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Marceli  Nencki. 

Marceli  Nencki,  der  geniale  Forsclier,  der  unermüdliche  Arbeiter 
im  Dienste  der  Wissenschaft,  schloss  sm  14,  Oktober  vorigen  Jahres 
nach  kurzem  Leiden  fjtr  immer  die  Angen.  Die  physiologische  Welt 
ist  darch  diesen  Schlag,  der  den  im  lebhaftesten  Schaffen  begrifTencu 
Gelehrton  so  nnerwartot  kinwegtialiin,  in  tiefe  Traner  versetzt  worden. 
Für  Alle,  die  Nencki  persönlich  kannten,  ist  der  Verlnst  ein 
doppelter;  der  Verlnst  des  genialen  Forschers  nnd  der  Verlust  des 
hochverehrten  Freundes.  Nencki  war  ein  durch  und  dnrch  offener, 
ehrlicher  Cbarakter,  von  schliclitem  Wesen  und  edler  Gesinnung. 
Seinen  Adelstitel  henutzte  er  fast  nie,  er  galt  ihm  ebensowenig  als 
andere  schöne  Titel,  nach  denen  manche  Gelehrte  streben.  Eben- 
sowenig verlangte  er  nach  socialem  Rang  oder  pekunifirer  Macht, 
er  ging  in  seinen  Problemen  auf.  Ihn  lockten  nicht  geräaschvoUc 
Kongresse,  das  Reich  der  Ideen  allein  fesselte  ihn,  ihm  war  die  Arbeit 
stiller  Forschung  Alles,  es  ging  ilim  nichts  darüber.  Alle  seine  Briefe 
atmen  die  Liebe  zur  Wissenschaft.  So  heisst  es  in  einem  Brief  aus 
Petersburg  vom  7.  November  1893  an  den  Unterzeichneten:  ..Mir 
geht  es  hier  leidlich,  dao  Land  ist  mir  fremd,  aber  in  meinem  Labo- 
ratorium habe  ich  reichlich  Mittel,  uro  arbeiten  zu  können,  nnd  das 
ist  filr  mich  die  Hauptsache."  In  einem  anderen  vom  16.  Juni  1901 
schreibt  er:  ,,Icb  habe  hier  Laboratorinm  und  Mittel,  um  der  reinen 
Wissenschaft  zu  leben,  und  das  gewährt  mir  immer  Befriedigung,  leh 
arbeite  hier  «her  Verschiedenes,  über  Leber,  Magensaft,  hauptsächlich 
aber  Über  den    Bin  t  färbst  off.     Ich   hoffe,    dass   wenn    ich    noch  einige 


Jahre  lebe,  es  mir  möglich  sein  wird,  die  Konstitution  des  Haematins 
aufzaklären/'  Dies  schrieb  er  vier  Monate  vor  seinem  so  jähen 
Ende.  Er  mosste  wohl  ein  schleichendes  Übel  geahnt  haben;  denn 
schon  früher,  in  einem  Briefe  vom  18.  Dezember  1898,  schrieb  er: 
„Hoffentlich  bleibt  mir  noch  etwas  Gesundheit  übrig,  um  vor  meinem 
Lebensende  noch  etwas  Erspriessliches  zu  leisten.^'  Nencki  war 
damals  erst  51  Jahre  alt! 

Es  hiesse  Eulen  nach  Athen  tragen,  wollten  wir  hier  eine  ein- 
gehende Übersicht  der  wissenschaftlichen  Leistungen  Nencki's  auf  chemi- 
schem, physiologischem  und  bakteriologischem  Gebiete  geben:  In 
diesen  drei  Richtungen  hat  ja  Nencki,  zum  Teil  in  Gemeinschaft 
mit  seinen  Schülern,  gleich  Hervorragendes  geschaffen.  In  der  rein 
chemischen  Richtung  erinnern  wir  an  die  Entdeckung  der  Guanamine, 
welche  beim  Erhitzen  fettsaurer  Guanidinsalze  auf  220—230^  unter 
Abspaltung  von  Wasser  und  Ammoniak  entstehen  und  als  Derivate 
des  Cyanursänreringes  anzusehen  sind.  In  Gemeinschaft  mit  Sie  her 
beschrieb  er  eine  neue  Methode  der  Herstellung  von  Oxyketonen  aus 
Fettsäuren  und  Phenolen  bei  Gegenwart  von  Zinkchlorid,  welche  für 
die  Herstellung  mancher  Farbstoffe  von  grosser  Bedeutung  geworden 
ist.  Von  Nencki  rührt  ferner  die  erste  sichere  Synthese  des 
Indigblaus  her,  welches  er  bei  Behandlung  von  Indol  mit  Ozon  be- 
obachtete. Dass  Indol  auch  bei  der  Pankreasfäulnis  entsteht,  hatte 
er  schon  vorher  gefunden. 

Eines  seiner  Lieblingsprobleme  war  die  Hamstoffbildung  im  Tier. 
Schon  im  Jahre  1872  zeigte  er  im  Verein  mit  Schnitzen,  dass  manche 
Amidosäuren,  wie  Leucin,  im  Tier  in  Harnstoff  übergehen,  als  dessen 
Vorstufe  er  Carbaminsäure  vermutete.  Die  späteren  Arbeiten  von 
Drechsel  und  Abel  brachten  für  diese  Auffassung  Beweismaterial 
bei.  In  neuerer  Zeit  kam  er  wieder  auf  diese  Frage  zurück  und 
stellte  in  Gemeinschaft  mit  Pawlow  und  Z al es ki  eingehende  Unter- 
suchungen an,  welche  zeigten,  dass  in  der  Leber  der  Harnstoff  aus 
Carbaminsäure  entsteht.  In  einem  Briefe  an  den  Unterzeichneten  vom 
14.  Mai  1895  heisst  es:  „Eine  intensive  Ammoniakbildung  findet  in 
den  Verdauungsdrüsen,  Magenschleimhaut,  Pankreas  und  Darmschleim- 
baut  statt.    Das  Blut  der  Pfortader  enthält   3— 6  mal   so  viel  Am- 
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moniak  als  das  der  Körpervenen  oder  Arterien.^)  Die  Leber  bildet 
unzweifelhaft  aus  carbaminsaurem  Ammoniak  Harnstoff/'  Die  Amido- 
säuren,  die  bei  der  Pankreasverdauung  entstehen,  dienen  also  nicht 
zur  Eiweisssynthese,  wie  in  neuester  Zeit  von  einem  Autor  sonder- 
barer Weise  vermutet  wurde. 

In  Bezug  auf  andere  Stoffwechselvorgänge  stellte  Nencki  fest, 
dass  unter  dem  Einflüsse  von  Alkohol  und  anderen  Giften  weniger 
Benzol  zu  Phenol  im  Tiere  oxydiert  wird,  als  im  normalen  Zustand. 
Ferner  beobachtete  er  in  Betreff  aromatischer  Körper  bei  der  Einver- 
leibung in  den  tierischen  Organismus,  dass,  wenn  der  Benzolkern  in 
aromatischen  Ketonen  eine  Hydroxylgruppe  enthält,  der  Körper  mit 
Schwefelsäure  oder  Glukuronsäure  gepaart  wieder  im  Harne  erscheint, 
wenn  aber  jene  Hydroxylgruppe  fehlt,  die  Seitenkette  bis  zur  Carbo- 
xylgruppe  oxydiert  wird.  Ferner  konstatierte  er  im  Verein  mit 
Krolikowski  und  später  mit  Boutmy,  dass  durch  die  Einführung 
der  Carboxylgruppe  der  Giftcharakter  toxischer  Substanzen  abgeschwächt 
wird.  Ein  therapeutisch  wertvolles  Präparat  ist  das  von  ihm  darge- 
stellte und  physiologisch  studierte  Salol  geworden.  In  Gemeinschaft 
mit  N.  Sieber  führte  er  ferner  sehr  wichtige  Untersuchungen 
über  den  Blutfarbstoff  aus,  stellte  für  das  Haematin  die  Formel 
CssHs4N4Fe04  fest  und  zeigte  den  nahen  Zusammenhang  zwischen  Blut- 
und  Gallenfarbstoff.  Später  brachte  er  in  Gemeinschaft  mit  L.  March- 
lewski  auch  einen  wichtigen  Beweis  bei  für  die  nahen  Beziehungen 
zwischen  Blutfarbstoff  und  Blattfarbstoff.  Das  aus  ersterem  erhaltene 
Haematoporphyrin  Cie  His  Ns  Os  und  das  aus  letzterem  hervorgehende 
Phylloporphyrin  Cie  His  Ns  0  liefern  bei  Reduktion  mit  Jodwasserstoff 
die  gleiche  Base  Cs  His  N,  welche  Nencki  Haemopyrrol  nannte. 
Die  Reduktion  des  Haematoporphyrins  wurde  im  Verein  mit  Zaleski 
ausgeführt,  wobei  ein  Zwischenprodukt,  das  Mesoporphyrin  Cie  His  Ns  O2 
beobachtet  und  studiert  wurde.  Von  besonderem  Interesse  ist  die 
Beobachtung  dieser  Forscher,  dass   die  wässerige   Lösung  des  Haemo- 


^)  Wenn  auch  in  neuester  Zeit  mit  verbesserter  Methode  etwas  weniger 
Ammoniak  gefunden  wurde,  so  bleibt  doch  Nencki^s  Folgerung  bestehen, 
da  das  Verhältnis  nicht  wesentlich  geändert  wird. 
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pyrrols  an  der  Luft   von  selbst   sich  oxydiert,  wobei  ein  Körper  ent- 
steht, welcher  mit  dem  Urobilin  aas  Bilirabin  identisch  ist. 

Nencki  war  einer  der  wenigen  Physiologen  des  neunzehnten 
Jahrhunderts,  welche  einen  chemischen  Unterschied  zwischen  den 
Protel'nstoffen  des  lebenden  und  des  abgestorbenen  Protoplasmas  an- 
nahmen und  den  ersteren  eine  hohe  Labilität  zuschrieben.  In  der 
Schweizer  Wochenschrift  für  Pharmacie,  1891  äusserte  er  sich:  „Als 
nächste  Aufgabe  der  biologischen  Chemie  betfachte  ich  die  Erforschung 
der  Ursachen,  die  es  bedingen,  dass  einzelne  Eiweisssubstanzen,  wie 
Fibrin,  Caseln,  Alkali-  und  Acidalbumine  relativ  beständig,  andere 
aber,  wie  gerade  die  Toxalbumine  und  Enzyme  zu  den  labilsten,  un- 
beständigsten chemischen  Körpern  gehören.  In  dem  Verhalten  gegen 
Wärme,  Licht,  Säuren,  Alkalien,  Mineralsalze,  Alkohol  n.  s.  w.  zeigen 
diese  labilen  Eiweissmodifikationen  die  grösste  Ähnlichkeit  mit  dem 
protoplasmatischen  Eiweiss  der  lebendigen  Zellen,  von  welchem  Pflflger, 
Loew  und  Bokorny  und  ich  schon  vor  mehr  als  10  Jahren  be- 
hauptet haben,  dass  es  eine  andere  als  wie  in  den  toten  Zellen  und 
zwar  labile  Konstitution  haben  müsse. ^^ 

Von  Arbeiten  über  Enzyme  sei  besonders  die  in  Gemeinschaft 
mit  N.  Sieb  er  ausgeführte  Untersuchung  über  Pepsin,  welche  manche 
neue  Gesichtspunkte  brachte,  hervorgehoben. 

Von  seinen  Studien  über  Bakteriologie  wäre  zunächst  eine 
Arbeit  aus  dem  Jahre  187G  zu  erwähnen,  eine  Studie  über  die 
Zersetzung  der  Gelatine  und  des  Eiweisses  bei  der  Fäulnis  mit  Pan- 
kreas^), wobei  er  unter  anderem  eine  flüchtige  Base  isolierte,  der  die 
Formel  Cs  Hu  N  zukam,  und  die  er  im  Jahre  1889  für  Phenylaethyl- 
amin  ansprach,  was  in  neuester  Zeit  bestätigt  wurde.  Ein  weiteres 
interessantes  Fäulnisprodnkt,  das  er  entdeckte,  ist  die  Skatolessig- 
säure.  Mit  N.  Sieb  er  wies  er  1889  die  Bildung  von  Methyl- 
merkaptan  bei  der  Eiweissgärung,  und  die  Bildung  von  Paramilch- 
säure  bei  der  Gärung  des  Zuckers  durch  einen  Micrococcus  nach. 


^)  In  jener  Arbeit  beschrieb  er  auch  eine  neue  Methode,  flüchtige  Fett- 
säuren mittels  Guanidin  zu  erkennen. 
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Im  Jahre  1885  trat  Nencki  gegen  die  Ansicht  Pasteur's 
aaf,  dass  die  Darmbakterien  für  die  Ernähmng  des  Menschen  unentbehr- 
lich seien,  and  kennzeichnete  seine  Stellungnahme  mit  folgenden 
Worten:  ,,Die  Tätigkeit  der  Spaltpilze  im  Organismus  ist  nach  meiner 
Ansicht  eine  rein  parasitäre,  und  ich  hege  die  Hoffnung,  dass  es  noch 
gelingen  wird,  die  Zersetzung  der  Nahrungsstoffe  im  Verdauungsrohr 
einzig  und  allein  durch  unsere  Yerdauungssäfte  besorgen  zu  lassen  und 
uns  von  den  lästigen  Gasen  und  stinkenden  Produkten  zu  befreien. 
Wer  einmal  gesehen  hat,  mit  welcher  rapiden  Geschwindigkeit  durch 
das  Pankreas  Eiweiss  oder  Stärkekleistcr  gelöst  und  in  Pepton  resp. 
Zucker  verwandelt  werden,  der  wird  ohne  Sorgen  für  seine  Verdau- 
ung auf  die  Mithälfe  der  Mikroben  verzichten.  Ich  glaubte  gerade 
einer  Autorität  wie  Pasteur  gegenüber  diese  Bemerkungen  machen 
zu  müssen.  Ich  bin  gewiss  der  Letzte,  der  die  Bedeutung  der 
Mikroben  in  den  Prozessen  der  Natur  unterschätzt,  doch  ne  quid  nimis  !*' 

Später  hatte  Nencki  Gelegenheit,  diese  seine  Ansicht  für  den 
Menschen  zu  bestätigen.  Es  war  in  Bern  eine  Frau  wegen  einge- 
klemmter Hernie  operiert  worden,  wobei  das  gangränöse  Darmstück 
entfernt  und  ein  Anus  praeternaturalis  angelegt  werden  musste.  Der 
besondere  Fall  bot  zum  ersten  Male  beim  Menschen  die  Gelegenheit, 
die  Vorgänge  im  ganzen  Dünndarm  zu  studieren ;  denn  aus  der  Fistel- 
öffnung konnte  der  Speisebrei  nach  aussen  fiiessen.  Bei  den  früher 
verzeichneten  Fällen  von  Dünndarmfisteln  konnte  man  keine  ganz 
sicheren  Beobachtungen  über  den  ganzen  Dünndarm  anstellen.  In 
Gemeinschaft  mit  N.  Sie  her  und  A.  Macfadyen  hat  Nencki 
nun  hier  sehr  gründliche  Studien  chemischer  und  bakteriologischer 
Art  vorgenommen.  Da  die  Frau  sechs  Monate  lang  ohne  Bakterien 
im  Dünndarm  und  mit  Ausschluss  der  Dickdarmverdauung  lebte,  schloss 
Nencki:  „Durch  unsere  Untersuchung  wird  eine  vor  mehreren  Jahren 
von  Pasteur  angeregte  Frage  über  die  Notwendigkeit  der  Spalt- 
pilze bei  der  Zersetzung  der  Nahrungsstoffe  im  Darmkanal  zunächst 
für  den  Menschen  in  verneinendem  Sinne  beantwortet.  Da  eine  er- 
hebliche Zersetzung  des  Speisebreis  durch  die  Mikroben  erst  im  Dick- 
darm stattfindet,  der  im  vorliegenden  Falle  ausgeschlossen  war,  so  ist 
es  bewiesen,  dass  wir  ohne  Mithilfe  der  Spaltpilze  die  Nahrungsstoffe 


XIV 

einzig  durch  unsere  Verdanungssäfte  derart  modifizieren 
und  zur  Resorption  vorbereiten,  wie  es  für  die  zweck- 
mässige Erhaltung  des  Lebens  notwendig  ist.'^ 

Im  Jahre  1898  beschäftigte  er  sich  im  Auftrage  der  russischen 
Regierung  mit  der  Immunisation  gegen  die  Rinderpest.  Bei  dieser 
Gelegenheit  äusserte  er  sich  in  einem  Briefe  aus  dem  Kaukasus  an 
den  Unterzeichneten,  wie  folgt:  „Seit  fünf  Monaten  sitze  ich  hier  in 
einer  öden  Berglaudschaft,  mit  Immunisation  der  Rinder  gegen  die 
Rinderpest  beschäftigt.  Ich  habe  diese  Arbeit  im  Jahre  1895,  noch 
lange  vor  dem  Ausbruch  der  afrikanischen  Rinderpest  unternommen. 
Schon  im  Jahre  1895  konstatierte  ich,  dass  das  Serum  der  Tiere, 
welche  die  Krankheit  überstanden  haben,  immunisierende  Eigenschaften 
hat.  Durch  fortgesetzte  Injektionen  von  Pestblut  konnte  ich  diese 
Eigenschaft  des  Serums  bedeutend  verstärken.  Die  Resultate  der 
Serumimpfung  sind  glänzend.  Das  Serum  gegen  die  Rinderpest  ist 
als  immunisierendes  und  heilendes  Mittel  viel  wirksamer,  als  das 
Diphtherieheilserum.  KoUe,  der  mit  Erfolg  die  Serumimpfung  in  Afirika 
angewandt  hat,  ignoriert  uns  vollständig.    C'est  toujours  comme  Qa!^^ 

Im  Jahre  1890  verfasste  Nencki  eine  für  Schweizer  Verhält- 
nisse sehr  wertvolle  Schrift,  welche  sich  mit  der  Frage  nach  der  Er- 
richtung eines  eidgenössischen  hygienischen  Instituts  beschäftigte.  In 
dieser  Schrift  befürwortete  er  auch  die  Errichtung  einer  Schweizer 
Akademie  der  Wissenschaften  und  fügte  an  diese  Diskussion 
die  folgenden,  von  seiner  edlen  Gesinnung  beredtes  Zeugnis  gebenden 
Worte :  „Der  Einwand,  dass  die  Akademie  eine  monarchische  Insti- 
tution sei  und  für  eine  Republik  nicht  passe,  ist  nicht  zutrefiend.  Den 
Nutzen  und  die  Bedeutung  der  Akademie  in  der  französischen  Republik 
wird  kein  Sachverständiger  unterschätzen.  Die  Organisation  einer 
solchen  Anstalt  in  der  Schweiz  könnte  auf  der  breitesten  demokra- 
tischen Grundlage  geschehen.  Nicht  um  die  Eitelkeit  Einzelner  zu 
befriedigen,  sondern,  über  den  Interessen  der  Kantone  stehend,  sollte 
sie  da  sein,  um  die  wissenschaftlichen  Leistungen  der  ganzen  Schweiz 
zum  Wohle  und  Ansehen  des  Schweizervolkes  zu  vereinigen.^^ 

Als  leuchtendes  Beispiel  lebt  Nencki  in  seinen  Werken  fort, 
nie  wird  sein  Name  verblassen,  auch  wenn  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
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der  Ausbau  der  Physiologie  eine  ungeahnte  Vollkommenheit  erreichen 
wird. 

Was  Nencki's  Lebensgang  betrifft,  so  ist  darflber  Folgendes 
zu  bemerken.  Nencki  erblickte  am  15.  Januar  1847  auf  der  väter- 
lichen Domäne  Boczki  im  Kreise  Sieradz,  Gonvcmement  ELalisz  in  Polen 
das  Licht  der  Welt.  Er  besuchte  vom  Jahre  1856  bis  1863  das  Gym- 
nasium zu  Piotrkow  und  bezog  im  Jahre  1864  die  Universität  Jena,  wo 
er  sich  der  Philosophie  und  klassischen  Philologie  widmete.  Vom  Herbst 
1865  ab  setzte  er  diese  Studien  in  Berlin  fort,  ging  aber  im  Sommer 
1867  zur  medizinischen  Fakultät  über.  Nachdem  er  im  Juli  1870  das 
Tentamen  rigorosum  absolviert  hatte,  widmete  er  sich  zwei  Jahre  dem 
Studium  der  organischen  Chemie  und  siedelte  dann  im  Jahre  1872, 
einem  Rufe  folgend,  nach  Bern  über,  wo  er  zunächst  als  Assistent 
und  Privatdozent  fungierte.  Im  Jahre  1877  wurde  ihm  dort  die  neu 
gegrilndete  ordentliche  Professur  für  physiologische  Chemie  übertragen, 
sowie  die  Leitung  des  medizinisch-chemischen  Instituts.  Da  die  Zahl 
seiner  Schüler  sich  stetig  mehrte,  wurde  1888  ein  Neubau  errichtet. 
Zu  dieser  Zeit  begann  er  auch  Vorlesungen  über  Bakteriologie  zu 
halten.  Fast  zwanzig  Jahre  lang  dauerte  N  e  n  c  k  i  *  s  wissenschaftliche 
Tätigkeit  in  Bern.  Mit  beschränkten  Mitteln  und  unbeschränktem 
Fleisse  hatte  er  im  Vereine  mit  zahlreichen  Schülern  der  Forschung 
erfolgreich  gedient,  als  er  durch  Aussicht  auf  ein  reichlich  dotiertes, 
glänzend  ausgestattetes  Institut  bewogen  wurde,  seine  bisherige  For- 
schungsstätte zu  verlassen.  Es  war  im  Jahre  1891,  als  er  einen  Ruf 
nach  Petersburg  an  das  vom  Prinzen  Oldenburg  gegründete  Institut 
für  experimentelle  Medizin  erhielt,  welchem  Ruf  er  folgte.  Dort 
widmete  er,  von  Lehrtätigkeit  und  anderen  amtlichen  Verpflichtungen 
befreit,  seine  ganze  Zeit  Problemen  der  Physiologie  und  Bakteriologie. 
Die  fleissige  Mitarbeiterin  Frau  Nadina  Sieb  er  und  seine  erprobten 
Assistenten  Martin  Hahn  und  S.  Dzierzgowski  folgten  ihm  von 
Bern  in  seine  neue  Stellung  nach,  wo  er  im  Verein  mit  diesen,  sowie 
mit  Pawlow,  Zaleski  und  Anderen  seinen  Wirkungskreis  fand. 
Seit  1891  war  Nencki  Mitredakteur  dieses  Jahresberichts. 

Tokio,  im  Juli  1902.  Oscar   Loew. 
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8.  Dzierzgowski    et    K.   Sieber.      Adpuer.     Arch.    sciences    biolog.    8, 

rus.  458. 
M.  Neucki  et  N.  Sieb  er.     Contribution  k  P^tude  du  suc  gastrique  et  de  la 

composition  chimique  des   enzymes.     Arch.  scienc.  biolog.  9,  fr.    47, 

rus.  45;  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  291. 
L.  Wein ger off.    Zur  Kenntnis  des  Hämolysins  des  Bacillus  pyocyaneus. 

Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  777. 
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A.  Walther. 

Durch  einen  Sturz  aus  dem  Eisenbahnwagen  verunglückte  am 
16,  Juli  1902  unser  Mitarbeiter,  Dr.  med.  A.  Walt  her,  Privatdocent 
an  der  k.  militärärztlichen  Akademie  zu  St.  Petersburg.  Der  Verstorbene, 
1870  zu  Petersburg  geboren,  auf  der  genannten  Akademie  ausgebildet, 
war  ein  Schfller  von  Danilewski  und  Pawlow  und  hat  sich  ebenso 
durch  eine  Anzahl  von  Originalarbeiten  —  über  Pankreassekretion, 
negative  Nachbilder,  Herztetanus  —  wie  auch  namentlich  durch  die 
ausgezeichnete  Uebersetzung  des  Pawlow 'sehen  Buches  über  die 
Arbeit  der  Yerdauungsdrüsen  bekannt  gemacht.  Seine  vortreffliche 
Beherrschung  beider  Sprachen  kam  seit  einer  Reihe  von  Jahren 
auch  unserm  Bericht  zu  statten.  Alle,  die  ihn  kannten,  werden 
seinem  trefflichen  Charakter,  seiner  grossen  Bescheidenheit  und  abso- 
luten Zuverlässigkeit  ein  treues  dankbares  Gedächtnis  bewahren. 


R.  A. 


K.  S. 


I.  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 


übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Allgemeines, 

*A.  Kossei,  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Eiweisschemie. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  3214 — 3246.  Zusammenfassender 
Vortrag,  welcher  den  Standpunkt  des  Verfassers  darlegt.     Spiro. 

*E.  Salkowski,  Bemerkung  zu  dem  Vortrag  von  A.  Kossei:  „lieber 
den  gegenwärtigen  Stand  der  Eiweisschemie*.  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  84,  3884 — 3885.  Verf.  weist  darauf  hin,  dass  er 
zuerst  drei  aromatische  Gruppen  im  Eiweissmolekül  angenommen  habe 
(Lehre  vom  Harn,  S.  26),  was  Kossei  entgangen  war.         Loew. 

*M.  Nencki,  Berichtigung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84, 
201-202.  N.  berichtigt  gegenüber  0.  Cohnheira,  der  in  seiner 
Monographie  über  Eiweisskörper  (Braunschweig,  Vi e weg  1900)  die 
Entdeckung  der  Abspaltung  von  Methylmerkaptan  aus  Eiweisskörpem 
anderen  Forschem  zugeschrieben  hat,  dass  er  und  N.  Sieber  zuerst 
Methylmerkaptan  bei  der  Eiweissgährung  aufgefunden  haben  [J.  Th.. 
19,  515].  Andreasch. 

*Sw.  Posternak,  über  die  physikalischen  Eigenschaften  der 
Eiweiss-Micelle.  Annal.  Inst.  Pasten r  15,  85  u.  169.  Vergl. 
R  Zunz,  S.  3. 

*F.  N.  Schulz,  die  Krystallisation  von  Eiweissstoffen  und 
ihre  Bedeutung  für  die  Eiweisschemie.  Verlag  von  Gustav 
Fischer,  Jena  1901,  42  Seit.  Die  Schrift  gibt  einen  historischen 
üeberblick,  sowie  kritische  Besprechung  aller  auf  Eiweisskrystalle 
bezüglichen  Beobachtungen.  Zunächst  werden  die  natürlich  in  Pflanzen 
und  Tieren  vorkommenden  Prot einkry stalle  behandelt,  S.  2—6; 
hierauf  folgt  die  künstliche  Krystallisation  von  Eieralbumin  und 
Serumalbumin,  dann  gelegentliche  Befunde  über  Kr}'stallisation  anderer 
ProteTnstoffe,  hierauf  die  Krystalli-^ation  des  Blutfarbstotfs  und  Ver- 

Haly,  Jahresbericht  fQr  Tierchemie.    1001.  1 
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wandtes,  dann  folgen  Angaben  über  Eiweisskrjstallformen.  Schliesslich 
wird  die  Bedeutung  der  Eiweisskrjstalle  für  die  Eiweisschemie  nnd 
die  Krystallisationsfahigkoit  selbst  erörtert  (S.  36 — 40).  Verf.  weist 
darauf  hin,  dass  das  krystallisierte  Eier-,  Serum-  und  Laktalhnmm 
verschiedene  Zusammensetzung  haben  und  die  Grösse  des  £iweiss- 
molekals  hier  die  Frage  nach  der  Constanz  der  Zasammenuetzung 
zu  einer  verwickelten  macht.  Rassen-  und  Artenunterschiede  der 
Tiere  können  zu  Verschiedenheiten  specifischer  Eiweissstoffe  führen. 
Pferdeserum,  welches  meist  gut  krystallisiert,  liefert  manchmal  nach 
Gürber,  trotz  aller  Mühe  keine  Krystalle.  Sowohl  die  pflanzlichen 
als  die  tierischen  Krystallolde  sind  Reservematerial,  sie  finden  sich 
an  Stellen,  wo  durch  lebhaftes  Wachstum  plastisches  Material  be- 
nötigt  wird.  Für  die  Krystalloide  des  Mehlwurmdarms  hat  Bieder- 
mann nachgewiesen,  dass  deren  Masse  in  direktem  Verhältnisse  zum 
Ernährungszustande  steht.  Loew. 

*Walth.  Erb,  über  das  Salzsäurebindungsvermögen  einiger 
reiner  Eiweisskörper.  Zeitschr  f.  Biol.  41,  309 — 331.  Um 
das  Salzsäurebindungsvermögen  einiger  Eiweisskörper  zu  untersuchen^ 
bediente  sich  Verf.  der  Methode  von  Cohnheim  und  Krieger. 
Als  Maxim albindungsvermogen  für  1  g  wurden  folgende  Zahlen  ge- 
funden: Serumalbumin  204,  Vitellin  212,  Eieralbumin  234,  Hetero- 
albumose314mgHCl.  Diese  Eiweiss-Salze  sind  sehr  leicht  dissociirhar. 

Loew. 

1.  Th.  B.  Osborne,  Schwefel  in  Eiweisskörpern. 

2.  F.  Gowl.  Hopkins  u.  Sydn.  W.  Co le,  über  die  ProteYdreaktion 

von  Adamkiewicz  mit  Beiträgen  zur  Chemie  der  Glyoxylsäure. 

3.  Dieselben,   ein  Beitrag  zur  Chemie  der  Proteide.    I.  Vorlänfiges 

Studium  eines  bisher  nicht  beschriebenen  Produkts  der  Trypsin- 
Verdauung. 
*Ferd.  Klug,  über  Protetnochrom.  Pflüger's  Arch.  86,  194 
—  199.  Verf.  glaubt  eine  Methode  gefunden  zu  haben,  nach  welcher 
das  Protein ochrom  isolirt  werden  kann.  Gut  gewaschenes  Pankreas 
wird  bei  Gegenwart  von  Chloroform  der  Selbstverdauung  überlassen, 
nach  7  Tagen  eingedampft,  mit  Alkohol  extrahiert,  die  alkoholischen 
Extrakte  verdampft  und  der  syrupöse  Rückstand  mit  Aether  wieder- 
holt ausgeschüttelt,  der  dann  unlöslich  bleibende  Kückstand  mit 
Aether  gemischt,  centrifugiert,  wobei  sich  4  Schichten  bilden,  deren 
unterste  das  Proteinochrom  enthält,  das  bei  Wiederholung  dieses 
Processes  rein  und  schwefelfrei  gefunden  wird.  Loevr. 

*J.  Starke,  über  den  Einfluss  des  Milieus,  insbesondere  der  an- 
organischen Substanzen,  auf  Eigenschaften  von  Eiweiss- 
körpern. Zeitschr.  f.  Biologie  42,  187—227.  Verf.  kommt  auf 
Grund  von  Betrachtungen  und  Versuchen,   deren  Detail  im  Original 
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nachzusehen  ist,  zu  folgenden  Schlüssen :  , Das  Studium  der  typischen 
Fäilungsreaktionen  und  Lösungsreaktionen  der  Alkali-  und  Säure- 
eiweisse  ergieht  nirgends  einen  Einfluss  des  Milieus  auf  das  Eiweiss- 
molekOl  selbst/  ,Das  Studium  der  Coagulationstemperaturen  ist 
noch  nicht  bis  zu  dem  Punkte  gediehen,  an  dem  man  sagen 
könnte,  ob  und  inwieweit  hier  die  Eiweissmoleküle  seihst  von  den 
die  Coagulationstemperatur  ändernden  Einflüssen  hetrofi^en  werden." 
„Variationen  der  Erscheinungen  an  den  Eiweisslösungen  dürfen, 
so  notwendig  ihre  Kenntniss  ist,  durchaus  nicht  ohne  Weiteres  auf 
das  Eiweis>s m  0 1  e k ü  1  selbst  ausgedehnt  werden/  «Das  Eiweiss- 
molekül  erweist  sich  ehenso  constant  wie  jeder  andere  chemisch 
definirte  Körper."  Loew. 

4.    S.   N.  Pinkus,     üher   die   Fällung    von    Alb  um  in  Stoffen   durch 
wasserfreies  Natriumsulfat. 

*E.  Zunz.  über  das  fraktionierte  Aussalzen  der  Eiweiss- 
körper.  Journal  medical  Bruxelles,  6,  637 — 641.  Die  Poster- 
nak 'sehen  Einwände  gegen  die  HofmeisterVhe  Methode  der 
fraktionierten  Aussalzung  der  Eiweisskörper  und  die  Resultate,  die 
damit  erzielt  wurden,  werden  zurückgewiesen.  Zunz. 

*Friedr.  Krüger,  über  die  Fällbarkeit  einiger  Eiweiss- 
körper durch  Chloroform.  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  841-359. 
Verf.  hat  schon  vor  11  Jahren  ähnliche  Beobachtungen  über  eiweiss- 
fallende  Wirkung  des  Chloroforms  gemacht,  wie  kürzlich  Salkowski 
[J.  Th.  80,  14].  Extrakte  der  Dünndarmschleimhaut  von  Hunden 
lieferten  mit  Chloroform  geschüttelt  eine  Ausscheidung  coagulierter 
Massen;  ebenso  verhielten  sich  Blasenschleimhaut-Extrakte.  Diese 
Fällungen  wurden  gründlich  untersucht  und  den  Keaktionen  und  Ana- 
lysen nach  als  phosphorhaltige  ProtelnstojQFe  erkannt.  Neutrale  concen- 
trierte  Lösungen  von  Eiweiss  werden  teilweise  durch  Chloroform  ge- 
fallt, Hämoglobin  aber  vollständig,  wobei  vielleicht  eine  chemische 
Veränderung  eintritt.  Loew. 

*0.  Loew  und  K.  Aso,  über  die  coagulirende  Wirkung  des 
Chloroforms.  Bulletin,  College  of  Agriculture,  4,  No.  5,  Tokio. 
Wenn  tierische  Gewebs'ücke  in  Chloroform wasser  aufbewahrt  werden, 
lässt  sich  nachher  viel  weniger  Proteinstoff  extrahieren,  als  wenn 
dieselben  in  verdünntem  Alkohol  liegen.  50g  frischer,  fein  zer- 
schnittener Leber  wurde  2  Tage  mit  Chloroform,  eine  andere  Probe 
mit  Alkohol  von  lo^/o  stehen  gelassen,  hierauf  beide  Proben  mit 
200  cm  3  Wasser  bei  50  o  extrahiert,  die  Filtrate  mit  etwas  Salpeter- 
säure heiss  coaguliert  und  die  Coagula  bei  100 o  getrocknet  gewogen. 
Es  wurde  bei  der  Chloroformprobe  nur  0,574  g,  bei  der  Alkoholprobe 
1,899  g  -f  0,476  g,  das  der  verdünnteAlkohol  selbst  extrahiert  hatte, 
erhalten,     beim   analogen  Versuch   mit  Muskelfleisch  wurde  nachher 
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mit  50/0  Lösung  von  Magnesinmsnlfat  extrahiert,  sonstwie  oben  ver- 
fahren. Die  Chloroforraprobe  lieferte  hier  0,9^  g,  die  Alkoholprobe 
1,501.  —  Die  coa^ulierende  Wirkung  des  Chloroforms  ist  daher 
bei  vielen  physiologischen  Arbeiten  wohl  zu  berücksichtigeii.  —  Diese 
Versuche  waren  beendet,  bevor  Krüger 's  Abhandlung  ersclüen. 

Loew. 

*J.  Nerking,  über  Fettei weiss-Verbindungen.  Pflüger*« 
Arch.  85,  330— B45.  Manche  Eiweisskörper  (Serum,  Macin)  geben 
nach  Entfettung  mit  Aether  bei  der  Verdauung  und  nach  leichter 
Behandlung  mit  Aether  einen  fettartigen  Bückstand,  andere  Eiweiss- 
körper wie  CaseXn,  Muskeleiweiss ,  Proteine  aus  Hafer,  Erbsen. 
Bohnen  etc.  zeigen  dieses  Verhalten  nicht.  Loew. 

*A.  J  oll  es,  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Eiweisskörper.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chem.  82,  361—392;  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  S4. 
1447—48.  Nach  Verf.  werden  bei  der  Oxydation  von  Eiweisskörpem 
in  saurer  Lösung  mit  Perman^anat  grosse  Mengen  von  Harnstoff 
erhnlten;  die  verdünnte  schwefelsaure  Lösung  wird  dabei  erhitzt 
Auf  0,4 — 0,6  g  Substanz  werden  400  cm^  Wasser  und  10cm*  concentrierte 
Schwefelsäure  verwen<let  und  nach  Zusatz  von  sehr  verdünnter  Per- 
manganatlösung  eine  halbe  Stunde  gekocht.  Der  Stickstoff  des 
Hämoglobins  8(»11  hierbei  zu  neun  Zehntel  als  Harnstoff  erhalten 
werden,  und  hieraus  auf  da«*  Vorhandensein  zahlreicher  CO.NH- 
Grnppen  im  Hämoglobin  geschlossen  werden  können.  [Siehe  die 
folgenden  Referate].  Loew. 

*Fr.  N.  Schulz,  über  Darstellung  von  Harnstoff  durch  Oxy- 
dation von  Ei  weiss  nach  J  oll  es.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
88,  363—369.  Es  wird  hier  eine  kritische  Prüfung  der  Arbeit  von 
J  oll  es  vorgenommen  und  zunächst  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Antraben  von  Jolle  s  nicht  so  präcise  gefasst  sind,  dass  eine  g'enane 
Nachprüfung  ermö.i,'licht  wird  und  dass  auch  die  letzte  Isolirung"  des 
Harnstoffs  aus  den  erhaltenen  Gründen  gar  nicht  möglich  ist.  Es 
gelang  Verf.  überhaupt  nicht,  Harnstoff  nach  der  Methode  von 
J  oll  es  zu  erhalten;  man  sollte  natürlich  auch  erwarten,  dass  bei 
dem  Erhitzen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  Harnstoff  nicht  unzersetzt 
bleibt.  Loew. 

*A.  Jolles,  über  Darstellung  von  Harnstoff  durch  Oxydation 
von  Ei  weiss.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  84,  28 — 31.  Verf.  betont 
gegenüber  Schulz,  dass  es  zum  Gelingen  des  Versuchs  nötig*  ist, 
die  Pennanganatlösung  imr  cubikcentimeterweise  zuzusetzen,  selbst 
wenn  „an  je  zwei  aufeinander  folgenden  Tagen  8 — 10  Std.  gebraucht 
werden."  Auf  diese  Weise  bildet  sich  nur  sehr  wenig  Braunstein 
und  dieser  ist  durch  sehr  wenig  Oxalsäure  wegzunehmen.  Cine 
andere  Bedingung  des  Erfolgs  ist  auch  die  fortlaufende  Ergänzung 
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des  beim  Kochen  verdampften  Wassers.  Die  Fällung  mit  Alkohol 
ist  mindestens  11  mal,  bis  zur  vollständigen  Salzfreiheit  durchzu- 
führen. Verf.  gibt  am  Schlüsse  zu,  dass  eine  unrichtige  Zahl  aus 
Versehen  in  die  Generaltabelle  gelangt  ist.  Loew. 

*  W.  Falta.  über  die  Bildung  von  Harnstoff  bei  der  Oxydation 

physiologischer,  stickstoffhaltiger  Substanzen  mit 
Permanganat  in  saurer  Lösung.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges. 
84,  267-4—2679.  Verf.  konnte  die  Angaben  von  Jolles  betreffs  der 
Bildung  von  Hamstoff  bei  Oxydation  von  Hippursäure  und  von 
Asparagin  mit  Permanganat  in  saurer  Lösung  nicht  bestätigen,  der 
Stickstoff  trat  zum  grössten  Teil  als  Ammoniak  aus.  Loew. 

*  Jolles,   aber  die  Bildung  von  Harnstoff  etc.    Ber.  d.   deutsch. 

ehem.  Ges.  84,  3786—8787.  Verf.  hebt  gegenüber  Falta  hervor, 
dass  dieser  den  Perman<ranatzusatz  überschritten  und  durch  oft 
wiederholtes  Fällen  mit  Alkohol  auch  die  Mangan-  und  andere  Salze 
nicht  völlig  entfernt,  somit  die  Bedingungen  für  die  Reindarstellung 
des  Oxalsäuren  Harnstoffs  nicht  erfüllt  habe,  Falta 's  Einwürfe 
seien  unbegründet.  Loew. 

5.  L.    Schwarz,    über    Verbindungen     der    Eiweisskörper    mit 

Aldehyden. 

6.  L.   Hugounenq,    über   die  Bildung   von   Harnstoff  durch   Oxy- 

dation von  Albumin  vermittelst  Ammoniumpersulfat. 

*Ad.  Jolles,  aus  dem  Gebiete  der  Eiweisschemie.  Wiener  medic. 
Wochenschr.  1901,  2433—2436. 

*Ferdin.  Blumenthal  und  Karl  Neuberg,  über  Entstehung 
von  Aceton  aus  Ei  weiss.  Deutsche  medic  Wochenschr.  1901, 
6 — 7.  Verff.  ist  es  gelungen,  durch  vorsichtige  Oxydation  von  Ei- 
weiss  (Gelatine)  mit  Wasser>toffsuperüxyd  in  Gegenwart  von  FeSOi- 
Lösung  bei  Blutwärme  Aceton  zu  erhalten.  Im  Destillate  ist 
Aceton  am  besten  durch  die  Stock'sche  Reaktion  nachzuweisen. 
Man  setzt  zur  Probe  einen  Tropfen  Hydroxylaminlösung  und  Natron- 
lauge, dann  Pyridin,  überschichtet  niit  A  et  her  und  gibt  Brom  bis 
zur  Gelbfärbung  hinzu.  Lst  Aceton  vorhanden,  so  geht  die  Gelb- 
färbung auf  Zusatz  von  H2O2  in  Blau  über.  1 :  5000  Aceton  in 
wässriger  Lösung  kann  noch  erkannt  werden.  Im  Des^tillate  wurde 
Aceton  auch  durch  Nitrophenylhydrazin  nach  Bamberger  nach- 
gewiesen. Loew. 

*Leo  Schwarz,  zur  Frage  der  Entstehung  von  Aceton  aus  Ei- 
weiss.  Deutsche  medic.  Wochenschr  1901,  No.  16,  p.  251—252.  — 
Es  wird  an  der  bereits  früher  geäus^serten  Ansicht  festgehalten, 
dass  zwischen  Acetonausscheidung  und  Eiweisszerfall  gar  kein  Zu- 
samnienhang  besteht,  und  dass  das  Aceton  aus  Fett  entsteht  [J.  Th. 
80,  893].     Wenn  Blumenthal   und  Neuberg  aus  Ei  weiss  durch 
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Oxydation  mit  Eisensalz  und  Wa^serstoffsnperoxvd  Acetofo  erhielten, 
so  könne  dieser  Befand  für  die  Herkanft  des  Acetons  toän  Eiweiss 
im  Tierkörper  als  bewei^^nd  nicht  angesehen  werden.  TJebrigeDs 
konnte  Verf  bei  Wiederholen^  dieses  Versnches.  indem  Patentgelatine 
in  der  erwähnten  Weise  oxydiert  wnrde,  fiberhaopt  kein  Aceton  er- 
halten. Horbaezewski. 
*A.  Orgler,  fiber  die  Entstehung  von  Aceton  ans  krystalli- 
siertem  Ovalbamin.  Hofmeister 's  Beitr.  z.  ehem.  PhjdoL  n. 
Path.  1,  583.  Es  wurde  auf  gleiche  Weise  wie  von  obigen  Antoren 
ans  krystalli^iertem  <>Talbamin  Aceton  erhalten,  indem  5 — 10  g  mit 
20  cm'  10<>/'oiger  Kupfers alfatlösung  und  250  cm^  Wasserstoffsnper- 
oxyd  mehrere  Tage  stehen  gelassen,  dann  destilliert  wurde.  Das 
Destillat  ?ab  die  Hydroxylaminprobe  nach  Stock,  ferner  die 
cbarakteri^ti^»che  Verbindung  mit  pXitrophenylhydrazin.      Loew. 

7.  Virg.  Ducceschi,  zur  Kenntniss  der  aromatischen  Gruppe  im 

Eiweissmolekül. 

8.  K.  Spiro,  die  aromatische  Gruppe  des  Leims. 

^Julius  Gnezda.  die  Bildung  eines  Isatin-Derivatsaus  Albumin. 
Compt.  rend.  1«3,  517—518. 

9.  A.  £tard,  über  die  Spaltung  der  Albuminoide  oder   Proto- 

Plasmide. 

10.  £.  H a r  t ,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Spaltungs- 

produkte von  Eiweisskörpern. 

11.  H.  C.  Hashani,   quantitative  Bestimmung  der  Hexonbasen 

in  Heteroalbuniose  und  Pepton. 

12.  D.  Lawro  w,  über  die  Spaltungsprodukte  des  Pferdegl  ob  ins. 

13.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein ,  über  die  Ausbeute  an  Hexon- 

basen, die  aus  einigen  pflanzlichen  Ei weissstoffen  zu  er- 
li alten  ist. 

*A  Etard,  Versuche  ül)er  die  chemische  Natur  der  Gewebe. 
Annal.  Inst.  Pasteur  15,  398.  Spaltungsversuche  mit  Eiweisskörpern 
der  entkalkten   Knochen   mittelst  20  0/oiger  Schwefelsäure  bei  HR 

*E.  Winterstein,  über  eine  Methode  zur  Abscheidung  der  organi- 
schen Basen  aus  den  Phosphorwolframsäurenieder- 
sch lägen  und  über  das  Verhalten  des  Cystins  gegen  Phosphor- 
wolfrain säure.  Kap.  IV. 

*  E.  S  c  li  u  1  z  e  und  E.  VV  i  n  t  e  r  s  t  e  i  n ,  über  das  Verhalten  einiger 
M o n 0 a m i n 0 "<  ä u r e n  gegen  Phosphorwolfrani säure,  Kap.  IV. 

14.  Gust.  Embdcn,   über  den  Nachweis  von   Cystin  und   Cysteln 

unter  den  Spaltungsprodukten  der  Eiweisskörper. 
J.  Mautbner,  zur  Kenntniss  des  Cystins,  Kap.  IV. 
E.   Schulze   und   E.   Winterstein,   zur  Kenntniss   des  Arginins 

und  des  Ornithins,  Kap.  IV. 
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£.  Benecb  und  Fr.  Kutscher,  die  Oxydationsprodukte  des 

Argin  in 8,  Kap.  IV. 
H.  Steudel,  die  Constitution  des  Thyrains,  Kap.  IV. 

15.  0.    Loew,    einige    Bemerkungen    über    die    Znckerbildung    aus 

ProteYnstoffen. 
£.  ßendix,  über  physiologische  Zucker  bildung  nach  Ei  weiss- 
darreichung,  Kap.  XV. 

Einzelne  Eiweisshörper. 

16.  C.  Neuberg,    über   Kohlehydratgruppen    in    Albumin    aus 

Eigelb. 

17.  Otto  Weiss,  die  Darstellung  einer  Methylpentose  aus  Hühner- 

ei w  e  i  s  s. 

18.  L.  Langstein,  die  Kohlehydrate  des  krystallisierten  Serum- 

a  1  b  u  m  i  n  s. 

19.  Leo  Langstein,  über  die  gerinnbaren  Stoffe  des  Eierklars. 

20.  W.  Worms,   über  ein   krystallinisches  Albumin  im  Eiweiss 

von  Saatkräheneiern. 

*Heinr.  Bechhold,  über  Phosphorsäureester  von  Eier- 
albumin. Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  84,  122—127.  Krystallisiertes 
Ovalbumin  in  Natronlauge  gelöst,  mit  Phosphoroxychlorid  geschüttelt, 
lieferte  Niederschläge  mit  1,17 — 1,37  0/0  P.  Wurde  basisches  Natrium- 
phosphat statt  der  Nai  ronlauge  benützt,  so  entstanden  Produkte  von 
etwas  verschiedenem  Verhalten.  Loew. 

*0.  Loew,  Berichtigung  betreffend  Trinitroalbumin.  Ber.  d. 
deutsch,  ehem.  Ges.  84,  3560.  In  Cohnheim's  .Chemie  der 
Eiweisskörper"  wurde  die  gänzlich  unbegründete  Behauptung  aufge- 
stellt, dass  „Loew  's  Trinitroalbumin  und  Hexanitroalbuniinsulfonsäure 
durch  weitgehende  Zerstörung  von  Eiweiss*  entstanden  seien.  Diese 
Behauptung  wird  durch  Beleggrfinde  zurückgewiesen.  Jene  Körper 
wurden  bei  guter  Kühlung  hergestellt  die  Salpetersäure  war  frei 
von  salpetriger  Säure  und  blieb  nur  10 — 15  Minuten  in»  Contact  mit 
dem  Eiweiss,  femer  war  keine  Spur  Gasentwicklung  (N2)  zu  bemerken 
und  die  Produkte  enthielten  noch  den  gesamten  Schwefelgehalt 
des  Albumins.  Loew. 

^C.  H.  L.  Schmidt,  über  die  Bedeutung  der  Jodsäurebildung  bei 
derJodierung  des  krystallisierten  Eieralbumins.  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  84,  55—65.  Bei  der  Jodierung  des  krystallisierten 
Eieralbumins  findet  neben  einer  Oxydation  eine  Abspaltung  von 
Amidogruppen  statt,  unter  Bildung  von  Ammoniumjodid  und  -jodat. 
«Wenn  bereits  bei  Zimmertemperatur  durch  Einwirkung  von  Jod 
auf  concentrierte  Eiweisslösungen  Jodsäurebildung  auftritt,  so  ist  diese 
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Beaktion  nur  als  Beweis  für  den  basischen  Charakter  der  Prottfft- 
moleküle,  für  die  „Jonisierang''(!)  der  Proteine  aufzufluseii.* 

Loew. 

*C.H.L.  Schmidt,  quantitative  Bestimmung  der  beider  Jod  ierang 
von  Albuminstoffen  entstehenden  Jodsäure  und  Jod  wasser- 
st off  säure.  Zeitschr.  f.  physioL  Chem.  84,  194-206.  Kiystolli- 
siertes  Eieralbumin,  Casein  Hammarsten  und  Yitellin  liefern 
unter  gleichen  Bedingungen  verschiedene  Mengen  Jodwasserstoff  bei 
der  Jodierung,  was  als  ein  Kriterium  für  die  Unterscheidung  der  Ei- 
weissstoife  von  einander  gelten  kann.  Später  bildet  sich  Jodsänre,. 
wodurch  Amidstickstoff  abgespalten  wird.  Integralfurmeln  siehe  im 
Original,  welches  eine  Carve  und  zahlreiche  tabellarisch  geordnete 
analytische  Resultate  enthält.  Loew. 

*C.  H.  L.  Schmidt,  Jod  und  Jodoform,  ihr  Verhalten  zu  Ei- 
weiss.  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  thörapie  9,  107 — 12L 
Die  Empfindlichkeit  der  Jodstärkereaktion  ist  umgekehrt  proportional 
dem  Eiweissgehalt  der  untersuchten  Flüssigkeit.  Um  Jod  durch 
Stärke  in  eiweisshaltigen  Fltlssi<i:keiten  nachzuweisen,  muss  man  also 
unter  möglichster  Schonung  der  jodhaltigen  Verbindung  das  fliweisa 
vollständig  herausschaffen.  Jod  in  statu  nascendi  entzieht  dem  Ei- 
weissmolekül  Wasserstoff;  auf  Kosten  des  Wassers  hydrolysirt  sich 
das  Eiweiss  und  daneben  entsteht  HJ.  Blut,  Eiter,  Hydroceleflüssig- 
keit,  eiweisshaltiger  und  normaler  Harn,  Hühnereiweisslösung  spalten 
bei  38 — ^O^'  aus  Jodoform  stets  Jod  ab.  Die  Zersetzung  des  Jodoforms 
in  eiweisshaltigen  Flüssigkeiten  wird  durch  die  Basicität  des  Eiweiss- 
moleküls  eingeleitet.  Diese  Basicität  rührt  wahrscheinlich  vom  Hexon- 
kerne  her.  Behandelt  man  Eiweiss  oder  dessen  nächste  SpaltuD^^ 
Produkte  (Albumosen,  Peptone)  oder  Ovomukoid  mit  Jod  im  Ueb^- 
Schüsse  (bei  Siedetemperatur,  bis  zur  völligen  Austreibung  des  freien 
Jods),  so  bildet  sich  stets  eine  der  Concentration  der  betreffenden 
Lösung  proportionale  Menge  einer  der  Jodsäure  ähnlich  reag^renden 
Verbindung.  Diese  Reaktion  ist  ein  zuverlässiger  Indikator  der 
tasicität  des  Eiweissnioleküls.  Verf.  hat  2  Kaninchen  durch  intra- 
peritoneale Eins])ritzung  von  2  g  Jodoform  vergütet,  welche  in  steriler 
0,60/o  NaCl-Lösung  suspendirt  waren.  Nach  eimr  Std.  wird  dem  ver- 
gifteten Kaninchen  Blut  entzogen.  Das  Blut  gibt  eine  starke  H  J- 
Reaktion;  es  enthält  weder  Jodoform  noch  Jodsäure,  nuch  CO. 

Znnz. 

*Kurajeff,  die.  chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  der 
jodierten  Eiwcissstoffe  und  deren  therajicutische  Bedeutung*. 
Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medic.  u.  Bact.  1901. 

21.   S.    Maximowitsch,    über     kry stallinische     Albumine     dea 
Pferdeblutserums. 
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*L.  K.  Wolff  u.  A.  Smits,  einige  Bemerkungen  über  J.  Starke'» 
Abhandlang:  Globulin  als  Alkali-Ei  weiss  Verbindung. 
Zeitschr.  f.  Biolog.  41,  437 — 443.  Verff.  zeigen,  dass  Starke *8  An- 
sicht: die  Gegenwart  Ton  Neutralsalz  mache  die  Alkalescenz  bei 
Globulin  stärker  als  bei  reinem  Wasser,  nicht  ganz  richtig  ist.  Im 
Uebrigen  nichts  Neues.  Loew. 

'^K.  Oppenheimer,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  beim 
Kochen.  Münchener  medic.  Wochenschr.  1901,  105 — 106.  Wenn 
Milch  gekocht  wird,  spaltet  sich  aus  dem  Caseln.  etwas  Schwefel- 
wasserstoff ab.    Bei  75 o  ist  das  nicht  der  Fall.  Loew. 

22.  E.  Fischer,  über  die  Hydrolyse  des  Caselns  durch  Salzsäure. 

23.  E.  Fischer,  über  die  Entstehung  von  o-Pyrrolidincar bonsäura 

und  Phenylalanin  bei  der  Hydrolyse  des  Ei  er  alb  um  ins. 

24.  J.  Hab  ermann  und  R.  Ehrenfeld,  über  Protein  st  offe.    Ein- 

wirkung des  nascierenden  Chlors  auf  Caseln. 

25.  Theod.  Panzer,  über  ein  gechlortes  Case'in  und  dessen  Spal- 

tung durch  rauchende  Salzsäure. 
*Theod.  Panzer,  Einwirkung  von  Natriumaethylat  auf  ein  ge- 
chlortes Casein.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  34,  66—82.  Chlor- 
casein  zerfällt  mit  Natriumaethylat  in  chlorfreie,  den  Verdauungs- 
alburaosen  ähnliche  Körper  und  in  chlorhaltige  Stoffe  von  Säure- 
charakter, welche  einfacher  constituiert  scheinen  als  Protelnstofie. 

Loew. 

26.  Theod.  Panzer,   ein  geschwefeltes  und  gechlortes  Derivat 

des  Caselns. 

27.  A.  Oswald,  zur  Kenntniss  de^  Thyreoglobulins. 

*P. «A.  Levene  und  L.  B.  Mendel,  einige  Zersetzuugsprodukte 
des  krystallisierten  pflanzlichen  Eiweisskörpers  Edestin, 
Anier  Joum.  Physiol.  6,  48—52.  Die  Substanz  wurde  72  Stundea 
mit  200/o  HCl  und  Zinnchlorür  erhitzt.  Aus  der  so  entstandenen 
Flüssigkeit  wurden  die  Hexonbasen  Arginin,  Lysin  und  Histidin  aus- 
geschieden und  nach  Kossei  identificiert.  Edestin  unterscheidet  sich 
also  von  den  alkoholloslichen  Eiweisskörpern  pflanzlicher  Abkunft, 
die  kein  Lysin  unter  ihren  Zersetzungsprodukten  zeigen.    Jackson. 

28.  Thom.  B.  Osborne,  ein  hydrolytisches  Derivat  des  Globulin 

Edestin   und  seine  Beziehung  zu    WcyTsAlburainat  und  zur 
Histongruppe. 

29.  Thom.  B    Osborne,  der  basische  Charakter  des  E i  w e i s s m o  1  e k ü  1  s 

und  die  Keaktiunen  von  Edestin   mit  bestimmten  Mengen  von 
Säuren  und  Alkalien. 

30.  Thom.   B.   Osborne,   Typus   einer  Reaktion,   durch  die   Salz-   und 

Chlorwasserstoffsäure    im    tierischen   Organismus    ge- 
bildet werden  können. 

31.  0.  v.  Fürth,  über  Gly koproteide  niederer  Tiere. 
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Is^udeine^  Histane,  Protamine, 

32.  Fern.  Malengreau,  über  die  Nuclelne  der  Thymus. 

33.  W.  Huiskamp,  über  die  Eiweisskörper  der  Thymasdrüse. 

34.  D.  Kurajeff,  über  das  Protamin  aus  den  Sperroatozoen  des 

Arcipenser  stellatns. 

35.  Rob.  Ehrström,  über  ein  nenes  Histon  aus  Fischsperma. 
■36.   P.  A.  Levene,  über  das  Ichthnlin  des  Kabeljau. 

*I.  Bang,  zur  Frage  des  Nucleohistons.  Vorläufige  Mitteilunf. 
Hofmeister 's  Beitr.  zur  ehem.  Physiol.  u.  Patii.  1,  189—192. 
Verf.  vertheidigt  seine  Ansicht,  dass  das  ^Nucleohiston*  kein  einheit- 
licher Körper  ist  und  tritt  der  Meinung  entgegen,  dass  auf  Gnmd 
der  Versuche  M  a  1  e  n  g  r  e  a  u  's  und  H  u  i  s  k  a m  p  's  die  Existenz  Jena 
Körpers  wahrscheinlicher  gew(»rden  sei.  Weitere  Versuche  sind  Tom 
W'rf.  in  Aussicht  gestellt. 

"^I.  Bang,  über  Nucleoprotelde  und  Nuclelnsäuren.  Deutsche 
med.  Wochenschr.  27,  634-685.  Die  Nuclelnsäurecomponenten  der 
Zellkerne  bei  Leukocyten  und  Sperraatozoen  stimmen  nach  Verf.  gut 
überein.  Die  Guanylsäure  (die  Nuclelnsäure  des  Pankreasnncleoprotelds) 
liefert  nach  Verf.  Glycerin  als  Spaltungsprodukt,  welches  als  Glycerin- 
phosphorsäure  vorhanden  ist.  Guanylsäure  bewirkt  bei  Hunden  eine 
Verzögerung  der  Blutgerinnung,  ähnlich  wie  das  Pankreasnncleo- 
proteYd,  sowie  häufig  Glykosurie.  Loew. 

*I.  Bang.  Erwiederung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  407 — 410. 
Polemik  gegren  Kossei  in  Betreff  des  Nucleohistons. 

*A.  Kossel,  Bemerkungen  zur  Erwiederung  des  Herrn  Bang.  Ibid.  410. 

*A.  Kossei,  zur  Abwehr.  Ibid.  42!^— 431.  Es  werden  hier  einige 
tadelnde  Bemerkunjren  Bang's  in  Bezug  auf  die  NucleYnsäure  al» 
nicht  berechtigt  zurückgewiesen.  Loew. 

•J.  Bang,  eine  Bemerkung  zur  Abhandlung  KosseTs  und  Kutscher*« 
über  die  Eiweisskörper.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  79 
—80. 

""A.  Kosscl,  Antwort  auf  die  vorhergehende  Bemerkung  des  Herrn 
Bang.   Ibid.  p.  81.   Prioritätt streit  in  Betreff  zweier  Histonreaktionen. 

Loew. 

*Ivar  Bang,  chemische  und  physiologische  Studien  üher 
die  Guanylsäure.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  411  —  428. 
Nach  eingehender  kritischer  Hespreohang  <ler  vorhandenen  Literatur 
teilt  N'erf.  einige  Analysen  mit,  aus  denen  er  die  P'ormel  C44  H7,,  Xjo 
P4  O31  ableitet,  welche  doppelt  st»  irross  ist  als  die  früher  von  ihm 
aufgestellte.  Dann  macht  er  wahrscheinlich,  dass  die  Anzahl  der 
Wa5:serst()ffatome  in  der  Formel  auf  (iO  herabgesetzt  werden  ninss. 
Weitere  Versuche  ergaben,  dass  aller  Stickstoff  der  Guanylsäure  aU 
Guanin  vorhanden  ist,   und  dass  auf  4  Moleküle  Guanin  3  Molekflle 
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Pentose  im  GuanylsäureniolekOl  vorhanden  sind.  Ein  weiteres  Spal- 
tungsprodukt dieser  Säure  ist  Glycerin,  welches  in  Substanz  isoliert 
wurde.  Die  Spaltung  der  Guanylsäure  verläuft  nach  folgender 
Gleichung : 

C44H66N20P4O34=4C5H5N5O  +  3C5Hi0Oö4-3C3H8O3  +  4H8PO4. 

Loew. 

*W.  Huiskamp,  über  die  Elektrolyse  der  Salze  desNucleohistons 
undHistons.  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chein.  84,  32— 54.  Eine  Lösung 
von  Natriumnucleohiston  wurde  17  Sld.  elektrolysiert.  Die  Flüssig- 
keit in  der  Nähe  der  Kathode  wurde  dann  vorsichtig  abgehebert  und 
mit  anderen  Teilen  der  Flüssigkeit  verglichen.  Es  ergab  sich,  dass 
während  der  Elektrolyse  die  Concentration  in  der  Richtung  der  Anode 
zunimmt.    Das  Nucleohiston  wandert  somit  als  ^Jon"  der  Anode  zu. 

Loew. 

♦F.  Umher,  über  die  fermentative  Spaltung  der  Nucleo- 
prote'ide  im  Stoffwechsel  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  48,  282 
— 303.  Der  Eiweisscomplex  im  Nucleoprote'id  aus  Pankreas  ver- 
lullt sich  wie  andere  Eiweisskörper  bei  der  Spaltung.  Die  Guanin- 
nucleinsäure  jenes  Nucleoproteids  enthält  den  Pentosencomplex. 

Loew. 

37.  Erawkow,    über    die    chemische    Zusammensetzung   der   Zell- 

membran bei  Bakterien  und  über  die  NucleYnsubstanzen 
der  Bakterienzellen. 

38.  S.  Iwanoff,   über   die   Zusammensetzung   der  Eiweissstoffe 

und  Zellmembranen  bei  Bakterien  und  Pilzen. 

39.  P.   A.   Levenc,  Darstellung   und   Analyse   einiger   Nucleln- 

säuren. 
*P.   A.   Levene,    über   die   Darstellung    von    Nucleinsäuren. 
Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  22,  329. 

40.  A.    Levene   und    C.   Aisberg,   zur   Chemie   der   Paranucletn- 

säure. 

41.  E.  Salkowski,  über  die  Paranncleinsäure  aus  CaseYn. 

Verdauungaprodukte^  AltumoseUf  Peptone. 

42.  M   Dennstedt,  über  den  Abbau  von  Eiweiss. 

43.  S.   Dzierzgowski    und    S.    Salaskin,    über    die   Ammoniak- 

abspaltung  bei  der  Ein wirkang  von  Trypsin  und  Pepsin 
auf  Eiweisskörper. 
*Zd.  Cerny.  Versuch  einer  Trennung  der  Verdauungsalb  um  osen 
mit  Metall  salzen.  Pflüger 's  Arch.  87,  614-633.  Nach  Be- 
sprechung der  verschiedenen  Methoden,  Verdauungsalbumosen  zu 
trennen,  beschreibt  Verf.  seine  neuen  Versuche  in  dieser  Richtung, 
welche  auf  successiver  AusfÄUung  mit  Silbernitrat,  Kupfersulfat  und 
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IJranylsulfat  beruhen.  Es  wurden  teils  Wittens  Pepton  teils  die 
Verdauungsprodnkte  krystallisierten  Albumins  ?erwendet.  Als  kleinstes 
Molekulargewicht  der  »Silberalbumo^^e'  ergab  sich  3354.  Die  aus 
jenen  drei  Metallsalzfullungen  isolierten  Albuniosen  dienten  nun  ziir 
fraktionierten  Ausfällung  mit  Amroonsulfat,  wobei  sich  heransstellte, 
dass  jede  der  drei  Albumosen Fraktionen  aus  einem  Gemenge  toh 
primärer  mit  zwei  secundären  Albumosen  bestand.  Die  versuchte 
Methode  führte  also  nicht  zum  Ziele.  Loew. 

44.  D.  Lawrow,   zur   Kenntnis   des    Chemismus   der   peptischen   und 

tryptischen  Verdauung  der  Eiweisskörper. 

45.  L.  Langstein,   zur  Kenntnis  der  Endprodukte  der  peptischen 

Ve  r  d  a  u  u  n  g. 

46.  J.    Mochizuki,     zur    Kenntnis     der     tryptischen    Eiweiss- 

Spaltung. 

47.  R.  L.  Emerson,   über   das  Auftreten   von   Oxyphenylaelhylamin    bei 

der  Pankreasverdauung  und  über  fermentative  Kohlensäureabspaltung. 

48.  Sigm.   Fränkel    und   Leo   Langstein,    über    die   Spaltungs- 

produkte des  Eiweisses  bei  der  Verdauung  IlL  lieber  das 
sog.  Amphopepton. 

49.  W.  JSawjalow,  zur  ITieorie  der  Eiweissverdauung. 

*V.  Harley,  über  die  Verdauung  des  Fibrins  und  Albumins 
durch  das  Papa'in  und  über  eine  neuo  Farbenreaktion  der  erhaltenen 
Produkte.    Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  11,  172—178. 

50.  D.  Kurajew,  über  die  coagulierende  Wirkung  des  Papayo- 

tins  auf  Peptonlosungen. 
K.  Glässner,  über  die  Umwandlung  der  Albumosen  durch  die 
Magenschleimhaut,  Kap.  VIIL 

*K.  Glässner,  über  einige  neuere  Anschauungen  betreffend  die  Ver- 
dauung von  Ei  Weisskörpern.     Prager  med.  Wochenschr.   1901, 
230—231. 
0.    C oh n heim,     die    Umwandlung    des    Eiweisses    durch    die 
Darm  wand,  Kap.  VIII. 

*P.  Mühle,  Versuche  zur  Reindarstellung  des  Ampho p ep  tons. 
Ing.-Diss.  Lei])zig;  Chem.  Centralbl.  1901.  I,  120').  Anfangs  wurden 
nach  der  von  Siegfried  früher  angegebenen  Methode  die  Fe-Salze 
der  bei  der  peptischen  "Wn-dauunj^*  \on  Fibrin  entstehenden  Peptone 
dargestellt  Die  Versuche,  aus  den  daraus  abgeschiedenen  Pepton- 
lösungen  durch  fraktionierte  Fällung  mit  Ai^'NOa.  HgfNOa'i«,  Alkohol, 
Aether  oder  Cnpriacetat  Produkte  v^n  constanter  Zusammensetzung 
zu  erhalten,  führten  nicht  zum  Ziele.  Doch  näherte  sich  in  allen 
Niederschlägen  das  Verhältnis  C :  N  der  Zahl  8.  p]rst  durch  Be- 
nutzung der  d()p}»elten  Eisenfällung  von  Siegfried  gelanir  es  Verf., 
reines  Amphopepton  darzustellen.    Der  erste  Fe-Xiederschlag  lieferte 
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ein  Pepton  C2iHs4N60<f,  der  zweite  ein  solches  von  der  Zusammen- 
setzung C^iHaeNaOio.  Das  Yerhältnb  ?on  C:N  ist  also  3,5.  Die 
reinen  Amphopeptone  sind  weisse,  nicht  zerfliessliche  Pulver  von 
entschieden  saurem  Charakter.  Die  Silhersalze  sind  nicht  constant 
zusammen^^csetzt,  dagegen  wnrden  erhalten  (CiiHssNeOg))  Ba  resp. 
(C2iHssN60io)2  Ba,  ehenso  die  entsprechenden  Zink^alze.  Molekular- 
gewichtshestiramnngen  nach  Beckmann  stimmten  zu  den  aufge- 
stellten Formeln.  [a]D  =  — 27,24.  Bei  der  Spaltung  mit  Salzsäure 
wurde  Lysin  und  Ärginin  (?),  ferner  Tyrosin  erhalten. 

Den  Eiweisskihrpem  verwandte  Stoffe, 

51.  Fried r.  Müller,  Beitrüge  zur  Kenntnis  des   Mucins  und  einiger 

damit  verwandter  Eiweissstoffe. 

52.  P.  A.  Levene,  zur  Chemie  der  Mucine.  • 

*W.  D.  Cutter  und  W.  J.  Gies,  die  Zusammensetzung  des 
Sehnen  mukoid  8.  Amer.  Journ.  Physiol.  6,  155 — 172.  Das 
JSebnenmuküid  i>t  eine  Mischung  mehrerer  Glykoprotelde.  Die 
Procentzusammensetzung  von  5  Präparaten  stimmte  gut  mit  der  von 
Chittenden  und  Gies  gefundenen  tiberein.  Leichte  Unterschiede 
existierten  bei  Mukoiden  aus  der  Sehnenscheide  und  dem  Sehnenkörper. 
Der  JSchwefelgehalt  (2,30  o/q)  aller  Präparate  war  derselbe  wie  der 
von  Chittenden  und  Gies  erhaltene,  Löbisch's  niedrige  Werte 
konnt'Cn  nicht  erklärt  werden.  Therrnochemische  Untersuchungen  der 
Mukoide  aus  Sehnen,  Knorpel  und  Knochen  machen  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft derselben  wahrscheinlich.  Jackson. 

53.  T.  B.  Hawk  und  W.  T.  Gies,  chemische  Studien  über  Osseo mukoid, 

mit  Bestimmung  der  Verbrennungswärme  einiger  Bin  de - 
gewebsglykoproteide. 

*P.  A.  Levene,  die  chemische  Verwandtschaft  von  Colloid-, 
M  n  k  0  id  -  und  Amyloidsubstanz.  Arch.  of  Neuro-  and  Psychopathol. 
Vol.  I,  II,  571—573.  Kurze  vorläufige  Mitteilung,  in  der  Verf.  wahr- 
scheinlich macht,  dass  das  Säureradikal  in  allen  diesen  Substanzen 
sehr  ähnlich  ist,  und  dass  dieses  Radikal  eine  stickstoffhaltige  Aether- 
schwefelsäure  wie  die  Chondroitinschwefelsäure  darstellt.  Diese  Säure 
ist  vom  Verf.  bereits  in  der  Submaiillardrüse  und  dem  CoUoidcarcinom 
nachgewiesen  worden.  Jackson. 

*Em.  Gut  mann,  zur  Kenntniss  der  Verdauungsprodukte  des 
Leims.     Ing.-Diss.  Jena  1901. 

*F.  Reich-Herzberge,  über  die  Einwirkung  von  Trypsin  auf 
Leim.  Zeitschr.  f.  physiol  Chemie  84,  119 — 121.  Bestätigt  im 
Wesentlichen  die  Angabe  Kühne 's,  dass  eine  umfangreiche  tryptische 
Spaltung  des  Leims  nicht  stattfindet,  jedoch  ist  eine  wenn  auch  nur 
geringe  Leucinbildung  bei  der  Digestion  nachzuweisen.         Loew. 
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54.  E.  Fischer  und  Aladar  Skita,  über  das  Fibroln  der  Seide. 
*A.  Lidow,  aber  die  Einwirkung  von  salpetriger  Sftnre  auf 

Wolle.  Joum.  rass.  phys.-chem.  Gesellsch.  82,  766 — 774;  Chem. 
Centralbl.  1901,  I,  703.  (Ref.  Lutz.)  Wolle  verliert  bei  Einwirknnjf 
Yon  salpetriger  Säure  an  Gewicht,  nur  in  einem  Falle  wurde  bei 
Einwirkung  in  der  Kälte  (18  Std.)  Gewichtszunahme  conetatiert.  Dit 
erhaltene  Produkt  fühlt  sich  rauh  an  und  geht  durch  Reduktionsmittel 
in  einen  braunen  Körper  über;  es  reagiert  sauer,  zersetzt  Carbonate 
bei  50 — 600  i,ei  120^  schwärzt  es  sich.  Während  die  Säurezahl  fllr 
Wolle  8*  beträgt,  fand  sich  dieselbe  für  nitrierte  Wolle  zu  169, 
die  Jodzahl  18,4  resp.  4,7.  Das  Nitroprodukt  hat  einen  kleineren 
StickstoiFgehalt  als  Wolle. 
•W^alter  Jones  und  J.  Auer,  über  die  Oxydation  natiyer 
Pigmente.  Amer.  Joum.  Pbysiol.  5,  321—332.  Sorgfaltige 
Oxydation  von  Melaninsäure  mit  übermangansaurem  Kali  gab  eine 
bedeutende  Menge  von  Oxalsäure  als  das  Hauptendprodnkt.  Verff. 
glauben  demnach,  dass  diese  Pigmente  den  Eiweisskörpem  verwandt 
sind,  und  dass  in  jenen  die  hauptsächlichste  Gruppirung  eine  ähn- 
liche ist  wie  in  den  Eiweisskörpem.  Jacks  od. 

55.  Ducceschi,  über  die  Natur  der  Melanine  und  einiger  verwandter 

Körper. 

Protoplasma. 

*Th.  Bokorny.  Protoplasma  und  Enzym.  Pflüger's  Arch.  So, 
257—270.  Analogien  und  Unterschiede  im  chemischen  Verhalten 
von  verschiedenem  Protoplasma  und  Enzymen,  die  einschlägigen 
Beobachtungen  werden  in  einer  ausführlichen  Tabelle  niedergelegt. 
Diese  gibt  eine  Uebersicht  über  das  Verhalten  gegen  Licht,  Aus- 
trocknen, Alkohol,  iSäuren  und  13a!^en  und  verschiedene  andere 
Gifle.  Loew. 

56.  Fr.    van    Rysselberghe,     Einfluss    der    Temperatur    auf     die 

Permeabilität   des   lebenden   Protoplasma  für  Wasser  und 
gelöste  Stoffe. 

1.  Thomas  B.  Osborne:  Schwefel  in  Eiweisskörpem ^).    Um 

einen  Anhalt  für  das  Molekulargewicht  der  Eiweisskörper  zu 
erhalten,  hat  Verf.  eine  grosse  Zahl  von  S  c  h  w  e  f  e  1  b  e  s  t  i  m  m  u  n  g  e  n 
an  reinen  Substanzen  ausgeführt,  in  den  folgenden  Tabellen  sind  die 
erhaltenen    Mittelzahlen   angegeben    zusammen    mit    einigen    von 


1)  Sulfur  in  protein  bodies.  Studies  from  the  research  laboratory,  Con- 
necticut agric.  expcrim.  Stat.  Ann.  Rep.  for  1900,  New  Haven,  1901.  443—  471 ; 
auch  Zeitschr.  f.  analvt.  Chemie  41,  i'5-:i5. 
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anderen  Autoren  festgestellten  Zahlen  ^).  Für  die  Bestimmung  de& 
Gesamtschwefels  wurden  je  10  g  Natriumperoxyd  in  einem 
Nickeltiegel  durch  Kochen  mit  etwas  Wasser  und  Eindampfen  ift 
Hydrat  verwandelt,  nach  gelinder  Abkühlung  1  bis  2  g  der  Sub- 
stanz dazu  gegeben  und  durch  allmähliche  Steigerung  der  Hitze  unter 
Zusatz  kleiner  Mengen  Natriumperoxyd  vollstündig  oxydiert,  die- 
geschmolzene  Masse  in  1100  cm^  Wasser  gelöst,  die  Lösung  mit  Salz- 
säure stark  angesäuert,  zur  Zersetzung  des  überschüssigen  Peroxyds- 
nnd  Austreibung  von  Chlor  gekocht,  filtriert,  mit  Ammoniak  neutra- 
lisiert, mit  4  cm^  conc.  Salzsäure  versetzt  und  die  Schwefelsäure  mit 
Chlorbaryum  ausgefällt.  Der  locker  gebundene  Schwefel 
wurde  meist  nach  Schulz  [J.  Th.  28,  32]  bestimmt.  Das  nach 
Uebersättigen  mit  Eissijrsäure  ausgefallene  Schwefelblei  wurde  mit 
Natrium- Hydrat  und  Peroxyd  geschmolzen,  die  Schmelze  in  Wasser 
gelöst,  die  Lösung  mit  Kohlensäure  ausgefällt,  filtriert  und  im  Filtrat 
die  Schwefelsäure  bestimmt.  In  manchen  Fällen  wurde  die  Substanz 
in  einem  Nickeltiegel  mit  50  cm^  50  ^'^iger  Natronlauge  im  Auto- 
klav erhitzt,  2  bis  7  Stunden,  bei  135  oder  165^,  unter  Vermeidung 
der  Oxydation  (Absorption  des  Sauerstoffs  durch  pyrogallus- 
saures  Natron).  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  procen ti- 
schen Werte  für  Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Stickstoff^ 
Schwefel  und  Sauerstoff  zusammengestellt.  Für  Oxy-Hämo- 
globin  vom  Pferd,  resp.  Hund  sind  ausserdem  0,335  resp.  0,336  "/q. 
Eisen  einzusetzen,  für  C a s e If  n  und  Ovovitellin  0,86  und  0,82  ^/^ 
Phosphor.  Dem  entsprechend  enthält  das  Oxy-Hb.  1  Atom  Eisen ^ 
das  Caseln  und  das  Ovovitellin  je  4  Atome  Phosphor  im  MoleküL 


^)  In  Vicilin,  Phaseolin  und  Conglutin  wurde  der  Schwefel- 
gehait  nicht  constant  gefunden.  Für  Oxyhaemoglobin  vom  Pferd 
wurden  die  Bestimmungen  des  Gesamtschwefels  und  .des  Eisen» 
von  Zinoffsky  als  niaisgebend  angenommen,  die  Bestimmung  de.s 
locker  gebundenen  Schwefels  von  Schulz;  die  übrigen  Bestandteile 
sind  nach  den  Mittelzahlen  der  übrigen  Autoren  aufgeführt,  für  das 
Hunde-Hb.  die  von  Jaquet.  Die  Analysen  für  Globin  und  Serum- 
alburain  (Pferd)  sind  von  Schulz,  die  für  Fibrin,  Fibrinogen,. 
Serumglobulin  und  Serumalbuniin(Mensch)  sind  von  Hammars  ten,. 
die  Werte  für  Caseln  sind  Mittel  der  von  Hammarsten  und  von 
Chittenden  und  Painter  in  guter  Ueberoinstimniung  gefundenen  Zahlen, 
die  Zusammensetzung  des  Myosin  ist  nach  Chittenden  und  Cummins^ 
die  des  Laktalbumin  nach  Sebeliep  angenommen. 
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Prucentische 
Zasamniensetzung 

F  0  nn  e  1 

0 

Mole- 
kular- 
ge- 
wicht 

C      H 

N       S       0 

0     H     N     S 

Pflanzl 
51,30  6,9019.32  0,429  22,05 
52,64  6,95:17,25  0,426  22.73 
51,72  6,95' 18,04  0  385'22,90; 
55.23|7,26|l6,13  0,600'20.78, 
52,12  6,9317,53  0.710  22.71 
54,296,80  17,21  0.847  20,53 
51,50J7,02  18,69  0,88  '21,91 


55,03.6,67 
52,726,86 
52,18J6,92 
53,02.6,84 


54,98 
52,68 
52,71 


16,26,0,84  i21,20 
17,661X27  21,73 
18,301,086  21,51 
16.80  1,280  22,06, 
Tieris 

7.20' 16,890,42  ;20,51 


6.8316.911.10  22,48 

7.0115.851.11  23,32 
52,93  6,90  16,66  1,25  22,26 
52.82  7,1116,67  1,27  22,03 
52,75  7,1015.511,616,23,02 
52,19  7.1815,771,73  23,13 
52,99  7,01  15.931,93  22,14 
52,25  6,6515,88  2,25  22,95 


54,64j7,0917,38 
54,57  7,1116,38 
53,13  7,0615,78 
51,56J7,12  16,23 


0.39  20.16 
0,568  21,04 
0,800  22,37 
1,028  03,24 


iche   Eiweiss 
Amandin 
Vignin 
Legumin 

ZeKii 

Glycinin 

Hordeln 

Edestin 

Bynin 

Gliadin 

Excelsin 

Leukosin 

che   Eiweissk 

Globin 

Fibrin 

Serumglobulin  1) 

Fibrinogen 

Myosin 

Ovalbuniin 

Laktalbumin 

Serunialbumin  i) 

Serumalbumin  2) 

Proteide 
Oxyhämoglobin  M 
Oxyhämoglobin^) 
Caseln 

Ovovitellin 


kör p  er 
6381030  206 
6601040185| 
7181158214! 
7361161184! 
|780  1248  206 
675*1014 181 
624  1021:193 
706  1026  I80' 
6851068196 
'642  1018!l92: 
663  1026.180; 

ö  r  p  e  r. 

700' 1098184 
■645 1004!  178 
6281002' 160' 
679  1062  183i 
660  1074181 
,696,1125,175 
6441064166 
6621051171- 
6841045  178 


2 
2 
2 
3 
4 
4 
4 
4 
5 
5 


206! 
;214! 
238 
j208 
,255 
1941 
199 
j204i 
211' 
198 


6  i207i 


6 
6 


758 
758 
708 
671 


1181  2071 
1185195 
1130180 
III2II82 


2  196; 

5  207 

5  209 
207  j 
.208 

8  '220, 

8  214 

9  207 
11  225 

2  |210 

3  219 

4  ;224' 

5  227, 


14930 
15038 
16642 
15993 
17700 
14880 
14523 
15410 
15568 
14738 
15C08 

15274 
14708 
14310 
15276 
15048 
15708 
14792 
14989 
15697 

16655 
16667 
15982 
1562S 


Die  obigen  Formeln  für  das  Molekül  der  Eiweisskörper  sind 
unter  der  Annahme  berechnet,  dass  das  Molekulargewicht  derselben 
annähernd  gleich  gross  ist.  Ob  diese  Annahme  richtig  ist  oder  nicht, 
jedenfalls  bietet  die  Tabelle  interessante  Vergleichungspunktc  zwischen 
den  verschiedenen  Körpern.  Die  folgende  Tabelle  gibt  die  Körper 
nach  dem  Gesamt-S  chwefelgehalt  geordnet,  sie  enthält 
ausserdem  die  Bestimmungen  des  locker  gebundenen  Schwefels  und 
das  Verhältnis  der  Atome  ^fest  und  locker  gebundenen  Schwefels, 


1)  Vom  Fford.  —  *)  Vom  Menschen.  —  »)  Vom  Hund. 
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ivelche  im  Molekül  anzunehmen  sind.  Die  Differenzen  zwischen 
den  gefundenen  und  den  für  das  angegebene  Atom-Verhältnis 
berechneten  Mengen  an  locker  gebundenem  Schwefel  sind  zum 
Teil  sehr  erheblich.  Es  ist  dabei  zu  berücksichtigen,  dass  unsere 
heutigen  Bestimmungsmethoden  die  genaue  Ermittelung  des  locker 
gebundenen  Schwefels  nicht  zulassen.  Nach  Mörner  [J.  Th.  29,  31]  ^) 
und  Em b den  (Ref.  in  diesem  Band)  ist  ein  beträchtlicher  Teil 
des  bleischwärzenden  Schwefels  der  Albuminstoffe  als  Cystin  oder 
Oysteln  darin  enthalten,  diese  Körper  geben  aber  bekanntlich  beim 
Kochen  mit  Natronlauge  und  Bleiacetat  ihren  Schwefel  nicht  voll- 
ständig als  Bleisulfid  ab  (Baum an n  und  Goldmann,  Suter, 
Schulz).  Für  die  schwefelärmeren  Körper  stimmen  die  erhaltenen 
Zahlen  mit  den  berechneten  besser  überein,  als  für  die  schwefelreicheren 
(über  0,43  ^/J;  vielleicht  ist  bei  ihnen  der  locker  gebundene  Schwefel 
in  Gruppen  anderer  Constitution  enthalten,  deren  Existenz 
Mörner  (1.  c.)  nachwies. 


1 

Locker  g< 

ebundener 

Verhältnis 

Gesamt- 

Schwefel 

der  Atome 

Schwefel 

gef. 

ber. 

fest 

locker 

1 

gebunden  gebunden 

li    o/o 

o/o 

o/o 

Legumin 

1 

0,385 

0,165 

0,193 

1 

Oxy-Hb2)  .    .    . 

0,390 

0,190 

0,195 

1 

Globin»)     .    .     . 

0,420 

0,200 

0,210 

1 

1 

Vignin  .... 

0,426 

0,214 

0,213 

1 

^ 

Amandin    .     .    . 

0,429 

0,217 

0,213 

1 

^ 

Oxy-Hb3j  .     . 

0,568 

0,835 

0,379 

1 

2 

ZeHn 

0,600 

0,212 

0,200 

2 

1 

Glycinin    .    .     . 

0,710 

0.320 

0,355 

2 

2 

Horde'in      .     . 

0.847 

0,348 

0,423 

2 

2 

Edestin  .... 

0.880 

0.347 

0.440 

2 

2 

Gliadin .     .     . 

1.027 

0,619 

0,629 

2 

3 

Ovovitellin     .     . 

1,028 

0,348 

0.410 

3 

2 

Excelsin     .    . 

1,086 

0,350 

0,430 

3 

2 

Serumglobulin  2) 

.     1,110 

0.630 

0,666 

2 

3 

Pibrin    .     .     . 

1,100 

0.380 

0,440 

3 

2 

Ovalbumin      .     . 

1,616 

0,491 

0,609 

5 

3 

Serunialbumin  2) 

1,930 

1,280 

1.498 

2 

7 

^)  Mörner,  auch  Verhandl.  13.  Internat,  med.  Congr.,  Paris  1900, 
Physiül.  Sect.,  15.  Er  erhielt  6,8 o/q  Cystin  aus  Hörn,  6 o/o  aus  Eimern, 
bran,  12,6  o/q  aus  menschlichen  Haaren,  über  I^q  aus  Serura- 
albumin.  —  2)  Vom  Pferd.  —  ^)  Vom  Menschen. 

Mal 7,  Jahrefbericht  fOr  Tierehemi9.     1901.  2 
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Im  Phaseolin  wurde  0,312  ^/^  Schwefel  gefunden,  davon  0,072  ^/^^ 
locker  gebunden,  im  Gase  In  0,800  ^/^  Schwefel;  der  locker  gebun- 
dene Anteil  desselben  war  hier  relativ  am  niedrigsten,  er  betrug- 
nur  0,101  ^Iq,  Herter. 

2.  F.  Gowland.  Hopkins  und  Sydney  W.  Cole:  Ueber  die 
ProteYd-Reaktion  von  Adam kiewicz  mit  Beiträgen  zur  Chemie  der 
Glyoxylsäure  ^).  Die  Adamkiewicz'sche  Reaktion,  Roth-  bis 
Violett färbung  mit  Eisessig  und  concentrirter  Schwefel- 
säure [J.  Th.  4,  10]  ist  keine  Furfurjol-Reaktion,  wie  an- 
genommen worden  ist.  Sie  bleibt  mit  reinem  Eisessig  aus  ^)  und 
wird  durch  die  in  dem  käuflichen  Produkt  fast  immer  enthaltene 
Glyoxylsäure  HOC  — COOH  bedingt.  Durch  Umkrystallisieren 
oder  Abdestillieren  der  fltlchtigsten  Bestandteile  kann  der  Eisessig 
von  Glyoxylsäure  befreit  werden.  Kleine  Mengen  Glyoxylsäure 
werden  erhalten,  wenn  man  Essigsäure  mit  Wasserstoff- 
superoxyd in  Gegenwart  von  Eisenoxydul  behandelt;  Spuren 
bilden  sich  auch  beim  Stehen  von  Essigsäure  an  der  Luft.  ^)  Es 
ist  zweckmässig,  die  Adam  kiewicz 'sehe  Reaktion  mit  eint?r 
Lösung  anzustellen,  welche  sicher  Glyoxylsäure  enthält.  Verff.  stellen 
eine  solche  Lösung  her,  indem  sie  entweder  eine  schwache  Lösung 
von  Weinstein  säure  oder  Glycerin  mit  Wasserstoffsuperoxyd 
und  etwas  Eisenoxydul  oxydieren  (ein  Ueberschuss  von  Wasserstoff- 
superoxyd muss  wieder  beseitigt  werden)  oder,  was  vorzuziehen,  eine 
gesättigte  Lösung  von  Oxalsäure  mit  Natriummalgam  (ca.  60  g 
pro  Liter)  teilweise  reducieren,  filtrieren  und  zwei-  bis  dreifach  ver- 
dünnen. Zu  diesem  Reagens  setzt  man  zunächst  die  auf  Proteid 
zu  prüfende  Substanz    und   dann  mindestens   ein  Drittel  Volum  con- 


1)  On  the  Proteid  reaction  of  Adamkiewicz,  with  C4mtributions  to 
the  cheniistry  of  glyoxylic  acid.  Proc.  roy.  soc.  68,  21 — 33.  —  ^)  Nach 
Salküwski  [J.  Th.  18,  8]  ist  sie  durch  die  Anwesenheit  eines  Indolkörpers 
bedint^t;  nach  Verff.  ist  die  Glyoxyl- Reaktion  mit  Indol  und  Skatol  zwar 
ähnlich  der  niit  Proteiden  erhaltenen,  aber  doch  nicht  identisch.  —  ^)  Durch 
diesen  Umstand  erklären  Verff.,  dass  gelegentlich  mit  einzelnen  Albumin- 
stüffen  die  Keaktion  nicht  erhalten  wurde,  z.  B.  mit  primären  peptischen 
Albumosen  von  Pick  [J.  Th.  29,  32];  \  erff.  erhielten  dieselbe  mit  den 
aus  Witte 's  Pepton  dargestellten  Präparaten. 
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centrierte  Schwefelsäure,  welche  man  an  der  Seite  des  Reagensglases 
herunterfliessen  lässt.  Aus  den  ausgedehnten  Versuchen  der  Verif. 
scheint  hervorzugehen,  dass  nur  die  Glyoxylsäure  die  Proteid- 
Reaktion  gibt  ^).  Im  Orig.  finden  sich  noch  Angaben  über  die  Bildung 
von  Glyoxylsäure  durch  Oxydation  aus  verschiedenen  organi- 
schen Substanzen  (auch  aus  Dextrose).  Herter. 

3.  F.  Gowland  Hopkins  und  Sydney  W.  Cole:  Ein  Bei- 
trag zur  Chemie  der  ProteYde.  I.  Vorläufiges  Studium  eines  bisher 
nicht    beschriebenen    Produkts   der   Trypsin-Verdauung  ^.    Es   ist 

Verff.  gelungen,  die  Substanz  zu  isolieren,  welche  im  Eiweiss- 
molekül  die  Glyoxylsäure-Reaktion  (A  damkie  wicz, 
siehe  vorhergehendes  Ref.)  gibt,  dieselbe  erwies  sich  identisch  mit 
der  bei  der  Trypsin-Verdauung  auftretenden  Substanz,  welche 
mit  Bromw  asser  violette  Färbung  gibt  fvergl.  He  mala, 
J.  Th.  19,  89,  Neumeister,  J.  Th.  20,  25,  Statielraann, 
Ibid.  4  etc.];  Verff.  bezeichnen  sie  mit  Neumeister  als  Tryp- 
tophan. Die  Substanz  wird  am  reichlichsten  bei  der  Trypsin-Ver- 
dauung erhalten;  als  Material  wird  am  bequemsten  Gas  ein  ver- 
wendet^). Verff.  stellten  das  Casein  nach  Hammarsten  dar, 
meist  benutzten  sie  jedoch  die  käuflichen  Präparate  Proton  oder  Plas- 
mon. 1  kg  Casein  wurde  in  ca.  10  1  0,8  ^/„iger  Natriumcarbo- 
natlösung  nach  Zusatz  von  l^'oo  Fluornatrium  und  ca.  50cm* 
Chloroform  bei  35**  mit  200  cm^  L i  q.  pancreaticus  Benger 
(digeriert,  am  Ende  des  ersten  oder  zweiten  Tages  weitere  200  cm^ 
der  Fermentlösung  dazu  gegeben  und  die  Digestion  so  lange  fort- 
gesetzt, bis  (am  5ten  bis  7ten  Tage)  die  Tryptophan -Reaktion  ihr 
Maximum  erreicht  hatte.  Die  Mischung  wurde  nun  auf  80  "  erhitzt, 
abgekühlt,  filtriert,  zu  dem  Filtrat  5  bis  6  *^/q  conc.  Schwefel- 
säure hinzugefügt,  ev.  nochmals  filtriert  (von  Calciurasulfat)  und  mit 


1)  Vergl.  H.  J.  H.  Pen  ton,  Journ.  ehem.  soc.  77,  72,  1296,  1900.  — 
2|  A  coniribution  to  the  chemistry  of  proteids,  Part.  I.  A  preliininary  study 
uf  ahitherts  undescribed  ]»rt»duct  of  tryptic  dige>tion.  J<»urn.  of  physiol.  27, 
418—428.  —  3)  Die  Darstellung  gelang  auth  bei  der  Try}-siii-Verdauung 
von  ivrvstalliiiischcm  Ei«ralbumin  und  bei  der  Schwetelsäure-Hvdrolvse  von 
Seruniproteiden. 
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Mercurisulfat  (10  ®/q  in  5  ^/^  Schwefelsäure)  ausgefällt.  Nach 
ca.  12Std.  ^)  hatte  sich  ein  massiger  citroneugelber  Niederschlag 
abgesetzt,  dieser  wurde  abfiltriert  und  mit  5  "/q  iger  Schwefelsäure  ge- 
waschen, bis  die  Waschfiüssigkeit  mit  Mi  Hon 's  Reagens  in  der  Kälte 
keine  rote  Färbung  mehr  gab  (Tyrosin),  in  ca.  einem  halben  1  Wasser 
verteilt,  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  filtriert,  das  Filtrat 
kurze  Zeit  gekocht,  mit  Schwefelsäure  (ö^o)  versetzt  und  durch  Zu- 
satz des  Quecksilbersulfat -Reagens  bis  zur  Erzeugung  eines  kleinen 
permanenten  Niederschlages  von  Cystin  befreit,  nach  einer  halben 
Std.  filtrirt  und  durch  weiteren  Zusatz  des  Reagens  ausgefällt.  Der 
Niederschlag  wurde  wieder  wie  oben  von  Quecksilber,  dann  durch 
heisses  Barytw  asser  (bei  Vermeidung  eines  Ueberschusses)  von 
Schwefelsäure  befreit.  Nach  Abfiltrierung  des  Baryumsulfats  wurde 
das  Filtrat  mit  ca.  der  halben  Menge  Alkohol  (90  ^/q)  versetzt  und 
unte  röfterem Ersatz  des  verdampften  Alkohols  auf  dem  Wasserbade  ein- 
gedampft bis  zum  Auskrystallisieren  des  Tryptophan.  Die 
Krystalle  wurden  abgesaugt,  mit  Alkohol  gewaschen,  in  wenig 
heissem  Wasser  wieder  gelöst,  und  die  mit  dem  halben  Volumen 
Alkohol  und  etwas  Tierkohle  versetzte  Lösung  heiss  filtriert.  Jk'i 
der  Concentrirung  (wie  oben)  wurden  weisse  perl  glänzende  Lamellen 
erhalten,  welche  aus  75  ^j^  Alkohol  wieder  umkrystallisiert  werden 
können.  Aus  der  Mutterlauge  kann  nach  Alkalisieren  mit  Am- 
moniak und  heissem  Ausfällen  mit  etwas  Bleiacetat  eine  weitere 
Portion  von  Krystallen  erhalten  werden.  Die  Ausbeute  an  Roh- 
produkt beträgt  ca.  l^i^^liv  ^^i^  Substanz  ist  massig  löslich  in 
kaltem,  leicht  löslich  in  heissem  Wasser  mit  saurer  Reaktion,  wenig 
löslich  in  absolutem  Alkohol,  massig  in  Methylalkohol.  Beim  Er- 
hitzen beginnt  eine  Verfärbung  bei  220^,  bei  240®  eine  Bräun- 
ung, dann  wird  die  Substanz  weich  und  ist  bei  252  ®  gänzlich  ge- 
schmolzen, bei  etwas  höherer  Temi)eratur  entweicht  Kohlensäure,  dann  ' 
Indol  und  Skatol.  Die  Gly  oxy  1- R  eak  tion  tritt  noch  in 
Lösungen  1  :  10  000  deutlich  ein.  Brom w asser  f?ibt  bei  vor- 
sichtigem Zusatz  eine  rosarote  Farbe,  welche  von  Amylalkohol  auf 
genommen  wird  und  das  Tryptophan-Spektrum  giebt.     Die  Lösungen 


')  Hei  quantitativen  Untersuchungen  sind  mindtstens  ^8  Std.  erlorderlich. 
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geben  direkt  mit  einem  in  Salzsäure  getränkten  Fichtenspahn 
die  purpurfarbene  Pyrrol- (oder  Indol-)  Reaktion.  Die  Ana- 
lyse ergab  Zahlen,  welche  mit  der  Formel  0^  Hjg  N2  Og  gut  über- 
einstimmten; C  gef.  64,34  — 65,08  «/o  (her.  64,70),  H  5,83—6,12 
(ber.  5,88),  N  13,25  —  13,67  (ber.  13,72  7o  0-  ^as  Hydrochlorat 
(durfih  Abdampfen  mit  HCl  im  Vacuum  erhalten)  ergab:  14,62  bis 
14,83  ^/q,  Mittel  14,70  Chlor  (ber.  für  C^i  H^g  N^  0^,  H  Cl  14,76  ^/o). 
Die  Formel  entspricht  einer  Indol  am  idopropionsäure  oder 
Skatolamidoessigsäure  [vergl.  Krukenberg,  J.  Th.  14,  321]. 
—  Beim  Kochen  mit  Salzsäure  (15  ^/q)  ist  die  Ausbeute  geringer,  da 
die  Substanz  dabei  zum  Teil  zerstört  wird;  Verff.  reinigten  die 
Lösung  des  Mercurisulfatniederschlages  durch  Ausfällen  mit  Phosphor- 
wolframsäure. 11  e  r  t  e  r. 

4.  S.  N.  Pinkus:  Ueber  die  Fällung  von  Albuminstoffen  durch 
wasserfreies  Natriumsulfat  ^.  Natriumsulfat  besitzt  bei  30^ 
dasselbe  Vermögen,  die  Albuminstoife  auszusalzen,  wie  Ammonium- 
sulfat. P.  empfiehlt  das  wasserfreie  Salz  zu  benutzen;  bei  30  ® 
bis  zu  halber  Sättigung  (ca.  25  ^/o)  zu  den  Lösungen  zugesetzt, 
fällt  es  die  Globuline  aus,  bis  zu  voller  Sättigung  (ca.  50  ^/j,) 
zugesetzt,  fällt  es  die  Albumine.  Man  kann  damit  auch  die  Al- 
bumosen  fractionieren.  Die' Benutzung  von  Xatriumsulfat  bietet 
folgende  Vorzüge:  1)  es  stört  die  Farbreaktion  der  Albuminstoflfe  im 
allgemeinen  nicht,  2)  der  Stickstoff  des  Niederschlages  kann  direkt 
nach  Kjeldahl  bestimmt  werden,  3)  man  kann  wegen  der  Schwer- 
löslichkeit des  Natriumsulfats  in  kaltem  Wasser  leicht  salzarme  Lös- 
ungen erhalten,  4)  das  Salz  besitzt  keine  toxischen  Eigenschaften 
(wichtig  für  Injektionen).  Fügt  man  zu  Lösungen  von  Albuminstoffen 
genügend  trockenes  Natriumsulfat,  um  alles  Wasser  zu  binden,  so 
erhält  m«an  ein  Produkt,  welches  sich  ohne  Veränderung  aufbewahren 
lässt.  Verf.  arbeitete  mit  Unterstützung  von  J.  Gowland  Hopkins. 
Herter. 

^)  Vergl.  die  Untersuchungen  von  Stadel  mann   (1.  c),  sowie  die  von 
Nencki,  Beitier   und   Kurajeff  [J.   Th.   25.  17;   28,  54;   29,  59].  — 
^    2)  On  the  procipitation  of  proteids  with  anhydrous  solphate  of  sodium.  Jouni. 
of  physiol.  27,  57-65. 
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5.  L«  Schwarz :  lieber  Yerbindangen  der  Eiweisskörper  mit  Alde- 
hyden *).  Es  werden  zunächst  weitere  Mitteilungen  über  das  bereits  be- 
kannte Formaldehydalbumin  [J.  Th.  27,  16]  gebracht.  Dieser  Körper  coa- 
guliert  nicht  und  wird  nicht  durch  Alkohol  gefällt.  Es  gelang  nicht,  ihn  in 
krystallisierter  Form  zu  erhalten.  Nach  längerer  Einwirkung  des  Forinaldehyd 
wurde  ein  Präparat  erhalten,  welches  52,12  o/o  C,  7,36 o/qH  und  13,95  "/oN 
lieferte.  Aehnlichverhieltsichdie  Acetaldehyd-Seruraalbuminlösung;  bei  längerer 
Einwirkung  des  Acetaldehyds  wurde  ein  Präparat  erhalten,  das  55.49  "/o  C  , 
7,60  o/o  H  und  12,87  o/o  N  enthielt.  (Alle  diese  Angaben  beziehen  sich  auf 
durch  Dialyse  salzfrei  gemachtes  Albumin ;  bei  Salzgehalt  beobachtet  man 
Fällbarkeit  durch  Alkohol).  Propionaldehyd  und  Benzaldehyd  verhalten  sich 
gegen  Serumalbumin  wie  Acetaldehyd,  aber  Oenanthaldehyd,  Isovaler-  und 
Isobutyraldehyd  heben  die  Gerinnungsfähigkeit  nicht  auf.  Benzaldehyd 
reagiert  träger  als  Acet-  und  Formaldehyd,  Heteroalbumose  nimmt  mehr, 
Edestin  weniger  Foimaldehyd  auf,  das  jodierte  Ovalbumin  gar  keinen. 
Bei  sehr  langer  Einwirkung  beträgt  für  Serumalbumin  und  für  die  beiden 
einfachsten  Aldehyde  die  Zahl  der  aufgenommenen  Aldehydmoleküle  auf 
lOON- Atome  43,  bezw.  46.5 Mol.  [Dieses  würde  für  dieLieberkühn'sche 
einfachste  Ei weissfonnel  C72  Hu«  Ni8  SO22  nahe  8  Mol.  Formaldehyd  betragen]. 
Trypsin  greift  das  Methylen-  und  Aethylen-Serumalbumin  nicht  an,  wohl 
aber  thut  dies  Pepsin,  vielleicht  weil  die  Säure  in  letzterem  Falle  das  Metliylen 
wieder  als  Formaldehyd  abgespaltet 2).  Lo<mv. 

6.  L  Hugounenq:  Ueber  die  Bildung  von  Harnstoff  durch 
Oxydation  von  Albumin  vermittelst  Ammoniumpersulfat  ^).  H.  ver- 
setzte eine  wässrige  Lösung  von  Albumin,  welche  während  der 
Dauer  der  Operation  ammoniakalisch  gehalten  wurde,  bei  ca.  90" 
allmählich  mit  Ammoniumpersulfat.  (In  einem  Versuch  kamen  auf 
7  g  Albumin  200  g  Persulfat,  auf  1  Mol.  Albumin  616  Mol.  Sauer- 
stoff, genügend  zur  vollständigen  Umwandlung  in  CO^,,  lUO.  N  und 
H2SO4.)  Nach  beendigter  Reaktion  wurde  eingedampft  und  der 
Rückstand  mit  einem  grossen  Ueberschuss  von  Alkohol  behandelt.  Aus 
dem  Rückstand  des  Alkohol -Extrakts  Hess  sich  mit  Aether- Alkohol 
der  gebildete  Harnstoff  ausziehen,  welcher  durch  üeberführung 
in   das  Nitrat   gereinigt  wurde.     Es   wurden    bis    5^/\j    des  Albumin 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  31,  460—478.  —  «)  Verf.  erwähnt  hierbei 
auch  die  schädliche  Wirkung  des  Formaldehyds  auf  Enzyme,  wobei  er  indessen 
nicht  in  Betracht  zieht,  dass  Ref.  dieselbe  schon  im  Jahre  18S8  [J.  Th.  18, 
273]  beschrieb.  —  ^)  Sur  la  formal ion  de  l'uree  par  Toiydation  de  Talbumine 
ä  Taide  du  persulfate  d'ammoniai[ue.  Compt.  rend.  132,  1240  - 1241. 
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an  Harnstoff  erhalten,  welcher  durch  seine  physikalischen  (Schmelz- 
punkt 131®)  und  chemischen  Eigenschaften  (u.  a.  Pt. -Gehalt  der 
Platinchloridverbindung  gef.  46,51;  her.  46,66  "/q)  nachgewiesen 
wurde.  Harnstoff  wurde  zuerst  vonBechamp  künstlich  aus  Eiweiss 
dargestellt  und  zwar  mittelst  Kaliumpermanganat;  dieses  ver- 
schiedentlich bestrittene  Resultat  wurde  von  Hofmeister  [J.  Th. 
26,  744]  bestätigt.  Herten 

7.  Virg.  Ducceschi:  Zur  Kenntnis  der  aromatischen  Gruppe 
im  EiweissmolekUP).  In  Fortführung  der  Untersuchungen  von  E. 
Jochem  [J.  Th.  30,  4]  wurden  die  bei  der  Säurespaltung  der  Ei- 
weisskörper  entstehenden  Amidosäuren  diazotiert,  dann  jedoch  aus- 
geäthert  und  der  Reduktion  mit  Natrium  in  ätherisch-alkoholischer 
Lösung  unterworfen.  Nach  beendeter  Reduktion  wurde  der  Aether 
abgedunstet,  der  Rückstand  mit  Wasser  aufgenommen  und  im  Wasser- 
dampf destilliert.  Der  Destillationsrückstand  enthielt  neben  Harz, 
kleine  in  heissem  Wasser  lösliche  Krystalle,  die  sich  als  Zimmt- 
säure  erwiesen.  Aus  1  Kilo  Eieralbumin  wurden  3g  Zimmtsäure 
erhalten,  aus  ebensoviel  Blutei weiss  4,4  und  aus  Hornsubstanz  1,6  g. 
Da  die  Zimmtsäure  sicher  nicht  aus  Tyrosin  stammt  —  3  g  Tyrosin 
lieferten  bei  entsprechender  Behandlung  keine  Spur  Zimmtsäure  — , 
hat  sie  sich  offenbar  aus  Pheny Ichlormilchsäure  Cg  Hg  CH2  CH  Cl  COOH 
bei  der  Behandlung  mit  Natrium  gebildet,  diese  aber  entsteht, 
analog  den  Befunden  Jochem 's,  wohl  aus  Phenylalanin  CgH- CHg 
CHNHgCOOH.  Ferner  erhielt  der  Verf.  auch  aus  Eiweiss  bei  ent- 
sprechender Behandlung  Fumarsäure  COOH  .  CH  :  CH  .  COOH,  die 
offenbar  aus  dem  von  Jochem  isolierten  Zwischenprodukt:  Mono- 
chlorbernsteinsäure  COOH  .  CHg  CH  Cl .  COOH,  resp.  der  Asparagin- 
säure  COOH  .  CH^  .  CH  NH^  COOH  stammte.  Das  Vorkommen  von 
Phenylalanin  im  Caseln  und  Eieralbumin  hat  inzwischen  E.  Fischer 
[vergl.  S.  35  u.  37]  durch  Darstellung  der  Ester  bewiesen. 
L.  Langstein  hat  dasselbe  dann  auch  für  das  kryst.  Ovalbumin 
bestätigt.  Spiro. 


1)  Hof  meist  er 's  Beiträge   für   ehem.   Physiologie  und   Pathologie  1, 
339-346. 
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8.  K.  Spiro:  Die  aromatische  Gruppe  des  Leims ^).    Durch 

Spaltung  mit  Salzsäure,  Diazotierung,  Yerseifung  mit  alkoholischem 
Kali  und  Ausätherung  konnte  aus  Leim  reichlich,  aus  Casel'n  nur 
spärlich  Zimmtsäure  erhalten  werden .  Bei  der  F ä u  1  n i s s  voa 
Leim  wurde  eine  Base  erhalten,  die  in  allen  ihren  Eigenschaften  mit 
synthetisch  dargestelltem  Phenyläthylamin  CgHg CHg CHg NHg 
identisch  war.  Damit  ist  die  Constitution  der  Nencki 'sehen  Base- 
[J.  Th.  6,  32]  aufgeklärt,  und  durch  Combination  der  beiden  Be- 
funde das  Vorkommen  von  Phenylalanin  sicher  gestellt.      Spiro. 

9.  A.  Etard :  lieber  die  Spaltung  der  Albuminoide  oder  Proto- 

plasmide^).  E.  kochte  Rindsknochen  48  Std.  mit  20^/oiger 
Schwefelsäure,  sättigte  mit  Kreide  und  concentrierte  die  erhaltene 
Lösung.  Nach  Trennung  von  dem  ausgeschiedenen  Glykokoll  und 
Leu  ein  (neben  wenig  Tyro  sin)  wurde  die  Mutterlauge  mit  Wasser 
verdünnt,  mit  erheblichem  Ueberschuss  von  Baryt  versetzt,  filtriert, 
das  Filtrat  mit  Kohlensäure  behandelt,  und  im  Yacuum  zum 
Syrup  eingedampft.  Aus  letzterem  nahm  concentrierter  Methyl- 
alkohol eine  braune,  fluorescierende  Masse  auf,  während  der  unge- 
löste Teil  von  zäher,  fadenziehender  Consistenz  durch  weitere  Be- 
handlung mit  Methylalkohol  in  ein  weisses  Pulver  verwandelt  wurde. 
Dasselbe,  durch  Auskochen  mit  Methylalkohol  gereinigt,  gab  weder 
Albumin-  noch  Alkaloid- Reaktionen.  Die  Analyse  ergab  Werte, 
welche  denen  der  Formel  Cjg  R^^  Ng  Ogo  Bag  nahe  stehen  :  C  2^^6^j^y 
(her.  23,4),  II  4,0  (4,4),  N  7,4  (7,6),  Ba  34,5  (34,7),  0  29,4  (29,7). 
Durch  Behandeln  mit  kleinem  Ueberschuss  verdünnter  Schwefelsäure 
wurde  die  Lösung  der  Substanz  vom  Baryt  befreit;  zum  Syrup 
eingedampft,  wurde  sie  mit  Methylalkohol  gefällt  und  der  erhaltene 
Niederschlag  sorgfältig  damit  ausgewaschen;  derselbe  stellte  eine 
weisse  sandige,  unter  dem  Mikroskop  krystallinische,  sehr  zerfiiess- 
liche  Masse  dar.  Folgendes  sind  die  Zahlen  zweier  Analysen 
(verglichen  mit  den  für  CigHggNgOij  berechneten):  C  38,33,  39,6 
(her.  38,5),    H  6,31,    6,7    (6,2),    N  12,51,    12,64    (12,5),    0  41,79, 


1)  Hofmeister 's  Beiträjre  für  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  347—350. 
—  2)  Dn  dMoublenient  des  albuminoides  ou  protoplasmides.  Compt.  rend^ 
182,  1184-1187. 
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41,06  (42,6).  Verf.  bezeichnet  die  Substanz  als  Bos-Osteoplas- 
inid.  Bei  der  Titrirung  mit  Barytwasser  bindet  sie  21,7  BaO 
(für  CjgHjjgNßOij  BaO  ber.  21,7^/0).  E.  hält  sie  für  ein  N- 
h altiges  Saccharid.  Herter. 

10.  E.  Hart:  Ueber  die  quantitative  Bestimmung  der  Spal- 
tungsprodukte von  EiweisskSrpern  ^).  Verf.  stellte  sich  zunächst 
Syntonin  dar,  und  aus  diesem  Heteroalbumose  und  Protalbumose 
(letztere  nach  F  0 1  i  n).  Beim  Vergleich  der  Säurespaltung  wurde  1  g 
Substanz  mit  3  g  concentrierter  Schwefelsäure  und  6  g  Wasser  14  Std. 
am  RückHusskühler  gekocht.  Die  Hexonbasen  und  Huroinsubstanz 
wurden  nach  Eossei  und  Kutscher  bestimmt,  das  Ammoniak  aber 
nicht  mit  Magnesia,  sondern  durch  Destillation  mit  Baryumcarbonat^ 
Es  ergab  sich  auf  diese  Weise,  dass  die  Protalbumose  sich  wenig 
von  der  Muttersubstanz  unterschied,  die  Heteroalbumose  aber  mehr 
Arginin  und  weniger  Histidin  als  jene  lieferte.  Zufällig  ergab  sich 
aber  hiebei  noch  ein  Unterschied  in  Betreif  zweier  Heteroalbumosen- 
präparate,  von  denen  das  eine  mit  Kochsalz  verunreinigt  war.  Bei 
diesem  war  mehr  Lysin  und  weniger  Huminstickstoff 
gebildet  als  bei  dem  reineren  Präparat.  Verf.  suchte  deshalb  auch 
bei  andern  Prote'inkörpern ,  ob  die  Gegenwart  von  Kochsalz  eine» 
solchen  Einfluss  auszuüben  vermag,  was  in  der  Tat  der  Fall  war. 
Bei  CaseXn  war  das  Resultat  folgendes: 


Ohne  Kochsalz   . 
Mit  Kochsalz.     . 


Procente  des  Gesaratstickstoffs 


Histidin      Arginin 


3,66 
3,75 


9,51 
9.80 


Lysin 


i      Ain-  TT 

■    raoniak       """^^^ 


2,31 
6,98 


7,34 
9,48 


9.09 
1,77 


Aehnliche  Resultate  lieferten  zwei  weitere  Versuche  mit  Casein,  und 
ein  Versuch  mit  Leim.  Xatriumsulfat  hatte  dieselbe  Wirkung  wie 
Kochsalz,  der  Stickstoff  in  der  Huminsubstanz  nahm  ab,  der  in  Form 
von  Ammoniak  und  Lysin  zu.  Ein  Control versuch,  in  welchem  Lysin 
mit  Rohrzucker   und  Schwefelsäure   gekocht   wurde,   ergab,  dass  auf 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  347-862. 
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•diese  Weise  kein  stickstoffhaltiger  Haminkörper  gebildet  wurde,  es 
handelt  sich  also  bei  jenen  Resultaten  nicht  etwa  um  eine  secundäre 
Zersetzung  beim  Lysin  ^).  Da  Kos  sei  und  Kutscher  kein  Lysin 
aus  Zeln  erhielten,  versuchte  Verf.,  ob  vielleicht  bei  Gegenwart  von 
Kochsalz  Lysin  daraus  entsteht.  Dasselbe  zeigte  sich  jedoch  nicht, 
w^ohl  aber  war  mehr  Ammoniak  und  weniger  Huminstickstoff  gebildet 
iils  ohne  Kochsalzzusatz.  Ferner  wurde  noch  festgestellt,  dass  Humin, 
-aus  Casei'n  bereitet,  beim  Kochen  mit  Schwefelsäure  kein  Lysin 
liefert.  Loew. 

IL     H.  C.  Haslam:   Quantitative    Bestimmung   der   Hexon- 
basen  in  HeteroaJbumose  und  Pepton^).    Da  Pick  [J.  Th.  29,  52] 

gefunden  hatte,  dass  die  Heteroalbumose  39°/^  des  Gesamtstickstoffs 
in  basischer  Form,  die  Protalbumose  aber  nur  25  ^/^  in  dieser  Form 
enthält,  diese  dagegen  weit  mehr  Tyrosin,  Indol  und  Skatol  liefert 
als  jene,  welche  andererseits  mehr  Leucin  und  Glykokoll  gibt,  suchte 
Verf.  nach  weiteren  Unterschieden  in  dieser  Richtung.  Zum  Ver- 
gleich mit  der  Heteroalbumose  wählte  er  das  Pepton  (im  älteren 
JSinne  des  Wortes),  den  von  Meissner  und  Büttner  als  c-Pepton, 
heute  meist  nach  Kühne 's  Nomenklatur  als  >DeuteroaIbumose« 
bezeichneten  Körper.  Beide  Körper  wurden  aus  Witte-Pepton  ge- 
wonnen, die  Deuteroalbumose  nach  Folins  Methode  [J.  Th.  28,  50]. 
Bei  der  Darstellung  der  Heteroalbumose  wurde  die  beste  Ausbeute 
wie  folgt  erhalten:  In  eine  lO^/ßige  Lösung  von  Witte-Pepton 
wurde  Kochsalz  bis  zur  Sättigung  eingetragen,  der  Niederschlag  in 
AVasser  gelöst  und   in  einen  Dialysierschlauch  gefüllt.   Nach  48  Std. 


J)  Ref.  erblickt  in  dicvsem  Resultat  einen  kleinen  Beitrag  zur  Bestäti^rung 
der  von  ihm  seit  lange  allein  vertretenen  Ansicht,  dass  die  Spaltung  mit 
Schwefelsäure  oder  Trypsin  keine  blosse  hydrolytische  sei,  sondern 
eine  tiefgreifende  unter  Atom  Verschiebung  vor  sich  gehende;  die  aus  Pro- 
teinstoffen erhaltenen  Körper  sind  nicht  schon  als  fertige 
Radikale  in  denselben  enthalten.  So  liefert  auch  Casein  mit  Salz- 
säure gespalten  weit  mehr  Glutaminsäure,  wenn  Zinnchlorür  zujresetzt  wird, 
als  wenn  dieses  wegbleibt;  Casein  liefert,  wenn  mit  Schwefelsäure  statt 
mit  Salzsäure  gespalten,  gar  nur  1,8 o/q  Glutaminsäure,  gegenüber  29o.o  bei 
Salzsäurespaltung  in  Gegenwart  von  Zinnchlorär.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol. 
Chem.  82,  54—58. 
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war  die  Heteroalbumose  als  flockige  Masse  abgeschieden.  Bei  der 
Untersuchung  wurden  38,38  g  Deuteroalbumose  und  23,2  g  Hetero- 
albumose mit  verdünnter  Schwefelsäure  gespalten  und  die  Verteilung 
•des  Stickstoffs  auf  die  verschiedenen  Basen  in  bekannter  Weise  be- 
stimmt. Es  ergaben  sich  hier  auffallende  Unterschiede  wie  aus 
folgender  Tabelle  ersichtlich: 


Gewichtsprocen 

te 

Histidin 

Arginin 

Lysin 

Am- 
mouiak 

Deuteroalbumose    . 
Heteroalbumose 

1,5 
2,2 

7.1 
4,9 

6,9 
3,5 

0,98 
0,79 

Die  Heteroalbumose  enthält  weniger  Stickstoff  in  Form  von  Diamino- 
säuren,  als  die  Deuteroalbumose,  während  der  in  die  Huminstoffe 
übergehende  Stickstoffanteil  mehr  als  doppelt  so  gross  war  als  bei 
Uer  Deuteroalbumose.  Die  Heteroalbumose  lieferte  mehr  Histidin 
als  die  Deuteroalbumose,  letztere  dagegen  weit  mehr  Arginin  und 
Lysin  als  erstere.  Loew. 

12.    D.  Lawrow:  Ueber  die  Spaltungsprodukte  des  Pferde- 

globins^).  L.  untersuchte  die  bei  der  Spaltung  des  Pferdeglobins 
auftretenden  Hexonbasen.  Getrocknetes  Oxyhämoglobin  (317  g) 
wurden  mit  60  g  Zinn  und  21  20^/oiger  Salzsäure  zuerst  am  Wasser- 
bade auf  50—60®,  hierauf  auf  dem  Sandbade  72  Std.  gekocht. 
Nach  Entfernung  des  Zinns  aus  der  verdünnten  Lösung  wurde  die 
Flüssigkeit  mit  Phosphorwolframsäurelösung  gefällt,  der  ausgewaschene 
un4  abgepresste  Niederschlag  bei  60 — 65®  durch  Barytwasser  zerlegt, 
das  Filtrat  mit  Kohlensäure  behandelt  und  eingeengt.  Die  Menge 
der  so  erhaltenen  basischen  Substanzen  betrug  20,3  ®/q  vom  Gewichte 
des  Globins.  Es  wurden  alle  drei  Hexonbasen,  Histidin,  Arginin 
und  Lysin,  isolirt.  Die  zwei  erstgenannten  Substanzen  werden  von 
der   letzten    nach    der   Methode    von    A.    Kossei    [J.  Th.  28,    36] 


1)  Chemische  u.  medic.  Unters.,  Festschrift  f.  M.  Jafft*,  Braunschweijf 
Vieweg  u.  Sohn  1902,  445—454  u.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84, 
101—102. 
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und  von  einander  nach  dem  Verfahren  von  Hedin  [J.  Th.  26,  13] 
getrennt.  In  grösster  Menge  (12,4  ®/q  des  Basengemisches)  war 
Histidin  vorhanden,  wodurch  das  genannte  Globin  sich  von  anderen 
Histonen  und  Eiweisskörpern  unterscheidet.  Es  ist  sogar  das  leicht 
zugängliche  Pferdehämoglobin  ein  für  die  Gewinnung  von  Histidin 
geeignetes  Material.  Andreasch. 

13.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein:  Ueber  die  Ausbeute 
an  Hexonbasen,  die  aus  einigen  pflanzlichen  Eiweissstoffen  zu  er- 
halten ist^).  Es  wurden  die  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge 
extrahierbaren  Eiweissstoflfe  von  Rottannen-  und  Kiefernsamen,  ferner 
Conglutin-  und  Leguminpräparate  auf  die  Ausbeute  an  Arginin, 
Lysin  und  Histidin  untersucht.  Diese  Untersuchung  enthält  viel 
wertvolles  analytisches  Detail,  auf  das  wir  hier  nur  verweisen  können. 
Hier  sei  nur  Folgendes  aus  der  eingehenden  Arbeit  erwähnt:  Jene 
drei  Basen  entstanden  stets  gleichzeitig  und  zwar  überwog  das 
Arginin  bedeutend  die  andern  zwei  Basen.  Nur  beim  Legumin 
wurde  mehr  Lysin  als  Arginin  erhalten,  nämlich  5,1  gegenüber 
4,6^0.  Die  Coniferenpräparate  lieferten  nur  0,15— 0,85^/'^  Lysin, 
gegenüber  8,3 — 11,3^/^  Arginin.  Die  Histidinmenge  war  überall 
nur  gering,  0,7  — 1,1  ^/q.  Zwei  Präparate  aus  Tannensamen,  mit 
Lauge  nach  einander  ausgezogen,  lieferten  verschiedene  Mengen  Lysin 
(0,15,  resp.  0,85  ^/q),  während  die  Ausbeute  an  Arginin  und  Histidin 
nahezu  die  gleichen  bei  den  zwei  Präparaten  waren.  Merkwürdig 
ist,  dass  in  den  Keimpflanzen  von  Lupinus  luteus  das  beim  Eiweiss- 
zerfall  entstandene  Arginin  weit  länger  unverändert  bleibt,  als  in 
den  Keimpflanzen  von  Lupinus  albus  und  Lupinus  angusti- 
folius.  Loew, 

14.  Gust.  Embden:  Ueber  den  Nachweis  von  Cystin  und 
CysteYn  unter  den  Spaltungsprodukten  der  EiweisskSrper  ^).    Külz 

und  Emmerling  hatten  bereits  wahrscheinlich  gemacht,  dass  Cystin 
sich  unter  den  Spaltungsprodukten  befindet,  und  Mörner  [J.  Th. 
29,  31]  hatte   es   bei    der  Hydrolyse   von  Keratin    in    der  That  er- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chcni.   33.   547—574.  —  2)  Zeitschr.  f.   physiol. 
Chem.  32,  94—103. 
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halten.  Seitdem  konnte  es  Verf.  auch  aus  der  Schalenhaut  des 
Htlhnereiweisses  und  aus  Menschenhaaren  rein  gewinnen.  Horn- 
suhstanz  ergab  6,8  ^/q,  die  Schalenhaut  des  Eies  6,0  ^/q,  Menschen- 
haare 12,6  ®/o  Cystin,  Serumeiweiss  etwas  über  1  ®/q.  Verf.  kürzte 
das  Verfahren  Mörner's  in  einigen  Punkten  ab,  umging  z.  B.  das 
Abdestilliren  der  Salzsäure,  neutralisirte  die  Zersetzungsfiüssigkeit 
direkt  mit  Natronlauge,  und  trennte  das  Cystin  vom  Tyrosin  mit 
Hülfe  verdünnter  Salpetersäure,  wobei  letzteres  leicht,  ersteres  schwer 
gelöst  wird.  Das  Cystin  schied  sich  zunächst  in  Kugeln  ab,  jedoch 
beim  spontanen  Verdunsten  der  ammoniakalischen  Lösung  bildete  es 
sechsseitige  Täfelchen.  Aus  den  Kochsalz,  Leucin  und  andere  Amino- 
säuren enthaltenden  Mutterlaugen  konnte  Verf.  ein  schwerlösliches 
Kupfersalz  des  Cystins  durch  Erwärmen  mit  Cuprihydroxyd  erhalten, 
aus  dem  das  Cystin  leicht  zu  isolieren  war.  Als  nun  Verf.  auch  aus 
käuflichem  Eiereiweiss  das  Cystin  gewinnen  wollte,  stiess  er  auf  er- 
hebliche Schwierigkeiten ;  erst  mittelst  Quecksilberchlorid  wurde  aus 
der  mit  Natron  neutralisierten  ZersetzungsÜüssigkeit  eine  schwerlösliche 
Verbindung  gewonnen,  welche  dem  ganzen  Verhalten  nach  CysteXn 
enthielt  und  aus  der  das  Cystin  schliesslich  erhalten  werden  konnte. 
Auch  aus  Serumalbumin  und  Edestin  wurde  zunächst  eine  Substanz 
erhalten,  welche  Cysteinreaktionen  lieferte.  Während  also  Keratin 
die  Cystingruppe  enthält,  enthalten  schwefelarme  Eiweisskörper  die 
CysteXngruppe.  L  o  e  w. 

15.   0.  Loew:   Einige  Bemerkungen  über  die  Zuckerbildung 

aus  ProteYnstoffen  ^).  Nach  einer  kurzen  Darlegung  der  gegen- 
wärtigen Ansichten  über  die  Zuckerbildung  aus  Proteinstoffen  im 
Tierkörper  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  von  mehreren  Autoren 
angenommene  direkte  Umwandlung  von  Leucin  in  Glykose  im  Tier- 
organismus manche  Unwahrscheinlichkeit  für  sich  hat,  da  nicht  nur 
Hydroxylierung  an  fünf  aneinander  hängenden  Kohlenstoffatomen, 
sondern  auch  eine  Verschiebung  einer  Methylgruppe,  eine  Abspaltung 
einer  Amidogruppe  und  die  Reduktion  einer  Carboxyl-  zu  einer 
Aldehydgruppe  nötig  wäre.  Viel  naturgemässer  wäre  es,  eine  Oxy- 
dation   unter   Abspaltung  von   CHOH-Gruppen    anzunehmen,    welche 


1)  Hofmeister 's  Beitr.  z.  ehem.  Pbysiol.  u.  Pathol.  1,  567—574. 
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nach  vorübergehender  lockerer  Bindang  im  Protoplasma  zu  Glykose 
condensiert  werden.  Jedoch  ist  es  noch  keineswegs  einwandfrei  dar- 
gethan,  dass  es  das  aus  den  Proteinen  abgespaltene  Lencin  ist,  auf 
welches  die  beim  Diabetes  so  bedeutende  Zuckerbildung  zarQckgefOhrt 
werden  könnte,  und  für  welche  auch  die  in  den  Proteinen  nachgewiesene 
Chitosamingruppe  nicht  ausreichen  würde.  Bei  der  Zuckerbildnng  aus 
Eiweiss  kann  es  sich  um  Abspaltung  von  CHOH-Gruppen,  eventaell 
Bildung  aus  CHg-Gruppen  handeln,  worauf  Condensation  erfolgt,  oder 
um  direkte  Umwandlung  gewisser  Anteile  des  KohIensto£fskeletts 
ohne  eine  Condensation.  Hierbei  müsste  freilich  der  Stickstoff  in 
Form  sehr  stickstoflfreicher  Körper,  vielleicht  als  Ammoniak,  Kreatin 
und  Purinbasen  (?)  *)  abgespaltet  werden.  Diese  Ansicht  wäre  aller- 
dings mit  der  gegenwärtig  herrschenden  Anschauung  nicht  zu  ver- 
einbaren, nach  welcher  sämtliche  mit  Salzsäure  oder  Trypsin  er- 
haltenen Produkte  vorgebildet  im  Proteincomplex  vorhanden  wären. 
Nach  Verf. 's  Ansicht  entstehen  diese  Produkte  unter  Atomverschiebung, 
und  es  ist  keineswegs  erwiesen,  dass  Trypsin  lediglich  hydrolytisch 
spalten  könne.  Am  Schlüsse  des  Artikels  wird  noch  die  Bildung 
von  Oxamid  aus  Eiweiss,  ferner  die  angebliche  Bildung  von  Harnstoff 
durch  Oxydation  von  Eiweiss  mit  Permanganat  nach  Jolles  kurz 
besprochen .  L  o  e  w . 

16.    C.  Neuberg:  Ueber  Kohlehydratgruppen  im  Albumin  aus 

Eigelb^).  Das  Albumin  aus  Eigelb  wurde  nach  Grübler  dar- 
gestellt und  von  Ovomukoid  befreit.  60  g  wurden  mit  60  cm* 
rauchender  Bromwasserstoffsäure  2  Std.  behandelt,  dann  auf  Zusatz 
von  300  cm'^  Wasser  l^j^  Std.  lang  gekocht,  dann  ^j^  der  her.  Menge 
Bleioxyd  eingetragen,  das  Filtrat  im  Vacuum  verdampft  und  mit 
Alkohol  ausgekocht.  Die  alkoholischen  Extrakte  wurden  verdampft^ 
der  Rückstand  mit  Salpetersäure  erhitzt  und,  nach  Entfernung 
der  entstandenen  Oxalsäure  mit  Bleiacetat,  durch  Neutralisation  mit 
Ammoniak  die  zweibasische  Säure  ausgefällt  und  aus  dem  Nieder- 
schlag eine  Säure  isoliert,  welche  als  Norisozuck  er  säure  erkannt 


1)  In  der  That  fand  M.  Jacoby  bei  Diabetes  eine  Vennehrung  der 
Harnsäure  und  der  Purinbasen.  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  32,  .")57.  —  ^)  Ber. 
d.  deutsch,  chera'.  Gesellsch.  34.  3963—3967. 
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i^urde,  sowohl  durch  die  Eigenschaften  als  durch  die  Zusammensetzung 
des  Cinchoninsalzes.  Hiermit  ist  der  Nachweis  der  Chitosamin- 
liefernden  Gruppe  im  Albumin  aus  Eigelb  erbracht.  In  den  Mutter- 
langen jenes  Cinchoninsalzes  findet  sich  noch  eine  isomere  Substanz,, 
die  wahrscheinlich  das  Cinchoninsalz  der  d-Zuckersäure  ist. 

Loew. 

17.   Otto  Weiss:  Die  Darstellung  einer  Methylpentose  aus 

HUhnereiweiss  0-  I^Je  Durchsicht  der  Literatur  ergibt,  dass  es  ge- 
lungen ist,  aus  Eiweisskörpern  sowohl  Poly-  wie  Monosaccharide 
darzustellen;  von  ersteren  ist  insbesondere  das  von  S.  Fränkel 
[J.  Tb.  28,  23]  gewonnene  Präparat  eingehend  untersucht,  ebensa 
die  Amidohexose  aus  Ovalbumin.  Aus  Nucleoprotciden  sind  Pentosen 
gewonnen  worden.  —  Zu  seinen  eigenen  Versuchen  benutzte  W. 
sorgfältig  gereinigtes  Hühncreiereiweiss.  50  g  der  getrockneten,  zer- 
riebenen Substanz  wurden  in  100  cm^  2  ^/oiger  Kalilauge  eingebracht 
und  bis  zur  Lösung  stehen  gelassen.  Nach  ^^  stündigem  Kochen 
der  Lösung  und  Abscheidung  der  Spaltungsprodukte  durch  Neutrali- 
sation mit  Essigsäure  und  Fällung  mit  B rücke 'schem  Reagens 
wurde  das  wiecier  neutralisierte  Filtrat  in  das  10  fache  Volumen 
96  ^/q  igen  Alkohols  fiiessen  gelassen,  der  ausfallende  Niederschlag 
wiederholt  mit  Alkohol  und  schliesslich  mit  Aether  gewaschen  und 
getrocknet.  Das  Präparat  stellte  ein  leicht  stäubendes,  weisses,  in 
Wasser  leicht  lösliches  Pulver  dar  mit  7,2  ^/^j  Asche  und  1,8  ^/q  N. 
Durch  Kochen  mit  verdünnter  Schwefelsäure  wurde  eine  reducierende 
Substanz  gebildet,  welche  nach  Entfernung  der  Schwefelsäure  mittelst 
Baryumcarbonats  in  Form  des  Osazons  isoliert  wurde.  Dasselbe  bildete 
rosettenförraig  gruppierte  Nadeln  mit  dem  Schmelzpunkte  179 — 181®. 
Die  Elementaranalyse  ergab  zur  Formel  C^gHagN^O,,  stimmende 
Zahlen.  Diese  Befunde,  zusammengehalten  mit  der  Tatsache,  dass 
der  reducierende  Körper  mit  Salzsäure  destilliert  ein  die  Reaktionen 
des  Methyl furfurols  zeigendes  Destillat  ergab,  Hess  auf  die  (jegenwart 
einer  Methylpentose  schliessen.  Es  wurde  deshalb  die  concentrierte 
Lösung  des  reducierenden  Körpers  mit  Alkohol  gefällt,  wodurch  ein 


1)  Chemische  und  medicinische  Untersuchungen.    Festschr.  f.  M.  Jaffe» 
Braunschweig  1902,  4o5— 472.    Physiol.  Institut  Königsberg. 
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stickstoffhaltiger,  aschereicher  Niederschlag  ausfiel,  worauf  das  Filtrat 
beim  Einengen  im  Exsiccator  Krystalle  ergab,  die  bei  92 — 93** 
schmolzen,  süss  schmeckten,  mit  Hefe  nicht  vergährten  und  in 
5^/oiger  Lösung  eine  Drehung  von  [a]j)  =  8®24'  aufwiesen.  Ihre 
Menge  betrug  etwas  über  1  g  aus  6  kg  Eiweiss.  Die  Elementar- 
analyse und  Krystallwasserbestimmung  führte  zur  Formel  CgHijO^ 
-f-HgO.  Es  handelte  sich  also  um  eine  Methylpentose,  einen  der 
Rhamnose  isomeren,  wenn  nicht  mit  ihr  identischen  Körper.  —  Da 
•es  anderen  Autoren  nicht  gelang,  aus  Ovalbumin  eine  Pentose  abzu- 
spalten, wiederholte  Verf.  seine  Versuche  mit  im  Frühjahre  gelegten 
Hühnereiern,  das  Resultat  war  negativ,  während  mit  Eiern  vom 
Herbste  die  Abspaltung  wieder  gelang.  Ks  war  damit  die  Möglich- 
keit gegeben,  dass  die  gefundene  Pentose  mit  der  verschiedenen 
Lebensweise  der  Hühner  im  Frühjahre  und  Herbste  in  Zusammenhang 
zu  bringen  war,  also  wohl  der  Nahrung  entstammte.  Das  Eiweiss 
von  Hühnern,  welche  nur  mit  Körnern  gefüttert  wurden,  zeigte  keine- 
Spur  einer  Pentosereaktion,  während  sich  diese  beim  Eiweiss  der 
Eier  frei  umherlaufender  Hühner  zeigte.  Andreasch. 

18.  L.  Langstein:  Die  Kohlehydrate  des  krystallisierten 
Serumalbumins  ^).  Verf.  verwendete  grosse  Mengen  krystallisierten 
Serumalbumins  (ca.  1kg  aus  1201  Pferdeblutserum),  um  die  Frage 
nach  der  Natur  der  darin  enthaltenen  Kohlehydratgruppe  zu  ent- 
^scheiden,  um  so  mehr,  als  die  geringen  Mengen  Ausgangsmaterial  an 
den  negativen  Ergebnissen  einiger  Forscher  Schuld  trugen.  Es  wurde 
dreimal  urakrystallisiert,  dann  in  wenig  Wasser  gelöst,  einige  Tage 
dialysiert,  durch  Eingiessen  in  heissen  Alkohol  coaguliert,  mit  Wasser, 
dann  Alkohol  und  Aether  gewaschen  und  bei  110 '^  getrocknet.  Ein 
Vorversuch  lehrte,  dass  die  direkte  Säurespaltung  kein  befriedigendes 
Resultat  versprach,  weshalb  zur  vorhergehenden  Einwirkung  von 
Alkali  (nach  Pavy)  geschritten  wurde.  50  g  Serumalbumin  mit 
«twas  Wasser  zum  dicken  Brei  angerührt,  wurden  mit  40  g  festen 
gepulverten  Kalis  so  lange  bei  80  —  90®  digeriert,  bis  eine  Gallerte 
gebildet  war,  dann  wurden  200  cm^  Wasser  zugefügt  und  2  bis 
S  Tage   auf    dem   Wasserbade   erwärmt,    schliesslich    bis   zu    10 ^/^ 


1)  Hofmeister 's  Beitr.  z.  ehem.  Phvsiol.  u.  Pathol.  1,  259—268. 
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Alkali  verdünnt,  2  —  3  Std.  am  Rückflusskühler  gekocht,  kalt  mit 
Essigsäure  schwach  angesäuert,  von  dem  dunkeln  und  S-haltigen 
Niederschlag  abfiltriert  und  zum  dicken  Sjrup  eingedampft.  Bei  der 
Behandlung  mit  2  Vol.  Alkohol  wird  zunächst  ein  Niederschlag  ab- 
geschieden, dann  mehr  Alkohol  zum  Filtrat  gefügt,  wodurch  ein 
Syrup  ausfällt,  welcher  zugleich  Zucker-  und  Eiweissreaktionen  gibt. 
Aus  diesem  wurde  durch  mehrstündiges  Kochen  mit  5  proc.  Schwefel- 
säure der  Zucker  isoliert,  der  nach  Zusammensetzung  des  Benzo- 
jlirungsproduktes  als  Glykosamin  anzusprechen  ist.  Es  ist  jedoch 
noch  eine  zweite  Kohlehydratgruppe  vorhanden,  welche  schon  durch 
^/jproz.  Salzsäure  abgespalten,  aber  durch  stärkere  Säure  leicht 
wieder  zerstört  wird,  sie  gibt  intensive  Furfurolreaktion ,  keine 
Keaktion  mit  Phloroglucin  und  Salzsäure  und  dürfte  einer  »Kohle- 
hydratsäure« angehören.  Weitere  Mitteilungen  hierüber  werden  in 
Aussicht  gestellt.  Loew. 

19.    Leo    Langstein:    Ueber   die   gerinnbaren   Stoffe   des 

Eierklars  ^).  Die  Untersuchungen  verfolgten  wesentlich  den  Zweck, 
sowohl  die  Natur  der  globuliuartigen  Substanz  im  Hühnerei  aufzu- 
klären, als  auch  die  Frage  zu  lösen,  ob  im  Eierklar  neben  dem 
Ovalbumin  noch  ein  anderes  Albumin  vorhanden  ist.  Schon  Osborne 
und  Campbell  schlössen,  dass  neben  dem  Ovalbumin  noch  ein 
zweites  Albumin,  das  »Conalbumin«  vorhanden  ist.  Auch  Panormoff 
schliesst  auf  zwei  Albumine  im  Eierklar.  Verf.  kommt  auf  Grund 
eingehender  Versuche  zum  Schluss,  dass  es  nicht  möglich  ist,  das 
gesamte  Albumin  des  Eierklars  in  krystallisierter  Form  zu  erhalten, 
wohl  aber  mehr  als  die  Hälfte.  Der  nicht  krystallisierende  Anteil 
enthält  etwas  weniger  Kohlenstoff  und  mehr  Stickstoff  und  Schwefel 
als  der  krystallisierende  und  entspricht  dem  »Conalbumin«.  Auch 
dieses  liefert  bei  Spaltung  mit  3  proc.  H  Cl  Glykosamin  (ca.  9  ®/q). 
Der  krystallisierende  Anteil  wurde  der  fraktionierenden  Salzfällung 
und  8 — 10  maligem  Umkrystallisieren  unterworfen,  aber  keine  An- 
haltspunkte waren  hierbei  zu  beobachten,  welche  auf  ein  Gemenge 
sich  hätten  deuten  lassen.   —  In  Bezug   auf  die  Globuline  des  Eier- 


*)  Hofuieister's  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  8:3 — 104. 

[aly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.     1901.  3 
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klars  analysierte  Verf.  sowohl  das  gereinigte  Gesaintglobaliu,  al» 
auch  den  nach  dem  Ausfällen  mit  Ammonsulfat  noch  löslich  blei- 
benden Anteil  für  sich.  Das  Gesamtglobnlin  ergab  dabei  etwas- 
mehr Kohlenstoff  und  Schwefel  als  der  seine  Löslichkeit  in  Salz- 
lösung behaltende  Anteil.  Bei  fraktionierter  Sättigung  mit  Ammon- 
sulfat ergab  sich  eine  Opalescenz  bei  24  ^/^ ;  die  Ausfällung  dieser 
ersten  Fraktion  war  bei  36  ®/q  zu  Ende.  Eine  zweite  Fraktion  be- 
gann erst  bei  54  ^/q  zu  fallen  und  war  bei  70  *7o  völlig  aus- 
gefällt; diese  Fraktion  war  das  Albumin.  Da  demnach  Ammon- 
sulfat nicht  zur  Trennung  der  Glob'uliue  benützt  werden  kann,  wurde- 
das  von  Spiro  [J.  Th.  30,  200]  bereits  verwendete  Kaliamacetat 
angewandt.  Die  hierdurch  fällbare  Globulinmenge  betrug  zwei  Drittel 
des  Ammonsulfatglobulins.  Verf.  nennt  das  mit  Kaliumacetat  fällbare- 
Globulin  auch  E  u  g  1  o  b  u  1  i  n.  Dieses  ist  reicher  an  Sauerstoff  (27  °/q  0) 
und  deshalb  procentisch  ärmer  an  den  anderen  Elementen,  als  das 
> Gesamtglobnlin«;  im  Filtrat  findet  sich  kein  Pseudoglobulin,  es 
gibt  die  Reaktion  von  Mo  lisch  auffallend  stark.  Es  liefert  un- 
gefähr 1 1  '7ü  ^^  Glykosamin  bei  der  Spaltung.  L  o  e  w. 

20.  W.  Worms:  Ueber  ein  krystallinisches  Albumin  im  Eiweiss 
von  Saatkräheneiern  ^).  Das  Eiweiss  der  Saatkräheneier  enthält  ein 
Globulin  und  drei  Albumine,  von  denen  eines  krystallisationsfähig 
ist.  Die  nicht  krystallisierbaren  Albumine  unterscheiden  sich  von 
einander  durch  die  specifische  Drehung.  Das  krystallisierbare  Albumin 
war  nach  der  Methode  von  Panormoff  (Journal  d.  russ.  phys. 
ehem.  Gesellsch.  32)  erhalten  worden;  seine  specifische  Drehung  in 
einer  2  proc.  Lösung  von  (NHJ^  SO^  beträgt  —29^05'.  Die  Be- 
funde einer  Elenientaranalyse  dieses  Albumins  sind  folgende:  C  52,10, 
H  7,13,  N  13,76,  S  1,075  o/^;  dasselbe  geht  eine  Verbindung  mit 
HCl  (C  50,74,  II  7,13,  N  13,46,  Cl  2,42,  S  1,00  ^/o),  mit  HBr 
(Er  4,55,  S  0,96  1^)  und  mit  H^  PO^  (P  1,85  ^o)  ein;  der  Elemen- 
tarzusammensetzung  nach  steht  dieses  Albumin  dem  krystallisierbaren 
Albumin  des  Eiweisses  von  Taubeneieni  nahe  (Panormoff  1.  c). 
L  a  w  r  0  w. 

1)  Journal   der   russischen   phys.-chem.  Gesellschaft  1901,   6,  448—459. 
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21.  S.  Maximowitsch:  Ueber  krystallinische  Albumine 
des  Pferdeblutserums  ^).  Das  nach  der  vom  Autor  etwas  abge- 
änderten Methode  von  Gürber  erhaltene  Albumin  weist  eine  con- 
stante  specifische  Drehung  =  —  47^47'  auf;  dasselbe  lost  sich  gar 
nicht  in  einer  halbgesättigten  Lösung  von  (NH4)2S04,  es  krystalli- 
siert  zusammen  mit  einem  anderen,  amorphen  Serumalbumin,  welches 
eine  geringere  specifische  Drehung  aufweist  und  in  einer  halbge- 
sättigten Lösung  von  (NH^)^,  SO,^  löslich  ist.  Das  krystallinische 
Albumin  hat  folgende  Zusammensetzung:  C  53,06,  H  7,05,  N  15,69, 
S  1,89,  0  22,31  ^/o.  Es  geht  eine  Verbindung  mit  HCl,  die  nach 
der  Elementarzusammensetzung  der  Formel  Alb.  6  HCl  entspricht, 
mit  Hßr  nach  der  Zusammensetzung  2  Alb,  9  HBr  und  mit 
H3PO4  Alb.  4  H3PO.J  ein.  Lawrow. 

22.  E.  Fischer:   Ueber   die  Hydrolyse   des   CaseYns   durch 

Salzsäure^).  Verf.  hat  seine  neue  Methode  für  die  Scheidung  und 
Reinigung  von  Aminosäuren,  welche  auf  der  fraktionierten  Destillation 
ihrer  Ester  beruht,  auf  die  Spaltungsprodukte  des  Casel'ns  angewandt 
und  so  drei  Produkte  isoliert,  welche  bis  jetzt  noch  nicht  aus  Casei'n 
erhalten  wurden,  nämlich  Aminovaleriansäure,  Phenylalanin 
und  «-Pyrrolidin carbonsäure;  ferner  wurde  die  Anwesenheit 
minimaler  Mengen  von  Glykokoll  wahrscheinlich  gemacht.  500  g  Casein 
(puriss.  Merck)  wurden  mit  1^/2  ^  Salzsäure  v.  1,19  sp.  G.  geschüttelt  bis 
zur  Lösung,  hierauf  6  Std.  am  Rückfiusskühler  g(?kocht,  daim  auf  etwa 
*/^l  eingedampft  und  mit  Salzsäuregas  gesättigt  und  so  die  sabsaure  Glut- 
aminsäure zur  Abscheidung  gebracht.  Die  Ausbeute  an  der  Verbindung 
betrug  10^/,,  des  Caseins-^).  Das  Filtrat  von  der  salzsauren  Glut- 
aminsäure wurde  unter  vermindertem  Druck  abgedampft,  der  Rückstand 
mit  1  ^2 1  absolutem  Alkohol  durchgerührt  und  mit  HCl ,  zuletzt 
unter  Erwärmen  auf  dem  Wasserbade  gesättigt,  von  Neuem  unter 
vermindertem  Druck  eingedampft  und  abermals  mit  Salzsänregas  ge- 

1)  Journ.  d.  russ.  pljysik.-chtm.  Gestllsch.  1901,  6,  4fi0— 469.  — 
2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  3.*{,  151  —  176.  —  3)  Hlasiwetz  und  Hab  er- 
mann u'eben  eine  Ausbeute  von  29^0  an  freier  Glutaminsäure  an:  allerdings 
setzten  sie  Zinnchlorür  bei  der  Spaltung  zu,  welches  Fischer  absichtlich 
wegliess.     Ref. 
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sättigt.  Die  Flüssigkeit  wird  nun  in  4  Portionen  geteilt,  bei  40* 
zum  Syrup  verdampft,  mit  Natronlauge  nahezu  neutralisiert,  dann 
nach  Zufügen  concentrierter  Lösung  von  Kaliumcarbonat  mit  Aether 
ausgeschüttelt,  wodurch  zunächst  Asparagin-  und  Glutaminsäareester 
abgeschieden  werden.  Nun  wird  Natronlauge  von  33  *7o  ^^^  festes 
Kaliumcarbonat  zugegeben  und  von  Neuem  mehrmals  mit  Aether 
ausgeschüttelt.  Die  vereinigten  ätherischen  Auszüge  werden  5  Minuten 
mit  Kaliumcarbonat  geschüttelt,  dann  12  Std.  mit  entwässertem 
Natriurasulfat  getrocknet  und  nach  dem  Verdampfen  des  Aethers  der 
Rückstand  bei  8 — 15  mm  Druck  über  freier  Flamme  destilliert. 
Es  wurden  aus  1000g  Casein  folgende  Fraktionen  erhalten: 
I.  40— 55<^je  14g,  11.  55  — 65"  je  14  g,  III.  65— 80<>je  25g, 
IV.  80— 85«  je  165  g,  \.  85— 110«  je  18  g,  VI.  110— 120«  je  40  g, 
VII.  120— 130«  je  28  g,  VIII.  130— 160«  je  8  g.  Zwischen  80 
und  85«  ging  am  meisten  über,  wie  auch  ein  weiterer  Versuch  er- 
gab. Die  Verseifung  der  Ester  muss  möglichst  bald  vorgenommen 
werden,  bei  den  bis  85«  siedenden  Anteilen  durch  Kochen  mit 
Wasser,  bei  den  höh^r  siedenden  mit  Barytwasser.  Aus  der  Fraktion  I 
wurde  so  etwas  Gly kokoll  erhalten,  aber  die  Menge  war  so  gering, 
dass  sie  möglicherweise  von  einer  Verunreinigung  des  Caseins  her- 
rühren kann.  Fraktion  55 — 65«  enthält  als  Hauptbestandtheil 
Aminovaleriansäure.  Die  Fraktion  65 — 80«  lieferte  Leucin,  Amino- 
valeriansäure  und  Pyrrolidincarbonsäure,  welche  in  Form  der  Kupfer- 
salze getrennt  wurden.  Von  der  racemischen  Pyrrolidincarbonsäure 
wurden  1,5  g  erhalten.  Auch  die  Fraktion  80 — 85«  enthielt  diese 
drei  Bestandteile,  welche  aber  teils  im  aktiven  Zustand,  teils  als 
Racemkörper  vorhanden  waren,  was  die  Trennung  sehr  erschwerte. 
Es  wurde  deshalb  durch  2tägi^'es  Erhitzen  mit  Barytwasser  im  Auto- 
klaven auf  160 — 170«  völlige  Kaceniisierung  herbeigeführt,  dann  die 
leicht  lösliche  Fraktion  durch  Kochen  mit  Kupferoxyd  in  die  Kupfer- 
salze übergeführt  und  diese  mit  Alkohol  ausgekocht,  wobei  das 
Kupfersalz  der  racemischen  «-Pyrrolidincarbonsäure  unlöslich  blieb, 
woraus  die  Säure  isoliert  wurde,  die  in  Zusammensetzung  und  Eigen- 
schaften mit  der  von  Willstätter  entdeckten,  dann  auch  von 
Fischer  studierten  raceniischen  u  -  Pyrrolidincarbonsäure  überein- 
stimmte.    Auch  die  1-Säure  wurde  erhalten  als  schwach  gelbgefärbte 
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krystallinische  Masse,  Ausbeute  8,5  g,  Md^O^  =  —  77,4",  ihr  Kupfer- 
salz ist  leichter  löslich  in  Alkohol  als  das  der  racemischen  Säure 
und  war  beim  Auskochen  der  Kupfersalze  mit  Alkohol  in  Lösung 
geblieben.  Verf.  constatierte  weiter,  dass  sich  Arginin  und  Ornithin 
durch  Behandlung  mit  rauchender  Salzsäure  nicht  in  /^  -  Pyrrolidin- 
carbonsäure  überführen  lassen.  Die  Fraktion  110  —  120®  enthielt 
Asparaginsäureester,  die  Fraktion  120 — 130*^  ebenso,  aber  noch  den 
Ester  des  Phenylalanins.  Die  Fraktion  130 — 160**  lieferte  ebenfalls 
Phenylalanin  (1,2  "/o  des  Casel'ns).  Für  die  Identificirung  der  Amino- 
säuren wurde  mehrmals  die  Phenylisocyanatverbindung  mit  gutem 
Erfolge  benützt.  Der  Ester  des  Phenylalanins  lässt  sich  von  den 
Estern  der  Asparaginsäure  und  Glutaminsäure  durch  Behandlung  mit 
Wasser  trennen.  Es  zeigte  sich  ferner,  dass  Gemische  von  amino- 
sauren  Kupfersalzen  auffallende  Veränderungen  der  I^öslichkeit  er- 
geben. L  0  e  w. 

23.    E.   Fischer:    Ueber   die    Entstehung   von  a-Pyrrolidin- 
carbonsäure  und  Phenylalanin  bei  der  Hydrolyse  des  Eieralbumins. ^) 

Die  Untersuchungsmethode  war  genau  dieselbe  wie  beim  Caseln  (s. 
vorstehendes  Referat).  Die  Destillation  des  Estergemisches  gab  bei 
25mm  Druck  folgende  Fraktionen,  aus  250g  käuflichen  Albumins: 
I.  50—75"  (35-60«)  8,8,  IL  75— 90<>  (60-75«)  10,3,  III.  90 
—  110"  (75—95«)  19,5,  IV.  110  —  145«  (95—130«)  21,0,  V.  145 
— 165«  (130 — 150«)  9,5  g.  Die  eingeklammerten  Zahlen  geben 
annähernd  die  Siedepunkte  (ierselben  Fraktionen  bei  10  mm  Druck 
an.  Die  Menge  der  aktiven  Pyrrolidincarbonsäure  ( aus  Fraktion  III », 
welche  mit  Hülfe  des  in  Alkohol  löslichen  Kupfersalzes  isoliert  wurde, 
betruj?  1,15  g.  Von  der  racemischen  Pyrrolidincarbonsäure 
wurden  nur  0,4  g  Kupfersalz  gewonnen.  Aus  der  Fraktion  V 
wurde  Phenylalanin  gewonnen.  Da  die  Identilicierung  des  ra- 
cemischen Phenylalanins  sehr  viel  leichter  ist,  so  wurde  das 
Rohprodukt  mit  Baryt  bei  160*^  racemisiert.  Die  Menge  betrug 
2,5g.      Schliesslich     weist    Verf.     darauf    hin,    dass    die    Leuceine 

1)  Zeitschr.  f.  pliysiol.  Chemie  83,  412-416. 
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Schfttzenberger's  Gemenge  waren   und   nichts  mit    der  a-Prrro- 
lidincarbonsänre  za  thnn  haben.  Loew. 

24.  J.  Uabermami  nsd  B.  Ehrenfeld:  üeber  Proteluctoffe. 
Einwirknii^  des  naseiereiideii  Chlors  mmt  Caseini).    Bei  der  Einwirkan^' 

Ton  chlorsaorem  Kali,  und  Salzsäare  aaf  Eiweisskörper  beobachten  Verff. 
nnter  anderen  einen  Körper,  welcher  sich  bei  der  VerdännDog  der  Reaktiona- 
roischon?  mit  Wasser  aasscheidet  and  den  Pruteinkörpern  noch  nahe  steht^ 
Verff.  haben  beim  Casein  dieses  Pru«lukt  näher  ontersucht.  100  g  Caseln 
wurden  zuerst  in  ca.  700  cm^  einer  etwa  5proc.  Kalilauge  gelöst,  50  g 
Kaliumchlorat  in  fein  gepulvertem  Zustand  zugefugt  und  nach  erfolgter 
Lösung  HCl  eingeleitet,  wobei  später  nochmals  Chlorat  eingetragen  wurde. 
Die  Tum  KCl  abgegossene  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  verdQnnt  und  der 
dabei  entstandene  Niedtrrschlag  abtiltriert.  Dieser  Körper  löst  sich  in  warmem 
Wasser,  femer  in  salzsäurehaltigem  Alkohol,  ferner  leicht  in  alkalischen 
Flü3.sigkeiten.  in  krystallini-ich-^r  Form  konnte  er  nicht  erhalten  werden. 
An  der  Luft  färbt  er  sich  allmählich  braun,  wodurch  er  auch  seine  Ldslich- 
keit  in  Wasser  Terliert  und  nur  damit  aufquillt.  Er  enthielt:  0  43 — 14, 
H  5,1— 0.8,  X  1-2.1-12.5  und  Cl  l:i.3-14,OOo.  Bei  Spaltung  mit  HCl 
lieferte  er  unter  ander«.-m  Glutaminsäure,  mit  schmelzendem  Kali  Phenol,  mit 
Bromwasser  bei  höh'^rer  Temperatur  unter  anderem  Bromanil  und  Bromoform. 
Weitere  Versuche  sind  in  Aussicht  gestellt.  Loew. 

25.  Tiieod.  Panzer:  Ueber  ein  gechlortes  CaseTn  und  dessen 
Spaltung  durch  rauchende  Salzsaure 2).  Verf.  hat  nach  einem  Verfahren, 
welches  etwas  abwich  von  dem  von  Habermann  und  Ehren  feld  (siehe 
vorherg^rhtndes  Referat),  ebenfalls  ein  Chloreasem  dargestellt,  welches  jedoch 
weniger  Chlor  (8.30o'  enthielt  als  das  Chloroasein  jener  Autoren  (13.28  bis 
14,04 O/o).  Das  Verfahren  war  folgendes:  1kg  Casein.  nach  Harn  mar sten 
dargestellt  und  s(nglältiir  entfettet,  wurde  mit  4  kg  Salzsäure  von  20^lo  an- 
gerührt und  clilorsaures  Kalium  in  kleinen  Portionen  eingetragen,  wobei 
Erwärmung  erfolgte.  Beim  Verdünnen  mit  Wasser  erfolgte  eine  Aasschei- 
dung, 770  g.  welche  ausser  ()rth<»ph«»sphorsäure  keine  Mineralbestandteile 
enthielt,  in  Wasser,  Alkoh<il  und  verdünnten  Säuren  (Salzsäure  ausgenommen i 
unlöslich,  dagegen  in  Laugen  leicht  löslich  war.  Es  scheint  eine  m ehr- 
basische Säure  vorziilie^'en ,  da  num  bei  sehr  wenig  Alkali  eine  saner 
reagierende  Losung  erhält.  Silbernitrat.  Kupfersulfat.  Bleizucker  geben  dairit 
Fällungen,  Quecksilberchlorid  nicht.  Chl<»rnatrium.  Magnesiumsulfat  salzen 
bei  Sättijrung,  Ammonsulfat  bei  halber  Sättigung  die  Substanz  aus.  Die 
meisten  Alkaloidreagentien   geben    nur   mit   der    salzsauien   Lösung  Xieder- 


ij  Zeit-chr.  f.  physiol.  Chemie  32.  4»)7— 475.  —  ^\  Zeitschr.  f.  ph3'8ioL 
Chemie  83,  131—150. 
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•schlage.  Dieses  Chlorcasein  liefert  weder  M  i  1 1  o  n  *s ,  noch  M  o  1  i  s  c  h  *s,  noch 
]jiebermann'8  Reaktion,  aber  es  gibt  Biuret-  und  Xanthoproteinreaktion 
und  lieferte:  C  47,05,  H  5,52,  N  12,40,  S  0,23,  Cl  8,32,  P  0,81  o/q.  Beim 
sechsstündigen  Kochen  von  200  g  der  Substanz  mit  600  g  reiner  rauchender 
'Salzsäure  ohne  weiteren  Zusatz  wurde  eine  braune  Flüssigkeit  erhalten,  in 
welcher  nur  1,2  g  Unlösliches  sich  fand,  das  Aehnlichkeit  mit  Huminsub- 
stanzen  und  Melanoidsäure  hatte,  jedoch  chlorhaltig  war.  Bei  Destillation 
des  sauren  Filtrats  wurde  im  Destillat  eine  geringe  Menge  einer  chlorreichen 
Säure  und  Spuren  von  Fettsäuren  erhalten.  Der  Destillationsrückstand  gab 
^n  Aether  amorphe,  chlorreiche  und  stickstofffreie  Produkte  ab,  ferner  Hess 
sich  in  bekannter  Weise  in  der  wässerigen  Lösung  Glutaminsäure  (4  g  reine 
salzsaure  Glutaminsäure  und  15  g  noch  unreine  Krystalle),  ferner  Leucin  in 
grösserer  Menge  nachweisen.  Sehr  wahrscheinlich  war  auch  vorhanden 
Asparaginsäure  und  „Hexonbasen" ;  Tyrosin  fehlte  jedoch  gänzlich.  Verf. 
hält  für  wahrscheinlich,  dass  in  diesem  Chlorcasein  noch  das  ursprüngliche 
Kohlenstüffskelett  des  Caseins  vorhanden  ist,  dass  aber  ausser  massiger  Oxy- 
dation noch  eine  Elimination  von  Amidogruppen  stattgefunden  habe.  Nur 
einzelne  Grnppen  sind  bei  der  Chlorierung  dem  Chlor  zugänglich,  die  Haupt- 
masse des  Moleküls  wurde  nicht  angegriffen.  Loew. 

26.  Th.  Panzer:  Ein  geschwefeltes  und  gechlortes  Derivat  des 

Oaseyns^).  Caseün  wurde  mit  dem  4.  fachen  Gewicht  Salzsäure  von  20*/o 
-quellen  gelassen,  dann  mit  Kaliumchlorat  versetzt,  wobei  sich  die  Masse 
unter  starker  Chlorentwickelung  erwärmte.  Nach  Entfernung  des  gelösten 
freien  Chlors  wurde  das  Filtrat  mit  H2S  gesättigt,  wodurch  ein  bräunlicher 
Niederschlag  entstand,  welcher  nach  dem  Auswaschen,  Trocknen  und  Be- 
handeln mit  Schwefelkohlenstoff  ein  amorphes  Pulver  darstellt,  welches  un- 
löslich in  Wasser,  Alkohol,  Aetiier,  Benzol,  dagegen  löslich  in  Alkalien  ist 
und  eine  mehrbasische  Säure  zu  sein  scheint.  Trocken  erhitzt  schmilzt  es 
noch  nicht  bei  200«.  Im  Mittel  wurde  gefunden:  C  43,14,  H  5,10,  N  10,08, 
S  8,86,  P  0.42,  Cl  8,36,  0  24,04 0/0.  Das  Molekulargewicht  dürfte  mindestens 
760  betragen.  Ein  Teil  des  Schwefels  kann  mit  Lauge  abgespalten  werden. 
Die  Ausbeute  der  Substanz  beträgt  nur  ca.  lV2"/o  des  Casefns.  Das  Auf- 
treten dieser  Substanz  unter  den  geschilderten  Verhältnissen  ist  dann  für 
-den  Analytiker  von  Interesse,  wenn  es  sich  darum  handelt,  Leichenteile  auf 
Mineralgifte  zu  untersuchen.  Loew. 

27.  A.  Oswald:    Zur  Kenntnis    des  Thyreoglobulins^).    In 

Fortsetzung  seiner  früheren  Versuche  [J.  Th.  29,  42]  fand  Verf., 
dass    bei    den    Jodbestimmungen    öfters    ein    Chlorgehalt    übersehen 


1)  Zeitschr.  f.  ])hysiul.  Chemie  38,  595—608.  —  2)  Zeitschr.  f.  physioL 
Chemie  32,  121—144. 
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wurde,  und  er  wandte  deshalb  eine  neue  von  Fresenius  empfohlene 
Methode  an,  welche  die  vollständige  Trennung  des  Jods  vom  Chlor 
ermöglicht  und  auf  der  Ausschüttelung  des  freigesetzten  Jods  mit 
Schwefelkohlenstoff  beruht.  Die  früher  gefundenen  Jodmengen  sind 
meist  etwas  zu  hoch  ausgefallen.  Zahlreiche  Elementaranalysen  haben 
ferner  gezeigt,  dass  die  Zusammensetzung  des  Thyreoglobnlins  selbst 
bei  verschiedenen  Säugetieren  annähernd  die  gleiche  ist,  dagegen 
ist  der  Jodgehalt  verschieden,  beim  Schwein  0,46  ^/q,  beim  Hammel 
0,39  ^/q,  beim  Ochsen  0,86  ^Z^;  ferner  kann  der  Jodgehalt  bei 
derselben  Tierart  zwischen  Null  (Kalb)  und  0,86  (Rind)  schwanken. 
Schilddrüsen,  welche  sämtlich  strumös  entartet  waren  und  von 
Kälbern  aus  Zürich  stammten,  waren  jodfrei  und  enthielten  auch 
kein  Colloid,  während  die  Kalbs-Schilddrüsen  aus  Paris  ein  Thyreo- 
globulin  mit  0,56  ^/(,  Jod  enthielten,  ferner  normal  und  viel  kleiner 
(20  g  gegenüber  300  g)  waren,  sowie  einen  Gehalt  an  Colloid  be- 
sassen.  In  Kröpfen  bei  Menschen  wurde  nur  0,07 — 0,19®/q  Jod  im 
Thyreoglobulin  gefunden,  in  einer  normalen  menschlichen  Schilddrüse 
enthielt  dasselbe  0,34  7o»  während  nach  Eingabe  von  Jodkalium  das- 
Thyreoglobulin  0,51%  Jod  enthielt.  Das  Thyreoglobulin  macht  den 
weitaus  grössten  Theil  des  Colloids  aus,  das  Nucieoproteld  dagegen 
nur  einige  wenige  Prozente  des  letzteren.  Loew. 

28.  Thomas  B.  Osborne:  Ein  hydrolytisches  Derivat  des 
Globulin  Edestin  und  seine  Beziehung  zu  Weyl's  Albuminat  und 
zur  Histongruppe ^).  Gewisse  Globuline  [Weyl,  J.  Th.  7,  19; 
Martin,  J.  Th.  18,  14]  werden  in  Berührung  mit  Wasser  all- 
mählich unlöslich  in  Salzlösungen,  dahin  gehört  auch  das- 
Edestin  aus  dem  Hanfsamen.  Säuren,  Kohlensäure,  Essig- 
säure, Phosphorsüure,  Salzsäure  (in  steigender  Wirksamkeit)  be- 
fördern diesen  Process.  Diese  von  Weyl  als  Alkalialbuminat 
aufgefasste  Modification,  welche  Verf.  durch  die  Endung  »an«  be- 
zeichnet,   ist    die    erste    Stufe    der    hydrolytischen    Veränderung, 


1)  A  hydrolytic  derivate  of  the  j^lobulin  Edestin  and  its  relation  to 
Weyl's  Albuminate  and  the  hi.ston  group.  Studies  froni  the  research  labo-r 
ratory,  Connecticut  agric.  experini.  Stat.  Report  for  1900,  New  Haven  Conn^ 
1901,  388—389  und  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  33,  22o-229. 
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welche  zur  Bildung  von  Acidalbumin  führt.  Eine  veränderte 
chemische  Znsammensetzung  des  Edestan  gegenüber  dem 
Edestin  lässt  sich  analytisch  nicht  nachweisen.  Das  Edestan  bildet 
mit  Chlorwasserstoff  Salze,  welche  gegen  Phenolphtalcl'n  sauer 
reagiren  (bis  zum  vollen  Betrag  der  darin  gebundenen  Säure).  Das 
Salz,  dessen  Acidität  pro  g  20  cm'*  einer  ^/,qq  n-Säure  entspricht^ 
ist  sehr  wenig  löslich  in  Wasser;  es  entspricht  einem  Edestantri- 
chlorid  [Osborne,  J.  Th.  30,  46].  Das  Edestan  ist  unlöslich  in 
Wasser,  in  Kalilauge  weit  weniger  löslich  als  Edestin,  unlöslich 
in  verdünntem  Ammoniak.  Das  jDhlorid  wird  durch  Neutrali- 
sation gefällt;  die  Fällung  ist  löslich  in  staritem  Ammoniak;  diese 
Lösung  wird  durch  Ammoniumchlorid  gefällt,  nicht  durch 
Natrium  Chlorid.  Die  wässrige  Lösung  von  Edestanchlorid  gibt  mit 
Salpetersäure  einen  Niederschlag,  welcher  sich  in  der 
Wärme  löst,  in  der  Kälte  wieder  ausfällt,  sie  wird  femer  durch 
Ovalbuminlösung,  Alkaloid-Reagentien,  sowie  durch  Mer- 
curichlorid  (in  concentrierter  Lösung)  gefällt.  Diese  Reaktionen 
stimmen  mit  denen  der  Histone  [siehe  Bang,  J.  Th.  29,  40] 
überein,    von  denen  im  Uebrigen   das  Edestan   weit   verschieden  ist- 

H  e  r  t  e  r. 

29.  Th.  B.  Osborne:  Der  basische  Charakter  des  ProteYn- 
molekUls  und  das  Verhalten  des  Edestins  zu  bestimmten  IWengen 
von  Säure  und  Alkali  ^).  In  dieser  ausfülirlichen.  viel  analytische» 
Detail  enthaltenden  Abhandlung  sucht  Verf.  darzuthun.  dass  da& 
Protein molekül  den  Charakter  echter  Basen  und  nicht  von  Pseudo- 
basen  hat.  Da  Edestin,  wenn  neutral  gegen  Phenolphtaleln,  unlöslich 
in  Wasser  ist,  war  es  ein  besonders  gut  geeigneter  Proteinstoff,  den: 
Säuregehalt  seiner  nach  den  gebräuchlichen  Methoden  dargestellten 
Verbindungen  zu  studieren.  Edestinsulfate  sind  weniger  löslich  als 
die  entsprechenden  Chloride  und  folglich  sind  Präparate,  die  au& 
Ammoniumsulfat  enthaltenden  Lösungen  gewonnen  sind,  in  Wasser 
nicht  löslich.  Zehnmal  mehr  Schwefelsäure  als  Salzsäure  ist  er- 
forderlich, eine  gegebene  Menge  Edestin  aufzulösen.    Die  zur  Lösung 

1)  Zeitschr.  f.  physi..l.  Chemie  33,  240—292;  auch  Connecticut  agricult, 
experim.  stat.  Ann.  rei».  1900,  New  Haven  Conn.  1901,  399-441. 
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von  Edestin  erforderliche  Menge  Essigsäure  nähert  sich  mehr  der 
berechneten,  als  dies  bei  Salzsäure  der  Fall  ist;  Phosphorsänre 
reagiert  gegen  Edestin  nur  wie  eine  einbasische  Säure.  Edestiunitrat 
ist  in  der  Wärme  löslicher  als  in  der  Kälte,  und  es  liefert  daher 
eine  warme  5  proz.  Lösung  beim  Abkühlen  eine  beträchtliche  Fällang. 
Edestin  sättigt  Natrium-  und  Kaliumhydrat  in  einer  Menge,  die  der 
Bildung  des  Monoch]orids  analog  ist.  Um  eine  bestimmte  Menge 
Edestin  aufzulu'^en,  ist  ungeführ  13  mal  so  viel  NH^  als  Natrium- 
oder  Kaliumhydroxyd  erforderlicTi.  Edestin  mit  1  Molekül  HCl  ist 
in  Wasser  unlöslich,  mit  2  Molekül  HCl  aber  löslich,  diese  Lösung 
wird  durch  geringe  Salzmengen  gefällt,  durch  grössere  nicht.  Da 
Edestin  als  ein  Globulin  aufzufassen  ist.  folgt  also,  dass  die  Löslich- 
keit eines  Globulins  nicht  lediglich  von  der  Gegenwart  eines  Alkalis 
abhängt,  wie  kürzlich  angegeben  wurde.  Loew. 

30.  T.    B.   Osborne:    Typus    einer    Reaktion,    durch     die 
Chlorwasserstoffsäure  im  tierischen  Organismus    gebildet  werden 

kann  ^).  Krystallisiertes  Edestin  wirkt  wie  eine  Base,  indem  es 
sich  mit  einem  Säurerest  zu  Salzen  verbindet.  Der  Chloräther  des 
Säureradikals  wird  durch  das  in  Lösung  betindliche  Salz  zur  Zeit 
des  Niederschlags  bestimmt.  Man  kann  ein  solches  Salz  durch 
Suspendieren  von  PMestin  in  Wasser,  Neutralisation  mit  "  iq-K  OH-Lösung 
mit  Phenolphtaleln,  Lösung  in  Na  (1-Lauge  und  Niederschlagen 
durch  CO2  gewinnen.  Diese  Substanz  konnte  in  Wassei  suspendiert 
und  mit  "/iq-K  OH-Lösung  neutralisiert  werden.  Das  K  Cl  des  Filtrat-^ 
wurde  bestimmt,  und  die  zuerst  mit  dem  Edestin  verbundene  ^Nlenge 
n  Cl  berechnet.  Die  Quantität  von  Na^,  CO3.  die  gleichfalls  in  der 
Reaktion  mitgebildet  wurde,  konnte  auch  mit  erhalten  werden.  So 
können  Na^  CO3  und  II  Cl  möglicherweise  auf  dieselbe  Art  und 
AVcise  im  Organismus  entstehen,  da  sich  ja  immer  Na  Cl  und  Ei- 
weiss    vorlinden,    wenn  COg   in    den   Geweben  gebildet  wird. 

Jackson. 

31.  0.   V.   Fürth:    Ueber   GlykoproteYde    niederer   Tiere ^). 

Da  eine  Anzahl  von  den   aus  dem  \Virheltiororganismus  stammenden 

1)  Amer.   Journ.  Physiol,  5,  180— l^^l.  —  2j  Hof  meist  er's   Boitr.    z. 
ehem.  Physiol.  u.  Pathol.*  1,  252—208. 
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Eiweisskörpern  den  Complex  des  Glukosamins  enthält,  versuchte  Verf., 
ob  auch  aus  niederen  Tieren  solche  Eiweisskörper  zu  erhalten  sind. 
Gereinigte  Eihüllen  der  Sepien  gaben  bei  der  Analyse:  C  49,70, 
H  6,96;  N  10,75  ^Z^.  Schwefel  wurde  wegen  Mangel  an  Material 
nicht  bestimmt.  Nach  einstündigem  Kochen  mit  HCl  von  4^/q  er- 
gab sich  eine  Zuckermenge  beim  Titrieren,  welche  25  ^/q  des  Aus- 
gangsmaterials entsprach,  bei  1  ^2  stündigem  Kochen  =  33  ^/q,  als 
Dextrose  berechnet.  Als  Glukosamin  (nach  Ledderhose's  Angabe 
über  dessen  Reduktionsvermögen)  berechnet  ergibt  sich  36 — 39  ^/^ 
für  diese  Mukoidsubstanz  der  Eihüllen.  Wurde  die  Salzsäurezer- 
setzungsflüssigkeit mit  Phosphorwolframsäure  behandelt,  um  die  Peptone 
2tt  entfernen  und  nach  Entfernung  der  überschüssigen  Säure  benzo* 
yliert,  so  wurde  ein  Produkt  erhalten,  welches  dem  Glukosaminpenta- 
benzoat  entsprach.  Verf.  hat  ferner  einen  Gallertschwamm,  Chondrosia 
reniformis  in  gleicher  Weise  geprüft  und  ein  Produkt  erhalten, 
welches  in  Zusammensetzung  einem  Glykosamintetrabenzoat  annähernd 
entsprach.  Wenn  auch  dieLöslichkeitsverhältnisse  dieser  Benzoylprodukte 
Ton  denen  der  reinen  Produkte  etwas  abweichen,  so  wird  doch  geschlossen 
werden  können,  dass  amidierte  Zucker  vom  Typus  des  Glukosamins 
als  Spaltungsprodukte  obiger  Eiweisskörper  anzusehen  sind. 

L  0  e  w. 

32.  Fernand  Malengreau:  Ueber  die  NucleYne  der 
Thymus  ^j.  Verf.  hat  früher  [J.  Th.  30,  38)  mittelst  fraktionierter 
Fällung  duich  Ammonsulfat  aus  der  Thymus  2  Nucleoalbumine 
extrahiert,  welche  beide  Histon  ergaben.  Er  glaubt,  dass  die  Methoden 
von  Bang  [J.  Th.  30,  39]  und  von  Huiskamp  [J.  Th.  30,  36J 
l{:eine  vollständige  Fällung  der  beiden  Thymusnucleoalbumine  erzielen. 
Die  Gegenwart  von  Salzen  und  hauptsächlich  von  Ammonsulfat  in 
einer  gewissen  Concentration  verhindert  die  Spaltung  der  Histone 
durch  Salzsäure  aus  den  Nucleoalbuminen  und  hauptsächlich  aus  dem 
Nucleoalbumin  A.  Die  verschiedenen  Zahlen,  die  für  den  Phosphor- 
gehalt der  Nucleoalbuminen  von  Huiskamp  und  Malengreau 
gefunden   wurden,    rühren    von   der   verschiedenen   Zusammensetzung 


^)  Sur  les  nucleines  du  Thymus;   seconde  communicatioii.    La  Cellulc, 
19,  283—309,    Lab.  chim.  biolog.  List.  Carnoy,  Louvain  (Ide). 


44  I*  Eiweissstoffe  und  verwandte  Körper. 

der  Thymus  her,  die  nicht  immer  die  gleiche  Menge  Phosphor 
enthält.  Verf.  bestätigt,  dass  man  durch  Sättigung  mit  Kochsak 
nach  dem  Bang  'sehen  Verfahren  das  Nucleoabumin  B  (oder  Nudeo- 
histon  von  Bang  und  von  Huiskamp)  vollständig  in  Histon 
und  Nuclelnsäure  spalten  kann,  ohne  dass  dabei  Leako- 
nucle'in  entsteht.  Das  Nucleoproteld  oder  Kucleoalbumin  A 
enthält  weniger  P  und  mehr  aromatischen  Kern  als  das  Nucleoalbamin  B. 
Beide  enthalten  einen  Kohlehydratcomplex.  Das  Nucleoalbumin  A 
enthält  eine  kleine  Menge  abspaltbaren  Schwefels,  das  Nucleoalbanün 
B  keinen.  Das  Histon  A  ist  phosphorfrei,  in  Säuren  und  K  OH  löslich. 
in  NH3  unlöslich.  Es  fällt  Eiweiss  aus  dessen  Lösungen.  In  schwach 
saurer  Lösung  wird  es  vollständig  gefällt  durch  Halbsättigung  mit 
(NHJg  SO4  oder  durch  Sättigung  mit  MgS04.  Das  Histon  A  ent- 
hält einen  aromatischen  Kern,  einen  Kohlehydratkern  und  abspalt- 
baren Schwefel.  Das  Histon  B  zeigt  dieselben  Reaktionen  wie  das 
Histon  A ;  nur  enthält  es  keinen  abspaltbaren  Schwefel  und  giebt  eine 
sehr  schwache  Adamkiewicz'sche  Reaktion.  Die  beiden  Histone 
A  und  B  stehen  also  in  ihrer  Zusammensetzung  den  Nucleoalbuminen 
sehr  nahe,  aus  denen  sie  hervorgehen.  Die  Nucleinsäuren,  die  aas 
den  beiden  Nucloalbuminen  A  und  B  durch  Säure  abgespalten  werden, 
enthalten  Adenin  und  Guanin.  Zanz. 

33.  W.  Huiskamp:  Ueber  die  Eiweisskörper  der  Thymus- 
drüse ^).  Verf.  bezweckte  in  erster  Linie  das  Nucleohiston  der 
Thymusdrüse  genauer  kennen  zu  lernen,  dann  den  Einfluss  des  Nucleo- 
histons  auf  die  Gerinnung  des  Fibrinogens  zu  untersuchen.  Die 
bisher  erhaltenen  Präparate  schienen  ihm  nicht  hinreichend  rein  ge- 
wesen zu  sein,  denn  das  Wasserextrakt  der  Drüse  enthält  neben  Nucleo- 
histon noch  ein  anderes  Nucleoproteid.  Malengreau  [J.  Th.  30,  38] 
hatte  kürzlich  bereits  gefunden,  das>  das  Nucleoproteid  von  Ammonsulfat 
früher  gefällt  wurde,  als  das  Nucleohiston,  crstercs  bei  30  bis  45  ®/^, 
letzteres  bei  56 — 72  *7o»  ^t^wer  dass  mit  1  "/^  HCl  das  Nucleoporteld 
ein  Histon  lieferte,  welches  bei  45  ^/^  Sättigung  Ammonsulfat  gefällt 
wurde,  während  das  aus  Nucleohiston  erst  bei  55  ^|^^,  Beide  Pro- 
teide lieferten  ihm  Adenin   und   Guanin,    der  Phosphorj^ehalt  betrug 

1)  Zeitscbr.  f.  physiol.  Chem.  82,  145-196. 
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beim  Nucleoproteid  etwa  0,5  ^/q,  beim  Nucleohiston  etwa  4,5  ^/q.  — 
Die  eingehenden  Versuche  des  Verf.  haben  nun  ergeben,  dass  in  dem 
wässerigen  Drüsenextrakt  das  Nucleohiston  als  eine  Alkaliverbindung 
enthalten  ist,  dass  diese  mit  Calcium-,  Baryum-  und  Magnesiumsalzen  die 
schwerlöslichen  diesbezüglichen  Metallverbindungen  liefert,  dass  ferner 
das  von  Alkali  befreite  Nucleohiston  ein  saurer  Körper(wahrsclieinlich  ein 
saures  Hi^tonsalz)  ist,  welches  in  Wasser  unlöslich  ist,  und  Phosphor  ent- 
hält. Die  Reindarstellung  der  Calciumverbindung  des  Nucleohistons  ge- 
schah folgendermafsen :  Zum  Drüsenextrakt  wurde  1  cm^  einer  lO^/^igen 
Chlorcalciumlösung  gesetzt,  so  dass  der  Gehalt  des  Gemisches  0,1  ^|^y 
Chlorcalcium  beträgt.  Wird  mehr  als  0,5  ^/^  zugesetzt,  so  löst  sich 
die  ausgeschiedene  Caiciumverbindung  wieder.  Die  Calciumverbin- 
dung wird  abcentrifugiert  und  in  Wasser  durch  Zusatz  von  ein  paar 
Tropfen  Ammoniak  wieder  gelöst.  Diese  Lösung  wird  wiederum  vor- 
sichtig mit  Chlorcalcium  gefällt,  der  Niederschlag  wieder  centri- 
fugiert.  Da  da>  im  Extrakt  vorhandene  Nucleoproteid  nur  sehr  un- 
vollständig von  Chlorcalcium  gefällt  wird,  wird  es  durch  jene  zwei- 
malige Fällung  des  Nucleohistons  von  diesem  getrennt.  Eine 
Trennung  der  beiden  ursprünglichen  löslichen  Verbindungen  gelingt 
femer  mit  Kochsalz,  wodurch  das  Nucleohiston^)  meist  eher  gefällt 
wird  (bei  0,9 "/ j.  als  das  Nucleoproteid.  Das  freie  Nucleohiston 
wird  aus  dem  reinen  Calciumsalze  durch  Essigsäure  erhalten.  Be- 
merkenswert ist,  dass  das  Nucleoproteid  die  M  i  1 1  o  n 's-Reaktion  und 
die  Xanthoprotein-Reaktion  viel  stärker  gibt,  als  das  Nucleohiston, 
jenes  gibt  ferner  die  Reaktion  von  Adamkiew icz,  dieses  nicht. 
Der  obenerwähnten  Beobachtung  Mal  engreau's,  dass  auch  das 
Nucleoproteid  ein  Iliston  liefere,  widerspricht  Verf.  und  legt  aus- 
führlich seine  Erklärung  vor;  ferner  fand  er  den  Phosphorgehalt 
höher,  nämlich  ca.  1  ^/q.  Die  Elementaranalysen  des  Nucleohistons  und 
des  Nucleoproteids  führten  zu  Zahlen,  die  von  denen  Lilienfeld's 
abweichen.  Das  Calciumsalz  des  Nucleohistons  gab  C  48,60,  II  6,90, 
N  18,3(>^/o,    während    das    des    Nucleoproteids    C    51,90,    H    7,37, 


^)  Das  Nucleohiston  wird  am  vollständigsten  aus  dem  Thyiuusextrakte 
ausgefällt  bei  loljrenden  Concentratiouen :  Na  Cl  0,88,  K  Ol  1,13,  NH4  Ol  0,84, 
essigsaurem  Natron  1,31  o/q,  welche  un<(efähr  isotonisch  mit  den  Körper- 
flüssigkeilen sind. 
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N  16,47  ^/q  gab..  Verf.  widerspricht  der  Gerinnungstheorie  Lilien- 
felds und  fand,  dass  der  Thymusauszug  und  die  darin  enthaltenen  Nucleo- 
proteide  als  Fibrinferment  am  wirksamsten  sind,  wenn  die  Fibrinogen 
enthaltende  Gerinnungsflüssigkeit  0,1  bis  0,3  ®/q  Chlorcaicium  ent- 
hält; »es  ist  das  gerade  diejenige  Concentration  des  ChlorcalciumSj 
durch  welche  das  Nucleohiston  vollständig,  das  Nucleoproteld  wenig- 
stens möglichst  vollständig  aus  einer  übrigens  salzfreien  Lösung  ge- 
fällt werden«.  Bei  höheren  Concentrationen  des  Chlorcalciums  löst 
sich  nicht  nur  die  Nucleohistonverbindung  wieder,  sondern  findet 
auch  keine  Gerinnung  mehr  sttatt.  Auch  bei  der  Blutgerinnung 
stellte  sich  dieses  klar  heraus;  das  Fibrinferment  verhält  sich  wie 
ein  Nucleoproteid,  Rinderblut  bleibt  flüssig,  wenn  1  ^,\^  Chlorcaicium 
zugesetzt  wird,  während  bei  einem  Gehalt  von  0,2  ^/^  sehr  rasch 
Gerinnung  eintritt.  Enthalten  die  Lösungen  von  Nucleohiston  und 
Nucleoproteid  aus  Blutserum  keine  Calciumsalze,  so  vermögen  sie 
keine  Gerinnung  hervorzurufen.  Die  Resultate  stimmen  mit  denen 
Hammarstens  tiberein.  Loew. 

34.  D.  Kurajeff:  Ueber  das  Protamin  aus  den  Sperma- 
tozoen  des  Accipenser  stellatus  0-  I>io  Extraktion  des  Protamins 
geschah  nach  dem  Verfahren  Kossei s.  Die  Analyse  des  gereinigten 
Sulfats  stimmte  am  besten  auf  die  Formel:  C.j^  ILj^Nj^Oj»  -j-  4  ILSO^. 
Es  vSteht  otfenbar  dorn  Sturin  nahe,  beide  Sulfate  besitzen  eine  grosse 
Löslichkeit  in  Wasser  unrl  sind  reich  an  Schwefelsäure.  Verf.  nennt 
es  Accipenser  in.  Im  Anschluss  hieran  erwähnt  Verf.  noch  ein 
weiteres  Protamin,  das  Silurin  des  Welses,  worüber  fernere  Mit- 
teilungen in  Aussicht  gestellt  werden.  Loew. 

85.   Kob.  Khrström:  Uebcr  ein  neues  II iston  uusFiscbsperniaS). 

Aus  ilen  reifni  Hoden  von  Gadns  Morrhua  und  von  Lota  vulgaris 
lässt  sich  kein  Protamin  ^^owinnm.  was  auch  für  dm  Karpfen  wahr- 
scheinlich i>t.  Wahrscheinlich  enthalten  die  Testikeln  aller  Fische  nuclel'n- 
saures  Histon.  aber  dieses  pdit  bloss  hei  «inii^t'n  Arten  beim  Keifwerden  in 
nucleinsaures  Protamin  über.  Vm  das  Mißton  aus  den  Testikeln  von  Lota 
vulgaris  zu  jrewinnen.  /«-rrieb  er  die   getrocknete  Spermatozoenmasse   mit 


1)  Zeitschr.    f.   physiol.  Chcm.  32,    197 -'200.  —  »i  Z^itschr.   f.  physiid. 
Chem.  32,  8o0-354. 
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concentrierter  Salzsäure,  nach  einer  Std.  wurden  3—4  Vol.  Wasser  zuge- 
setzt, und  der  die  Nuclelnstoife  enthaltende  Niederschlag  abfiltriert.  Da» 
Filtrat  wurde  neutralisiert  und  mit  dem  5  fachen  Vol.  Wasser  versetzt.  Der 
so  erhaltene  Niederschlag  wurde  in  ca.  i/2proc.  HCl  gelöst  und  hieraus 
das  Histon  mit  Ammon  gefällt.  Eine  Lösung  der  Substanz  in  verdünnten 
Säuren  gibt  mit  Natron  gerade  neutralisiert,  keinen  Niederschlag,  derselbe 
entsteht  aber  auf  weiteren  Zusatz  von  Ammoniak,  der  aber  wieder  löslich 
ist  im  ITeberschuss  von  Ammoniak.  Im  Verhalten  zu  Salpetersäure  und 
beim  Kochen  weicht  dieses  Histon  von  den  bekannten  Histonen  ab.  Es  gibt 
Mo  lisch 's  Reaktion  und  Biuret- Reaktion  stark,  Millon's  Reaktioa 
schwach.  Es  liefert  bei  der  Spaltung  12o/o  Arginin ,  3,1  O/q  Lysin  und 
2,85 o/o  Histidin.  Bemerkenswert  ist  das  Vorkommen  der  „Kohlehydrat- 
gruppe*  im  Lota-Histon.  Loew. 

86.  P.  A.  L  e  V  e  n e:  Uober  das  Ichthulin  des  Kabeljan.  i)  Zerriebene 
Eier  dts  Kabeljau  wurden  mit  oO/o  Chlorammoniumlösung  extrahiert,  die 
Lösung  mit  Aether  geschüttelt,  dann  mit  dem  20  fachen  Vol.  Wasser  ver- 
dünnt; der  gewaschene  Niederschlag  noch  mehrmals  ebenso  behandelt.  Der 
weisse  Niederschlag  wurde  schliesslich  mit  heissem  Alkohol  behandelt,  wo- 
durch er  orangegelb  wurde.  Die  Elementaranalyse  lieferte  Zahlen,  welche 
fast  mit  den  von  Walt  her  für  das  Ichthulin  des  Karpfeneies  überein- 
stimmten; doch  gelang  es  nicht,  bei  genauer  Befolgung  von  Walt  her 's 
Vorschriften  eine  rcducirende  Substanz  aus  dem  Kabeljauichthulin  abzu- 
spalt»'n.  Nach  der  vom  Verf.  ausgearbeiteten  Methode,  Nuclelnsäure  zu  ge- 
winnen, wurde  nun  versucht,  die  Paranucleinsfiure  aus  dem  Ichthulin  abzu- 
spalten. Die  abgespaltene  Substanz  war  der  Vitellinsäure  ähnlich  und  hatte 
auch  eine  ähnliche  Zusammensetzung.  Das  neue  Ichthulin  ist  mehr  dem 
Vitellin  als  dem  von  Walt  her  erhaltenen  Ichthulin  ähnlich.  Loew. 

37.  Krawkow:  Ueber  die  chemische  Zusammensetzung  der 
Zellmembran   bei   Bakterien    und   Über   die  NucleYnsubstanzen  der 

Bakterienzellen  ^).  Die  Bouillonculturen  der  Bakterien  wurden  nach 
der  von  S  c  h  m  i  e  d  e  b  e  r  g  für  die  Bereitung  der  Chondroitinschwefel- 
säure  vorgeschlagenen  Methode  bearbeitet  (Fällung  mit  Kupferacetat^ 
Auslaugen  der  Eiweissstoflfe  mittelst  Kaliiösung,  Auflösen  des  Nieder- 
schlages  in  schwacher  Essigsäure,   Entfernen    des  Kupfers   mit  HgS, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  32,  281—284.  —  2)  Wratsch  1901.  Vergl. 
auch  K.  S.  Iwan  off,  Hofmeister's  B<*iträge  z.  ehem.  Phys.  u.  Path.  1, 
524 — o37.  Es  wurde  hauptsächlich  B.  pyocvaneus,  aber  auch  Stapliylococcus 
aureus,   I^ac.  Megaterium.  B.  Anthracis  untersucht. 
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Fällung  mit  Alkohol).  Nach  dem  Auflösen  des .  eiweissfreien  Nieder- 
schlages in  Essigsäure  bleibt  dabei  ein  Rückstand,  welcher  ans  den 
Membranen  der  Bakterienzellen  besteht.  Diese  Membranen  zeigen 
das  für  die  entsprechenden  Bakterien  eigentümliche  Yerhalten  gegen 
Anilinfarben  und  lassen  nach  dem  Glühen  23,14  %  als  rot- 
braune Asche  zurück,  welche  zum  grössten  Teile  aus  Eisenoxyd 
besteht  (bis  16  ^/^  Fe  auf  Trockensubstanz  berechnet).  Ausser  Eisen- 
oxyd wird  noch  Kieselsäure  gefunden,  die  beim  Glühen  der  Bakterien- 
Hellen  auf  einem  Objektträger  nach  dem  Entfernen  des  Eisenoxyds 
mittelst  Salzsäure  als  glänzender  Rückstand  auftritt,  welcher,  wie  die 
mikroskopische  Untersuchung  gezeigt  hat,  die  Form  der  Bakterien- 
^elle  bewahrt.  Die  organische  Substanz  der  Bakterienzellenmembran 
besteht  nicht  aus  Cellulose,  wie  solches  durch  die  Anwesenheit  des 
Stickstoffes  und  die  Unlöslichkeit  im  Schweizerischen  Reagens 
erwiesen  wird.  Die  Elementaranalyse  ergab  für  aschefreie  Substanz: 
€  46,20,  H  6,70,  N  8,82,  0  38,28  ^Jq.  Diese  Zusammensetzung 
entspricht  am  meisten  der  des  Chitins  und  der  nachträglich  von 
Iwano  ff  erbrachte  Nachweis  des  Hexosamins  ih  der  Auflösung  der 
Membranen  in  kochenden  schwachen  Mineralsäuren  macht  die  Ver- 
mutung sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Substanz  in  der  Tat  zu 
der  Chitingruppe  gehört.  Die  mittelst  alkalischer  Kupferlösung  aus- 
gelaugten Eiweissstoffe  der  Bakterienzellen  wurden  aus  dieser  Lösung 
mit  Essigsäure  ausj^efällt,  der  voluminöse  weisse  Niederschlag  ge- 
waschen, wiederum  in  schwacher  Lauge  aufgelöst  und  von  Neuem 
ausgefällt,  mit  Alkohol  und  Aether  gereinigt  und  über  Schwefelsäure 
getrocknet.  Die  gewonnene  Substanz  ist  in  schwachen  Alkalilösuugen 
löslich,  unlöslich  in  Säuren,  enthält  viel  P  und  gibt  nach  der 
Pepsinverdauung  einen  Rückstand,  welcher  aus  Nuclein  besteht.  Die 
Elementaranalyse  auf  aschefreie  Substanz  berechnet  ergab  C  52,73, 
H  6,91,  N  16,5,  P  2,11,  S  1,00,  0  20,75  ^Z^.  Die  Substanz  ent- 
hält 2,25  ^Iq  Asche.  Die  bakteriellen  Nucleoalbumine  besitzen  alle 
toxische  Eigenschaften,  welclie  auch  Nucleoalbuminen  eigen  sind, 
welche  aus  höheren  Pilzen  gewonnen  werden  (so  z.  B.  aus  Steinpilz, 
Boletus  edulis  und  Mutterkorn,  Claviceps  purpurea).  Sie  rufen  alle 
eine  centrale  Lähmung  hervor    und    haben    eine  pyrogene  Wirkung. 

L  i  n  d  e  m  a  n  n. 
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38.  S.  Iwan  off:  Über  die  Zusammensetzung  der  Eiweiss- 
stoffe und  Zellmembranen  bei  Bakterien  und  Pilzen^).  Zar  Unter- 
suchung gelangten:  Aspergillus  niger,  Boletus  edulis, 
Claviceps  purpurea,  Bacillus  Megatherium,  B.  anthra- 
«is,  Staphylococcus  pyogenes  aureus.  Die  nach  Behand- 
lung von  Bakterien  mit  Kupferacetat  mit  Kali  extrahierten  Protelnstoflfe, 
mit  Essigsäure  gefällt  und  gereinigt,  erwiesen  sich  bei  der  Analyse 
als  Nucleoprotelde  mit  16—16,3  ^/^  N,  1,8— 2,2  «/^  P,  1,9— 
2,1  %  S,  während  die  Nucleoprotelde  aus  Mycelpilzen  15,1  —  16,2  ^/^  N, 
0,7—1  ^/o  P  und  1,1 — 2,1  ^/o  S  gaben,  auf  aschefreie  Substanz  be- 
rechnet. Die  Asche  betrug  1,0  —  3,2  ®/q  und  enthielt  stets  Eisen 
[vergl.  Krawkow,  vorstehendes  Referat],  Da  der  Schwefel  sich 
mit  heisser  Lauge  leicht  abspaltet,  erklärt  sich  die  Angabe,  dass 
schwefelfreie  Proteide  in  den  Pilzen  vorkommen.  Die  Zellenmem- 
branen obiger  Pilze  enthielten  Chitin,  bei  den  Bakterien  ausschliess- 
lich,  bei  Hut-  und  Schimmelpilzen,   dem  N-Gehalte  nach,  zum  Teil. 

L  0  e  w. 

39.  P.  A.  Levene:  Darstellung  und  Analyse  einiger  NucleYh- 

Säuren^).  Nach  der  vom  Verf.  beschriebenen  Methode  wurden 
verschiedene  Nucleinsäuren  dargestellt  und  analysiert.  Die  Pankreas- 
nucleinsäure  ist  unlöslich  in  Wasser,  wohl  aber  auf  Zusatz  von 
etwas  Alkali,  essigsaure  Alkalien  befördern  die  Löslichkeit.  Aus  ihren 
Lösungen  kann  die  Säure  nicht  durch  Essigsäure,  aber  teilweise 
durch  Salzsäure  niedergeschlagen  werden.  Bei  Spaltung  mit  5  proz. 
Schwefelsäure  im  Autoklaven  bei  118^  wurde  Guanin  und  Adenin 
erhalten,  während  Xanthin,  Hypoxanthin  und  Thymin  nur  in  zweifel- 
haften Spuren  oder  nicht  vorhanden  waren.  —  Auch  aus  Milz,  den 
Spermatozoen  des  Kabeljau  und  aus  Hefe  wurde  in  gleicher  Weise 
die  Nucleinsäure  dargestellt  und  als  Kupfersalz  analysiert,  die  Resul- 
tate auf  Cu-freie  Substanz  berechnet,  finden  sich  in  folgender  Tabelle : 


1)  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Path«jl.  1,  524 — 537.  — 
^  Zcitschr,  f.  physiol.  Chem.  82,  541 — 551 ;  auch  Journ.  Americ.  Chem.  Soc. 
28,  486—487. 
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Nuclelnsäure 
aas 

C 

ü 

N 

P 

Pankreas      I  .    .    . 

___ 

17,10 

8,66 

II  .    .    . 

36,50 

4,69 

16,70 

8,73 

.        III  ..    . 

— 

16,85 

9,00 

.         IV  .     .    . 

36,67 

5,10 

17.18 

8,65 

Milz 

36,40 

5,24 

17,30 

9,03 

Kabeljau     .... 

34,76 

5,16 

16,77 

9,15 

Hefe 

36,65 

4,57 

17,89 

8,93 

Naclei'nsäure  aus  Taberkelbacillen  ist  weniger  stabil  als  die  andern, 
enthält  Eisen,  ferner  mehr  P  und  weniger  N  als  die  obigen,  liefert 
aber  auch  Guanin  und  Adenin.  Zuckergruppen  scheinen  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Loew. 

40.   A.  Levene   und  C.  Alsberg:  Zur  Chemie  der  Para* 

nucleYnsäure  ^).  Das  Material  zur  Gewinnung  war  das  Ovivitellin, 
die  Paranucleoverbindung  des  Eidotters,  welche  mit  lOproz.  Koch- 
salzlösung extrahiert  und,  nach  Entfernung  der  Farbstoffe  etc.  mit 
Aether,  durch  Wasser  ausgefällt  wurde,  was  mehrmals  behufs  Reinigung 
wiederholt  wurde.  Die  wässrige  Lösung  wurde  mit  dem  halben 
Volum  Ammoniak  von  25^^/0  2  Std.  stehen  gelassen,  dann  mit  Essig- 
säure neutralisiert,  eine  beträchtliche  Menge  Pikrinsäure  zugeftlgt, 
dann  ein  Überschuss  von  Essigsäure,  Das  Filtrat  wurde  nun  mit 
Alkohol  niedergeschlagen.  Nach  Lösen  in  Wasser  wurde  Alkohol 
zugefügt,  der  0,5  "/q  HCl  enthielt,  bis  das  Gemisch  auf  Congo  saner 
reagierte.  Der  Niederschlag  wurde  mit  Alkohol  chlorfrei  gewaschen. 
Er  enthielt  9,69  <^/o  P,  während  frühere  Autoren  nur  7,0—7,94% 
fanden.  Der  N-Gehalt  betrug  13,3— 14,0 <*/o.  Das  Kupfersalz 
enthielt  12,36  ^/qCu.  Ferner  berechnete  sich  für  die  freie  Säore 
im  Mittel  C32,31;  H5,r)8;  S0,32  und  FeO,57<>/o.  Die  freie  Säore 
ist  unlöslich  in  Wasser,  aber  löslich  in  essigsauren  Salzen.  Ba-,  Cu- 
und  Fc-Salz  sind  unlöslich.  Wenn  das  K-  oder  Na-Salz  mit  Alkohol 
niedergeschlagen  wird,  verliert  sich  die  Löslichkeit,  diese  Salze 
quellen  aber  mit  Wasser  gelatinös  auf  (das  Ammonsalz  bleibt  löslich)^ 


^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  31,  543 — 555. 
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Beim  Erhitzen  mit  kohlensaurem  Natron  wird  leicht  etwas  Phosphor- 
säare  abgespalten.  Im  Gegensatz  za  Milroys  Angabe  gibt  diese 
Nuclelnsäure  Millons  Reaktion.  Loew. 

41.    E.  Salkowski:  Über  die  ParanucleYhsäure  aus  CaseYn^). 

Da  sich  aus  dem  Paranaclcl'n  beim  Behandeln  mit  Alkalien  äusserst 
leicht  Orthophosphorsäure  abspaltet,  ist  nicht  daran  zu  denken,  auf 
diesem  Wege  die  gesuchte  Paranuclelnsäure  zu  isolieren.  Ja  die 
phosphorhaltigen  Verdauungslösungen  aus  Caseln  werden  schon  beim 
Kochen  mit  Baryumcarbouat  ihres  Phosphorgehalts  beraubt.  Verf. 
vermutete,  dass  die  Verdauungslösungen  die  unveränderte  aber 
leicht  veränderliche  Paranucleinsäure  enthalten  und  machte  deshalb 
Versuche  mit  verschiedenen  Metallsalzen,  um  dieselbe  aus  jenen 
Lösungen  auszufällen.  Als  Resultat  ergab  sich,  dass  diese  Eigen- 
schaft unter  bestimmten  Bedingungen  den  Ferrisalzen  zukommt.  Eine 
aus  dem  Casei'n  durch  2 — Stägige  Verdauung  erhaltene,  genau  neu- 
tralisierte Lösung  bleibt  auf  Zusatz  von  Eisenammonalaun  zunächst 
unverändert,  aber  beim  Erhitzen  scheidet  sich  ein  phosphorhaltiger 
Eisenniederschlag  aus.  Der  gut  gereinigte,  mit  Alkohol  und  Aether 
behandelte  Niederschlag  gab:  C 31,90,  H4,43,  N9,72,  P2,55, 
Fe  21,87  ®/^).  Die  Verbindung  ist  löslich  in  concentrierter  Essigsäure, 
Salzsäure  und  schwacher  Natriumcarbonatlösung.  Natronlauge  scheidet 
Eisenhydroxyd  daraus  ab.  Die  Löslichkeit  in  kohlensaurem  Natron 
legte  die  Frage  nahe,  ob  diese  Eisenverbindung  vom  Magendarm- 
kanal aus  der  Resorption  leicht  zugänglich  sei.  Als  Indikator  diente 
der  Eisengehalt  der  Leber.  Die  Fütterungsversuche  an  Kaninchen 
dauerten  10  Tage.  Diese  ergaben,  dass  der  Eisengehalt  der  Leber 
so  in  der  Tat  bis  aufs  Dreifache  gesteigert  werden  kann.  Die 
Darstellung  der  freien  Paranucleinsäure  aus  der  Eisenverbindung  ge- 
lang auf  folgende  Weise :  Der  noch  feuchte  Eisenniederschlag  wird 
mit  Halbnormallauge  durchgerührt,  bis  Lösung  eintritt,  dann  kurz 
erhitzt  und  vom  nun"  ausgeschiedenen  Eisenhydroxyd  rasch  abfiltriert 
in  einen  Kolben,  der  verdünnte  Essigsäure  enthält,  so  viel,  dass  die 
Menge  des  verwendeten  Natrons  neutralisiert  wird.  Ist  die  Operation 
gelungen,  so  bleibt  eine  Probe  der  Flüssigkeit  beim  Alkalisieren  mit 


ij  Zeitschr.  f.  j^hysid.  Chem.  82,  245-267. 
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Barytwasser  klar.  Nun  wird  mit  einer  (5  proz.)  Eupferacetat- 
lösung  ausgefällt,  der  Niederschlag  mit  HgS  zersetzt  und  das  stark 
eingeengte  Filtrat  mit  Alkohol  gefällt.  Der  mit  Alkohol  und  Aether 
gewaschene  Niederschlag  bildet  ein  feines  weisses  Pulver  von  saurer 
Reaktion,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  Alkohol,  fast  unlöslich  in 
Eisessig.  Beim  Kochen  mit  Barytwasser  wird  unter  Zersetzung  ein 
Niederschlag  abgeschieden,  der  P  und  N  enthält;  allmählich  entsteht 
auch  Haryumphosphat.  Die  Substanz  giebt  Biuretreaktion,  aber 
Xanthoprotein-  und  Millons  Reaktion  nur  sehr  schwach.  Weitere 
Yersuche  betreffend  die  Einheitlichkeit  der  Substanz  werden  vom 
Verf.  in  Aussicht  gestellt.  Loew. 

42.  M.  Dennstedt:   Über   den  Abbau  von  EiwelBS«^)     Zunächst 

empfifhltVerf,  das  Trocknen  der  Eiweisskörper  über  Phosphorsänreanhydrid, 
statt  bei  über  100 *>  vorzunehmen,  da  bei  über  100 o  auch  chemisch  ge- 
bundenes Wasser  weggeht.  Ferner  schlies.st  sich  Verf.  an  die  Nomenclatur 
Chittendens  an,  welcher  die  ersten  ümwandlungsprodukte  der  Protein- 
körper Proteosen  nennt  und  diese  dann  je  nach  dem  Ursprung  als  Albu- 
niosen,  Caseosen,  Fibrinösen  etc.  unterscheidet.  Als  Untersuchungsobjekt 
dienten  Weizenfibrin  und  Maisfibrin  (Zein).  welche  mit  Atzbaryt  bei  Siede- 
temperatur behandelt  wurden,  um  die  nächsten  Spaltungsprodukte  zu  er- 
halten. Hiebei  spaltete  sich  aus  Weizenfibrin  ein  Drittel  des  vorhandenen 
Stickstoffs  als  Ammoniak  ab,  sowie  ein  Fünftel  des  Schwefels,  zum  Teil 
als  Schwefolwasser.^tofi',  zum  Teil  als  Schwefelsäure.  Nach  Entfernung  des 
überschüssigen  Baryts  mit  Kohlensäure  wurden  Füllungen  mit  Bleiacetat 
und  Quecksilbersalzen  vorgenommen  und  daraus  die  Proteosen  hergesteUt 
welche  analysiert  ^^urden.  Diese  erwiesen  sich  als  starke  Säuren,  welche 
melirbasisch  zu  sein  scheinen.  Das  Zei'n  wurde  auch  mit  Wasser  unter 
Druck  bei  160  o  gespalten,  wo  zuerst  eine  Unuvandlung  in  ein  isomeres  Pro- 
dukt, dann  Prot<»osenbildung  stattfindet,  unter  Abspaltung  von  Amiiioniak 
und  Schwefelwasserstoff.  Auch  bei  Beiiandlung  mit  Pepsin  und  Spaltung 
mit  Salzsäure  wird  Ammoniak  abgespalten,  aber  nicht  immer  Schwefel. 

Loew. 

43.  S.  Dzierzgowski  und  S.  Salaskin:  Über  die 
Ammoniakabspaltung  bei  der  Einwirkung  von  Trypsin  und  Pepsin 
auf  Eiweisskörper-).  Dei  der  Einwirkung  von  Magensaft,  resp. 
Pankreassaft  auf  Fibrin,  kryst.  Kieralbumin  und  Casein  wird  Ammoniak 

1)  Chemiker-Zt^r.  1901  N...  77  und  7s  (0  S.)  —  ^  Centralbl.  f.  Phvsiol. 
15,  241)— 251. 
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abgespalten,  und  zwar,  wie  Bestimmungen  mit  der Nencki-Zaleski- 
schen  Methode  ergaben,  mehr  als  es  die  Säare,  resp.  das  Alkali 
allein,  wie  es  im  Saft  ist,  ftlr  sich  tun.  Andererseits  wird  auch 
nicht  der  ganze  >  leicht  abspaltbare  Stickstoff«  durch  Verdauung  als 
Ammoniak  erhalten,  da  diese  die  Eiweissspaltung  nicht  bis  zu  Ende 
führt.  Spiro. 

44.  D.  Lawrow:  Zur  Kenntnis  des  Chemismus  der  pep- 
tischen  und  tryptischen  Verdauung  der  EiweisskSrper  ^).  Diese 
Arbeit  des  Verf.  ist  eine  Fortsetzung  seiner  früheren  Arbeiten  von 
1899  [J.  Th.  29,  55],  in  denen  er  schon  die  Bildung  von  Leucin 
bei  sehr  lange  fortgesetzter  peptischer  Verdauung  constatirt  hatte. 
Es  wurden  12  kg  in  kleine  Stücke  zerschnittner  Schweinemägen  mit 
201  Wasser  enthaltend  0,5 ^/o  HCl  unter  Zusatz  von  Chloroform 
und  Thymol  2  Monate  lang  der  Selbstverdauung  unterworfen.  Selbst 
nach  dieser  Zeit  war  noch  kräftig  verdauendes  Pepsin  vorhanden. 
Als  nun  mit  Aetznatron  neutralisiert  und  eingedampft  wurde,  schied 
sieh  ein  krystallinischer  Brei  aus,  der  abgepresst  und  getrocknet 
1,5  kg  wog.  Nach  Entfärbung  mittelst  Tierkohle  und  Eindampfen 
der  Lösung  zur  Krystallisation  wurde  153  g  einer  Krystallmasse  er- 
halten, die  hauptsächlich  aus  Leucin  bestand.  Die  Mutterlauge 
von  diesen  Krystallen  wurde  verdünnt,  mit  Schwefelsäure  angesäuert 
und  mit  Phosphorwolframsäurc  versetzt.  Aus  diesem  Niederschlag 
wurden  in  üblicher  Weise  die  basischen  Substanzen  mit  Baryt  in 
Freiheit  gesetzt.  Aus  diesem  Basengemisch  wurden  die  Purinbasen 
mit  Silbernitrat  entfernt  und  im  Filtrat  nach  Arginin  und  Histidin 
gesucht,  aber  vergeblich ;  dagegen  konnten  Putrescin  und  Cadaverin 
als  Pikrate  abgeschieden  und  identificiert  werden.  Tyrosin  liess  sich 
unter  den  obenerwähnten  krystallinischcn  Produkten  nicht  nach- 
weisen, Mi  Hon 's  Reaktion  wurde  nicht  erhalten.  Verf.  schliesst, 
dass  das  Pepsin  bei  langer  Einwirkung  ebenso  weit  die  Eiweisskörper 
spaltet  als  Trypsiii.  Loew. 

45.  Leo   Langstein:   Zur  Kenntnis  der  Endprodukte  der 
peptischen  Verdauung  %     In  jüngster  Zeit   mehrten   sich   die  Beob- 

1)   Zoitschr.    f.    physiol.    Chem.    88,    312—328.    —   2)  Hofmeisters 
Beitr.  zur  cbeni.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  507—  524. 
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acbtangeD.  i^elrhe  die  Annahme  Eflhnes,  dass  die  spaltende 
Wirknuvr  des  Pepsins  nicht  über  die  Peptonbildung  hinausgeht,  hin- 
fäll iir  machten.  Verf.  sucht-e  nun  zu  unterscheiden,  was  fdr  Produkte 
f>ei  m^ii^lichs-t  langdanermier  |>e]>tischer  Verdauung  aus  Eiweiss  entstehen. 
I>as  /u  den  Versuchen  dienende  Ei  weiss  stammte  ans  Pferdeblut- 
serum  und  entsprach  700  p  Trockensubstanz.  Die  Wirkung  der 
}'eii<inschwefflsüure  dauerte  ungefähr  12  Monate.  Die '  Flüssigkeit 
war  klar,  aber  tief  schwarz.  Albnmosen  waren  nicht  mehr  vorhanden, 
aber  die  allpemi^inen  Eiwoissreaktionen  wurden  noith  erhalten.  Die 
unpefälir  4o  1  betragende  Verdauuncsliüssigkeit  wurde  nach  Neutrali- 
sieren mit  Baryt  und  Eindampfen  bis  zum  Syrup  in  folgende  Fraktionen 
zerlcjL^ :  I.  Eine  in  kaltem  *J5  proz.  Alkohol  lösliche  Fraktion. 
II.  Eine  in  7.'»  proz.  Alkohol  schwer  lusliche  Fraktion.  III.  Eine 
in  7öi»roc.  Alkohol  unlösliche  Fraktion.  Fraktion  I:  Diese  wurde 
mit  Methylalkohol  wieder  in  Fraktionen  geteilt.  Die  erste  in 
einem  Gemisch  von  Methylalkohol  und  Äther  losliche  Fraktion  ent- 
hielt einen  krystallisierendon  Körper,  tler  mit  Kali  geschmolzen  einen 
intensiviu.  dem  Skatol  ähnlichen  Geruch  gab.  ferner  Leacin  und 
noch  einige  Körper,  die  wegen  zu  geringer  Menge  noch  nicht  identi- 
ficiert  wurden.  Der  zweite  Anteil  uer  Fraktion  1  enthielt  Glut- 
aminsäure. Li'Ucin  und  das  bireits  von  Emerson  hei  Pankreas- 
verdanung  erhaltene  O  x  y  \^  h  e  n  y  1  ä  t  h  y  1  a  m  i  n  [dieser  Band,  p.  55]. 
welches  als  I>enz(»yl Verbindung  isoliert  wurde :  der  dritte  Anteil  der 
P'raktion  1  enthielt  Tyrosin.  Fraktion  11 :  Diese  enthielt  einen  schwefel- 
haltigen von  C-ystin  und  (\vstein  verschiedenen  Körper,  ferner  Tyrosin. 
Fraktion  III  jrab  keine  Pentosenreaktion.  aber  mit  Phenylhydrazin 
ein  Osazon.  l)er  in  Wasser  leicht  lösliche  Anteil  dieser  Fraktion 
enthielt  eine  kolileiiy<lrathaltige  Säure,  ferner  einen  Körjier  von  der 
ZusannnensrtzuniT  eines  Diliexosamins  Cj^JL-oNotV,  und  einen  pepton- 
artigen  Körper  von  Säurecharakter,  während  der  in  Wasser  schwer 
lösliche  Anteil  Tyrosin  und  melaninartige  Stoffe  enthielt.  Verf. 
schliesst.  dass  die  l.'nterschiede  zwii>chen  Magen-  und  tryptischer 
Verdauung  keineswegs  so  i)rinzii>ieller  Natur  sind,  als  man  bisher 
annahm.  Km  rnterschied  bestellt  nur  in  iler  Wirkungszeit.  Von 
Wichtigkeit  ist  noch  die  gefundene  Tatsache,  dass  der 
letzte    einfache    peptonartige    Körper    (in    Fraktion   III    beobachtet) 
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nicht  eine  basische  Substanz,  ein  >Protamin«,  sondern  eine  Säure 
darstellt.  L  o  e  w. 

46.  J.  Mochiznki:  Znr  Kenntnis  der  trjrptischen  Eiwelss- 
spaltang^.  Es  wurde  untersucht,  ob  eine  sehr  weit  gehende  tryptische 
Eiweissspaltung  ebenso  viel  locker  gebundenen  N  liefert,  als  die  Säure- 
«paltung.  2  g  Albumin  wurden  mit  Pankreaslösung  unter  Toluolzusatz  zehn 
Tage  lang  bei  400  digeriert,  ein  Teil  diente  dann  nach  Hausmann  zur 
Bestimmung  des  durch  Magnesia  austreibbaren  NHg,  sowie  des  durch  Phos- 
phorwolfrarosäure  fällbaren  und  nicht  fällbaren  N.  Der  andere  Teil  wurde 
aber  unter  Tuluolzusatz  noch  weitere  10  Tage,  resp.  64  Tage  lang  verdaut 
und  dann  wieder  dieselben  Bestimmungen  vorgenommen.  Letztere  beiden 
Fälle  lieferten  nahezu  gleiche  Resultate,  aber  beide  etwas  mehr  von  durch 
Phosphorwolframsäure  fällbaren  N.  Die  durch  Magnesia  austreibbare  Stick- 
«to£fiuenge  betrug  5,9 o/q  des  Total-N,  während  G um  bei  bei  Säurespaltung 
aus  krystallisiertem  Serumalbumin  6,5  ^/o  erhielt.  Der  Unterschied  ist  also 
nur  sehr  gering,  während  die  Unterschiede  für  Mono-  und  Diaro ino-Stickstoflf 
grösser  sind,  nämlich  37,6  gegen  33,36  bei  Diamino-N  und  56,5  gegen  60,2 
bei  Monoamino-N.  Loew. 


47.  R.  L  Emerson:  Über  das  Auftreten  von  Oxyphenyl- 
äthylamin  bei  Pankreasverdauung  und  fermentative  Kohlensäure- 
Abspaltung  ^).  Bei  Selbstverdauuug  von  Pankreas  hat  Verf.  mehrere 
neue  Körper  beobachtet:  1.  einen  wasser-  und  alkohollöslichen, 
krystallinischen  bei  etwa  300 "  schmelzenden,  äusserst  stickstoffreichen 
Körper  (C  :  N  =  11  :  5),  2.  einen  amorphen  Pjrrol  oder  eine  ähn- 
liche Substanz  abspaltenden  Körper  (C  :  N  =  10  :  1),  3.  einen  stick- 
stoffhaltigen,  sauren  Köri)er,  dessen  Benzoylverbiudung  ein  gut 
krystallisierendes^  Kalisalz  mit  1 1  ®/q  Kalium  liefert,  lieber  diese 
Körper  wird  später  berichtet.  Bisher  wurde  ein  viertes  Produkt 
genauer  untersucht,  das  Oxyphenyläthylamin.  80  zerkleinerte  Rinder- 
pankreas  wurden  mit  etwa  30 1  Wasser  und  einigen  hundert  cm' 
Toluol  innig  gemischt  und  10  Tage  bei  35—40^  der  Digestion 
überlassen.  Das  nach  Ansäuern  und  Aufkochen  erhaltene  Filtrat 
-wurde,  nach  dem  Einengen  auf  5  1,  mit  Baryumcarbonat  neutralisiert 


1)  Hofm eiste r's  Beitr.   zur  ehem.  Physiol.   u.  Pathol.  1,  44 — 50.  — 
^)  Hofmeister 's  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  501 — 506. 
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nnd  bis  zum  Beginn  der  Tyrosinabscheidnng  eingedampft.  D«s  RoIh 
tyrosin  nnd  das  weiter  eingeengte  Filtrat  wurden  nim  mit  2! 
95proz.  Alkohols  geschfittelt,  die  alkoholische  Schicht  verdampft 
nnd  der  Rückstand  mit  Aceton  extrahiert.  Der  nun  bleibende  Rück- 
stand wnrde  benzoyliert.  wodurch  ein  Niederschlag  entstand,  der  nach 
Reinigen  bei  169  <*  schmolz  nnd  der  Formel  CgH,NO(C^^CO), 
entsprach,  femer  nach  Spaltung  mit  Salzsäure  ein  Salz  lieferte  Ton 
der  Zusammensetzung  C^H^iNO  .  HCl.  Die  freie  Base  (nicht  das  Salz) 
gab  schöne  Rotfärbung  mit  Millons  Reagens.  Ein  weiterer  Yer* 
such  mit  20  g  Pankreas,  dem  2  g  Tyrosin  zugesetzt  wurden,  liess 
keinen  Zweifel,  dass  jene  Base  aus  Tyrosin  nnter  CO^-Abspaltnng 
entstand  und  p-Oxyphenylätbylamin  ist.  Diese  rein  fermentatiTO 
C02-Abspaltung  ist  analog  der  Bildung  von  Putrescin  aus  Ornithin 
und  Cadaverin  aus  Lysin  durch  bakterielle  Thätigkeit         Loew. 

48.   Sigm.   Fränkel    und    Leo    Langstein:     Über    die 
Spaltungsprodukte  des  Eiweisses  bei  der  Verdauung^),  ni.    über 

das  Amphopepton.  Nach  Kühne  versteht  man  unter  Ampbo- 
pepton  den  in  gesättigter  Ammonsulfatlösuhg  löslichen  Teil  der 
Verdauungsprodukte.  Diese  Substanz  gibt  noch  die  Farbenreaktionen 
der  Eiweisskörper.  während  die  Eiweissfällungsmittel  fast  völlig  ver- 
sagen. Bei  der  Trypsinverdauung  zerfällt  es  unter  Bildung  von 
Leucin,  Tyrosin  und  Antipepton :  es  enthält  also  noch  den  bydro- 
xylierten  aromatischen  Kern,  nicht  aber  den  Complex  der  Amino- 
thiomilchsäure  fCystein),  weil  es  keinen  bleischwärzenden  Schwefel 
enthält.  Von  einer  Reihe  von  Autoren  liegen  Beobachtungen  vor 
welche  dafür  sprechen,  dass  das  Amphopepton  nicht  einheitlich  ist 
(Schrotter,  Pick.  Fränkel).  Nach  Verff.  lässt  sich  das  Ampho- 
pepton in  zwei  Fraktionen  zerlegen:  die  alkohollosliche  gibt  weder 
die  Mi  Hon  sehe  noch  die  Xantlioproteiiireaktion,  noch  die  von 
Moli  seh  und  scheidet  beim  Kochen  mit  alkalischer  Bleilösung  kein 
Schwefelblei  ab.  Von  den  Reaktionen  der  Eiweisskörper  ist  nur  die 
Biuretreaktion  erhalten.  Durch  Benzoylierung  nach  Baumann- 
Schotten    und  AetherbehanfHung    kann    diese    Fraktion    in     einen 


1)  Monatsh.  f.  Chemie  22.  33o— 345. 
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ätherlösliclien  schwefelfreien  Anteil  und  einen  darin  unlöslichen 
Anteil,  der  den  Schwefel  in  fester  Bindung  enthält,  getrennt  werden. 
Dieser  Anteil  ist  als  die  Muttersubstanz  des  Taurins  anzusehen^ 
Die  Hauptmenge  entfällt  auf  die  in  Aether  lösliche  Benzoy Verbindung  ; 
dieser  Substanz  fehlt  der  Complex  des  Tyrosins  und  die  Kohle- 
hydratgruppe. —  Auch  der  alkoholunlösliche  Teil  des  Peptons  be- 
steht aus  zwei  Fraktionen,  von  denen  die  eine  die  Biuret-,  M  i  1 1  o  n  - 
sehe  und  Xanthoproteinreaktion  gibt,  während  die  zweite  Fraktion 
identisch  mit  dem  frtlher  [J.  Th.  28,  23]  beschriebenen  Albami» 
ist.  —  Durch  Coagulieren  und  Auskochen  mit  Wasser  gereinigtes^ 
Htlhnereiweiss  wurde  mit  2  promill.  Salzsäure  und  reinem  Pepsin- 
durch  16  Tage  verdaut  unter  Zusatz  von  Salzsäure,  sobald  die 
Phloroglucin- Vanillinreaktion  keine  freie  Salzsäure  anzeigte.  Dar- 
stellung mittelst  Ammonsulfat.  Die  Verdauungsfltissigkeit 
wurde  in  der  Siedehitze  bei  saurer  und  neutraler  Reaktion  gesättigt^ 
das  Filtrat  mit  96proz.  Alkohol  versetzt,  die  Lösung  abgehoben 
und  der  Alkohol  abdestilliert.  Nach  Absaugen  des  Syrups  von  den 
Ammonsulfatkrystallen  wurde  in  absoluten  Alkohol  gegossen.  Dadurch 
wird  die  alkoholunlösliche  Fraktion  erhalten,  während  die  alkohol- 
lösliche aus  dem  Filtrate  durch  Aether  gefällt  wird.  Darstellung- 
mittelst  Alkohol  und  Äther.  Die  Verdauungsflüssigkeit 
wurde  im  Vacuum  eingedampft,  der  Syrup  in  96proz.  Alkohol 
aufgenommen,  die  Lösung  mit  Aether  gefällt  und  letztere  Procedur 
nach  neuerlichem  Lösen  in  absolutem  Alkohol  wiederholt.  Man  erhält 
so  eine  leicht  lösliche,  nicht  hygroskopische  Substanz,  die  von 
Ammonsulfat  nicht  gefällt  wird  und  weder  die  Moli  seh  sehe  noch 
die  Mil  Ion  sehe,  noch  die  Sulfhydrilreaktion  gibt,  aber  fester  ge- 
bundenen Schwefel  enthält.  Die  Benzoylverbindung  dieser  Substanz 
ist  aber  ebenfalls  schwefelfrei.  Auch  bei  Verdauungsversuchen  mit 
Phosphorsäure  statt  Salzsäure  wurden  ähnliche  Produkte  erhalten.  — 
Es  besteht  somit  das  Amphopepton  aus  vier  verschiedenen  Körpern, 
welche  aber  alle  zusammengenommen  nur  die  Reaktionen  einiger  im 
Eiweiss  enthaltenen  Gruppen  zeigen,  keineswegs  aber  aller.  Daraus 
geht  hervor,  dass  das  Pjiweiss  nicht  vollständig  in  Pepton  ver- 
wandelt werden  kann,  und  dass  einige  der  Albumosen  Endprodukte 
der  Verdauung  sein  müssen.  Andreasch. 
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49.  W.  W.  Sawjalow:  Zur  Theorie  der  Eiweissverdauung ^). 

Über    die  Erzeugung    von    Niederschlägen   in  Albamose- 
lösungen    durch    Labferment     hab^n     Danilewskys     Scbfller 
Okunew    [J.  Th.  25,  291]    und    Lawrow    (Inaug.  -  Diss.    Peters- 
burg,   1897)  Mitteilung   gemacht;    S.  hat  den  Einfluss  der  verschie- 
•denen  in  Betracht  kommenden  Faktoren  untersucht,  indem  er  den  in 
Witte-Peptonlösungen  unter  wechselnden  Bedingungen  durch  Labferment 
entstehenden  »Plastel'n« -Niederschlag,  nach  gründlichem  Auswascben 
und  Trocknen  bei  IIQ  ^,  wog.     Die  Plaste'i'nbildung  geht  am  besten 
vor  sich  bei  einem  HCI-Gehalt  von  4,56-^6,39,  im  Mittel  5,48  ^j^^; 
bei  neutraler  Reaktion   ist   sie  gering,    bei  basischer,    vermutlich  in 
Folge  der  Empfindlichkeit  des  Ferments,  oberhalb  0,5  7o  Soda  gleich 
Null,    bei    0,25  ^/q    Soda    nicht    immer    zu    beobachten.      Oberhalb 
•0,91  ®/q  HCl  hört  die  Fermentation  auf,  während  organische  Säuren 
weniger  schädlich  wirken.     Offenbar  ist  der  HCI-Gehalt  des  Hande- 
magens (0,5  ^/q)  schon  für  die  Plasteinbiidung  geeignet,  so  dass  das 
Optimum  der  Peptonisation  bei  einem  tieferen  Gehalt  (0,2  %)  liegt 
Die  Natur  der  Säure  ist  ohne  Einfluss,  um  so  mehr  aber  der  Gehalt 
an  Albumosen.     Je  grösser  dieser,  um  so  grösser  auch  die  Plastein- 
bildung;   da   nun   mit  zunehmendem  Albumosengehait  die  Proteolyse 
nachlässt,    sind  also  die  für  die  Peptonisation  ungünstigen  Umstände 
die  für  die  Plasteinbildung  günstigsten,  so  dass  die  Bedingungen  der 
Fermentation   von   selbst    die   Aufeinanderfolge  der  Prozesse    regeln. 
Bei  geringem  Fermentgehalt   wirkt   die  Zuführung   kleiner  Ferment- 
mengen stark  fördernd,    bei  grösseren    immer  weniger,    wie    dies  ja 
typisch  für  Fermentreaktionen  ist.    Das   Optimum  liegt  für  das  Lab- 
ferment des  Schweinemageus  bei  40  ^  C,    für  das    des    Hechtmagens 
bei  20  ^.  Die  Geschwindigkeit  der  Plast einbildung  wechselt  für  die  ver- 
schiedenen Albumosen  (für  Myosinpeptone  ist  sie  viel  grösser  als  für 
Fibrinpeptone),  sie  ist  am  grössten  in  den  ersten  zwei  Stunden,  lässt 
dann  nach,  um  in  der  7  ten  Stunde  ihr  Ende  zu  erreichen.  Die  einzelnen 
Albumosen  endlich  sind  um  so  mehr  zur  Plasteinbildung  geeignet,  je 
näher  sie  dem  nativen  Eiweiss  stehen,    Antipepton    liefert   überhanpt 
keinen  Niederschlag.    Zur  Darstellung  der  Plasteine  wurde  Eier- 


1)  Pflüg  er '8  Archiv  85,  171-225. 
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albumin,  CaseXn,  Myosin  mit  Pepsin-HCl  verdaut,  das  Verdauungs- 
gemisch nach  Entfernung  der  coagulablen  Eiweissstoffe  und  des 
Syntonins  eingeengt,  die  Lösung  bis  zu  einem  Gehalt  an  HCl  von 
0,4 — 0,5  ®/q  angesäuert,  mit  ^/g — ^/^q  ihres  Volums  Labessenz 
versetzt  und  16—18  Std.  bei  40®  gehalten.  Der  entstandene 
Niederschlag  wird  abtiltriert,  bis  zum  Verschwinden  der  Biuretreaktion 
ausgewaschen,  mit  H^O  verrieben  und  tropfenweise  mit  10  proz.  Natron- 
lauge klargelöst,  filtriert,  mit  Essigsäure  gefällt,  nach  wiederholtem 
Lösen  und  Fällen,  mit  Alkohol,  Äther  und  dann  bei  105  ®  getrocknet. 
Das  Plasteln  ist  unlöslich  in  Wasser,  wenig  löslich  in  Salzlösungen, 
leichter  in  schwachen  Säurelösungen.  Die  Coagulation  in  Salz- 
lösungen tritt  bei  69  ®  ein,  CO^  bewirkt  in  der  Lösung  keine  Fällung. 
Alkalische  Plaste'fnlösungen  von  tlber  3  %  geben  beim  Erwärmen 
eine  Gallerte  von  gequollenenen  Coagulumflocken  (>Cogu- 
lation  ohne  Schrumpfung«).  Bei  Gegenwart  von  Salzen  findet  die 
Gallertbildung  schon  bei  gewöhnlicher  Temperatur  statt.  Durch 
Salze  (am  besten  Sulfate  und  Chloride,  dann  Nitrate,  endlich  C  a  r  - 
bonate)  und  Metallsalze  findet  Fällung  (Gallertbildung)  statt. 
Diesem  Bestreben  des  Körpers,  in  Hydrogel  überzugehen,  soll  der 
Name  Plastein  Ausdruck  geben;  da  das  Gelatinieren  auch  bei  der 
Bildung  in  saurer  Lösung  zu  beobachten  ist,  kann  das  PlasteKn  kein 
Alkalialbuminat  sein,  zumal  es  neben  anderen  unterscheidenden 
Merkmalen  schon  bei  einem  Verhältnis  NagHPO^  :  NaH2P04  =  1  :  0,5 
gefällt  wird.  Die  Zusammensetzung  der  Plastelne  ergab  sich 
wie  folgt:  aus  Eieralbumin  C  55,17,  H  7,54,  N  14,78,  S  1,42% 
aus  Myosin  C  54,89,  H  7,13,  N  14,67,  S  1,17  %  aus  Casein  C  55,74, 
H  7,19,  N  14,68,  S  (nicht  abspaltbar!)  0,74,  P  0,16%.  S.  hält 
die  verschiedenen  Präparate  trotz  der  verschiedenen  Herkunft  für 
identisch  und  nimmt  folgende  Zummensetzung  des  Plastel'ns  an :  C  54,93, 
H  7,29,  N  14,73,  S  1,29,  0  21,27.  Auffallend  ist  der  geringe 
N-Gehalt,  hierin  und  auch  sonst  in  seinem  Verhalten  erinnert  das 
Plastein  sehr  an  Kühne  und  Chittendens  Antialbumid  [J.  Th. 
13,  28].  Durch  die  Fähigkeit,  sehr  leicht  gallertige  Coagula  zu 
bilden,  ist  das  Plastein  von  allen  Eiweisskörpern  am  meisten  den 
gewebebildenden  Funktionen  des  Organismus  angepasst.  Die  Be- 
deutung der  Plasteinbildung  sieht  der  Verf.  in  Folgendem :  er  nimmt 
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an,  dass  die  aus  verschiedenen  Eiweissstoffen  entstehenden  Albamosen 
identisch  sind,  aus  diesen  durch  Proteolyse  entstandenen  identischen 
Stoffen  entsteht  durch  Prote  osynthese  ein  und  derselbe 
Körper  mit  immer  denselben  Eigenschaften,  so  dass  unabhängig 
von  def  Nahrung  die  constante  Zusammensetzung  des  Blutes  und  der 
Gewebe  garantiert  wird,  mag  das  Ausgangsmaterial  so  verschieden 
sein  wie  es  will.  Spiro. 

50.   D.  Kurajew:  Über  die  coagulierende  Wirkung  des  Pa- 
payotins    auf    PeptonISsungen  ^).      Ausgehend    von     den    Arbeiten 

Danilewskys  und  Sawjalows  über  die  coagulierende  Wirkung 
von  Lab  auf  Albumosen,  unternahm  es  Verf.,  auch  ein  pflanzliches 
Enzym  auf  solche  Wirkungen  zu  prüfen  und  fand  in  der  Tat,  dass 
Papayotin  ähnlich  wirkt.  Eine  10 — 20  proz.  Lösung  von  Witte- 
Pepton  gibt  auf  Zusatz  von  1  cm^  einer  5  proz.  Lösung  von 
Papayotin  und  Erwärmen  auf  45^  allmählich  einen  Niederschlag, 
welcher  in  12  Std.  so  zunimmt,  dass  eine  gallertige  Masse  entsteht. 
Alkalische  Reaktion  ist  hier  günstiger  als  saure  (bei  der  analogen 
Labwirkung  ist  es  umgekehrt).  Gekochte  Papayotinlösung  hat 
diese  Wirkung  nicht.  Das  Ausscheidungsprodukt  aus  einer  15  proz. 
Witte -Peptoiilösung  wurde  gewaschen,  in  4  proz.  Natronlösung  auf- 
genommen und  hieraus  durch  Neutralisieren  wieder  abgeschieden. 
Jede  Spur  Säurettberschuss  muss  hierbei  vermieden  werden,  da  sonst 
Wiederlüsung  der  Ausscheidung  erfolgt.  Das  so  gereinigte  Produkt 
ist  unlöslich  in  Kochsalzlösungen  von  10  ^Jq.  Die  liösungen  in 
Iproz.  Natriumcarbonat  oder  0,3  proz.  Salzsäure  coagulieren  beim 
Kochen  nicht,  wohl  aber  liefern  sie  Fällung  mit  Ammousulfat. 
Salpetersäure  liefert  einen  Niederschlag,  der  schon  in  der  Kälte 
gelb  wird  und  sich  beim  Kochen  nicht  löst.  Wenn  der  in 
Wasser  suspendierte  Körper  mit  etwas  Lauge  erwärmt  wird,  so 
entsteht  eine  feste,  halb  durchsichtige  Gallerte.  Pepsin  führt  den 
Körper  in  sekundäre  Albumosen  über,  Papayotin  scheint  ihn  nicht 
anzugreifen.  Der  Körper  ist  offenbar  ähnlich  den  Plustelnen  Saw- 
jalows, doch  unterscheidet  er  sich  dadurch,  dass  er  aus  sekundären 
Albumosen  ( A  und  B  nach  Pick)  entsteht,  während  jene  aus  primären 
entstehen.    Doch  sind  hier  noch  weiterQ  Versuche  mit  nach  gleicher 

1)  Hofmeisters  ßeitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  121—135. 
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Methode  hergestellten  Alhumosen  nötig.  Eine  Isolierung  eines  be- 
stimmten Enzyms  von  labartigen  Eigenschaften  aus  dem  käuflichen 
Papayotin  gelang  bis  jetzt  nicht.  Loew. 

51.  Fried r.  Müller:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Mucins 
und  einiger  damit  verwandter  Eiwelssstoffe  0*  Zni*  Darstellung  des 
Mucins  diente  das  expektorierte  Sekret  der  menschlichen  Respirations- 
organe, speciell  das  »glasige  zähe  Sputum  der  chronischen  Bronchitis 
und  des  Asthma  bronchiale.«  Dieses  wurde  zunächst  mit  Alkohol 
gereinigt,  mit  0,5proz.  Salzsäure,  und  dann  mit  einer  sehr  ver- 
dünnten Lösung  von  kohlensaurem  Natron  geschüttelt,  und  nach  noch- 
maligem Schütteln  mit  0,5  proz.  Salzsäure  in  ganz  verdünnter  Natron- 
lauge gelöst  und  hieraus  mit  Essigsäure  unter  Zusatz  von  Alkohol 
gefällt.  Dieses  Präparat  enthielt  nur  eine  sehr  geringe  Menge  Asche 
und  keine  Phosphorsäure  mehr.  Dieses  Mucin  quillt  im  Wasser  zu 
einer  sauer  reagierenden  P^ltissigkeit  auf  und  es  bedarf  1  g  Mucin 
12,5  cm^  n/,Q- Natronlauge,  woraus  sich  eine  Basencapacität  von 
50,0  mg  Na  OH  für  1  g  Mucin  berechnet ;  die  sauren  Eigenschaften 
des  Mucins  sind  also  nicht  wesentlich  stärker  als  die  anderer  Eiweiss- 
körper.  Auf  aschefreie  Substanz  berechnet  enthielt  es:  C48,0 — 
48,25,  II  6,91,  N  10,6 — 10,8  ^/q,  woraus  folgt,  dass  verschiedene  Mucin- 
präparate  recht  gut  übereinstimmen.  Sehr  detailliert  wird  nun  vom 
Verf.  die  Abspaltung  von  Chitosamin  aus  diesem  Mucin  be- 
handelt und  dann  die  Zuckerbildung  aus  Eiweiss  discutiert.  Verf. 
neigt  zur  Vermutung,  dass  das  Leucin  die  Quelle  der  oft  so  be- 
deutenden Zuckerbildung  bei  Eiweisstütterung  im  Diabetes  ist.  Loew. 

52.  P.  A.  Levene:  Zur  Chemie   der  Mucine. ^)    Nach  einer 

historisch-kritischen  Uebersicht  der  Literatur  über  diesen  Gegenstand 
beschreibt  Verf.  seine  Studien  über  den  Säureanteil  des  Mucin- 
moleküls,  den  schon  Loe bisch  und  auch  Hammarstcn  bemerkt 
hatten.  Zunächst  wurde  das  Tendomucin  untersucht.  Es  wurde 
zuerst  in  einer  10  proz.  Lösung  von  Kochsalz  aufgenommen,  1  Std. 
digeriert  und  mit  Alkohol  niedergeschlagen.  Dieser  Niederschlag 
wurde    1 — 2   Tage   mit    einer    2  proz.    Lösung   von    Aetznatron    he- 


il Zeitsdlr.  f.  Biologie,  Jubelband  für  C.  Voit,  42,  468—564.  — 
*)  Zeit-ichr.  f.  plivsiol.  Chcm.  81.  395—406;  auch  Joum.  Araeric.  Chem.  Soc. 
22,  80—85. 
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handelt,  die  Lösung  mit  Essigsäure  abgestumpft,  dann  mit  Pikrin- 
säure und  zuletzt  mit  überschüssiger  Essigsäure  vermischt.  Bas 
Filtrat  wurde  nun  mit  4  Volum  Alkohol  gefällt.  Nach  weiterer 
Reinigung  zeigte  die  Substanz  folgende  Eigenschaften:  Sie  reagiert 
sauer  und  fällt  Albumosen  aus  saurer  Lösung,  enthält  N  und  S, 
gibt  keine  Eiweissfarbenreaktionen,  spaltet  beim  Kochen  mit  ver- 
dünnter Salzsäure  eine  reducierende  Substanz  und  Schwefelsäure  ab* 
Dieses  Verhalten  macht  es  wahrscheinlich,  dass  die  Substanz  Ghon- 
droitinschwefelsäure  ist.  Die  Analyse  der  Salze  lieferte  jedoch  einen 
nicht  völlig  damit  stimmenden  Befund.  Fernere  Versuche  mit  dem 
submaxillaren  Mucin  und  einem  Mukoid  aus  Carcinom  zeigten,  dass 
auch  dieses  eine  der  Chondroitinschwefelsäure  ähnliche  Gruppe  enthält. 

Lo  ew. 

53.  P.  B.  Hawk  und  W.  J.  Gies:  Chemische  Studien  Über 
Osseomukoid,  mit  Bestimmungen  der  Verbrennungswärme  einiger 
BindegewebsglykoproteYde  ^).  Aus  den  Rippen  und  Schenkelknochen 
des  Ochsen  kann  man  eine  Substanz  erhalten,  welche  die  chemischen 
und  physikalischen  Eigenschaften  von  Mucin  und  Chondromukoid  be- 
sitzt und  als  Osseomukoid  bezeichnet  wird.  Der  Knochen  muss  vor- 
her entkalkt  worden  sein.  Diese  Notwendigkeit  erklärt  wohl  Youngs 
entgegengesetzte  Ansicht  über  die  Anwesenheit  von  Mukoid  im  Knochen. 
Die  Verschiedenheiten  in  der  Zusammensetzung  von  sieben  Präparaten 
machen  es  wahrscheinlich,  dass  zwei  oder  mehr  Glykoproteide  im 
Knochen  existieren.  Osseomukoid  enthält  keinen  Phosphor,  aber  1 
bis  1,6 '7o  Schwefel.  Die  Euergieentwickelung  bei  Oxydation  dieser 
Substanz  ist  geringer  als  bei  irgend  einem  anderen  Eiweisskörper^ 
Fibrin  ausgenommen.  Osseomukoid  gibt  4992,  Sehnenmukoid  5009  und 
Chondromukoid  4883  Calorien  per  g.  Diese  Tatsachen  geben  einen 
neuen  Beweis  der  nahen  Verwandtschaft  der  Bindegewebsglykoprotelde. 

Jackson. 

54.  E.   Fischer    und    Aladar  Skita:  Über    das  Fibroin 

der  Seide  ^).  Sicher  waren  bisher  nur  Tyrosin,  eine  Aminopropion- 
säure  und  Glykokoll  als  Spaltungsprodukte  des  Fibroins  erkannt. 
Da  mittelst  der  alten  Methoden  eine  Isolierung  aller  Spaltungsprodukte 

1)  Amer.  Joiirn.  Physiol.  6,  387— 42o.  —  2)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie 
88,  177-192. 
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nicht  möglich  war,  wurde  das  neue  Verfahren,  die  Aminosäuren  mit 
Hülfe  ihrer  Ester  zu  trennen,  angewandt.  Bei  dem  Auskochen  der 
Seide  hehufs  Entfernung  des  Seidenleims  sind  alle  Spuren  Alkali, 
somit  auch  Glasgefässe  zu  vermeiden,  weil  allmählich  auch  Fibroin 
dadurch  gelöst  wird.  Wenn  es  sich  lediglich  um  Gewinnung  von 
Tyrosin  handelt,  verfährt  man  am  besten  wie  früher,  d.  h.  man  kocht 
mit  verdünnter  Schwefelsäure.  Verff.  haben  so  10  ^/q  an  Tyrosin  ge-^ 
Wonnen,  dasselbe  dreht  nach  links,  wie  das  Tyrosin  aus  anderen 
Eiweissstoffen.  Aus  den  Mutterlaugen  des  Tyrosins  gewinnt  man 
Alanin,  dasselbe  dreht  nach  rechts  -{-  9,37.  Bei  der  neuen  Methode^ 
wurde  im  Wesentlichen  so  verfahren  wie  beim  Casei'n  [E.  Fisch  er, 
diesen  Band  p.  35],  doch  wurde  vor  der  Freisetzung  der  Ester  der 
salzsaure  Glykokollester  aus  der  alkoholischen  Lösung  abgeschieden 
durch  Einsetzen  in  eine  Kältemischung  und  Impfen  mit  einem  Krystall 
von  salzsaurem  Glykokollester.  Die  nach  Entfernung  dieses  Ester& 
restierende  Flüssigkeit  wurde  wie  beim  CaseKn  angegeben  weiter  be- 
handelt und  lieferte  folgende  Fraktionen  der  freien  Ester:  I.  43—53*^ 
70g,  U.  53  —  75^  13  g,  III.  75-90^  6  g,  IV.  90— 140<^  3g,  V. 
140—160®  3  g,  VI.  über  160®  0.5  g.  Die  erste  Fraktion  bestand 
fast  ausschliesslich  aus  Alaninester,  die  II.  Fraktion  enthielt  ausser 
Alanin  noch  homologe  Aminosäuren,  von  denen  aber  keine  isoliert 
werden  konnte;  die  III.  Fraktion  enthielt  1-Leucin,  identisch  mit 
der  a  -  Aminoisobutyl-Essigsäure  aus  anderen  Proteinstoffen.  Die 
Phenylisocyanatverbindung  schmolz  bei  165  '  (corr.),  deren  Anhydrid 
bei  125®.  Die  IV.  und  V.  Fraktion  enthielten  den  wasserunlöslichea 
Ester  des  Phenylalanins,  aus  dem  die  Amidosäure  mit  Baryt  abge-^ 
schieden  wurde.  Sie  gab  mit  Kaliurabichromat  und  Schwefelsäure 
den  charakteristischen  Geruch  des  Phenylacetaldehyds  und  lieferte 
mit  Kupferacetat  ein  in  Wasser  schwer  lösliches  Cu-Salz.  Ausserdem 
wurde  noch  die  Phenylisocyanatverbindung  (f  =  181®  corr.)  dargestellt. 
Ausser  Phenylalanin  sind  in  der  IV.  Fraktion  noch  mehrere  Amino- 
säuren enthalten,  worunter  wahrscheinlich  Serin.  Schliesslich  wurde 
noch  das  d- Alanin  mittelst  salpetriger  Säure  in  d-Milchsäure  über- 
geführt. Aus  100  Teilen  Fibroin  wurde  gewonnen:  10  T.  I-Tyrosin^ 
21  T.  d-Alanin,  36  T.  Glykokoll,  1— IV2T.  1-Leucin,  1  — IV2T. 
Phenylalanin.  L  0  e  w. 
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55.  Bneceschi:   Über  die  Katar   der  Melanine   imd    elnigor 
Terwandter  Körper i)«    Durch  Behandlung  des  Tyrosins  mit  a)  HCl  und 

kleinen  Mengen  von  chlorsaurem  Kali  und  h)  mit  HCl  und  Natrinninitrit 
erhält  man  zwei  Körper,  von  denen  der  eine  alle  chemischen  EigenschafteD 
der  Schmiede  her  gschen  Melanoidsäure,  der  andere  die  des  Fürth  sehen 
Xantho-Melanins  bähen ;  es  sind  dies  zwei  künstlich  dargestellte  Melanine,  die 
aus  der  Einwirkung  des  HCl  und  der  HNO«  auf  die  Proteine  hervorgehen. 
Behandelt  man  Tyrosin  mit  Bromwasser,  so  erhält  man  zwei  Körper,  die  sich 
als  Proteinochrome  kennzeichnen,  sogenannte  Bromkörper,  wie  sie  aus  der 
Einwirkung  von  Bromwasser  auf  die  Produkte  der  Trypsinverdanung  ent- 
stehen. Die  Zusammensetzung  des  der  Melanoidsäure  ähnlichen  Körpers  ist 
C  52,19,  H  4,75,  N  6,430/o;  die  des  in  Alkohol  löslichen  Bromkörpeis: 
€  40,83,  H  8.87,  N  5,47  o/q.  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  dass  also 
durch  bestimmte  Behandlung  aus  Tyrosin  Körper  erhalten  werden,  die  viel 
Aehnlichkeit  mit  solchen  haben,  die  durch  ganz  analoge  Behandlung  ans 
Proteinen  entstehen.  .  Allertlings  bilden  sich  auch  bei  vielen  anderen  Reaktionen 
mit  or^nischen  Verbindungen,  namentlich  solchen  der  aromatischen  Reihe, 
ähnliche  Körper  wie  diese  liier,  aber  dieser  specielle  Fall  ist  nach  An- 
sicht des  Verf.  besonders  beachtenswert,  da  jedesmal  bei  der  Darstellung 
künstlicher  Melanine  und  Proteinochrome  bei  der  Beaktion  Tvrosin 
frei  wird  (Wirkung  der  Säuren)  oder  Tyrosin  schon  vorher  sich  reichlich 
gebildet  hatte  (Bromeinwirkung  auf  die  Residuen  der  Trypsinverdanung). 
Nun  gilt  allgeinoin  als  Bedingung  für  die  ProteYnochromhildung,  dass  die 
Spaltung  der  Eiweisskörper  bis  zur  Tyrosinbildung  gegangen  sein  raoss. 
Darum  ersclieint  das  Auftreten  von  Melanoidsäure  unmöglich  ohne  gleich- 
zeitige  Tyrosinbildung,  und  man  muss  annehmen,  dass  bei  der  Bildung  der 
künstlichen  Melanine  und  der  Bromkörper  Tyrosin  durch  einen  analogen 
Prozess  mitwirke,  wie  der,  durch  den  die  <,'enannten  Körper,  wie  oben  mit- 
geteilt, erhalten  werden.  Es  muss  für  die  Bildung  der  Melanoidsäure  aus 
den  Eiwcissen  angenonmien  werden,  dass  ebenso  wie  bei  der  Bildung  des 
ihm  ähnlichen  Köri)ers  aus  dem  Tyrosin  ein  Oxydationsprozess  vor  sich  ^ehe. 
denn  bei  Einwirkung  von  H  Cl  in  G<,'genwart  von  Zinnchlorür  auf  die  Eiweisse 
hildet  sich  kein  solcher  Körper.  Verf.  hält  os  für  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  künstlichen  Melanine  nur  ein  (icniisrh  ähnlicher  Körper  sind,  die  schwer 
von  einander  zu  trennen  sind  und  sich  wie  diese  nicht  nur  aus  dem  Tvrosin. 
sondern  auch  aus  andern  Produkten  der  fortgeschrittenen  Zersetzung  der  £■- 
weisse  bilden  können.  Colasanti. 

56.  Fr.  van  Rjsselherghe:  Einflnssder  Temperatur  auf  die  Per- 
meabilität des  lebenden  Protoplasmas  für  Wasser  und  gelöste  Stoffe -)• 

1)  Sulla  natura  delle  melanine  e  di  alcune  sostanze  ad  esse  affini. 
Eendironti  d.  B.  accad.  dei  Lincei.  Cl.  di  Scicnze  fisiche  etc.  [5]  10,  Helt 
5,  1901.  —  ^)  Bull.  Clas>e  Sciences  Acad.  roy.  Helgique  1901.  173—221. 
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Tersuche  an  verschiedenen  Pflanzenzellen  nnd  durch  verschiedene  Methoden 
^Verkürzung  eines  Gewebes  in  einer  pl asm olysier enden  Lösung,  Verlängerung 
eines  plasmolysierten  Gewebes  im  Wasser,  Zeitdauer  des  Plasmolyse-  oder  De- 
plasmolysephänomens  für  eine  Zelle)  haben  ergeben,  dass  der  Einfluss  der 
Temperatur  für  die  Permeabilität  des  lebenden  Protoplasmas  für  Wasser  und 
gelöste  Stoffe  sich  besonders  in  den  ersten  Augenblicken  des  Versuches  zeigt* 
Nimmt  man  als  Mafsstab  der  Permeabilität  für  Wasser  oder  für  gelöste 
Stoffe  die  Baschheit  der  Vollziehung  des  Phänomens  an.  wenn  es  am  sicht- 
barsten ist,  so  findet  man,  dass  die  Permeabilität  des  Protoplasmas  sich  mit 
•der  Temperatur  und  im  Verhältnis  zu  ihr  vergrössert.  Bei  Oo  ist  das  Proto- 
plasma permeabel  für  Wasser,  salpetersaures  Kalium,  Glycerin,  Harnstoff, 
Methylenblau ,  Coffein .  kohlensaures  Ammonium.  Die  Temperatur  beein- 
flusst  die  Geschwindigkeit  des  Eindringens  des  Wassers  in  das  Protoplasma, 
Aber  nicht  die  Gesamtmenge  Flüssigkeit,  welche  die  Zelle  aufnehmen  oder 
ausscheiden  kann.  Die  Permeabilität  des  Protoplasmas  für  Wasser  bedingt, 
gegenteilich  zu  Krabbe i),  durchaus  nicht  den  Bestand  eines  Minimums  von 
■osmotischem  Uebermafs  oder  von  Filtrationskraft,  ohne  welche  das  Phä- 
nomen nicht  stattfinden  könnte.  Wasser  kann  ohne  die  Hülfe  eines  osmo- 
tischen üebermaTses  in  die  Zelle  ein-  und  austreten.  Der  physikalische 
Bau  der  Protoplasmaschicht  hat  weder  Einfluss  auf  die  Gesamtmenge 
Wasser,  die  eine  Zelle  aufnehmen  oder  ausscheiden  kann,  noch  auf  die  Grösse 
-des  intracellulären  osmotischen  Druckes.  Im  Gegensatze  zu  der  Krabbe- 
schen Anschauung  bleibt  eine  Zelle,  deren  Zellsaft  mit  einer  gegebenen 
Lösung  bei  einer  gewissen  Temperatur  isotonisch  ist,  mit  der  gleichen 
Lösung  bei  jeder  anderen  Temperatur  isotonisch,  insofern  durch  Anpassung 
keine  Veränderung  in  der  Zusammensetzung  des  Zellsaftes  hinzukommt.  Der 
osmotische  Druck  der  Zelle  verändert  sich  demnach,  wie  der  einer  Lösung 
um  ^878  per  Celsiusgrad.  Zunz. 


1)  Über   den    Einfluss   der  Temperatur   auf  die    osmotischen   Prozesse 
lebender  Zellen,  Pringsheims  Jahrb.  7,  29,  p.  441. 


Half.  Jahresbericht  ffir  Tierchemie.    190'. 
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*Gotth.  Herxheimer,  über  Fettfarbstoffe.  Deutsche  med. 
Wochenschr.  1901»  607 — 609.  Entgegen  den  Anschauungen  von 
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nicht-indifferente  Farbstoffe  Fett  zu  färben  geeignet  sind.  Bezüglich 
der  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen,  als  von  allgemeinerem 
Interesse  sei  nur  hervorgehoben,  dass  für  die  histologische  Fettfarbung 
ein  Diffundieren  aus  alkoholischer  Lösung  in  das  Gewebe  hinein 
offenbar  „Vorbedingung"  ist.  Spiro. 
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Baumes  enthaltene  Fettmenge  verhältnissmäfsig  stets  gleich  bleibt. 
Die  ersten  Versuche  waren  nur  qualitativ  und  begründet  auf  die 
mikrocheniische  Reaktion  durch  Osmiumsäure.  Seitdem  hat  Verf. 
durch  siedenden  Äther  sämtliche  Fettstoffe  aus  Rütbu«henholz 
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beiden  Vorfettunj^sformen  liegt  nicht  in  der  verschiedenen  Grösse  der 
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*I.  Munk  und  H.  Friedenthal,  Über  die  Resorption  der  Nah- 
rungsfette und  den  wechselnden  Fettgehalt  des  Blutes  nach 
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Unterbindung  des  Dnctus  tboracicns.  CentralbL  f. Fhjsiol. 
15,  297-299.  Der  Fettgehalt  des  Blutes  beträgt  nach  488tQndi|;en 
Hungern  0,285 — 0,488  o/o,  er  stieg  in  Versuchen,  bei  denen  Fett  ge- 
reicht wurde,  nachdem  der  Ductus  thoracicus  und  alle  in  die  Tena 
Cava  sup.  mündenden  Kopf-,  Hals-  und  Armvenen  beider  Seiten 
unterbunden  waren,  stark,  bis  auf  2,92%  in  maiimo,  obgleich  nur 
32 — 48 o/o  des  Rahm  fettes  resorbiert  werden  konnten.  Dies  beweist, 
wie  leicht  Fett  die  Capillar wand uu gen  durchdringen  uod  auch 
ohne  Mitwirkung  der  Galle  in  protoplasmalösliche  Form  Hbergefflhrt 
werden  kann.  Je  mehr  sich  das  Plasma  an  Fett  anreichert,  um  so 
mehr  davon  enthalten  auch  die  Blutkörperchen.  Spiro. 

74.  Berninzone,  über  die  Reversibilität  der  Wirkung  der  Lipase 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Absorption  der  Fette  im 
Organismus. 

57.  D.  Holde  und  M.  Stange:  Gemischte  Glyceride  in  natür- 
lichen Fetten  ^).  Durch  Abkühlen  einer  ätherischen  Lösung  von 
Olivenöl  (mittelst  Alkohol  und  fester  COg)  auf  — 40—45^  wurde  eine 
feste  porcellanartige  Masse  erhalten,  (Ausbeute  1  — 2^/^)  vom  Schmelz- 
punkt 29  oder  31^,  1)  0,9948.  Die  Zusammensetzung  des  festen 
Glycerids  ist  C^  Hg  (Cj^  Hg^  O2)  2  C^^  H33  0^ ,  sie  enthält  also  zwei 
verschiedene  Fettsäuren,  ausser  der  Ölsäure  eine  noch  unbe- 
stimmte Säure  Cj^  II34  O2.  Auch  in  tierischen  Fetten  kommen  wohl 
neben  den  einfachen  auch  gemischte  Glyceride  vor.        Spiro. 

58.  J.  Klimont:  Vorläufige  Mitteilung  über  die  Zusammen- 
setzung der  Cacaobutter  ^).  Durch  fraktionierte  Krystallisation  aus 
Aceton  lässt  sich  die  Cacaobutter  zerlegen  in:  1.  ein  bei  70^ 
schmelzendes  Gemisch  von  Palmitin-  und  Stearinsäuretriglycerid, 
2.  das  bei  31  —  32^  schmolzende  Palmitinsüure-Ölsäure-Stearinsüure 
Triglycend  C.-Hi(^4  0,;,  3.  ein  bei  26—27^  schmelzendes  Glycerid 
von  der  wahrscheinlichen  Formel  C^iligj-Oj..  Spiro. 

59.  F.  Siegert:  Über  das  Verhalten  der  festen  und 
flüssigen  Fettsäuren  im  Fett  des  Neugeborenen  und  des  Säuglings^). 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  34,  2402-2408.  —  2)  Ber.  d.  deutsch, 
ehem.  Ges.  84.  2636.  —  3)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  PhysioL  u. 
Pathol.  1,  183-188. 
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In  Fortsetzung  der  Arbeiten  von  L.  Langer  [J.  T.  11,  40),  W. 
Knoepfelmacher  [J.  T.  27,  45]  und  M.  Thiemich  [J.  T. 
28,  70]  hat  Verf.  die  Jodzahl  des  Unterhautfettgewebes  bei  4  Früh- 
^geborenen,  5  Neugeborenen,  19  Kindern  im  1.  Lebensjahre  und  bei 
einem  Erwachsenen  bestimmt.  Als  Mittelwert  ergibt  sich  im  Zu- 
sammenhalt mit  den  früheren  Untersuchungen  für  das  erste  Viertel- 
jahr 45,0,  für  das  zweite  50,7,  für  das  dritte  50,85,  also  keine 
Veränderung  von  Bedeutung,  da  sie  alle  die  maximalen  Werte  von 
49,2  für  den  Neugeborenen  und  49,4  für  die  Frühgeburten  nicht 
oder  fast  nicht  übertreffen.  Erst  im  letzten  Viertel  des  ersten 
Lebensjahres  steigt  die  Zahl  auf  58,55,  dann  62,35,  d.  h.  mit  dem 
Einsetzen  der  gemischten  Nahrung  nähert  sie  sich  der  der 
Erwachsenen  (64 — 65).  Es  ergibt  sich  ferner,  dass  der  Ölsäure- 
^ehalt  des  Unterhautfettgewebes  nicht  für  das  Zustandekommen  des 
Sklerems  allein  maassgebend  sein  kann.  Spiro. 

60.  H.  Ja  ekle:  Beiträge  zur  Chemie  der  Lipome^).  Das  Resultat 
der  Untersuchungen  geht  aus  der  folgenden  Tabelle  (s.  Seite  72)  hervor. 
Ool.  I  gibt  als  Vergleichsmaterial  das  Resultat  von  Analysen  einer 
grösseren  Anzahl  von  Fetten  aus  Unterhautfettgewebe.  Fall  I 
stammt  von  einem  Lipom  der  linken  Schulter  einer  43jähr.  Frau, 
Fall  II  Nacken-Lipom  eines  52jähr.  Mannes,  III  Oberarro-Lipom 
eines  40jähr.  Mannes,  IV.  Unterarm-Lipom  eines  50jähr.  Mannes, 
V.  Mitte  der  Innenseite  des  Oberschenkels  einer  48jähr.  Frau.  Aus 
den  centralen  Parthien  dieses  Lipoms,  welche  durch  eine  verkalkte 
Zone  scharf  abgegrenzt  waren,  wurde  das  Fett  V6  erhalten.  Die 
Verkalkungszone  bestand  aus  29,50  ®/o  Kalkseifen  (!),  darunter  Öl-, 
Palmitin-  und  Stearinsäure,  28,61%  Calciumcarbonat  und  41,89% 
tert.  Calciumphosphat.  In  der  inneren  Zone  ist  der  Lecithingehalt 
Auffallend  hoch  (100 fach  des  normalen),  während  sonst  ein 
niedriger  Lecithingehalt  die  einzige  typische  Eigen- 
schaft der  Lipomfette  ist.  Im  übrigen  ist  entgegen  den  Lite- 
raturangaben ein  wesentlicher  Unterschied  nicht  zu  machen.  Spiro. 


1)  Arbeiten  aus  d.  pathol.  anat.  Abth.  d.  Kgl.  hyg.  Inst,  zu  Posen  von 
Prof.  Dr.   0.  Lubarsch.   S.  269—276.   Wiesbaden  J.    F.  Bergmann. 
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61.  Georg  Rosenfeld:  Zur  Biologie  des  Fettes^).    R.  geht 

davon  ans,  dass  durch  nenere  Untersnchungen  die  Quellen  des  Fette» 
auf  das  Fett  der  Nahrung  und  das  aus  Kohlehydraten  gebildete  redu- 
eiert  seien,  und  legt  sich  die  Frage  vor,  ob  auch  in  der  bisher  nicht 
darauf  durchforschten  Tierwelt,  insbesondere  der  des  Meeres,  die- 
gleichen  Gesetze  bestätigt  sind.  Die  zur  Beurteilung  des  in  Hel- 
goland   an    der   biologischen   Station   von  R.   gesammelten  Material» 

erforderlichen  Tatsachen  bestehen  in  der  Kenntnis  von  den  Gesetzen 

* 

des  Fettansatzes  bei  Fettfütterung  und  der  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydraten. Mit  Hilfe  dieser  Grundtatsachen  konnten  jetzt  die  Be- 
obachtungen an  Meerestieren  beurteilt  werden.  Es  wurden  die 
Fette  der  Verzehrer  mit  dem  Fette  der  Nahrung  verglichen.  Zu- 
nächst in  Bezug  auf  die  Quantität. 

Verzehrer 

.     9,8<^/o  Fett      . 


Pleuronectes  platessa 

Cottus  scorpius     .     . 

Homarus  vulgaris 

Ammodytes  lanceolatus 
Rhombus  maximus 


13 


6,9 


13 


Ammodytes  tobianns     .  24 


Futter 

Fauna  der  »Rinne« 

0,8  Vo 
Carcinus  maenas(?) 

4.9'/« 
Pleuronectes  platessa 

Ammodytes  tobianus 
Plankton  ca.  12  ^/^ 


Die  Fettärmsten  haben   fettarmes  Futter;    aber   auch   fettarme» 

Futter  kann,  wenn  es  nur  in  grossen  Mengen  genossen  wird,  reichen 

Fettansatz  erzielen.    Der  Qualität  nach  werden  die  Fette  nach  der 

Jodzahl  beurteilt. 

Jodzahl    des   Fettes 

der  Verzehrer  des  Futters 

Cottus  scorpius    .     .     ,118       Carcinus  maenas(?)    .     .     84,2 

Homarus  vulgaris.    .     .     97,8    Pleuronectes  platessa  .     .107 

Ammodytes  lanceolatus  .   124 

Rhombus  maximus  .     .  134,4) 

Es  findet  sich  eine  grosse  Ähnlichkeit  im  Fette  der  Verzehrer 
und  des  Futters.  Die  letzte  Quelle  des  Fettes  ist  in  den  Pflanzen 
des   Plankton    und  Benthos   zu   finden,    welche  verschiedenen   Tierea 


Ammodytes  tobian. 


125,6 


1)  Allgem.  med.  Centralztg.  1901,  No.  73. 
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als  Futter  dienen  (auch  den  Copepoden  des  Meeres  nach  Muray). 
Plankton,  welches  in  der  Hauptsache  aus  Copepoden  Oder  Echino- 
dermen  bestand,  hatte  10,94 — 14,83%  Fett,  dessen  Jodzahl  zwischen 
102,83  und  128,66  lag.  Plankton,  welches  zumeist  ans  Diatomeen 
bestand,  hatte  nur  4,58  ^/^  Fett  mit  einer  Jodzahl  von  64,15.  Die 
grossen  Schwierigkeiten  in  der  Frage  nach  dem  Verhalten  des  Dil- 
tomeenfettes  beim  Ansatz  liegen  erstens  in  der  Frage,  inwieweit 
Diatomeen  etwa  die  Hauptnahrung  der  Copepoden  ausmachen,  zweitens 
in  der  Beimischung  des  Chlorophylls  zu  dem  als  »Fett«  bezeichneten 
Alkohol-Chloroformextraktc  ^;,  welche  die  Jodzahl  stark  beeinflnsst 
Wenn  demnach  auch  noch  manche  der  angeregten  Yerhältniase  der 
Klärung  bedürfen,  so  zeigen  doch  die  bisherigen  Resultate  den  depo- 
sitären  Charakter  des  Fettes  in  seiner  relativ  grossen  Unveränder- 
lichkeit ;  ausserdem  fand  sich  auch  in  diesem  Kreise  von  Phänomenen 
nichts,  was  auf  die  Entstehung  des  Fettes  aus  Eiweiss  hindeutete. 
obwohl  in  der  Meeresfauna  dem  Fette  die  Quelle  des  Glykogens  fast 
gänzlich  verschlossen  ist.  Andreasch. 

62.  F.  Siege  rt:  Das  Verhalten  des  Fettes  bei  der  Autoiyse 
der  Leber.    (Ein  Beitrag   zur  Theorie  der  fettigen  Degeneration^- 

Verf.  bestimmte  in  Lebern,  welche  der  aseptischen  Autoiyse  unter- 
worfen wurden,  durch  Ätherextraktion  den  Fettgehalt  und  durch 
A'erseifung  des  Ätherextraktes  die  höheren  Fettsäuren,  sowohl  in 
der  frischen  als  auch  in  der  autolysierten  Leber.  Für  beide  Werte 
ergab  sich,  dass  die  Autoiyse  keine  Aenderung  verursacht.  Ob- 
gleich also  makroskopisch  und  mikroskopisch  >fettige 
Degeneration-:  zu  erkennen  war.  keine  Veränderung 
im  Fettgehalt.  Dagegen  erfährt  das  Je  cor  in  bei  der  Auto- 
iyse sehr  bald  eine  ziemlich  schnelle  Spaltung.  (In  der  ätherischen 
Lösung  der  hohen  Fettsäuren  des  Extraktes  ruft  abs.  Alkohol  so- 
wohl bei  frischen  als  auch  bei  autolysierten  Organen  einen  flockigen 
Niederschlag  hervor).  Wenn  somit  eine  postmortale  Fettbil- 
dung in  der  Leber  ausgeschlossen  erscheint,  so  ist  eine  intra- 
vitale fetti^'c  Degeneration  durch  Fettbildung  immerhin  noch  möglich. 
_._    _  ^  Spiro. 

1)  Die  Fettextrakti.>ii«'n  siml  sämtlich  nach  der  von  Kosen feld  an- 
gegebenen Methode  |.I.  T.  30,  54]  jiusireführt.  —  2)  Hofmeisters  Bei- 
träge   z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathul.   1,  114—120. 
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63.  Georg  Rosenfeld:  über  die  Herzverfettung  des 
Menschen^).  Polemik  gegen  W.  Lindemann  [J.  T.  29,  64], 
•dessen  Extraktionsmethode  angegriffen  wird.  R.  fand  bei  normalem 
Herzfleisch  den  proz.  Wassergehalt  der  feuchten  Substanz  im  Mittel 
•83,11,  den  proz.  N-Gehalt  der  absolut  trockenen  Substanz  13,245, 
den  proz.  Fettgehalt  ebenderselben  15,403,  während  die  entsprechenden 
Zahlen  bei  verfetteten  Herzen  82,6,  resp,  12,85,  resp.  20,73  waren; 
die  Jodzahl  schwankte  bei  normalen  Herzen  zwischen  67,8  -  75.7, 
bei  verfetteten  zwischen  63,1  und  79,5;  R.  berechnet  danach  als 
Jodzahl  des  hypothetisch  eingewanderten  Fettes  68,3,  was  für  den 
Ursprung  als  Depotfett  spricht.  Dieselbe  Jodzahl  erhielt  R.  für  das 
Depotfett,  als  er  das  Fett  der  linken  und  rechten  Herzhälfte  bei  einem 
normalen  und  bei  einem  verfetteten  Herzen  verglich,  so  dass  die 
Versuche  bestätigen,  dass  die  Herzverfettung  in  einer  Wanderung 
von  Depotfett  in  das  Herz  besteht.  Spiro. 

61  6«  Rosenfeld:  Zur  Lehre  von  der  Fettwanderunfir^).  Das  Aas- 
bleiben der  Leberverfettung  nach  Phosphor-  und  Phloridzinvergiftung  bei 
maximal  fettarmen  Hunden  und  Hühnern  beweist,  dass  es  sich  bei  diesen 
Leberverfettungen  um  Einwanderung  von  Fett  in  die  Leber  handelt.  Ausser- 
dem beweisen  und  illustriren  diesen  Prozess  die  Vergiftungen  mit  Phosplior 
und  Phloridzin  an  Cocos-  und  Hanimelfetthunden,  in  deren  Leber  dann  eben 
jenes  fremde  Fett  aus  den  Depots  einwandert.  R.  sucht  die  Frage  zu  be- 
antworten, welches  der  Grund  für  diese  Wanderung  des  Fettes 
ist?  £s  scheint  sich  um  die  Ausfüllung  eines  Manco  in  der  Leber  zu  han- 
deln: Eiweissdeficit  kann  es  nicht  sein,  denn  die  Phloridzintiere  haben 
zwar  weniger  N  pro  kg  in  der  Leber,  auch  die  Phosphorhunde  Rosenfelds,  nicht 
aber  die  Versuchstiere  von  Leo  und  von  Athanasiu.  Darum  muss  ein  Zu- 
sammenhang mit  Glykogendeticit  verfolgt  werden.  R.  bespricht  die  verschiedenen 
Arten  von  Vergiftungen  (Phloridzin,  Phosphor,  Antimon,  Arsen,  Chloroform  etc.) 
und  anderen  Eingriifen,  welche  sämtlich  zur  Verarmung  der  Leber  an 
Glykogen  (Aglykogenie)  führen.  Normale  Hungerhunde  haben  ca  10  o/q  Fett 
in  der  Leber ;  erhalten  sie  reichlich  Fleisch  oder  Kohlehydrate  (also  Glykogen- 
bildner),  so  sinkt  der  Fettgehalt.  Bei  Kohlehydratmast  bis  auf  6,2  o/q. 
Normale  Hungerhunde  setzen  auf  reine  Fettnahrung  ca.  15  o/o  Fett  an,  ent- 
halten also  ca.  250/0  Fett  in  der  Leber.  Gibt  man  zu  dem  Fett  aber 
Glykogenbildner,  so  findet  R.  nur  17  und  13,6  0/0,   ja  weniger  als  die  Norm 


1)  Centralbl.    f.    innere  Medic.  22,  145—160.  —  2j  Allg.  Med.  Central- 
Zeitung,  1900,  No.  89. 
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7.4  und  8.8  "/o-  In  eioem  Ausnahraefnile  mit  21  "k  Fett  in  der  Leber  findM 
ich  nur  0,5%  Glykogen,  wahrend  soni-t  G— IS^/o  Glykogen  ani^elegt  Wttcn. 
Ist  nun  die  Aglykogenie  die  einzige  Verltnileruug  an  diesen  Lebern  ? 
Fhlorid/in  findet  i^ich  HUKserdeni  noch  EiweiBssi-hwand :  0.942^1^111  iltr 
Leber  ]iro  Kilo  de«  nurmaleii  Hungerhandea.  gegen  0,675  g  des  Pbloriikio- 
hundex.  Das  PhloridiinzDekertier  hnt  kein  EiweiBsdeficit  (0,92  g  X)  nnl 
keine  Fettleber.  Das  Tier,  das  nach  dar  Fettlebe recqnisitinn  hungert, 
ein  Ansteigen  des  Eiwei^sbestandes  (vod  0,675 gN  saf  0,SI^N.  waa  xf 
das  Material  der  Glykogenbildnng  im  Hunger  hinweist)  und  keine  Peltlebtr. 
Aber  Phosphortiere  haben  keine»  Eiweissschwand  und  ebensowenig  Alkohol- 
hunde  (0,979  g  N  pro  kg|.  Die  Nekrotitierong  des  Eiweisseü  fOlirt  Dicht  nr 
Verfettung.  So  Terfetten  Nieren! nfarcte  nicht,  weil  Biweiss  kein  Fett  bildit 
und  Futt  durch  den  Verschluss  der  Kierenaiterie  nicht  einwandem  knn. 
Auch  nekrotische  Himpartien  (encephalomalaeische  Herde)  Terfetten  njc^ 
(Eigene  Beobachtung:  Der  normale  C  n  u  nth'  It  hü  16g  feuchter  Sab- 
sUnE  an  Trockensubst  am  8,26  g  und  43  3  /  d  T  ckeD»nbstanx  [8,Sl*!t 
der    feuchten    Substani]    an    Eitrakt     d  als      h     Cunena    wog' 

Trockensubätani  3,06  g,  Eitrait  6,1«/  d  f  n  ht  36,3  0/,  der  troduui 
Substani:  also  geringerer  Fettgehall  al  f  d  n  rmalen  Seite, 
enthielt  der  Herd  viele  Fettkörnch  11  n  m  t  g  «sereu  FetttrSpfehm. 
Judcahl  normale  Seite  69,87.  kranke  S  te  b8  S )  —  Fbenso  verfetU'n  G»- 
galutionsiiekrosen  nicht  Wie  nekrotische  Eiweissstflcke  »erfetten,  leigeii  üt 
Uurduch'Bcheii  KrysUl! linsen  in  der  Banchhöhle.  in  weldie  WandorMBa» 
mit  Feit  eintreten  und  ihnen  so  Fett  bringen.  Im  liegentheil :  wenn  Z«llai. 
noch  Terfetten  kOnnen,  so  kOnnen  sie  wieder  gesunden,  und  es  ist  ein«  xwtätt 
AlTection  »UBserhalb  der  verfettenden  Ursache,  die  sie  ev.  lur  Auflösung  d 
Eiweisses  bringt.  R.  giobt  seiner  Vorstellung  dahin  Ausdruck,  dass  prim 
die  Zelle  an  lUykogon  verarmt,  dann  Fett  dafilr  eintritt.  Dadurch  TeTMmt 
das  Blut  an  Fett  nnd  die  Depaitetlen  senden  neues  Fett  in  die  BlntbtliB. 
Die  Verarmung  micht  die  Freiheit)  an  Glykogen  ist  weaentlich;  es  braucht 
aber  nicht  allein  Glykogen  tu  svin.  i.  B.  uiucinoi;ene  Sabstani  in  det  S 
maiillaris  der  Hungerthiere,  fDr  welche  Fett  supplierend  eintritt  (aneh  «*• 
Jecorinarmut  nnd  sonstige  Kohlehydrate).  Es  fulgt  ans  ditMQ  rntersaehtmgw, 
irie  wir  Foltlebcm  verhatni.  ev.  heilen  durch  Zufahr  tuu  tilykogenbildncn^ 
wie  wir  Verfrltungsn  der  Leber,  cv.  anderer  Organe  (Ben,  Uaakeln)  na 
ihrer  (ilykugMinrmutb  deuten.  Aach  folgt  bei  der  Antipodenn«tur 
Utykogvn  und  F<?It,  dass  der  Weg  der  Fettbildung  aus  Eiweiss  aber  ij 
da  sehr  uuwitJirM-hrinliehcr  ii^t.  Andreas 

65.   G.    Rosenfeld:    über    Organverlettungen ').     Bei 
Leb^rertettuug   komml   es  gieichzeiiig  m  Gljhogeuscbimnil, 


t)  Teritaadlg.  d.  Congr.  f.  innere  Medic  19,  518— Ö23. 
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kehrt  steigt  der  Glykogengehalt,  wenn  das  Fett  schwindet,  so  dass 
also  zwischen  Fett  und  Glykogen  ein  yollkommener  Antagonismus 
statt  hat.  Infolge  dessen  ist  von  den  drei  Fettdepots  des  Organismus, 
Leber,  Unterbaut  und  Bauchfellfalten,  für  das  Futterfett  die  Leber 
das  erste,  für  das  Kohlehydratfett  das  letzte  Depot.  Dass  die  Fett- 
infiltration nur  an  die  Glykogenarmut,  nicht  an  den  Eiweissschwund 
geknüpft  ist,  dafür  ist  fernerhin  beweisend,  dass  degenerierte  Zellen 
nicht  verfetten,  Verfettung  >nur  in  eiweissgesunden,  aber  glykogen- 
armen  Zellen«  stattfindet.  Verfettung  ist  kein  Degenerations-,  sondern 
«in  Lebenssymptoro.  Spiro. 

66.  W.  Woltke:  Über  die  Veränderungen  des  Fettes  infolge 
der  Phosphorvergifjtung  ^).  W.  hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  die 
Frage  zu  entscheiden,  inwiefern  bei  der  Phosphorvergiftung  die  in  den 
Organen  abgelagerten  Fettmengen  autochton  durch  Degeneration  der 
Zellen  entstehen,  und  in  welchem  Mafse  ein  Fetttransport  im  Sinne 
Bosenfelds  dabei  eine  Rolle  spielt.  Für  diesen  Zweck  hat  er 
die  Verseifungs-  und  die  Jodzahl  bestimmt.  1.  Bei  gesunden  Hunden 
waren  diese  Zahlen  in  einzelnen  Organen  verschieden,  wie  aus  der 
folgenden  Tabelle  zu  sehen  ist. 


Jodzahl 


I 


II 


III 


Netz  .  .  .  . 
Subcut.  Gewebe 
Leber  .  .  .  . 
Muskulatur  .  . 
Herz  .  .  ,  . 
Niere    .    .    .    . 


193,5 

196,7     196,3 

192,5 

196,2    195,8 

190,1 

184,6    192,6 

184,7 

— • 

190,1 

61,8 

62,8 

83,1 

68,25 

84,9 

78,0 


54,5 
57,3 
67,4 

89,5 
87,7 


56,1 
61,1 
66,7 
69,8 
67,1 
59,1 


2.  Wurden  Hunde  ohne  weitere  Vorbereitung,  d.  h.  beim  normalen 
Zustande  ihrer  Fettdepots,  durch  Phosphorölinjektionen  vergiftet,  so 
blieben  die  Zahlen  fast  dieselben.  Dennoch  ist  eine  etwas  grössere 
Differenz  zwischen  den  Zahlen  der  Fettdepots  und  der  Organe  zu 
constatircn. 


^)  Ing.-Diss.  Moskau  1901.    (Russisch). 
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Verseifnngszahl 


II  !  m 


Jodzatil 


I 


II 


III 


Netz  .  .  .  . 
Subcut.  Gewebe 
Leber  .  .  .  . 
Muskulatur  .  . 
Herz  .  .  .  . 
Niere    .     .    .    . 


195,3  ;  187,0  I  196,6 
195,5  ;  189,251  197,2 

180.5  ;  187,3  ;  193,6 

195.6  I  197,6  1  193,0 


52,1 
53,8 
69,2 
57,3 
73,5 
73,7 


72,8 
75,8 
86,2 
67.8 
80,3 
80,2 


I 


59,4 
63,0 
70,2 
64,1 
67,4 
71.5 


3.  Da  mittelst  dieser  einfachen  Methode  eine  sichere  Entscheidung  der 
Frage  über  die  Existenz  des  Fetttransports  nicht  beizubringen  war, 
so  hat  W.  versucht,  durch  Fütterung  mit  Leinöl  (Jodzahl  187,7) 
die  Eigenschaften  des  Depotsfettes  derart  zu  verändern,  dass  diese 
Erscheinung  durch  Steigen  der  Jodzahl  sich  sofort  offenbaren  würde. 
Bei  einem  Hunde  (A),  welcher  zum  Vergleich  nach  einer  18  Tage 
langen  Fütterung  mit  Leinöl  getötet  wurde,  waren  in  der  Tat  die 
Jodzahlen:  Subcutanfett  100,3;  Eingeweidefett  116,3;  Leberfett  108,6. 
Bei  einem  anderen  Hunde  (B),  welcher  nach  28  Tage  langer  Leinöl- 
fütterung mit  Phosphoröl  vergiftet  wurde,  waren  folgende  Zahlen  ge- 
funden:  V.  Z. :  Netz  201,3;  subcut.  Gewebe  194,4;  Leber  190,4; 
Muskel  199,3.  J.  Z. :  Netz  97,4;  subcut.  Gewebe  97,7;  Leber  65,3; 
Muskel  67,1;  Herz  G3,3;  Niere  63,9.  4.  Diese  Ergebnisse  sprechen 
entschieden  gegen  die  Annahme  des  Fetttransportes,  wenigstens  für 
die  Leber.  Eine  autochtone  Fettbildung  aus  Eiweiss  ist  aber  da- 
durch noch  nicht  erwiesen.  Dazu  wäre  nötig  die  MögKchkeit  des 
Transportes  vollständig  auszuschliessen,  was  nur  durch  absolutes  Er- 
schöpfen der  Fettdepots  möglich  ist.  Ein  einfaches  Verhungern 
führt  wie  bekannt  zu  diesem  Ziele  nicht,  weswegen  W.  sich  ent- 
schlossen hat,  die  Tiere  längere  Zeit  bei  fettarmer  Nahrang  zu 
halten.  Um  dieses  zu  erreichen,  erhielten  die  Hunde  solche  Mengen 
mageres  Pferdefleisch,  welche  genügend  Eiweiss,  aber  nur  etwa  */, 
des  nötigen  Calorienbedarfes  enthielten.  Die  Hunde  magerten  dabei 
stark  ab  und  nachdem  der  Gewichtsverlust  gross  genug  war,  wurden 
sie  mit  Phosphor  vergiftet.  Es  wurden  aus  den  meisten  Organen 
nur  sehr  geringe  Fettmengen  erhalten,  weswegen  meistens  nur  die 
Jodzahl   bestimmt  werden  konnte.     Dennoch  waren  nach  der  P-Ver- 
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giftnng  constant  grössere  Mengen  gewonnen,   wie  aus   der  folgendea 
Tabelle  zu  sehen  ist. 


Fett   in   Prozenten 

T^i.^»    1   Musku- 
^^^^'^    '     latur 

Herz 

Niere 

Gewichts- 
verlust 

Hungern 

Hungern  u.  P- Vergiftung 

8,91 
15,06 

4,01 
2,05 

10,75 
35,47 

10,75 
12,93 

45 
40 

Was  die  gefundenen  Jod-  und  Yerseifungszahlen  anbetrifft,  so  warea 
dieselben  bei  dem  ersten  Hunde  (C),  welcher  39,2  ^/^  an  Gewicht 
bis  zum  Tode  verloren  hat,  so  wie  bei  einem  zweiten  (D),  w^elcher 
42,5  ^/q  verlor,  nicht  von  der  Norm  verschieden.  Bei  einem  drittea 
Hunde  (E)  aber,  welcher  43®/o  an  Gewicht  verloren  und  nur  40  St^ 
die  Vergiftung  überlebt  hatte,  waren  seltsamer  Weise  ganz  abnorme 
Zahlen  gefunden. 


! 

1 

V.  Z. 

'  Leber 

J.  Z. 

] 

Netz 

Leber 

Muskel 

Herz 

Niere 

C 

196,9 

81,9 

54,2 

73,6 

65,9 

D 

182,2 

55,8 

75,0 

60,3 

70,2 

68,9 

E 

144,2 

126,4 

122,1 

97,3 

106,7 

76,2 

Um  nun  die  Frage  zu  entscheiden,  inwiefern  diese  Veränderungen^ 
von  der  Inanition  selbst  abhängig  sind,  hat  W.  noch  einen  Versuch 
angestellt,  in  welchem  das  abgemagerte  Tier  keiner  P-Vergiftunt^ 
unterworfen,  sondern  durch  Elektropunktur  des  Herzens  nach  einem 
Gewichtsverluste  von  45  ^/q  getödtet  wurde.  Das  Fett  war  aber  von 
der  normalen  Zusammensetzung.  W.  neigt  sich  dennoch  zu  der 
Meinung,  dass  diese  abnorme  Zusammensetzung  mit  der  Inanition  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  muss.  Bei  einem  Hunde,  welcher 
mit  Pulegon  vergiftet  wurde,  welche  Substanz  nach  den  Angaben 
von  Lindemann  eine  reine  Fettdegeneration  hervorrufen  soll,  war 
die  Zusammensetzung  des  Leberfettes  folgende:  V.  Z.  193,45,  J.  Z^ 
76,05,  also  etwas  hohe  Zahlen.  Infolge  dieser  Versuchsergebniss& 
erklärt  sich  W.  für  die  V  i  r  c  h  o  w  sehe  Auffassung  der  pathologischea 
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FettbildUDg,  weil  selbst  unter  den  günsligstea  Bediugungen   ein  Trans- 
port dea  Dc'potfettes  nicht  nachzuweisen  war.  Lindemann. 

67.  Ludw.  Hofbauer:  Über  die  Resorption  künstlich  ge- 
färbter Fette').  Fortsetzung  der  Diskussion  mit  E.  PflUger  [J. 
T.  30,  63.  ()4J.  Das  von  Dr.  Grü  bler- Leipzig  bezogene  Alkaanj. 
rot  gibt  bei  der  Verseifung  mit  Lauge  einen  blauen  Farbslofi,  der 
in  Galle,  einem  Gemenge  von  Galle  und  Pankreatinglycerin  und  in 
■dem  Darminhalt  eines  während  de'  Resorption  getöteten  Handee 
nicht  löslich  ist.  Wenn  also  nach  Verfatterung  Yon  mittolat 
Alkannarot  gefärbter  Botter  sieb  in  den  Chyluswegen  rot  get&rhiet 
Fett  findet,  so  muss  dasselbe  unverseift  die  Darmwai 
haben,  weil  der  bc-i  der  Verseifung  nasfalteude  blane  Farbstoff 
Danninhalt  unlf^slicb  und  daher  der  Resorption  nicht  zugänglich  ist 
Auch  das  native  Alkannaiot  (von  Grübler)  ist  in  Galle 
Ddnndarm  weniger  IusIkU,  als  Pflüger  es  (fUr  das  von  Kabl- 
baum  und  Marqnart  berogpne  Präparat)  fand.  Spiro. 

68.  Sigm.  Exner:  Bemerkungen  zur  vorstehenden  Abhand- 
lung von  L.  Hofbauer  „Über  die  Resorption  künstlich  gefärbter 
Fette").  Mit  Kürksicht  auf  filtere  L'ntersuchungea,  namentlich  die- 
jenigen S.  v.  Bascb:*  (»gibt  es  irgendwo  in  der  ganzen  Miskrolcopte 
ein  lückenfreieres  Nebeneinander,  das  uns  erlaubt  auf  ein  Nach- 
einander zu  ficbliessen«)  und  diejenigen  Hofbauers  hält  E.  die 
Resorption  un verseifter  Fette  für  höchst  wahrscheinlich,  da  die 
entgegengesetzte  Annahme  zu  einer  Reihe  sehr  kobner  Hypothesen 
drangen  würde.  Spiro, 

69.  E.  PflUger:  Die  Resorption  der  Fette  vollzieht  sieh 
dadurch,  dass  sie  in  wässrige  Lösung  gebracht  werden').  I.  Ein- 
leitung. Ks  scheint,  als  ob  die  Fett  losenden  Kräfte  der  Ver- 
dftuungs Werkzeuge  (Alkali  zur  Vereeifung,  Lösliehkeit  der  Fettsäuren) 
zur  Erklärung  der  Fettresorption  nicht  genOgten.  IL  ölsKar» 
wird  durch  1  proz.  Sodalösung  bei  37°  in  wässriger  Mischnag  m 
sehr  langsam   nnd    unvollstfindig   neutralisiert.     Ochsengalle    bewiiitt 

>)  Pflügere  Archiv  84.  (119— (127.  —  »)  Pflü^era  An-biv  84,  628 
—635.  —  t)  PfUgers  Archiv  85,  1— W. 
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.^war  eine  Lösung  der  Ölsäure -Sodaemulsion,  ohne  aber  die 
Neutralisation  (»Verseifung«)  zu  beschleunigen.  100  cm^  Galle 
'^frisch  alkalisch,  neutralisiert  oder  schwach  sauer)  lösen  4 — 5  g  Öl- 
säure, bei  Zusatz  von  Soda  aber  7 — 10  g,  ohne  dass  dabei  aber  Soda 
verbraucht  wird  (ohne  Verseifung).  III.  Bezüglich  der  Palmitin- 
und  Stearinsäure  ergab  sich,  dass  Galle  allein  sie  zu  weniger 
als  0,1  ^/^  löst,  während  sie  sie  bei  Gegenwart  von  Ölsäure  etwas 
in  Lösung  hält;  dagegen  vermag  ein  Gemenge  von  Galle  und  Soda 
^inen  grossen  Teil  der  Säuren  in  Seifen  ttberzuführen,  die  sich 
.als  Niederschlag  absetzen.  Erheblich  verstärkt  wird  diese 
Wirkung  noch  durch  Ölsäure.  Der  Widerstand,  den  die  Öl- 
säure der  V erseif ung  durch  Galle  und  Soda  entgegensetzt,  hat  also 
die  physiologische  Bedeutung,  dass  freie  un verseifte  Ölsäure  für  die 
Verseifung  der  freien  Fettsäuren  nötig  ist.  IV.  Neutralfette  sind 
in  Galle  fast  unlöslich.  V.  Die  in  Wasser  gelösten  Säuren  zeigen 
ziemlich  beträchtliche  Hydrolyse,  Verf.  nimmt  an,  dass  von  der  Darm- 
wand nur  die  hydrolytisch  dissociierte  Fettsäure  aufgenommen  wird, 
das  Alkali  aber  zurückbleibt  und  zur  Lösung  weiterer  Fettsäure- 
molekel  dienen  kann.  VI.  Der  Dünndarminhalt  kann  sowohl  sauer 
-als  alkalisch  reagieren.  Die  saure  Reaktion  ist  nach  Verf.  bedingt 
•durch  die  Zufuhr  grosser  Mengen  Fett,  deren  Verseifung  schneller 
vor  sich  geht  als  die  Sekretion  von  Natriumcai'bonat.  Dass  neben 
freier  Ölsäure  freie  Soda  existieren  kann,  lehren  die  Versuche  sub  U. 
VII.  Zur  Erklärung  der  Fettresorption  betont  Verf.,  dass  die  ge- 
bildeten und  resorbierten  Seifen  in  der  Zelle  wieder  zu  Fett  synthe- 
tisiert werden,  das  Alkali  also,  indem  es  einen  fortwährenden 
Kreislauf  durchmacht,  den  Darmdrüsen  zur  Sekretion  wieder  zur 
Verfügung  steht.  Verf.  berechnet  ferner,  dass  die  Gallenmengen 
vollkommen  ausreichen,  zumal  eine  kleine  Menge  Galle  die  Verseifung 
sehr  grossen  Mengen  von  Fettsäuren  zu  vermitteln  befähigt  ist. 

Spiro. 

70.  E.  PflUger:  Fortgesetzte  Untersuchung  Über  die  in 
KvasserlttsJicher  Form  sich  vollziehende  Resorption  der  Fette  (nebst 
Einern  Beitrag  zur  Chemie  der  Fette  0.    Vorläufige  Mitteilung  über 


1)  Pflügers  Archiv  88,  299. 

M%\j,  Jahresbericht  för  Tierchemie.    1901. 
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A&B  Vorkommen  vorfciiiedener  <Msäiireu  mit  hoher  Jodz&hl  im  Herde- 
fett.  Die  alt«  Angabe  Gottiiebs,  dass  Ölsäure  «ich  sn  ilcr  Lud 
rasch  oxydiere,  hat  keine  oder  nur  eine  ganz  beschränkte  Oilttgkeit 
(Oewichtszunahme  in  10  Tagen  bei  26  "C  0,03  */„,  bei  100"  ia 
1  Std.  0.14— O.I8"/f|)-  l^'B  Arbeit  bringt  sodann  Tabellen  bezw. 
Cnrven  über  die  Schmelzpunkte  von  Gemischen  der  Ölsäure  mit 
Stearin-  nnd  Palmitinsäure  und  ergänzt  somit  die  nmfasscnden  An- 
gaben von  C.  Schädler  (Die  Technologie  der  Fette  und  Öle 
2.  Aufl.  189ä),  welcher  diese  gerade  physiologisch  wichtigem,  fest«i 
Fettsäuren  nicht  berQcksichtigt  hat.  Die  ffir  diese  beiden  Fettsäuren 
gewonnenen  Curven  verlaufen  fast  parnllel,  folgen  also  riemselb«»  Ge- 
setz. Die  gleichen  Fettsäuren  wurden  nun  in  Hezu^  anf  ihre  Lte- 
lichkeit  und  Verseif  barkeit  in  Gegenwart  von  Galle  und  Natriam- 
carbonat  geprüft  und  /.war  wurden  die  Versuche  mit  chemisch  reiner 
Ölsäure  durchgeführt.  Die  Methode  wird  ausführlieh  bBsctiriebea. 
Es  wurden  z.  B.  5  g  Stearinsäure,  ö  g  Ölsäure,  10  cm"  "Wass«?, 
190  cm*  I  proz.  Sodalösnng  nnd  50  cm*  Galle  23  Std.  bei  38'  digeriert. 
Darauf  wurde  die  Mischung  mit  Äther  erschöpft  (37  AnsschQtteInngen  !> 
und  auf  diese  Weise  der  nicht  verseifte  Anteil  bestimmt  (Contrtrf» 
durch  Ausschütteln  der  mit  Salzsäure  zerleitten  Seifen).  Die  Be- 
teiligung der  einzelnen  Fettsäuren  an  der  Verseifanß  wurde  be- 
stimmt durch  den  Schmelzpunkt  des  Ätherextrakt.es  ( oontrrtliert  an 
den  aus  den  Seifen  erhaltenen  Fettsäuren),  die  Lflslicbkeit  der  FoH- 
säaren  durch  den  Schmelzpunkt  des  aus  dem  Filtrate  erhaltenCB 
Ätherextrakis.  Die  Versuche  ergaben  nun,  dass  die  chemisch  reine 
Ölsäure  nicht  schwächer  zur  Überführung  der  Fettsfiuren  in 
Insliche  Form  beiträgt  (von  20  g*  Gemisch  ans  gleichen  Teile» 
Ölsäure  und  Stearin-  bezw.  Ölsiiure  und  Palmitinsäure  =  lß,42|r 
bezw.  19,17  g)  als  die  früher  verwandten  Gemenge  verschiedener 
Ölsäurearten.  Die  Überfübrung  der  Fettsäuren  in  Wasser Idsl ich» 
Form  zeigt  sich  ftbhiiugig  von  der  Njitur  der  das  Gemisch  bildend«a 
Fettsäuren.  Gemenge,  die  neben  (iJsSure  Palmitinsäure  enthalte]). 
werden  reichlicher  in  wasserlösliche  Form  tibergefohrt  als  die  Qe- 
menge,  welche  neben  der  Ölsäure  Stearinsäure  enthalten  iZahlon 
oben).  Auffallend  i-t  ferner*  dass  in  allen  VersncUen  die  Wasser- 
lOslicJikeit  weniger  durch  Verseifung  erzielt  wird,  indem   die 
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Menge  der  gelösten  Fettsäuren  sich  im  freien  Zustande  befindet. 
Vom  verwerteten  Fett  wurden  nämlich  nur  35 — 46®/^  verseift, 
und  zwar  überwiegend  Stearinsäure  (59  :  41)  und  Palmitinsäure 
(56  :  44 j  im  Vergleich  zur  Ölsäure,  während  die  Ölsäure  in  den 
freien  gelösten  Fettsäuren  bei  weitem  überwiegt  (83:17®/^)  Stearin- 
uud  62  :  38  "/o  Palmitinsäure).  Unter  allen  Umständen  ist  nach  Verf. 
durch  diese  Versuche  die  stark  lösende  Kraft  bewiesen,  welche  die 
Säfte  der  Darmhöhle  auf  die  freien  Fettsäuren  ausüben,  wenn  sich 
auch  diese  Versuche  nicht  ohne  Weiteres  auf  den  Organismus  über- 
tragen lassen,  da  in  diesem  keine  absolute  Sättigung  der  Gallen- 
mischung eintritt,  weil  fortwährend  Resorption  stattfindet  und  die 
Verseifung  dadurch  begünstigt  wird.  Verf.  bringt  ferner  noch  Ver- 
suche, welche  die  Bedeutung  des  Natriumcarbonats  für  die  Über- 
führung der  Oelsäure  und  anderer  Fettsäuren  in  wasserlösliche  Form 
betreffen  und  weist  auf  die  Wirkung  der  entstandenen  Seifen  in 
dieser  Richtung  hin.  In  der  Besprechung  seiner  Resultate  weist 
Verf.  auf  eine  Eigenschaft  der  Galle  hin,  welche  ihre  Leistungskraft 
für  die  Resorption  der  Fette  erhöht,  auch  wenn  ihre  I^ösungskraft 
für  Fettsäure  viel  kleiner  als  die  gefundene  wäre,  nämlich  darauf, 
dass  Gallenmischung  die  Fettsäuren  löst,  indem  sie  dieselbe  in 
wasserlösliche,  aber  in  hydrolytischer  Dissociation  befindliche  Verbin- 
dungen riberführt.  Die  Fettsäuren  treten  in  solche  lockere  Verbin- 
dungen mit  den  Gallensäuren  sowie  dem  Natriumc^rbonat.  Sobald 
aus  dem  Gallengemisch  nun  die  gelösten  Fettsäuren  entfernt  werden, 
vermag  die  Galle  neue  zu  lösen.  Dieser  Entfernung  dient  aber  die 
Verseifung,  die  Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Natrium carbonat,  die 
Löslichkeit  der  Fettsäuren  in  Seifen,  ferner  die  Entstehung  von 
Natriumcarbonat  durch  Bildung  saurer  Salze  der  Fettsäuren,  und 
schliesslich  der  sogenannte  Gallenkreislauf,  dessen  Bedeutung  für  die 
Verdauung  und  Resorption  der  Fette  in  einem  Schlu^-skapitel  be- 
sprochen wird.  Spiro. 

71.    Benjamin    Moore  und   William   H.    Parker:    Die 
Funktionen  der  Galle  als  Lösungsmittel  %   Eine  Fortsetzung  früherer 


1)  On  tlie  functions  of  the  bile    as  a  solvent.    Proc.  Roy.  See,  London, 
68,  64. 
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Untersnchungen  von  Moore  und  Rockwood  [J.  T.  27,  41'|.  EH» 
Öproz.  Lösung  von  Galleustilzen  nimmt  hei  37°  gegea  7  °jg  Lecitbn 
auf;  die  Galle  ist  tiictit  annäiiernd  mit  Lecitliin  gesSttigt  und  ver- 
mag durch  seh  nittliuh  einen  Zusatz  von  <i  "/„  Lecithin  aufzunebmeo. 
Dagegen  heträgt  die  Lüsliclikeit  von  Cholesterin  in  diesem  Iiiisntigs- 
mittel  nur  0,1  "/p,  weshalb  denn  auch  die  Galle  gewOlinlich  mit 
Cholesterin  gesilltigt  ist,  und  Gnllensteino  hekannt«rweise  häufig  fasi 
ganz  aus  Cholesterin  bestehen.  Die  Amvesenheit  des  Lecithins  in  det 
GbHb  ist  von  grösster  Bedeutung,  indem  es  deren  I^sungsvermi^gen 
für  Fettsüuren  und  Seiten  erhöht.  Löslishkeitsbestimmungen  wnnfCn 
angestellt  mit  a)  dest.  Wasser,  b)  einer  5  proz.  Lfisung  von  Galleo* 
salzen  und  c)  einer  lecith inhaltigen  5  proz.  Lösung  von  GaDeo- 
salzen.  Ölsäure  ist  lOslich:  in  a)  weniger  als  0,1,  in  b)  O.B, 
in  c)  4''/o;  Palmitinsäure:  in  a)  unter  0.1,  in  b)  0.1,  ine)  0.6%: 
Stearinsänrei  a)  unter  0,1,  b)  unter  0,1,  c)  0,2  «/(,;  Natrium- 
oleat;  a)  5,  b)  7,6,  c)  11, 6»/^;  Natriumpal  mitat:  a)  0,2.  b)  1, 
c)  2,4X;  Natrium  stearat:  a)  0,1,  b)  0,2,  c)  O.T^/n-  In  physio- 
logischer Hinsicht  ist  die  Eigenschaft  der  Gallensubstanzen,  Seifen 
klar  zu  lösen  und  deren  Gelatinieren  zu  verhBten,  vielletcbl 
noch  wichtiger,  als  ihre  Wirkung  nis  Lösungsmittel.  Die  Süssen! 
geringe  LOslichkeit  der  Natriumseifen  scheint  in  Diskussionen  Aber 
Fettresoriitionen  oft  übersehen  zu  werden.  Ca-  und  Mg-Seifen  siai 
in  Galle  nur  wenig  löslidi  {mit  Ausnahme  der  Ölsäuren  Seifend, 

Hopkins. 
72.  Sieglpjed  Rosen berg:  Zur  Physiologie  der  Fettver- 
dauung ').  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  in  einem  gallen- 
freien Darm  ein  in  gelöster  Form,  etwa  als  Seife  dargebotenes 
Fett  in  ausreichendem  Mafse  aufgenommen  wird,  wurde  einem 
Tiere  eine  complete  Gallenfislel  und  eine  selbstschliessende  Darm- 
fistel angelegt  und  ein  aus  Plasmon.  Zucker  und  Seife  bestehendes 
Futter  mit  2  g  Soda  (6— 25  cm  tief)  in  den  Dünndarm  durch  eine 
Sonde  eingeführt.  Bei  Darreichung  von  Seife  wurden  resorbiert 
(In  Prozenten)  in  Versuch  I  90,99  •/„  N,  SO-lT^/o  Fett;  in  Ver- 
such   II    91,20"/(,   N,    38,86»/o  Fett:    in  Versuch    111    87,32''/o  N, 

I)  Pflügcrs  Al-L-hiv  8ö.  1S2— 170. 
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33,090/0  Fett;  in  Versuch  IV  92,21  ^/^  N  und  41,56 7^  Fett,  bei 
Darreichung  von  Olivenöl  91,90^0  N  und  18,29^0  Fett,  bei  Dar- 
reichung von  Seife  und  Galle  einmal,  wo  Durchfall  den  Versuch 
störte  87,01^0  N  und  41,79^0  Fett,  ein  andermal  89,38  7o  N  und 
50,05  0/0  Fett.  In  der  Annahme,  dass  der  Gallenmangel  an  der 
minderwertigen  Resorption  der  Seifen  die  Schuld  trägt,  wurde  an 
zwei  weiteren  Hunden  bei  intactem  Gallensystem  die  Darmfistel  an- 
gelegt; der  eine  resorbierte  infolge  Durchfalls  nur  78,33^0  N  und 
51,15  7o  Fett,  der  andere  aber  90,62 ^^  N  und  87,52^0  Fett. 
Somit  ist  also  auch  für  die  Aufsaugung  verseifter  Fette  die 
Galle  von  wesentlicher  Bedeutung.  Bei  Darreichung  von 
Öl  statt  Seifen  war  die  Resorption:  N  93,35,  Fett  93,56  ^/^j,  die 
etwas  bessere  Ausnutzung  erklärt  sich  zwanglos  aus  dem  durch  Seifen 
auf  den  Darm  ausgeübten  Reiz.  Spiro. 


73.  Scott! :  Experimentelle  Untersuchungen  über  die  Re- 
sorption der  Fette,  insbesondere  ihr  Verhältnis  zu  den  Funktionen 

des  Pankreas  ^).  Verf.  bespricht  die  reiche  Literatur  über  diese 
Frage  und  berichtet  über  seine  eigenen  Beobachtungen,  die  folgende 
sind:  1.  Tiere,  denen  man  nur  ein  Stück  der  Bauchspeicheldrüse 
gelassen  hat,  resorbieren  die  Fette  im  Verhältnis  zu  diesem.  2.  Die 
Fettresorption  ist  immer  bei  Milch  die  grösste.  3.  Sie  steigt  um  so 
mehr  an,  ie  längere  Zeit  nach  dem  Kingriff  verflossen  ist.  4.  Der 
compcnsatorische  Vorgang  ist  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  teil- 
weise dem  übriggebliebenen  Pankreasstück  zu  verdanken,  im  übrigen 
einer  Hyperplasie  der  Galea tischen  Drüsen.  5.  Das  Prozent- 
verhältnis des  verseiften  Fettes  zum  eingeführten  Fett  nimmt  zu, 
umgekehrt  das  der  freien  Fettsäuren.  6.  Darmdesinfektion  hemmt 
die  Verseifung  und  die  Resorption  der  Fette.  7.  Diese  wie  jene 
werden  durch  grosse  Dosen  von  Alkalien  sehr  befördert.  8.  Dagegen 
werden  beide  durch  reichliche  Säurezufuhr  sehr  erschwert. 
Colasanti. 

1)  Ricerche  sperimcntali  suU'  assorbimcnto  dei  grassi  specialmente  in 
rapporto  alla  funzione  del  pancreas.  Giornale  internazionale  della  Scienze 
medicbe.   Heft  19.    Oct.  1901. 


M('i  11.  Fetto.  Fettbildung  und  Fettreflorption. 

.1.    Ilt^i'Hliixoite:   fber  die  KeTergibilitIt  der  Wlrkvii^eii  der 
I.IpMMi    und    Ihiv  Bedentynir  für  die  Resorption  der  Fette   Im  Orgi- 

iiUmii^')  \\'i'\.  siu'ht  in  dieser  Arbeit  die  Resultate  seiner  früheren  ezperi- 
hiriili  lli'u  l  iit<r.siu-)iU!iA:>'n  über  die  Verbreitung  der  Lipase  im  Organismus 
III. il  ai  •  I  ilif  Ki'Noinib  lit.tt  d<'r  ^Virkung  dieses  Ferment:«  mit  dem,  was  wir 
iiliii  itd-  \  lutiiuuiu'  Uen»rpti>M  und  Assimilation  der  Fette  wissen,  in  Ein- 
kl.iiiv.  /u  hnii^oii.  hie  Anr^eiuuun^en  Ober  die  Fettverdauung*  etc.  sind  zvei 
«..11  i  ih.uiiii-i  ituivhH-::»  versciMolene.  Die  eine  Annahme  ist  die,  dass  die 
l'iili  im  iMü.ini^fiiiU:«  nur  ;iU  Kmulsi^n  absorbiert  werden,  die  andere.  diBs 
.ii  .1^1  »Uli  ^j.aliaiij^' äureh  Kinwirkuiu'  der  Verdauungssäfte  durchzumachen 
ii.ili.  it  II, i.'iMU'it  unter  vlem  Kiitiuüis  der  Lipase,  einem  in  denselben 
.iiiliill.ii.ii  liiiiuhi.  isMd  .ia*»  sie  weniirstens  teilweise  verseift  werden 
„lU.ii  l»ii  N«ii  l».'.H|»r.eht  die  neueren  Arbeiten  über  diese  Frage,  va 
i|  ti.  II  iiiiii  iiitiii.i  nu'lir  )i<'rNi>r/u>:ehen  selieint.  dass  die  Fette  eine  hvdro^ 
hiin  II,  )i.4lhiiK:  uii,l  \\  iede'ruekliildiin^  durchmachen,  dass  aber  auch  die 
I  iinil  .(..iii.  Ulli-.-,  iiit  Ml  iK'va^-^t  k-.*'rinit.  aber  nur  als  auxiliäres,  präpara- 
1,1,.  Ii.  .  i.i.Imiiii  IUI  ,i:,'  K^'M*r-.<:i>Ti.  indem  sie  die  Kontaktfläche  mit  den 
\ .  I  l.iu.iii  .  lU.  II  \.  ii:i*'>?*oit.  P-r  N:i'h\veis  der  hydrolytischen  Spaltun*: 
,|.  I  i-.ii.  .Itiiili  k\u-  l.ip.i'ie  vrklürr  .lie  betrüehtliche  Fettspaltung  im  Hunde- 
.1.11  III  II 1. 1»  !•  \  .iii|'.»iu'n  iL^  PiiitkriA^.  \üe  sie  M  in  kowski  und  Ahelmann 
I.  ..I..,.  hl,  I  II  iiii'ü  hu-.x»-  bViTsp.iltuui:  Iw'truiT  bis  zu  75.30  o  nnd  deutet 
.i,ii  .11,.  |.  i.ii.iii.  l.iiiA«>ii  acr  I.ip;i<o  in  Leber  und  Dünndarm,  ohne  dass 
.1.  ,„.  ,n  null  .111.  ^.In\av!i'  MiivNirkuniT  v-ini  Magen  secemierter  Lipase  und 
.1. ,  i.in.ii.  II  1  l»ii!UN  .»  'i^'o<!'l«»ssen  ^^e^len  soll.  Will  man  immer  noch 
.,,.,,  I.,,,.,.  ^v  i  M,:luh  1  ii-li!  si'''v  «ahrscheinlieh  ist,  dass  ein  Teil  des 
I  II  ,1.  t  iiiitl  loii  u-i>i)m  it  \\ird.  s<>  ldeit»t  immer  noch  zu  erklären,  wie  sich 
1,1.  i  .1.  .  i.Mi  »!.»■  IM  irisjMlt.'i'.rm  Zustand  resorbiert  würde,  wieder 
,,ii,  II  I,  iiiii.uii  lli.  I  k.'iinte  i'ine  revtrsiUe  Tätigkeit  der  Lipase  in 
1  ,  ,1,  i.i  „  I  .  .,  i  a.iniu  iii»,h  »1,111  aus^esi»rnchen.  dass  sieh  wirklich  im 
.1,  .„,  ,.,..  ,ii  I  >  .  iiliK'  r.iiisrkoii  tliT  l»ias:as.'  zur  Geltnng  bringt,  aber 
.  ,  ,Mii  .11.1  >h  M,»i-.li,likiMt  liinu'twi,"i»'n,  d.nn  sie  äussert  sich  in  vitn.» 
..„I   ,     \  .,..,.  Il  I..  ilni.unv.i'n.     di-'    Axwh    im    i>riraiiisnius    durchaus    möglich 

,,i  III  II  liiii     ii'  M,h  x.dlk.imnhn  nach  dem  Gesetze  der  chemi- 

I,  ,,    I  .1.,,  u     ttolinilk  iin    liKhiM-   di-n    soiTenanuitn    „vitalen",  d.  h.    mit 
..,,  1  I   II   \\    ii   II  um  ilil.nl'.iii'n  Kl •^,  in'inuniien  /«»rert-chneter  Vorijang  auf  be- 

j I.      .  Hill,  1...  iiilni    würili'.     Di.'  Verhältnisse,   die  wir   im  Or;ra- 

,1111 1    .     Mi.l  1.1«  I  i,-)i)ii-h  denen  ilurehaus  entsprechend,  unter  denen 
I,      ,     .,  |i,i      luiiliiii    der    I.i|»ase    7iini    Ans<lrnck     kommen    sehen; 

,,   I,  ,1    ,, •!.  I.I  iiiiii-  »lei  M.iuii'M   l\pn/entratit>n    hi>!  zn  d«'m  Grad,    der 

..    V  ,  I     ...      .1  1   lull  'hin.  h.n  Akiiiui   «le^  Ki-rnu-nts   und   zum  Eintret**n 

.,       .,1.    ,   ,   I  .il.iiiii    d-ir    .i/imie   della   lijuisi    «•   sna    im]M>rtanza   per 

.1 .|  I    .1.1  I    III 11    .«r^^Mnismo.     Atti  della  J^ocieta    Ligustica  di 

M...  .h   .     .  ......i.ill.li."    Ii.    Ilelt    1,   D.)Ol. 
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and  Fortscbreiten  der  nmgekebrten  sjntbetiscben  Aktion  desselben  Be- 
din^is  ist.  Der  Einwurf,  dass  die  saure  Reaktion  des  Darminhalts  die 
hydrolytische  Spaltung  der  Fette  durch  die  Lipase  hemmen  könne,  ist  unbe- 
rechtigt. Die  saure  Reaktion  ist  nur  gering  und  zum  grossen  Teil  durch 
organische  Säuren  bedingt,  die,  wenn  sie  nicht  sehr  konzentriert  sind,  nur 
schwach  verlangsamend  auf  die  Tätigkeit  der  Lipase  einwirken.  Die  Kon- 
zentration ist  aber  im  Darm  keine  sehr  hohe,  denn  die  Eeaktion  bleibt  zu 
■allen  Perioden  der  Verdauung  eine  relativ  konstante,  eben  weil  die  Säuren 
wie  sie  secerniert  so  auch  als  solche  oder  als  Seifen  resorbiert  werden  und 
sich  in  den  Epithelzellen  anhäufen,  wo  sie  wegen  ihrer  im  Vergleich  zur 
minimalen  Menge  des  Zellsafts  starken  Konzentration  die  Veranlassung  zur 
reversiblen  Tätigkeit  der  Lipase  werden  und  so  zum  Wiederaufbau  neu- 
traler Fette  beitragen.  Dies  wäre  das  Schema  der  Erscheinung  und  die 
3  möglichen  Fälle  sind  folgende:  Geschieht  die  Resorption  der  Fette  unter 
der  Form  von  Seifen,  so  genügt  es  mit  Moore  und  Rockwood  anzunehmen, 
-dass  die  Alkalien,  durch  Spaltung  der  Seifen  innerhalb  der  Epithelzellen 
frei  geworden,  nicht  in  den  Blutlauf,  sondern  zurück  in  den  Darm  gehen, 
analog  dem  Vorgang,  wie  wir  ihn  für  die  Sekretion  der  Salzsäure  von  der 
-Cardiazelle  des  Magens  annehmen.  Auf  diese  Weise  würde  eine  geringe 
Menge  Alkalien  genügen,  alles  Fett  als  Seife  in  die  Darmwandepithelzellen 
hineinzubefördem.  Man  kann  ferner  mit  Altmann  annehmen,  dass  die 
Fette  nur  als  gelöste  Fettsäuren  resorbiert  werden ;  dann  müssen  die  durch 
die  spaltende  Wirkung  der  Lipase  produzierten  Fettsäuren  gelöst  und  resorbiert 
und  durch  neuj?ebildete  Fettsäuren  ersetzt  werden,  so  dass  man  hätte :  cyklische 
Zersetzung  neutralen  Fettes,  darauffolgende  Lösung  der  Fettsäuren  in  den 
-Gallensalzcn  und  Resorption  derselben  von  den  Darmepithelien,  wo  sie 
wieder  zu  neutralem  Fette  würden,  durch  eine  reversible  Tätigkeit  des 
Ferments,  die  die  Folge  der  Anhäufung  resorbierter  Fettsäuren  wäre.  End- 
lich haben  wir  noch  eine  Hypothese  offen,  und  die  erscheint  die  logischste. 
Die  Annahme  des  Eingreifens  der  Lipatß  als  hydrolytischen  Faktors  und  mehr 
noch  als  Anregers  des  Wiederaufbaus  der  in  der  Resorption  begriffenen  Fette 
löst  am  besten  den  von  Munk  gegen  Pflüger  erhobenen  Einwand  betreffs 
der  Kräftcökonomie  im  Organismus,  für  die  die  vollständige  Spaltung  der 
Fette  eine  zu  grosse  Ausgabe  bedeuten  würde,  während  wir  eine  wesentliche 
Ersparnis  hätten,  wenn  wir  annehmen,  dass  sie  teilweise  in  Form  von 
Emulsion  resorbiert  werden.  Pflüger  erwidert  mit  Recht,  dass  bei  einem 
normalen  Tiere  unter  normalen  Ernährungsverhältnissen  die  Hydrolyse  und 
der  Wiederaufbau  des  Fetts  einen  abgeschlossenen  reversiblen  Vorgang 
darstelle  und  beim  Ausgehen  von  einem  Anfangszustand  und  Zurückkehren 
in  denselben  die  algebraische  Summe  der  Arbeit  Null  sein  muss,  und  es  ist 
ikUerdings  richtig,  dass  keine  Energie  dabei  verloren  geht,  aber  doch  muss 
Energie  frei  geworden  sein  bei  der  Spaltung  des  Fettes,  allerdings  nur,  um 
2ura  Wiederaufbau  desselben  gleich  wieder  verwendet  zu  werden. 

Colasanti. 


in.   Kohlehydrate. 


in.   Kohlehvilrate. 
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Eigen Bcbaften,  Keaktioneu  u.  s.  w.  des  Glykoaeurelds.  Einige  audeic 
aubstitaierte  Harnatoffkörper  uod  Amide  ergaben  analoge  Verbindungen. 
Das  Galaktosen reld,  Mannuseureld  und  Lsktüseureld  wurde  isoliert: 
die  Ketoaen,  nilniUch  Fruktose  und  Borbose,  reagierten  nicht  mit 
Harnatoß,  die  Zuckerarten  nii(  otl'ener  Carbunylgruiipe.  nlso  dia 
Aldopeiitnsen.  Aldeheioaeii  und  Biheiusen  (Laktose  and  Maltoany 
lieferten  mit  Hanisti>ff  isolierbare  Verbindungen. 

*M.  Duyk,  Einfluss  der  redozierendeo  Zncker  auf  die  Nickel- 
salze in  alkalischen  Lnsungen.  Bull.  Aasoc.  beige  Chimistair 
15,  267—261).  Wenn  man  ein  Nickelsalz  in  alkalischer  Laaong  nB 
einer  Lsgang  Ton  Glykose,  Lätulose  eder  L^khise  kocht,  so  enteteht 
sehr  bald  xiier.it  eine  rotbranne  F&rbung  der  Flüssigkeit  and  i 
ein  schwarzer  Niederschlag.  D.  empfiehlt  naehfidgendeg  Reageng; 
20  finii.  eahwefelsBare  NickellOsung  35  cm'.  Weinsänre  3 
Natronlange  (ßp«c,-Gew.   1.330)  25cm»,   destilliertes  Wasser  SO« 
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Dieses  Reagens  hält  sich  sehr  gut  und  reduziert  sich  nicht  von  selbst. 
Normaler  Harn  hat  keinen  Einfluss  auf  das  Reagens.         *  Zunz. 
*V.  Henri,  über  die  Inversion  des  Rohrzuckers  durch  Säuren, 
in  Glycerinlösung.    Joum.  de  Physiol.  2,  933. 

Victor  Henri  und  Larguier  des  Bancels,  gleichzeitige. 
Wirkung  von  Salzsäure  auf  Sacchafose  und  Methylacetat 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  784 — 786.  Verflf.  verglichen  den  Ein- 
fluss, welchen  die  Anwesenheit  von  Saccharose  auf  die  Zersetzung 
von  Methylacetat  sowie  die  Anwesenheit  von  letzterem  auf  die  Inver- 
tierung der  Saccharose  durch  Salzsäure  ansübt.  Die  Salzsäure  war 
Vs-nomiale,  der  Gehalt  an  Saccharose  resp.  Methylacetat 
1/4,  rosp.  ^/j-normal;  die  Temperatur  war  29^;  die  Inversion 
wurde  mittelst  des  Polarimeter,  die  Zersetzung  des  Methyl- 
acetat durch  Titrierung  der  Acidität  mit  ^/s-normal  Natronlauge 
gemessen.  In  den  mitgeteilten  Tabellen  ist  die  innerhalb  ver- 
schiedener Zeiten  erfolgte  prozentische  Zersetzung  ange- 

1  a 

geben,   ferner  der  Wert  K  =  —  log.  ,  wo  t  die  Zeit,  a  die  an- 

w  a  "~~x 

fänglich  vorhandene  Menge  Saccharose  oder  Methylacetat  und  i  die 
in  der  Zeit  t  zersetzte  Menge  der  Substanz  bezeichnet.  Für  die 
Invertierung  des  Zuckers  war  die  Gegenwart  von  Methylacetat 
ohne  Einfluss;  die  Zerlegung  des  letzteren  wurde  durch  die 
Anwesenheit  des  Zuckers  eher  beschleunigt.  Da  bei  der 
gleichzeitigen  Einwirkung  der  Säure  auf  die  beiden  Substanzen  keiner 
der  beiden  Prozesse  eine  Verlangsamung  erleidet,  so  erklären  Verff. 
diese  Einwirkung  für  eine  rein  katalytische  und  halten  die  An- 
nahme der  Bildung  intermediärer  chemischer  Verbindungen  für 
unsta  tth  aft.  H  e  r  t  e  r . 

*E.  Riegler,  .eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
methode des  Zuckers.  Deutsch,  med.  Wochenschr.  1901,  317—318. 
Kupferoxydul,  nach  Allihn  aus  Zuckerlösungen  niedergeschlagen, 
entwickelt  mit  Hydrazinsulfat  in  Gegenwart  einer  Base  Stickstofl^,. 
dessen  Menge  bestimmt  wird.  Magnus-Levy. 

St.  Weiser  und  A.  Zaitscheck,  die  Bestimmung  der  Kohlen- 
hydrate in  Fäces,  Kap.  VIII. 

*P.  Mayer,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Abbau 

des    Zuckers   im  Tierkörper.     Verhdlg.   d.   Kongr.  f.  inn.  Med. 

19,  393-407. 
*J.  Wohlgemuth   und  K.  Neuberg,    über  das  physiologische 

Verhalten    der    stereoisomeren    Arabinosen.     Verhdlg.   d. 

Kongr.  f  inn.  Med.  18,  408 — 412  u.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch. 

34.  1745     1749.    Wird  nach  Erscheinen  der  ausführlichen  Mitteilung^ 

referiert  werden. 


}  in,  Kul.lclijdrate. 

M.  Crenor,  über  die  Verwertus;  <)er  Rhaninose  im  ti«ri- 
gthen  OrgttDiinius,  Kap.  XV. 

*P.  Albert  üni.  über  die  WirkaoB  deaZackera  auf  den  Orgnoiä- 
maa.  CenlralR  f.  Phjaiol.  I&,  457-459.  Bpi  inti^venöser  lutam^i. 
haiipUftchlich  Vergrässeniiig  dea  NiürenralumeD«,  daneben  Vt^'stlLrkDiie 
der  Hentätigkeit.  'Vom  Magen  aus  wird  ülukoae.  Ualtuae,  Sacchv««« 
Ti«l  acbnellei  rtaorblert  ala  Milcbzacker,  anch  bei  gleicher  osmotiscba 
Spannung.  Spiro. 

Zuckerbilduiig  aoa  Fett  pto.  Kap.  XY. 
Verhalten  der  I'entosen.  des  Xjlana  im  OtganUnius.  Kap.  XV. 

*L,  J,  Simon,  über  die  Coaatitution  der  Glukose.  Compt.  rend.  tSi. 
487-4ÖU 

•H.  Stendel,  über  den  Nachweis  too  Ämidoiuckeri».  L  Mil- 
teilong.  Zeitscbr.  f.  pbj'Eiol.  Chemie  S3.  32^—2^4.  Vemtzt  id*ii 
2,25  g  Glyhosaminchlorliydrat,  in  30  cm*  Wasser  und  lOcmS  Nurm*!- 
Kalilauge  gelüst,  tropfBnweise  unter  alarkeiii  Schöttcln  und  Kühlnng. 
mit  I,19g  FhenjÜBocyana t,  su  erhält  man  einen  dicken  Brti. 
der  abgesaugt  und  «ua  heisser  verdönnter  Essigalure  ntnkrjstalli 
werden  kann.  Der  bei  IlOO  getrocknete  Körper,  der  bei  200" 
XU  br&unen  anfängt  und  bei  210"  glatt  seh miht,  entspricht  dtt  Form»! 
Ci»Hii,N(Oti.  Sjiiru. 

6.    K.  Keuberg   rmd   H.  Wolff.   über   den   Nachweis   von   ChUo! 

•Ernst.  Edw.  öundwik.  Notiz,  betreffend  die  lürotalion  d 
Chitoaamins  (Glykosarnins).     Zcitschr.  f.  pbjsiol.  Chemie  84,  157. 

•Fr.  N.  Schul);  und  Fr.  Ditthorn,  Weitere»  liberGalak 

Zeitacbr.  f.  pJi.yaiol.  Chemie  88.  4^8—434.  Nachdem  Verffi  aus  dem 
Glyk'iproteld  der  Eiweisadrüge  des  Fruscbes  ein  Kohlehydrat  abge- 
spalten hatten,  das  wahrscheinlich  als  Gslaktoaamin  anxnaprMbea 
ist,  bemfihten  sie  aich,  diesen  Körper  synthetisch  dnrch  Redaktion 
des  Galaktosuzon  mit  Zinkutaub  und  EKStgsiiure  darrust4.-lli;n. 
wurde  in  dt-r  Tat  ein  allerdings  noch  nicht  Tollatfindig  reines  Prudnkt 
in  Gestalt  des  Oialats  erhalten,  welcheE  mit  dem  uns  dem  Gljki 
prnteld  abgespaltenem  Zucker  im  Wesentlichen  Qbereinsttmiot«. 

*L.  Maquenne  und  E.  Rom.  über  eine  nene  von  derOlukose  sich 
ableitende  Base.     Compt.  rend.  i»i,  980-983. 

*Wilh.  Kuenigs  und  Ed.  Knorr.  über  pinige  Derivate  des  Tran  ben- 
xuckers  und  der  Gulaktüee.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  ÜeM^llscli. 
84,  957. 

»V.  Harlaj,   ober  doa   Rej^erve-Kohlehydrat  in  d-^n  Knollen 
von  Arrhenaterum    bulbosam.     Corapt.   rend,    l«a,  423. 
nntcrsucht«  die  knollonförmig  Te^lickt«n  Inlernodien  dii>Mr  A 
nach  ähnlichem  Verfahren    wie  Ekstrand  und  Johanson  [J.  T. 
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17.  30.]  bei  der  Darstellung  von  Phlein  und  Graminin,  femer 
Müutz  sowie  Bourquelot  und  Herissey  [J.  T.  80,  69]  bei  der 
Darutellnng  von  Mannogalaktan  aus  der  Luzerne  anwandten.  Es 
wurde  ein  Kohlehydrat  erhalten,  welches  dem  von  E.  und  J.  in 
Trisetum  alpestre  gefundenen  und  in  vielen  anderen  Gramineen 
(Calamagrostis,  Festuca,  Agrostis,  Aveiia  etc.)  ver- 
muteten Granünin  sehr  nahe  steht,  und  für  welches  H.  diesen 
Namen  beibehält.  Das  spez.  Drehungsvermögen  betrug  od 
=  —  44,70  (für  Graminin  nacn  E.  und  J.  —  38,890,  für  Phlein  aus 
Phleum  pratense  — 48,120).  H.'s  Graminin  stellt  ein  weisses 
Pulver  dar,  löslich  in  Wasser,  unlöslich  in  starkem  Alkohol;  es 
reduziert  Fohl ing sehe  Lösung  nicht,  wohl  aber  ammoniakalische 
Silberlösung  in  der  Wärme.  Die  Lösung  wird  durch  Jod  nicht 
gebläut,  durch  Kalkwasser  und  Bleisubacetat  nicht  gefällt,  wohl  aber 
durch  Baryt  was  8  er.  15  Min.  mit  verdünnter  Schwefelsäure 
gekocht  liefert  das  Graminin  Laevulose;  es  scheint  ein  Poly- 
saccharid dieses  Zuckers  zu  sein.  Speichel  und  Diastase  zer- 
legen es  nicht,  wohl  aber  das  Ferment  von  Aspergillus  niger, 
welches  auch  Inulin  spaltet  (Bourquelot.)  Ebenso  wirkt  auch  der 
Saft  der  unterirdischen  Pflanzenteile,  während  der  der 
oberirdischen  unwirksam  ist.  In  den  frischen  Knollen  (70 o/q  Wasser) 
findet  sich  das  Graminin  zu  7,5%;  daneben  zu  l,60/o  reduzierender 
Zucker,  anscheinend  aus  Laevulose  und  etwas  Glukose  bestehend. 

H  e  r  t  e  r. 
*H.  Herissey,  Einfluss  von  Fluornatrium  bei  der  Sacchari- 
fizierung  der  in  dem  hornigen  Albumen  der  Leguminosen- 
samen enthaltenen  Kohlehydrate  durch  die  Seminase.  Compt. 
rend.  133,  49—52.  Vergl.  J.  T.  80,  931,  932.  Wie  Verf.  an  dem 
Albumen  von  Carubin  und  von  amerikanischen  Buhnen  be- 
obac"htete,  geht  die  Saccharifizierung  in  Gegenwart  von  Fluor- 
natrium 1,50/0  viel  schneller  vor  sich  als  in  Gegenwart  von 
Chloroform.  Das  Verfahren  kann  zur  Darstellung  von  Mannose 
dienen.  Fluor-Kalium  und  -Ammonium  sowie  saures  Fluor-Kalium 
oder  Natrium  wirken  weniger  günstig.  Seminase  ist  auch  in  den 
ruhenden  Samen  von  Luzerne,  Indigo,  Foenum  graecum. 
Robin  ia  pseudacacia,  Ulex  europaeus,  Cytisus 
Laburnum,  Sarothamnus  scopar ins  enthalten.      Herter. 

*Em.  Bourquelot  und  H.  Herissey,  über  die  Zusammensetzung  des 
Albumen  des  Samens  von  Phoenix  canariensis  und  über 
die  chemischen  Vorgänge,  welche  die  Keimung  dieses  Samens  be- 
gleiten. Compt.  rend.  183,  302-304.  Das  hornige  Albumen 
liefert  beim  Kochen  mit  3proz.  Schwefelsäure  Mannose  und 
Galaktose,  bei  weiterer  Behandlung  mit   stärkerer  Schwefelsäure 
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aar  Doch  Mannose,  enthält  also  verBchiedene  Maanan-' 
bindnngen.  Sie  werden  süintlich  bydrolysiert,  wenn  man  luck 
Braconniit-FlechBig  zu  100g  des  gepnlverleo  Samena  150^ 
Scbwefelsänre  TQOJo  iiiiseK  13  bis  \h  Std.  stehen  läast,  luit  Wuwr 
biB  in  2000  cmS  auffallt.  IVt  Std.  auf  HO"  ethitat.  In  ^iaeiu 
ancli  wurden  52,62g  reduzierender  Zucker  »ballen,  darin  47,1  p 
Hannoae,  welche  leitet  krystallistsch  erhalten  werden  k>nn.  Die 
Corroio-Nujs  liefert  bei  diesem  Verfahren  50 — 60*/o  Mntinost 
Bei  der  Küimang  entwickelt  sieh  in  dem  Samen  ein  Fermenl. 
welches  die  Manniuie  hjäroljaiert :  die  entstnndene  Mannose  wird  is 
demseltien  Mafse  verbraucht  wie  de  rieh  bildet.  Herter. 

■G.  Chainpenüis,  Studiam  der  BeserTe-Kohlehydr»te  dw 
Samens  von  Ancuba  japonica.  Compt  rend.  ISS.  SaV- 887. 
Der  Samen  enthalt  reichlich  EohrEucker  neben  einem  Glykusii 
AusHer  diesen  lilalichen  Substanzen  sind  in  dem  Sanieii  (honiiga 
Albamun)  enthalten  ein  Galaktan,  ein  Mann  an  und  eio 
Pentan,  welclicH  bei  der  Rydraltse  Galaktose.  Hnnnose  iu4 
eine  Pentuee  (vielleicht  Ärabinose)  liefert.  Herter. 

'Georges  Dubat,  Zasamiuenectzang  der  Keserve-Knh  lehydrat« 
im  Album en  der  Samen  einiger  Liliaceen,  «peiiell  von  Bubcbb 
acaleatns.  Campt,  read.  183,  1)42—644.  Die  Samen  von  Rnscm 
enthalten  Saccharose,  Mannane,  Dextrane  and  eine  kleine 
Quantitfit  Pentosane.  Bei  der  Hydrolyse  lieferten  lOOgSS.SSj 
reduzierende  Zucker:  Mannose  27,92g.  Glykose?  27,64,  InTert- 
zQCker  13,61,  Pentosen  0.68%  Hertor. 

•Em.  Bnurquelüt  und  H.  HörisHey,  Ober  die  Constitution  der 
Gentiaiiose.  Compt.  rend.  133.  571— 574.  Nach  B.  (Bonr^aelot. 
3oum.  de  pharm,  et  de  ehim.  [6]  7,  369.  18981  wird  die  in  der 
fri.sehen  Gentianwurzel  enthaltene  Gentianose  (CibHhOi«)  durch  die 
Fermente  von  AspergilluB  iiiger  Totlstündig  ffespalteB. 
durch  das  Invertin  cler  Hefe  dngegen  nur  unrollständig. 
Bei  der  nnvollstandigen  Spaltung  entsteht  ein  Molekäl  einer 
Heiobiose  (CisHsiOti),  von  Vcrff.  Bl»  GentiobioBe  beieiclinet. 
und  ein  Molekül  LaevnluBe:  bei  der  vollBtämligen  Spiütiuig 
wird  die  Oeotiubiose  in  zwei  MolfkOIe  Dextrose  zerlegt.  Wie  dw 
Aspergiltus-Eitrakt  wirkt  SchwefeUSure  äWo  bei  110».  w»  da» 
Invertin  kochende  Schwefclaftnre  go/a.  Die  bisher  noch  nicht  krj>attIU-' 
Biert  erhaltene  G entlob { ose  ist  unlSsHcb  in  Alkohol  95".  ihr  Os&toS' 
schmilzt  bei  142°;  ihr  Rota  t  iunsvermflgcn  ist  0^=  4-  7,7«;  ihr 
Bedaktiu  nsverniügen  verhält  «iah  ta  dem  des  Invert-Zneken' 
wie  5  zu  8,3.  Herter. 

'Kintaro  Oghima  and  B.  Tollens,  aber  daa  Nuri  au»  JftpkB. 
Ber.  d.  deutsch,  chejn.  Gesellacb.  84,  1422-1424. 
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"^Zd.  H.  Skraup  und  J.  König,    über  Gellose,   eine    Biose  aus 
Celluloso.    Ber.  d.  deotsch.  ehem.  Gesellsch.  84,  1115—1118. 
F.  Blamenthal,  über  Glyknronsäareansscheidüng,  Kap.  VII. 

*Paül  Mayer,  über  das  Verhalten  der  d-Glukonsäure  im  Orga- 
nismus. Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  492—494.  Ruff 
[J.  T.  29,  72]  hat  in  seinem  Oxydationsabbauverfahren  einen 
Weg  gezeigt,  der  die  Bildung  von  Pentosen  aus  Heiosen  zu  erklären 
im  Stande  wäre.  M.  hat  jedoch  gefunden,  dass  d-GIukonsäure,  welche 
bei  der  Oxydation  mit  Eipensalzen  und  Wasserstoflfsuperoxyd  d-Ara- 
binose  liefert,  im  Organismus  des  Kaninchens  zu  d-Zuckersäure 
oxydiert  wird.  Dieselbe  konnte  aus  dem  Harn  der  Tiere  durch 
Phenylhydrazin  als  Doppelhydrazid  abgeschieden  werden.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  der  Tierkörper  jedenfalls  keine  Neigung 
hat,  Monocarbonsäuren  der  Aldohexosen  durch  Oxydation  an  dem  der 
Carboxylgruppe  benachbarten  Kohlenstoffatom  in  Pentosen  zu  ver- 
wandeln, dass  vielmehr  die  Oxydation  die  primäre  Alkoholgruppe 
angreift,  wie  der  üebergang  von  d-Glukonsäure 

^_^„     OH  .  H  .  OH .  OH      ^^     ^^ 
COO  H        TT    QU    TT    g         CH2  .  OH 

.     ,r,     ,  ^^^Tr      OH. H. OH. OH      ^^^„ 

in  d-Zuckersäure  COO  H  — h   OH   HH —  ^^^  ^ 

beweist.  Andreasch. 

*F.  Umher,  Notiz  über  Pentosenreaktionen  in  filtrierten 
Flüssigkeiten.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  3.  U.  macht 
darauf  aufmerksam,  dass  die  verschiedensten  Filtrierpapiere,  auch 
mit  Salz-  und  Flusssäure  behandelte,  pentoseartige  Substanzen 
enthalten,  welche  in  die  Filtrate  besonders  bei  Gegenwart  von  Alkali 
übergehen  und  bewirken,  dass  diese  Flüssigkeiten  dann  die  Orcin- 
resp.  Phloroglucinprobe  auf  Pentosen  geben.  Andreasch. 

Stärke,  Glykogen,  Cellulose. 

*P.  P.  D^h^rain  und  C.  Dupont,  über  den  Ursprung  des  Amylum 
im  Weizen  körn.    Compt.  rend.  188,  774—778. 

*St.  Weiser  und  A.  Zaitschek,  über  Stärkebestimmung  in 
pentos  anhaltigen  Futtermitteln,  Kap.  XV. 

*Jos.  Nerking,  über  den  Einfluss  längeren  Kochens  mit 
Wasser  auf  Glykogen.  Pflügers  Archiv  88,  1 — 6.  Längeres 
Kochen  von  Glykogen  mit  Wasser  ändert  den  Gesamtgehalt  an 
Kohlehydrat  nicht,  während  der  durch  Alkohol  fällbare  Anteil  bei 
14  Tage  dauerndem  Versuch  um  4,81 0/0  abnahm,  ein  Verlust,  der 
sich  bei  der  schwach  sauren  Reaktion,  wie  sie  Organauszüge  zu  haben 
pflegen,  auf  fast  14o/o  steigerte.  Spiro. 
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*E.  Salkowskj.    über   die  Dllrsti^nu^g  des  Xylaim.    Z«it«ltT,  L 
phyaioL  Chemie  8t.  162— ISO. 

'Alf.   Bnjsrd,    znr   BteBti  mmnng   Ups    Gljkog'eii 

Nahranpi-  u,  Gennssm.  4,  781.  B.  betont  ^e^enüber  dein  Vcrfdim 
von  Leb  bin  [J.  T.  SO,  446J.  daw  er  bereits  1897  ein  ff*ni  aoi- 
ücLes  publiziert  bftbe  (Furachongaher.  Aber  Lebenmi.  4,   471. 
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kogen   und  Btätke  in  } 
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*Ä.  Slaase,  über  die  quantitative  Bestiinmang  des  GIj- 
kogens.  Journ.  ini*d.  Bruielles.  1.  31G — 3'20,  Kritische  Studie  il«r 
ktzten  Arbeiltn  über  diesea  Thema.  Verf.  glaubt,  daas  die  Sei 
kingsulie  Hjputhtae.  daas  Aas  Uljkogen,  wenigstens  teilneUe,  ii 
den  Ordnen  nicht  im  frt^ien  Zustande,  «oiidem  sie  Verbindung  o 
Ei  weiss  kärpern  vorhandea  ist,  noch  nicht  genügend  begründet  irt. 
Die  Verfahren,  wekhe  Gnntier  und  Garniei'  nenerdiogs  i 
qnantitHtiTeii  Seatimmang  di-a  Glykogens  angegi'hen  htilien,  mOaiat. 
wie  auch  die  BrQi'ke-Külzache  Methode,  ab  fehlerljaft  xurüei- 
gewiesen  werden.  Bis  jetzt  mnss  man  sich  des  P  f  1 II 
sehen  Verfahrens  bedienen,  obgleich  man  wahrscheinlich  dadurch 
noch  nicht  die  ga.nie  Menge  des  Glykug^ns,  daa  sich  in  den  GcwüImbi 
befindet,  erhült.  E.  Zan 

77.  Jos.  Nerking,   Über  die  elementare  Zusamuiensetxung  und  d» 
In vertierungaverma  gen  des  Glykogens. 

*G.  Meillers  nnd  Lucper,  Vertrilimg  anil  ('estimuiong  tuo  Gly- 
kogen in  den  tierischen  Orftanen.  Compl.  rend.  süc.  biokc. 
68,  153—155.  Verff.  uiiteranchten  Jie  Organe  von  Kanincheil, 
Ratten  nnd  Pferden  chemisch  und  hiatoIogiBch  (vgL  J.  T. 
80,  3831.  Sie  fanden  kuiislant  Glykogen  im  Rippen  kn 
den  Knorpeln  TonLarjnji  nnd  Epigluttis,  in  den  junga^iiTef 
bindnngsknurpeln  der  Knochen.  In  der  Knorpelzcll«  findet 
ea  sich  an  der  Peripherie,  meist  in  Furm  eines  Hdbnionils  uilei 
Ringes,  In  der  I.eber,  wo  das  Glykogen  fein  Terteill  ist,  bi 
Verff,  80/nu  beim  Kaninchen  nnd  bis  150,'«  bei  der  Ratte. 
Muskeln  des  Kaninchens  sind  Terschtedcn  reich  an  Gljrkogcn; 
Es  vericitwindet  bqi  demselben  innerhalb  24  Std.  bis  auf  tjpiini 
dagegen  halt  os  sieh  in  Pferdemuskeln  mehrere  HunAte;  gh 
Gehalt  hitriigt  hier  4 — ^"lua-  l'«8  Hers!  des  Kaninchens  «eijSrt  ein« 
weeh-:elnden  und  ai'bnell  verschwindenden  Gebalt  an  Glykngeti;  i 
einem  Fallu,  wo  di^  Moaktfln  20/<m  en1hi«1teu,  fand  sich  int  HWM 
'2,5o/oo-     Alle    anderen    Organe    des   Kaiiincliene    scheinen   Verff,    fln 
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von  Glykogen  zu  sein,  auch  die  Plexus  chorioideidea  Gehirns^ 
welche  im  fötalen  Zustande  sehr  reich  daran  sind.  In  Ovarien  nnd 
Testikeln  vom  Rind  und  Schaf  Hess  sich  Glykogen  nicht  sicher 
nachweisen.    Im  Blut   fanden   es  Yerff.   einmal   in   Leukocyten. 

Herter. 
Glykogen  in  Leher  und  Muskel;  s.  Kapitel  IX.  u.  XI. 


75.  Karl  Neuberg:  Über  die  Farbenreaktionen  von  Zucicern ^). 

N.  hat  die  niederen,  synthetischen  Zdckerarten  und  Oxyaldehydsäurea 
auf  ihr  Verhalten  gegenüher  folgenden  vier  Farbenreaktionen  untersucht : 
I.  a-Naphtolprobe  von  Molisch-Udränszky:  V2C^'  der  Kohle- 
hydratlösung wird  mit  1  Tropfen  kaltgesättigter  alkoholischer  a-Naphtol- 
lösung  versetzt  und  mit  l  cm^  konz.  Schwefelsäure  unterschichtet; 
an  der  Berührungsstelle  tritt  ein  violetter  Ring  auf,  beim  Mischen 
entsteht  ein  roter  bis  blauvioletter  Farbenton.  II.  Resorcinprobe 
von  Seliwanoff:  Man  erhitzt  eine  Spur  der  Zuckerlösung  mit  2  cm*" 
eines  Gemisches  von  gleichen  Teilen  rauchender  Salzsäure  und 
Wasser  und  fügt  etwas  Resorcin  hinzu,  beim  Erwärmen  färbt  sich 
die  Flüssigkeit  tiefrot.  III.  Phloroglucinprobe  von  Tollensr 
Man  fügt  zu  rauchender  Salzsäure  soviel  Zuckerlösung ,  dass  der 
Gehalt  an  Säure  =  18**/ q  ist  und  setzt  Phloroglucin  zu;  der  beim 
Erwärmen  entstehende  kirschrote  Farbstoff  kann  durch  Amylalkohol 
ausgeschüttelt  werden  [J.  T.  22,  237].  IV.  Orcinprobe  voa 
Tollens^):  Beim  Erwärmen  von  Zuckerlösung  mit  Orcin  und  etwa 
18®/o  Salzsäure  tritt  erst  Rot-,  dann  Violett-  und  schliesslich  Blau- 
grünfärbung ein.  Die  Erfahrungen,  die  man  bisher  mit  diesen 
Reaktionen  gemacht  hat,  sind  folgende :  Die  Naphtolprobe  tritt  mehr 
oder  minder  bei  allen  Kohlehydraten  ein,  die  Resorcinprobe  fällt 
nur  positiv  aus  mit  den  Ketosen:  Galt  ose  [Rec.  d.  trav.  chim.  des 
Pays-Bas  16,  262],  Tagatose,  i/^-Tagatose,  Sorbose  und  Fruktose  oder 
jenen  Polysacchariden,  die  Fruktose  bei  der  Spaltung  liefern,  wie 
Saccharose    und  Raffinose.     III.    und   IV.  gelten  als  charakteristisch 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  564—573.  Labor,  d.  pathol.  Instituts 
in  Berlin.  —  *)  Diese  Probe  ist  ursprünglich  von  C.  Rcichel  [vidi  J.  T. 
29,  88]  angegeben,  später  von  ToUens  beschrieben  worden  und  soll  daher 
w^ühl  richtiger  den  Namen  Reichel-Tollens'  Probe  führen. 
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fttr  Pentosen  und  Pentosecarbonsftnren  (Olnkuronsttnre)  resp.  Ter- 
l)indungen,  welche  diese  bei  der  Hydrolyse  liefern,  wie  Pentosne 
und  gepaarte  Glukuronsäuren.  —  Auf  ihr  Verhalten  za  diesei 
Eeaktionen    sind    nun   nachfolgende   Substanzen  ontersucht   worden: 


<jlykolaldehyd 

Glycerinaldehyd 

^.  1  mit  NaOBr  dargest. 

Glycerose  |  «,  .  ,         . 

•^  I  aus  Bleiglycerat 

l-Erythrose 

i-Tetrüse 

d-Lyxose 

d-Oxyglukonsäure 

Aldehydschleiinsäure      .    .    .    . 

Fonnose 


positiv    ;  negativ 


negatiy       ,  negatir 
sohwadiposit. .'  positiv 
I  positiy  I      negatiY       |       , 
,      I  schwach  posit. ,       . 

i  negativ  > 
'  positiv  ! 
'  negativ  j 


,  ,      !  negativ 

m  »  >  • 

positiv        !  positiv 


positiv  ' 
negativ  j 
positiv  ! 


Andreasch. 
76.   K.  Neuberg  und  H.  Wolff:  über  den  Nachweis  vm 

Chitosamin^).  Reines  Chitosamin  liefert  mit  Nitrophenylhydrazin  gut 
krystallisierende  Uydrazone,  mit  Phenylsenföl  (und  AllylsenfÖl)  in 
4icetoniger  Lösung  gut  krystallisierende  Imidazolmerkaptane  (z.  B.  mit 
Phenylsenföl.  das  aus  dem  Chitosepheuylthioharnstoff 

CyHgNH  .  CS  .  NH  .  CH  .  COH 


(CHOH),  .CIIjOH 
durch  Wasseraustritt  entstehende 

N  =  C  .  SH 


\ 


N .  c,  n, 


(C4  Hy  0  j .  c  =  CH 

^«-Tetraoxybutyl  1  -Phenyl-imidazolyl-M-mercaptans).  Zur  Isolierung  neben 
Aminosäuren  sind  diese  Verbindungen  jedoch  nicht  geeignet,  wohl  aber 
die  Oxydation  des  Chitosamins  zur  Norisozuckersäure  [J.  T.  24,  46], 
die  als  Blcisalz  gefällt,  durch  Schwefelwasserstoff  frei  gemacht  werden 


1)  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  U,  3H40— 3840. 
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kann  und  mit  Chinin  und  Cinchonin  schön  krystallisierende  Salze  liefert. 
Auch  die  Trennung  des  Chitosamins  von  andern  Kohlehydraten  ist 
auf  diesem  Wege  möglich:  Zackersäure  und  Schleimsäure  liefern  im 
Oegensatz  zur  Norisozuckersäure  schwer  lösliche  Doppel hydrazide, 
auch  sind  die  Alkaloidsalze  der  Zuckersäure  sehr  viel  leichter  löslich, 
während  die  Schleimsäure  durch  ihr  optisches  Verhalten  und  ihre 
Schwerlöslichkeit  erkannt  werden  kann.  Spiro. 

77.  Jos.  Nerking:  Über  die  elementare  Zusammensetzung 
und  das  InvertierungsvermVgen  des  Glykogens^).  Reinstes,  ohne 
Erwärmen  mit  Alkali  dargestelltes  und  durch  wiederholtes  Umfallen 
der  essigsauren  Lösung  mit  Alkohol  aschefrei  und  fast  N-frei  er- 
haltenes Glykogen  aus  Pferdemuskel  hat  44,34  resp.  44,33  resp. 
44,34  ®/oC  und  6,66  resp.  6,47  ^/^  H,  was  mit  der  von  Kekul6 
(Chem.  Centralbl.  1858)  aufgestellten  Formel  CqU^qO^  am  besten 
übereinstimmt.  Bezüglich  der  Inversion  ergab  sich,  dass  die 
günstigsten  Bedingungen  bei  Verwendung  einer  2—2,2  proz. 
Salzsäure  und  einer  Kochzeit  von  3 — 5  Std.  bestehen.  Salzsäure 
geringerer  Konzentration,  Schwefelsäure,  Phosphor?äure,  länger  als 
5  Std.  ausgedehnte  Kochdauer  führen  teils  zu  einer  weniger  voll- 
ständigen Inversion,  teils  zu  einer  Zersetzung  des  Zuckers.  Die 
Inversion  ist  keine  vollständige,  so  dass  statt  des  theoretischen 
Faktors  0,9  für  die  Umrechnung  aus  Zucker  in  Glykogen  selbst  bei 
den  besten  Bedingungen  der  Faktor  0,927  zu  setzen  ist.  Auffallend 
ist,  dass  reine  Glykogenlösungen  bei  3 stündigem  Kochen  mit 
4,2 proz.  Citronensäure  nicht  invertiert  werden.  Spiro. 


1)  Pflügers  Archiv  85,  320-329. 


aly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.   1901. 
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*G.  B.  Daires,  über  die  Wirkung  gewisser  Sänrereagentien 
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*L.  Hugounenq,  über  die  Gegenwart  von  Guanin  in  käuflicher 
Harnsäure.    Journ.  Pharm.  Chim.  1901,  15.  Febr. 

*E.  Riegler,  eine  äusserst  empfindliche  Reaktion  auf  Harn- 
säure. Wiener  med.  Blätter  24,  789.  Phosphormolybdän- 
säure gibt  namentlich  bei  Gegenwart  von  Alkali  mit  Harnsäure 
eine  Blaufärbung,  die  noch  bei  lg  ür :  100000  Wa.sser  nachweisbar 
ist.  Dieselbe  Reaktion  geben  Guanin,  Alloxan  und  Alloxantin 
[vergl.  Off  er  J.  T.  24,  76].  Spiro. 

*Jul.  Tafel,  Reduktiunsprodukte  der  Harnsäure.  Ber.  d. 
deutsth.  chem.  Gesellsch.  84,  258 — 278.  Bei  geeignet  geleiteter 
elektrolytischer  Reduktion  der  Harnsäure  bildete  sich  nach  der 
Gleichung:  C5H4N4O3  +  6H  =  C5H8N4O2  -f  H2O,  ein  neutraler 
Körper,  das  Puron,  welchem  wahrscheinlich  die  Konstitution  (1)  zu- 
kommt. Das  Puron  geht  durch  Alkalien  oder  alkoholische  Schwefel- 
säure in  das  isomere  Isi»puron  über.  Bei  der  elektrolytischen  Reduktion 
in  hochprozentiger  Schwefelsäure  tritt   ein  Körper  CsHgNtOs  auf. 
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den  Verf.  als  Tetrahydroharn säure  bezeichnet,   und  dem  die 
Konstitution  11  zuzukommen  scheint: 

I  II 

NH  -  CH2  NH  -  CH2 

CO       CH.NH\  CO       CH.NH.CO.NH2 

/CO 
NH— CH.NH/  NH-CO 

Andreasch. 

*Jul.  Tafel,  über  die  Tetrahydroharnsäure.  Ibid.  1181—1184. 
Wird  Tetrahydroharnsäure  mit  Barytwasser  auf  150 0  erhitzt,  so  zer- 
fallt sie  in  2  Mol.  Kohlensäure  und  a-^-Diaminopropionsäure,  wodurch 
die  oben  aufgeführte  Formel  (oder  eine  ähnliche)  wahrscheinlich  ge- 
macht wird.  Andreasch. 

*Jul.  Tafel  und  Ludw.  Reindl,  elektrolytische  Reduktion 
einiger  cyclischer  Ureide.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84, 
3286-3291.  Parabansäure  lieferte  Hydantoin  und  Aethylenharnstoff, 
Dialursäure  Hydrouracil  und  Trimethylenharnstoflf,  Uramil  und 
Alloxan  geben  ebenfalls  Hydrouracil.  Andreasch. 

*Jul.  Tafel,  Notiz  über  Hydrouracil.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch  34,  144.  Die  von  T.  als  Hydrouracil  [J.  T.  30,  81]  be- 
zeichnete Substanz  ist  bereits  von  W e i d e  1  und  Roithner  erhalten 
und  als  )8-Laktylharnstoff  beschrieben  worden.  Andreasch. 

*G.  Klemperer,  harnsaures  Kreatinin,  eine  wasserlösliche 
Harnsäureverbindung.  Fortschritte  der  Medicin  1901,  3:^8-- 
329.  Die  Verbindung  wird  erhalten  durch  24  stündiges  Kochen  von 
100  cm3  2  proz.  Kreatininlösung  mit  ca.  4  g  Harnsäure,  Verdampfen 
zur  Trockne  und  Umkrystallisieren  aus  Wasser.  Sie  enthält  je  ein 
Molekül  der  beiden  Konstituentien.  Harnsäuren  Harnstoff  darzu- 
stellen gelang  nicht.  Magnus-Levy. 

*Jul.  Tafel  und  Benno  Ach.  elektrolytische  Reduktion  des 
Xanthins.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  1105—1169.  Dabei 
wird  nach  der  Gleichung  C5H4N4  02  +  4H  =.  C5H6N4O  +  H2O  Desoxy- 
xanthin  (I) 

I  n 

NH  .  CH2  NH  .  CH2 

•  •  •  • 

CO     CNH\  H2N.C      C.NH. 

•      JCR  ..       ..  ^;CH 


NH  .  CN  '/  N-C.N^ 

gebildet. 
*Jul.  Tafel  und  Benno  Ach,  Reduktionsprodukte  aus  Guanin. 
Ibid.     1170 — 1181.      Guanin     gibt     unter    gleichen    Verhältnissen 
De  so  xy  guanin  (II).  Andreas  eh. 

7* 
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*Jul.  Tafel,  Beduktionsprodn  kte  ans  meth  jlierten  Harn- 
säuren.   Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsdu  S4,  279—291; 

*S.  Gabriel  und  J.  Colman,  Synthesen  in  der  Parinreihe. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34.  1234—1257. 

fErnst  Fourneau,  über  9-Phenyladenin.  Ber.  d.  deutsch,  ehem. 
Gesellsch.  34,  112-118.  Die  9-Phenylhamsänre  gibt  mit  Chlor- 
phosphor zuerst  ein  Phenyloxydichlorpurin  nnddann  das  Phenyltrichlor- 
purin ;  letzteres  gibt  bei  Behandlung  mit  Ammoniak  (neben  anderen 
Körpern)  das  9-Phenyl-6-amino-2,8-dichlorpurin  (I),  welches  durch  Jod- 
wasserstoff glatt  in  9-Phenyladenin  (II)  übergeht. 

I  n 

N  ==  C  .  NH2  N  =  C .  NH2 

•        I  I        I 

Cl.C      C.N.  HC      C.N. 

i       jl      ^CCl  I         i       ^CH 

:s^  —  C! .  N .  CeHs  N  —  C .  N .  CeHs 

Andreasch. 

*0.  Schmiedeberg,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  phar- 
makologischen Wirkungen  einiger  Purinderivate.  Ber. 
d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34.  2550—2559. 

*Tor q.  Gigli,  über  die  spontane  Umwandlung  der  Harnsäure 
in  Harnstoff.  Cheniikerztg.  26,  741.  Wfissrige  Hamsänrelösung 
war  beim  Stehen  (über  ein  Jahr)  in  Harnstoff  übergegangen,  wahr- 
scheinlich nach  der  Gleichung:  C5H2K2N4OS  +  SH^O  +  O3  = 
2  C  0  X2H4  4-  K2  CO3  +  2  COq.  Möglicherweise  entsteht  auch  im 
Organispius  Harnstoff  aus  Harnsäure  und  nicht  umgekehrt. 

*A.  Valenti,  über  die  Umwandlung  des  C  äffe  ins  und  de? 
Xanthins  in  Harnsäure.  Bell.  d.  soc.  med.  chir.  di  PaTia. 
Febr.  1900.  Verf.  führte  seine  Versuche  an  Vögeln  aus  und 
konnte  konstatieren,  dass  Xanthin  und  CaffeYn  im  Organismus  in 
Harnsäure  übergeführt  wurden  ('/lo  des  eingespritzten  Caffelns*. 
Verf.  konnte  femer  feststellen,  dass  die  Leber  des  Ochsen  nicht  nur 
im  Stande  ist,  spontan  Harnsäure  zu  bilden,  sondern  auch  ihr  zuge- 
führtes Xanthin  durch  Oxydation  in  Harnsäure  überzuführen. 
Ob  die  Zerstörung  der  Harnsäure,  die  wir  in  einigen  Organen  be- 
obacliten  können,  die  Umkehrung  dieses  Prozesses,  d.  h.  die  Um- 
bildung der  Harnsäure  in  Xanthin  bedeute,  wird  der  Verf.  durch 
weitere  Versuche  zu  konstatieren  suchen.  Colasanti. 

79.  Mart.  Krüger   und  Jul.  Schmidt,    das  Verhalten    von  Theo- 

brom in  im  Organismus. 

80.  H.   Steudel,    das   Verhalten   einiger   Pyrimidinderivate    im 

Organismus. 

81.  H.  Steudel,  die  Konstitution  des  Thymin s. 
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82.  Em.   Fischer    und    Georg   Roeder,   Synthese   des  Uracils, 

Thjmins  und  Phenyluracils. 
*Jul.  Schlenker,  über  4,5-Dimethylpyrimidin.   Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  84,  28^2—2829. 
*St.  Angerstein,  über  4,6-Dimethylpyrimidin.  Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  34,  8956—3963. 
*S.  Gabriel,  Aminoderivate  des  Pyriniidins.    Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesellsch.  84,  3862-3366. 
*Em.   Fischer,     Synthese    der    a-d-Diaminovaleriansäure. 

Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34.  454 — 464.    Der  von  Gabriel 

dargestellte  Phtalimidopropylmalonsäureester 

.CO 
CgH/        ^  N  .  CH2 .  CH2 .  CH2 .  CH  (COOC2H5)2 

nimmt  bei  der  Behandlung  mit  Brom  ein  Atom  in  o-Stellung  auf; 
wird  dieser  Ester  verseift  und  durch  Erhitzen  ein  Carboxyl  abge- 
spalten, so  erhält  man  Phtalimido-a-bromvaleriansäure,  welche  durch 
Ammoniak  und  nachfolgende  Spaltung  mit  Salzsäure  in  a-ö-Diaraino- 
valerian säure  übergeht,  welche  in  Form  ihrer  Dibenzoylverbindung 
isoliert  wurde.  Dieselbe  zeigte  die  gvösste  Ähnlichkeit  mit  dem  Di- 
benzoylornithin  oder  der  Omithursäure  von  Jaffe,  nur  erwies  sie 
sich  als  optisch  inaktiv,  während  die  natürliche  Omithursäure  rechts- 
drehend ist,  [a]D=  -f-  7,850;  es  liegt  also  in  der  Diaminosäure  wahr- 
scheinlich die  racemische  Form  des  Ornithins  vor. 

Andreasch. 

*Em  Fischer,  Synthese  der  a-y-Diaminobuttersäure.  Ibid.  84, 
2900 — 2906.  Phtalimidoäthylmalonsäureester,  aus  Bromäthylphtalimid 
und  Natriummalonsäureester  erhalten,  tauscht  den  am  tertiären  Kohlen- 
stoffatom  haftenden  Wasserstoff  leicht  gegen  Brom  aus,  und  die  aus  dem 
Bromprodukt  durch  Verseifung  entstehende  Phtalimidoäthylbrommalon- 
säure  CnH4(C0)2.  N  .  CH«.  CH2.  CBr{C02C2H5)j  verliert  beim  Er- 
hitzen ein  Molekül  Kohlensäure.  Wird  die  so  entstehende  ;/-Phtali- 
mido-a-brombuttersäure  mit  flüssigem  Ammoniak  behandelt,  so  geht 
sie  in  die  entsprechende  y-Phtalimido-a-aminobuttersäure  über,  die 
beim  Erhitzen  mit  Salzsäure  in  Phtalsäure  und  a-y-Diaminobuttersäure 
zerfällt.  Letztere  steht  in  ihren  Eigenschatten  zwischen  der  von 
Klebs  dargestellten  Diaminopropionsäure  und  dem  Ornithin. 

Andreasch. 

*E.  Schulze  und  E.  Winterstein,  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Arginins  und  des  Ornithins.  Zcitsehr.  f.  physiol.  Chemie 
34,  128—147.  Ornithin  wurde  nach  der  von  Verff.  bereits  früher 
benützten   Methode   durch  Zersetzen    von  Arginin  mit  Atzbaryt  er- 
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halten.  Das  Chlorid  löst  sich  wie  Lysinchlorid  leicht  in  Methyl- 
alkohol, es  ist  optisch  aktiv  [a]D  ^  + 16,80.  Das  Obloroplatinat 
lieferte  sehr  kleine  Erjstalle,  das  Pikrat  hei  langsamem  Verdonstcn 
grosse  tafelförniige  Krjstalle,  aus  heissem  Wasser  Prismen.  Man 
kann  durch  Fällung'  mit  Silbemitrat  und  Barytwasser  das  Ornithin 
ebenso  wie  das  Lvsin  (nach  Kossei)  vom  Arginin  trennen.  A^on  grossem 
Interesse  ist,  dass  ihrer  schon  irüher  geäusserten  Vermatang  ent- 
sprechend, sich  Ornithin  durch  Destillation  im  Salzs&urestrom  in 
P\Trolidin  überführen  lässt.  Verff.  haben  femer  Arginin  synthetisch 
aus  Ornithin  und  Cjanamid  dargestellt  und  femer  beobachtet,  dass 
Arginin  bei  Behandlung  mit  Natronlauge  auch  nicht  mehr  Ornithin 
liefert  als  mit  Barytwnsser,  und  dass  Kalk  weit  weniger  liefert. 
Magnesia  wirkt  nicht  zersetzend  ein,  ebensowenig  Kochen  mit  Salz- 
säure von  200/0.  Mit  bromierter  Natronlauge  liefert  es  nahe  ^/s  seines 
N  als  (ias.  Loew. 

*Eloplie  Bruech  und  Fr.  Kutscher,  die  Oxydationsproduktc 
des  Argin  ins.  I.  Mitteilung.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  iTS 
— 280.  Bei  Behandlung  von  4  g  kohlensaurem  Arginin  mit  8  g 
Baryumpermanganat  in  Gegenwart  von  300 cra^  Wasser  bei  30®,  zu- 
letzt bei  GOO  wurde  u.  a.  Aunnoniak  abgespalten.  Das  eingeengte 
Filtrjit  gab  mit  Xatriumpikrat  ein  schwerlösliches  Salz  (1,7  g),  welches 
sich  als  <iuanidinpikrat  erwies.  Es  wird  somit  eine  weitere  Bestätig- 
ung der  Folgerung  E.  Schulz  es  geliefert,  dass  Arginin  als  Guanidin- 
a-Amidovaleriansäure  zu  betrachten  ist.  K.  zieht  die  weitere  Folgerung. 
dass  die  geringe  Menge  tiuanidin,  welche  Lossen  bei  Oxydation 
von  Albumin  mittelst  Permanganat  erhielt,  aus  dem  Arginincomplex 
des  Albumins  stamme.  Loew. 

*Fr.  Kutscher,  die  Oxydations  -  Produkte  des  Arginins. 
II.  Mitteilung.  Zeitschr.*  f.  physiol.  Chem.  32.  413-418.  Hier 
wird  gezeigt,  das«;  ausser  Ouanidin.  bei  Oxydation  des  Arginins  mit 
Baryumpermanganat,  noch  Bernsteinsäure  und  Guanidinbuttorsaure 
entstehen  (neben  Ammoniak).  Verf.  discutiert  noch  das  Vorkommen 
von  Bernsteinsäure  in  tierischen  Organen  und  meint,  dass  diese  auch 
hier  aus  dem  ..H^xonkern"  des  Eiweissmoleküls  stamme.  [Ref.  hat 
schon  im  Jahre  ISS.')  die  Bildung  von  Bernsteinsäure  bei  der  Oxy- 
dation von  Ei'.veiss  mit  Kaliumi»ermanganat  beobachtet,  Journ.  t. 
])rakt.  ('hem.Iil.  14s  und  ist  der  Ansicht,  dass  aus  ganz  verschiedenen 
Stellen  des  Eiweissmoleküls  diese  resultieren  kann,  also  z.  ß.  ebenso 
gut  aus  dem  .Leucinkern"*  desselben.]  Loew. 

*Fr.  Kutsrlier,  die  (berführung  des  rechts  dreh  enden  Ar- 
ginins in  die  optisch  inak ti  ve  Mod  i  fikat  ion.  Zeitschr.  f. 
]»hysiol.  (1i«Mn.  32,  IT«)— 478.  Bei  Verdauungsversuchen  von  Fibrin 
erhielt  Verf.    inaktives   Arginin,    andere   Eiweisskörper   aber    liefern 
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rechtsdrehendes.  Wenn  das  salpetersaure  Salz  des  rechtsdrehenden 
Arginins  20  Minuten  auf  210 — 2200  erhitzt  wird,  oder  d-Arginin  mit 
konzentrierter  Schwefelsäure  erwärmt  wird,  wird  inaktives  Arginin  ge- 
bildet. Loew. 
Em.  Fischer  und  Rud.  Hagenbach,  Spaltung  racemischer 
Aminosäuren  in  die  optisch  aktiven  Komponenten.  V. 
Bericht,  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84,  3764 — 68.  Behandelt  a-Amino- 
n-Capronsäure.                                                                           Loew. 

88.   J.  Mauthner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cystins. 

-84.   E.  Winterstein,    über  eine  Methode   zur  Abscheidung   der   or- 
ganischen Basen  aus  den  Phosphorwolframsäurenieder- 
schlägen  und  über  das  Verhalten  des  Cystins  gegen  Phos- 
phorwolfrarasäure. 
*Em.  Fischer,  über  die  Ester  der  Aminosäuren.   Ber.  d.  deutsch. 

ehem.  Gesecllsch.  84,  433—454. 
*A.   Etard,    Methode    zur   Trennung    von    Glutaminsäure   und 
Leu  ein  durch  Salzsäuregas.     Compt.  rend.  188,  1231 — 1233. 

85.  E.  Schulze   und  E.  Winterstein,   über  das  Verhalten  einiger 

Monoaminosäuren  gegen  Phosphorwoiframsäure. 

*Ad.  Jolles,  zur  Kenntnis  des  Asparagins  und  der  Asparagin- 
säure.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  386—390;  Pflügers 
Arch.  84,  446 — 450.  AsparagiUsäure  zerfällt  bei  der  Oxydation  mit 
Permanganat  unter  Abspaltung  von  Ammoniak,  dagegen  soll  Asparagiu 
die  Hälfte  seines  Stickstoffes  als  Harnstoff  liefern.     Andreasch. 

*Em.  Fischer  und  Ernst  Fourneau,  über  einige  Derivate  des 
Glykokolls.    Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  2868—2877. 

86.  J.   Meurice,    Giftigkeit   verschiedener  Nitrile   und   ihre  Ent- 

giftung durch  unterschwefligsaures  Natrium  und  Metall- 
salze. 
*K.  Morishima,  über  das  Entgiftungsvermögen  desNatrium- 
thiosulfats  gegen  Jodcyan.  Arch.  internat.  de  pharinacodyn. 
et  de  therapie  7,  273 — 279.  Lab.  von  Hey  maus.  Die  minimale 
toxische  Dosis  des  Jodcyans  bei  Kaninchen  ist  15  mg  pro  Tier-kg  und 
die  minimale  letale  Dosis  25  mg.  Das  Jodcyan  zersetzt  sich  schon 
bei  Gegenwart  eines  Alkalicarbonats.  Diese  Zersetzung  scheint  auch 
im  Körper  sehr  leicht  vor  sich  zu  gehen,  sodass  die  Giftwirkung  des 
Jodcyans  durch  Blausäure  hervorgerufen  wird.  Das  Natrium thio- 
sulfat  schützt  die  Kaninchen  gegen  sicher  tödliche  Dosen 
des  Jodcyans.  Diese  Entgiftung  beruht  auf  der  Bildung  von 
Sulfocy  an  säure.  Zunz. 

87.  J.  F.  Hevmans  undPaul  Masoin,  ttber  die  Raschheit  der  intracellu- 

läreu  Absorption    von   Malonsäure-    und  Brenz  wein  sä  ur  e- 
Nitril  nach  intravenöser  Einspritzung. 
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*H.  L.Wheeler  und  H.J.Merrian,  ftber  dM VarUtai  tob  Alkjl* 
Tbiocyaoaten  nndAlkjl-IsothiocyaBateBaBTliiolsiiireB. 
JoQiD.  Americ.  CLem.  Soc.  3S,  '28^—299. 

Fehk^rper. 

*V.  ürbain,  fiLer  die  Eliminiernng  des  Hethans  in  der  Atmo- 
sphäre. Compt.  reD'l.  132,  334—336.  Verf.  legte  acli  die  Fnge 
vor.  darch  welche Proze??e  das M e t h an .  velches sich  fortdauernd 
in  reichlichen  3Ieneen  der  Luft  beimischt,  wieder  dämm  ent- 
fernt wird.  Dfe  Vergleichang  der  Analysen  ron  Bonssingaalt 
mit  denen  von  Mäntz  ai>d  A^ibin  lSS4j  und  Ton  Gaatier (1900) 
zeigt,  das?  keine  Znnahme  des  Gehalts  in  der  Laft  stattfindet 
Ziim  Teil  ma£r  eine  Oxydation  dnrch  Ozon  stattfinden.  In 
einrCTi  Berthelot  sehen  Oz  :>n- Apparat  wurde  Ton  2fi  cm*  Methan, 
welche  in  21  L-f:  verteilt  waren,  binnen  5  Stunden  6.3  cm'  oxvdiert. 
Ein.  wie  t::  s .h-rir.t.  kräftiges  Agens  fär  die  Eliminierong  des 
•  ja*cs  a^s  der  Atnio?:-hIre  bilden  die  Pflanzen.  V.  hielt  die 
Prar.zrr.  deren  Wjrzeln  :n  feiohtem  Sand  steckten,  in  einem  ca. 
13'>.' rET.'  L:ift  fäi^er.dTii.  Ler:!;e:i?i.h  geschlossenen  Behälter 
in  «jrire:» Wirt  Bestie. ni:er  Mengen  Methaa  Xarh Beendigung 
Irs  Versi:h-5  w:;rle  .üe  L-f^  i-5  BeLf-Iter?  d-rch  Waaser  veztirängt 
-l:  ar.älv-?:ert:  i:e  ^e*.r-;  .kr.e:e  ini  von  Kohlensäure  befreite  Luft 
"w^.ri-r  tber  glthrn  le*  KupferMjd  geleiret  und  die  aus  dem 
Me:hir.    jebiliete   M-rj-:  Wasser    lestininiti}.     U.  teilt    folgende 
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eine  TerdOirate  Schwefelcyankalinmlösung  zusetzt,  so  erhält  man  eine 
etwas  ausgesprochenere  Färbung  als  sie  das  Kobaltsalz  allein  gibt.  Wenn 
man  nun  mit  einem  fein  zugespitzten  Glasrohr  etwas  Äthylalkohol 
auf  die  Oberfläche  dieser  Mischung  unter  leichtem  Schütteln  so  zu- 
fliessen  lässt,  dass  der  Alkohol  sich  nicht  mit  der  Flüssigkeit  mischt^ 
so  nimmt  der  Alkohol  selbst  eine  schöne  Färbung  an,  namentlich  an 
der  Berührungsfläche.  Etwas  Nickelbeimischung  stört  die  Beaktion 
nicht,  wenn  dieselbe  nicht  gar  zu  gross  im  Verhältnis  zur  Menge 
des  Kobaltsalzes  ist.  Wahrscheinlich  beruht  die  Reaktion  auf  einer 
Reduktion  des  Kobaltsalzes.  Um  eine  schöne  Redaktion  zu  erzielen^ 
mus3  man  dieses  in  5proz.  Lösung  nehmen.  Colasanti. 

*L.  Errera,  über  die  molekulare  Toxicität  von  einigen  Alko- 
holen. Bull.  Soc.  roy  Sc.  med.  et  natur.,  Bruxelles  1900,  68,  18— 3L 
Die  molekulare  Toxicität  der  Alkohole  ist  keine  additive  Eigenschaft,, 
sondern  eine  Konstitutionseigenschaft,  da  die  Zufügung  eines  gegebenen 
chemischen  Radikals  nicht  stets  dieselbe  Vergrösserung  der  Giftigkeit 
hervorbringt.  Man  bekommt  Zahlen,  die  den  molekularen  Toxicitäten  der 
Alkohole  sehr  ähnlich  sind,  wenn  man  für  jedes  Kohlenstofiradikal  eine» 
löslichen  Alkohols  eine  gewisse  toxische  Zahl  annimmt,  die  desto  grösser 
sein  muss,  je  mehr  Valenzen  des  Kohlenstoflfradikals  nicht  durch  Wasser- 
stoff gesättigt  sind  und  dann  für  alle  Kohlenstoifradikale  eines  Moleküls 
diese  verschiedenen  Koeffizienten  mit  einander  multipliziert.    Z  unz. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  Bestimmung  der  Toxicität  der  mono- 
atonüschen  Alkohole  durch  Plasmolyse.  Arch.  intemat.  de 
pharmacodynamie  et  de   thörapie  7,   1900,  123—132  [J.  T.  29,  97], 

*Ernst  Nacke,  über  das  Verhältnis  der  Wirkungsstärke 
der  Narkotica  zu  der  Grösse  des  Teilungskoöffizienten 
bei  verschiedenen  Temperaturen.  Inaug.-Diss.  Marburg  (H.  Meyer) 
1901.  Der  vollkommene  Parallelismus  ergibt  sich  aus  folgender  Tabelle : 

Teilungs-        Schwelbn-    ; 

coefficient         VvTrling)    :         ^'^'*'"'  '""  ^''""^' 


0,024  i/s  Alkohol  bei  30 

0,048  I        1/7  ,  .300 

0,058  1/50  Chloral  bei  800 

0.066  '        1/70  Monacetin  bei  360 


0.093  i/w  «  .    30 

0,140  1/3  Aceton  bei  80 

0.195  1/7  „  ,    300 

0.236  1/250  Chloral  bei  30  0 

0.437  1/200  Benzamid  bei  360 

0  672  1/500  .  .30 

1,40001)  1/goo  Salicylamid  bei  3o 

2,2230       I  1/1900        ,  .  ,360 


1)  Vergl.  Arch   f.  exp.  Pathol.  u.  Pharmakol.  47,  431. 
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Der  auffallend  niedrige  Seil  wellen  wert  des  Acetons  erklärt  sich  v<>kl 
dadurch ,  da^s  die'krs  nicht  nur  von  den  l'ütlBrtiKen  Stoffi^n  <ln 
Narren Bjstcme,  sundern  auch  Ton  anderen  Kdrperbeataiidteitpn 
Aiispruch  gcnoitinien  wird.  S[>ii 

*A.  Ä.  Wren  und  Hurst  Oertel.  Bemerkung  tar  physiologiee 
Wirkung  alkubolisolier  Reizmittel.  New-Yorfa  Cuiv.  B^- 
Med.  Sciences  I.  4,  1900.  Verff.  fanden,  daas  bei  sieben  gesnod« 
Erwaobseneu  von  20—30  Jahren,  die  keine  .Trinker"  wanan,  dortii 
geringe  und  seihet  grössere  Mengen  von  Bronntneia  (whiskcy)  iidI 
Wein  (Liebfrauenmilch)  keine  Blatdruckateigerung,  PulsTennelinitii 
oder  Vtriueiirung  des  Pulavolumeus  zu  enielen  war.  trenn  die  \a- 
sucbapersDUeü  ruhig  gehalten  wardtn.  Dazu  wurde  der  Blntdntcl- 
appurat  Tun  Riva-Erjcci  verwendet.  J 

'Max  Sternberg,  &her  eine  neue  Reaktion  desAcetuns.  l.'entnt- 
blutt  f.  Physiel.  IS,  69—70.  Bei  ZufSgung  von  Eupferaulfat-  und 
Jodjodksiilösnng  ;u  einer  mit  PhoBphursänre  angeaäneirten  Aceun- 
löanng  entstellt  eine  bräanliuhe  wolkige  Trübung,  beim  Kochen  untw 
Entförbnng  ein  giaowcisMr  Niederschlag.  Die  Beaktiun  iai  wenipt 
empfindlich  als  die  Liebensche,  gebt  ähnlich  aueli  mit  Alknbol 
und  auch  mit  normalen  (acoton freien)  Harnen, 

•Vitali,  Beitrag 7ur ehern iaeh-t Ol ikologiachen  Tnie 

des  Brouioforms  und  des  Brouial«.  R.  Accad.  della  sdeme  >U 
Bologna,  t'ebr.  1^1.  Nnch  V,  kann  man  die  kleinsten  Mengen  rua 
Ohlomform  nnd  Chlural  {das  durch  Alkali  in  ChloTiifnrm  Bberifefalirl 
werden  kann),  soide  vnn  Brorauforni  und  Brüinal  (das  auf  die  gltä^ 
Weise  in  Bromoform  übergeführt  wird)  durch  Durchströmen  der  Jas 
41!hli>Tuforin  oder  dHS  Bromoforni.  resp.  das  Chloral  oder  Broiasl  ii 
alkalischer  LBsung  enthaltenden  Flüssigkeit  mit  reinem,  tmekeiMB 
"WaBierBtoff  nachweinen,  wenn  man  das  Gas  aniflndet  unS  ein  mit 
Ammoniak  genetztes  Glas  Ober  die  Flamme  hält,  in  dem  sieh  dun 
dichte  weisse  Dämpfe  T<in  Brom-  resp.  CbleranimoniDm  bllduo.  ^ 
sich  in  Kryatallen  von  HchBner  bäum  förmiger  Vereweigung  uu  GiM 
niedersrblBgcii.  Bei  gitnz  geringen  Mengen  von  Cliloreform  D9>1 
Broinofrirni  macht  man  die  Heaktion  besser  noch  mit  einem  Ulljekt- 
trSgcr,  den  man  mit  etwas  Ammoniak  genetzt  über  die  Flunmt 
hält  und  dann  von  selbst  trocknen  IHsst.  Das  Brom  Oes  Bromofono» 
-wird  auch  erkannt,  indem.  Tnan  dua  WasDerstoIfgas.  das  durch  die  Liiaang 
geatrioben  ist.  nun  durch  alkoholische  KalilUsung  unter  Erbitzen  kii 
2uni  Kochen  himlarch leitet,  diese  Lösung  dann  eindampft  und  iea 
Trockenrückstand  mit  konzentrierter  Schwefulsiure  unter  ÜusMi  klcinet 
Mengen  Kupfersulfat  auszieht,  wobei  eine  intensive  äch  wart  violett 
tltrbufig  eiotritt,  die  auf  Bildung  von  wasserfreiem  Knpferhl 
ztirUck zufuhren  ist.    Vm  das  Bremofona  is  Vergiftungsfftllan  ^ 
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tatiT  zu  bestimmeTi,  schlägt  V.  vor,  die  dasselbe  enthaltende  Flüssig- 
keit anzusäuern,  zu  destillieren  und  in  der  Retorte  mit  alkoholischer 
Kalilauge  aufzukochen.  In  dem  sich  bildenden  Bromsalz  wird  das 
Brom  mit  Silbemitrat  bestimmt.  Ebenso  kann  man  auch  das 
Bromal,  Chloroform  und  Chloral  berechnen.  Die  alkalimetrische 
Methode  dagegen  gibt  nach  dem  Verf.  keine  genauen  Besultate. 

Colasanti. 
88.    C.  Archaiigelsky,   über  die  Verteilung  des  Chloralhydrats 
und  Acetons  im  Organismus. 

*A.  Trommer  und  K.  Panek,  über  die  Vergiftungen  nach  der 
Einspritzung  einer  Aufschwemmung  von  Jodoform  in  Gljcerin. 
Medycina  1901,  1  (Warschau).  Bei  der  üblichen  Sterilisation  der 
Aufschwemmung  von  Jodoform  in  Glycerin  (1 :  10)  finden  Zersetzungen 
statt.  Unter  den  Zersetzungsprodukten  wurden  freies  Jod,  flüchtige 
jodhaltige  Körper,  welche  näher  nicht  untersucht  wurden,  sowie 
Ameisensäure  gefunden.  Diese  Zersetzungsprodukte  werden  von  den 
Verff.  für  die  Vergiftungen  verantwortlich  gemacht,  denn  die  nicht 
sterilisierte  Jodoform-Glycerin-Aufschwemmung  hatte  sich  unschädlich 
erwiesen.  Bondzynski. 

*C.  H.  L.  Schmidt,  Nachweis  des  Jodoforms  neben  einigen  be- 
kannten organischen  Jodverbindungen.  Arch.  internat.  de 
pharmacodynamie  et  de  thärapie  8,  187 — 198. 

*Fritz  Altenburg,  über  die  Um  Wandlung  des  Jodoform  s  in 
freies  Jod.  Arch.  internat.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  8, 
124—150.  Inst.  f.  Phannakol.  u.  physiol.  Chemie  zu  Rostock 
(R.  Kobert).  Die  Lebenstätigkeit  der  Zelle  ist  nicht  unbedingt 
nötig,  um  aus  Jodoform  freies  Jod  abzuspalten.  Organstücke  von 
Leichen  und  Schlachttieren  wirken  noch  Jodoform  zerlegend.  Die 
Nährfltissigkcit,  in  welcher  Aspergillus  niger  gewachsen  ist, 
wirkt  auch  jodofornispaltend.  Man  kann  das  zerlegende  Agens  aus 
Stierhoden  und  Hundeleber  in  der  Kalt«  mittelst  2  proz.  Fluor- 
natriumlösung extrahieren  und  dabei  jede  Mitwirkung  von  Mikroben 
ausschliessen.  Verf.  glaubt,  dass  das  zerlegende  Agens  wahrscheinlich 
ein  Enzvm  ist.  Zunz. 

*  Franz  Hepner,  über  Hedonal  als  Schlafmittel  und  dessen 
Anwendung  in  der  inneren  Medizin.  Prager  medizin.  Wochenschrift 
1901,  618-615. 

*Ludw.  Horwitz.  über  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des 
Ätherdampfes  in  der  Luft.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Kun  kel)  1900. 
Dieselbe  beruht  auf  der  von  Kunkel  gezeigten  Absorption  des  Äthers 
durch  Schwefelsäurehydrat.  Spiro. 

*Em.  Raimann,  über  Wirkung  und  Ausscheidung  grosser 
Dosen  Paraldehvd.     Wiener  klin.  Rundschau  18,  No.  19  ff. 


1  IV.  Verscbiedünc  K6ri*r. 

'Giaaelli.  dag  Schicksal  des  Formaldehyda  im  OrgaaitmiL 
Ann.  di  farmacoterapia  e  clüica  biologia  IMO.  No.  11.  Vart.  kn 
zu  folgendem  Ergebnis :  Dnrcli  Inliulation  eingebrneht.  ftlhrt  in 
Formal d eh Til  zum  Tede  ninht  ilatch  allgemeine  Vergiftung,  tttaiat 
nur  dnTch  intensive  bkale  LüBion  Aor  Xlmixngiweifv.  In  das  fUftnii 
ond  unter  die  Haut,  in  versehiedenen  Dosen  eiuffe führt.  wMt  rt  lit 
solcher  weder  im  Blut  noch  in  Orffanea  und  Muskohi  vun  d«r  &ii 
fahniDgaateUe  entfern^ror  Teile  nachzuweisen.  i)«gei;eii  Tand  n 
sich  noch  nneb  vielen  tjtunden  in  den  Geweben  nahe  der  EiiifUiniBg» 
stelle.  Auch  aas  dieaen  Teilen  TPrschwindet  er  wieder  nacli  VaUo' 
länger«'  Zeit.  NieniaU  wurde  er  im  Harn  wiedergefunden.  SnliralM 
eingeapritxt  tritt  er  nicht  in  der  .luaatmungstuft  wieder  auf,  h 
nicht  tsdliehen  Düsen  in  die  Gewebe  eingespritzt  ruft  er  an«h  in 
sehr  gnisser  VerdünnuoB  noch  Nekroae  hertor.  In  einigen  (>r?» 
Sekreten  (beim  Kaninchen  and  Menschen)  linden  eicb  Kürpcr.  die  die 
Reaktion  von  Pollaeci  gehen  und  ao  die  Gegenwart  von  Fom- 
atdehyd  vortüuschen  könnten.  Die  Scbltlsse,  die  der  Vorfassizt  vi 
diesen  Beobachtungen  zieht,  aind  folgende:  Der  Fonualtlehrd  wird 
nicht  als  aulcher  wieder  auageschiedeii.  Er  verteilt  sich  nickt  gldcb- 
mäfaig  dorch  den  Organismus  und  wenn  er  in  den  Kret^lanf  konuai. 
ao  ist  er  doch  aU  eolcher  nicht  nachxuweiaen.  Er  erli&lt  sich  ih 
solcher  in  den  Geweben,  in  welche  er  gebracht  wird.  Übt  als  hielte 
dort  aeine  Wirkung  aus.  verschwindet  dann  aber  nach  Verlnul  t'iugti 
Zeit  nieder  aua  denselben.  Wenn  wir  also  auch  keinen  üir*kt>a 
Suweia  dafür  haben,  so  milsscu  wir  doch  annehmen,  dasa  der  l''im- 
aldehyd  im  ÜrganUmu»  einer  Umwandlung  unterworfen  iai.  naht- 
scheinlich  durch  Oij'dation.  Diese  rein  dednctivc  Anschauung  linditj 
nun  auch  eine  Stütze  in  einer  neneren  Mitteilung  von  K 
Erlnnger  hber  einun  Fall  von  Formalin Vergiftung.  Ein  47 jähr 
Mann  trank  aus  Verseben  Furmalin  anstatt  eines  .^bführiiiitlcla. 
trat  bald  Stupor  Ideni  Alkoholslupur  ähnlich),  24  £>td.  andaner 
Anurie,  Ufitung  der  Ku^yunktiven,  der  Nasen-.  Hund-  und  Kach 
Schleimhaut  auf  und  im  Harn  fand  sich  Am  eisen  säur  e-Keaktiun. 
Oolaai 

•C.  .*..  Lnbry   de  Brryn  und  W.  Alberda  van  Ekenstei 

neue    Klaese    von    Aid  ehydderi  Taten   (und  zwar  Pnnajl-  odrrV 
Mutbylundorivale)  der  Oiysöuren.  liecneit  deTrnvani  chin.  d.  Paj^J 
Bas  et  d,  h  B.  1901,  331.    Vit-lc  Oiysaurcn  (Weinsäure.  Citr 
ailure,  Äpfelaäure,  Hilehaäurel  reagieren  mit  Forni aldehyd,  w«db 
in     rein    wliesriger   LOsmig   einwirken    lässt.     Ilie   Gegenwart    I 
starken    iiiuuie    soll    vermieden   werden,     lu    den    schon    bekumt 
Formyldcrivaten  ul  die  Carbotylgruppe  intakt  gebliebi^n,  in  denv 
dem  Verf.  erhaltenen  Kürpem  hat  diese  Oruppo  Mch  aber  an  c 
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alttion  betL'iligt.  Das  Hjdroivl  des  Carboijls  nnd  dasjenig'e  alko- 
hulUrher  (•'nnktion  treten  unter  WaMerverloat  in  Keaküon  mit 
dem  ForniBldelivd.  Daher  sind  die  resolliercnden  Koiyec  cntwedtr 
'  dibaaisch.  Aich  d-ZackcTRäute,  l-GaloD- 
'  umgewandelt.  Die  DarstellungsHvl 
^  Zeehaisen. 
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r  Wirkung.     Ing.-Diss,  Erlangen  1901. 


1\.  VerBchiedene  Körp*r. 

chicksHlileBForinHldehyilsim  ilrgsn 
Ann.  ili  farmacoterapia  t  clinica  biologin  IWM).  No.  11,  Vrri.  tu 
2\i  fol;randem  Ergebnis:  Darch  InliaUtiün  dngrbmc.ht,  führt  Jtf 
Fornialdehyd  lum  tod^  ninht  darch  all^enieüie  Tar^flung, 
nur  dnrcli  intcnüiTe  lukale  Lünian  der  Atmangswefp:.  In  üas  Beeta* 
and  unter  die  Haut,  in  verschiedenen  Dosen  eingefiUtrt,  w»r 
solcher  weder  im  HlQt  noch  in  Organen  und  Muskeln  von  der  La- 
fQbnini;s9 teile  entfernterer  Teile  nachianeiseg.  Dng«grjn  (uii  « 
siijb  nueh  nach  Tielen  IStnnden  in  den  Gewehen  nahe  der  Ei"fflhii«(t 
stelle.  Aarh  aas  diesen  Teilen  TTschwindet  er  wieder  nach  Vfriut 
längerer  Zeit.  Nieniata  wurde  er  in)  Harn  wiedergerund«!!.  8al>c 
ein^reapriCitt  tritt  er  nicht  in  der  AuaatnianKHliii't  wieder  auf. 
nicht  tödlichen  Dosen  in  die  Gewebe  eing'esprilzt  ruft  er  aaek  » 
sehr  grosser  Verdannaog  noch  Nekruse  hervor.  In  einigen  <f^u- 
sehroten  (beim  Eaninchw  und  Menschen)  finden  eicli  Kürper.  di<  Am 
Reaktion  von  Pollacci  geben  und  so  die  Geg¥nw»K 
aldehyd  vortüusehen  köunten.  Die  Schlflsse,  die  der  Vcrfiuaui  ur 
1  Beohachtnngeo  zieht,  sind  folgende;  Der  Foriualdebtd  virl 
nicht  al«  solcher  nieder  ausgeschieden.  Er  verteilt  aicb  iü<^bt  ^lei^ 
mabig  durch  den  Orgaiiinnins  und  wenn  er  in  den  Kreii^bnf  kocmb 
so  ist  er  doch  als  solcher  nicht  nachm weisen.  Er  erholt  «ich  ib 
■olcher  in  den  Geweben,  in  welche  er  gebracht  wird.  Obt  ala  sültbtt 
e  Wirknng  aus,  verschwindet  dann  aber  nach  VerUnt  eiaifo 


'  aUo  auch  keinen  dirrkta 
doch  annehmen,  dass  der  Fi>rm- 
'andluDg  unterworfea  ist,  utia- 
rein  deductive  AnscbftUUBg  Saifi 
ren  Mitteilung  \oa  Kluberu^ 
inalin Vergiftung,    Ein  iljiktvr 


Zeit  wieder  aus  denselben. 
Beweis  dafOr  haben,  so  mflssen 
alilehyd  im  Organisnius  einer  1 
Bcheinlich  dnrch  Oijdation.  Di 
B  Stutze  in  einer  i 
Erlanger  Qbor  einen  Fall  von 

Uann  trank  aus  Verseheu  Formalin  anstatt  eines  AbfillirinittcW.  Ei 
trat  bald  Stupor  (dem  Alkohulatuiwr  ähnlich).  21  Std.  anilBavni^ 
Anntie,  üötung  der  Konjunktiven,  der  Nas«n-.  Hund-  ond  Barhc«- 
schleinihaut  auf  und  im  Harn  fand  «ich  A ni eisen BäQrt?'It«ttktioa. 

'C.  A.  Lobry   de  Bruyn  umt  W.  Albetda  vaa  Ek^n<^t«iB 
neue    Kliwse    vnn    Aldehydddrivaten   (und  zwar    pidrnijl- 
Metbjlenderivatejdcr  Oijsloren.  Recueil  dv  Tntvani 
Bas  et  d,  la  B.  1901,  S31.     Viele   Oiysänren   (Weins«««, 
sfturv.  A-l^felsänre,  llilchs&urel  reagieren  mit  Purin aldebj'd. 
in    rein   wasulgcr  Losung  einwirken    iBsst.    Die  (iKfrvawmrt 
starken    Säure    soll    vermieden  werden.     In    den    schon    lie](aaBl 
FornijlderivBten  itt  die  Carhoivlgrappe  intukt  geblieben,  ie  dr 
dem  Verf.  erhalten-in  K&rpem  hat  diese  Gtupite  eich  alicr  an  di 
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aktion  beteiligt.  Das  Hydroxyl  des  Carbozyis  und  dasjenige  alko- 
holischer Funktion  treten  unter  Wasserverlost  in  Reaktion  mit 
dem  Formaldehjd.  Daher  sind  die  resultierenden  Körper  entweder 
neutral  oder  mono-  oder  dibasisch.  Aach  d-Zuckersäure,  1-Gulon- 
säure  werden  in  dioser  Weise  umgewandelt.  Die  Darsteüungsweise 
wird  im  Original  beschrieben.  Zeehuisen. 

*H.  Willoughb}'  Lyle,  die  reratrinartige  Wirkung  von 
Glycerin.  Jonm.  of  physiol.  36,  XXVI.  Vergl.  Langen dorff, 
Arch.  f.  Anat.  u.  PhjsioL,  physiol.  Abt.  1891,  480. 

•Auguste  Lumiere,  Louis  Lumidre  und  F.  Perrin,  über  die 
glycerophosphorige  Säure  und  die  Glycerophosphite. 
Compt.  rend.  188,  643—645. 

89.  R  V.   Vie  tinghoff -Scheel,    ein  Beitrag  zur  experimentellen  Er- 

forschung der  Wirkung  und  des  physiologisch- chemischen 
Verhaltens  der  Oxalsäure   und   ihres  neutralen  Natrium salzes. 

90.  Karl  Neuberg,  über  den  Nachweis   der  Bernsteinsäure. 
•C.   Frey   Izn.,    Synthese    der    Trioiybuttersäure    (Erythrit- 

säure).  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurk. 
Afd.  1901,  Mei  p.  21.  Darstellung  der  Säure  aus  Akrolein,  welches 
in  das  Nitril  der  a-Oxybutansäure  umgewandelt  wird;  aus  letzterer 
wird  durch  Konzentrierte  H  Cl  das  Amid  erhalten,  durch  Addition  aus 
dem  Amid  das  Dihalogenderivat.  Die  Synthese  der  Säure  gelang 
durch    Behandlung   des  Aniids   mit   alkalischer  Fermanganatlösung. 

Zeehuisen. 

*Franchimont,  über  eine  neue  Gruppe  von  Nitraniinen.  Kon. 
Akad.  V.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-en  Natuurk.  Afd.  1901, 
Juni  p.  99.  Die  Bereitung  des  Nitramino-äthanols  gelang  Verf.,  indem 
aus  dem  Nitroderivat  des  Esters  der  Oxäthylaminoameisensäure  mit 
Hülfe  trockner  NH3  eine  NH3- Verbindung  des  Nitro-ureoäthanols 
(Oiyäthylnitro-ureum)  gebildet  wurde,  welche  durch  Sieden  mit  abso- 
lutem Alkohol  und  Eindampfen  der  Lösung  Nitro-ureo-äthanol 
liefert.  Die  Eigenschaften  dieser  Körper  werden  auseinandergesetzt  und 
der  saure  Charakter  des  Nitro-ureo-äthanols  betont.    Zeehuisen. 

*E.  Formanek,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Ein- 
wirkung des  Mono-,  Di-  und  Trimethylaminchlorhydrats 
auf  den  Kreislauf  mit  Bezug  auf  die  chemische  Konstitution 
dieser  Verbindungen.  Arch.  intemat.  de  pharmacod}'namie  et  de 
therapie  7,  1900,  335—368. 

•Hans  Krauss,  vergleichende  Untersuchungen  über  die  Wirkungen 
der  einfachsten  Fett-  und  aromatischen  Säuren,  ihrer 
Su  bstitution  s Produkte  und  Ester.  Ein  Beitrag  zur  Frage 
nach  den  Beziehungen  zwischen  chemischer  Konstitution 
und  physiologischer  Wirkung.    Ing.-Diss.  Erlangen  1901. 
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'HeriD.  Hildebrniidt,  aber  eine  Beziehung  xwisclien  cbemis 
Konatitiitiun,  ph.va  iolugischer  WirkoDg  und  Sahii-k>il 
im  Tiorkörper.  Verhandl.  d.  physiol.  GeGdlacb.  in  Berlin, 
Engelmanns  Areh..  physiol.  Abt-  1901,  533-534. 
U.  Neabauer,  Qber  LilykuronsäuTepaarung  bei  Stoffen  te 
i'ettieihö.    Kap.  VJI. 

91.  A.Heffter,  dss  Verhal  tender  Kakodylainreim  Orffunis 
•J.  Odinet,   Beitrag  inm  Stndium  der  Kiikudy I therftpie.    Thb« 

de  Paria  19Ü1,  pag.  115.  Gibt  man  einem  Diabetiker  kakodjlsknni 
Natrium,  eu  werden  der  Zuckergeliiilt,  der  N'Uelmlt  itai  der  P-Gt- 
half  äw  Hami  Termindert.  Zai 

'Const.  Simi«iieEGO.  Eakodyl-Beliandlang.  Ccnipt.  T«nd. 
biolog.  58,  789— 7äO.  Kaninehen  erliielten  imiächat  H  Tage  UnjT 
täglich  5  mg  Eakodjl  injiziert,  nach  14tjgigeni  Ai>«aelz«[)  drei 
naie  kng  einen  Tag  um  den  amieren  dieselbe  Dose.  Die  Titft 
nahmen  an  Gewicht  au,  die  Kontmlltiere nitht.  Vergi/in 
Bjmptume  zeigten  eich  nicht,  seibat  als  die  Du^e  auf  5eg  gir 
aticij;ert  wurde.  Bei  der  Sektion  der  getöteten  Tiere  wmt  keim 
jiathologiBcbeVerSndcrnng  wahrzunehmen.  Beim  Menscht» 
hat  Verf.  in  veisühiedenen  Krankheite:!  Iniektionen  vvn  5  f| 
Kakudyl-Natrium  Hiit  gutem  Erfolg  angewandt.         Hert 

Aromaliache  K3fßet: 
•Otto  Nai.Be.  Über  die  Verwendbarkeit  liea  Millon 
Rcagena.  PFlUgcra  Arch.  88,  861—368.  Als  Beagens  tvird  ut 
besten  Merkarincetat  verwendet,  dem  man  einige  Tri>pf^ii  ein« 
1  proz.  Kalium-  oder  Natriumidtrittüenng  xuactit.  OrthocixyverhiD- 
dnngen  geben  eine  brauornte,  die  FaraTerhindtingen  eine  bUuTotr, 
biii  stärkerer  Verdünnung  roaenrote.  die  Metuverbinduiigen  «iiio  nicht 
bcstiTnnit  auagea  pro  ebene  yürbuiig.  Diese  Beaktion  kann  x.  B.  Inf 
Ortsbeatimnmngira  der  »ua  gepaaxten  Gin knron säuren  ett-,  »bgcISstctt 
Phenole  verwendet  werden,  wie  sie  nach  Einnahme  verschiedeiMr 
Kürper  im  Tierorgan iamus  enlslehen.  Die  PbenolaldubvdrMkUol 
Ikuni.  ächnefelsäure  mit  einigen  Tropfen  Formaldehyd)  läMt  Tjrosin, 
EiweisB  and  Pepton  anteracbeiden.  Ereteres  nimmt  beim  Erwimen 
mit  2—3  cm'  eine  blaurute,  nach  Zufügen  »on  Eisessig  grtM 
FSibuitg  an,  letztere  bleiben  angeflrbt.  Andreaaeli. 

92.  KarlWaUo,  Über  Reduktion  und  Wirkungen  nronatisctx 

Nitrokörper. 
*Alfr.   BülSs,    zur   Physiologie  der  Gnajacetin wirknng;  Wiener 

med.  Wothenechr.  1901,  221—223. 
*Jos.  Beicbelt.  Acetopyrin  und  seine  Bedeutung  in  -ier  Tlien^ 

Wiener  med.  Blätter  löOl,  15T4— LITT. 
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*A.  Ferrera  da  Silva,  Nachweis  und  quantitative  Bestim- 
mung der  Salicylsäure  in  den  W.einen.  Arch.  de  chim, 
analyt.  6,  11. 

*H.  Pellet,  quantitative  Bestimmung  der  Salicylsäure  in 
den  We-inen.    Arch.  de  chim.  analyt.  6,  327 — 328. 

*Alex.  Leys,  eine  Reaktion  auf  Saccharin  (Benzoesäuresulümid). 
Compt.  rend.  182,  1056—1058.  Erhitzt  man  eine  verdünnte  Lösung- 
von  Kupfersalfat  mit  etwas  Wasserstoffsuperoxyd,  so  tritt 
keine  Veränderung  ein;  in  Gegenwart  von  Benzolderivaten  zeigt 
sich  dagegen  eine  hraune  Färbung  und  ein  brauner  Nieder- 
schlag, welcher  Kupfer  enthält.  Andere  organische  Substanzen 
geben  diese  Reaktion  nicht.  Grössere  Mengen  freier  Mineralsäure 
verhindern  dieselbe,  kleinere  Mengen  lassen  statt  der  braunen  eine 
gelbe  Färbung  auftreten;  auch  beim  Stehen  der  nicht  erwärmten 
Mischung  in  der  Kälte  tritt  bei  Zusatz  von  nur  wenig  Wasserstoff- 
superoxyd die  braune  Färbung  nicht  auf.  Das  Kupfersalz  kann 
durch  Eisenchlorid  ersetzt  werden ,  welches  zugleich  zum  Nach- 
weis der  gebildeten  Salicylsäure  dient.  Benutzte  Lösungen: 
A.  2cm3  Eisen  Chlorid  30o  Beaum6,  mit  Wasser  zu  100  cm»  auf- 
gefüllt; ß.  Wasserstoffsuperoxyd  zu  0,05  Vol.  Zum  Nach- 
weis des  Saccharin  werden  5cm*  einer  Lösung  1:2500  mit 
2  Tropfen  Lösung  A  und  2cm3  B  versetzt;  in  30  bis  45  Min.  tritt 
die  violette  Färbung  auf.  Nachweis  von  Saccharin  in  Milch: 
In  100  cm3  einer  Lösung,  welche  10  ^/o  Natriumbisulfat  und  10  cm^ 
Äthylalkohol  99  o  enthält,  giesst  man  50  cm*  Milch,  filtriert,  schüttelt 
mit  Äther  aus,  verdampft  das  Athereitrakt  zur  Trockne,  nimmt 
mit  5cm3  kochenden  Wassers  auf,  prüft  den  Geschmack  und  be- 
handelt die  abgekühlte  Lösung  wie  oben.  Butter  wird  in  einem 
Gemisch  aus  gleichen  Teilen  Chloroform  und  Alkohol  99  o  aufgelöst, 
nach  Zusatz  von  zwei  Volum  Wasser  zu  der  Lösung  schüttelt  man 
und  prüft  die  sich  abscheidende  obere  alkoholische  Schicht  auf  Saccharin. 

Herter. 

♦Hyakunosuke  Matsumoto,  über  die  Giftwirkung  des  Para- 
phenylendiamins.  Ing.-Diss.  Kunkel,  Würzburg  1901.  40  S. 
Enthält  auch  Versuche  über  die  Ortho-  und  Metaverbindung. 

Spiro. 

*G.  Gabritschewsky,  über  die  antitoiische  Wirkung  der 
Anilinfarbstoffe.  Arch.  internat.  de  phannacodynamie  et  de 
therapie  7,  1900.  115—121.    Tust,  bacteriolog.  de  Moscou. 

*J.  Pa essler,  Beitrag  zur  Analyse  der  gerbenden  Stoffe.  Bull. 
Assoc.  beige  Chimistes  16,  115-122  und  159—165. 
93.   Rud.  Camps,  über  Liebigs  Kynurensäure  und  das  Kynurin. 
Constitution  und  Synthese  beider. 
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Alk'oiofde  und  Verwandtes, 

*G.  Clautriau,  über  die  Natur  nod  die  Bedeutung  der 
Pflanzen-Alkaloide.  Ann.  Soc.  roy.  ro^d.  et  nat.  Broxelles  9. 
fascir.  2/B,  1900,  113.  Inst,  botan.  Univ.  libre  Braxelles.  Die  Alki- 
lol'de  sind  Abfälle  der  Zelltätigkeit  und  kein  direktes  Assimi- 
lationsprodukt.  Die  Pflanzen  können  ihre  Alkalolde  zerstören.  Dieser 
Prozess  geht  manchmal  so  frühzeitig  und  so  intensiv  ror  sich,  das? 
manche  Pflanzen  gar  kein  Aikaloid  zu  bilden  scheinen.  Es  ist 
jedoch  sehr  wahrscheinlich,  dass  fast  alle  Pflanzen  Alkalolde  bilden. 
Einige  Pflanzen  sammeln  die  Alkalolde  und  lokalisieren  sie  in  solcher 
Weise,  dass  sie  zu  ihrem  Schutz  dienen  können.  Zunz. 

*A.  Astruc,  Wirkung  der  vegetabilischen  Alkalolde  auf  einige 
Indikatoren.     Compt.  rend.  188,  98— -100. 

*E.    Püzzi-Escot,    über    den    Nachweis    Ton    Aikaloid en   auf 
mikrochemischem  Wege»).    Compt.   rend.  182,  920—921,  1062. 
94.    J.    Silberg,    die    Gypsmethode   der   Alkaloldextraktion   in 
ihrer  Anwendung  für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen. 

*J.  Töth,  eine  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Nikotin«'. 
Kisörletiigyi  Közlem«'nyek  8,  368.  (Laboratorium  von  L.  Liebermanr.i 
Die  nikotinhaltige  Flüssigkeit  wird  mit  Natronlauge  versetzt,  hierauf 
mit  Gyps  in  Substanz,  bis  das  Ganze  eine  trockene  Masse  bildet. 
Diese  kommt  in  einen  gut  verschliessbaren  Cylinder  und  wird  mit 
einem  gemessenen  Volum  eines  Gemisches  von  Äther  und  Petroleum- 
Äther  geschüttelt,  welcher  das  Nikotin  aufnimmt.  Von  dieser  Losunz 
wird  eine  aliquote  Menge  abpipettiert,  mit  einem  gemessenen  Volum 
n/io-Säure  versetzt  un«l  die  überschüssige  Säure  unter  Verwendunsj 
von  Jodeosin  als  Indikator,  mit  n.'io-Lauge  zurücktitriert. 

Liebermann. 

*Ame  Pictet  und  A.  Botachy,  über  drei  neue  Alkslolde  de- 
Tabak.     Compt.  rend.  182,  971—972. 

*Autokralow,  zur  Frage  über  die  Wirkung  einiger  Opiumalka- 
1 0 1  d  e  (Morphin,  X  a  r  k  o  t  i  n ,  A  j»  o  m  o  r  p  h  i n)  und  des  A  t  r  o  p  i  n  s 
auf  die  Vögel.    Ing.-Diss.    Kasan    1900. 

*Aug.  Schmidt,  über  eine  Entgiftung  durch  Abspaltang  der 
Methyl-  und  Athylgruppe  im  Organismus.  Ing.-l>isj>. 
Heidelberg  (Gott lieb)  1901.  Wahrend  die  Ester  der  ungiftigen 
Morpbinglykolsiiure  intravenös  Krämj»fe  hervorrufen,  werden  wieder- 
holte Injektionen  kleinerer  Dosen  auch  bei  mehrfach  (6 fach!)  ffiftiger 
Gesamtdosis  syniptonihts  ertragen.  An  der  Unschädlichmachung 

^)  Vergl.  Pozzi-Escot,    Analyse  microchimique  et  spectro 
scopique  und  Popoff.    Kecuil  des   travanx   du  Inboratoire  de  toxicologie 
(Brouardel  und  Ogier.) 
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des  G  i  f  t  e  s  sind  nicht  die  Nieren,  wohl  aber  Blntserura  und  Leber 
beteiligt.  Durch  Halbsättigung  mit  Animonsulfat  Hess  sich  aus 
dem  Lebersaft  ein  wirksames,  in  der  Hitze  zerstörbares  (Ferment?) 
Agens  bereiten,  seine  Wirkung  besteht  sehr  wahrscheinlich  in  einer 
Verseifung,  die.  wie  des  genaueren  gezeigt  wird,  proportional 
der  Quadratwurzel  der  Lebersaft-Koncentration  verläuft. 

Spiro. 

*N.  Schoorl,  eine  mikrochemische  Atropinreaktion.  Kon. 
Akad.  V.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurk.  Afd.  1901,  208. 
Verf.  verwendete  die  charakteristische  Krystallisation  des  Hydrojodats 
zur  Auffindung  etwaiger  Atropinspuren ;  die  Ladenburgsche  Spal- 
tungsmethode durch  Baryt  wird  umgangen.  Zeehuisen. 
^5.  Wilh.  Wiechowski,  über  das  Schicksal  des  Cocains  und 
Atropins  im  Tierkörper, 

*E.  Maurel,  Bestimmung  der  minimalen  tödlichen  Dosen  von 
Emetin-Chlorhydrat  für  gewisse  Wirbeltiere.  Compt.  rend. 
soc.  biolog.  68,  861-862. 

•Derselbe,  Bestimmung  der  minimalen  tödlichen  Dosen  von 
Emetin-Chlorhydrat  für  das  Kaninchen  bei  Benutzung  der 
hauptsächlichsten  Wege  für  die  Administration.  Ibid. 
862  -863. 

•Derselbe,  experimentelle  Konstatierung  der  decongestionierenden 
Wirkung  von  Em  et  in.   Ibid.  877—879. 

*W.  Rosenstein,  Beitrag  zum  Studium  der  Beziehungen  zwischen 
der  chemischen  Konstitution  und  der  physiologischen 
Wirkung  der  Alkylderivate  der  Alkaloide.  These  de  Paris, 
1900.    [J.  T.  80,  92—93.] 

*Jos.  Oppenheimer,  Beitrag  zu  den  Beobachtungen  über  die  Wirkung 
des  Chinin  auf  den  Gesichts  -  Sinn.  Anhang:  Einige  Versuche  mit 
Santonin.    Ing.-Diss.  Kunkel,  Würzburg  1901.  21  S. 

*Mar.  Carrara,  zur  Lehre  von  der  Entgiftung.  Centralbl.  f.  innere 
Mediz.  22,  479 — 485.  Bestätigung  der  Versuche  von  Czyhlarz  und 
Donath  [J.  T.  80,  95]  für  Meerschweinchen  und  Huhn, 
nicht  für  Kaninchen  und  Hund.  Die  Enligiftung  beruht  nicht  auf 
Ausscheidung  durch  den  Harn,  da  sie  sich  auch  bei  nephrectomierten 
Tieren  zeigt.  Erstere  Tiere  haben  eine  relative  natürliche 
Immunität,  die  aber  nicht  darauf  beruht,  dass  ihre  Muskeln  die 
Giftwirkung  des  Strychnins  abschwächen  können.  Spiro. 

^6.   E.  V.  Czyhlarz  und  Jul.  Donath,    experimentelle  Untersuchungen 

zur  Lehre  von  der  Entgiftung. 
^7.   E.  V.  Czyhlarz,  zur  Lehre  von  der  Entgiftung. 

*Carrara,  entgiftendes  Vermögen  derGewebe  gegenüber  dem 
Strychnin.     Soc.    delle   scicnze   med.    di    Cagliari  Mrz.  1901.    Im 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Tiprcbcmie.    1901.  3 


IV.  ViTBi^hiodtne  Kürper. 

AuBchlaa«  an  die  Uutersachnngen  Ton  Cijhlan  und  Donnth  ti«t 
der  Verf.  Tabellen  fUr  ä'ie  Toiicitüt  des  Balpet«rsaiirea  Strjdiniti* 
im  Verhältnis  zamKürpergewicbt  dtf«Heerschweinchens,dee£«nineheiit 
und  des  Hundes  aufgestellt.  Er  kam  bei  Meerachn  ein  eben  za 
gleichen  Ergebnii  wie  die  beidun  obengenannten  For»eh«r. 
auch  bei  Htthnem,  die  wie  bIIk  Vog'el  »ehr  wideist&ndsfSbig  ^geO 
das  Gift  sind.  Dagegen  war  das  Resultat  bei  den  lelir  empfiBdliclKn 
Hunden  und  KaniDchen  ein  durcbnua  ah  weichen  dos.  Hier  wnrdi 
Strfchnin  nacihLOsnng  der  Abbinduiig  doch  neuh  resorbiert  und  fahrt« 
raich  anm  Tod.  Es  tritt  nun  die  Krage  ein,  ob  bei  dun  für  Strvt-biuD 
unemptind Hohen  Tieren  nor  eine  Verlan Bsaamiig  der  Strychnin- 
resorptiun  oder  eine  wirkliche  ZerBtQrQUg  und  Ciiwirkaammscbaii^ 
des  Gifts  durcli  die  Gewebe  stattgefunden  bat.  Auch  noch  Bxstirfkaliui 
der  Nieren  fand  der  Verf.  die  gleichen  Erschein angen.  Er  üuia- 
suchte  non  auch  in  vitro  die  Wirkung  des  Mu«kelllei^li«s  nof  dis 
Strychnin.  Schon  Ilrouarde]  hatte  eine  Abachwacbung-  des  Gi(U 
dnrcb  den  Kontakt  mit  MualtelJleiäch  kouitatiett.  wenn  mau  diratm 
seine  Vitalität  und  Kontractilität  eine  gewisse  Zeit  erhält.  Ea  find 
sieh,  da^a  Tiere,  die  sonnt  durch  '/«mg  Strychnin  ta  Grunde  gehn. 
auch  die  Einspritiung  vnn  6  mg  gut  ertragen,  wcna  die  Strychnin- 
ISsuug  einige  ijtd.  in  vitro  mit  Muskels ubetuiiK  geuliscfat  gcweMD 
war,  Dnbei  fand  sieh,  dnss  die  Hueheln  empliudlicber  Tiere  ebtatn 
gilt  wirkten,  wie  die  der  fUr  das  Str;ubnin  weniger  empfindliclien 
Tiere.  CoUsAütl. 

Bnrnchello,  über  diis  Verhalten  des  ätr;cbnins  beim  Ontcb- 
gnng  dnrth  einige  Gewebe.  E.  Accsd.  med,  di  Boina  April  IBOl. 
Verf.  ging  von  der  Beobachlung  von  Czyhlarz  und  Doitatb  Ui 
und  hat  dnri'h  eine  Reihe  Ton  Vorsachen  die  Dose  festzustellen  gendit, 
di<-  für  gewöhnlich  das  Kaninchen  sicher  raoch  totet,  aber  in  da* 
unterbundene  Glied  eingespritzt  noch  ertragen  wird,  sowie  die  Maximal- 
dobi»,  die  80  vom  Heerschweineben  ertragen  wird,  Aueb  Toin  P«ri> 
toneum,  von  der  Haut  oder  vom  Huskel  ans  wiril  das  Strycbiiio  i 
Meeraehweinchen  so  ertragen,  wenn  die  ZufOhruiigsstellc  durch  Druck 
von  der  Zirkulstion  nbgetrennt  wird.  Anders  beim  Bnod,  wo  du 
Strjchnin  such  so  sehr  rasch  tüdlich  wirkt,  so  daas  die  Beobkcbtuif 
von  Ctyhlari  und  Uonath  nur  für  Meerschweinchen  gilt,  i 
leicht  an  das  Gift  lu  gewöhnen  ist.  Auch  bei  langsHmer  ZufUhrnag 
gressei  Dosen  in  kleinen  Einzelgaben  leigen  die  Heertscbweiocken 
keine  Stdrnng,  so  bei  0,004  g  pio  kg  innerhalb  iwei  8td,  in  S—lt 
Injektionen  gegirben.  oder  hei  0,OU1»  (iro  kg  in  lü  Injektionen  fnnef- 
Imlb  vier  Std.  Wenn  da?  Strvohnin  auch  langer  als  eine  Stand«  Ii 
einer  mit  einer  Klemme  sbgcquetoehten  Bautfalte  verweilt  bat;  UH 
dnnn  durch  DurchspUlung  mit  Wsjwer  daraus  ausgeEOgei»  wird,  m 
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zeigt  die  Einfühmng  dieses  atijcfaninbaltigen  Wassers  in  eine  Vene, 
dass  es  seine  Giftigkeit  durchaus  bewahrt  bat.  Blut  von  Meer- 
schweinchen, denen  starke,  progressiv  gesteigerte  Dosen  Strychnin 
in  eine  abgeklemmte  Haatfalte  eingespritzt  wurden,  zeigte  niemals 
immunisierende  Eigenschaft  des  Serums  für  andere  Meerschweinchen, 
oder  für  Hunde,  die  man  mit  Strychnin  bebandelte.    Colasanti. 

*J.  V.  Heymans  nnd  A.  Van  de  Calseyde,  über  die  angebliche 
Entgiftung  des  cyansauren  Kaliums  durch  das  Morphin 
und  des  Morphins  durch  übermangansaures  Kalium.  Arch. 
internat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie,  9,  93 — 105. 

♦Rieh.  Wolffenstein  und  Eduard  Wolffenstein,  über  den  Zu- 
sammenhang zwischen  chemischer  Konstitution  und  physio- 
logischer Wirkung  in  der  Piperidinreihe.  Ber.  d  deutsch, 
ehem.  Gesellsch.  84,  2408—2410.  Es  wurden  die  am  N  alkylierten,  die 
am  Kühlenstoff  alkylierten  und  die  am  N  acylierten  Derivate  des  Pipcri- 
dins  untersucht;  von  pharmakologischem  Interesse.     Andreasch. 

*A.  Deriu.  pharmakologische  ITntersuchungen  über  einige  Cyanoxy- 
pyridin-Derivate.  Giom.  della  R.  Accad.  med.  di  Torino  58, 
839,  1900.  Verf.  hat  eine  Reihe  von  Guareschi  synthetisch  dar- 
gest^^Uter  Cyanoxypyridinköi'per  untersucht.  Diese  Körper  haben 
alle  den  gleichen  Keni  und  unterscheiden  sich  nur  durch  die  Zahl 
und  die  Stellung  der  dem  Kern  anhaftenden  Methylradikale.  Es 
handelte  sich  also  um  Feststellung  der  biologischen  Wirksamkeit  des 
Kerns  (Fundanientalaktion)  und  des  Einflusses  der  Radikale  (modi- 
ficierende  Aktion).  Die  Versuche  wurden  an  Kaninchen,  Hunden  und 
Katzen  gemacht,  und  da  sich  diese  letzteren  am  empfindlichsten  er- 
wiesen, so  wurde  an  ihnen  die  Minimal-Doeis  bestimmt,  die  bei 
endovenöser  Einführung  eben  noch  Krämpfe  auslöste.  Das  )S-Cyan- 
a'-/-Diniethyl-a-Oxypyridinzu  Dosen  von  1/2  g  per  ob  gegeben 
ist  beim  Hund  und  Kaninchen  ganz  wirkungslos.  In  Dosen  von  lg  per 
08  hat  es  Durchfall  und  Erbrechen  zur  Folge.  In  Dosen  von  0,116  g 
pro  kg  des  Tieres  endovenös  eingeführt,  ruft  es  bei  der  Katze 
Myosis,  Steigerung  der  Reflexe  und  leichte  convulsivische  Zuckungen 
hervor.  Das  )S-Cyan-a'-)8'-;'-Trimethy  1-a-Oxypyridin  ist 
viel  aktiver.  Bei  der  Katze  ruft  es  Myosis,  starke  epileptiforme 
Konvulsionen  und  profusen  Speichelfluss  hervor,  beim  Kaninchen  in 
Dose  von  ^j^  g  per  os  hat  es  dagegen  noch  gar  keine  Wirkung.  Die 
kleinste  endovenös  krampfauslösende  Dosis  ist  bei  der  Katze  0,043  g. 
Das  N-Methyl-)8-Cyan-a'-;/-Dimethyl-a-Oiypyridin  übt 
stark  erregende  Wirkung  auf  die  Nervencentren  aus  mit  Myosis  und 
Ptyalorrhoe.  Es  ist  ein  starkes  Myoticum  und  Purgans.  Es  ist  der 
wirksamste  Körper  dieser  ganzen  Gruppe,  da  es  bei  endoven<'»ser  Ein- 
führung schon  in  der  Dose  von  0,004  g  pro  kg  bei  der  Katze  Krämpfe 

8* 
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aiHÜbt.  Das  N-Atthyl-^-cyan-o-j'-DiiLietlijI-tt-Oxjiij 
bat  etwa  die  gleiche  pM-alolo^che  Wirkung  wie  dio  »»dpren  onl 
Tnft  in  endovenü"«-  Dose  von  0,ü2äg  pro  ^g  ^<^'  i^"  K»izo  Kräinpr« 
hervor.  Ej  Rnifet  slcl)  keine  A lihingigkeit  dea  Grads  der  ALiiTiiii 
dieser  Kilrper  von  ihrem  Schtiiehpunkt,  wohl  «hnr  vun  ihraut  tfoli-knlu- 
gewicht.  insofi-rn  di«  Wirksainkeit  um  so  grÖsaer  ist.  je  höher  da» 
Mulekular^e wicht,  d,  h,  diu  Wirksamkeit  Ijän^t  vun  der  Zalil  na-i 
der  Natar  der  dem  Kern  anbafteoden  Radikale  ab.  Die  üifli^rtl 
der  KBrper  ist  um  so  gxüaset,  je  grSaaer  die  Zahl  der  Radikal,-  ist 
und  zeigt  sli'h  abhängig  von  der  Art  der  Anreihung  der  Uelbjrlradikil« 
an  den  StiekKtotF  dej  Eertis.  CoLasantL 

'Thomas  Evena,  eine  vorläufige  Mitteiluns  Bber  Bicinjnie.  Joiini. 
Ämer.  Chem.  Soc.  3S,  39-46.  Verf.  leigt,  dass  di^  voll  TonOa 
dorch  näaariges  AuBdeben  der  Ridnu^bnhiie  gewonnene  SolisUn 
identisch  mit  dem  schon  ftflher  Ton  Schulie  durch  einen  andens 
Prozess  erlialtenen  Ricldin  ist.  Die  Verbindung  kryatklljsiert  in 
kleinen,  farblosen  Prism«i.  schmiht  hei  laii"  und  gibt  bei  dcrr 
Analyse  mit  den  Formeln  CioHigN^Oj  und  C]aIliaN(04  nahe  öber- 
einstimmende  Werte.  I>ie  Bildung  eines  von  Tuiiin  beaehriebentn 
Chlorplatinats  IHsüt  sich  wähl  seh  ein  lieh  durch  XWdnheit  des  Bicinina 
erklären,  du  diese  guhstnnü  kein  aulches  Sah  bildet  Hieinin  gibt 
keinen  Niederschlag  mit  Silbernitrat,  Qnecksitbemitrot  oder  Sutilimai. 
Dagegen  entsteht  bei  längerem  Stehen  einer  conoentriertrn  ßicinin- 
und  SablimatlösunR  ein  fadenfiirmig  kryatullinisehea  Produkt  Beim 
Braroieren  des  Ricinins  entsteht  ein  ^abstitationsprodukt  (S^hmeb- 
punkt  283*),  welches  iwei  Brouiatome  enthielt.  Bei  der  Oxydation 
mit  alkalischem  Dbermanganaaurem  Kali  erhält  man  eine  krystalli- 
nische  Suure,  welche  bei  M79fl— 2800  schmilzt.  UanileL 

*Sökolorf,  Materialien  i:ar  Kenntnis  der  Gift wirknnf  dtt  wii^ 
sanien  tiubstanx  der  Jei^niritibohnen  auf  den  tiertaslien  OrgK> 
nismus.    Ing.-Üisa.  8t.  Pelersburg  1900. 

'Livon  and  Boinet,  phjstulugiscbe  Untersuchungen  Bber  das  Pfeil- 
gift der  Somali.    Juorn.  de  phjsiol.  S.  234—249. 

*D.  Lawrow,  Ober  die  Ausscheidung  des  Antipyrins  ans  dnn 
tierischen  Organismua.  Zsilscbr.  f.  phj'siol.  Chemie  Sä,  111 — Ijtu. 
8.  J.  T.  80,  121. 

Anorganieehf  KSrfier,  anati/tiaeht  Mfthoden. 

•Pranu  Schreiber,  aber  die  Ucsurptiuu  des  Mangan?.  Ing.-Dias. 

Halle  mi;  a.  d.  folgende  Referat. 
Er.  Harnnek,    aber    die    Resorption    des   Mangtki 
Eisenresor ption  vergl.  Kap.  XV. 
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*J.  Hübner,  zur  Pharmakologie  des  Kobalts  mit  besonderer 
Beröcksichtigung"  seiner  Verwendung  als  Gegengift  bei  Blau- 
säurevorgiftung.  Ing.-Diss.  Rostock  (Kobert)  1901.  Die 
Kobaltsalze  sind  zwar  nicht  für  Pflanzen,  wohl  aber  für  Kalt-  und 
Warmblüter  so  giftig  (Resorption  und  Ausscheidung  ähnlich  wie  bei 
Eisen,  Mangan),  dass  ihre  Verwendung  unratsam  ist,  zumal  sie 
wahrscheinlich  gar  keine  antidotarische  Wirkung  gegen  Blausäure 
haben.  Spiro. 

*M.  Klimmer,  einige  Mitteilungen  über  colloidales  Silber. 
Zeitschr.  f.  Tiermediz.  4,  289;  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  515-517. 
Einem  Kaninchen  wurden  20  cm^  in  die  Jugularis  und  am  andern 
Tage  70  cm^  einer  1  proz.  Silberlösung,  welche  noch  0,7  o/q  Na  Cl  und 
1 0  0  Eiweiss  enthielt,  subcutan  injiziert.  Als  nach  21  Tagen  das  Tier 
getötet  wurde,  war  das  injizierte  Silber  an  der  Injektionsstelle  ver- 
sehwunden. Das  Silber  fand  sich  zum  grössten  Teile  im  gesammelten 
Kote,  ein  geringer  Teil  in  der  Haut,  vielleicht  auch  in  den 
Muskeln,  im  Darmkanal  und  in  den  Nieren.  Andreasch. 

*J.  Athanasiu  und  G.  Couparenco,  über  die  Wirkungen  des 
Protarjjol.  Jonrn.  de  physiol.  3,  163 — 166.  Das  Protargol  ist 
eine  Silberverbindung  einer  Albuminsubstanz,  deren  Dar- 
stellung nicht  bekannt  ist.  Einem  Hund  intravenös  injiziert  be- 
wirkt es  zu  0,02g  pro  kg  akutes  Lungenödem,  welches  den  Tod 
herbeiführt.    Bei  chronischer  Vergiftung  tritt  Albuminurie  auf. 

H  e  r  t  e  r. 

*G.Bredig,  die  Ferment-Wirkungen  von  colloidalem  Platin 
und  anderen  Metallen.  Analogien  zwischen  den  Ferment- 
Wirkungen  von  colloidalem  Platin  und  denen  organischer 
Fermente.     Conipt.  rend.  182,  490—492,  576—578. 

*F.  Mühlig,  über  Wismuth Vergiftung.  Münchener  medizin. 
Wochenschr.  1901,  592. 

*Judson  F.  Clark,  über  die  Giftigkeit  des  Quecksilber- 
chlorids und  seiner  Doppelsalze.  Journ.  Phys.  Chem.  5,  289—316. 

*M.  Soave,  über  die  angebliche  Flüchtijrkeit  des  Calomels 
bei  37^.  Reduktionsvermögen  der  tierischen  Gewebe  auf 
das  Calomel  und  einige  andere  Quecksilherverbindungen. 
Arch.   internat.   de   pharmacodyn.  et   de  therapie  7,  1900,  461 — 474. 

*(},  Pouch  et,  über  die  Lokalisierung  und  Verbreitung  von 
Antimon  im  Organismus.  Compt.  rend.  183,  526 — 527.  Das 
Antimon  ist  bedeutend  weniger  giftig  als  das  Arsen ;  die  Lokali- 
sieruniif  i.<t  eine  andere.  Bei  einem  Kaninchen  von  1200g,  welches 
im  Laufe  von  132  Tagen  400  g  B  rech  Weinstein  (144mg  Antimon) 
erhalten  hatte,  fanden  sich  nur  in  der  Darm  wand  bestimmbare 
Mengen  Antimon,   eine  Spur  in  Haut  und  Haaren,   nichts  in  den 
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übngea  OrgABen.  Drei  Kaninchen  von  1890  bis  2000  «■  MiMwa  "1 
wüirend  21.^  Tagea  je  B,65g  Brechweinstein ;  äit  Tier«  baltMi 
durcLsduiiltlicl]  nur  SOOj;  zugeD'^mnien,  in  letzter  Zeit  hntXv  licb 
Parese  der  Eint eTevtreinitiLtun  und  rotlie  Excoriationei 
aaf  der  Haut  gezeigt.  Bei  der  Sektion  fiind  siob  die  Dartnwanil 
«enig'er  fest  aU  normal.  Die  Organe  norden  zn^aniinen  veraibeilpt: 
(ierDarni  enthielt  niclit  nn^rhelillcbe  Mengen  Antimon,  die  flacheu 
Knochen  geringe  Spuren,  die  langen  Knochen,  Nieren. 
Leber,  Haut.  Haare,  Muskeln  noeh  schwächere  Spnren:  in 
Herz,  Lungen,  Blut  war  Antimon  nicht  sicher  nncbweisbar.  in  dem 
freliim  war  keinee  vorhanden.  Dieselben  Kesaltate  ergaben  sich  bei 
Hunden.  Gibt  man  kleine  Mengen  Arsen  neben  AntimoD. 
eo  treten  eher  TergiftongHerschöinnnßen  auf  ond  die  Hagen-Dann- 
Fnnklioneii  werden  gestürt.  Die  Lokalisierung  des  AntimoQ  wird 
nicht  Yeründerti),  Arsen  lagert  sit^h  in  Oehirn  und  Backen 
mark.  Muskeln,  Leber,  Knochen  ah,  in  geringer  MtBgr  t: 
der  Darmwaiid.  Herter. 

•Q.  MeilUre,  toiiko logischer  Nachweis  von  Blei.  Compt.  rend. 
aoc.  biolug.  S3,  416—418.  20ü  g  des  ta  mit  ersuch  enden  Genebe! 
werden  in  einer  21  fagseiiden  Schale  mit  5ücm^  Salxs&ore  erhltii 
der  breiige  Bfif^kstand  mit  50  g  reiner  Salpetersäure  zur  Tnickne 
gebracht,  eine  neue  Portion  von  200  ein»  Säure  mit  5  g  A  n 
nitrat  langsam  darauf  abgedamift  bis  lur  Vtrkuhinng;  die  Kohle 
wird  in  eine  kleine  Schale  (lÜO  cin^)  eingebracht,  die  luiu  Auswttschen 
der  grosaen  Schale  benutzte  Salpetersäure  dazu  gegaben,  Eur  Tmcknc 
verdani|ift,  der  leicht  caicinierte  Rückstand  mit  20  cni^  reiner  Salpeter' 
säure  eine  halbe  Stunde  maceriert  nnd  mit  viel  kochendem  Wataer 
ausgezogen.  In  diesem  Ausvag  gelingt  die  elektrolytische  Ahaebei- 
dung  von  braunem  Bleioi:.vd  nicht  direkt  wegen  dea  Gehalts  von 
Phosphatm.  Der  RUcksfand  des  wSasrigen  Äusinges  wiril  daher 
mit  einer  Lösung  von  2g'  Ammoninmeilrat  in  lOcni»  Wasaer 
aufgenommen,  die  Losnag  ientrirugiert.  heisa  mit  Sehw«r«l- 
wadseretoff  ausgerollt,  nach  xweiErtündiger  DigestinQ  hei  75" 
xentrifugiert,  der  erhaltene  Niederschlag  heies  in  einigen  Tropfen 
lOfpch  verdünnter  Salpeter^äare  gelM,  die  LSaang  mit  derselben 
Salpetersäure  anf  SOcm^  gebracht  and  bei  ÜOe  der  Elektrolyae 
dnroh  einen  Htroiii  von  hBchaten'f  0,9  Ampere  Dichti;jk«it  unter- 
worfen (mit  PlatinspiralflO  von  1  mm  Durthmeaser  als  EleMruden). 
Nach  diesem  Verfahren  wurde  das  Blei  unter  aniterern  in  den 
Organen  von  Individuen  gefunden,  welche  an  entfernieo  Fol^oi 
von  Saturniamns  gestorben  waren;  hier  lokalisierte  eich  da^elbc 


')  GleiehMitige  Einführung  von  Brumkalium  scheint  die  Symptom« 
nnd  die  Lokalisierang  m  beeinflussen. 
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hauptsächlich  im  Nervensyatem  (die  Knochen  wurden  nicht  unter- 
sucht), während  hei  akuter  Vergiftung  die  Verteilung  im  Körper 
mehr  gleichmässig  ist.  Herter. 

**'J.  B.  Auniüller,  Qher  das  Zinn  der  in  Blechhüchsen  verwahrten 
Gemüse-Konserven  und  dessen  Resorption  im  Darmkanal. 
Ing.-Diss.  Würzburg  (Kunkel)  1897,  22  S.  Verf.  untersuchte  zu- 
nächst 4-jährig6  Konserven  von  Erbsen,  Bohnen  und  Spargeln  und 
konnte  in  den  Gemüsen  sowohl  wie  in  der  Brühe  immer  Zinn  fest- 
stellen. In  einzelnen  Fällen  wurde  bemerkenswerter  Weise  auch 
Blei  (ans  dem  Lote)  in  Spuren  und  Kupfer  in  nicht  unbeträchtlichen 
Mengen  gefunden.  Nach  dem  Verhalten  gegenüber  der  Elektrolyse 
scheint  das  Zinn  in  der  Bröhe  in  einfacher  Lösung  zu  sein  und  nicht 
organisch  gebunden  wie  im  Urin,  in  welchem  es  erst  nach  Zerstörung 
der  organischen  Substanz  nachweisbar  war.  Selbst  versuche  mit  Zinn- 
salzen und  zinnhaltigen  Conserven  ergaben  die  Ausscheidung  geringer 
Mengen  von  Zinn  durch  den  Harn.  Gesundheitsschädigungen  dürften 
bei  den  geringen  Mengen  kaum  zu  befürchten  sein.  Spiro. 

*Otto  Schwab,  Beiträge  zur  Frage  der  Zinnvergiftung  durch 
Nahrungsmittel.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

^G.  Deniges,  qualitative  und  quantitative  Bestimmung  von 
Spuren  Antimon  in  Gegenwart  von  starkem  Arsen-Gehalt. 
Compt.  rend.  188,  688—689. 

*Alfr.  Falk,  über  den  Nachweis  von  Arsen.  Ing.-Diss.  München 
(V.  Tapp  ein  er)  1901,  22  S.  Eine  Prüfung  der  Gutzeit 'sehen 
Reaktion  auf  Arsen  im  Harn.  Selbstversuche  mit  Natrium  arsenici- 
cum  ergaben  stets  positive  Reaktion  im  Harn.  Für  den  Nachweis 
von  As  in  den  Fäces  ist  die  Reaktion  nicht  brauchbar,  da  neben 
Phosphorwasserstoff  auch  Schwefelwasserstoff  in  kleinsten  Spuren  die- 
selbe Reaktion  gibt.  Im  Gegensatz  zu  den  Angaben  von  Urmetzer 
[J.  T.  80.  338]  tritt  auch  nach  Einnahme  arsenhaltiger  Mineral- 
wässer (Roncegno,  Levico,  Guher-Quelle)  die  Reaktion  im  Harn  auf. 
allerdings  etwas  verzögert.  Spiro. 

*H.  Devaux,  allgemeine  Fixierung  der  Metalle  durch  die  Zell- 
w^and.    CompT.  rend.  188,  58 — 60. 

*Edmund  Knecht  und  W.  F.  Dearden.  über  die  Ausscheidung 
von  Arsen  durch  das  Haar  und  die  Beziehung  derselben  zur 
Arsenvergiftung.  Lancet  1901,  I,  854;  vergl.  auch  ibid.  p.  878, 
1044.  Gautier  [J.  T.  80,  123]  hat  darauf  hingewiesen,  dass  das 
Haar  die  natürliche  Ausscheidungsstätte  für  Arsen  aus  dem  Orga- 
nismus darstellt.  Verf.  vergleicht  das  Haar  von  drei  normalen  Indi- 
viduen mit  dem  eines  Patienten,  der  lange  Zeit  hindurch  7  mg  Arsen 
täglich  einzunehmen  pflegte,  und  mit  dem  zweier  Personen,  die  an 
Vergiftung  mit  arsenhaltigem  Biere  litten.  Das  normale  Haar  enthielt 
minimale,  quantitativ  nicht  bestimmbare  Mengen;  das  des  Patienten 
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0,3''/m.  das  der  Vergiftungüf&lle  0,03  resp.  0,1  "/oo-    Du  Hau  wnnlp 
iu  jedem  der  angeführten  Falle  durch  Erhüben  mit  Salpetersäoi 
gesell  tos  senen  Ruhr  zeratürt  und  dann  das  Arten  nach  S  an  gerx  Modifi- 
katian  der  M a r s h  sehen  Methude  quanCitatir  bestimmt.     H  u p  k ii 

•K.  Moriahima.  GiftigkeiteRrad,  Absorptionsge.chi 
diglcei t  und  Iramnoisi er ungsYermägen  des  Arseniks,  Anh- 
intemal.  de  jibannaeudjnamie  et  de  thfiriipie  7,  1900,  65 — 114.  L»t. 
äe  ph arm acody minie  et  de  therapie  da  l'llniT.  de  Gand  (H  e.y  m  i 
Die  Anenikiiijektion  In  die  Artcria  carotis,  in  die  Vena  marginali» 
und  in  die  Vena  nieaentL-riL-a  wirkt  starker  als  die  Einspiitznn^  ii 
die  Artoria  cruralia  oder  in  das  Unterhautzeilgewebe.  Die  minimile 
tadliahe  Dosis  schwankt  in  ziemlich  wdten  ÜreuzeD  beim  Kaninchen. 
besonderd  bei  der  sabcntanen  EinigiritEung.  äiStd.  nacli  der  Ver- 
gittang  kann  man  noch  As  im  filute  nachweisen.  Bieaes  As 
nahrsch einlieh  scbtin  eininsl  von  einem  Gewebe  Hiiert  ond  dann 
wieder  dem  Blot  abgegeben  worden,  Verf.  fand  nach  der  Vergiftnna: 
As  in  der  Leber  immer  in  bedeutender  Men^e.  Das  Hen  and  dia 
Hirnsubstanz,  welche  m&gltchst  vom  Blute  befreit  wurden,  enthidtea 
auch  As.  ebenso  der  Pötas  eines  an  As-Vergiftung  gestorbenen  weib- 
lichen Kaninchena.  Verf.  hat  vergeblich  versucht,  Kaninchen  gegn 
Ab  xa  imninnisitren,  nach  beiden  Inimaninemngsmethoden.  welchr 
durch  Besredka  [J.  T.  29,  \U]  angegeben  wurden.  Zai 

'Jnles  Cau.  über  die  Toiitität  des  Phnspbora.  These  de  Pui» 
1901,  p.  fi4.  Del'  theorelische  Vorgiftungsi-oefficient  des  Pboaphuis 
ist  h  cg  Für  einen  erwachsenen  Menschen.  Die  P-Vergiftung  hat  ei 
starke  StCrung  der  allgi-meinen  Ernährung  des  Organismus  znr  Folire 
und  die  imchfolgende  Vernichtung  oder  Insufl'izienz  der  Fanktioaen 
der  Gehirnrinde.  Die  Üx)'diition  cies  P  auf  Kosten  der  Gewebe  ist 
die  Ursache  dieser  Erscheinungen.  Die  8teat«se  dei'  Organe  wini 
durch  etnu  nachteilige  Veränderung  des  Blutes  h'.TVorgernfen.   Z  a  n 

■J.  Cavalier.    Acidimetrie  der  Phosphorslure  durch  Baryt, 
Strontian  und  Kalk.     Compl.  rend.  J»2.  IB30-13S1. 
.\lb.  Neuniann,    Sber   eine   einfache   Helhode   zur   Bestimm' 
der  Fhostjhorsilure  b.'i  Stoffwechsel versnchen. 

*Alf.  Siegfried,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  dt's  pb.ysiolAgis 
chemischen  Verhaltens  des  kieselsauren  Natriu  ins, 
KiesHlfliiornatriums  und  des  Plaornslriums.  lag.-THaa. 
llostock  (Kobert)  1900  u.  Areh.  internst,  d.  pharmacodynamie  i 
d,  therapie  9,  22.5—287.  Kieselsaures  Natrium,  das  per  oa  frerdcht,. 
relativ  ungiftig  ist,  wirkt  auf  Blut,  Blulkürperchen,  Kiweieslfiaangui, 
Hilch  etc.  wie  die  bekannten  Agglutinine.  BesQglich  der  £liiiel> 
heiten  und  des  ubiquitHten  Vorkommens  von  Kieselsäure  (in  Rinder- 
pansen.    im  E^dotlüf  etc.)  sei  auf  die   umfangreiche  (105  Sdt4i]i)  t 
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sehr  fleissige  Arheit  verwiesen.  Flnomatrium  wirkt  auch  bei  sub- 
cntaner  Injektion  anf  Magen  und  Niere  (saure  Reaktion !)  sehr  schä- 
digend :  ätzend  und  nekrotisierend.  Eieselfluomatrium  steht  im  all- 
gemeinen in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  Salzen,  ruft  disseminiirte 
lokale  Nekrosen  in  der  Leber  hervor.  Spiro. 

*S.  Kostin,  über  den  Nachweis  minimaler  Mengen  Kohlen- 
oxyd in  Blut  nndLuft.  Pflügers  Archiv  88,  572—608.  Genaue 
Begründung  und  Beschreibung  des  von  Zuntz  [J.  T.  30,  128]  an- 
gegebenen Verfahrens.  In  der  Einleitung  eine  historisch-kritische 
üebersicht.  Spiro. 

*C.  Binz  und  P.  Gerlinger,  die  Reduktion  des  Natriumnitrats 
im  Tierkörper.  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  9, 
441 — 450.  Pharniakolog.  Inst,  der  üniv.  Bonn.  Die  Verff.  geben  Ka- 
ninchen und  Hunden  5  bis  10  g  Natriuranitrat  in  wässriger  Lösung 
per  08.  Das  Natriumnitrat  war  vollkommen  frei  von  Nitrit.  In 
einigen  Fällen  wird  das  Tier  nach  einigen  Stunden  getötet.  Die 
Gärung  des  Harns  wird  durch  Zusatz  von  Chloroform  verhütet.  Die 
Verff.  fanden  Nitrat  im  Harne  und  im  Dünndarm.  Das  Blut,  der 
Harn,  der  Dünndarm  enthalten  ausserdem  Nitrit,  manchmal  in 
relativ  grossen  Mengen.  Die  Verff.  bestätigen  also  die  Behauptung 
von  A.  Barth  [Inaug.-Diss.,  Bonn  1879],  dass  das  an  und  für  sich 
ungiftige  Natriumnitrat  im  Körper  zum  Teil  zu  balpetrigsaurem 
Natrium  reduziert  wird,  das  schon  in  verhältnismässig  kleinen  Gaben 
ein  starkes  Gift  ist.  Z  u  n  z. 

♦Armand  Gautier,  Bestimniungsmethode  der  Sulfide,  Sulf- 
hydrate.  Polysulfide  und  Hyposulfite,  welche  gleichzeitig 
in  Lösung  sein  können,  besonders  in  schwefelhaltigen  Mineral- 
wässern!   Compt.  rend.  132,  518—523. 

*A.  Van  Engelen,  über  die  Ge wich tsbe Stimmung  des  orga- 
nischen Stickstoifgehaltes  nach  Kjeldahl  und  nach  Will 
und  Varrentrapp.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  1900,  14,  397—404. 
Kritische  Studie  der  Kjeldah  Ischen  Methode  und  ihrer  wichtigsten 
Modifikationen.  Verf.  hat  höhere  Zahlen  mit  Kaliumpermanganat 
bekommen.  Wenn  man  nur  wenige  Stickstoffbestimmungen  zu  machen 
hat,  so  empfiehlt  Verf.  das  Verfahren  von  Will  und  Varrentrapp 
vermittelst  eines  eisernen  Rohres.  Zunz. 

*H.  R.  Procter  u.  A.  Turnbull,  zur  Kj  eld  ah  Ischen  Stickstoff- 
bestimmungsmethode. Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  41,  59—60, 
hier  nach  Journ.  of  the  Soc.  of  Chem.  Industry  19.  130. 

*Lassar-Cohn,  ein  verbessertes  Nitrometer  tür  die  Stickstoff- 
bestimmung nach  der  Methode  von  Duma  s.  Chemische  u.  mediz. 
Untersuchungen.  Festschr.  f.  M.  Jaffe.  Brauiischweig,  Vieweg  u. 
Sohn,  1901,  341-346. 
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•I,.   Ferriü   u.  E,  Orlanai,    Beitrag  znr    Kenntnis   der    griftlgti 

WirkonfT  <les  Kalium  clilutnts.    Anntil,  d.  FuntiMotart^  IW, 
i,  373;  Cheinikerztg.  1901.  Rep.  23. 
100.    F.  Bonroet.  der  Ursprung  iles  Jodgebaltcs  de«  Orgftaisnu 

*P.  Bourcet.  L'ioile  normal  de  rorgunism«'.  aes  origiiiieii -tm 
töle,  son  eliiiijoatiun.    Pari«  191:0. 

•G.  Denigäs und  J.  gabrazea.  Eeagenspapior  lum  Nachwei» 
von  Jud  btii  klinisch«!!  Untersuchungen.  HäDcbener  in«il. 
Wochenschr.  1901.  2038—3039.  Verff.  seUun  im  einer  2  pro».  Stirke- 
IQsnng  l"/o  Natriumnitrit,  benetzen  damit  beide  Seitea  von  atarküDi 
Schreibpapier  nach  einander.  Dieiea  Papier  wird  zanäcbst  mit  da- 
zu untersuch cnilcn  Flüssigkeit  benetit  und  dann  mittelst  eines  Glii* 
Stabes  ein  Tropfen  verdännter  SehwofekaaTe  EUgefägt.  Die  Besktian 
ist  überaus  emptiudlich.  Spiro. 

■Baldoni.  Wert  des  Paraldehyds  als  JodreBgens.  Eftasepii 
internal,  della  med.  inoderna  1901  No.  8 — 9.  Dag  ParaM^rd  ict 
unter  besonderen  Verhlltrissen  im  Stande,  den  SauerstuS*  nnttr  Bil- 
dung Ton  WasserBtoffsuperoij-d  zu  binden.  Nnr  aolehes  PBraIdclii<i 
—  nie  es  beim  längeren  Stehen  am  Liebt  der  Fall  ist  —  gibt  die 
WacfahauseDsche  Judv^aktiiin.  Colaaanti. 

'Ch.  Carette.  Wirkung  des  Calciumcarbonats  auf  einige  min<- 
ralische  und  organische  Säuren  in  alkabolts«hen  Lt- 
aungen  und  deren  .Anwendung.  Th^^e  de  pharmaeio,  Lille  1900. 
]iag.  61  [Lambling],  Verf.  hat  die  Einwirkung  von  Calciam- 
oarbonut  auf  alkoholische  LOsungen  verschiedener  Säaren  anteraucht. 
In  einer  ersten  Gruppe  befinden  sieh  die  Salisitnre  und  die  Salpeter- 
säure,  welche  stets  und  rasch  durch  dus  Calci umcarbimat  nitatntislerl 
werden.  Eine  üneite  Gruppe  enthält  die  Schwefelsäure  und  di« 
PhusphoreQure.  welche  nur  lung.<am  dder  gar  nicht  durch  das  Cttcinm- 
earbonat  allein  angegriffen  werden,  jedoch  ntich  dnrch  das  Calcium' 
«arbunat  bei  Anwesenheit  einer  aequi molekularen  oder  grCsscrea  Menge 
Ton  Säuren  der  ersten  Gmppe.  In  der  dritten  Gruppe  befinden  sich 
die  Weinsäure  nnd  dia  Oialsänre,  welche  durch  das  Calcinmcorbotiat 
nur  bei  Gegenwart  einer  äquivalenten  oder  grösseren  Menge  ron 
Sauren  der  ersten  Gruppe  gesättigt  werden.  In  einer  letiten  Gruppe 
findet  man  die  organischen  äsnren,  welche  nie  durch  dna  C»lciQni- 
«arbonat  angegriffen  werden :  Essigsäure,  BottersSure,  Valerianstuie. 
Zitronen  säure.  Apfelsänre,  Ameisensäure,  Benzoesftnre,  Parumidu- 
benzogsäare,  Salic^lsäurc.  Gerbsüure,  Hippurs&nre,  Camphersäur«.  Aal 
.dieser  Eigeusohaft  diessr  verecbiedeneu  Sfiuran  gegenüber  d«n 
l^alcLamcarbonut  basiert  Verf.  eine  Methude.  mit  welcher  nikn  die 
sauren  von  2  dieser  verschiedenen  Grupp^^n  nebeneinander  separmt  In 
einer  Flüssigkeit  quantitativ  bestimmen  kann  (s.  näheres  im  Orig.)  lud 
gibt  verschiedene  praktische  Anwendungen  dieser  Methode.    ~       '*" 
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*H.  Cohen,  Titration  mittelst  Jodeosin  als  Indikator.  Kon. 
Akad.  V.  Wet^nsch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natnurk.  Afd.  1901,  204- 
Die  Alkaloidtitration  wird  dnrch  Zasatz  einiger  Tropfen  Petroläther 
sehr  viel  schärfer.  Zeehuiseu. 

*Berthelot,  Studium  über  die  Neutralisation.  Über  die  Titri- 
run^  von  Säuren  und  Alkalien  mit  complexer  Punktion 
mit  Hilfe  von  Farbstoffen.   Compt.  rend.  182,  1877—1382. 

*Berthelot,  neue  Untersuchungen  über  die  Neutralisation  der 
Phosphorsäure.    Ibid.  1277—1281,  1517—1520. 

*H.  Causse,  über  eine  charakteristische  Reaktion  reiner  Wässer. 
Compt.  rend.  188,  71 — 74.  Das  Reagens  besteht  aus  krystalli- 
siertemViolettfHexamethyltriamidotriphenylcarbinol), 
zu  0,25  g  in  250  cm^  einer  gesättigten  wässrigen  Lösung  von 
schwefliger  Säure  gelöst.  Gibt  man  zu  100  cm^  Wasser  in 
einem  mit  Glasstopfen  zu  schliessenden  Cylinder  1,5  cm^  obiger  farb- 
loser Lösung,  so  bildet  sich  in  reinem  Wasser  an  der  Oberfläche 
ein  violetter  Ring,  welcher  sich  allmählich  ausbreitet.  Die  Fär- 
bung ist  intensiver,  wenn  man  das  Wasser  vorher  zwei  Stunden  auf 
85 — 400  erwörmt.  Tierische  Exkrete  und  Abfallstoffe, 
Schwefelwasserstoff,  Oxysulfocarbonat  verbinde  rn  die 
Färbung;  durch  Behandlung  mit  Wasserstoffsuperoxyd  bei 
35 — 400  erhallen  unreine  Wässer  die  Fähigkeit,  die  Färbung  her- 
voi-znrufen.  C.  teilt  Beobachtungen  über  das  Wasser  der  Rhone  mit. 

H  e  r  t  e  r. 

*W.  Natanson,  über  die  Gesetze  der  Erscheinungen  der  Dif- 
fusion.   Rozprawy  Akademii  umiej^tnosci.  [3]  1.  Abt.  A,  S.  447. 

*Calugareanu  und  Victor  Henri,  Diffusion  der  Farbstoffe 
in  Gelatine  und  in  Wasser.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  579 
— 580.  Graham,  De  Vries,  Chabry,  Voigtländer  etc. 
fanden,  dass  anorganische  Substanzen  in  gelatinierten 
Lösungen  von  Gelatine  oder  Agar-Agar  ebenso  schnell 
diffundieren  als  in  Wasser.  Verff.  bestätigten  diesen  Befund  für 
Kupfersulfat,  Kupferacetat  und  Chromalaun.  Reagens- 
röhrchen,  20  mm  breit  und  20  cm  lang  wurden  mit  10  cm»  einer 
Lösung  beschickt,  welche  neben  der  zu  prüfenden  Substanz  lOO/o 
Gelatine  enthielt;  darauf  wurden  40 cm*  Wasser  oder  1,3  reap. 
5proz.  Gelatinelösungen  gegeben,  und,  zur  Verhinderung  der 
Verdunstung  eine  Schicht  Paraffiuül.  Versuche  mit  organischen 
Farbstoffen  (Krystallviolett,  Methylenviolett,  saurem 
Fuchsin  und  Orange  0,2proz.)  ergaben,  dass  bei  400,  wo  di«.* 
Gelatinelösungon  flüssig  waren,  em  Unterschied  in  der  Difi'usions- 
schnolligkeit  nicht  bestand;  bei  250,  wo  die  Iproz. Lösung  flüssig 
war,   die   beiden   anderen   aber   fest,   blieb   die  Diffussion   in 
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beiden  letiteren  Tiinter  iler  im  Wasser  nad  in  der  I  prai.  lütaag 
za  rück;  bei  0",  wo  aui^h  die  Iprux.  Gdatinelöüung  zu  gelatin 
begann,  HiSundierteii  audi  hier  die Farbatuffe  weniger  schnell  *li 
im  Wasser. 

•E.  Waymonth  Beid,  Gelatine-Filter,  Jonrn.  of  pbrsiglog.  H. 
161^173.  Verf.  but  geprnft,  üb  beim  Filtrieren  verBchi edener  LSaaagm 
dnrcli  ein  Martinachea  GeUtine-Filter  [J.  T.  2«.  85]  <U* 
Filtrat  die  gleiche  ZiisaniffleDsetzncg  xeigt  nie  di<^  araprQngtidt* 
Lnsung.  Er  ntacht  darauf  aufmerksam,  dnas  die  Filt«r  bia  m  km- 
atanteni  Gewiuht  getrocknet  werden  müssen,  wenn  man  Belmetu^o; 
von  Wasser  zum  Filtrat  vermeiden  will.  Durch  getrocknete  Pill« 
erleiden    Lasungen    von    Chlurnatrinm    sowie    von     Harnstoff 


iräDde' 


ing. 


Dcitn 


■   Natr. 


rboni 


Ein  Übelstand  ist,  dass  Gela 
abgegeben  wird.  Versuche  lui 
die  Gefrierpunkterniedrigung  i 


ebenso     NatrinmoletL 
liem  Filter   an  diu  FÜlnl 
und  Galle    Beigten,  <)m* 
Filtrat  verringert    iat ,    ebensu  det 


Gehalt  an  organischen  Stoffen  ( Nicht-Ei weiaä).  and  in  ^ritigena 
Grade  auch  die  Asehcnbe«tandteile.  Das  Martin  sehe  Pitttf 
trennt  demnach  nicht  die  Krfstalloide  vun    den  CoUoidM 

Herter. 

'S.  Ledüc.  Diffusion  in  Gelatine.  Compt.  rend.  182.  1500— ISOL 

•G.  Flusin.überdieOfimosedurehaieKupferferrocjanfa-Mei 
bran.    Compt.  ren.l.  182.  1110-1112. 

•Paula  Philippson.  über  die  Verwendbarkeit  der  Schi  1  fschläoeh« 
tax  Dialyse.  Hofmeistera  Beitrage  zar  clieni.  Phj-sioL  1.  f» 
— 82.  Die  die  Interiiudienhahlung  i 
auskleidende  innere  Membran,  die  eich  von  der  Wand  leicht  sblSMa 
läset  und  in  der  Bakteriologie  zur  Dialyse  dient,  zeigt  bei  eiiwt 
systematischen  üiitersnchüng  TlndarcblaBäigkeit  fSr  eull.  Qsenoqri. 
Wasserglas,  cuagulable  EiiveieskOrper,  Ueteronlbamuse,  TrjpsiB  {nidit 
Pepsin)  und  den  gerin nungahemin enden  Bestandteil  des  Bluiegeleitrakts. 
Da  bei  der  Zartheit  der  Membran  die  Dialysi 
lüuft,  sind  die  SchUnche  Iflr  viele  Zwecke,  n.  Ü.  die  Bcstünmitng 
des  diffusiblen  Blntalkalis  sehr  geeignet.  Spiro. 

*Wilb.Vaubel,  die  physikalischen  und  chemischen  UetbodvB 
der  quantitativen  Bestimmung  urganischer  Verbin- 
dungen. I.  Band.  Die  physikalischen  Methodeo.  SS3  & 
IL  Band.  Die  chemischen  Methoden.  SRO  8.  VerUg  v«n  3.. 
Springer,  Berlin.  1"  dem  umfangreichen,  mit  unsreicli enden  Litt- 
raturnngaben  versehenen  Werke  ist  durchweg  auf  die  beim  pli;äo- 
logisch-cbeinischan  Arbeiten  gebräuchlichen  Methoden  Itücksicfat  (»■ 
Teil  mit    grosser  AusfOhrlivhkeit.     So    enib&lt   dtf 
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IL  Band  ein  Kapitel  „Methode  der  Bestimmung  durch  Enzym-  und 
Permentwirkung*  von  30  Seiten,  und  femer  ein  Kapitel  , Methode 
der  Bestimmung  der  Antitoxine."  Spiro. 

*\Vilh.  Busch,  neue  Lahoratoriumsapparate.  Zeitschr.  f.  d. 
landw.  Versuchsw.  Oesterr.  4,  30.  Extraktionsapparat  samt  Hülsen- 
Trockenapparat. 

*W.  A.  Osborne,  Äther-  und  Chloroform-Extraktions- 
Apparat  für  Flüssigkeiten.    Journ.  of  physiol.  26,  IX — X. 

♦Jerwitz,  neuer  Fett-Extraktions- Apparat.  Chemiker-Zeitung 
1901,  437. 

*C.  A.  Neufeld,  Apparat  zum  Extrahieren  von  Lösungen  mittelst 
spezifisch  leichterer  Flüssigkeiten.  Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  15 — IG.    Mit  Abbildung. 

*FritzPregl,  ein  Apparat  zur  Extraktion  wässriger  Flüssig- 
keiten mit  Chloroform.  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  785—787. 

*Hugo  &>innhold,  ein  neuer  Extraktionsapparat.  Zeitschr.  f. 
analyt.  Chemie  40.  407     Mit  Abbildung. 

*H.  Wislicenus,  Verfahren  und  Apparat  zur  exakten  Ver- 
aschung.   Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  441 — 449. 

♦Fritz  Pregl,  über  einen  einfachen  Apparat  zum  Trocknen  im 
Vacuum  bei  beliebig  hoher,  konstanter  Temperatur. 
Zeitschr.  f  analyt.  Chemie  40,  781—785. 

*  A.  K  0  s  s  e  1 ,  Beschreibung  einiger  Apparate.  Zt  sehr.  f.  physiol.  Chem.  88, 
1 — 8.  1.  Natriumpresse  zurHerstelluigvon  Vio-Normallösungen.  IL  Eine 
neue  Form  der  Zentrifuge.  IIL  Apparat  zur  Zerkleinerung  tierischer 
Organe.  Derselbe  beruht  darauf,  dass  das  festgefrorene  Tier  oder 
Organ  (mit  Hilfe  von  flüssiger  Kohlensäure)  durch  eine  Fräsevorrich- 
tung in  eine  schneeartige  Masse  verwandelt  wird. 

*L.  Lutz-Bougie,  Pipette  zur  Sterilisierung  und  direkten  Ab- 
messung der  Flüssigkeiten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58, 
404-  406. 

*D.  N.  Nabarro,  eine  Pipette  mit  einer  verbesserten  mechani- 
schen Einrichtung  zur  genauen  Aspiration  und  Abmessung 
kleiner  Quantitäten  von  Flüssigkeit.  Journ.  of  physiol.  26, 
XXXV-XXXVIL. 

*F.  F  ranken  h  aus  er,  über  die  Bedeutung  der  physikalischen 
Chemie  für  einige  therapeutische  Probleme.  Fortschr.  d.  Med.  19, 
693—703,  733—747.  Verf.  behandelt  die  Ernährungstherapie,  Mine- 
ralwassertrinkkuren, Badekuren.  Elektrotherapie,  Wärme-,  Kälte-  und 
Lichtthevapie !  Spiro. 

♦Ernst  Cohen.  Vorträge  für  Ärzte  über  physikalische  Chemie. 
Leipzi<:,  Wilh.  Engel  mann,  1901.  Mit  49  Figuren  im  Texte. 
249  Seiten.     Das  Buch  enthält    folgende  Abschnitte:  Die  Reaktions- 
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geschwindigrlveiten :  die  IxiTersion  des  Robnaekers  nnd  die  Katalne 
im  Allgemeinen;    Ferment  Wirkungen;    Einflnas   der  Tempentnr  aaf 
die  Reaktionsgeschwindigkeit;   das  Gleichgewicht:    die  FlüsaigkeitB- 
reihung:  der  osmotische  Druck;  Bestimmung  des  Molekulargewichtes 
gelöster  Stoffe;  die  elekt roly tische  Dissociation  und  ihre  Anwendungen 
(auf  hygienischem   Gebiete:   Lehre   der  Desin  fektion   im  Lichte 
der  Theorie  der  elektrulytischen  Dissociation ;  auf  phannakologischem 
und  physiologischem  Gebiete :  der  Geschmack  verdünnter  Lösungen: 
der    osmotische     Druck    tierischer    Flflssig-keiten;    die 
Permeabilität  derBlutkörperchen;  üntersnchnngen  fiberden 
osmotischenDruek  zwischen  Mutter  und  Ki  n  d>.  Die  oeniotische 
Analyse ;  Gift  Wirkungen:  elektromotorische  Wirkungen. 

"S.  Leduc.  die  lonentheorie  in  der  Medizin.  Ann.  d'electro- 
bi'.il^gie.  d'electrotht.-rai>ie  et  dVlectro«iiagno3tic,  4.  139 — l-4o. 

*Th.  Paul,  die  Bedeutung  der  lonentheorie  fflr  die  physi- 
..1... irische  Chemie.     Wien,  mediz.  Presse  1901.  1869—1872. 

*A.  Hollard.  la  tht-orie  des  ions  et  Telectrolyse.  Paris  190Ö. 
Canr  tt  Xaud. 

•  K.  F 1 0 r e n  t i  11 .  ül  er  die  Intervention  der  Ionisation    bei    der  A n- 

gew«"hnunir  lebender  Organismen  an  Salzlosungen.  Ann. 

des  so.  natur.  Zy.dogir?  [S'  13.  80Ö-310. 
*H.  Borditrr   und  Gilet.   Elektr«»lyse  der  tierischen  Gewebe 

und    der   oriranisoheu    Flüssigkeiten.     Archires     d'electricite 

mcdicale  expvrimoiitales  et  olir.ii|iies.  9,  677 — 662. 
•The"d.  Cohn.   über  dio  Meth- dik    der  klinischen   Krvoskopie. 

Choin.  und  medi/.  rnt-LTsiionungen.     Ffsr<«  hr.  f.  M.  Jaffe.     Braun- 

sohweis:.  Viewe::  Je  ^Mhn.  r.»01.  4ü7--4*2\K 

*  P  a  u  1  M  u  1  ••  n .  Anweii-luiiiren  ilor  K  r  y  o  s  k  •.•  p  i  e  in  der  Medizin.  Th^-se 

de    Paris.    1901.    ]  ca:.   151.     Alkvmoine    Übersicht    der    durch    die>v 
Meth'.»«le  erzielten  Re-ultat'.'  in  dvr  Physioloirie  und  dt-r  Klinik. 

Zu  n  z. 

•Paul  •!'  ii  r ■>  u >  1 0  h  ü  ff .  k r y  o  s k  i-  p  i  s  c  h  e  T  n  t  e r s  n  c  h  u  n  g en. 
Ci-mpr.  iviv-1  132.  yr-^»— y.7>7.  Pts-iircibung  e'n-.-s  modifizierten 
A  p  1'  a  r  a  t  -  unl  V  t-  r  i  a  h  r  o  n  s.  H  e  r  t  e  r. 

'  E  m  i  1  r-  ♦  i  r  a  s  ">•  r  t .  d :e  K  r y  ■  >  k . ■  !•  i  e .  ' hf'.»  A r. wr»ndung  bei  den  T  u  b  e  r- 
kiil'son     Tri.  <^'  de  Pari>.  IvOl.  yn^.  :>i'. 

7^.  M.Scholz:  l"  her  ein  nene.<0\ydation!Siirodukt  derHamsSare^'. 

Duro:.  E  nwirlcinj"  v-n  Walsers:  tlVupvmyd  auf  norirral.?  hamsaares  Xatron 
wirl  in  -in-.-r  AM^biUit»  v.-n  l«'"  ■•  -.in  K-t:  •  r  -rhalt-ü.  «Um  infolge  £eine> 
NaTri'iii.>al.-v<    .i:-;    F  riii-jl    OiHiXi«»!    ::■  uvbeii    ^er-irii    tuuss.       Er     gib: 

i    Bvr.  .:.  ■:.u:sT:h.  oh.;::,  '.^sell.  34.  -Ho0-41o;:. 


rV.  Verschiedene  Körper.  127 

auch  das  Barjrnmsalz  C4  Ba2  N4  O4.  Seine  Bildung  ans  Harnsaare  macht  die 
folgende  Konstitution: 

NH .  C .  CO .  NH  NH .  CO  .  NH 

C0<^        '  I  co<^  ^co 

NH  .  C .  NH .  ÖO  NH .  CO .  NH 

Harnsäure  Tetracarhonimid 

wahrscheinlich,  sodass  ihm  der  Name  Tetracarhonimid  zukäme. 

Andreasch. 

79.  Marl.  Krüger  und  Julius  Schmidt:    Das  Verhalten 
von  Theobromin  im  Organismus  des  Menschen^).    Nach  Krüger 

und  Schmidt  [J.  T.  29,  121]  entstehen  sowohl  bei  Hunden  wie 
Kaninchen  aus  dem  Theobromin  die  beiden  zu  erwartenden  Monomethyl- 
xanthine,  das  7-Methylxanthin  (Heteroxanthin)  und  das  3-Methyl- 
xanthin,  nur  sind  die  Mengenverhältnisse  bei  beiden  Tiereu  ver> 
schieden.  Bei  den  am  Menschen  anzustellenden  Versuchen  handelte 
es  sich  vor  Allem  um  die  Auffindung  des  3  -  Methylxanthins,  da  das 
7-Methylxanthin  bereits  als  Stoffwechselprodukt  von  Bondzyiiski 
und  Gott  lieb  aufgefunden  worden  ist.  Nach  den  Versuchen  der 
Verff.  entstehen  auch  im  menschlichen  Organismus  dieselben  Basen. 
Aus  9,3  g  eingeführten  Theobromin  wurden  nach  dem  Verfahren  von 
Krüger  und  Schmidt  [1.  c.]  1,513g  Heteroxanthin  und  0,796g 
3-Methylxanthin  erhalten,  was  auf  100  Teile  Theobromin  16,3  resp. 
8,56  g  ergeben  würde.  Andreasch. 

80.  H.   Steudel:    Das  Verhalten  einiger   Pyrimidinderivate 

im  Organismus^).  Nachdem  unter  den  Spaltungsprodukten  der 
Nucleinsäurcn  Substanzen  aus  der  Pyrimidinreihe  aufgefunden 
worden  sind,  konnte  man  daran  denken,  dass  der  Organis- 
mus durch  Anlagerung  eines  Harnstoffrestes  an  den  Pyrimidinkern 
Purinderivate  aufzubauen  im  Stande  sei.  St.  verfütterte  deshalb  die 
von  Behrend  und  Roosen  synthetisch  hergestellten  Pyrimidin- 
körper  an  einen  Hund ;  im  eingeengten  Ilarn  desselben  wurde,  eventuell 
nach  Extraktion  des  Harnstoffs  mit  Alkohol,  auf  schwerlösliche  Körper 
gefahndet.  Bei  negativem  Ausfall  wurde  mit  ammoniakalischer 
Silberlüsung  gefällt  und  der  Niederschlag  auf  Purinkörper  untersucht. 


^)  Arch.  f.  experira.  Pathol.  u.  Pharmak.   45,  259-261.  —  2)  Zeitschr. 
f.  physiol.  Chemie  32,  285—290.  Physiol.  Inst,  Marburg. 
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Methyluracil  und  Nitrouracil  gingen  unverändert  in  den 
Harn  über,  während  bei  Nitrouracilcarbonsäure,  Isobarbitnr- 
säure,  Isodialursäure,  Thymin  und  2, G-Dioxypjriinidin 
keine  Umwandlungsprodukte  aufgefunden  werden  konnten.  £s  vtiirden 
ferner  die  von  Traube  hergestellten  Körper:  2,4-Diamino-6-oxy- 
pyrimidin  und  das  2,4,5-Triamino-6-oxypyrimidin  auf  ihr  Ver- 
halten im  Tierkörper  geprüft.  Auch  hier  konnte  keine  Synthese 
zu  einem  Purinkörper  constatiert  werden,  doch  erwiesen  sich  die 
beiden  letzteren  Körper  als  giftig.  Bei  mit  Diaminooxypyrimidin 
vergifteten  Batten  fanden  sich  Ablagerungen  eines  Salzes  desselben 
in  den  Nieren,  ähnlich  wie  sie  Minkowski  bei  mit  Adenin  ver- 
gifteten Tieren  gefunden  hatte.  Andreasch. 

81.     H.  Steudel:    Die   Konstitution   des  Thymins^).     Durch 

Nitrierung  des  Thymins  und  darauffolgende  Reduktion  war  Verf.  zu 
einem  Körper  gelangt,  der  die  Weideische  Reaktion  mit  Chlor- 
wasser und  Ammoniak  gibt  und  damit  also  als  ein  Pyrimidinderivat 
erkannt  wurde.  Das  Verfahren  wird  nun  genau  beschrieben,  femer 
die  P^lementaranalyse  des  krystallisierenden.  gereinigten  Nitroprodnktes 
mitgeteilt,  aus  welcher  die  Formel  C4 II4  N^  O3  sich  ergab.  Die 
durch  Reduktion  hieraus  erhaltene  Base  krystallisierte  in  feinen  Nadeln. 
Ferner  erhielt  Verf.  aus  Thymin  bei  Oxydation  mit  Baryumpemianganat 
Harnstoff.  Aus  früher  von  Verf.  und  Kossei  gemachten  Beobachtungen, 
femer  beim  Vergleich  mit  dem  von  Bohrend  dargestellten  Methyl- 
uracil (4-Methyl-2,()-dioxypyrimidin)  ergibt  sich  nun  für  Th3'min  die 
Konstitution:  5-Methyl-2,ü-dioxypyrimidin ;  es  reiht  sich  also  den 
Ureiden,  der  Harnsäure  und  den  Purinkörpern  an.  Der  von  Ascoli 
[J.  Th.  30,  23]  aus  Ilefenucleinsäure  erhaltene  Körper  C^H^N^Oj 
ist  als  das  noch  hypothetisch  gewesene  freie  Uracil  von  Behrend 
aufzufassen.     Die  Koiistitutionsformeln  sind: 

nx  -CO  HN  — CO 

OC       C-CHs  OC       CH 

HN  — CH  NH -CH 

Thviniii  l.'riU'il  aus  Hofe 

« 

Loew. 

4j  Zfit.^olir.  f.  physiol.  Cliem.  32,  241 — 2U:  auch  Sitziinjrsber.  d.  Gesellsch. 
z.  Beförderung  d.  gesainuit.  Naturw.  zu  Marburg  lüOl  No.  2. 
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82.    Em.   Fischer   und   Georg   Reeder:    Synthese   des 

UracilSy    Thymins    und    Phenyluracils  ^).     Verff.    haben    zwei    neue 

Methoden  zur  Darstellung  von  Hydrouracilen  aufgefunden.     Die  eine 

beruht  auf   der    Wechselwirkung   zwischen    Kaliumcyanat    und    den 

Salzen  der  )S-Aminosäureester,   wobei   unter  Abspaltung  von  Alkohol 

z,   B.   aus   der  )?-Aminobuttersäure   das   bisher  unbekannte   Methyl- 

hydrouracil 

NH .  CO .  CH2 

CO.NH.CH.CH3 
-entsteht.     Wertvoller  ist   die   zweite  Methode,   darin  bestehend,   die 
ungesättigte  Säure  selbst  mit  Harnstoff  zu  erhitzen,  z.  B. 
CH  .  COOH  CHj .  CO  .  NH 

+  CO(NH2)2  =  •  .     +  H2O 

CHj  CHj .  NH  .  CO 

Akrylsäure  Hydrouracil 

Letztere  Methode  wurde  in  vier  Fällen,  bei  der  Crotonsäure,  Meth- 
akrylsäure,  Akrylsäure  und  Zimmtsäure  geprüft.  Werden  die  Hydro- 
uracile  in  Eisessiglösung  mit  Brom  bei  100^  behandelt,  so  gehen  sie 
in  Monobromderivate  über,  welche  bei  der  Behandlung  mit  Alkalien 
oder  Pyridin  Bromwasserstoff  abspalten  und  die  entsprechenden  Uracile 
liefern.  Aus  Crotonsäure  wurde  so  Methyluracil  erhalten,  das  isomere 
Produkt  aus  Methakrylsäure  erwies  sich  identisch  mit  Thymin, 
-wodurch  die  Ansichten  von  Kossei  und  Steudel  über  die  Struktur 
-dieses  Körpers  bestätigt  werden.  Aus  Zimmtsäure  ergab  sich  ein 
Phenyluracil,  während  endlich  das  Uracil  aus  Akrylsäure  sich 
mit  dem  von  Kossei  und  Neumann  aus  Hefenucle'in  dargestellten 
Körper,  für  den  As  coli  die  Formel  C^  H^  N^  Og  feststellte  [J.  T. 
30,  23],  identisch  erwies.  Andreasch. 

88.  J.  Manthner:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cystins^.  Wird 
eine  salzsaure  Lösung  von  Cystin  mit  einem  kleinen  Ueberschuss  von  Kupfer- 
acetat  versetzt,  so  scheiden  sich  blaue  Sphaerokrystalle  und  Nadelbüschel 
aus,  welche  der  Formel  entsprechen:  C6H10CUN2S2O4.  Die  Bildung  dieser 
Kupferverbindung  aus  festem  Cystin  und  Kupferacetat  kann  zur  mikro- 
chemischen Erkennung'  des  Cystins  dienen.  Mit  Quecksilberchlorid  bildet 
das  Cystin   zwei  Verbindungen.    Der  mit  salpetersaurem  Cystin  und  essig- 


1)  Ber.  d.  deutsch,   ehem.  Gesellsch.  84,  3751-3763.  —  2)  Zeitschr.  f. 
Biologie  42,  176—186. 

Maly,  Jahresbericht  fbr  Tierchemie.    190].  9 


130  IV.  Verschiedene  K«n>&. 

sftoreni  Qiwckailber  erhaltene  Niederschlag  Butaprach  der  Pomtl' 
2(CeHgHgsNgS»0|)  +  Hg(N03'i.  Das  aahsanje  Cyatin  bildet  ?riim»n  ra 
lierZnsaranienaetiUTig  CBHiäNjSsO(+2HCl.  Vou  ferntTem  Inttareasv  i^  d» 
Cjstin  schon  dnreh  Schwefelwasserstoff  oder  schweflige  Säure  in  Cystelii  um- 
gewandelt werden  kann.  Loew. 

M.  E.  Wlnterstcini  Über  elue  Methode  zur  Abecheidnng  irr 
onranlKchen  Basen  ans  den  PhosphornoIfrKinBSnre-IfleilersciiligPD  ■*! 
Über  diis  Terhnlten  des  Cjstlns  gegen  PhosphenTolfranigiiarei). 

zersetit  die  PhusphorwuHramsänreniederscblägo  org-ariiacher  Basen  ^t 
Barjt,  mit  verdQnnten  Sünren  (SalKsäure)  und  Äther.  Es  bilden  sich  itr'm 
Schütteln  drei  Schichten,  die  (jberste  ist  wasserhaltiger  Äther  dann  fol^ 
eine  wBsarlge  Läsung  der  Basen  in  der  angewendeten  Säure,  w&hrend  4i( 
unterste  aas  einer  Qtherischen  Losung  von  Fhoaphornolfrauiaäure  besteht. 
Die  mittlere  Schichte  wird  milteUt  eines  Hebers  entfernt  und  derRflckstud 
im  ScheidetriehtvT  Docbraala  su  behandelt.  Die  Belegbestimiaungen  «preclM 
sehr  zu  Gunsten  dieses  Verfahrens,  sonie  such  die  Tatsache,  dasi  die  VbM- 
phorwolframsänre  in  einer  Furm  wieder  erhalten  wird,  in  der  e'm  sich  (nid 
Verdunsten  desAethers  nnd  Umfcrjstalliaieren)  sofort  wieder  vei  wenden  liat 
Verf.  konatatiert  ferner,  dsas  Cyetin  zwar  nicht  sofort,  aber  dach  n»ch 
Zeit  darch  Phosphor» olframaanre  kristallinisch  gefEllt  wird,  wna  tnweiln 
Vorteil  hei  der  Isolierung  des  Cystins  bringen  mag. 

85.  E.  Schulze  und  E.  Winterstein:  über  das  Verhalt» 
einiger  Monoaminosäuren  gegen  Phosphorwolframsäure').  OieVerfl. 
hatten  schou  früher  öfters  geprüft,  ob  Moiioitminosäuren  in  den  Pbos- 
phorwolframniederselilag  miteingehen,  wenn  die  Produkte  der  BUwrifs- 
spaltang  mit  Pbosphorwolfranisäure  yersetzt  werde«,  nnd  stets  be- 
obachtet, dass  dieses  nicht  der  Fall  ist.  Auf  eine  gegenleilige 
Behauptung  hin  wurde  nun  dieses  nochmals  geprQft,  wobei  die  nach 
Drechsel  gereinigte  Phosphor wolframsfiure  zur  Verwendung  kam. 
aber  weder  Leucin  noch  Tyrosin  war  in  Spuren  iu  den  Niederscfabs 
eingegangen.  Von  den  aus  Eiweiss  hervorgehe u den  MonoaminosStireii 
gibt  nur  Phenylalanin  (in  Sproz.  Lösung)  eine  Fällung,  dicsp 
aber  in  kochendem  Wasser  leicht  löslich,  sowie  in  etwa  der  500- 
fachen  Menge  kalten  "Wassers.  Da  Phenylalanin  aber  nur  in  statt 
geringen  Mengen  aus  Protelnstoffen  hervorgeht,  ist  es  sehr  nowalur^ 
scheinlich,  dass  bei  Ansfällnng  der  basischen  Spaltungsprodukte  etwts 
Phenylalanin  mitgefällt  wird.  Loew. 


»)  ZeiUchr.   f.  pbvsiol.  Cheni.  8*.   1.53-156.  —  »)  Zdtaebr.  f.  ph^loL. 
Chem.  M.  574—578. 
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86.  J«  Menriee:  Giftigkeit  yerschiedener  Nitrile  and  ihre  Ent- 
giftang  dnreh  nnterschwefligSAnres  Natriam  und  Metallsalze  ^).  Fort- 
setzQng  zu  J.  T.  28,  130.  In  folgender  Tabelle  sind  die  Besnltate  zusammen- 
gestellt, welche  Verf.  fflr  die  Giftigkeit  der  angegebenen  Nitrile  bei  der 
Taube  und  fär  ihre  Entgiftung  im  Organismus  dieser  Tierart  durch  unter- 
schwefligsaures  Natrium  erzielte. 


Kaliunicyanid  (u.  HCN) 
Acetonitril    .    . 
Propionitril  .    . 
Butyronitril .    . 
Isobutyronitril . 
Isovaleronitril  . 
Isocapronnitril . 
Laktonitril   .    . 
Cliloralnitril.     . 
a-Oxybut}Tonitril 
/5-Oxybutjronitril 
;/-Oxybutjronitril 
Amygdalonitril. 
Acetoncyanhydrin 
Benzonitril   .    . 
Benzylycyanid  . 
Orthotolunitril 
Cyanessigsäure . 
Cyanessigsaures  Aethyl 
Malunitril     .     . 
Bemsteinsäurcnitril 
Py  ro  weinsäureni  tril 


Tödliche 

Dosis  ftlr 

Tiergramm 

in  mg 


üebwlebens- 

dauer  nach 

Einspritzung 

der  tödlichen 
Dosis 


Durch  unter- 
schweflig- 
saures 
Natrium 
entgiftete 
tödliche 
Dosen 
in  vivo 


-> 


0,0015 

4,0 

1,25 

1,10 

2,5 

1,25 

0,29 

0,010 

0,012 

0,008 

5,0 

5,0 

0,022 

0,005 

0,50 

0,12 

0,50 

1,75 

1,75 

0,08 

2,0 

1,30 


4  Min. 

23  St. 

ist  20 Min. 

1  St. 

1  St.  30Min. 
50  Min. 

1  St. 
20  Min. 

4  Min. 
25  Min. 

7  St. 

7  Min. 

5  Min. 
50  St. 
15  St. 
23  St. 

2  St.  50  Min. 
45  Min. 

3  St. 

4  St.  40  Min, 

7  St. 


1% 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
3 

IVe 
4 


IVt 

1V6 

0 
0 
0 
0 
0 

1 
? 
? 


J)  Intoiication  et  d^sintoxication  des  difF^rents  nitriles  par  Thyposulfite 
de  soude  et  les  sels  metalliques.  Arch.  intemat.  de  pharmacodyn.  et  de 
th^rapie  7,  11—53,  1900.  Lab.  de  pharmacodyn.  et  de  thörapie  de  TUniv. 
de  Gand  (Heymans\  9* 
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Bei  dor  Taube  ist  die  tödliche  Dosis  von  anterschwefligsaurem  XatrioB 
2  mg  pro  Tiergr.  Diese  Dosis  ruft  den  Tod  nach  nngefthr  15  Sti 
hervor.  Vergleicht  man  die  Giftigkeit  der  untersuchtein  Nitrile  bei  der  TavW 
mit  ihrer  Giftigkeit  Lei  dem  FroschCj  und  dem  Kaninchen  [J.  T.  28,  130]ii, 
so  sieht  man,  dass  bei  diesen  3  Tierarten  die  molekulare  Giftigkeit  der 
Normalmononitrile  der  Fettreihe  mit  dem  Molekalargewiclit 
wächst.  Dies  ist  auch  der  Fall  für  die  isohomologen  Mononitrile  der  Fett- 
reihe  bei  der  Taube  und  bei  dem  Frosche,  während  im  Gegenteil  bei  dem 
Kaninchen  die  molekulare  Giftigkeit  mit  der  Erhöhung  des  Ifolekalargewicht«) 
abnimmt.  Die  Giftigkeit  der  a-Alkoholnitrile  ist  ftir  alle  3  Tierarten  st«'< 
sehr  gross,  i^ie  ist  annähernd  mehr  oder  weniger  gleich  der  Giftigkeit  von  HCN- 
Von  den  Nornialdinitiilen  ist  das  Malouitril  sehr  giftig  fUr  das  Kaninch« 
und  für  die  Taube,  das  Pyro  wein  säure-  und  das  Bernsteinsäare-Nitril  hin- 
gegen relativ  weni<j  giftig.  Die  Giftigkeit  der  aromatischen  Nitrile  ver- 
hält sicli  in  gleicher  Weise  bei  den  3  Tierarten,  ausser  dem  Orthotolo- 
nitril  l)ci  dem  Frosche.  Sobald  die  GH-Gruppe  in  der  Nähe  der  CN- 
Gruppe  steht,  wird  die  Giftigkeit  des  Nitrils  sehr  vergrössert.  Steht  die 
GH-Gruppe  hingegen  in  einem  von  derCN-Gruppe  sehr  entfernten  Rtdikil. 
so  ist  das  Nitril  viel  weniger  giftig.  Bei  der  Taube  beruht  die  Entgifhio^' 
des  Kalinmcjanids.  des  Malonitrils  und  der  a-Alkoholnitrile  durch  unter- 
schwefli'C'^aurcs  Natrium  auf  einer  einfachen  chemischen  Reaktion  in  viv»;.. 
Die  'J'aube  scheidet  Sulfocy  an  säure  nar  dann  im  Kote  aus,  wenn  inan 
ihr  gleichzeitig  mit  Hypoj^ulfit  auch  ein  Kitril,  welches  schon  CNS  in 
vitro  gil)t.  einführt.  Bei  der  Taube  beruht  die  physiologisch" 
Entgiftung  der  Nitrile  nicht  wie  bei  den  Saugetieren  au: 
einer  Verschweflung  von  CN.  Verf.  hat  auch  die  entgiftende  Wirkung 
von  Nickelnitrat,  Kobaltnitrat,  Kupfersulfat  und  Fcrrosulfat  anf  'ii-* 
Nitrile  untersucht.  Die  so  erzielten  Resultate  finden  sich  in  folgender  Tabellr: 


1 

Co  (\  03)2 

Ni  (NOs)«' 

CUSO4 

FeSOi 

■ 

1 

'  Frosch 

1 

1 
Taube 

'                                1 

1 

Kanin- 
chen 

'   Kanin-  j 
chen 

Kanin- 
chen 

Kanio- 
chen 

1 
KaliuMicvaniJ     .     .  ' 

•                                        1 

1 

1       1 

2,5 

1  bis  8 

0 

0 

0 

Acetonilril     .     .     .  > 

.       0 

0 

1,5 

0       i 

0 

0 

1 

Laktonitril     .     .     .  . 

0 

i 

1,5 

2.5 

3 

1 

0 

Benzonitril    .     .     .  ' 

0 

, 

— 

_ 

Amygdalonitril  .     .  ; 

'       0 

0 

4 

4 

1 

1 

Malonitril      .     .     .  ' 

.      1.5 

1 

1,5 

1 

0 

U 

Die    Zaiilen   bezeichnen    die    entgifteten    tödlichen    Dosen    der    betreffen i]«ii 
Nitrile.  Zun  2. 

1)  .1.  F.  Hey  maus  und  V.  Masuin.    Avch.  internat.  de  phavmacodvn. 
to  de  Ih.'rapie  3,  1S9G,  p.  177 
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87.  J.  F.  Hey  in  ans  and  Panl  Masoln:  Über  die  Raschheit 
der  intracellninren  Absorption  von  Malonsänre-  nnd  Pyroweinsänre- 
Nitril  nach  intravenöser  Einspritzung  >).  Wenn  man  die  tödliche 
Dosis  nialorsauren  Nitrils  (6,6  bis  6,7  mg  per  Tierkg)  in  die  Marginalvene 
eines  Kaninchens  einspritzt  und  sofort  nachher  dem  Tiere  Blat  in  gerade 
nicht  mehr  tödlicher  üfcnge  (bis  zur  Todesimminenz)  entzieht,  sodann  ihm 
eine  laue  physiologische  Lösung  (37 — 38 O)  in  die  V.  jugularis  einspritzt,  ihm 
nachher  wieder  Blut  entzieht  und  schliesslich  das  Blut  eines  anderen  Kanin- 
chens transfundiert,  ist  es  möglich,  das  Tier  zu  retten,  sobald  der  erste 
Aderlass  innerhalb  2  Minuten  nach  der  Nitril Injektion  bewerkstelligt  wird. 
Jedoch  selbst  nach  einer  Minute  hat  der  Organismus  schon  eine  genügende 
Menge  Malonitril  zurückgehalten,  um  Vergiftungssyinptome  zu  erzeugen.  Dies 
ergibt  sich  klar  daraus,  dass  im  Harne  schwefelcyanwasserstoffsaures  Salz  auf- 
tritt. Wird  die  Blutentziehung  3  Minuten  oder  später  nach  der  Einspritzung 
des  Nitrils  gemacht,  so  tritt  der  Tod  nach  1^2  Std.  ein.  Mit  dem  Pyro- 
weinsäure-Nitril  verhält  es  sich  beinahe  ebenso.  Die  tödliche  Dosis  bei 
intravenöser  Einspritzung  ist  hier  2,1  mg  per  kg.  Wird  der  Aderlass  inner- 
halb IV2  Minute  gemacht,  so  kann  das  Tier  am  Leben  erhalten  bleiben, 
obgleich  die  schon  nach  einer  Minute  zurückgehaltene  Dosis  von  Nitril  genügt, 
um  die  Vergiftungssymptonie  hervorzurufen  und  man  dabei  schwefelcyan- 
wasserstoffsaures Salz  im  Harne  während  2  bis  3  Tagen  vorHndet.  Der 
Unterschied  in  der  Latenz-Poriode  der  Vergiftung  steht  nicht  im  Zusammen- 
hang mit  der  Raschheit  der  Absorption  der  beiden  Nitrile,  sondern  mit 
der  Schnelligkeit  ihrer  V/irkung.  Die  tödliche  Dosis  der  beiden  Nitrile 
versehwindet  aus  dem  Blute  innerhalb  2  Minuten.  Die  tödliche  Dosis  des 
Malonitrils  wirkt  nach  20  Minuten,  die  des  Pyroweinsänre-Nitrils  nach  30 
oder  sogar  mehr  Minuten.  Injiciert  man  einem  Kaninchen  die  tödliche  Dosis 
von  Malonsäure-Nitril  und  injiciert  dann  sein  Blut  3  Minuten  nach  der 
Nitrileinspritzung  einem  anderen  Kaninchen ,  '  so  bleibt  das  zweite 
Kaninchen  in  normalem  Zustande.  Das  aus  dem  Blute  verschwundene  Nitril 
wird  in  den  Geweben  gebunden.  Das  Kaninchen  kann  dabei  nur  9  tödliche 
Dosen  von  Malonsäure-Nitril  und  8  von  Pvroweinsäure-Nitril  in  seinen  Ge- 
weben  binden.  Erhält  es  noch  eine  weitere  tödliche  Dosis  und  wird  nach 
5  Minuten  sein  Blut  einem  anderen  Kaninchen  eingespritzt,  so  stirbt  dieses. 
Die  antitoxische  Wirkung  des  unterschwefligsauren  Natriums  auf  das  Malon- 
säure-Nitril kann  auch  den  Organismus  nur  vor  9  tödlichen  Dcsen  dieses 
Nitrils  bewahren  2).  Zun  z. 


J)  Snr  la  rapidit<5  de  l'absorption  intracellulaire  des  nitril  es  malonique  et 
pyrotartrique  aprt-s  injection  intraveineuse.  Arch.  international,  de  pharma- 
codynaniie  et  de  thc^-ranie,  8,  1 — 17.  Lab.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie 
de  rUniv.  de  Gand.  —  2)  j.  F.  H ey m an s  und  Paul  Masoin,  Arch.  internat. 
de  pharmacodyn.  et  de  therapie,  1896,  8,  77. 
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88    C.  Archangelsky:   über  die  Verteilung  des   Cblonl- 
hydrats  und  Acetons  im  Organismus*).     Die  neueren  Ausichten  nhrr 

die  narkolisi'.he  Wirkung  in  der  Alkohol-  und  CMoroformgro|ipe. 
nach  welcher  diese  eine  Funktion  der  Affinilüt  dieser  Gifte  7a  da 
fettähnlichen  Stoffen  des  Nervengewebes  sei,  niacliten  es  wllusflieiu- 
wert  Aufscblttsse  Ober  die  Verteilung  dieser  Gifte  im  KOrper  in 
erhalten,  diloralhydrat.  Blut  oder  die  Organe  wurden  mit  deii 
halben  Gewicht  20proz.  Pliospborsäure  12 — 20  Std,  laug  destillier, 
war  das  Destillat  trabe,  so  wurde  die  Destillation  wlederliolt.  Dt- 
rauf  wurde  das  Destillat  zur  vollständigen  Spaltung  des  Chlmt 
hydrats  mit  30—50  cm*  11 -NalroQ lauge  eingeengt,  die  FlQs^Jgkot 
mit  Essigsäure  neutralisiert  und  die  gebildete  Ameisensilure  nack 
8cala  bestimmt,  indem  mit  dem  gleichen  Volumen  gesättigter  Sukü- 
matlOsung  ü^ßStd.  erwärmt  und  das  ausgefallene  Calonicl 
Wögnog  gebracht  wurde.  Controlversuche  mit  Chloralhydrat 
BInt  etc,  gaben  gflnstige  Resultate.  Dcim  Hunde  musste  das  Blut 
0,3 — 0,5  "/o  Chloralhydrat  eßtbalten,  wenn  Narkose  eiDtreten  sollte: 
bei  0,5~0.7"/o  schwindet  der  Comealreflex  TollstSndig,  bri  0,11 
bis  0,l2"lg  tritt  Uespirationsstillstand  ein;  beim  Kaninchen  tritt  dia 
erat  bei  0,156''/o  ein.  In  der  ersten  Zeit  der  Einfllbrung  d» 
Giftes,  gleicbgiltig  auf  welchem  Wege,  bleibt  der  Gehalt  des  Oehini 
immer  gegen  den  des  ßlntes  znrQck;  erst  spUter  sinkt  der  GUI' 
gehalt  des  Blutes  stärker  ab,  als  jener  des  Gehirns;  der  Gebalt  der 
Leber  bleibt  in  allen  Fällen  erhcbli^ih  hinter  dem  des  Gehirns  zurOclt, 
BezQglicli  der  Verteilung  des  CliloraUiydrats  im  Blule  ergab  sieh, 
dass  die  Körperchen  reicher  an  demselben  waren,  wie  das  Plasnw- 
Acetou.  Zur  Bestimmung  wurden  das  Blut  und  die  Organe  3  bh 
5  Std,  lang  anter  Zusatz  von  Essigsäure,  resp,  SOproz.  Nairatiliuigc 
destUliert,  das  Destillat  nochmals  mit  Schwefelsäure  destilliert 
dann  die  Bestimmung  nach  Uessinger  ausgeführt.  —  Tiefe  Narkott 
tritt  hei  einem  Gehalt  des  Blules  von  0,6 */„  Aceton  ein,  auch  hier 
ist  das  Aceton  besonders  von  den  Körperchen  gebunden. 
Fällen  war  das  Gehirn  giflreicher  als  die  Leber,  ja  letztere  blnb 
sogar  im  Gehalte  meist  hinter  dem  des  Blutes  zuiUck.    Die  A 


>)  Ärch.  f.  ciporim.  Patliul.  11.  rhamak.  4«.  347—371. 
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<ies  Centralnervensystems  zu  den  narkotischen  Substanzen  tritt  auch 
l)ei  der  Aceton  Vergiftung  ungemein  deutlich  hervor.    Andreascb. 

89.  £•  T.  Vietinghoff-Scheel:  Ein  Beitrag  zur  experiineu- 
tellen  Erforschung  der  Wirkung  und  des  physiologisch-chemischen 
Verhaltens  der  Oxalsäure  und   ihres  neutralen  Natriumsalzes  i)*    Es 

können  beim  Frosch  und  bei  der  Kröte  normaler  Weise  Calciumoxalat- 
kr}'stalle  in  der  Darmschleimhaut  und  im  Blut  der  Leiche  gefunden  werden, 
beim  Hohn  aber  nicht.  Diese  Krystalle  gelangen  wahrscheinlich  erst  nach 
-d^m  Tode  zur  Ausscheidung.  Durch  innerliche  Eingabe  von  neutralem 
oxalsaurem  Natrium  konnte  Verf.  Hühner  nicht  vergiften.  Die  subcutane 
Einspritzung  des  Salzes  tötet  die  Hühner  schon  bei  verhältnismässig  ge- 
ringer Dosis.  Verf.  erklärt  die  üngiftigkeit  des  Oxalsäuren  Natriums  für  das 
Huhn  per  os  durch  die  grosse  Kalkmenge,  welche  in  dem  Magendarm kanal 
des  Tieres  sich  vorfindet  (Bildung  von  unlöslichem  Calciumoxalat).  Das 
Oxalsäure  Natrium  ist  für  die  Schildkröte  sowohl  per  os  als  bei  subcutaner 
Darreichung  ein  tödliches  Gift.  Nach  subkutaner  Einspritzung  von  oxal- 
saurem Natrium  tritt  keine  Indikanvermehrung  beim  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen und  Igel  auf,  wohl  aber  beim  Hunde.  Bei  pflanzenfressenden 
Säugetieren  wird  das  Auftreten  einer  reducierenden  Substanz  im  Harn  nach 
Vergiftung  mit  oxalsaurem  Natrium  meist  vermisst,  während  sie  bei  den 
fleischfressenden  Tieren  öfters,  und  wenn  sie  mit  der  freien  Säure  vergiftet 
wurden,  fast  immer  beobachtet  wird.  Es  handelt  sich  dabei  nicht  um  Zucker, 
vielleicht  aber  um  eine  gepaarte  Glykuronsäure.  Die  Auffindung  von 
Calciumoxalatkrystallen  in  den  Nieren  ist  bei  allen  darauf  untersuchten 
Tieren,  ausser  bei  der  Schnecke  (Arion  empiricorum)  ein  constantes  und 
absolut  sicheres  Zeichen  einer  stattgehabten  chronischen  oder  subakuten 
Vergiftung  durch  freie  Oxalsäure  oder  neutrales  oxalsaures  Natrium.  Bei 
ganz  akuter  Vergiftung  findet  man  nicht  immer  CalciunioxalatkrystaUe  in 
den  Nieren.  Der  Hauptsitz  dieser  Krystalle  in  den  Nieren  sind  die  ge- 
wundenen und  gestreckten  Kanälchen.  Im  Knochenmark  des  Frosches  findet 
schon  bei  subakuter  Vergiftung  eine  ergibige  Ausscheidung  von  Calcium- 
oxalatkrv stallen  nach  dem  Tode  statt.  Verf.  hat  manchmal  bei  chronischer, 
seltener  bei  subakutcr,  fast  nie  bei  akuter  Vergiftung,  Calciumoxalatkrystalle 
im  Blut,  in  der  Leber,  in  der  GaUe,  in  der  Milz,  in  den  Lungen  und  im 
Magendarmkanal  gefunden.  Verf.  bestätigt  die  von  Loew  [J.  T.  22,  426] 
beobachtete  üngiftigkeit  der  Oxalsäure  für  Hefezellen ;  die  Gärungsfahigkeit 
derselben  wird  gar  nicht  gestört.  Durch  Oxalsäure  und  ihre  löslichen  Salze 
gehen  gcAdsse  Protozoengattungen  (Balantidium  coli)  und  die  meisten  höheren 


^  Arch.  internat.  de  pharmacodynamie  et  de  thc^^rapie  8,  225 — 290. 
Inst  f.  Pharmakol.  u.  phyöiol.  Chemie  zu  Kostock  (Kobert);  auch  Inaug.- 
Dissert.  Kostock  1901. 
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Pflanzen  (Evbse)  zu  Grande.  Die  Blatj^eriDnang  wird  durch  ozaUaves 
Natrium  vcrlündert;  sobald  man  Kalk  zusetzt,  kann  sie  nach  Tagen  wieder 
eintreten.  Der  Kalk  kann  durch  Strontium  teilweise  ersetzt  werden,  don^ 
Barium  und  Ma)[j:nesium  aber  keineswegs.  Das  oxalsanre  Xatrinm  rer* 
hindert  auch  die  Gerinnung  der  Milch  durch  Ghymonn  und  die  LabgerinnnDjf 
der  Caselnpräparate.  Der  Zusatz  von  Ghlorcalciam  kann  die  schAdigende 
Einwirkung  des  Oxalsäuren  Natrium  auf  die  Caselnansscheidang  aufhebee. 
Grosse  Mengen  von  salpetersaurem  Strontium  können  den  Kalk  in  seiner 
gerinnungsfördcrnden  oder  gerinnungshervorrufenden  Wirkang  ersetzen, 
Baryum  oder  Magnesium  im  Gegenteil  nicht.  Das  Erstarren  von  Gelatiae 
und  A^ar-Agar  wird  weder  durch  oxalsaures  Natrium  noch  durch  Calcium 
beeinflusst.  Das  oxalsaure  Natrium  scheint  eine  verflüssigende  Wirkung  auf 
den  nach  Kochen  mit  Zucker  und  Erkalten  zu  einer  festen  Gallerte  werdend« 
Beeren-  und  Fruchtsaft  auszuüben,  während  Kalkzusatz  keinen  Einfluss  uf 
diese  Erscheinung  hat.  Zudl 


90.    Karl   Neuberg:   Über    den  Nachweis  der   Bernstein- 

Säure^j.  N.  benutzt  die  von  Bell  aufgefundene  Tatsache,  dass 
Bernsteinsäureimid  durch  Glühen  mit  Zinkstaub  in  Pyrrol  übergebt. 
welches  sich  leicht  durch  die  Rotfärbung  erkennen  lässt,  die  e^ 
einem  mit  Salzsäure  benetzten  Fichtenspan  erteilt.  Man  engt  zor 
Anstellung  der  Probe  die  auf  Berusteinsäure  zu  prüfende  Flüssig- 
keit mit  Ammoniaktlüssigkeit  auf  etwa  1  cm^  ein,  fügt  etwa  1  g 
Zinkstaul)  hinzu,  der  die  Flüssigkeit  einsaugt  und  glüht  im  Probe- 
röhrchen. Die  entweichenden  Dämpfe  färben  Fichtenspäne,  die  mit 
concentrierter  Salzsäure  befeuchtet  sind,  hell-  bis  dunkclrot.  Ist  die 
Säure  an  ^letalle  gebunden,  so  engt  man  mit  Ammoniak  ein  und 
setzt  dann  etwas  i>hosi)horsaures  Amnion  zu.  Die  Reaktion  gelingt 
noch  mit  0,000(5  g  Säure.  Ausser  Bernsteinsäure  geben  eine  ähnliche 
Reaktion  Pyrrol,  Indol,  C'arbazol,  ;'-Diketone,  Furan,  Schleim  säure, 
(Tlutaminsiiurc,  ferner  Aopfel-,  Wein-,  Asparagin-.  Fumar-,  Malcin-. 
Citronen-,  Akonit-,  TrioarballyNäure  etc.  Für  tierphysiologische 
rntersuchungon  kommen  nur  Albumin,  Ilämin  und  Indolderivatc  in 
Betracht;  von  orsteron  beiden  kann  die  Bersteinsäure  durch  Aus- 
schütteln mit  Aether,  von  letzteren  durch  Behandeln  mit  Wasser- 
dampf  in  alkalisclier  Lösunir  getrennt  werden.  Andreasch. 

1)  /fiisrhr.  f.  i>h\.si<d.  (.'h.'inio  31.  ."iTt— 5TS. 
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91.  A.  Heffter:  Das  Verhalten  der  Kakodyisäure  im  Organis- 
mus^). Da  die  Kakodyisäure,  wie  specielle  Versuche  ergaben,  bei 
der  Behandlung  des  Harns  mit  chlorsaurem  Kalium  und  Salzsäure 
nicht  angegriffen  wird,  so  kann  man  sie  neben  Arsentrioxyd,  resp. 
Arsensäure  im  Harne  nachweisen,  indem  man  das  Filtrat  der 
Schwefelwasserstofffällung  eindampft  und  mit  Kalihydrat  und  Salpeter 
schmilzt.  Versuche  mit  dem  Harne  von  mit  Kalkodylatinjektionen 
behandelten  Kranken  zeigten,  dass  ein  kleiner  Teil,  etwa  2 — 3^/^^ 
der  eingeführten  Säure  als  arsenige  oder  Arsensäure  im  Harn  er- 
scheint. Wahrscheinlich  ist  auch  die  therapeutische  Wirkung  der 
Kakodyisäure  auf  das  intra  vitam  abgespaltene  As  zurückzuführen. 
Während  bei  der  subcutanen  Application  des  kakodylsauren  Natrons 
die  Expirationsluft  frei  von  Kakodyloxydgeruch  ist,  erscheint  dieser 
nach  Eingabe  per  os,  auch  bei  einem  Kaninchen  zeigte  er  sich,  welches 
das  Präparat  intravenös  erhalten  hatte.  Es  ergab  sich  übrigens,  dass 
verschiedene  tierische  Organe  die  Fähigkeit  besitzen,  die  Kakodyi- 
säure zu  reducieren,  und  zwar  stehen  in  dieser  Richtung  an  der  Spitze 
Leber,  Magen-  und  Darmschleimhaut,  dann  folgen  Muskeln  und 
Nieren.  Auch  gekochtes  Kalbsleberextrakt,  sowie  rohes  Hühnereiweiss 
und  Casein  reducierten  die  Kakodyisäure  unter  Entwicklung  des  be- 
kannten Geruches,  während  sich  Paraglobulin,  Vitellin,  Albumosen 
und  Enzyme  unwirksam  zeigten.  Andreasch. 


92.  Karl  Walk o:  Über  Reduktion  und  Wirkungen  aromatischer 
Nitrokörper^).  Pikrinsäure  wird  beim  Hunde  und  Kaninchen  zum  grössten 
Teile  unverändert  ausgeschieden,  ein  kleiner  Teil  wird  vermutlich  zu 
Pikraminsäure  reduciert,  ein  anderer  in  einen  roten  Farbstoff  umgewandelt; 
ausserdem  findet  sich  ein  phenolartiges  Produkt.  Aehnliche  Körper  bilden 
sich,  wenn  man  den  Harn  mit  Pikrinsäure  versetzt  und  bis  zur  Gärung 
>tchen  lässt  oder  mit  faulendem  Eiweiss  zusammenbringt.  Die  Paarung  der 
Phenole  mit  Schwefelsäure  wird  durch  den  Eintritt  der  Nitrogruppe  ge- 
hemmt. Die  weiteren  Untersuchungen  beziehen  sich  auf  die  Giftwirkung  der 
Pikrin-  und  Pikraminsäure,  sowie  der  nitrierten  Strychnosalkaloide.  Auch  das 
Verhalten  von  Nitro-,  Dinitrophenol,  Nitrosalicylsäure,  -Benzoesäure  und  -Benz- 
aldehyd wurde  geprüft.  Andreas  eh. 


1)  Arcli.  f.  exj)erim.  Pathol.    u.  Pharmak.  46,   230—241.   -  2)  Arch.  f, 
eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  181—196. 
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93.  Rud.  Camps:  Über  Liebig's  Kynurenslure  und  du 
Kynurin,  Constitution  und  Synthese  beider^).  Die  aasfohrlich  be- 
sprochenen, bisherigen  Arbeiten  über  diese  Körper  haben  dieselbeB 
als  Oxychinolincarbonsäure,  resp.  Oxjchinolin  kennen  gelehrt,  aber 
über  die  Stellung  der  Hydroxyl-  und  Garboxylgrnppe  im  Pyridinken 
keinen  sicheren  Aufschluss  geboten.  Verf.  ist  nun  die  Synthese  des 
Kynurins  durch  Condensation  des  Formylaminoacetophenons  mittelst 
^ässrig-alkoholischer   Natronlauge  gelungen,   gemäss   der   Gleichung: 

CO   .  C(OH)x 

C6H4^  '    =  C6H4^  1         +  H.0 

^\  .COH  ^x  I 

NH  /  N     =    CH 

Unter  den  gleichen  Umständen  geht  der  Formyl-o-aminophenyl- 
propiolsäureester,  vermutlich  über  ein  Zwischenglied,  in  Kynarensäure 
über,  welcher  demgemäss  die  Formel  einer  ;^-Oxy-)S-Cliinoliucarbon- 
säure  zukommt: 

C-TC-COOCjjIIs  CO  — CH2— COOC^Hs  C(OH) 

/  /     % 

CeH4  -►  C6H4  -►  CßH*         ^C  -  COOH 

\  I 

NH  —  CHO  NH  -  CHO  N  =  CH 

"Wegen  der  Ikziohungen,  welche  die  Eiweissspaltungsprodukte  Skatol, 
Indol,  Kynurensüure  etc.  unter  einander  und  mit  dem  Cinchonin 
und  der  Cinchouinsäure  verbinden,  vergleiche  man  das  Original. 

Andreasch. 

94.  J.  Silberg;  Die  Gypsmethode  der  AII(aloidextraktion  in 
ihrer  Anwendung  für  gerichtlich-chemische  Untersuchungen  ^).    Nach 

einer  diesbezüglichen  Literaturübersicht  beschreibt  S.  die  Methode 
der  Alkaloidextraktion  aus  Organen,  deren  er  sich  bei  seinen  Ver- 
suchen bediente.  Die  Versuche  ergaben  folgendes  Resultat.  Die  bei 
der  Analyse  erhaltene  Gypsmasse  gibt  bei  der  Extraktion  mit  Chloro- 
form bei  saurer  Reaktion  nicht  unbedeutende  Alkaloidmengen  ab. 
was   bei   einer   gericlits-chemischen  Untersuchung   zu  Irrtümern  Ver- 


1)   Zeitschr.   f.   phvsiol.   Chemie  33,   390-411.  —  2j  Ing.-Diss.    1901, 
(Russisch.) 
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anlassuDg  geben  kann.  Amylalkohol  kann  bei  der  Extraktion  von 
Morphin  nach  der  Gypsniethode  nicht  augewandt  werden.  Essigäther, 
welcher  bei  der  Gypsmethode  für  die  quantitative  Morphinbestimraung 
nicht  angewandt  wird,  kann  den  Amylalkohol  in  dem  Falle  ersetzen, 
wenn  nur  eine  qualitative  Morphinbestimmung  erforderlich  ist.  Die 
Strychninmenge,  welche  ans  irgend  einem  Objekt  nach  der  Gyps- 
methode extrahiert  wird,  übersteigt  um  etwas  die  auf  gewöhnliche 
Weise  aus  demselben  Objekt  erhaltene  Menge  dieses  Alkaloids.  Die 
Gypsmethode  kann  nicht  die  gewöhnliche  Methode  der  Alkaloid- 
extraktion  in  toto  ersetzen,  nämlich  die  Extraktion  der  sauren  oder 
alkalischen  wässrigen  Auszüge  des  zu  untersuchenden  Organs  mit 
Hülfe  des  einen  oder  anderen  liösungsmittels  unter  Schütteln  im 
ScheidQtrichter.  S.  schlägt  seine  eigene  > gemischte«  Methode  der 
Alkaloidextraktion,  eine  Combination  der  Schüttelmetbode  und  der 
Gypsmethode  vor.  Lawrow. 

95.  Wilh.  Wiechow$ki:  Über  das  Schicksal  des  CocaYns 
und  Atropins  im  TierkOrper  ^).  Zur  Alkaloidbestimmung  wurden 
der  Harn  oder  die  in  der  Kälte  hergestellten  alkoholischen  Organ- 
oder Fäcesauszüge,  nachdem  diese  durch  Abdestillieren  des  Alkohols 
im  Vacuum  in  wässrige  Lösungen  übergeführt  worden  waren,  mit 
Bleizucker  gefällt,  das  Volumen  abgelesen  und  filtriert.  Das  Filtrat 
wurde  entbleit,  der  Schwefelwasserstoff  durch  einen  Luftstrom  ver- 
trieben, vom  neuerlichen  Filtrate  ein  aliquoter  Teil  im  Vacuum 
eingeengt,  mit  Bicarbonat  alkalisiert,  mit  Benzol  ausgeschüttelt,  die 
Auszüge  im  Vacuum  eingeengt,  mit  schwefelsäurehaltigem  Wasser 
aufgenommen,  abermals  mit  Bicarbonat  versetzt  und  mit  Chloroform 
ausgeschüttelt.  Die  Rückstände  der  Auszüge  wurden  in  SOcm^nj^Q' 
HCl  gelöst,  das  Cocain  mit  dem  Mey ersehen,  das  Atropin 
mit  dem  Wagner  scheu  Reagens  gefällt,  auf  100  aufgefüllt 
und  in  50 cm^  der  Säureüberschuss  nach  Gor d in  titriert.  Vom 
Cocain  scheidet  der  Hund  im  Durchschritte  5,1  ^/q  aus,  Kaninchen, 
die  selbst  Gramme  vertragen  können,  gar  nichts;  von  Atropin  er- 
scheinen im  Durchschnitte  33,4  ®/q  beim  Hunde  im  Harne  wieder. 
Aus   den  Alkaloidniedersch lägen  werden  die  Alkaloide  wieder   abge- 


^)  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  155 — 162. 
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schieden  und  durch  ihre  Wirkung,  resp.  durch  Reaktionen  identificiert. 
Wurde  Cocain  zu  Leber-  oder  Muskelbrei  zugesetzt,  so  konnte  es 
nach  4  stündiger  Einwirkung  noch  zu  80  ^/q  wiedergefunden  werdoL 
Ecgonin  oder  Tropin  als  Zersetzungsprodukte  der  vorstehenden 
Alkaloide  konnten  nicht  aufgefunden  werden.  N-Methylgranatonin 
(Pseudopellctierin)  wurde  beim  Hunde  vollständig  oxydiert. 

Andreasch. 

96.  Ernst  von  Czyhiarz  und  Julius  Donath:  Experi- 
mentelle Untersuchungen  zur  Lehre  von  der  Entgiftung  ^).  In  einer 
ersten  Reihe  wurden  Organe  von  Meerschweinchen  mit  Wasser  oder 
Bouillon  steril  verrieben  und  mit  Strychuin-Nitrat  kürzere  (5—15 
Min.)  oder  längere  Zeit  (5 — 24  Std.)  stehen  gelassen.  Dann 
wurden  die  Gemische  entsprechend  1  —  4  mg  Strychninnitrat  Meer- 
schweinchen subcutan  injiciert.  In  jedem  einzelnen  Fall  erhielt 
ein  Controltier  die  gleiche  Dosis  Gift.  Alle  Organe  (Leber,  Milz, 
Niere,  Hirn  und  Blut)  zeigten  eine  deutliche  entgiftende  M'irkuog. 
sofern  sie  längere  Zeit  (5 — 24  Std.)  auf  Strychnin  eingewirkt  hatten. 
Die  Krämpfe  traten  später  und  schwächer  ein,  die  Tiere  blieben 
am  Leben.  Bei  kürzerer  Einwirkung  wechselten  die  Resultate.  Der 
durch  die  Centrifuge  gewonnene  zellreiclie  Anteil  der  Organe  war 
stärker  wirksam  als  der  zellarme.     Blutserum  war   ganz   unwirk>aD]. 

Auch  beim  Durchleiton  von  Stryclininlösung  durch  die  Leber  (ca. 
l  Std.  lang)  ging  die  Giftwirkung  grösstenteils  verloren.  In 
einer  dritten  Reihe  wurde  die  Einwirkung  des  lebenden  Gewebes 
auf  Stryi'linin  geprüft.  Meerschweinchen,  deren  Schenkel  oberhalb 
lies  Knies  abgebunden  war,  erhielten  l^'o— 2\^mg  Strychnin  am 
Unterschenkel  eingespritzt.  Wurde  die  Abbindung  nach  1 — 4  Std. 
gelöst,  so  gingen,  trotzdem  nunmehr  Resorption  erfolgte,  die  Tiere 
nicht  zu  Grunde.  Das  Gift  war  durch  den  Kontakt  mit  dem  leben- 
den Gewebe  verändert.  Magnus-Lcvy. 

97.  Ernst  von  Czyhiarz:  Zur  Lehre  von  der  Entgiftung-). 

Im  Anschluss  an  die  3.  Heilie  der  vorigen  Arbeit  untersuchte  C 
wie  viel  von  dem  eingespritzten  Strycluiin  nach  Lüsung  der  Ligatur 
wiederzufinden    wäre.     Er    fand    nach    dem    Otto- St  asschen    Ver- 

ij  Zeitsclir.  f.  Heilkunde  22,  1—44.  -  ^)  Zeitschr.  f.  Heilkunde  2* 
1.V)-1.S9. 
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fahren  nie  mehr  als  die  Hälfte  der  injicierten  Menge  wieder.  Der 
Rest  ist  durch  das  lebende  Gewebe  in  eine  unwirksame  Form  ge- 
bracht worden.  Eine  Immunisierung  von  Meerschweinchen  durch 
lange  Vorbehandlung  mit  kleinen  Dosen  Strychnin  gelingt  nicht. 
Die  Tiere  sterben  stets,  sobald  die  gewöhnliche  tödliche  Dosis  (ca. 
1  mg)  erreicht  ist.  Füttert  man  Hühner  lange  mit  steigenden 
Dosen  Strychnin  (die  Gesamtmenge  betrug  0,316 — 0,5  g)  und  be- 
stimmt die  in  den  Exkrementen  ausgeschiedene  Menge  und,  nach 
Tötung ,  die  im  Körper  verbliebene ,  so  findet  man  nur  kleine 
Mengen,  ca.  10^/^  wieder.  Die  Hauptmenge  ist  entweder  verbrannt  oder 
in  eine  unschädliche  Modification  übergeführt.  Denn  Hunde,  die 
man  die  eine  Hälfte  eines  so  gefütterten  Huhnes  fressen  lässt  (die 
andere  Hälfte  hat  zur  Bestimmung  des  unverändert  aufgestapelten 
Giftes  gedient)  zeigen  keine  Spur  einer  Intoxikation. 

Magnus-ticvy. 

98.   Erich  Harnack:   Über  die  Resorption  des  Mangans.^) 

In  Gemeinschaft  mit  Franz  Schreiber  mitgeteilt.  Zum  Nach- 
weise des  Mangans  wurde  die  Organasche  mit  Soda  und  Salpeter 
geschmolzen,  die  Schmelze  in  Salpetersäure  gelöst,  die  Lösung  mit 
Bleisuperoxyd  gekocht  und  die  Lösung  event.  mit  dem  Spektroskop 
auf  Uebermangansäure  untersucht.  Das  Mangan  wurde  Kaninchen 
3 — 4  Wochen  lang  als  Manganpeptonat  (Merck)  gegeben;  darnach 
enthielten  die  Organe  Spuren  von  Mangan,  am  meisten  Milz,  Leber, 
Magen  und  Dickdarm,  am  schwächsten  die  Nieren;  auch  der  Harn 
enthielt  nur  wenig.  Bei  Verabreichung  von  Manganphosphat  waren 
Leber  und  Darm  am  reichsten,  Milz,  Nieren,  Knochenmark  sehr  arm 
daran.  Bei  zwei  Menschen  mit  Gallenfisteln  war  bei  dem  einen 
nach  Verabreichung  von  Manganpeptonat  die  Galle  frei  von  dem 
Metalle,  ^Yährend  sich  im  zweiten  Falle  deutlich  Mangan  nachweisen 
Hess.  Das  Mangan  wird  also  von  der  Schleimhaut  des  Intestinal- 
traktus  resorbiert  und  zum  grössten  Teile  durch  den  Darm,  und  nur 
spurenweise  durch  die  Nieren  ausgeschieden.  Bei  subcutaner  Appli- 
kation des  Permanganats  gelangt  ein  Bruchteil  zur  Resorption  und 
wird  ausschliesslich  durch  den  Darm  im  Kot,  nicht  durch  die  Nieren 


1)  Arcli.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  372-384. 
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wieder  aa«?eschietien.  Auch  hier  zeigten  die  Organe  dentlidie 
Manganreakticn.  —  Es  Terfaält  sieh  also  das  Mangan  in  Bezug  aif 
Resorption  und  Aaifohefdong  nicht  wesentlich  anders  wie  Eisen;  es 
wird  vom  Intest inaltrakt  anf genommen  nnd  zum  grftssten  Teil  durch 
denselben  wieder  aa>ge&ohieden.  Andreasch. 

99.  Alb.  Neu  mann:  Über  eine  einfache  Methode  zur 
Bestimmung     der     Phosphorsäure     bei    Stoffwechselversuchen  ^). 

An  Stelle  des  früher  empfohlenen  Ammoninmnitrates  verwendet 
X.  jetzt  Salpetersäure  und  verfährt  folgendermafsen :  Die  Sub- 
stanz wird  in  einem  KjeldahlkOlbeheu  mit  5  cm'  einer  Mischung 
gleicher  Volume  konz.  Schwefelsäure  nnd  Sal|)etersjinre  (D.  1,4)  über- 
gössen, dann  lässt  man  20 — d-tcm"^  desselben  Gemisches  allmählich 
zntropfen  und  erhitzt  deu  Kolben  bis  zum  Auftreten  der  braunen 
Dämpfe.  Von  dem  Gemisch  gibt  man  so  lange  zu,  als  noch  eine 
Reaktion  bemerkbar  i:!t.  Der  Kolbeninhalt  wird  verdünnt,  mit 
Ammonnitrat  nnd  Molybdat  versetzt,  der  Niederschlag  filtriert,  aus- 
gewaschen, in  einem  abgemessenen  Volumen  Halbnormal-Natronlauge 
gelöst  und  bis  zur  vollständigen  Verjagung  des  Ammoniaks  gekocht. 
Nach  dem  Abkühlen  wird  unter  Vermeidung  eines  Ueberschusses  von 
Säure  mit  Phenolphtaleln  als  Indikator  titriert.  Die  Menge  der  cm* 
Lauge  multipliciert  mit  1,2*38  gibt  die  Menge  PsO-  in  mg. 

Andreasch. 

100.  P.  B  0  u  r  c  e  t :  Der  Ursprung  des  Jodgehalts  des  Organismus. 
Biologischer  Kreislauf  dieses  Metalloids ^J.  Chatin,  Bnssy,  Mar- 
chand, Van  Ankum,  Gautier  [J.  T.  29,  113,  114]  haben 
Jod  in  den  natürlichen  Wässern  gefunden,  Chatin  im  Erd- 
boden, (von  B.  bestätigt.)  Nicht  nur  die  Pflanzen  des  Meeres. 
sondern  auch  die  des  Süss w assers  enthalten  viel  Jod  (Müller, 
liussy.  Chatin,  Macadam,  Ilepp,  Tarphati  und  Yniestra.) 
Für  Landpflanzcn  lagen  bisher  nur  wenige  Bestimmungen 
Chatin's  vor;  Verf.  zieht  aus  seinen  ausgedehnten  Untersuchungen 
lolgendc  Schlüsse:  Die  Früchte  der  Bäume   und    die  stark  Amy- 

1)  Anh.  f.  Anat.  u.  Physiol..  physiol.  Abth:  1900,  159—165.  —  «)  Les 
«»rigiru's  de  l'iode  de  ror^^anisme.  Cycle  bioloKi^ju«'  do  ce  motalloide.  Compt. 

reud.  132.  vm-rsmi 
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Inm  haltigen  Produkte  enthalten  kein  oder  nur  wenig  Jod, 
mehr  die  Früchte  der  Sträucher ,  unter  den  vegetabilischen  Nahrungs- 
mitteln sind  am  reichsten  die  Wurzeln  und  Blätter,  sowie  an  Amy- 
lum  arme  Knollen.  Aus  54  Analysen  französischer  Weine  ergibt 
sich  folgende  Reihenfolge  nach  abnehmendem  Jodgehalt:  Mäconnais, 
Beaujolais,  Pyrenees- Orientales,  Aude,  dann  Gironde  und  Gegenden 
mit  eisenreichem  Jura-Boden;  Champagner  ist  frei  von  Jod.  Alle 
Fische  und  Wasser-Mollusken  enthalten  Jod,  in  frischem  Zu- 
stande mehr  als  im  conservicrten.  Fleisch  ist  arm  an  Jod,  am 
meisten  scheint  sich  beim  Schwein  zu  ünden,  dann  folgen  Seh af, 
Rind,  Pferd,  Kalb,  Esel;  Speck  und  Fett  enthalten  nur 
Spuren.  Die  Milch  enthält  Jod,  in  von  der  Nahrung  abhängiger 
Menge,  ebenso  die  Eier,  welche  im  Sommer  am  reichsten  daran  zu 
sein  scheinen.  Herter. 


V.  Blut. 
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101.  Schuurmans-Stekhoven,  Darstellung  von  kry stall isiertem 

Oxyhämoglobin. 

*H.  U.  Kobert,  das  Wirbeltierblut  in  mikrokrystallo- 
graphischer  Hinsicht.  Mit  einem  Vorwort  von  Staatsrat  Prof. 
Dr.  R.  Koberl.  Stuttgart,  F.  Enke,  1901,  118  S.  Sehr  fleissige 
und  umfassende  Literaturübersicht,  die  durch  26  Textfiguren  gut 
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•K.  B    Lehmann,    übei'    äas  Ha 
breiteteä   Blutfarbatof fderi 
Gesellsch.  i.  WOwburg  1901,  57- 
IM.   Rieh.  V.  Zeynek,  über  kry  staUUiei  tea  Cvanh&moglnbin. 

■B.  T.  Zeynek,  ErkUrung.  Zeitachr.  f.  ph.VNJoI.  Chemie  •4.  108 
Die  Identität  von  CyanmethäiDoglubin  mit  Photomethämoglobhi  nd 
die  Aufklärung  der  Entste Uli ng  des  letiteren  bat  schon  J.  Unldani' 
[J.  T.  80,  169]  gefunden,  dem  daher  die  Priorität  zukommt. 

Spiro. 
Louis  Lenin,  Qber  einen  gtllnen  Farbstoff  aua  dem  Blut  r<«t 
mit  Ptienylbydraiin  vergifteten  Tieren,  Compt.  rend.  1S8,  599—61)1; 
auch  deula.;he  raedio.  Wochenscbr.  1901.  760—762.  Dae  Blat  in 
mit  Fhenylhydraxin  oiJer  deasen  Chlurhydriit  vergifteten  Tiere  fWftriP- 
und  Kaltblüter)  verfiLrbt sich  und  crioheint  in  dicken  Schichten 
rotbraun,  in  dünnen  grön.  Erhitzt  man  das  Blot  mit 
Mineralaäuren.  besundera  mit  verdünnter  Salpetersfture,  w 
nimmt  es  eine  chlorophyügrüne  Fürbang  an.  L.  Diuint  d«fl 
FarbstoffHämoverdin.  Um  denselben  von  dem  coagaliert^n  ^«eitt 
zu  trennen,  trucknet  L.  die  grüne  Masse  an  der  Laft  auf  puriSiKD 
Platten  und  erschöpft  dieselbe  mit  Alkühtil  oder  Paraldehyd. 
nimmt  den  Eüekstand  dea  ersten  Eitraktes  mit  Paraldehyd  aaf  nod 
giesst  nach  24gtündigem  Eltehen  die  erhaltene  grüne  Lösung  ah.  Dta 
H&raoverdia  ISet  sich  auch  in  A<:eton,  nenig  in  Aether,  nicht  in 
Chloroform.  Die  LSsuagea  sind  dicfaroitisch  (siehe  üben),  an  der  Laft 
abgedanjpft  hinterlasjen  sie  eine  amorphe  grüne  Haase,  »nf  dem 
Wusserbad  einen  gelbbraunen  Rückstand.  Das  Spektruu  leigt 
i  Absurptianastreifen:  1.  einen  im  Orange,  2.  einen  an  der  GretiR 
zwischen  Oriinga  und  Gelb  (wie  1)  zwischen  C  and  D,  3.  einen  Hanpi- 
streifen bei  D,  mit  Schatten  nach  beiden  Seiten,  4.  einen  itn  OrOn. 
et«a  in  der  Mitte  zwischen  D  und  E.  Vom  Bku  ab  lindet  tkst  Totl- 
st&ndige  Absorption  statt.  —  Weder  Anilin  noch  p-Amiduheaxul, 
Diaiobenzol  oder  Hydrazin  bedingt  die  Bildung  too  BiitiB- 
verdiu.  —  Wird  Eieralbumin  mit  Pbenvlbydrazin  rera«txt  nikd 
mit  concentrierter  Salisfiure  erhitzt,  so  entsteht  ein  gelblicb-grlliier 
Farbstoff,  welcher  mit  dem  Hamoverdin  nicht  identisch  ist. 

Herter. 

■J.  A.  Milroy,   vorlüuüge  Mitti)ilung   über  einige  Produkt«  der  Ein- 
wirkung reducierender  Ageiitien  aufUäniatin.    Joatiu  ot 
phjsiol,  87,  XIV— XVI. 
107,   M-  Uenze.  «nr  Kenntnis  iles  Hamocy untus. 
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108.  A.  W.  Gamgee,  über  das  Verhalten  des  Oxyhämoglobins,  des 

Carboxyhämoglobins,  des  Methämoglobins  und  ihrer 
Derivate  im  magnetischen  Felde. 
*Louis  Guillanroe,  Einfiuss  der  Hochfreqnenzströme  auf  die 
Grösse  der  Reduktion  des  Oxyhämoglobins.  Ann.  d'ölectro- 
biologie,  d'^lectrotherapie  et  d'6lectrodiagnostic  4,  291 — 317.  These 
de  Paris  1901,  pag.  56.  Versuche  mit  dem  Henocqu eschen  Häma- 
toskop  ergaben,  dass  der  Gehalt  des  Blutes  an  Oxjhämoglobin  und 
die  Eeduktionsgrösse  des  Oxyhämoglobins  im  Blute  durch  die  Hoch- 
frequenzströme Tergrössert  'werden.  Zunz. 

109.  £.  Ziemke  und  Franz  Mttller,   Beiträge   zur   Spektroskopie 

des  Blutes. 

110.  K.  H.  L.  van  Klaveren,  Über  den  von  V.  Arnold  als  neutrales 

Hämatin  beschriebenen  Farbstoff. 

111.  J.  Formanek,  über  die  Absorptionsspektra  des   Blutfarb- 

stoffs. 
*Gallerani,  über  die  Natur  und  die  Schwankungen  des  spektro- 
photometrischeii  Absorptionsverhältnisses  des  Oxy- 
hämoglobins und  über  das  Gesetz  der  Absorption  im  allgemeinen, 
in  Bezug  auf  die  Konzentration  der  Farblösungen,  auf  die 
Dicke  ihrer  Schichte,  auf  die  Natur  des  Spektrophoto- 
meters  und  auf  die  chemische  Konstitution  des  Stoffs. 
Arch.  per  le  scienze  med.  1901,  Heft  1.  Der  Verf.  bespricht  die  Bedeutung 

der  Veränderlichkeit   des  Verhältnisses    der  spektrophotometrischen 

n 

Absorption   A  ^  ^,   worin  C  die  Konzentration  und  E  den  rela- 

tiven  Auslöschungscoefficienten  bedeutet  (je  nach  der  angewandten 
Untersuchungsmethode  =  log  Ji  oder  r-z;  log  cos  ^a,  oder  =  log  cot  ^a). 
Er  konstatiert  vor  allem,  dass  bei  Verminderung  der  Konzentration 
der  Wert  von  A  immer  abnimmt,  weil  der  relative  Wert  von  E 
wächst.  Sodann  beweist  er  die  Unzulänglichkeit  der  von  anderen 
Autoren  hierfür  gegebenen  Erklärungen.  Nach  dem  Verf.  hängt  die 
Erscheinung  davon  ab,  dass  wie  schon  Mellon i  für  die  Wärme- 
strahlung nachgewiesen  hat,  das  Verhältnis  der  Dicke  (der  Schichten 
einer  bestimmten  absorbierenden  Substanz)  zur  Auslöschung  der 
Strahlungen  von  verschiedener  Wellenlänge  nie  eine  konstante 
Zahl  darstellt,  weil  die  Transparenz  oder  Opacität  einer  bestimmten 
Substanz  je  nach  dem  Variieren  von  A  ebenfalls  variiert  und  es  im 
übrigen  in  der  Praxis  unmöglich  ist,  monochromatisches  Licht  zu 
haben,  wie  es  theoretisch  erforderlich  wäre.  Bei  Zunahme  der  Dicke 
nimmt  die  erhaltene  Auslöschung  im  absoluten  Sinne  zu,  in  rela- 
tivem aber  ab,  weil  sich  im  Lichtbündel  Strahlen  finden,  für  welche 
eine  bestimmte  Substanz  mehr  oder  weniger  Durchlässigkeit  besitzt. 

Maly,  Jahresbericht  ffir  Tierrhemie.     1901.  10 
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Hieraus  fol^t,  dass  es  von  Bedeutung  i^t,  dus  die  LicbtqnetU  tm  T» 
lauf  einer  Serie  van  TJntersuchnngen  ganz  niiverändert  die  glekte 
bleibe.  Der  Verf.  zeigt  so,  dnss  aucli  zwischen  der  Aoaldifehong  4» 
Liclit«  und  der  EoDzentration  kein  direktes  Abhän^igkeitsrcrhUln 
besteht,  and  dus  die  Konzentration  nicht  wie  die  Dick«  einer  b>- 
stimmti'n  Kubstanz  betraclitet  werden  darf.  Die  Variabilität  ton  k 
zeigt  sich  auch  bei  den  Ajiparaten  ohne  Polarisation,  bei  «elctxi 
die  Tatsache,  dasa  der  Analysator  in  den  verschiedenea  Winker 
Stellungen  »idi  keineswegs  gleich  verhült  und  deshalb  dfta  Ualasitbr 
Gesetz  {0  =  J  cob*o)  nicht  immer  Gültigkeit  habe,  nicht  heranf^ 
üogen  werden  kunn.  Die  Variabilität  der  Mittelwerte  von  A  it» 
Oij'hSmoglobins  bei  den  verschiedenen  spektropliotomctrisi-in 
Methoden  hängt  davon  ab,  dass  die  Konzentration  der  bei  d*n  rcr 
Ecbiedenen  Systemen  angewendeten  Lösangen  nicht  in  gleicher  W«v 
ausreicht,  um  klare  Deutlichkeit  zu  erreichen,  und  dass  deshalb  an 
den  angcftihrten  Gründen  das  Verhältnis  ^  nicht  konstant  s«'in  kann, 
sondern  je  nach  dem  Apparat  verschieden  sein  maas.  Bei  ^Vnra■ 
düng  von  zwei  Grenzläsnngen  stärkerer  Konzentiation  zeigt  d-er  A»- 
litechungscoefficient  geringere  Schwankungen,  als  bei  solcfaen  geringerer 
Konzentration  derselben,  auch  wenn  in  beiden  Fällen  die  DiffeKn 
zwischen  den  jeweiligen  zwei  Losungen  die  gleiche  ist.  Der  VtrL 
berichtet  sodann  Ober  einige  Experimente  über  den  Aderlass.  Niii 
einem  solchen  weicht  £  in  bestimmten  Begionen  des  Spektmuis  tm 
der  Noi'm  ab,  du  das  neu  sich  bildende  Oxyh&ino globin  nach  itm 
Verf.  einen  anderen  spektroskopischen  Quotienten  hat  als  das  UUtt 
Hämoglobin,  Daher  kann  der  Wert  AE  (Menge  des  Pigniuitti 
irreleiten,  wenn  man  hei  einein  Tier  nach  einem  Aderlass  aus  dem' 
selben  auf  die  Menge  des  Ohb.  schliessen  wollte,  da  A  die  KoDstaiit* 
kt,  welche  vcr  dem  Aderlass  gefanden  wurde.  Man  masa  iiuai«f 
sich  davon  erst  flherzeu!;>cn,  dasa  -„-  in  dem  Verlanf  des  Versncba 
sich  nicht  geändert  hat.  Der  Verf.  weist  dann  auf  die  Richtigkeit 
der  Ansicht  unil  Beobachtung  von  Bizzozero  hin,  nach  der  die 
Abnahme  des  Hb.  etwa  proportional  ist  der  Menge  des  abgesugenen 
Bluts,  wührend  G.  0 tto  spektroskopiach  nachzuweisen  gefrlaabt  hat, 
dnaa  die  Hb-Menge  nach  dem  Aderlass  stärker  abnehme  als  die  Zahl 
der  Blatkürperchen.  eine  Beobachtung,  ffi^  die  der  Aator  seibat  frei- 
lich sich  keine  Erklärung  zu  geben  vermochte.  Colaaanti. 

lohnHaldnne.  diecolurimetriache  Beat  immun g  von  Hftia«- 
globin. 

L.  G.  de  8aint-Martin,  Übereinstimmung  der  spektro- 
photometri sehen  and  der  auf  der  Dosierung  des  Eisens  be- 
ruhenden Methode  zur  Bestimmung  deiOiy  hämoglobina  hn 
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Blut.  Corapt.  rend.  sqc.  biolog.  68,  302 — 804.  Für  die  Dosierung 
des  Eisens  benutzte  Verf.  die  Permanganat- Methode  in  de^ 
von  Hamburger  [J.  T.  8,  183]  beschriebenen  Ausführung;  wenn 
die  Eisenmenge  nicht  unter  20  mg  beträgt,  erhält  man  sehr  be- 
friedigende Resultate,  obgleich  dieselben  durch  Multiplikation  mit 
dem  hohen  Faktor  298  erhalten  werden.  (Die  übereinstimmenden 
Analysen  von  Zinoffsky  [J.  T.  16,  131],  Jaquet  [Ibid.  19,  101], 
Hüfner  [Ibid.  24,  121]  und  Lapicque  undGilardoni  [Ibid.  80, 
124]  ergeben  für  das  Oxyhämoglobin  von  Pferd,  Hund,  Rind 
und  Huhn  den  Eisengehalt  0,3350/o.)  Für  die  Spektro- 
skop i  sehe  Bestimmungsmetbode,  welche  zum  Vergleich  ausgeführt 
wurde,  diente  Hüfners  Apparat.    Folgende  Werte  wurden  erhalten. 


S  p  e  c  i  e  8 


,: 

III 
IV 


Rind 
Hund 

» 
Mensch 


Oxybaemoglobin      V  e  r- 
in  100 cm' Blut,;  hältnis 
spektrophoto-    ■      A  o 
metrisch        ;      Ä^ 


Eisen  in  50  cm^ 


I  Gefunden 


17,14  g 
18,91  , 
12,70 , 
13.97  , 


1,62 
1,63 
1,61  - 
1,60 


28,99  mg 
32,38   , 
21,75    , 
23,49    , 


Berechnet 


28,71  mg 
31,67    , 
21,33    . 
23,19    , 


Stets  wurde  eine  geringe  Menge  Eisen  (0,28  bis  0,71,  Mittel  0,42  mg) 
mehr  gefunden  als  berechnet  (in  Übereinstimmung  mit  Lapicque^), 
welcher  empfahl,  von  den  gefundenen  Werten  0,5  mg  abzuziehen). 
Die  colorimetrische  Dosierung  des  Eisens  nach  Lapicque 
gibt  auch  gute  Resultate,   wie  Bestimmungen  von  Dh^re  zeigten. 

H  e  r  t  e  r. 

113.  Gust.  Gärtner,  über  einen  neuen  Apparat  zur  Bestimmung  des 
Hämoglobingehaltes  im  Blute. 
*B.  Tollens,  über  Blutspektralreaktion  bei  Gegenwart  von 
Formaldehyd.  Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Ges.  84,  1426 — 1427. 
Reduziertes  Hämoglobin  ist  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  be- 
sonders leicht  zu  erkennen  durch  einen  schwarzen  scharfen  Streifen, 
der  an  den  des  reduzierten  Hämatins  eriimert.  Die  Reduktion  des 
mit  einigen  Tropfen  Formaldehyd  Tersetzten  Blutes  wird  in  der  üb- 
lichen Weise  mit  Schwefelaramon  vorgenommen,  die  reduzierte  Hämo- 
globinlösung liefert  auch  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  beim 
Schütteln  wieder  Oxyhämoglobin.  Auf  das  Kohlenoxydhämoglobin 
ist  Formaldehyd  (auch  wenn  man  reduziert)  ohne  Einwirkung. 

Spiro. 

1)  Lapicque.     Mutations   du    fer   chez   les    vertebr(?s.     Paris,    1897, 

pag.  23. 
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•Franz  Müller,    xur  Kritik  äea  Mieacherschen  Häm 

Ärch.  f.  {Änat.  ii.)  Physiol.  1901.  4i3— 458.    Ausgedehnte  Vetaurh- 
reihen  ergaben  von  npoem  die  vortreffliche  Vcrwendba 
des  Apparates  für  relative  Hämoglubinbestiromungen.  Sp, 

■C.  van  Nyiielaeer,  Aber  die  quantitative  Bestimmung  .1'» 
HänioRlobins.  Jonrn.  niM.  Bnuelles,  5,  497—500,  1900. 
gleichende  Tj'ntrraaehungen  mit  TiiBcbiedenfn  Apparaten:  UiD^ 
globinoineter  von  Gowers,  Hänioglobinometer  von  Hajent.  Uüni'- 
cbromometer  von  Malassoz,  Hämatoskop  vanHänocqne,  H*iii'~ 
chrumocytometer  vnn  Bizzo^ero.  von  Fleiachls  H&niumetci. 
Hoppc-Sej'lers  calorinietriscbem  Apparat,  Talt  qTiatachrm  Vci- 
fahren.  Verf.  gibt  den  Vorzug  dvm  Gowersschen  HlmoglubiB»' 
meter.  Er  betrachtet  als  normales  Blut  aukhes,  daa  4SO00XI  rwi- 
Blatkürpurclien  per  mm^  und  Hg  Hünioglobin  fSr  100  g  Bint  wl- 
hält.  Die  Menge  Hämoglobin,  die  in  einem  roten  Bluthflipcrclm 
diesea  Blnles  enthalten  ist,  nennt  er  normalen  HfimoslobiiiTciditBB 
(ricliesse  h^moglobinique  normale),  und  atellt  sie  durch  die  Zahl  1 
dar.  Z  a 

'ÜKhrnzis,    einfaches   Verfahren  zur  Erkennang  von    lenki 
B ehern  Blut,  VorEicbtaiuars regeln  für  die  culorimet tischt 
ijtimniung  «on  Hämoglobin  bei  Leukämie.      Compt.    rend. 
biulo£-,  58,  573—577.     Wegen  der  grossen  Anzahl  von  LeukucirMi 
gibt  lenkämieebes  Blut  mit  Waaser  eine  trübe  LOaung 
bei  myelogener  Leakämie  (150000  bis  700000  Leukocyteii  pru  muA 
beobacbtctc.    Für  die  colorimetrische  Hümogrlobinbestimmooi!' 
eine  derartige  lilutlflsung  zen trifugiert  werden.  Hert 

Fifrf)tsüclitr    Blutnadiweis ;     JJnlrraoheidung   eon   Menschen-   und    Ttrrihl. 

•Moser.     Hämotf lobinkryatalle    zur    Unterscheid 

Menschen-  und  Tierblut.  Vierteljah  rasch  r.  f-gerichtl.  UcdüiiiSS: 
44— .55.  M.  bebau|>tet,  dass  die  Verschiedenbeit  der  Kiystallfonnca 
mit  unbedingter  Sicherheit  einen  Schlags  über  die  Provenienz  «T1l>Sf^ 
lit^ht.  Bezüglich  Methodik.  Bei^chreibung  und  Abbildungen  mnss  nf 
das  Original  »erwiesen  werden.  Spir« 

•Leonh.    Möller,    Beitrage    zur    lehre    von    der    Verwertung 
Haminkrystalle  zu   gerichtsärztlichen  Zwecken,     luc.- 
Dies.  Bonn,  1901. 

•Mai  Richter,  über  Hftminkrystalle.  Viertel jahrasehr.  f.  ^rl<&tL 
Medizin  20,  22—39.     Berieht  «eh  auf  den  ßlntnachweis  fllr  ) 
scbe  Zwecke. 

•Leo  Wachholz.  rntersuchuniren  über  Hä  m  inkrystalU.     ^ 
jahraschr.   f.  geriolill.  Mediiin  81.   227— 23'J,     Häniinkf7.-st»]U   1u 
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sich  mit  allen  Säuren  herstellen,  wenn  dieselben  in  alkoholischer 
Mischung  angewandt  werden  ;  am  geeignetsten  ist  eine  Mischung  von 
Alkohol  mit  konzentriei*ter  Schwefelsäure  1 :  10000,  oder  von  Alkohol 
mit  Milch-  bezw.  Eisessigsäure  zu  gleichen  Teilen.  Aus  gefaultem 
Blut,  das  hämochromogenhaltig  war  und  mit  Eisessig  saures  Hämatin 
lieferte,  konnten  Häiuinkrystalle  erhalten  werden,  während  es  hei 
gefaultem  CO-haltigem,  mit  Borax  versetztem  und  vor  Luftzutritt 
geschütztem  Blut  nicht  gelang.  Die  meisten  Verunreinigungen 
(Eisen,  Rost,  etc.,  auch  Formaldehyd)  hindern  die  Häminreaktion 
nicht,  wohl  aber  misslingt  sie,  wenn  das  Blut  zu  hohen  Tempe- 
raturen (über  2000  C.)  ausgesetzt  war.  Spiro. 

*  Robert,  zum  Nachweis  von  Blut.  Zeitschr.  f.  angew.  Mikro- 
skopie 1900,  5,  Heft  8  u.  9;  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  689. 
Bezieht  sich  auf  die  Bedingungen,  unter  welchen  der  Nachweis  von 
Blut  durch  Darstellung  der  Häminkrystalle  möglich  ist. 

*D.  Vitali,  über  die  Art  Rostflecken  und  Blutflecken  voneinander 
zu  unterscheiden  und  diese  in  jenen  zu  erkennen.  ßoU.  Chimico- 
farmaceutico  1900,  Heft  20.  Aus  einer  Reihe  genauer  Untersuchungen 
schliesst  der  Verf.,  dass,  wenn  das  Blut  eine  Zeit  lang  mit  Rost  in 
Berührung  gewesen  ist,  sein  Farbstoff  in  Wasser  unlöslich  wird  und 
keine  Häminkrystalle  mehr  zu  geben  vermag.  Es  behalt  aber  seine 
Löslichkeit  in  Ammoniak  und  in  dieser  mit  Essigsäure  angesäuerten 
Lösung  kann  man  es  nachweisen  durch  Guajakharz  in  Gegenwart  von 
Wasserstoffsuperoxyd  oder  altem  Terpentin.  In  der  ammoniakalischen 
Lösung  kann  man  auch  die  Gegenwart  organischen  Eisens,  sowie 
organischer  Stickstoff körper  (Ei weiss)  nachweisen.  Diese  alkalische 
Lösung  zeigt  keinen  Absorptionsstreifen  im  Spektrum.  Der  Verf. 
meint  diese  Reaktionen  könnten  verwertet  werden,  weil  sie  mit  grosser 
Wahrscheinlichkeit,  aber  freilich  nicht  mit  absoluter  Sicherheit  auf 
Blut  weisen.  Colasanti. 

•A.  Van  Engelen,  Untersuchung  von  veränderten  Blutflecken. 
Ann.  de  la  soc.  de  med.  leg.  de  Belgique  12,  231 — 233. 

*Arth.  Schulz,  über  die  Verwendbarkeit  der  von  Siefert  an- 
gegebenen Modifikation  der  Guajak-Wasserstoffsuper- 
oxydreaktion  zum  Nachweis  von  Blutspnren.  Vierteljahrsschr. 
f.  gerichtl.  Mediz.  22,  104—108. 

*Karl  Rohland,  über  den  Nachweis  von  Blut  (Blutfarbstoff) 
in  Sekreten  des  menschlichen  Körpers,  sowie  in  forensischen 
Fällen  mit  Hilfe  der  Almen-Schönbeinschen  Reaktion. 
Injr.-Diss.  Erlangen  (Fleischer)  1901.  In  Fortsetzung  der  Arbeiten 
von  L.  Fried  mann  [J.  T.  80,  117]  wird  gezeigt,  da.ss  die  Guajak- 
Terpentinprul)e  in  typischer  Weise  nur  mit  Oxyhämoglobin  und 
dessen  Derivaten    gelingt,   nicht   mit   anderen  Stoffen,    dass    in    den 
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Paces  normaler  Weise  nicht,  aontlern  nur  nach  Genuas  mehi  bte- 
reicher  Nnhriing  (Blutwurst.  Preasaclc)  Blut  nachzuneisen  ia.  u4 
daaa  die  Probe  auch  zu  foreneieclien  Zwec:ken  beiiutct  werden  kui. 

Spir^ 

*Ernst  Ziemke.  aber  den  Wert  iw  alkalischeD  Himato- 
porphyrina  für  den  forensiBchen  Blut  nach  weis.  TiMtel- 
jahrsschr.  f.  gcrichtl.  Mediz.  22,  231—234.  la  Fällen,  wo  der  BIii- 
nachwejs  infolge  von  Materialiningel  oder  Beimen^nii^  von  otgua- 
achen  Substanzen  niolit  mehr  mit  der  sauten  HftniatoporplijriQprnb« 
geling,  liann  niiin  das  alkalische  H.  heranziehen.  Das  blatTfr 
d&chtige  Materini  wird  24  Std.  mit  konz.  SuhiTefelsäar«  st'lia 
gelaesen.  durch  älaswollü  filtriert,  das  Filtrat  dann  in  d«stlllkrt» 
Wasser  geschüttet  und  mit  Amnieniab  ncntralisiert.  Der  cntsIandrB' 
Niederschlag  nird,  nach  dem  Bciuigen  durch  wiederholteG  Decantien«. 
in  aminoniakaliachem  Alkohol  gelöst,  die  ev.  filtrierte  Lüsnng  dir* 
oder  nach  dam  Einengen  auf  daa  vieratreifigc  Spektrum  des  alkalisetiu 
H&matoporph^rins  geprüft.  Spiro. 

•Caa.  Strzyzowski,  Ober  die  Ermittelung  Ton  Blot  in  Faeal- 
maaaen.  Die  Beaistenz  dea  Blutes  nud  seine  Nachweisbar- 
keit auf  kryatallograpliisciiem,  spek  trosk  upis  c  heni  nnd 
chemischem  Wege  nach  Einwirkung  von  höheren  Ten 
ratnrcn.  Tlierapeut.  Monatshefte  15,  iHS— iS9.  I.  Bezieht  wo 
auf  Darstellung  von  JH-Hämalin  [J.  T.  80,  13ö].  2.  Gibt  (wir 
iiD  Titel)  die  Keihenfolge  nn,  in  der  eich  Blut  iiudl  nacbweieen  li»', 
am  besten  also,  bis  zn  350<*,  cheniisch  (Schünbein-F&n  Desn^. 
Die  weiteren  Mitteilungen  Aber  den  Nachweis  von  StickstolF.  orgititA 
gebundenem  Schwefel ,  Eisen ,  Fhosphoreäure  nnd  NatriBniehlnrid 
haben  vorwiegend  forensisches  Interesse.  Spiro. 

«Mai.  Richter,  die  Farbe  der  Todtenflecke  beider  Cjnnre 
Vergiftung.    Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Med.  32,  264—279.    Die 
Angaben  in  der  Literatur  über  heilrute  Färbung  sind  weder  eipcri* 
mentell-theoretiach  noch  casuistiach  genügend  geatfltit.         Spiro. 

■Ernst  Zienike,  aber  d:e  ungleiche  Keaistenz  des  Blntfarb^ 
Stoffes  verschiedener  Tiere  gegen  Alkalien  und  eine  hieraof  ge- 
gründete Methode  lur  ünteracheidong  vun  Menschen- 
Tierblut,  Vierteljahrsaehc.  I.  gertcha  MecL  22,  77-103.  In  Be- 
stätigung und  FiirtfahriiBg  der  Vetauche  von  R.  Magnauimi  [J. 
T.  2)4,  144]  zeigt  Z..  dasa  rs  lum  Nachweis  der  BeaistenzierachiodnK 
heit  keiner  genauen  UäMglobinbeatiminung  iSpektrupbotometrici 
bcilarf,  sondern  daaa  colorimetrischc  Meaaung  genügt.  Es  gelingt  «w, 
auch  an  älterem,  trockenem  Blut  und  an  Biatllecken,  Irotadem  scIiM 
Methämogiribinbildnng  eingi'treten  war.  die  Unttrscheiduag  von  11<r- 
und  Menscbenblnt  Tonimehmen.  Spir*. 
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114.  Uhlenhuth,  eine  Methode  zur  Unterscheidung  der  verschiedenen 

Blutarten,  im  besonderen  zum  differentialdiagnostischen 
Nachweis  des  Menschenblutes. 

115.  ühlenhuth,  weitere  Mitteilungen   über   die   praktische  Aftwendung 

meiner  forensischen  Methode  zum  Nachweis  von  Menschen- 
und  Tierblut. 

*A.  Dieudonnö,  Beiträge  zum  biologischen  Nachweis  von 
Menschenblut.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  533 — 534. 
Durch  wiederholte  subkutane  Injektion  von  menschlichem  Blutserum, 
eiweisshaltigem  Harn  und  von  Pleuraexudat  gewann  D.  bei  Kaninchen 
3  Immunsera,  welche  spezifische  Niederschläge  mit  menschlichen  Blut- 
eiweisslösungen  lieferten,  gleichgültig,  ob  es  sich  um  Blut  selbst 
oder  eiweisshaltigen  Harn  oder  Exsudate  handelte.  Damit  ist  der 
biologische  Beweis  erbracht,  dass  das  Eiweiss  im  Nephritisharn  tat- 
sächlich aus  dem  Blute  stammt.  Für  den  Nachweis  von  Menschenblut 
zu  forensischen  Zwecken  empfiehlt  es  sich  das  Immunserum  durch 
Injektion  von  Menschenblut  (resp.  Serum)  zu  gewinnen.       Spiro. 

*E.  Stockis,  die  medikolegale  Diagnose  des  menschlichen 
Blutes.    Ann.  soc.  med.-chim.  leg.  de  Liöge  40,  253  >265. 

116.  A.Wassermann  und  Alb.  Schütze,  über  eine  neue  forensische 

Methode  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tierblut. 

*S.  Cotton,  Einwirkung  von  Wasserstoffsuperoxyd  auf  Blut. 
Leichtes  Mittel,  um  Menschen-  und  Tierblut  zu  unter- 
scheiden. Bull.  Soc.  Chim.  Paris  [3]  25,  255 — 257.  C.  presst  das 
Blut  in  einem  Leinwandtuche  aus,  sodass  nur  das  Fibrin  zurückbleibt; 
1  cm3  der  Flüssigkeit  wird  in  250  cm'  Wasserstoffsuperoxydlösung 
(ll--120'o)  gesehen,  wobei  sofort  reichliche  Gasentwicklung  auftritt: 
Menschenblut  gibt  580—610  cm»,  Pferdeblut  320—350.  Schweineblut 
320—350,  Ochsenblut  165—170,  Meerschweinchenblut  115-125, 
Hammelblut  60 — 65  cm»  üas.  Es  zersetzt  also  das  Menschenblut  viel 
mehr  H2O2  als  Tierblut.  Andreasch. 

*G.  Corin,  1.  Serodiagnose  des  menschlichen  Blutes.  Ann.  de 
la  soc.  de  m^d  -chim.  l^g.  de  Belgique  12,  225 — 226.  Inst,  Univ.  Li^ge.  — 
2.  Die  Serodiagnose  des  Blutes  in  der  gerichtlichen  Medizin. 
II.  Mitteilung.  Ibid.  13,  14—22.  ad  1.  Injiziert  man  eine  Paroglobulin- 
lösung  aus  menschlichem  Blute,  aus  menschlichem  Pleuraerguss  oder  aus 
menschlicher  Ascitesflüssigkeit  an  Kaninchen  oder  an  Hunden,  so  erliält 
man  nach  10  Tagen  beim  Kaninchen,  nach  einer  längeren  Zeit  beim  Hund 
ein  Serum,  welches  Menschenblut  fällt,  ad  2.  Das  Paraglobulin  ist  die 
aktive  Substanz  des  niederschlaggebenden  Serums.  Man  sättigt  das 
Serum  vom  Tiere  bei  300  mit  Magnesiumsulfat,  filtriert  es  und  bringt 
den  Niederschlag  wieder  in  Lösung  durch  möglichst  wenig  Wasser. 
Das  Paraglobulin  wird  durch  3  nachfolgende  Fällungen  mit  Magnesium- 
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inirat  and  LUaen  in  Wsaaer  gereinigt.  Wird  einer  BlntmioentiB 
ein  gleit^her  Teil  der  wäsarigen  ParaglubulinlGaang  tag«setzt,  m 
bekomnut  man  einen  Nied erschlag.  Dus  Faraglubnün  bewalot  mA 
Behx  gut  in  Chlorafunnwasaer  auf,  nur  ist  dann  seine  njedencldiC' 
gebende  Wirkung  Temiindert.  Nach  einiger  Zeit  kann  sog»  <n 
Niederschlag  in  der ParoglobulinlÖEung  entstehen,  welcher  denGeteK 
der  FlQs^igkeit  an  Eiweisastuffen  vermindert  und  r>i)gl)eb  «och  mm 
Wirknngestärke.  Fflr  die  Eraeugnng  des  Niederacblags  liegt  Im 
Optimum  bei  45°  bia  bO'^.  Das  wäEsrige  Extrakt  d«r  BIntfleda 
muss  möglichst  kouKentriert  sein.  Man  kann  das  Paraglobolis  Mt 
aktlTem  Eundeserum  in  fro^^kenem  Zustande  sehr  lange  nnd  sd^ 
scheinlich  auf  unbestimmte  Zeit  aufbewahren,  uhne  dass  das  trocbv 
Paragiobalin  seine  fällende  Wirkung  verliert.  Auch  d&s  eingetrocbKlf 
Serum  selbst  scheint  die  fällende  Wirkung  beizubehalten.  Han  t™ 
sich  auch  des  Albumin-  nnd  Paraglobulinniederschlages,  der  dortl 
lüättigung  des  aktiven  Semms  mit  Amnionsulfat  erzeugt  wird,  W- 
dienen,  um  Menschenblut  nachzuweisen,  nur  muss  man  den  NieJn^ 
schlag  vorher  durch  Dialyse,  tarn  grüssten  Teile  wenigstens,  im 
Ammcnsulfat  befreien,  denn  sonst  kOnnt«  das  Ammoosolfat  die  & 
weisaküqier  des  Men.schenblutes  füllen.  Zunt, 


J.  Bordet,  Qber  die  medikolegale  Diagnose  i 
bluttropfen  durch  ein  niede  rech  laggebt 
Bull.  Suc.  roj.  Sc.  miä.  et  nat.  Bruielles,  5»,  174- 
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■J.  de  Nobele,  über  ein  Mittel  lur  medikolegalen  DiagnPi 
der  Blutflecken.  Ann.  eüc.  de  m^decine  de  Gand  SO.  331— SS 
Ann.  Boc.  med.  leg.  Belgique  12,  22.5.  Kaninchen,  welche  Einsprü 
ungen  von  Menschenblutserum  bekommen  haben,  liefern  ein  Se<-iii 
dos  einen  Niederschlag  mit  menschlichem  Blutserum.  Milchserom. 
Eitereerum,  Speichel,  Nssenaekret  bei  Coryia,  Eiweisaham  {jibt,  keines 
aber  mit  dem  Blute  von  Hund.  Kntze,  Meerschweinchen.  K&ninchnir 
Schaf.  Kuh  und  Schwein.  Der  speziÜKche  Niederschlag  wird  aack 
mit  verfaultem  uder  seit  mehreren  Jahren  getrocknetem  üenschtD- 
blut  erzielt,  wenn  das  Blut  sich  noch  in  einer  O.T5proK.  Kochnb» 
lösung  oder  0,1  proz.  Natroiilaugelösnng  löst.  Erwlrmt  man  ilu  Biot 
auf  125",  so  gibt  es  die  speziäscbe  Reaktion  nicht  mehr,  wohl  ■ 
bei  Erwärmung  auf  7S<»  oder  100",  obgleich  dasBiut  dann  nnr  «rfir 
schwer  lüslicb  ist.  Gibt  man  einem  Kaninchen  das  Menscbenblvt 
per  OS,  so  kann  man  kein  niedcrachlaggebendea  Semia  cnmgtn. 
Um  das  Beaktivserura  aufzubewahren,  trocknet  Verf.  es 
nnd  bebt  die  »o  erzielten  kleinen  Krusten  in  zugeacbmolienen, 
das  Licht  geschätzten  Bohren  auf.  Nacli  6  Monaten  üih]  ■olclit' 
Kruiiten  in  pii^siologiücher  Lösung  gelövt  noch  wirksam.      Znnx. 
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BltMtffase, 

(Vtrgl.  auch  Kap.  XIV.) 

*Raphael  Dubois,  über  den  Einfluss  der  Verminderung  des 
atmosphärischen  Druckes  auf  die  Zusammensetzung  der 
Blutgase.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1092—1093. 

117.  G.  Hüfner,  neue  Versuche  über  die  Dissoziation  des  Oiyhämo- 

globins. 

118.  A.  Loewy  und   E.  Münzer,   Beiträge  zur  Lehre  von  der  experi- 

mentellen Säurevergiftung. 

^Maurice  Nicloui,  über  die  respiratorische  Kapazität  des 
Blutes  des  Fötus  in  verschiedenen  Perioden  des  fötalen  Lebens. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  120—122.  N.  untersuchte  das  nach 
der  Durchschneidung  des  Nabelstranges  aus  dem  placen- 
taren  Teil  ausfliessende  Blut  (10  bis  25  cm^).  Nach  dem  Defibri- 
nieren  wurde  ein  langsamer  Strom  von  Kohlenoxyd  hindurch- 
geleitet, während  einer  Viertelstunde  lebhaft  geschüttelt,  beide  Ope- 
rationen wiederholt,  eine  gemessene  Menge  Blut  in  einen  luftleeren 
mit  Phosphorsäure  450  Baume  beschickten  Ballon  gegeben,  die  Blut- 
gase mit  der  Quecksilberpumpe  extrahiert  und,  nach  Absorption  der 
Kohlensäure  mittelst  Kalilauge,  das  Kohlenoxyd  durch  saures 
Kupferchlorür  bestimmt.  Bei  einem  6^«  Monat  alten  Fötus 
(Gewicht  1320  g)  betrug  die  respiratorische  Kapazität  21,6  cm', 
bei  5  Föten  von  8  Monat  (Gewicht  2050  bis  2300g)  20  bis  26cm» 
(Mittel  dieser  6  Bestimmungen  22,2),  bei  8  Föten  von  8^/2  Monat 
(Gewicht  2560  bis  2970  g)  19  bis  23,5  cm»  (Mittel  22,1),  bei  12  aus- 
getragenen Kindern  (Gewicht  3100  bis  ;^80g)  19,4  bis  26cm» 
(Mittel  23,3),  bei  6  ausgetragenen  Kindern  (Gewicht  3530  bis 
3820  g)  20.6  bis  26,6  cm'  (Mittel  23,2).  Demnach  ist  die  respiratorische 
Kapazität  des  fötalen  Blutes  in  den  letzten  Monaten  des  intrauterinen 
Lebens  nahezu  konstant.  Herter. 

119.  T.  Saiki   und  G.  Wakayama,  über  die  Wirkung  des  Kohlen- 

oxydes auf  den  Kohlensäuregeh  alt  des  arteriellen  Blutes. 

*N.  Grehant,  Behandlung  des  durch  Kohlenoxyd  vergifteten 
Menschen  mit  Sauerstoff  bei  atmosphärischem  Druck.  Compt. 
rend.  132,  574—576.  Bei  Atmung  einer  l^/o  Kohlenoxyd  ent- 
haltenden Luft  stirbt  ein  Hund  in  20  Minuten,  während  S a u e r - 
Stoff  mit  10/0  CO  2  Std.  15  Min.  geatmet  werden  kann.  Folgende 
Bestiiinnungen  der  Blutgase  am  Hunde  zeigen  die  S  c  h  n  e  11  i  g  k  e  i  t, 
mit  welcher  nach  CO- Vergiftung  bei  Einatmung  nahezu  reinen 
S a u e r 1 0  f f  s  (90,3 ^/o)  das  giftige  Gas  aus  dem  Blute  ausgetrieben 
wird  (II).  im  Vergleiche  zur  Atmung  von  atmosphärischer  Luft  (I) 
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Id  beiden  Fällen  war  die  Vergiftung  dnrch  Atmang'  von  Laft  mit 

lo/o  CO  herbeigeführt  worden. 


CO 


I. 

15  Min.  Vergiftung 

1  h.  Atmung  reiner  Luft    .    .    . 

^     n  )•  »  Ti  •       •        • 

^    »  1»  n  >»  •      •       • 

II. 

13  Min.  Vergiftung 

15     „     Atmung  von  Sauerstoff  . 

in.  «  «•  M  • 


30,3 
36,8 
37,5 
42,4 


15,6 
29,0 
33,3 
40,6 


2,9 
10,5 
15,5 
16,6 


2,2 
14,0 
12.0 

18,8 


1S,1 

10,5 

5,4 

4,5 


16,2 
5,2 
3,4 
1,1 


H  e  r  t  e  r. 

*N.  Grehant,  neue  Untersuchungen  über  die  Dissoziation  von 
Kohlen  Oxydhämoglobin.  Ibid.,  951 — 952.  Die  Versuche  ver- 
folgten den  Verlauf  des  Gehalls  an  Kohlenoxyd  im  Blut  der 
vergifteten  Hunde  während  der  ersten  50  Min.  nach  der  Atmung 
Ton  reiner  Luft  resp.  von  Sauerstoff.  Im  ersteren  Fallr 
enthielt  das  Blut  nach  12  Min.  dauernder  Vergiftung  14,7  cm* 
Kohlenoxyd,  in  Intervallen  von  je  10  Min.  wurde  gefunden  14.6. 
14,5,  12,8,  11,4,  10.2  cm3.  Im  zweiten  Falle  betrug  nach  15  Min. 
Vergiftung  der  Gehalt  an  Kohlenoxyd  23,7  cm^  bei  Atmung  von 
Sauerstoff  fiel  derselbe  auf  16,9,  10.1,  8,2,5,7,  4,2  cm».  Demnach 
bleibt  bei  Atmung  von  Luft  der  CO-Gehalt  während  der  ersten 
20  Minuten  unverändert  und  sinkt  dann  langsam  ab,  bei  At- 
mung von  Sauerstoff  beginnt  die  Entgiftung  sofort  und 
geht  bei  weitem  schneller  vor  sich.  Harter. 

'*Maurice  Nicloux,  über  den  Gehalt  an  Kohle noiyd  im  Blut 
des  Neu gc  boren en.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  611  —  612: 
Compt.  rend.  132,  1501 — 1504.  Beitrag  zu  den  Untersuchungen  über 
den  normalen  CO-Gehalt  des  Blutes  (de  Saint-Martin. 
Desgrez  und  Nicloux,  [J.  T.  28,  147,  174,  175,  466]).  N.  unter- 
suchte das  Blut  von  Neugeborenen  in  Budins  Station  der  Clin  iqui- 
Tarnier,  Paris.  Wenn  der  Puls  im  Na  bei  sträng  unfühlbar  zu 
werden  ]»egann,  wurde  letzterer  durchschnitten  und  das  aus  dem 
placentaren  Teil  desselben  tiiesscnde  Blut  «10  bis  30  cm^)  aufge- 
fangen und  detibriniert.  Die  Blut  gase  wurden  aus  dem  mit  dem 
gleichen   Volumen  Phosphorsäure    versetzton  Blut  mittelst   der 
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Quecksilberpumpe  gesammelt,  die  Kohlensäure  absorbiert,  der 
Rückstand  mit  20  cm'  Luft  verdünnt  und  das  darin  enthaltene 
Eohlenoxyd  nach  J.  T.  28,  110^)  mittelst  Jodsäure  be- 
stimmt. Pro  100  cm8  Blut  wurden  0,08  bis  0,14,  im  Mittel 
0,11  cm'  CO  gefunden.  Um  die  Gegenwart  von  Kohlenoxyd  ausser 
Zweifel  zu  stellen,  sammelte  N.  im  Laufe  einiger  Tage  495  cm' 
fötales  Blut,  aus  dessen  einzelnen  Portionen  zweimal  täglich  die 
Gase  extrahiert  wurden ;  von  den  erhaltenen  288,5  cm'  blieben  nach 
Absorption  der  Kohlensäure  80cm',  nach  Absorption  des  Sauer- 
stoffs mittelst  Natriumhydrosulfit  und  nochmaliger  Ein- 
führung einer  Kali-Pastille  15,15cm'.  14cm'  davon  wurden 
5  Min.  mit  6cm'  fötalen  Bluts  geschüttelt,  welches  im  Vacuum 
bei  400  reduziert  worden  war.  Das  Blut  absorbierte  0,5cm'  davon; 
nach  Zusatz  von  Phosphorsäure  ausgepumpt,  lieferte  es  ein  Jodsäure 
reduzierendes  Gas  im  Betrage  von  0,105 o/q.  Herter. 

*MauriceNicloux,  Übergang  vonKohlenoxyd  von  der  Mutter 
auf  den  Fötus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  711 — 713;  Compt. 
rend.  133,  67 — 69.  Lab.  de  physiol.  g^n.  Museum  und  Lab.  de  chim. 
clinique  Tarnier.  N.  vervollständigte  die  Untersuchungen  von 
Gröhant  und  Quinquaud  [J.  T.  13,  356],  Trächtige  Meer- 
schweinchen atmeten  Gemische  von  Luft  mit  wechselnden  Mengen 
Kohlenoxyd;  nach  dem  Tode,  resp.  der  Tötung  derselben  wurde 
ihr  arterielles  Blut  und  das  der  Föten  (welche  4.5  bis  7  cm'  lieferten) 
untersucht.    Folgende  Resultate  wurden  erhalten : 


CO  in  Luft 

Dauer  der 
Einatmung 

Kohlenoxyd 

o/o  im  Blut 

Min. 

Mutter 

Fötus 

1 :  10000 

90 

0,75 

0,75 

5000 

90 

1,45 

1,45 

.    2500 

90 

2,70 

2,70 

.    1000 

90 

7,00 

6,80 

500 

90 

12,40 

11,10" 

250 

90 

15,10 

13,30 

100 

50  (Tod) 

15,70 

3,75 

50 

15      . 

15,50 

2,80 

10 

5V6    , 

16,20 

1,70 

Diese  Bestimmungen  bestätigen,   dass  bei  kürzer  dauernder  Ein- 
atmung CO-reicher  Luft  der  CO-Gehalt  im  Blute  des  Fötus 


J)  Nähere  Beschreibung  Ann.  chim.  phys.  (7)14,  565;  Arch.  d.  physiol. 
(5)  10.  382.  miS. 
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weit  hinter  dem  des  mütterlichen  znrfickbleibt.  Bei  IVr 
stündiger  Einatmung  von  Luft  mit  1:10000  bis  1:1000  CO 
nimmt  das  fötale  Blut  ebenso  viel  CO  auf  wie  das  mfltterliche. 
Die  erhaltenen  Resultate  hestätigen  das  von  Grehant  für  den 
Hund  festgestellte  Gesetz,  dass  hei  einem  Gehalt  Yon  1 :  10000  bis 
1 :  1000  in  der  Luft  hei  gleich  langer  Einatmung  das  Blut  diesem 
CO-Gehalt  proportionale  Mengen  des  Gases  aufnimmt.  Du 
Meerschweinchen  kann  demnach  ebensogut  wie  der  Hand  zur  quanti- 
tativen Bestimmung  von  Kohlenozyd  in  der  Lnft  dienen. 

Herter. 

^Maurice  Nicloux,  über  das  Kohlenozyd  des  Blutes.  Conipt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  953 — 955.  Ein  Hund,  welcher  drei  Wochen 
lang  in  Ris-Orangis,  24km  von  Paris,  ganz  in  freier  Luft, 
fem  von  Häusern,  gehalten  worden  war,  hatte  0,033  <>,'o  Kohlen- 
oxyd  Im  Blut;  nachdem  das  Tier  12  Tage  in  Paris  (Jardin  des 
plantes)  zugebracht  hatte,  enthielt  sein  Blut  die  dreifache  Menge 
Kohlenoxyd.  Zwei  andere  Hunde  lebten  12  Tage  in  Kis-Orangis 
im  Hof  eines  auf  einem  kleinen  Plateau  gelegenen  Hausefi;  ihr  Blat 
enthielt  0,040/oCO;  nach  7  Tagen  in  der  Pariser  Luft  war  das 
Kohlenoxyd  auf  0,075  resp.  0,08 o/o  gestiegen.  Zwei  Kaninchen 
von  Ris-Orangis  ergaben  0,025 o/o  CO,  ein  altes  Tier,  welches  drei 
Jahre  in  Paris  gelebt  hatte,  0,04 o/o.  Herter. 

*Maurice  Nicloux,  über  die  Dissoziation  von  Eohlenoxvd- 
Hämoglobin  in  Kontakt  mit  einem  lehenden  Medium.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  955—956.  Wie  der  Fötus  durch  diePlacenta. 
so  nimmt  der  Fisch  durch  die  Kiemen  Kohlenozyd  aus 
Kohlenoxyd-Häraoglobin  auf ;  dieser  Aufnahme  muss  eine  Dissoziation 
vorangehen.  Verf.  hielt  Karpfen  in  Gefiissen,  welche  31  Wasser 
und  120cni3  mit  Kohlenoxyd  gesättigten  Hundebluts  enthielten. 
und  fand  das  Blut  der  Fische  5  bis  7 fach  reicher  an  CO  als 
das  äussere  Medium. 


(Gewicht  des  ,     Versuchs- 
Karpfens 


dauer 


o 1. 


475 
4G5 
670 


1  k.  15' 
2  h. 
2  h. 


CO-Gehalt 

dos 

Hundeblutes 

24,5 
15,5 
15,0 


CO 

im  äusseren 

Medium 


CO  im  Blut 

des 

Karpfens 


0,95 
0,00 
O.CiO 


4.5 


Die  P'ische  verhielten  sich  normal.  Herter. 

K  aimondi,  spektroskopisches  Verhalten  d  es  kohlen oxyd- 
haltigen  Blutes  bei  der  Fäulnis.  Riforma  med.  1,  No.  37 
bis  38.  1901.    Der  Verf.  bespricht  die  Literatur   üher   das  Kohlen- 
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oxydhämoglobin  und  die  Bedeutung  dieses  Körpers  für  die  gericht- 
liche Feststellung  der  Vergiftung  mit  Eohlenoxjd.  Aus  seinen  eigenen 
Untersuchungen  kommt  er  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  faule  kohlen- 
oxydhaltige  Blut  spektroskopisch  ein  ganz  anderes  Verhalten  zeigt, 
als  faulendes  normales  Blut.  Das  Kohlen  oxydhämoglobin  ist  an  und 
für  sich  sehr  resistent ;  es  widersteht  der  Zersetzung  sehr  viel  länger, 
als  Hämoglobin,  wenn  es  sich  aber  zersetzt,  hinterlässt  es  einen  nicht 
mehr  zu  identifizierenden  Rückstand.  Colasanti. 

*S.  Kostin,  über  den  Nachweis  minimaler  Mengen  Kohlenoxyds 
in  Blut  und  Luft.  Arb.  a.  d.  tierphysiol.  Inst.  d.  landw.  Hochsch. 
Berlin  1901,  572;  Chemikerztg.  1901,  Repert.  183;  auch  St.  Peters- 
burger med.  Wochenschr.  1901,  Beilage,  pag.  36,  J.  T.  30,  128. 

Morphölogiache  Elemente, 

120.  J.  Gaule,  die  Vermehrung  der  roten  Körperchen  des  Blutes 

beim  Aufstieg  im  Ballon. 

121.  J.  Vallot,  über  die  Modifikationen,  welche  das  Hämoglobin 

des  Blutes  unter  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Depres- 
sion erleidet. 

122.  Henocque,   Studium  der  Aktivität   der  Reduktion   des   Oxy- 

häniogflobins  bei  Ballonfahrten. 

123.  Hallion  und  Tissot,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Ein- 

fluss  schneller  Höhenveränderungen  auf  die  chemischen 
und  physikalischen  Respirationsphänomene  im  Ruhe- 
zustande. 

124.  Dieselben,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Einfluss  schneller 

Höhenveränderungen  auf  die  Blutgase  und  den  arteriellen 
Blutdruck. 

125.  Calugareanu   und  Vi  ct.  Henri,   Resultate  von   Versuchen 

einer  Ballonfahrt. 

126.  J.  Jolly,  histologische  Untersuchungen  des  B 1  u t e s  wahrend 

einer  Ballonfahrt. 

127.  R.   Bensaude,    hämatologische    Untersuchungen    während 

einer  Bai  Ion  fahrt. 
A.  Jaquet  und  R.  Stähelin,  Stoffwechselversuch  im  Hoch- 
gebirge. Kap.  XIV. 

128.  E.  Hedon,    über  die  Affinität  der   roten  Blutkörperchen   zu 

den  Säuren  und  Alkalien  und  die  Veränderungen  der  Resistenz 
gegen  Solan  in,  welche  diese  Agentien  bei  ihnen  bewirken. 
*G.  N.  Stewart,  die  Bedingungen,  denen  die  Eigentümlichkeiten  im 
Verhalten  der  farbigen  Blutkörperchen  zu  gewissen 
Substanzen  unterliegen.  Journ.  of  physiol.  26,  471 — 496.  Verf. 
machte    Bestimmungen    der    elektrischen    Leitfähigkeit    an 


Blut  mit  kernlosen  Eryt 
Resultaten    führten.     Der 

Erjthrofjten  gegen  Ammor 
e  Leben  aeracheinang, 


rucjten  (ffunil),  wrf<-!ie  zu  tofgHBita 
Jnter§chied     im     Verhalts 
iunichlorid  und  Natrinmr 
wndem  hängt  von  der  Strakt 


selben  ab.  Der  ehnrakteriatiache  Unlerechied  lieigte  airb  noch  Iwi 
Blat,  welches  12  Tage  gestanden  hatte,  ohne  lackfarbffr  ^worden 
»u  sein,  bei  durch  Pi)rnial(leh  jd  fixiertem  Blut  nnd  in  geringem 
Grade  bei  dem  Stroma  der  Kürperchen.  deren  Farbstoff  äatA 
äaponin  and  Wasser  gelöst  wurde;  bei  ganz  IriaeJicn  Edryerdia 
ist  die  Beaistenz  ge^en  daji  Eindringen  tod  Amniuniumcblorid  allct- 
dings  grSeseT,  als  bei  alleren.  Formaldehjd  hOrit  sun&cbst  üt 
Periode  derResiateni  gegen  das  Eindringen  von  NH|C1  ab  und  Uot 
sogar  etwas  NnC'l  eintreten;  bei  längerer  Einwirkung  werschwindel 
die  Permeabilität  für  NaCl  und  die  fQr  NH4CI  nimmt  ab;  letztm 
ist  aber  iiaüb  14  Tagen  noch  nachxnweiiien.  Saponiit  nnd  Waeaer 
beeinöuaspu  die  Leitfähigkeit  in  gleicher  Weise,  ob  sie  zn  intaktem 
oder  tu  luckfarbigem  ßinte  hmzugeaet^t  werden.  In  Blat,  wekho 
nach  Fiiierang  inittaUt  Formaldehjd  durch  Watiaer  »der  XH^H 
lackfarbig  gemacht  irarde,  behalten  die  Stromata  die  Form  daDocr 
Scheiben.  Formaldebyd  verwandelt  das  ESmoglobin  fn  Uel- 
häraoglobin.  Hert«r. 

'Dionisi,  über  die  Schwankungen  der  geformten  Kleinvnte 
des  Blntes  in  den  Malariaf iebern.  PoIicUnico  8.  lOOt. 
D.  machte  vergleichende  Prüfungen  des  BIntea  einer  Armveiie  and 
der  kleinen  Oefässe  der  Cutis  der  Mittelfingerknppe  im  Fieber&nCall 
und  ausserhalb  desselben,  um  den  Einflusd  der  im  Fieberanfall  be- 
kanntlich eintretenden  (jel^s Verengerung  festzn.^tellcn.  Er  suchte 
femer  den  Einfluss  des  SchetteUTostea,  des  Sehweiasaosbraclia,  lirs 
Erbrechens  and  di:s  Sopors  fealzusteileTi.  Dabei  berOcksicbtigte  er 
nur  die  starken  Schwankungen  in  der  Zahl  der  morphologisebea 
Gebilde  und  bestimmte  darnach  zwei  Grad«  von  Hypoglobie:  Rjp»- 
cliromämie  and  Leukopenie,  einen  hohen  und  einen  mfia$i;^ii  Gmd. 
Ale  Maximalgrenie  fQr  den  ersteren  gilt  ihm  0,60,  das  ist  etw»  '/e  di« 
Normalen,  nnd  für  den  letzteren  0.80  und  drückt  diese  zur  leichteren 
Übersichtlichkeit  durch  ihr  Verhilltnia  zum  Normalwert  au«,  wodnreh 
die  Bezeichnung  der  Werte  eine  einheitliche  wird.  Soine  IToter- 
suehnngen  ergaben  folgendea;  Aestivoautumnalfieber-  1.  Wali> 
rend  des  Anfnlla  und  einige  Std.  darnach  sind  die  Schwankung«!!  ■■ 
der  Zahl  der  roten  Bhitk&rperchen  ao  bedeutende,  dass  sicli  nidil 
feststellen  lä.'st,  ob  eine  Verminderung  derselben  staltgefnitdeil  liaL 
Verf.  glaubt,  daas  die  Blntv erteil ung  beim  Fiebernden  durch  An- 
häufung parasitenhalliger  rotei'  Blutkflriiercheu  in  den  Kapillaren 
eine  gestörte  Lät.    Einige  Stunden  nach  Ablauf  des  Anfalls  IlUst  ach 
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in  den  Venen  sowohl  als  in  den  kleinen  Gefässen  eine  massige  Ver- 
minderung der  roten  Blutkörperchen  konstatieren,  die  etwa  eine 
Woche  andauert,  ohne  dass  die  nach  wiederholten  Fieberanfällen 
nicht  ausbleibenden  Temperaturschwankungen'  einen  Einfluss 
ausübten.  2.  Das  Hämoglobin  verhält  sich  im  allgemeinen  gerade 
so,  nur  ist  zu  bestimmten  Std.  des  Anfalls  (and  zwar  verschieden 
für  die  Vene  und  die  kleinen  GefUsse)  die  Verminderung  des  Hämo- 
globins nur  massig,  während  die  der  roten  Blutkörperchen  stark  ist* 
Zu  anderen  Stunden  ist  das  Verhältnis  gerade  umgekehrt;  wahr- 
scheinlich, weil  dann  in  den  peripheren  Gefässen  zahlreichere  para- 
sitenhaltige  Blutkörperchen  zirkulieren,  die  einen  sehr  niederen  glo- 
bulären  Wert  haben,  so  dass  die  Hypochromämie  stärker  sein  muss» 
als  die  Hypoglobulie.  3.  Die  Leukocyten  sind  im  Anfall  immer  ver- 
mindert, doch  sind  die  Schwankungen  in  den  kleinen  Gefässen  im 
Anfall  grösser,  als  in  den  Venen.  Wahrscheinlich  bleiben  die  Leu- 
kocyten während  des  Anfalls  und  noch  einige  Std.  darnach  in  den 
Kapillaren  der  Organe,  besonders  der  Leber  und  der  Milz,  angehäuft. 
Die  mononucleären  Leukocyten  verhalten  sich  anders,  als  die  poly- 
nucleären.  Erstere  bleiben  während  des  Anfalls  auf  der  normalen 
Zahl  oder  nehmen  auf  das  Doppelte  zu,  während  letztere  stark  ver- 
mindert sind.  Die  Leukopenie  dauert  bis  zu  einer  Woche  nach  dem 
Anfall  an.  In  den  Rezidiven  des  Sommerfiebers  sind 
diese  Erscheinungen  im  Anfall  sowohl  in  den  Venen  als  in  den 
kleinen  Gefässen  alle  nur  wenig  ausgesprochen.  Bei  der  primi 
tiven  Tertiana  communis  sind  1.  alle  diese  Erscheinungen  im 
Anfall  unbedeutend  oder  fehlen,  wahrscheinlich  weil  sich  der  Parasit 
der  Tertiana  nicht  in  den  Kapillaren  der  Organe  anhäuft.  2.  Nach 
Ablauf  des  Anfalls  tritt  eine  Hypoglobuliekrisis  ohne  Abnahme  de* 
Hämoglobins  ein.  Wir  haben  also  bei  der  Tertiana  auch  einen  vor- 
übergehenden Moment  der  Hämoglobinämie.  3.  Schon  wenige  Std. 
nach  dem  Fieberabfall  tritt  leichte  Zunahme  der  roten  Blutkörperchen 
ein.  Nach  wenigen  Tagen  sind  die  Verhältnisse  wieder  die  normalen. 
4.  Im  Gegensatz  zu  den  roten  Blutkörperchen  sind  die  Schwankungen 
in  der  Zahl  der  Leukocyten  sehr  bedeutende,  und  zwar  sowohl  in  den 
Venen,  als  in  den  kleinen  Gefässen.  Die  polynucleären  sind  immer 
unter  der  Nonn,  die  mononucleären  dagegen  sind  im  Anfall  in  den 
kleinen  Gefässen  sehr  vermindert,  dagegen  in  normaler  oder  über 
normaler  Menge  in  den  Venen.  Einige  Tage  nach  Ablauf  des  Fiebers 
kommt  hier  wie  dort  alles  wieder  zur  Norm.  Bei  der  Quartana 
sind  die  Verhältnisse  die  gleichen  wie  bei  der  Tertiana  communis. 
Im  Seh üt telfrost  der  Sommertertiana  sind  die  Schwankungen 
im  Gehalt  an  roten  Blutkörperchen  in  den  Venen  und  in  den  kleinen 
Gefässen  wechselnde,   dagegen  ist  das  Verhalten  der  Leukocyten  ein 
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kunatantes,  stets  tinilet  sich  Leukopenie  in  den  Tenen  sowohl,  ab  ite 
kleinen  äeßlesen ;  während  aber  die  Zahl  der  poljnucleäreQ  Tennindtri 
ist,  ist  die  der  monooncleären  in  den  kleinen  Gefässen  Terdupprli 
nnd  in  den  Venen  Qm  ein  geringes  vermehrt.  Im  Sc  hflt  t  ei  fr<iii 
der  Tertiana  comninnis  findet  aicli  keine  Abweichung  von  dem  cnr 
malen  ßetialt  roter  BlatkSrpercben  und  an  Bümoglobin  in  den  kleinta 
Geissen.  Beim  Erbrechen  und  dem  SchveissauHbrnch  iitdi« 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen  und  der  Leukocjiten  in  den  kleinen  Gr- 
fäasen  wegen  der  stärkeren  Konzentration  des  Bluts  sehr  erhobt.  Im 
Sopor  findet  sich  Hypoglobniie  stark  in  den  Venen,  massig  in  ilen 
kleinen  GefBsaen.  Der  Hsmoglobingehalt  ist  aber  in  den  Vena 
hoher  eis  in  den  kleinen  Gelesen.  Dabei  besteht  Leakopenie  Mwobl 
der  mono-  als  der  pnljnuclearen  Elemente.  Vorwiegend  sind  J«do<i 
die  püljnucleären  Leukotj^ten  lerringert.  Verf.  führt  dies  daiMt 
xuiQek,  doBs  damit  in  den  Kapillaren  eine  Änhänfang  der  noTph»- 
logisehen  Elemente  dea  Blute,  namentlich  der  parantenhaltigea  röka 
Blutkörperchen  nnd  der  polynucleären  Leukocyten  einliergvbe, 

Colasanti. 
Petrone,  über  das  Schicksal  des  Kerns  des  Ery throhUsten. 
Acead.  Giaenia  di  seiende  nat.  in  Catania  1901  April.  NSchst  der  Fngv 
Aber  die  Blutplättchen  ist  die  der  Erythro  bis  sten  eine  viel  Qmstritletie. 
Durch  die  Entdeckung  der  Eisen kupferreaktien  Idste  Verf.  die  entt 
nnd  dnrch  dieselbe  wurde  es  ihm  auch  ermöglicht,  der  iweiten  nlhrr 
zn  treten.  Verf.  erinnert  an  seine  LTnterauchungcn,  die  er  1900  ter- 
öffentlicht  hat  [J.  T.  80,  192],  welche  ihn  zum  Schlass  ht»ch1«D. 
dat«  das  ZooTd  des  kernlosen  roten  Blutki)rperchena  seine  Entstehonf 
wahrscheinlich  dem  persistierenden  Kern  verdankt,  some  an  die  weiUr« 
Hitteilung,  die  ihn  zar  Überzeugung  brachte,  dsss  iiti  roten  Blnt- 
kürperchen  eine  Zelle  enthalten  ist,  die  im  ersten  Entwicklung»- 
stadium  chroraatin haltig  bt  und  keine  Hämoglobincontüdr  tut 
(Leptocephalus,  Fischlarven),  dann  einen  solchen  bekommt  (Grytbr>- 
blasteii  kerne  und  Kerne  der  kernhaltigen  roten  Blatkür|i«- 
chen  der  Oviparen).  In  der  höchsten  Stufe  der  EntwickloDg,  ■•■ 
die  Funktion  und  nicht  die  Reproduktion  mehr  vorne  an  siebt. 
schwindet  <lHsHilmo^''lobinpr<idukt  und  die  Zelle  verliert  die  Cbromatiit- 
Eubstunz  und  wird  lum  eisen  tragen  den  und  hämoglobinbüdentlen 
Organ.  Mit  der  Eisenkapferreaktion  nnd  Fiiienmg  in  abs»lnt«B 
Alkohol  knnn  man  diese  reagierende  Substanz  nun  in  luco  demon* 
strieren.  Die  Präparate  des  V^rf.  zeigen,  dass  dieser  Stoff  in  den 
kornlosen  roten  Blutkörperchen  zentral  gelegen  ist  and  von  dem 
ProtoplaHmariiig  umgeben  ist,  der  dos  Zoi>td  einschliesst.  Dies  wird 
noch  deutlicher,  wenn  die  feine  Schicht«  des  einfach  gerottiMncB 
Bluts  erst  durch  Anhauchen   einer  leichten  Hänolyse  uttterworlnt 
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und  dann  mit  Alkohol  &lMolut.  and  mit  £iam  und  Kupfer  behandelt 
wird.  X>as  ücänltat  wu  das  gleiclie  bei  den  kcriih&ltigen  roten  Blot- 
k5rperchen  der  Oriparen  sowohl  nla  der  Säagetiereinhtjon«]!.  Stets 
gab  tio  Teil  des  Kerns  die  Eisen kupfeireaktion  ebenso  wie  bei  deii 
kerntoHcn  Bliitköriiercheii,  Durch  die  Hämolyse  durth  Andnucben 
kann  nian  nioht  nur  dus  Hätnuglubin.  sondern  auch  die  Chromatin- 
iubstauE  dea  Kerns  IQaen,  und  dann  bat  man  nur  noch  die  Eisenkupfer- 
reaktion  im  reagierenden  Teil  der  Kernsubstanz,  väbrend  die  Färbung 
der  Cbromatinsubbtani  nicht  mehr  anftritt  oder  nur  noch  schwach 
iit,  So  kann  man  Pr&parata  herstellen,  wo  das  Blut  eines  Oviparen 
(Huhn,  etc.)  dem  des  ijängetiers  (Metisch  etc.)  gleich  erecheint,  indem 
nur  die  dem  Kern  entsprecbende  Zelle  mit  der  reagierenden  Substanz 
XU  Tage  tritt.  Verf.  hat  die  Terscbiedenen  Phasen  in  dem  fötalen 
Entwickelung»gang  verfolgt  und  gefunden,  dass  der  Kern  der  roten 
Blutkörperchen  tich  nicht  teilt  noch  sich  in  seiner  Totalität  inner- 
halb des  roten  Blutkörperchen s  löst,  noch  aus  demselben  aastritt. 
Das  Austreten  ist  immer  ein  Kunstprodukt,  und  auch  dabei  tritt  nur 
der  Inhalt  aus,  während  die  Eemzelle  ruhig  liegen  bleibt.  Die 
Erjthroblasten.  die  sich  in  Erythrocjten  umbilden,  nehmen  an  Hämo- 
globin substanz  zu,  die  dann  auch  den  Kern  verdeckt,  und  dadurch 
muss  wohl  der  Stoffwechsel  des  chroniatiscben  Inhalts  des  Kerna  ge- 
atitrt  werden.  E«  zeigt  sich  denn  ftuch,  dass  das  Cliromatin  allein 
allmählich  zerfällt  und  nicb  im  Erjthroejten  last,  wenn  der  Kein  nicht 
mehr  vollständig  auftritt.  Wahraclieinlich  i.st  lu  Beginn  der  L<)sang 
die  Färbbarlteit  noch  flicht  ganz  erli>aohen,  und  dies  konnte  erklären, 
dass  man  färbbare  rote  Blntkürperchen  findet.  In  der  Folge  erleidet 
4ann  aber  die  Clirumatinsubstanz  solche  ehemische  Yeritiderungen. 
dass  man  sie  weder  mehr  als  Mrbliare  Körnchen,  nach  als^inrbbare 
Globuli  erkennen  kann.  Während  das  Chroniatin  verschwindet, 
bleibt  die  eisentrageode  Substanz  im  Kern  des  roten  Blutkörperchens 
permanent,  ja  es  scheint,  dass  sie  nach  Verschwinden  des  Obromatins 
sogar  an  Masse  zunimmt.  Colasanti. 

•Motta-Coeo,  fiber  die  mit  Methylen  blan  fBrbbaren  roten 
Blutkärjierchen  im  zirkulierenden  Blut  des  Froschee. 
Accad.  Gioenia  di  sciente  nat.  in  Catnnin,  ISOl ,  April.  Der  Verf. 
erinnert  an  die  ganze  Reihe  Untersuchungen  von  Magini  bis  zn  den 
neuestenvunPoggi,Bidone,Jor ine.  Belli,  Riva.  d'Amato. 
Tillsri  nnd  Isola.  die  alle  von  der  Beobachtung  Ehrlichs  aus- 
gehen, der  bealimmle  Gebiete  des  NervenBVstems  des  lebenden  Tiers 
durch  Injektion  von  Farblösung  unter  die  Haut  zu  larben  versuchte. 
Verf.  bespricht  die  neuesten  Studien  ron  Petrone,  drr  dnrch  be- 
sonderes teubnischas  Vorgehen  zn  konstatieren  versnchte,  dass  die 
Zahl  der  färbbnren  oder  mit  förbbaren  EOrnchen  versebenw  Blnt- 
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kSrgieiehen  yiel  grQsE^r  lEt,  »U  nun  bisher  ftunaha, 
BlatkSrperc^heii  die  weniger  resistenten  and  eine  Übergm^Mteft 
ta  den  endgültigen  roten  BlatkOrpercheii  lind,  nnd  dass  detiuucb 
nicht  ihre  Gegenwart ,  sondern  ihre  Persistenz  ftls  prognnjlijd 
schlechtes  Zeichen  bei  Anämien  aufinfasaen  sei,  C.  hat  seine  Unl«- 
suchnngen  nur  an  Fröschen  gemacht,  ^entn  er  mit  UHbilenbU« 
geßrhte  '(1 :  -5000)  Norm  all  ösnng  unter  die  Haut  einspritat«.  Er  it~ 
dbachtet^r  das  BInt  im  Mesenterium  nnd  in  der  Scbwimmhint  unl 
zählte  die  gefärbten  Blntkörperchen  mit  dem  Thoni  »-ZeiBgEckea 
Apparat  an  dein  aus  dem  Herren  genommenen  Bist.  Um  die  Zabi 
der  gefärbten  Blutköriierchen  zu  steigern,  spritzte  er  etwa  !/■  Slnoilr 
nach  der  Methylen blaaeinspritzung  Pyrogalluslöaung  unter  die  Halt 
und  untersuchte  dann  in  gleicher  Weise.  Seine  Unters nchnngCQ 
gaben,  dass  die  frisch  mit  Methylenblau  förbbaren  roten  Blvtkürptr- 
chen  als  normale  Elemente  des  zirkulierenden  Blntes  des  gcsondo 
Frosches  aufzufassen  sind.  Wahischeinlirta  steht  die  Zabl  der  lirb- 
baren  roten  ßlutkdrperchcn  in  bestimmtem  Verhältnis  zur  Reristcin 
der  roten  Bliitkar)>erchen ;  je  grSsssr  ihre  ^.ahl  ist.  utn  so  geringer 
ist  die  Eesistenz  der  roten  BlutkOrperehen  »u  schätien. 


Colasi 


nti 


*A,  Storch,  Untersuchungen  Aber  den  Blutkörperebengehall 
des  Blutes  der  land wirt.^chaftlichen  HaoNsang-etierr. 
Inf;.-Diss.  (Bern)  Earhrnhe.  IWl.  Durch  sorgfältige  ZUhlangvD 
wurde  festgestellt,  daas  weibliche  Tiere  im  allgemeinen  weniger  ri>te 
Blutkärpercheii  haben.  aU  mSnnlirhe:  dass  dos  Blnt  der  Schafe,  Ziegfti 
nnd  Schweine  in  den  ersten  Lebenslagen  weniger  rote  Blntkarperchrn 
enthält.  aU  später;  beim  Eatb  dagegen  mit  zunehmendem  Alttf 
dje  Zahl  der  Erythrocyten  abnimmt:  dass  bei  Pferden  and  Hai» 
wiederkAuern  Verdaunng'jlenkoc.Ttuse  niuht  vorkommt.  Spiro. 

.  G.'Marcano.  die  ijedim  cntiernng  des  Blntes  nnd  die  Hämo- 
stercometrie. 

.  T.  Btowici,  über  den  Ursprung  des  Amyloids. 
*Alfe.  Eeil,  Ober  die  sogenannte  ,k5rnige*  Entartung-  der  inten 
Blutkörperchen  hei  Vergiftung  mit  Blei,  Thallium,  Suprer, 
Kobalt,  Arsen  und  Eohlenoiyd.  Ing.-Diss.  Rostock  (Koberti 
I90I,  Nacb  eingebender BEschroibung  der  mikroskopischen  VerbUtainc 
glaubt  Verf.,  zumal  anch  nach  Kohl cnoiyd Vergiftung  degeneriert« 
stellen  ku  beobachten  sind,  eine  AffUiität  zwischen  Metallen,  Toxinen 
etc.  nnd  Hämoglobin  annehmen  zn  tuQssen,  die  die  normale  Y<r- 
knlipfiing  des  Hämoglobins  mit  dem  Stroma  hindern.  Spiro. 

R.  Qninton.  der  kernhaltige  Er;throc;t  verhält  sich  and«n. 
als  der  kernlose  in  Bcüng  auf  die  Osmose  gegen  Harnstoff- 

.       lösung. 
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32.  Derselbe,    der   kernhaltige   Erythrocyt  verhält   sich  wie  die 

vegetabilische  Zelle  in  Bezug  auf  die  Osmose  gegen  H a r n • 
Stofflösung. 

Wirkung  des  Urins  auf  die  Erythrocyt en,  Kap.  VII. 

*E.  Buffa,  eine  neue  Messungsmethode  der  Kesistenz  der  roten 
Blutkörperchen.  Arch.  internation.  de  pharmacodj'namie  et  de 
tberapie  8,  291 — 302.  Lab.  clin.  dermosyphilopathique  Univ.  Turin 
(Giovannini).  Verf.  hat  einen  Apparat,  das  Hämolysiraeter 
(s.  Orig.),  für  die  Elektrolyse  des  Blutes  in  einer  0,70  proz.  Koch- 
salzlösung erfunden.  Die  Dauer  der  Elektrolyse  ist  3  Min.  Vor  und 
nach  der  Elektrolyse  wird  mit  dem  Bizzozero sehen  Chromocytometer 

die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  n  und  n'  bestimmt.  Der  Quotient  — 

gibt  den  Wort  der  Resistenz  der  roten  Blutkörperchen.  Bei  normalem 
Blute  ist  er  gleich  1  oder  sehr  nahe  daran,  weil  nach  3  Min.  Elek- 
trolyse die  Zerstörung  der  roten  Blutkörperchen  noch  nicht  angefangen 
hat,  wie  es  bei  pathologischem  Blute  der  Fall  ist.  Zunz. 

33.  H.  J.  Hamburger,  über  die  Resistenz  der  roten  Blutkörper- 

chen. Analyse  der  Erscheinungen  und  Vorschlag  zur  Vereinheitlichung 
der  Bestimmungen. 

*Baccarini,  Vorschlag  einer  neuen  Methode  zur  Bestimmung 
der  Resistenz  des  Blutes.  Societä  medico-chir.  di  Modena. 
1901,  Jan.,  Febr.  Die  Methode  besteht  darin,  die  Isotonie  des  Blutes 
nach  Verbringung  desselben  in  Na  Cl-Lösung  zu  bestimmen.  Verf.  sah, 
dass  bei  solcher  Behandlung  die  roten  Blutkörperchen  in  einigen  Infek- 
tionskrankheiten, wie  z.  B.  dem  Typhus,  in  der  Akme  der  Krankheit 
keine  erhöhte  Resistenz  zeigen,  wohl  aber  in  der  Rekonvaleszenz  und 
nach  der  Heilung,  wo  die  Resistenz  der  Blutkörperchen  so  zunimmt, 
dass  sie  ihr  Hämoglobin  auch  an  destilliertes  Wasser  nicht  abgeben. 
Das  Blut  des  gesunden  Menschen  ist  dagegen  gesteigerter  Resistenz 
fähig.  Verf.  schlägt  vor,  diese  besondere  Resistenz,  die  in  den 
infektiösen  Prozessen  nicht  nachweisbar  ist,  beim  gesunden 
Individuum  aber  deutlich  hervortritt,  als  latente  Resistenz  oder 
Reserveresistonz  zu  bezeichnen.  Colasanti. 

*Pignatti-Morano ,  klinische  Untersuchungen  über  die  Resistenz 
des  Blutes  in  einigen  Fällen  von  Typhus.  Soc.  med.  Chirurg,  di 
Modena  1901,  Jan.-Febr.  Verf  hat  die  Resistenz  des  Blutes  nach 
Hamburgers  Methode  bei  einer  Anzahl  von  Typhuskranken  unter- 
sucht. Es  waren  alles  Fälle,  die  in  Heilung  ausgingen ;  einer  davon 
besonders  gutartigen  Charakters.  Nach  seinen  Beobachtungen  kann 
bei  einem  und  demselben  Fall  die  erste  Probe  sehr  tief  in  der  Skala 
der  titrierten  Lösungen  stehen,  d.  h.  grosse  Resistenz  zeigen  und  die 
erste   mit   Sediment   und    darüber    stehender    farbloser   Flüssigkeit 
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(Mioimalresifiti-iiz)  dagegen  sehr  Loch 
weniger  Besisterw  zeigen.  Dies  heiist 
grossen  Zahl  der  roten  Blutkür perchec 
weniger  resistent  sind,  es  somit  für  die  Festste! lung  der  iiarr^ 
schiiittär<.'BiAtenz  einer  grossen  Aiizulil  Ton  Pruben  bedarf.  U&n  duf 
also  nicht  den  Sclilnss  riehen,  daes  die  DurchschnittBresistet«  iwort 
in  toto  erhöht  ist,  sondern  Meht  aus  diesen  Beobaehtung««.  da»  ctor 
Anzahl  roter  Blutkörperchen  erhöhte  neaistenz  haben.  Indeia  <lri 
Verf.  niin  an  sokhen  Blutkörperchen  die  Resistenz  des  BlaUs  bei» 
Tjphus  prflfte,  sah  er,  da?3  in  der  Aknie  des  KrunkhettsproieB:»«  i- 
erste  glcioh  nach  dem  SchUlteln  der  Beagensgläser  opaliäetrid» 
Frohe  eher  tief  in  der  Skala  »teht  und  mit  dem  allmählieben  ^aeb- 
laeaen  der  Kranklieit  immer  h5her  ni  stehen  kommt.  Die  leUk 
Probe  dieses  mittleren  lEotonismus  zeigte  nicht  ao  re^elmüaiges  Tn 
hdten,  denn  in  einigen  Fällen  stand  sie  buch  in  der  Skala  lor  Zat 
der  Akiiie  und  ging  mit  4er  Bes.serung  herab,  in  anderen  Fallen  bhri 
sie  immer  auf  dem  gleichen  Niveau,  in  anderen  endlich  xeigien  a 
der  Aktne  sämtliche  rote  Blutkär|>erchen  erhöhte  Kesisteni.  In  ici 
weitaus  meisten  Fallen  nimmt  der  mittlere  Isotonismna  in  der  Aki» 
eine  grössere  Anzahl  von  Gläschen  in  Anspruch  nnd  ihre  Amalil 
nimmt  gradatiin  ntit  dem  Ablaufen  de^  Krankheitsproaessea  ab. 

Colaaanil 

*GnBt.  Ad.  Tan  Liei,  die  DurchUasigkeit  der  rutea  Blat- 
karperehen  fär  die  Anionen  »on  Natriurosalzen.  Ing-.-PU^ 
Bern  (bei  Hamburger,  Utrecht,  gemacht)  1901.  Enthält  die  f;t- 
naae  Beschreibung  von  Versuchen,  über  deren  Resultat  HambufKei 
[J.  T.  8(1,  185]  bereits  berichtet  hat,  Spin'. 

*Cb.  Julliard,  aber  die  Wirkung  ?on  Albumin  naf  dio  Hitna- 
tolyse,  Compt.  rend.  soc.  biülog.  58,  347 — ^4U.  J.  verglich  die 
hSmolytische  Wirkung  ron  Eiereineias,  dessen  Zusammen- 
setzang  B.  Wiki  genau  festgestellt  hatte,  mit  der  von  Chlor- 
natmim-Lösung  und  berechnete  den  Anteil,  welchen  das  Albninia 
an  dieser  Wirkung  hatte.  Der  ao  berechnete  Wert  atimnit«  ait 
dem  kryoskopisch  ermittelten  flberein,  die  Albumii)-L''iaaiign 
wirken  demnach  nur  entsprechend  ihrer  Tonicität  und  entbehren 
einer  apeiiiischen  toxischen  Wirkung.  Eine  50'';im  Albumin -LiUuBg 
entspricht  einer  0.270/a>  NaQ-Lösung  (d  — —  U,0160);  erat  tw 
lT50<'/<ig  Albnui in- Lösung  würde  dem  itlut  isotoniach  sein. 

Herter. 

*E.  B^dgn.  aber  die  durch  globulicide  Glykoside  herror- 
gerufene  Uümolyse  und  die  Medinmaunstände,  welcJic  ab 
begünstigen  oder  rur bindern.  Arch.  Internat,  de  pharmaoudjn. 
et  de  therapie  S.  3S1— 4ÜT  nnd  9,  393— 4ÜG.    Lab.  de  pbydoL  d«  U 
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facultä  de  ni^decine  de  Montpellier.  Die  an tihärooly tische  Wirkung 
des  Serums  gegen  globulicide  Glykoside  rührt  zum  grössten  Teile 
von  dem  Cholesterin  des  Serums  her.  Die  Mischung  oder  Verbindung 
des  Giftes  mit  dem  Cholesterin  wird  wieder  giftig  im  Innern  des 
Tieres,  entweder  durch  Dissoziation  oder  auch  weil  sie  noch  für  die 
Nervenzellen  z.  B.  giftig  geblieben  ist.  Zunz. 

*Milian,  über  die  Hämolyse  in  den  hämorrhagischen  Er- 
güssen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  207. 

"^Ch.  Julliard,  über  die  Hämatolyse  in  den  hämorrhagischen 
traumatischen  Ergüssen  der  articulären  und  prärotu- 
lären  serösen  Höhlen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  5H,  629 — 631. 
Unter  4  Fällen  von  Hämarthrose  des  Kniegelenks,  welche  J. 
untersuchte,  fanden  sich  drei,  in  welchen  die  Flüssigkeit  direkt 
hämolytisch  wirkte,  in  dem  vierten  mussten  erst  8  Tropfen 
Wasser  zu  10 cm^  hinzugefügt  werden.  A  wurde  in  diesem  Falle 
^^  —  0,520  gefunden,  ebenso  in  einem  der  drei  anderen  fälle.  Diese 
wurden  24  bis  72  Std.  nach  ihrem  Auftreten  untersucht,  der  vierte 
Fall  erst  nach  14  Tagen;  Verf.  schliesst  daraus,  dass  nach  längerem 
Bestehen  des  Ergusses  das  hämolytische  Vermögen  ver- 
schwindet. Von  zwei  prärotulären  Hygromen  lieferte  ein 
14  Tage  altes  eine  hämolytische  Flüssigkeit,  ein  4  Wochen  altes 
dagegen  nicht.  Herter. 

184.  Gladin,  über  den  Einfluss  der  Injektiohen  des  leukotoxischen 
Serums  auf  die  morphologische  Zusammensetzung  des 
Blutes. 

*Bierry,  Untersuchungen  über  die  Injektion  von  nephrotoxischem 
Blut  und  Serum  beim  Hund.  Compt  rend.  1S2,  1145— -1147. 
Die  Beobachtungen  von  Linde  mann  [J.  T.  80,  921]  i)  über  die 
Injektion  zerkleinerter  Kaninchen-Nieren  beim  Meerschweinchen  wurden 
von  Nefedieff*)  bestätigt.  B.  konstatierte  ein  analoges  Verhalten 
des  Blutes  der  Versuchstiere,  wenn  er  Nierensubstanz  vom 
Hund  Kaninchen  intraperitoneal  injizierte.  Das  Blut  der 
Kaninchen  rief  Nephritis  bei  Hunden  hervor.  Das  Blut  oder 
Serum  der  in  dieser  Weise  nephritisch  gemachten  Hunde  bewirkte 
bei  gesunden  Hunden  Nephritis  und  das  Blut  der  letzteren  Tiere 
erwies  sich  weiter  als  nephrotoxisch  für  andere  Hunde.  Im  Urin  der 
erkrankten  Tiere  erscheinen  Xanthinkörper  und  Harnsäure 
anfänglich  vermehrt,  später  vermindert.  Erwärmung  auf  55  bis 
600   veränderte   die   pathogenen   Eigenschaften   nicht.     Normales 


^)  Linde  mann,  auch  Ann.  Inst.  Pasteur,   f^vrier  1900.  —  *)  Nefe 
die  ff,  Ibid.,  janvier  1901. 


1  bewirkte  i 


1  einif^en  Tag^n    TorQbcrgebeDilR  lUt- 
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Untersuuhungen  Aber  di 
Blut  und  Seram  beim 
10.  NachNefedieff 
denen  ein  Ureter  unterbonden  wurde,  naoh  einer  gnwiMtuliS 
nephrutoxisch  fQr  andere  Kaninchen.  Die  Ligmi  tu 
Pankreas  bei  Hunden  erteilte  dem  Blute  c]er:ielbeii  kein*  Ü 
Pankreas  anderer  Huniie  setiädiocnde  Eigenschaften,  es  bewirkt«  ki 
denselben  keine  Glikoanrie.  NbcIi  Ligatur  der  Arteria  remlii 
einer  Seite,  welclie  die  Atropiiie  der  betreffenden  Niere  henirb, 
nimmt  das  Blut  der  operierten  Tiere  fQr  andere  Hände  nrpbtt* 
toiisclie  EigeDS Charten  nii.  Berttr. 

Bigart  und  Leon  Bernard,  snprareno toxisches  Seti«. 
Compt.  rend.  aec.  biolo?.  68,  161—163.  Älbarrans  Lab.,  fci^. 
Necker.  Metschrikoff  nnd  Bardel  bereiteten  Sem.  wel.b«  B 
eleetiver  Weise  g-ewisse  Zellen  dea  Oriinnismua  «erstOri-n,  Den  V«l 
gelang  es,  ein  Serum  za  erhalten,  wckhea  die  Zellen  der  8u|>ra- 
renalkapseln  seratOrt;  es  kann  dazu  dienen,  aaf  intblatigM 
Wege  eine  AusBcbaltung  des  Organs  in  bewirken.  10  bis  12  Sufiri- 
rRnalkap3elnTomMeeracbweinehcn(darchEntHiit«iget.iifti 
wurden  mit  Snnd  Terrieben.  mit  phjd'ilogiseher  KochsalzlSsmi; 
versetiti)  und  nach  rascbem  Absetzen  der  festen  Teile  die  «rluütnc 
opake,  gelbe  Flüssigkeit  aofurt  Enten  intrapecitonea]  injiziert. 
welche  mehrere  Injektionen  erhielten.  (Gute  Resultate  vnirdeR  gt- 
woHuen,  wenn  zwischen  der  ersten  nnd  zweiten  Iiyektion  8  1« 
10  Tage  vergingen,  zwischen  der  zweiten  and  dritten  15—20  Tap 
nnd  dos  Blut  in  der  vierten  Woche  nach  der  letzten  Iqjektiun  eMt- 
nomrncn  wurde.)  Das  den  Enten  aus  der  Jugnlarrene  entnamimae 
Blitt  lieferte  dns  sup  raren  utoxisehe  S  ernte,  welches  bei  Sli 
schwainchen  Trägheit,  Appetitlosigkeit.  Abmag-erung  h»rv»mft. 
oft  aueh  tadlicli  wirkt  lin  einigen  Stunden  bis  zu  12  Tmgfai  Dmt 
'Itö  bis  >/its  i^s  Sürpergfwiclita).  tjei  der  Sektion  fiad«ii  ridb' 
die  Sniirarenalkapscln  bedeutend  vergrüssert.  der  innere  Tril  if4«<- 
selben  mehr  oder  weni^r  entfärbt,  mitnchmat  zerAiesaend.  Nor- 
malem En  tengermn  ist  hei  Meerschwein  eben  aacb  in  hohen  Down 
Qnschädlicb.  Ho  rtvr. 

Andre  Lombard.  Beitrag  zur  Physiologie  der  LenkocjrtaB. 
Compt.  rend.  aoc.  biolog.  SS,  363-365,  43^^—436.  L.  «tndierte  fit 
Rolle  der  Lenkocjten  bei  der  natürlichen  nnd  der  erworb enca 
Iminnnit ät   gegen  Gifte;   er   arbeitete   mil    Str.rehnin    b«iii 


1)  Bigsrt.  Alhuiiiines  de  la  rcllule  li^|>ali.iue.     Ihise.  Paris  IflOO, 
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Kaninchen,  dem  Frosch  und  dem  Meerschweinchen,  welch 
letzteres  noch  dreifach  grössere  Dosen  verträgt  als  der  Hahn;  Ver- 
suche mit  Atropin  wurden  beim  Kaninchen^  Meerschwein- 
chen und  bei  der  £atze  ausgeführt.  Das  eine  halbe  Stunde  nach 
der  Injektion  des  Giftes  den  Versuchstieren  entnomme  Blut  wurde 
mit  2mg  Kaliumbiox^lat  in  1  cm^  Wasser  versetzt,  2  Std. 
zentrifu giert  und  mittelst  einer  feinen  Pipette  von  den  Erythro- 
zyten bis  auf  eine  2 — 3  mm  hohe  Schicht  befreit.  Es  ergab  sich,  dass 
die  eingeführten  Alkaloide  ebenso  wie  Bakteriengifte  zunächst  durch 
die  Leukocyten  fixiert  werden.  Von  denselben  werden  sie  nach 
Verf.  gewissen  Organen  zugeführt,  welche  sie  entweder  unschädlich 
machen  oder  allmählich  zur  Ausscheidung  kommen  lassen;  unter 
-diesen  Organen  ist  hauptsächlich  die  Leber  zu  nennen,  deren  Tätig- 
keit nach  Verf.  durch  die  Leukocyten  vermittelt  wird.  —  Bei  Tieren, 
welche  gegen  Gifte  refraktär  sind,  zeigt  sich  nach  Injektion  derselben 
eine  Vermehrung  der  Leukocyten.  Ein  Meerschweinchen, 
welches  vorher  3156  Leukocyten  und  2356000  Erythrocyten 
im  Blut  hatte,  wies  nach  Injektion  von  0,1g  Atropinsulfat 
3977  Leukocyten  neben  2400000  Erythrocyten  auf.  Bei  einem 
anderen  Meerschweinchen,  welches  2,5  ing  Strychninsulfat  er- 
hielt,  waren   diese  Zahlen   3682   und   3880,   3939000  und  3839000. 

Herter. 

'*Henry  Stassano,  über  die  Rolle  der  Leukocyten  bei  der 
Elimination.  Compt.  rend.  188,  110  —  113.  Die  Leukocyten 
absorbieren  ebenso  wie  die  Endo t hei ien  [J.  T.  80.  135,  136] 
toxische  Substanzen,  welche  in  das  Blut  eingeführt  werden 
[J.  T.  28,  151];  zerfallen  sie,  so  finden  sich  diese  Substanzen  an 
die  dabei  frei  gewordenen  Nucleoalbumine  gebunden.  Nach 
Verf.  führen  die  Leukocyten  die  fremden  Stoffe,  mit  welchen  sie  sich 
beladen  haben,  den  Eliminationsorganen  zu.  In  der  Narkose 
ist  die  Diapedese  der  Leukocyten  vermindert  (Cantacuzene), 
ihr  Absorptionsvermögen  aber  nicht  nachweisbar  herabgesetzt.  Wenn 
man  narkotisierten  Tieren  (0,15  bis  0,2g  Morphin  pro  kg) 
Quecksilberchlorid  injiziert,  so  sind  die  Leukocyten,  welche  man 
aus  dem  Blute  erhält,  ziemlich  reich  an  Quecksilber,  sie  lassen  sich 
aber  durch  Injektion  von  physiologischerKochsalzlösung 
in  die  Peritonealhöhle  nicht  wie  die  Körperchen  nicht  narko- 
tisierter Tiere  zur  Wanderung  in  diese  veranlassen,  und  die  Eli- 
mination von  Quecksilber  durch  den  Darm  ist  im  Verhältnis 
zur  Norm  herabgesetzt.  Letzteres  beobachtet  man  auch,  wenn 
man  durch  intravenöse  Injektion  von  Pepton  eine  ausgedehnte 
Zerstörung  von  Leukocyten  verursacht.  Auf  den  Quecksilber- 
Gehalt  in   den  Nieren    übt  die   Narkose  keinen   Einfluss.    Junge 
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Hitnde  eliminieren  das  Quecksilber  schneller  als  alte.  Verf.  b«V- 
whtete  eine  gewisse  I  mmiin isiernn^  gegen  QuecksilbeT  l« 
Kaninchen,  ilenen  er  während  einiger  Munat«  iriedurholi» 
Injektionen  von  Sablimat  gemacht  hatt«:  als  einem  so  ht^ 
handelten  Tier  von  2700  g  i'ä  mg  Qaeckailberchlorid  snticutan  injiden 
worden  war,  fand  sich  in  Darm,  Leber  und  Mils  keine  Spar  Att 
Giftes,  während  ein  EuntroUtier,  welches  za  gleicher  Zdt  dir- 
selbe  (erste)  Dose  Sublimat  erhalten  hatte,  in  diesen  Organen  nidit 
nnerhebliehe  Mengten  Quecksilber  enthielt.  Bei  Tieren,  weldw 
gegen  Quecksilber  renEtent  sind,  beobachtet  man  nach  Injektion  TW 
Verbindungen  desselben  eine  beträchtliche  V  erm  c  br  an  g  der 
Leukocjten,  welche  einige  Tage  anhält.  Ein  analoges  VerhiU« 
zeigen  die  Tieie  gegen  Diphtherietoxin  nnd  Areenik  [Btl- 
redka,  rit.  J.  T.  Ü».  144);  Tiere,  welche  an  die  Gifte  gewdat 
sind,  zeigen  die  Vcrteidigungsh jperleukocytaae.  — AuMr 
Quecksilber  wird  auch  Eisen,  Hangan,  Arsen,  Pepton,  SicU 
etc.  durch  den  Dann  ausgeschieden.  Herter. 

,  die  physiologische  Leukocjtose  in  der  Verdannng 
1  der  Sehwangersohaft.  La  cUniea  med,  itatiana  1901,  No.  i. 
In  der  Schwangerschaft  finden  wir  leichte  and  nicht  progresnn 
^iSunahnio  der  Zahl  dei'  weisacn  BlutkSrperchen.  Eine  wahre  Hjpct- 
lenlcecTtose  tritt  ein,  wenn  der  Uteros  in  die  Wehenarbeit  flbergdit. 
Man  sollte  also  nicht  vo-n  einer  Schwangeracbaftshjperleako^toMi 
sondern  vielmehr  Tun  einer  Hrperteukocytuso  der  Geborta-  nad  der 
Wehenperiude  sprechen.  Auch  in  der  Verdaanngsperiode  finden  vir 
Hjperleukocytoae,  wahrscheinlich,  wie  Japha  annimmt,  wie  bei  da 
Infektionen  durch  cheraotactieche  EinSOese  bedingt.    Colksanti. 

•C.  Van  NjpeUeer,  über  die  Zahl  der  I.eukocyten  im  nor- 
malen Blute.  La  Clinique  14,  1900,  41—46.  Nach  den  Cnter- 
snchungcn  des  Verfa.  betlägt  die  Zahl  der  Leukocyten  nngefthr  6O0D 
per  mm^  Blut,  nnd  sicher  weniger  als  8000.  Die  allgemeine  Angabe, 
dasa  es  1  Lciikocyt  fQr  350  rote  Blutkerperchen  gibt,  ist  irrig,  ün 
die  Lenk'icytosc  zu  henrteilen,  mu^s  man  die  abaolnte  Zahl  der 
weissen  Blutkörperchen  und  nicht  das  Verhältnis  «irischen  wejsaen 
nnd  roten  Dlutkürperchen  berücksichtigen.  Zant. 

•StasaanonndP.  Bourcet.  liljerrffts  Vurkomraen  und  die  Lokali- 
aation  von  Jod  in  den  Leukocjten  de»  normalen  BIntea. 
Ciirapt.  rend.  152,  1587— 1589. 

•Puglieae  und  Luzzatti,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Milt. 
Milz  und  Blutgifte.  Arch.  per  te  scienze  med.  Bd.  24.  Di« 
Verff.  studierten  die  Einwirkung  der  hftraatiechen  Gifte  auf  Hnnde^ 
denen  die  Milz  eiatirpiert  worden  war.  Mit  Pyrndin  nnd  Tolnjlea- 
diamin  wurden  die  Tiere  langsam  erst  anämisch  gemacht  nnd  BQin^ 
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binnrie  und  Hämoglobinurie  erzeugt,  dann,  nachdem  fie  sich  erholt 
hatten,  die  Milz  exstirpiert  und  yon  neuem  nach  mehr  oder  weniger 
langer  Zeit  durch  die  Gifte  allmählich  wieder  starke  Anämie  her- 
vorgerufen. Oder  es  wurden  auch  normale,  sowie  milzlose  Hunde 
mit  einmaliger  grosser  Giftdosis  behandelt  und  dann  einige  Zeit 
nach  der  Vergiftung  getötet.  Die  hämatologlschen.  chemischen  und 
histologischen  Untersuchungen  ergaben  folgendes:  Die  Splenektomie 
hat  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen  und  des  Hb  zur  Folge 
und  Zunahme  der  Leukocyten,  beeinflusst  dagegen  die  Resistenz  der 
Blutkörperchen  nicht  bedeutend..  Das  Pyrodin  ruft  auch  bei  den 
milzlosen  Hunden  eine  starke  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen 
hervor,  dieselben  ertragen  aber  Dosen  des  Gifts,  die  für  normale 
Hunde  tötlich  sind  ohne  andere  Symptome  als  grosse  Anämie,  ausser- 
dem geht  bei  ihnen  die  Verminderung  der  roten  Blutkörperchen 
nicht  unter  eine  gewisse  Grenze  hinab,  weiterhin  hat  das  Gift  keinen 
Einfluss  mehr.  Die  Verff.  wollen  dies  nicht  auf  eine  durch  die 
Splenektomie  bedingte  Steigerung  der  Blutr^istenz  zurückfahren, 
da  sie  diese  bei  normalen  wie  milzlosen  Hunden  im  Widerspruch  zu 
Bottazzis  Angaben  durch  das  Gift  eher  abnehmen  sahen.  Diese 
Abweichung  in  ihren  Beobachtungen  von  denen  Bottazzis  führen 
sie  darauf  zurück,  dass  jener  seine  Versuche  mit  wenige  Monate  alten 
Hunden  gemacht  hat;  denn  auch  sie  konnten  bei  4  neugeborenen 
Hunden  nach  der  Exstirpatlon  der  Milz  erhöhte  Blutresistenz  kon- 
statieren. Bei  den  milzlosen  und  durch  dauernde  Gifteinwirkung 
stark  anämisch  gemachten  Hunden  treten  in  einer  gewissen  Periode 
der  Deglobulisation  im  zirkulifrenden  Blut  zahlreiche  kernhaltige 
Erythrocyten  auf  und  in  grosser  Menge  jene  Formen,  die  sich  frisch 
mit  Methylenblau  färben  lassen  und  die  nach  Poggi  ein  Zwischen- 
stadium zwischen  den  kernhaltigen  und  den  reifen  Formen  darstellen. 
Bei  den  normalen  Hunden  waren  in  keiner  Periode  der  Giftwirkung 
diese  kernhaltigen  Formen  nachweisbar.  Es  lässt  sich  darum 
erklären,  dass  das  Gift  keine  Wirkung  entfaltet,  wo  es  im  Blut  so 
reichlich  diese  Hb-armen  und  wahrscheinlich  gegen  das  Pyrodin 
sehr  widerstandsfähigen  Formen  antriflPt.  Unter  Pyrodin  nehmen 
sowohl  beim  normalen  als  beim  milzlosen  Hund  die  Leakocyten  sehr 
an  Zahl  zu.  Bei  den  Versuchen  mit  Toluylendiamin  erwies  sich  im 
Gegensatz  hierzu  die  Exstirpation  der  Milz  ohne  EinAuss  auf  die 
Giltwirkung.  Die  gleich  grossen  Dosen  wirken  bei  normalen  wie 
bei  milzlosen  Hunden,  in  gleichem  Grade  Ikterus  erzeugend.  Bei 
beiden  kann  man  aber  bis  zu  sehr  grossen  Gesamtdosen  gehen  ohne 
jeglichen  Ikterus,  wenn  nur  die  tägliche  Dose  innerhalb  der  Grenzen 
der  Toleranz  des  Tieres  bleibt.  Nach  der  Ansicht  der  VerlF.  ist 
diese  Angewöhnung  an  das  Toluylendiamin  beim  Hunde  darum  mög- 
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lieh,  weil  ea  für  ihn  nii'ht  ein  Blatgift.  sondern  ein  Lebergiß  utT 
UHrDin  \st  auch  das  Vurbandensein  oder  Fehlen  der  Mih  gleirh- 
g&hig  für  die  Wirkuu^  des  Gifts.  Die  Verff.  beobachteten  nur  dann 
eine  stärkere  DeglubuliBation  durch  das  Tuliiylendiaiiiin,  wenn  starker 
Iktei'us  auftrat,  wahrscheinlich  dann  aU  Fulge  der  Gallensäuren- 
wirkung.  Während  bei  dei  Tolayleiidianiinwirkting  der  Urin  und 
die  Fäees  der  normalcu  wie  der  niilxIuKen  Hunde  ganz  den  gleichen 
Befund  gaben,  fand  sich  bei  der  Pyrod  in  Vergiftung  beim  normalen 
Hund  Bilirabinnrie,  Albaniinurie.  Hämoglobinurie  und  starke  Uro- 
bilinurte,  die  mit  sehwerea  Krankheitserscheinungen  einh ergingen, 
wogegen  der  Harn  der  niiiilosen  Hunde  trotz  der  starken  Hämoljfse 
nur  wenig  llrobilin  enthielt  und  keine  Ej'ankheitäerscheinungeu  da- 
mit verbunden  wuren.  Oolaeanti. 

*Ernst  Schiff,  neuere  Beiträge  zur  Hämatologie  der  Neuge- 
borenen, Jahresh.  f.  Kinderheilkd.  5*.  1—53  u.  172—212.  Unter- 
snchnngen  Über  das  spezitische  Gewicht  des  Blutes  von  normalen 
und  i (tierischen  Neugeborenen. 

•Ed.  Kelterer,  über  die  Mperimentellen  Bediiigangen,  welche  die 
Foriit  und  den  Wert  der  darch  die  LjmphdrUEen  gebildeten 
Blutkörperchen  modifizieren.  Cumpt.  rcnd.  soc.  biulog.  £S. 
767-769. 

'Derselbe,  über  den  Ursprung  und  die  Entwicklung  dar  roten  und 
weissen  BIntkörperehen  der  Lymphdrüsen.  Ibid.  7fi9 
—772. 

"Emile  Weil,  das  Blut  und  die  W'iderBtandsreaktionen  der 
Uämatopoiese  hei  der  Tatiola-Infektiun.  Thfiae  de  Paris. 
1901.  f.  187.  In  15  Fälkn  von  Variiik  untersuclite  Verf.  das  Blnt 
«führend  der  Krankheit.  In  der  Variola  ist  die  Zahl  der  roten  Blat- 
kOrperchen  vermindert,  ^owie  ihr  Hüraoglobingehall,  In  «ebneren 
Fällen  findet  man  kernhaltige  mle  Blutkörperchen.  Hie  Zahl  der 
Leukocjten  ist  vermehrt  und  diese  Hjperleukoc.vtose  ist  besonders 
gross  beim  Anfange  des  Ausschlages  und  beim  Vesikulationsstadinm. 
Diese  Vermehrung  betrilft  die  mononukleftren  Leukocyten,  während 
die  Zahl  der  polynukleftren  unverändert  bieibt.  Der  Fibringebalt 
des  Blutes  ist  vermehrt.  Zonz. 

'Petrune,  lor  Autonomie  der  Blutplättchen.  Mikrochemische 
Untersuchungen.  Accad.  Groenia  di  i'atnnia,  März  1901.  Der 
Verf.  rekapituliert  die  Geschichte  der  Blutplättchen  und  gibt  nscb 
seinen  eigenen  Beoli  achtun  gen  folgende  Entwicklung  seiner  An- 
svbaitung.  1.  Dass  die  Blutplätteben  die  Aufgabe  liutten,  die  Ge- 
rinnung des  Bluts  an  verhindern,  2.  dass  sie  uuiononie  morphologi- 
sche Elemente  des  Bluts  seien,  3.  dass  sieh  ihm  ditnn  aus  anderen 
Untersuchungen    ergab,   das»   die  Blutplättchen   eine    gewisse    Ver- 
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wandtschaft  mit  den  Zentralkörperchen  der  rot^n  Blotscheiben  haben 
und  nun  annahm,  dass  sie  Kunstprodukte  seien  und  damit  ihre 
Autonomie  wieder  verneint  werden  müsste.  4.  Dass  er  dann  weiter 
dies  in  einer  Arbeit  über  die  künstliche  Erzeugung  weisser  Thromben 
bestätigte.  Er  erinnert  dann  an  ähnliche  nach  ihm  von  Morinow 
und  Foa  gemachte  Beobachtungen  und  endlich  an  die  von 
Sacerdotti.  der  aus  der  Kesistenz  der  Blutplättchen  gegen  5 proz. 
Essigsäurolösung  auf  ihre  Autonomie  schloss  und  an  seine  eigenen 
späteren  Arbeiten,  die  die  Frage  auch  noch  nicht  zu  lösen  vermochten, 
sowie  an  Guarnieris  und  B a d d i s  letzte  Publikationen,  die  wieder 
die  Autonomie  bestreiten  [J.  T.  80,  193].  Nun  hat  aber  der 
Verf.  weitere  l'ntersuchungen,  diesmal  nach  der  von  ihm  erdachten 
mikrochemischen  Methode  gemacht.  Die  kleinste  Menge  irgend  eines 
Eisenpräparates  mit  kleinsten  Mengen  Kupfersulfat  zu  käuflichem 
absolutem  Alkohol  zugesetzt,  färben  im  (spontan  oder  durch  Er- 
wärmen auf  500)  getrockneten  Blutpräparat  die  Blutscheiben  gelb- 
braun; Hämüj,'lobin  und  weisse  Blutkörperchen  bleiben  dabei  unge- 
färbt. Die  Keaktion  ist  noch  deutlicher  mit  einer  1  proz.  Eisensesqui- 
chl(»ridlösung  (ein  Tropfen  Eiseni)erchlorid,  6  Tropfen  mit  Kupfer- 
sulfat behandelter  absoluter  Alkohol).  Das  Blutstrichpräparat  bleibt 
2 — 3  Stil,  in  dieser  Lösung.  Beschleunigt  kann  die  Färbung  durch 
Zusatz  gleicher  Teile  noch  eines  anderen  Eisenpräparats  (Brom eisen) 
werden.  Bei  dieser  Behandlung  bleiben  die  weissen  Blutkörperchen 
und  die  Blutplättchen  ganz  ungefärbt.  Wenn  das  Blut  nicht  gut 
fixiert  worden  ist,  so  kann  eine  Täuschung  dadurch  entstehen,  dass 
man  dann  zwischen  den  roten  Blutkörperchen  auch  freie,  ebenfalls 
braungelb  gefärbte  Körperchen  sieht,  die  als  Blutplättchen  gedeutet 
werden  könnten ;  dass  sie  dies  jedoch  nicht  sind,  zeigt  nachfolgende 
Behandlung  mit  sauren  Farbstoffen,  bei  der  die  Kontur  des  Blut- 
körperchens um  dieses  Körperchen  herum  deutlich  wieder  zu  Tage 
tritt.  Es  sind  demnach  also  die  Blutplättchen  nicht  als  zentrale 
Körper  der  roten  Blutscheiben  aufzufassen,  und  der  Verf.  spricht  ihnen 
nach  den  mit  seiner  Methode  gemachten  Beobachtungen  jede  Ver- 
wandtschaft zum  Hämoglubin  ab,  denn  mit  Kernfarben,  namentlich 
mit  Methylenblau,  färbt  sich  die  Masse  der  Plättchen,  während  das 
Hämoglobin  nur  saure  Farben  aufnimmt.  Verf.  schliesst  auch  die 
Abstammung  der  Blutplättchen  von  den  Leukocyten  aus,  obgleich 
beide  die  Eisenkupferreaktion  nicht  geben,  und  obgleich  sowohl 
der  Kern  der  Leukocvten,  als  der  Teil  der  Plättchen,  der  sein 
nucleares  Chromatin  darstellt,  beide  Methylenblau  annehmen;  aber 
die  Plättchen  können  weder  zum  Protoplasma  des  Leukocyten,  n()ch 
zu  seinem  Kern  gehören,  denn  ihre  Masse  färbt  sich  mit  basischen 
Farben,  ihre  Kontur:  mit  sauren,  während  dem  Leukocyt  diese  Doppel- 


förbong  nicht  eigen  ist.  Am  klftreten  «erden  di«  Verhftttaist«  darä 
(Irh  verschiedene  Verhalten  des  Ncutralrots  gegen  die  ctiramitüä« 
Kernsubstanx  der  Leukoejten  and  die  der  Plüttchen.  Walirend  w 
cbromatiscbe  EenMabstani  der  PlüUebeD  ganz  nn^eflltbt  bIsK 
seigen  die  Kerne  der  Lenkucyten  eine  intensiTe  Elektirftrtiiii?, 
namentlich  für  neutrales,  leicht  anieiBensauree  Rot.  mit  den  nu 
auch  jedes  Parbprgzipitat  Tollkommen  Termeidct.  Die  leichte,  diffok 
passive  Färbung  der  Plättehen  und  Blotscheiben  bei  proloogirrlcr  Ea* 
wirkang  des  Neutralrots  verschwindet  beim  Auswaschea  mit  Wwa, 
nährend  die  Elektivl^rbung  der  Leukoeyten kerne  intens!*  besM« 
bleibt.  Terf.  meint.  daGS  durdi  diese  Beobachtungen  di«  Ait«- 
nomie  der  Bin tplüttchen  als  bewiesen  gelten  kann,  da  löf 
Abstammung  vom  ZentralkBrperchen  der  roten  Blnt^cheibe.  'um 
Hämoglubin  und  Tom  Protoplasma  oder  dem  Kern  der  LenXocrtfs 
nun  aasgeschlos!ten  ist  £9  bleibt  nun  noch  Qbrig  ihre  Gene»  n 
stndieren  und  lu  sehen,  ob  sie  wirklich,  wie  der  Verf.  nieint,  & 
Funktion  haben,  die  Blutgerinnung  zu  verbindem.       Colasae 

'Deatjen,  Untersuchungen  aber  die  Blutplättchen.  Vire 
Archiv    164,    239—263.      Hervorgehoben    sei    Jie    ITntersnchiiog»- 
methode:     Verf.  bringt  dua  Blut  auf  eine  erstarrte   I  yroi.  Äg. 
lil.'jiing,  die  sich  auf  ein«in  Objektträger  befindet.     Die    Agarlösnae 
enthalt  O.eo/o  KaCl.  6— 8  cm"  einer  lOproy.  NaPOa-  und  5  cm»  ci 
lOproz.  KHjPOi-Lüsung.    Wichtig  ist  der  Zusatz   des  Metaph. 
phats.  das    aui'h    die    Gerinnung    des    Blutes    verbind. 
kann.     D.  kommt  dazu,  die  der  amoehuiden  Bevieg^ng  fähij^ea  Blnt- 
plättchen   ah   aus  Kern    und  Protoplasma   bestehend  ■ina- 
sehen, eine  Aulfassung,  die  freilich  von  anderer  Seite  (E.  Schwilbc, 
Anatomischer  Anzeiger)  Widerspruch  erfahren  bat.  Spiro. 

*E.    Schwalbe,    zur   BlutpUttohenfrage.     Anal.    Aoitciger    St. 
385—394. 

Blutgerinnimg,  EiieeiKtatoffe. 

'G.  Milian,  Beitrag  xum  Stodinm  der  Blutgerinnnng.  CAni[^ 
rend.  soc.  biolog.  S8,  556 — 557.  LBsst  man  ans  einer  durch 
in  die  Fingerbecie  erzeugten  kleinen  Wunde  das  Blut  t  r  0  )>  f  e  n  w 
auf  Glasplatten  ausfliessen.  bo  gerinnen  die  ersten  un<l  braond«:« 
die  letzten  Tropfen  GcbnelUr  aU  die  mittleren.  In  <: 
Falle  z.  B.  unrde  der  crats  Tropftn  in  21  Min.  so  fest,  dass 
die  Platte  umdrehen  konnte,  ohne  dass  der  Tropfen  seine  Gtxtalt 
veränderte:  der  fünfte  Tropfen  gerann  in  34  Min.;  der  letxt«  (2H 
in  21  Min.  30  Sek.;  der  erste  der  nach  demAofhüren  des  spontwi 
Blntens  aus  der  Wunde  auadrückbaren  Blntstropfen  i;enuKi  in 
OMin.   In  einem  Falle  von  Leukämie  lieferten  die  letzten  Tnpba 
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ein  normales  Gerinnsel,  wfihrend  die  erste  Portion  sehr  langsam 
gerann,  unter  Bildung  einer  Cmsta  phlogistica.  Die  schnellere  Ge- 
rinnung der  letzten  Portion  ist  eine  lokale  Erscheinung.  Harter. 

*G.  Milian,  Einfluss  der  Haut  auf  die  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes.  Ibid.,  576 — 578.  An  nicht  spontan  coagulierbarer 
Ascites-Flüssigkeit  konstatierte M.  einen  ausgesprochenen  Ein- 
fluss der  Haut  auf  die  Gerinnung;  wässrige  Extrakte  frischer, 
bei  einer  Operation  gewonnener  Haut,  zentrifugiert  oder  nicht,  be- 
wirkten die  Gerinnung  der  Ascites-FIüssigkeit.  und  zwar  in  stärkerem 
Mafse  als  Blutserum.  Beim  klinischem  Studium  der  Blut-Gerinnbar- 
keit ist  dieser  Einfluss  in  der  Begel  nicht  ausgeschlossen  worden. 
Hämorrhagie  bedingende  Krankheiten  können -sowohl  durch 
Änderung  der  Blutmischung  als  durch  lokale  Einfltlsse  wirken. 

Herter. 

*FernandArloing,  zu  den  Veränderungen  der  Koagulierbar- 
keit  des  Blutes  im  Verlauf  derselben  Hämorrhagie.  Ibid., 
675 — 676.  Bei  grossen  Blutentziehungen  gerinnen  die  später 
entleerten  Portionen  schneller  als  die  ersten;  nach  A.  ist  eine 
lokale  Wirkung  hier  nicht  vorhanden.  Herter. 

*Milian,  Veränderlichkeit  der  Koagulierbarkeit  des  Blutes  im 
Verlauf  derselben  Hämorrhagie.    Ibid.,  703—704. 

*Jul.  Bordet  und  Oct.  Gengou,  Untersuchungen  über  die  Blut- 
gerinnung und  die  gerinnungshemmenden  Sera.  Annal. 
Inst.  Pasteur  15.  129—144. 

*G.  Hayem  und  B.  Bensaude,  über  die  Nicht-Zusammenzieh- 
ung des  Gerinnsels  und  das  Fehlen  der  Bildung  von  Blut- 
serum bei  primärer  hämorrhagischer  Variola.  Mechanis- 
mus der  Hämorrhagien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  45 — 47.  Die 
Nicht-Zusamnienziehung  des  Blutgerinnsels  bei  normalem  Verhalten 
der  Hämatoblasten  kommt  unter  verschiedenen  Umständen  vor,  in 
schweren  Fällen  von  Purpura  haemorrhagica  ist  ausser  der  man- 
gelnden Kontraktionsfähigkeit  des  Gerinnsels  stets  eine  Verringerung 
der  Hämatoblasten  zn  konstatieren  [Siehe  J.  T.  26,  133^)],  so 
auch  bei  hämorrliagischer  Variola.  Es  handelt  sich  nach  H.^)  um 
Infarcte  infolge  von  Embolien,  welche  durch  Agglutinierung  der 
Hämatoblasten  entstehen.  Solche  Infarcte  lassen  sich  experimentell 
durch  fremdes  Serum  (Rinderserum  beim  Hunde),  durch 
Schlangengift,  sowie  durch  Bakteriengifte  erzeugen.  Die  Bak- 
terien selbst  spielen  nach  H.  dabei  keine  Bolle.  Herter. 
135.  H.  Conradi,  über  die  Beziehung  der  Autolyse  zur  Blutgerin- 
nung. 

1)  Auch  Besau  de,  soc.  med.  des  höp.  15  janv.  1897.  —  *)  Havem, 
Union  m^d.  1882;  Rev.  scientif.  21  juillet  1883  etc. 
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•E.  Schwalbe.  derEinfliiBB  der  SalaUsungeo  auf  dieMorpb^ 
lu^ie  ber  Gerinnong.  München»  loedk.  Wochenschr.  1901.  STI 
— 980.  Bei  der  niikrosliopiscben  BctracbtuDg  der  GerinDiuig  am 
in  einem  HolIuiidermarkkUgelcheii  anfgefangenen  BInttrupreie  ml 
an  den  roten  Btutkürijei'chenAbschDOrtingscracheinang'en  und  Ilildn: 
Ton  Blutplilttcben  zu  erkennen.  Wird  das  Btut  in  8aIjlÖ«iiit^  «i<* 
gefangen,  welche  die  Gerinnung  bemincn  (Fl Na  udersehrtoBientriob 
Koch^alzlBsangen),  so  iat  aadi  eineHemtnang  der  Blntpiättphaobildiw 
XU  beobachten,  während  nmgekehrt  Beschlennigung  der  Gninao; 
(durch  2— lOprnz.  KochaahlüsTing  oder  Chlore alci um] 6su»g|  aarb  K.H 
VeriiiehriUig  der  PlSttchcöabsctinÜrang  einhergehl.  Verf.  »rnaiiiit 
itass  die  roten  Blatkcirpercbon  an  der  Blut^erinnnng  beteiltfrt  äai. 
und  mit  den  Blutplättchen  auch  das  Gerinnnngafemient  U^fm.  ix 
Bildung  dieses  Fermente»  ist  \'ieUeicht  eine  sehr  verbreitete  M- 
eigenschaft.  S  pi  t<L 

•Zanfrognini.  Verhältnis  der  Leukocyten  zur  GerinDonr  fa 
Bluts.  SucietA  med.  chir.  di  M:odenB  1901.  Jan.  Feb.  Verf.  »du 
festzustellen,  in  welchem  Verbliltnis  im  lebenden  Tiere  dt«  Uenp 
des  tihrinngeiien  Ferments  zur  Zahl  der  im  Blnt  kreisenden  Lenk*- 
cjten  steht.  Er  ging  dabei  nach  einer  ihm  von  Prof.  CaTbune  mr- 
gcflohlagencn  Methode  vor,  wobei  die  Mcng*^  dt's  Femienie  dimh  ei'" 
unticongulierende  Sabstanx.  das  Extrakt  von  Blutegel ki'ipfen  lievtiiiioit 
wird.  Zur  Erregang  einer  stärkeren  Ijeukocytose  dienten  Pilocarpin. 
Gljkose.  Nuclcln.  Hyp eleu kocy tose  wurde  dagegen  durch  Natininei- 
ent'iehnng  und  durch  Einspritzung  tod  Or^aoeitrakien  bervotgemlct. 
In  allen  Fällen  zeigtu  aifh  mit  der  Zanahnie  der  zirkulirtrnitai 
Leukocvten  auch  eine  Zunahme  und  mit  der  Abnahme  ia 
Leukocyten  im  Blnt  eine  Verminderoüg  des  FernteDts.  Di« 
Methode  erwies  sich  als  ao  emptindlich.  dass  anch  kleinste  Olilv- 
schiede  in  der  Ferment  menge  damit  nachgewiesen  werden  kunnt«, 
Düleienne  hat  gexeigt.  dass  alle  gerinnungshemmenden  StulTe  (all 
deren  Typus  die  Albniiiinusen  gellen  kennen'  ihre  WirkQT>g  der  7m- 
stUmng  der  Leukocyten  (erdanken.  Ed  wurde  dagegen  geluM 
gemacht,  dass  nicht  alle  Leukocyten  zerstSrenden  Stoffe  nach  genn- 
nungsheminend  sind  und  als  Beispiel  wurde  das  Wasser  angrftlbtl 
Es  erwiea  sich  aber,  dass  auch  Wasser,  wenn  ia  genSgriider  JIntgt 
injiziert  um  Leakocptolyse  zur  Folge  xa  haben,  die  Gerinnbarkeit  Jn 
Bluts  zum  mindesten  herabsetzt.  Ansserdeiu  beobachtete  Z.,  dt« 
inan  auch  durch  Reizung  oder  Lähmung  des  Sympatbicua  and  iailnrtb 
hervorgerufene  anormale  Verteilung  der  L<rakocTtei>  imKreiaI»«F  ßr 
gleichen  Resultate  erzielen  kao».  Betreffs  der  Abnahme  der  ZaU 
der  Lenkocyten  und  der  Abnahme  des  Ferments  achljesst  alch  Vrtl 
der  Thenrie  von  Dclexenne  Ober  die  Lebcrfiinktinii 
nähme  derl.eukiiciten  trklärt  er  durch  eine  ?!':--■  rutiz 
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und  meint,  dass  die  Fermentbildung  streng  an  die  Integrität  des 
weissen  Blutkörperchens  gebunden  sei.  Verf.  hat  auch  den  Einfluss 
phlogistischer  Vorgänge  auf  die  Menge  des  Ferments  festzustellen 
gesucht,  indem  er  beim  Hunde  lokale  Entzündung  am  Bein  hervorrief 
und  fand,  dass  das  vom  entzündeten  Glied  abfliessende  Blut  ärmer 
an  Ferment  und  Leukocyten  ist  als  das  zuströmende.  —  Z.  will  mit 
seiner  Arbeit  einstweilen  nar  auf  die  Verminderung  des  Ferments, 
unabhängigvon  der  Lebertätigkeit  aufmerksam  machen.  Colasanti. 

*Puglie8e,  über  die  gerinnungshemmende  Wirkung  des 
Morphiums.  Bull,  delle  scienze  med.  Bologna  1901.  Bei  seinen 
Versuchen  über  die  Lymphbildung  fand  der  Verf.  oft,  dass  die 
Lymphe  gar  nicht  gerinnen  wollte,  selbst  wenn  man  sie  mehrere 
Tage  stehen  Hess.  Er  kam  nun  zur  Überzeugung,  dass  dieses  Aus- 
bleiben der  Gerinnung  eine  Folge  des  Morphiums  war.  Das  salzsaure 
Morphium  war  bei  den  Versuchstieren  entweder  in  die  Bauchhöhle 
oder  direkt  in  den  Blutlauf  eingespritzt  worden.  Colasanti. 

*Mariani,  die  Gelatineinjektionen.  Policlinico  1901,  Heft  1—2, 
p.  21.  Verf.  kommt  zu  folgendem  Ergebnis:  2proz.  Einspritzungen 
von  Gelatine  unter  die  Haut  werden  resorbiert.  Die  hypodermischen 
Einspritzungen  von  Gelatine  mögen  vielleicht  die  Gerinnbarkeit  und 
die  Dichtigkeit  des  Bluts  erhöhen,  aber  die  physiologischen  Schwan- 
kungen, die  diese  aufweisen,  machen  die  diesbezüglichen  Beobach- 
tungen unsicher.  Bei  Aneurysmen  hatten  die  Gelatineinjektionen, 
wenn  nicht  eine  Heilung,  so  doch  zweifellos  eine  Besserung  zur  Folge. 
Sie  erzielten  oft  eine  prompte,  aber  doch  nur  vorübergehende  Hämo- 
stasis.  *2  proz.  hypodermische  Gelatineinjektionen  sind  durchaus  un- 
schädlich. Colasanti. 

•Spangaro,  Wirkung  des  Peptons  im  Vogelblut.  Lo  sperimentale 
1901  No.  54,  Heft  2.  Die  Versuche  des  Verfs.  ergaben  folgendes; 
Endovenöse  Einspritzung  von  Pepton  bei  Vögeln,  die  im  Moment  des 
Versuchs  nicht  nüchtern  sind,  ist  nicht  im  Stande,  die  Gerinnung  des 
Bluts  zu  verlangsamen.  Bei  Vögeln  dagegen,  die  seit  ca.  16 — 18  Std. 
kein  Futter  genommen  haben,  verlangsamt  die  Einspritzung  sie  sehr, 
ja  es  kann  das  Blut  sogar  vollkommen  ungerinnbar  werden.  Wie  die 
Hunde,  so  erlangen  auch  Vögel  durch  eine  Peptoninjektion  Immunität 
gegen  diesen  Stoif.  Diese  Immunität  ist  nur  dann  nachweisbar,  wenn 
die  zweite  Injektion  kurze  Zeit  (24 — 36  Std.)  auf  die  erste  erfolgt. 
Lässt  man  zwischen  der  ersten  und  zweiten  Injektion  längere  Zeit 
verstreichen  (9 — 11  Tage),  so  sind  die  Tiere  nicht  mehr  immun,  sie 
haben  also  die  durch  das  Pepton  erworbene  Immunität  wieder  ver- 
loren. Das  durch  die  Peptoninjektion  ungerinnbar  gewordene  Blut 
gerinnt  rasch,  wenn  es  in  Berührung  mit  den  Geweben  des  Tiers 
gebracht  wird.  Das  Gleiche  beobachtet  man  beim  peptonisierten  Blut 
des  Hundes.    In  diesen  beiden  Fällen  sieht  man  die  Zahl  der  Platt- 
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cheB  aUrk  ii\inehmcn  und  die  roten  BlutkQrperehen  ae'igtm  mr  Av 
ordTiung  in  uitTegelmüssigen  Haufen.  Die  Zahl  der  im  Blnt  tirli- 
lierenden  Leukocvtcn  aimtnt  beim  Vogel  naeh  der  endovenösen  Ptpini- 
einspritsang  rucli  and  bedeutend  ab.  Das  pei-tuniai^rt^  Blut  iet  Xipi 
wie  (ler  Säugetiere  bewahrt  iio  Gegensatz  zum  normaleii  BltitE  lUc 
3  morphulogi sehen  Elemente  lange  unverändert  auch  «usvorluill-  ie^ 
Körpers;  er^t  spät,  wenn  die  Gerinnung  eintritt,  zeigen  sie  Tcriufr 
rung  in  Zahl,  Purin  und  Anordnung  und  iwar  Venninderong  dff 
Zahl  der  roten  lilutkürperchen  un«l  Zusnminenb&ltung  der  moifik^ 
logischen  Elemente.  Colftsanii- 

[auriceArthus,  ein  qualilatives  und  qunntitatiTes  Rtt^tts 
fCr  Fibrinferment.  Das  Hundeblutplasina  mit  3pro  Üilfe 
Fluorid.  Compt.  reiid.  boc.  biolog.  58,  962—965.  Zum  Nachw» 
Ton  Fibrin feiTiient  wurden  bisher  btinutzt  I.  LSsungen  T*n  reine» 
Fibrinogen,  2.  nicht  spontan  gerinnbare  seröse  TransandRtt, 
3.  PferdebiDtplasma.  durch  Abkühlen  des  Blates  eofoti  nidi 
der  Entnahme,  Sedinientieren  und  Filtrieren  bei  O''  erluilt«ii.  i.  lenCri- 
fugiertes  Vogelblutplasma,  5.  MagDeaiumsnl  rAtplasma. 
durch  Mischen  von  3  Vol.  Blut  mit  1  Vot.  gesättigter  LOsung  in 
Salxes  und  VerdQnnen  mit  15  bis  2Ü  Vol.  destillierten  Wassers  <laTgc- 
stellt.  Das  Fluor id-Plasma  wird  gewonnen,  indem  man  in  ob 
mit  2h  cm"  einer  3  proz.  Fluonmtrium-LOsnng  beschicktes  Ge/iu» 
22öcm^  Bundeblut  einHiessen  litast.  misch),  zentrifugiert  und 
dekantiert.  Dieses  Plasma  enthält  kein  Fibrinferment,  denn 
es  coagnliert  nicht.  (Das  Fluorid  verhindert  die  Gerinnnng  nicEt,  deno 
auf  Zusatz  von  Serum  mit  ä'^ioa  Fluorid  erfolgt  dieselbe).  EaentUIl 
kein  Profibrinferiiient  wie  Oxalat-  und  Citrat-Ptaama.  den 
durch  übersättigen  mit  ISsIichem  Kalksalz  wird  die  Gerimiaii^  ^cfal 
hervorgerufen.  (Das  Proflbrinferment  wird  nicht  etwa  durch  d«ii  enl- 
stehenden  Niederschlag  niitgerissen,  denn  wenn  man  da.*  Flawid  dank 
Dialjse  gegen  Chloruatriumläaung  l*'ia  entfernt  und  dann  ein  lüslidm 
Kalksah  hinzufügt,  bildet  sich  auch  kein  Fibrbferment).  Das  Flaorid- 
Flasma  gerinnt,  wenn  man  reincit  Fibriufermcnt  oder  ferment haltige 
FlOasigkeiten  wie  Blutserum  hiDznfQgt.  Nach  24stUodigem  St«lie> 
bei  10  bis  lö"  zeigt  das  Plasma  Fibringcrin  nael.  wenn  mach 
um  der  i  ierhundert  ste  Teil  Serum  zugefügt  worden  »ai: 
grössere  Zusätze  bewirken  stärkere  Gerinnung,  mit  ■/)■> Serum  coaguÜMt 
die  ganze  Flüssigkeit.  Die  Abatufungen  in  der  Bildung  da*  Coagala 
können  zur  vergleichenden  quantitativen  BestimtniiBg 
Fibrinferment  dienen.  Das  Fluorid -Plasma  ist  leicht  zu  erhalter 
ist  empündlicher  als  Magnesinmiulfat-Plasma.  Es  hält  sich  ti  bli  t^ 
Ta^e  untersetzt  1  durch  Hrhühnng  des  Fluorid- Gehalts  eine  noch  läagcre 
Haltbarkeit  zu  erreiihen,  ist  nicht  angängig,  denn  sclion  öo/gg  Fli|i,ri!| 
bewirkt  Niederschläge  beim  Stehen  der  Flüssigkeit.  Hi 
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^Maurice  Arthus,  Studie  über  die  Produktion  von  Fibrinferment 
in  dem  aus  den  Gefässen  entnommenen  Blut.  Ibid.,  1024 
— 1027.  Vermittelst  des  Hundeblutplasmas  mit  S^/qo  Fluorid 
(siehe  obiges  Ref.)  konnte  Verf.  feststellen,  dass  das  Blut  zur  Zeit, 
wo  es  den  Gefässen  entnommen  wird,  kein  Fibrinferment 
enthält;  letzteres  tritt  sehr  bald  auf,  aber  zunächst  nur  in  kleiner 
Menge;  in  dem  der  spontanen  Gerinnung  voraufgehenden  Zeitab- 
schnitt wird  seine  Produktion  plötzlich  beschleunigt;  dieselbe  dauert 
nach  der  Gerinnung  fort  und  im  allgemeinen  wird  nach  der  Ge- 
rinnung mehr  Ferment  gebildet  als  vorher.  Herter. 

*L.  Camus,  Wirkung  der  Milch  in  vitro  und  der  intravenösen 
Milchinjektionen  auf  die  Coagulation  des  Blutes.  Joum. 
de  physiol.  8,  27—41.    Siehe  J.  T.  80,  142. 

*L.  Camus,  Wirkung  intravenöser  Injektionen  von  Milch  auf  die 
Coagulation  des  Blutes  bei  Tieren  in  der  Laktation.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58,  843 — 845.  Versuche  an  Hündinnen  im  Zu- 
stand der  Laktation  zeigten,  dass  ihr  Blut  sich  wie  das  anderer 
Hunde  verhält,  Kuhmilch  beschleunigt  die  Coagulation  in 
vitro  und  verlangsamt  die  Coagulation  des  Aderlassblutes  bei 
intravenöser  Injektion.  Hundemilch  wirkt  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  nicht  immer  sohr  intensiv.  Herter. 

*L.  Camus,  I'ntersuchungen  über  die  Fibrinolyse.  Compt.  rend. 
132,  215 — 218.  C.  injizierte  fein  gepulvertes  Hunde fibrin, 
in  Chlomatrium  8**/oo  suspendiert,  Kaninchen  intravenös  (im 
Ganzen  0,2  bis  0,6g)  oder  Enten  intraperitoneal.  Das  Serum 
der  Versuchstiere  vermochte  nicht  die  in  Hundeblut  (verdünnt 
oder  nicht)  oder  in  verdünntem  Hundeplasma  entstandenen  Fibrin- 
gerinnsel aufzulösen.  Dagegen  brachte  das  Serum  in  verdünntem 
ungeronnenom  Plasma  einen  Niederschlag  hervor;  war  derselbe 
bedeutend,  so  blieb  die  Gerinnung  aus.  Das  Serum  fällte  auch 
Fibrinlösungen,  ferner  normales  Hundeserum  und  Lösung 
von  Hunde  fibrinferment,  auch  wenn  die  beiden  letzteren  Flüssig, 
keiten  vorher  erhitzt  worden  waren.  Das  Serum  der  Versuchstiere 
verlor  bei  65 o  seine  Wirksamkeit  nicht  in  10 Min.,  fast  ganz  aber 
in  einer  Stunde;  die  Wärmecoagulation  desselben  verlief  in  normaler 
Weise.  Auch  nach  Injektion  von  Hundeserum  liefern  Kaninchen 
ein  Serum  von  obigen  Eigenschaften.  Dasselbe  fallt  Lösungen 
von  Hundefibrin  sowie  normales  Hundeserum  (im  Verhältnis  1  cin^: 
0,05  cm3) ;  ein  Überschuss  von  normalem  Serum  löst  den  entstandenen 
Niederschlag  wieder  auf,  resp.  verhindert  sein  Ausfallen.     Herter. 

*W.  Pop ple  well  Bloxam,  die  Ammoniumsulfat- Methode  zur 
Trennung  der  Albuminstoffe  des  Pferdeserums.  Joum.  of 

Mftly,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  12 
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chen  stark  alDebtncn  Qiid  die  roten  BlntkOrpercheti  ndgea 
(irdnung  in  un rege] massigen  Hauren,  Di«  Zahl  der  im  Blnt  liiti- 
liercnden  LeukocjteD  niinmt  beim  Vogel  nach  der  endorendMn  Pept«» 
einspritzung  rasch  and  bedeutend  ab.  Das  peptunisierte  Blnt  der  Tipt 
wie  der  SäagetJere  bewahrt  iru  Gegenutz  zam  normaten  Blatt  ilk 
3  morphulogiachen  Elemente  lan^e  uiiveräDdert  aacb  ADSserhiU  im 
Körpera;  erst  spät,  wenn  die  Gerinnung  eintritt,  zeigen  sie  Veriadr- 
rong  in  Zahl,  Form  nnd  Anordnung:  und  iwar  V'enniDdeniii;^  fa 
Zahl  der  roten  Illutkörperchen  und  Zusamm^nballuag  der  mor^ 
Ingiäirhen  Elemente.  Col>s»nlL 

Hanrice  Arthas,  ein  qualitatives  und  iinantitattv^s  Bekrtti 
für  Fibrinferment.  Das  HuDdebUtplasnia  mit  3  pro  Unk 
Fluorid.  Conipt.  rend.  soe.  biolog.  58,  962—966.  Ztiin  Nacham 
von  Fibrinfeiment  wurden  bisher  benutzt  1.  Lasangen  ron  rein«» 
Fibrinogen,  2.  nii^ht  spontan  gerinnbare  serSse  Tranaandal«, 
8.  Pferdelilutplasma.  durch  Abkühlen  des  Blnt«s  sofort  B»A 
der  Entnahme,  Sediment ieren  und  Filtrit^ren  bei  0<>  erhallen,  i.  icMii- 
fujnertes  VogelblutplAsma,  5.  MagDesiuiUBniratplasaa. 
durch  Mischen  von  3  Vol.  Blut  mit  1  YoL  gesättigter  I^on^  in 
Sslx«s  und  VerdQnnei]  mit  15  bia  20  Toi.  destillierten  IVaseeia  dar^ 
stellt.  Das  Fluorid-Plasma  wird  gewonnen,  indem  man  in  oa 
mit  25  em^  einer  S  proz.  Fluornatrium-Läsnng  beschicktes  GeG« 
22-)cn]3  Hundeblut  emtlieasen  Igaat.  mieL'ht,  üeiitrifagwit  «^ 
dekantiert.  üieBes  PUsnia  enthält  kein  Fibriuferment.  den 
es  coaguliert  nicht.  (Das  Fluorid  verbindert  die  GcTinnnng  nieU.  d«ni 
auf  Zusatz  von  Serum  mit  So/go  Fluorid  erfolgt  dieselbe).  £■  cntUi 
kein  ProfibrinfermeDt  nie  Oiala.t-  und  Citr»t-riasma.  Ama 
durch  Übersfittigen  mit  löslichem  Kalksalz  wird  die  Gerlonimf  nUt 
hervorgerufen.  {Das  Profibrioferment  wird  nicht  etwa  durch  dm  «nl- 
stehenden  Niederschlag  niiigerisaen,  denn  wenn  man  daj  Flaocid  dnrcb 
Dialyse  gegen  Chlornatriumiesung  lo/a  entternt  and  dann  ein  I^KcIm 
Kalksah  hinzuragt,  bildet  sich  auch  kein  Fibrin  ferment).  Du  Fluorid- 
Flasma  gerinnt,  wenn  man  reines  Fibrin  ferment  oder  fermenthalttp 
FlQssigkeiten  nie  Blutseruui  hinzufügt.  Nach  24  stund i gern  St. 
bei  lü  bis  l<fi  zeigt  das  Piaama  Fibringerinnsel,  wenn  auch 
nur  der  vierhundertate  Teil  Sernm  zugefügt  worden  wai: 
grüaaere  Zusätze  bewirken  stärkere  Gorinnung,  mit  'jN^^eruin  coaguliart 
die  ganze  FlQssigkeit.  Die  Abstufungen  in  der  Bildung  der  Coaguli 
k&nnen  inr  vergleichenden  gnantitatiren  tiestiminung  vc« 
Fibrinferment  dienen.  Dae  Fluurid-Flasna  ist  leicht  zu  erhalten 
ist  empfindlicher  als  MuK-nesiumsDlIat-Plasnia.  Es  hält  sich  6  bii  !4 
Taj;e  unzersetit ;  durch  Erhöhung  des  Flnorid-GehaltE  eine  noch  Unircrt 
Haltbarkeit  zu  erreichen,  ist  nicht  utgüngig.  denn  «clion  50/«  FlaurM 
bewirkt  Niederschlüge  beim  Stehen  der  Fküasigkeit  HsriMV 
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^Maurice  Arthus,  Studie  über  die  Produktion  von  Pibrinferment 
in  dem  aus  den  Gefässen  entnommenen  Blut.  Ibid.,  1024 
— 1027.  Vermittelst  des  Hundeblutplasmas  mit  30/oo  Fluorid 
(siebe  obiges  Ref.)  konnte  Verf.  feststellen,  dass  das  Blut  zur  Zeit, 
wo  es  den  Gefässen  entnommen  wird,  kein  Fibrinferment 
enthält;  letzteres  tritt  sehr  bald  auf,  aber  zunächst  nur  in  kleiner 
Menge;  in  dem  der  spontanen  Gerinnung  Yoraufgehenden  Zeitab- 
schnitt wird  seine  Produktion  plötzlich  beschleunigt;  dieselbe  dauert 
nach  der  Gerinnung  fort  und  im  allgemeinen  wird  nach  der  Ge- 
rinnung mehr  Ferment  gebildet  als  vorher.  Herter. 

*L.  Camus,  Wirkung  der  Milch  in  vitro  und  der  intravenösen 
Milchinjektionen  aaf  die  Coagulation  des  Blutes.  Joum. 
de  physiol.  8,  27—41.    Siehe  J.  T.  80,  142. 

*L.  Camus,  Wirkung  intravenöser  Injektionen  von  Milch  auf  die 
Coagulation  des  Blutes  bei  Tieren  in  der  Laktation.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  843 — 845.  Versuche  an  Hündinnen  im  Zu- 
stand der  Laktation  zeigten,  dass  ihr  Blut  sich  wie  das  anderer 
Hunde  verhält,  Kuhmilch  beschleunigt  die  Coagulation  in 
vitro  und  verlangsamt  die  Coagulation  des  Aderlassblutes  bei 
intravenöser  Injektion.  Hundemilch  wirkt  in  gleicher  Weise, 
wenn  auch  nicht  immer  sehr  intensiv.  Herter. 

*L.  Camus,  Untersuchungen  über  die  Fibrin olyse.  Compt.  rend. 
132,  215 — 218.  C.  injizierte  fein  gepulvertes  Hundefibrin, 
in  Chlomatrium  8®/oo  suspendiert,  Kaninchen  intravenös  (im 
Ganzen  0,2  bis  0,6g)  oder  Enten  intraperitoneal.  Das  Serum 
der  Versuchstiere  vermochte  nicht  die  in  Hundeblut  (verdünnt 
oder  nicht)  oder  in  verdünntem  Hundeplasma  entstandenen  Fibrin- 
gerinnsel aufzulösen.  Dagegen  brachte  das  Serum  in  verdünntem 
ungeronnenem  Plasma  einen  Niederschlag  hervor;  war  derselbe 
bedeutend,  so  blieb  die  Gerinnung  aus.  Das  Serum  fällte  auch 
Fibrinlösungen,  ferner  normales  Hundeserum  und  Lösung 
von  Hunde  fibrinferment,  auch  wenn  die  beiden  letzteren  Flüssig- 
keiten vorher  erhitzt  worden  waren.  Das  Serum  der  Versuchstiere 
verlor  bei  65 o  seine  Wirksamkeit  nicht  in  10 Min.,  fast  ganz  aber 
in  einer  Stunde;  die  Wärniecoagulation  desselben  verlief  in  normaler 
Weise.  Auch  nach  Injektion  von  Hundeserum  liefern  Kaninchen 
ein  Serum  von  obigen  Eigenschaften.  Dasselbe  fällt  Lösungen 
von  Hundefibrin  sowie  normales  Hundeserum  (im  Verhältnis  1  cni^: 
0,05  cm3) ;  ein  Uberschuss  von  normalem  Serum  löst  den  entstandenen 
Niederschlag  wieder  auf,  resp.  verhindert  sein  Ausfallen.     Herter. 

*W.  Popple  well  Bloxam,  die  Ammoniumsulfat-Methode  zur 
Trennung  der  Albuminstoffe  des  Pferdeserums.  Journ.  of 

llsly,  Jahresbericht  fOr  Tierchemie.    19ol.  12 
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PhjBiol.  26,  XXIII— XXXV.  Um  mOgliclist  III  verhindern,  lUwfcBAf 
halbmi  Sättigang-  mit  AminoniuiDBalfat  Albumin  mit  mrdf|»- 
rissen  witd,  kann  ideiii  das  Serum  mit  schwacher  Ammoniamailte- 
lilsung  TOD  bekaDTitem  Gehalt  bedeutend  verd&DDen  ttnd  di» 
durch  Zusatz  Ton  gesättigter  LSaung  des  Sal/es  die  halbe  Sitügror 
des  GcmiEcbes  bewirken;  In  dem  Terdünnten  SemiD  «erden  £t 
Albnminstolfe  leichter  ausgefällt  ala  in  unTerdDnnUni:  n 'i 
mit  dem  Salfat  gesättigt,  lasst  doaselbe  alles  Albamin  fall«i.  Dh 
ans  unrerdQnntem  oder  massig  Terdänntem  Serum  gefiSlf^ 
Globulin  niuss  durch  inebrnialigeB  Auflösen  und  Wiedertai- 
fällen  von  Albumin  gereinigt  werden;  das  dem  Präaipitic 
anhängende  Sah  ersirhwert  die  Herstellung  der  gleichen  Sali-Eosm- 
tration  bei  der  wiederholten  Fällung  i  Verf.  bedient  sich  dabei  da 
Araeumeters.  Bestimmungen  an  normalem  Serum  and  u 
Diphtherie-Schutisernm  von  Pferden  wurden  angestellt;  Vwt 
hält  dieselben  aber  nicht  ftlr  mafügebend,  da  den  Niederschlä;;« 
trotz  des  Auswaschens  mit  kochendem  Wasser  Sulfat  anhaftet«.  Bd 
wiederholter  AussaUung  verliert  das  GlobaliQ  stets  «n  Öt- 
wicht;  Verf.  hält  eine  ITmwandiung  in  Albumin  für  niöglicli. 

Herter. 
S.  Maiimowitsch,     über     kristallinische     Albamine    dn 
Pferdeblutsernms,  Kap.  I. 
*ö.  Patein,  Bestimmung  der  Ei weiasstof fe  im    Blalteraui. 
Joum.  PhaiTQ.  Chim.  [8]  10,  214—249. 

Gfsitmlblul. 

•Rud.  Cohn,  neuere  Arbeiten  über  die  Physiologie  nnd  CheBt« 
des  Blutes.    Bie  Heilkunde  5,  169—183  und  242-244. 

•S,  Per  tot.  Beitrag  zur  Bl  ut  Untersuchung  am  Kranltenbottc 
Wiener  klin.  Wocbenachr.  1901,  779—782. 

*Alei.  »trabeil,  Ober  eine  neue  Methode  der  Urin-  nnd  Blnt- 
nntersachung.  Üeutsch.  Ärch.  f.  klin.  Med.  69,  521—541.  Di«. 
selbe  besteht  in  der  Bestimmong  des  Brechungseiponeotea  wA 
Hilfe  eines  Pnlfrich-Zeissachen  Eefrakt«meters,  die  »ueh  u 
capillaren  Mengen  lu  arbeiten  gestattet.  Verf.  gibt  die  Konstanten 
für  einige  Substanzen,  niit  H91fe  deren  sich  die  Kunzuntratioo  gut 
herecbnen  läsat,  auch  eine  Reihe  von  Zahlen  für  Harne  etc..  bebJJt 
sich  aber  die  Ausarbeitung  der  Methode  vor,  um  die  erboflUo 
physio lügisch- chemischen  Eriterien  to  gewinnen.  tiptrn. 

*Ch.  Achard,  der  Mechaniamas,  welcher  die  Zusammensetiaog 
des  Blutes  reguliert.     I.a  Presse  m^icale.  1901,  II.  September. 

*F.  Strassmann  und  E.  j^iemke,  quantitative  BlntDnti:r- 
snchnng.  VierfeljahrsBchrift  f.  gerichll.  Medizin  21.  211— 226l 
Zar  Ermittelung  der  Blutmengen  in  Leichenteilen  empUehlt  ajclt  Wi 
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frischeren  Proben  Extraktion  mit  Wasser  (Fehler  15  o/o)  [oder  Borax- 
lösung (Fehler  30  o/o)]  und  colorimetrische  Bestimmung,  bei  älteren 
Proben  Vergleich  der  Trockensubstanz  (bestimmter  Flächenteil  oder 
Gewichtsteil)  der  bluthaltigen  Probe  mit  einer  blutfreien  Probe. 
(Fehler  weniger  als  20 o/o).  Spiro. 

*Josue,  Fixierung  der  Blutpräparate  durch  Chloroform. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  642. 

136.  G.  As  coli,  zur  Methodik  und  Bedeotung  der  Blatanalyse  für  die 

Kenntnis  des  Eiweissstoffwechsels. 

137.  Franz  Müller,  ein  Beitrag  zur  Methodik  der  Bestimmung  der 

Gesamtblutmenge. 

'*'E.  Buffa,  über  den  Verbindungszustand  der  Salze  im  Blut- 
serum. Arch.  intemat.  de  pharmacodynamie  et  de  th^rapie  7,  1900, 
425—432. 

•Doyen  und  Morel,  Wirkung  des  Druckes  auf  die  Zusammen- 
setzung des  Blutes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  741 — 742; 
Lyon  mädical  1901  No.  29.  Morats  Lab.  Zwei  Kaninchen 
wurden  21  Tage  in  einem  Caisson  gehalten,  welcher  beim  Puuda- 
mentieren  eines  Brückenbaues  diente;  sie  waren  einem  von  einer 
Atmosphäre  plus  505  g  bis  zu  einer  Atmosphäre  plus 
1118  g  steigenden  Druck  ausgesetzt:  ein  Kontrolltier  (III), 
welches  dieselbe  Nahrung  erhielt,  verbrachte  die  Zeit  in  einem  ver- 
dunkelten Keller.    Es  wurden  folgende  Resultate  erhalten: 
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förbung  nicht  eigen  ist.  Am  klarsten  werden  die  Verlrintiiiwe  dnid 
das  verschiedene  Verbalten  des  Neotralroti  gegen  die  dtiematiide 
Kemsabstanz  der  Lenkocyten  und  die  der  Flittclien.  Wiluend  & 
chromatische  Kemsabstanz  der  Plättchen  gsu  nngeArbt  bleibt 
zeigen  die  Eerr.e  der  Leukocyten  eine  intensiTe  ElekÜTfärbnn;. 
namentlich  für  nentrales,  leicht  aroeisensanres  Bot,  mit  dem  man 
auch  jedes  Farbpräzipitat  vollkommen  vermeidet.  Die  leichte,  diffue 
passive  Färbang  der  Plättchen  und  Blutscheiben  bei  prolongierter  Ein- 
wirkung des  Neutralrots  verschwindet  beim  Answaschen  mit  ^WaBer. 
während  die  Elektivfärbung  der  Leukocytenkeme  intenrir  bestebn 
bleibt.  Verf.  meint,  dass  durch  diese  Beobachtungen  die  Auto- 
nomie der  Blutplättchen  als  bewiesen  gelten  kann,  da  ds« 
Abstammung  vom  Zentralkör pcrchen  der  roten  Blntscheibe.  Ton 
Hämoglobin  und  vom  Protoplasma  oder  dem  Kern  der  Leakocjtm 
nun  ausgeschlossen  ist.  Es  bleibt  nun  noch  flbrig  ihre  Genese  n 
studieren  und  zu  sehen,  ob  sie  wirklich,  wie  der  Verf.  meint  die 
Funktion  haben,  die  Blutgerinnung  zu  verhindeni.      ColaaantL 

*Deetjen,üntersuchungen  tlbcrdie  Blutplättchen.  Virchovs 
Archiv  164,  239 — 263.  Hervorgehoben  sei  die  Untersnchungs- 
methode:  Verf.  bringt  das  Blut  auf  eine  erstarrte  I  proz.  Agar- 
losung,  die  sich  auf  einem  Objektträger  befindet.  Die  Agarldsuc; 
enthält  0,60/o  Na  Cl.  6—8  cm»  einer  10  proz.  NaPOr  und  5  cm»  eificr 
10  proz.  KH2P04-Lösung.  Wichtig  ist  der  Zusatz  des  Metaphos- 
phats,  das  auch  die  Gerinnung  des  Blutes  verhindern 
kann.  D.  kommt  dazu,  die  der  amoeboiden  Bewegung  filbigen  Blut- 
plättchen  als  aus  Kern  und  Protoplasma  bestehend  anzu- 
sehen, eine  Aulfassung,  die  freilich  von  anderer  Seite  (E.  Schwalbe. 
Anatomischer  Anzeiger)  Widerspruch  erfahren  hat.  Spiro. 

*E.  Schwalbe,  zur  Blutplättchen  frage.  Anat.  Anzeiger  SO. 
aS5-394. 

BI  u  t (je rill  n  u  w  </,  Ehceissatoffe. 

*iT.  Milian.  Beitrag  zum  Studium  der  Blutgerinnung.  Compt. 
rend.  suc.  biolog.  53,  o56 — 557.  Lässt  man  aus  einer  durch  Stieb 
in  die  Finperbeero  erzeugten  kleinen  Wunde  das  Blut  tropfenweise 
auf  Glasplatten  ausfliessen.  so  gerinnen  die  ersten  und  besonders 
die  letzten  Tropfen  schneller  als  die  mittleren.  In  einem 
Falle  z.  B.  wurde  der  erste  Tr-'pfcn  in  21  Min.  so  fest,  dass  man 
die  Platte  umdrehen  konnte,  ohne  dass  der  Tropfen  seine  Gestalt 
veränderte:  der  lünfte  Tropfen  gerann  in  34  Min.;  der  letxte  (21.) 
in  21  Min.  30  Sek.:  der  erste  Jer  nach  dem  Aufhören  des  spontanen 
Blutons  aus  d^r  Wunde  ausdrückbaren  Blutstropfen  gerann  in 
6  Min.   In  einem  Falle  von  Leukämie  lieferten  die  letzten  Tropfen 
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ein  normales  Gerinnsel,  wfihrend  die  erste  Portion  sehr  langsam 
gerann,  unter  Bildung  einer  Cnista  phlogistica.  Die  schnellere  Ge- 
rinnung der  letzten  Portion  ist  eine  lokale  Erscheinung.   Herter. 

*G.  Milian,  Einfluss  der  Haut  auf  die  Gerinnungsfähigkeit 
des  Blutes.  Ibid.,  576 — 578.  An  nicht  spontan  coagulierbarer 
Ascites-Flüssigkeit  konstatierte M.  einen  ausgesprochenen  Ein- 
fluss der  Haut  auf  die  Gerinnung;  wässrige  Extrakte  frischer, 
bei  einer  Operation  gewonnener  Haut,  zentrifugiert  oder  nicht,  be- 
wirkten die  Gerinnung  der  Ascites-Flüssigkeit,  und  zwar  in  stärkerem 
Mafse  als  Blutserum.  Beim  klinischem  Studium  der  Blut-Gerinnbar- 
keit ist  dieser  Einfluss  in  der  Begel  nicht  ausgeschlossen  worden. 
Hämorrhagie  bedingende  Krankheiten  können -sowohl  durch 
Änderung  der  Blutmischung  als  durch  lokale  Einflüsse  wirken. 

Herter. 

^Fernand  Arloing,  zu  den  Veränderungen  der  Koagulierbar- 
keit  des  Blutes  im  Verlauf  derselben  Hämorrhagie.  Ibid., 
675 — 676.  Bei  grossen  Blutentziehungen  gerinnen  die  später 
entleerten  Portionen  schneller  als  die  ersten;  nach  A.  ist  eine 
lokale  Wirkung  hier  nicht  vorhanden.  Herter. 

*Milian,  Veränderlichkeit  der  Koagulierbarkeit  des  Blutes  im 
Verlauf  derselben  Hämorrhagie.    Ibid.,  703 — 704. 

*Jul.  Bordet  und  Oct.  Gengou,  Untersuchungen  über  die  Blut- 
gerinnung und  die  gerinnungshemmenden  Sera.  Annal. 
Inst.  Pasteur  15,  129—144. 

*G.  Hayem  und  E.  Bensaude,  über  die  Nicht-Zusammenzieh- 
ung des  Gerinnsels  und  das  Fehlen  der  Bildung  von  Blut- 
serum bei  primärer  hämorrhagischer  Variola.  Mechanis- 
mus der  Häinorrhagien.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  45—47.  Die 
Nicht-Zusammenziehung  des  Blutgerinnsels  bei  normalem  Verhalten 
der  Hämatoblasten  kommt  unter  verschiedenen  Umständen  vor,  in 
schweren  Fällen  von  Purpurahaemorrhagicaist  ausser  der  man- 
gelnden Kontraktionsfähigkeit  des  Gerinnsels  stets  eine  Verringerung 
der  Hämatoblasten  zu  konstatieren  [Siehe  J.  T.  26,  133 1)],  so 
auch  bei  hämorrhagischer  Variola.  Es  handelt  sich  nach  H.^)  um 
Infarcte  infolge  von  Embolien,  welche  durch  Agglutinierung  der 
Hämatoblasten  entstehen.  Solche  Infarcte  lassen  sich  experimentell 
durch  fremdes  Serum  (Rinderserum  beim  Hunde),  durch 
Schlangengift,  sowie  durch  Bakteriengifte  erzeugen.  Die  Bak- 
terien selbst  spielen  nach  H.  dabei  keine  Bolle.  Herter. 
135.  H.  Conradi,  über  die  Beziehung  der  Autolyse  zur  Blutgerin- 
nung. 

1)  Auch  Besau  de,  soc.  med.  des  höp.  15  janv.  1897.  —  *)  Hayem, 
Union  möd.  1882;  Rev.  scientif.  21  julllet  1883  etc. 


in    keiner    gesetzmarBigeci    Weise.     Diese  Veräadeningen    siaÜ  i 
stärksten  aDagesproctien  bei  Tumoren  äet  Mageadurmtiaktas. 

CoUsantL 
'U.  Benenati,  hämatoUgiscbe  Untersuch nngeiT  an  «i 
kranken  Knninciiän.  Ginrn.  IntemSitionale  dclle  scia 
mediche  1901,  No.  23,  Heft  18.  Verf.  hatte  einige  Blatiieter^ 
Buchungen  an  Kaninchen  gemacht,  die  mit  LaburatoriumBTimt  ia 
Lj'saa,  inüouliert  worden  waren.  Die  Impfung  erfolgte  am  trfpi- 
nierten  Tier  mit  i/ia  cniä  unter  die  Arachnoidea.  Das  Blut  wik-I« 
dann  his  zum  Tod  täglich  nnteraiicht.  Um  ^nen  Einfluss  d?T  frti- 
lich  nur  ganz  minimalen  Aderlässe  mügtichst  zu  vermeiden,  worioi 
die  Untersuchungsmethoden  gewählt,  die  nur  minimale  Itl«ngen  Bist 
erfordern.  Die  Alkalescen»  wurde  nach  l.andois'  Methode 
stimmt,  ituweilen  wurde  an  Stelle  der  Weinsftare  «ine  üquiralent« 
Oialsäurelasang  genommen,  da  das  C'ungopa]>ier  f&r  dieselbe  s 
empfindlich  ist  nnd  feine  Farbenanter^chiede  zeigt,  während  \m  der 
WeinsSure  und  dem  Lakmuspapier  die  rote  Blutfarbe  too  der  lUtiiH: 
des  Papiers  durch  die  Säure  schwer  zu  uoteracheiden  ist.  Es  ergab 
eich,  dasH  die  Alkalescenz  am  zweiten  und  dritten  £raiikheitatage 
etwas  steigt,  dann  rasch  sinkt  (4.  Tag)  im  Errogungsstadiiun. 
allmählich  in  den  letzten  Tagen  vor  dem  Tod  nieder  tn  steigen,  te 
aber  den  Ausgan (ispanki  hinaus.  Das  isotonische  Verm&^en  wnrd« 
nach  der  Hamburgeracben  Methode  mit  den  Mossoscfaen  Modi- 
fikationen bestimmt.  Die  Isotonio  war  durchschnittlich  0,40(i/n  ü 
der  Inkubation,  0,48o/o  in  der  Erregnngs-  und  O.öOf/o  in  der  EnJ- 
Periode.  Hieraus  allgemeine  Schlüsse  xiehen  zu  wollen,  wäre  aber 
gewagt;  denn  der  mitwirkenden  Einftüsse  sind  gar  viele.  Ein  g»- 
wOhnüch  sicher  bedeutender  Faktor  l'Qr  die  BeKistcmi  der  roten  £ 
körperchen  gegen  mehr  oder  weniger  NaCl-haltigcs  Wasser  iat  lU« 
wenn  auch  in  bestimmten  Grenzen  variierende  Menge  dieses  Sab« 
im  Blut.  Im  allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  die  Alteration  d«s 
leotoni&mna  der  roten  niutkörpeichen  mit  Virus  fixe  geimpfUr 
Kaninchen  nicht  derart  sind,  dass  sie  pathognu  man  Ischen  Wert  hahcs 
könnten.  'Die  Resistenz  der  roten  Blatkürperchen  nimmt  im  allgc- 
meinen  von  der  Iiikuhation  zur  Erregung  rasch  ab  and  imt  am 
tiefsten  im  Lllhmongästadium.  Der  Hämoglobin  geh  alt  wurde  mit 
dem  Fleischlsuhen  Apparat  gemessen.  Es  zeigte  sich  im  Verlsnf 
der  eipcrimentellen  Wut  eine  deutliche  Abnahme;  dos  Himn 
wurde  im  prllraorlalen  ätadium  erreicht.  Sehr  bedeutend  wuea 
die  Veränderungen  des  spezifischen  Gewichts,  welches  mit  dem 
Scbualttacben  Eapillarrohr  bestimmt  wurde.  Das  spezifische  Q«- 
wicht  nahm  am  letzten  Tage  vor  dem  Tod  an  Hondswiit  m  i» 
fiegens&tz  zudem,  was  man  bei  der  InanitioDbeobaehtel.  Culssmti. 
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*Arth.  Dienst,  kritische  Studien  über  die  Pathogenese  der 
Eklampsie  auf  grund  pathologisch-anatomischer  Befunde,  B 1  u t - 
und  Harnuntersuchungen  eklamptischer  Mütter  und  deren 
Früchte.  Archiv  f.  Gynäkologie  65,  369—459.  Die  Menge  des 
Fibrins  ist  im  Blute  eklamptischer  Kinder  und  eklamptischer  Frauen 
nach  den  Untersuchungen  von  Dr.  Schaf  tan  wesentlich  erhöht 
(0,5  o/q),  im  Harn  der  Kinder  fand  sich  in  allen  Fällen  Ei  weiss,  in 
den  meisten  Fällen  auch  Zylinder  und  Blut.  In  einem  Falle  stieg 
der  Fibringehalt  des  mütterlichen  Bluts  von  2,89  o/o  nach  der  Geburt 
auf  4.850/0.  Im  Harn  von  Föten  Hess  sich  Harnstoff,  Harnsäure, 
Phosphorsäure,  Kochsalz  nachweisen,  während  „diese  Harnbestand- 
teile im  zugehörigen  Fruchtwasser  nicht  entsprechend  vermehrt 
waren",  was  gegen  eine  regelrechte  Harnsekretion  im  intrauterinen 
Leben  spricht.  Spiro. 

*Mor.  Oppenheim  und  Georg  Löwenbach,  Blutuntersuch- 
ungen bei  konstitutioneller  Syphilis  unter  dem  Einflüsse 
der  Quecksilbertherapie  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Eisengehaltes.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medizin  71,  425 — 469. 
Umfangreiche  Untersuchungen  über  weisse  und  rote  Blutkörperchen 
und  den  Eisen-  und  Hämoglobingehalt  der  letzteren,  aus  denen  sich 
keine  Gesetzmäfsigkeiten  ableiten  lassen.  Im  Serum  kein  Eisen 
nachweisbar.  Auch  die  Art  der  Quecksilbermedikation  hat  keinen 
Einfluss.  Spiro. 

*Rud.  Möllenberg,  Untersuchungen  über  Hämoglobinmenge 
und  Blutkörperchenzahl  bei  Schwangeren  und  Wöchne- 
rinnen. Ing.-Diss.  Halle  1901.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  dem 
Fl  e  i  sc  hl -Mie  scher  sehen  Hämoglobinoraeter  und  dem  Thoma- 
Zciss  sehen  Zählapparat  angestellt  und  ergaben  bei  37  von  42 
Schwangeren  eine  Zunahme  des  Hämoglobingehalts  des  Blutes  in  den 
letzten  Monaten  der  Gravidität;  von  41  Untersuchten  zeigten  nur  29 
eine  Zunahme  der  Zahl  der  Blutkörperchen,  12  eine  Abnahme. 
Innerhalb  der  ersten  20  Std.  nach  der  Geburt  zeigten  23  von  25 
Wöchnerinnen  eine  Abnahme  des  Hämoglobingehalts,  gleichzeitige 
Verminderung  der  Blutkörperchenzahl  hatten  17  von  22  Unter- 
suchten ;  im  Wochenbett  stiegen  die  Werte  bald  wieder  zur  früheren 
Höhe.     '  Spiro. 

*Gerard  Dirk  Ubbels,  vergleichende  Untersuchungen  von  mütter- 
lichem ßl  Ute,  fötalem  Blute  und  Fruchtw asser.  Ein  Bei- 
trag zur  Kenntnis  des  Stoffumtausches  zwischen  Mutter  und 
Frucht.    Ing.-Diss.  Giessen  1901. 


V.  ßlat. 

Blutalkaletctta. 
.wroiiski,  zur  FrHf^i-  der  Reaktion  dea  metiBchlichM 
Blotes  iii  gewtasen  pathologischcD  Znatänden.  Ing.-Diss.  ZCriiA 
(Eichhorst)  1900.  Verf.  fand  bei  31  Krankea.  an  tlraeo  tr  <Ur 
Blutalkalescen^  nscb  der  älteren  Methode  tod  F.  Eraas  bestiniinli. 
keine  ,in  pathognoniouischer  Hinsicht  lo  terwertende  üotwwhied«.' 
Wie  der  Verf.  Anta  kommt,  die  gefundeneti  Zahlen  ,3itf  d«3  Vjerfirb* 
zu  reduderen*  (p.  12)  verdient  im  Original  nachgelesen  in  veriifn. 
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te  Lnmiere,  Louis  Loniiei-e  undHenri  Barbier.  Bbei 
istimman^  der  Alkalcscenz  d«8  Blutes.  Campt  renJ. 
188.  6U2— 695.  Titriert  man  das  Blttt  direkt  mit  Sflure  bii  inr 
Neutralisation,  so  ist  es  we^en  des  Blntfarbstoffa  schwer  deu  Farben- 
umschiflg  der  Indikatoren  lu  erkennen.  Leichter  ist  diese  Brkenniuu 
wenn  man  das  Blut  mit  einem  bekannten  Überschass  tdh 
Säure  versetzt  und  diesen  xur  Qcktitriert.  Es  wiid  hierbei  abrt 
nicht  nur  die  Alkalescenz  (der  anurganischen  Alkalien.. 
aottdern  auch  ein  Teil  der  gesamten  Ba s  i  c i t ä t  mit  bestimmt. 
welche  ansscr  jener  auch  die  basischen  AlfmitateD  orgRtiivcher 
Verbindungen,  wieder  A  Ibumins  toffe  amfasst.  Der  Einflne«  da 
letzteren  steigt  aber  mit  dem  Überecbasa  der  zagesetzten  SSai« 
(Karfunkel,  J.T.!i6,  215].  daram  empfehlen  Verff.  die  abeewogen«« 
Mengen  Blut  mit  einem  proportionalen  Valnmen  Säuren 
TOTsetien;  die  Resultate  werden  dadurch  bedeutend  gleich m&Mig«r, 
denn  es  komnit  unter  diesen  Umständen  ausser  der  Alkalesceni  ein 
konstanter  Bruchteil  der  sonetigen  Baaidtät  zur  ßestimninng.  Verf. 
sehlagen  ferner  ula  si^härfsten  Indikator  die  Anwendung  von  Jod- 
kali um  nnd  iodsanram  Ealiom  vor,  entsprechend  der  6I«ichtiBg 
5KJ-t-KJOg  +  6HCl=6J  +  6KCl  +  3HjO.  Herler. 

150.  G.  AbcoH.  hämoalkalimetrigche  Studien. 

151.  Qnet  Biegler,  die  Schwankungen  der  Älkalinität  des  Blnt«« 

and  Blaserams  unter  verschiedenen  normalen  und  pathoIogiKben 
Verhflltniaaen. 
'Bentivenga  und  Corini,  das  baktericidc  VermBgen  aai  dit 
Alkalescenz  des  Blntes  bei  der  Lenkorvtase  dttrch  Ver- 
giftung mit  Mineralpiften.  Lo  Spurimentale  5<,  Heft  5.  IHt 
Reaktion  der  Leukocjten  auf  die  Injektion  von  Arsenik,  3i>d  und 
Sublimat  steht  in  direktem  Veihältnis  zu  den  angewendeten  Domb 
diesLT  tiift«.  Auf  leichtere,  nicht  tödliche  Dosen  reagiert  der  Or^- 
nisiuus  mit  einer  Hy per lenkocy tose,  aif  stärkere  Dosen  mit  eämtr 
Hjpoltfukocytose.    Die  Alkalcscenz   und    die   baktericide  Kntt    <lp 
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Blutes  zeigen  mit  der  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Leuko- 
cyten  deutliche  Zunahme  oder  Abnahme.  Die  Bedeutung  der  Tätig- 
keit der  Leukocyten  ist  bei  den  Vergiftungen  mit  Miaeralgiften 
biologisch  die  gleiche  wie  bei  bakteriellen  Intoiicationen.  Es 
kommen  also  auch  gegen  die  mineralischen  toxischen  Stoffe  die 
gleichen  Veiteidigungsmittel  von  Seiten  des  Organismus  zur  Geltung, 
die  man  bisher  als  speziell  gegen  Bakterien  und  Mikrobentoxine 
tätig  gekannt  hat  Colasanti. 

Zucker,  Glykolyae,  Lipase. 

152.  F.  W.  Pavy  und  R.  L.  Siau,   Über  die  Natur  des  in   normalem 

Blut,  Urih  und  Muskel  vorkommenden  Zuckers. 

153.  E.  Lepine  und  Boulud,  über  die  Zuckerarten  des  Blutes. 

154.  Dieselben,  über  die  Zuckerarten  des  Blutes  und  ihre  Glykolyse. 
*S.  Saito  und  E.  Katsuyama,   über  den  Zucker  im  normalen 

Htihnerblute.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  231—234.  Hühner- 
blut wurde  nach  dem  Verfahren  von  Abel  es  enteiweisst,  im  Filtrate 
gabpn  Titrierung  (Fehlin g)  und  Polarisation  identische  Werte, 
das  Osazon  schmilzt  bei  204 o  C,  durch  Gährung  entsteht  Kohlen- 
säure und  Alkohol,  also  enthält  das  normale  Uühnerblut  d-Glukose 
und  zwar  zwischen  0,19  — 0,25 o/q.  Spiro. 

155.  L.  Garnier  und  M.  Lambert,   Wirkung  von   Chloroforminha- 

lationen auf  den  Zuckergehalt  des  Blutes. 

156.  M.  Lambeit  und  L.  Garnier,   über  die  Wirkung  von  Chloro- 

form auf  das  Reduktionsvermögen  des  Blutes. 
*G.  Meillere  und  Ph.  Chapelle,  Bestimmung  reduzierender 
Zucker  im  Blute.    Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  18,  257-262;  siehe 
J.  T.  80,  157. 

157.  Jul.   Donath    und   Wilh.  Schlesinger.    Blutzuckerbe  Stim- 

mungen bei  alimentärer  Glykosurie  bei  Hunden. 

158.  Ernst  von  Czyhlarz  und  Wilh.  Schlesinger,    Blutzucker- 

bestimmungen bei  Phlorhizindiabetes. 
*E.  Terrien,  Notiz  über  das  glykolytische  Vermögen  der  Ge- 
webe des  Säuglings  im  physiologischen  Zustande  und  bei  Gastro- 
enteritis. Rev.  mens.  d.  malad,  d.  l'enf.  1901,  Jan;  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilk.  54,  238.  Die  zuckerzerstörende  Kraft  der  Gewebe  beim  Säug- 
ling schwankt  zwischen  0,5 — 0,8  g  pro  kg,  während  die  Leber  nur  4 
bis  5  g  pro  kg  festhält.  Bei  Gastroenteritis  wird  das  Vermögen  der 
Gewebe  im  Gegensatze  zu  dem  der  Leber  nicht  geschwächt. 

159.  Ladisl.  Deutsch  und  Ladisl.  Jakob,  das  stärkelösende  Ver- 

mögen der  Leukocyten  und  des  Blutserums. 
*Ch.  Achard  und  A.  Clerc,    pathologische   Schwankungen 
des  am yloly tischen  Vermögens  im  Blutserum.    Compt.  rend. 


188  V.  Blut. 

soc.  biolog.  53,  708—709.  Castellino  und  Parocca  stndiertn 
die  Amylolysc  im  Blutsemm  unter  pathologischen  YerhältnisKn. 
kamen  aber  zu  keinen  übereinstimmenden  Besnltaten.  Verff.  prflfteo 
57  Sera  verschiedener  Provenienz.  2  cm^  S.eram  wurden  mit  50 cm' 
sterilen  1  proz.  Stärkekleisters  and  1  cm'  lOproz.  Thjmol- 
iüsung  24:Std.  bei  370  digeriert;  nach  dieser  Zeit  warde  das 
verdampfte  Wasser  ergänzt  und  die  Flüssigkeit  nach  Behandlung 
mit  Bleisubacetat  mittelst  Fehlin g scher  Lösnng  titriert 
28  Speeimen,  welche  von  Gesunden  oder  leichter  Kranken 
(Bronchitis,  beginnenda  Tuberkulose.  Ikterus,  Pneumonie,  Typhus) 
stammten,  zeigten  normales  amylolytisches  Vermögen;  sie 
bildeten  0.168  bis  0,1300/o  Zucker.  Herabgesetzt  war  die 
Amylolyse  bei  19  Patienten  (5  Diabetes i),  1  fehrile  TaherkuloK. 
3  Magenkrebs,  1  Utcruskrebs) :  Zucker  gebildet  0,13  bia  O4O6O0. 
Sehr  schwach  war  die  Wirkung  in  15  schweren  Fällen  (meist 
Tuberkulose  und  Krebs);  Zucker  0,10  bis  0,0780/o.  Das  Verhalten 
der  Amylolyse  im  Blut  scheint  prognostisch  wichtig:  vön 
der  ersten  Kategorie  starb  ein  Patient  in  3  Monaten,  von  der 
zweiten  0,  von  der  dritten  14;  bei  dem  einzigen,  welcher  Besserung 
zeigte  (Addison sehe  Krankheit)  erhöhte  sich  gleichzeitig  das  amylo- 
lytische  Vermögen  des  Serums.  Herter. 

*Ch.  Achard  und  A.  Clcrc,  Wirkung  von  Pilocarpin  auf  das 
amyloly tische  Vermögen  des  Blutserums.  Compt.  rend.  soo. 
08,  709—710.  Nach  Lepine  erhöhen  Veratrin  und  Phlorid- 
zin  das  amyloly  tische  Vermögen  des  Serums;  Verff.  beob- 
achteten dasselbe  für  das  Pilocarpin.  Als  Versuchstiere  wurden 
Kaninchen  benutzt:  die  Untersuchung  wie  oben  (vorhergehendes 
Referat)  ausgeführt.  Kaninchen  von  1600  bis  2100g  erhielten  sub- 
kutan 0,05  bis  0,2g  salj)etersaures  Pilocarpin,  welches  den 
Tod  in  einer  oder  in  wenigen  StsPsden  herbeiführte.  Das  den  ge- 
storbenen oder  getöteten  Tieren  entnommene  Blut  zeigte  eine  Steige- 
rung der  amyloly  tischen  Wirkung  des  Serums.  VorderVergiftung 
wurden  0,20  bis  0,216"/o  Glukose  gebildet,  nach  derselben  da- 
gegen 0.27G  ])is  0,:]86"/o.  Herter. 

*M.  Bönniger,  über  die  Methode  der  Fettbestini mung  im 
Blut  und  den  Fettgehalt  des  menschlichen  Blutes.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  42,  65 — 71.  Verf.  empfiehlt  die  zweimalige  Aus- 
ziehung mit  Alkohol  mehr  als  die  Anwendung  von  Pepsin,  er  fand 
für   menschliches   Blut   einen   Fettgehalt   v<m  0,78— 0,85^/0.     In  den 


^)  Die  Herabsetzung   der  Amylolyse  bei  Diabetes  warde   be- 
reits von  Lepine  und  von  Kaufmann  beobachtet. 
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menschlichen  Blutkörperchen  findet  sich  das  Cholesterin  in  freiem 
Zustande,  im  Serum  an  Fettsäuren,  resp.  Ölsäure  gebunden. 

Spiro. 
*Max  Engelhardt,  Untersuchungen  über  den  Fettgehalt  des 
menschlichen  Blutes.  Deutsches  Arch.  f.  klin.  Medizin  70. 
182 — 189.  Mit  der  10  fachen  Menge  2proz.  Salisäure  verdünntes 
Blut  .  wurde  in  einem  modifizierten  Soxhl et- Schwarzsehen 
Apparat  48  Std.  mit  Äther  extrahiert,  der  Rückstand  des  Ather- 
extraktes  betrug  bei  8  Gesunden  zwischen  0,101 — 0,273 o/q,  im  Mittel 
0,191  o/o,  bei  5  Kachektischen  zwischen  0,112—0,284.  im  Mittel  0,174  o/o. 
Die  Höhe  der  Bonn  ige  r sehen  Zahlen  (0,75— 0,85 o/o)  führt  E.  auf 
die  vorangehende  Alkoholbehandlung  zurück.  Spiro. 

*Zaudy,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Lipämie  und  vom  Coina 
diabeticum.  nebst  Angabe  einer  einfachen  Methode  zur  Fest- 
stellung abnorm  hohen  Fettgehalts  im  Blut.  Deutsch.  Arch. 
f.  klin.  Mediz.  70,  301 — 341.  Die  Methode  ist  eine  qualitative  und 
beruht  auf  Herstellung  eines  hängenden  Bluttropfens ;  das  ausgepresste 
Blutserum  ist  in  Fällen  von  Lipämie  stark  milchig  getrübt.  In 
einem  Fall  von  Diabetes  enthielt  das  Blut  schon  5  Tage  vor  dem 
Coma  viel  Fett  (genaue  Bestimmung  6,4 o/o),  in  dem  zweiten  Fall 
trat  es  erst  kurz  vor  dem  Coma  auf.  Bestimmte  Beziehungen  zwischen 
Lipämie  und  Coma  sind  nicht  vorlianden.  2  Patienten  wurden  im 
Coma  mit  grossen  Dosen  (bis  200  g)  Natron  bicarbonicum  behandelt. 
Beide  starben,  trotz  günstiger  Wirkung  des  Alkalis. 

Magnus-Levy. 

*D'Amato,  über  die  Methoden  der  quantitativen  Bestim- 
mung der  Fette  und  über  die  fettlösende  Funktion  des 
Bluts.  Clinica  med.  1900,  No.  2.  Die  L'ntersuchungen  des  Verfs. 
ergaben  folgendes:  Die  Dormey ersehe  Extraktionsmethode  des 
Bluts  ergibt  viel  höhere  Werte,  wenn  man  statt  reinen  Äthers  ein 
Gemisch  von  gleichen  Teilen  Äther  und  Petroleum äther  anwendet. 
Die  Methoden  von  Dormeyer  und  Nerking  genügen  bei  der 
vorgeschriebenen  Zeit,  um  Fett  aus  dem  Blut  auszuziehen.  Man 
erhält  beträchtlich  mehr  Ätherextrakt,  wenn  man  zu  der  künstlichen 
Verdauung  auch  noch  die  Behandlung  mit  kochendem  90  proz.  Alkohol 
hinzutreten  lässt.  Überlässt  man  das  Blut  ausserhalb  des  Organismus 
einige  Std.  sich  selbst  oder  lässt  man  es  im  Ofen  eintrocknen,  so 
ergibt  das  Atherextrakt  einen  geringeren  Fettgehalt  (Lipolyse).  Es 
bedarf  hierzu  keiner  Ventilation  des  Bluts.  Zuweilen  findet  man 
aber  auch  eine  Zunahme  der  Menge  des  Ätherextrakts.  Die  Gründe 
der  Lipolyse  und  ihr  Endprodukt  sind  uns  noch  nicht  bekannt;  doch 
wissen  wir,  dass  ein  in  Alkohol  löslicher  Körper  entsteht. 

Colasanti. 
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nngen. 
Derselbe,  über  die  Umkelirbarkeit  der  FermenlwirknngeB. 
.1.  H.  Kastle  und  A.  S.  Loevenhatt,  Aber  Lipase.   das  fett- 
spaltende  Enzym  and  die  Urakebrbarkeit  seiner  Wirkmig. 

'Hanriot.  Ober  die  Natur  der  Lipase.  Compt.  reod.  boc  biottf. 
SS,  369.  Versetzt  man  daa  Serum,  welches  nur  wenig  Eisen  m^ 
hält  (0,011  pro  Liier)  mit  iriälsigen  Mengen  Am  monin manlfat, 
m  fallen  mit  den  ersten  Pni-tianen  des  entatehenden  Niedersefalag« 
die  Lipase  und  das  Eisen  zaeammen  aus.  Bdm  SchfittelmoB 
Serum  mit  Zirkpulver,  weicies  Fem-  in  Ferrosalze  Terwanddt, 
verringert  sich  die  lipoljtiaehe  Wirkung;  darch  Einwiikung 
der  Luft  wird  sie  wieder  hergestellt,  fieini  Dial^sieren  Ter- 
schwindet  die  Lipase  au.i  dem  Senun,  ohne  <In«s  aie  im  DUljnl 
auftritt  (Zusatz  eines  Eisensalxea  regeneriert  »e  nicht).  Du  tab 
Bunge  aus  dem  Ei  dargestellte  Hämatogen,  «elehes  ca.  S^J« 
Eisen  enthält,  hat  energische  lipolj-tiache  Wirknng.  Die  Tat- 
sachen stimmen  zu  der  Hrpothese.  daas  die  Lipase  eine  Eisent« 
b  i  n  d  u  n  g  iät.  H  e  r  t  e  r. 

'Hanriot  nnd  Clere,  Über  das  Auftreten  der  Lipase  beim  Poti 
Compt.  rend.  sok.  biolog.  S3.  1189—1190.  Die  Amjlase  und  da* 
Pepsin  lassen  ^ich  beknuntlich  im  Urin  naebweisen;  die  Lipase 
wnrde  von  Verff.  in  20  Fällen  vergebens  ^esacht:  auch  leigte 
sich  die  Seto-Lipase  nicht  diffnsibcl.  Im  Blut  dea  Foto. 
jindet  sich  nach  Bial  und  Cavazzani  (bestätigt  dnrch  Nebecouri 
und  Savin]die  Arajlase  nur  in  Sparen;  nach  der  Oebort  nimmt 
sie  schnell  darin  zu;  die  Anij'lase  eeheint  demnach  aus  dem  Blat 
der  Mutter  nicht  in  das  des  FHtua  dielysicren  zu  können.  Dagegen 
fanden  Verir.  Lipase  stets  reichlich  im  Blute  des  Fötu«  (der 
jüngste  von  ihnen  untersuchte  war  5  Hunat  alt),  mit  dem  Alter  im 
allgemeinen  zonehmend.  Vergleichende  Untersuchnngen  des  Blutes 
ausgetragener  Kinder  und  desjenigen  der  Mütter  ergaben 
für  letzteres  immer  einen  etwas  hSheren  Gehalt  an  Lipaae  aie  Kr 
ersterea  (mit  einer  Ausnahme).  Herter. 

■M.  Hanriot  nnd  L.  Camus,  Wirkang  der  Temperatur  auf  .4ie 
Lipase  des  Serums  knltblUtiger  Tiere.  Compt  rend.  suc. 
biolog.  63,  80—81.  Gegen  frühere,  den  Vennchen  von  Po^eraki 
ähnliche  Eiperimente  Ha.  mit  Lipase  vom  Pferd  wurd«  tob 
Dastre  eingewendet,  dass  das  angewendete  Ferment  im  TietkBrprr 
bereits  hohen  Temperaturen  aosgeaetzt  gewesen  war;  Verff.  ergftmteu 
diese  Eiperimente  durch  solche  mit  dem  Serum  des  Aala  nnd  dea 
Frosches,  in  dem  die  Lipase  einerseits  im   normalen  Zaataiid« 
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bestimmt  wurde,  andererseits  nachdem  dasselbe  während  15  Min.  auf 
35  resp.  40 ^  erhitzt  worden  war;  die  Experimente  wurden  bei  Ib^ 
angestellt.  Die  Zahlen  der  Tabelle  bezeichnen  die  Anzahl  der 
Tropfen  Natriumcarbonat  (5g  pro  Liter),  welche  zur  Neu- 
tralisierung der  durch  die  Lipase  frei  gemachten  Butter- 
säure erforderlich  war. 


Normal  .  .  . 
Auf  350  erhitzt 
400 


>> 


>» 


Aalserum 


Froschaerum 


Versuch  A 

Versuch  B   Versuch  A 

! 

Versuch  B 

20    19 
18    19 

20    18 

29    26 
29    29 
28    29 

6     6,5 

6  6,5 

7  7 

8    8 

7  9 

8  8 

Eine  Zunahme  der  Aktivität  des  Ferments  infolge  des  Erhitzen» 
Hess  sich  nicht  konstatieren.  Die  Experimente  sind  beweiskräftig 
unter  der  wahrscheinlichen  Annahme,  dass  die  Tiere  während  de» 
Lebens  nie  auf  35  resp.  40 o  erhitzt  worden  waren.  Her t er. 

Berninzone,  über  die  Eeversibilität  der  Wirkung  der  Lipase 
und  ihre  Bedeutung  für  die  Absorption  der  Fette,  Kap.  11. 

*A.  Poulain,  über  die  Wirkung  der  Lymphdrüsen  des  Mesen- 
teriums auf  die  Absorption  der  Fette.  Compt.rend.soc.  bioL 
53,642—644.  P.  studierte  auf  Veranlassung  Hu tinels  die  Ver- 
teilung der  Fette  in  den  Lymphdrüsen.  Die  Drüsen  wurden  24Std. 
in  5proz.  Formol  fixiert,  gewaschen,  auf  24Std.  in  Osmiumsäure  l^lo 
gebracht,  dann  in  Alkohol  60  o,  900,  absolut,  schnell  in  CoUodium 
eingeschlossen  und  in  Chloroform  gehärtet.  Verf.  fand  das  Fett  in 
den  Hohlräumen  der  Drüsen  sowohl  frei,  als  auch  in  Wander- 
zellen eingeschlossen.  Das  Fett  ist  in  den  Drüsen  zum  Teil  ver- 
seift. Diese  V^irkung  beruht  auf  einem  Gehalt  an  Lipase.  lg 
Drüsensubstanz  zerlegt  kräftiger  Monobutyrin  als  1  cm*  Blutserum. 
Auch  die  peripheren  Lymphdrüsen  enthalten  Lipase.    Herten 

*A.  Poulain,  über  die  Lipase  der  Lymphdrüsen  im  normalen 
und  pathologischen  Zustande.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  786 
— 787.  Beobachtungen  an  gesunden  jungen  Hunden,  welchö 
im  Zustand  der  Digestion  oder  längerer  Carenz  waren,  zeigten 
den  Lipase-Gehalt  in  den  Mesenterial-  und  in  den  peripheren 
Lymphdrüsen  im  wesentlichen  gleich.  Aus  6  Beobachtungen 
an  Kindern  zieht  P.  den  Schluss,  dass  bei  Darminfektionen 
die  Lipase  in  den  Mesenterialdrüsen  im  Vergleich  zu  den  peri- 
pheren abnimmt,  und  dass  bei  Haut-  und  Schleimhaut- 
Infektionen  das  Umgekehrte  statthat.  Herter. 
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Kryoskopie,  elektrisches  Leitvermögen. 

164.   P.  Nülf,  Technik  der  Blutkryoskopie. 

*0.  Bnmpel,  über  die  Methodik  der  Gefrier  punkt  8  best  im  munfiren 
unter  Berücksichtiigung  des  Blutgefrierpunktes  bei  Typha^ 
abdominalis.  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  223—224. 
Gegenüber  den  von  allen  bisherigen  Erfahrungen  so  erheblich  ab- 
weichenden Befunden  Waldvogels  [J.  T.  80.  203]  zeigt  Verf.. 
dass  W.  zu  seinen  Eesultatcn  durch  ganz  anexakte  Methodik 
gekommen  ist.  Bei  11  Typhusfällen,  die  in  den  verschiedensten 
Stadien  der  Krankheit  untersucht  wurden,  war  die  GefiierpunktJ- 
erniedrigung  des  Blutes  stets  nonnal  (0,56  bis  0,57 ö).  Spir-x 

♦Waldvogel,  zur  Blutgefrierpunktsbestimmung  bei  Typhti> 
abdominalis.     Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,  252 — 253. 

*  L.  E  r  r  e  r  a ,  über  dieMvriotonie  alsEinheitbei  osmotischen 
Messungen.  Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgiqae  1901,  IS-'» 
— 153.  Tonie  (Toi'o^  --  Druck,  Spannung)  benennt  man  drn 
Druck  einer  Dyne  auf  einen  Quadratcentimeter.  Ihre  Vervielfach unffen 
sind  die  De ci tonie,  die  Deca tonie,  die  Eilotonie.  dii» 
Myriotünie(lOOOOTonien),  die  Megatonie  (1000 OOOTonien»  etc. 
Die  Mvriütunie  bezeichnet  den  Druck  von  10000  D^Tien  auf  einen 
Quadratcentimeter.  Als  Symbol  für  sie  kann  man  ^  annohnieG. 
Mit  dieser  Einheit  wird  die  fundamentale  Gleichung  der  Lösnneen 
pv  =  i  B  T  nun  p^  vut  =  8,32  i  T.  In  dieser  Formel  bezeichnet  pJ! 
den  osmotischen  Druck  der  Flüssigkeit  in  Myriotonien .  v^,  da* 
Volumen  einer  Mole  des  gelösten  Körj»ers  in  Litern,  i  den  Coeftioienten 
der  elektrülytischen  Dissoziation  dieses  Körpers  unter  den  gegebenen 
Umstfuiden,  T  die  absolute  Temperatur  (von  — 2730C.).  Die  Myrii»- 
tonie  entspricht  ungefähr  ein  lOOtel  Atmosphäre.  Zunz. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  über  den  Mechanismus,  welcher  die 
Zusammensetzung  des  Blutes  regulirt  und  seine  patho- 
logischen Veränderungen.  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  58.  382  — 3S4. 
Das  Blut  wird  im  normalen  Zustand  in  seiner  Zusammensetzung 
sehr  konstant  gehalten.  Die  kryoskopischen  Untersuchungen 
zeigen,  dass  nach  künstlichen  Veränderungen  die  molekulare  Konzen- 
tration des  Blutes  sich  schnell  wiederherstellt.  Die  Ausscheidung 
von  fremden  und  von  übermül'sig  eingeführten  normalen 
»S  üb  s  t  a  n  z e  n  geschieht  schnell,  auch  wenn  die  U  r  e  t  e  r  e  n  unter- 
bunden sind.  L  e  j)  i  n  e  zeigte  dies  beim  Hund  für  G 1  y  k  o  s e 
[J.  T.  80.  8.VJ].  Verff.  für  Ferrocyankalium.  Methylenblau. 
Chlor natriu m.  Unter  diesen  Umständen  gehen  die  überschüs<icen 
Substanzen  in  die  (iewebe  über:  löst  man  den  Verschluss  der 
Ureteren,  so  werden  sie  durch  die  Nieren  ausgeschieden.    Die  mole- 
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kulare  Konzentration  des  Serums  kann  in  akuten  Krank- 
heiten subnornial  sein,  trotzdem  die  Nieren  schlecht  funktionieren, 
zur  Zeit  der  kritischen  Harnfluth  steigt  die  Konzentration  des 
Serums.  In  gewissen  Fällen  von  Urämie  zeigt  sich  trotz  offenbarer 
Störung  der  Nierenfunktion  die  Konzentration  und  die  Giftigkeit 
des  Serums  nicht  erhöht.  Her t er. 

*Ch.  Achard  und  M.  Loeper,  über  die  relative  Konzentration 
des  Blutserums  und  der  pathologischen  serösen  Flüssig- 
keiten; ihre  Beziehungen  zum  Verlauf  der  Ergüsse.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  620 — 621.  Dieselben,  über  die  Kryo- 
skopie  der  pathologischen  Ergüsse  und  ihre  Beziehungen 
zur  Natur  derselben.  Ibid.,  621 — 622.  Befunde  von  Castaigne 
in  einigen  Fällen  von  Pleuritis  schienen  dafür  zu  sprechen,  dass 
man  aus  dem  Verhältnis  der  Konzentration  des  Blutserums  zu  der 
pathologischer  Ergüsse  darauf  schliessen  könne,  ob  eine  Tendenz 
zur  Ausbreitung  oder  zur  Resorption  vorhanden  sei;  Beobach- 
tungen von  Lesud  und  Ravaut  sprachen  indessen  dagegen.  In 
22  Fällen  von  Pleuritis,  welche  Verff.  beobachteten,  lag  der  Ge- 
frierpunkt des  pathologischen  Ergusses  zwischen  — 0,42  ^  und 
—  0,56 <^;  in  18  dieser  Fälle  wurde  vergleichsweise  das  Serum  unter, 
sucht,  nur  einmal  war  letzteres  weniger  konzentriert  (Differenz 
der  Gefrierpunkte  0,01 0);  die  Resorption  ging  hier  schnell  von 
Statten.  In  den  8  Fällen,  in  denen  das  Serum  einen  um  0,01  bis 
0,050  niedrigeren  Gefrierpunkt  besass,  fand  auch  eine  ziemlich 
schnelle  Resorption  statt,  ausser  in  einem  Fall,  wo  0,05  ^  Differenz 
erreicht  wurde.  In  9  Fällen,  wo  die  Differenz  0.06  bis  0,19  o  betrug, 
war  der  Erguss  im  Wachsen  oder  stellte  sich  nach  der  Punktion 
wieder  ein.  Hier  schien  also  die  Resorption  am  leichtesten,  wenn 
der  Erguss  in  der  molekularen  Konzentration  dem  Serum  möglichst 
nahe  stand.  Beim  Ascites  dagegen  bestand  ein  derartiges  Ver- 
halten nicht.  Die  untersuchten  Flüssigkeiten  gefroren  bei  — 0,46 
bis  — 0,59 '',  0,020  niedriger  bis  0,12 o  höher  als  das  Serum;  in  allen 
Fällen  nahm  der  Erguss  zu  resp.  reproduzierte  sich  nach  der 
Punktion,  ausser  in  einem  Fall,  wo  die  Differenz  0,06 o  betrug. 
Gelenk flüssigkeiten  gefroren  bei  — 0,47  bis  — 0,53 o.  die 
Differenz  gegen  das  Serum  betrug  0,1 2  o  in  einem  Fall  von  akutem 
Gelenkrheumatismus  mit  schneller  Resorption,  und  ebenso  viel  in 
einem  chronischen  Fall  mit  recidivierondem  Erguss;  ein  anderer  akuter 
Erguss,  welcher  schnell  resorbiert  wurde,  gefror  um  0,08  o  höher  als 
das  Serum,  während  bei  recidivierender  tabischer  Arthropathie  die 
Differenz  0,09 o  war.  Die  Kryoskopie  kann  demnach  für  die 
Prognose  der  Ergüsse  keinen  Anhalt  geben.  —  Auch  für 
die  Pathogenese  der  Ergüsse  gibt  die  Kryoskopie  nur  spärliche 

M aly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  13 
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Anskflnfte.  In  drei  Hy<lrothorax-Fl  flasi^knitpi)  r» 
Herikrankea  wurde  J=— 0.50,  — O.öl  und  0,560  ^fnnJa 
In  SD  Fallen  tod  einracher  oder  taberknlSs^r  PUnriili 
gefror  das  Exaudat  swiBchen  —0,46  nnd  —  O.Sßo  (nur  ßniiul 
niedriger  als —0,531).  Eine  hämorrha^ieehe  Plt-uritiBnl 
die  Zahl  —0,570.  Für  22  ascitische  Flüssigkeiten  Ug  i^i 
Gefrierpunkt  bei  9  Cirrhosen  zwischen  —0,49  unil  —ÜM'.  * 
tuberknlileen  Peritunitidcn  iwisehen —0.4»  und  — 0,53»,  i 
Ascites  bei  OvariaUvaten  iwiacheii  —0,52  nml  — 0.58",  Wi 
i  Abdominalkarziuonien  zwischen  -0,46«  und  —  0,5Ö0.  B« 
akutem  Gelenkrfaeurnatismus  wurde  der  Gefrierpunkt  d«  Er- 
gusses einmal  — 0,47"  und  zweinial  —0.490  (gefunden,  bei  «mt 
Arthritis  infolge  von  Osteomyelitis  — 0,47o.  in  «wei  Fill« 
Ton  tuberkulSaer  Arthritis —0.490,  bei  einem  chronischfn 
IMieumatismns  — 0,46°,  bei  zwei  tabiachen  Artiiropstbiea 
0,50  nnd  ^0,53".  —  Der  t uiierknlUse  Eiter  unterscbeidet  «ci 
vom  «eptischen  in  seiner Zusamniansetzuug.  Nach  Lannelvngiif 
uod  Villejcan')  enthält  er  weniger  fest*  Sobittftiites  bei 
grösaerem  Eiweissgehalt.  In  mei  Fällen  vou  Pottsclier  Kraaklwii 
gefror  der  Eit«r  bei  — 0,4S  resp.  0,520,  ftir  tuberknlSse  Attb- 
ritis  wurde  —0,560  gefunden.  Fflr  septischen  Eiter  l*g  der 
Gefrierpunkt  tiefer,  in  iwei  F&llen  Ton  Streptokokken-Phleg- 
monen hei  —0.74  und  — 0,7fio,  in  einem  Fall  Ton  Strepto- 
kokken-Pleuritis bei  0.710.  pneamokokken-PnettmoBie 
O.<!60;  för  den  Eiter  einer  inticierten  Hernie  war  J  =  —  0,68«.  ftr 
den  einer  Futtschen  Eraukheit,  durch  Staphylokokken  OD't 
Anaerobe  inllziert  J  =  — 0,T8*>.  Die  durch  die  Fünlni«  An 
Eiweisskerper  rerursa-chte  Erhöhung  der  molekularen  Koiuentntira 
liess  aich  in  vitro  verfolgen;  Blntserutn,  welches  bei  — 0,56* 
(fcfror.  ergab  nach  4 tägig er  Digestion  bei  370.1  =  —  0,69",  nach 
ä  Tagen  0.74C;  für  pleuritlsche  Flasaigkeit  sank  unter  den- 
selben Umständen  il  von  —0.500  auf  — 0,77o.  Herter. 
*L,  Maillard.  Ober  die  Antoregulation  des  osmotisch«! 
Druckes  iin  Organismus  durch  .die  elektrolytische  DiRto- 
ciation.  Erklärung  der  biologischen  Rolle  der  Mineralaali«. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  SS,  §80-681.  Den  von  Achurd  ond 
Loeper  (in  diesem  Band)  konstatierten  Mangel  an  ProportJe- 
nalität  zwischen  dem  Cblornatrinm-Gehalt  und  dem  oamo- 
tisehen  Druck  in  serösen  FlÜsBigkeiten  erklärt  Verf.  doreb 
die  bei  steigender  Konzentration  abnehmende,  bei  sinkender  Eonicn- 
tratiun  zunehmende  Dissociation  (vergl.  cit  J.  T.  £9.  107)*).  IL 


■  )  Lannelongue,  AbaccE froids et tuberculose ossense.  Paris  1881,  ITT. 
-  >)  Maillard  auch  Rev.  g<^n  des  scienses  10,  771,  lg99. 


V.  Blut.  195 

sieht  in  der  Regulation  des  osmotischen  Druckes  durch  mehr  oder 
weniger  intensive  Ionisation  die  biologische  Rolle  der  Mineral- 
salze, speziell  des  Chlornatrium.  Diese  Verhältnisse  sind  nacli  Verf. 
(1.  c.)  auch  wichtig  für  die  Anpassung  von  im  Wasser  lebenden 
Spezies  an  die  Veränderungen  des  Salzgehaltes^).  Herter. 

165.    Ch.  Achard   und  M.  Loeper,  Vergleichung  der  Variationen  in 
der  Zusammensetzung  von  Blut  und  serösen  Flüssigkeiten. 

•Ad.  Bickel,  Untersuchungen  über  die  Beziehungen  zwischen  der  Ver- 
änderung des  Gefrierpunktes  des  Blutes  und  nervösen 
Störungen.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  von  der  Urämie.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1901,  603—607. 

*Geza  Kövesi  und  Nikolaus  Saränyi,  weitere  Beiträge  zur  Hä- 
matologie  der  Niereninsufficienz.  Centralbl.  f.  Krankh.  d. 
Harn-  u.  Geschl.-Org.  12,  529—538.  Verff.  empfehlen  mit  der  Kryo- 
skopie  des  Blutes  die  Bestimmung  des  spez.  Gewichts  und  des  NaCl- 
Gehaltes  zu  kombinieren.  Spiro. 

*Carrara,dieKryoskopie  des B 1  u t s  in  der  gerichtlich-medizinischen 
Diagnose  des  Tods  durch  Ertrinken.  Arch.  p.  le  scienze  med.  25, 
Heft  1.  —  1901.  Der  Verf.  ist  zu  folgenden  Ergebnissen  gekommen. 
Beim  Tod  durch  Ertrinken  tritt  von  der  Flüssigkeit,  in  der  der  Tod 
erfolgte,  durch  die  Lungen  in  das  Blut  ein,  weshalb  das  Blut  im 
linken  Herzen  verdünnter  ist  als  das  im  rechten  Herzen.  Diese  Ver- 
dünnung des  Bluts  im  linken  Ventrikel  ist  an  der  frischen  Leiche 
kryoskopisch  exakt  und  leichter  als  durch  irgend  eine  andere  Methode 
nachweisbar.  Wenn  ein  schon  toter  Körper  unter  Wasser  versenkt 
wird,  so  tritt  dieses  Eindringen  des  Wassers  in  das  linke  Herz  nicht 
ein.  Ist  der  Tod  schon  vor  längerer  Zeit  und  nicht  durch  Ertrinken 
erfolgt,  so  zeigt  das  Kryoskop  nur  ganz  minimale  Differenzen  der 
Dichtigkeit  des  Bluts  in  beiden  Herzen.  Wenn  der  Zustand  der 
Leiche  die  kryoskopische  Untersuchung  erlaubt,  so  ist  man  im  Stande 
genau  festzustellen,  ob  das  in  das  Herz  eingedrungene  Wasser  höhere 
oder  geringere  Molekularkonzentration  als  das  Blut  hatte,  und  ins- 
besondere ob  es  Süss  Wasser  oder  Seewasser  war.  Colasanti. 

*A.  V.  Koränyi,  Bemerkungen  zur  diagnostischen  Verwertung 
desBlutgefrierpnnktes.  Berliner klin.  Wochenschr.  1901,424 — 425. 

*Viola,  elektrochemische  und  kryoskopische  Unter- 
suchungen einiger  normaler  und  pathologischer  mensch- 
licher Sera.  Rivista  veneta  di  scienze  mediche  18,  Heft  8, 
80.  April  1901.  Das  elektrische  Leitvermögen  wurde  nach 
Kohl  rausch    mit   alternierendem   Strom   und   Telephon   bestimmt 


1)  Vergl.  R.  Florentin,  Studien  über  die  Fauna  der  salzigen  Teiche 

Lothringens.    Arch.  d.  scienc.  nat.  Zoolog.  10,  299,  1899. 
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und  nach  Ohm  ausgedrückt  (Ohm  -^ .  1(F).  Das  mr  Verdfinnung  t«- 
wendete  destillierte  Wasser  war  stets  das  gleiche.  Seine  Leitung 
fllhiärkeit  wurde  der  Proportion  entsprechend  tod  der  ffkr  die  unter- 
suchte Flüssij?keit  gefundenen  abgezogen.  Das  Blatse-rvm  wupi? 
durch  Oerinnun.iT  gewonnen :  das  Blut  beim  Eranken  sowohl  als  b?i& 
Gesunden  nntta;;8  vor  der  Mahlzeit  abgezogen.  Das  Exsudat,  vens 
es  sich  um  solches  handelte,  gleichzeitig  mit  dem  Blnt.  Das  ur- 
sprüngliche ^erunl  kann  konvcnt ioneil  als  einer  Xormallösong  gle::*!. 
ge<ttzt  werden.  Bei  Verdünnung  desselben  erhält  man  die  speziliK'h?^ 
Leitvenn  »gen  der  versohit;deneu  Verdünnungen  (Tili.  MaltipliriTr: 
nun  die  h^  mit  den  Vcr>.i:'innungsgradeii.  so  erhält  man  die  mol?kc- 
laron  Leitveruiö^jren  \u:  Dieses  aus  .\nal"gie  konventionell  als  m/i?- 
kubr  aniTo-i'-tzte  Leitveruü-^ren  i^t  da?,  was  0 ke  r-  B 1  o  m  p  h  v * i :- 
K'  g :  s  V  h  t  >  L  •.-  i  t  V  -  r  m '"  i:  e  n  z=:  n-rnnen  vorschlügt  (Ll  Prälimioirc 
l'nrc rs'iciiun irer.  'irs  elrktri^chen  Leitvermögens.  Bei  Ter- 
scMi'tlrnen  Krank :;-.:Lr:n  br-:inimie  Verf.  die  Schwanknnsfsin'eczrn 
d'.s  .l-krrU'i-.Tii  LeiT^onii:-*:.^!!*  «ies  Serums.  Es  wurde  stets  1  •.■m^ 
S-.r.;::;  ::ii:  4;^.ir.*  •.■:s::;l:rr:ri::  W^^ser  veriünnt  und  jt*weil-  3  Br- 
<::!•■.:.: u iij . :■.  ■  es  1 . ■. : : v - ri!'.  '^ f r. s  i: : : r  Ein >..'hal t an ^  verschiedener  Wi-irr- 
s:ä :•  ;^'  ^- : :  j. . :::  u ::  1  . :  a s  M i : :  d  : .-.  n-^s  ^r-z  •  cen  ;  i m  Ganzen  4y  M inel- 
wrr:  üUj  r  .:.r>:."  u'jj-.:;  ^■  "  :'*  z\  rr-il-rn  ir.d  2'*<  r-athr-Iniriichrr. 
S . TA  M : . i  ''  j ' -. u r : : : - . i: . ■ '  E x ? ;  " a: ez  .  E'is  Ergebnis  war  f.- I^ren irj : 
l"» d s  : • . r :: : dl .  :•:." ^ ."  1" ':-.•:•.'  S-  rv. :  ■.  i:j.T  Ir :  Verl ün nun ir  Tt>n  ^  30  hei  *2-' " 
-:■.•..*■  \v  —:  1.  ■  7  '■_  -i./.  :.:::  Iv '.:v: li-;::.  zwischen  1-3.2  und  lr.4 
^  l      '      ■*■"  l.  jr.    Vv. :  •.,:-■-  *.  ^>./.tll  S-rrir*:  ist  'iie^er  Wert  ni'.fct 

>  .:  ".•.  j--.:- ::.  r  -".»i-x"  r-y^'.'-:z  l-^.T4r  akite  seroiibrin'r^ 
;";:'-:"■.  '-"^  .:;.'.•  •  :■■  "•  ^  :•:  ;  ;k"'.:^T  -'hr-juisohe  Nephnti? 
•  ■■  l  ■■■..  .  .  "«V  ■  ■  ■.  ix  <.. r:  jMTi  V  -:  ■■::•.  :2y«:-.-l  ■gisohen  Zusran-i 
.•.'•■>  ':.  >  '. r  "  •■'  -:  :-'"  ''i'-.  ?-I:^i:  eine  verciin der r 
1  ■  :>  ,v  :.  \-  V i\  •:  ■  ■:  y'.:;r:::-  zeigte  di«  S-^oiii 
••  -■  '•\  .  .  -  ■  -M.-%:  i;'r":  hl ::j  lejJÄll-fjn  unter  drr 
V^   ■            .      <  y\^ : '  i  <      ■■  ':    '  :  1.  .'.iiii  S\-i'   L  ■!:*<  Serams 

- '.     ^.             >    ?'.^.  .-         -,..,                  :::    r    »Girier    >onweis^b- 

>  ::  ■  .  ^  "'.■  \  -  ■  -  \  ■.  ■■  :■■  '*\  ■'.-  ■;  ■•  -'  :r'!'"ht.  l»;e  hC«ch>re 
l .'  ■  .  '  „x  '.  \  :  -.  ■  -.  ■  >^  .-:.  \  ■Tir'ti'»  x:t  Urümie  4^- 
■■:•■  r.  \  •  "'"i"  ■■..•-■  r'-.  ■■•\li:.:jr"'iei:  L  =  14.-Vv>' 
•»  i-          li        \.     ■  X    ■      \                ".  ■  .i  i»:^-:  las.   :as*  «iie  Urämie 

-    :■  '  \  .^i  •■  ''.-Tis^rz-in^    de*    Bluts 

.'  -•  -  N  iT  :r     :er  Elemente  una 

■  "vi     :r-  ■       '.v»      1    ■                     *  ■■»;:.»:   .j   T  n  -  .;*.     Was  die 

"^   '       i     I  S  >  •■■■.■.      »'»-'. "je a  kranken 

.    .     *     »  •   ^■i^.:^r'^  i^hr  konstant 

'  \     ■  . »                       -   ■  »      \              -  .    .             '»■    :  "v  1  Ti  c  u n ge n 

N      •  >           *. -t:n.      L  =  30.S4T. 
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L  =  15,295).  Hier  fiel  das  Sinken  vun  L  auf  den  normalen  Wert 
mit  dem  Aufhören  der  nrämiscben  Erscheinungen  und  mit  einer  aus- 
giebigen Diurese  zusammen.  Das  Leitvermögen  kehrte  etwa  nach  8 
Tagen  zur  Norm  zurück.  In  einem  Fall  von  Aortenklappenfehler 
trat  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  über  die  Norm  mit  dem  Einsetzen 
des  Compensationsmangels  und  der  Oligurie  ein  (L  vorher  15.559, 
nach  12  Tagen  L  17,303.)  Pleu ritische  Exsudate.  Bei  einigen 
fand  der  Verf.  ganz  oder  fast  das  gleiche  Leitvermögen  wie  im 
gleichzeitig  entnommenen  Blutserum.  Bei  einem  chronischen 
Exsudat  sehr  viel  höhere  als  im  Blutserum  (L  22,255  d.  h.  2,547 
mehr  als  das  des  Serums.)  Aber  auch  dieses  selbst  hatte  schon  ab- 
norm hohes  Leitvermögen.  Es  handelte  sich  um  ein  in  rascher 
Resorption  begriffenes  Exsudat.  Transsudati v er  Ascites.  Stets 
fand  sich  höheres  Leitvermögen  als  beim  entsprechenden  Blutserum.  Nur 
bei  einem  der  vier  Fälle  war  die  Differenz  grösser  als  1,0  und  auch 
dies  war  ein  in  Resorption  begriffener  Erguss.  Zwei  Fälle  von 
tuberkulösem  Cerebrospinalerguss  bei  Kindern  zeigten 
höhere  Leitvermögen  als  das  Blutserum  Erwachsener  im  Mittel. 
Bestimmung  des  Gefrierpunkts  und  des  elektrischen  Leit- 
vermögens des  normalen  menschlichen  Blutserums. 
Hier  wurde  ausser  dem  elektrischen  Leitvermögen  auch  noch  der 
Gefrierpunkt  und  der  Na  Cl- Gehalt  bestimmt.  Das  Leitvermögen 
wurde  hier  nicht  nur  für  eine  gewisse  Verdünnung,  sondern  auch  an 
den  Exsudaten  und  am  Blutserum  selbst  vergleichend  bestimmt, 
l-nter  physiologischen  Umstanden  schwankt  das  Leitvermögen  inner- 
halb sehr  enger  Grenzen.  Dies  sagt  nicht,  dass  darum  die  Gruppe 
der  Elektrolyten  qualitativ  und  quantitativ  die  gleiche  sein  muss; 
aus  den  verschiedensten  Combinationen  von  Coöfficienten  können  die 
gleichen  Resultanten  hervorgehen.  Durch  die  Verdünnungen  werden 
wenigstens  zum  Teil  <liese  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Constitution 
der  Elektrolyten  klar  gelegt,  da  einige  dieser  verschiedenen  Körper  ver- 
schiedene Dissociationsgrade  bei  gleicher  Verdünnung  haben.  Ausser- 
dem charakterisieren  sich  einige  derselben,  namentlich  das  Na-Carbonat 
durch  ihre  Hydrolyse  (Na2  CO3 -f  H2  0  =  Na  HO -f  Na  H  COs)  und 
den  Einfluss  derselben  auf  das  Leitvermögen.  So  wird  das  Leit- 
vermögen zweier  Sera,  das  anfangs  das  gleiche  war,  oft 
hei  gleicher  Verdünnung  verschieden  stark  zunehmen  je  nach 
der  mehr  oder  weniger  starken  Dissociation  und  Hydrolyse.  Ein 
weiterer  Grund  für  die  Zunahme  des  Leitvermögens  ist  die  Ver- 
dünnung der  Nicht-Elektrolyten,  die  bei  stärkerer  Verdünnung  weniger 
hemmend  auf  die  Leitung  einwirken.  Wenn  man  so  durch  Verdünnung 
den  höchsten  Grad  der  Dissociation  und  den  geringsten  Grad  der 
Störung  durch  die  Nicht-Elektrolyten  erzielt  hat,  kann  man  die  ver- 
schiedenen Sera  viel  besser  mit  einander  vergleichen.   Die  Bestimmung 
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dfs  Gefriarpankts  geschah  mit  dem  Becbmi 
seiner  ursprünglichen  Geetalt.  Die  quantitative  BäetunmoDg  il> 
NaCl  warde  nach  der  von  Korän;i  für  Albuminoidlosnng^n  u£^ 
gebenen  Methode  aasgefflhrt.  Der  Verf.  berzeichnet :  I.  mit  t,  iit 
specifiache  LeitTermSgeD  der  verachiedenen  Terdännnn^n  tiiittti|iUiiffi 
mit  dem  Grad  der  Yordilnnung  d.  h.  hezogen  aor  die  arspringluiu 
Coti Centration  des  Semms  (phjsiologiHches  Leitvenn9^cn  ron  Oker- 
Blomf.  2.  mit  1.°°  den  höchsten  hei  den  VerdDnnongen  gefliDdena 
Grad  dea  LeitTerniügcns.  d.  h.  jenes  LeitTermögen,  das  du  Stnm 
dann  zeigt,  wenn  alle  Mulekflle  seiner  ElcktroI,vten  dissucuert  ÜaL 
3.  mit  a  den  Dinsociationsgrad  de«  ui'sprfln glichen,  nicht  rerdOuM 
SernroB=  =^^;  dieser  Wert  gibt  an,  in  wie  weit  di«  ElektJol;Ml 
des  uraprllDgiichen  Sernins  dissociiert  sind.  i.  mit  DiL  den  (i«t- 
Bcbreitenden  Grad  iler  VerdOnuung.  Dieselbe  waren  Mgendc:  I'.f 
11'/,.  III '/g.  IV"/l8,  VVs!.  VI'.Gi  und  so  fort  bis  X '/ow.  .V  uiii 
ö  den  Gefriei'punkt  der  Sera  und  der  Er<;üsse.  6.  mit  M  die  mul>- 
knlare  Gesamtkonzen tratton  A.  h.  die  Zahl  der  Moleküle  und  J><nrii. 
die  in  den  verschiedenen  untersncht^n  Flüssigkeiten  enthalten  ximl 
Dieser  Wert  wird  abgeleitet  ans  dem  Wert  des  Gefrierpunkte  gvirC 
durch  die  Eonstante  18.5.  Unter, mole'  (M)  versteht  der  Verf.  di; 
Gesamtsumiue  der  in  1  Liter  untersuchter  FlQaaigkeit  entlialtcnni 
Einheiten  (ganze  Molekflie  +  Jonen).  Das  Erg-ebnis  diwer  Bt- 
Stimmungen  am  Serum  von  Ö  geeiinden  Individuen  findet  stdi  ii 
nachstehender  Tabelle. 


ünteranchtea 

Individanm 


Wftrter  38 
Student  '25 


1§ 


1^1 


-0.570 

0,55« 
0.5«» 

0,590 


0.308 


0.302 


I 


10,872  15.574  0,69  ;VIU,038  0.0W 
11.828  14.933  0.7»  ,  TU  0.550,UW 
11,598  16,Ü.M>  0."2|  VI  0.500.9Ö 
ll,63l!!ö,7ii'J  0.73  VI  0,500,OW 
0,318  |11.189  lti.4i;i;  D.m  VH  0,53  0.097 
-0,5404'  0,294  jU,9ia',16,-24.i|0.73jVmo.58,0.0!«S 
-0.570  '  0,308  n,235;]6.1ti9,0.69  VII  O^&fi.^lUM 
-0,55»  j  0,297    10,618  15.922  0,68  '  Vll  O.57Kü007 
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Aus  dieser  Tabelle  ergibt  sich  folgendes :  A.  Gefrierpunkt  und 
molekulare  Dichte.  1.  Die  Schwankungen  beim  normalen  Serum 
gehen  von  — 0,54.40  bis  zu  —  0,59°  als  Maximalwert.  Ein  Einfluss 
der  Nahrungsaufnahme  ist  dabei  ausgeschlossen.  Die  kryoskopischen 
Daten  für  das  normale  menschliche  Serum  sind  sehr  spärlich  in  der 
Literatur.  Aus  den  Bestimmungen  von  Hamburger,  Dreser, 
Winter,  Bugarszky  und  Tangl  ergibt  sich  — 0,56^  als  Mittel- 
wert, aber  die  Bestimmungen  sind  nicht  zahlreich  genug.  Schon 
Kümmel  nimmt  Schwankungen  von  — 55 o  bis  — 57 o  an.  Die 
Untersuchungen  des  Verf.  setzen  die  Grenze  noch  weiter.  So  be- 
trachtet Kümmel  einen  Wert  von  — 0,57*^  schon  als  Zeichen  un- 
genügender Nierentätigkeit  und  rät  in  solchem  Falle  von  jeglichem 
operativen  Eingriff  ab.  Nun  fand  aber  Verf.  beim  ganz  gesunden 
24jährigen  Studenten  6  =  —  590.  Lindemann  fand  bei  zwei  Ge- 
sunden ö  :-^  —0.550  und  sogar  6  ^=:  62®,  während  die  früheren 
TJntersucher  mit  Einschluss  von  Koränyi  schon  einen  Wert  von 
unter  —  0.560  geradezu  als  pathologisch  betrachten.  An  gesunden 
Tieren  sind  viel  zahlreichere  Untersuchungen  gemacht  worden,  und 
gerade  darum  wohl  sind  hier  alle  Forscher  einig,  dass  die  Schwan- 
kungen dieses  Werts  viel  grössere  sind.  Lassen  wir  den  von 
Lindemann  in  einem  vereinzelten  Fall  gefundenen  Wert  von 
^-rr  0,620  ausser  Betracht,  so  kann  nach  dem  Verf.  jeder  Wert,  der 
nicht  zwischen  — 0,54.4  0  und  — 0,59 o  liegt,  als  pathologisches  Zei- 
chen gelten,  d.  h.  jedes  Serum  wäre  pathologisch,  dessen  molekulare 
Konzentration  nicht  zwischen  0,294  und  5,318  Molen  pro  Liter  liegt. 
2.  In  den  zwei  äussersten  Fällen  des  minimalen  und  des  maximalen 
Werts  von  d  fand  sich  die  fast  gleiche  Konzentration  NaCl  (0,57, 
0,56 o/o).  Andererseits  ist  in  den  Fällen,  wo  die  äussersten  Grenzen 
des  NaCl  nach  oben  wie  nach  unten  erreicht  wurden,  der  Wert 
von  ö  ziemlich  der  gleiche.  Es  sind  dies  folgende:  6  =  — 0,56o 
NaCl  o/o  r=  0,50,  d  =  -OfiT'  NaCl  o/o  =  0,58,  mit  anderen  Worten: 
die  grossen  individuellen  Schwankungen  des  Wertes  d  sind 
innerhalb  dieser  Grenzen  von  den  Schwankungen  des  o/o- Gehalts 
an  NaCl  unabhängig.  B.  Das  elektrische  Leitvermögen. 
1.  Es  bewegt  sich  zwischen  den  Werten  L  =  10,618  (ö  =  —  0,55  o) 
und  L  =  11,912  (ö  —  — 0,540.4).  2.  Die  Fälle  höchster  und  nieder- 
ster Leitfähigkeit  zeigen  nur  geringe  Differenz  des  Wertes  6  und 
umgekehrt.  Gerade  der  Fall,  wo  das  höchste  Leitvermögen  ge- 
funden wurde,  zeigte  den  niedersten  Wert  des  Gefrierpunktes  und 
somit  der  molekularen  Konzentration.  3.  Ebenso  findet  sich 
keinerlei  Abhängigkeit  des  Leitvermögens  von  dem  NaCl- 
G  eh  alt.  Die  beiden  Fälle,  wo  der  höchste  und  der  geringste  Wert 
für  L  gefunden  wurde,  hatten  beide  fast  die  gleiche  NaCl-Konzen- 
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tration  nnd  icwat  0,56  und  0,5T"/o.  und  die  Fälle  mit  <l«r  bSchu« 
und  mit  der  niedersten  NaCl-Konientration  «eierten  sojmr  genogtK* 
LeitvermSgeti  fftr  den  höheren  NaCl-Geha!t:  NaCl  =0,58"/o-  L^  lO.i 
nnd  NaCl^OiSO^/g.  L^  11.5.  Kurz,  die  ünterenehung  des  normiha 
mens ühli eben  Blutserums  ergab  Unterschiede  in  der  molekslutm 
Konientration,  in  dem  elektiiscben  Leitangav-rmdgen  und  im  NaCI- 
Gebalt,  ohne  daes  eine  bestimmte  Abhängigkeit  dtcBtr 
drei  Werte  von  einander  nachweisbar  gewet-en  w5re,  WUireaJ 
die  ScbManknngen  im  Nit(Jl>Gebalt  und  der  inulekularen  Gesunt- 
kenzentratiun  ziemlieh  bedeutende  sind,  sind  die  des  elektriselita 
LeitvennBgena  son  Individuum  tu  Individunni  nur  sehr  gering. 
Nicht  sowulil  auf  Grund  ihrer  einzelnen  Bestimmungen,  als  auf  Graad 
der  gefundenen  Durchselmitts werte  haben  Bug-arsiky  und  Tangl 
angeuummen,  dass  ein  bestimmtes  konstantes  Verhältnis  Ewt8ch«D  i 
and  L  bestefae,  nnd  dass  das  elektrische  Leitveimügen  demnarb 
ebenso  wie  der  Gefrierpunkt  ein  sicherer  Mafsstab  fQr  den  osmoti- 
schen Drack  des  Blutserums  sei.  Prüft  man  aber  Uire  Bestixamui^ 
im  Einzelnen,  so  wird  ilire.  Hypothese  hinfällig.  d«nn  die 
einzelnen  Bestimmungen  widersprechen  dem .  was  raan  ans  da 
Mittelwerten  ableiten  könnte,  durchaus.  Es  ist  übrigens  gAoi  natür- 
lich, dasB  keine  Korrespondenz  von  6  za  L  vorhanden  sein  kann,  da 
es  Werte  sind,  die  ganz  verschiedene  Paktoren  tarn  Ausdruck  bringen. 
Weiterhin  werden  einige  pathologische  Fälle  noch  viel  dentUchtf 
leigen,  dsss  keine  Beziehangen  bestehen  zwischen  dem  oamotiadini 
Druck  und  dem  LeitvertuQgen.  Verhalten  des  Leitv«rmO|;eii* 
bei  Verdünnungen,  n)  L  wird  mit  ;tunehinendeF  VerdQnniing  intnKr 
grOiaseT  bis  zum  Maximum  zwischen  Verdfinnung  VII  und  VIII  (d-  h. 
bis  zur  Verdünnung  vun  Vn>  ^h»  und  >/km)i  je  nach  dem  Individnum. 
Bei  weiterer  Verdünnung  sinkt  der  Wert  von  L  progre>>aiv.  Ditf 
ist  jn  eine  bekannte,  wenn  auch  noch  dnrchau.>i  unerklärte  Gigentflin- 
lichkcit  der  Elektroljte  Dberhaujit.  b)  Das  Maximum  de«  Wert«* 
L  ^  —  16.426  und  daa  Minimum  =  14.i)33  wurden  beide  bei  Verdfln- 
nung  VII  beobachtet-  c)  Es  ist  kein  Parallelismus  zwischen  L  und  L  * 
nachweisbar.  Hoher  Wert  des  ursprünglichen  L  hei  den  Terschi»- 
denen  Individuen  involviert  durchaus  nicht  auch  einen  hohen  Anfang»- 
wert  fQr  h'^.  Der  Anfangswert  L  von  zwei  Kera  kann  dw  glddie 
geweaen  sein  und  dann  bei  Verdünnnng  «ich  in  ganz  rersduodettar 
Weise  bei  den  beiden  Fällen  verhalten,  d  h.  mit  anderen  WotiM. 
trotz  gleiehen  urspranglichen  LeitiermUgens  ist  die  chemisclie  Zft- 
«animen Setzung    eine   verschiedene,     d)    Bei    einem    Fall    fällt  der 
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höchste  für  d  gefundene  Wert  =  0,59  mit  dem  höchsten  von  L  ^ 
zusammen,  vielleicht  ist  das  hier  darauf  zurückzuführen,  dass 
die  Konzentration  der  Elektrolyte  gross  war,  aber  diese  Koinzi- 
denz steht  ganz  vereinzelt  da.  e)  Das  normale  menschliche  Blut- 
serum, als  eine  verdünnte  Lösung  einer  Mischung  von  Elektrolyten 
aufgefasst,  ist  aber  nur  zum  Teil  dissociiert.  Der  Grad  der  Disso- 
ciation  ist  bei  den  verschiedenen  Individuen  nicht  ganz  der  gleiche 
und  schwankt  innerhalb  der  Grenzwerte  0,79  und  0,68,  was  mit  den 
von  Oker-ßlom  für  das  Rinderserum  angegebenen  Zahlen  0,76 
bis  0,65  fast  tibereinstimmt.  Es  muss  beachtet  werden,  dass  die 
Nicht-Elektroljten  ihren  herabsetzenden  Einfluss  auf  den  Wert  L  um 
so  weniger  ausüben,  je  stärker  die  Verdünnung  ist.  Dies  kann  mit 
der  Grund  dafür  sein,  dass  die  Werte  für  L  mit  zunehmender  Ver- 
dünimng  progressiv  höher  werden.  Jedenfalls  ist  es  aber  nicht  der 
Hauptgrund.  Versuch  I.  Das  menschliche  Blutserum  wurde  28  Tage 
lang  dialysiert  unter  häufigem  Wechseln  des  äusseren  Bades  von 
destilliertem  Wasser,  so  dass  die  Dialyse  zum  Schluss  als  eine  voll- 
ständige gelten  konnte,  da  sich  die  äussere  Flüssigkeit  nun  nicht 
mehr  mit  Arg.  nitr.  trübte.  Alle  die  dialysierte  Flüssigkeit,  die 
also  die  gesamten  Elektrolyten  des  Serums,  aber  keine  Eiweisskörper 
mehr  in  Lösung  enthielt,  wurde  sorgfältig  gesammelt  und  im 
Wasserbad  auf  das  ursprüngliche  Volumen  des  Serums  eingedampft. 
Es  ergab  sich  nun  folgendes  Verhalten  seines  elektrischen  Leitver- 
mögens. Verdünnung  0  L=  12,2413,  1/2  13,1152,  1/4  14,1838, 
Vb  14,7315,  i/,6  14,8012,  V32  15,2261,  V64  15,4118,  i/,28  15,4760, 
1/256  15,0683,  1/512  14,3118.  Es  findet  sich  also  das  gleiche  Verhalten 
von  L  gegenüber  den  Verdünnungen  der  Lösung  wie  beim  Serum  im 
allgemeinen.  Auch  hier  fand  sich  L°^  zusammenfallend  mit  der 
Verdünnung  VII,  wie  bei  den  meisten  normalen  Fällen,  die  unter- 
sucht wurden,  und  auch  hier  hält  sich  der  Wert  a  innerhalb  der 
normalen  Grenze  =  0.70.  Wir  haben  gesehen,  dass  ziemlich  be- 
trächtliche Schwankungen  des  Wertes  ö  von  Individuum  zu  Indi- 
viduum vorkommen,  dass  er  aber  beim  gleichen  Individuum  ziemlich 
konstant  ist.  Versuch  II.  Prüfung  des  Verhaltens  der  genannten 
Werte  bei  wiederholter  Bestimmung  bei  einem  und  dem  gleichen 
Individuum,  und  zwar  bei  einem  ganz  gesunden  32jährigen  Mann 
Das  Serum  wurde  jeweils  morgens  11  Uhr  gewonnen.  Während  der 
Beobachtungsperiude  wurde  streng  geregeltes  Leben  bei  konstanter 
Diät  eingehalten. 
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Wiederholte  Bestimmung  am  gesunden  Menschen. 


1 

I. 

IL 

in. 

Dat.  2-1—901 

Dat.  6—1—901 

Dat.  12—1-901 

Verdünnung 

L 

L 

!               L 

Ohm-i  107 

Ohm— 1  10^ 

Ohm— 1  107 

250 

1 

250 

250 

1 

0 

1 

11,5871 

1         11,5871 

11,9582 

I 

11,9217 

1        12,0188 

13,1235 

II 

13,0816 

1         13,0812        1 

— 

III 

1         13,6632 

;         13,5729 

13.9666 

IV 

;          1,8130 

13,8130 

18.7452 

V 

13,9754 

13,9754 

13.9OI0 

VI 

14,2546 

14,2546 

14,0122 

VII 

13,9111 

13.9111 

1 

13,9111 

VIII 

12,2720 

12,2720         1 

13.007 

IX 

12.8230 

1         12.9231         , 

X 

! 

—  0.580 


—  0,580 


—  0,580 


Die  Tabelle  zeigt,  dass  beim  gleichen  Individuum  das  Verhalten  des 
normalen  Serums  bezütrlich  der  molekularen  Konzentration  und  des 
elektriüchen  Leitvermögens  wäbrend  12  Tagen  absolut  konstant  wir. 
Die  kleinen  Schwankungen  im  Wert  sind  jedenfalls  nur  auf  die  un- 
vermeidlichen Untersuch ungs fehler  zurückzuführen.  Einige  Forscher 
haben  die  Schwankungen  des  Wertes  6,  wie  sie  bei  den  verschiedenai 
Tieren  beobachtet  wurden,  auf  den  Einßuss  der  Verdauung  zuräck- 
führen  wollen  (Heidenhain,  Bugarszky,  Tangl),  Koeppe 
hat  mittelst  einer  sehr  unvrdlkommenen  Methode  mit  dem  Hämato- 
kriten ^^efunden,  dass  der  osmotiüche  Druck  beim  Menschen  nach 
der  Nahrungsaufnahme  sehr  beträchtlich  steigt.  Er  führt  dies  auf 
die  Kesorption  des  NaCl  der  Nahrung  zurück.  Gab  er  einem  Mann 
10  g  Koch^^alz  in  200  g  Wasser  gelöst,  so  war  der  osmotische  Druck 
4 — 5  Stunden  darnach  stark  erh«'dit.  Die  Bedeutung  dieses  Phä- 
nomens bewüg  den  Verf.  zu  exakterer  Nachprüfung.  Der  Ver- 
such könnt'.'  zwar  nicht  an  einem  ganz  gesunden  Individuum 
ausgeführt  werden,  jedoch  han»lelte  es  sich  nur  um  einen  Fall 
von  Lumbago  ohne  Fieber  (siehe  Tabelle  Seite  203).  |.  Ein- 
f  1  u  s  s  d<>r  N  a  h  r  u  n  g  s  a  u  f n  a  h  m  e.  Die  Mahlzeit  bestand  ans 
80  g  I3rod,  lUOg  magon-m  Fleisch,  gekocht  und  mit  Salz  gewürzt. 
einem  Ei,  einer  Sui)i)e  und  ».'int-m  Glas  Wein.  Diese  Mahlzeit 
genügte  nicht   ihn  osmotischen  Druck   des  Serums  zu  erhöhen. 
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dagegen  sprach  sich  die  Yeränderung  der  Znsammensetiuig  du 
Plasmas,  resp.  des  Serums  deutlich  in  dem  gestellter tei 
Grenzwert  des  Leitvermögens  bei  entsprechend  heribfc- 
setztem  Dissociationsgrad  des  ursprünglichen  Senims  au, 
während  L  ^  schon  um  zwei  Verdünnungsgrade  tiefer  erreicht  wurde. 
II.  Einfluss  der  Besorption  von  20g  NaCl.  Es  fand  sich 
Steigerung   des    osmotischen   Drucks    des  Serums    Yon   O^l^moko 

—  0,327.  Das  Anfangs-L  und  ebenso  L°^  zeigte  geringere  Steigenin; 
als  im  vorigen  Versuch,  femer  Herabsetzung  des  Wertes  a  und 
endlich  L^  Erhöhung  um  einen  Verdünnungsgrad.  Gefrierpunkt 
und  elektrischer  Widerstand  des  pathologischen  Blut- 
serums und  der  pathologischen  Ergüsse.  Verf.  gibt  die 
Resultate  der  Untersuchungen  von  23  Fällen. 

A.  Blutserum.  I.  a)  Der  Gefrierpunkt  bewegt  sich  in 
viel  w^eiteren  Grenzen  als  beim  Serum,  des  Gesunden.  Minimum 
6  =  —  0,550.  Maximum  6  =  —  0,69  o.  Ersteres  fand  sich  bei  einer 
akuten  Pleuropneumonie  am  5.  Krankheitstag,  letzteres  hei  einem 
tödlich  verlaufenden  Fall  von  Urämie  mit  Koma,  b)  In  keinem  FiÜ 
wurde  der  vom  Verf.  als  physiologischer  Minimal  wert  gefundene 
Wert  (—0,540  4)  nach  unten  überschritten.  Es  hielten  sich  inner- 
halb der  physiologischen  Grenzen  folgender  Fälle:  chronische 
Pleuritis  6  =  —  0,5703,  akute  Pleuropneumonie  b^= —  0,55®,  schwere 
Polysarcie  ö --  — 0,55,5  0,  rheumatische  Myalgie  d=^  —  0,58 0,  die 
physiologische  Maximal^renze  überschritten  dagegen  folgende: 
chronische  Nephritis  mit  Urämie  6  =  —  0,62 0,  chronisehe  Nephritis 
mit  Oligurie  6  =  —  0,65  ^  parenchymatöse  Nephritis  mit  Urämie 
ö  =  —  0,69,^  subakute  hämorrhagische  Nephritis  b=  —  0,63**,  snb- 
akute  Nephritis  nach  Pneumonie  d  =  —  0,66 0,  atrophische  Laennec- 
sclie  Cirrhose  6  =  —  0,60'\  Leberkrebscirrhose  mit  chronischem 
Ikterus  b  =  —  0,60,8",  chronische  Pleuritis  mit  Oligurie  6  =  —  0,60'\ 
In  allen  diesen  Fällen  von  Nephritis  war  die  Nierensekretion  ge 
stört.  Die  Beobachtungen  stimmen  mit  denen  von  Koranyi, 
Senator.  Bousquet,  Linde  mann  etc.  überein  c)  Nur  in 
3  Fällen  wurde  der  Wert  b  beim  gleichen  Individuum  mehrmals  in 
Abständen  von  mehreren  Tagen  bestimmt.  Im  Gegensatz  xnr  Kon- 
stanz des  Werts  beim  Gesunden  fand  sich  in  einem  Fall  von  chro- 
nischer Nephritis  mit  Oligurie,  die  während  der  Beobachtung  pro- 
gressiv schlimmer  wurde  mit  Odem  und  Eiweisszunahme:  12.  I. 
1901  A  =  — 0.650,  18.  I.  1901  6  =  — O.660,  22.  I.  1901 
ö  =  — 0,660.  1.  II,  1901  6  =  —  0,670.  In  einem  bei  kott> 
stanter  Diät  gehaltenen  Fall  von  schwerer  Polysarcie  &nd 
sich    (11    Uhr  vorm.    vur    dem     Mittagessen):     19.    IL     1901    6  = 

—  0,55,5».    25.    lll.    1901    A=-0.57'».      Während   also    in   diesen 
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beiden  Fällen  ö  steigende  Tendenz  zeigte,  war  es  in  folgendem  Fall 
von  chronischer  Nephritis  mit  Urämie  bei  zunehmender  Diurese  und 
zunehmender  Besserung  umgekehrt:  18.  IIL  1901  6  =  —  0,62«, 
28.  m.  1901  d  =  — 0,60,7<^,  8.  IV.  1901  ö  =  — 0,58,50.  Dieses 
Parallellaufen  der  kryoskopischen  Phänomene  mit  der  Krankheit, 
d.  h.  das  Steigen  des  Wertes  ö  mit  der  Verschlimmerung  der  Olig- 
urie und  umgekehrt  zeigt,  wie  die  kryoskopische  Untersuchung  in 
klinischer  Beziehung  von  Nutzen  sein  kann  und  wie  sie  von  physi- 
kalisch-pathologischer Bedeutung  ist.  Bis  jetzt  sind  beim  Menschen 
diese  Beobachtungen  noch  nicht  in  so  demonstrativer  Weise  gemacht 
gewesen,  nur  Bousquet  hat  bei  seinen  Kranken  zuweilen  zweimal 
den  Gefrierpunkt  des  Serums  bestimmt  und  ebenfalls  verschiedene 
Werte  erhalten.  IL  Ursprüngliches  elektrisches  Leit- 
vermögen (d.  h.  beim  nicht  verdünnten  Serum),  a)  Der  Wert  L 
schwankt  innerhalb  viel  weiterer  Grenzen  als  unter  normalen  Ver- 
hältnissen, nämlich  zwischen  dem  Minimum  L  =  9,829  10  -'  Ohm 
250  und  dem  Maximum  L  =  14,201  10  -^  Ohm  250.  Ersteres 
fand  sich  bei  einem  Fall  von  schwerer  Urämie  mit  Koma,  letzteres 
bei  einer  chronischen  Pleuritis  mit  einseitigem  Erguss.  Auch  noch 
ein  anderer  Fall  —  und  zwar  eine  multiple  rheumatische  Myalgie  — 
zeigte  einen  sehr  niederen  Wert  von  L  =  9,996.  Es  war  dabei  kein 
Fieber  vorhanden  und  der  Allgemeinzustand  des  Kranken  war  ein 
guter,  b)  Ausser  diesen  2  Fällen  zeigte  nur  noch  eine  Pleuro- 
pneumonie einen  Wert  von  L  (=  10,621),  der,  wenn  auch  nur  sehr 
wenig,  so  doch  unter  dem  normalen  Wert  war.  c)  Innerhalb  der 
normalen  Grenzen  lag  der  Wert  L  in  folgenden  Fällen:  chronische 
Nephritis  mit  Urämie  (2  Bestimmungen)  L  = —  11,220,  Krebscirrhose 
der  Leber  mit  Ikterus  L=  —  11,106,  chronische  Pleuritis  L  =  — 11,085, 
schwere  Polysarcie  (1.  Best.)  L  =  —  11,451,  schwere  Polysarcie  (2.  Best.) 
L  =  — 11,219.  d)  Über  der  normalen  Maximalgrenze  lag  der  Wert 
in  folgenden  Fällen :  chronische  Nephritis  mit  Urämie  (1.  Best.) 
L  =  — 12,519,  chronische  Nephritis  mit  Oligurie  (1.  Best.) 
L  =  —  13,216,  chronische  Nephritis  mit  Oligurie.  (2.  Bestimmung) 
L  =  — 13,181,  subakute  hämorrhagische  Nephritis  L=  12,622,  sub- 
akute postpneumonische  Nephritis  L  =  12,918,  atrophische  Laennec- 
sche  Cirrhose  L=  13,891,  chronische  Pleuritis  L=  14,201.  IIL  Grenz- 
wert des  elektrischen  Leitvermögens,  a)  L*^  schwankt 
innerhalb  sehr  weiter  Grenzen;  weit  mehr  als  L.  Minimum  von 
L^  =  12,922  (rheumatische  Myalgie),  Maximum  von  L^  =  39,279 (!) 
(chronische  Nephritis  mit  Oligurie).  Es  muss  bemerkt  werden,  dass 
der  Maximalwert  auf  die  Verdünnung  IX  (1/512^  fiel;  da  nicht  weiter 
verdünnt  wurde,  ist  nicht  bestimmt,  ob  der  Wert  bei  weiterer  Ver- 
dünnung nicht  noch   weiter  gestiegen   wäre.    Das  Verhalten  von  L 
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in  Beziehung  zur  Verdünnung  war  in  folgendem  Fall  ein  nngewäa- 
liches.  Der  o/Q-Gehalt  an  NaCl  war  hier  sehr  hoch  (0,90  o/o).  ViA- 
leicht  ist  auf  seine  progressive  Dissociation  die  hohe  Steigung  th 
L°°  zurückzuführen,  jedoch  sicher  nur  teilweise. 
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In  einem  anderen  Fall,  bei  einer  chronischen  exsudatiTen  Pleuritis 
war  der  Prozentgehalt  an  NaCl  noch  grösser  (0,97  o/q),  hier  waren  fc 
Werte  folgende: 
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Hier  wurde  der  Grenzwert  der  Verdünnung  Vin  erreicht.  Di>ch 
waren  die  Werte,  wenn  auch  aussergewöhnlich,  immer  noch  weit  ent- 
fernt von  denen  des  vorher  angeführten  Falls,  trotzdem  der  XaG- 
G ehalt  höher  war.  Möglicherweise  enthielt  in  jenem  grenannten  Fall 
das  Serum  oxoeptionelle  Mengen  hydrolysierbarer  Salze  (z.  B.  N»- 
oarbonat).  Jedenfalls  zeigen  diese  Fälle,  dass  durch  die  VerdOnn- 
ungen  Veränderungen  des  i^erum3  zustande  gebracht  werden  können, 
die  ohne  das  wohl  nicht  beobachtet  worden  wären;  sowie,  dass  die 
Elektrolyte  sich  im  lUut  anhäufen  können,  ohne  dass  dadurch  der 
.Anfangswert*  L  entsprechend  höher  wird,  so  dass  dieser  Wert 
keinen  Aufschluss  über  eine  s«dohe  Beschaffenheit  des  Semms  gibt. 
Lac  dagegen  wird  viel  mehr  in  diesem  Sinn  durch  den  hohen  Gnd 
der  Dissociation  des  Serums  unter  solchen  Bedingungen  heeinfinsst. 
Xun  bedenke  man,  ob  für  solche  Fälle  die  Berechnungsniethode  tob 
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Bngarzk;  und  Tangl  anwendbar  iet,  die  dem  NaCl  allein  (nach 
den  BeBtimniungen  von  Oker-BlomI  ein  Leitungs vermögen  von 
15,147  Msprechen  würden,  d.  h.  von  2.628  mehr  aU  das  totale  an- 
(Ingliche  des  Sernms  gewesen  I  b)  Werte  nnter  dem  normalen 
Minimum  (L^  ;=  14,9)  fanden  sich  auiaer  bei  der  erwähnten  rheu- 
matischen Mjalgie  in  einem  Fall  Fim  Pleuropneumonie  (L=^  =  13.859) 
und,  wenn  auch  der  Norm  schon  sehr  nahe  tommend,  bei  einer 
schweren  Urämie  mit  Koma  und  einer  sehweren  Poljsarcie 
(L«=  =  U.482  and  14.563).  o)  Innerhalb  der  normalen  Grenzen  war 
L*  in  folgenden  Fällen:  ehroniBche  Nephritis  (2,  Bestimmong) 
L""  =  15.96a,  LeberkrebBcirrUuBe  L*"  =  15.539,  chronische  Pleuritis 
L'^  =  16,042.  schwere  Poljaarcie  (2.  Best.)  L=°  =  1G.419.  d)  Über 
der  nomialen  Maiimal^^nze  (L^  =  16,426)  in  folgenden;  chronische 
Nephritis  mit  Oligurie  (1.  Best,!  L»  =17,495.  resp.  L«  =  16,698, 
subntute  hämorrha frische  Nephritis  L*  ^=  18,057,  Nephritis  nach 
Pneumonie  L^  =  17,801.  Laennec'aehe  atroph,  Cirrhose  L«  =  19.324. 
e)  Der  Unterschied,  den  der  Wert  L  bei  wiederholter  Beatimmnng 
beim  gleichen  Kranken  zeigt,  ist  nur  klein,  für  L  '^  aber  ist  er 
wesentlich  grüsser:  Chronische  Neplirilia  mit  ür&raie  und  Besserung 
(1,  Best.)  L=°  =39.279  (!l.  die  gleiche  gebessert  (3. Best,)  L'"  =  16.963. 
chronische  Nepbritb  mit  OliRurie  (1.  Best.)  L"  =17.495,  dieselbe 
verschlimmert  (2.  Best.)  L*  =16,698,  schwere  Poljsarcie  (1.  Best.) 
1^°  =  14,482.  dieselbe  (2.  Best.)  L^  =16,419.  Es  können  also 
durch  den  Weit  L*  Alterationen  der  cheniisohi:n  Zusammensetzung 
des  t^erums  zum  Ausdruck  kommen,  die  sich  im  Wert  L,  dem  an- 
fänglichen Leitangs vermögen  des  unrerdannten  Sernms.  nicht  ans- 
sprethen.  In  dem  einen  Fall  geht  auch  mit  der  Besserung  des  Be- 
findens L'"  wieder  »or  Norm  znrüct,  wobei  gleichzeitig  der  NaCI- 
dehult  von  O.goo/o  auf  0,59",'o  sank.  Dieses  Verhalten  kann 
als  allgemeingiltige  Regel  gelten,  IV.  Bissociations- 
grad  der  nicht  verdünnten  Sera.  Fast  in  allen  Fallen  blieb 
der  Wert  a  innerhalb  der  normalen  Grenzen  (0.78—0.69).  Davon 
wichen  nur  ab  folgende:  Clironische  Nephritis  mit  Urämie  (I,  Best.) 
a  =  0,31  (!).  parenchymatöse  Nephritis  mit  Urämie  a  —  0.67  {\), 
chronische  Plenritifi  a  =^  0.65.  wo  also  a  unter  dem  normalen  Minimam 
blieb.  In  keinem  Fall  stieg  es  ober  das  normale  Marimum.  Das 
Anümfangszeichen  bedeutet,  dasa  der  Wert  noch  nicht  die  absolute 
obere  Grenze  darstellt,  da  die  Verdünnung  nur  nicht  weiter  fort- 
gesetzt wurde,  so  dass  a  eventuell  noch  höher  eich  hätte  zeigen 
können.  V,  Die  Verdünnungen,  hei  denen  L°°  erreicht  wnrde. 
waren  meist  innerhalb  der  phjslologiecheD  Grenzen  gelegen.  Folgende 
Fftlle  machen  eine  Ausnahme:  Chronische  Nephritis  mit  Urämie 
(1.  Beet.)  IX  (1),  atrophische  Cirrhose  Laennac's  IX  (!),  Pleuro- 
pneomonie  V,  Poljsarcie  ;1.  Best.)  II.  Poljsarcie  (2.  Best.)  V. 
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B.  Ascitische  and  pleuritisclie  Exsudate,  a)  Ascites. 
3  Fälle  wurden  untersucht.  Die  Werte  L,  L* ,  6  and  a  waren  hkt  nie 
ganz  im  Einklang  mit  den  entsprechenden  Werten  de«  entsprech«nda 
Serums.    Ja  einmal  war  der  Unterschied  für  Ö  und  für  L^   ^^ 
bedeutend.  Leberkrebscirrhose  mit  Ikterus:  d  des  Serums  =  —  0,6ü^*. 
6  des  Ascites  = —0,560.    L  des  Serums  11,1,  L  des  Ascites  11.7. 
L*^    des  Serums  15,5,    L°°    des  Ascites  19,8,   a  des  Senim«  0.70. 
a  des    Ascites   0,70.     Pleuritische   Ergüsse.     Zwei    Fälle  T<m 
chronischer  Pleuritis  und  einer  von  akuter  mit  PnenmoDie  kamen  zur 
Untersuchung,    ö  fand  sich  stets  geringer  als  beim  Blutserum  nn-i 
zwar  um  0,14—0.30.    L  und  L^  waren  in  den  beiden  ersten  Fiü« 
etwas  höher,  im   dritten  gleich  mit  denen  des  Serums,     a  und  Dil. 
bewerten  sich   innerhalb   der  normalen  Grenzen,     c)  In   einem  Fall 
von  tuberkuKKser  ^leuingitis   bei   einem  5jährigen   Kind    zeigte  da? 
durch  Lumbalpunktion  gewonnene  Exsudat  folgende  Werte :  6  =  <X6i 
L  =  ll»>78.    L  ^  =  17,128.   a  =  0.74,    Dil  =  VII,     Na  Cl«/o  =  0.7«. 
Bei  einem  andern  o  jährigen  Kind  waren  die  Werte  sehr  Terschiedene: 
tS=  — 580,  NjiC10o=  0.8S3.    Der  Anfangswert  von  L  konnte  nicht 
bestimmt  wenlen.  aber  im  Verlauf  der  Verdünnungen  zeigte  L  sehr 
anormalen  Vorlauf:  LI  5= -22.7.  Li»)  =24.1,  Li/«o  =  26,0  (I).  aber 
bei  woitoror  Verdünnung  wäre  der  Wert  wuhl  noch  weiter  gestiegen. 
Das  Verhalten  des  NaOl-Gehaltes  zu  den  Werten  Ö,  L  nnd  L^  war 
Wi  dt-n  pathologischen  Fällen  das  gleiche  wie  bei  den  nor- 
malen.    Nur  Wo  der  Wort  sehr  hoch   stieg  (0.90 ^'o,  0.97  O/o)  zeigr-r 
sich   oin  Kintluss  auf  die  Werte  L^   und  ö,  während   der  Anfangs- 
wiTt  l.    kaum    booindusst   wird.     Ausser  diesen  .Vusnahmsfallen  gilt 
als  Kv.  iTol.  dass  keinerlei  Abhängigkeit  besteht    zwischen  den 
SohwankmiiT-.n    der    Werte  ö,   L   und   L^  und   dem    NaCi-GebaU. 
Jovi.T  fir.ieju*  Fall  .rtiirt  boträohtliche  Unterschiede  in  den  physika- 
iiscb.-vi'.ir,:i>cl:on    F.ijronsv halten    des    Blutserums    und     der    Ergösse 
•/\^i>^V.o:i  iloni  phv>i  ioiris.-ht-n  und   dem  vathol>gischen  Zustand  und 
.-na:  >  w  hl   \on    l:id*.viviuum   zu   Individuum.  aL<  von   Kraiikheit»- 
j'.rio.io    rii    Kr.inklu:tsvcri  vU".     All^reuioin    gütige   Gesetze    werden 
hier  kav.:r.  .luf.'usulUti  >. i^i.   oa.-   :iich:   eine   viel   grossere  Zahl  vnn 
lV>fmr'.'.n4:in    Ä:on;.uh:   S'.iii   ^^:r^;.     Schon   ein   Vergleich    zwischtrD 
vi c ! ;    b ^- : .; ; :;    K.i '. '. .  :i   \ .  :i  l  r .i :v : .    ^r : I :   aber   Krachten $werthe  Finger- 
i V- 1  iT 0      l V  r   * •  : • ;   W ;  r :    n  :i  i^    —  0. ».« i«  ^M   be i  der   , varench yniatOsen 
Ne::.r:::>  !v::  K.u..;"  j^ii::  u:<  -::'.••.  starke  molekulare  Condcnsation 
vi V  >>:::;:.<  : :: *.  N  -. Tir'* -  - "  ■  ■  --:*:•.  : ' l a> u'  jl  a :: .     0 b  nun  diese  Verdichtun g 
eivor    «ir'x*.:;h:'!t    Ai :-.■-. f.:        :.r    oV.T-'iis-.'hea  /usaxumensetinng   d« 
N. :  V.  * :  •  <   .•.'.,•'   .1 V  i; . : :   .  A  r  .  .^ .: :  .  tu*  "■  :  *. ' .  il  -.  r  ■,  d  -:  r  i-  ithologischer  ^t  offe 
iv.:^'.:::^;:.   ..i^  .>'  ■  .:  t> /:...'.  :       Kber.si-  vb  dies  Edrper  der 
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elektrolytiachen  Kategorie  sind.  Die  Antwort  darauf  finden  wir  im 
Werte  L*^.  Dieser  stand  unter  der  Norm  (14,563),  es  waren  also  die 
Elektrolyte  nicht  aus  dem  Serum  ausgeschieden,  und  seine  molekulare 
Verdichtung  muss  auf  eine  wirkliche  Veränderung  der  chemischen 
Zusammensetzung  des  Serums  durch  Anhäufung  eines  Nicht-Elektro- 
lyten zurückgeführt  werden,  der  aber  auch  nicht  der  Eiweissgruppe 
angehören  kann,  da  diese  wegen  ihres  hohen  Molekulargewichts  nur 
sehr  geringen  Einfluss  auf  den  Wert  ö  haben.  Bei  der  „chronischen 
Nephritis  mit  Urämie"  dagegen  fand  sich  ein  massiger  Grad  von 
molekularer  Verdichtung  (ö=  —  0,620)  und  ein  sehr  hoher  Wert  für 
L*^  (39,279),  so  dass  hier  die  effektiv  vorhandene  Veränderung  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Serums  auf  stark  dissociierbare 
Elektrolyte  zurückgeführt  werden  muss.  Aus  beiden  Fällen  zusammen 
-ergibt  sich,  dass  das  klinische  Bild  der  Urämie  und  die  Steigerung 
des  osmotischen  Druckes  auf  einer  effektiven  Veränderung  der 
chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes  beruhen,  die  ihrer 
Natur  nach  sehr  verschieden  sein  kann,  deren  Resultat  aber 
stets  die  Steigerung  des  osmotischen  Druckes  und  das 
gleiche  Gesamtbild  der  Urämie  im  allgemeinen  ist.  Es  bietet  sich 
hier  dem  Physiologen  und  dem  Pathologen  ein  neues  weites  Unter- 
suchungsfeld. Der  Autor  beschränkt  sich  vorderhand  auf  die  einfache 
Mitteilung  seiner  Beobachtung  ohne  weitergehende  Schlüsse.  Er 
wird  eine  weitere  Arbeit  hierüber  mit  ausführlichen  Tabellen  ver- 
öffentlichen. Verf.  bespricht  noch  zum  Schluss  die  Arbeiten  von 
Bugarzky  und  Tangl,  die  aus  den  Werten  d  und  L  und  dem 
NaCl-Gehalt  durch  Vergleiche  derselben  approximativ  die  Zahl  der 
Molen  der  Chloride  und  der  Nicht-Elektrolyte  berechnen  zu  können 
glaubten.  Aber  ihre  ingeniöse  Berechnungsmethode  hat  nach  dem 
Verf.  mindestens  fünf  Quellen,  die  zu  Fehlem  führen  können,  und 
ist  darum  von  zweifelhaftem  Wert.  Ftlr  pathologische  Fälle,  wo 
leicht  eine  dieser  Fehlerquellen  übersehen  werden  kann,  ist  sie  daher 
kaum  zu  verwerten.  Die  Methode  gibt  nicht  einen  erschöpfenden 
Einblick  in  die  Zusammensetzung  des  Serums,  denn  sie  lenkt  unsere 
ganze  Aufmerksamkeit  auf  das  NaCl  und  NasCOs  ohne  alle  anderen 
organischen  und  anorganischen  Stoffe  und  die  Extraktivstoffe  in  Bech- 
nung  zu  ziehen.  Der  Verf.  meint,  dass  dagegen  die  Werte  der  kryo- 
skopischen  Bestimmung  und  des  Leitvermögens  an  und  für  sich  für 
die  Erkennung  physikalisch-chemischer  Gesetze  von  höchster  Be- 
deutung sind,  über  die  keine  andere  Methode  Aufschluss  zu  geben 
im  Stande  ist.  und  über  deren  Bedeutung  für  die  Lebenserscheinungen 
unsere  Kenntnisse  noch  sehr  beschränkte  sind.  Colasanti. 

*J.  C.  Colin,  über  den  brigh tischen  Durst.    These  de  Paris  1901, 
p.  57.    Der  brightische  Durst  ist  ein  dyskrasischer  Durst.    Er  wird 

If  alj,  Juhresboricht  für  Tiercberaia.    lOCl.  14 


durch  die  Erhöhung  der  osmotischen  Spanimn^  des  mnerm  Mtdisv 
hervorgerufen,  welche  toh  den  toiischen  Substanxra,  ili«  im  Bl* 
enthalten  sind,  herrührt.  Ztmi 

Lyaiplic. 

'Pagliese,  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Lymphbiljapj. 
Bologna,  Typographie  Zamorani  und  Albertozti  1901.  Dtf 
interesaanten  Arheit  sind  lahlreiohe  Tafeln  nnd  analjtische  T»b*Ilf» 
beigegeben,  und  sie  enthält  eine  ansfQhrliche  Liter*  tu  rangab*.  Iw» 
Beobachtungen  des  Verfa.  aind  folgende:  Die  Lymphe,  di*  «eh  twia 
Hund  im  Ductus  thoracicuü  sammelt,  nimmt  an  Uenge  in  und  u 
Eonzeatrattou  ab,  wenn  das  verlängerte  Hark  darchtrennt  oJ«r  fi^ 
boliaiert  wird.  Die  Steigerung  der  Ljmplibildnng  hält  aber  nur  Im 
au.  Die  Gallen  Sekretion  lauft  bei  Durebaehiieidang  oder  Embnü- 
sierung  des  Terlfingerten  Marlis  der  Lymphsekretiyn  parallel.  Wiri 
Curare  oder  Gälte  oder  HamstolT  in  die  Jugolarvene  <^ingespritit.  » 
tritt  beim  Hund  mit  durchschnittenem  oder  eniholisiert«Ri  Harlt  ebm- 
fftlls  vermehrte  Lymplibildiing  auf.  Die  Lvmphe  ist  nach  Gallcc- 
injaktion  und  Curare  konzentrierter  als  nach  HamstofFinjettion.  Wo! 
geringere  Ijmphagoge  Wirkung  hat  Pepton einspritzang  in  Ji« 
Jugolarvene  beim  Hund  mit  geltihmtem  Bulbns.  Caffi.'Iu  steigm 
den  Ljmphfluss  im  Ductus  thoracicus  und  macht  die  Ljmphe  dCnniT. 
Schneidet  man  aber  vur  der  Coffelninjektion  das  verlängerte  SUrl 
durch  oder  embolisiert  man  es,  so  bleibt  diese  Wirkung  aas  udtr  ist 
viel  schwacher.  Kochsalz  ruft  bei  Hunden  mit  allgemeiner  rasu- 
motorischer  LShmung  erhShte  Lymphbildung  ebenso  sehr  and  in- 
dauerud  als  bei  normalen  Hunden  hervor.  Die  Steigerung  des  Lympb- 
fluBses  kann  auch  nach  dem  Tode  des  Tieres  noch  weiter  nndanrnu 
CoUsantL 

"Anne  Moore,  Wirkung  von  .Tonen  auf  die  Lymphbenen  in 
Frosches.  Amer.  Joum.  Phyaiol.  5.  87—94.  Die  Resultat«  die«? 
Untersuchung  unterstützen  die  Loebaehe  Theorie  der  Wirknns;  von 
Ca-  und  Na-Jonen  in  gewisser  Weise.  Kontraktionen  finden  in 
NaCl-Lösung  statt,  aber  aind  andauernder,  wenn  CaCls,  CaSO»  odfr 
ein  bivalenter  Metullrest    in    bestimmten  Pniportionen    liinzngefUgt 

*Chr.  Sihler,  die  Kapillarvenen,  mit  Bemerkungen  über  Meritit- 
endigungen  in  den  Muskeln.  Eine  neue  Theorie  der  Lymph- 
bildung  und  Drüsensekretion.  Jouni.  Eip.  Med.  fi,  493-512. 
Von  einer  Untersuchung  Aber  die  Disposition  der  Nerven  endig  vo^oi 
in  der  Chorda  tympani  ausgehend  wird  eine  l'heorie  ansgebUdet,  di« 
dahin  geht,  daas  die  hypothetischen  Sekretionsnerven  direkt  aaf  dii 
Zellen    der   Kapillarwand    wirken    nnd    somit    die   Produktion    von 
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Lymphe  und  Transsudation  derselben  regeln.  Diese  wiederum  ver- 
mehrt durch  Bespülen  der  sekretorischen  Zellen  die  Sekretion.  Verf. 
stützt  sich  dabei  besonders  auf  eine  Untersuchung  von  Ostroumoff, 
in  der  Eeizung  des  peripheren  Endes  des  Nervus  lingualis 
eines  Frosches  intensive  Hyperämie  und  Ödem  hervorrief,  auch 
ein  Experiment  von  Eogowicz,  wobei  Indigcarminschwefelsäure  in 
die  Vena  saphena  während  Reizung  des  Lingualis  eingespritzt  wurde. 
Es  ergab  sich  eine  grössere  Filtration  von  Lymphe  in  die  Gewebe 
der  gereizten  Zungenhälfte,  was  durch  tiefe  Färbung  dieser  Hälfte 
angezeigt  wurde.  Jackson. 

*Guillemonat  und  Gabriel  Delamare,  das  Eisen  der  Lymph- 
drüse. Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  897—899.  Verff.  bestimmten 
bei  verschiedenen  Tieren  den  Eisengehalt  von  Lymphdrüsen  aus 
dem  Mesenterium  und  vergleichsweise  den  Gehalt  in  anderen 
Organen.  Die  Tiere  wurden  durch  Verbluten  getötet,  die 
Organe  mit  destilliertem  Wasser  gewaschen,  das  Eisen  nach  Lapicque 
bestimmt.  Um  das  Eisen  der  Nahrungsmittel  auszuschliessen,  wurden 
in  zwei  Fällen  die  Organe  durch  Inanition  gestorbener  Tiere 
untersucht.  Um  die  funktionelle  Tätigkeit  der  Lymphdrüsen 
zu  erhöhen,  wurden  in  einzelnen  Fällen  wiederholte  Blutent- 
ziehungen gemacht  oder  die  Milz  exstirpiert.  Bei  3  Ratten 
wurden  in  den  Mesenterialdrüsen  nur  seh  wachste  Spuren  Eisen  gefunden, 
in  den  Lungen  etwas  mehr,  bei  einem  Schwein  in  den  Mesenterial- 
drüsen 0,02 o/oo.  Hund  I  hatte  in  den  Mesenterialdrüsen  0,05 o/qq,  im 
Hoden  0,03 o/oo;  ein  anderer  Hund  nach  26  tägiger  Inanition  in  den 
Mesenterialdrüsen  0,03 ^/oq.  Bestimmungen  an  Kaninchen:  normales 
Tier,  Mesenterialdrüsen  0,02  o/qq,  Lungen  0,04  ^/oo;  nach  12  tägiger 
Inanition  und  nach  Blutentziehungen  Spuren  in  den  Mesenterial- 
drüsen; ebenso  3  Tage  nach  Splenectomie;  6  Tage  nach  dieser 
Operation  wurde  darin  0,11  ^/oo  gefunden.  Das  Knochenmark 
eines  Kalbes  enthielt  0,12 o/qq.  Die  Schwankungen  des  Eisengehalts 
sind  demnach  sehr  bedeutend,  wenn  man  auch  den  bei  Hund  I  in 
einer  Bronchialdrtise  gefundenen  Wert  (0,58 o/oq),  als  durch 
Aufnahme  von  aussen  bedingt,  nicht  in  Betracht  zieht.  Die  Inanition 
setzt  den  Eisengehalt  der  Mesenterialdrüsen  herab.  Die  bei  Hund, 
Kaninchen  und  Schwein  gefundenen  Zahlen  lassen  die  Möglichkeit 
einer  Blutkörperchenbildung  in  den  Lymphdrüsen  zu. 
Dieselbe  ist  jedenfalls  nicht  konstant.  In  einer  Drüse  einer 
Ratte  wurden  kernhaltige  Erythrocyten  gefunden,  in  drei 
anderen  dagegen  nicht.  Herter. 
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101.  Schuurmanns-Stekhoven:  Darstellung  von  kry- 
stallisiertem  Oxyhämoglobin  ^).     Btutkörperclion  werden   mit   1  pnu. 

EocbsalzlOäuug  auf  der  Zentrifage  ausgewaschen  und  daon  nährroil 
2  Std.  mit  Asbestflocken  kräftig  geschüttelt.  Der  Blutfarhstoff  lä»i 
sich  in  der  Salzlösung  auf,  indem  die  Stromata  gr&sstenUilfi  au  in 
Äsbestflocken  festkleben  und  durch  Filtration  entfernt  »erden.  In 
dieser  Weise  braucht  das  HAmoglobin  nicht  mit  Äther  in  Bersb- 
mng  gebracht  zu  werden.  Dann  wird  die  H(imogIobinIi>>iing  in 
einem  Fergauicntpapierseblaucb  io  45  proz.  Alkohol  ia  den  Eisschnnlr 
gestellt.  Sobald  die  Hfitnoglobinkry stalle  sich  an  der  Dialysatorwaad 
abzusetzen  anfangen  (nach  24  bis  40  Std,),  wird  der  Dialjsalor- 
jnhalt  in  ein  zj'lindrisciies  Gefäss  gebracht  nnd  darin  im  Gissvlimik 
bis  zum  vollständigen  Ablniif  der  Erystallisation  belassen.  Dal 
Hümoglobin  wird  also  mit  nicht  mehr  Alkohol  in  BerOlirong  gt- 
braclit,  als  far  die  KrTstaJlisation  nutwendig  gefordert  wird.  Auf 
den  Krystallbrei  wird  dann  ein  seidenes  Siebbecken  gestelitt  welcliKr 
mehr  oder  weniger,  Je  nachdem  es  nötig  scheint,  belastet,  dio  Muttr- 
lange  durchtreten  lässt.  Nach  Entferunng  der  Mutterlaage  werden 
die  Kryslalle  bei  37  "C.  in  möglichst  wenig  H^O  gelöst.  Di*Sf 
LCsDng  wird  wieder  im  Dialfsator  in  45i)roz.  Alkohol  gelöst.  jMzt 
fängt  die  KrystallisatioD  viel  schneller  an,  als  das  erste  Mal.  Kacb- 
dem  die  Krystalle  in  der  angegebenen  Weise  zar  vollstündigen 
AnsscheidDiig  gekommen  und  von  der  Mutterlauge  getrennt  siDd. 
werden  dieselben  erst  auf  porösem  Teller  und  dann  in  einer  Por- 
zellan schale    über    Chlorcnlcium    bei    Zimmertemperatur    getrocknei. 

Spiro. 

lOL*.  M.  Nencki  und  1.  Zaieski:  Über  die  Redaktions- 
pradukte  des  Hämins  durch  Jodwasserstoff  und  Phosphoniumtodid 
und  Über  die  Konslitulion  des  Hämins  und  seiner  Derivate').    An-> 

dem  Blattfarbsirjft'  ist  das  Pli>lli.pi)!-iili>i-jn  C,^  H,,  ON, .  aus  den 
Blutfarbstoff   das    Ilämaloporpliyrin   C,j  H,^  0^  X^   erhalten    wordeo; 


')  Ondm.  Physi..!.  Lahor 
t.  physinl.  Cheiiiit'  38.  -JitO— 21 
B97— 1010. 


Vtrecht,    4    Reeks.     I.    fiT.     nacli    Zbckr. 
.   —   ')   Ber.   iL   doutsi-h.   i-hem.    Co*.   S4, 


V.  Blut.  213 

um  die  schon  früher  [J.  T.  26,  147]  erkannte  genetische  Verwandt- 
schaft beider  Farbstoffe  zu  zeigen,  haben  N.  und  Z.  es  unternommen, 
den  Blutfarbstoff  zu  reduzieren  und  dabei  mit  zweierlei  Methoden 
einen  in  der  Mitte  stehenden  Körper  CißHjgOgNg,  das  Meso- 
porphyrin  erhalten,:  Rohes  Acethämin  mit  JH  und  Eisessig  auf 
dem  Wasserbade  erwärmt,  geht  mit  der  Farbe  des  Hämatopoqihyrins 
in  liösung.  Die  entstandene  jodhaltige  eisenfreie  Verbindung  kann 
durch  Wasser  gefallt  und  aus  Methylalkohol  gereinigt  werden;  bei 
der  Reduktion  mit  Phosphoniumjodid  liefert  sie  das  Mesoporphyrin, 
das  besser  direkt  aus  dem  Hämin  in  folgender  Art  gewonnen  werden 
kann:  Löst  mau  5  g  desselben  in  40  cm^  JH  (Dich.  1,74)  und 
75  cm^  Eisessig  unter  Erwärmen  und  trägt  allmählich  3  g  Phos- 
phoniumjodid ein,  wobei  die  Farbe  der  Flüssigkeit  in  ein  gelbliches 
Hellrot  umschlägt,  und  giesst  man  dann  die  etwas  verdünnte  Flüssig- 
keit in  1^/2 — 2  1  Wasser,  so  fällt  ein  roter  Niederschlag  aus,  dessen 
Menge  sich  beim  Neutralisieren  mit  Natronlauge  noch  vermehrt.  Der 
Niederschlag  löst  sich  in  2^l2VT0z.  Salzsäure,  aus  der  eingeengten 
Lösung  krystallisiert  in  braunroten  Nadeln  das  Mesoporphyrinchlor- 
hydrat:  CjgHigOgNg.HCl  aus.  Aus  diesem  kann  durch  Lösen  in 
Alkali  und  Fällen  mit  Essigsäure  das  Mesoporphyrinhydrat,  und  aus 
diesem  durch  Erwärmen  mit  Alkohol  das  freie  Mesoporphyrin 
erhalten  werden.  Dieses  selbst  und  seine  Salze  ähneln  nach  Farbe, 
Spektralverhalten  etc.  ausserordentlich  dem  Hämatoporphyrin  (in 
Alkali  mit  brauner,  in  Säure  mit  roter  Farbe  löslich,  in  Alkohol  und 
Äther  etwas,  in  Wasser  gar  nicht  löslich).  Aus  alkoholischer  Lö- 
sung konnten  auch  Krystalle  erhalten  werden,  die  in  Form  und 
Farbe  lebhaft  an  die  in  Blutextrava säten  vorkommenden  Hämatoidin- 
krystalle  erinnerten.  Mit  Salpetersäure  liefert  das  M.,  je  nach 
Stärke  der  Säure,  das  Nitrat  oder  ein  rotes  Oxydationsprodukt ; 
Oxydiert  man  das  salzsaure  Salz  mit  starker  Salpetersäure  oder 
Wasserstoffsuperoxyd,  so  entsteht  ein  grüner  Farbstoff  in  mikro- 
skopischen Krystallnadeln,  der  als  das  salzsaure  Salz  des  Monochlor- 
hämatoporphyrins  C^g  Hj^  N2 O3  Gl .  HCl  aufgefasst  wird.  Die  Ausbeute 
an  Mesoporphyrin  beträgt  höchstens  20  ^|^^  des  angewandten  Hämins, 
daneben  entsteht  ein  flüchtiges  Produkt,  das  am  reichlichsten  in  fol- 
gender Art  gewonnen  werden  kann.     Erwärmt   man  5  g  Acethämin, 
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100g  Eisessig,  100g  HJ  (D  =  1,96)  auf  dem  Wasserbad,  ftgt 
allmählich  8 — 9  g  PH^J  und  nach  Vi^^^^i^^iQ  Erwflrmeii  dis 
4 — 5  fache  Vol.  Wasser  hinzu  und  destilliert  die  Masse  nach 
dem  Neutralisieren  mit  Natronlauge  ab,  so  erhält  man  im  Destiiltt 
ein  farbloses,  auf  dem  Wasser  schwimmendes,  an  der  Luft  sich 
leicht  veränderndes  Öl  von  eigentümlichem,  an  Skatol  und  Naphtalin 
erinnerndem  Geruch.  Dieser  Körper,  das  Hämopyrrol,  der  die 
Pyrrol-Fichtenspanrcaktion  gibt,  liefert  mit  Sublimat  das  Salz 
(C8Hi2N)^Hg(HgCy4,  das  bei  70 «sintert  und  bei  SO^völUg  zer- 
setzt ist,  ferner  ein  Pikrat,  Cg  H^g  N .  Cg  H3O7N3  vom  Schmelz- 
punkt 108«.  Die  Base  löst  sich  in  Mineralsäure,  nicht  in  Essig- 
säure. An  der  Luft  oxydiert  sich  das  Hämopyrrol  zu 
Urobilin,  ebenso  geht  es  bei  der  Yerffltterung  (es  ist  nicht  on- 
giftig)  in  Urobilin  über ,  wahrscheinlich  nach  der  Formel  4  Cg  Hjj  X 
+  13  0  =  C32H40O-N4  +  GHgO.  Trotzdem  die  Ansbeate  an 
Hämopyrrol  in  maximo  nur  32  ^/q  beträgt,  neigen  Verff.  doch  der 
Annahme  zu,  dass  das  Hämin  sich  aus  4  Molektllen  H&mopyrrol 
zusammensetzt.  Das  Hämopyrrol  kann  nicht  in  Indol  übergefOhrt 
werden,  nach  VerfF.  ist  es  entweder: 


(I)   CH3.C  — C.C3H7     oder 
HC      GH 


\ 


\ 


NH 


(II)  CH-C  — CH  — C2H6 

I  I         I 

CH      CH    CHs 

NH 


Küster 's  Imid  [J.Th.30, 162)  C^HyO^N  wäre  (nach  Formel  II)  dann; 

(III)    CH  =  C  — CH  — C2H5 
(io      CO    COOH 


seine  Säure  C  II^O^: 


NH 


(IV)     CH  =  C.CH.C2H5 

I        I      i 

CO      CO   COOH 
o 
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die  durch  Keduktion  Auwers'  Aethyl-Tricarballylsäare 

(V)   CH2  -  CH  —  CH .  CsHß 

COOK  COsjH  COOK 

liefern  würde  ^J.  Im  Anschluss  daran  erörtern  die  Verff.  einige 
Formeln  für  das  Hämato-,  Meso-  und  Phylloporphyrin  und  die  sich 
daraus  ergebenden  Häminformeln ;  es  sei  dieserhalb  auf  das  Original 
verwiesen.  Hervorgehoben  sei,  dass  ein  Zusammenhang  des  Hämo- 
pyrrols  mit  der  chromogenen  Gruppe  im  Eiweiss  als  wahrscheinlich 
angesehen  wird.  Spiro. 

103.  L.  Marchlewski  und  M.  Nencki:  Über  die  Umwand- 
lung des  Phyllocyanins  in  Hämopyrrol  und  Urobilin^).  Nachdem 
von  Marchlewski  und  E.  Schunck,  sowie  von  Marchlewski 
und  F.  M.  Schunck  auf  die  nahe  chemische  Verwandtschaft 
zwischen  Hämatoporphyrin  und  dem  von  ihnen  erhaltenen  Derivate 
des  Pflanzenfarbstoffs  dem  Phylloporphyrin  hingewiesen  und    von  M. 


1)  Da  Küster  nicht  nur  Tricarballylsäure,  sondern  auch  Methyl- Aethyl- 
Malemsäure  erhalten  hat,  kann  das  Haemopyrrol  ein  ßj  /9-Diaethylpyrrol  sein, 
von  der  Formel; 

C2H5 .  C  —  C .  C2H5 


j 


0    CO 

\/ 

NH 
das  Imid  C8H9O4N  erhält  dann  die  Formel: 

C2H5.C  =  C.CH2.COOH 

I        I 
CO    CO 

\/ 

NH 

die  Säure  CsHgOö  ist  dann: 

C2H5.C  =  C.CH2COOH 

I        I 
CO    CO 

\/ 

0 

2)  Rozprawy  akademji   umiej^tnosci   (Krakau)  [3]  1,   Abt.  A.  333   und 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  1687—1690. 
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}fencki  und  J.  Zaleski  ans  Uümatin  Hamopyrrol  erbalten  « 
lag  es  nahe,  zu  vermuteo,  dass  der  liest  des  Hämopyrrols  sich  u 
der  Zusammensetzung  des  Pliylloporphyrins  beteiligt.  Die  Ei- 
perimente  haben  nun  in  der  Tat  diese  Annahme  bestätig.  Ikr 
Reduktions versuch  wurde  mit  Phj-Ilocyanin,  resp.  mit  PhTllocysiiio- 
kupfenicetat  ausgeführt.  Zu  dem  Zweck  wordeu  2  g  dieser  Ver- 
bindung in  35  g  Eisessig  unter  Zusatz  von  35  g  Jodwasserstofeütr? 
vom  Sp.  G.  1,96  auf  dem  Wasserbade  gelöst  und  ixi  die  Lösow 
allmähticfa  unter  Schütteln  14  g  Phosplioninmjodid  eingetragen. 
Flüssigkeit  wurde  nun  mit  dem  4  fachen  Volum  Wasser  versetzt,  es 
entstand  ein  gelber,  flockiger  Niederschlag,  von  welchem  &b&ltriett 
wurde.  —  Das  Filtrat  wurde  mit  Natronlauge  alkalisch  gonucht 
und  destilliert.  An  der  Oberftäche  des  wässrigeu  Destillates  scbwimnai 
Oltropfen  von  dem  charakteristischen  Geruch  des  HämopyrroU.  In  der 
wiissrigen  LOsung  lieferte  die  Base  mit  Sublimat  das  Quecksjlbers&li 
Ton  der  Zusammensetzung  (C^  H^^  N)j  Ilg  (Hg  Clg)^  und  wurde  ebensa 
wie  in  Versuchen  von  Nencki  nnd  Zaleski  beim  Stehen  an  der 
Luft  zu  einem  Farbstoff  oxydiert,  welcher  sowohl  |dic  charakteristische 
Farbenreaktion  mit  ammoniakalischer  ChlorzinklOsung  gab,  wie  auch 
bei  der  Untersuchung  im  Spektroskop  und  zwar  in  saurer  and  In 
ammoniak alischer  zinkhaltiger  LOsung  sich  wie  Urobilin  verliiell. 
Bondzyüski. 

104.  D.  Kurajeff:  über  das  iodproduht  des  Oxyhämoglobiru'). 

Erystallisiertes  Pferd  eo>:yh£mag  loh  in  wurde  mit  ttherschOssigem  Jod- 
Jodkalium  entweder  in  NaHCOg-  (Präp.  I  und  III),  oder  iu  KJO,-  (Ü% 
Lösung  hei  Zimmertcmiieratur  mehrere  Tage  behandelt;  dabei  fUlt 
bald  ein  schwarzhranuer  Niederschlag  aus,  während  das  Filtrat  mit 
Ammonsnlfat  nur  eine  geringe  Trübung  gibt.  Der  Niederschlag  ist 
in  Ammoniak  gar  nicht,  in  NaOH  nur  schwer  löslich,  in  SSoren 
nnd  Alkohol  fast  gar  nicht.  Die  alkalischen  Losungen,  die  d 
Ba(OB),  fällbar  sind,  zeigen  das  Hämatinspektrum.  Nach  Keinigmig 
mit  Alkali  ist  das  Jodhümoglobin  auch  in  Säuren  löslich  und  zeigt 
dabei  das  Spektrum  saurerHfimatin-  (resp.  Methäraoglobin-)  Lösung 
(Absorption    zwischen  C    and    D).     Die    alkalischen    JoilhSmoglobin- 


')  ZeifBChrift  f.  pliysiol.  Chemie  81.  .527-542. 
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lösnngen  werden  unterhalb  halber  Sättigung  durch  Ammonsulfat  gefällt ; 
durch  Pepsinverdauung  wird  aus  ihnen  leicht  ein  jodhaltiges  Hämatin 
abgespalten,  was  bei  Trypsinverdauung  nicht  zu  beobachten  war. 
Zum  Vergleich  wurde  auch  der  Versuch  gemacht,  Hämatin  zu 
jodieren,  die  Analysen  zeigen  aber,  dass  ein  nicht  völlig  jodiertes 
und  sehr  verändertes  Produkt  erhalten  wurde.  Präparat  I  unter- 
scheidet sich  von  III  dadurch,  dass  es  ebenso  wie  II  der  Alkalireini- 
gung unterzogen  wurde.     Es  ergab  sich  im  Mittel: 


• 

Jodj.roduct 

Präp. 

I 

II 

III 

des 

1 

j 

Hämatins 

C 

47.68 

48,34 

48.48 

1 
1 

H 

1         6,59 

7,09 

6,04 

— 

I 

12,37 

11,18 

11.02 

14.31 

N 

14,48 

14,79 

14,81 

12,93 

S 

1 

'                   

0,44 

0,49 

— 

Fe 

1 

0,37 

0,31 

12,21 

1 

Spiro. 

105.    Hans  Rücke r:   Zur    Kenntnis  des   Hämatoporphyrins 

und  seiner  Derivate^).  Zur  Gewinnung  von  Hämin  werden 
200  cm'*  Blutkörperchenbrei  mit  10  cm^  ges.  Kochsalzlösung  ver- 
mischt und  in  700  cm^  kochenden  Eisessigs  in  dünnem  Strahle  ein- 
gegossen, dann  wird  noch  3  Min.  lang  aufgekocht  und  das  ganze 
bis  zum  nächsten  Tage  stehen  gelassen,  wo  dann  das  krystal- 
lisierte  Hämin  abfiltriert,  resp.  abcentrifugiert  werden  kann.  Aus- 
beute ca.  7 — 8  g  pro  Liter.  Bei  der  Einwirkung  von  kon- 
zentrierter Kalilauge  auf  Hämin  bei  Anwesenheit  von  Zink- 
staub im  Ölbad  (bis  150^  C.)  bildet  sich  ein  in  Wasser  (ebenso 
Amylalkohol,  Chloroform,  verd.  Säuren)  schwer  löslicher  Körper,  der 
in  Alkohol  aufgenommen  und  durch  Äther  gefällt  wurde.  Auf  diese 
Art  wurden  zwei  Körper  gewonnen  mit  identischem  Spektrum  (gleich 
dem  von  Le  Nobels  Isohämatoporphyrin),  die  beide  nicht  mit 
Nencki's  Hämatoporphyrin  identisch  sind,  und  von  denen  das  eine 


1)  Ing.-Diss.  (Hofmeister)  Strassburg.    Goeller  1901. 
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62,79—64,59  %  C>  4,15—4,5  ^j^  H  und  10,3—10,8  ^o  ^'  •^  ^^ 
1  N  je  7  C  enthielt,  während  das  andere  in  konzentrierter  Ltage 
entstehende,  das  schon  C.  Micko  dargestellt  hatte,  69,22 ^,9  C. 
6,16^/0  H  und  9,18®/oN  enthielt,  was  einem  anhjdrierten  Ace^yl- 
hämatoporphyrin  CigHigN^Og  entspricht.  In  Fortfflhnuig  von 
Untersuchungen  von  E.  Zunz  konnte  Rück  er  femer  ans  Hämato- 
porphyrin mit  konzentrierter  Salpetersäure  einen  grOnen 
stark  dichroitischen  krystallisierenden  Körper  —  Hfimiverdin  — 
erhalten,  und  ausserdem  hei  weiter  fortgeführter  Reaktion  einen 
gelhen.  Der  grüne  Körper  gab  bei  der  Analyse  Zahlen  (E.  Znnzi. 
die  zur  Formel  C^^Hi^  ^^0^  stimmen,  er  ähnelt  sehr  der  von 
N  e  n  0  k  i  und  Z  a  1  e  s  k  i  aus  dem  Mesoporphyrin  durch  H*  0,  er- 
haltenen Verbindung  Ci^HigN^OjCl.  Spiro. 

106.  Rieh.  V.  Zeynek:  Über  krystallisiertes  Cyanhlmo- 
globin  M.  Methämoglobinkrystalle  [J.  T.  29,  166]  werden  in 
^  ^proz.  Blausäure  gelost,  wobei  die  braune  Farbe  in  Rot  umschlägt: 
die  mit  NVasser  auf  25—30' ,,  Farbstoffgehalt  verdünnte,  abgekühlte 
I.ösnnir  wird  mit  ^  ^  Vol.  eiskalten  Alkohols  versetzt :  bei  einer 
Tem^KTaiur  von  10^'  si'heiden  sich  in  1—2  Tagen  reichlich  mikro- 
skopisoho  Kry stalle  ab.  und  zwar  in  zwei  Formen,  entweder  in  der 
Wärme  /crtliossondo  lanire  Prismen,  auf  deren  einem  Ende  häufig 
eine  stumpfe  Tyramido  auteestelit  war,  oder  gegen  Wärme  wider- 
:>tandstahij:oro  Khouibeii.  Die  Prismen  können  beim  Umkrystallisieren 
in  Klumibou  ilboriiohon.  Er^toro  haben  0.^77  resp.  5.860®  j,  letztere 
10.474  resiv  1«\'>27  '  ,,  Krystallwasscr  •. —  Cya::i.  Zur  Bestimmung  des 
CN-liihaI:<:s  ^'Ur.io  dio  w-ü;sri^o  Lsans:  mit  gelbem  IlgO  allmählich 
tTwär[!.:  u"  i  klio  Mor-co  dos  :r.  I.?su:u  ire^^ungenen  Hg(CN)*  er- 
mittelt iZor'.o^cr.  :::::  H.>  ir.  vorsvhlosserier  Flasche.  Zosatz  von 
l'adniiu:::i:i:ra:,  .'uüi  Fr.rru:  A^N*\;.  K  01::  roll  best  immong  an  ge- 
ko^-hte:!!  Moti'ia!".,^'''^^'-  «'^'::^""  '^s  .ir.lMrteiidon  Plntlangensalzes). 
Im  Mi::;l  cr^.i'^  >:.•'::  O.iö*  o.i:-.:;1.a1:.  I»io  weitere  spektrale 
Tuter^uchu:-..:  Alsorrv:.::  ::v  .::•'.:".:*.  V:::;:'.;-^^  Icr  Licht  Intensitäten  i 
iTCAb    \oV. '<;::' :".;:*.;    l.l;:v,::a:   -.•.:  P*  ; :  x  >  P:'.:!omethämosrtobin -)  [J. 

::>^'-        V'*^-  •    -■■■•■     *-^    •-'     ^"^  '•-:?'.    J.    T.   ±1.    443. 
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T.  25,  129],  offenbar  spaltet  Sonnenlicht  aus  Ferrocyankaliam 
Blausäure  ab.  Oxyhämoglobin  liefert  beim  Erwärmen  auf  40®  mit 
HCN  reichlich,  Hämoglobin  aber  gar  kein  Cyanhämoglobin,  wohl  aber 
entsteht  es  aus  letzterem  allmählich  beim  Einleiten  von  Cyangas, 
während  Kohlenoxydhämoglobin  und  Stickoxydhämoglobin  es  auch  in 
diesem  Falle  nicht  liefern.  Auffallend  ist  die  feste  Bindung  der 
Cyangruppe,  die  auch  beim  Erwärmen  auf  40  ®  im  Vacuum  nicht 
losgelöst  wird.  Die  Umwandlung  in  Hämoglobin  gelingt  leicht  durch 
HgS.     Eine  Giftwirkung   kommt  dem  Cyanmethämoglobin  nicht  zu. 

Spiro. 

107.    M.    Henze:    Zur    Kenntnis   des   Hämocyanins 0-     Zur 

Krystallisation  wurde  nach  dem  Verfahren  F.  Hofmeisters  centri- 
fugiertes  Blut  von  Octopus  mit  Ammonsulfat  bis  zur  beginnenden 
Trübung  versetzt  und  der  freiwilligen  Verdunstung  überlassen,  man 
erhält  so  zu  Büscheln  vereinigte  Nädelcben.  Schöner  und  schneller 
gelingt  die  Krystallisation,  wenn  nach  Filtration  der  durch  Ammon- 
sulfat entstandenen  Trübung  einige  Tropfen  verdünnter  Essigsäure 
zugegeben  werden  (Hopkins).  Es  wurden  so  bis  zu  3 — 4mm 
lange  doppclbrechende  Prismen  erhalten,  die  sich  allerdings  leicht  in 
schollenartige  Gebilde  von  der  Form  runder  Blättchen  umwandeln. 
Bei  der  Umkrystallisation  entstehen  meist  geringe  amorphe  Bei- 
mengungen. Bei  der  Dialyse  der  Krystalle  findet  eine  gering- 
fügige Abscheidung  von  Hämocyaniu  statt,  die  tiefblaue  Lösung 
des  also  nicht  als  Globulin  anzusehenden  Eiweisskörpers  wird  bei 
68 — 70®  opalescent  und  coaguliert  bei  71 — 72®  C.  Eine  vollständige 
Fällung  bewirkt  kein  Neutralsalz  ausser  Ammonsulfat,  untere  Grenze 
bei  35  ®/q  Sättigung,  obere  bei  vollkommener  Sättigung.  Das  Hämo- 
cyaniu gibt  alle  Eiweissreaktionen  (Biuretreaktion  schon  beim  blossen 
Zufügen  von  Na  OH),  es  wird  durch  Schwernietallsalze  und  durch 
verdünnte  Säuren  (auch  etwas  durch  COg)  gefällt,  ist  aber  im 
Überschuss  von  Säuren  und  Alkalien  löslich,  es  enthält  C  53,77, 
resp.  53,55,  H  7,18  resp.  7,48,  N  16,09,  S  0,85—0,89,  0  0,39 
bis  0,38,    Cu  0,37  ®/q.     Bei   Zusatz   massig  konzentrierter  HCl   ent- 


1)  Zeitschr.    f.    physiol.  Chemie  83,  370-384.    [Vergl.  J.  T.  8.  296, 
16,  349,  22,  :^77,  369]. 
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IUI  .111  ru-rivic<  Aohialbamin  (53.01  %C,  7,64®/;,  H,  I6,04%yt. 
'^.mtiiiii  im  Kiltrui  Cu  <ich  nicht  in  organischer  Bindang  nnd  nidu 
:i    v>  vi't''^-''^^'>''*^i'^i'  Form  tintlet.    Das  Hämocyanin  verhalt  sich  also 

.t;i.  ii(iu'(x  lix  ^ias  llümodobin  und  enthält  das  Ca  nar  lose,  nich 
V-.  -tiuN  !v:i|tii>(:i;huiiiiiiace<  'gebunden.  100  cm^  Octopasblat  bindea 
.,  x^\*.  <,:i'  im  Vacuum  bei  50 '^C.  anspampbare  CO*  an'] 
..  '•'     IX,..     i.    i  '      o...     Ua  Ortopusblut  9^  ,,    Uämocyanin    enthält. 

M.iii..-  'l.;!>ioi.^;iiiiii     *    =  0.4<.'m^  Sanerstoff  binden  können,  was 

i...    .,...  '..vr^m  !'mI   ios  «^Ttyhiimoi^lobins  entspräche.     Spiro. 


1   •. 


\,  vn.  (xjmgee:   Über  das  Verhatten    des    OxyUmo- 

..ujiiu.    IC»  CHrooxyhämoglobins.   des  Methänraglobins   und   ihrer 

:i%;..^.(;v    11«    iidijneiischen  Felde  0-     Faradaj  wies  nach.  das5  Blut 

«^  *■    iiu"  jinicrt'u  Gewebe  lies  Tier körpers  diamagnetisch  sei-<. 

\    X  .      Ulli   l^y-Lüner^)   machten  die  Beobaehtang.  dass  ein 

.^...  .uii    .iio  ToIe    eine'S  Flektroniagneten  gehängt,    in    eine 

..»..     '  .i.;i'    ^.'i.iilir    wird.      Plücker  zeigte,    dass    die   Blut- 

.   .  .1.  .     -.aki'i"    tiia!na::neti>cli     ^in»l    als     das    sie     enthaltende 

l'i'i.iioui    Ij.l;    nuch    die    MOclichkeit   vor.    dass    sich   das 

I.  u  X    ll;i!Ui»ul»ibiii  uii«l  einiL'o  Derivate  desselben    von  anderen 

.  .  t    u;  lilui  Aoritorchen  befn-it.  magnetisch  verhalten   würden. 

.    m;    I  luriNUihuni;    bt-nutzte  F^lektromajinet    hatte    eine  Feld- 

I  ■!    !i»v»\»  r.  i;.<.  Kiiibeit'.'n.    bri  5  Amp.   Strom.     Das  Oxy- 

:..!.  M     wuiili-    :iun    rterdcblut.    teilweise    nach   einem     in    den 

■i...  .1  .1    i!4i    IL'ppo-Soyler^    beruhenden    (3  mal    amkrystalli- 
.   I        ..lu.i-'      \KiAi     Hofmeisters     Verfahren     (5  mal     nm- 

•    .1.11  ^rstvllt.     bie   tnu'kent'n  Krystalle   wurden    zn  an- 

.'.     .,1   .     :.».Ui;in   Uuiu'iii'hon    Kuchen    zusammengepresst    und  an 
.    ,  1. ..     «.mIuii   dio  Polo  des  Magneten    gehängt;    ihr  Gewicht 
\\  I     •.\0  i:.     Narli  Stromschluss   erwiesen   sie   sich 


I«  I      \i-  i: 


■    1 .1 .  111  .it  .•vvlui'iniiu^b'biii.  earb>xyhaeino>:lobin,  methaeni'> 

.  ..ti     I   itiiii  (U'ri\:itives  in  tht*  mai^nctio  ficid.    Lancet  1901. 

I  ...  i  .1  i  \      IM»  i  los.   Trans    Royal  Sh«.  1^46.   Part  I.     £xperi- 

M    Kl.iiririiy    3.    1>-.m.     \*.   80.    —    3)    De    la    Rir-». 

v,Mll..ll;^s     iliT    Physik.     4.    Aufl.    1^55,    p.    507.    — 

1  1    1  ti\    Viinalen  73.  1^4S  i».  575. 
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stark  diamagnetisch.  Oarboxyhämoglobin  und  Methämoglobin 
(mit  Ferrocyankalium  dargestellt  und  aus  verdünntem  Alkohol  um- 
krystallisiert)  verhielten  sich  bei  gleicher  Prüfung  stark  dia- 
magnetisch.  Acethämin,  nach  Seh aliejew  aus  Blut  dargestellt 
[J.  T.  30,  159]  und  Hämatin  (durch  Auflösen  von  reinem  Hämin 
in  Natronlauge  und  Fällen  mit  HgSO^  dargestellt)  sind  beide  stark 
magnetisch.  Wird  ein  Strom  von  3— 5  Milliamp.  durch  eine 
Lösung  von  Oxy-  oder  Oarboxyhämoglobin  geleitet,  so  setzt  sich  das 
Pigment  schnell  ab,  die  tiberstehende  Flüssigkeit  vollkommen  klar 
und  farblos  lassend;  nach  Unterbrechen  des  Stromes  löst  sich  der 
so  erhaltene  Niederschlag  wieder.  Eine  vorläufige  Untersuchung 
^eist  darauf  hin,  dass  das  Eisen  des  Hämoglobins  an  ein  elektro- 
negatives  Radikal  gebunden  ist.  Hopkins. 

109.  E.  Ziemkeund  Franz  Müller:  Beiträge  zur  Spektro- 
skopie des  Blutes  ^).  Verff.  unterzogen  die  Blutspektra  der  praktisch 
wichtigsten  Hämoglobinabkömmlinge  einer  erneuten  Untersuchung,  da 
die  Angaben  in  der  Literatur  vielfach  von  einander  abweichen.  Um 
vcrgleiclibare  Spektra  zu  erhalten,  arbeiteten  sie  mit  gleichkon- 
zentrierten Blutlösungen  in  gleicher  Schichtdicke  (1  cm),  unter 
gleichen  Lichtverhältnissen  (Auerbrenner  in  gleichem  Abstand)  und 
mit  immer  gleicher  Spaltbreite.  Als  Ausgangsmaterial  diente 
krystallisiertes  Pferdehämo^lobin.  Dem  Original  ist  eine  Tafel  bei- 
gegeben mit  Abbildungen  der  untersuchten  Spektren,  in  denen  die 
Absorptionsbänder  und  Schatten  nach  den  Wellenlängen  eingetragen 
sind.  Es  wurden  folgende  10  Körper  untersucht:  Neutrales 
Methämoglobin:  4  Bänder,  stärkstes  in  Rot,  weniger  starkes 
zwischen  b  und  F.  Die  beiden  anderen,  schattenartig,  treten  auch 
in  Lösungen  von  krystallisiertem  Methämoglobin  auf,  dürften  also 
nicht  Resten  von  beigemischtem  Oxyhämoglobin  ihren  Ursprung  ver- 
danken, wie  L.  Lewin  [J.  T.  27,  122]  und  0.  Cohnheim 
(Chemie  der  Eiweisskörper,  1900,  232)  annehmen.  Alkalisches 
Methämoglobin:  2  Bänder.  Saures  Hämatin:  4  charakte- 
ristische Bänder,  die  auch  in  krystallisiertem  Material  vorhanden 
sind  (siehe  L.  L  e  w  i  n).     Alkalisches  Hämatin:  einstreifig ;  von 

1)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1901,  Suppl.  177-186. 
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E  an  abBoInte  Verdunklnug  des  Blaa;  nicht  idt^ntisch  mit  «ikil. 
MetliämDgloliii),  wie  es  oft  nbi^-cbildet  wird.  Nentralos  Uamatii 
Dach  V.  Äruold.  Dem  des  altal.  Häraalins  sehr  ähnlick.  nur  W- 
ginnt  die  Verdnnklung  des  Blau  weiter  reclits  (W.  I,.  5Ö3  statt  äS^'i: 
Die  von  Arnold  angegebenen  2  Streifen  iu  der  Gegend  derjenige 
des  Oxjhämoglobins  Ivonnten  Verff.  nicht  konstatieren.  Bfiina- 
chromogen:  2  Streifen.  iJeim  ächütteln  der  I.Osang  iiiil  IMl 
yerscLwindet  das  Spektrnni  (nird  einstreifig)  and  kehrt  lieiin  Swfan 
wieder.  Altes  vertrocknetes  Blat  durch  Reduktion  in  HäDiooliroiiM^cs 
abergeführt,  behält  oft  beim  Schütteln  2  Streifen.  Daon  Uti^  ein 
Gemisch  von  Hämatin  und  Oxjhämoglobin  vor.  Cyan  It  ämalia: 
Das  Spektrum  ist  viel  bestritten  (Lewin,  Lchrb.  d.  Toxikol.  181lT. 
164).  Verff.  fanden  stets  ein  cliarnkte  ristisch  es  Spektrum  in 
Lösungen,  die  durch  AuÜüsen  von  amorphem  Humatin  (Nencki)  U 
Cyankalilösung  erhalte»  wurden.  Cyanhämochromogen:  twä 
charakteristische,  gleichstarke  {Unterschied  gegen  Hämocbromogeii) 
Streifen  zwisclien  D  und  E.  Es  wurde  hergestellt  durch  Rednkliae 
des  Cyanbämatins  mit  Schwefelammon  u.  a.  Cy anmet hKmii- 
globin:  1  breites  Band.  VerfT.  stimmen  Kobert  [J.  T.  30,  188] 
darin  hei,  dass  das  Spektmm  charakteristisch  und  nicht  identisch  mil 
dem  des  Cyanhäraatins  sei,  Es  wird  aber  im  Gegensatz  za  Koberi 
durch  Schwefelammon  auch  schon  in  der  Kälte  in  Hämoglobin  über- 
geführt, wenn  bei  seiner  Darstellung  kein  Überschnss  von  BlaasAnre 
angewendet  wurde,  Photo  m  ethamoglobi  n :  Verff.  stellen  io 
Übereinstimmung  mit  Haidane  [J.  T.  30,  160]  fest,  dass  nar 
solche  Methämoglobinlilsungcn  durch  Licht  verändert  werden,  in 
denen  das  Methfimoglobin  durch  Einwirkung  von  Ferricyankaliim 
anf  Oxyhfimuglobin  entstanden  ist.  Bei  Anwendong  von  KaUnm- 
permanganat,  Jod.  Kaliumnitrit  oder  Pyrogailol  wandelt  sich  in 
Licht  weder  die  Farbe  noch  das  Spektrum  um.  Es  scheint  £tt 
Entstehang  dieses  Körpers  also  auf  einer  Einwirkung  von  freier  Blu- 
stinre  auf  Metbämoglobin  zu  beruhen  und  die  Einwirkung  des  Licht* 
somit  nur  sekundürer  Katur  za  sein.  Auch  hei  Zusatz  einer 
verdünnten  Ferricyanluiliumiöauug,  die  einige  Zeit  au  der  Sonne  ift- 
standen  hatte,  zu  einer  im  Dunkeln  aufbewahrten  neutralen  oder 
alkalischen  Methttmoglobinlösung  entsteht  nach  den  Verff.  das  Bock- 
ficho  [J.  T,  25,  129]  rhotomcIhilraoglohin-Spektrum-     Schneider. 
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110.  K.  H.  L  van  Klaveren:  über  den  von  V.  Arnold 
als  ,,neutrales  Hämatin^'  beschriebenen  Farbstoff  0.    Der  von  A. 

durch  kurzes  Kochen  von  Hämoglobin  mit  5  proz.  alkoholischem  Kali 
erhaltene,  von  K.  »Kathämoglobin«  genannte  Körper  wird  von 
K.  als  ein  in  der  Zusammensetzung  nur  wenig  vom  Hämo- 
globin verschiedenes  Proteid  angesehen.  Denn  selbst  bei 
der  Bereitung  aus  krystallisiertem  Oxyhämoglobin  (die  Darstellung 
dieses  siehe  bei  Scheuermans-Stekhoven  S.  212)  durch  Er- 
wärmen auf  60®  mit  dem  doppelten  Volumen  96  proz.  Alkohols  und 
1 — 2®/„  gesättigter  Kalilösung,  sofortiges  Neutralisieren,  Abkühlen 
und  Verdünnen  wird  ein  Präparat  erhalten,  das  auch  bei  mehrfacher 
Reinigung  (Lösen  in  NaCl-haltigem  Alkohol  und  Fällen  mit  Wasser) 
coagulables  Eiweiss  enthält.  Wie  Hämoglobin  [vergl. 
Schulz,  J.  T.  28,  39]  liefert  es  bei  der  Spaltung  Globin  (das 
Rinderglobin  zeigt  nur  unwesentliche  Unterschiede  vom  Pferdeglobin), 
Hämatin   und   andere   unbekannte   Spaltungsprodukte,   und   zwar   ist 

das  Verhältnis  ;= — , — -    beim     unveränderten     Hämoglobin  =  20,7, 

Farbstoff 

beim  Kathämoglobin  21,4.  Während  der  N-Gehalt  nicht  merklich 
geändert  ist  (Hämoglobin  16,62  ^/^  Kathämoglobin  16,56  resp. 
17,11"/^),  ist  der  Eisengehalt  des  Hämatins  0,322  ^/q,  der  de» 
Kathämoglobins  nur  0,264  ®/q,  wie  auch  das  Hämatin  aus  Hämo- 
globin 4,25  ®/o,  das  aus  Kathämoglobin  nur  3,45  ^^^  Fe  enthält.  Dass 
bei  der  Kathämoglobinbildung  aus  dem  Blutfarbstoff  eine 
wasserlösliche.  Eisen  in  organischer  Bindung  ent- 
haltende, dialysierbare  Verbindung  abgespalten  wird, 
liess  sich  direkt  zeigen,  wenn  auch  ihre  Isolierung  noch  nicht  gelang. 
Das  aus  Methäraoglobin  erhaltene  Kathämoglobin  (Fe  =  0,266  ®/o) 
ist  mit  dem  aus  Oxyhämoglobin  identisch.  Die  Betrachtungen  über 
die  verschiedenen  Hämatine  müssen  im  Original  nachgelesen  werden. 

Spiro. 

111.  J.  Formänek:  Über  die  Absorptionsspektra  des  Blut- 
farbstoffs ^).  Da  die  Lage  der  Spektra  des  Blutfarbstoffes  und  seiner 
Derivate  meist   nur  in  Bezug   auf  die  Frauenho ferschen  Linien, 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  88,   293—309.    [Vergl.   J.   T.   29,   162, 
80,  126,  164,  165.]  —  2)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  505—523. 
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nicht  aber  genau  nach  den  Wellenlängen  angegeben  wird,  inila*- 
nahm  es  F.,  diese  Lücke  auszafflUen.  OxyhämoglobiTL  FrisrlM 
defibriniertes  Blnt  gibt,  entsprechend  verdünnl,  zwei  Streifen,  wo™ 
der  störlcere  bei  X  578,1.  der  Bchwächere  nach  rechts  veno^tw 
bei  k  541,7  liegt.  Methämoglobin.  Lässt  mau  Blut  eiuf« 
Tage  an  Licht  und  Luft  stehen,  so  tritt  auf  k  634  eiu  Brhwacber 
Streifen  zu  den  bisherigen  binzu ;  bei  längerem  Stehe»  versckwladen 
die  Onybämoglobinstreifen  mehr  und  es  tritt  noch  im  Grau  ein 
Streifen  bei  X  500,8  auf.  Bei  Znsatz  von  Nllj,  verschwinden  die 
beiden  Streifen  des  Methämoglobins,  während  die  des  OxyltAuoglubins 
sich  verstärlcen.  Bei  Faulen  des  Blutes  beobachtet  man  Streifen  auf 
X  540  und  X  Uli  neben  slarker  Absorption  im  Indigo  nnd  Violai 
Hämoglobin.  Versetzt  man  Blut  mit  gelt)em  Scbwefelomnion 
oder  Stokes  Reagens,  so  entstehl  Hämoglobin,  welches  einen 
breiten,  nicht  scharfen  nnd  nach  links  verzogenen  Streifen  aof  X 
S54,7  liefert;  daneben  erscheint  5fters  auf  .£  619,8  der  Streifen  d» 

LSulfhämoglobins.  Uämatin.  Bei  Einwirkung  verdünnter  Itlineral- 
sfiuren  oder  von  Oxai-,  Essig-  und  Weinsaure  spaltet  sich  das  Ox.rbilUKH 
globin  in  saures  HSmatin  nnd  Albumin.  Die  Lösung  liefert  etnca 
breiten  Streifen  im  GrOn  und  einen  im  Rot  auf  X  654,2.  Beim  Ver- 
dflnnen  verschwindet  letzterer,  während  sich  ersterer  in  2  nudenl- 
liche  Streifen  auf  X  ö54,8  und  X  517,7  teilt.  Nach  12  staudigen 
Stehen  verschieben  sich  die  Streifen  nach  links  und  zwftr  auf  X 
665,5,  X  565.8  und  526,7.  Bei  Zusatz  vou  konz.  Kalilauge  za  Ter- 
dflnntem  BInte  treten  zwei  Streifen  des  alkalischen  Hämatüs  Uf 
bei  X  5)^2.0  nnd  X  546,5  und  eine  einseitige  Absorption  vom  Gr*n 
ins  Violett.  Erwärmt  man  die  LCsung  fast  zum  Sieden,  so  tritt 
bei  Verdiinnung  nur  ein  schvracher,  nach  links  verzogener  Strvifni 
auf  X  580,7 ;  verdünnt  man  dagegen  mit  Äthylalkohol,  so  crhült  nu 
einen  intensiven  und  nach  rechts  verzogenen  Streifen  meist  auf  k 
598,8;  doch  hat  letzterer  keine  konstante  Lage  nnd  schwankt  zwischen 
X  600,2  und  597,4.  H am o cbromogen.  Setzt  man  zur  Lfleung 
des  sauren  oder  alkalischen  Hämatins  Schwefelammon,  so  erb&lt  man 
in  beiden  Fällen  reduziertes  Humatin  (Uämochroniogen),  welches  ein 
Spektrum  liefert,  das  aus  einem  scharfen  Streifen  auf  X  559.1  nnd 
einem  schmalen,   nach  rechts   verzogenen  Nobonstreifen  auf  X  529.2 
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l)esteht;  ausserdem  eine  Absorption  vom  Blau  ins  Violett.  In  stark 
Terdünnten  Lösungen  beobachtet  man  nur  den  Hauptstreifen.  Nach 
-einigen  Stunden  verschieben  sich  die  Streifen  auf  X  554,7  und  k 
525,8.  Hämatoporphyrin.  Durch  Einwirkung  von  konz. 
Schwefelsäure  in  der  Wärme  und  Verdünnen  mit  Wasser  erhält  man 
•eine  Hämatoporphyrinlösung,  welche  im  Gelb  einen  scharfen  Streifen, 
neben  diesem  einen  schwachen  Streifen  ergibt.  Die  Lage  dieser 
Streifen  ist  aber  abhängig  von  der  Temperatur  der  Erhitzung,  sowie 
vom  verwendeten  Materiale  (frisches  Blut,  Hämoglobin,  altes  Blut), 
sowie  von  der  Zeitdauer  der  Einwirkung.  Sie  schwanken  zwischen 
X  558-553  und  X  604,5 — 590,0.  Beim  Alkalisieren  erhält  man 
4  Streifen,  die  zwischen  folgenden  Werten  variieren:  X  511—505, 
X  544,5—538,  X  577—570,5  und  X  626^—620,5.  Sulfhämo- 
globin.  Bei  Einwirkung  von  S Hg  und  Luft  erhält  man  den  schon 
-erwähnten  Streifen  auf  >i  619,8.  Nach  Verf.  ist  die  spektroskopische 
Beaktion  des  reducierten  Hämatins  die  empfindlichste  und  für  den 
Blutnachweis  am  geeignetsten;  bei  alten  Blutflecken  zieht  man  am 
besten  mit  konz.  Kaliumcyanidlösung  aus  und  versetzt  mit  einem 
Überschuss  von  Schwefelammon.  Kohlenoxydhämoglobin. 
Leitet  man  in  verdünntes  Blut  CO  ein,  so  bemerkt  man  eine  Ver- 
schiebung der  Streifen  nach  rechts,  anfangs  schnell  von  X  578,1 
auf  b76J,  dann  langsamer  auf  X  572,  sodann  nur  allmählich  bei 
vollständiger  Sättigung  auf  ^i  571,  gleichzeitig  verschiebt  sich  der 
Nebenstreifen  auf  X  537,5.  Schwefelamhion  ändert  die  Lage  der 
Streifen  nur  dann,  wenn  das  Blut  nicht  vollkommen  mit  CO  ge- 
sättigt war.  Über  manche  Einzelheiten,  sowie  die  Blutspektra  bei 
mit   CO    vergifteten   Tieren   möge   das   Original   eingesehen   werden. 

Andreasch. 

112.   John  Haidane:  Die  colorimetrische  Bestimmung  von 

Hämoglobin  ^).  H.  bespricht  die  Übelstände,  welche  bei  der  Be- 
nutzung künstlicher  Vergleichsobjekte  auftreten  [siehe  Hoppe-Seyler, 
J.  T.  22,  98]  und  empfiehlt  als  Standard  das  von  letzterem  be- 
nutzte   Kohlenoxydhämoglobin,    welches    sich    nicht    nur    in 


1)  The  colorimetiic  determinatioii  of  haemoglobin.    Joum.  of  physiol. 
26,  497—504. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Tierchemie.     1901.  15 
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konzentriorten,  sondern  auch  in  verdonnten  Lösungen  hlk'h 
voransgesetzt  dass  dieselben  im  Leuchtgasstrom  unter  ji ose 
der  Lnft  eiageschmolzen  werden.  Im  übrigen  ist  üofft' 
SeylerB  Vorfahren  filr  die  klinische  Praxis  zu  nmstäudlich.  di  s 
die  Reindarstellung  von  Hämoglobin  zur  Herstelloni;  der  SUndu4- 
Lösung  erfordert.  Da  nach  H.  und  Lorrain  Smith  [J.  T.  3D. 
13T]  die  Färbekraft  des  Blutes  seiner  Sauers tofl-KapaziiU 
porporlional  ist,  so  stellt  U.  die  Standard -Lösung  von  Kotü»- 
oxydh  II  moglob  in  mittels  der  Ferri  cy  anid-Methode  [Ibid..  171| 
her;  eine  verdünnte  Hlutlösnng  (l^/gt  von  bestimmter  Og-KapuitU 
wird  in  einem  engen  Robr  nach  Süttiguag  mit  Kohlen oxyd  eis^ 
schmolzen.  Das  Blut,  in  welcbem  das  Hümoglobin  bestimnil 
werden  soll,  wird  aus  einer  kapillnren  Bürette  in  eia  anderes  Ruhr 
\ou  gleichem  Durthmesser  gegeben  und  die  Vergleichnng  saik 
3.  T.  30,  173  vorgenommen;  vor  Zufitgung  der  letzten  Wm 
portioneii  wird  die  Liisung  durch  Schütteln  mit  Leachtg:«» 
Kohlenoxyd  gesättigt*).  Hie  Bestimmung  kann  bei  Tageslicht  o 
bei  künstlicher  Beleuchtung  vorgenommen  werden.  KontrollTcr« 
suche,  in  denen  das  Hämoglobin  sowohl  mittelst  Ferricyaail 
als  auch  colorimetrisch  bestimmt  wurde,  ergaben  Abweicbmgia 
von  nur  0,8  bis  +  0,6"/„  des  Wertes.  Die  CO-HämoglobinlfiOBI 
kann  auch  als  Standard  in  G  owers  Hämoglobinometer')  dienca^ 
der  Apparat  ist  dann  für  klinische  Zwecke  sehr  geeignet,  vean  i 
beiden  Röbrchen  gleichen  Durchmesser  haben  und  ebenso  wie  ij 
20  mm^-Pipette  gut  kalibriert  sind.  Die  Vergleichung  macht  Verf.  il 
durchfallendem  Licht.  H.  und  Lorrain  Smith  fanden  die  E 
st  off- Kapazität  des  Blutes  bei  12  Individuen  im  Mittel  zu  18.5',v 
Heuere  Bestimmungen  mit  Gowers  Hämoglobinometer  ergaben  I 
12  Männern  von  16  bis  62  Jahren  17,0  bis  20,4,  im  Mittel 
wieder  ISfi"!,,:  ah  Standard  für  das  Hämoglobinometer  t 
H,  deshalb  definitiv  eine  1  pro^.  Lösung  von  Rinds-  oder  Schaft' 


1)  Wurde  nach  8  Monaten  unverändert  gefunden.  —  ')  Zeigt  dks  Q»te 
Buchte  Blut  L-ine  gelbere  Färbung  als  die  Standard-Litsung,  bu  attUi 
dasselbe  MethHmoglubin.  Bilirubin  oder  ein  anderes  abnorme*  R) 
ment.  —  »)  Gowera,  Tr»n8.  clinical  society,  12.  64,1878.  Der  Appatat  wfa 
mit  der  Stsndard-Blatlüsung  von  Hawksley,   3S7  Oxford  .strwt. 
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blut  von  18,5^/o  02-Kapazität.  Die  entsprechende  Menge  Hämo- 
globin steht  noch  nicht  fest;  nach  Hüfner  würde  sie  13,8 ®/o  l>e- 
tragen.  Bei  Frauen  von  21  bis  72  Jahren  wurde  die  O^- Kapazität 
zu  15,0  bis  17,8,  im  Mittel  zu  16,5^0  gefunden,  für  Kinder 
beiderlei  Geschlechts  von  3^2  ^is  15  Jahren  zu  15,6  bis  17,0,  im 
Mittel  zu  16,1  ^/q.  Werden  die  Angaben  des  Hämoglobinometers 
in  Prozenten  des  Standard  18,5  ^/^  ausgedrückt,  so  muss  für  Frauen 
und  Kinder  eine  Korrektur  angebracht  werden.  In  einer  Reihe  Be- 
stimmungen der  Og  -  Kapazität  einer  Probe  Rindsblut  in  verschiedenen 
Verdünnungen,  bei  Tageslicht  und  bei  Gasbeleuchtung,  differierten 
die  einzelnen  Werte  höchstens  um  0,8 ^^Z^.  Herter. 

113.  Gust.  Gärtner:  Über  einen  neuen  Apparat  zur  Be- 
stimmung des  Hämoglobingehaltes  im  Blute  ^).  Das  Prinzip  des 
neuen  Verfahrens  ist,  dass  Blutlösung  entsprechend  ihrem  Gehalt  an 
Hämoglobin  chemisch  wirksame  Strahlen  absorbiert.  Der  Apparat 
enthält  daher  neben  der  kleinen  Kammer,  in  der  sich  Blutlösung 
von  bekannter  Verdünnung  (Methode  von  Miescher)  befindet,  den 
Rubinglaskeil  des  Fleischischen  Apparates  mit  einer  empirischen 
Skala  (1—100),  darunter  befindet  sich  ein  photographisches  Papier. 
Die  Einzelheiten  im  Bau  des  Apparats,  wie  z.  B.  die  richtige 
Expositionszeit  bestimmt  werden  kann,  müssen  im  Original  nachge- 
sehen werden.  Die  Empfindlichkeit  der  Methode  soll,  nicht  bloss 
für  Farbenblinde,  sehr  gross  sein,  da  der  Vergleich  der  Helligkeit 
leichter  und  bequemer  ist  als  der  von  Farbennuancen,  das  photo- 
graphische Bild  der  Blutlösnng  kann  gewissermafsen  als  ein  objektives 
Dokument  aufbewahrt  und  beliebig  lange  benutzt  werden. 

Spiro. 

114.  Uhlenhuth:  Eine  Methode  zur  Unterscheidung  der  ver- 
schiedenen Blutarten,  im  besonderen  zum  differentialdiagnostischen 
Nachweis  des  Menschenblutes  ^).  Ähnlich  wie  früher  [J.  T.  30, 
1025J  mit  Eiereiweiss  gelang  es  dem  Verf.  nunmehr  mit  Blut 
(1  :  100)  durch  intraperitoneale  Injektion  bei  Kaninchen  ein  Serum 

1)  Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  2003—2007,  Monatsh.  f.  Chemie 
22,  745—747  und  Wiener  raediz.  Wochenschr.  1901,  1907—1909.  — 
«)  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,  82—83. 
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zn  erhalten,  das  auf  die  urprflngliche  BlntlOsung  mit  Erzcogunt 
eines  Niederschlages  reagierte.  Die  Reaktion  ist  aasserordtat 
lieh  empfindlich,  lässt  sich  a.uch  mit  angetrocknet  gewesenem  Iihii 
Kochsalz  gelöstem)  Blut  zeigsn,  und  ist  absolut  spezifisch.  d.k. 
das  nach  Injelction  von  Kinderblut  erbaltene  Serum  renken  nur  düi 
Rinderblut,  und  es  gelang  durch  Einspritzung  von  Meuscbenblnl  Vs 
Kaninclien  zü  einem  Serum  zu  kommen,  durch  da.1  Menscliraiblal  nn 
den  übrigen  Blutarteu  leicht  zu  unterscheiden  ist.  S|tirii, 

115.  Uhlenhuth:  Weitere  Mitteilungen  Über  die  praktische 
Anwendung  meiner  forensischen  Methode  zum  Nachweis  von  Menschen- 
und  Tierblut ').  Verl',  fahrt  eine  grosse  Reibe  von  Fi^ll^n  ai 
denen  sich  das  früher  beschriebone  Verfahren  auch  praktisch  be- 
währt hat.  Notwendig  ist  das  Vorhandensein  eines  taocbw«rtigeB 
Serums,  das  von  Kaninchen  steril  gewonuen,  zentrifugiert.  dnrcb  ein 
Berkefeld-Filter  filtriert  und  unter  Chloroform  kotiser\-ien  wini. 
Das  dnrcb  Injektion  von  menschlichem  Blut  gcwoonone  Seniin  gibt 
auch  mit  menschlichem  Sperma  und  eiterballigem  Sputum,  al» 
allem  menschlicbon  Kiweiss  Niederschläge.  Die  Reaktion  eignet  &idi 
auch  üur  Demonstration  der  Verwandtschaft  verschiede  Der  Tttn 
(Schwein  mit  Wildschwein,  Pferd  mit  Esel.  Hund  mit  Fuchs,  Schal 
mehr  mit  Ziege  als  mit  Rind).  Spirou 

UG.  A.  Wassermann  und  Alb.  Schlitze:  Über  eine  ne<M 
forensische  Methode  zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tier- 
blut^). Nach  5  bis  6,  in  iin^hrt.ügi(;en  Intervallen  vorgeiionimeüen. 
subkutanen  Injektionen  von  je  lU  cm^  Kellfreicn  menscblicbeu  Blut- 
serums werden  die  Kaninchen  G  Tage  nach  der  letzten  Injektion  aiH 
den  Karotiden  verblutet.  Das  erhaltene  Serum  bewirkt  in  streng 
speziüscher  Weise,  d.  h.  bei  keiner  anderen  Blutart  als  der  d« 
Menschen  Füllung  (eine  Ausnahme  macht  nur  charakteristischer  Weise 
Affeoblut).  Auch  alte  eingetro eignete  Blutproben  geben  in  Kocbsalt- 
Ißsung  gelöst,  die  Reaktion  sehr  scharf,  so  dass  sich  dieselbe  anck 
zu  forensiechen  Zwecken  eignet.  Spiro. 


')  Dcattcbe  medii.  Woclieiii 
Worhi^nBchr.  1901.  187-190. 


W— 500. 


)  Berliner  Ulk. 
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117.   G.  HUfner:   Neue  Versuche  Über  die  Dissoziation  des 

Oxyhämoglobins  ^).  In  einer  vor  12  Jahren  erschienenen  Arbeit 
[J.  T.  20,  96]  entwickelte  Verf.  zum  ersten  Male  das  Gesetz,  nach 
welchem  im  Wasser  gelöstes  Oxyhämoglobin  beim  Schütteln  mit 
Stickgas  in  freien  Sauerstoff  und  reduziertes  Hämoglobin  zerfällt. 
Es  ergab  sich,  dass  der  nach  einiger  Zeit  sich  einstellende  Gleich- 
gewichtszustand zweifacher  Art  ist.  Es  besteht  nämlich  Gleichgewicht 
1.  zwischen  der  Menge  noch  unzersetzter  Substanz  A  und  den  Mengen 
der  beiden  Zersetzungsprodukte  B  und  C  (C  der  noch  in  Lösung 
befindliche  Anteil  des  losgerissenen  Sauerstoffes):  A  =  k.B.C  oder 

- —    =  k  und  2.  zwischen   den   Konzentrationen  des    in  wässeriger 

Lösung  und  des  in  der  Atmosphäre  über  der  Lösung  vorhandenen 
Sauerstoffes.  Letzteres  Gleichgewicht  ist  nach  dem  Absorptionsgesetze 
der  Gase   geregelt,  die   in  1  cm^   gelöste  Menge   Sauerstoff  ist  also 

v  =  -— -.     Ist  nun  Co  die  Konzentration,  d.  h.  die  in  der  Raum- 
760 

einholt  vorhandene  Gewichtsmenge  des  gelösten  Oxyhämoglobins, 
Cr   die    des    durch.  Dissoziation    entstandenen    Hämoglobins  und 

*  ^  diejenige  des  gelöst  bleibenden  Sauerstoffs,  so  lassen  sich 


760 


Co.  760 


die   beiden   Gleichgewichtszustände   in    die  Formel =  k  oder 

CratPo 

-—  =  ^^  (1)    zusammenfassen.      Da    nun    at    in    einer    längeren 

Reihe  von  Versuchen  ebenfalls  einen  konstanten  Wert  behalten  wird, 
wenn  sich  nur  Temperatur  und  Konzentration  gleich  erhalten  lassen, 
so  kann  man  den  in  Gleichung  (1)  recht-s  vom  Gleichheitszeichen 
befindlichen  Ausdruck  in  eine  einzige  Konstante  zusammenziehen  und 

mit  k   bezeichnen ,    so   dass   sich    die   einfache   Gleichung  —  -  =  k 

Cr  Po 

(2)  ergibt,  und  diese  drückt  die  gesuchte  Beziehung  zwischen 
dem  Grade  der  Dissoziation  und  dem  Partiardruck  des 
Sauerstoffs  aus  und  enthält  nur  Grössen,  die  leicht  experimentell 
bestimmbar  sind.  —  Das  Verbindungsverhältnis  zwischen  Sauerstoff 
und    Blutfarbstoff    (die    Sauerstoffkapazität    des    Blutfarbstoffes)    ist 


1)  Arch.  f.  (Anat.  u.)  Physiol.  1901,  Suppl.  187    217. 
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näher  festgestellt  worden;  dass  die  früher  allgemein  gehegte  AnDahait. 
der  Absorptionskoeffizieat  des  Sauerstoffes  sei  für  wSssrige  (Hj- 
bSmoglobinlCsungen  ebenso  gross  wie  fflr  reines  Wasser,  anricbti; 
ist,  werden  unten  mitgeteilte  Beobachtungen  beweisen.  Das  V«i- 
bOltnis  —  wurde  früher  nicht  unmittelbar  bestimmt  (durch  Spetiro- 
skopie^,  sondern  aus  der  0,-Heage  berechnet,  die  darcb  DissoriuiaD 
des  Oxybämoglobins  frei  geworden  war  (diese  musste  ab^r  Toriier 
gaaometrisch  und  gasanalytiscb  festgestellt  werden).  Jetzt  bestimmie 
Verf.  das  ganze  Verhältnis  —  spektropbotoraet risrt 
(ohne  Annahme  eines  Wertes  fUr  die  O^-Kapazität  des  Uämogtobini) 
und  Po  mit  Hilfe  der  GasaDal}'se.  Als  Versuchstemperator  diente 
37,4"  C.  (gegen  35"  früher).  Jeder  Versuch  zerfiel  somit  in  t 
gasometrischen  und  einen  spe k t rop ho to metrischen  Teil,  ersterer  wieder 
in  einen  eigentlichen  Dissoziationsversuuh  (Scbüttel versuch  mit  Ab- 
sorptiometer  [J.  T.  24,  121]  und  in  die  Analyse  des  am  Scblas» 
im  Apparate  befindlichen  Gases.  Die  Gasjiroben  wurden  wie  ßrUbcf 
entnommen.  Das  Entnehmen  der  Lösung,  die  VerdÜiinuDg  mit 
gekochtem  Wasser,  ferner  das  Überfuhren  in  die  Licbtabsorptiooszelle 
unter  Luftahschluss  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  nochmals  TtihfT 
beschrieben.  Dem  Original  ist  eine  ausfOhrltcbe,  klare  Zeicbonn^ 
der  nötigen  Apparateneinrirlitung  beigegeben.  Dns  EtnfDbren  in  die 
Zelle  ist  schon  früher  (J.  T.  18,  64]  beschrieben.  Die  VeriiOnoungs- 
Apparate  sind  schon  vorher  auf  ganz  bestimmte  TerdQnnungen  Ar 
die  Versuchstemperatur  geaicht.  Setzt  man  die  Meuge  des  Füll- 
stoffes (Hämoglobin  und  Oxyhämoglobiu)^  100,  so  lässt  sieb  [vergL 
J,  T.  9,  101]  das  Verhältnis  der  Hämoglol)in-(K)  zu  deu  Oxybim»- 
glohin-Frozenten  (100  —  x)  leicht  dadurch  ermitteln,  dass  man  in 
zwei  für  beide  Farbstoffe  charakteristischen  Gegenden  des  Spektronu 
die  ExtinktionskoCfözienten  e  und  e'  ilirer  Lösungen  bestimmt  nnd 
den  Quotienten  e' :  e  berechnet.  Jedem  zwbchen  1,578  oud  0.~d2 
liegenden  Werte  desselben  entspricht  dann  ein  bestimmter  Wert  Ar  i. 
In  dieser  Weise  wurde  auch  hier  verfahren.  —  Benutzt  wardMi 
Blutkörperchen  (Hund,  Rind)  oder  BtutkrystaUösungeu.  Die  Rliit' 
hörperchen  wurden  in  ausgekochtem  Wasser  oder  '  ,„  prog.  Soda- 
lOsnng  gelöst  bis  zur  Blutdichte.  Das  Stickgas  wurde  durch  ErwamcB 
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«Ines  gelösten  Gemisches  von  gleichen  Teilen  Ammoniumnitrat, 
Natriumnitrit  und  Kaliumbichromat  gewonnen.  Verf.  beschreibt  aus- 
führlich den  Gang  eines  Versuches.  Aus  den  neuen  Bestimmungen 
■ergibt  sich,  dass  für  die  durchschnittliche  Konzentration  einer  Oxy- 
hämoglobinlösung  von  0,13  (normaler  Gehalt  höherer  Tiere)  der 
Wert  für  k  =  0,ll  ist.  Berechnet  man  daraus  für  jeden  möglichen 
Partiardruck  des  Sauerstoffes  die  Prozente  an  gelöstem  Oxyhämoglobin, 
<iie  bei  diesem  Drucke  dissoziiert  sind,  so  ergibt  sich  eine  Tabelle 
(oder  Kurve),  die  von  den  früheren  insofern  abweicht,  als  die 
Dissoziation  bei  allen  unter  100mm  liegenden  Partiar- 
drücken als  eine  viel  bedeutendere  sich  ergibt,  als  aus 
den  alten  Bestimmungen  herrorging.  So  beträgt  z.  B.  die  Zahl 
der  Dissoziationsprozente  bei  einem  Partiardruck  von  25  mm  nach 
der  neuen  Untersuchung  bereits  27  ^Jq  (früher  <]  10%).  Dies 
stimmt  ziemlich  mit  Loewys  Resultaten  [J.  T.  29,  139]  überein, 
der  nach  anderem  Verfahren  mit  Menschenblut  bei  26,79  mm  Partiar- 
■druck  den  »Sättigungsgrad  des  Blutes  mit  Og«  zu  76,37%,  das 
Defizit  also  zu  23,63  ^/^  fand.  Besonders  bemerkenswert  ist  aber, 
dass  nach  dem  durch  die  neuen  Versuche  festgestellten  Dissoziations- 
gesetze bei  dem  Normaldruck  des  Sauerstoffes  =  159,3  mm  bereits 
mehr  als  5  ^/q  dissoziiert,  ja  dass  selbst  bei  900  mm  Og-Druck  erst 
99^/o  der  vorhandenen  Hämoglobinmoleküle  mit  Og  verbunden  sind. 
Verf.  geht  zum  Schlüsse  noch  auf  die  Frage  ein,  weshalb  Menschen 
an  Og-Mangel  erkranken  schon  in  Höhen,  in  denen  gewisse  grosse 
Säuger  (Alpacas,  Vicunnas)  oder  Vögel  noch  vollständig  leistungs- 
fähig sind.  Verf.  betonte  schon  früher,  dass  die  Ursache  dieses 
etwaigen  0^-Mangels  nicht  in  hochgradiger  Dissoziation  des  Oxy- 
hämoglobius  liegen  könne.  Nach  der  Tabelle  berechnet  sich  die 
Sättigung  des  Blutes  mit  Og  für  5000  m  Höhe  immer  noch  zu  85  ^/q. 
Was  die  hochfiiegendcn  (11 — 12,5  km)  Vögel  betrifft,  die  sich  mit 
ausserordentlicher  Geschwindigkeit  bewegen  (200  km  pro  Stunde), 
so  scheinen  diese  allerdings  nur  durch  ihren  besonderen  Atemmecha- 
nismus, der  betreffs  Ventilationsmafs  dem  des  Säugers  bedeutend 
überlegen  ist.  befähigt  zu  sein,  bei  so  niederem  Luftdruck  und  so 
erstaunlicher  Arbeitsleistung  ihr  Sauerstoff-Bedürfnis   zu   befriedigen. 

Schneider. 
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HS.  A.  Loewy  und  E.  MUnzer:  Beiträge  zur  Lebre  im 
der  experimentellen  Säurevergiftung  ^).  Die  Frage,  ob  die  Kohlfs- 
säure Verarmung  des  Blutes  säurev ergiftete r  Kaniucheit  allein  beduta 
sei  duivh  eine  Säuerung  des  Blutes,  d.  h.  durch  die  Hcrabseizmif 
Beiner  Fähigkeit  KohlensäDre  anfzunehmen  in  Folge  anderweiiiiKr 
Alkali  bin  düng,  suchten  die  Verff.  zu  entscbeiilen.  Dazn  bestimmtfi 
aie  gleichzeitig  den  Kohlensüaregehalt  des  Blutes  und  seine  Bindno- 
fähigkeit  für  dieses  Gas,  letzteres  durch  Schütteln  von  Bllt  mit 
CO^-haltigen  Gasgemengen,  Gegenüber  einem  CO^-GeliaJt  von  12,01 
und  44, 96"/^  beim  normalea  Tier  fanden  sie  bei  4  mit  HCl  m- 
gifteten  Kaninchen  Werte  voo  5,88 — lG,S3''jg,  Dieses  filat  tct- 
mochte  aber  beim  Schütteln  mit  einem  Gas,  das  6,5 — T.l"/« 
enthielt,  nor.h  16,3 — 22,3%  CO,  aufzunehmen,  davon  in  cbemisciKf 
Binduug  lS.3  —  ia,2^l^.  Die  tOtlicbe  Wirkung  der  Saarezafubr  ftmd 
wie  ein  Phosphor  versuch  zeigte,  der  das  gleiche  Resultat  ergab,  aatb 
der  Fhosphorvergiftung)  kann  nicht  einfach  und  allein  dorch  IV 
fiihigkeit  des  Blutes  zur  COj-Anfnahme  erklärt  werden. 

Magnus-Let 

119.    T.  Saiki  und  G.  Wakayama:  Über  die  Wirkung  des 
Kohlenoxyds  auf   den   Kohlensäuregehalt  des  arteriellen   Blutes 

Bei  Kaninchen,  die  mit  Kohlenoxyd  vergiftet  wurden,  wurde  ein 
ansserur deutlich  tiefes  Absinken  des  Kohlensäure-  und  Sanersiüff- 
Gehaltes  neben  einer  Zunahme  des  Milchsäure  geh  altes  des  Blute« 
sicher  gestellt.  Wenn  die  Herabsetzung  des  COj-GebaltCB  des  BluiM 
als  Wirkung  der  Milchsäure  zu  betrachten  ist,  so  ist  zu  erwarMi. 
dass  dieselbe  beim  Ilundc  nicht  so  erheblich  sein  wird  wie  beim 
Kaninchen,  da  beim  Karnivoren  eine  Neutralisation  der  Säure  mit  XU» 
stattfindet.  Bei  mit  CO  vergifteten  Hunden  zeigte  sich  auch  Bber- 
einstimmend  ein  Absinken  des  COj-  und  Og-Gchaltes  des  Blmes  nai 
war  dieselbe  in  2  Versuchen  geringer  als  bei  Kaninchen  —  in  etDen 
Versuche  dagegen  sehr  bedeatend,  während  der  Milchsäaregehalt  de* 
Glntes  nur  unbedeutend  erhöht  war,  woraus  hervorgeht,  daas  di» 
starke  CO^-Abnahme  dadurch  allein  nicht  erklärt  werden  kann     Ob 


1)  Archiv  r.  (Anat.  u.)  Physiulogie  1901.  Sl- 
f.  physiolog.  Chemie  84.  96—107. 
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hierbei  eine  verminderte  COg-Produktion  stattfindet  oder  eine  aus- 
giebigere Lungenventilation  die  Herabsetzung  des  COj-Gehaltes  des 
Blutes  verursacht,  ist  nicht  entschieden.  Horbaczewski. 

120*  J.  Gaule:  Die  Vermehrung  der  roten  KOrperchen  des 
Blutes  beim  Aufstieg  im  Ballon^)..  Bei  einer  am  lO.  August  1901 
mit  Spelterini  unternommenen  Fahrt  fand  G.  zwischen  4200 
und  4700  m  Höhe  die  Zahl  der  Erythrocyten  bei  Sp.  7  04000a 
bei  sich  selbst  8  800  000,  bei  seiner  Frau  7  480  000.  Die  Kontrolle 
der  Blutkörperchen  vor  und  nach  dem  Aufstieg  bewies,  dass  hier 
eine  plötzliche  bedeutende  Vermehrung  stattgefunden  hatte, 
und  dass  diese  Vermehrung  der  im  Gebirge  beobachteten  entsprach 
(Viault  fand  in  den  Cordilleren  bei  4000m  die  Zahl  8  000  000). 
G.  hatte  eine  gleichzeitige  Verminderung  des  Hämoglobins 
im  Blute  beobachtet,  und  er  schloss  daraus,  dass  die  Vermehrung 
der  Körperchen  durch  Neubildung  bedingt  sei.  Am  14.  Oktober 
wurde  eine  zweite  Luftfahrt  unternommen,  bei  welcher  die  erreichte 
Höhe  4200  m  betrug;  G.  zählte  bei  sich  8160  000  Körperchen, 
bei  Spelterini  7040000.  Blutpräparate  nach  Ehrlich,  mit 
Eosin  und  Hämatoxylin  gefärbt,  zeigten  sehr  zahlreiche  Erythro- 
cyten mit  blau  gefärbtem  Kern,  welcher  häufig  Teilungserschein- 
ungeu  darbot;  G.  hält  dadurch  die  schnelle  Neubildung  von  roten 
Blutkörperchen  in  der  Höhe  für  erwiesen.  Herter. 

121.  J.  Vallot:  Über  die  Modifikationen,  welche  das  Hämo- 
globin des  Blutes  unter  dem  Einfluss  der  atmosphärischen  Depression 

erleidet^).  Ilenocque  konstatierte  auf  dem  Eiffel-Turm  eine 
Beschleunigung  der  Reduktion  des  Oxyhämoglobins  im 
abgeschnürten  Nagelglied  des  Daumens  und  dementsprechend 
eine  Zunahme  der  Aktivität  der  Reduktion.  Verf.  machte  an 
sich  selbst  derartige  Bestimmungen  auf  dem  Montblanc  und 
im  Ballon.     Erstere  Bestimmungen  erstrecken  sich  auch  auf  vier 


^)  L'angmeDtation  des  globnles  rouges  du  sang  dans  rascension  en 
ballon.  Compt.  rend.  188,  903 — 904.  —  ^}  Sur  les  niodifications  que  subit 
Themoglobine  du  sang  sous  l'infiuence  de  la  depression  atiuospherique.  Compt. 
rend.  183,  947-949. 
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andere  Personen;   die  folgenden  Zahlen  stellen  die  Slittel  i 
iilleu   erhaltenen  Werten   dar.     1698  war   in   Cbamonix  vor  di 
Aufstieg  die  Rcduktiunsdauer  T2  Sek.,   auf  dem    Montblant 
nach   1   Tag  8fl,    nach  3  Tagen  64,    (i  Tagen  53,    10   Tagen   52. 
Chumonix  am  Tag  nach  der  Rückkehr  77.    1900  Clia  monix  79, 
Montblanc    nach    1    Tag    90,     4    Tagen    41,     12     Tagsn    M, 
Chamo  nix,   Tag  nach   der  Rückkehr  49,   nach  3  Tagen    64  Safe. 
Inder  ersten  Zeit  des  Aufenthalts  auf  dem  Montblan  c  (43ä0a^ 
■war  die  Reduktionsdauer   verlängert,   somit,   da   eine  ErhöhoBp  4 
Oxy-Hamoglohingehalts  im  Blat  nicht  konstatiert  werden   konnte,  i 
Aktivität  der  Reduktion  entsprechend  verringert;    V.  aimi 
das   Bergweh,    an   dem   die  Versuchspersonen   litten,    als   L'rsadie 
an.  Mit  der  zunehmenden  Acclimatisierung  nahm  die  Redak- 
tionszeit   ab,    fast    bis   auf    die   Hälfte.     Kach   dem   Abslicf 
nahm   dieselbe   im   ersten   Fall   (nach    lätflgigem  Anfenbalt    in   iler 
Hübe)  schnell  wieder  den  normalen  Wert  an,  im  zweiten   Fall  mach 
I6tägigem   Aufenthalt)    langsamer.     Einige    Beobachtangeo    wurden 
1900  hei  drei  Ballonfahrten  ausgeführt.    Die  Rednktlongzc 
welche   in   Paris   80  Sek.   betrug,    wurde   am  12.  Mai    bei    SOOOui 
Höhe  zn  51  Sek.  gefunden,  35.  Jani  bei  2500  m  zu  60,  S.November 
bei   IlOüm  zu  52,   bei  4<)50  m   zu   32  Sek.     Die  Verdannting   der 
Atmungslaft   bewirkt   nach  V.  eine  Beschleuoigaug   des  Gasvechsdj 
in   den  Geweben');   die   dun-li   die   Bergbesteigung   verursachte  Er- 
müdung bedingt  eine  Verlangsamnng  des  Gaswechsels,  welche  anfäng- 
lich den  Einfluss  der  Höbe  kompensiert ;  nach  der  AccUmatisicrupg  leip 
sich    die    Beschleunigung    des    Gaswechsels    auf   dem    Berg  nie 
iBalloii.  H  c  r  l  e  r. 

I2'2.  H6nocque:  StLdium  der  Aktivität  der  fleduktion  des 
Oxyhämoglobins  bei  Ballonfahrten').  Die  von  Vallot  (siehe  obig« 
Ref.)    heohachtclc    Vcriiiindeniug    der    Redukliouszeit    im    Blat 


')  V.  fand  im  Ballon  bei  3000m  den  Ox;hamogiol>in-G«li«ll 
aeines  Blutes  eheiiao  wie  auf  dem  Erdboden  zu  12,ö"/ih  legt  aber  auf  di«M 
einmalige,  unter  schwierigen  Umständen  aasgefOhrte  Beetimmung  iMituot 
grossen  Wert,  —  *)  Etüde  de  l'activite  de  la  redautiuQ  de  roirhemoglabiw 
dans  les  ascension»  en  ballon.     Conipt.  rend.  aoc.  biolug.  58,  1003— 10O& 
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grösseren  Höhen  wurde  von  Reymond  bestätigt,  welcher  während 
einer  unter  Leitung  von  Graf  Henri  de  la  Vaux  am  19.  No- 
vember 1901  ausgeführten  Ballonfahrt  Untersuchungen  an  sich  und 
an  Portier  ausführte.  Die  normale  Reduktionszeit  (60  Sek.), 
welche  beide  vor  der  Auffahrt  zeigten  (von  Henocque  bestimmt), 
fiel  bis  auf  die  Hälfte  bei  1000  bis  1900  m.  Die  Verkürzung  der 
Reduktionszeit  beweist  eine  Beschleunigung  des  Gasaustausches 
zwischen  Blut  und  Geweben,  wenn  der  Oxyhämoglobingehalt 
des  Blutes  nicht  verringert  ist.  Dieser  hob  sich  aber  in  weniger 
als  einer  Stunde  beim  Aufsteigen  zu  3600  m  Höhe  bei  der  einen 
Versuchsperson  von  10  auf  13®/o,  bei  der  anderen  von  12,5  auf 
14  ^/q^).  Die  Personen  befanden  sich  dabei  vollkommen  wohl.  — 
H.  stimmt  mit  Linossier,  Malassez  und  Dastre  darin  überein, 
dass  eine  Eindickung  des  Blutplasmas  durch  Verlust  von  Wasser  die 
beobachteten  Erscheinungen  nicht  allein  erklären  kann ;  es  muss  eine 
Veränderung  in  der  lokalen  Verteilung  der  Blutkörperchen  in  der 
Höhe  eintreten,  H.  nimmt  auch  eine  gesteigerte  Hämatopoiese  an. 

Herter. 

123.  Hallion  und  Tissot:  Experimentelle  Untersuchungen 
Über  den  Einfluss  schneller  HOhenveränderungen  auf  die  chemischen 
und  physikalischen  Respirationsphänomene  im  Ruhezustand^).    Die 

Untersuchungen  wurden  zum  Teil  an  Bord  des  Ballons  (Führer 
Graf  Castillon  de  Saint -Victor),  dessen  Auffahrt  am  21.  No- 
vember 1 90 1  von  Guglielminetti  arrangiert  wurde,  zum  Teil  in 
Chauveaus  Laboratorium  ausgeführt.  Sie  betrafen  die  Verff. 
selbst,  welche  von  7  h.  p.  m.  des  vorigen  Tages  an  nüchtern  blieben 
bis  auf  eine  Tasse  Kaffee  ohne  Zucker  vor  der  Auffahrt  um  7  h.  a.  m. 
Die  im  Laufe  je  einer  Minute  ausgeatmete  Luft  wurde 
zunächst  in  einer  Blase  mit  Nasen-Appai*at  nach  Chauveau  aufge- 


1)  In  der  Discussion  (1.  c.)  bezweifelt  Louis  Lapicque  die  Genauig- 
keit der  mit  Henoeques  Hämatoskop  ausgeführten  Oxyh am oglobin- 
Bestimraungen  (vergl.  J.  T.  18,  62);  er  hält  die  Steigerung  des  Gasaus- 
tausches in  der  Höhe  für  unwahrscheinlich.  —  2)  Recherches  exporimentales 
sur  l'influence  des  variations  rapides  d'altitude  sur  les  phenom^nes  chimiques 
et  physiques  de  la  respiration  ä  Tetat  de  repos.  Compt.  rend.  soc.  biolog. 
68,  1030-1032.    Conipt.  rend.  133,  949—951. 
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fangen  (beschrieben  in  ■Traitö  de  phjsique  biologiqae-);  eine  Prob« 
worde  sofort  Über  Quecksilber  abgeschlossen,  der  Best  iu 
Kantschuksack  Übergeführt,  dessen  Inhalt  nach  RQckkehr  in 
Laboratorinm  gemessen  wnrde.  Folgende  Resultate  wurden  eriuUicfi. 
Die  ersten  fünf  Bestimmungen  betreffen  Tissot,  die  letKten 
drei  Hallion. 


il 


auf  00  und 
760  mm  re- 
duziert 


Volum  der 
Exspiration 


iii 


aasge-         *t- 
schieden    sorbiert 


Esspimrionsloft   . 


328       367 
290       811 


10,140  i  9.48b 
10,830  .  7,907 
B,000  ■  5,787 
8.600  5,675 
10,805  10,113 
9.225  8,S33 
8,679  j  6,9i7 
8,740  I  5,680 


0,88 
0^ 


3^  'O 

iJSl 
5.40 

6.16  , 0» 

3.63  \oßi 

8.60  Ol» 

4,13  lOi» 

6.46  0,7« 


1  Demnach    war   die    absotnte   Atemgrösse   in   der   Plöbe    ver- 
ringert,   dagegen   war   die    Eohlensliurcnusscbeidunc 

die  Sauerstof faufnabme  prozentisch  intensiv<!r.  so 
die  absolut en  Werte  ftir  den  Gaswechsel  pro Hinnte  im  we 
lieben  unverändert  blieben.  Das  unkorrigierte  Volumea 
I  der  ExspiratioDsluft  zeigte  geringere  Schwankungen;  in  der  HObe 
[  nahm  es  etwas  ab.  Der  respiratorische  Koeffizient  zeigt  tn 
der  Höhe  die  Tendenz  abzunehmen.  Herter. 

IL'4.  Hallion  und  Tissot:  Experimentelle  Untersuchungen 
Über  den  Einfluss  schneller  Veränderungen  der  Höhe  auf  die  Blut- 
gase    und    den    arteriellen    Blutdruck  ^).     Bei    obiger   Ball<ntE>lirt 


1)  Rerhercheä  eipt-ri mentale«  snr  l'influence  des  variations  rapide»  d*am> 
tnde  sur  les  gsz  du  aanß  et  sur  1a  pressiun   art^rivlle.    Coni|)t.  r«iiil. 
biolog.  BS,  1032—1034. 
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nahmen  Verff.  einen  48  kg  schweren  Hand  mit,  dem  aus  der  Carotis 
4  Blutproben  entnommen  wurden.  Dasselbe  wurde  in  Spritzen  auf- 
gesogen, welche  gesättigte  Natriumsulfatlösung  enthielten;  bis 
zur  Rückkehr  in  das  Laboratorium  (nach  12  Std.)  war  das  Blut 
schwarz  geworden,  ein  Zeichen,  dass  eine  erhebliche  Veränderung 
eingetreten  war.  Ein  Kontroiversuch  zeigte,  dass  unter  diesen 
Umständen  die  Kohlensäure  um  6,6^/^  zugenommen  und  der 
Sauerstoff  um  19^/q  abgenommen  hatte.  In  derTabelle  sind 
die  direkt  erhaltenen  Zahlen  neben  den  so  korrigierten  auf- 
geführt. 


Zeit 

Höhe 

sratnr 

Unkorrigiert 

Korrigiert 

N- 

>** 
B 

CO2- 

Or 

CO2- 

Or 

Gehalt 

111 

^ 

Gehalt 

Gehalt 

Gehalt 

L.  ._            _ 

Gehalt 

11  h, 

40' 

+  90 

51,87 

12.50 

48,49 

15,50 

3,25 

12  „ 

32' 

1750 

-h  20 

54,70 

14,91 

51,13 

18,41 

2,83 

2„ 

25' 

8500 

90 

64,60 

16,17 

60,38 

19.97 

0,52 

2„ 

4o'— 55' 

800-1000 

4-  50 

64,20 

12,70 

60,00 

15,70 

2,73 

Während  der  Stickstoff  mit  dem  verminderten  Druck  im  Blute 
abnimmt,  zeigen  Kohlensäure  und  Sauerstoff  im  Gegenteil 
in  der  Höhe  eine  Zunahme.  Der  arterielle  Blutdruck  des 
Tieres  blieb  unverändert  (15cm).  Herter. 


125.  Calugareanu  und  Victor  Henri:  Resultate  von 
Versuchen  während  einer  Ballonfahrt^).  Während  einer  am  20.  No- 
vember 1901  von  Guglielminetti  arrangierten  und  von  Bacon 
geleiteten  Fahrt  machten  Verflf.  Blutuntersuchungen  an  Hunden 
nach  einem  mit  Lapicque  festgestellten  Plan.  Bei  zwei  normalen 
Hunden  A  (10  kg)  und  B  (12  kg)  und  einem  entmilzten  Hund 
C  wurden  die  Blutkörperchen  in  Blutproben  aus  einer  Ohrvene 
gezählt. 


J)  Kt'sultatrj   des  experiences  faites  pendant  une  ascension  eii   ballon. 
Compt.  rend.  soc.  bioli»g.  58,  1037—1039. 
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Vor  dem  Aufstieg 
In  2200  m  Höhe . 
,  3000  , 


>» 


es 

!l  kl 

li      |. 

i;  I 


körper- !     ,         körper- 
chen    !"**^"^H    eben 


H-120 17884000 
—  '8944000 
00     9880000 


—     7648000 
140/0       - 
260/o  8920000 


Zn- 
nahme 


Blut-    .   2b. 
körper*  .     , 
chen      "•^ 


I 

—  ,7928000     — 

—  8356000    50o 
170/0  8892000  lio/o 


Es  \\'urde  in  der  Höhe  eine  erhebliche  Zunahme  der  Blutkörper- 
chen beobachtet,  bei  dem  entmilzten  Tier  war  dieselbe  weniger 
ausgesprochen.  Von  Hund  B  wurden  vor  dem  Aufstieg  und 
in  3200m  Höhe  je  eine  Probe  arteriellen  Blutes  (25cm') 
entnommen,  und  mit  einer  bestimmten  Menge  Fluornatrium  ver- 
setzt, bis  zur  Analyse  aufbewahrt.  (Dieser  Znsatz  wurde  bei  Be- 
rechnung der  Resultate  berücksichtigt.)  Das  spezifische  Gewicht 
betrug  1,061,  resp.  1,062^/^,.  der  Stickstoffgehalt  3,16,  resp. 
3,14 ^/o,  der  Eisengehalt  0,558  und  0,565,  resp.  0,536  und 
0,510  (Doppelbestimmungen  von  L.  Lapicque).  Die  Unterschiede 
in  den  Resultaten  der  beiden  Analysen  liegen  innerhalb  der 
Fehlergrenzen.  Harter. 


12(1.  J.  Jolly:  Histologische  Untersuchungen  des  Blutes 
während  einer  Ballonfahrt  ^).  Die  Untersuchungen  wurden  am  21.  No- 
vember 1901  an  Bord  eines  Ballons  angestellt,  welcher  von  M. 
F a r m a n  geleitet  wurde.  Die  Exi)edition  war  von  Guglielminetti 
mit  Unterstützung  des  A  ö  r  o  -  K  l  u  b  s  und  des  Pariser  Mnnicipalrats  aos- 
gerttstet  worden.  Die  Fahrt  dauerte  von  1  h.  37'  bis  4  h.  15',  die 
Höhe  von  4350m  wurde  in  1  h.  20'  erreicht.  Verf.  konstatierte 
an  Dr.  Bonn i er  eine  Vermehrung  der  roten  Blutkörper- 
chen    ohne     andere     nennenswerte    Veränderung     des 


1)  Examens  histolo^'iqnos  du  san^  au  cuurs  d*une  ascension  en  ballon. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  551,  1089—1040. 
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Blutes.  Die  Zahl  der  Erythrocyten^)  war  vor  dem  Aufstieg 
4760000,  in  Höhe  von  1100— 1600  m  5450000,  3000  m  5060000, 
4000  m  5  210  000,  4450  m  2)  5  330  000,  unter  3900  m  4  750  000, 
2600  m  4  800000.  Die  bis  um  12 ^/^  vermehrten  Blutkörperchea 
gingen  während  des  Abstiegs  schnell  wieder  auf  ihre  frühere 
Zahl  zurück.  Das  Hämoglobin  mit  Malassez'  Colorimeter 
bestimmt  betrug  vor  dem  Aufstieg  14  "/q,  in  der  höchsten  Höhe  15,5  ^/q, 
während  des  Abstiegs  wieder  14 ^/q;  der  Hämoglobin-Gehalt 
der  Blutkörperchen  war  konstant  (und  normal):  29,1- 
Kernhaltige  rote  Blutkörperchen  wurden  in  keiner  der  Blut- 
proben gefunden  (abweichend  von  Gaule).  Die  Mikrocyten 
waren  nicht  vermehrt.  Der  mittlere  Durchmesser  der  Erythro- 
cyten  nach  Malassez  bestimmt,  schien  ein  wenig  verkleinert,  doch 
liegt  hierüber  keine  sichere  Beobachtung  vor.  Die  Zahl  der  Leuko- 
cyten  zeigte  erhebliche  Schwankungen,  das  Maximum  ent- 
sprach der  grössten  Höhe.  Vor  dem  Aufstieg  wurden  6800  gezählt, 
bei  1100— 1600  m  7200,  3000  m  5200,  4000  m  5200,  4450  m 
9200,  unter  3900  m  5600,  bei  2600  m  7600.  Das  Verhältnis  der 
verschiedenen  Formen  blieb  nahezu  konstant,  vor  dem  Auf- 
stieg, resp.  bei  4450  m  wurden  gezählt  19  resp.  18,5  ^/^  Lymphocyten, 
7  resp.  3,5 ^/o  grosse  einkernige,  73,5  resp.  78  ^/^  mehrkernige,  0,5 
resp.  0^l^y  eosinophile.  Während  des  Abstiegs,  bei  2900  m  warea 
die  Zahlen  19,  5,  76,0. 

127.  Raoul  Bensaude:  Hämatologische  Untersuchungen 
während  einer  Ballonfahrt^).  Die  am  28.  November  1901  ausge- 
führte Fahrt  wurde  von  Guglielminetti  und  Bacon  organisiert 


1)  Das  durch  Stich  in  den  Finger  gewonnene  Blut  wurde  in  eineno 
Potain 'sehen  Melangeur  mit  Marcanos  Serum  gemischt  (100  Volumen 
Natriumsulfatlösung  vom  spezifischen  Gewicht  1.020  und  1  Volumen 
400/0  Formol).  Die  Mischungen  wurden  in  kleinen  Köhrchen  aufbewahrt 
und  am  anderen  Tage  mit  Malassez  Körperchenzähler  die  Zählung  darin 
vorgenommen;  vor  letzterer  wurden  kleine  Glasperlen  in  die  Röhrchen  gegeben 
und  durch  sanftes  Schütteln  die  Mischungen  homogen  gemacht.  —  ^}  Tempe- 
ratur —  4^.  —  3)  Recherches  hematologiques  au  cours  d'une  ascension  en 
hallen.    Compt.  nnd.  soc.  biolog.  53,  1084 — 1086. 
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und  von   letzterem   geleitet;    sie   dauerte  von  1  h.  bis  4'/^  h.;    die 
Höhe   von   4400m  wurde  in  zwei  Stunden  erreicht.      B.  arbeitete 
mit   Unterstützung   von    Hayem.     Bei    einem    Hand    von    QV^kg 
wurde  arterielles  Blut  entnommen  (dcfibriniert  oder  mit  Oxalat 
versetzt),   welches  zur  Messung  des  Volumen  der    Blutkörper- 
chen 5  Min.  im  Hämatokrit  zentrifugiert  wurde.    Von  den  beiden 
graduierten  Pipetten   des  Hämatokrit  wurde   die  eine    mit    vor   dem 
Aufstieg   gesammeltem  Blut  gefüllt,   die   andere   mit   im  Ballon  ent- 
nommenen.    Bis  zu  2300  m  trat  keine  Differenz  auf,  zwischen  4000 
und  4400  m  war  eine  Vermehrung  des  Volumens  um  4  bis  6 '^ „ 
zn  konstatieren,   welche  nach  dem  Abstieg  auf  2*^/0  vermindert  war. 
Das   spezifische   Gewicht  des  Oxalatblutes  bei   16^  (gegen 
Wasser  von   derselben   Temperatur)    bestimmt,    ergab   sich    zwischen 
2000    und     2300  m    (Temperatur   —3^   bis    +5<>)    zu     1,06110. 
zwischen  4000  und  4400  m  (Temperatur  +  3^^  bis  +  6^)  zu  1,06523. 
nach  dem  Abstieg  (0*^)  zu  1,06012.     Die  histologische  Untersnchunir 
getrockneten  Blutes  zeigte  beim  Menschen  niemals  kern- 
haltige Erythrocytcn  (in  Übereinstimmung  mit  Jo  11  y).   Viault 
hat  in  der  Höhe   eine  Vermehrung   der  Erythrocyten   beobachtet 
und    unter    denselben    viele    kleine    Formen    gefunden.      Die 
Messungen  des  Verfs.  ergaben  keinen  erheblichen  Unterschied 
in    der  Grösse    der    roten  Blutkörperchen.     Er   zählte  Körpercfaen 
über  7V2/^  «"ten  4,24%,  zwischen  4000  und  4400  m  2,4<>/,j,  diese 
Zahlen  waren  für  Grössen  von  7  jli  bis  T^^/t  78,39   resp.  82,4 '\„. 
für  {\\^  bis    7/1  10,50  resp.   11,2 'V,,,   für  5  bis  6V2  i"  5,93    resp. 
3,2";,,,  weniger  als  5/^  0,85  resp.  0,8",,-     I^ie  Hämatoblasten 
waren  weder  beim  Menschen   noch  bei  der  Taube  verändert.     Die 
Leukocyten  zeigen  ebenfalls  keinen  Einfluss  der  Höhe.     Viel- 
kernige wurden  gezählt,    vor  dem  Aufstieg  75,49*^,,  zwischen    4000 
und  4400m   72.33 '\.,p   nach   dem  Abstieg  (>4,59",„   fQr  helle    ein- 
kernige  waren    diese   Zahlen    9.28,    5,33    und   7,31^.,,,    für   opake 
(Lymphocyten)    14,43,    21,54   und    22.58 "o-    ^^^    eosinophile  0,80. 
0,79  und  0,22 'V,,.  Herter. 
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12S.  E.  H6don:  Über  die  Affinität  der  roten  Blutkörperchen 
I  den  Säuren  und  Alkalien  und  die  Veränderungen  der  Resistenz 
igen  Solanin.  wefctie  diese  Agentien  bei  ihnen  bewirken  ').  Itote 
Blntkörperclien.  welche  durch  Zentrifufriereii  und  Waschen  mit  Salz- 
ftsser  vullst&ndig  vom  Serum  getrennt  wurden,  binden  in 
^otoHJGcher  Chloruatriamlösung  sehr  energisch  Säuren 
Alkalien.  Diese  Uindong  erfolgt  ohne  Austritt  von  Hämo- 
lobin,  wenn  die  Quantität  der  SSuren  und  Alkalien  nicht  ein 
bestimmtes  Verhältuis  zur  Masse  der  Blutkörperchen  übersteigt,  die 
Konzentration  ist  nicht  das  wesentliche.  Man  kann  zu  ü  cm^ 
Kaniucbenblut,  dessen  Scmm  durch  Chlomatrimnli'isung  ersetzt 
wnrde,  10  cm*  '/loo"'^'"''"'''^  Salzsäure  (in  Chlornatriumlösung) 
setzen,  oLne  dass  die  Flüssigkeit  sich  f^rbt;  letztere  nimmt  keine 
saure  Reaktion  an.  Ein  Überscbuss  von  Saure  macht  die  Flüssigkeit 
sauer  nud  lüsst  Hämoglobin  austreten.  Ebenso  kann  man  zu  20  cra' 
ausgewaschenen  Blutkörperchen  von  Ochsen  SO  cm^  '/„„-normale 
Salzsäure  oder  Schwefelsäure  hinzufQgea.  Die  Blutköriierchen  halten 
die  gebundene  Säure  fest  und  geben  beim  Waschen  mit  Salzwasser 
keiuü  bestimmbaren  Mengen  davon  ab.  Sie  binden  alle  Sauren 
im  Verhältnis  zur  Stärke  derselben,  auch  saure  Salze  (wie  Kono- 
natriumphospLat).  Letztere  können  bis  zu  saurer  Reaktion  der 
Flüssigkeit  zugesetzt  werden,  ohne  dass  Hämolyse  eintritt.  Auch 
saure  Amine  (GlykokoU,  Asparagin)  werden  gebunden. 
Ebenso  halten  die  Blutkörperchen  Alkalien  (Natriumliydrat)  fest. 
Mit  sauren  Salzen  (N'atiiumphospbat,  Pohl),  sowie  mit  Säuren 
behandelte  Erythrocyten  zeigen  eine  erhöhte  Widerstandskraft 
gegen  ausgesprochene  hämDlj^ische  Wirkung  von  ncntralem  Solanin- 
sulfat.  Andererseits  setzen  die  Alkalien  und  alkalischen 
Salze  (wie  Natriumeitrat)  diese  Widerstandskraft  herab; 
sie  verursachen  HSmolyse  durch  Dosen  von  Solanin.  welche  für 
normale  Blutkörperchen  b.vpotoxisch  sind.  Uerter. 


ii  Sur  raffinit^  des  globules  roug'es  jtour  les  acides  et  les  dcalis,  st  les 
variition«  de  TeiistAnce  que  leur  imprinient  ces  agents  ris-ä-via  de  la  soit.- 
iiine,    Ciimpt.  rend.  183.  309—312. 
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129.  G.  Marcano:  Die  Sedimentlerung  des  Blutes  und  ffll 
Hämostereometrie  ').  Dicvi^mlen  Autoren  fdr  das  Vol  onitn  der  Blut- 
kÖrpercliBu  angegebenen  Zahlen  zeigen  grosse  A  b  wet  cliniiitea 
Hedin  gibt  48",,,  für  Männer  an  und  43,3  fOr  Fr 
Dalaud  44- 6b  und  36—49,  Siebprgall  39 — 46.4,  Gttriner 
(Männer)  42— 48.  Friedheim  47—60,  Uerz  40— 50,  K«eppi 
51 — 54.  Diese  Zahlen  wurden  mit  der  Zentrifnge  erbaltcn. 
Bei  spontaner  Sedimentiernng  fanden  Biernacki  und  flauer 
BO  "*/(,.  Dio  indirekten  Methoden  ergaben  Arronet 
AI.  Schmidt  39.9— 52, 'J"/„,  Bleibtreu  25.15—49,1,  Pfeiffer 
34,5 — 55, S  7o-  Dividiert  man  zur  Kontrolle  das  angegebene 
lujnen  durch  die  Zahl  der  Blutkörperchen ,  so  xeigt  sich ,  d^ss  di« 
Zahlen  meist  zu  hoch  gefunden  wnrden,  weil  sich  aus  ihnen  das 
Volumen  der  einzelnen  Körperchen  za  hoch  berechnet.  Verf.  be- 
nutzt die  spontane  Sediment ierung,  welche  zwar  keine  absolut  rich- 
tigen, aber  konstante  Werte  liefert.  Er  gibt  ein  Verfahren  an,  fttr 
welches  nur  ein  Tropfen  Blut  erforderlich  ist,  und  das  sich  dahrr 
für  die  Klinik  eignet.  Der  Apparat,  welchen  M.  als  >Hatni<- 
stereometer-  bezeichnet,  besteht  ans  einer  Ansäuss-Pipette  nml 
aus  einem  Sedimentiergefäss.  Erstere  ist  15  cm  lang  odiI 
trägt  drei  Marken,  bei  2d.  bei  50  und  hei  100;  man  seut  oinn 
KautGchukschiaach  auf  das  obere  Ende  und  füllt  sie  dnrch  Aspiration. 
Das  Sedimentierglas  (mit  Fuss)  trägt  ebenfalls  obige  drei  Marke* 
und  ausserdem  unterhalb  50  eine  feinere  Teilung.  Nach  Stieb 
den  Finger  aspiriert  man  Blut  bis  zur  Marke  25  oder  50  in  d» 
Pipette,  wischt  das  untere  Ende  Snsserlicb  ab,  taucht  dassellK  in 
die  Verdflnnungsfllissigkeil  {100  cm"  Natrium salfal- 
Ißsung  vom  sjiez.  Gewicht  1,020,  lg  Chlornatrinm .  Sem* 
Formoi  40"/,j,  aspiriert  bis  zur  Marke  100.  Obertrfigt  das  Ge- 
misch in  das  Sediinentier^lasi  verschliesst  dasselbe  und  lässt  al»itMo 
{15 — 18  Sd.),  Das  abgelesene  Volumen  mit  4  multipliziert  gllR 
das  prozentische  Volumen  der  Blutkörperchen.  Die  fol- 
gende Tabellle  enthält  die  Werte,  welche  Verf.  nach  diesem  Ver- 
fahren  erhielt,   zugleich   mit    den  Bestimmungen    anderer   Faktora. 


■l  La  g«gmentatio 
«.  167—182. 


sangui»! 


t  rb^moalvT 


Joam.  de  phiFMoL 
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1 

Zahl 
der 
Blut- 
körper- 
chen 

Volum 
derselben 

o/o 

Hämo- 
globin 

o/o 

Spez. 
Gewicht 

1 

Normale  Männer  (5)      .     .     .     .  ' 

4  535  999 

51,4 

12,4 

1,0588 

Frauen  (5) .     .    . 

4 179  066 

49,2 

12.0 

1,0572 

.,       Kaninchen  (10) 

4 168  964 

48,2 

12.2 

1,0510 

Kaninchen  vor  Injektion 

(4  280  000 

60 

11,5 

1.049 

„          nach  Injektion 

(3  866  666 

50 

10,0 

1,045 

Frau  vor  Menstruation  . 

|3  966  566 

48 

12.0 

1,057 

„      nach  Menstruation 

13  745  666 

44 

11.0 

1,054 

vor  Menstruation . 

.    .    |4  083  333 

58 

11,5 

1,056 

„      nach  Menstruation 

.       :  (3  850  333 

48 

10,0 

1.051 

Herzkranke  Frauen  (5) . 

.  '  3  738  599 

50 

11,6 

1.0548 

Brightische  Männer  (5) 

1 

3  412  666 

44,8 

10,0 

1.045 

Das  oben  aufgeführte  Kaninchen  erhielt  10  cm^  Natriumsulfat- 
lösung (spez.  Gewicht  1,025)  intravenös  injiziert;  die  zweite  Unter- 
suchung wurde  20  Min.  darauf  vorgenommen,  um  Material  zur 
Differentialdiagnose  zwischen  Hydrämie  und  Polyplasmie  zu  er- 
halten. —  Das  Hämoglobin  wurde  mit  Malassezs  Hämochromo- 
meter  bestimmt,  das  spez.  Gewicht  nach  Hammerschlag. 

Herter. 

130.  T.  Browicz:  Über  den  Ursprung  des  Amyloids i).  Zur  vor- 
liegenden Untersuchung  wurde  der  Verf.  veranlasst  durch  das  Studium  des 
Schicksals  des  Blutfarbstoifs  in  den  Lebern  in  den  verschiedenen  Krankheits- 
fällen an  Präparaten,  welche  mit  Eosin  und  Hämatoxylin  gefärbt  waren. 
Die  Wand  der  Blutkapillaren,  welche  —  wie  dies  von  Kupffer  und  von 
Verf.  früher  beschrieben  wurde  —  in  der  Regel  sich  dicht  an  die  Leber- 
zellenbälkchen  anlegt,  wurde  an  jenen  Präparaten  von  den  Zellenbälkchen 
losgetrennt  und  der  entstandene  Raum  mit  Elementen  aus  dem  Blute  gefüllt 
jjefunden.  Es  waren  dies  bald  Fibrinfasem,  bald  weisse  und  rote  Blut- 
körperchen, daneben  aber  Klumpen  von  glasigem  Aussehen,  welche  wohl 
aus  den  Ballen  von  chemisch  veränderten  roten  Blutkörperchen  gebildet 
w^ren.  Dass  die  roten  Blutkörperchen  in  der  Tat  chemisch  verändert 
wurden,  zeigte  ihr  verschiedenes  Färbungs vermögen.  Die  Klumpen  aus  roten 
Blutkörperchen   findet  man  in  kapillaren  Blutgefässen  immer,   wenn  in  den 


J)  Rozprawy  akademji  uiniejytnoi^ci  (Krakau)  [3]  1,  Abt.  B  (1901). 
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tieiorgmiamoa  StoSe  eingeführt  werden,  welche  auf  Blut  wirken.  Verl 
fand  auch  den  M)eb«n  hMchri^benen  Shnlkbe  Ktamptn  tob  glaägta  An 
Mhen  »ovrohl  in  den  intrulobnlären  Blalka)jillarei].  wi«  am  die  Wand  ilicHEi 
■BpiUanm  Geßs??  herum  dd<1  toj;ai  ita  O^plaama  der  I^bnxellen  *elM 
in  den  LeWm  Ton  Händen,  deD(>n  Tolayleadivmiii.  eine  ItAvang  Ton  Bim*- 
globin  »der  das  deäbrinierte  Blat  andeivr  Tiere  in  den  Kr^tslAo/  eingcnio 
wurde  [J.  T.  SO.  125.  916).  Die  beschriebenen  Gebilde.  ubg^Ieieh  nie  Üc 
Amjloidrealition  nicht  ^ben.  zeigten  dctch  die  grösste  Äbnliffakeit  uil  Ab 
lagenmeeii  ron  Amrlotd.  Dies  fordert«  den  Verf.  lu  weiterer  f  iireehniii;  nML 
Bieselb«  wurde  an  Leichen  mit  Tabcrkaloae  der  Longen  ang^Kitellt 
worden  zo  dem  Zwecke  Fälle  aosgewä^hlt  mit  Ersdicinongen  starken  Zrr- 
falls  nnd  alten  Carernen;  nn  der  Leber  solcher  Leichen  wari-n  iinr  <maügt 
amyloide  Herde  Biid  /war  nnr  oiiter  dein  iUlimikup  bemerkbaf ;  et  nr 
daher  ZQ  erwarten,  da^s  die  Bildung  der  Amjloidablag^mngea  io  kllfn  ikR> 
Stadien  alcb  verfolgen  tasien  wärde.  Die  PrS^iarate  worden  sowohl  tu 
friachen  Zosland  wie  nach  der  Fiiieraog  mit  einer  2  pros.  Fürrnalialtinuif 
bald  mit  Jod  behandelt,  bald,  mit  MetbjlTiolett  gelärbt-  An  Jea  mit  J«J 
behandelten  Schnitten  waren  in  den  Blnt kapillaren  neben  ii<>rruaIcR  rote« 
BlntkSrperchen  brans  tingierle  ta  sehen.  Die  brauue  Farbe  Terschwand 
jedoch  nach  der  Behandlung  mit  rerdannter  Stihwefelarinre;  die  mit  Uethjl' 
Tiolelt  erhaltenen  Bilder  redeten  aber  eine  besonders  deolliche  Sprsche.  — 
Hethylviolett  färbt  ja  die  amyloide  Substani  rot.  —  Sowohl  im  Lanien  Toa 
Blntkapillnreii  wie  aoBserhalb  derselben  in  Bloteitravasaten.  weldte  iwiuhn 
der  Wand  eines  kapillaren  Gellsses  nnd  den  Leberiellenbälkchen  lagerte«. 
waren  neben  narmalen  grau  tingierten  roten  Blatküriierchen  rot  gefärbte  n 
Beben,  daneben  rot  gefärbte  Klumpen  von  verschiedener  Form  ontl  Terschie- 
dener  GrSsae.  Die  Ähnlichkeit  dieser  Gebilde  vun  unzweifelhaft  »myioUiu 
Natnr  mit  der  beschriebenen  bei  Plasmoljie  beobachteten,  wrlche  «utd 
durch  Zusammenballen  von  roien  BlatkSr|>erohen  entslaodea  waren,  tenn 
der  Umstand,  dass  diese  amyloideii  Gebilde  gerade  dort  anintrcffen  «arai. 
wo  die  zelligen  Elemente  des  Blutes  zn  doden  aind,  also  im  Luineii  *ou 
Blat  kapillaren,  als  Infiltrate  in  der  Wand  derselben  und  in  den  ilorch  Ab- 
trennung der  Eapillureii  von  den  Leberzellen bälkchen  gebildeten  Spatti* 
spricht  fUr  die  Ansicht,  daas  die  amyloiden  Herde  aus  den  chemisch  %tt- 
änderten  roten  Blutkörperchen  entslehac.  Daai  die  Zellen  des  niiiIi«g«mIeB 
Gawebea  an  dem  Zuatandekommen  der  Ablagerungen  von  Amyloid  sich  be- 
teiligen, ist  unwahrscheinlich.  Die  amyloide  Substanz  iet  in  allen  Orgmsea 
anzutretfen,  verschiedene  Gewehe  massten  alao  eine  nnd  dieselbe  SqImUu 
daan  liefern.  Die  Tum  Verf.  zuweilen  beobachteten  Ablagemngen  des  Au;- 
loids  iiQ  Cjtoplasma  der  Leberiellen  selbst,  welche  diese  Anacluaniif 
tcbeinbnr  befürworten  könnten.  Lassen  sich  viel  pUusil>leT  an  der  Uaiid  der 
froher  vom  Verf.  heubachleteii  (J,  T,  S».  402]  Aulsaugnng  der  rot«n  Blot- 
körperchen   in    die  Li'teriellen   «rkläreu.    Die  Lögong   d«  Frage   nach  iet 
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Quelle  des  Amyloids  wirft  die  Vermutung  auf,  dass  das  sogenannte  Hyalin 
ebenfalls  in  den  roten  Blutkörperchen  seine Muttersnbstanz  bat;  die  hyalinen 
Ablagerun^ren  begleiten  ja  oft  die  amyloiden  Herde.  Für  die  Verwandtschaft 
beider  Körper  spricht  ferner  die  Beobachtung,  dass  das  Amyloid  nach 
langeYn  Aut bewahren  im  Alkohol  die  Fähigkeit  verliert,  die  charakteristische 
Farbenreaktion  zu  geben.  Der  Abhandlung  sind  ^5  Tafeln  mit  zahlreichen 
Abbildungen  mikroskopischer  Präparate  beigelegt  worden. 

Bondzynski. 

131.  R.  Qu  in  ton:  Der  kernhaltige  Erythrocyt  verhält  sich 
anders,  als  der  kernlose  inbezug  auf  die  Osmose  gegen  Harnstoff- 
Lttsung  ^).  132.  Derselbe:  Der  kernhaltige  Erythrocyt  verhält  sich  wie 
die  vegetabilische  Zelle  inbezug  auf  die  Osmose  gegen  Harnstoff- 
LOsung  ^).  Ad  131.  Während  der  Harnstoff  in  die  kernlosen 
Erythrocyten  sofort  eindringt  und  ihrer  Auflösung  keinen  Widerstand 
entgegensetzt  [Hamburger,  Grijns,  Hedin,  J.  T.  16,  126,  26, 
169,  27,  164],  übt  derselbe  gegenüber  kernhaltigen  Erythrocyten 
einen  osmotischen  Druck  aus,  welcher  allerdings  zeitlich  be- 
grenzt ist.  Verf.  arbeitete  einerseits  mit  den  Körperchen  vom 
Meerschweinchen,  Kaninchen,  Kalb,  Rind,  Schaf  (er- 
wachsene und  ältere  Embryonen)  und  andererseits  mit  denen  vom 
Huhn,  Frosch  und  von  Selachiern  (Scyllium  catulus, 
Torpedo  marmorata,  Galeus  canis).  In  55  mm  hohen  Röhr- 
eben wurden  3  cm^  der  zu  prüfenden  Flüssigkeit  mit  1  oder  2  Tropfen 
Blut  (oder  mit  zentrifugierten  Blutkörperchen)  versetzt,  einmal  ge- 
schüttelt und  die  Mischung  in  den  Eisschrank  gestellt;  in  den 
beiden  ersten  Versuchsreihen  wurde  die  Wirkung  nach  6  bis  10  Std. 
beobachtet.  Reihe  I.  Zwei  Serien  von  Chlornatriumlösungen 
abnehmender  Konzentration  wurden  hergestellt,  die  eine 
ohne,  die  andere  mit  Zusatz  von  Harnstoff  (10  bis  80 ^/qq); 
für  kernlose  Körperchen  waren  beide  Serien  gleich  wirksam, 
für  kernhaltige  wurde  die  Hämatolyse  durch  den  Harnstoff 
verlangsamt,    und    zwar    um    so   mehr,    je   grösser    der   Zusatz. 


1)  Le  globnle  rouge  nuclee  se  comporte  autrement  que  le  globale  rouge 
anuclee,  au  point  de  vue  de  Tosmose,  vis-a-vis  de  l'ur^e  en  dissolution.  Compt. 
rend.  182.  347—350.  —  ^  Le  globale  rouge  nuclee  se  comporte  ä  la  fa^on 
de  la  cellule  vt^getale  au  point  de  vue  de  rosinose,  vis -ä.- vis  de  Turee  en 
Solution.     Ibid.,  432—434. 


246  V.  Blut. 

II.  In  einer  aiidereu  Reihe  ?on  Versuchen  wurde  eine 
eben  mit  Chloraati'iumlOsaiigen  beschickt,  welche  von  hyper- 
tonischer bis  zu  hypotonischer  Konzentr  ation  abnofamen 
and  in  einer  weiteren  Anzahl  ROhrclien  kamen  zu  derselben  hypo- 
tonischen Cfalornatriumlösnng  wachsende  Mengen  Harn- 
stoff hinzu;  durch  einen  gewissen  Zusatz  von  Harnstoff  konnte  He 
Lösung  isotonisch  gemacht  werden,  FUr  BInt  von  Scylliaa 
catulus  wirlite  Chlomatriain  12  "/i,,,  nicht  bämatolytisch ;  dj« 
Häraatolyse  ')  war  deutlich  hei  9,3  "/„n,  erheblich  bei  8.0*/^,.  sehr 
erheblich  bei  6.6  "/q,,;  Zusätze  von  5  his  lö"/,,,,  HarnstofT  scb  wicht«» 
die  Wirkung  dieser  Losung,  ein  solcher  von  20"^,„  hob  dieselb« 
auf.  Fflr  eine  Probe  von  Froschblut  war  die  Hämatolyse  bei 
S^/no  Chlornatrium  null,  hei  aiä"/,,,,  sehr  schwach,  bei  2"/,»  er- 
heblich; Zusatz  von  90 *'/iji)  Harnstoff  hob  diese  Wirkung  auf. 
Auf  Hüiinerblut  wirkte  Chlornatrium  5,3*'/oii  nicht,  i,6",^  sehr 
schwach  hämatolytiseh,  i"!,^  erheblich;  tiO";,,,,  HamstofT  n^ 
nOgten  nicht,  diese  Wirkung  aufzuheben,  wolil  aber  90"'o„.  —  In 
Harnstofflösungen  von  gewisser  Keiizentration  bleibt  die 
Aber  den  abgesetzten  Blutkörperchen  stehende  Lösung  ungefärbt, 
wenn  es  sich  nm  kernhaltige  Küriierchen  bandelt^),  während 
kernlose  gewöhnlich  in  10  bis  20  Sekunden,  spätestens  in  l',.  Min., 
vollständig  aufgelöst  werden.  —  Ad  132.  Die  kernhaltigen 
Erytbrocyten  sind  für  Barnstofflösungen  allmählich  jier- 
meabel.  Schüttelt  man  in  den  oben  beschriebenen  Versncben 
die  Mischungen  wiederholt,  so  zeigt  sich  eine  oft  vollstümligie 
Hämolyse.  Macht  man  die  Sedimentierungs versuche  i» 
hohen  Gläsern,  in  welchen  die  Absetzung  der  Bluikörperchce 
einige  Zeit  erfordert,  ao  bleibt  in  Harnstofflösungen  nur  die  obere 
Schicht  ungefärbt,  und  zwar  in  mit  der  Konzentration  drr 
Lösungen  wechselnder  Höhe;  die  letztere  stieg  für  Blut  von  Galesc 
canis  von  ca.  8  mm  auf  ca.  50  mm,  als  der  Harnstoffgehalt  tob 
40  auf  lao^/iH,  gesteigert  wurde;  in  Lösungen  mit  180  bis  860*.^ 
Harnstoff   tritt  die  Uämatolyse   schnell  ein.     Zentrifugierl    mau 

')  Im  Original  finden  sich  Angaben   aber  das  VerhSltnii  d*T  nn- 
Teränderten    Erythrocyten    ui    den    freien    Kernen.    -   »)   B«l 

Froschblut  gelingt  der  Versurh  niHit  Immer. 
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Mschnngen  von  üarnstofflösong  und  kernhaltigen  Erythrocyten,  so  er- 
hält man  innerhalb  einer  gewissen  Zeit  ungefärbte  Flüssig- 
keiten, bei  10,  45,  90,  180  ^/q^  Harnstoff  höchstens  nach  1,  15, 
60,  40  Min.  Wie  die  kernhaltigen  Erythrocyten  verhalten  sich 
:gegen  Harnstofflösungen  Pflanzenzellen  (de  Vries  ^),  Overton^j 
sowie  Bakterien  (Massart  ^).  Vielleicht  handelt  es  sich  bei 
diesen  Erscheinungen  um  die  durch  den  Kern  bedingte  Vitalität  der 
Zellen.  Herten 

133.  H.  J.  Hamburger:  über  die  Resistenz  der  roten  Blut- 
körperchen. Analyse  der  Erscheinungen  und  Vorschläge  zur  Ver- 
einheitlichung der  Bestimmungen^).  H.  hat  ein  Trich ter röhr ^) 
konstruiert,  das  er  bei  den  Bestimmungen  des  Volumens  der 
Xörperchen  sowie  auch  der  Resistenz  derselben  (Rc)  benutzt 
(Abbildung  im  Original);  er  empfiehlt,  es  bei  den  Bestimmungen  zu 
benutzen  und  dieselben  stets  mit  den  gleichen  Quantitäten  der 
Flüssigkeiten  anzustellen.  Die  Trichterrohre,  welche  H.  an- 
wendet, bestehen  aus  graduierten^  kapillaren  Glasrohren, 
nnten  geschlossen,  welche  0,04  cm^  in  100  Teile  geteilt  fassen 
(Höhe  ca.  5  cm);  an  dieselben  ist  oben  ein  ca.  4,3  cm  hoher  Glas- 
trichter angeschmolzen,  von  3  cm'*  Kapazität.  Zur  Bestimmung  der 
Resistenz  werden  aus  einer  kapillaren  Pipette  je  0,05  cm'* 
Blut  in  ein  derartiges  Gefäss  gegeben,  und  mit  je  2cm'  Chlor- 
natriumlösung verschiedener  Konzentration  mittelst  eines  dünnen 
Fischbeinstäbchens  gemischt;  nach  15  Min.  werden  die  Gemische 
für  5  Min.  in  die  Zentrifuge  gebracht  und  dann  in  auffallendem 
Licht  vor  einem  weissen  Hintergrund  bestimmt  bei  welcher  Kon- 
zentration des  Salzes  der  Austritt  von  Farbstoff  beginnt.     Nicht 


M  de  Vries,  Bot.  Zeit,  47.  S09,  325.  1889.  —  ^)Overton,  Viertel- 
jahrsschr.  d.  Xaturforsch.-Ges.  Zürich,  40.  1895.  —  ')  Masisart.  Arch.  de 
bi'^log.  9.  515,  1889.  —  *)  Sur  la  r^sistance  des  globales  ronges.  Analyse 
des  pb^nomenes  et  proposition  ponr  mettre  de  Tunite  dans  les  evalaations. 
Joam.  de  phjsiol.  2.  889—901 ;  Rapjiort,  Section  d'anat.  pathol.  C'ongres 
üitemat.  de  med.:  Paris  1900  Vergl.  auch  Vaquet,  Ibid.  —  ^)  Geliefert 
TOD  Geiiler.  -VjS  Spuistraat,  Amsterdam  und  W.  J.  Weller,  Kerkstraat. 
I'trecht.  —  ^'}  Für  die  Bestimmung  der  Resistenz  können  auch  un^aduierte 
deikist  der^elbrn  F-.'nn  dienen. 
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nnr  fOr  die  Bestimniang  des  M  i  n  i  m  d  m  s  der  Resi^eDS  (Koasentmiia» 
bei  welcher  die  am  wenigsten  resistenten  Erythrocyien  FarbMoff  a^ 
geben),  soudem  auch  für  die  Bestimmung  des  Max  im  ums  (B^bln: 
der  widerstandsfttbigsten  Individneii)  empfiehlt  II.  die  Ariwendne 
seinee  Trichterrohrs  nnd  das  Zentrifiigieren ;  er  stellt  inakroskopiccii 
die  Existenz  unaufgelüster  Blutkür)jercbeü  fest  (nach  SstOndlgerOD- 
wirkung  der  Salzlösungen)  nnd  zieht  dieses  Verfahrea  denn  mikn- 
shopischen  (Mosso)  vor.  Wenn  C^  die  Konzentration  bedeot«!,  b« 
welcher  die  Hümolyse  beginnt,  so  bezeichnet  11.  das  M  i  d  i  m  a  n  «hr 
Resistenz  R^  mit  p-,   das  Maximum    der  Resistenz  R,„    wird   eni- 

sprechend  mit  —  bezeichnet;  das  Iiilervall  R,c— R«  nenDt  H,  Aos- 
dehnung  der  Resistenz  (etundne  de  rösistance).  IHe  Be«iateD 
der Blntkärperchen  (R^)  ist  von  verschiedenen  Faktoren  abhängig. 
1.  vom  osmotiachen  Druck  der  inlraglohulären  Flttstig- 
k  e  i  t ,  Po,  2.  von  dem  prozentischen  Volomen  dieser 
Flüssigkeit  im  Blutkörperchen  (Vi).  3.  von  der  Resisteu: 
Protoplasmas  Rp,  welche  dem  Austritt  der  intraglobuUreD  FlOsstg- 
keit  entgegenwirkt.  Zur  Bestimmung  voop,  kann  man  von 
der  Annahme  ausgehen,  dass  derselbe  gleich  dem  osmotischeik 
Druck  des  Serums  ist  und  hat  dann  diesen  zu  bestimmen.  D»n 
diencii  iwei  Methoden.  1.  Man  misst,  wie  viel  Wasser  (x)  n 
einer  bestimmten  Menge  Serum,  z.  B.  2  cm",  zugefügt  werdeo  moss. 
um  eine  beginnende  Hämolyse  hervorzurufen,  bestimmt  die  dieser 
Verdünnung  isotonische  Kochsalzlßanng  (j "/«)  und  findet  dnt 
osmotischen  Druck  des  Serums  durch  die  Formel  —~l  -  x;  j-  *j^. 
Ftlr  diese  Methode  sind  ca.  10  cm*  Serum  erforderlich.  2.  Man  be- 
stimmt den  Gefrierpunkt  des  defibriuierten  Blutes, 
welcher  mit  dem  des  Serums  übereinstimmt.  Der  osmotische  Pmcfc 
in  den  Blutkörperchen  kann  femer  nach  Grijns  bestimmt  werden. 
Diese  Methode,  welche  Eijkmann  zuerst  beim  Menschen  anwandte, 
beruht  darauf,  dass  die  Körperchen  nur  in  einer  IsotODiscbcn 
Losung  ihr  Volumen  unverändert  behalten.  H.  fahrt  diese 
Methode  beim  Menschen  aus,  indem  er  drei  Trichterrobr*  nit 
dcfibrinicrtem  (filtriertem)  Blut  beschickt  (je  0,05 cm'*),  dam  Jfc- 
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2  em^  Chlornatriumlösung  0,9,  0,88  und  0,86 ®/o  hinzugibt, 
schüttelt  und  die  Rohre  zusammen  mit  einem  vierten,  welches  mit 
Blut  ohne  Zusatz  beschickt  wurde,  zentrifugiert  bis  zu  kon- 
stantem Niveau  der  Blutkörperchen;  die  Lösung,  in  welcher  die 
Blutkörperchen  dasselbe  Volumen  einnehmen  wie  im  unver- 
dünnten Blut,  ist  demselben  isotonisch.  Zu  dem  Verfahren  ge- 
nügt ein  halbes  cm^  Blut.  Das  Volumen  der  intraglobulären 
Flüssigkeit  wird  nach  H.  (cit.  J.  T.  28,  488)  bestimmt  unter 
der  Voraussetzung,  dass  nur  der  flüssige  Inhalt  des  Körperchens 
(nicht  das  Protoplasma)  Wasser  anzieht  oder  abgibt,  und  dass  daher 
die  durch  an  isotonische  Flüssigkeiten  bewirkten  Volum- 
Veränderungen  um  so  grösser  ausfallen,  je  grösser  das  pr  o z  e  n - 
tische  Volumen  der  intraglobulären  Flüssigkeit  (Vj)  ist. 
Ein  Beispiel  zur  Erläuterung.  Von  einem  Blut,  welches  ohne  Zu- 
satz beim  Zentrifugieren  38,5  ^,\)  Blutkörperchen  absetzte,  wurden 
je  0,05  cm^  mit  0,7  proz.,  1  proz.  und  l,5proz.  Chlornatriumlösung 
zentrifugiert ;  das  Volumen  der  Körperchen  betrug  in  diesen  Lösungen 
43,5,  36,75  und  31  ^Z^,;  da  das  Volumen  des  Protoplasma  p 
als  konstant  vorausgesetzt  ist,  so  war  in  den  gemessenen  Volumen 
der  Blutkörperchen  3ö,5— p,  43,5— p,  36,75— p,  31— p^/^  in  tra- 
globuläre Flüssigkeit  enthalten,  und  wenn  man  annimmt,  dass 
die  Menge  der  hydrophilen  Substanzen  in  der  intracellulären  Flüssig- 
keit konstant  bleibt,  so  hat  man  zwei  Gleichungen,  aus  denen  man 
p  berechnen  kann;  (43,5 — p)xO,7  =  (31- p)X  1,5  gibt  p  =  20,06, 
ferner  (36,75— p)  X  1  =  (31— p)  X  1,5  gibt  p  =  19,5,  der  Mittel- 
wort für  das  Volumen  des  Protoplasmas  in  Prozenten  des 
Gesamtbluts  ist  also  19,78,  in  Prozenten  der  Blutkörperchen 
daher  51,4;  die  intraglobuläre  Flüssigkeit  beträgt  demnach 
48,6%.  Die  Resistenz  des  Protoplasmas  ist  um  so  grösser, 
zu  je  grösserem  Volumen  die  Körperchen  ansch>\ eilen  können,  ohne 
dass  Farbstoff  austritt,  sie  kann  gemessen  werden  durch  das  Ver- 
hältnis, in  welchem  der  Flüssigkeitsgehalt  der  Körperchen 
in  maximaler  Schwellung  (Vg)  zu  dem  normalen  (V„)  steht. 
Wenn  man  auf  die  Dissoziation  keine  Rücksicht  nimmt,  kann  man 
annehmen,  dass  V^  und  V„   sich   zu   einander   umgekehrt   verhalten, 

wie  die  Konzentrationen    der  entsprechenden  Salzlösungen,  C^  (p-J 


und  Cg  (p,).  die  Resistenz  des  Protoplasmas  (Rp)  hOimte  alao   i 
—5-  ausgedrückt  werden,  aber  Rp  ist  nnch   abhängig    von    dem  pw 
zentischen  Yolumen  der  intraglobuläi-eu  Flassigkcit.    Rp  ist  daher 
s^XVj.     Statt  des  Quotienten  -^    Iiann    mit     Torteil     der     Werk 


100  +  1 

100 


gesetzt   werden. 


die   prozentische  Menge  Wasser 


globin  aus  den  Kürperchen  austritt;  R^  ist  dann  ^^ - 


-XTf. 


bedeutet,  welche  zum  Serum  zugesetzt  werden  kann,  ohne  dass  Hlao- 

lOO  +  x 
100~ 

Herter. 

134.  Oladin:  Über  den  Einflaas  der  iRJektlonen  des  leako- 
toxischen  Sern  ms  anf  die  morphoIoglRohe  KnsamineiisffbniB;  dt» 
Blates')-  I'bs  leukotoiifche  Serum  v-urde  durch  Einfühlen  rjea  ^l^iiiv>nat- 
eiterü  des  Hundes  in  die  Peritonealhöhle  des  Kaninchens  bereitet.  Vm  <l>r 
Bildung  der  Hämotoxine  möglichst  Torzu beugen,  wurden  die  Eitenellen  Tot- 
l&ufig  mit  phjBiologiaclier  Eucbaalzlüsung  gewaschen.  Derartig  liereilet» 
Serum,  welches  nach  8—9  Injektionen  von  0,5— 2,0ciii'  Eiter  tutisi^h  f'Mf 
wurde,  hat  Gl.  in  Gaben  von  3 — 5i;m^  den  Hunden  intrarenSs  injiziert  «tid 
die  Teranderungen  der  morphulogisclien  Z  usain  mensetiung  des  ßlnie 
wahrend  längerer  Zeit  (einige  Woclien)  unterancht.  Du  Sernm  ri«f  ntb«4 
einer  geringen  I.eakocjloBe,  welclier  eine  Leukopenie  vorauäginp,  tiu  An- 
wachsen der  Erjthroc.tien/ahl  hervur  und  ein  Auftreten  von  kemhalti^n  Elut- 
kOrperchen.  welche  schon  15'  naeh  der  Injektion  zu  finden  waren.  Adm« 
den  Veränderungen  de«  Blutes,  waren  sofort  nach  der  Injektion  auch  all^ 
ineiue  Erscheinnngen  zu  beobachten,  welche  in  einer  Schwäche  dar  Mmkn- 
latnr,  in  der  Verlangsamung  der  HerzschlSge  und  der  Atembewegiingen  be- 
stehen und  etwa  eine  Stunde  dnuern.  Lindeinann. 


135.  H.  Conrad!:  über  die 
Blutgerinnung*).  Der  Tresssaft  frisc 
und  extrci vaskulär  die  Blutgerinnung  h 
Antolyse  der  Organe    entsteht    ein 


Beziehung   der  Aulolyse  zur 

hpf  Organe  enthält  ein  intra- 
t'f'trderndes  A^ens.  bei  der 
die  Gerinnung    hemmender 


Körper,  ersterer  ist  hitzeempfindlich,  leicht  adhärierend.  nicht  diffm* 
dierend.  nicht  durch  Chamberlain-Kerzen  filtrierend,  durch  Ca-Jonra 
in  seiner  Wirkung   verstflrkbar.   während  der  hemmende  Ki^rper  die 

IlSotkins  ErankenhatiB;teLtung  1901  (Bussiscbl.—  «)  Hofmeister* 
L  chem-  Plijsiul.  a.  Puthul.  1,  136—18-2. 
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entgegengesetzten  Eigenschaften  hat.  Das  Blut  unterscheidet  sich 
dadurch  von  den  anderen  Organen,  dass  es  weder  Hemmungsstoffe 
aufspeichert,  noch  hei  der  Autolyse  bildet,  seine  Gerinnung  kommt 
dadurch  zustande,  dass  sich  beim  Zerfall  der  geformten  Elemente 
gerinnungsbeschleunigende  Stoffe  bilden.  Bei  einer  kombinierten 
Anwendung  beider  Körper  überwiegt  der  gerinnungsbefördemde 
Körper,  was  für  einen  verschiedenen  Angi'iffspunkt  der  beiden  Anta- 
gonisten spricht.  Spiro. 

136.  G.  Ascoli:  Zur  Methodik  und  Bedeutung  der  Blutana- 
lyse fUr  die  Kenntnis  des  Eiweissstoffwechsels  0-     200  cm^  Blut 

werden  vor  Eintritt  der  Gerinnung  enteiweisst  und  zwar  durch  Ver- 
mischen mit  dem  doppelten  Vol.  einer  Flüssigkeit,  welche  aus 
6  Teilen  gesättigter  NaCl-Lösung  und  1  Teil  verdünnter  Essigsäure 
(D=1.04)  besteht  und  zu  der  für  100  cm^  20  g  NaCl  zugefügt 
sind.  Nach  Entfernung  des  Eiweisses  wird  in  einem  Teil  des 
Filtrats  der  (>Gesamt-Schlacken«)  N  bestimmt,  (I),  der  Rest  des  Fil- 
trats  mit  der  vorher  ermittelten  Menge  Phosphorwolframsäure  gefällt, 
in  dem  Filtrat  des  entstandenen  Niederschlages  wird  nach  Be- 
seitigung der  Phosphorwolfrarasäure  mit  Baryt,  erstens  der  N  be- 
stimmt (II),  durch  wiederholtes  Eindampfen  und  Extrahieren  mit 
Alkohol,  die  Menge  der  alkoholunlöslichen  Stoffe  beseitigt.  Im 
alkoholischen  Auszug  wird  der  Harnstoff-N  nach  Pflüger-Schön- 
dorf f  bestimmt  (UI).  II— III  ergibt  den  Monamino-Stickstoff.  So 
ergibt  sich  die  Differenz  zwischen  Blut-  und  Harnzusammensetzung : 
Vom  Gesamt-Schlacken  N  sind  im  Blut  12 — 47^/^  Monaraino-N  und 
40— 45<^/ü  Ilarnstoff-N,  im  Harn  3—4%  Monamino-N  und  80—82% 
Harnstoff-N.  Spiro. 

137.  Franz  Müller:  Ein  Beitrag  zur  Methodik  der  Be- 
stimmung der  Gesamtblutmenge  ^).  Die  bei  der  üblichen  Methode 
der  Durchspülung  erhaltenen  Hämoglobinzahlen,  aus  denen  die  Blut- 
menge berechnet  wird,  werden  z.  T.  wesentlich  bedingt  durch  die 
morphologische  Struktur   und   den    Blutreichtum  des  Knochenmarks; 


1)  Pflügers  Archiv  87,   103—115.  —  2)  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol. 
1901,  459—465. 
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90  fanden  sieh  bei  einem  hochgradig  kacbektischen  Tier  (Stsiy«| 
vom  Gesamthäraoglobin  38.2°/«  im  Blut,  23,2  in  den  Organeti  ol 
38,li  im  Knodienmark ;  im  allgemeinen  verblieben  in  den  Orfua 
8 — 16,  im  Knochenmark  8  —  13  "/^  der  Gesamt häinoglobinnmge, 
die  1:10,4 — 1:14,8  des  Körpergewichts  betrag.  VersBchl  nu 
die  Ulutmenge  in  der  Art  zu  messen,  dass  man  den  Geh&lt  n 
Hämoglobin  und  Erythrocyte»  vor  und  nach  der  Injektion  eiaer  b»- 
kannten  Menge  Kochsalzlösung  bestimmt  nnd  aus  dem  Gnui  ia 
Verdünnnng  das  ursprünglich  vorhandene  Votamen  herechnet. 
kommt  man  zn  falschen  Werten,  da  ein  grosser  Teil  der  Injektrai»- 
flfissigkeit  die  Blutbahn  alsbald  verlässt.  Spiro. 

13^.   M.  Nencki   und    J.   Zaieski:    Über    die    Besttmimmi 
des  Ammoniaks  in  tierischen  nussigkeiten  und  Geweben ').    XeiS. 

haben  seinerzeit  [J.  T,  25,  106]  für  die  Austreibung  von  Aminooikk 
aus  Blnt  etc.  Kalkwasser  vorgeschlagen;  nachBiedl  and  W  i  n 
berg  ist  aber  das  Kalkwasser  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Dluib«- 
standteile,  sodass  die  gefundene  Amnioniakmenge  nut  der  äUng« 
des  verwandten  Kalkwassers  steigt.  Verff.  konnten  die  Richtigkeit 
dieser  Beobachtung  bestätigen  und  haben  deshalb  Magnesia 
Austreiben  des  Ammoniaks  angewendet.  Ihr  Verfahren  ist  folgendei: 
Zur  Destillalion  dient  das  dickwandige  Geföss  A  von  1,5 — 2l  In- 
halt, die  Öffnungen  sind  matt  geschlifFeu  und  mit  Kautsch  ukpfropft 
verschlossen.  Das  Gefüss  B  hat  17  mm  Durchmesser  ond  4Üci 
Länge  und  ist  mit  der  titrierten  Schwefelsäure  beschickt.  1.  ist  efai 
Kühler.  P  führt  zur  Wasserstrahlpumpe ;  die  anderen  Teile  sioii  sas 
der  Abbildung  erkennbar.  Üie  zu  untersuchende  Substanz  wird  bb 
auf  0,1  g  genau  abgewogen  in  das  Gefäss  A  f^ebrachl  (vnii  Blut 
100  g,  von  Organen  40 — 50  g,  die  vorher  mDgliclist  fein  mit  Mwr- 
sand  verrieben  wurden,  von  Harn  20^ — 30  cm^).  in  das  Oefto  B 
kommen  10 — 20  cm^  '/,|,-N-Schwefelsüure,  die  nach  Beendigung  der 
Destillation  mit  '/jQ-N-Kaliläuge  zurücktitriert  werden.  Pur  Sm 
muss  die  Säure  nnd  Lauge  cntsprechen<l  konzentrierter  sein.  Zc- 
nächst    wird   bei    geschlossenem    Hahne    a   die  Luft    evacuiert,    die 
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Stöpsel  und  Eautschukverbindangen  mit  Paraffin  luftdicht  gemacht; 
man  lässt  Wasser  durch  den  Kühler  fliessen  und  kühlt  auch  das 
Reservoier  F  mit  Schnee  oder  kaltem  Wasser.  Zeigt  das  Manometer 
15 — 10  mm  Druck,  so  wird  b  geschlossen  und  durch  den  Scheide- 
trichter 50  cm^  2  proz,  Magnesiaemulsion  gegossen,  b  wieder  ge- 
öffnet und  das  Wasserbad  sehr  langsam  (2 — 4  Std.)  bis  auf  85  bis 
37®  erwärmt.     Sind  Va  der  Flüssigkeit    innerhalb  5—6  Std.    über- 


gegangen, so  wird  die  Destillation  unterbrochen,  der  Inhalt  von  B 
und  C  in  ein  Becherglas  gespült  und  titriert.  Als  Indikator  ver- 
wenden Verff.  10  g  Lakmoid  in  150  cm^  Alkohol  gelöst,  zum  Filtrate 
10— 15cm^  einer  2  proz.  Malachitgrünlösung.  Aus  dem  Blute  wird 
das  Ammoniak  auch  ohne  Zusatz  vermöge  des  Alkaligehaltes  ausge- 
trieben, doch  ist  es  zweckmäfsig,  es  mit  dem  halben  Volumen  Wasser 
zu  verdünnen.  Harn  wird  mit  dem  3  —  5  fachen  Wasservolumen  ver- 
dünnt.    Arterielles  Hundeblut   enthielt   0,35  mg,   Pfortaderblut  aber 
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1,45  mg  SH3  für  100  g.  Verff.  haben  von  neuem  [rerg!.  J.  Y  tt 
35VJ  Vergnche  mit  Ja-ystallisiertem  SerDOialbumin,  Seramglobofig 
und  O^cfhämogloliin  aiigestoUt  und  nachgewiesen,  dass  diese  KBrpa 
in  alkalisclier    Lösung    unter  Snnerstoffabsorption    Ammoniak   bilden. 

A  nclrea^cb. 

139.  Leon  Asher  und  H.  C.  Jackson:  Über  die  Bildung  do- 
Milchsäure  im  Blute  nebst  einer  neuen  Methode  zur  Untersuchung 
des  intermediären  Stoffwechsels ').  Kun^iiit^^he  Durdiblutnng  ücr 
hinteren  Extremitäten  mit  Normalbiut  und  gezuckertem  BInt  gab 
bei  starkem  Zncke  raus  tritt  aus  den  Gefässen  beträchllicbe  Zunahoie 
des  Zerfallstickstoffs  und  erhebliebe  vom  Zuckerzusatz  aber  gani 
unabhängige  Milehsflureverraeliruiig  im  Blute.  Weitere  Versuche 
wurden  in  der  Art  angestellt,  dass  die  Artt.  coeliai-a.  mesent«rica 
inf..  renales  unterbunden,  der  N.  splancbuicus  gereizt,  die  Eingeweide- 
venen (auci)  die  Porta)  abgebunden,  das  Kopfmark  oberhalb  des 
Geföascentrunis  durchschnitten  wurde.  In  dem  Blute  dieser  Tier» 
war  eine  Zunahme  des  Zerfalls tickstofTes  (olcht  coagulabler  \)  nv 
zu  bemerken,  wenn  die  Anst^ällniig  der  Eiweisskörper  mit  Alkob^ 
nicht  wenn  sie  mit  Eisenchlorid  stattgefunden  hatte ;  eine  StfiigCtrUQ^ 
der  Milchsüurebildnng  durch  Zusatz  von  Zucker  zum  Blute  war  aacli 
bei  dieser  Versuchsan Ordnung  nicht  nachweisbar.  Verff.  neigen  daher 
der  Ansicht  zu,  dass  die  Milchsäure  sich  nicht  aus  Kobleh.vdrat«i] 
(bei  ungenügender  Oxydation  in  Folge  von  Sauerstoffmangel^,  sondern 
aus  zerfallendem  Protoplasma  bildet.  Spiro. 

140.  Franz  Müller:  Beiträge  zur  Frage  nach  der  Wirkimg 
,  lies  Eisens  bei  experimentell  erzeugter  Anämie').  Anorganisches 
I  Eisen  wird,  wenigstens  bei  Katzen  zum  weitaus  grdssten  Teil,    weDB 

nicht  au r schliesslich  auf  dem  Wege  der  Blutbahn  resorbiert  und  be> 
wirkt  bei  durch  Aderlass  auilmisch  gemachten  Hunden  eine  Steigerung 
des  Gesamt-Hämoglobins  uud  des  Eisengehalts  des  Organisrnnü.  IHi^- 
selbe  ist  bedingt  durch  eine  Beeinflussung  des  Knochenmarks,  in  den 
das  anorganische  Eisen  zunäehst  das  Matertal  zur  Bildung  von 
neuem    Hämoglobin    abgibt    und    dadnrcb    den    vorübergehend    auf- 


1)  Zeitschr,   f.   Biologie  «,  393— «6.  —  *)  Vlrchows  .Archir 
436—492;  vergl.  auch  Deutsch«  MediTinaheitung  1901.  N».  BO. 
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gehobenen  Bildungsprozeas  von  Vorstufen  der  roten  Blntkörper  wieder 
ermöglicht.  Das  Eisen  wirkt  daher  auch  als  formativer  Reiz  im 
Knne  Virchows.  Spiru. 

141.  M.  Mjascheff:  Über  den  Einfluss  der  Salze  verschiedener 
Schwermelalle  auf  die  morphologische  Zusammensetzung  des 
Blutes  und  die  Hämoglobinbildung  ').  Seine  Versuche  hat  Verf.  an 
jiinjxcn  Hiiiidoii  von  1'  ^  Ins  2  Monaten  acgestellt.  Die  Tiere  er- 
.^ielten    mit    der    aus    Slileh    und   Weissbrot    bestehenden    Nohmii^ 

'errum  lacticum,  Hydrargyrum  lactiuurn,  Mangannm  lact.,  Cuprom 
und  Uydrargyruiti  bichloratam.  Die  Beobachtungen  cratreelctea 
sich  auf  3  — :i  Monate.  Die  llämoglobiDinenge  wurde  vermittelst 
eines  Spektrophotometers  von  Glan,  welches  nach  l.iSsungen  krystal- 
linischen  Hundeliunioglobins  normiert  war,  festgestellt.  Die  Versuche 
ergaben  folgendes:  Eine  Vermehrung  der  Zahl  roter  Blutkörperchea 
wird  bei  wachsenden  Tieren  sogar  bei  ungenügendem  Eisengehalt 
der  Nahrung  beobachtet,  Die  Hamoglobinmengc  des  Blutes  steht 
in  direkter  Abhängigkeit  von  dem  im  Organismus  vorhandenen,  zu 
seiner  Bildung  notwendigen  Material.  Kupfer ,  Quecksilber-  und 
Mangansalze  haben  in  geringer  Menge  in  den  Organismus  eingeführt 
keinen  merkbaren  Einfluss  auf  die  Bildung  roter  Blutkörperchen  und 
des  Hämoglobins  bei  jungen  Tieren  im  Fall  einfs  ungenügenden 
Gehaltes  an  Eisen  in  der  Nahrung.  Die  Eisensalze  haben  jedoch 
hierbei  eine  positive  Wirkung;  der  Kinfluss  derselben  dauert  noch 
längere  Zeit  nach  Aufhören  der  Einführung  dieser  Salze  an.  Der 
Prozentgehalt  der  eosinophilen  Zellen  im  Blute  der  Tiere  stieg  nach 
der  Eiseneingabe.  Die  gleichzeitige  Eingabe  von  Eisensalzeu  mit 
Mangan-,  Kupfer-  und  Qneck silbersalzen  erhöhte  nicht  die  positive 
Wirkung   des   Eisens   auf  die    morphologische  Zusammensetzung  des 

lutes  und  die  Hämoglobinbildung.  Lawrow. 

143.  H.  Wettendorff:  Veränderungen  des  Blutes  unter  dem 
IHnfluss    der  Wasserentbehrung').     Beim   normalen    Hunde   ist   der 

_  "]  ing.-Diss.  lyOl,  56  S.  (KussiBch).  —  »)  Madlficatiuna  du  sang  »ous 

Vinfluence  de  k  privation  d'ean.  Contribution  il  IVtude  de  la  soif.  Anu. 
Soc.  roy.  St.  med.  et  natur.  Bruxelles  10,  fasc.  3,  1901,  pag.  132.  Inst. 
Solviiy.  Bniielles. 
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Gefrierpuukt    des     Blntserums    ^  =  —  0,63     (BcckmannBcber 

Apparat)  das  spezifische  Gewicht  Tnach  dem  Uammerscli  lagscheu 
Verfahren  hestimnil)  1,054,  der  Hämogiobingehall  (Hi'nocqnes 
Hämatoskop)  la.ö^/o.  die  Zahl  dei-  Leakocyten  per  mm*  10611 
(Hayemsches  Häraatimeter) ,  die  Zahl  der  roten  Blatkorpercheii 
fi  000  000.  Das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  wird  dnrch  Aderlass 
beim  normalen  Hunde  vermindert.  Dies  rQhrl  von  der  Verminderung 
des  Blutdrucks  und  der  nach fol ((enden  Verdünnung  des  Blutes  durch 
Wasser  aus  den  Geweben  her.  Das  Blut  hat  erst  3  Tage  nach  dem 
Aderlasse  wieder  sein  normales  spezifisches  Gewicht.  Nach  dem 
AderlaS'Se  sieht  man  beim  Hunde  eine  Verminderung  der  Zahl  der 
roten  Hlntkörpei'chen  per  mm*,  die  7  Tage  anhalten  kann.  Verf. 
hat  Huade  mit  nacli  dem  Kochen  vollkommen  getrocknetem  Pferde- 
fleisch bei  gänzlicher  Entbehrung  von  jeder  Flüssigkeit  ernaürt. 
Das  Ülut  wird  vor  dem  Versuche  und  nach  einer  gewissen  Zeit 
(1  bis  7  Tage)  unterencht.  Dann  bekommt  das  Tier  Wasser  oder 
LSsungcn  von  verschiedenen  molekularen  Konzentrationen.  Der 
Aderlass  veränderte  beim  Hunde,  der  keine  Flüssigkeit  bekommt, 
weder  die  Dichtigkeit  noch  den  osmotischen  Druck  des  Blutes,  da 
alle  Gewebe  Wasser  verloren  haben  und  daher  kein  Wasser  mehr 
dem  Blute  abgeben  können.  Der  osmotische  Druck  des  Blutes  ver- 
grössert  sich  durch  trockene  Kost  und  im  Verhällnisse  der  Dauer 
dieser  Diät,  am  Anfange  jedoch  nur  wenig.  Trinkt  nun  ein  an 
Durst  leidender  Hund  relativ  kleine  Mengen  iso-,  h)T)er-  oder  hj*pö- 
tonischer  Losungen,  so  erfährt  der  osmotische  Druck  des  Blutes 
schnelle  Abänderungen,  die  durch  die  molekulare  Konzentralion  der 
eingenommenen  Lösungen  bedingt  sind.  Gibt  man  einem  Hunde, 
welchem  nur  feste  Nahrung  geboten  wurde,  destilliertes  Wasser  zn 
trinken,  so  sinkt  schnell  der  osmotische  Druck  des  Blutes  herab  bis 
zu  seinem  Normalwerl  und  manchmal  sogar  etwas  mehr.  Trinkt  ein 
an  Durst  leidender  Hund  eine  seinem  Blute  gegenüber  hypotonische 
KocbsalzlAsung,  wenn  auch  dem  normalen  Blute  isotonisch,  so  kann 
der  osmotische  Druck  des  Blutes  bedeutend  sinken.  Eine  Kochsalz- 
lösung, welche  mit  dem  Blute  des  an  Durst  leidenden  Hundes  iso- 
tonisch ist,  ändert  den  osmotischen  Druck  des  Blutes  nicht.  Eine 
dem  Blute  des  an  Durst  leidenden  Hundes  gegentlber  hypertonische 
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Eochsalzlösung  kann  den  osmotiächen  Druck  dieses  Blutes  nocli  er- 
hoben. Mit  SaccharoselüBungeu  sieht  man  dieselben  Erscheinungen, 
nur  treten  sie  nicht  so  deuHich  auf.  Ist  die  Saccharoselösuug  ilem 
Blute  des  an  Durst  leidenden  Hundes  gegenüber  hypertonisch,  so 
siebt  man  eine  sehr  geringe  Verminderung  des  osmotischen  Dructs 
des  Blutes,  entweder  weil  das  Eindringen  der  Zuckerlösnng  durch 
die  Magenschleimhaut  nicht  so  vollständig  wie  für  Kochsalzlösung 
vor  eich  tieht  (was  mit  der  Grösse  der  Moleküle  in  Zusammenhang 
steht)  oder  weil  der  Zucker  zum  Teil  als  Kahrung  verbraucht  wird. 
Das  spe^ißsche  Gewicht  des  Blutes  vergrüssert  sich  stets  nnd  all- 
mählich durch  den  Einhuss  der  trockenen  Kost.  In  einem  gewissen 
Hafse  geht  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  parallel  mit  der  Stei- 
gerung oder  dem  Sinken  seines  osmotiecheu  Druckes  herauf  oder 
herunter.  Der  Durst  entsteht  infolge  einer  Verminderung  der  Wasser- 
menge des  Organismus.  Dies  steht  in  keinem  Bezug  zur  im 
Munde  lokalisierten  Empfindung,  welche  rein  psychisch  ist.  Der 
Durst  scheint  gar  nicht  mit  den  V Gründerungen  der 
physicochemischen  Eigenschatten  des  Blutes  in  Be- 
ziehung zu  stehen.  Der  Reiz,  welcher  den  Durst  hen'orruft, 
rührt  nicht  vom  Blute  her,  sondern  von  der  Entziehung  des  Wassers 
-aus  den  Geweben.  Man  muss  also  den  Durst  als  eine  all- 
gemeine Empfindung  und  nicht  als  eine  lokale  Empfindung  ao- 
seheii.  Bei  einem  an  Durst  leidenden  llunde  ist  der  Häinoglobingehalt 
■des  Blutes  bedeutend  vermindert;  dies  ist  auch  der  Fall  bei  voll- 
ständigem Fasteu.  Bekommt  ein  Hund  nur  Wasser  bei  Entziehung 
Jeder  festen  Nahrung,  so  bleibt  der  Uä  moglob  in  gehalt  auf  seiner 
normalen  Hahe.  Bei  der  trockenen  Kost  sind  die  Änderungen  der 
Leukocytenzahl  beim  Hunde  nicht  sehr  stark  und  nicht  stet^  die- 
selben, obgleich  Eindickung  des  Blutes  dabei  auftritt;  die  Menge 
der  roten  Blutkörperchen  ist  im  Gegenteil  stets  grösser.  Die  Ver- 
-grösserung  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  bei  trockener  Kost 
geht  allmählich  vor  sieh  und  im  Verhältnis  zur  Konzentration  des 
Blutes,  d.  h.  der  Dauer  der  trockenen  Kost.  Sind  der  osmotische 
Dmck  und  das  spezifische  Gewicht  des  Blutes  nicht  viel  grösser  ge- 
worden, SD  ist  auch  die  Hyperglobulie  sehr  gering.  Wenn  beim 
Blut   keine   Znnabme   des   spezifischen  Gewichtes  auftritt,   so   bleibt 
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die  Zahl  der  roten  BlnttcOrperrhen  n^g(^fahr  dieeeibe.  Nseii  daa 
Aderl&sse  ist  immer  die  Zahl  der  i-olen  BlDtkOrpereben  wmM^t 
wad  iwar  im  Verhältnis  mr  Abnahme  des  spezifischen  OewüMa. 
Die  Zahl  der  roten  Blutkiirperchen  nnd  das  spezifiactie  Gewirkt  **» 
Blutes  steigen  dann  nach  einiger  Zeit  gleichteitig.  Die  Ursuehe  der 
von  dem  Durste  erzeugen  Hyperglobnlie  findet  sich  iin  « 
Stadium  des  Durstes  in  der  Erregung  der  hHinatopoietiscben  Organe 
unter  dem  Einfluss  der  normalen  Reize,  welche  von  der  Entwüsseninr 
der  Gewebe  herrühren.  Später  können  aucli  die  nngenogende  Hinu 
in  den  Lungen  und  die  Verminderung  der  Gesamtmasse  des  Bltrtc» 
dazu  leitragen.  Gibt  man  einem  Hunde  während  1  bis  7  Tagen  mr 
trockene  Kost,  so  sieht  man  die  Diffusion  des  Blatfarl^stotTes  na 
ersten  Male  in  einer  Lösung,  deren  osmotiscber  Dmek  boher  ist  ib 
der  osmotische  Druck  der  LOsnug,  die  dasselbe  Pbänameti  beni 
normalen  Tier  hervorruft.  Diese  Erböhuug  der  Zahl  der  ersten 
Diffusion  des  Hämoglobins  (Hambargers  Methodei  siebt  nuko  gt- 
wohnlich  unr  am  2.  oder  selbst  am  3.  Tage  der  trockenen  Kost.  Ke 
roten  Blutkörperchen  des  der  trockenen  Kost  unterworfeneu  Hand« 
baben  also  einen  grösseren  inneren  Druck,  und  diese  DruclferliAfaang 
gehl  im  Verhältnisse  des  Grades  der  Hypertontciiat  des  Blutes  nr 
sieh.  Das  prozentige  Volumen  der  roten  Blutkörperchen  (KOppfS 
Hämatokrit)  vergrössert  sich  nnter  dem  Einfluss  der  trockeneti  K«i- 
Die  Erhöhung  des  osmotischen  Druckes  der  roten  BIntkOrperche« 
rOhrt  von  der  Plasmolyse,  von  der  Impermeabilität  des  Stromas  f*r 
einige  lösliche  Stoffe  und  auch  rielleioht  von  einem  der  AnatonoM 
ähnlichen  ProMsse  her').  Verf.  glaubt,  dass  alle  Zellen  (gleich  den 
roten  Blutkörperchen)  sieb  den  Veränderungen  des  sie  umgebenden 
Uiliens  anpassen  können.  Die  physicorhemiscben  VeräadernngeD 
dieses  Milieus  wirken  als  Anpossnngs reize  der  Zellen  an  neue  Lebens- 
bedingungen. Diese  Zellenreaktionen  treten  hanptsäehlicli  in  dm 
Lymphterrilorien  ein.  wo  die  Entwässerung  ihre  ersten  Folgen  zeigt. 
Die  Empfindung  des  Durstes  wäre  nach  der  Anschauung  des  VerL 
durch  die  Vervielfältigung  dieser  elementaren  Zellenreaktionea  In 
ganzen  Organismus  bewirkt.  Z  a  n  z. 

')  Vergl.  van  Itj»s«lberghe,  liiiaction  osmotlque  des  cellules  *vgi- 
talea  k  la  Concentration  du  miliea,  li6m.  Anad,  roy.  Belg.  Ö8.  1899. 
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143.  M.  Doyon  und  E.  Dufourt:  über  die  experimentellen 
Bedingungen  des  Verbrauche  von  Zucker  in  den  Geweben  nach 
Injektion  in  die  Venen ^).  Yerff.  injizierten  Hunden  intravenös 
(meist  Y.  saphena)  Lösungen  von  Glukose  (lg  auf  4  bis  7  cm' 
Wasser)  mit  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit;  die  Dose  betrug  in  der 
Regel  2  g  pro  kg.  Ein  Teil  des  injizierten  Zuckers  (um  so  grösser, 
je  schneller  die  Injektion  gemacht  wurde)  ging  stets  in  den  Urin 
über,  den  übrigen  Teil  rechnen  Yerff.  als  verbraucht.  Bei  einem 
Hund  von  11,75  resp.  12,28kg  wurden  mit  einem  Intervall  von 
8  Tagen  zwei  Injektionen  von  23,6  resp.  24,56  g  Glukose  gemacht, 
welche  15  resp.  80  Min.  dauerten;  es  wurde  85,62  resp.  98,64 ^/^^ 
der  injizierten  Glukose  in  den  Geweben  verbraucht.  ]Nicht  immer 
sind  bei  verschiedener  Geschwindigkeit  der  Injektion  die  Differenzen 
so  gross.  Das  Alter  der  Tiere  scheint  auf  die  Resultate  keinen 
Einfluss  zu  haben.  Überraschender  Weise  beeinflusst  auch  der 
Ernährungszustand  dieselben  nicht;  Versuche,  in  denen  die  vor- 
her am  gut  ernährten  Tier  ausgeführten  Ii^ektionen  nach  Entziehung 
der  Nahrung  (während  4  bis  21  Tagen)  wiederholt  wurden,  er- 
gaben nur  innerhalb  der  Fehlerquellen  liegende  Differenzen  (bis  zu 
ca.  4^/o),  Während  der  Inanition  schien  der  Verbrauch  des  inji- 
zierten Zuckers  eher  ein  wenig  herabgesetzt  zu  sein.  Eine  Wirkung 
des  Ikterus  war  auch  nicht  nachzuweisen;  Tiere,  denen  der 
Ductus  choledochus  unterbunden  war,  zeigten  4  bis  25  Tage 
nach  der  Operation  keine  regelmäfsige  Abweichung  gegen  das  normale 
Verhalten.  Lange  fortgesetzte  Gaben  von  Alkohol  waren  ohne 
Einfluss.  Ein  Hund  von  12,05  kg  erhielt  z.  B.  während  ca.  eines 
Jahres  täglich  30  bis  40  cm^  absol.  Alkohol  in  250  cm^  Wasser, 
nach  jeder  Einführung  (Magensonde)  trat  ein  leichter  Excitationszustand 
mit  folgender  Depression  ein.  Vor  der  Alkohol-Periode  wurde  von 
36  g  binnen  30  Min.  injizierter  Glukose  89, 1 5  ^^  im  Körper  zurück- 
gehalten, nach  derselben  behielt  das  12,3  kg  wiegende  Tier  von  der 
entsprechenden  Menge  während  25  Min.  injizierter  Glukose  87,12  ^/q. 
Herter. 

^)  Sur  les  conditions  exp^rimentales  de  la  consommation  tissulaire  da 
glucose  injecte  dans  les  veinea.  Joum.  de  physiologic  8,  703 — 707. 
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144.    Tor.  Sollmann:    Versuche    über   die   Verteilung   von 
intravenös  eingeführten  isotonischen  NaCI-  und  Na,  SO^-LösungeB'K 

Durcli  ehemisdje  um!  physikalisch- che  mische  Analyse  des  Blutes  luid 
Hams  ergibt  sich,  dass  die  injizierten  Lösungen  selir  ra&cli  die  Rlm- 
bahn  verlassen,  in  die  Gewehe  und  danu  in  den  Harn,  zam  Teil 
auch  den  Darm  sich  ergiessen.  Die  Diurese  isl  Itei  den  eimclnen 
Tieren  verschieden,  nach  Glaubersalz  höher  als  uanh  Kochsalz.  Die 
Blutnienge  kann  für  kurze  Zeit  beträchtlich  vermehrt  sein,  die 
Änderung  der  moleknlareu  Konzentration  des  Serums  ist  nur  gering 
und  kurzdauernd.  Der  Harn  reichert  sich  au  anorganischen  MolekUeo 
an.  Kochsalz  reisst  andere  Moleküle  in  etwas  grösserer  Kouzeotraücm 
mit,  als  sie  sich  im  Serum  betinden,  wahrend  nach  Glaubersalz  der 
Harn  fast  chlorfrei  ist.  S.  kommt  zu  der  Auffassung,  dass  die  Ple- 
thora erhöhten  Kapillardruck  und  vermehrte  Filtration  veranlasst: 
im  Austausch  gegen  die  eingeftihrten  Moleküle  treten  andere  in  das 
Serum  ein.  —  Der  Glomerulusharn  (Filtration)  ist  hypotonisch  lud 
enthält  keine  organischen  Sulistanzen,  durch  osmotischen  Austausch. 
Erhöhung  des  Salzgehaltes,  wird  er  dem  Serum  isotonisch.  Irgend 
ein  Mechanismus  verhindert  die  Uhemiäfsige  Entfernung  von  Cblor- 
moiekülen.  die  organischen  Bestandteile  werden  sezcroiert.  Später 
bleibt  die  Harn-Ausscheidung  durch  eine  von  der  Hydrämie  bedingte 
Reizung  erhöht.  Spiro. 

14,^.  H.  Friedenthal:  Über  die  Giftwirkung  der  Seiten  und 
anderer  kalkfällender  (Mittel -i.  Die  Git'twirkung  der  Seifen  bei 
intravenöser  Einverleibung  beruht  auf  der  Bindung  der  (.'a-Jouen 
im  Blut  durch  die  Fettsäuren.  Die  verschiedenen  kalkfällimdea 
Mittel  wirken  in  sequi molekuUren  Mengen  ganz  gleich.  4  cm^  eiiuf 
n/4-LOsung  Seife,  oder  PTuornatrinm  oder  oxalsaures  Katrium  inner- 
halb 8  Minuten  in  eine  Vene  iigiziert.  töten  ein  Kaninchen  iuii«r 
den  Erscheinungen  des  Herztodes,  während  die  Atmung  den  Hcri- 
Btillatand  noch  lange  überdauert,  Das  caiciumarme  Blut  beepOli 
sofort  das  Herz  und  schädigt  hier  die  Muskelfasern. 
Magnus-Lery. 

'1  .Arcli.   f.  esperiin.  PathoL   und  Phannak.  46,    1—2*.  —  »)  Eitgel- 
iriBUUs  Archiv  für  Phyaiol.  1901,  I45-UT. 
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146.   Karl  R.  V.  Stejskal:   Über  febrile  Veränderungen  in 
der  chemischen  Zusammensetzung  des  Blutes  0-    ^^  Resultat  der 

sehr  sorgfältigen  an  einer  20  jährigen  Fiebernden  (chronisches  Rttck- 
fallfieber  mit  Lymphdrtisenprozessen  und  larvierter  Tuberkulose)  an- 
gestellten Versuche  ist  am  besten  ans  folgender  Tabelle  zu  entnehmen : 


A  febrile  Periode 


Erythrocyten        Plasma 


1000g  Blut 
bestehen  aus 


Febrile  Periode 


Erythrocyten 


Plasma 


176,451  g     '    823,549  g 


83,772 
0,0628 

0,7014 
2,184 
0,211 
1,965 

0.500 

1.006 

88.8972 
87.5538 


54,753 
0,0668 
3,852 
1,1416 
2.77 
1.34 
5,669 
0,14 
1,86 
2,22 
0,27 
0,29 
69,5924 
753,9566 


Eiweisssnbt. 

Cholesterin 

Fett 

Lecithin 

Wassereztrakt 

Alkoholextrakt 

Asche 

CO2 

Cl 

Na20 

K2O 

CaO 

Trockenrückst. 

Wasser 


183,061  g 

80,05 
0,0497 

0,675 
2,193 
0,1121 

2,28 

0,56 

1,10 

0,07 
85,3598 
97,7012 


816,939  g 

51,97 
0,054 
3,544 
1,137 
2,742 
1,326 
5,710 
0,19 
1,68 
2,25 
0,301 
0,298 
66,483 
750,456 


Besonders  hervorgehoben  seien:  Abnahme  des  Eiweissgehaltes  des 
Serums  und  die  Quellung  der  roten  Blutkörperchen.  Spiro. 

147.  W.  Sawialoff:  Blutanalyse  eines  Hämophilen ^).  Nach 

einem  Hinweis  auf  die  Analysen  hämophilen  Blutes  von  Heyland 
(1840),  E.  Ritter  (1861)  und  Otto  führt  S.  seine  analytischen 
Befunde  an;  dieselben  betreifen  das  der  vena  basilica  eines  hämo- 
philen Knaben  von  12  Jahren  entnommene  Blut.  Die  Blutgerinnung 
begann  nach  15  Minuten  und  war  1  ^/a  Std.  nach  dem  Aderlass  be- 
endet. Das  Blut  enthält  82,30  ^/o  Wasser,  17,70  ^/^  Trockensubstanz 
0,22 «/o  Fibrin,  16,14^/o  Eiweiss  (ausschliesslich  Fibrin)  0,04 ^/^  einer 
in  starkem  Alkohol  löslichen  Substanz  u.  s.  w.     Das  Blutserum  ent- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  42,  309—323.  —  «)  Arch.  von  Pod  wysotzky 
11,  320—337  (Russisch). 
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hielt  91,06  "/o  Wasser,  8,94 "/<,  Trockensubstanz.  y-ßS**.,,  Hweiss 
a.  s.  n.  Bei  der  Untersacliuiig  der  48  Std.  unter  grossen  Henfeo 
Alkohol  KeUaltenen  roten  Olutkürpein  erwies  e;  sich,  dOE»  dieselben 
eine  nach  den  Niederschlagsreaktionen  mit  dem  Cytoglobiii  ran 
A.  Schmidt  vollkommen  iileutische  Substanz  enthalten.  Wafarscheio- 
lich  vermindert  diese  Substanz,  indem  sie  im  Moment  des  Aosfliessens 
des  Blutes  aus  den  Gefässen  ins  Plasma  nbergeht,  die  Gerinnnng;- 
fähigkeit  des  Blutes.  Die  roten  Blutkörperchen  der  Hämophilen  sinil 
wahrscheinlich  nicht  voll  entwickelt.  Die  Nucleoproteide  des  Kerns 
dar  kernhaltigen  Er.vthrocyten  werden  in  den  Blnlkörpem  der  Bümo- 
philen  nicht  zerstürt.  sondern  bleiben  in  denselben.  Lawrow. 

148.  H.  S r a u SS :  Die  chronischen  Nierenentzündungen  in 
ihrer  Einwirkung  auf  die  BlutflUssigheit  und  deren  Behandlung '^ 
Der  Verf.  bestimmte  in  zahlreichen  Fällen  bei  Niorenkraukeu  folgende 
Eigenschaften  des  Blutserums  und  der  Transsudate  (Oedem,  Ascit«« 
und  Hydrothoraxflüssigkeit) :  spezifisches  Gewicht.  Eiweiss-N  nml 
-  Retentions- -  N  (=  Nichteiweiss-N),  den  N  der  Harnsäure  aixd  des 
Ammoniaks,  KaCl,  Trockensubstanz,  Gefrieriiunktserniedrigang  und 
Toxieitätsko effizient.  Bei  der  Nephritis  werden  interstitielle,  chronisch- 
parenehymatöse  und  gemischte  Formen  auseinander  gehalten.  Zum 
Vergleich  dienen  die  gleichen  Flüssigkeiten  Gesunder  und  solcher 
Kranker,  die  infolge  anderer  Störungen  wässrige  Ansammlangen 
darboten.  Wir  kfluneu  hier  nur  einige  Durchschnittszahlen  aus  dem 
umfangreichen  Material  wiedergebe»;  der  Rententions - X  geht  in 
allgemeinen  iu  Blut  und  Transsudaten  parallel: 


Blntsemm 

TraoBsBdkte 

Er  betrug  l,ei 

ohne     1      mit 

ohne     ;       mit 

TTrämie 
mg  in  100  cms 

Urämie 
mg  in  100  an» 

Gesunden 

Lebercirrbose  und  Herzleiden     . 

InterEtit.  Nephritis 

Chron.  parench.  Nephritis     .    . 

21-34 

50-60 
82,2 
3H.7 
51.0 

129,7 
1203 

23—34 
84.8 
27.5 
47.3 

GU 
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Harnsäure-N  und  (NH3) — N  wurden   nur  in  Transsudaten  bestimmt: 


Gefunden  wurden  bei 


Hamsäure-N 
mg  pro  100  cm* 


Amrooniak-N 
mg  pro  100  cra^ 


Leberleiden. 

Herzkranken 

Interstit.  Nephritis  .... 
Chronisch  parench.  Nephrilis 
Gemischten  Formen      .    ... 


0,97 
1,07 
2,09 
0,92 
1.39 


14 
2.8 
5,2 
2,5 
3,6 


Yon  dem  Rententions  -  N  entfallen  durchschnittlich  75  ^/q  auf  den 
Harnstoff,  2 — 4  ^/q  auf  die  Harnsäure  und  ca.  5  ^/q  auf  das  Ammoniak. 
Bei  Nephritis  finden  sich  die  gleichen  Werte,  nur  bei  Urämie  geht 
der  Harnsäure -N  und  der  Ammoniak -N  prozentual  in  die  Höhe. 
Der  Zuckergehalt  der  Körperflüssigkeiten  ist  bei  Nephritis  nicht  er- 
höht (um  0,1^/0  herum);  einige  Abweichungen  im  Aschegehalt  von 
-der  Norm  bei  der  Nephritis  sind  nicht  eindeutig.  Die  Gefrierpunkts- 
erniedrigung ist  bei  der  Nephritis  nur  dann  erhöht  (über  0,60), 
wenn  urämische  Erscheinungen  vorlagen,  aber  auch  da  nicht  in  allen 
Fällen.  Der  serotoxische  Koeffizient  (gleich  der  Anzahl  cm^  Serum 
oder  Transsudatflüssigkeit,  die  1  kg  Kaninchen  töten)  beträgt  bei 
Nierengesunden  60 — 114  cm*,  bei  chron.-parenchym.  Nephritis  34,4 
bis  45,  dagegen  bei  interstitieller  Nephritis  6,9 — 15,8cm^  Auf 
-das  Ergebnis  einiger  Stoffwechseluntersuchungen,  die  recht  beträcht- 
liche N- Retentionen  ergaben,  kann  hier  nicht  eingegangen  werden. 
Es  sind  im  Blutserum: 


Es  sind  im  Blutserum  bei  den  reinen  Formen 


der  chron.  parenchymat. 
Nephritis 


der  interstitiellen 
Nephritis 


1.  der  Retentions  N 

2.  die    Gefrierpunktser 

nicdriguns^ 

3.  Salzgehalt   . 

4.  Spez.  Gewicht 

-5.  Eiweissgehalt 
€.  Toiicität 


nicht  vermehrt 

nicht  erhöht 

normal,  zuweilen  erhöht 
niedrig 

gering 

nie  erhöht,  zuweilen 
verringert 


meist  vermehrt 

normal  oder  leicht 
erhöht 

ziemlich  normal 

normal  oder  wenig 
erniedrigt 

annähernd  normal 

nie  erniedrigt,  zuweilen 
erhöht 

Magnus-Levy, 
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149.    W.  E.  Orlonsfcl:   Ein  Beitrag  inr  Lehre    tob    4«r  jUfct- 
legcenz  des  Blntea').    Während  die  Metboden  der  Bestimmung;  j«r  AÜ* 

leacenz  des  Blutes  von  Landoia,  von  Jokach  und  von  Danilexki 
eclmankende  Resaltate  liefern,  gibt  die  Methode!  toq  Lüwj  konstanl«  Wert*. 
An  den  Differenzen  zwischen  den  Werten,  welche  mit  H&lfe  der  Uian 
Methoden  and  derjenigen  von  Liiwy  erhalten  werden,  ist.  wie  diw  von  LSv^ 
beobachtet  wird,  der  Alkaligeholt  der  roten  BlntkOrperchen  schuld,  wdito 
bei  der  Methode  von  Löwj  infolge  der  Auflösung  von  roten  Blatköifertben 
in  die  Bestimmung  vollständig  hineingezogen  wird,  bei  den  ültpren  Mrtiiodaii 
dagegen  in  geringerem  oder  höherem  Grade  derBestimmung  sich  entxog.  Bd 
Richtigkeit  dieser  Annahme  sollte  man  erwarten,  dasa  die  Hftbe  Jic 
Ilifferenz  von  der  Widerstandsfähigkeit  der  roten  Blutkörperchen  gtutatttt 
der  die  AaflOsung  ben'irkendcn  Fakturen  sowie  von  der  Meag'e  dtr  jcUt 
BlotkOrperchen  abhängig  wird.  Diese  Anschauung  wird  vom  Verf.  an  2  tat 
einer  grösseren  Versuchs reilie  herausgegriffenen  Versncben  erläutert.  Im 
Blute  von  zwei  Versuchstieren  wurde  1.  die  Gesamtalkalcscenz  nieli  Löiij 
bestimmt.  2.  die  Alkaleacens  des  nach  der  epuutanen  Gerinnang;  «riult«Bea 
Serums,  3.  die  Alkaleacenz  nach  LandoiH-Jakach  und  awar  bei  Tcr> 
gchiedener  Dauer  der  Titration  {10,  15,  30  und  SO  l^Iinuten)  ferner  i.  die 
Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  sr'wie  5.  die  WiderstandsAhigkeit  deneIb«B 
nach  Hamburger  ermittelt.  Bin  Ausdruck  fQr  die  AufiSeuiig«fthigk(it 
der  roten  Blutkörperchen  fand  dich  in  den  Differenzen  zwischen  der  Alk«leK«ni 
des  blDtaemms  und  derjenigen  des  ganzen  Blutes  nach  Landois- Jakarh: 
dos  Pias  konnte  ja  nur  anf  die  Zersetzung  von  roten  Blntkürpcrclien  b«togtn 
werden.  Bei  der  gleichen  Zeitdauer  der  Titration,  die  gleiche  BlntkArp«^ 
chenzabl  angenommen,  ist  diese  Zahl  höher  oder  niedriger  Je  nach  il«r 
grtJsseren  oder  geringeren  Widers  tan  dsffihigkeit  der  rottn  Blutkörperchen  onJ 
das  aas  solchen  Differenzen  berechnete  Verhältnis  der  Widerstandsfllhi^kelt 
von  zwei  Blutproben  stimmt  mit  der  nach  der  Methode  von  Hamburger 
erhaltenen  nahe  überein.  Solche  Untersuchungen  worden  vom  Verf.  toi 
BInte  von  gesunden  Menschen  sowie  in  Krankheitsfällen  und  zwar  bei  Längen- 
tuberkulöse, bei  cronpöser  Pneumonie,  hei  Herzfehlern,  Lebercirrhose,  AbdomtiwI- 
typhiiB,  Nierenentxdndnng,  Zuckerhamruhr,  Dannkatarrhen,  bei  Karzinomen 
des  Verdannngstraktus,  bei  Nearaithenie,  Malaria,  Influenza,  bei  aknteiu  Dnd 
chronischem  Gelenkrheumatismus,  bei  Purpura  baeniurrhagica,  sovle  lie! 
Magendilatation  mit  Hyperaciditüt  des  Magensaftes,  zusammen  bei  45  Ennken 
Busgeföhrt.  Die  Titration  geschah  im  Alkalinietur  von  Engel,  wobd  — 
beiläufig  bemerkt  —  nm  106  resp.  119  mg  NaHO  na  hohe  Zahlen  för  dl» 
Alkalescenz  erhalten   werden.     Ea   ergab    ^ich   1.  dass  die  Alkaleucent  des 


1)  Vortäaflge  Mitteilung  aus 
akademie  (Direktor  Prof.  Pustt 
lekurski  (Erakau)  10.  211,  1901. 


derii 


r.  Eliuik  der  medizinischen  MiUlir- 
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Blutes  von  gesunden  Menschen  240— 267  mg  Na  HO  pro  100  cm^  Blut  bei 
Anwendung  von  Lakmus  als  Indikator  oder  269 — 299  mg  NaHO  bei  An- 
wendung von  Lakmoid  beträgt.  2.  Dass  der  Grad  der  Alkalescenz  des  Blutes 
im  gleichen  Sinne  schwankt  wie  die  Zahl  der  roten  Blutkörperchen,  und  dass 
diese  Schwankungen  parallel  zu  einander  laufen.  3.  Dass  demzufolge  eine 
Ansäuernng  des  Organismus  nur  dann  angenommen  werden  darf,  wenn  eine 
geringe  Alkalescenz  mit  einem  normalen  Gehalte  an  roten  Blutkörperchen 
einhergeht  oder  wenigstens  erstere  stärker  herabgesetzt  ist  als  der  letztere. 

4.  Verhältnisse,  welche  auf  Säureintoxikation  hinweisen,  wurden  vom  Verf.  nur 
bei  Diabetes   sowie   in   kachektischen  Zuständen   bei  Karzinom   beobachtet. 

5.  Warme  alkalische  Kljstierc  sind  imstande,  die  Alkalescenz  des  Blutes  im 
höheren  Mafse  zu  steigern  als  eine  Verabreichung  von  Alkalien  (Soda)  per 
OS.  6.  Die  Steigerung  der  Alkalescenz  des  Blutes  ist  aber  in  beiden  Fällen 
(d.  h.  bei  Zufuhr  von  Alkalien  per  os  oder  per  annum)  von  kurzer  Dauer. 
Wegen  Mangels  von  klinischen  Fällen  von  Urämie  sowie  von  Hamsäurediathese 
wurde  vom  Verf.  die  Urämie  bei  Tieren  experimentell  durch  Unterbindung 
der  Uretheren  hervorgerufen.  Es  hat  sich  gezeigt,  übereinstimmend  mit 
ähnlichen  klinischen  Beobachtungen,  dass  die  experimentelle  Urämie  eben- 
falls Herabsetzung  der  Alkalescenz  des  Blutes  zur  Folge  hat. 

Bondzynski. 

150.  6.  A  8  c  0 1  i :  Hämoalkalimetrische  Studien  ^).  Verf.  unter- 
zieht die  hämoal  kalimetrischen  Methoden  einer  vergleichenden  Kritik. 
Die  nach  verschiedenen  Methoden  erhaltenen  Werte  weichen  erheb- 
lich von  einander  ab ;  ebenso  ergeben  Parallelbestimmungen  mit  einer 
und  derselben  Methode  meist  wenig  befriedigende  Resultate.  Es  be- 
ruht dies  auf  der  geringen  Schärfe  der  Reaktion  der  Indikatoren, 
sowie  auf  der  Ungleich  Wertigkeit  derselben.  Zur  Erklärung  bezieht 
sich  A,  auf  die  neueren  Lehren  von  der  Wirkungsweise  der  Indi- 
katoren; er  schliesst,  dass  die  Schwierigkeit,  für  das  Blut  einen 
präzisen  Alkalescenzgrad  festzustellen,  darauf  beruhe,  dass  der  Zusatz 
von  Säuren  im  Blute  chemische  Änderungen  mit  sich  bringt,  infolge 
deren  Substanzen  von  geringer  chemischer  Wirksamkeit  aus  ihren 
nativen  Verbindungen  losgelöst  werden  und  nun  ihrerseits  an  Stelle 
der  verwendeten  Säuren  schwach  auf  den  Indikator  wurken  und  eine 
präzise  Reaktion  desselben  verhindern.  Es  überschreitet  eben  die 
Hämoalkalimetrie  prinzipiell  die  der  Alkalimetrie  gesetzten  Grenzen, 
und   kann   keine  befriedigenden   Resultate   zeitigen.     Dahingegen  ist 


i)  Studi  emoalcalimetrici.  Clinica  medica  italiana  88,  B. 
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die  Beobachtuiig  interessant,  m  der  wir  durch  derartige  Süidia 
geführt  werden,  doss  im  orgaiiiacbeii  Stoffwechsel  Verbiodnnga 
(q.  a.  die  Protelue)  von  wenig  ausgesprochenem  chemisdin 
Charakter  eine  Hauptrolle  spielen,  die  unter  Umstänijeii  abwechKlnd 
Alkali-  oder  Säurewirkujig  entfalten  und  sich  iu  dieser  Weis«  u 
dem  wechselndea  vitalen  Chemismus  beteiligen  können. 

Colasanti. 
151.  Gustav  Rigler:  Die  Schwankungen  der  AlkaltniUt  4n 
Blutes  und  Blutserums  bei  verschiedenen  normalen  und  paUwIcgi- 
sehen  Verhältnissen'!.  Verf,  untersuchte  die  Alkaleszeni  dea  ßlol- 
Berums  und  des  lilntes  mit  der  folgenden  Methode:  Den  Versuchs- 
tieren wurden  4 — 5  cm"  Blut  entnommen  und  die  eine  Hälfte  in  fc 
Zentrifuge,  die  andere  in  ein  Glai«,  dessen  Gewicht  vorher  bestimmt 
wurde,  gegeben,  und  10  cm'  absol.  Alkohol  ^lugegosseD.  Öaa  nack 
dem  Zentrifu gieren  erhaltene  Blutserum  wurde  dann  ebenTalis  »i 
Alkohol  versetzt.  Nachher  wurde  das  Gewicht  der  beideu  Otfieae 
bestimmt,  um  die  Menge  des  Blutes  re$p.  Blutgenims  feslEustelleu. 
Nach  Vs  Std.  wurden  10  cm^  destilliertes  Wasser  zugegossen  and  die 
Alkaleszenz  mittelst  "/jj-UoSO^  bestimmt.  Aus  der  mit  Satire  «r. 
setaten  Flflssigkeit  wurde  eine  kleine  Quantität  mit  einer  KapillarTOhrc 
entnommen  und  die  Kapillarröhre  mit  der  feinen  Spitae  auf  l^kn»» 
papier  gestellt,  so  dass  die  auesickernde  Flüssigkeit  auf  dem  Papier 
einen  Fleck  znrQckliess,  je  na':b  der  Reaktion  rot  oder  blau.  Die 
Blutprobe  wurde  dann  so  lange  mit  Säure  versetzt,  bis  aal 
rotem  Lakmuspapier  keine  Dlfiuung,  auf  dem  blauen  aber  etM 
konstante  Rötung  kleinem  Grades  zurückblieb.  Aus  den  speziellen  Unter- 
suchungen geht  hervor,  dass  die  Alkaleszenz  des  Gesamt-Blntes  bei  ge- 
sunden Tieren  immer  stärker  ist,  als  die  des  Blutserums.  Das  Alter. 
Gewicht  und  die  Art  der  Tiere  üben  keinen  wescntlicheD  EinAa» 
aus.  Die  Alkalescenz  des  Blutes  und  des  Blutserums  sehwKBkt 
bei  gleichen  Verhältuissen  sehr  wenig.  Einimpfung  verscfaiedener 
patbogener  Mikroorganismen  verursachte  Abfall  der  Allulesceni. 
Die  Verringerung  war  am  grössten  bei  den  tätlichen  Infektiooco, 
unter  diesen  letzteren  drückte  aber  die  chronisch  verlaufende  iofek- 


1)  On-osi  HetUap,  1901,  So.  23. 
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tion  mit  Bac.  tuberknlosis  die  Alkalescenz  stärker  herab,  als  die 
akute  Infektion  mit  Bac.  anthracis.  Wenn  das  Tier  der  Infektion 
widersteht,  dann  folgt  dem  Abfalle  der  Alkalescenz  bei  der  Genesung 
eine  Zunahme  derselben,  so  dass  sie  sogar  den  ursprünglichen  Grad 
überschreiten  kann.  Die  untersuchten  Bakterien-Toxine  (Diphtherie- 
Toxin;  Mallel'n,  altes  Tuberkulin,  R-Tuberkulin ,  Landmannsches 
Tuberkulol)  wirkten  wie  die^^akterien.  Phosphor,  Kalium  chloricum, 
Pikrinsäure,  Gallensäure,  Atropin  und  Pilocarpin  wirkten  auch  wie 
die  Infektionen.  Die  Antitoxine  (Diphtherie-Antitoxin)  und  Vaccine 
(Anthrax-  und  Schweinerotlauf-Vaccine)  erhöhen  die  Alkalescenz  des 
Blutes.  Blutserum  verschiedener  Arten  gesunder  Tiere  übt  auf 
Kaninchen  ebenso  wenig  einen  wesentlichen  Einfluss  aus,  wie  die 
anorganischen  und  organischen  Bestandteile  des  normalen  Tier- 
blutes. Zum  Schlüsse  werden  einige  Beobachtungen  bei  Kranken 
aufgeführt,  welche  nach  Verf.  zu  dem  Schlüsse  berechtigen  sollen, 
dass  bei  infektiösen  Krankheiten  die  Alkalescenz  des  Blutes  sinkt, 
bei  der  Genesung  stets  steigt,  so  dass  dieses  Verhalten  auch  bei  der 
Prognose  verwertet  werden  kann.  Madzsar. 

152.   F.  W.  Pavy  und  R.  L  Siau:   über  die  Natur  des  in 
normalem  Blut,  Urin  und  Muskel  vorkommenden  Zuckers  0.    Wie 

P.  bereits  früher  [J.  T.  29,  191]  mitteilte,  beobachtete  er,  dass  das 
Reduktionsvermögen  von  Blutextrakten  durch  Kochen  mit  Säure  ^) 
gesteigert  wird.  Bei  einem  Hund  entsprach  das  Reduktionsvermögen 
des  Blutes  für  Kupferoxyd  vor  dem  Einwirken  der  Säure  0,860  ^/qq 
Glukose,  nach  demselben  1,300  ^/oq  ;  Verhältnis  (k)  =  66.  Bei  einem 
Pferd  fanden  Verff.  1,160  resp.  1,550  ^/oo;  k  =  75.  Es  muss 
neben  Glukose  [vergl.  u.  a.  Hanriot,  J.  T.  28,  165^)]  eine 
andere  Substanz  im  Blute  kreisen,  welche  obige  Erscheinung 
bedingt  Um  Glykogen  kann  es  sich  nicht  handeln,  da  dasselbe  in 
den  zur  Extraktion  verwendeten  methylalkoholhaltigen  Spiritus  nicht 


1)  On  the  nature  of  the  sogar  present  in  normal  blood,  urine  und 
muscle.  Journ.  of  physiol.  20,  282—290.  —  2)  Zur  Reinigung  der  Extrakte 
empfehlen  Verff.  Aluminiumhydrat,  welches  die  Invertierung  (durch 
Salzsäure  am  Rtickflusskühler)  nicht  stört  [Vergl.  J.  T.  26,  209;  29,  191.] 
S)  Siehe  auch  Hanriot  und  Riebet,  Bull.  soc.  [3]  11,  303. 
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übergeht.     Es  pelaiig  Verff.,  das  Osazon  eines  anderen  Kolil*-   ' 
h y <1  r a t s  aus  obigem  Pferdeblut  zn  gewinnen.     2  I  Blut  ui te  | 
Jagularvene   worden    in    ca.    S  1   Methylalkohol    anfgefangcn . 
24  Std.  die  Flüssigkeit  von    dem  Koagulum  (tetreDnt,    Irtateres  j 
gepresst    aad    noch    einmal    für  einen  Tag  in  Spiiitos  ran  Zns 
temperatur    digeriert.     Die    vereinigten  AnszOge  worden    nnler  i 
miiiderteni  Drack    bei  40"  auf  ca.  2  1  reduziert    und    iu  Portioo  J 
und  B   geteilt.     A   wurde    auf   dem   Wasserbad    zu    100  c 
dampft,  mit  Aliiminiumhydrat  lebhaft  gekocht,  filtriert,   mit  Blei 
und    -subacetat.    dann    mit    Schwefelwasserstoff   behantlelt    nnd  ; 
50  cm*  konzentriert.  40  cm^  davon  wurden  mit  0.5  g  PhenylhydruiB^ 
mid  5  cm*  aoproz.  Essigsäure  I'/b  Std.  auf  dem  Vr'asserbiul  erkUi 
Die  abgeschiedenen  Krystalle,  Glnkosazon.  nach  Urokrysuüüsi« 
aas  Aceton  bei  203"  schmelzend,    wurden   schnell    abfiltriert. 
der  Mutterlauge  schieden  sich  bei  sehr  langsamem  Abkoitlen  wdttp 
Kryatalie  aus,  welche  ahfiltriert,   mit   kaltem  Wasser  gewaschen  i 
eine  Viertelstunde  mit   heissem  Wasser  behandelt  wm-den; 
selben  lasten  sich    (bis  auf    einen    kleinen  Rest  von  Gluko» 
und    schieden    sich    bei    langsamer   Abkühlung    als    gelbe 
Aggregate   von  Nadeln    aas.    welche  melirmals   ans  heissem  Wn 
«mkrystallisiert.  nach  dem  Trocknen  eine  orangebraune  bei   157  Utl 
15S*  schmelzende  Masse  bildeten.    Portion  B  wurde  inil  nega-l 
tivem    Resultat    auf   Jecorin    {vercl.   J.  T.  27,   217:    29,   IST] 
untergeht.    (Nach  Konzentrienmg   im   Vacuum   hei  ^7 "  wurde  < 
selbe  mit  feuchtem  Äther  extrahiert,  Am  Extrakt  mit  etwa^  Was>afl 
trewaschen  und  eingedampft:    der  ROrkctand  reduierte    nirht. 
nicht   nach    dem    Behandeln    nit   SaUsimv.l  —  Bas   zveite  Kot 
hydrat  des  Bfales  scheint  identtsck  mit  dem  ün  Urin   vorkommeiMiei^ 
n  $tm.  wdelM«  als  Isoaaltos«  (Ktsclier.  J.  T.  20.  50  :  25,  53] 
rd    (Schnwhyk*    r&.  IM'x     Verff.  bestsiigeu  ia 
die    Bsfimk-   «m    Batsek  [J.  T.  24.  30l^  a^ 
Leaiaire*)  ttr  ■ormalea  asd  die  to«  Bosia  [J.  T.  30,  t^ä(1 
«wl   Alftkma    [Iki<L,  $54)    fkr   di«b«tisck«B   Haro.     in  drd 
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Fällen  wurde  durch  Kochen  mit  Säure  das  Reduktionsvermögen  des 
Harns  von  4,03,  4,31  resp.  13,7  ^/^o  auf  6,11,  6,05  resp.  20,8^/oo 
gesteigert.  In  letzterem  Falle  bestand  ein  Rotationsvermögen  ent- 
sprechend 11,5^/00  Glukose.  Nach  dreitägiger  Gärung  mit  Hefe 
bei  20  ®  entsprach  die  Reduktion  2,7  resp.  7,2  ^Jqq  ;  k  =  38 ;  die 
gegohrene  Flüssigkeit  war  lävogyr  entsprechend  1  ^Iqq  Glukose. 
Pentosen  Hessen  sich  mittelst  Phloroglucin  nur  in  Spuren  nach- 
weisen. In  einem  vierten  Fall  zeigte  der  Urin  gelegentlich  deut- 
liches Reduktionsvermögen;  er  enthielt  neben  einer  Spur  Glukose 
beträchtliche  Mengen  »Isomaltose«.  Der  mit  Mercurichlorid  und 
Natriumacetat  gekochte  und  dann  mit  Zinkstaub  behandelte  Urin 
lieferte  kein  Glukosazon,  reichlich  dagegen  das  bei  151  —  154^ 
schmelzende  Osazon.  —  Inbezug  auf  das  alkoholische  Extrakt  von 
Muskeln  beobachtete  F.  die  Zunahme  des  Reduktionsvermögens 
beim  Kochen  mit  Säuren  und  nahm  früher  Maltose  in  denselben  an. 
Panormoff  [J.  T.  23,  367]  erhielt  daraus  ausser  Glukosazon  das 
bei  153^  schmelzende  Osazon;  Verff.  bestätigen  diesen  Befund. 

Herter. 

153.    R.  Läpine  und  Boulud:    über   die  Zuckerarten  des 

Blutes^).  Yerff.  untersuchten  das  Blut  Ton  Hunden,  welche  nur 
mit  Fleisch  gefüttert  wurden,  vorzugsweise  solches  aus  den 
Lebervenen,  welches  nach  Ligatur  der  V.  cava  über  der  Niere 
und  der  Leber  bei  künstlicher  Respiration  gewonnen  wurde.  Hier 
ist  im  Alkoholextrakt  des  mit  Natriumsulfat  gekochten  Blutes  die 
Differenz  zwischen  den  Angaben  des  Polarisationsapparats 
und  den  Bestimmungen  des  Reduktionsvermögens  noch  ausge- 
sprochener als  im  Carotis- Blut  (von  H^don  beim  Pferd  unter- 
sucht). Das  Lebervenenblut  zeigt  oft  Linksdrehung,  das  arterielle 
ziemlich  selten.  Die  Differenz  ist  zum  grossen  Teil  durch  die  An- 
wesenheit von  lävogyrer  gepaarter  Glykuronsäure  bedingt 
(von  P.  Mayer  im  Blut  bei  Rind  und  Mensch  gefunden),  ferner 
durch  das  Vorkommen  von  linksdrehendem  Zucker.  Ziemlich  häufig 
wurde  eine  der  Lävulose  analoge  Substanz  nachgewiesen  (Reaktion 
von  Seliwanoff,    Modifikation    des  Rotationsvermögens    und  Yer- 


1)  Sur  les  Sucres  du  sang.    Conipt.  rend,  188,  138 — 139. 
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ringerang  der  Reduktion  beim  Kocben  mit  SalzsSnra 
Kristalle  vou  LUvalose-Kalk  bei  Extraktion  mit  &Lkohoihallif(B 
Essi^Sther  nacli  Lobry  de  Brnyn  erhalten).  Ott  narden  udi 
Pentosen  gefnnden  (verbal  tnism  als  ig  schwache  Gärung  und  KtOr 
tign,  0 r c i n -  und Pliloroglucin- Reaktion,  Bildung  von  F n r fn r»l 
beim  Eocbeii  mit  Salzsäure,  Krystalle  des  p-BromptieBjrU 
hydrazons).  Sehr  selten  fand  sich  auch  Maltose  (von  Coavreir 
in  Kaninchenblut  nachgewiesen).  Im  Blut  der  (bei  FJetscUiiMt 
oder  Inanition  gehaltenen)  Tiere  fand  sich  manchmal  Saccbarose, 
Manche  dieser  Zuckerarten  scheinen  im  Blut  bereits  in  einai 
überzugeben.  Uerte' 

1Ö4.    Lupine  und  Baulud:  Über  die  Zuckerarten  des  Bb 

und  ihre  Glykolyse ').  Lüsst  man  durch  deftbrluiertes  Hau 
blut  bei  Sü"  blasenweise  Sauerstoff  biudurcbstrcicben ,  so  be- 
obachtet man  nach  einer  Stunde  1.  erhebitcbe  Verminderni 
der  Rechts  dreh  ung  (resp.  Steigerung  der  Linksdrehung).  2.  stärkt 
Verminderung  der  Reduktionskraft,  3.  mehr  oder  weniger 
vollständiges  Verschwinden  des  gürungsfäbigen  Zacken 
Macht  man  diesen  Versuch  mit  Blut  von  Hunden,  denen  24  ba 
30  Std.  vorher  das  Pankreas  exstirpiert  wnrde,  so  vermindert 
sieb  der  gäruugsfähige  Zucker  nicht*).  Digeriert 
normales  detibriniertes  Hundeblut  eine  Stunde  bei  39°  mit  ein 
Tropfen  Chloroform,  ;o  zeigt  sich  eine  ausgesprochene  Herab- 
setzung der  Rechtsdrehung  resp.  eine  Verstärkung  der  LinJiS- 
drebung,  2.  eine  viel  schwächere  Verminderung  des  Rednb- 
tionsvermögens  als  unter  denselbeD  Bedingungen  ohne  Cbloroforik, 
3.  die  Konservierung  eines  gewissen  Teils  des  gllrnogs- 
fähigen  Zuckers.  Verff.  erklären  diese  Resultate  durch  die 
Bildung  von  gepaarter  Glykuronsäure  und  die  Qerftb- 
setznng  der  Glykolyse  des  gärnngs fähigen  Znckers.  Das  Bhil 
wurde  in  diesen  Versuchen  mit  schwach  angesituertem  Metbjrl&lkoliol 
extrahiert  und  die  Extrakte  nicht  über  60"  erhitzt.         Hertor. 

1)  Sur  les  sncies  du  mag  et  lenr  glycolyse.   Compt.  renil.  88,  730 — TSL 
—  >)  In   diabetischem   Blut   ist   die   Glykol^se    verlangMBit   (L.    md 

Burrnl.  Compt.  rend.  1900). 
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155.   L.  Garnier  und  M.  Lambert:  Wirkung  von  Chloro- 
form -  Inhalationen   auf  den   Zuckergehalt  des   Blutes^).    Da  die 

Autoren  über  obige  Frage  nicht  genügend  übereinstimmen,  so  prüften 
Verff.  dieselbe  von  neuem.  Zunächst  wurde  bei  curarisierten 
Hunden  im  arteriellen  und  im  Lebervenenblut  (durch  Sonde 
von  der  Y.  jugularis  aus  entnommen)  die  Glykose,  sowie  in 
einem  exstirpierten  Leberlappen  Glykose  und  Glykogen 
bestimmt,  dann  die  Tiere  eine  halbe  Std.  chloroformiert  und  die 
Bestimmungen  wiederholt.  Die  Blutproben  wurden  meist 
nicht  grösser  als  2,5  bis  50  g  genommen,  um  den  den  Zuckergehalt 
des  Blutes  steigernden  Einfluss  der  Aderlässe  (Schenck)  möglichst 
zu  beschränken.  Vor  und  nach  der  Chi oroformierung  werden 
folgende  Werte  bei  Hund  I  (21kg)  und  II  (16  kg)  erhalten. 


1 

Leber 

A.  carotis 

V.  hepaticse 

1 

1 

I              II 

I              II  ' 

I 

II 

Glykose  vor.    . 

,.        nach   . 

Glykogen  vor  . 

.,         nach . 

^ 

0,262  o/o 
0,492  „ 
2,700  „ 
0,805  „ 

0,184  O'o 
0,226  „ 
0,921  „ 
0,047  „ 

0,088  o/o 
0,205  „ 

0,099  o/o 
0,1155,, 

0,101  o/o 
0,192  ,. 

0,1330/0 
0,187  „ 

In  beiden  Fällen  war  nach  der  Chloroformierung  das  Glykogen 
in  der  Leber  vermindert,  der  Zuckergehalt  hier  sowie  im 
Blute  der  Lebervene  und  der  A.  carotis  vermehrt;  der  Ein- 
fluss des  Chloroforms  ist  hierdurch  aber  nicht  sicher  gestellt,  denn 
die  Curarisierung  und  die  Exstirpation  eines  Leberlappens 
wirken  in  gleicher  Weise.  Es  wurden  daher  einfachere  Versuche 
gemacht.  --  Bei  Hund  III  und  IV  (7,8  resp.  8,5kg)  wurden  erst 
mit  halbstündigem  Intervall  zwei  arterielle  Aderlässe  gemacht, 
dann  nach  einer  halbstündigen  Chloroformierung  ein  dritter. 
Die  Zahlen  für  die  Glykose  waren  0,0735,  0,0754,  0,2121  und 
0,0737,  0.1123,  0,1875  <^/o;  der  Zucker  wird  also  durch  das 
Chloroform  vermehrt  (Seegen).  —  Nach  Ligatur  der  Leber 


1)  Action  des  inhalations  de  Chloroform  sur  la  teneur  du  sang  en  sucre. 
Joum.  de  physiol.  2.  902—912. 
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ringerung  der  Redaktion  beim  Kochea  mit  SalzsAsrc 
Erystalle  von  Lfivulose-Kalk  bei  Extraktion  mit  Rlkubolbatti^«. 
Essigäther  nach  Lobrt'  de  Brayo  erhalten).  Oft  nDTd«ii  wm± 
Pentosen  gefunden  (verhältnismälsig  schwaclic  GSrnug  und  Bin- 
tiou,  Orcin-  uadPhlorogl  u  ein -Reaktion,  Bildung  von  Purfncsl' 
beim  Kochen  mit  Salzsäure,  Kristalle  des  p-BroiDpheD]rl' 
hydrazons).  Sehr  selten  fand  sich  auch  Maltose  (ron  C  od  «teil 
in  Eaninchenblut  nachgewiesen |.  Im  Blnt  der  (bei  FleiidikM 
oder  Inanition  gehaltenen)  Tiere  fand  sich  manclimal  SaccbAran 
Manche  dieser  Zuckerarten  scheinen  im  Blut  bereits  in  oinudi 
überzugehen.  H  e  rter. 

Iö4.  Lupine  und  Boulud:  Über  die  Zuckerarfen  des  Blib 
und  ihre  Glykolyse ')■  Lüsst  mnu  durch  defibriniertes  Handi 
blut  bei  39"  bissenweise  Sauerstoff  liiudurchstreichen,  so  be- 
obachtet man  nach  einer  Stunde  1.  erhebliche  VermioderaD 
der  Rechtsdrehung  (resp.  Steigerung  der  Linksdrehuiig),  2.  stark! 
Verminderung  der  Reduktiouskraft,  3.  mehr  oder  wcntgtf 
vollständiges  Verschwinden  des  K&i'ungäfahig en  Zacken. 
Macht  man  diesen  Versuch  mit  Blut  von  Hunden,  denen  24  fall 
30  Std.  vorher  das  Pankreas  esstirpiert  wurde-,  so  vermindert 
sich  der  gfirungs fähige  Zucker  nicht ^).  Digeriert  ma 
normales  defibriniertes  Hundeblut  eine  Stunde  bei  39  "  mit  einigM 
Tropfen  Chloroform,  ;o  zeigt  sich  eine  ausgesprochene  Herab- 
setzung der  Rechtsdrehang  resp.  eine  Verstärkung  der  Lüüo- 
drehnng,  2.  eine  viel  schwächere  Verminderaug  des  Redok- 
tionavermügcns  als  unter  denselben  Bedingungen  ohne  Cblorof« 
3.  die  Eonservierung  eines  gewissen  Teils  des  gSrungs- 
fähigen  Zuckers.  VerCf.  erklären  diese  Resultate  dorcb  die 
Bildung  von  gepaarter  Glykuronsäure  und  die  Herab- 
setzung der  Glykolyse  des  gärangsfiihigcn  Zuckers,  Das  BiM 
wurde  in  diesen  Versuchen  mit  schwach  angesäuertem  Methylolkolnl 
extrahiert  und  die  Extrakte  nicht  über  60"  erhitzt.         Herter. 

1)  Snr  les  sncrea  du  san^  et  lenr  glycotyse,   Compt.  rend.  SS,  720 — TtL 
—  1)  In    diabetiBchem    Blut   ist    die    Glykcilyae    verlangsamt    (h, 
Barral.  Compt.  rend.  1900). 
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155.    L  Garnier  und  M.  Lambert:  Wirkung  von  Chloro- 
form -  Inhalationen   auf  den   Zuckergehalt  des   Blutes^).    Da  die 

Autoren  über  obige  Frage  nicht  genügend  übereinstimmen,  so  prüften 
VerfF.  dieselbe  von  neuem.  Zunächst  wurde  bei  curarisierten 
Hunden  im  arteriellen  und  im  Lebervenenblut  (durch  Sonde 
von  der  Y.  jugularis  aus  entnommen)  die  Grlykose,  sowie  in 
einem  exstirpierten  Leberlappen  Glykose  und  Glykogen 
bestimmt,  dann  die  Tiere  eine  halbe  Std.  chloroformiert  und  die 
Bestimmungen  wiederholt.  Hie  Blutproben  wurden  meist 
nicht  grösser  als  2,5  bis  50  g  genommen,  um  den  den  Zuckergehalt 
des  Blutes  steigernden  Einfluss  der  Aderlässe  (Schenck)  möglichst 
zu  beschränken.  Vor  und  nach  der  Chloroformierung  werden 
folgende  Werte  bei  Hund  I  (21kg)  und  II  (16  kg)  erhalten. 


Leber 


I 


II 


V.  hepaticae 


11 


Glvkose  vor. 
nach 


0,262  o/o 
0,492  „ 


0,1840/0 
0,226  „ 


Glykogen  vor  .  \-  2,700  „     0,921  „ 
nach.     0,805  „   i  0,047  „ 


0,0880/0 
0,205  „ 


0,099  o/o 
0,1155 ,. 


0,101  o/o 
0,192  ,. 


0,133  o/o 
0,187  „ 


In  beiden  Fällen  war  nach  der  Chloroformierung  das  Glykogen 
in  der  Leber  vermindert,  der  Zuckergehalt  hier  sowie  im 
Blute  der  Lebervene  und  der  A.  carotis  vermehrt;  der  Ein- 
fluss des  Chloroforms  ist  hierdurch  aber  nicht  sicher  gestellt,  denn 
die  Curarisierung  und  die  Exstirpation  eines  Leberlappens 
wirken  in  gleicher  Weise.  Es  wurden  daher  einfachere  Versuche 
gemacht.  --  Bei  Hund  III  und  IV  (7,8  resp.  8,5kg)  wurden  erst 
mit  halbstündigem  Intervall  zwei  arterielle  Aderlässe  gemacht, 
dann  nach  einer  halbstündigen  Chloroformierung  ein  dritter. 
Die  Zahlen  für  die  Glykose  waren  0,0735,  0,0754,  0,2121  und 
0,0737,  0.1123,  0,1875  X;  der  Zucker  wird  also  durch  das 
Chloroform  vermehrt  (Seegen).  —  Nach  Ligatur  der  Leber 


1)  Action  des  inhalations  de  Chloroform  snr  la  tenenr  du  sang  en  sucre. 
Journ.  de  physiol.  2,  902—912. 
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hat  das  Chloroform  diese  Wirkung  nicht  melir.  Hand  llt 
liatte  bei  einem  neuen  Versuch  nach  der  Curarisierung  r>,0&7& 
Glykose  im  Blut;  nach  Ligatur  der  Leber  wurde  0,0*9S"/„  i 
funden,  cacU  darauf  folgender  halbstündiger  ChloroforraieTiiiii 
0,0477''/u,  In  einem  anderen  Fall  wurde  die  Leber  zufällig  lU* 
darch  ausgeschaltet,  äass  infolge  der  Kinffilirung  der  Sonde  in 
die  V.  cava  au  der  Kiiimündungsstelle  der  Lebervenen  ein  Ge- 
rinnsel cutstand;  das  arterielle  ßlut  enthielt  vor  der  Clilorofor- 
miemng  0,079  *'/d,  nach  derselben  0,062  "/(,  Zucker.  Der  Glykogcn- 
gehalt  derLeber  nimmt  zwar  nach  der  Exstirpat  ton  ein« 
Lappens  derselben  ab,  aber  doch  nicht  so  schnell,  dass  nicht  ein 
beschleunigender  Einßuss  des  Chloroforms  konstatiert  werikn 
könnte.  In  einem  Falle  ohne  Cliloroformierung  sank  bei  einen 
Kaninchen  der  Gehalt  in  einer  halben  Stunde  von  5.693  auf 
4,450"/».  Bei  anderen  Kaninchen  sank  das  Glykogen  nach  halh- 
stfindiger  Chloroformierung  von  2,636  auf  1,179  resp.  von  7,376ä 
auf  4,775''/o:  in  einem  Falle,  wo  das  Tier  nach  10  Min.  surt». 
von  9,303  anf  6,050  "/o.  —  Auch  in  kanstlichen  Üurcliblutungs- 
versucheu  zeigte  sich  der  das  Leberglykogen  herabsetzende  Eüi- 
fluss  des  Chloroform.  Von  einer  frischen  Kaninchenleli< 
welche  9,1185"/,,  Glykogen  enthielt,  wurden  zwei  Portioneo  h*l 
35  °  wfihreud  je  einer  Std.  mit  1 1  deübrinierten  Rindsblutes  kniet- 
lieh  dnrchblutet;  in  der  einen  Fortion,  bei  welcher  chlorofortn- 
haltigesBlut  benutzt  wurde,  sank  das  Glykogen  auf  6, 614*i'„ 
in  der  anderen  nur  auf  7,3065  "Z^,  In  einem  zweiten  derartipn 
Versuch  waren  die  Zahlen  8,5525'';o-  4,7495  "/^  (Cbloroform)  tud 
6,2410"/^').  —  Vergleichende  Versuche  Aber  den  Zackergehall 
in  den  Lebervenen  tind  schwer  anzustellen^  Verf.  teilt  eiaeti  g^ 
longenen  Versuch  mit,  in  welchem  die  Sonde  in  der  V.  cava 
während  der  Chtoroformiernng  liegen  gelassen  wurde.  Der  Zocker- 
gehalt stieg  während  derselben  in  der  A.  carotis  von  0,0855  auf 
0,1246'>/c,    in    den    Lebervenen    von    0,1441    auf   0,1539  "/o-      I« 


<)  Dua  zar  Durchleitang  beiiutitu  Chlore foru-Blat  ninimt  wUirtad 
des  Versuchs  ein  htSikerea  BeduktionsTermiJgeu  nn    als  dem   aus  d«n 

Vera  cbwnn  denen  Glykogen  entstehen  dun  Zucker  entipricbt. 
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anderen  Tersuehen  begnügten  sieh  Verff.  damit,  die  Zunahme  des 
Zuckers  imßlut  des  rechten  üerzens  nachzuweisen,  in  welchem 
die  Sonde  liegen  bleiben  kann,  ohne  erhebliche  Störungen  zu  verur- 
sachen. Folgende  Tabelle  enthält  die  bei  drei  Hunden  gefundenen 
Zahlen  für  den  Zuckergehalt. 


A.  carotis 


Rechtes 
Her« 


A.  carotis 


Rechtes 
Herz 


A.  carotis 


{  Rechtes 


Herz 


Vor   Chloroform 
Nach 


»» 


0,13150/0  0,U23  o/o 
!0,1743  „  0,1543  „ 


0,125  o/o 
0,1403  „ 


0,1212  o/o 
0,2296  „ 


0,1875  o/o 
0,2688  „ 


0,1088  o/o 
0,2937  „ 


Nach  den  obigen  Baten  zweifeln  Verff.  nicht  daran,  dass  das  Chloro- 
form eine  Zunahme  des  Zuckers  im  arteriellen  und  im  Lebervenen- 
blut, sowie  eine  Abnahme  des  Leberglykogens  bewirkt.  —  Zur  Be- 
stimmung des  Glykogens  in  diesen  Untersuchungen  diente  das 
modifizierte  Fraenke Ische  Verfahren  [J.  T.  29,  418];  zur  Zucker- 
bcstimmung  wurden  20  g  Blut  nach  Dastre^)  mit  100  g 
Alkohol  V.  95^  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen  und 
der  Rückstand  des  alkoholischen  Auszugs  nach  Entfernung  des 
Fettes  mit  einem  Überschuss  kochender  Fehlingscher  Lösung  be- 
handelt;   das   weitere  Verfahren  siehe  J.  T.  29,  419.     Der  prozen- 

N-n 
tis3he  Zuckergehalt  berechnet  sich  nach  der  Formel  0,625  .  -^j^- 

Herter. 

156.    M.  Lambert  und  L.  Garnier:    Über  die  Wirkung 
von  Chloroform  auf  das  Reduktionsvermttgen  des  Blutes  ^).    Verff. 

leiteten  durch  zwei  gleiche  Portionen  defibrinierten  Blutes  in 
gleichmässiger  Weise  Ströme  von  Luft ;  der  eine  Luftstrom  passierte 
^in  Gefäss  mit  Chloroform,  der  andere  ein  Gefäss  mit  Wasser. 
Nach  5  Minuten,  sowie  nach  einer  Stunde  wurden  Proben 
entnommen  und  darin  der  Zucker  nach  obigem  Verfahren  bestimmt. 


1)  Dastre,  Arch.  de  physiol.  1891,  533.  —  ^)  De  Taction  du  chloro- 
forme  sur  le  pouvoir  röducteur  du  sang.  Compt.  rend.  182,  493—495; 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  58,  197 — 199. 

Malr.  .Tahn-sbericlit  für  TierrhemiH,     IVOl.  18 


272  V.  Blut. 

bat  das  Chloroform  diese  Wirkang  nicht  mehr.  Hand  III 
hatte  bei  einem  neuen  Versuch  nach  der  Gararisierung  0,0575"^ 
Glykose  im  Blut;  nach  Ligatur  der  Leber  wurde  0,0498%  ge- 
funden, nach  darauf  folgender  halbstündiger  ChloroformieroDg 
0,0477 ®/q.  In  einem  anderen  Fall  wurde  die  Leber  zufällig  da- 
durch ausgeschaltet,  dass  infolge  der  Einffihrang  der  Sonde  in 
die  y.  Cava  an  der  Einmündungsstelle  der  Leberrenen  ein  Ge- 
rinnsel entstand;  das  arterielle  Blut  enthielt  vor  der  Chlorofor- 
mierung 0,079  ^/o,  nach  derselben  0.062  %  Zucker.  Der  G  l3'kogCD- 
g ehalt  der  Leber  nimmt  zwar  nach  der  Exstirpat ion  eines 
Lappens  derselben  ab,  aber  doch  nicht  so  schnell,  dass  nicht  ein 
beschleunigender  Einfluss  des  Chloroforms  konstatiert  werden 
könnte.  In  einem  Falle  ohne  Chloroformierung  sank  bei  einem 
Kaninchen  der  Gehalt'  in  einer  halben  Stunde  von  5,693  anf 
4,450  ^/o.  Bei  anderen  Kaninchen  sank  das  Glykogen  nach  halb- 
stündiger Chlorofori»ierung  von  2,636  auf  1,179  resp.  von  7.2765 
auf  4,775 *^/q;  in  einem  Falle,  wo  das  Tier  nach  10  Min.  starb, 
von  9,303  auf  6,950  %.  —  Auch  in  kflnstlichen  Durchblutungs- 
versuchen zeigte  sich  der  das  Leberglykogen  herabsetzende  Ein- 
fluss des  Chloroform.  Von  einer  frischen  Kaninchenleber, 
welche  9,1185%  Glykogen  enthielt,  wurden  zwei  Portionen  bei 
35 "  während  je  einer  Std.  mit  1 1  defibrinierten  Rindsblutes  kflnst- 
lich  durchblutet;  in  der  einen  Portion,  bei  welcher  chloroform- 
haltigesBlut  benutzt  wurde,  sank  das  Glykogen  auf  6,6 14\. 
in  der  anderen  nur  auf  7,3065  ^^.  In  einem  zweiten  derartigeo 
Versuch  waren  die  Zahlen  8,5525  ^\'(^,  4,7495%  (Chloroform)  und 
6,2410%/).  —  Vergleichende  Versuche  über  den  Zuckergehalt 
in  den  Lebervenen  sind  schwer  anzustellen,  Verf.  teilt  einen  ge- 
lungenen Versuch  mit,  in  welchem  die  Sonde  in  der  T.  cava 
während  der  Chloroformierung  liegen  gelassen  wurde.  Der  Zucker- 
gehalt stieg  während  derselben  in  der  A.  carotis  von  0,0855  aaf 
0,1246^0?    i»    den    Lebervenen    von    0,1441    auf    0,1539%.      In 


1)  Das  zur  Durchleitung  benutzte  Chloroform -Blut  nimmt  währenil 
des  Versuchs  ein  htürkcros  Red uktion.s vermögen  an  als  dem  aus  dem 
verschwundenen  Glykogen  entstehenden  Zucker  entspricht. 
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anderen  Versuchen  begnügten  sieh  Verff.  damit,  die  Zunahme  des 
Dückers  imßlut  des  rechten  üerzens  nachzuweisen,  in  welchem 
die  Sonde  liegen  bleiben  kann,  ohne  erhebliche  Störungen  zu  verur- 
sachen. Folgende  Tabelle  enthält  die  bei  drei  Hunden  gefundenen 
Zahlen  für  den  Zuckergehalt. 


A.  carotis 


Rechtes 
Her« 


A.  carotis 


Rechtes 
Herz 


A.  carotis 


Rechtes 
Herz 


Vor   Chloroform 
Kach 


» 


0,13150/0 
0,1743  „ 


0,1423  o/o 
0,1543  „ 


0,125  o/o 
0,1403  „ 


0,12120/0  0,18750/0 


0,2296  „ 


0,2688  „ 


0,1088  0/0 
0,2937  „ 


Nach  den  obigen  Baten  zweifeln  Verff.  nicht  daran,  dass  das  Chloro- 
form eine  Zunahme  des  Zuckers  im  arteriellen  und  im  Lebervenen- 
blut, sowie  eine  Abnahme  des  Leberglykogens  bewirkt.  —  Zur  Be- 
stimmung des  Glykogens  in  diesen  Untersuchungen  diente  das 
modifizierte  Fraenkelsche  Verfahren  [J.  T.  29,  418];  zur  Zucke r- 
bcstimmung  wurden  20  g  Blut  nach  Dastre  ^)  mit  100  g 
Alkohol  V.  95^  gefällt,  der  Niederschlag  mit  Alkohol  gewaschen  und 
der  Rückstand  des  alkoholischen  Auszugs  nach  Entfernung  des 
Fettes  mit  einem  Überschuss  kochender  Fehling  scher  Lösung  be- 
handelt;   das   weitere  Verfahren  siehe  J.  T.  29,  419.     Der  prozen- 

N-n 
tische  Zuckergehalt  berechnet  sich  nach  der  Formel  0,625  .  -^j- — 

Herter. 

156.    M.  Lambert  und  L.  Garnier:    über  die  Wirkung 
von  Chloroform  auf  das  Reduktionsvermttgen  des  Blutes  ^).    Verff. 

leiteten  durch  zwei  gleiche  Portionen  defibrinierten  Blutes  in 
gleichmässiger  Weise  Ströme  von  Luft;  der  eine  Luftstrom  passierte 
ein  Gefäss  mit  Chloroform,  der  andere  ein  Gefäss  mit  Wasser. 
Nach  5  Minuten,  sowie  nach  einer  Stunde  wurden  Proben 
<jntnommen  und  darin  der  Zucker  nach  obigem  Verfahren  bestimmt. 


1)  Dastre,  Arch.  de  physiol.  1891,  533.  —  2)  De  Taction  du  chloro- 
forme  sur  le  pouvoir  röducteur  du  sang.  Compt.  rend.  182,  493—495; 
Oompt.  rend.  soc.  biolog.  58,  197 — 199. 
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Blut  ohne  Chloroform 


Blnt  mit  Chloroform 


l'Nach  5  Min.  Nach  1  Stunde' Nach  5  Min. 'Xachl  Stunde 

..i ! 


Pferdeblut              0.053  %  0,039  o/o  '  0,035  o/o  i  0.0:^  0,0 

Kindsblut               0,067  „  0,007  „  \  0,021  „  1  0.04'i*  ., 

0,043  „  0,035  „  ,  0,009  „  0,067  .. 

0,057  „  0,059  „  I  0,059  „  "  0.074  ., 

.    0,076  „  0.078  „  ■  0,068  „  1  0.107  .. 

0,002  „  .     0,067  „  0,064  „  "  0,086  ,. 


•» 
•» 

>» 
»» 


In  dem  den  Chloroform -Dämpfen  ausgesetzten  Blut  war  an- 
fangs die  Glykolyse  in  einzelnen  Fällen  mehr  oder  wen  lerer 
beschleunigt;  nach  einer  Std.  war  stets  eine  Z  an  ahme  dt? 
Reduktions Vermögens  zu  konstatieren.  Es  scheint  sich  auf 
Kosten  des  Chloroforms  im  Blut  eine  reduzierende  Substanz  zu  bilden 
(Xicloux)  oder  durch  Dissociation  einer  Proteinverbindung, 

H  e  r  t  e  r. 

157.  Julius  Donath  und  Wilhelm  Schlesinger:    Blut- 
zuckerbestimmungen    bei    alimentärer    Glykosurie   bei    Hunden  M. 

7  Hunde,  5 — 10  kg  schwer,  erhielten  40 — 50  g  Trauben-  oder  Frucht- 
zucker durch  die  Schlundsonde  einverleibt.  Der  Aderlass  erfolöte 
2 — 3  Std.  danach,  zur  Zeit  der  höchsten  Zuckerausscheidung  (Blut- 
entciweissung  nach  A  b  c  l  e  s ,  Titration  des  Zuckere  nach  F  e  h  1  i  n  g  1. 
In  7  Versuchen  trat  Glykosurie  auf,  Ilyperglykämie  aber  nur  einmal 
(0.2 '^/„  Z.);  in  den  anderen  Versuchen  war  der  Gehalt  nicht  ge- 
steigert (Max.  0,14'^/,,).  Unter  4  Versuchen,  in  denen  Zuckerau- 
scheiduni;  ausblieb,  trat  3  mal  vermehrter  Zuckorgehalt  im  Blut  auf 
(0,15 — 0,20*',,).  Die  Glykosurie  reguliert  also  beim  Hund  den 
Zuckergehalt  des  Blutes,  so  dass  es  nicht  zu  Vermehrung  im  Blut 
kommt;  bleibt  erstere  aus  unbekannten  Gründen  aus,  so  steigt  der 
Blutzucker  M  a  g  n  u  s  -  L  e  v  y, 

158.  Ernst  v.  Czylharz  und  Wilhelm  Schlesinger: 
Blutzuckerbestimmungen  bei  Phlorhizindiabetes  -).  Die  Hunde  wurden 

1)  Wiener  klinisrhe  lluiulscbau  1901,  749 — 7")!.  —  ä)  Wiener  klinisobe 
Ifuiidsohuu  1901,  743--74S. 
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mit  Fleisch  und  Fett  gefüttert.  Sie  erhielten  1 — 3  g  Phlorhizin 
subkutan  bei  einem  Gewicht  von  5 — 8  kg  (Enteiweissung  des  Blutes 
nach  Abel  es,  Zuckerbestimmung  nach  Fehling).  Die  Blutent- 
nahme fand  2 — 6  Std.  nach  der  Injektion  und  dann  täglich  statt,  so 
lange  die  Glykosurie  dauerte.  An  normalen  Tieren  fanden  die  VerfF. 
0.1  ^/o  Zucker,  sie  betrachten  Werte  bis  zu  0,14  noch  als  normal. 
Bei  22  Bestimmungen  an  7  Phlorhizinhunden  lagen  die  Werte  zwischen 
0,06  und  0,14  ^/q.  Auch  in  den  ersten  Stunden  nach  der  Injektion  des 
Phlorhizins  fanden  sie  somit  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  einzelner 
früherer  Autoren  keine  Zunahme  des  Zuckers.     Magnus-Levy. 

159.    Ladisl.  Deutsch  und  Ladisl.  Jakob:  Das  stärke- 
lösende Vermögen  der  Leukocyten  und  des  Blutserums^).    Yerff. 

injizierten  in  die  Peritoneal-Höhle  von  Meerschweinchen  aus  Kartoffel 
bereitete  Stärke-Emulsion  und  zwar  gekocht  und  ungekocht.  Nach 
1 — 2 — 3  etc.  Tagen  entnahmen  Verff.  mit  einer  Kapillarröhre  von  dem 
Inhalte  der  Peritonealhöhle  und  untersuchten  diese  Flüssigkeit  unter 
dem  Mikroskope  nach  Anwendung  der  Jodreaktion.  (Lugol-Lösung.) 
Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Amylolysis  erst  nach  48  Std.  begann 
(Erythrodextrin-Reaktion),  und  es  waren  besonders  die  grossen  mono- 
iiucleären  Leukocyten  an  dem  Prozesse  beteiligt,  indem  sie  die 
Stärke-Körnchen  in  sich  aufnahmen.  Die  freien  Körnchen  zeigten 
nach  48  Std.  noch  keine  Veränderung  in  der  Reaktion.  Nach  8 
bis  10  Tagen  ist  die  Auflösung  der  Stärke  beendigt.  Die  freien 
Körnchen  bleiben  bei  der  Assimilation  stark  zurtlck,  d.  h.  die  amyloly- 
tische  Eigenschaft  der  Gewebsfltissigkeit  tritt  in  den  Hintergrund  bei 
der  Verdauungsfähigkeit  der  Zellen.  Wenn  man  die  Injektion  von 
Stärke  bei  demselben  Tiere  wiederholt,  geht  die  Auflösung  schneller 
von  statten.  Ebenso  erfolgt  die  Assimilation  der  gekochten  Stärke 
schneller  als  die  der  rohen.  Was  die  amylolytische  Fähigkeit  des 
Blutserums  (in  vitro)  betrifft,  so  greift  das  Blutserum  ungekochte 
Stärke  nicht  an,  aber  wenn  gekochte  Stärke  im  Thermostat  mit 
Blutserum  versetzt  wird,  bildet  sich  schon  nach  5  Std.  gelöste  Stärke, 
Dextrin  und  Zucker.     Das  Blutserum  des  gegen  Stärke  immunisierten 

ij  Orvob^i  Hetilai».  1901,  Festnumnier. 
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Tieres  erwies  sich   stärker  wirksam,   indem  es  auch  die  ungekochte 
Stärke  angriff.  Madzsar. 

160.  Hanriot:  Ueber  den  Mechanismus  der  Ferment- 
wirkungen*). 161.  Derselbe:  Über  den  Mechanismus  der  llpoly- 
tischen  Wirkungen^).  Ad  160.  Die  Wirkung  der  Fermente  lä>st 
sich  durch  die  Annahme  erklären,  dass  dieselben  mit  ihren  Sul»- 
stratcn  fornientativ  unwirksame  Verbindungen  eingehen ;  diese 
Verbindungen  m(\sscn  transitorisch  sein,  da  die  Fermente  währedi 
der  Gärungen  nicht  an  Wirksamkeit  verlieren.  Verf.  sachte  durch 
Versuche  mit  der  Serolipase  diese  Annahme  zu  beweisen.  Die>e> 
Ferment  spaltet,  wie  H.  früher  zeigte,  alle  organischen  Äther;  wahr- 
scheinlich bildet  es  mit  den  Säuren  Verbindungen,  welche  durch 
Wasser  zerlegt  werden.  Dafür  scheint  folgende  Versuchsreihe 
zu  sprechen,  in  welcher  je  1  cm^  Serum  mit  verschiedenen  Mengen 
Essigsäure  v.  10^.„  versetzt,  40  Minuten  bei  37*^  digeriert 
wurde:  nach  dem  Neutralisieren  wurde  die  Aktivität  der 
liipaso  in  den  einzelnen  Portionen  bestimmt,  und  zwar  sowohl 
unmittelbar  nach  dem  Neutralisieren  als  auch  1  und  2  Siti. 
n  a  c  h  h  e  r. 


TroptVii  Kssijrsäuro .  0  5  10  15  20         25  30,35      40  45  -Vi 

Aktivität     ....  14  VV2  ll.:i  10.9  6.7«?)    5.5  10     :    0  0  ö 

\.i\d\  Ih   .  14  13  13  11  VV>        6.6  3     3.3     0  0  <• 

.,     2  h.  .  14  13  13  0,5  10         12  9  10        6  5  2 

l)ie  Aktivität  dos  Soniuis  zoi;;to  sich  demnach  um  so  stärker 
h  0  r  a  b  ir  o  >  o  t  / 1 ,  mit  je  m  t'  h  r  Sau  r  o  es  versetzt  worden  war. 
Heim  Steh  o  n  der  uoutralisiorten  Flüs-^igkeit  hob  sich  die 
A  k  t  i  V  i  i  ii  t  vlcrsclbou  wieder,  und  /war  um  so  langsamer  je 
mehr  Säure  eingewirkt  luitie.  Ähnliche,  jedoch  weniger  ausgi- 
sproeheiie  l\e<ult;ue  wurden  erhalten,  wenn  der  Einfluss  der  Säure 
nicht  limvh  Neutralisieren,  sondern  durch  V  er  dünnen  mit  ^Vasst*  r 
iiutirelu^lvn     wuriie.      l:i    einer     anderen     Versuchsreihe    worde     ilie 

^  S  r  '  v.v  iMT  •'f'/o  l  s  .V  ••.  *>  l'usMsi  ;■:-:<.  v"-inpt.  ren-I.  s«k.  bi-lof. 
.VI,  •»:  :•  1."  •  vv  r  ::  i.  1:52.  '.  ♦'■  U".  -  -  ^■.;^  1  -  üi*  oar.isme  de«  acti-.>r^ 
li:  .h::  :' o<.     \b  '...  :^'T     ;^v:  •'  :- vx.  r.v-;.  1Ä2.  '*-i2— >4^. 
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gleiche  Menge  Serum  mit  äquimolekularen  Mengen  ver- 
schiedener Säuren  30  Min.  digeriert  und  die  Aktivität  des- 
selben wie  oben  sowohl  gleich  nach  dem  Neutralisieren  als  auch 
einige  Zeit  nachher  festgestellt. 


SO4H2  NOsH 


-.1- 


C2H2O4  CH2O2 ;  C2H4O2  C4H8O2 


Aktivität 

.,     nach  2  h.  45  Min. 
.,     nach  3  h.  45  Min. 


1 
1 
0 


2 
1 
1 


1 
2 

7 


9 

9 

12 


65 

6 

14 

15 

27 

19 

15 

25 

18 

Aus  diesen  Resultaten  schliesst  H.,  dass  die  Lipase  mit  allen 
Säuren  unwirksame  Verbindungen  bildet,  dass  aber  im 
(xegensatz  zu  den  organischen  die  Verbindungen  mit  den  an- 
organischen Säuren  nur  sehr  langsam  dissoziiert  werden, 
und  dass  deshalb  auch  ihre  Äther  durch  das  Ferment  nicht  zerlegt 
werden.  Ad  161.  Gewisse  Metalloxyde,  wie  Eisen-  und 
Aluminiumsesquioxyd,  welche  mit  organischen  Säuren  leicht- 
dissoziierbare  Salze  bilden,  wirken  in  minimaler  Dose  wie  lipoly- 
tische  Fermente.  Verf.  fügte  zu  10  cm^  Butyrin  1  bis  20  Tropfen 
einer  Salz-Lösung,  welche  je  1  g  der  verschiedenen  Metalle 
\)ro  Liter  enthält,  neutralisierte  mit  Natrium carbonat  und 
digerierte  bei  35^;  die  Gemische  nahmen  saure  Reaktion 
au  wie  in  Gegenwart  von  Lipase;  Kontrollversuche  mit  Butyrin 
allein  zeigten  nur  ganz  unerhebliche  Säuerung.  In  folgender  Tabelle 
sind  die  Mengen  der  frei  gewordenen  Säure  wie  bei  der  Lipase- 
Bestimmuug  durch  die  Zahl  der  zur  Wiederherstellung  der  Neutralität 
erforderlichen  Tropfen  verdünnter  Natriumcarbonatlösung 
ausgedrückt. 


Versuchsdauer 

Kontroll- 
portion 

Fe 
0,5  mg    1  mg 

AI 
1mg 

Zr 
1mg 

Zn 

1mg 

Ni 
1mg 

Ca 

Inig 

1 

Ih. 

2 

7            8 

3 

3 

2 

2 

1 

Ih. 

1 

5          10 

4 

3 

2 

1 

0 

1  h.  80' 

1 

7          10 

7 

1 

2 

0 

1  h.  3U' 

2 

7            8 

0 

0 

1 

2 

1 
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Eine  lipolytische  Wirkung  zeigte  sich  besonders  bei  Eisen-,  Alu- 
minium- und  Zirconsalzen;  Zink-,  Nickel-,  Calcium-. 
Mangan-  sowie  A r s e n Verbindungen  waren  inaktiv.  Bei  den 
aktiven  Verbindungen  hatte  Steigerung  des  Zusatzes  keinen  regel- 
mäfsigen  Einfluss,  was  Verf.  dadurch  erklärt,  dass  dieselben  al* 
Carbonate  in  unlöslicher  Form  zugegen  waren.  Wurden  dieselben 
durch  ein  Citrat  oder  Tartrat  in  Lösung  gehalten,  so  zeigte  sich 
die  Wirkung  verstärkt,  aber  diese  Resultate  sind  nicht  eindeutig. 
Verf.  stellte  auch  Versuche  bei  100^  an;  hier  waren  die  Wirkungen 
kräftiger,  aber  auch  die  Kontrollportion  wurde  mehr  zersetzt:  die 
Differenzen  zwischen  dieser  und  den  mit  den  Salzzusätzen  digerierten 
Portionen  waren  kaum  grösser  als  bei  35®;  diese  Differenzen  werden 
übrigens  dadurch  verkleinert,  dass  die  neutralisierten  Metallsalze 
beim  Kochen  alkalische  Reaktion  annehmen  (durch  Freiwerden  de> 
beim  Neutralisieren  mit  den  Metalloxyden  ausgefallenen  Xatrou). 
Bei  35^  behalten  die  Oxyde  mehrere  Tage  ihre  Wirkung  unge- 
schwächt, bei  100^  werden  sie  schnell  unwirksam.  Herten 

162.  H  anriet:  über  die  Umkehrbarkeit  der  Ferment- 
wirkangen^).  Die  Zerlegung  der  Äther  durch  die  Lipase 
findet  eine  Schranke  in  der  Anhäufung  der  durch  den  Prozesses 
freigemachten  Säuren  (das  Glycerin  stört  die  Fermentwirkung  fast 
gar  nicht).  H.  vermutete  deshalb,  dass  hier,  wie  bei  allen  Prozessen, 
welche  durch  die  Reaktionsprodukte  gehemmt  werden,  neben  der 
direkten  Reaktion  auch  die  umgekehrte  statthat,  so  dass  ein 
bestimmtes  Mengen-Verhältnis  zwischen  der  freien  Säure  und  dem 
Äther  aufrecht  erhalten  wird.  Hill  hat  die  Reversibilität  der 
Wirkung  von  Malt ase  auf  Glukose  angegeben;  so  gelang  es  auch 
II.  die  Hihlung  von  Gly cerin -Fett säure-Ät her  unter  dem 
Einfluss  von  Lipase  nachzuweisen.  Er  digerierte  bei  37^  1.  neu- 
tralisiertes Serum  S,  2.  eine  verdünnte  Lösung  von  Glycerin 
und  Isobutter  säure  A,  3.  ein  Gemisch  von  S.  und  A.  Nach 
\,g,  1  und  1^^,  Std.  wurde  die  Acidität  in  den  drei  Flüssigkeiten 
bestimmt,    und   es  ergab  sich,    dass    die  Summe   der  Acidität  in  S 

1)  Sur  Iji  rt-versibilite  ilos  activus  diastasiqiif.-s.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 
53,  70-7-J:  Cumpt.  rend.  132.  2rJ-21o. 
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und  A  um  30,  44  und  54 ^/^  höher  war  als  die  Acidität  in  dem 
Gemisch  von  S.  und  A.  Diese  Verminderung  der  Acidität 
trat  nicht  ein,  wenn  das  angewandte  Serum  vorher  gekocht  war 
oder  dasGlvcerin  in  dem  Gemisch  fehlte.  In  einer  Versuchs- 
reihe  verglich  H.  Portionen,  in  denen  die  Mengen  von  Serum  und 
Glycerin  gleich  waren,  die  totale  Acidität  aber  verschieden; 
dieselbe  entsprach  22,  29,  36,  43,  50,  57,  64,  72,  79,  86,  resp. 
93  Tropfen  öproz.  Natriumcarbonatlösung  (Indikator  Phtalein);  die 
während  einer  halben  Stunde  verschwundene  Acidität  betrug 
40,  39,  32,  34,  22,  25,  20,  22,  8,  6,  resp.  4  7o  der  totalen.  Mit 
steigender  Acidität  nahm  also  die  Menge  der  mit  dem  Glycerin 
verbundenen  Säure  ab,  wegen  des  schädlichen  Einflusses,  den 
die  freie  Säure  auf  die  Lipase  ausübt.  Verf.  versuchte  den  ge- 
bildeten Äther  darzustellen,  indem  er  241  Wasser  mit  12g 
Buttersäure,  24g  Glycerin  und  21  Serum  auf  37°  erhitzte. 
In  4  Std.  war  die  Acidität  auf  die  Hälfte  gesunken;  es  wurden 
weitere  i)  g  Buttersäure  hinzugefügt  und  einige  Stunden  weiter 
digeriert.  Es  wurde  eine  Verbindung  erhalten,  welche  in  neutraler 
Lösung  durch  Lipase  wie  Butyrin  zersetzt  wurde.  Die  synthe- 
tische Wirkung  der  Lipase  wurde  auch  mit  Oxalsäure,  Ameisen- 
säure, Essi gsäure ,  Buttersäure,  und  sogar  mit  anorganischen, 
Schwefelsäure,  Salpetersäure,  Salzsäure  konstatiert.  Bei 
den  Fettsäuren  geschieht  die  Synthese  um  so  leichter,  je  höher  das 
Molekulargewicht.  Nach  H.  besteht  die  Wirkung  der  Fermente  nur 
in  der  Beschleunigung  der  Reaktionen  und  in  der  Regu- 
lierung des  Verhältnisses  gewisser  Substanzen  im  Körper; 
die  Lipase  hat  die  Funktion,  den  Gehalt  an  Fettsäuren  im 
Blute  konstant  zu  halten.  Herter. 

163.   J.  H.  Kastle  und  A.  S.  Loewenhart:  Über  Lipase, 
das  fettspaltende  Enzym  und  die  Umkehrbarkeit  seiner  Wirkung^). 

Die  Verfl.  wenden  Äthylbutyrat  an,  um  das  Vorhandensein  von  Lipase 
in  einer  Anzahl  von  Organen  und  Geweben  des  tierischen  Körpers, 
besonders  im  Magen,    in   der  Leber   und   in  den  Eingeweiden  nach- 


1)  Amer.  Chem.  Journ.  24,  491—525. 
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zuweisen.  Sie  tiaden,  dass  I.ipase  ein  Bebr  widei-stanilsfäbigeä  Emxjw 
ist.  Durch  wiederholtes  Filtrieren  unter  gewabnlirbem  Laftiiniti 
kann  es  aus  seiuea  LOsangea  ausgeschieden  wenlen.  Seine  Eie- 
ffirkung  auf  Ester  ist  am  grössten  bei  40"  C;  eine  Tenii>eratur  tm 
65 — 70"  zerstört  seine  Wirlssamkeit.  Die  Stabilität  genissier  EäeT 
Lipase  gegenüber  ist  um  su  geringer,  je  grösser  das  Molekalufe- 
"nictit  der  in  den  Estern  enthaltenen  Siluren  ist;  fQr  die  Ufdnrf^ 
dieser  Ester  durch  Säuren  gilt  das  Gegenteil.  Die  meisten  der  ge- 
wöhnlichen Desinfektionsmittel  üben  eine  zerstörende  Wirkoufc  auf 
Lipase  aus.  besonders  aber  N»  F,  U  Cl  und  die  Süuren  im  allgentüiiiai. 
Die  Schnelligkeit  der  Wirkung  steht  nicht  im  Verhältnisse 
aktiven  Masse  des  Esters,  sondern  ist  vielmehr  proportional  xar 
Konzentration  des  Enzyms.  Die  Eeaktion  ist  unvollständig,  nähen 
eich  jedoch  der  Vollständigkeit  bei  der  Einwirkung  sehr  konzentrierlt^r 
Lipase-Extrakte  auf  geringe  Mengen  des  Esters.  Verff.  fiaden  ferner. 
dasa  die  Lipase  die  Fühigkeit  der  synthetischen  Bildaiig  von 
bnttersaureni  Äthyl  aus  ButtersSure  nnd  Alkohol  zukommt,  was  aU» 
eine  Umkebrung  der  Reaktion  bedeutet.  Mandel. 

164.  P.  Noif:  Technik  der  Blutkryoskopie ').  Verf.  nnter- 
suchte  die  Ursache  der  Ungleichheit  der  Werte,  welche  durch  i 
schiedeue  Forscher  fttr  die  osmotische  Spannung  des  ßlntcs  d. 
Tierspecies  gefunden  wurden.  Itim  zufolge  liegt  der  HanpIpriBd 
dieser  Verschiedenheiten  in  dem  Kohlensäuregehalte  d^s  BlnUs. 
Dieser  Gehalt  verändert  sich  sehr,  je  nach  den  Bedingungen,  an 
welchen  das  Blut  entnommen  wurde,  Die  Defibrinatiou  dea  Blutes 
durch  Schütteln  mit  Lnft  vermindert  den  KohlensSuregehalt  de« 
Blutes.  Die  Gerinnung  des  Blutes  unter  Lnftabsperrang  und  Aofbis 
wahrung  im  bedeckten  Ranme  hingegen  bereichert  den  Gelialt 
an  Kohlensaure.  Beim  Hunde  nnd  beim  Schweine  ist  der  Gefrier- 
punkt des  aus  dem  Blutkucben  ausgetretenen  Serums  stets  niedriger 
(I>iircbschnitts;!ahl  0,02")  als  der  Gefrierpunkt  des  durch  Schatteln 
mit   Luft   deSbrinierten    Blutes.     Beim   Ochsen,    beim    Pferdu     und 


•)  Technique  de  la  tryoscopit;  du 
Belgiqne.  1901,  709—734, 


I,  Clause  Seit 


)  Acad.  n>j. 
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beim  Schafe  ist  die  Differenz  zwischen  den  beiden  Zahlen  sehr  ge- 
ring oder  null.  Um  den  genauen  Gefrierpunkt  des  Arterien-  oder 
Venen-Blutes  zu  ermitteln,  muss  man  solche  im  frischen  Zustande^ 
also  vor  jeder  Gerinnung,  verarbeiten.  Die  Zahlen,  die  man  alsdann 
erhält,  liegen  zwischen  den  Zahlen,  welche  das  im  bedeckten  Räume 
geronnene  Blut  und  das  mit  Luft  geschüttelte  Blut  geben.  Durch 
die  Kryoskopie  findet  man  keine  wahrnehmbaren  Unterschiede 
zwischen  Arterien-  und  Venen-Blut.  Die  in  den  Eingeweide- 
höhlen befindlichen  Flüssigkeiten  sind  dem  Blute 
gegenüber  etwas  hypertonisch.  Diese  Hypertonie  ist  stärker 
für  die  Bauchfellflüssigkeit  als  für  die  Brustfellfiüssigkeit.  Um  den 
Gefrierpunkt  des  Blutes  vor  jeder  Gerinnung  zu  bestimmen,  muss 
man  das  Blut  gleich  beim  Entziehen  aus  den  Adern  im  Reagensglase 
des  Beckmann  sehen  Apparates  aufnehmen.  Selbst  bei  dieser  Ver- 
!>uchsanordnung  sieht  man  einen  leichten  Grad  von  Gerinnung  und 
zwar  stärker  bei  Arterienblut  als  bei  Venenblut.  Ist  das  direkt  aus 
den  Adern  genommene  Blut  absolut  flüssig,  so  kann  der  Wert,  der 
sich  bei  der  ersten  Thermometerablesung  zeigt,  als  allein  richtig 
angesehen  werden,  denn  das  nacheinander  mehrmals  wiederholte  Ge- 
frieren und  Auftauen  des  Blutes  befördert  seine  Gerinnung,  und  das 
gleichzeitige  Schütteln  setzt  Kohlensäure  in  Freiheit.  Arbeitet  man 
mit  einigen  Vorsichtsmafsregeln  (s.  Orig.),  so  können  die  verschiedenen 
Werte,  welche  sich  für  den  Gefrierpunkt  einer  Flüssigkeit  ergeben, 
nicht  mehr  als  um  0,005"  von  einander  liegen,  vorausgesetzt,  dass 
keine  Unterschiede  in  der  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit  während 
dieser  Bestimmungen  entstehen.  Die  Zufügung  von  Kohlensäure  zu 
(lefibriniertem  Hundeblute  vergrössert  die  molekulare  Konzentration 
des  Plasmas  und  der  Blutkörperchen  nicht  gleichmäfsig.  Nach 
:i  stündiffcm  Durchleiten  eines  nicht  zu  starken  Kohlen>;äurestromes  war 
der  Gefrierpunkt  des  Gesamtblutes  z/  =  —  0,720  an  Stelle  von 
.1  =:  —  0,596.  Schüttelt  man  dann  nach  Zentrifugieren  das  Serum 
und  den  Blutkörperchenbrei  mit  Luft,  so  findet  man  für  das  Serum 
A  =  —  0,668,  für  den  Blutkörperchenbrei  A=  —  0,605.  Zentri- 
fugiert  man  dasselbe  Blut  ohne  vorherige  Sättigung  mit  Kohlensäure, 
und  leitet  man  dann  während  3  Std.  einen  Kohlensäurestrom  in 
das  Serum  und  in  den  Blutkörperchenbrei,    so  ist  der   Gefrierpunkt 
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des  Serams  nun  d^^— 0,690  and  der  des  BlDtkOrpen-healireies 
J^  —  0,738".  Der  Aderlass  erniedrigt  dentlich  den  Gefrierpunkt 
des  mit  Luft  gescbOttelten  Blutes ;  er  scheint  keinen  Einäiuä  auf 
den  Gefrierpunkt  des  aus  dem  Blutkuchen  ausgepresst«ii  Serums  za 
hahen.  Die  erste  Erscheinung  rührt  wakrsdieinlicb  von  der  Ver- 
dünnung des  uaclt  dem  Aderlasse  erhaltenen  Blutes  durch  hinzuge- 
kommene Lymphe  her,  Der  Gefrierpunkt  der  Lymphe  ist  ein  wenig 
niedriger  als  der  Gefrierpunkt  des  Blutes,  deren  Gehalt  an  löslicheB 
Salzen  ein  wenig  grUsser,  deren  Kapazität  fQr  Kohlensäure  kleiner. 
Wahrend  der  Gofrieritunkt  des  aus  dem  Blutkut-hen  ausgepreisten 
Blutes  3  oder  4  Std.  und  24  Std.  nach  dem  Aderlässe  dieselbe  Zahl 
zeigt,  sieht  man  bei  dem  mit  Luft  geschflttellen  Blute,  dass  der 
Gefrierpunkt  stets  am  anderen  Tage  ein  wenig  niedriger  ist  als 
gleich  nach  dem  Äderlasse.  Es  scheint  also,  dass  das  Entweichen 
der  Kohlensäure,  welches  bei  der  Gerinnung  stark  ist,  sich  noch 
schwach  während  der  nachfolgenden  Stunden  fortsetzt.  Znnz. 


165.    Ch.  Achard  und  M.  Loeper:  Vergleichung  der  Varia- 
tionen in  der  Zusammensetzung  von  Blut  und  serUsen  Flüssigkeiten'). 

Die  in  den  Gewebsspalt en  und  serösen  Hohlen  enthaltenen 
Flüssigkeiten  folgen  de»  Schwankungen  in  der  Zusammen- 
setzung des  Blutes  nur  langsam.  Dadurch  ist  die  Retention 
von  Substanzen  im  Körper  ermöglicht,  z.  B,  von  Chloriden.  Es 
gibt  Fälle,  in  denen  nach  Einfolirnng  von  Chlorid  der  GcUalt 
im  Blute  eine  geringe  Verminderung  zeigt.  Patient  I.  welcher 
7,75"!^^  Chlorid  im  Blut  und  6.75°/,^  in  einer  ödemflttssig- 
keit  halte,  zeigte  nach  Ingestion  von  10g  Chlorid  7,50"/,,^ 
im  Blut  und  7,40"/,^,,  in  der  üdeniflüssigk  eil.  Im  Falle  11 
waren  dieZablenvor  der  Ingestion  7,0  imBlul  und  6,5  in  der 
Ascitesflüssigkeit,  nach  derselben  6,73  und  7,0.  In  andenn 
Fällen  beobachtet  man,  dass  nach  der  Ingestion  von  Cblorid  der 
Oehalt   sowohl  im  Blut   als  ancb   in   der   ^eriJseu  Flüssigkeit  steigi. 


')  VariationB  comparatives  de  la  <,■< 
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dass  aber  der  Gehalt  im  Blut  schueller  abnimmt  als  in  der 
Flüssigkeit,  so  z.  B. 


Chloride  oj^ 


vor  In-   1  T&s  I  ^  ^ 
^.      ,       °'2.Tag 

i  gestion  darauf  ° 


Chloride  o/qq 


Ivorln-.lTagl^ 
'gestion  darauf  1 


Blut 


»» 


8,50 
6,60 
6,50 


8,75  7,50 
7,50  I  7,02 
6,75      6,00  I 


Odemflössigkeit 
Ascitesflüssigkeit 


♦» 


8,80 
7.10 
5.75 


9,20 

7,75 
6,10 


9,10 
7,70 
6,10 


Nach  einer  Störung  wird  die  molekulare  Konzentration 
schneller  wieder  hergestellt  als  die  chemische  Zusammen- 
setzung. So  betrug  bei  einem  Typhösen  A  im  Blute  vor  und 
nach  der  Ingestion  von  Chlorid  —  0,52^,  während  die  Chloride 
zu  7,00  resp.  7,75 ^/o„  bestimmt  wurden.  So  kann  auch  in  serösen 
Flüssigkeiten  der  Gehalt  an  Chloriden  erheblich  gesteigert 
werden,  während  A  konstant  bleibt  oder  nur  unbedeutend  erhöht 
wird. 


Vor  Ingestion 


Chloride 
o/oo 


Nach  Ingestion 


Pleuritis-Flüssigkeit 


»> 


»» 


»» 


«> 


Ascites-Flüssigkeit 


?» 


»» 


1» 


»» 


Cerebrospinalflüssigkeit  i) 


0,460 
0,520 
0,520 
0,520 
0,520 
0,590 
0,650 


Chloride 


®/oo 


7,80 
4,70 
6,70 
7,50 
5,75 
6,80 
6.10 


—  0,460 

—  0,530 

—  0,530 

—  0,520 

—  0,520 

—  0,5950 
-0,650 


8,50 
5,50 
7,80 
8,75 
6,10 
7,60 
6.80 


Die  serösen  Hohlräume  wirken  als  Reservoire,   welche   es  ermög- 
lichen, die  Zusammensetzung  des  Blutes  konstant  zu  halten. 
Herter. 


1)  Bei  Urämie. 
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und  Büffelmilch.  The  Analyst  26,  40;  Chenükerztg.  19Ö1. 
Kepert.  62. 

*A.  Broquet  und  C.  Dethier,  über  die  Gewichtsbestiinmung 
der  Laktose.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  1900,  14,  265 — ^268.— 
*H.  Pellet,  ibid.  848  Nach  den  Versuchen  der  Verffl  gibt  die 
Abklärung  der  Milch  durch  Bloiessig  bei  der  Gewicbtsbestimmansr 
der  Laktose  mit  der  u|)tischen  Methode  zu  niedrige  Zahlen.  Ihnen 
zufolge  lässt  sich  dafür  bes.ser  Bleizucker  verwenden,  nur  ist 
darauf  zu  achten,  ihn  nicht  in  zu  starken»  Überschuss  zu  nehmen.  Die 
Zufügung  von  Essigsäure   an   das  durch  Bleiessig  abgeklärte  Filtrat 
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kann  den  durch  die  Anwendung  von  Bleiessig  bedingten  Irrtum  nur 
dann  berichtigen,  wenn  die  Menge  des  Bleiessigs  niciit  zu  gross  war. 
—  P.  erhebt  Prioritätsanspruch  wegen  der  in  der  vorhergehenden 
Mitteilung  angegebenen  Methode.  Zunz. 

*C.  Riegler,  neue  Methode  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers 
in  der  Milch.  Ann.  scientif.  de  Funiversitö  de  Jassy  1,  321 — 
325;  ehem.  Centralbl.  1901,  II,  872. 

167.  A.Scheibe,  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  durch  Polari- 

sation und  Reduktion. 

168.  R.Braun,  die  Bestimmung  des  Milchzuckers  mit  dem  Wollnj- 

schen  Milchfettrefraktometer  im  Vergleich  zu  den  ana- 
lytischen und  polarimetrischen  Bestimmungsmethoden. 

169.  K.  Teichert,  Über  das  Vorkommen  von  Alkohol  in  Milch. 

170.  ühl  und  Henzold,  zum  Nachweis  von  Alkohol  in  Milch. 

171.  R.  Höft,  Studien  über  den  Säuregehalt  der  Molken. 

172.  F.  Bordas  und  de  Raczkowski.  Wirkung  des  Gefrierens  auf 

die  Milch. 

173.  H.  Poda,  über  Laktodensimeter  zum  Gebrauch  bei  geringen 

Milchmengen. 

174.  Schrodt-Fiechtl,  ein  Universallaktodensimeter. 

175.  E.    Gutzeit,    eine   Methode,    das    spezifische    Gewicht    des 

Milchfettes  und  des  Milchplasmas  zu  bestimmen. 

176.  G.  Fascetti,  über  die  Verteilung  der  Componenten  der  Milch. 
176a.  J.  Friedjung,  über  den  Eisengehalt  der  Frauenmilch. 

177.  A.   Jolles   und   J.   K.   Friedjung,    zur   Kenntnis   des   Eisen- 

gehalts der  Frauenmilch  und  seine  Bedeutung  für  den 
Säugling. 

177a.  Backhaus  und   Cronheim,   über  die  Zusammensetzung  der 
Frauenmilch. 

178.  H.  Lajoux,  Untersuchungen  über  das  Colostrum  der  Frauen- 

milch. 

179.  A.  Schütze,  über  ein  biologisches  Verfahren  zur  Differen- 

zierung der  Ei  Weissstoffe  verschiedener  Milcharten. 

180.  Fr.  Hamburger,    Biologisches   über  die  Eiweisskörper  der 

Kuhmilch  und  über  Säuglingsernährung. 

181.  G.  Simon,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Eiweisskörper  der  Kuh- 

milch. 
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182.  R.  Janiison  und  A.  F.  Hertz,   über  die  Haut  erhitzter  MiU-b 

und  anderer  Albuminstoff  lös  ungen. 

183.  A.  J.  Danilewsky,   über  eine  neue  Eiweissphosphatsnbstacz 

und  einen  neuen  Extraktivstoff  der  Milch. 

*H.  L.  Kussel,  die  Absorption  von  Gerüchen  in  warmer  nni 
kalter  Milch.  Biedermanns  Centralbl.  f.  A^culturchem.  SO. 
851).  Kuhwarme  und  künstlich  gewärmte  Milch  nehmen  in  stärkerer^ 
Mai'se  (nnüche  —  von  anofesäuertem  Mais,  Pferdenust,  Zimt  L 
Pfeffermünzöl.  Kuhharn  etc.  —  an  als  kalte  Milch.  Am  leirht-.'st-:r. 
nimmt  die  Milch  die  Cierüche  ätherischer  Öle  nm\  frischen  Hirr* 
an.  Die  Milch  soll  sobald  als  möglich  aus  der  ^talUnft  entf^nü 
werden.  Wein. 

*V.  Storch  und  H.  V.  Lunile,  über  das  Lüften  der  Milch. 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agiiculturchem.  80,  481 — 483.  Einr 
Einwirkung:  der  Lültun«^  auf  die  Qualität  der  Butter  zeigte  si«.*}»  in 
2o0/o  der  Fälle  nicht,  in  19 ^/q  war  eine  Verbesserung",  in  50 ^V^  ein-: 
Verschlechterung  der  Butter  durch  Lütten  zu  konstatieren:  die  Halt- 
barkeit der  Butter  wird  durch  Lüften  jedenfalls  nicht  erhöht. 

W  ein. 

* B a s c h ,  Innervation  der  Brustdrüse.  Münchener  mcdiz.  Worhen- 
schrift  48,  1800 — l^^OT.  Nach  verschiedenen  Eingriffen  am  Xrrvt.n- 
systein  wurde  die  Absonderung  der  Milchmenge  nicht  geringer.  E- 
trat  aber  als  Zeichen  einer  eingetretenen  Innervationsschwankunir  ii< 
den  entsprech«Miden  Milchdriisun  Coh»strrtm  auf  neben  Verän«lfmnj:cn 
dor  Fetttri'pfclu'n.  Demnach  ist  das  Colostrum  aufzufassen  als  Auf- 
druck eintT  unvollkommenen  Tätii:keit  der  Milchdrüse.  eint*r  Innt-r- 
vntionsstrjrumr  derselben.  Die  Milchdrüse  wird  in  gemischtrr  Wei*  ■ 
Vom  i)eri]di«.ren  und  symi>athischen  Svstem  innerviert.  Es  b».->toht 
an  der  Milchdrüse  eine  vielseitige  Vers:orgung,  weshalb  auch  he: 
Ausschaltung  eines  grossen  Teiles  des  nervösen  Apparates  die  Tätiu'- 
ki.it  der  Milchdrüse  weitergeht.  Die  Veränderung  dt-r  Milch  h.  i 
Xcrven«'intUNs<'n  ist  eine  ([ualitative  und  betrifft  hau]>1sä<'hli4.h  «li-.- 
niMrnlK)h)gische  Bescliatlenheit.  W  o  i  n. 

Frtf.  Ff  fthrsi immun f/f  Butter. 

1S-I-.    F.  .laiitzen,  über  die  Bildung  von  Jodfett  in  der  Milchdrü?*'. 

*  K.  K\  r  e g  M  r .  d«T  F  c  1 1  g c halt  «1er  F  r  a  u  e n  m  i  1  c  h  und  die  Bedeutung 
der  i»hy>ioloi,'isclK'n  Seh  wank  uniren  desselben  in  Bezug  auf  da-» 
(n-dtihi-n  der  Kinder.  Volkmaniis  Samml.  klin.  Vorträge  N.  K. 
Xn.  :io*j.  Di«.'  l)itreren/en  im  Fettgehalt  in  6  Fällen  bei  T'ntersuohuni: 
na'h  (rcrhfT  wics.-n  hedi-utendf  Ditlerenzen  schon  zwischen  den 
eiir/ehu-n  ^Ialil/.iit«'n  ein«s  Tages  auf;    für  die  abs^dute  Tagesnienirr 
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waren  Schwankungen  von  über  100 o/o  zu  verzeichnen.  Bei  Aufnahme 
fettreicher  Milch  waren  normale,  bei  Aufnahme  fettarmer  Milch  dys- 
peptische  Stühle  zu  verzeichnen.  Andreasch. 

♦Louise  und  Riquier,  Berechnung  der  Abrahmung  und  des 
Wasserzusatzes  bei  der  Analyse  der  Milch.  Compt.  rend.  182, 
992—995. 

*A.  Dubois,  Untersuchung  von  Milch  und  Konservierung  zur 
Analyse  bestimmter  Milchproben.  Rev.  internat.  falsific.  14, 
42 — 48.  Sauer  gewordene  Milch  wird  sorgfältig  auf  35 — 40  ^  erwärmt, 
um  das  an  den  Wänden  haftende  Fett  zu  verflüssigen,  dann  ge- 
schüttelt und  in  der  Weise  mit  Wasser  verdünnt,  dass  in  einen 
200  cm^  Kolben  abwechselnd  10  cm^  Milch  und  10  cm^  Wasser  ge- 
bracht werden,  bis  die  Marke  erreicht  ist.  Dann  wird  durch  Um- 
wenden des  Kolbens  die  Flüssigkeit  gemischt.  Zur  Bestimmung  des 
spezifischen  Gewichtes  werden  50  cm^  gewogen,  von  der  erhaltenen 
Zahl  25  ab^'ezogeu  und  die  Differenz  mit  0,14  multipliziert.  Zur 
Bestimmung  der  Trockensubstanz  werden  20  cm^  der  verdünnten 
Milch  auf  dem  Wasserbad  bis  zur  Gewichtskonstanz  eingetrocknet. 
Zum  erhaltenen  Gewicht  wird  die  Säure  der  Milch  als  Milchsäure 
zugerechnet,  wodurch  die  ursprüngliche  Trockensubstanz  der  ange- 
säuerten Milch  erhalten  wird.  Verf.  wendet  das  Verfahren  auch  bei 
Frauenmilch  an.  —  Für  analytische  Zwecke  wird  die  Milch  in  der 
Weise  konserviert,  dass  zum  Liter  Milch  5  cm^  alkoholischer  Phenol- 
lösung gegeben  werden.  Diese  wird  durch  Lösen  von  50  g  Phenol 
in  100  cm3  95  proz.  Alkohols  bereitet.  Dieser  Zusatz  wirkt  nicht 
störend  bei  der  Analvse.  Wein. 

*V.  Gönin,  über  die  Berechnung  der  gleichzeitigen  Wässe- 
rung und  Entrahmung  der  Milch.  Compt.  rend.  188,  743— 
745.  Die  gleichzeitige  Entrahmung  und  Verfälschung  mit  Wasser 
kann  ziemlich  genau  berechnet  werden,  wenn  das  spezifische  Volumen 
des  Fettes  berücksichtigt  wird,  das  im  Vergleich  zu  den  sonstigen 
charakteristischen  Eigenschaften  der  Milch  recht  konstant  ist. 

Wein. 

*Proelss,  über  Methoden  zur  schnellen  Bestimmung  des 
Fettgehaltes  der  Milch  unter  Benutzung  von  möglichst 
billigen  Apparaten.  Pharm.  Zeitung  46,  908 — 909.  Verf.  bringt 
eine  Zusammenstellung  bereits  bekannter  einfacher  Methoden  und 
billiger  Apparate.  Wein. 

*K.Leze.  Bestimmung  der  Fettsubstanz  in  der  Milch.  Repert. 
Pharm.  [3]  13,  1;  Chemikerztg.  1901,  Rep.  52. 

*Buer,  vergleichende  Fettbestimmungen  nach  Gerber  und 
Wollny.  Milchztg.  30,  67.  Die  Ergebnisse  sind  aus  folgender 
Tabelle  ersichtlich: 
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I.  Vollmilch 


Gerber  i  Wolluy 


Gerber  Wollnr 

• 


4,05 

4,16 

3,90 

3,93 

1 

3,00 

3,07 

4.00 

3,96 

3,45 

3,46 

4,30 

4,25 

4,20 

4.16 

4,45 

4,61 

8,50 

3,38 

3,90 

3,93 

3,60 

3,63 

4,30 

4,30 

4,30 

4,34 

3,75 

3,64 

3,35 

3,28 

4,20 

4,20 

4,05 

3,89 

3,55 

3,48 

4.40 

4.42 

3,30 

8.41 

4.10 

4,09 

3,60 

3,59 

4,40 

4,42 

Die  grössten  Abweichungen  betragen  +0,16  und  — 0.16  o/q. 

II.   In   Buttermilch 
0,50    ■    0,55    '    0,50    '    0,55    '    0,30    :    0,30 

Die  Übereinstimmung  der  beiden  Methoden  ist  demnach   recht   be- 
friedigend. W  ein. 

*P.  Vieth,  vergleichende  Fettbestimmungen  nach  dem  g e 
wichtsanalytischen,  Ger  her  sehen  und  Babcock-Siegfeld- 
schen  Verfahren.    Milchztg.  80,  469.     Es   wurden   folgende    Er- 
gebnisse erzielt: 

In    Magermilch 


Adams 


Gerber 


0,88 
0,38 
0,36 
0.84 
0,34 
0,28 
0,27 
0.27 
0,25 
0,25 
0,23 
0.22 


0.40 
0,30 
0.30 
0,35 
0,30 
0,22 
0.25 
0,20 
0.25 
0,23 
0,19 
0.20 


Babcock        Adams 


Gerber 


0,38 
0,31 
0,30 
0,35 
0.28 
0,25 
0,28 
0,19 
0,25 
0,26 
0.19 
0,21 


0,22 
0,21 
0.21 
0,19 
0.19 
0,18 
0,18 
0,17 
0,16 
0.14 
0,14 
0,14 


0,18 
0,20 
0,20 
0,18 
0,15 
0,18 
0.18 
0,16 
0,13 
0,18 
0,14 
0.11 


Babcock 


0,15 
0,20 
0,20 
0,20 
0,18 
0,20 
0.18 
0,20 
0,16 
0,19 
0,15 
0,18 


Wein. 

*Franz  Utz,  Beiträ^re  zur  M i  1  c h u n t e r s u c b u n g  mittelst  B e f ra k t o- 
meters.    C)sterr.  Chemikerztg.  1901.  '»09—510. 
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*N.  Leonard,  die  Beziehung  zwischen  dem  spezifischen  Ge- 
wicht, dem  Fett  und  der  fettfreien  Trockensuhstanz  in 
der  Milch.  The  Analyst  26,  318—319.  Verf.  hat  früher  [J.  T. 
30,  260]  eine  Formel  aufgestellt,  in  welcher  die  Änderung  des  spezi- 
fisclien  Gewichtes  als  ahhängig  vom  Wechsel  des  Gewichtes  der  fett- 
freien Trockensuhstanz  angenommen  worden  war.  Vielleicht  wäre 
die  Rechnung  richtiger  gewesen,  wenn  die  Änderung  des  Volumens 
der  Bestandteile,  nicht  ihres  Gewichtes  berücksichtigt  worden 
wäre.    Die  Formeln 

§  =  3,775  S  —  0,743  F  und  F  =  0,836  T  —  0.221  § 
würden  dieser  Annahme  entsprechen.  (G  =  Dichte,  F  =  Fett,  S  = 
fettfreie  Trockensubstanz,  T  =  gesamte  Trockensubstanz.)  In  Wirk- 
lichkeit ist  aber  der  Unterschied  zwischen  der  jetzigen  und  früheren 
Formel  nur  sehr  unbedeutend;  er  wird  nach  der  neuen  Formel  um 
0,020/o  höher  gefunden.  Wein. 

*A.  W.  Kaniss,  Vereinigung  der  Milchfettbestimmung  mit 
der  Untersuchung  auf  Wasserzusatz.  Milchztg.  80,  565— 
566.  Die  Fettbestimmung  wird  ausgeführt  nach  Gerber,  und  mit 
ihr  ist  gleichzeitig  der  Nachweis  von  Nitraten  verbunden.  Der 
Gang  des  Verfahrens  ist  derselbe  wie  gewöhnlich,  nur  werden  noch 
der  Schwefelsäure  (chemisch  rein  von  1,82  spez.  Gew.)  3  Tropfen 
Reagens  (dessen  Zusammensetzung  nicht  angegeben  ist)  zugesetzt. 
Enthält  die  Milch  nitrathaltiges  Wasser,  so  färbt  sich  die  Flüssigkeit 
beim  Schütteln  lila,  hell-  bis  dunkelblau,  was  besonders  deutlich  im 
Skalenrohr  zu  erkennen  ist.  Bei  Abwesenheit  von  Nitraten  hat  die 
Flüssigkeit  den  gewöhnlichen  braunen  Farbenton.  Verf.  nennt  das 
Verfahren  „Nitro-Acid-Butyrometrie".  Wein. 

•0.  Le  Comte,  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch  mit 
Natrium  sulfat.  Joum.  Pharm.  Chim.  13,  58—60.  10  cm^  Milch 
werden  mit  20  g  fein  gepulvertem  Natriumsulfat  zu  einer  gleich- 
massigen  Masse  verrieben,  die  man  dann  1  Std.  stehen  lässt,  hierauf 
pulverisiert  und  mit  Äther  extrahiert.  Die  Extraktion  ist  sehr 
rasch  beendet.  Ist  die  Milch  sauer,  so  wird  dem  Natriumsulfat  zur 
Neutralisation  lg  Calciumcarbonat  beigemischt.  Wein. 

*K.  Teichert,  über  den  Wert  des  Wollnyschen  Milchfett- 
refraktometers. Pharm.  Ztg.  46,  321 — 322.  Verf.  empfiehlt  das 
Refraktometer  zur  Bestimmung  des  Fettgehaltes  der  Milch.  Am 
geeignetsten  erweist  sich  40proz.  Kalilauge  (1  Teil  KOH  auf  1  Teil 
Wasser).  Zur  Ermittelung  des  Fettgehaltes  im  Rahm  werden  10  g 
mit  90  g  Magermilch  gemischt  und  der  Fettgehalt  im  Gemisch  und 
in  der  Magermilch  bestimmt,  woraus  sich  jener  des  Rahmes  berechnen 
lässt.  Das  von  Naumann  [J.  T.  80,  281 — 283]  ausgearbeitete  Ver- 
fahren   ist    zwar   umständlich,    übertriflft    aber    die    Methoden   von 

Maly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  19 
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nähme  dieser  Zahl,  die  dann  allmählich  wieder  lallt.  Mit  dem  Be- 
ginn der  Laktation  fallt  die  Zunahme  des  Gehaltes  an  flftchtigen 
Fettsäuren  zusammen,  mit  dem  Ende  der  Laktation  das  Fallen  der 
Reichert- Meissl- Zahl.  Das  Gesundheitsamt  zu  Amsterdam 
erhielt  bei  selbst  bereiteter  Butter  Zahlen  bis  20,2  herunter. 

Wein. 
*P.  Vieth,  der  Gehalt  des  Butterfettes  an  flüchtigen  Fett- 
säuren. Milchztg.  80,  177 — 1 79.  Verf.  setzte  seine  Untersuchungen 
über  den  Gehalt  des  Butt  er  fettes  aus  nordhannoverschen  Meiereien 
an  flüchtigen  Fettsäuren  fort.  Er  erhielt  Reichert- 31  eissl- 
Zahlen  bei  der  Butter  aus 

der  Molkerei  Bulkau  24,^—29,9,  im  Äüttel  27,6 

Weserraarsch  .     .    .  23,2—30,9,    ,         ,      26.8 

Esens 22,4—31,0,   ,        ,      26,9 

Georgsheil      .     .    .  22,8—30,9,    ,         ^      27.1 

Im  Herbst  sank  die  Zahl  für  alle  4  Molkereien  unter  25,  bei  drri 
unter  24.  bei  zweien  (ostfriesischen)  unter  23.  Die  Zahl  erreicht 
ihren  Höhepunkt  in  den  Frühjahrsmonaten.  ßUt  dann  stetig,  bis  sie 
im  Oktober-November  den  niedrigsten  Stand  erreicht.  Das  Sinken 
fällt  zusammen  mit  dem  Fortschreiten  der  Laktation;  die  niedrigste 
Zahl  fällt  in  die  Altmilchperiode.  Wein. 

*L.  Vandam,  rasches  Verfahren  zur  quantitatiren  Be- 
stimmung der  löslich  en  Säuren  der  Butter.  Bull.  Assin:. 
beige  Chimistes  15,  457 — 469. 

*Ii.  Racine,  Bemerkungen  zur  Frage  nach  dem  Gehalte  der 
holländischen  Butter  an  flüchtigen  Fettsäuren.  Zeit- 
schrift f.  angew.  Chemie  14,  508-571.  Verf.  kann  sich  der  An- 
schauung von  Reicher,  dass  die  niedrige  Reichert-Meissl- 
Zahl  der  holländischen  Butter  auf  den  Weidegang  der  Kflhe  zurück- 
zuführen sei,  nicht  anschliessen.  Wäre  dessen  Anschauung  richtig, 
so  müssto  die  Zahl  nach  der  Einstallung  dt-r  Kühe  ansteigen,  was 
in  Wirklichkeit  als  regclmäfsige  Eräioheinung  nicht  zutrifft.  Verf- 
führt  sie  auf  den  Einfluss  des  Futters,  resp.  Futterfettes  zurück. 
dessen  p]influss  auf  das  Butterfett  sich  sehr  prompt  nach  Dar- 
reichung des  betreffenden  Futters  äussert.  Der  Einfluss  des  Futters 
auf  die  Mcnjre  der  flüchtigen  Fettsäuren  äussert  sich  sehr  bald  und 
in  sclirofler  Weise,  wenn  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  durcli 
die  Art  des  Futters  erniedrigt  wird,  dagegen  langsamer,  wenn  die 
Menge  <lor  flüchtigen  Fettsäuren  erhöht  wird.  Neben  dem  Ein- 
fluss des  Futters  selbst  macht  sich  der  Futterwechsel  geltend.  Die 
K  e  i  c  li  e  r  t  -  M  e  i  s  s  1  -  Zahl  «larf  niclit  das  alleinige  und  ab;<olute 
Kriterium  der  Butterprüfung  sein.  Wein. 
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*M.  Siegfeld,  zur  Beurteilung  der  Butter  auf  Grund  der 
Reichert-Meissl-Zahl.  Zeitscbr.  f.  Unters,  der  Nahrunsrs-  u. 
Genussm.  4,  433 — 446.  Über  die  Ursache  der  Schwankungen  der 
Reichert-Meissl-Zahl  gehen  die  Meinungen  auseinander,  eine 
Übereinstimmung  herrscht  nur  in  der  Annahme,  dass  sie  mit  fort- 
schreitender Laktation  abnimmt.  Die  zu  verschiedenen  Zeiten  in 
verschiedenen  Gegenden  von  verschiedenen  Forschern  gepflogenen 
systematischen  Erhebungen  beweisen,  dass  Reichert-Meissl- 
Zahlen  unter  24  nicht  die  Ausnahme,  sondern  die  Regel  bilden.  Mit 
dem  Prinzip  der  unter  allen  Umständen  giltigen  Grenzzabl  muss  ge- 
brochen werden,  und  die  zeitlichen  und  örtlichen  Verhältnisse  müssen 
mehr  berücksichtigt  werden.  Auch  die  latente  Färbung  der  Marga- 
rine trägt  in  zweifelhaften  Fällen  am  wenigsten  dazu  bei,  den  Nach- 
weis von  Verfälschungen  zu  erleichtern,  da  sie  in  sich  so  viel  Ver- 
anlassungen zu  Irrtümern  birgt.  Wein. 

*B.  A.  Lorenz,  chemisch-bakteriologische  Untersuchung 
der  Butter  in  der  Stadt  Dorpat.  Ing.-Diss.  Dorpat  1901;  Che- 
mikerztg.  25,  Kepert.  157. 

*N.  Petkow,  einige  Analysen  von  Büffel-  und  Schafbutter 
aus  Bulgarien.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nähr.-  u.  Genussm.  4, 
826-828. 

*Tambon,  Nachweis  von  Sesamöl.  Juum.  Pharm.  Chim.  18, 
57—58.  Bei  Anwendung  von  100 HCl  und  3— 4g  krystallisierter 
Dextrose  als  Reagens  wird  nur  bei  Anwesenheit  von  Sesamöl  ein 
schönes  Rosa  mit  violettem  Stich,  das  später  in  kirschrosa  übergeht, 
erhalten.  Die  rote  Färbung  bleibt  15—20  Tage  stehen.  Man  versetzt 
15  cm^  Fett  mit  7—8  cm^  Reagens,  schüttelt  2—3  Min.  kräftig  durch, 
erhitzt  zum  Sieden  und  beobachtet  die  Färbung.  Wein. 

*W.  G.  Indemans,  Kokosöl  in  Margarine  und  Butter.  Rev. 
intern,  seien tif.  et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  14,  39 — 41. 
Verf.  hatte  über  eine  Margarineprobe  berichtet  [J.  T.  30,  226], 
welche  eine  Reichert-Meissl-Zahl  5,87  und  eine  Refraktometer- 
anzeige 43,5  bei  40^0.  zeigte  und  die  W ei m aussehe  Reaktion 
nicht  gab.  Diese  Margarine  erwies  sich  als  eine  Mischung  von  Oleo- 
margarine  und  Kokosöl.  Wein. 

*A.  Rein  seh,  ist  die  Sesamöl  reaktion  einer  Butter  beweisend 
für  das  Vorliegen  einer  Fälschung?  Milchztg.  30,  648-644. 
Bei  einer  Gerichtsverhandlung  in  Altona  war  über  Butterproben  mit 
R ei chert-Meissl- Zahlen  von  24 — 26.  die  die  Sesamölreaktion 
gaben,  ein  Gutachten  abzugeben,  ob  sie  verfälscht  seien.  Vieth 
und  Ahrend  gaben  auf  Grund  der  Resultate  von  Siegfeld,  welche 
den  Übergang  von  Sesamöl  in  das  Milchfett  ergaben,  der  Anschau- 
ung Ausdruck,  dass  die  Sesamölreaktion  nicht  beweisend  für  die  An- 
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nähme  einer  FSlachnng  £ei.  Damit  ist  Verf.  nicht  «tDverstanden ;  er 
meint,  Siegfeld  hätte  seine  Versnche  unter  Inaehaltnni;  aU« 
Yoraiehtsmafsregeln  niederhulen  Süllen.  (Sind  dem  Verf.  die  Besaltate 
der  Scheibeechen  Untersnchang  \a  Soxblets  Laboraturinn)  nicht 
bekannt'?  D.  Eef.)  Verf.  meint  femer,  daas  Vieths  eidlich  er- 
härtetes Gntachten  kanftighin  von  der  Verteidigung  werde  an;^ 
beutet  werden  (mit  ßeaht,  da  ein  Beweis,  die  Sesamnlreaktion  mOSM 
unter  allen  Dmätänden  von  einer  Fälsohiing  herrühren,  nieht  erbracht 
ist,  D.  Ref.).  Verf.  sohliesst  mit  der  Bemerkung,  eine  too  einer 
unverdächtigen  Quelle  stammende  Bntter  habe  in  at>inem  Lkborm- 
torinm  nuch  nie  eine  SestimDb-eaktion  gegeUeu.  Wein. 

*H.  Bremer,  Über  den  Nachweis  einer  Fälscbong  T..n  Butter 
dorch  die  Sesamölreak tion.  Pharm.  Ztg.  4«,  879,  Selbst  wenn 
die  Eeaktionastoffe  dea  SesamBls  in  das  Biitterfett  abergehen,  ist  dw 
nur  bei  so  starker  Sesamülfütterung  müglicb,  dass  diese  di« 
Reichert-Meisal- Kahl  weit  mehr  erniedrigen  müsste  als  auf 
24—2.5.    (Siehe  vorst.  Referat).  Wein. 

♦F.  Bunweg,  zum  Naehweia  des  Sesaaiöla  Ucv.  intern,  scientit 
et  popnl.  d.  falaiflc.  d.  denrees  aliin.  14,  1^5  —  127.  Die  von 
Baltsien  beobachtete  R/itung  von  Fetten  bei  Behnndlnng  mit  koo- 
zentriertcr  Salzsäure  und  Furfurol  kann  dureh  Cnrcuma  verursacht 
sein.  Die  Rötung  bei  Curcuma  kommt  in  der  Kälte  und  verachwindet 
in  der  Wftruie,  die  SeaamQlreaklion  kommt  nnr  in  der  Wärme  und 
verschwindet  beim  Verdünnen  mit  Wnaier.  Die  SesunMK'aktion  i*t 
Bo  empfindlich,  dus;  hei  Beobachtung  dur  Furfurolreaktinn  nnmittd- 
hör  nach  dem  Schütteln  oder  selbst  nach  mehreren  Stunden  «in  Irr- 
tum darch  Nebenreaktionen  ausgesclilosaen  itt.  Sesam'il freie  Bntter 
gab  selbst  nach  5tagigcni  Stehen  mit  SalMünre  und  Fnrfurol  keine 
Verfärbung.  Wein. 

*P.  Soltaien,  Nachweis  von  Fälachungeo  mit  Margartno 
durch  die  Sesaraölreaktion.  Pharm.  Ztg.  46,  850-  Die  Zinn- 
chlorßrreaktion  ist  bei  rirhtiger  Änsfilhtung  ebenso  eTiipündllcb  wi« 
die  Furfiiralreaktion.  Zu  vermeiden  ist  dabei  die  längere  BerBbrnng 
von  Zinnchtorür  und  ^'eschmaleenem  Fett.  Die  darch  kurm 
Schütteln  gebildete  Emulsion  niu$a  durch  sofortiges  Verbringen  in 
ein  Waaserbad  von  60"  si^hnell  getrennt  iverden.  Nach  Abachcidsng 
der  ZinnclilorUrlfsung  tancbt  luun  den  unteren  Teil  der  Prober-lhre. 
in  dem  sie  sich  befindet,  in  kuchendes  Wasaer.  Mutsteus  beginst 
die  Rcaklion  «cbon  bei  60"  uninittelbsr  nach  der  Abscheidang.  Bei 
erneutem  Sehflitcln  wird  sie  ächwftcher  oder  verschwindet.  Bei  Vm- 
wendung  grosserer  Olnicngen  lur  Reaktion  mos«  noch  nicbr  auf 
rasches  Abscheiden  des  Zinncblorüra  geachtet  werden.  Weio. 

191.    Ch.  AnnatO,  zum  Nachweis  der  Margarine  In  Bntter. 
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192.  H.    Bremer,    die    Vorprüfung    der    Molkereiprodukte    auf 

Verfälschung  mit  Margarine  durch  die  Sesamölreaktion. 

193.  Ch.    Annatö,    die    Sesam  ölreaktionen     bei    Butterunter- 

suchungen. 

194.  H.  Bremer,  Nachweis  von  Fälschungenmit  Margarine  durch 

die  Sesamölreaktion. 

195.  F.  Ranwez,  Nachweis  von  Kokosfett  in  der  Butter. 

*A.  Partheil  und  W.  Peschges,  zur  Kenntnis  des  Butterfettes, 
Die  kryoskopische  Unterscheidung  von  Butter  und  Mar- 
garine.   Arch.  f.  Pharm.  289,  358—363. 

*Jos.  Vanderplancken,  Gewichts aräometer  für  die  Reicher t- 
M eis 8 Ische  Probe  der  Butter.  Chemikerztg.  25,  No.  30.  Mit 
Abbildung. 

*Ferd.  Jean,  die  Fälschung  von  Butter  und  das  neue  belgische 
Margarinegesetz.    Ann.  chim.  anal.  appl.  6,  81 — 83. 

*H.  Wibbens  und  H.  E.  Huizenga,  Untersuchungen  über  die 
Verdaulichkeit  der  Butter  und  einiger  Surrogate  der- 
selben. Pflügers  Arch.  88,  609—618.  Ausnutzungsversuche  am 
^lenschen  und  Hunde  ergaben,  dass  Naturbutter,  Margarine  und 
JSana,  eine  von  Milchbestandteilen  freie  Butter,  innerhalb  der  Ver- 
suchsfehler gleich  ausgenutzt  wurden.  Wein. 

*F.  Wallenstein,  über  das  Bräunen  und  Schäumen  von  Butter 
und  Margarine.  Chcm.  Rev.  Fett-  u.  Harz-Ind.  8,  60—62,  82 
—85.  Gewöhnliche  Margarine  spritzt  beim  Erhitzen  wie  ein  wasser- 
haltiges Fett  und  gibt  keinen  oder  einen  sehr  geringen  bräunenden 
Absatz.  Butter  gibt  beim  Erhitzen  einen  sehr  auffallenden  Schaum, 
der  sich  schliesslich  bräunt,  verbreitet  einen  spezifischen  Butter-  und 
Bratgeruch  und  setzt  einen  Satz  von  dunkler  Farbe  ab.  Durch  ver- 
schiedene Verfahren  stellt  man  jetzt  Margarinesorten  her,  die  sich 
annähernd  so  bräunen  und  schäumen  wie  echte  Butter.  So  wird 
z.  B.  der  Margarine  Eigelb  und  Dextrose  zugesetzt,  oder  es  wird  die 
gekirnte,  flüssige  Margarine  statt  mit  Eiswasser  mit  gekühlter  Butter- 
milch oder  mit  saurer  Magermilch  abgebraust.  Auch  wird  der  zur 
Bereitung  der  Margarine  dienenden  Fettmasse  ein  Köstjirodukt  aus 
zerriebenem  Weissbrod  und  Fleisch  zugesetzt.  Nach  einem  anderen 
Verfahren  werden  dem  Fett  pulverisierte  Eiweissstoffe  zugesetzt, 
während  die  Düsseldorfer  Margarinewerke  die  Margarine  mittelst 
kondensierter  Milch  an  EiweissstoiFen  anreichern.  Die  „Sana^-Mar- 
trarine  wird  durch  Zusatz  vegetabilischer  Milch,  z.  B.  Mandelmilch 
herirostcllt.  Nach  dem  Patent  von  Otto  Schmidt  erhält  die 
Kunst bulter  einen  Zusatz  von  synthetisch  bereiteten  Gljcerideu  der 
tlüchtigon  Fettsäuren.  Wein. 
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*M.  Kipper,  Seh malzbutterbereitung  mit  Hilfe  des  Thermo- 
phorkessels und  über  freiem  Feuer.  Zeitschr.  f.  d.  landw. 
Vers.- Wesen  in  Ost,  4,  967 — 971.  Zu  den  Versuchen  diente  der 
Thermophorkessel  von  Schrodt-Fiechtl,  dessen  Doppel wandung 
mit  Natriumacetatkrystallen  gefüllt  ist.  Alt  gewordene  Butter  wurde 
durch  Kochen  über  freiem  Feuer  und  durch  24  stund.  Erwärmen 
im  Kessel  zu  Schmalz  verarbeitet.    Bei  Anwendung  des  letzteren  war 

die  Ausbeute  höher  und  das  Schmalz  in  Geschmack  und  Fettgehalt 
überlegen.  Auch  ziemlich  verdorbene  Butter  gibt  mit  demselben 
noch  gutes  Schmalz.  Wein. 

*Buer,  Versuche  zur  Feststellung  der  Butteransbeute  bei 
Anwendung  von  pasteurisiertem  und  nicht  pasteuri- 
siertem Rahm.  Milchztg.  80,  68—69.  Das  Pasteurisieren  geschah 
bei  68  0  1/2  Std.  lang  und  bei  75  0  10  Min.  lang,  darauf  wurde  auf 
10  <^  abgekühlt,  nach  2stünd.  Stehen  auf  16 — 18^  angewärmt  und 
der  nicht  pasteurisierte  Rahm  mit  S^/q.  der  pasteurisierte  mit  5^0 
saurer  Milch  angesäuert.  Die  Säuerung  war  innerhalb  18 — 24  Std. 
beendet.  Eine  chemische  Veränderung  des  Butterfettes  trat  bei  den 
angewandten  Temperaturen  nicht  ein.  wie  die  Reichert-Meissl- 
Zahlen  und  die  Refraktometer-Zahlen  ergaben.  Nennenswerte  unter- 
schiede in  der  Ausbeate  waren  nicht  zu  konstatieren.  Wein. 

*W.  Helm,  Mitteilungen  über  die  Butt  er  aus  beute  aus  Milch  und 
Rahm.    Milchztg.  80,  225—226. 

Kondensierte  Milch,  MiJchprliparate, 

196.  S.  H.  B.  Ruber  und  C.  N.  Ruber,  die  Bestimmung  des  Rohr- 

zuckers   und  Milchzuckers    in   der   kondensierten  Milch. 

197.  AI.  01i<r,  über  die  Backhaussche  Kindermilch. 
*Sandnieyer,  Roses  Diabetesmilch,  ein  ausschliesslich  aus 

Milch  bestandteilen  hergestelltes  Nahrungsmittel. 
Milchztg.  29,  S21-8-22.  Dieses  Nahrangsmittel  für  Diabetiker  ist 
zuckerfrei  und  aus  den  Grundstoffen  der  Milch  mit  Ausschluss  dos 
Milchzuckers  hergestellt.  Es  gibt  zweierlei  Präparate,  das  5-  und 
lOpri.z.  Ersteres  enthält  4,9()  Fett,  1.14  Proteinstoffe,  0,17  Asch»- 
und  1,24  o/o  N-freie  Stoffe,  letzteres  9.98  Fett,  2,29  Proteinstoffe. 
0,17  Asche  und  1,24 0/0  N-freie  Stoffe.  Die  Portelnst^ffe  bestehen  zu 
62,5 «'/o  aus  Kasein  und  zu  37,5%  aus  Albumin.  Wein. 

*A.  Bomer,  „Kalf  rourn**.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussni.  4,  306—36^.  Als  „Kalf  room"  (Kälberrahm)  bringt  die 
Dutch  Creani-C'ompagny  te  Delft  (Holland)  ein  schwach  gelblicht^s 
Erzeugnis  in  den  Handel,  das  Zentrifajren-Magennilch  für  die  Kälber- 
ernährang  geeigneter  machen  soll.  Beim  Liegen  an  der  Luft  wird  es 
durch    Ausscheidung   von    IJolirzuokerkrvstallen   trübe.    Mit  Wasser 
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angerührt  entsteht  eine  der  Kuhmilch  ähnliche  Emulsion,  die  sich 
stundenlang  hält  und  sich  erst  allmählich  in  eine  schwachgelhe 
Rahnischicht  und  untere  Schicht  trennt,  welch  letztere  immer  noch 
milchartig  aussieht.  Ein  Gemcncje  von  100  T.  Magermilch,  8  T.  Kalf 
room.  8  T.  Wasser  hat  ganz  die  Zusammensetzung  von  Vollmilch 
und  wird  vielleicht  hetrü  gerisch  er  weise  als  solche  in  den  Konsum 
gebracht.  Das  Kalf-room  enthält  15,29  Wasser,  4.56  Kasein,  45,47  Fett, 
31,94  Rohrzucker,  0,24  Asche,  2.50  o/q  sonstige  Bestandteile. 

Wein. 
*A.  Born  er,  Mielline.  Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm. 
4,  368.  Mielline  ist  eine  unangenehm  riechende  und  schmeckende, 
mit  groben  Zuckerkrystallen  versetzte  zähe  gelbe  Masse,  die  dem 
Kalf-  room  ähnlich  ist  und  8,30  Wasser.  0.12  Stickstoff,  33,90  Fett, 
4,30  Seife.  51,40  Zucker.  3%  Mineralstoffe  enthält.  Wein. 

*F.  Bock h out,  Kalf-room.  Zeitschr.  f.  unters,  d.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  782.  Der  Kalf-room  wird  nicht  aus  Baumwollensanienöl 
hergestellt,  wie  Bömer  annimmt,  sondern  wird  aus  Erdnüssen  be- 
reitet. Ungebrannte,  greschälte  Erdnüsse  werden  mit  4  Teilen  Wasser 
zusaraniengerieben,  dann  wird  nach  dem  Absetzen  die  milchige 
Flüssigkeit  abgegossen,  die  noch  gezuckert  und  mit  Erdnussöl  emul- 
giert  wird.  Wein. 

Milchirirtschaft. 

*Em.  Pfeiffer,  Anleitung  zur  qualitativen  und  quantitativen  Analyse 
der  Milch.     C.  W.  Kreidel,  Wiesbaden. 

*W.  Fleisch  mann,  Lehrbuch  der  Milchwirtschaft,  3.  Aufl. 
Leipzig  1901,  506  Seit. 

*Herni,  Scholl,  die  Milch,  ihre  häufigen  Zersetzungen  und 
Verfälschungen  mit  spezieller  Berücksichtigung  ihrer  Beziehungen 
zur  Hygiene.  Mit  einem  Vorwort  von  F.  H  u  e  p  p  e.  C.  W.  K  r  e  i  d  e  1 , 
Wiesbaden. 

198.  C.  Beyer,  P.  Doli,   G.  Fingerling,   E.  Hancke,  H.  Sieglin, 

W.  Zielstorff  und  A.  Morgen,  Fütterungsversuche  mit 
M i  1  c h s c h a f e n  und  Ziegen  über  den  E i n f  1  u s s  des  Nahrun gs- 
fettes  auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch. 

199.  B  u  e  r ,  U  n  t  e  r  s  u  c  h  u  n  g  e  n  über  die  M  i  1  c  h  p  r  o  d  u  k  t  i  o  n  der  Herde 

eines  Mitgliedes  der  Posener  Holländer  Herdbuch- 
gesellschaft. 

200  H.  Tieniann,  Untersuchungen  über  die  Leistu  ngsfähigkeit 
resp.  über  Milch-  und  Fettgehaltserträge  von  Kühen  einer 
reingezüchteten  Simmenthaler  Herde,  sowie  einer  re in- 
gezüchtet en  Holländer  Herde. 
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201.  B.  Koch,  Untersuchungen  über  den  Einflnss  der  Menge  des 

aufgenommenen    Wassers    auf    die   Milchsekretion    des 
Kindes. 

202.  E.  Ackermann,  über  gebrochenes  Melken. 

203.  H.  Droop  Richmond,  über  die  Zusammensetzung  der  Milch. 

*P.  Hardy,  Zusammensetzung  der  Kuhmilch  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  des  Melkens.  Bull,  assoc.  beige 
chiniistes  15,  228 — 230.  Verf.  bestimmt  die  Zusammensetzung  der 
verschiedenen  Fraktionen  der  Milch  bei  der  Melkung  einer  Kuh.  Das 
Serum  behält  dabei  ungefähr  stets  die  gleiche  Zusammensetzunsr. 
Die  Menge  des  Fettes  vermehrt  sich  regelmässig  vom  Anfang  bis 
zum  Ende  des  Melkens;  der  erste  Halbliter  ist  sehr  arm,  der  letzte 
sehr  reich  an  Fett.  Znnz. 

*J.  B.  Lindsey,  Versuche,  um  den  Einfluss  verschiedener 
Mengen  Eiweisses  auf  die  Qualität  und  Kosten  der  Milch 
zu  bestimmen.    Mass.  Hatch.  Stat.  Rpt.  1898,  42. 

*F.  Malmejac,  über  die  Milch  vom  Plateau  de  S^tif  (Algier). 
Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  14,  70—74.  Die  Kühe  auf  diesem  Plateau 
leben  unter  sehr  ungünstigen  Ernährungsverhältnissen,  was  auch  von 
EinHuss  auf  die  Zusammensetzung  der  dort  ermolkenen  Milch  ist. 
Es  beträgt  deren  Gehalt  an  Fett  3,3 — 3.5,  an  Trockensubstanz  11.6 
bis  14,2  o/o,  während  die  Milch  von  Kühen,  die  in  der  gleichen 
Gegend  gut  ernälirt  werden,  4,1—5.0  Fett  und  13,8—14,9  o/q  Trocken- 
substanz enthält.  Wein. 

*Graf  F.  Berg,  Milchbehandlung  vom  Melken  bis  zur  Kon- 
sum ption.    Milchztg.  30,  197-200. 

*S.  Serküwski,  die  Milch  in  Lodz  (Russisch-Polen).  Milchztsr.  30. 
274 — 276.  Die  Marktmilch  in  Lodz  zeigte  ein  spezitisches  Gewicht 
von  1,027-1,034  und  einen  Fettgehalt  von  1.12-3,150/o  und  einen 
Schmutzgehalt  von  8 — 140  mg  im  Liter.  Es  wurden  Verfälschungen 
mit  Soda  und  Borsäure  konstatiert.  Die  Anzahl  der  Mikroben 
schwankte  ungeheuer,  zwischen  19000  und  52000000  in  1  cm^ 
Tuberkelbazillen  waren  nicht  nachzuweisen,  aber  2  mal  Bact.  coli  comm. 
und  1  mal  Bakterien  von  blauer  Milch.  W ein. 

♦Hegelund,  das  Melken  der  Kühe.  Milchztg.  80.  353-355.  Beim 
Melken  niuss  die  peinlichste  Peinlichkeit  herrschen.  Man  nähere  sich 
der  Kuh  stets  von  der  rechten  Seite  und  melke  mit  trockener  und 
Voller  Hand,  aber  nicht  gleich  mit  voller  Kraft.  Die  Hand  ist  von 
(»btfn  zu  schliessen  und  h.it  dann  nach  unten  zu  ziehen.  Wenn  die 
Milch    zu    kommen    beginnt,    inuss    su   rasch  wie  möglich  gemolken 
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werden  bis  der  vordere  Teil  des  Euters  entleert  ist,  dann  erst  dürfen 
die  hinteren  Striche  angefasst  werden.  Der  ununterbrochen  Melkende 
erhält  mehr  Milch  als  der,  welcher  die  Hände  wechselt.  Wenn  die 
Hinterstriche  rein  ausgemolken  sind,  wird  wieder  zu  den  Vorder- 
strichen zurückgekehrt  und  dann  nochmals  zu  den  Hinterstrichen, 
sodann  wird  das  Nachnielken  vorgenommen.  Beim  Reinmelken  ist 
das  starke  Ziehen  nach  unten  zu  vermeiden,  dagegen  gebe  man 
einige  kräftige  Stösse  nach  oben,  wie  dies  die  säugenden  Haustiere 
zu  tun  ]iflegen.  Auf  diese  Weise  kann  man  die  letzte  Milch  aus 
dem  Euter  erhalten ;  es  wird  ^ji — 1  kg  mehr  Milch  gewonnen,  und 
zwar  fettere  Milch,  welche  sonst  verloren  gehen  wtirde.  Eine  Färse, 
welche  nur  5,5— 6  kg  Milch  täglich  gab,  lieferte,  nachdem  sie  7  mal 
täglich  gemolken  war,  nach  Verlauf  von  3  Wochen  14,5  kg,  welche 
Milchinenge  sie  auch  gab,  nachdem  das  Melken  auf  3  mal  täglich 
beschränkt  worden  war.  Wein. 

204.    H.  W.  Bettink,  Nitrite  in  der  Milch. 

*Albert  C.  Leach,  fremde  Farbstoffe  in  der  Milch.  Joum. 
Amer.  ehem.  soc.  22,  207 — 210.  Um  die  Anwesenheit  fremder 
Farbstoffe,  wie  Annetto,  Karamel  und  gelbe  Anilinfarben,  in  der  Milch 
nachzuweisen,  bringt  Verf.  150  cm*  derselben  durch  Hitze  und  Essig- 
säure zur  Gerinnung  und  trennt  den  Niederschlag  vom  Rückstand. 
Der  Niederschlag:  wird  mit  Äther  eine  Std.  behandelt,  der  den  Annetto 
auszieht;  im  Ätherrückstand  kann  derselbe  nachgewiesen  werden. 
Sollte  der  Niedei schlag  nicht  vollständig  weiss  sein,  so  lässt  sich 
die  Anwesenheit  anderer  Farbstoffe  vermuten.  Ein  Teil  des  fett- 
freien Niederschlags  wird  in  eine  Probierröhre  gebracht  und  mit 
stark»T  i^alzsäure  geschüttelt.  Eine  sich  allmählich  entwickelnde 
Blaufärbung  zeigt  Karamel  an,  das  sofortige  Auftreten  einer  Rosafarbe 
die  Anwesenheit  von  Teerfarbstoffen.  Analysen  des  Landesmedizinal- 
kollegiums  in  Massachusetts  zeigen,  dass  unter  23098  Milchproben, 
die  sich  über  den  ganzen  Staat  verteilen  und  einen  Zeitraum  von 
fünf  Jahren  (1894 — 98)  repräsentieren,  151  oder  0,6  o/o  fremde  Farb- 
stoffe enthielten.  Mandel. 

*  Herrn.  C.  Lithgoe,  eine  rasche  Methode  zum  Nachweis  von 
Anilin -orange  in  Milch.  Joum.  Amer.  Chem.  Soc.  22,  813; 
Chemikerztg.  1901,  Repert.  21. 

*Hcnseval  und  G.  Wanthy,  die  flüchtigen,  riechenden  und 
schmeckenden  Bestandteile  der  Milch.  Rev.  intern,  scientif 
et  popul.  d.  falsific.  d.  denrees  alim.  14,  52—53.  Frische  Milch 
zeigt  einen  eigenartigen  Geruch  und  Geschmack,  der  sich  beim  Kochen 
ändert.  Vm  die  flüchtigen,  riechenden  und  schmeckenden  Bestandteile 
zu  gewinnen,  wurde  die  Milch  in  einem  Schwefelsäurebad  niclit  über 
110^   erhitzt  und    die  Gase    und  Destillate   aufgefangen.    Die  Gase 
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und  ersten  Destillate,  aufgefangen  in  Wasser,  zeigten  den  ausge- 
sprochenen Geruch  frischer  Milch,  die  weiteren  Destillate  rochen 
nach  gekochter  Milch  mit  einem  Nehengeruch  nach  Knhstall.  Die 
letzten  Destillate  waren  fast  geruchlos.  Wurden  die  Destillate  einige 
Tage  verschlossen  aufbewahrt,  so  verschwand  der  Geruch  Yollständig. 
Die  ersten  und  letzten  Anteile  des  Destillates  sind  farblos,  die  mitt- 
leren schwach  gelb  gefärbt,  was  auf  die  Anwesenheit  eines  gelben 
flüchtigen  Farbstoffes  in  der  Milch  schliessen  lässt.  Wein. 

Hittcher,  Untersuchung  der  Milch  der  Kuhherde  der  Do- 
mäne Kleinhof-Tapiau.  Milchztg.  80,  696—697.  Abends 
wurde  stets  mehr  Milch  gewonnen  als  morgens,  weil  die  Lage  der 
Melkzeiten  es  bedingte,  dass  die  längere  Ruhepause  stets  vor  dem 
Abendmelkon  lag.  Die  Abendmilch  ist  regelmässig  reicher  an  Fett 
und  Trockensubstanz  als  die  Morgenmilch.  Es  ist  somit  die  Zu- 
sammensetzung der  Milch  bis  zu  einem  gewissen  Grade  auch  von  der 
Tageszeit  abhängig,  insofern,  als  die  Milch  Sekretion  und  insbe^sondere 
die  Absonderung  von  Fett  während  der  Nachtruhe  nicht  mit  der- 
selben Lebhaftigkeit  vor  sich  zu  gehen  scheint.    Es  betrag 


i|        Im 
Ij    Jahres- 

:|     mittel 

ii . 


Schwankungen 


in  der 
Tagesmilch 


in  der  Milch 

der  einzelnen 

Melkzeiten 


Der  Fettgehalt    .     .    .     , 

Der  Gehalt  an  Trocken- 
substanz   

Der  Gehalt  an  fettfreier 
Trockensubstanz  .     .     . 

Das  spezitische  Gewicht  . 


2,99 
11,42 


2,75-   3,64]    2,62—    4,32 

I 
10.89  —  11,90  1  10,78—  12,67 


8.43         8,04  —   8,66  \    7,89  —    8,98 

30,250      28,040-31,20«  |  28,0«  —  32,o0 
:•  I  I 

Wein. 

*A.  Tjaden,  F.  Koske  und  K.M.  Hertel,  zur  Frage  der  Er- 
hitzung der  Milch  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Mol- 
kereien.   Arch.  d.  kais.  Gesundheitsamtes  18.  221 — 354. 

*A.  J.  Swaving.  über  den  Einfluss  der  Fütterung  und  der 
Witterung  auf  die  Reiche rt-Meissl  sehe  Zahl  der  holländi- 
schen Butter.     Zeitschr.  Unters.  Xahr.-  u.  Genussm.  4,  577 — 585. 

*C.  F.  Doane,  Einfluss  der  Nahrung  und  Pflege  auf  die  Indi- 
vidualität der  Milchkühe.  Milchztg.  80,  328.  Im  ersten  Jahre 
lohnte  sich  bei  den  aufgestellton  Kühen  das  mehr  gereichte  Futter 
und  sorgfältige  Pflege  nicht ;  im  zweiten  Jahre  aber  gestaltete  sich  der 
Milchertrag  <lur«'h  die  intensivere  Fütterung  ergiebiger.  Eine 
systematische    intensivere    Fütterung   ist    der    Züchtung   Ton   guten 
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Milchtieren  vorzuziehen  [!  D.  R.].  Selbst  weniger  gute  Kühe  werden 
durch  intensive  Fütterung  so  in  den  Stand  gebracht,  dass  der  Milch- 
ertrag das  reichlichere  Futter  reichlich  lohnt.  Die  Kuh,  welche 
durch  Fütterung  verbessert  ist,  ist  besser  als  die  gezüchtete  Kuh, 
welche  nicht  systematisch  gefüttert  worden  ist.  Nicht  alle  Kühe 
können  durch  Futter  verbessert  werden;  Kühe  mit  der  Anlage,  das 
Vermehrte  Futter  als  Fleisch  anzusetzen,  lassen  keine  Steigerung  des 
Milchertrages  erwarten.  Kälber  von  Kühen,  welche  durch  sorgfältige 
Fütterung  und  Pflege  auf  einen  hohen  produktiven  Standpunkt  ge- 
bracht worden  sind,  werden  weit  eher  gute  Milchkühe,  als  die  Kälber 
von  Kühen,  bei  denen  die  Eigenschaften  latent  geblieben  sind.  [Dass 
Kühe,  von  welchen  ein  guter  Milchertrag  erwartet  wird,  ausgiebig 
t^etüttert  werden  müssen,  ist  längst  bekannt;  ebenso,  dass  Indi- 
vidualität und  Veranlagung  von  grösserem  Einfluss  sind  als  die 
Fütterung.     D.  Ref.]  W  e  i  n. 

*K.  H.  M.  van  d.  Zande,  Milchuntersuchungen  von  zwei 
(iruppen  nordholländischen  Rindviehes  während 
zweier  Milchproben.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikultur- 
chem.  30,  328—826.  Es  wurde  in  Nordholland  eine  regelmässige 
I'ntersuchung  der  Milch  jeder  einzelnen  Kuh  auf  verschiedenen 
Gütern  durchgeführt.  Die  Übereinstimmung  im  Fettgehalt  der  Milch 
zweier  Jahre  war  eine  grosse.  Da  die  Kühe  in  diesen  beiden  Jahren 
ziemlich  verschiedenen  Verhältnissen  unterworfen  waren,  so  spricht 
dies  dafür,  dass  der  grössere  oder  geringere  Fettreichtum  in  erster 
Linie  den  individuellen  Eigenschaften  eines  Tieres  zuzuschreiben  ist, 
sowie  dass  diese  Eigenschaften  sich  vererben.  Die  Untersuchung  der 
Milch  jeder  einzelnen  Kuh  ist  nötig,  wenn  es  sich  um  die  Auswahl 
bei  der  Aufzucht  handelt.  Wein. 

Gärung t  Pilze ^  EnzymCy  Milch ger Innung, 

205.  Bien stock,  über  die  Milch fäulnis.  Verhinderung  der 
Fäulnis  der  Milch. 

200.  S.  M.  Babcock,  H.  L.Russell  und  A.  Vi  vi  an,  die  Eigen- 
schaften der  Galaktase,  eines  verdauenden  Fermentes  der 
Milch. 

207.  S.  M.  Babcock,   H.  L.  Rüssel.   A.  Vivian,    Gehalt   der  Kuh- 

milch an  Galaktase  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Individuen. 

208.  S.M.  Babcock,  H.  L.  Rüssel  und  A.  Vivian,  der  Galaktasegehalt 

der  Milch  verschiedener  Säugetiere. 
*  S.  M.  Babcock,  H.  L.  Russell,  A.  Vivian,  die  antiseptische 
Wirkung  gewisser  Chemikalien   in  Milch.     15.   Ann.   Rep. 
Agric.  Exp.  Stal.     of    the  Univ.    of  Wisconsin   98.     Viele  antisept. 
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Stoffe,  —  Äther.  Chloroform,  Ihymol,  Benzol,  Arsenik,  Fluor- 
iiatriain,  Tolaol,  Xylol,  Anilin,  Phenol,  Terpentin,  Nelken-,  Zimt- 
und  Senföl  —  wirken  in  Milch  schwächer  als  in  anderen  Medien, 
noch  schwächer  ist  die  Wirkung  im  Bahm.  Dies  ist  daranf  zaräck- 
zuführen,  dass  Fett  die  antiseptische  Wirkung  vetringert.  Der  Äther 
verzögert  die  Gerinnung  der  Milch,  weniger  Chloroform,  Toluul  und 
Benzol.  Die  Wirkung  des  proteolytischen  Enzyms  scheint  durch 
Chloroform  und  Äther  am  wenigsten  beeinflusst  zu  werden.  W  e  i  n. 
'"M.  Kl  immer,  genügt  unsere  Milchkontrolle  nnd  wie  ist  dieselbtr 
auszuführen,  um  den  notwendigsten  Ansprüchen  der  Hygiene  Kech- 
nung  zu  tragen?    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  34 — 66. 

*Chlopin,  die  Milch  und  die  Milchprodukte  als  mögliche  Quelle 
der  Infektion  mit  Tuberkulose.  Russ.  Arch.  f.  Pathol..  klin. 
Medic.  u.  Bacteriol.  1901  (Russisch). 

*Karl  Zander,  über  die  Brauchbarkeit  des  Milchthermoph«>r>. 
In^^-Diss.  Halle,  1901. 

*Bilik.  die  Pasteurisierung  und  die  Sterilisation  der  3Iiloh 
und  deren  Bedeutung  für  die  Ernährung  der  Säuglinge.  Zu>. 
Ref     Russ.  Arch.  f.  klin.  Med.,  Pathol.  u.  Bacteriol.  1901. 

*SausaiI  off.  über  die  Veränderungen  der  sterilisierten 
Milch,  welche  von  der  Methode  der  Aufbewahrung  abhängig; 
sind.    Botkins  Krankenhauszeitung  1901  (Russisch). 

*Salge,  But  tormiloh  als  Säuglingsnahrung.  Verhdlg.  d.  Gt->.  i. 
Kinderheilk.  1901. 1>0<-1>13.  J.  F.  Be  r  gm  a  n  n .  Wiesbaden  und  Münoh. 
med.  Wochenschr.  4S.  l:>i'6.  Die  Butt^^-rmilch  ist  gut  geeignet  als  erst»? 
Xahruiig  nach  akuten  Vordauungssti'»rungen  und  als  Beigal»o  zur 
natürliihon  Nahrv.ni:.  Die  aus  <aiirem  Kahm  gewonntrne  Buttemiih'h 
ontbivlt  0.:>-l'>o  Fott,  -J.."»— '2.7  *>  o  Eiweis>,  -2,^=^3 «o  Zucker  un.? 
zeiiTte  eine  Acidität  7.  Man  sribt  zur  Buttermilch  75 g  Mehl  unl 
(>0g  Rohrzucker  und  liisst  3  mal  aufkochen.  Das  Fett  wird  vom 
Süuglinir  zu  93'^  iv  da*  E:wois>  zu  >90q  ausgenützt.  Wein. 

*  0.  H  e  u  b  n  0  r .  über  d: :  K  u  h  i ii  i  1  c  h  f  ä  c  ».•  s  des  Säuglings.    M  ür.rh . 

iiicvi.  Wvchenschr.  4S.  1^'"'7.  Beim  Cbersran?  vi.n  der  natürli^^hri; 
zur  künstlidicu  Kni;ihruni"  d-.-s  S.\usrlins:>  werden  die  Fäces  tr'.».ker. 
und  'TdiiT.  Volum :r.0<  ur..l  ü^o!^i^'cho:^l.  Dies  wird  gewöhnlich  au: 
die  Ar\\esoniici:  ^t•ll  uiivtrd.iutev.i  Käse::)  in  gr-f'sserer  Menge  zurick- 
s:e:V.iir:.  ^a-  rieh:  d-r  F:.I!  :>:.  t>  hänsrt  damit  zusammen.  dAs> 
div  K  ihniiloifä.es  rti^lur  .i-.  Asci.c  1">  — -*2'^\.'  sind,  als  die  Fraurn- 
milcr.ra'cs  '3—'«  ■  :  .     D.r  H.iv.:  tbT-TAv.'iteil  der  Asche  ist  Kalk. 

Wein. 

•  R.  K  l  •  v.i  ir. .  K  s    l  -i  V  : '.  .  l;  :::    '.tt  S  A  uj  !  i  i\  :r  s  ;■  r  a  x  i  s.     Münch.  u.r*\. 

W;.;h  r >■•':: r.  4**,  I**  .'.     1  :-.  Ksn's  :::*.■.    :>:  ^i:\    wi.-hrivr«  XahrTincs- 
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mittel  für  gesunde  Säuglinge  in  den  beiden  ersten  Lebensmonaten  und 
für  magendannkranke  Säuglinge.  Sie  übertrifft  die  Kuhmilch,  weil 
sie  keim-  und  toxinfrei  ist.  Sie  kann  unbedenklich  roh  genossen 
werden,  da  eine  Infektion  mit  Tuberkulose   nicht  zu  befürchten  ist. 

Wein. 

*A.  Schlossmann,  zur  Frage  der  natürlichen  und  künstlichen 
Siiuglingsernährung.  Münch.  med.  Wochenschr.  48,  198.  Der 
Stoffwechsel  des  Säuglings  ist  durch  Darreichung  von  wenig  Eiweiss 
und  viel  Fett  und  Kohlehydraten  im  Gang  zu  erhalten.  Das  bei 
der  künstlichen  Ernährung  zu  viel  gereichte  Eiweiss  erfordert  soviel 
Verdauungsarbeit,  dass  ein  grosser  Teil  des  Nutzeffektes  verloren 
geht.  Wichtig  ist  für  die  natürliche  Ernährung,  dass  die  Milch 
ungekocht  und  unverändert  verabreicht  wird,  in  welchem  Zustand 
sie  Enzyme  enthält,  die  bei  der  Verdauung  eine  Rolle  spielen.  Auch 
bei  manchen  Brustkindern  findet  Überernährung  statt.  Stillende 
Frauen  können  2—2^/21  Milch  täglich  produzieren.  Wein. 

*E.  Schlesinger,  über  Säuglingsernährung  mit  Vollmilch. 
Mtinch.  med.  Wochenschr.  48,  353.  Die  Verdünnung  der  Kuhmilch 
mit  Wasser  ist  unrationell.  Das  Kasein  wird  dadurch  nicht  verdau- 
licher gemacht.  Das  Kuhmilcheiweiss  ist  nicht  schwerer  verdaulich. 
Die  Cberschwemmung  des  Verdauungskanales  mit  W^asser  hat  \'er- 
dauungsstörungen  zur  Folge.  Verf.  empfiehlt  Ernährung  mit  Voll- 
milch; die  Gewichtszunahme  ist  oft  beim  Übergang  zu  dieser  eine 
ausserordentlich  grosse.  W^ein. 

*K.  Oppenheimer,  über  Säuglingsernährung  durch  unver- 
dünnte Milch.  Münch.  med.  Wochenschr.  48,  1145.  Verf. 
empfiehlt  Vollmilch  schon  von  der  3.-4.  Woche  an,  rät  aber  all- 
mählichen Übergang  zu  derselben  an.  Wein. 

*Eeinach,  Indikationen  zur  Fettanreicherung  der  Säug- 
lingsnahrung durch  Pflanzenfette  spec.  Kakaofett. 
Mtinch.  med.  W'uchenschr.  48,  1447.  Verf.  empfiehlt  als  Zusatz  zur 
Milch  Prof.  v.  Meringsche  Fettchokolade,  welche  21^/0  Fett, 
4,40/0  N-Substanzen  und  72,4  0/0  N-freie  Stoffe  enthält.  Das  Fett 
befindet  sich  in  derselben  in  sehr  günstigem  Emulsionszustand. 

Wein. 

*A.  Bernstein,  kann  erhitzte  Milch  schädlich  wirken? 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agrikulturchem.  30,  2  1.  Lüsst  man 
Milch  an  der  Luft  stehen,  so  entwickeln  sich  zuerst  die  Säurebildner 
und  vermehren  sich  so  rasch,  dass  andere  Keime  sich  nicht  entwickeln 
können.  Derartig  geronnene  Milch  ist  ein  gesundes  Nahrungsmittel. 
Die  Säurebildner  werden  aber  abgetötet,  wenn  die  Milch  auf  70 0 
erhitzt  wird,  und  die  Fäulniserreger  kommen  nun  ungestört  zur 
Entwicklung.    Derartige  Milch  kann  gesundheitsschädlich  sein.    Dem 

Maly,  Jahreibericht  für  Tierchemis.    1901.  20 
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wirkt  Verf.  durch  folgendes  Verfahren  entgegen:  Die  Milch  wird 
auf  900  erhitzt,  schnell  ah  gekühlt  und  mit  einer  kleinen  Quantität 
frischer  Milch,  die  aus  einem  unter  Kontrolle  stehenden  Stall 
stammt,  versetzt ;  die  wenigen  Fäulniserreger  können  dann  neben  den 
Säurehildnem  nicht  zur  Entwicklung  kommen.  Wein. 

*W.  Helm,  Gewinnung  frischer  tuherkelbazillen  freier 
Trinkmilch.  Biedermanns  Centralbl.  f.  Agrikultnrchem.  80. 
354 — 355.  Die  eingelieferte  Milch  ist  mit  der  Alkoholprube  anf 
Säuerung  zu  prüfen  und  zurückzuweisen,  wenn  sie  die  Probe  nicht 
hesteht.  Die  Milch  passiert  dann  2  Siehe  und  ein  Seihtuch,  wird 
pasteurisiert,  auf  Oo  abgekühlt  und  in  Sammelbehälter  gebracht. 
welche  in  Kühlräumen  mit  sehr  niedrigen  Temperaturen  aufbewahrt 
werden.  In  der  heissen  Jahreszeit  wird  die  zu  versendende  Milch 
durch  Zusatz  von  Milcheisstücken  kühl  erhalten.  Wein. 

*H.  A.  Harding  und  L.  A.  Rogers,  die  Wirksamkeit  eine? 
kontinuierlichen  Pasteurisators  bei  verschiedenen 
Temperaturen.  Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchem. 
80,  503.  Bei  70 o  fanden  sich  in  einem  Kubikzentimeter  durchschnitt- 
lich 15288  Keime,  bei  800  117,  bei  85»  nicht  viel  weniger  Keimo. 
Das  Erhitzen  auf  850  sichert  besser  gegen  die  Keime  der  Tubor- 
kulose.     Die  Butter  zeigte  keinen  bleibenden  Kochgeschmack. 

W  ein. 

*H.  L.  Bussel  und  E.  G.  Hastings,  Untersuchungen  über  die 
Temperatur,  bei  welcher  die  Tuberkelbazillen  in  der  Milch 
unter  den  in  der  Praxis  üblichen  Bedingungen  absterben. 
Biedermanns  Centralbl.  f.  Agriculturchemie  80,  784—785.  Zu 
den  Versuchen  dienten  Reinkulturen  von  Tuberkelbazillen,  welche 
von  Kühen  stammten.  Geprüft  wurde  die  Wirksamkeit  am  Guinea- 
Schwein,  dem  die  zu  prüfende  Milch  intraperitoneal  injiziert  wunle. 
Bei  nicht  pasteurisierter  Milch  erfolgte  der  Tod  der  Tiere  nach  15 
bis  19  Tagen.  Bei  10  Minuten  langem  Krhitzen  bei  60 o  wurde  Ab- 
sterben sämtlicher  Tuberkelbazillen  erreicht;  die  infizierten  Tiere 
blieben  frei  von  Tuberkulose.  Wein. 

*L.  B ab ino witsch,  die  Infektiosität  der  Milch  tuberku- 
löser Kühe,  die  Sicherstellung  der  bakteriologischen 
Diagnose,  sowie  die  praktische  Bedeutung  des  Tuber- 
kulins für  die  Ausrottung  der  Eutertuberknlose.  Münch. 
med.  Wochenschr.  48,  1329.  Die  Tuberkelbazillen  können  auch  durch 
Milch  von  Tieren  übertragen  werden,  bei  denen  klinisch  Tuberkulose 
nicht  festgestellt  ^Verden  kann.  Die  Feststellung  geschieht  aber 
durch  Tuberkulin,  und  diesem  allein  ist  es  vorbehalten,  über  eine 
eventuelle  Infektiosität  der   milchenden  Kühe  Aufschluss  lu   geben. 

Wein. 
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*R.  Kraus,  über  das  Vorkommen  der  Immunhämagglutinine 
und  Immunhämolysine  in  der  Milch.  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 48,  1330.  Immunhämolysine  können  in  der  Milch  der 
Immuntiere,  in  deren  Serum  Immunhämolysin  vorhanden  ist,  nicht 
nachgewiesen  werden.  Immunhämagglutinine  werden  durch  die 
Milchdrüse  ausgeschieden ;  Immunhämolysine  werden  durch  die  Milch 
drüse  und  die  Niere  nicht  aosgeschieden ;  dieselben  können  durch 
die  Mutter  auf  die  Jungen  übertragen  werden.  Immunhämagglutinine 
werden  durch  die  Säugung  nicht  übertragen.  Wein. 

*Chr.  Bartel  und  0.  Stenström,  Beitrag  zur  Frage  des  Ein- 
flusses hoher  Temperaturen  auf  Tuberkelbazillen  in  der 
Milch.  Münch.  med.  Wochenscbr.  48,  1712.  Bei  Anwendung  von 
stark  veränderter,  d.  i.  stark  alkalischer  Milch  blieb  das  Erhitzen 
auf  80 0  ohne  Wirkung,  während  bei  Anwendung  einer  in  ihren 
Eigenschaften  wenig  veränderten  Milch  einer  eutertuberkulösen  Kuh 
jiiünientanes  Erhitzen  auf  800  genügend  war,  um  die  Tuberkel- 
bazillen zu  töten.  Wein. 

*Moro,  biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und  Serum. 
Münch.  med.  Wochenscbr.  48,  1770—1771.  Weder  die  Kuhmilch 
noch  die  Menschenmilch  besitzen  nachweisbare  baktericide  Sub- 
stanzen. Falls  die  Frauenmilch  Alexine  enthält,  muss  das  Brust- 
kinderserum vermöge  der  unausgesetzt  mit  der  Nahrung  zugeführten 
Stoffe  eine  Steigerung  der  ursprünglichen  baktericiden  Kraft  erfahren, 
was  bei  Flaschenkindern  in  Wegfall  käme,  da  diese  eine  Milch 
erhalten,  deren  eventuelle  Alexine  durch  Hitze  zerstört  worden  sind. 
Versuche  ergaben  auch,  dass  das  Blutserum  der  Brustkinder  eine  be- 
deutend grössere  baktericide  Kraft  besitzt  als  das  Serum  künstlich 
ernährter  Kinder.  Die  baktericide  Kraft  des  Blutserums  ist  auch 
grösser,  so  lange  der  Säugling  an  der  Brust  trinkt,  als  nach  Ein- 
leitung der  künstlichen  Ernährung.  Das  Serum  der  Brustkinder 
wirkt  stärker  hämolytisch  als  das  Serum  künstlich  ernährter  Säug- 
linge. Wenn  man  die  Alexine  in  der  Milch  nicht  nachweisen  kann, 
so  beweist  das  nicht,  dass  sie  nicht  vorhanden  sind.  Sie  können  in 
der  Milch  an  das  Kase'lnmolekul  gebunden  sein  und  erst  auf  dem 
Weg  der  Verdauung  frei  gemacht  werden.  Der  Organisnms  würde 
dann  die  „alexogencn"  Substanzen  in  die  wirksame  Modifikation 
überführen.  Wahrscheinlich  sind  die  alexogenen  Substanzen  Ab- 
kömmlinge des  mütterlichen  Blutserums;  die  Bindung  der  normalen 
Blutalexine  an  das  Blutkasein  wäre  dann  eine  Funktion  der  Brust- 
drüsenzelle selbst.  Das  Laktoserum  von  Borde t.  Injiziert 
man  einem  Kaninchen  mehrmals  subkutan  Milch,  so  fällt  das  Serum 
dieses  Tieres  ^lilch;  dieses  aktivierte  Serum  nennen  wir  Laktoserum. 
Das   Laktuserum    fällt   nur   jene   Milchart,    welche   zu    seiner    Dar- 
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stellang  verwendet  wurde.  Kuhlaktosernm  föllt  nur  Kahmilch,  aber 
nicht  Frauen-,  Ziegenmilch  etc.  Das  ist  ein  Beweis  für  die  spezifische 
Verschiedenheit  des  Ei  weisses  verschiedener  Milcharten.  Über  die 
individuellen  Verschiedenheiten  des  Milcheiweisses  verschiedener 
Vertreter  derselben  Spezies  fand  Verf.,  dass  ein  und  dasselbe  Menschen- 
laktoserura  gegenüber  der  Milch  verschiedener  Ammen  sehr  ver- 
schieden wirkte.  Der  Unterschied  lag  in  der  Fällungsgrenze.  Diese 
erreichte  stets  den  höchsten  Wert,  wenn  das  Menschenlaktoserum 
mit  der  Milch  jenes  Individuums  in  Reaktion  gebracht  wurde,  mit 
welcher  das  Laktoserum  dargestellt  wurde.  Wein. 

*C.  Tonzig,  über  den  Anteil,  den  die  Milch  an  der  Verbreitung 
der  Tuberkulose  nimmt,  mit  besonderen  Untersuchungen 
über  die  Milch  des  Päd  u  an  er  Marktes.  Münch.  med.  Wochen- 
schrift 48,  1848.  In  74  Proben  der  Paduaner  Marktniilch  konnte 
keine  Tuberkulose  gefunden  werden.  Die  Gefahr  der  Übertragung 
der  Tiertuberkulose  durch  Milch  auf  Menschen  kann  keine  grosse 
sein.  Wein. 

*F.  Hamburger.  Biologisches  über  die  Eiweisskörper  der 
Kuhmilch  und  über  Säuglingsernährung.  Münch.  med. 
Wochenschr.  48,  2054.  Der  Milch  und  dem  Blutserum  des  Rindes 
sind  Stoffe  gemeinsam,  welche  sie  als  der  Gattung  Rind  angehOrii: 
bezeichnen.  Kasein  und  Albumin  sind  sicher  zwei,  auch  durch  die 
biologische  Methode  nachweisbar  verschiedene  Körper.  Die  einander 
entsprechenden  Körpersäfte  verschiedener  Spezies  sind  von  einander 
nachweisbar  verschieden.  Fremdes  Ei  weiss  in  das  Gewebe  eines 
Organismus  eingebracht,  wirkt  als  Gift.  Bei  der  künstlichen  Er- 
nährung bekommt  das  Kind  Kindereiweiss,  das  als  spezifisch  ver- 
schieden die  n)enschliche  Magen-  und  Darnischleimhaut  reizen  kann. 
Das  Kindereiweiss  muss  erst  in  Menscheneiweiss  umgesetzt  werden. 
welcher  Prozess  für  das  Gedeihen  des  Säuglings  das  wesentlichste  ist. 

Wein. 

*Axel  Johannessen,  über  Sterilisation  der  Milch.  Jahrb.  i. 
Kinderheilk.  58,  251—271. 

*J.  W.  Wienmann,  über  Kindermilch.  Bibliothek  for  Säger.  98. 
255,  1901;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  645-647. 

•Biedert  und  Oppenheimer,  Vollmilch,  Kuhmilchverhesse- 
rung  und  iM  uttermilch.    Jahrb.  f.  Kinderheilk.  82,  266-274. 

*Medicus,  die  Milchfrage  der  Kinder  vom  Standpunkte  dt-r 
K ochschen  Tuberkulose-Theorie.  Ärztliche  Zentralztg.  1901. 
No.  84. 

*G.  L.  Eastes,  die  Pathologie  der  Milch.  British  med.  Joum. 
18l>9.  1841 — 1842.  Verf.  berichtt-t  übor  mikroskopisch-bakteriolugisohe 
üntersut^hungen,    die    an  hsß  Milehprt>ben    aus   allen    Teilen    (iross- 
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britanniens  ansrestellt  wurd*»n.  Hauptsächlich  wurde  auf  die  An- 
wesenheit von  Tuberkelbazillen  geachtet,  dann  aber  auch  auf  andere 
Mikroorganismen,  auf  den  Charakter  der  Zellen  und  die  Anwesenheit 
von  Eiter.  In  den  186  Proben  waren  Tuberkelbazillen  11  mal  sicher 
festzustellen,  2  mal  zweifelhaft,  in  47  war  reiner  Eiter  und  in  77 
schleimiger  Eiter.  Blut  wurde  24  mal  gefunden,  Streptokokken  in 
106  Fällen,  Colostrumzellen  zeigten  sich  in  16  Fällen.    Mandel. 

*Osc.  Sprinz,  über  die  Möglichkeit,  sterilisierte  Kinder- 
milch und  pasteurisierten  Rahm  herzustellen.  Nach  einer 
zweijjihrigen  wissenschaftlichen  Kontrolle  der  Dampfmolkerei  Würz- 
burg. Ing.-Diss.  (Lehmann-Wörzburg)  Berlin  1901.  Milch,  die 
3/4  Std.  bei  1050  erhitzt  ist,  ist  vollkommen  frei  von  Keimen,  die 
sich  in  einigen  Tagen  bei  Zimmertemperatur  entwickeln  können.  Es 
muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Spiro. 

*Rob.  Steiner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der  Pasteu- 
risierung auf  die  Beschaffenheit  der  Milch  und  auf  den 
Butterungsvorgang.  Mit  einem  Anhang:  Über  die  Verän- 
derung der  Zusammensetzung  der  Milch  durch  dasZentri- 
fu gieren.    Ing.-Diss.  Leipzig  1901. 

*Hugo   Michaelis,    neuere   Untersuchungen    über   Sana,    Milch- 
sterilisierung,    Tuberkelbazillen    in   Marktbutter   etc. 
Therapeut.  Monatsh.  15,  180—181. 
209.   Kunth,    über   die   Virulenz    der    Milch    eutertuberkulöser 
Kühe. 

*Michelazzi,  die  toxischen  Wirkungen  prolongirter  Ernährung 
mit  sterilisierter  Milch  von  tuberkulösen  Tieren.  Ann. 
d'Igiene  sperinientale  1901,  Heft  2.  Bei  tuberkulösen  Tieren,  deren 
Milchdrüsen  aber  vollkommen  gesund  sind,  findet  man  keine  Tuberkel- 
bazillen in  der  Milch.  Das  Blutserum  einer  tuberkulösen  Kuh  ist 
weniger  toxisch  als  ihr  Milchserum,  da  die  Tuberkeltoxine  sehr  rasch 
durch  die  Sekrete  ausgeschieden  werden.  Je  mehr  der  tuberkulöse 
Prozess  fortschreitet,  desto  toxischer  wird  das  Milchserum  und  das 
Blutserum.  Die  Milch  tuberkulöser  Mütter  wirkt  auf  die  Dauer  auch 
toxisch  auf  den  Säugling.  Die  Sterilisation  der  Milch  tuberkulöser 
Tiere  bei  100<>  hat  in  der  Hauspraxis  keineu  absoluten  Wert;  man 
eliminiert  zwar  damit  die  Gefahr  einer  tuberkulösen  Infektion,  zer- 
stört aber  sicher  nicht  die  Toxine  der  Milch,  die  einer  Temperatur 
von  100"  wohl  widerstehen.  Der  andauernde  Gebrauch  sterilisierter 
Milch  von  tuberkulösen  Tieren  hat  eine  langsame,  chronische  Intoxi- 
kation des  Organismus  zur  Folge.  Colasanti. 

*T(>nzig.  über  die  Kolle,  die  die  Milch  bei  der  Verbreitung  der 
Tuberkulose  spielt.  Ann.  d'Igiene  speriment.  1901,  Heft  1.  Verf. 
kommt   durch   seine   statistischen  Untersuchungen   und  Versuche  zu 
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fol^ndem  Ergi'hiiis:  I.  In  Padua,  das  doch  unier  den  Italien  Ischen 
Städten,  was  die  Verbreitung  der  Tuberkulose  anbetrifft,  mit  "ben 
ansteht,  ist  der  Befund  von  Tuberkelbazillen  in  der  Milcb.  die  inui 
Verkauf  komuit,  sehr  selten,  2.  Auch  in  anderen  itatieniechru 
Städten  läuft  die  Häufigkeit  der  duch  am  ehesten  auf  Infektion 
durch  die  Nahrung  zurück  zufahren  den  Uarmtuberkuluse  nicht  [larallel 
mit  der  Häufigkeit  des  Tu berk ei bazillen- Befundes  in  der  Milrh. 
3.  Die  Darmtnberkulose  ist  dort,  wo  der  grOsste  Knhniilehkonsam  bt, 
durcliaus  nicht  am  verbreitetsten,  und  ihre  grösste  Hiafig-keil  mit 
docb  mit  der  grSssten  Ge^aiutsteTblichkeit  au  Tuberknluse  lasaiBineii. 
Dies  leigt,  dass  auch  nicht  die  tuberkulDse  Muitermitch  der  be- 
stimmende Faktor  für  die  Häufigkeit  der  Darmtuberkulose  ist.  4.  &I 
Boni  hat.  obgleich  strengstens  durch  Tuberkaliniiii[irniig  jede  uf 
Taberkulose  verditchtige  Kuh  für  die  Müchg'^wiiinung  ausgeschlomcn 
wird,  docli  aeit  4  Jahren  die  Sterblichkeit  an  Taberkuidse  nicht  im 
miodesteu  Tendenz  zur  Abnahme  ;;ezeigt.  Es  ist  also  die  Bodentan^ 
der  Milch  als  Übertrager  der  Tuberkulose  jcdcnfulls  Überschälit 
worden.  5.  Zieht  man  in  Betracht,  dass  die  Marktmilch  ein  Gemisch 
der  Milch  vieler  Kühe  und  meist  auch  fon  Kühen  vcivchieJencr 
Stallnngen  zu  sein  pflegt,  und  diias  sich  die  TuLerkelbacUleo.  sobald 
sie  den  Urganismus  verlassen  haben,  namentlich  bei  der  f^evrOhit- 
licheu  Temperatur  nicht  vermehren,  ao  musa  uns  bei  der  Terdtlnnnag 
der  Hilch  die  Gefahr,  die  hier  der  Kuch'iche  Bazillus  bildet,  recht 
gering  crscli  einen,  wo  tu  ausserdem  noch  hinzukam  lut,  dau  mindesten« 
die  Hälfte  aller  Hilch  yot  dem  Gebraacli  gekocht  wird,  «□  naiiicnt- 
lieh  in  allen  Instituten,  HosjjitAlem.  Kasernen  etc.  Wenn  uUu  so 
die  Gefahr,  die  von  der  Kuhmilch  droht,  weniger  groas  ist.  als  mau 
sie  gewähnlich  hinzustellen  püegt,  so  ist  sie  doch  dort  namentlich. 
wo  andauernd  die  Hilch  von  der  gleichen  Kuh  gebraucht  wird,  lur- 
handen  und  »trenge  hygienische  Überwachung  des  Milch  verkauf»,  -owii- 
unermüdliches  Daraulhin weisen,  dasa  die  Hilch  nur  nach  gründlicheua. 
10  Min.  langem  Aufkochen  genassen  werde,  angezeigt.  Jedoch  meint 
Verf.,  seine  Untersuchungen  spräcbon  dafür,  dasi  man  die  Cb«r- 
wachang  des  Milchhandela  nicht  ao  weit  in  treiben  berechtigt  aci, 
dass  wirtschaftlicher  Schaden  dadurch  entstehe,  da  ihr  Erful^,  wi> 
das  Beispiel  der  Stadt  Rom  zeige,  nicht  so  bedentend  aei.  daas  rr 
einen  «ulehen  aufzuwiegen  venuAchte.  Sehr  ratsam  erscheinen  dir 
in  Dänemark  befolgten  VursichtsmafarBgeln.  niu  das  Vieh  vor  Tuber- 
katuse  XU  bewuhren.  jedenf.ilU  sollen  aber  die  Ivnhjit4lle  «id  Etth- 
herden  von  Gemeindewegen  re^'almäfBig  insiiiiiert,  verdachtig«  Ti«t« 
mit  allen  möglichen  diagno^tis.heii  Hilfsi.ritleln  auf  Tntierknloa« 
untersucht  und  als  krank  befundette  Kühe  sngleich  aDageschicdm 
werden.  Colasanti. 
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*A.  Moeller,  ist  Sana  ein  tuberkelbazillenfreier,  wirklich  ge- 
eigneter Ersatz  für  Butter?  Münchener  mediz.  Wochenschr,  1901, 
1126—1129. 

*A(1.  Gottstein  und  Hugo  Michaelis,  zur  Frage  der  Abtötung 
von  Tuberkelbazillcn  in  den  Speisefetten.  Deutsche  raediz. 
Woclienschr.  1901,  162-164. 

*Markl,  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkelbazillen  in 
der  Wiener  Marktbutter  und  Margarine.  Milcbztg.  80,  232. 
8  Marktbutter-  und  3  Margarineproben  wurden  gesondert  28  Meer- 
schweinchen einverleibt  und  35  Butterproben  17  Tieren  injiziert.  In 
keinem  Falle  konnte  echte  Tuberkulose  beobachtet  werden.  Pseudo- 
tuberkulose trat  bei  einem  Tier  auf.  10  Versuchstiere  gingen  in  der 
ersten  Woche  an  einer  bazillären  Peritonitis  zu  Grunde.      Wein. 

*Jemma,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  toxischen  Wirkung 
der  Milch  von  tuberkulösen  Tieren.  Congresso  di  Napoli 
1900.  Versuche,  sowie  klinische  Beol^achtungen  haben  erwiesen,  dass 
die  Milch  tuberkulöser  Tiere  die  Tuberkulose  übertragen  kann.  Man 
nahm  an,  dass  die  Übertragung  durch  den  Tuberkelbazillus  in  der 
Milch  geschehe  und  es  darum  genüge,  diesen  durch  Kochen  zu  zer- 
stören. Seit  den  unter  Maffucci  von  Denriefele  und  Miche- 
lazzi  ausgeführten  Untersuchungen  wissen  wir,  dass  auch  ohne 
Bazillen  die  Gegenwart  der  Toxine  in  der  Milch  schwere  Störungen 
hervorrufen  kann,  und  dass  Sterilisieren  der  tuberkulösen  Milch 
bei  1000  nicht  dagegen  schützt,  da  die  Toxine  der  Tuberkulose  diese 
Temperatur  bekanntlich  geraume  Zeit  ertragen  können.  Nach  dem 
Verf.  bleibt  aber  ein  wichtiger  Punkt  noch  unaufgeklärt,  nämlich 
die  Wirkung  der  in  der  Milch  enthaltenen  abgetöteten  Bazillen  auf 
den  Organismus.  Er  hat  hierüber  Versuche  gemacht,  aus  denen  sich 
ergab,  dass  Kaninchen,  welche  mit  solcher,  tote  Tuberkelbazillen  ent- 
haltenden Milch  gefüttert  wurden,  nur  wenig  an  Gewicht  zunahmen 
und  zum  Teil  schon  nach  15—20  Tagen  schwer  kachektisch  zu 
Grunde  gingen,  andere  später  an  Marasmus  trotz  anderer  besserer 
Ernährung  eingingen.  Es  fand  sich  nur  eine  leichte  Enteritis  und 
fettige  Entartung  der  Leber  an  den  Leichen.  Kuntrollkaninchen,  die 
mit  sterilisierter,  bazillenfreier  Milch  gefüttert  wurden,  entwickelten 
sich  gut.  Demnach  kann  also  auch  gut  sterilisierte  Milch,  da  sie 
noch  tote  Bazillen  und  Toxine  enthalten  kann,  für  den  Säugling 
schädlich  sein,  und  es  ist  dringend  erforderlich,  alle  Milchkühe  der 
Tuberkulinprobe  zu  unterziehen  und  die  verdächtigen  auszuschliessen. 

Colasanti. 

*F.  Löfflor,  Hygiene  der  Molkereiprodukte.  Deutsche  mediz. 
Wochen>clir.  1901,  867—869  und  891—894. 


312  VL  Müch. 

*Lyd.  Kabinowitsch,  über  die  Grefahr  der  Übertragung'  der 
Tuberkulose  durcb  Milch  und  Milchprodukte.  Deutsche 
mediz.  Wochenschr.  1900,  416-418  [J.  T.  80,  308]. 

*Bloch,  über  den  Bakteriengehalt  von  Milchprodukten  und 
anderen  Nahrungsmitteln.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1900. 
85—86. 

*Biedert  nnd  £.  Biedert,  Milchgonass  und  Tuberkulose- 
sterblichkeit.   Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1177—1180. 

*08tertag,  Untersuchuno^cn  über  den  Tuberkelbazillengehalt 
der  Milch  von  Kühen,  welche  auf  Tuberkulin  reagiert  haben,  kli- 
nische Erscheinungen  der  Tuberkulose  aber  noch  nicht  zeigen.  Zeit- 
schrift f.  Hygiene  38.  415-457. 

*Maria  Tobler,  Beitrag  zur  Frage  des  Vorkommens  von  Tuberkel- 
bazillen und  anderen  säurefesten  Bazillen  in  der  Markt- 
butt er.  Zeitschr.  f.  Hygiene  86,  120—148.  Virulente  Tuberkel- 
bazillen worden  in  Butterproben  der  verschiedensten  Herkunft  nach- 
gewiesen, daneben  auch  ähnliche  Mikroben,  die  hinsichtlich  ihrer 
Säurefestigkeit  und  ihrer  sonstigen  Eigenschaften  verschiedene  Ab- 
stufungen und  Übergänge  darboten.  Letztere  zeigen  bei  Tierversuchen, 
die  znr  Vermeidung?  von  Täuschungen  stets  angestellt  werden  sollen, 
ein  Krankheitsbild,  das  mit  typischer  fortgeschrittener  Tuberkulose 
wohl  nicht  verwechselt  werden  kann.  Wein. 

*F.  Herr,  das  Pasteurisieren  des  Bahms  als  Schutz  gegen 
di  e  Verbreitung  der  Tuberkulose  durch  Butter.  Zeitschr. 
f.  Hy^nene  88,  18:^—197.  Die  Gefahr  der  Verbreitung  der  Tuber- 
kulose durch  tuberkelbazillenhaltige  Butter  kann  durch  Pasteurisieren 
des  Rahmes  beseitigrt  werden,  was  ohne  Nachteil  för  die  Qualität 
der  Butter  bei  75 — 90^  geschielit.  Die  Güte  der  Butter  scheint  mit 
der  Hohe  der  Pasteurisierungstemperatur  zuzunehmen ;  Kochgeschmack 
des  Kahmes  findet  sich  in  der  Butter  nicht  wieder.  Wenn  der  Rahm 
5  Sek.  bei  85^  gehalten  wird,  so  besteht  keine  Gefahr  der  tuber- 
kulösen Infektion  mehr,  für  die  Praxis  empfiehlt  sich  aber  die  Dauer 
von  r>  Min.  Wein. 

*F.  Herr  imd  M.  Beninde.  Tutersuchungen  über  das  Vor- 
kommen Von  Tuberkclbazillen  in  der  Butter.  Zeitschr.  f. 
Hygiene  88,  15*2—182.  Unter  45  Bezuii:squellen  lieferten  15.5  <*'o 
tuberkelbazillenhaltige  Butter,  eine  Bezuirsquelle  lieferte  dauernd 
solche.  Das  Obermtt  11  ersehe  Verfahren  zur  Herstellung  des  Impf- 
materials ist  für  Butternntersuchungen  zu  empfehlen.  Bei  verdäch- 
tigen Obduktionsbefunden  sind  Organübertrasrungen  in  die  vordere 
Augenkamnier  von  Kaninchen  zu  mach«Mi  oder  zugleich  subkutane 
Ibertrapung  auf  Meersehwpinch»'n.  Die  tuberkelbazillenShnlichen 
Stäbclien    liringen   in    der  Au<,'enkiimmer    keine  Veränderungen    oder 
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krankhaften  Erscheinungen  hervor.  Der  histologische  Befund  genögt 
nicht,  wie  auch  das  färberische  Verhalten  sich  zur  sicheren  Unter- 
Scheidung  Yon  Tuberkelbazillen  und  ähnlichen  Stäbchen  nicht  eignet- 
Der  Molkereibetrieb  ist  ohne  Eintluss  auf  die  Anwesenheit  von 
Tuberkelbazillen ;  diese  können  sich,  wenn  die  Milch  infiziert  war,  in. 
Magermilch,  Rahm,  Butter,  Buttermilch  und  im  Schlamm  finden. 
Butter  und  Zentrifugenschlamm  sind  am  stärksten  infektiös.  Der 
Durchschnittswert  fttr  die  Verseuchung  von  Butterproduktionsstellen 
ist  130/0.  Wein. 

210.  H.  Weigmann,  Versuche  über  die  Fast eurisi er ung  der  Milch. 

211.  H.   Weigmann    und    R,    Eichloff,     über    die    Methoden    der 

Milchschmutzbestimmmung  und  Versuche  über  die  Fil- 
tration der  Milch  durch  Sand,  vorgenommen  an  Kröhnkes 
Sandfilter. 

212.  P.  Vieth,  Fliegeis  Sandfilter. 

213.  A.  Hippius,  über  Pasteurisieren  der  Milch. 

214.  H.    Chick,    Sterilisierung    der   Milch    durch    Wasserstoff- 

superoxyd. 

215.  W.  Blyth,    Nachweis     und    annähernde   Bestimmung   von 

Konservierungsmitteln  in  Milch. 

*S.  M.  Babcock,  H.  L.Russell,  A.  Vivian,  der  antiseptische 
Wert  gewisser  Chemikalien  für  die  Milch.  Wisconsin  St. 
Rpt.  1898—1899,  98-103. 

*A.  Leys,  neue  Reaktion  des  Saccharins  und  Nachweis 
dieser  Substanz  in  den  Molkereiprodukten.  Bull.  Assoc. 
beige  Chimistes  16,  201-205. 

*A.  Bilteryst.  Formaldehyd  in  der  Milch.  Ann.  Chim.  anal, 
appl.  6,  253. 

*  Jablin-Gonnet,  Wasserstoffsuperoxyd  als  Konservie- 
rungsmittel für  Milch.  Ann.  Chim.  anal.  appl.  6,  129—133. 
Eine  Lösung  von  12  Vol.-Prozent  Wasserstoffsuperoxyd  ist  ein  wirksames 
und  dabei  ganz  unschädliches  KonserFierungsmittel  für  Milch.  Es 
wird  durch  Calciumcarbonat  entsäuert  angewendet.  1  cm^  konserviert 
1  1  Milch  2  Tage,  2  cm^  4  Tage,  3  cm»  6  Tage  lansr.  Junge  Hunde 
und  Katzen  erhielten  Milch  mit  einem  Znsatz  von  10 — 15  cm^  H2O2 
liro  Liter  und  gediehen  dabei  ausgezeichnet.  Verf.  selbst  hat  zwei 
Monate  lansr  taglich  1/2 1  Milch  mit  8  0/0  H2O2  genossen,  ohne 
einen  ^gesundheitlichen  Nachteil  wahi-zunehmen.  Wein. 

"^F.  W.  Tunicliffe  und  0.  Rosenhf»im,  über  Formaldehvd  in 
der  Kindermilch.  Zentralbl.  f.  Phvsiol.  15,  83—34.  Formal- 
dehyd  in  der  Dosis  1  :  5000  in  der  Milch  hat  bei  gesunden  Kindern 
keinen,  bei  schwächlichen  Kindern  einen  verringernden  Einfluss  auf 
die  Stickstoft'-  und  Fettassimilation.     Eine  Störung  des   allgemeinen 
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WohlbefiDdens  trat  nicht   ein.    Der  Formaldehyd  war  ohne  £inflii2> 
auf  die  Darmfanlnis.  Wein. 

*J.  F.  Liverseege,  Beitrag  zu  einer  annShernden  Bestimmung 
von  Formaldehyd  in  der  Milch.  The  Analyst  2B,  151— loi 
Zu  10  cm3  Milch  bringt  man  eine  Mischung  von  100  cm*  konzentrierter 
Schwefelsäure  und  2,5  cm^  Ferrichloridlösung  und  zwar  kabikzeoti- 
meterweise.  Ist  die  Milch  mit  Formaldehyd  versetzt,  so  entsteh: 
eine  Violettfärbung,  die  um  so  schneller  und  intensirer  eintritt, 
je  mehr  Formaldehyd  vorhanden  ist.  Der  Gehalt  an  letzterem  lässt 
sich  schätzen,  wenn  man  mit  Färbungen  von  Milch  mit  bekanntem 
Formaldehydgehalt  vergleicht.  Verf.  ist  mit  Vervollkommnung  de? 
Verfahrens  beschäftigt.  Wein. 

*A.  G.  Luebert.  eine  Modifikation  der  SchwefelsäureprMb' 
für  Formaldehyd  in  Milch.  Journ.  Amer.  Chem.  Soc.  28.  6S2— 
683.  In  einen  100  cm3-Kolben  bringt  man  5  g  Kaliumsnlfat  un*l 
5  cm^  der  zu  prüfenden  Milch  und  lässt  vorsichtig  an  der  Wan«! 
10  cm3  Schwefelsäure  von  1,84  s.  G.  zulaufen.  Bei  Gegenwart  vi»n 
Formaldehyd  färbt  sich  nach  einigen  Minuten  das  Kaliumsulfat  un«i 
allmählich  die  ganze  Flüssigkeit  violett.  Bei  Abwesenheit  wird  die 
Flüssigkeit  erst  braun,  dann  schwarz.  1  Teil  Formaldehyd  in 
250000  Teilen  Milch   lässt  sich  auf  diese  Weise  noch  nachweisen. 

W  e  i  n. 
*P.  Vieth,  Konservierung  von  Milchproben.  Milchztg.  80. 
469.  Zur  Erhaltung  der  Milchproben  wird  der  Milch  Kalium bichro- 
njat  zugesetzt,  welches  sich  gut  hierfür  eignet.  Es  genügen  10  bi* 
15  Tropfen  einer  5  proz.  Lösun^r,  um  100  cm^  Milch  genügend  langr 
vor  Zersetzung'  zu  bewahren.  IJbermafs  ist  zu  vermeiden,  da  griK^-ser- 
Mengen  die  Fettbestimmung  nach  Gerber  wesentlich  beeinflussen. 
Es  bilden  sich  Oxydationsprodukte  des  Amylalkohols,  die  zusannner 
mit  dem  Fett  ausgeschieden  werden,  wodurch  die  Fett  best  immuner 
zu  hoch  ausfällt.  Wein, 

216.   Y.   Kozai,   weitere   Beiträge   zur   Kenntnis   der   natürliohtfi: 
M  i  1  c  h  g  e  r  i  n  n  u  n  g. 

216  a.  Backhaus  undO.  Aj)pel,  über  aseptische  Milch  gewinnung. 

216b.   A.  Schattenfroh   und   R.  Grassberger,   über  neue    Butter- 
säuregärungserreger  in  der  Milch. 

216  c.   X.   P.   Schi  erb  eck,   über  die   Variabilität  der  Milchsäurc- 
bakterien  mit  Bezug  auf  die  Gärungsfähigkeit. 

*Pirnst  Haffner,  über  den  Kinfluss  von  Salzen  auf  die  Säuregcr- 

rinnung  der  Milch.     Tübingen  1901,  15  Seit. 
* 0 1  i m p.  C 0 z z 0 1  i n o .  über  S ä u e r u n g  von  Kuh-,  Schaf-,  £selin- 

und  Frauenmilch    durcl»   Bact.   coli  commune.    Arch.   f.   Kind*:r- 

heilk.  32,  211-231. 
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*J.  W.  Wecker,  Wirkung  verachiedener  Stärke  grade  V(»n 
Labextrakt  auf  die  Milchgerinnnng.  Milchztg.  80,  586. 
Die  Annahme,  dass  die  Länge  der  Zeiträume  vom  Zusetzen  der  Lab- 
lösungen bis  zum  Gerinnen  der  Milch  im  umgekehrten  Verhältnisse 
steht  zur  Konzentration  der  Lösungen,  ist  unrichtig,  wenn  auch  die 
Gerinnung  um  so  eher  eintritt,  je  stärker  die  Lablösung  ist.  Ver- 
hielten sich  z.  B.  in  einem  Falle  die  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen zugesetzten  Labmengen  wie  1:2:3:4:5,  so  verhielten  sich 
die  Zeiten  bis  zur  Gerinnung  nicht  wie  90 :  45  :  30 :  22 :  18.  sondern 
wie  90  :  51 :  41 :  32 :  28.  Die  gebräuchliche  Weise  des  Vergleiches 
zweier  Labpräparate  ist  demnach  unrichtig.  Wein. 

*J.  W.  Wecker,  die  Labwirkung  gewässerter  Milch.  Milch- 
zeitung  80,  586.  Wasserzusatz  zur  Milch  verlängert  die  Gerinnungs- 
dauer. Bei  wachsender  Milchverdünnung  nimmt  die  Stärke  der 
Labwirkung  in  langsamerem  Verhältnis  ab,  als  die  Konzentration 
der  Milch.  Das  Lab  wirkt  also  —  natürlich  bis  zu  einer  bestimmten 
Grenze  —  relativ  um  so  stärker,  je  verdünnter  die  Milch  ist.  Die 
Geschwindigkeit  des  Eintretens  der  Lab  Wirkung  hängt  von  der 
Acidität  der  Milch  ab;  je  grösser  die  Acidität,  desto  langsamer 
wirkt  das  Lab.  Die  Zunahme  der  Acidität  bewirkt  aber  keine  pro- 
portionale Zunahme  der  Zeitdauer  bis  zur  Gerinnung.  Wein. 

217.  J.  J.  Ott  de  Vries  und  F.  W.  J.  Boekhout,  Labgerinnung. 

*Th.  Bokorny,  einige  vergleichende  Bemerkungen  über  die 
spontane  und  die  durch  Lab  bewirkte  Milchgerinnung. 
Milchsäureferment  und  Labferment.  Chemikerztg.  25, 
3 — 4.  Die  spontane  Milchgerinnung  beim  Stehen  wird  durch  Säure 
bewirkt  und  kann  in  ganz  frischer  Milch  auf  Zusatz  von  Milchsäure 
und  anderen  Säuren  erfolgen.  Die  Labgerinnung  ist  eine  echte 
Enzymwirkung,  die  mit  der  Milchsäuregerinnung  nichts  gemein 
hat.  Die  Labgerinnung  wird  verhindert  oder  mindestens  verzögert, 
wenn  auf  das  Lab  ein  Enzymgift,  wie  Formaldehyd,  Fluornatrium, 
Sublimat  etc.  eingewirkt  hat.  Die  Wirkung  verschiedener  chemischer 
Verbindungen  auf  das  Labenzym  und  die  Milchsäurebakterien  wird 
in  einer  der  Abhandlung  beigegebenen  Tabelle  erläutert.     Wein. 

*Hashimoto,  zwei  neue  milchsäurebildende  Kugelbak- 
terien. Hygien.  Rundschau  11,  821—824.  Verf.  fand  in  mangel- 
haft sterilisierter  Milch  einen  Haufen-  und  einen  Kettenmikrokokkus, 
welche  beide  Milch  unter  Säurebildung  zum  Gerinnen  bringen.  Der 
vom  Verf.  isolierte  Kokkus  bildet  auf  Traubenzucker-Agar  kein  Gas 
und  aus  Milchzucker  Rechts-Milchsäure;  der  Streptokokkus  verhält 
sich  ebenso.  Der  erstere  ist  mit  dem  Mikrokokkus  acidi  paralactici 
liquef.  Haleiisis  Kozai  sehr  nahe  verwandt  oder  identisch,  der  Strepto- 
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kokkus   wird   vom   Verf.   Streptococcus    acid.  poralact.    iion  liqnet 
(Halensis)  benannt.  Wein. 

218.  G.  de  Rossi,  über  die  Friscbe  der  Milch. 

219.  Utz,  Nachweis  gekochter  nnd  nngekochter  Milch. 

220.  F.  Glage,  die  Gnajakprobe  zur  ünterscheidaug   der  roheE 

und  gekochten  Milch. 

221.  Middelton,  Beitrag  zur  Unterscheidung  gekochter  und  un- 

gekochter Milch. 

222.  M.  Siegfeld,   über  den  Nachweis  einer  Erhitzang    der  Milch. 

223.  R,  Steiner,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der  Pasteuri- 

sierung  auf  die   Beschaffenheit    der  Milch    und    auf  dm 
Butterungsprozess. 

224.  H.  Conradi,  über  den  Ein fluss  erhöhter  Temperaturen  ai: 

das  Kasein  der  Milch. 

•K.  Oppenheimer,  über  die  Zersetzung  des  Eiweisses  beim 
Kochen.  Deutsche  med.  Wochenschr.  27,  105—107.  Wird  Milch 
läniror  als  5  Mm.  auf  dem  Wasserbad  erhitzt,  so  tritt  eine  Zer- 
setzung des  Eiweisses  ein,  was  an  der  Entwicklung  von  Schwefel- 
wasserstoff zu  erkennen  ist.  Wein. 

*H.  Hüft,  über  die  Veränderung  der  Acidität  der  Milch  beiiL 
Erhitzen.  Milchztg.  30,  103.  Das  Erhitzen  der  Milch  führt  ein- 
Verringerung  der  Acidität  herbei,  und  zwar  tritt  diese  schon  vor  Er- 
reichung des  Siedei)unktes  ein.  Das  Sinken  der  Acidität  war  bu 
verscliiedenen  Milchproben  sehr  verschieden  Wein. 

*J.  Sebelien,  die  beim  Erhitzen  der  Milch  eintretenden  Ver- 
änderungen. Chemikerztg.  25,  293—294,  307—308.  Verf.  hat 
aus  der  vorhandenen  Literatur  alle  Stellen  gesammelt,  welche  dir 
Verimderungen  der  Milch  beim  Erhitzen  behandeln,  nnd  welche  d;-. 
IJeiiktion,  Viscosität.  Gerinnungsfähigkeit,  den  Gasgehalt,  das  spezii. 
Gewicht  und  das  Verhalten  der  Proteinstüflfe,  des  Fettes  und  drs 
Milchzuckers  betreffen.  Wein. 

*Gerlach,  Verfütterung  gekochter  Milch  an  Kälber.  Milch- 
Zeitung  30,  1J?6.  Wurden  Kälber  mit  gekochter  Milch  gefüttert.  ?• 
finjL,'cii  die  Kälber  nach  4—5  Tagen  an,  schlecht  zu  gedeihen  uni 
dabei  Streu  zu  fressen.  Kalkzugabe  war  wirkungslos,  dagegen 
wurde  das  Übel  durcli  Zugabe  von  Chlornatrium  behoben. 

Wein. 
*S.  Monrad,  pasteurisierte  Milch  und  rohe  Milch.  Miloh- 
zeitun^^  30,  194,  hier  aus  der  Dan.  Huspitalzeitung  1901.  Verf. 
irliuibt,  dass  beim  Sterilisierungsprozess  solche  Veränderungen  der 
Milch  eintreten  können,  «lass  sie  ihren  Nahrungswert  verliert  iü'. 
Kohe  Milch  ist  in  «gewissen  Fälkn  imstande,  kleine  Kinder,  welche 
bei  der  Ernährung  mit  sterilisierter  Milch  atrophisch  geworden  sin-i. 
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wieder  gesund  zu  machen.  In  Bezug  auf  Behandlung  hebt  Verf 
hervor,  dass  die  Milch  nach  dem  Melken  auf  5"C.  gehalten  werden 
soll.  Wein. 

*C.  F.  Dräne  und  T.  M.  Price,  die  Verdaulichkeit  roher, 
pasteurisierter  und  gekochter  Milch.  Maryland  Agric.  Ex- 
perim.  Stat.  Bull.  No.  77,  1901.  Bei  einem  Versuch  an  Kälbern 
wurden  folgende  Verdauungskoöffizienten  ermittelt: 

Protein:  Fett: 

Für  rohe  Milch 94,79  o/o  96.820/0 

,     pasteur.  Milch 92,99  „  94,27  , 

,     irekochte     ,        87,26  „  95,40  „ 

Während  der  3tägigen  Versuchsperiode  betrug  die  Lebendgewichts- 
zunahme 


bei  roher  Milch    ...    2,7  Pfd.| 
„   pasteur.  Milch     .    .     1,6     „  [  1  Pfd.  =  450  g 
„   gekochter  Milch .    .     1,0 


i 
1  Pfd.  = 


Daraus  ziehen  die  Verff.  den  Schluss,  dass  rohe  Milch  für  Kälber 
leichter  verdaulich  ist  als  pasteurisierte  und  gekochte  Milch.  Im 
Gegensatz  zur  Theorie  bewirkte  die  gekochte  Milch  bei  den  Ver- 
suchskälbern olt  Verdauungsstörungen,  in  deren  Folge  Durchfall 
entstand.  Im  Anschluss  hieran  teilen  die  Verif.  mit,  dass  die  anieri- 
kanischen  Arzte  rohe  Milch  als  Säuglingsnahrung  empfehlen,  wenn 
sie  von  tadelloser  Beschaffenheit  ist.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so 
wenden  sie  pasteurisierte  Milch  an.  Von  gekochter  oder  sterili- 
sierter Milch  raten  sie  ab.  Das  Protein  der  Magermilch  ist  ebenso 
leicht  verdaulich,  wie  das  roher  Vollmilch.  Wein. 

Käse. 

225.  J.  Klein   und   A.    Kirsten,    weitere   Versuche  betreffend  die 

Herstellung  von  Käsen  aus  erhitzter  Milch. 

226.  F.  W.  Boekhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries,  über  die  Keifung  der 

Edamer  Käse. 

227.  E.  V.  Freudenreich,  über  die  Rolle  des  Milchzuckers  bei  der 

Käserei  fung. 

228.  E.  V.  Freudenreich,  über  einige  Versuche  mit  Tjro gen.    (Bac. 

nobilis  Adametz.) 

229.  R.  von  Chodat  und  N.   0.  Hofmann-Bang,   die  Milchsäure- 

bakterien und  ihre  Bedeutung  für  die  Käsereifung. 

230.  C.  Ha]>pich,  über  die  Anwendung  von  Reinkulturen   bei   der 

Käse be reitung  im  Allgemeinen  und  des  Tyrogens  im 
Speziellen. 
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*0.  Jensen,  einige  Bemerkungen  über  die  Be  Stimmung  dr 
löslichen  N-haltigen  Substanzen  im  Käse.  ZentralbL  1 
Bakter.  u.  Parasitenk.  6,  II,  826—844.  Das  Trocknen  nnd  Entfette 
der  Hartkäse  kann  umgangen  werden.  Wenn  die  fein  zerklein«z:f 
Käsemasse  in  Wasser  verteilt  wird,  so  kann  das  Fett  die  Extrakti':: 
der  löslichen  N-Substanzen  nicht  schädlich  beeinflnssen.  Die  Zer- 
kleinerung geschieht  durch  Zerreiben  der  abgewogenen  Käsemus? 
in  Wasser,  die  Extraktion  durcli  ^/g  stündiges  Kochen  mit  Wassc:. 
Weichkäse  werden  ebenso  behandelt.  Wein. 

*G.  Fascetti  und  F.  Ghtgi,  Nachweis  von  Margarine  im  Käse. 
Rev.  intern,  falsific.  14,  l'O. 


IGG..  G.  Edlefsen:  über  die  Hauptunterschiede  zwischei 
der  Kuhmilch  und  Frauenmilch  und  den  Wert  und  die  Bedeutung 
der  Ersatzmittel  für  Muttermilch  ^),  Die  Frauenmilch  cnthiilt  weniger 
Trockcnsul)stanz  als  die  Kuhmilch  (11,6 — 12  gegen  14 — 14.5'\i 
und  mehr  Fett,  zeigt  deshalb  ein  niedrigeres  spezifisches  Gewicht. 
Milchzucker  entliält  sie  6  — 7  ^/j,  gegen  3 — 4,5  ^/^  in  der  Kuhmilch. 
In  den  ersten  Tagen  nach  der  Entbindung  ist  er  geringer  als  in 
der  Kuhmilch,  nimmt  dann  rasch  bis  zum  Ende  der  1.  Woche  zu, 
erreiclit  am  8.  Tage  6  "/„  und  steigt  dann  nur  mehr  langsam  und 
nicht  erheblich  und  beträgt  am  170.  Tage  6,87  "/q.  Der  Unter- 
schied im  Fettgehalt  ist  niclit  sehr  erheblich  —  3,85  gegen  3  ** ., 
in  der  Kulmiilch  — ,  al)er  es  bestehen  Verschiedenheiten  in  der 
qualitativen  und  ])hysikalischen  Beschaffenheit  des  Fettes.  Das  Fett 
der  Frauenmilch  ist  ärmer  an  flüchtigen  Säuren,  es  wiegt  iu  ihr  die 
<)lsäure  vor.  In  der  Fraucnmildi  ist  das  Fett  auch  feiner  emulgiert: 
dadurdi  wird  die  direkte  Resorption  des  Fettes  ermöglicht  und  so- 
mit seine  Verwertung  für  den  Säugling  bei  dem  noch  ungentlgenden 
(iclialt  der  Galle  an  (lallensäuieu  und  bei  der  noch  mangelhaften 
Entwicklung  des  Pankreas  wesentlich  erleichtert.  Kochen  und  Sterili- 
sieren verändern  das  Fett  in  seiner  physikalischen  ßeschatfenheit. 
Das  Verhältnis  von  X-haltigen  zu  den  X-freien  Stoffen  in  der  Frauen- 
milch beträgt  1  :  l.Ti,  in  der  Kulimilch  1  :  2,3.  Der  Eiweissgehalt 
der  Frauenmilcli  nimmt  mit  der  Dauer  der  Laktation  allmählich  ab. 

1)  Manch.  ni«.«l.  Wuchmschr.  48,  7—11. 
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Der  Säugling  erhält  also  beim  Fortschreiten  des  Wachstums  in  der 
Frauenmilch  immer  weniger  Eiweiss  im  Verhältnis  zu  den  N-freien 
Stoffen.  Die  absolute  Eiweissmenge  sinkt  aber  nicht.  Ein  Säugling 
mit  3  Wochen  trinkt  etwa  550  g  Milch  und  pro  Tag  8,8  g  Eiweiss, 
mit  28  Wochen  1000  g  Milch  und  pro  Tag  8,6  g  Eiweiss.  Im  selben 
Zeitraum  steigt  die  tägliche  Zuckermenge  von  34  auf  70,  die  Fett- 
menge von  21  auf  38  g.  Ferner  ist  in  der  Frauenmilch  weit  mehr 
Albumin  (0,5)  im  Verhältnis  zum  Kasein  (1,2  ^/q)  enthalten,  als  in 
der  Kuhmilch  (0,2  u.  3,0  ^/q).  Frauenmilch-Analysen  haben  folgendes 
ergeben : 


Gesanimt- 
1  Eiweiss 

Casein 

Albumin 

Fett 

1 

Zucker 

3.  Tag 

2.70 

1,81 

0,89 

3,23 

3,59 

12.     „ 

!      1,88 

1.16 

0,72 

3,04 

5,15 

48.     ., 

;     1,00 

0,44 

0,56 

3,64 

7,06 

103.     „ 

0,84 

0,37 

0,47 

3,42 

5,84 

116.     „ 

0,84 

0,31 

0,53 

4,11 

5,95 

Die  Bedeutung  des  grösseren  Gehaltes  der  Frauenmilch  an  Lakt- 
albumin liegt  teils  darin,  dass  dieses  einen  leicht  resorbierbaren 
schwefelreichen  Eiweisskörper  enthält,  teils  darin,  dass  durch 
die  Anwesenheit  einer  grösseren  Menge  von  Albumin  die  Ausfällung 
des  Kaseins  ebenso  wie  durch  eine  relativ  grössere  Fettmenge  in 
dem  Sinn  beeinflusst  wird,  dass  die  Flocken  kleiner  und  weicher 
werden.  Ob  die  feinflockige  Gerinnung  des  Kaseins  in  der  Frauen- 
milch zugleich  auch  auf  einer  qualitativen  Verschiedenheit  desselben 
vom  Kuhkasein  beruht,  ist  zweifelhaft.  Ausser  den  Eiweissstoffen 
enthält  die  Milch  noch  andere  N-haltige  Stoffe,  gewisse  Extraktiv- 
stoffe unbekannter  Art  und  phosphorhaltige  Körper,  nämlich  Nucleon 
(Phosphorfleischsäure)  und  Lecithin,  die  ihres  Phosphorgehaltes  wegen 
wichtig  sind.  Die  Frauenmilch  enthält  weit  mehr  von  diesen  Sub- 
stanzen als  die  Kuhmilch,  Nucleon  mehr  als  doppelt  so  viel,  Lecithin 
1,8  ^,(,Q  gegen  1,0  ^-qq.  Die  Kuhmilch  ist  zwar  reicher  an  P,  aber 
zum  grössten  Teil  in  anorganischer  Bindung,  in  der  Frauenmilch  ist 
dagegen  aller  P  in  organischer  Bindung  enthalten.  Die  organischen 
Phosphorverbinduugcn   sind   aber   ftlr   die  Ernährung   viel    wichtiger 
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als  die  anorganischen.  Bei  Verwendung  verdünnter  Kuhmilch  ist 
die  Menge  des  zugeführten  Schwefels  und  Phosphors  in  organischer 
Bindung  viel  zu  gering.  Dieser  Mangel  in  der  Kuhmilch  lässt  sich 
bis  jetzt  auf  keine  Weise  ersetzen.  Der  ungleiche  Gehalt  der  Frauen- 
und  Kuhmilch  an  anorganischen  Salzen  ist  von  geringerer  Bedeutung. 
Unter  den  käuflich  hergestellten  Ersatzmitteln  für  Muttermilch  kommen 
der  Frauenmilch  in  der  Zusammensetzung  jene  am  nächsten,  die  neben 
Kasein  albuminartige  Körper  in  passendem  Verliältnis  enthalten,  wie 
die  Vollmer  sehe  Muttermilch,  die  Hesse-Pfundsche  Kinder- 
milch, die  Back  haus- Milch  I:  aber  diese  alle  leiden  am  Mangel 
eines  genügenden  Gehaltes  an  organischem  Phosphor,  dem  vielleicht 
durch  Zusatz  von  Nucleinphosphorsäure  oder  Glycerinphosphorsäure 
(oder  Sanatogen  V)  abzuhelfen  wäre.  Wo  das  Eiweiss  der  Kuhmilch 
durch  Sterilisierung  oder  Enzym -Wirkung  in  Albumosen  und  Peptone 
verwandelt  worden  ist,  kommt  in  Betracht,  dass  diese  dem  I^kt- 
albumin  der  Frauenmilch  nicht  gleichwertig  sind.  Die  Peptone 
können  höchstens  eiweissersparend  wirken  und  keinen  Eiweissansatz 
herbeiführen,  wie  es  von  den  Albumosen  eher  zu  erwarten  ist.  Aber 
auch  letztere  sind  weniger  wert  als  das  Albumin,  da  sie  in  grösserer 
Menge  rasche  Wiederentleerurg  und  Durchfälle  zur  Folge  hahen. 
Der  Zusatz  einer  passenden  Menge  von  Rahm  ist  wünschenswert, 
nur  soll  ein  zu  langes  Sterilisieren  des  Gemenges  unterlassen  werden. 
da  der  nach  Biedert  gewonnene  Rahm  wenig  Bakterien  enthalt. 
Verf.  empfiehlt  zur  Herstellung  des  richtigen  Albumingehaltes  den 
Zusatz  von  Ilühnereiweiss.  Durchaus  rationell  ist  auch  die  Ver- 
dünnung der  Kuhmilch  mit  süsser  Molke.  Wenn  die  Kuhmilch  nicht 
vertragen  wird,  so  gelingt  es  fast  immer,  sie  verdaulich  zu  machen, 
wenn  man  den  Kindern  vor  der  Darreichung  der  Milch  etwas  Pe|>sin 
verabfolgt.  Mit  der  Verabreichung  von  Salzsäure  zu  diesem  Zweck 
wurden  nicht  annähernd  so  gute  Erfolge  erzielt*).  Wein. 


1)  Anm.  Sohlossinann  hat  auf  der  73.  Naturforscher-Versammlung 
in  Hamburg  1901  mitgetheilt.  Jass  die  Annahme,  dass  der  P  in  der  Frauen- 
milch wt's.'ntlicli  or<ranisch  gebunden  sei,  auf  einem  Irrtum  und  analytischen 
Fehlern  berulie.  Die  an«,anvandten  Methoden  zur  Trennung  des  organischen 
Phosphors  sind  sehr  mangelhaft,  die  dai auf  aufgebauten  Schlüsse  entsprechen 
nicht  den  wirklichen  Tatsachen.  Wein. 
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166a.   Franz  Baintner:  Ober  BUffelmilch 0.    Verf. 
Grund  eigener    und    fremder   Analysen    folgende    Tabelle 
prozentische  Zusammensetzung  der  BQffelmilch: 


,  gibt  auf 
über    die 


!!  Minimum  i  Maximum 


Durch- 
schnitt 


Trockensubstanz 

Protein 

Fett 

Zucker    

Asche 

Fettfreie  Trockensubstanz  .  . 
Fettgehalt  der  Trockensubstanz 
Spezifisches  Gewicht     .    .    .    . 


15,77 

27,042 

17,72 

3.83 

6,71 

4,81 

6,62 

16,08 

7,66 

2,33 

5,5 

4,52 

0,72 

0,98 

0,82 

9,03 

10,96 

9,69 

39.9 

59,4 

46.3 

1.0263 

1,0355 

'   1,033 

Die  Resultate  seiner  übrigen  Untersuchungen  über  Büffelmilch  fasst 
Verf.  in  folgendem  zusammen :  Das  Kolostrum  ist  sehr  reich  an  Eiweiss, 
Trockensubstanz  und  Aschenbestandteilen,  arm  an  Fett  und  Zucker. 
Der  Fettgehalt  steigt  mit  fortschreitender  Laktation  und  erreicht 
am  Ende  derselben  den  Höhepunkt  (Unterschied  von  Kuhmilch!). 
Der  Fettgehalt  der  Büffelmilch  hängt  daher  nicht  nur  von  der  Indi- 
vidualität, der  Zeit  und  Art  des  Melkens,  dem  Futter,  den  klima- 
tischen Verhältnissen  etc.  ab,  sondern  auch  vom  Zeitpunkt  der 
Laktation.  Alle  Milchbestandteile,  mit  Ausnahme  des  Zuckers,  finden 
sich  in  grösster  Menge  beim  Versiegen  der  Milchsekretion. 

Liebermann. 

167.  A.  Scheibe:  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  durch 
Polarisation  und  Reduktion^.  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers 
mittels  der  optischen  Methode  galt  bisher  als  unsicher,  die  gewichts- 
analytische Bestimmung  nach  Soxhlet  als  genauer.  Verf.  prüfte 
zunächst  die  L'mstände,  welche  die  Genauigkeit  der  gewichtsanalyti- 
schen Methode  beeinträchtigen.  Die  Milchzuckerbestimmung  fällt 
um  0,1 — 0,2  ®'^  zu  hoch  aus,  wenn  das  Niederschlagsvolumen  nicht 
berücksichtigt  wird.     Die  Anwesenheit  von  Chloriden,   Sulfaten   und 


1)  Kis«?rletügyi  Közlemänyek  4,  237.  —  «)  Zeitschr.   f.  analyt.  Chemie 
40,  1-14. 

Maly,  Jahresbericht  fOr  Tierchemie.    19Ul.  21 


322 


VL  Milch. 


Phosphaten  der  Alkalien  storl  nicht,  dagegen  beeinlr&chtifieo  Kalk- 
ealze  das  RedaktionsvermOgen,  In  lOÜ  cm^  einer  '/^  proz.  Mikb- 
zuckerlösnng,  welche  335. ä  mg  Cu  rcdnzierle,  warden  narh  Za^a 
von  14,  reBp,  28.  resp.  56  mg  CaO  in  Form  von  CaCU  nur  Mck 
320,  resp.  310.5.  resp.  293  mg  Cu  erhalteu  =  95,  1*2.  87  "  „  d« 
Milchzuckers.  Bei  der  Arbeitsweise  von  v.  Raniuer  und  Spaetk 
wird  durch  Zusatz  von  Essigsäure  der  arsprftngliche  Gelialt  der  Mild 
an  Ijiglichen  Kalksuizen  im  Serum  von  SO  auf  157 — ITHnif  r«(> 
in  100  cm*  erhiiht:  wird  dieser  CaO  nicht  abgeschieden,  so  fallt  d» 
Reduklions vermögen  des  Milchzuckers  von  100  auf  97,2  ^1^  Bö 
der  optischen  Methode  muss  das  Voiumea  des  Nieder- 
schlags bei  der  Klärung  unbedingt  berDcksichtigt 
werden.  Die  Anwendung  von  Bleiessig  ist  wegen  seiner  Wirfcnn; 
auf  das  Drehungs vermögen  des  Milchzuckers  auszusrhliessen.  Gecifuet 
ist  das  Er  Uckesche  Reagens,  eine  LFisung  von  Quecksilboijodid  in 
Jodkalium.')  Das  Niedersi'hlags- Voiumea  wurde  ermittelt,  ii: 
10  g  Milchzucker  zur  Aufhebung  der  Multirotation  mit  0,b  ua* 
konzentriertem  Ammoniak  versetzt  und  dann  mit  7,5  cm^  20  |>ra- 
Schwefelsäure  und  7.5cm"  Druckes  Reagens  zu  lOOcm*  g«U>ti 
und  bei  17,5"  im  400  mm-Rohr  polarisiert  wurden.  1  '  Solt^il- 
Ventzke  ist  dann  ^  0,lli428  g  Milchzucker.  Nnninehr  meria 
75  cm^  Milch  nach  Zusatz  der  Rea^^entien  mit  und  ohne  Zugabe  *«•. 
10  g  Milchzucker  zu  100  aufgefüllt.  Die  Differenz  der  he 
Polarisationen,  auf  Milchzucker  umgerechnet,  verhält  sich  zu  lOU. 
wie  die  Polarisation  der  10  g  Milchzucker  zum  wahren  F10a.<ugkGttv 
Volumen,  Wird  bei  der  optischen  Methode  das  Volumen  des  Nieder- 
schlags nicht  berücksichtigt,  so  fallen  die  Resultate  zu  hoch  ans 
und  zwai'  hei  Zentrifugenniagermikh  um  0,17—0,19.  bei  Uagci^ 
mikb  um  n,21.  bei  Vollmikh  um  0,27— 0.30  "/„  und  bei  R 
um  0.00  g  in  100  cm^  Das  Niederschlags -Volumen  kann  an 
weniger  vernachlässigt  werden,  je  fettreicher  die  Milch  ist.  Wem 
nach  dem  Verfahren  des  Verf.  gearbeitet  wird,  so  kann  das  ilirekto 
Polarisationsergebnis  bei  Vollmilch  durch  Multiplikation  mit  0,84, 
bei   Magei'milch    mit   0,97   korrigiert   werden.     Eine   Korrektor 

<)  40  g  Jodknlium   werden  in  2(X)  cm^  Wa«scr  mit  bh  g  Jud(ji]e«katlb«r 
geschOttalt,  zu  500  cm»  aufgefollt  und  filtriert. 
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bei  Kahm  und  Kolostrum  unzulässig.  Die  Resultate  nach  der 
gewichtsanalyiischen  und  polarimetrischen  Methode  stimmen  sehr  gut 
überein,  wenn  das  Niederschlagsvolumen  berücksichtigt  und  kein 
Bleiessig  angewandt  wird.  Verf.  hat  ferner  nachgewiesen,  dass 
Milch  und  Kolostrum  keinen  anderen  Zucker  als  Milchzucker  ent- 
halten, und  dass  die  Hypothesen,  welche  Ritthausen  und  Andere, 
auf  Differenzen  zwischen  gewichtsanalytischer  und  polariraetrischer 
Bestimmung  gestützt,  aufgestellt  haben,  hinfällig  sind.  Die  Be- 
stimmungen  werden   nach   dem   Verf.    wie    folgt    ausgeführt: 

1.  Gewichts  analytisch.  25  cm**  Milch  werden  mit  400  cm^ 
Wasser  verdünnt,  mit  10  cra^  Kupfersulfatlösung  (69,28  g  im  Liter) 
und  sodann  mit  3,5  — 4  cm^  n-Natronlauge,  hierauf  mit  20  cm^  kalt 
gesättigter  Fluornatriumlösung  versetzt,  nach  ^/g  stündigem  Stehen  zu 
500  cm^  aufgefüllt  und  filtriert.  100  cm^  Filtrat  werden  nach 
Soxhlet    mit    50  cm^    Fehlingscher    Lösung    6    Min.    gekocht. 

2.  Polarimetrisch.  75  cm^  Milch  werden  mit  7,5  cm*  20  proz. 
Schwefelsäure  und  7,5  cm^  Druckes  Reagens  versetzt,  zu  100  cm'* 
aufgefüllt  und  im  400  ram-Rohr  bei  17,5^  polarisiert.  1®  Soleil- 
Ventzke  =  0,16428  g,  1  ^  Kreisteilung  bei  Natriumlicht  und  20  ®  C. 
=  0,4759  g  Milchzucker  in  100  cm^  Für  das  Niederschlags -Volumen 
sind  Korrekturen  anzubringen,  die  entweder  in  folgender  Weise  be- 
rechnet werden :  Bei  Vollmilch  (2.8— 4,7  %  Fett)  ist  der  gefundene 
Milchzuckergehalt  mit  0,94,  bei  Magermilch  mit  0,97  zu  multiplizieren, 
oder  es  ist  —  bei  Rahm  und  Kolostrum  unter  allen  Umständen  —  das 
Volumen  auf  nachstehende  Weise  zu  ermitteln :  a)  Es  ist  das  Drehungs- 
vermögen von  10  g  Milchzucker,  gelöst  in  75  cm*  Wasser,  versetzt 
mit  7,5  cm*  20  proz.  Schwefelsäure  und  7,5  cm*  der  Quecksilberlösung 
zu  bestimmen.  Die  gefundenen  Gramm  Milchzucker  entsprechen  M^ 
der  Formel,  b)  In  75  cm*  der  zu  untersuchenden  Milch  werden  10  g 
Milchzucker  unter  Erwärmen  gelöst,  nach  dem  Abkühlen  mit  0,5  cm* 
konzentriertem  Ammoniak  versetzt,  nach  10  Minuten  langem  Ein- 
wirken des  Ammoniaks  7,5  cm*  20  proz.  Schwefelsäure  und  7,5  cm* 
Quecksilberlösung  hinzugefügt,  zu  100  cm*  aufgefüllt  und  das  Filtrat 
polarisiert;  zieht  man  von  der  so  ermittelten  Drehung  jene  ab, 
welche  durch  75  cm*  Milch  allein  verursacht  wird,  so  bildet  der 
sich    hieraus    ergebende    scheinbare   Gehalt    an   Gramm    zugesetzten 

21* 
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Milchzuckers  IVP  der  Formel,  c)  Das  Volumen  des  Niederschlags  be- 
rechnet sich:  Das  Volumen  der  Flüssigkeit  -j-  ^^^  Niederschlags- 
volumen  (=  NV)  =  100  cm*;    diesem  Volumen  entspricht  M^   oder 

100  :  M^  =f  (100  — NV)  :  M^ 

100  M^— 100  M^ 

NV  = ^, . 

d)  Der  wirkliche  Gehali   der  Milch   an  Milchzucker   berechnet    sich 

durch  Multiplikation  des  scheinbaren  Gehalts  mit -^~-    . 

100 

Wein. 

168.  R.  Braun:  Die  Bestimmung  des  Milchzuckers  mit  dem 
Weil ny sehen  Milchfettrefraktometer  im  Vergleich  zu  den  analyti- 
schen und  polarimetrischen  Bestimmungs-Methoden ^).    Im  Anschluss 

an  seine  frühere  Publikation  [J.  T.  30,  257— -259]  teilt  Verf. 
Resultate  von  Untersuchungen  mit,  die  er  zur  Prüfung  der  Brauch- 
barkeit seiner  Methode  in  normaler,  sterilisierter,  Backhaas-  and 
Gärtner-Milch,  an  Magermilch  und  an  Milch  anderer  Säagetiere 
ausgeführt  hat.  Die  Differenzen  zwischen  den  gewichtsanaljtisehen 
und  refraktometrischen  Bestimmungen  sind,  soweit  sie  die  Kahmiich 
und  die  aus  ihr  hergestellten  Produkte  betreffen,  ausserordentlich 
gering,  zumal  wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  Soxhletsche 
Methode,  weini  mau  nach  Scheibe  die  in  der  Milch  enthaltenen 
Kalksalze  durch  Fluornatrium  besonders  entfernt,  um  0,06 — 0,11^,,, 
höhere  Resultate  gibt,  welche  meistens  vernachlässigt  werden.  Für 
die  refraktometrische  Bestimmung  ist  es  gleichgiltig,  ob  die  Milch 
direkt  von  der  Kuh  kommend  untersucht  wird,  oder  ob  dieselbe 
sterilisiert  oder  nach  dem  Sterilisieren  im  Brutschrank  gehalten  wini. 
ob  ferner  die  Milch  in  chemischer  oder  mechanischer  Weise  ver- 
ändert wird.  Auch  mit  Milchproben,  die  einen  Zusatz  von  Konser- 
vierungsmitteln erhalten  haben,  wurden  ebenso  günstige  Resaltate 
erhalten,  wie  mit  reiner  Milch.  Während  die  höchsten  Differenzen 
bei  der  Bestimmung  des  Milchzuckers  aus  Kuhmilch  —  0,0^  and 
-\-  0,05  betragen,  ist  bei  der  Milch  anderer  Säugetiere  die  niedrigste 
Differenz  schon  0,15  und  steigt  bis  zu  2,24  ^/^^,  oder  es  Iftsst  sich. 
wie  z.  B.  bei  Frauenmilch,  der  Milchzucker  Überhaupt  nicht  refrakto- 

1)  Mili-hztg.  80,  :M8-r>79,  596-599.  613-61i>. 
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metrisch  bestimmen.  In  diesen  Fällen  tritt  dann  die  gewichts- 
analytische Methode  wieder  in  ihre  Rechte.  Was  die  Differenzen 
in  der  Milch  anderer  Säugetiere  betrifft,  so  sind  diese  aus  nach- 
stehender Zusammenstellung  ersichtlich: 


gewichts- 

rcfracto- 

analytisch 

metrisch 

I.  Ziegenmilch  .... 

4,04 

4,57 

II.  Stutenmilch  .... 

6,34 

5,74 

in.  Lamamilch   .... 

6,54 

5,90 

IV.  Eselamilch    .    .    .    .    1 

6.38 

5,71 

V.  Hundemilch  .    .    .    .    ■ 

2,98 

4,61 

VI.  Schweinemilch  .    .    .    | 

3,19 

5.24 

VII.  Angoraziegenmilch     . 

4,90 

1 

5,12 

Was  die  Ursache  dieser  Differenzen  betrifft,  so  dürfte  sie  haupt- 
sächlich im  erheblich  grösseren  Gehalt  an  Albumin  liegen,  indem 
dieses  sich  äusserst  fein  verteilt  abscheidet,  beim  Erkalten  sich  zum 
teil  wieder  im  Serum  löst  und  so  die  sehr  hohen  Differenzen  bedingt. 
Aus  der  folgenden  Tabelle  sind  die  Differenzen  im  Albumingehalt 
ersichtlich : 


t 

1 

Milch- 

li    Kasein 

1 

Albumin 

Fett 

Zucker 

Salze 

Kuhmilch 

8.02 

0,53 

3,69 

'      4,88 

0,71 

Stutenmilch    . 

.   '       1,24 

0,75 

1,21 

6,34 

0.35 

Lamamilch     . 

3,00 

0,90 

3,15 

6,54 

0.80 

Ziegenmilch   .     . 

1 

.      1 
1 

3,20 

1,09 

4.78 

4,04 

0,76 

Frauenmilch  .     . 

1 

1.03 

1,26 

3,78 

6,21 

0,31 

Eselsmilch 

1 

0,67 

1,55 

1,64 

6,38 

0.51 

Schweinemilch    . 

1 

3,98 

1,62 

4,55 

;      3,19 

1,09 

Hundeniilch    .     . 

4 

! 

4,66 

3,04 

8,10 

1      2,98 

1,05 

Der  Albumingehalt  ist  also  durchwegs  höher  als  in  der  Kuhmilch 
und  zwar  um  0,22—2,51  7o-  ^^  abgeschiedene  Serum  ist  infolge 
dessen  trüb  und  zwar  um  so  trüber,  je  höher  der  Albumingehalt  ist. 
Auf  reine  Milchzuckerlösungen  ist  die  Methode  nicht  anwendbar, 
ebensowenig  zur  Bestimmung  des  Milchzuckers  in  Kefyr  und  Kumys. 

Wein. 
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169.   K.  Teichert:  Ober  das  Vorkommen  von  Alkthol  in  der 

Milch  ^).  Dem  Verf.  wurde  die  Probe  einer  Milch  übergeben,  nach 
deren  Genuss  Kälber  eingegangen  waren.  Die  Milch  war  zersetzt 
und  in  Gärung  befindlich,  das  Kasein  in  Klumpen  ansgescbieden,  der 
Geruch  erinnerte  deutlich  an  Fuselöl;  das  Destillat  Ton  der  mit 
Wasserdämpfen  destillierten  Milch  zeigte  saure  Reaktion,  deatlicheu 
Fuselgeruch  und  gab  mit  der  Jodoformprobe  deutliche  Alkohol- 
Keaktion.  Die  Milch  stammte  von  Kühen,  welche  mit  Schlempe 
gefüttert  worden  waren.  Als  auf  dem  Gute  fernerhin  23  Kälber 
und  72  Lämmer  eingegangen  waren,  wurde  die  Schlempe,  die  Kuh- 
milch von  27  Kühen  mit  Schlempefütterung,  die  Kuhmilch  von 
3  Kühen  ohne  Schlempefütterung  und  die  Schafmilch  von  34  Schafen 
mit  Schlcmpefütterung  untersucht.  £s  ergab  sich,  dass  sowohl  im 
Destillat  aus  der  Schlempe,  als  auch  aus  der  Kuh-  und  Schafmilch 
mit  Schlempefütterung  Äthylalkohol  durch  die  Lieben  sehe  Jodo- 
formprobe nachweisbar  war.  Es  war  also  zum  zweitenmale  der 
Übergang  von  Alkohol  aus  anormaler  Schlempe  in  die  Milch 
konstatiert.  Bei  der  chemischen  Untersuchung  wurden  folgende 
Resultate  erhalten: 


Kohniilch 

mit  ohne 

Schlerapefütterung 


Schafmilch 
mit 

Schlempefütterunir 


Anzahl  der  Tiere 

Säuregrad     beim    Eintreffen    der 

Milch 

Alkoholnachweis  im  Destillat .    . 

Spezifisches  Gewicht 

Trockensubstanz  o/q 

Fett  o/o 

ProteXnstoffe  o/o 

Milchzucker  o/q 

Salze  o/o 


27 

8,6 

positv 
1,0324 
12.16 
3,17 
3,52 
4,44 
1,03 


3 

9,6 
negativ 

1,0304 
12,55 

3.91 

3,61 

4.18 

0,85 


24 

11 

positiv 
1,0395 
22.78 

8,84 
8,18 
4,84 
0.92 


ll 


Es   kann   also   bei  Aufnahme   eines   alkoholhaltigen   Futters  Alkohol 
in  geringen  Mengen  in  die  Milch  übergehen.  Wein. 


1)  Milchztg.  80,  148-149. 


VI.  Milch.  327 

170.  Uhl   und   Henzold:    Zum    Nachweis  von   Alkohol   in 

Milch  ^).  In  der  Literatur  finden  sich  vielfache  Angaben  über  das 
Vorhandensein  von  Alkohol  in  Milchproben,  welche  sich  auf  dessen 
Kachweis  durch  die  Jodoformprobe  stützen.  Der  positive  Ausfall 
der  Jodoformreaktion  ist  aber  kein  Beweis  für  die  Anwesenheit  von 
Alkohol,  da  auch  bei  Anwesenheit  von  Aldehyden,  überhaupt  von 
Verbindungen  mit  einer  CH^- Gruppe  Jodoformbildung  eintritt.  Tritt 
in  Destillaten  von  Milch  die  Jodoformprobe  ein  und  unterbleibt 
gleichzeitig  die  Bildung  von  Essigester,  so  ist  die  Anwesenheit  von 
Alkohol  ausgeschlossen,  es  ist  aber  das  Vorhandensein  von  Aldehyden 
wahrscheinlich,  die  bei  der  Destillation  entstehen.  Möglicherweise 
verfällt  die  Gärungsmilchsäure  bei  der  Destillation  in  Laktid,  Aldehyd, 
Kohlenoxyd  und  Wasser.  Auch  Farnsteiner ^)  hat  bei  der  Destil- 
lation geronnener  Milch  mit  grösseren  Milchsäuremengen  eine  ausie- 
sprochene  Aldehydreaktion  erhalten.  Die  Verff.  stellten  mit  sterili- 
sierter und  durch  Milchsäurereinkulturen  gesäuerter  Milch  Destil- 
lationsversuche an,  bei  welchen  die  Säure  vor  der  Destillation  genau 
neutralisiert  worden  war.  Das  Destillat  gab  eine  sehr  starke  Jodo- 
formreaktion und  gleichzeitig  Aldehydreaktion.  Auch  die  Eiweiss- 
körper  der  Milch  zersetzen  sich  bei  der  Destillation  mit  Wasser, 
wobei  Spaltungsprodukte  entstehen,  welche  die  fraglichen  Reaktionen 
geben.  Das  Gleiche  wurde  direkt  für  KaseKn  nachgewiesen.  Es  ist 
deshalb  ganz  unzulässig,  bei  Destillaten  aus  geronnener  Milch  deshalb 
auf  Alkohol  zu  schliessen,  weil  sie  die  Jodoformreaktion  geben. 

Wein. 

171.  H.  HSft:   Studien  über  den  Säuregehalt  der  Molken^). 

Um  zu  ermitteln,  ob  die  Säuremenge  der  Molken  von  der  der  Milch 
abhängig  ist  und  welche  anderen  Umstände  den  Säuregehalt  der 
Molken  beeinflussen,  wurden  Milchproben  auf  verschiedene  Weise 
<iick  gelegt,  und  vor  und  nach  der  Gerinnung  (die  Molken)  mit 
Phenolphtaleiu  titriert.  Die  Acididät  der  Molken  ist  immer  geringer 
als  die  der  Milch.  Der  Unterschied  im  Säuregrad  richtet  sich  in 
erster  Linie  nach   der  Ursache  der  Gerinnung.     Hat  die  Gerinnung 


1)  Milchztg.  80,   181—182.  —   »)  Forsch.  Ber.  über  Lebensm.  u.  ihre 
Bez.  z.  Hygiene  8,  363.  —  »)  Milchztg.  80,  179—180. 
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ilnrcli  Lab  Btattgefonden,  so  ist  der  Unterscbirid  der  Milch  onil  Motkr 

im  Säuregrad  kleiuer  als  bei  der  Gerinnung  durcb  Säuren.  Spooiu 
f^eronuene  Milcbproben  besitzen  verscbiedene  Acidität.  es  mase  lie^ 
halb  auch  die  Acidität  ihrer  Molken  veraebieden  sein.  Die  ZanttbtM 
des  Säuregehaltes  nach  der  Oerinnung  scheint  sehr  unbedeateud  n 
sein,  weshalb  auch  die  Unterschiede  im  Säuregehalt  der  Molkea  dbt 
gering  sind  und  10  Säuregraile  (nach  Thörner)  nicht  aberstcigen. 
Die  Säuerung  schreitet  iu  den  verschiedenen  Schichten  der  Mikti 
sehr  nngleichmärsig  fort,  weshalb  die  Schichten  echr  ungleiche  S&nre- 
grade  aufweisen.  Die  gleiche  Milchprobe  säuert  um  so  rascher,  iit 
je  höherer  Schicht  sie  sich  befindet,  wobei  die  nutereo  Scfaichlta 
einer  iUtereu  Milch  eine  höhere  Acididät  besitzen  a!s  die  obwen. 
Wesentlich  ist  auch,  dass  die  Molken  klar  sind,  da  das  Kasela  sich 
wie  eine  Säure  verhält.  Der  Säuregehalt  der  durch  Lab  gewoaneaen 
Molken  nimmt  mit  znnebmender  Sänremenge  in  der  iUilcb  ebenfalls 
zu.  Ohne  Eitifluss  ist  dabei  die  Temperatur  beim  Dicklegen,  ili« 
Schnelligkeit  der  Labwirkung,  die  Erwärmung  behuff>  Abscbeldnng 
der  Molken  oder  behufs  Dicklegung.  Wird  die  Milch  filtriert,  to 
vennioderl  sich  der  Säuregrad  und  zwar  um  so  mehr,  je  klarer  dts 
Filtrat  wird.     Dasselbe  ist  der  Fall  bei  der  Filtration  trüber  }k[olkr. 

Wein. 

172.    F.  Bordas  und  de  Raczkowski:    Wirkung    des    6e. 
frierens   auf   die   Milch '),     Die   zu   den  Versuchen   dieneude    Milch 

hatte  folgende  Zusammensetzung';  Trockensubstanz  13,07,  Fett  4,8. 
Kasein  3,72.  Milchzucker  4,60,  Asche  0,83  "/„.  Die  Milch  wurde 
einer  Temperatur  von  —  lO'*  ausgesetzt,  Nach  48  Std.  trat  eine 
Scheidung  in  4  Schiebten  ein ;  die  oberste  weiche  Schiebt  scbieti  nur 
aus  Feit  zu  bestehen,  die  Peripherie  war  durchscheinend  und  zeigte 
blättriges  Gefage,  im  Inneren  bildete  sich  ein  vollständig  weisser 
Kern,  der  grAsstenteils  aus  Kasein  bestand,  der  unterste  Teil  scbica 
ausschliesslich  Kasein  zu  sein.  Die  einzelnen  Teile  wurden  niögtichet 
sorgfältig  getrennt,  langsam  verflassigt  und  dann  analysiert.  Bein 
Gefrieren  der  Milch  ist  die  Trennung  der  einzelueu  Bestandteile  bei 


II  Compt.  rend.  188.  759- 
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weitem  nicht  so  scharf  wie  heim  Gefrieren  von  salzhaltigem  Wasser. 
Die  Zusammensetzung  war  pro  1 00  cm^ : 


T^    .  ,     .    I    Oberer 
Peripherie  I      ^^.j 


Inneres 


Unterer 
Teil 


Trockensuhstanz 
Kasein  .  .  .  . 
Fett  .  .  .  . 
Milchzucker  .  . 
Asche   .     .    .    . 


6,53 
1,72 
1,54 

2,81 
0,46 


32,21 

26,75 

6,40 

12,43 

21,68 

1,58 

3,52 

10,64 

0,61 

2,10 

41.53 

19,31 

0,79 
18,65 

2,78 

Wein. 


173.  H.  Poda:  über  Laktodensimeter  zum  Gebrauch  bei  ge- 
ringen  Milchmengen  ^).  Die  Spindeln  haben  eine  Länge  von  21cm, 
der  Körper,  in  welchem  ein  Thermometer  mit  Skala  von  8—20^ 
eingesenkt  ist,  eine  Dicke  von  1,5  cm.  Das  Aräometer  für  Milch 
hat  eine  Skala  von  1,024—1,037,  für  Milchserum  von  1,018  —  1,032. 
Die  Skala  ist  so  eingeteilt,  dass  0,5  Laktodensimetergraden  etwa  ein 
Abstand  der  Teilstriche  von  2  mm  entspricht,  so  dass  auch  noch  die 
4.  Dezimale  des  spezif.  Gewichts  genau  abgelesen  werden  kann. 
Damit  das  die  Flüssigkeit  enthaltende  Glas  immer  senkrecht  steht, 
wird  es  in  ein  Gestell  gebracht,  wo  es  in  einem  System  von 
C ard an i sehen  Ringen  hängt  und  sich  von  selbst  senkrecht  einstellt. 
Das  Glas  ist  ein  Reagensrohr  von  2.3  cm  Durchmesser  und  22  cm 
Höhe.  Wein. 


174.  Schrodt-FiechthEin  Universallaktodensimeter^).  Die 

/  100  .  s  —  100  \ 
Fleischmannsche    Formel    lautet:    t  =  2.665  (- ) 


1,2  f  wobei  t,  f  Prozente  bedeuten.     Für  die  Praxis  ist  es  ange- 
nehmer, mit  Promillen  an  Stelle  von  Prozenten  zu  rechnen.     Schreibt 

man    die  Promillezahlen   zum   Unterschied   von   den  Prozenten   grossr 

100  .  s  —  100  \ 


so   lautet   die   Formel:    T 


=  26,65  (- 


+  12  f.     Wir 


s  y 

haben   es   also    mit   2   Summanden   zu   tun,    der   eine   ist  12  f,    der 


1)  Zeitsclir.    f.    Unters,    d.    Nahrungs-   u.   Genussmittcl,   4,  22—23.  — 
^)  Milchzeitung  30,  180-181. 
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an/lerc  26.65  f 1.  der  X  genannt  sein  soll.  Die  Formel 

laatet  a]»o:  T2=sX-|'12f.  DaX  eine  Funktion  des  s  ist.  so  kann 
X  an  St^;]le  dcf»  9  abgelesen  werden.  Verf.  hat  ein  Laktodensimeter 
konjitmiert,  aof  dem  neben  dem  spezifischen  Gewicht  die  Fanktion 
df^Hselben  in  der  Formel  direkt  abgelesen  werden  kann.  Die  Skalen 
für  n  ond  X  müssen  auf  dem  gleichen  Nivean  stehen.  Die  Be- 
rcchnang  ij>t  einfach.     Nimmt  man  für  X  einen  beliebigen  Wert  an. 

z.B.  fJO,  dann  hat  man:  26,65  C    — '-^-^ J  =  60, also 2665. s 

—  2625  =  60  .  s,  daraus  ergibt  sich  s  =  2665  :  2605.  Für  den 
Wert  X=100  ergibt  sich  so  s  =  2665  :  2565  n.  s.  f.  Die  Skala 
fttr  X  ist  in  g  auf  das  kg,  also  in  Promillen  deshalb  ausgeführt  worden, 
weil  Dezimalen  ersj^art  werden  und  die  Skala  übersichtlicher  wird. 
Die  Art  der  Anwendung  des  Instruments  ist  die  denkbar  einfachste. 
Man  liest  bei  15^'  C.  ab  und  notiert  statt  wie  bisher  das  spezifische  Ge- 
wicht die  direkte  Ablesung  der  Grösse  X.  Dazu  addiert  man  den 
12  fachen  Prozentfettgehalt  der  Milch  und  hat  die  Promille  Trocken, 
fiubstanz,  d.  h.  die  g  im  kg.  Addiert  man  zu  X  nur  den  2  fachen 
Prozcntfettgehalt,  so  hat  man  die  Promille  fettfreie  Trockensubstanz, 
also  g  in  kg  Milch.  Kin  Beispiel:  Gefunden  Fett  "^^  =  3,95  und 
X  =  83,75   Promille,    die  Trockensubstanz  ist  T  =  X  +  12  .  f.    also 

X  abgelesen       83.75  Promille 
-f  12f=  12  .  3.95=    47,40 
also  T  =  X  +12  .f=  131.15  Promille. 

Die  f(!ttfrci(!  Trockensubstanz  II  wird  in  diesem  Falle  sein : 

K  =  X  4-  2  .  f :  X  abgelesen  83,15 

+  2  .  3,95  =     7,90 


R  =:  X  4-  2  .  f  =  91,05  g  im  kg. 

Wein. 

175.    E.  Gutzeit:  Eine  Methode,  das  spezifische  Gewicht  des 
Milchplasmas  und  des  Milchfettes  in  Milch  zu  bestimmen  0*  Unter 

Milchplasma    ist   dlojenigo   Flüssigkeit   zu    verstehen ,    die   resultiert, 
J)  Milcbztg.  aO,  r,13    515. 
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wenn  man  sich  die  Fettkügelchen  entfernt  denkt.  Sie  wird  häufig 
als  Milchserum  bezeichnet;  da  indessen  auch  die  nach  Ausfällung 
des  Kaseins  übrig  bleibende  klare  Molkenflüssigkeit  Milchserum  ge- 
nannt wird,  empfiehlt  sich  die  Bezeichnung  Milchplasma.  Demzu- 
folge ist  Plasma  die  nach  Entfernen  der  geformten  Elemente  (Blut- 
körperchen, Fettkügelchen)  restierende  Flüssigkeit,  Serum  hingegen 
die  nach  Entfernung  der  durch  Enzyme  und  Säuren  gerinnenden  Eiweiss- 
körper  (Fibrin.  Kasein)  verbleibende  Flüssigkeit.  Gelegentlich  von 
Versuchen,  die  angestellt  wurden,  um  die  Faktoren  zu  bestimmen, 
welche  das  Aufsteigen  der  Fettkügelchen  in  der  Kuhmilch  beein- 
flussen, wurde  folgende  einfache  Methode  gefunden,  das  spezifische 
Gewicht  des  Milchplasmas  und  Milchfettes  zu  bestimmen.  Diese 
Grössen  lassen  sich  nämlich  berechnen,  wenn  man  das  spezifische 
Gewicht  Sj  und  den  Fettgehalt  f^  einer  Milch  und  das  spezitische 
Gewicht  Sg  und  den  Fettgehalt  fj  der  aus  derselben  gewonnenen 
Magermilch  ermittelt  hat.     Sind  diese  Werte  bestimmt,  so  ist 

©1  =  4"' ®2  =4"'   Pi  =  100-fi,   P2  =  100-f, 
p  drückt  das  Volumen  des  Plasmas  aus. 

^         i,(5o  —  fo®,       ,_.        P«Si— Pi@« 


Die  Gleichungen 


U  —h  P2  —  Pi 


1        ^  ^^         1 

^P  =  7zr-  und   Sf  =  ^:r-- 
©p  ©f 


ergeben  dann  die  Werte  für  das  spezifische  Gewicht  des  Milchplasmas 
und  Milchfettes  bei  15  ^C.  Ergibt  die  Untersuchung  einer  Milch- 
probe z.  B. 

Spezif.  Gewicht  Fett 

Milch    ....     1,0306  2,61 

Magermilch    .     .     1,0316  1,59 

so  berechnet  sich  nach  obigen  Formeln  Sp  =  1,0330  und  Sf  =  0,949. 
Als  Beleg,  in  welchen  Grenzen  Sp  und  Sf  schwanken,  seien  zunächst 
folgende  Milch  proben,  die  voneinzelnen  Kühen  stammen, 
zusammengestellt : 
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Milch. 

3Iilcfa 

1 

Ma^rennilch 

Sp 

Sf 

fi       ' 

Si 

U 

:     s. 

2,87     ' 

27,7        ; 

1,53 

28,5 

'29,3 

0,981 

2.41  : 

32,8         : 

1,61 

33,6 

35,2 

0,948 

2,60     : 

30,2     j 

1,80 

31.1 

33.2 

0,930 

2.66     ■ 

33,3     ! 

2.05 

:      33,6 

34,5 

0.994 

2,87 

30,7     j 

2,10 

31,5 

33,5 

0,938 

3,48     ! 

33,2     1 

2,95 

33,6 

35,7 

0,964 

3,62     ' 

31,9     ! 

2,73 

32,6 

34.5 

0,963 

3.96     ■' 

32,8     i 

3,23 

33,4 

36,1 

0.959 

4.18     . 

31,3 

3,21 

32,3 

35,7 

0,950 

Mittel 

34,2 

0,959 

Wenn  von  der  ersten  abnormen  Probe    abgesehen   wird,    schwanken 

die  Werte  von  Sp  von  1,0332 — 1,0361,  die  von  Sf  von  0,938—0,994. 

Ansserordentlich  gleichmässig    können    die  Werte    bei  Mischmilchen 

Sp 


werden.     ^  bedeutet  den  Faktor 


Sf 


S, 


Si    i    Sp 


Sf 


3.03 

30.7  ' 

1,74 

32,6 

34.6 

0.906 

1,1431) 

3.04 

30,8  : 

1.76 

32,5 

34,3 

0.916 

1,1281) 

3,56 

29,8 

1.74 

32,1 

34.4 

0,921 

1,1-232) 

3.62 

30,3 

1,50 

32,6 

34,2 

0,935 

1,106«) 

3.24 

31.1 

1,56 

32.8 

34.4 

0,953 

1,0852) 

2.96 

30,9 

1,48 

32.6 

34.3 

0,931 

1,1102) 

3,05 

31,2 

1.40 

33.0 

34,3 

0,936 

1,106«) 

2.95 

31,4 

1,59 

32,8 

34,2 

0.940 

1,1002) 

3.15 

31.1 

1,62 

32.7 

34.3 

0,939 

1,1032) 

3.08 

30.2 

2,06 

31.6 

34.4 

0.919 

1,1362) 

3.47 

30.4 

2.03 

31,9 

34,1 

0.939 

1,1012) 

3.31 

31.1 

2,23 

32.1 

34.0 

0,947 

1,0921) 

Mittel     . 

34.33 

0.931 

für  Morgenmilch 

Die  Schwankungen  des  Wertes   für  Sp   bewegen   sich   also  zwischen 
den  engen  Grenzen  1,0341  —  1.0346.     Diese  j?rosse  Gleichmässigkeit 


1)  Stall fütterung.  —  2^  Weilegang. 
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ist  überraschend,  da  es  sich  um  Milchproben  aus  der  Zeit  des 
Weideganges  und  der  Stallfütterung  handelt,  da  der  Fett- 
gehalt zwischen  2,95  —  3,69,  das  spezifische  Gewicht  zwischen 
29,8—31.2  und  das  Volumen  der  Fettkügelchen  zwischen 
5,3 — 12,0^^  schwankte.  Auch  ist  darauf  hinzuweisen,  dass  das 
Mittel  für  Sp  mit  1.03433  nur  wenig  von  dem  der  1.  Tabelle 
1,0342  (einzelne  Kühe)  verschieden  ist.  Der  Wert  Sf  0,906—0,953, 
im  Mittel  0,931,  weicht  etwas  ab  von  dem  Mittel  bei  Einzeln- 
gemelken 0,959.  Die  beschriebene  Methode  liefert  sehr  brauchbare 
Werte,  die  für  die  theoretische  Milcherforschung  von  Wert  sein 
können.  Wein. 

176.  G.  Fascetti:  über  die  Verteilung  der  Komponenten  der 
Milch  infolge  der  Wirkung  der  Zentrifugalkraft  ^).    100  kg  Vollmüch 

wurden  in  den  Separatoren  Laval  Alfa  B  und  Alfa  Baby  zentri- 
fugiert  und  die  Produkte  dieser  Operation  analysiert.  Aus  der 
Magermilch,  dem  Rahm  und  dem  Zentrifugenschlamm  lässt  sich  die 
Milch  regenerieren.  Die  Konzentration  des  Rahms  hängt  nicht  von 
der  Menge  des  aus  der  Milch  aufgenommenen  Fettes  ab,  sondern 
fast  ausschliesslich  von  der  Menge  des  Wassers.  Auch  die  anderen 
Rahmbestandteile  stehen  in  direktem  Verhältnis  zur  Menge  des 
Wassers.  Im  Verhältnis  zur  Wassermenge  der  Magermilch  und  des 
Rahmes  finden  sich  in  letzterem  weni<{er  Mineralstoffe,  als  in  ersterer. 
Die  Menge  der  Portel'nstoffe  und  Salze  im  Schlamm  ist  bei  verschie- 
denen Rotationsgeschwindigkeiten  fast  konstant  und  immer  gering; 
ihre  Menge  im  Schlamm  beträgt  7,3  g  Protelnstoffe  und  1  g  Salze 
aus  100  kg  Milch.  Die  Ablagerung  von  unlöslichem  KaseKn  und 
Calciumphosphat  an  den  inneren  Wänden  der  Trommel  ist  gering. 
Deshalb  ist  der  Zusatz  von  Kalksalzen  zur  Magermilch  zur  Wieder- 
herstellung der  Verkäsungsfähigkeit  nicht  gerechtfertigt,  noch  weniger 
der  Zusatz  löslicher  Kalksalze,  weil  sie  nicht  gelöst,  sondern  pulver- 
förmig  ausgeschieden  werden.  Zuweilen  sind  die  löslichen  Kalksalze 
ja  von  Einfluss  auf  die  Ausfällung  des  Parakasel'ns ;  dies  hängt  aber 
von  anderen  Wirkungen  in  Voll-  und  Magermilch  ab.  Der  Mager- 
milch werden    durch    das  Zentrifugieren    organisierte  Fermente   und 


1)  Milchztg.  80,  566—567. 
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KozTine  entmgeu  •  letztere  konuneo  auf  dem  We^e  in  den 
ila&s  sie  ätch  aai  pnlverförmiEen  Stoffen  abseizeo.  Diese  leUURn 
wichtigen  Bestuidtdie  sind  der  SJagennilch  in  Eallnren  tob  ue- 
gewiblteo  Fermenten  wieder  zazosetzen.  Wein. 

1763.  J.  K.  Friedjung:  Über  den  Eisengehall  der  Frauemniich ';. 
VeK.  hat  as  19  sängendeu  gesunden  Franen  21  Milch- UntersDchnngen 
aogei^lellt  ond  darin  das  Eisen  bestimnii.  Die  Milch  gesonder  Franen 
zeigt  eioeu  ztrar  geringen,  aber  konstanten  Eisengebalt  —  5,09  mg 
im  Liter  durchschnittlich  — ,  der  im  Haushalt  des  Säiu;lings  nicht 
vernachlässigt  werden  darf.  Schlechte  Süssere  Verhäluiisse  der 
Stillenden,  höheres  Alter  derselben  nnd  chronisi-he  Erkr&nknngen 
bedingien  eine  Verringemng  des  Milcheisens  —  3.40  gegen  7,21  im 
Uaximnm.  Aach  die  Milch  scheinbar  gesunder  Personen ,  il«r«n 
Brostkinder  an  erheblichen  Emihmngs«töntne%D  leiden,  sind  ins- 
besondere eisenann.  Bei  künstlicher  Emährong  bleibt  die  dem  Kind 
KOgefafane  Ei^enmenge  hinter  der  dem  Brustkind  zakommenden  weit 
Korack  (1.2 — 2.6  mg  im  Liter).  Die  Folge  sind  anfimisehe  Zastande. 
Es  soll  deshalb  die  stillende  Fran  gnt  genährt  nnd  die  reine  Milch- 
nahniug  nach  dem  neantef  Monat  allmählich  von  gemischter  Koet 
abgelöst  wenlen.  da  dann  nach  der  Eisengebalt  der  besten  Milch 
nicht  mehr  ausreicht.  Weift. 

177.  Ad.  Julies  und  Jos.  K.  Friedjung:  Zur  Kenntnis 
des  Eisengehaltes  der  Frauenmilch  und  seiner  Bedeutung  tUr  den 
Säugling  ■».  Die  Verff.  nntidrsucbten  die  Milch  von  3U  stillenden 
Frauen  anf  ihren  Geball  an  Eisen.  Die  Untersochang  «nnie  in  der 
Weise  TOrgenommeu,  do^  die  Milchasche  mit  saarem  KaliomsuUat 
aufgeschlossen  nnd  dann  das  Eisen  in  schwefelsaurer  Losung  oÜt 
Permanganat  titriert  wurde.  Der  Eisengehalt  der  FraaentnUch 
wurde  gefunden  zu  3.52 — 7.21  mg,  im  Durchschnitt  xn  6.09  mg  pro  I. 
Schlechte  LebensverbJUtnisse  nnd  chronische  Krankheiten,  auch  das 
Alter  der  Stillenden  simj  von  Finflnss  anf  den  Eisengehalt  der 
Milch,    sie   haben    eine  Yermindemng    desselben    zur  Folge.     Aacb 


1)  UanclH-ncT  medii.    WochenschT.  4S.  S2\. 
>  Fatlol.  u.  Pbumak.  M.  »7— 26a 
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bei  gesunden  stillenden  Frauen,  deren  Kinder  sehr  an  Ernährungs- 
störungen litten,  ergab  die  Untersuchung  die  Eisenarmut  der  Milch. 
Trotzdem  die  Menge  des  Eisens  in  der  Milch  verhältnismässig  unbe- 
deutend ist,  ist  sie  nach  Anschauung  der  Verff.  doch  von  Bedeutung 
für  die  Ernährung  des  Säuglings,  wenn  auch  die  Säuglinge  nach 
Bunge  einen  Eisenvorrat  mit  ins  Leben  bringen,  der  zum  Aufbau 
der  eisenhaltigen  Körperbestandteile  verwendet  wird.  Die  verschie- 
denen, zur  künstlichen  Ernährung  dienenden  Sorten  von  Kindermilch 
zeigten  bei  den  Untersuchungen  einen  viel  niedrigeren  Eisengehalt 
als  Frauenmilch;  sie  führen  also  dem  Säuglingsorganismus  zu  wenig 
Eisen  zu.  Wein. 

177a.  Backhaus  und  W.  Cronheim:  über  Zusammen- 
setzung der  Frauenmilch^).  In  der  Frauenmilch  wird  die  direkt 
ermittelte  Trockensubstanz  höher  gefunden  als  die  Summe  der  einzeln 
bestimmten  Bestandteile,  die  DiflFerenz  beträgt  0,63 — 2,04  ^/q.  Sie 
enthält  also  »unbekannte  Stoffe«,  deren  Isolierung  noch  nicht  ge- 
langen ist.  Verff.  fanden,  dass  sie  bei  der  Fällung  mit  Alkohol 
ganz  oder  teilweise  in  das  Filtrat  übergehen.  Es  wurde  eine 
grössere  Menge  Frauenmilch  verarbeitet,  mit  Alkohol  behandelt,  die 
Eiweissstoffe,  Fett  und  Milchzucker  möglichst  abgeschieden,  das 
Filtrat  wiederholt  im  Vacuum  abgedampft  und  die  ausgeschiedenen 
Stoffe  wiederholt  abgesaugt.  Nach  abermaliger  Fällung  der  übrig 
bleibenden  Lösung  mit  Alkohol  wurde  ein  Restsyrup  erhalten,  der 
neben  viel  Milchzucker  ca.  20^/^  der  »unbekannten  Stoffe«  enthielt. 
Weitere  Versuche  ergaben,  dass  die  optische  Aktivität  nur  gering 
sein  kann,  da  die  Differenz  zwischen  gewichtsanalytischer  und  polari- 
metrischer  Bestimmung  des  Milchzuckers  nur  gering  war.  Der  Milch- 
zucker konnte  durch  Dialyse  nicht  entfernt  werden.  Die  Lösung 
des  Restsyrups  zeigte  bei  Sättigung  mit  Natriumsulfat  nur  eine  ganz 
geringe  Ausscheidung,  im  Filtrat  war  Eiweiss  weder  mit  der  Millon- 
schen  noch  mit  der  Biuret-Reaktion  nachzuweisen.  Auf  Zusatz  von 
konzentrirter  Lauge  entstand  ein  deutlicher  Geruch  nach  Aminbasen. 
Verff.  konstatiren  nach  Aschenanalysen  der  Frauenmilch  ihren  hohen 
Kaligehalt  und  niederen  Phosphorsäure-  und  Kalkgehalt.    Schliesslich 


1)  Ber.  d.  landw.  Inst.  d.  Univ.  Königsberg  5,  60—72. 


wird  vorgeschlageu,  znr  Teriiannang  der  Knbmilch  far  die  Sängliogs- 
emShrung  nicht  Wasser,  sondern  Molken  zn  verwenden.      Wein. 

178.  H.  Lajoux:  Untersuchungen  Über  das  Colostrum  der 
Frauenmilch  '|.  Die  Eineisakörper  der  Fraueiimilcb  sind  nicht  mit 
jenen  der  Kuhmilch  idenliscta.  Das  Kasein  der  Franeumilch  wird 
dnrch  Tri  chlor  essigsaure  nicht  quantitativ  geeilt,  während  jenes  der 
Kuhmilch  vollstAndig  ausgefällt  wird.  Das  FraDenmilch-Kaseln 
Kundelt  sich  mit  der  Trichloressi^ure  in  ein  AcidalbumiD  um,  das 
in  Alkohol  löslich  ist.  Dio  Differenzbestimmung  des  Kaseins  aus  der 
Summe  der  anderen  Bestandteile  gab  insbesondere  zu  Fehlern  Ver- 
anlassung, die  man  bisher  auf  Rechnung  der  unbestimmbaren  Extraktiv- 
stoffe schrieb,  z.  B.  der  links  drehenden,  nicht  fällbaren  Substanzen, 
deren  Existenz  in  der  Milch  Verf.  für  sicher  hält.  Zu  ihnen  ge- 
boren Substanzen,  die  im  Sticksioffgehalt  dem  Kasein  sehr  nahe 
stehen.  Kine  ßestiminnng  väD  Stickstoffsnbstanzen  aus  der  Differeiiz 
ist  fOr  das  Colostrum  aberhanpt  nicht  statthaft  ood  om  so  f^lderbafter. 
Je  junger  das  Colostrum  ist.  Dass  die  £i«eissköri>er  in  diesem  ganx 
anders  konstituiert  sind  als  io  der  Milch,  dafür  spricht  die  faden- 
ziehende Eigenschaft  des  Colostrums,  die  auf  die  Gegenwart  von 
Muctn  schliessen  lässt.  Die  durch  Fällung  mit  Alkohol  erhalteneo 
Zahlen  fttr  Stickstoff  zeigen  mit  den  bei  der  Differeozmetfaode  er- 
haltenen nnr  dann  eine  hinreichende  Uebereinstinmmug ,  wenn  der 
Milchzucker  und  das  Fett  aas  dem  Alkohol  niederschlage  sorgfältig 
ansgewaschen  worden  sind.  Der  durch  Alkohol  gewonnene  Nieder- 
schlag besieht  aber  nicht  ansschUesslich  aus  Kasein  nnd  Albaminen. 
Der  Gehalt  an  Stickstoffsabstanzen  ist  im  Colostrum  viel  hoher  als 
in  der  Milch:  er  nimmt  mil  fortschreitender  Laktation  rascli  ab. 
Während  die  Stickstoffsabstanzen  in  der  Milcli  der  Hauptsache  nach 
aus  Kasein  und  Verbindungen  bestehen,  die  in  ihrem  Stickslofffiehalt 
dem  Kasein  nahe  stehen,  ist  im  Colostrum  an  Stelle  der  Albumine 
das  stickfito^ü-mere  Muctn  getreten.  Wiüireod  das  Colostrum  JLnner 
an  Milchzucker  ist  als  die  Milch,  ist  es  r«icher  an  MiiieralstoSro 
als  letztere.  Der  Fettgehalt  des  Colostrums  ist  wechselnd,  bald  ist 
VI  gleich  dem  der  Milch,  bald  höher  oder  niedriger  als  in  der  Alilch. 

>}  Janm.  d.  Phani.  rt  de  Chim.  U.  14-J— 15). 
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Der  mittelst  Zeissschen  Befraktometers  bestimmte  Brechungsindex 
4es  Milchfettes  des  Colostrums  schwankte  zwischen  1,4642  —  1,469 
und  war  um  so  grösser,  je  jünger  das  Colostrum  war.  Für  Butter- 
fett liegt  der  Brechungsindex  bei  1,459  —  1,462,  für  Margarine  bei 
1,465  —  1,470.  Das  Colostrum  derselben  Frau  ändert  sich  von  Tag 
zu  Tag.  Die  Ausscheidung  von  Colostrum  ist  oft  am  8.  Tag  noch 
nicht  beendet  und  dauert  mitunter  10  Tage  an.  Wein. 

179.   Alb.  Schutze:   über   ein   biologisches  Verfahren   zur 
Differenzierung     der    Eiweissstoffe     verschiedener     Milcharten  ^). 

Bord  et  hatte  beobachtet,  dass  das  Serum  von  Tieren,  die  mit  einer 
^bestimmten  Blutart  vorbehandelt  waren,  die  Blutkörperchen  dieser 
Blutart  zusammenzuballen  und  aufzulösen  vermag.  Bei  Versuchen 
<les  Verf.  zeigte  es  sich,  dass  das  Serum  der  mit  Kuhmilch  vorbe- 
handelten Kaninchen  die  Eiweisskörper  der  Kuhmilch  ausfällte,  nicht 
aber  die  Eiweisskörper  der  Frauen-  und  Ziegenmilch.  Ebenso  fällte 
-das  Serum  der  mit  Ziegenmilch  vorbehandelten  Tiere  nur  das  Kasein 
der  Ziegenmilch.  Eine  deutliche  Ausfällung  der  Milch  erfolgt  also 
nur  durch  das  Serum  der  mit  der  entsprechenden  Milchart  behan- 
delten Tiere.  Das  Bordetsche  Laktoserum  verschafft  uns  demnach 
^ine  exakte  biologische  Methode  zur  Bestimmung  der  Herkunft  der 
Milch,  die  vorteilhafter  ist,  als  die  üblichen  chemischen  Methoden. 
Das  Ergebnis  seiner  Versuche  sieht  Verf.  als  einen  Beweis  dafür 
an,  dass  die  Eiweissmoleküle  der  verschiedenen  Milcharten  verschieden 
sind.  Nach  Versuchen  von  Fish  ist  nachgewiesen,  dass  man  durch 
Einspritzung  einer  Emulsion  von  Euterzellen  dieselben  spezifischen 
Stoffe  im  Serum  erhält,  wie  durch  Einspritzen  von  Milch,  woraus 
hervorgeht,  dass  die  Milch  kein  Filtrationsprodukt,  sondern  eine 
wahre  Zelllösung  darstellt.  Durch  ^/g  stündiges  Erhitzen  von  Milch 
im  Dampftopf  verliert  sie  die  Eigenschaft,  auf  ihr  spezifisches  Lakto- 
serum in  der  beschriebenen  Weise  einzuwirken.  Das  Erhitzen  hat 
demnach  molekulare  Umlagerungen  zur  Folge,  Es  wäre  noch  fest- 
zustellen, wie  weit  eine  Milch  erhitzt  werden  darf,  dass  bei  ge- 
nügender Sterilisierung  keine  Strukturveränderung  der  Eiweiss- 
moleküle eintritt.  Wein. 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  86,  5—8. 
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180.   F.  Hamburger:   Biologisches  Über  die  EiweisskVrper 

der  Kuhmilch  0*  Durch  Kuhmilch-Albamin-IigektioDen  gewonnenes 
Kaninohcnserum  fällt  nur  Albnmin,  nicht  Kasein:  das  durch  Kaseln- 
iigektion  gewonnene  Serum  fiült  nur  Kasein.  Die  Trennnner  des 
Kaseins  vom  Albumin  erfolgte  nach  Schlossmanns  Verfahren  unter 
Anwendung  der  Filtration  durch  ein  Tonzellenfilter.  Der  Milch 
und  dem  Blutserum  des  Rindes  sind  Stoffe  gemeinsam,  die  sie  als 
der  Gattung  Rind  angehörig  kennzeichnen.  Kasein  und  Albumin 
der  Kuhmilch  sind  mit  aller  Sicherheit  zwei  von  einander  verschie- 
dene Köryn^r,  deren  Verschiedenheit  auch  durch  die  biologische 
Methode  Wstimmt  nachzuweisen  ist.  'Verf.  befindet  sich  damit  im 
Gegensatz  zu  der  von  anderen  angenommenen  Einheitlichkeit  der 
Eiweisskorper  der  Milch.  Wein. 

ISl.   G.  Sinon:  Beitrag  xur  Keuitnis  der  EiweisskSrper  der 

Kuhmilch^.  Verf.  hat  die  verschiedenen  Methoden  der  Ausfidion? 
de^  Gesanuoiwoisses  aus  der  Milch  verglichen  und  gefunden.  das> 
die  Kiweisski^rpor  der  Milch  durvh  Almensohe  Gerbsäurelösiug 
und  rhvxs^phorwolfnms^uiv  vor.ständiii:  p^t^Uc  werden,  uzid  dass  die 
Resultate  der  Besümmun^  cut  übereiii>:im!nen.  Die  Trichloressi^- 
s^UTV  ci^:ot  sich  uur  lur  Fillun^  unveruiEL:i;er  Milob»  wo  sie  richüce 
Resuluto  ^ib;.  Die  Me:hcvieii  von  Ri:;hauscc  tni  Munk  xui 
FjLIuu.«:  vier  >'ilch  Äir^a  lu  rlchii^^::  RtsoLurec.  sind  ib^r  sehr 
r>fi;rji**K*:ii.  Die  F^locg  diir:i  MeCivcivi>vi.Hrsi3Lre  azi  -i^r::»  -iis 
Kie*:'. ersehe  AsaprolrvüwrfCiS  « A>arr.\-<iIv::iZLSili  der  p-Xircicl- 
ssHX^;:*.:>.sd*rv    b5  k^ine  cjui:  rv-ll>;iii:rf :   iis  Fil^r^:  v:zi  E:wti&s- 
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Aufbringen  der  ^lilch  anf  Tonplatten,  Ablösen  und  Entfetten  des 
Rückstandes  fällt  ebenfalls  zu  hoch  ans,  da  dem  Kasein  andere  Ei- 
weissstoffe  beigemischt  sind.  Bei  Untersuchnng  der  Milch  ergab  sich, 
dass  das  Kolostrum  etwa  6  mal  so  reich  anEiweiss  ist  als  die  Milch. 
Die  Erhöhung  rührt  vom  Albumin  her,  das  im  Kolostrum  das  zwei- 
bis  dreifache  des  Kaseins  beträgt.  Die  Menge  der  Eiweissstofie, 
insbesondere  des  Kaseins  nimmt  aber  so  rasch  ab,  dass  der  Gehalt 
nach  etwa  3  Tagen  normal  wird.  Während  der  Dauer  der  Laktation 
ist  das  Verhältnis  des  Kaseins  zum  Albumin  und  den  Extraktivstoffen 
ungefähr  4— 5  :  1  :  0,5;  die  Gesamtmenge  der  Eiweisskörper  nimmt 
aber  immer  ab,  um  sich  gegen  Ende  der  Laktation  ziemlich  stark 
zu  erhöhen.  Die  Albuminmenge  wächst  so  erheblich,  dass  sich  obiges 
Verhältnis  in  2  :  1  :  0,2  ändert.  Wein. 

1 82.  R.  J  a  m  i  s  0  n  und  A.  F.  H  e  r  t  z :  über  die  ,,Haut''  erhitzter 
Milch  und  anderer  Eiweiss-LOsungen  ^).  Die  Bildung  der  Haut  kommt 
nicht  allein  dem  Kasel'nogen  oder  Laktalbumin  zu;  jede  Lösung  eines 
Albuminstoffes,  in  welcher  emulgirtes  Fett  oderParaffin 
suspendiert  ist,  gibt  eine  derartige  Haut  beim  Erhitzen.  Im 
Fall  es  sich  um  nicht  koagulirbare  Albuminstoffe  handelt,  be- 
steht dieselbe  wahrscheinlich  aus  den  unveränderten  getrockneten 
Substanzen,  ebenso  wenn  in  Lösungen  koagulierbarer  Albumin - 
Stoffe  die  Haut  unter  der  Gerinnungstemperatur  derselben  gebildet 
wird;  bei  höherer  Temperatur  enthält  die  Haut  koagulirten 
Albuminstoff.  Ktigelchen  von  Fett  oder  Paraffin  sind  in  der 
Haut  eingeschlossen.  Für  die  Bildung  der  Haut  ist  das  Ein- 
trocknen der  oberflächlichen  Schicht  notwendig.  Verff.  erklären 
die  Hautbildung,  indem  sie  annehmen,  dass  die  in  kolloidalen 
Flüssigkeiten  suspendierten  Teilchen  von  dichter  aggregierten  Mole- 
külen der  Kolloidsubstanz  umgeben  sind ;  beim  Erwärmen  zirkulieren 
die  suspendierten  Teilchen,  und  die  an  die  Oberfläche  gelangenden 
werden  mit  ihren  Hüllen  eingetrocknet  und  durch  dieselben  verklebt. 
Verff.  arbeiteten  mit  Unterstützung  von  Ramsden.         Herter. 


1)  On  the  film  or  ^skin**  ofwarmed  milk  and  of  other  proteid  Solutions. 
Joum.  of  Physiol.  27,  26—30. 
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183.  A.  J.  Danilewsky:  über  eine  neue  Eiweiss-Phosphat- 
Substanz  und  einen  neuen  ExtraktivsfofT  in  der  Milch '>.  Das  Scram 
der  saaren  oder  durch  Säuren  gefällten  Mik-h  gibt  mit  Ammoniak 
einen  voluminösen  Niederschlag,  welcher  eine  chemische  Verbimluiig 
von  Calci  umphosphat  mit  einem  Eiweiss  darstellt.  Hei  anhaltender 
Einwirkung  schwacher  SSaren,  schwacher  Ammuniaklüsangeu  and 
von  Wasser  zerfällt  diese  Verbindung  allmählich  in  ihre  Bestandteile. 
Der  Ei  Weissbestand  teil  wird  leicht  durch  die  Einwirkung  von  ver- 
dünnten Ätzlaugen  auf  diese  Vcfbindun^;  abgespalten,  wobei  derselbe 
in  Lösuni;  ji^ht.  Das  auf  diese  Weise  erhaltene  Eiweiss  gibt  die 
gewöhnliche  Biuretreaktion.  jedoch  keine  Millonsche  Reaktion;  in 
Wasser  ntid  schwachem  Alkohol  ist  es  leicht  löslich :  dasselbe  weist 
den  Charakter  von  Alhnminoiden  auf;  das  genannte  Phosphat  enthält 
ca.  50",'||  anorganischer  Substanz.  Ein  derartiges  Phosphat -Eiweiss 
ist  au  h  n  de  F  auenu  I  b  enthalten.  Nach  Angabe  Ds.  wird  aus 
dem  e  g  d  kt  n  M  1  1  um  durch  starken  Aikoho)  eine  Substanx 
ext  ah  t  I  he  n  alW  holischer  Lösung  mit  Ba(OH|y  bei  schwacher 
Erw&  mung  e         n  e  rosa  oder  purpurrote  Fürbung  gibt.    VoU- 

komm       f      h    k  h     ode     Frauenmilch   enthält   diese   Substani   in 
unbeduutendeii  Mtugen.  Lawrow. 

1Ö4.  F.  Jantzen:  über  die  Bildung  von  Jodfett  in  derMilch- 
drUse^l.  Winlernitz  hat  bewiesen,  dass  nach  Verfütterung  von 
jodierten  Fetten  das  Milchfett  von  Tieren,  die  sich  in  der  Laktation 
befinden,  Jod  enthält,  und  Caspari  hat  diene  Tatsache  bestätifi, 
die  gewähnlich  als  ein  Beweis  dafür  angesehen  wird,  dass  das  Fntter- 
fett  unverändert  in  dos  Slilchlctt  übergeht.  Die  Versuche  des  Verf. 
zeigen  aber,  dass  auch  nach  der  Verfütterung  von  Jodkasein  durch 
die  Milchdrüsen  ein  jodhaltiges  Fett  ausgeschieden  wird,  dagegen 
bleibt  nach  der  Verabreichung  von  Jodalkalien  und  nach  der  Ver- 
fütterung von  Jodstflrkc  das  Milchfett  vollständig  jodfrei.  Da  aus 
dem  Jodkasein  das  jodierte  Milchfett  nur  dorch  eine  Umwandlun]? 
desselben  innerhalb  des  Organismus  entstehen  bann,  so  kann  das 
Auftreten  jodierten  Fettes   in   der  Milch  nach  der  Verffltterung  von 

1)  Jäumai  de  U  SociiH«  russe  d'hygi«ne  piilili<jae  1901,  2SS.  — 
Vj  Zentralbl,  f.  Physi.dugie  15,  506-511. 
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Jodfett  nicht  als  Beweis  dafür  gelten,  dass  das  Futterfett  unverändert 
in  die  Milch  übergeht.  Wein. 

185.    H.  Poda:  Ein  einfacher^Apparat  zur  gleichzeitigen  Be- 
stimmung des  Fettes  und  des  Wassers  in  der  Butter^).    Die  zur 

Untersuchung  im  Butterprüfer  nötige  Buttermenge  braucht  nicht  ab- 
gewogen zu  werden.  Der  Butterprüfer  2)  ist  ein  kalibriertes  Rohr 
nach  Art  der  Ger  her  sehen  Acidbutyrometer.  Mittelst  einer  Pipette 
werden  in  denselben  8cm^  Schwefelsäure  von  1,^64  5.  G.  (mit  72 
Gew.  ^/(>)  mit  der  Vorsicht  gegeben,  dass  ein  Benetzen  der  Wände 
vermieden  wird.  Die  mit  einem  Buttersjtecher  genommene  Butter- 
probe wird  in  den  Apparat  eingeführt,  dieser  verschlossen  und  gut 
umgeschüttelt,  bis  das  Gemisch  gleichförmig  trüb  geworden  ist.  Der 
Apparat  wird  nun  bis  zum  Gummistöpsel  3  Min.  lang  in  ein  kochendes 
Wasserbad  getaucht  und  dann  2  Min.  in  der  Gerb  ersehen  Zentri- 
fuge geschleudert;  dies  wird  so  lange  wiederholt,  bis  sich  die,  ver- 
schiedenen Schichten  scharf  abgesetzt  haben.  Die  klare  Fettschicht 
muss  sich  scharf  von  der  dunklen  Schwefelsäure  abtrennen.  Der 
Apparat  wird  nun  noch  4  Min.  in  das  kochende  Wasserbad  einge- 
hängt; dann  wird  der  untere  und  obere  Stand  der  Fettschicht  abge- 
lesen. Zur  Berechnung  wird  vom  oberen  Stand  der  Fettschicht  der 
untere  abgezogen  (Q  und  vom  unteren  Stand  der  Fettschicht  der 
zuerst  vermerkte  Stand  der  Schwefelsäure  abgezogen  (wj.  Aus  diesen 
beiden  Werten  von  f  und  w  werden  die  Gewichts  ^/q  von  Wasser 
(W) -j- ^ichtfett  (NF)  nach .  folgenden  Formeln  berechnet: 

100  f  , 

Gew. «/()  Fett  (y)  =  1 00  —  x. 
Kontrollbestimmungen  stimmen  immer  gut  untereinander  überein 
und  weichen  von  den  analytischen  Bestimmungen  in  der  Regel  nur 
um  0,2  ^Iq  ab.  Wenn  man  die  hinsichtlich  des  Wassergehaltes  nie- 
mals gleichmäfsige  Zusammensetzung  der  Butter  in  Betracht  zieht, 
so  liefert  die  Methode  völlig  ausreichend  genaue  Resultate.  In  einer 
halben  Stunde  können  6  Bestimmungen  atisgeführt  werden.  Wein. 


1)   Zeitscbr.    f.    Unters,    d.    Nahrungs-    u.    Genussm.    4,    402^-496.    — 
2)  Zu  beziehen  bei  Hugershoff  in  Leipzig. 
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186.  J.  J.  L.  van  Rijn:  Wechselnde  ZusammensefzuRg   der 

Butter  ').  Bei  der  Untcrsuchuug  einer  grossen  Zabl  voti  hol lämli sehen 
Bntterproben ,  wobei  alle  die  ZasammeaseUung  der  Butler  beeiii- 
fluasenden  Umstände  in  Betracht  gezogen  wurden ,  ergab  sich  von 
September  an  ein  Sinken  der  Reicherl-Meissl-Zahl,  die  Ende 
Oktober  oder  Anfang  Oktober  am  niedrigsten  war.  Das  spezifische 
Gewicht  der  Butter  ist  kein  Charakteristikum.  Der  Gehalt  an  lös- 
lichen und  unlöslichen  Fettsäuren  und  die  Verseifungszahl  gehen  mit 
der  Reichert-Meissl-Zahl  parallel,  bezw.  bewegen  sich  in  umge- 
kehrter Richtung.  Dagegen  zeigen  die  Jodzah!  und  Refraktometerzahl 
ein  fast  regelraäfsiges  Zurückgehen  während  des  ganzen  Versnches. 
Die  Refraktometerzahlen  scheinen  durch  den  Gehalt  an  ungesättigten 
Feltsfinreu  beeinfliisst  zu  werden.  Unter  Berücksichtigung  aller  Um- 
stände nnJ  auf  Grund  seiner  während  eines  Jahres  fortgesetzten  Unter- 
suchungen von  Butter,  die  von  im  Stall  gehaltenen  Kühen  stammte, 
kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Stallbehandlung  von 
grossem  Einfluss  auf  die  chemische  Znsammensetzung 
der  Butter  ist  insofern,  als  dadurch  das  so  starke  Zurückgehen 
des  Gehaltes  an  flüchtigen  Fettsäuren  bei  der  Weidebehandlung  im 
Herbst  vollständig  hintan  gehalten  wird.  Der  Fütterung  kommt  ein 
mafsgebender  Einfluss  nicht  zu.  Diese  Resultate  sind  als  ein  neuer 
Beweis  dafür  anzusehen ,  dass  über  die  Reinheit  von  Butterproben 
auf  Grund  von  ehemischen  und  physikalischen  Untersuchungen  ein 
bestimmtes  Urteil  nicht  gefällt  werden  kann,  wenn  nicht  weit  niedrigere 
Werte  für  die  bisher  angenommenen  durchschnittlichen  Reichert- 
Meissl -Zahlen  gefunden  werden  oder  qualitativ  Bestandteile  der 
Margarine  nachzuweisen  sind.  Wein. 

187.  0.   Laxa:  Über    die  Spaltung   des  Butterfettes   durch 
Mikroorganismen').     Zu  den  Versnchen  dienten  Milcbsäurebakterion, 

das  Kasein  peptonisiei'cnde  Bakterien,  Schimmelpilze  und  Saccharo- 
mfceten.  Um  sie  zu  üppigem  Wachstum  zu  bringen ,  wurde  als 
Nährboden  Käse  gewählt,  in  welohem  das  Fett  fein  verteilt  ist.  Die 
verwendeten  Milch  säure  bakterien  und  Tyrotrixarten  wirkten  auf  das 

)  Arch.  f.  Hygiene 


1)  Landwirtsch.   Verä.-Siationen  55.  347—378. 
41,  118-151. 
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Bntterfett  nicht,  Oidiam,  Penicillinm,  Macor  und  Bact.  flaoresc. 
liqaefac.  stark  und  Hefe,  sowie  zwei  aus  Backsteinkäse  gezüchtete 
Bakterien  in  geringerem  Mause  ein.  Die  durch  das  Wachstum  der 
Schimmelpilze  aus  den  Neutralfetten  frei  gewordenen  Fettsäuren  ent- 
stehen lediglich  durch  Fettspaltung,  nicht  durch  Spaltung  der  Eiweiss- 
Stoffe  des  Käses ;  denn  während  der  Reifung  des  aus  fettfreiem  Kasein 
bereiteten  Käses  wurde  keine  Fettvermehrung  als  Folge  chemischer 
Yorgänge  in  der  Käsemasse  beobachtet,  sondern  eine  geringe  Fett- 
zunahme in  Folge  der  synthetischen  Tätigkeit  der  Schimmelpilz- 
2eUen,  welche  fettartige  Reservestoffe  ablagerten.  Die  Fettspaltung 
traf  nicht  alle  Glyceride  des  Butterfettes  gleichmälsig.  Sie  wurde 
hauptsächlich  durch  zwei  Umstände  veranlasst ;  einerseits  erhöht  sich 
die  Schädlichkeit  der  frei  gewordenen  löslichen  Fettsäuren  gegenüber 
den  Schimmelpilzen  mit  der  steigenden  Molekulargrösse,  andrerseits 
werden  die  Glyceride  der  nicht  löslichen  Fettsäuren  mit  höherer 
Molekulargrösse  leichter  gespalten.  Die  frei  gewordenen  flüchtigen 
Fettsäuren  werden  durch  Schimmelpilze  weiter  gespalten.  Bact. 
^uoresc.  liquefac.  bewirkte  die  Spaltung  der  flüchtigen  und  nicht- 
süchtigen  Fettsäuren ;  der  Vorgang  der  Spaltung  der  nicht-flüchtigen 
Säuren  war  derselbe  wie  bei  den  Schimmelpilzen.  Beim  Penicillium 
und  Mucor  bewirkte  die  Spaltung  der  Glyceride  die  Gegenwart  von 
Enzymen,  welche  die  Fähigkeit  besitzen,  sowohl  das  Monobutyrin  als 
auch  das  Butterfett  zu  spalten.  Die  Gegenwart  von  Ammoniak  war 
bei  Zimmertemperatur  ohne  Einfluss  auf  die  Spaltung  der  Glyceride 
der  nicht-flüchtigen  Säuren.  Die  Enzyme  wurden  im  Presssaft  der 
Mikroorganismen  nachgewiesen.  Wein. 

188.  J.  V.  Velsen:  Die  Triglyceride  und  die  Grundlagen  der 
refraktometrischen  Butteruntersuchung  ^).  Die  Anwendbarkeit  der 
refraktometrischen  Untersuchungsmethoden  zur  Unterscheidung  von 
Butter  und  Margarine  ist  bisher  ausschliesslich  durch  Untersuchung 
dieser  Fette  selbst  geprüft  worden.  Nun  sind  aber  Butterfett  und 
Margarinefett  Gemische  von  Triglyceriden  der  Essigsäurereihe,  öl- 
säurereihe  etc.  Über  das  Brechungsvermögen  dieser  chemisch  reinen 
Triglyceride  war   bisher   nichts  bekannt,  weshalb  Verf.   diese  Frage 


1)  Milchztg.  80,  644:— 645. 
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bearbeitete.  Kürzlich  hat  L.  T.  G.  Scheij  die  Brechnngsindices 
einer  Reihe  von  Triglyceriden  gesättigter  1  basischer  Säaren  mit 
gerader  Zahl  von  C- Atomen  mitgeteilt,  weiche  er  dnrch  Erhitzen 
von  Glvcerin  mit  den  Säuren  im  Vacuum  erhalten  hatte.  Seine  Er- 
gebnisse  stimmen  mit  jenen  des  Verf.  zum  Teil  überein.  zum  Teil 
bilden  sie  eine  Ergänzung  derselben.  Mit  wachsender  Jodzahl  folgt 
ein  Ansteigen  der  Refraktometerzahl,  mit  steigender  Reichert- 
Meissl-Zahl  können  aber  nur  so  geringe  Refraktionsänderungen 
bewirkt  werden,  dass  sie  durch  Veränderungen  im  Oleingehalt  ver- 
deckt werden.  Anders  ist  es  hinsichtlich  des  Parallelismus  zwischen 
Reichert- Meissl- Zahl  und  dem  Temperaturkoefidzienten.  Da  die 
letzteren  für  die  untersuchten  Triglyceride  nahezu  übereinstimmen, 
so  werden  sie  auch  für  die  Zwischenglieder  nicht  erheblich  abweichen. 
Gemische  aus  Stearin,  Palmitin  und  Olein  mit  wechselnden  Mengen 
von  Rutyrin  zeigten  nahezu  denselben  Temperaturko€ffizienten.  Bei 
der  Untersuchung  von  Triglyceridgemischen  im  Verhältnis,  wie 
Benedikt  und  Ulzer  die  Zusammensetzung  des  Butterfettes  an- 
geben, wurde  beobachtet,  dass  sie  bereits  bei  Temperaturen  erstarrten, 
welche  10^  höher  lagen  als  der  Erstarrungspunkt  des  Butterfettes, 
was  auf  eine  andere  Zusammensetzung  des  Butterfettes  schliessen 
lässt  als  die  bisher  angenommene.  Durch  fraktionierte  Destillation 
im  Vacuum  konnten  aus  den  nicht  flüchtigen  Säuren  7*^^  einer 
Fraktion  gewonnen  werden,  welche  die  Refraktion  der  Myristinsäure 
besass.  Wird  Palmitin,  Olein,  Myristin  und  Butyrin  im  Verhältnis 
wie  es  Browne  (10,44 ^/^.  Myristin  und  nur  1,91%  Stearin  in  der 
Butter;  angibt,  gemischt,  so  ist  der  Erstarrungspunkt  noch  erheblich 
höher  als  im  Butterfett.  Entweder  ist  dieser  Unterschied  bedingt 
durch  das  Fehlen  der  Triglyceride  der  Capron-,  Capryl-  und  Caprin- 
säure  im  Gemisch  oder  durch  die  Existenz  gemischter  Triglyceride 
im  Butterfett.  Die  Triglyceride  der  niederen  Fettsäuren,  welche 
für  das  Butterfett  charakteristisch  sind,  geben  kleinere  Refraktometer- 
anzeigen als  bei  gleicher  Tempeiatur  die  der  höheren  Fettsäuren,  aber 
bei  gleicher  Temperatur  und  gleicher  Anzahl  von  C-Atomen  im  Molekül 
besitzen  die  Glyceride  ungesättijzter  Säuren  grössere  Refraktometer- 
anzei/jren  als  die  der  gesättigten  Säuren.  Trotzdem  ist  eine  Parallelität 
zwischen  der  Rcichert-Meissl-Zahl  und  der  Refraktometerzahl 
nicht  zu  erwarten.     Denn  die  Jodzahl  in  der  normalen  Butter  von 
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25,7 — 38  angenommen,  gibt  einen  OleXngehalt  ton  •  29,81 — 44,08, 
also  eine  Differenz  von  rund  lö^/^;  andrerseits  die  Reichert- 
Meissl  Zahl  zwischen  19— 34  axl genommen,  gibt  einen  Batyrin- 
gehalt  von  3,8 — 6,8,  also  eine  Schwankung  von  höchstens  S^Iq. 
Tatsächlich  wird  sie  kleiner  sein,  da  noch  andere  Triglyceride 
flüchtiger  Fettsäuren  vorhanden  sind.  Mit  wachsender  Jodzahl  ist 
ein  Ansteigen  der  Refraktometerzahl  zu  beobachten,  das  Ansteigen 
der  Reichert-Meissl-Zahl  bewirkt  nur  so  geringe  Änderungen, 
dass  sie  durch  Änderungen  im  Olei'ngehalt  verdeckt  werden  kann. 
Den  Temperaturkoeffizienten  fand  Verf.  für  Butter  im  Mittel  zu 
0,516,  für  Margarine  zu  0,526,  für  Erdnussöl  0,546,  für  Sesamöl 
0,571.  Nach  dem  Verf.  eignet  sich  das  Butterrefraktometer  sehr 
gut  zu  Butteruntersuchungen.  Wein. 

189.    K.  Teichert:  Über   den  Kochsalzgehalt  der  Posener 

Provinzialbutter  ^).  Nach  der  amtlichen  Vorschrift  ist  zur  Bestim- 
mung des  Kochsalzes  die  Asche  mit  Wasser  auszulaugen  und  das 
Chlor  im  Extrakt  gewichts-  oder  mafsanalytisch  zu  bestimmen. 
Ausser  dieser  Metliode  wandte  Verf.  folgendes  Verfahren  an :  10  g 
Butter  werden  mit  10  g  Stearinsäure,  50cm^  Wasser  und  einigen 
Tropfen  Salpetersäure  unter  Umrühren  bis  zum  Schmelzen  der  Fette 
erhitzt.  Nach  dem  Erkalten  wird  der  Fettkuchen  abgehoben,  mit 
Wasser  abgespült,  die  Flüssigkeiten  werden  sodann  vereinigt,  und 
man  fällt  nun  das  Chlor  mit  Silbernitrat.  Diese  Methode  ist  rascher 
auszuführen  als  die  amtliche,  aber  zu  teuer.  Sie  gibt  um  0,09  ^/^^ 
niedrigere  Zahlen  als  die  amtliche.  Als  zu .  umständlich  verwirft 
Verf.  die  Methode  von  Spaeth,  nach  welcher  Butter  in  einem 
Glasschiffchen,  das  zu  ^/g  mit  Bimssteinstückchen  gefüllt  ist  und  in 
ein  Wägegläschen  mit  durchlöchertem  Boden  eingesetzt  werden  kann 
und  dessen  untere  Seite  mit  1 — 2  cm  feinfaserigem  Asbest  bedeckt 
ist,  4 — 6  Std.  in  einem  Soxhlet sehen  Extraktionsapparat  mit 
Äther  extrahiert  wird.  Der  Rückstand  von  der  Extraktion  wird 
mit  Wasser  gelöst  und  zur  Chlorbestimmung  verwendet  Verf.  ver- 
tuhr  nunmehr  so:  10  g  Butter  werden  mit  100  cm  ^  heissem  Wasser 
in  einem  Scheidetrichter  kräftig  geschüttelt,  die  wässerige  Lösung 
abgetrennt   und   die  Operation   einige  Male   wiederholt,  bis  200  cm  * 


i)  Milchztg.  30,  403-404 
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Wasser  in  Anwendung  gekommen  sind.  Die  vereinigten  FlQssigkeiten 
werden  filtriert  und  das  Clilor  in  bekannter  Weise  bestimmt.  Das 
Yerfabren  stimmt  mit  der  amtlichen  Methode  aaf  ±  0,015  übereilt. 
Als  höchst  zulässige  Zahl  fttr  Kochsalz  in  Tafelbutter  nimmt  Verf. 
3°i^  an,  Wein. 

190.  E.  Spaeth:  Die  Bestimmung  des  Kochsalzgehaltes  in 
der  Butter').  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Kritik  K,  Teicherts 
(siehe  vorst.  Referat)  über  sein  Verfahren  und  glaubt,  dass  Teichert 
seine  Arbeit  gar  nicht  im  Original  gelesen  habe;  denn  er  müsste 
sonst  gefunden  haben,  dass  sich  seine  Arbeit  mit  der  Bestimmung 
anderer  wichtiger  Bestandteile  der  Butter  beschäftigt  und  die  um- 
ständliche Arbeitsweise,  die  bei  einer  eingebenden  Untersuchung 
nötig  ist,  zu  beseitigen  beabsichtigt.  Nach  den  Vereinbarungen  wird 
"Wasser  und  Fett  getrennt  bestimmt  und  das  Nichtfett  aus  der 
Bifferenz  bestimTat,  Doppelt  ausgeführte  Bestimmungen  stimmen  da- 
bei nie  gut  Oberein,  da  das  Wasser  niemals  gleicbmfUsig  in  der 
Butter  verteilt  ist.  Um  das  doppelte  Abwägen  der  Butter  und  dann 
besonders  die  Methode  der  Fettbeslimmnng  durch  ßstüadiges  Ein- 
trocknen der  Butter  mit  Gyps  und  darauf  folgende  Extraktion  mit 
Äther  zu  umgehen,  wird  nach  des  Verf.  Methode  in  einer  abge- 
wogenen Buttermenge  Wasser  and  Fett  bestimmt  nnd  daraus  da£ 
»Nichtfelt-  bereclinet.  Die  Methode  ist  also  bestimmt  zur  genauen 
Ermittelung  des  Nichtfettes.  Erst  am  Schluss  der  früheren  Ab- 
handlung ist  auch  noch  darauf  hingewiesen,  dass  selbstverständlich 
im  Rückstand  auch  noch  das  Kochsalz  bestimmt  werden  kann.  Nach 
AbEug  des  Kochsalzes  im  Nichtfett  hat  man  dann  Kasein  und  Milch- 
zucker. Auf  die  Art  der  Bestimmung  des  Kochsalzes,  wie  sie 
Teichert   vorschlägt,    hat   schon   E.   Reich ardt^    bingewieseu. 

Wein. 

191.  Ch.  Annati:  Zum  Nachweis  der  Margarine  in  Butter'). 
Es  wurde  die  Frage  studiert,  von  welchem  EinHuss  die  Verfütterung 
von  Sesamkuchen  an  Milchkühe  auf  die  tteschalfenlieit  des  MUch- 
fettes   ist,   ob   die   Fütterung   von    Sesamkuchen   eine  scsamölhaltige 


1)  Milcliztg.  80.  499-500.  - 
Ztg.  4S,  Ii9i. 


*)  Arch.  d.  Pharm.  5«,  343.  -  ^  Phann. 
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Milch  znr  Folge  hat.  3  Kühe  erhielten  je  3  Tage  lang  neben  der 
gewöhnlichen  Fatterration  je  2,  3,  4  und  5  Pfd.  Sesamknchen  als 
Zulage.  Die  Milch  der  3  Tiere  wurde  stets  untersacht.  Von  der 
dritten  Fütterungsperiode  an  bei  Gabe  von  4  Pfd.  Sesamknchen  Hess 
sich  in  der  Milch  Sesamöl  mit  Hilfe  der  Furfurolreaktion  nachweisen. 
Verf.  zieht  aus  seinen  Versuchen  folgende  Schlüsse:  1.  Das  Vor- 
handensein von  Sesamöl  in  der  Butter  kann  von  der  Fütterung  der 
Kühe  mit  Sesamkuchen  herrühren.  2.  Sind  aber  Sesamkuchen  nicht 
gefüttert,  so  liefert  der  Nachweis  von  Sesamöl  in  der  Butter  den 
Beweis  einer  Fälschung  mit  Margarine  oder  mit  Talg  und  Sesamöl. 
Ein  alleiniger  Zusatz  von  Sesamöl  ist  durch  die  Konsistenz  der 
Butter  ausgeschlossen.  Verf.  empfiehlt  gesetzgeberische  Mafsnahmen 
gegenüber  der  vom  Ausland  eingeführten  Butter.  Wein. 

192.   H.  Bremer:  Die  Vorprüfung  der  Molkereiprodukte  auf 
Vermischung  mit  Margarine   durch   die  Sesamttlreaktion  0-    Verf. 

setzt  Zweifel  in  die  Richtigkeit  der  Angaben  von  Annatö,  dass 
Butter  von  mit  Sesamkuchen  gefütterten  Kühen  die  Furfurolsalzsäure- 
reaktion  gegeben  habe,  da  fast  alle  Fütterungsversuche  ein  negatives 
Resultat^)  ergeben  hätten,  und  glaubt,  dass  die  Reaktion  nicht 
richtig  ausgeführt  worden  sei.  Bei  dieser  Gelegenheit  betont  Verf. 
die  Notwendigkeit  (die  ohnehin  Niemand  anzweifelt,  d.  Ref.),  dass 
man  sich  streng  an  die  Vorschriften  halten  müsse  und  auch  in 
Kleinigkeiten  nicht  von  derselben  abweichen  dürfe.  Das  Butterfett  müsse 
blank  filtriert  sein  (was  jeder  Chemiker  für  selbstverständlich  hält, 
d.  Ref.),  da  auch  das  Kasein  eine  Rotfärbung  geben  kann.  Auch 
sei  nicht  ganz  ausgeschlossen,  dass  der  die  Reaktion  gebende  Stoff 
wohl  in  der  Milch,  aber  nicht  in  der  aus  ihr  hergestellten  Butter 
enthalten  sein  kann.     (Beweis?  D.  Ref.)  Wein. 


1)  Pharm.  Ztg.  46,  757—758.  —  «)  Diese  Angabe  Bremers  ist  nicht 
richtig;  der  Übergang  des  diese  Reaktion  gebenden  Körpers  in  die  Milch 
wurde  von  verschiedenen  Seiten  bewiesen.  Wer  die  Frage  ohne  Vorurteil 
beantworten  will,  muss  aus  den  vorliegenden  Resultaten  schliessen,  dass 
der  die  Furfurolreaktion  gebende  Körper  in  die  Milch  übergehen  kann, 
aber  nicht  muss.  Bremers  Einwand  ist  deshalb  nicht  stichhaltig.   D.  Ref. 
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19:1    Ch.  Annatö:    Die  Sesambireaktionen   bei   BuHerunter- 

suciiungen ').  Verf.  weist  ilir  Bemitiigelunyen  seiner  Arbeitsweise 
durch  Bremer  zurück  und  betont,  dass  die  VQrsipIrtamatsregeln,  die 
zum  Gelingen  der  Reaktion  nötig  seien,  ihm  wohlbekannt  und  auch 
beachtet  worden  seien.  Wein, 

194.  H.  Bremer:  Nachweis  von  Fälschungen  mit  Margarine 
durch  die  SesamÖlrealttion -)■  ^'e>^f-  l'^'t  seine  Uemangolungen  aal- 
recht und  meint,  dass  Annatüs  Mitteilungen  zwar  nicht  ausfQhrlich 
seien  aber  doch  Angaben  enthielten,  aus  denen  der  sachveratündige  (!) 
Fachmann  s^chliessen  niftsse,  dass  die  Bedingungen  der  Reaktion  doch 
nicht  genau  eingehalten  worden  seien ^_|.  Wein. 

1!)5.  Fern.  Ranwei:  Nachweis  von  Kokosfett  in  Butter'l, 
Kokosfett  wird  jetn  in  Belgien  vielfach  zur  Verfälschung  von  Botttr 
benutzt.  Verf.  bespricht  unter  den  Verfahren  zum  Nachweis  desselben 
zuerst  das  ron  Reychler  (siehe  oben),  der  das  Destillat  einmal  vie 
histaernach  Filtration  und  einmal  nach  Üueatz  von  Alkohol  direkt  titriert, 
Von  den  gesamten  tiücbtigen  Fettsäuren  eind  wasserlöslich  bei 
Butter  Wlo,  bei  Kokosfett  S27„,  bei  Oleom argarine  nnil  Talg  öö^/o- 
Wauters*)  Terseift  5  g  Butter,  löst  die  Seife  in  löOctn''  kochendem 
Wasser,  versetzt  mit  50  cm"  ö  proz.  Schwefelsäure,  destilliert  lOOcsi' 
in   30^ — 35  Min.   nb,    gibt   aodaun   in    den    Destillationskolben    ntdi 

1)  Pharm.  Ztg.  48.  772.  —  ")  Pharm.  Ztg.  M,  818-819.  —  «)  ijtdt- 

geSDii  P.  SoltEJen  hatte  sich  Bremer  uiit  der  Beuierkun^  gewendet, 
dass  er  früher  die  Ditt'creni  «wischen  Zuctersalisäure  uml  Fni^urolsali- 
saure  so  stark  betonte  und  jetit  nicht  mehr  davon  spreche.  Solti 
(Pbarm.  Zt^.  4n,  171— 1T3)  erwidert  dsrnur,  rlssH  er  Znckers&UsanTe  heute 
nuch  vortiehen  würde,  wenn  nicht  die  Verwendung  ton  Furfurol  voig*-' 
schrieben  würe.  Bremer  wirft  ihm  hierauf  WideraprQchu  in  den  Veräff^Db', 
liuhnngen  tut  und  spricht  Soltsienü  ZinnchlorOrri-aictiuti  die  gro^e  Em- 
pÜndlichkeit  ab.  Soltsien  (ihid.  a^O)  erwidert  darauf,  duss  diese,  richtif 
aasgelthrt,  ebenso  empfindlich  sei  wie  die  Furfurolrealition.  Rr  weist 
auch  darauf  hin,  daas  die  Tatsache,  dass  Fnrfnrol  fOr  ■■ii'h  allpin  di« 
ROlung  geben  könne,  der  FarfuroUalMfiurflreafctioii  den  Wert  nicht  nel 
könne,  daas  aber  eine  Reaktion  ohne  Tinsehungen  Torzniielien  wäre.  — 
*)  Revue  intern,  scientif.  et  popnl.  d.  fakiflc,  d.  denrees  aHm.  14.  89 — 94. 
5)  Bull.  d.  1.  ÄS8OC.  beige  d.  Chim.  15.  131—132, 
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lOOcm^  Wasser  und  destilliert  wiederholt  100  cm^  ab,  Yon  den  gut 
gemischten  Destillaten  werden  50  cm*  abfiltriert  und  titriert.  Dann 
werden -die  Filter:  mit  50  cm*  Alkohol  ausgewaschen  und  die  alko- 
holischen Lösungen  mit  den  übrig  gebliebenen  50  cm*  Destillat  ver- 
einigt und  titriert.     Es  verbrauchten: 


Flüchtige  $ä.uren  cm*  »/lo-Lauge 


löslich 


unlöslich 


1.  Dest.  ■  2.  Dest.    Summe 


1.  Dest.  I  2.  Dest.  l  Summe 


Kokosfett 
Kuhbutter 


Margarine .     . 
750/0    Butter, 
Kokosfett 


25  0/0 


7,1 
22.4 
21,2 

'23,8 
0,2 

18,4 


4,3 
5,4 
5.0 
5,2 
0,2 

5,8 


11,4 

27,8 

26,2 

29,0 

0,4 


7,85 

0,6 

0,6 

0,4 

0,5 


24,2    !i    2,8 


7,55 

0,3 

0,3 

0,4 

0,05 

3,2 


15,4 

0,9 
0,9 
0,8 
0,55 

5,0 


Verf.  bekam  höhere  Zahlen  für  Butter.  Bei  31,7  cm*  für  die  ge- 
samten flüchtigen  Säuren  wurden  für  die  unlöslichen  4,5  verbraucht. 
In  einer  zweiten  Probe  waren  die  Werte  26,4  und  6,3.  Aus  der 
Erhöhung  des  wasserunlöslichen  Anteils  sind  daher  nur  mit  Vorsicht 
Schlüsse  zu  ziehen.  Vandam^)  stützt  sich  auf  die  in  60  proz. 
Alkohol  löslichen  Fettsäuren.  Der  Verbrauch  für  dieselben  an 
°/^o-Lauge  betrug  bei  5  Butterproben  10,9,  11,8,  10,3,  10.9,  11,1  cm^ 
bei  Margarine  3,6,  bei  Kokosfett  44,2  cm*.  Die  Unterschiede  er- 
höhen sich  noch,  wenn  der  in  Wasser  unlösliche  Teil  der  in  60  proz. 
Alkohol  gelösten  Fettsäuren  ermittelt  wird.  Es  wurde  an  "/j^-Lauge 
in  cm*  verbraucht  4,6,  5,2,  5,0,  4,7  bei  Butter,  3,1  bei  Margarine, 
42,0  bei  Kokosfett.  Mercier  verfährt  folgendermafsen :  1cm* 
filtriertes  Butterfett  wird  mit  30  cm*  90  proz.  Alkohol  bei  50  bis 
55®  geschüttelt,  darauf  noch  20  Min.  bei  dieser  Temperatur  im 
Wasserbad  gehalten,  dann  wird  die  alkoholische  Flüssigkeit  abge- 
gossen, auf  30—40®  abgekühlt,  filtriert  und  das  Filtrat  offen  stehen 
gelassen.  Die  Glyceride  der  Margarine  scheiden  sich  in  2  — 3  Std. 
krystallinisch    aus,    jene    der   Butter    viel    langsamer    und    die    des 


1)  Ann.  d.  Pharm,  1901,  201. 
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Kokosfettes  ganz  allmählich  in  Form  von  Sadeln  und  Kry Stallbüscheln. 
Die  Icrystallinischen  Ansscheidongen  der  Batter  und  Margarine  zeigen 
keine  deutlichen  Formen,  Von  diesen  mitgeteilten  Methoden  ist  nach 
Verf.  jene  von  Vandam  die   geeignetste.  Wein. 

196.    S.  H.  Ruber  und  C.  N.  Ruber:  Die  Bestimmung  des 
Rohrzuckers  und  Milchzuckers  in   der   kondensierten  Milch ').     Die 

Verff,  Laben  die  Methode  der  Reduktion  vor  und  nach  der  Inversion 
mit  gutem  Erfolge  ausgearbeitet.  In  einem  '/^  I-Kolben  werden  10  g 
kondensierter  Milch  mit  etwa  400  cm*  Wasser  vermischt,  mit  10  cm* 
Kupfersult'atlösung  {69,278  g  im  1)  und  nach  dem  Umschüttcln  mit 
10  cm"  Natronlauge  (10,2  g  im  1)  versetzt,  da un  wird  bis  znr  Marke 
aul'gefQllt  und  ültrirt.  50  cm^  Filtrat  werden  mit  50  cm*  Fehling- 
scher  liösung  nach  Ejeldahl  reduziert.  Weitere  50  cm*  werden 
nach  Soxhlet  durch  '/,  stündiges  Eintauchen  in  ein  kochendes 
IWasserbad  mit  10  cm'  "/s-Salzsäure  inverliert,  sodanu  mit  10  cm* 
r-'/j-Lauge  neutralisiert,  abgekfthlt  und  zu  100  cm*  aufgefüllt.  25  cm' 
hiervon  werden  mit  50  cm"  Feh lingscher  Losung  nach  Kjeldabl 
reduziert.  Die  Berechnung  geschieht  bei  Reduktion  zweier  Zucker- 
nrten  nebeneinander  nach  dem  PrinKi]),  dass  die  Kupfermengo,  welche 
eine  von  diesen  reduziert,  sich  zur  Menge  dieser  Zuckerart  verhält, 
wie  die  gesamte  Kupfermenge  sich  verhält  zur  Menge  derselben 
Zuckerart,  welche  nötig  wäre,  um  die  gesamte  Reduktion  allein  za 
bewirken.  Mit  dieser  Berechnong  erhält  man  keine  absolut  richtigen 
Resultate,  besonders  bei  Gegenwart  von  Rohrzucker,  der  auch 
Kupferoxydnl  ausscheidet  und  zwar  in  wechselnden  Mengen.  Diesen 
Fehler  beseitigen  die  Verff,  auf  folgende  Weise;  Ist  R  der  wahre 
Eohrzuck  ergeh  alt  der  Piobe,  so  findet  man  nach  Kjeldahl  eiuen 
Wert  K  R,  wobei  K  der  Ausdruck  für  die  üngenauigkeit  der  Methode 
ist,  dessen  Wert  nahe  bei  1  liegt.  Werden  Rohrzucker  und  Milch- 
zucker io  den  Mengen  mit  einander  vermischt,  wie  sie  in  der  kon- 
densierten Milcli  enthalten  sind,  und  wird  diese  Mischung  gleich  wie 
die  Milch  untersucht,  so  haben  die  gesamten  Fehler  dieselbe  absolute 
Grösse,  wie  beim  ersten  Versuch.  Da  dieselbe  Rohrzuckermenge 
wie  bei  der  MUchuntersuchnng  angewandt  wird  uud  auch  der  Fehler, 


1)  Zeitechr.  f.  analyt  Chemie  40,  97— 
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im  Verhältnis  zar  Rohrznckermenge  berechnet,  derselbe  ist,  so  findet 
man,  wenn  das  Resultat  in  Prozenten  des  angewandten  Rohrzuckers 
berechnet  wird,  100  K  anstatt  100,  da  der  Gehalt  reinen  Rohrzuckers 
100  ist.  Bei  diesem  Versuch  bestimmt  man  also  die  Grösse  der 
üngenauigkeit,  welche  durch  E  ausgedrückt  wird  und  findet  den 
wahren  Gehalt  R  in  der  kondensierten  Milch  durch  Division  des 
annähernden  Wertes  R  K  durch  K.  Die  Methode  ist  deshalb  brauchbar, 
da  beim  Verhältnis  von  Milchzucker :  Rohrzucker  ==1:3  in  der  kon- 
densierten Milch  es  keine  nennenswerte  Rolle  spielt,  wenn  bei  der 
Fehlerbestimmung  die  annähernden  Zuckergehalte  statt  der  wahren 
benutzt  werden.  Bei  einem  Versuch  wurden  durch  50  cm''  Milch- 
lösung 208,4  mg  Cu  =  149,9  mg  Milchzucker  erhalten,  durch  25  cm* 

invertierte   Lösung    265,9  mg  Cu=  197,3  mg  Milchzucker.     Da  in 

149  4 
25  cm^  invertierter  Lösung  — --^  =  37,5  mg  Milchzucker  sind,    so 

4 

erhält  man  197,3  :  265,9  =  37,5  :  X;  X  =  50,5  mg  Cu,  die  auf  den 
Milchzucker  entfallende  Kupfermenge  und  235,4  mg  Cu  für  den 
Invertzucker  =  109,03  mg  =  103,58  mg  Rohrzucker.  Da  25  cm* 
^I^Q  der  abgewogenen  Milch  enthalten,  so  ist  R  .  K  =  0,10358  .  400 
=  41,43  ®/o.  Die  annähernde  Bestimmung  hat  also  ergeben  15®/^ 
Milchzucker  und  41,4  ®/q  Rohrzucker.  Zur  Fehlerbestimmung  löst 
man  1.5  g  Milchzucker  und  4,15  g  Rohrzucker  und  verfährt  wie 
oben.  Beim  ersten  Reduktionsversuch  wurden  219,2  mg  Cu  =  160,9 
Milchzucker  erhalten,  beim  zweiten  Versuch  265,9  mg  Cu=  197,3  mg 
Milchzucker  oder  134,6  mg  Invertzucker.  Hieraus  berechnet  mau 
100.  K=:  98,13;  K  =  0,9813.  Der  wahre  Rohrzuckergehalt  der 
Milch  ist  also  41  aq 

0,9813  '        '^ 

Soll  auch  der  Milchzuckergehalt  der  kondensierten  Milch  bestimmt 
werden,  so  hat  man  aus  Versuch  I:  14,99  =  L -j- K  42,22,  aus 
Versuch  II:  16,09  =  15,00  +  K  41,50,  woraus  K  ^  0,0263  und  L, 
der  wahre  Milchzuckergehalt  14,99  —  1,11  =  13,88  ^/o.  Soll  nicht 
der  Rohrzuckergehalt  der  Milch,  sondern  die  Menge  der  Raffinade 
bestimmt  werden,  so  ist  die  Fehlerbestimmung  mit  dieser  auszuführen. 
Die  Anwendung  des  Prinzips  dieser  Methode  ist  nicht  auf  Rohr-  und 
Milchzucker  beschränkt,   es  kann  bei   allen  Mischungen   einer  redu- 
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zierenden  Zuckerart  mit  einer  nicht  reduzierenden,  aber  nach  der 
Inversion  reduzierend  werdenden,  angewandt  werden.  Wein. 

197.  A.Ol  ig:  Über  die  Back  hau  ssche  Kindermilch  ^).   Verf. 

untersuchte  3  Proben  der  Backhaus- Milch  (I  mit  grüner,  II  roter, 
III  violetter  Etiquette)  aus  der  Anstalt  Nutricia  in  Düsseldorf.  Die 
Bestimmung  der  verschiedenen  Eiweissstoffe  wurde  in  der  Weise  aus- 
geführt, dass  aus  20  g  stark  verdünnter,  auf  25  ^  C.  erwärmter 
Milch  mit  2  —  3  Tropfen  Essigsäure  das  Kasein  ausgeschieden  wurde, 
im  Filtrate  vom  Kasein  durch  starkes  Kochen  und  Eindampfen  das 
Albumin  und  aus  dem  Filtrate  vom  Albumin  nach  Ansäuern  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  durch  Phosphorwolframsäure  das  Molken - 
protein  (Pepton)  ausgefällt  wurde.  In  allen  3  Niederschlägen  ^vurde 
der  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bestimmt  und  durch  Multiplikation 
des  gefundenen  Stickstoffs  mit  6.37,  resp.  6,25,  resp.  6,45  der  Ge- 
halt an  Kasein,  Albumin  und  Pepton  berechnet.  Die  in  nachfolgender 
Tabelle  mit  a  bezeichneten  Zahlen  wurden  am  14.,  die  mit  b  be- 
zeichneten am  25.  März  untersucht. 


In  Procentcn 


I. 


a. 


b. 


IL 


III. 


a. 


b. 


a. 


Wasser 

1  90,36 

Kasein 

0,92 

Albumin    .     .     .     . 

'    0.06 

Pepton  

:    0,28 

Fett 

1    2.51 

Milchzucker  .    .    . 

1     5,54 

Salze 

,'    0,33  1 

b. 


89,94 

90,42 

90,41 

88.65  : 

88.4^ 

0,95  j 

1,76 

1,66 

2,89 

2,68 

0,07 

0,07 

0.08 

0,06 

0,04 

0,23  ; 

0,17 

0,15 

0,19 

0,18 

2.95 

2,69 

2.87  ; 

3,12 

3,42 

5.53  ! 

4,51  ' 

4,47  , 

4,49 

4,54 

0,33  ! 

0,38 

0,36  . 

0.60 

0,66 

Es  ist  möglich,  dass  das  Albumin  durch  die  Sterilisation  so  ver- 
ändert ist,  dass  CS  durch  minimale  Mengen  von  Essigsäure  bei  25 " 
mit  dem  Kasein  ausgefällt  wird.  Wein. 

198.  C.  Beger,  P.  Doli,  G.  Fingerling,  E.  Hancke. 
H.  Sieglin,  W.  Zielstorff  und  A.  Morgen:  FUtterungsver- 
suche  mit  Milchschafen  und  Ziegen  über  den  Einfluss  des  Nahrungs- 


J)  Zeitechr.  f.  Unters,  d.  Na'  rungs-  u.  Geiiussm.  4,  541—543. 
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lettes  auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  ^).  Die  Frage,  welchen 

Einfluss  das  im  Futter  enthaltene  Fett  auf  die  Milchprodaktion,  speziell 
auf  den  Fettgebalt  der  Milch  ausübt,  ist  schon  sehr  vielfach  und 
mit  wechselnden  Resultaten  bearbeitet  worden.  Der  Finfluss  einer 
Erhöhung  des  Nahrungsfettes  auf  eine  Steigerung  des  Fettgehaltes 
•der  Milch  wurde  von  einigen  Seiten  anerkannt,  von  andern  bestritten. 
'Wieder  andere  beobachteten  wohl  eine  prozentische  Steigerung  des 
Fettgehaltes  der  Milch,  nicht  aber  der  absoluten  Fettmenge.  Nicht 
vergessen  dürfen  ältere  Angaben  werden,  welche  der  Beifütterung 
Ton  Fett  eine  Verminderung  des  Fettgehaltes  zuschrieben.  Ab- 
weichend von  den  meisten  früheren  Versuchen,  bei  welchen  eine 
Normalration  mit  der  gleichen  Ration  unter  Beigabe  von  Fett,  also 
mit  einer  fettreichen  Ration  verglichen  wurde,  schlugen  die  Verff. 
den  umgekehrten  Weg  ein,  indem  sie  die  Normalration  mit  einer 
•extrem  fettarmen  Ration  verglichen.  Die  einzelnen  Perioden  dauerten 
14 — 20  Tage.  Vor  jeder  Periode  und  zwischen  zwei  Perioden  war 
«ine  Zwischenfütterung  eingeschaltet,  die  im  ersten  Jahre  10  Tage, 
im  zweiten  Jahre  15 — 20  Tage  dauerte,  um  einen  Einfluss  der  vor- 
hergehenden Fütterung  auszuschliessen.  Die  Versuche  wurden  mit 
Milchschafen  der  ostfriesischen  Rasse  und  einer  Ziege  ausgeführt. 
Das  Normal futt er  bestand  aus  Heu,  dem  im  ersten  Jahre  Sesam- 
kuchen und  Stärkemehl,  im  7weiten  Jahre  Erdnussöl  und  Stärkemehl 
beigegeben  wurde.  Das  fettarme  Futter  wurde  hergestellt  aus 
Stärkemehl,  Kleber,  Zucker  und  extrahiertem  Strohstoff  als  Füll- 
masse. Der  Fettgehalt  betrug  in  der  fettarmen  Ration  10  g,  in  der 
fettreichen  50,  bezw.  76  g  pro  Tag  und  Stück.  Die  Versuche  führten 
zu  folgenden  Ergebnissen:  Das  Nahrungsfett,  verabreicht  in  Form 
von  Sesamkuchen  oder  Erdnussöl,  übt  unter  gewissen  Bedingungen 
«inen  sehr  erheblichen  Einfluss  auf  den  Fettgehalt  der  Milch  aus, 
woraus  zu  schliessen  ist,  dass  es,  wenigstens  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  als  Material  für  die  Bildung  des  Milchfettes  dienen  kann. 
Wird  in  einer  Ration  mit  einem  Nährstoffverhältnis  von  1  :  3,6 — 3,7 
und  einem  Gehalt  von  rund  1  g  Fett  pro  1  kg  Lebendgewicht,  die 
Fettmenge  unter  Ersatz  durch  die  äquivalente  Menge  Kohlehydrate, 


1)  Chemikerztg.  25,  951—958. 

aly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  23 
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bis  auf  */j,  also  0,2  g  pro  1  kg  Lebendgewicht,  verringert,  so  1 
virkt  dies  eine  Verminderung  des  produzierten  Milchfeltes  um  rund 
14  g  pro  Tag  und  Tier,  entsprechend  34  "/„  der  hei  Normalfntter 
produzierten  Fettmenge.  Durch  Verminderung  des  Nahningsfettes 
wird  der  Fettgehalt  der  Trockensubstanz  der  Milch  im  Mittel  om 
7,1  "/o  vermindert,  während  clor  Gehalt  an  Zucker,  Asche  und  Stick- 
stoff nicht  nur  keine  Verminderung,  sondern  bei  allen  Versuchen 
eine  Erhöhung  erfuhr.  Bie  Wirkung  des  Nnhrungsfeites  ist 
also  eine  einseitige;  eine  Vermehrung  desselben  erhöht  allein 
die  Menge  des  Milchfettes,  nicht  aber  die  der  anderen  Bcstandteile- 
Ea  scheint,  als  ob  der  Eintluss  des  Nahrungsfettes  auf  die  BUdaag 
des  Milchfettes  sich  nur  bis  zn  einer  gewissen  Grenze  in  vorer- 
wähntem Sinne  geltend  macht,  dagegen  eine  Vermehrung  des 
Nahrungsfettes  Ober  diese  Grenze  hinaus  eine  ganz  verschiedene, 
durch  die  Individualität  des  Tieres  bedingte  Wirkung  ausOben  kann. 
Darauf  deutet  das  verschiedene  Verhalten  der  Versuchstiere  bei  der 
hohen  Fettgabe  von  1.5  g  pro  l  kg  Lebendgewicht  hin,  während  bis  zu 
der  Grenze  von  1  g  Fett  beide  Tiere  im  gleichen  Sinne  auf  das  Falter 
reagierten.  Es  scheint  die  >H>glichkeit  vorzuliegen,  dass  der  Kftrper- 
znstand  des  Tieres  von  Einfluss  auf  die  Wirkung  des  Nalirnngsfettes 
auf  das  Fett  der  Milch  ist.  Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  zur  Er- 
mittelung der  durch  das  Fortschreiten  der  Laktation  bewirkten 
Depression  am  Schluss  eines  jeden  Versuches  die  gleiche  Ration  wie 
anfangs  gegeben  wurde,  sowie  dass  bei  jedem  Tiere  die  Aufeinander- 
folge der  einzelnen  Perioden  eine  verschiedene  war,  um  Einflüsse  der 
Laktation  auszuschliessen.  Mit  einer  Ziege  wurde  ein  orientirender 
Versuch  ausgeführt,  welcher  wesentlich  das  gleiche  Resultat  ergab; 
das  fettarme  Futter  lieferte  pro  Tag  T,75  g  Milchfett  weniger,  als 
das  gleiche  Futter  mit  Fettbeigabe.  Wein, 


199.    Buer:    Untersuchungen    über    die    Milchproduktton    der 
Herde  eines  Mitgliedes  der  Posener  Holländer  Herdbuchgesellschaft'). 

Es   ist   sicher,    dass   die  Leisiungsfäiiigkeit    der    einzelnen   Tiere   in 


I)  Milchztg.  80,  85-87. 
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Betreff  Milchergiebigkeit  und  Fettgehaltserzeogung  auf  die  erbliche 
Beanlagung  des  einzelnen  Tieres  zurflckzuführen  ist,  und  dass  die 
Eigenschaften  der  Elterntiere  bei  den  Nachkommen  sich  wieder 
finden.  Diese  Eigenschaften  können  durch  regelrechte  Zucht  zur 
höchsten  Ausbildung  gelangen.  Durch  Feststellung  der  Leistungs- 
fähigkeit und  entsprechende  Zuchtwahl  können  also  die  Erträge  eines 
Viehstapels  bedeutend  erhöht  werden.  Welche  erheblichen  Schwan- 
kungen in  der  Milch-  und  Fettproduktion,  auch  innerhalb  derselben 
Rasse,  vorkommen,  und  wie  verschiedenartig  sich  entsprechend  der 
individuellen  Beanlagung  die  Leistungsfähigkeit  gestaltet,  zeigen  die 
Untersuchungen  an  40  rationell  gefütterten  und  gehaltenen  Kühen 
einer  Herde  (s.  Tabelle  S.  356).  Wir  ersehen  aus  der  Tabelle  die  ganz 
beträchtlichen  Schwankungen  bei  den  einzelnen  Kühen,  der  Milch- 
ertrag pro  Jahr  schwankt  zwischen  2167^2  und  5302^2,  der  Fett- 
gehalt von  2,82— 3,96 ^/o-  Wein. 

200.  H.  T  i  e  m  a  n  n :  Untersuchungen  Über  die  Leistungsfähigkeit 
resp.  Über  Milch-  und  Fettgehaltserträge  von  Kllhen  einer  rein  ge- 
züchteten   Simmenthaler    Herde,    sowie    einer    rein    gezüchteten 

Holländer  Herde  V.  Die  erste  Grundbedingung  für  den  Erfolg 
jeden  Milchwirtschaftsbetriebes  ist  es,  nur  solche  Tiere  zu  halten, 
welche  die  Kosten  der  Aufzucht  und  des  Ankaufs,  der  Fütterung 
und  Pflege  in  möglichst  hohem  Mafse  durch  die  von  ihnen  gelieferte 
Milch  vergüten.  Da  es  trotzdem  noch  viele  Landwirte  gibt,  welche 
über  die  verschiedene  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Tiere  nicht 
unterrichtet  sind,  erachtete  Verf.  es  als  nötig,  aufs  Neue  Versuche 
in  dieser  Richtung  anzustellen  und  zwar  mit  einer  grösserer  Zahl 
Kühe  einer  rein  gezüchteten  Simmenthaler  und  einer  rein  gezüchteten 
Holländer  Herde.  Die  Versuche  gestatten  auch  einen  vergleichenden 
Einblick  in  die  Leistungsfähigkeit  beider  Rassen.  Die  Ertragser- 
mittelungen und  die  Fettgehaltsbestimm angen  erfolgten  in  regel- 
mäfsigen,  14  tägigen  Zwischenräumen.  Die  Resultate  waren  folgende: 
L  Simmenthaler.  35  Kühe.  Der  gesamte  Milchertrag  pro  Jahr 
schwankte  bei  den  einzelnen  Kühen  von  2243— 4327  kg  und  betrug 


1)  Milchztg.  30,  145—147. 
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Kuh 
No. 

Zahl  der 
Melktage 

Gesamte 
Milchmenge 
jro  Jahr 

Mittlerer 
Fettgehalt 

0/0 

1 

289 

2167  1/2 

3,00 

2 

320 

2480 

3,41 

3 

303 

2557 1/2 

3,78 

4 

304 

2736 

3,37 

5 

1 

319 

2791 1/4 

3,71 

6 

365 

2848  «/4 

3,50 

7 

334 

2922  1/2 

3,66 

8 

319 

2950  «/4 

3,38 

9 

303 

2954 1/4 

2,85 

10 

289 

3034 1/2 

3,53 

11 

289 

3035 1/2 

3,04 

12 

291 

3055 1/2 

3,70 

13 

350 

3062  1/2 

2,86 

14 

365 

3102^/2 

3,39 

15 

304 

3116 

3,68 

16 

304 

3116 

2.82 

17       ' 

350 

8237 1/2 

3.96 

18 

335 

3266 1/4 

3,86 

19       i 

309 

3268 

3,11 

20    ; 

319 

3269  3/4 

3,54 

21 

319 

3269  3/4 

3,59 

22 

365 

3276 1/4 

3,68 

23 

'        320 

3440 

3,60 

24 

:^04 

3496 

3.22 

25 

303 

3636 

3,03 

26       , 

365 

3650 

3,41 

27     ; 

334 

3654 

3,47 

28       ' 

303 

3661 1/4 

3,15 

29 

319 

3668 1/2 

3,01 

30 

319 

37481,4 

3,30 

31 

350 

3762  1/2 

2.77 

32 

395 

3767  1/2 

3,31 

33 

318 

3895  3/4 

3,47 

34 

365 

3923  3/4 

3,11 

35       ! 

1         334 

3924 1/2 

3,11 

36 

303 

40143/4 

3,35 

37 

334 

4091 1/2 

3,26 

38 

3:',0 

425S  1/.J 

2.S9 

39       ! 

2<)0 

4277  1/2 

303 

40       ! 

j         300 

53021,0 

3.01 
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im  Mittel  3163  kg.  Der  Fettgehalt  schwankte  von  2,86—4,33  und 
betrug  im  Mittel  3,63  ®/o. 

2000— 2500  kg  Milch  gaben  5  Kühe  =  14,3  ®/o 
2500—3000  <       <  *       9      *     =  22,8  * 

3000—3500  <       <  <     13      *     =  37,2  « 

3500—4000  *       <  «      7      «      =  20,0  < 

4000—4500   «        «  <       2       «      =    5,7  < 

4500—5000  <       <  *       0      «      =    0,0  « 

2,5— 3,0  <>/o  Fettgehalt  der  Milch  gaben     2  Kühe  =    5,7  ®/o 

3,0-3,5 -c           <            *        <  *      14      «     ==40,0« 

3,5—4,0  *           «             «*  <15«=  42,9  « 

4,0 — 4,5  «           <             ^«  «4<=  11,4  « 

U.  Holländer.  40  Kühe.  I.Jahr.  Der  gesamte  Milchertrag  schwankte 
pro  Jahr  von  1775— 4256  kg  und  betrug  im  Mittel  3293  kg.  Der 
Fettgehalt  schwankte  von  2,69—3,82  und  betrug  im  Mittel  3,2 1^/^. 
II.  Jahr.  Die  Milchmenge  schwankte  von  2234 — 5466  kg  und  be- 
trug im  Mittel  3499  kg.  Der  Fettgehalt  schwankte  von  2,77  bis 
3,96  ^Iq  und  betrug  im  Mittel  3,32  o/^. 

2000— 2500  kg  Milch  gaben     5  Kühe  =    7,2  ^/^ 


2500—3000  « 

« 

« 

7 

« 

—  10,2  « 

3000     3500  « 

«. 

« 

27 

« 

—  39,1  < 

3500—4000  * 

« 

« 

19 

« 

—  27,5  < 

4000—4500  « 

4C 

« 

10 

< 

=  14,5  « 

über  4500  * 

« 

« 

1 

« 

—     1,5  « 

2,5— 3,0®/o  Fettgehalt 

der  Milch 

gaben 

8 

Kühe—  11,6  0/ 

3,0 — 3,5  «           « 

4C 

4C 

« 

41 

<      —  59,4  < 

3,5  —  4,0  *           < 

« 

« 

« 

20 

*      —  29,0  < 

4,0—4,5  * 

« 

« 

« 

0 

«      =    0,0  « 

Das  Resultat  der  Versuche  ist  also  folgendes:  1.  Die  Holländer  Kühe 
übertreffen  die  Simmenthaler  im  Milchertrag,  während  die  Milch  der 
Simmenthaler  einen  höheren  Fettgehalt  aufweist.  2.  Der  Milchertrag 
für  sich  allein  oder  der  Fettgehalt  für  sich  allein  sind   nicht  mafs- 
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gebend  fOr  die  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Tiere;  sie  müssen 
beide  ennittelt  werden.  3.  Hohe  Milcherträge  nnd  zugleich  hohe 
Erträge  an  Bntterfett  können  nar  von  Kühen  erzielt  werden,  die 
von  Kühen  abstammen,  welche  besagte  Eigenschaften  besitzen.  Aach 
das  Yatertier  moss  von  Kühen  mit  solchen  Eigenschaften  abstammen. 
4.  Eine  längere  Melkperiode  scheint  einen  grösseren  Milchertrag  zu 
bedingen.  Wein. 


201.   B.  Koch:  Untersuchungen  Über  den  Einfluss  der  Menge 
des  aufgenommenen  Wassers  auf  die  Milchsekretion  des  Rindes  0. 

Es  wurden  Versuche  mit  2  Kühen  ostfriesischer  Rasse  angestellt, 
welche  durch  Aufnahme  steigender  Salzgaben  veranlasst  werden 
sollten,  mehr  Wasser  aufzunehmen,  wobei  der  Einfluss  der  vermehrten 
Wasseraufnahme  auf  Menge  und  Zusammensetzung  der  Milch  und 
auf  den  Ernährungszustand  ermittelt  werden  sollte.  Das  Futter  be- 
stand aus  Heu,  Stroh,  Futterrüben  und  Kraftfutter  (Weizenkleie, 
Erdnussmehl,  Leinmehl,  Trockentreber).  Der  Versuch  zerfiel  in 
4  Abschnitte,  von  denen  der  1.,  2.  und  4.  20  Tage,  der  3.  nur 
10  Tage  dauerte,  weil  ein  nachteiliger  Einfluss  zu  hoher  Salzgabe 
auf  die  Gesundheit  befürchtet  wurde. 


Es  betrug  pro  Tag 


I. 


IL 


III. 


IV. 


Die  Salzgabe  in  g 

Die  Wasseraufnahme  in  kg 

Bei  Kuh  I 

„      ,.  n 

Die  durchschnittliche  Milchmenge  in  kg 

Bei  Kuh  I 

„  n 


»» 


30 

31,0 
41,4 


80 

41,2 

48,8 


120 

36 
53,5 


30 

30,5 
51,9 


10,315     10,258       9,935  ;     9,561 
18,695     16,892     15,075  '   15,132 


Bei  Kuh  I  wurde   durch  stärkere  Salzgabe   ein  erhöhter  Wasserver- 
brauch   erzielt,    merkwürdig  ist  aber,    dass    der  grösste  Wasserver- 


1)  Joum.  f.  Landwirtschaft  49,  61-88. 
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brauch  nicht  mit  der  stärksten  Salzgabe  zusammenfiel.  Bei  Kuh  II 
stieg  mit  dem  Salzverbrauch  auch  die  Wasserau&ahme ;  auffallend 
ist  hier  die  starke  Wasseraufnahme  in  Periode  4,  wo  trotz  Vermin- 
derung der  Salzgabe  yon  120  auf  30  g  die  Wasseraufnahme  sehr 
hoch  blieb,  was  wahrscheinlich  durch  die  Gewöhnung  veranlasst  war. 
Was  die  Milchproduktion  anbelangt,  so  ist  unter  der  Voraussetzung, 
dass  der  Unterschied  zwischen  der  1.  und  letzten  Periode  der  natür- 
lichen Abnahme  entspricht,  bei  Kuh  I  eine  Steigerung  der  Milch- 
menge um  0,2446  kg  in  der  2.  Periode  und  um  0,0724  kg  in  der 
3.  Periode  eingetreten.  Bei  Kuh  n  dagegen  hat  unter  der  gleichen 
Voraussetzung  die  Erhöhung  des  Wasserverbrauchs  in  der  2.  Periode 
eine  Verminderung  der  Milch  um  0,377  kg  zur  Folge  gehabt ;  in 
der  3.  Periode  betrug  die  Verminderung  sogar  1,482  kg  täglich. 
Obwohl  also  die  Steigerung  des  Wasserverbrauchs  bei  beiden  Kühen 
fast  gleich,  war  der  Einfluss  auf  die  Milchproduktion  durchaus  un- 
gleich. Dieser  Unterschied  kann  nicht  etwa  im  grösseren  oder  ge- 
ringeren Verbrauch  von  Körpersubstanz  zu  suchen  sein,  denn  beide 
Kühe  waren  zum  Ende  des  Versuches  schwerer  als  zu  Anfang.  Die 
durchschnittliche  Beschaffenheit  der  Milch  war  folgende: 


Kuh  I 

I 

Per 
U 

L  0  d  e 
III 

IV 

Trockensubstanz     . 

12.77 

12,91 

12,67 

12,79 

Fett 

3,89 

3,93 

3,91 

3,86 

Stickstoff  .... 

0,53 

0,53 

0,54 

0,53 

Kuh  II 

Trockensubstanz    . 

11,00 

10,86 

10,73 

10,88 

Fett 

3,13 

3,10 

3,05 

3,01 

Stickstoff  .... 

0.45 

0,46 

0,47 

0,46 

Die  Unterschiede  zwischen  den  einzelnen  Perioden  sind  also  gering 
und  lassen  keine  sicheren  Schlüsse  zu.  Der  Trockensubstanzgehalt 
der  Milch  beider  Kühe  ist  am  niedrigsten  zur  Zeit  der  höchsten 
Salzgabe.    Der  Stickstoffgehalt  steigt  bei  hoher  Salzgabe  etwas.    Der 


Fettgelialt  steigt  bei  Kuh  1  etwas  zur  Zeit  der  hohen  Salzgabe,  er 
sinkt  aber  bei  Kuh  11.    Die  Frage,  ob  dnrch  erhöhte  Satzzufuhr  and 

den  hierdurch  bedingten  grösseren  Wasserkonsum  die  Milchmeng« 
vermehrt  nnd  gleichzeitig  der  Trockensubstanzgehalt  der  Milch  Tcr- 
mindert  wird,  mnäs  verneint  werden.  Die  höchste  Salzgabe  {120  g) 
beeinflnsst  die  Milchsekretion  entschieden  schädigend.  Die  Milch- 
konsunienten  werden  durch  erhöhte  Salzgaben  nicht  geschädigt,  da 
sich  dadurcli  die  Zusammensetzung  der  Milch  nicht  erheblich  ändert, 
was  in  der  Funktion  der  Milchdrüsen  seine  natürliche  Erklärung  findet. 

Wein. 

202.  E.  Ackermann:  Über  gebrochenes  Melken ').  Es  ist 
eine  bekannte  Tatsache,  dass  beim  unvollständigen  Ansmelfcen  des 
Euters  eine  teilweise  Entrahmung  der  Milch  stattfinden  kann.  Nach 
den  Resultaten  von  Boussingault,  Knoblock,  Hellriegel, 
Ootta  und  Clark  findet  eine  anunterbrochene  Zunahme  des  Fett- 
gehaltes vom  Anfang  bis  zum  Ende  des  Melkens  statt.  Da  das 
Melken  einer  Kuh  mit  dem  Entleeren  von  2  Zitzen  beginnt  und  be- 
endet ist,  wenn  das  andere  Zitzenpaar  entleert,  kann  dies  nur  so 
verstanden  werden,  dass,  wenn  die  2  ersten  Zitzen  ausgemolken  sind, 
die  Milch  aus  den  2  folgenden  Zitzen  mit  einer  höheren  Fett^ahl 
einsetzt,  als  die  Milch  aus  den  zwei  ersten  Zitzen  ^egen  das  Ende 
zeigte.  Zu  einem  anderen  Resultat  kam  Hof  mann,  der,  wenn  die  beiden 
ersten  Zitzen  entleert  waren,  bei  der  ersten  Milch  aus  den  folgenden 
Zitzen  nicht  ein  Steigen,  sondern  ein  Fallen  des  Fettgehaltes  kon- 
j^Btatierte,  Zur  Aufklärung  dieses  Widerspruches  stellte  Verf.  einen 
r  Versuch  in  der  Weise  an,  dass  die  Mischmilch  der  rechten  und  die 
"  der  linken  Zitzen  in  Fraktionen  von  annähernd  2.50  cm*  anfgefangeo 
wurde;  nach  dem  Ansmelken  wurde  noch  der  Nachzug  in  der 
gleichen  Weise  gesammelt.  Ea  wurden  so  17  Fraktionen  der  Unter- 
suchung unterworfen,  deren  Resultat  in  nachstehender  Tabelle  ku- 
sammengestellt  ist.    No.  1 — 7  ist  der  Inhalt  der  beiden  rechtsseitigen 


1)  Chemüerztg.  25,  1160-1183. 
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Zitzen,    No.  16  der  Nachzag  ans  diesen.  No.  8 — 15  der  Inhalt  der 
beiden  linksseitigen  Zitzen,  No.  17  der  Nachzug  aus  denselben. 

Tabelle  I. 
(Die  Zitzen  werden  links  und  rechts  paarweise  gebrochen  gemolken). 


No. 

der 

Fraktion 

Gewicht 

der 
Fraktion 

in  g 

Spec. 
Gewicht 

Fett 
0/0 

Trocken- 
substanz 

Fettfreie 
Trocken- 
substanz 

u.         1 

263 

1,033 

4,3 

13,67 

9,37 

2 

.      265 

1,033 

4,3 

13,67 

9,37 

3 

268 

1,0326 

4,4 

13,69 

9,29 

t9 

%3 

4 

241 

1,0324 

4,8 

14,12 

9,32 

00 

0 

252 

1,0316 

.5,2 

14,04 

9,20 

0^ 

6 

;      249 

1,0309 

5,7 

14,83 

9,13 

17 
< 

245 

1,0301 

6,1 

15,11 

9,01 

^  U6 

71 

1,0271 

8,6 

17,34 

8,74 

f   ^ 

235 

1,0327 

4,55 

13,92 

9,37 

^ 

9      : 

246 

1,0325 

4,55 

13,95 

9.30 

$ 

10 

.      210 

1,0325 

4,60 

13,90 

9.30 

11 

235 

1,0325 

4,60 

13,90 

9,30 

tS2 

12 

254 

1,0321 

4,90 

14,17 

9,27 

SO 
4^ 

13 

255 

1,0312 

5,20 

14.28 

9,08 

14 

270 

1,0313 

5,50 

14,70 

9,20 

15       ! 

;      159 

1,0303 

6,50 

15,64 

9,14 

17 

39 

1,0272 

8,80 

17,61 

8,81 

Die  Tabelle  zeigt  ein  Ansteigen  des  Fettgehaltes  von  1 — 7,  setzt 
bei  8  niedriger  ein,  um  von  neuem  anzusteigen.  Bemerkenswert  ist, 
dass  der  zweite  Teil  etwas  höher  einsetzt,  als  der  erste.  In  Über- 
einstimmung mit  Hof  mann  ist  also  bewiesen,  dass  das  Ansteigen 
des  Fettgehaltes  nicht  während  des  ganzen  Melkens  ununterbrochen 
vor  sich  geht,  sondern  sich  durch  2  Kurven  dai*stellen  lässt,  deren 
Anfangs-  und  Endpunkte  in  annähernd  gleicher  Höhe  liegen.  Eine 
stetige  Zunahme  des  Fettgehaltes  beim  gebrochenen  Melken  zeigte 
sich  beim  gewöhnlichen  Melken  (beide  Zitzen  zusammen)  einer  Ziege. 


h.. 
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Nachzug,  11 — 14  von  der  vorderen  linksseitigen  Zitze,  15  deren 
Nachzag,  16—19  von  der  hinteren  linksseitigen  Zitze,  20  deren 
Nachzag. 


No. 

der 

Fraktion 

Gewicht 
!       der 
'  Fraktion 
in  g 

Spec. 
Gewicht 

Fett 
Wo 

Trocken- 
substanz 

Fettfreie 
Trocken- 
substanz 

1 

1 

245 

1,0337 

3,95 

13,14 

9,48 

2 

1      253 

1,0327 

4,75 

14,13 

9,38 

3 

262 

1,0322 

5,30 

14,68 

9,38 

4 

196 

1,0302 

6,65 

15,79 

9,14 

5 

54 

9,20 

— 

— 

6       1 

230 

1,0331 

4,50 

13,93 

9,43 

7 

221 

1,0326 

4,90 

14,29 

939 

8 

i      249 

1,0324 

5,30 

14,73 

9,43 

9       i 

157 

1,0312 

6,10 

15,38 

9,28 

10 

69 

— 

7,40 

— 

11       • 

,      237 

1,0330 

4,60 

14,03 

9.43 

12       i 

263 

1,0327 

4,90 

14,31 

9,41 

13 

245 

1,0317 

5,50 

14,80 

9,30 

14 

94 

— 

6,75 

15 

45 

9,15 

— 

— 

16 

1      269 

1,0330 

4,80 

14,27 

9,47 

17 

256 

1,0329 

4,80 

14,24 

9,44 

18      ; 

248 

1,0329 

5,00 

14,48 

9,48 

19 

261 

1,0314 

6,00 

15,32 

9,32 

20 

59 

9,50 

— 

Die  4  Zitzen  einer  Knh  sind  unter  sich  gleichwertig,  und  jede  Zitze 
gibt  zuerst  eine  schwache,  allmählich  fettreicher  werdende  Milch- 
£s  wird  dadurch  wieder  bestätigt,  dass  Kinder  beim  Trinken  der 
Milch  vom  Euter  weg  eine  sehr  unregelmässige  Nahrung  erhalten. 
(Ret.  ist  der  Meinung,  dass  auch  Boussingault,  Hellriegel  etc. 
bei  Mitteilung  der  Yersuchsergebnisse,  die  bei  gebrochenem  Melken 
eine  ununterbrochene  Zunahme  des  Fettgehaltes  aufwiesen,  dieselben 
nur  auf  die  Milch  einer  Zitze  bezogen  haben  konnten.  Ein  Wider- 
streit  der  Meinungen   liegt   nach  Ansicht  des   Ref.  gar   nicht  vor.) 

Wein. 
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203.   H.  Droop   Richmond:    über   die   Zusammensetzung 

der  Milch  ^).  Bei  der  Untersuchung  von  29482  Milchproben,  die 
von  13  798  Gütern  stammten,  ergab  sich  folgende  durchschnittliche 
Zusammensetzung  der  Milch: 


Mittel 


Specifisches  Gewicht.    .    . 
Trockensubstanz    .    .    .    . 

Fett 

Fettfreie  Trockensubstanz . 


1,0324 
12,41 
3,47 

8,94 


1,0321  i     1,0323 


12,74 

12,57 

3,81 

3,64 

8,93 

8,93 

Der  Fettgehalt  war  am  höchsten  im  Oktober  und  November,  am 
niedrigsten  im  Mai  und  Juni;  die  fettfreie  Trockensubstanz  ist  im 
Jnli  und  August  niedriger  als  in  den  anderen  Monaten.  Die  Ana- 
lysen ergaben  ferner 


Fettfreie  Trockei 

isubstanz 
Durch- 

Durchschnittlicher Gehalt  an 

Milch- 

Eiweiss- 

schnitt 

zucker 

stoflfe 

Asche 

ca.  10  o/o 

10.00 

4,79 

4,37 

0,84 

9,00  —  9,25 

9,10 

4,77 

3,57 

0,76 

8,75  -  9,00 

8,87 

4,75 

3,39 

0,73 

8,60  —  8,75 

8,67 

4,60 

3,35 

0,73 

8,40  —  8.60 

8,50 

4,48 

3,30 

0,72 

8,20  -  8,40 

8,30 

4,18 

3,39 

0,73 

8,00      8,20 

8,10 

3,94 

3,41 

0,75 

Eine  Zahl  für  die  fettfreie  Trockensubstanz  unter  9^/^,  wird  haupt- 
sächlich durch  einen  niedrigen  Milchzuckergehalt  bedingt,  eine  Zahl 
über  9  ^/^  durch  hohen  Eiweissgehalt.  Die  Asche  lässt  sich  sehr  gut  aus 
der  Formel  A  =  0,36  +  0,11  X  Eiweiss  ^/^  berechnen.  Verf.  stellte 
Untersuchungen  zur  Aufklärung  des  engen  Zusammenhanges  zwischen 
Eiweiss  und  Asche  an.  Bei  der  Filtration  von  Milch  durch  ein 
Porzellanfilter    wurde    entgegen    den    bisherigen  Angaben    gefunden. 


1)  The  Analyst  26,  310—317. 
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dass  die  gesamten  Eiweissstoffe  darch  dasselbe  znrflckgehalten  werden, 
and  dass  Albumin  im  Filtrat  nicht  nachzuweisen  ist.  Bei  den 
früheren  Untersuchungen  sind  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Änderungen 
der  Konzentration  in  Milch  und  Filtrat  nicht  genügend  berücksichtigt 
worden.  Diese  Änderung  wird  berücksichtigt,  indem  man  die  im 
Filtrat  erhaltenen  Zahlen  mit  dem  prozentischen  Wassergehalt  der 
Milch  multipliziert  und  durch  den  prozentischen  Wassergehalt  des 
Filtrats  dividiert.  Durch  vergleichende  Untersuchungen  frischer 
Milch,  des  Serums  frischer  und  gekochter  Milch,  der  Molken  und 
des  durch  Labfällung  erhaltenen  Qnarkes  wurde  gefunden,  dass  in 
einer  Milch  mit  0,54  ^/<^  Gesamt-Eiweissstickstoff  —  wovon  0,48  ^/q 
Kaseln-N  und  0,063  ^/o  Albumin-N  —  mit  0,75  ^/o  Asche,  0,17  ^o  CaO, 
0,22  ^/o  P2O5  und  0,016^/0  gebundener  CO2,  die  Phosphorsäure  sich 
in  nachstehender  Weise  verteilte:  0,0605 ^/^  sind  mit  Ca  und  Na 
an  Kasein  gebunden,  0,0625  ^/o  als  Cag  (PO^)^,  0,077  «/^^  als  R2HPO4, 
0,02  ®/q  als  RH2PO4  vorhanden.  Die  durch  Porzellan  abgetrennte 
Masse  hatte  3,46  <>/o  Eiweiss  mit  0,480  <>/o  KaseXn-N  und  0,063  «/^ 
Albumin-N,  0,116  <>/o  CaO,  0,123  %  P^O,^,  0,27  0/0  Asche.  Der  Quark 
hatte  0,411<>/o  N,  0,1190/o  CaO,  0,1170/o  PgOg,  0,23<^/o  Asche. 
Durch  Lab  wurden  in  Lösung  gelassen  0,068  ^/q  Proteln-N  und 
0,061  ^/q  Albumose-N.  Das  Serum  der  frischen  resp.  gekochten 
Milch  zeigte  5,09  resp.  5,03  ^/^  Trockensubstanz,  4,45  resp.  4,44  ®/q 
Milchzucker,  046  resp.  0,12  <^/o  andere  feste  Stoffe,  0,48  resp.  0,47  ^/^ 
Asche,  0,054  re>p.  0,045%  CaO,  0,097  resp.  0,094 ^/^  P2O5,  0,016 
resp.  0,013%  gebundene  COg.  Die  Molken,  nicht  gekocht  und  ge- 
kocht, zeigten  6,21  resp.  6,12  *7o  Trockensubstanz,  4,45  resp.  4,45  "/y 
Milchzucker,  1,24  resp.  1,16  ^/o  Eiweiss,  0,52  resp.  0,51  "/j,  Asche, 
0,051  resp.  0,047%  CaO,  0,103  resp.  0,095%  P2O5,  0,129  resp. 
0,113%  Gesamt-N,  0,068  resp.  0,047  ^/^  Protein-N,  0,061  resp. 
0,066%  Albumosen-N.  Verf.  berechnet  auf  Grund  der  von 
Hammarsten  mitgeteilten  Zusammensetzung  folgende  Formeln: 
Für  Kasein  C,,^ü,^^^^^SVO^^.  für  Quark  C^^o H222 ^30 S P O4,,  für 
Molkeneiweiss  C22H37N5O1Q,  für  das  durch  Porzellanfiltration  abge- 
trennte  Eiweiss   Cjeg  H^jgg  N^^  SP052CaNa  .  ^/2  Cag  Pg  Og,    welches 

durch  Lab  in  C^^q  H220  ^sa  SP  0^^  .  V2  ^H  ^2  ^s  ""^  ^22  ^37  N5  0^^ 
gespalten    wird.      Das    Kasein    ist   demnach   in    der    Milch   als    der 
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Phosphorsfiare  substituiert  aufzufassen,  es  hal  als  Substitution^rodakt 
selbst  saure  Ei  gen  sc  halten  und  ist  ausserdem  mit  KalinmpLoaphat  in 
molekularem  Verbültnis  vurbuaden.  In  der  Tat  ist  zur  KoagaJieriuig 
der  Mikb  liurcb  Kochen  ein  Znsatz  von  8,6  cm''  Normalsäure  nötig, 
während  sich  für  Milch  mit  3  "/q  Kasetn  zum  Ersatz  des  >'atrinius 
aus  der  Formel  8,3  cm^  berechnen.  Der  Sfinregehalt  des  Serums 
mit  16,8  cm^  bleibt  dem  der  Milch  nach  dem  Kochen  16,7  gleich. 
Bei  Koagulation  der  Milch  durch  Lab  zeigten  die  Molken  einen 
SSuregrad  von  10,6  cm^  Normalsäure  (unter  Berücksichtigung  der 
Yol  um  Veränderung),  während  die  Milch  19.0  cm*  verlangte.  Der 
Unterschied  im  Verbrauch  an  Sormalalkali  von  19,0  und  16,7  nach 
dem  Kochen  ist  auf  Rechnung  der  geliiaten  freien  Eobiensüure  la 
setzen  =  O.Ol  "/„  oder  50  cm^  pro  1.  Durch  besondere  Versuche 
wurde  festgestellt,  dass  das  Trinatriuracitrat  gegen  PhenoIphtaleU 
netiti'al  reagiert,  dass  das  neutrale  Phosphat  in  wässeriger  Lösung 
der  Formel  Naj, 9,  H|  105  PO4,  in  5  proz.  Milch/uckerlösung  der  Formel 
Napg,  H,,o3  POj  entspricht.  Da  sich  beim  Kochen  nur  Spuren  von 
Caiciumcitrat  abscheiden,  ist  es  wahrscheinlich  als  Rj  H  C„  II5  0,  vor- 
handen. Im  Gegensatz  zu  Söldner  hält  Verf.  das  Kasein  nicht 
mit  Ca  als  Base  verbunden,  sondern  zu  '/^  mit  Na  und  nimmt  eine 
molekulare  Verbindung  mit  Kaliumpbosphat  an.  Die  Zilroneusäure 
berechnet  er  als  2  basisch  und  nicht  als  3  basisch.  Wein. 

204.    H.  Wefers  Bettink:   Nitrite  in  der  Milch').     Nitrite 

gehen  mitunter  aus  dem  znr  Verdünnung  verwendeten  Wasser  in 
Jlilch  Über.  20  cin^  MilcJi  werden  mit  \'2  Tropfeu  koiiz.  HCl  ge- 
schüttelt, die  Koagula  auf  trockenem  Filter  abtiltrlerl,  die  FlQssig- 
keit  durch  wiederholtes  Filtrieren  geklärt.  Von  der  Rieglerschen 
Flüssigkeit  [J,  T.  27,  267]  wird  50  mg  zugesetzt,  eine  Minnt« 
kräftig  geschüttelt,  mit  2  cm*  N  H^  versetzt.  Die  trübe  Flttasigksit, 
welche  nur  eine  schwach  rötliche  Farbe  angenommen  hat,  wird  aber- 
mals filtriert,  das  Filter  mit  etwas  Wasser  nachgewaschen  und  mit 
ebensoviel  {2  cm")  Alkohol  übergössen.  Das  alkoholische  Filtrat 
wird  deutlich    rosa;    diese    Farbe    tritt   sogar    bei   bläulich   fluorea- 

')  Nitrieten    in   Melk.     Neilerl.   Tijdachr.    v.    Pharmacia,   Chemie   en 
Toxicologie  I9U1,  167. 
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zierenden  Milchfiltraten  (vor  Allem  nach  Zusatz  von  1  bis  2  cm^ 
Natronlauge)  noch  unzweifelhaft  in  die  Erscheinung.  0,1  mg  pro  1 
wird  mit  Sicherheit  erkannt.  Zeehuisen. 

205.  Bienstock:  über  die  Milchfäulnis.  Verhinderung  der 
Fäulnis  durch  Milch  0.  Dass  Milch  unter  natürlichen  Verhältnissen 
nicht  fault,  gilt  nur  für  Rohmilch.  Sterilisierte  Milch,  mit  dem 
Bac.  putrificus  infiziert,  fault  ausserordentlich  leicht.  Fibrin  faulte 
in  sterilisierter  Milch  viel  rapider  als  in  eiweissfreier  Nährlösung. 
Durch  Abschluss  der  Luft,  den  man  durch  die  Bildung  der  Rahm- 
schicht bewerkstelligen  kann,  bringt  der  Bac.  putrificus  die  Milch 
zum  Faulen.  Dabei  bildet  sich  niemals  Indol,  sondern  HgS,  NH3« 
CO2,  Pepton,  Leucin,  Fettsäuren,  Aminbasen,  Oxyphenylpropionsäure, 
Merkaptan,  Alkohol,  Phenol,  Milchsäure,  ßernsteinsäure  und  Baldrian- 
säure. Bei  der  Fäulnis  der  Milch  durch  den  Bac.  des  malignen  Oedems 
und  Rauschbrandes  werden  dieselben  Spaltungsprodukte  gebildet» 
Die  Resistenz  der  rohen  Milch  gegen  Fäulnis  hat  ihre  Ursache  nicht 
in  der  Milch  selbst  oder  in  Bestandteilen  derselben,  sondern  im  Vors 
handensein  von  fäulnishemmenden  Bakterien.  Dem  Milchzucker 
kommt  keine  fäulnishemmende  ViTirkuug  zu,  ebensowenig  beeinträchtigt 
er  die  Indolbildner.  Die  »Fäulnis- Antagonisten«  der  Milch  sind  das 
Bact.  coli  und  der  Bac.  lactis  aärogenes ;  sie  können  der  sterilisierten, 
leicht  faulenden  Milch  die  Widerstandskraft  gegen  Fäulnis  wieder 
verleihen.  Gegenüber  der  Fäulnis  besteht  ein  prinzipieller  Unter- 
schied zwischen  pasteurisierter  und  sterilisierter  Milch  nicht.  Die 
bei  der  Milchgerinnung  auftretende  Säure  ist  kein  Mittel  der  Fäulnis- 
hemmung. Wenn  ihr  wirklich  ein  Einfluss  auf  die  Fäulnisresistenz 
der  Milch  einzuräumen  wäre,  so  ist  doch  letztere  speziell  den  beiden 
Bakteriengruppen  zuzuschreiben.  Sie  sind  eine  natürliche  Schutz- 
vorrichtung gegen  die  Entwicklung  der  anaöroben  Fäulniserreger  und 
deren  giftige  Produkte.  Wein. 

206.  S.  M.  Babcock,  H.  L  Russell  und  A.  Vivian: 
Die  Eigenschaften  der  Galaktase,  eines  verdauenden  Fermentes  der 

Milch  ^).     Galaktase    kann    als    dem    Trypsin    verwandt    angesehen 


1)  Arch.  f.  Hygiene  39,  390— 427. --2)  Wisconsin  Stat.  Rpt.  1898,77—86. 
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Verden  und  liängt  sich,  nie  andere  Enzyme,  mit  Leichtigkeit  an 
fein  verteilte,  in  Suspension  gehaltene  Massen  an.  Ks  zersetzt 
Wasserstoffsuperoxyd  sehr  schnell  und  entfaltet  die  grßsste  proteol)'- 
tische  Tätigkeit  bei  37—42  "C.  10  Min.  langes  Erhitzen  auf  71  "C. 
■vermindert  die  Wirkung,  Erhitzen  auf  76  "C.  zerstört  es  vollständig. 
In  nentraler  oder  schwach  alkalischer  Lösung  verflüssigt  das  Ferment 
Gelatine  schnell,  wHbrend  dies  bei  saurer  oder  stark  alkalischer 
Keaktion  nar  langsam  geschieht.  Galaklnse  wird  durch  Sublimat. 
Formalin.  Phenol  und  dessen  Derivate,  und  Schwefelkohlenstoff  zer- 
stört. Znsatz  von  Chloroform  i^ur  Milch  dagegen  hatte  keinen  schäd- 
lichen Einfluss.  Itie  Verdauungaproduktc  durch  Galaktase  fthueln  den 
durch  Trypsinverdauniig  erhaltenen  [J.  T.  30,  29ö— 298].  Mandel. 

207.  S.  M.  Babcock,  H.  L  Rüssel,  A.  Vivran:  Gehalt 
der  Kuhmilch  an  Galaktase  zu  verschiedenen  Zeiten  und  bei  ver* 
schiedenen  Individuen  ').  Die  Mengen  von  Galaktase  in  der  Milch 
einer  Kuh  siml  ^u  verschiedenen  Zeiten  ziemlich  gleich.  Nor  scheint 
während  der  Periode  des  ersten  Kolostrums  die  Menge  der  löslichen 
Proteide  etwas  grösser  zu  sein,  als  später  in  der  Milch  derselben 
Euh ,  was  deutlicher  hervortritt ,  wenn  das  Uutersnchuugsmaterial 
längere  Zeit  aufbewahrt  wird,  Ob  die  Menge  der  löslichen  Proteide 
mit  dem  Vorrat  an  vorhandener  Galaktase  in  Zusammenhang  (u 
bringen  ist,  ist  noch  nicht  sicher  ftstgestellt.  Bei  verschiedenen 
Kilben  ist  der  Gebalt  an  Galaktase  unter  sonst  gleichen  Umständen 
ziemlich  gleich.  Wein. 

20B.  S.  M.  Babcock,  H.  L  Russell,  A.  Vivian:  Der 
Galaktasegehalt  der  Milch  verschiedener  Säugetiere  ^).  Die  Milch 
aller  darautltiii  untersuchten  SliUKeliere  (Kuh-,  Bäffel-,  Ziegen-, 
Schweine-,  Stuten-  und  Frauenmilch)  enthält  ein  proteolytisches  En- 
zym, Über  die  äletige  dieses  Enzyms  in  den  verschiedenen  Mtlch- 
arten  kann  noch  nichts  Bestimmtes  gesagt  werden,  denn  bei  der 
so  ungleichen  chemischen  Zusammensetzung  der  Milch  verschiedener 
Tiere  ist  es  unmöglich,    unter  immer   gleichen  VersuchsbeiÜngnngen 


')    15. 
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I  arbeiten.  Die  Menge  der  Galaktase  ist  nicht  von  der  Meof;e  der 
Frotelde  Iq  der  Milch  abh&nKig.  Die  wegen  der  Itlilch  gehalteDen 
Haastiere  verhalten  sich  in  Bezug  »uf  die  Galaktase  nicht  andere 
als  die  angezähmten  Tiere.  Wein. 

209.    Knuth:   Über  die  Virulenz  der  Milch  eutertuberkulUser 

KUhe ').  Ostcrtag  hat  bei  einer  Reihe  von  Kühen,  welche  zwar 
auf  Tuberkulin  reagierten,  aber  keine  klinischen  Ei-scheinungen  der 
Tuberkulose  zeigten,  festgestellt,  dass  die  Milch  dieser  Killie  in  der 
Regel  frei  von  Tuberkelbazillen  und  jedenfalls  nicht  geeignet  ist, 
bei  kleinen  empfänglichen  Versuchstieren  Futterungstuberkulose  zu  er- 
zeugen, und  hat  in  Übereinstimmung  mit  Bang  und  Novard  femei- 
instatiert,  dass  die  Milch  nur  dann  virulent  ist,  wenn  die  Kühe 
jnit  Euiertuberkulose  behaftet  oder  stark  abgemagert  waren.  Verf. 
hat  bei  einer  mit  Eutertuberkulose  behafteten  Kuh  Versuche  hin- 
sichtlich ihrer  Gefährlichkeit  angestellt.  Die  Milch  wurde,  sowie  sie 
AUS  dem  Euter  kam,  und  ausserdem  nach  erfolgter  Schleuderung 
mittels  Zentrifuge  auf  das  Vorhandensein  von  Tnberkelbazillen  ge- 
■prttft.  Der  Nachweis  gelang  nicht  nur  im  Schleudersatz,  sondern 
such  in  den  Vollmilchproben  aus  allen  Eutern  selbst.  Die  Virulenz 
der  Milch  wurde  sowohl  durch  VerfUttemng  als  auch  intraperitoneale 
Verimpfung  an  Meerschweinchen  geprüft.  Verf.  schliesst  aus  seinen 
TjDtersuchungen,  dass  das  Sekret  aus  einem  tuberkulösen  Eulerviertel 
wochenlang  das  Aussehen  normaler  I^Iilch  haben  und  trotzdem  in 
hohem  Grade  virulent  sein  kann,  dass  Milch  einer  eutortuberknlOsen 
Kuh  schon  bei  einmaliger  Verfdtterung  einer  bestimmten  Menge  die 
Tiere  tuberkulös  zu  machen  vermag,  uud  dass  tuberkulöse  Kühe  ver- 
hältnismäfsig  rasch  zu  Grunde  gehen  können.  Die  emineute  Virulenz 
solcher  Milch  bewies  der  Umstand,  dass  0,00001g  solcher  Milch 
noch  die  Meerschweinchen  beim  Verimpfen  in  die  Bauchhöhle  infizierte. 
Die  Harpunierung  des  Euters  ist  ein,  branchbares  Mittel,  um  die 
liagnose  der  Eutertuherkulose  zu  sichern.  Wein. 

310.    H.  Weigmann:  Versuche  Über  die  Pasteurisierung  der 

FMilch').     Selbst    bei    den    einfachsten    Rühr  Werksapparaten    ist    die 
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kürzeste  Erhitzungsifaner  Auf  die  gewünschte  Temperatur  nicht  nur 
eine  momentane,  und  <lie  Erhitzongsdaaer  des  gWtsseren  Teils  einer 
Milch,  wenn  sie  anch  bei  diesen  Apparaten  nicht  sehr  lange  anhäU, 
wird  immerhin  genügen,  die  vegetativen  Keime,  nach  pathogcne. 
sicher  abzutöten.  Die  eine  Art  Dauererhitzung  ermöglichenden  Apparate 
geben  natürlich  vermehrte  Sicherheit.  Über  den  Grad  der  Abtötang 
der  Keime  in  der  Milch  geben  folgende  Kesultate  Aa«kunft: 

Tempurfttur  85-870  ! 

Dnrchsohnittepriilie  der  rohen  Milch 1114S00 

Zaerst  den  Apparat  vcrlttEsende  pasteuris.  Milch 21554 

Durch Bchnittsprobe  tou  der  übrigen  paateoria.  Milch  .     .     .     .  i  40 

LetGte  im  Appurut  befindliche,  aiuht  genSgead  erhitite  Milch  |  48114 
Temperatur  «5-8eo 

Dorchschnittsprobe  der  rohen  Milch 896000 

Erste  paateuris.  Uilch j  10800 

7  Minuten  nach  dem  Austritt  dieser  Milch j  123 

Nach  weitereu  10  Minaten ]  90 

3        '  81 

Letrte  im  Apparat  befindliche,  nicht  genügend  erhitite  Milch  '  107650 

Die  Feststellung  der  in  der  pasteurisierten  und  rohen  Milch  anf- 
gefundenen  Bakterien  Hess  erkennen,  dass  die  Bakterien  der  pasteuri- 
sierten Milch  fast  aasnabmslos  nicht  der  rohen  Milch,  sondern  dem 
Apparat  selbst  entstammten.  Die  Ahlßtnng  aller  vegetativen  Keime 
in  der  Milch  wird  in  den  kontinnierlich  arbeilenden  Apparaten 
kaom  weniger  vollkommen  erreicht,  als  mit  periodisch  arbeitenden 
Apparaten  mit  bestimmter  Erhitz ungsdauer,  wenn  im  Auge  behalten 
wird,  ilass  die  erste  den  Apparat  verlassende  Milch  wohl  frei  von 
den  ursprünglichen  Keimen  ist,  dass  sie  aber  Keime  aus  dem  Apparat 
aufgenommen  hat.  Die  den  Apparat  zuerst  verlassende  Milch  darf 
also  entweder  nicht  verwendet  werden,  oder  der  Apparat  muss  vor 
dem  Gebrauch  mit  Wasser  gefdlll  werden,  ilas  mau  vor  der  Be- 
schickung mit  Milch  abtanfeu  lässt.  Unterschiede  in  der  Haltbarkeit 
zwischen  der  mit  verschiedenen  Systemen  pasteurisierten  Milch  sind 
nicht  hervorgetreten.     Die  Ilaltbarkeit  der  Milch  nach  dem  Pasteuri- 
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sieren  wird  am  meisten  durch  die  Temperatur  beeinflusst,  welcher 
sie  ausgesetzt  ist.  Bei  Temperaturen  unter  20  ^  entwickeln  sich 
Keime,  welche  in  der  Milch  geblieben  oder  erst  hinein  geraten  sind, 
sehr  langsam,  bei  25  ^  sehr  viel  rascher.  Niedriger,  aber  länger 
erhitzte  Milch  hatte  einen  fast  nicht  bemerkbaren  Eochgeschmack, 
auf  85  ^  erhitzte  Milch  hatte  zwar  einen  geringen,  aber  immerhin 
deutlicheren  Kochgeschmack.  Die  Anfrahmbarkeit  war  bei  der 
niedrig  erhitzten  Milch  eine  leichte,  nach  20  Std.  fast  vollständige, 
bei  der  höher  erhitzten  eine  bedeutend  langsamere.  Es  ist  jedoch 
dabei  zu  beachten,  dass  der  Rahm  in  der  höher  erhitzten  Milch 
ganz  bedeutend  dichter  ist,  und  dass  am  Schlüsse  der  Aufrahmungs- 
dauer  in  beiden  Fällen  die  Aufrahmung  eine  nahezu  gleich  voll- 
ständige war.  Die  Magermilch  hatte  in  beiden  Fällen  den  gleichen 
Fettgehalt.  Nach  Versuchen  des  Verfs.  hat  es  wenig  Erfolg,  die 
pasteurisierte  Milch  in  Flaschen  auf  eine  niedrige  Temperatur  zu 
bringen,  wenn  sie  nachher  hohen  Temperaturen  ausgesetzt  wird; 
nicht  stark  gekühlte  Milch  verhält  sich  dann  kaum  schlechter.  Die 
wie  gewöhnlich  gekühlte  Milch  soll  bei  10 — 12  ^  transportiert  werden. 
Bei  einer  Erhitzung  der  Milch  auf  102  ^  und  darauf  folgendem  Über- 
leiten über  den  Kühler  wurde  ein  Quantität^verlust  von  3,3  ^|^^  fest- 
gestellt. Wein. 

211.  H.  Weigmann  und  R.  Eichloff:  über  die  Methoden 
der  Milchschmutzbestimmung  und  Versuche  über  die  Filtration  der 
Milch  durch  Sand,  vorgenommen  an  Krtthnkes  Sandfilter ^).    Bei 

Gebrauch  der  Renk-Stutzer sehen  Methode  der  Milchschmutz- 
bestimmung haben  sich  verschiedene  Fehlerquellen  herausgestellt, 
welche  die  Anwendbarkeit  der  Methode  in  Frage  stellen.  Die 
Probenahme  muss  sehr  sorgfältig  ausgeführt  werden,  auch  muss  die 
Milch  während  derselben  in  einem  grossen  Bassin  von  mehreren 
Personen  kräftig  durchgerührt  werden.  Parallelbestimmungen  stimmen 
nicht  gut  überein,  weil  die  Homogenität  der  im  Kot  enthaltenen 
unlöslichen  Bestandteile  zu  gering  ist.  Man  umgeht  diese  Fehler- 
quelle, indem  man  grosse  Milchquantitäten  zur  Schmutzbestimmung 
verwendet.     Zur  Trennung   der    unlöslichen  Anteile   des   Kotes    und 


1)  Milchztg.  30,  289—291,  308-310,  323-325,  342-344. 
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der  Verunreinigungen  von  der  Milch  kann  man  sich  der  freiwilligen 
Sedimeutütion  und  den  Ansschleuderns  dnrch  eine  Zentrifuge  be- 
dienen. Bei  der  freiwilligen  Sedimentation  kann  von  den  suspen- 
dierten Stoffen  etwas  dadurch  verloren  gehen,  dass  leichtere  anf  der 
Milch  schwimmende  BestandteUe  der  Feststellung  entgehen,  weil  sie 
eben  nicht  sedimentieren.  Bei  der  Sedimentation  durch  Ausschleude- 
mng  ist  dies  nicht  zu  befürchten.  Die  freiwillige  Sedimentierniig: 
in  ruhig  stehenden  Gelassen  ist  selbst  nach  2 — 3  Tagen  keine  Toll- 
ständige.  Sehr  feine  Teilchen  brauchen  in  der  viskOsen  Milch  sehr 
lange  Zeit,  bis  sie  niederfallen,  und  die  an  den  WSnden  haftenden 
Telluhen  lassen  sich  erst  durch  Schwenken  nnd  Rähren  freimachen. 
Bedient  man  sich  der  Hamlzentrifngen  zur  Ähscheidnng  des  Scbmntzee, 
so  tritt  der  genauen  Hestimmung  noch  ein  anderes  Hindernis 
entgegen,  das  ist  die  Abscheidung  von  allem  dem,  was  ausser 
Schmntz  noch  Uulösliches  und  spezifisch  schwereres  in  der  Milch 
enthalten  ist,  wie  Kaselnmassen,  Epithelzellen,  Hautfetzen  etc.  Verff. 
vermitidem  diese  Fehlerquelle,  indem  sie  eine  geringere  Zentrifugal- 
kraft zur  Wirkung  kommen  lassen,  Sie  verwenden  50  1  Milch  und 
schleudern  dieselbe  in  einer  Handbalance  kleinster  Nummer  unter 
Einhaltnng  des  vierten  Teils  der  vorgeschriebenen  Umdrehungen: 
sie  erhalten  so  allen  Milchschmutz  mit  möglichst  wenig  Vertin- 
reinigungen.  Dem  Übeistand  der  Mitabscheiduiig  von  Nichtschmuij!- 
teilen  —  Kasein  und  Epithelzellen  —  kann  man  noch  dadurch  be- 
gegnen, dass  man  den  Niditschmutz  mit  VerdauungiitlUssigkQit  last; 
er  lUst  sich  in  wenigen  Tagen  bis  auf  einen  kleinen  Nuklelurest, 
der  mit  Hilfe  von  verdünnter  Ealilange  aufgelöst  wird.  Der  Schmutz 
wird  schliesslich  leicht  durch  ein  Äsbeslfiltrierröhrchen  abfiltriert. 
Den  Übeistand.  dass  sich  die  Filter  infolge  der  Eigenart  der  za 
filtrierenden  Flüssigkeit  rasch  verstopfen,  kann  man  dadurch  beseitigen. 
dass  man  öfter  mit  Wasser  verdünnt  und  darauf  zentrifugiert.  Zur 
Beurteilung  der  Leistung  eines  Snndtillers  genügen  Proben  von 
einigen  Litern  nicht;  dazu  mUssen  grossere  Proben  verwendet  werden. 
Hinsichtlich  der  Leistung  des  Sandfilters  und  insbesondere  des 
Kröhnke-Filters  kamen  Verff.  zu  folgenden  Resultaten:  Die 
Leistung  des  Sandlillers  inbezug  auf  Menge  der  filtrierten  Milch 
nimmt   mit   der   Dauer   der   Filtration   ab.     Diese  Ahnahme   ist   im 
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Verhältnis  zur  Gesamtleistung  nicht  gross.  Die  Leistung  des  Filters 
auf  Entschmutzung  ist  eine  sehr  gute ;  sie  hängt  von  der  Filtrations- 
geschwindigkeit ah  und  steht  im  Verhältnis  zu  dieser.  Sie  hleiht 
in  der  zweiten  Hälfte  der  Filtrationsdauer  ehenso  gross  wie  in  der 
ersten.  Bei  der  Filtration  mit  dem  Kröhnkefilter  erfolgt  die 
Beseitigung  der  gröheren  Schmutzteile  durch  das  vor  den  Sand  vor- 
gelagerte Metallsieh,  während  der  Sand  den  feineren  Schmutz  ah- 
fängt.  Der  Fettgehalt  der  Milch  erleidet  eine  sehr  geringe,  nicht 
in  Betracht  kommende  Verminderung.  Die  Aufrahmungsfähigkeit 
wird  nicht  heeinträchtigt.  Die  Reinigung  des  Kröhnkeülters  ist 
einfach  und  leicht;  dieses  Filter  in  der  jetzigen  Gestalt  entspricht 
den  hygienischen  Anforderungen.  Wein. 

212.  P.  Vieth:  Fliegeis  Milchfilter ^).    Das  Filter  hesteht 

aus  einem  Trichter,  anf  dessen  unterem  Rande  der  Siehträger  ruht, 
auf  welchem  das  Sieb  aus  gelochtem  Blech  aufliegt.  In  der  Mitte 
des  Siebträgers  führt  aus  der  Nabe  der  Bolzen  nach  oben,  um  dort 
wieder  einen  Siebträger,  unter  welchem  ein  gleiches  Sieb  wie  unten 
sich  befindet,  mittels  der  Mutter  aufzunehmen.  Zwischen  den  beiden 
Sieben  befindet  sich  Porzellanschrot,  aus  2  mm  grossen  Kügelchen 
bestehend.  Das  Zusammenschrauben  der  beiden  Siebe  und  das  da- 
durch erfolgte  Zusammenpressen  des  Schrotes  soll  verhindern,  dass 
durch  das  plötzliche  Eingiessen  der  Milch  in  den  oberen  Trichter 
die  Kügelchen  von  einander  getrennt,  also  aufgeschwemmt  werden. 
Dieses  Milchsieb  soll  ein  Kiesfilter  einfachster  Form  darstellen. 
Verf.  kann  die  Leistung  eines  Filters  nur  dann  als  genügend  be- 
zeichnen, wenn  die  filtrierte  Milch  nach  stundenlangem  Stehen  einen 
sichtbaren  Bodensatz  nicht  erkennen  lässt.  Dieser  Anforderung  jrentigt 
dieses  Milchfilter  nicht.  Wein. 

213.  A.    Hippius:    über    Pasteurisiren    der    Milch.      Ein 
Apparat  zum  Pasteurisieren  im  Hause  ^.   Der  Apparat  besteht  der 

Hauptsache  nach  aus  einem  kleinen  Kessel  von  Weissblech,  der  fünf 
Soxhletflaschen  ä  250  g  fasst  und  von  einem  Luftmantel  umgeben 
ist,   der  1  cm  länger  ist  als  der  Kessel  und  daher  beim  Stehen  die 


1}  Milchztg.  30,  325—326.  —  2)  Deutsche  med.  Wochenschr.  27,  481—483. 
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Flftche  mit  seinem  freien  onterea  Rande  berührt,  während  der  Kesiel 
in  der  Luft  schwebt.  Die  Erwärmung  kann  durch  eine  gewöhnlicbe 
Petroleumlarape  erfolgen.  Zuerst  erwärmt  sich  das  Wasser  bis  70 ", 
dann  der  Luftraum,  der  dadurch  zu  einer  Würmekammer  wird  und 
die  AhiiüliluDg  des  Kesselinhaits  verhindert.  Die  Milch  erlaugt  im 
Kessel  eine  Temperatur  von  60—65"  und  verbleibt  dort  l'/^  bis 
2  Std.  Der  Apparat  kann  auch  als  Thermophor  verwendet  werden. 
Bie  pasteurisierte  Milch  zeij^t  in  physikalischer  Hinsiebt  keinen 
Unterschied  von  der  rohen  Milch.  Auch  xejgt  die  hei  G5 "  be- 
handelte Milch  bezüglich  des  spezifischen  Gewichtes,  der  Reaktion, 
des  Säuregehaltes,  des  Gehaltes  an  Kasein,  Fett  und  Zucker  nur 
geringe  Unterschiede  von  der  rolien  Milch,  während  die  10  Min. 
nach  Soxhiet  sterilisierte  Milch  in  dieser  Hinsiebt  merklich  ver- 
ändert wird.  Verbleibt  die  Milch  aber  8  —  12  Std,  bei  65*.  so 
nimmt  sie  Eigenschaften  und  Geschmack  der  sterilisierten  Milcb 
immer  mehr  an.  Die  durch  2  stündiges  Erwärmen  auf  60—65" 
pasteurisierte  Milch  erlitt  zuerst  eine  Verlangsamnng  der  Gerinnung 
durch  Lab,  dann  nach  weiteren  (i  Std.  eine  Bescblennigung  derselben: 
diese  Erscheinung  ging  im  umgekehrten  VerhäUiiis  i;u  der  zunehmenden 
Acidiiät  der  Milch  vor  sieh.  Die  2  Std.  dauernde  Paste urisienuig 
erwies  sich  auch  in  bakteriologischer  Hinsicht  als  ausreichend, 
sie  wird  noch  ):u verlässiger,  wenn  man  den  Apparat  hinterher  als 
Thermophor  wirken  Iftsst.  M'ein. 

214.  H.  Chick:  Sterilisierung  der  Milch  durch  Wasserstoff- 
superoxyd ').  Zu  den  Versuchen  dienten  Lösungen  von  WasserstotF- 
superoxyd  in  Wasser,  die  vor  dem  Gebrauch  mit  Natrium bikai'bonat 
neutralisiert  und  filtriert  wurden.  Zur  vollstündigen  Sterilisier ang 
der  Mili'h  war  ein  Zusalz  von  2''/j,|,H„0j  erforderlich;  ein  Zusatx 
von  1  "/go  war  hiurcichend,  um  die  Milch  mindestens  eine  Woche 
süss  und  ungeronnen  zn  erhalten,  aber  nicht  ausreichend  zur  Sterili- 
sierung,  fiel  frisch  gemolkener  MÜch  und  bei  Milcb,  in  der  schon 
Bakterien  Vermehrung  stattgefunden  hatte,  waren  in  dieser  Hinsicht 
keine  Unterschiede  zu  konstatieren.  Abgerahmte  Milch  bedarf  eines 
erheblich   geringeren   Zusatzes   an   H.  O^.     Das  H„On   beeintrfichtigt 
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den  Geschmack  der  Milch,  auch  wenn  es  nur  im  Verhältnis  1  :  10000 
darin  enthalten  ist,  und  der  unangenehme  Geschmack  bleibt  lange 
vorhaltend,  da  das  H^Og  sich  in  Milch  lange  unzersetzt  erhält. 
Anfangs  tritt  zwar  infolge  der  Lebenstätigkeit  der  Bakterien  eine 
nicht  unerhebliche  Verminderung  des  Gehaltes  an  H^O^  ein,  später 
aber  gar  keine  oder  eine  unbedeutende  Verminderung.  Nicht  alle 
Bakterienarten  zersetzen  aber  Hg  0^ ;  dieses  ist  ftlr  jene  Arten,  welche 
€S  nicht  zersetzen,  unschädlich.  Milch  mit  2  ^/^^  Hj  Oj  enthielt  nach 
^/2  stündigem  Erwärmen  auf  55 — 60^  noch  0,78  ^/q^  HgOg;  auch 
nach  1  stündigem  Erwärmen  war  der  Gehalt  derselbe.  Das  Beseitigen 
des  für  den  Geschmack  ungünstigen  H^  O2  gelingt  auch  nicht  durch 
Zusatz  von  0,1  ^/^  Natriumbikarbonat.  Der  Rest  von  H2O2  wird  aber 
durch  Zugabe  bakterienhaltiger  Milch  zersetzt.  Verdünnte  wässerige 
Wasserstoflfsuperoxydlösungen  sind  sehr  haltbar.  Das  Wasserstoff- 
superoxyd ist  zur  Konservierung  von  Milch  für  analytische  Zwecke 
sehr  geeignet,  da  es  ihre  Zusammensetzung  nicht  alteriert.  Von  der 
10  proz.  Lösung   des  Handels    wendet    man  20  cm^  pro  1  Milch    an. 

Wein. 

215.   Meredith  Wynter  Blyth:  Nachweis  und  annähernde 
Bestimmung  von  Konservierungsmitteln   in  Milch  ^).    Hat  man   es 

mit  Massen-Untersuchungen  von  Milchproben  zu  tun,  welche  des 
Zusatzes  eines  Konservierungsmittels  verdächtig  sind,  so  ist  folgende 
Methode  zur  Ausscheidung  verdächtiger  und  unverdächtiger  Proben 
zu  empfehlen.  Zuerst  bringt  man  in  ein  Proberöhrchen  10  cm^ 
«iner  sicher  von  Konservierungsmitteln  freien  Milch  und  2  cm^  einer 
stark  gefärbten  Lakmustinktur.  Dann  misst  man  von  den  zu  unter- 
suchenden Milchproben  je  10  cm^  in  Proberöhren  ab,  gibt  ebenfalls 
2  cm*  Lakmustinktur  zu  und  bringt  durch  tropfenweisen  Zusatz  von 
"/iQ'Lauge  die  gleiche  Färbung  hervor,  wie  in  der  von  Konser- 
vierungsmitteln freien  Vergleichsprobe.  Dann  werden  alle  Gläser 
mit  Watte  verschlossen,  10  Min.  lang  in  ein  80  ^  warmes  Wasser- 
bad eingestellt,  wieder  abgekühlt  und  mit  0,5  cm*  einer  Lösung  von 
■0,5  cm*  saurer  Milch  in  100  cm*  Wasser  geimpft.  Dann  wird  um- 
geschüttelt  und   24  Std.   bei  15 — 22  ^  stehen   gelassen,    unter  Um- 
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ständen  länger,  bis  die  Proben  farblos  geworden  sind.  Die  Proben 
oline  Konservierungsmittel  werden  farblos,  die  konservierten  bleiben 
blau  oder  rosa.  Die  zur  iCntwicklung  gelangenden  Organismen  zer- 
stören Lakmus  direkt.  £s  entwickeln  sieb  nicht  bloa  Säure  bildende 
Bakterien,  denn  J..akmas  wird  öfters  ohne  vorhergehende  Rötung  zer- 
stört. Zusätze  von  0,005  "!„  Borsäure  und  Borax,  0,05  "/^  Salitf  1- 
sanre,  0,0003  "/^  Formaldehyd  werden  nach  dieser  Methode  noch 
sicher  aufgefunden.  Die  quantitative  Bestimmung  der  Konservierung 
mittel  erfolgt  dann  nach  den  Üblichen  Methoden.  Zur  Bestimmung 
des  Formaldehjds  dient  ein  ähnliches  Verfahren.  JMan  verdflnüt 
die  Milch  auf  das  Zehnfache,  dann  10  cm"  von  der  verdü nuten  Milch 
wieder  auf  100  cm^,  misst  dann  10  cm'  Milch  und  je  10  cm'  der 
Verdünnungen  ab  und  gibt  zu  je  10  cm^  einer  reinen  Hiluh  0,0o&. 
0,003,  0,001  "/n  FormaldebyJ,  zu  weiteren  4  Abmessungen  0,001. 
0,0008,  0,0005,  0,0003  "/p.  versetzt  alle  Proben  mit  Lakraus,  erhitzt 
auf  80  "  und  impft.  Eine  Serie  der  Milch  und  die  stärkeren  Dosen 
Formaldehyd  erwärmt  man  24  btd.  auf  38  ",  den  anderen  Teil  und  die 
schwächeren  Dosen  Formaldehyd  bei  22  ".  Es  lässt  sich  dann  aus 
der  Beschaffenheit  der  Proben  gut  auf  die  Menge  des  zugesetzten 
Formaldehyds  schliessen.  Der  Forraaldehyd  darf  nicht  ans  der 
Milch  abdestilliert  und  dann  auf  Konservierung» kraft  geprüft  werden, 
weil  die  Milch  selbst  einen  titichtigen  antiseptischen  Bestandteil  zq 
enthalten  scheint,  der  vom  Verf.  zur  Zeit  näher  studiert  wird. 

Wein. 
216.  Y.  Kozai:  Weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  der  natür- 
lichen Milchgerinnung  ^}.  Bei  der  naturlichen  Milchgerinnung  ent- 
wickeln sich  neben  Milchsäure  auch  Essigsäure  und  Bernsteinsäure, 
jedoch  stets  nur  in  ganz  geringen  Mengen.  Auf  die  Art  der  ge- 
bildeten Säuren  ist  die  bei  der  jMilchsüuregOrung  statthabende  Tempe- 
ratur von  grossem  Einduss.  Bei  Zimmertemperatur  entsteht  fast  aus- 
schliesslich Rechtsmilchsäurc.  bei  Brutwärme  inaktive  Milebstinre  und 
daneben  noch  Essigsäure.  Bernsteinsäure  und  Alkohol.  Bei  längerer 
Daner  des  Säuerungsprozesses  und  bei  längerer  Aufbewahrung  der  ge- 
ronnenen Milch  tritt  allmllblicfa  eine  tiefgreifende  Zersetzung  ein  tind 
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F.ivrnr  sowolil  der  N-freien  als   der  N-haltigen  Stoffe,     Dabei  werden 
die    ursprünglichen    Produkte    der    sauren    Gärung,    besonders    die 
Säuren,  ollmithlich  aufgezehrt.     Uabei  wird  die  Rechtamiich  säure  vor 
der  Linksmilchsfinre   zerstört.     Häufig   tritt  Peptonbildung   ein,    und 
zwar    bei    Brutwärme    zugleich    mit    der    Gerinnung.     Ein    weiterer 
Ahban  der  Eiweisskiirper  greift  erst  dann  Platz,  wenn  die  gebildeten 
Säuren,   naoieutlich   die  Milchsäure,   fast  völlig  aufgezehrt  sind.     Es 
bilden  sich  dann  Ammoniak,  Trimethylamin  und  Bernsteinsäure.    Die 
Erreger  der  natürlichen  Mi  Ich  gerinn  ung  stellen  keine  einheitliche  Art 
dar.  sondern  (tehüren  drei  scharf  von  einander  geschiedeneu  Bakterien- 
arten  an,    und   zwar   dem   Bac.    acidi   paralautici,   Bac.   lactis   acidi 
'  Leichmann,   dem  Bac.  acidi  laevolactlci   und   dem  Micrococcus  acidi 
:  paralactici  liqnefac.,  von  denen  der  erste  bei  Zimmertemperatur  und 
Brutwärme,    der   zweite   vor-mgsweise   und   der   dritte  ausschliesslich 
*  bei    höheren   Wärmegraden    wirksam    wird.     Auch    die    Colibazillen 
•beteiligen   sich   unier   ümstündeu   mehr   oder   weniger   an   der   Zer- 
r  set,zung.     Der  Bac.  acidi  laevolactici,  von  dem  verschiedene  Varietäten 
■  in  der  Milch  vorkommen,   gehört  zur  Afirogenesgruppc.     Er  erzeugt 
'  im  wesentlichen  aus  Zucker  Linksmilcbsiinre  und  daneben  in  geringer 
^  Menge  Alkohol   und   mehr   oder   weniger  Essig-  und  Bemsteinsäure. 
l*Die  Fähigkeit,   diese  Substanzen  zu  bilden,   kommt  auch  den  in  der 
^'^liloh  vorkommenden  Bakterien  der  Coligmppe  zn.  Wein. 

21Ga.  Backhaus  und  0.  Appel:  Über  aseptische  Milch-' 
gewinnung ').  Längere  Zeit  furtgesetzte  Untersuchungen  der  MUch  von 
8  Kühen  des  Versuchsgutes  Quednau  zeigten,  dass  unter  den  Ver- 
;  Jiältnissen  der  Praxis  sehr  wohl  relativ  keimarme  Milch  erhalten 
f  werden  kann.  Die  Morgenmilch  war  im  Allgemeinen  keimreicher 
i  als  die  Abendmilch.  Der  Gehalt  an  Keimen  war  in  den  Sommcr- 
I  monaten  wesentlich  höher  als  in  den  Wintermonaten.  Der  Keimgehalt 
L  der  Milch  der  Versuchs  Wirtschaft  schwankte  zwischen  100 — 300000 
l'und  wurde  später  durch  Verbesserungen  noch  wesentlich  herah- 
P'Redrückt.  Gewöhnliche  Marktmilch  zeigte  200000—20  Millionen 
r£eime.  Versnebe,  die  Milch  mittelst  eines  Verteilungstrichters  direkt 
pte  mehrere  Glastlaschen  zu   melken,    ergaben   eine  Milch   mit   nied- 
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rigerem  Eeimgeüalt  aber  keine  Misch milcli.  Ältere  gebraucht« 
Holzkimuen  wirkten  nachteiliger  auf  den  Keimgehalt  als  Blecbkaimen. 
"Während  des  Melkens  zeigte  sich  eine  allmähliche  Abnahme  des 
Keiingehaltes.  Versc-hieden  lange  Zwischenzeiten  zwischen  der  Melk- 
zeit beeinflusstcn  Höhe  des  Keimgehaltes  nnd  Säuregehalt  niclit.  Lie 
Milch  erleidet  im  Kuheuter  keine  bakteriologische  Veränderung;  d&s 
Eindringen  von  Bakterien  in  die  Milchzisterne  ist  aus  gesell  lossen,  die 
Säuerungsen'eger  machten  50 — 60"/,,  aller  vorhandenen  Keime  ans. 
die  Kokken  ca.  20  "/„.  Alle  Uhrigen  Arten  treten  zurBck  und  dürften 
als  vorübergehende  Luftverunreinigung  anzusehen  sein.  In  der  Markt- 
milch  findet  sieb  ein  viel  grösserer  Artenreichtum.  Bei  sorgfältiger 
aseptischer  Milchgewinnung  wird  die  Art  nnd  Zahl  der  Bakterien 
günstig  heeinflusst.  Die  sporen  tragen  den  Arten  treten  zurück,  die 
Milchsäurehakterien  werden  vorherrschend.  Wein, 

2U)b.    A.  Schattenfroh    und    R.    Grassberger:    über 
neue  Buttersäuregärungserreger  in  der  Milch  'j.     Die   Bactersäare- 

gflrung  der  Kohlehydrate  wird  nur  durch  2  Bakterien  arten  hervor- 
gerufen, welche  beide  der  Gattung  Granulobaziüus  saccharohulyricus 
angehören.  Die  eine  Art,  Grannlohazillus  saccharobutjricus  mobili» 
non  liquefaciens,  besitzt  Eigen bewcgung  und  verflüssigt  die  Gelatine 
nicht.  Hierzu  gehört  der  Bultersäurebacillus  I  (wahrscheinlich  auch  II) 
,von  Gruber,  der  B.  sjiccharobutjricus  von  Klecki,  das  Granulo- 
bacter,  saccharobutjricum  von  Beyerinck,  wahrscheinlich  auch  der 
B.  amylozyme  von  Perdrix,  der  B.  orthohutylicus  von  Grimbert 
und  der  B.  Iratylicns  von  Fitz,  Diese  bewegliche  Art  findet  sich 
in  Marktmilch,  Käse,  im  Erdboden,  Wasser,  Darminhalt  etc.,  ist  aber 
nicht  30  verbreitet  wie  die  zweite  Art,  welche  in  3  Varietäten  vor- 
kommt, unbeweglich  ist  nnd  Gelatine  verfltl.ssigt  —  Gran  nloba  eil  ins 
saccharobutyricus  immobilis  liquefaciens.  Dextrose.  Saccharose  and 
Stärke  werden  durch  die  bewegliche  .\rt  grösstenteils  zu  BnttersAnr« 
nnd  wenig  Milchsäure  vergoren,  durch  die  unbewegliche  Art  zu 
Buttersäure  und  beträchtlichen  Mengen  von  Rechtsniilchsäare.  Der 
Milchzucker  wird  durch  die  bewegliche  Art  fast  ausschliessli^  m 
Buttersfture,  durch  die  unbewegliche  zu  gleichen  Mengen  Bnttersltire 


I  Zentralbl.  f.  Bakteriul  n.  I'arasitcnfc.  II.  5.  2 


—211,  ( 


VI.  Milch.  379 

und  Rechtsmilchsäure  zerlegt.  Eine  reine  Battersäuregärang  der 
Zucker  gibt  es  nicht.  Das  Kasein  gerinnt  bei  beiden  Gärungen, 
wird  aber  nicht  peptonisiert.  Beide  Arten  sind  obligat  anaörob. 
Der  als  »Buttersäuregärangserreger«  bezeichnete  Botkinsche 
Bazillas  existiert  nicht.  Wein. 

216  c.    N.  P.  Schierb  eck:  über  die  Variabilität  der  Milch- 
säurebakterien mit  Bezug    auf    die  Gärungsfähigkeit  ^).    Auf  den 

Verlauf  der  Säuerung  durch  Milchsäurebakterien  ist  besonders  die 
Temperatur  von  grossem  Einfluss.  Bei  35^  bleibt  der  Säuregrad 
während  2 — 3  Std.  unverändert,  steigt  rasch  bis  zur  15.  Std.  und 
langsamer  bis  zur  36.  Std.,  wobei  ein  Säuregrad  von  88 — 90^  er- 
reicht wird;  die  Gärung  hört  jetzt  auf.  Die  spontane  Gerinnung 
tritt  in  der  11  — 12.  Std.  ein  bei  einem  Säuregrad  von  58 — 60^. 
Bei  niedrigeren  Temperaturen  beginnt  die  Gärung  später  und  schreitet 
langsamer  fort,  erreicht  aber  eine  grössere  Höhe,  z.  B.  bei  28^  101 
bei  18®  110  nach  2  resp.  6  Tagen.  Durch  Kultivierung  auf  mit 
Phenol  versetzter  Milch  gelang  die  Züchtung  neuer  Kulturen,  die 
auf  gewöhnlicher  Milch  sehr  abweichende  Gärungsgrade  hervorriefen, 
die  niedriger  waren  als  die  der  früheren  Kultur  und  sich  längere 
Zeit  konstant  erhielten.  Mit  Herabsetzung  des  Gärungsvermögens 
verminderte  sich  die  Vermehrungsenergie,  es  nahm  aber  die  Wider- 
standskraft gegen  äussere  Einwirkungen  zu.  Wein. 

217.  J.  J.  Ott  de  Vries  und  F.  W.  J.  Boekhout:  Lab- 
gerinnung^).  Hammarsten  und  Söldner  sehen  die  Gegenwart 
von  löslichen  Kalksalzen  als  einen  die  Gerinnungsfähigkeit  bedingenden 
Faktor  an,  die  Verff.  gelangten  indessen  auf  Grund  eingehender  Ver- 
suche zu  dem  Ergebnis,  dass  den  löslichen  Kalksalzen  diese  grosse 
Bedeutung  nicht  zukommt.  Es  ergaben  sich  bei  Untersuchung  nor- 
maler Milch  und  nicht  gerinnungsfähiger  Milch  nur  geringe  Diffe- 
renzen im  Gehalt  an  löslichen  Kalksalzeu.  Da  ferner  beim  Kochen 
so  gut  wie  gar  kein  Kalk  ausgeschieden  wird,  so  kann  das  Aus- 
scheiden nicht  den  Verlust  der  Gerinnungsfähigkeit  bedingen.     Auch 
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besass  Milch  mit  liohem  nalürliciiem  Säuregrari,  die  ani'li  nach  dem 
Kochen  gerinnungsfähig  blieb,  nach  dem  Kochen  eher  einen  geriogeren 
als  den  normalen  Gehalt  an  löslichen  Ivalksahen.  Der  zwecks  Wieder- 
herstellnng  der  Gerinnungsfähigkeit  bewerkstelligte  Zusatz  von  Chlor- 
calciom  ist  ein  komplizierteres  Verfahren,  als  Söldner  angibt,  da 
Kalk  nicht  zum  geringen  Teil  gebunden  und  der  SSuregrad  orhOht 
wird.  Der  Süuregehalt  der  Milch  verursacht  nicht  durch  I^öslich- 
machung  der  Kalksalze  eine  bessere  Gerinnung.  Gekochte  und  dann 
mit  Kohlensäure  gesättigte  Milch,  der  die  Kohlensäure  im  Vakaum 
bei  38  "  wieder  entzogen  worden  war.  zeij^te  einen  konstanten  Ge- 
halt an  löslichen  Kalksalzen  und  verlor  doch  ihre  GerinnungsßLhig- 
keit.  Wenn  auch  die  Ursache  des  Nichtgerinnens  gekochter  Milch 
mit  niedrigem  Säuregehalt  nicht  bestimmt  erkannt  ist,  so  spielt  jeden- 
falls dabei  der  Säuregehalt  eine  wichtige  Rolle  und  nicht  ausschliess- 
lich der  Gehait  an  lösliehen  Kalksalzen.  'Wein. 

21Ö.  G.  De  Rossi:  über  die  Frische  der  Milch').  Bisher 
diente  zur  Erkennung  der  Frische  der  Milch  die  Bestimmung  ihrer 
Säure,  die  Vaudinsche  Indigokarminprobe  und  die  baklcriologische 
Untersuchung,  aber  Verf.  findet,  dass  alle  diese  Methoden  praktisch 
mangelhaft  sind,  weil  sie  zu  viel  Zeit  in  Anspruch  nehmen  und  nicht 
genau  genug  sind.  Er  gibt  darum  eine  neue,  wenn  auch  nicht 
absolut  genaue  oder  sichere,  so  doch  gut  brauchbare  Methode  an. 
Es  handelt  sich  um  die  mikroskopische  Untersuchung  der  vorher 
zum  Gerinnen  gebrachten  Milch.  Etwa  5  cm^  Milch  werden  in 
einem  Reagensglas  unter  Zusatz  von  2 — 3  Tropfen  Eisessig  tüditig 
geschüttelt,  wodurch  eine  nicht  nu  teste  und  doch  nicht  zu  geringe 
Gerinnung  erzielt  wird.  Unter  dem  Objektglas  wird  auf  eine  Partikel 
dieses  Gerinnsels  ein  ganz  leichter  hin  und  her  schiebender  Fing«ir- 
druck  ausgeübt,  wodurch  das  Gerinnsel  leicht  zerdrückt  wird  and 
an  Stelle  des  stärksten  Drucks  eine  transparente  Stelle  entsteht,  au 
welcher  man  mit  starker  Vergrösscrnng  (Ocul.  HI,  Obj.  Inunsrs. 
'/,g)  spfirliche  Fetttropfen  und  grobe,  lange  Gerinnsel  sieht,  zwischen 
denen  grosse  MJlchserumlakuncn  liegen,  die  bei  frischer  Milch  keioe 
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Bakterien  enthalten,  aber  bei  nicht  ganz  frischer  mehc  oder  weniger 
reichlich  von  solchen  erfüllt  sind.  Colasanti. 

219.  Utz:  Nachweis  gekochter  und  ungekochter  Milch ^).    Der 

Nachweis  gekochter  Milch  wird  in  der  Weise  geführt,  dass  10  cm^ 
Milch  mit  1  Tropfen  0,2  proz.  Wasserstoffsuperoxydlösung  und  2  Tropfen 
2  proz.  p-Phenylendiaminlösung  versetzt  und  stark  geschüttelt  werden, 
wodurch  ungekochte  Milch  —  besonders  Magermilch  —  sofort  deut- 
lich blau  wird.  Bei  Rahm  ist  die  Färbung  graublau,  bei  Molken 
violett.  Saure  Milch  muss  vorher  durch  Zusatz  von  Kalkwasser 
neutralisiert  werden.  Das  Wasserstoffsuperoxyd  kann  durch  Terpentinöl 
ersetzt  werden.  Kleinere  Mengen  von  Formaldehyd  in  der  Milch 
verzögern  den  Eintritt  der  Reaktion,  grössere  Mengen  können  sie 
vollständig  verhindern.  Wird  die  Milch  nur  kurze  Zeit  auf  70^ 
erhitzt,  so  tritt  die  Reaktion  noch  ganz  deutlich  ein,  beim  Erhitzen 
auf  80®  kommt  sie  noch  schwach.  Nach  kurzem  Erhitzen  auf  90® 
bleibt  die  Reaktion  aus,  ebenso  nach  längerem  Erhitzen  auf  70®. 
Durch  Zusatz  von  Essigsäure  oder  Weinsäure  gewonnenes  Serum 
gibt  langsam  eine  rotviolette  Färbung.  Überschuss  von  Weinsäure 
verhindert  die  Reaktion,  nicht  aber  Znsatz  von  Chlorammonium  oder 
Ammoniumkarbonat.  Etwas  schwächer  als  p - Phenylendiamin  wirkt 
m  -  Phenylendiaminchlorhydratlösung.  Wein. 

220.  F.  G  läge:  Die  Guajakprobe  zur  Unterscheidung  der 
rohen  und  gekochten  Milch  %  Die  in  Hamburg  zur  Zeit  der  Manl- 
und  Klauenseuche  vielfach  angewandte  Arnoldsche  Probe  wurde 
von  Ostertag  als  zuverlässig  erkannt.  Die  gesetzlichen  Bestim- 
mungen erfordern  Erhitzen  der  Milch  auf  100  ®  oder  ^/^  stund.  Er- 
hitzen auf  90®.  Das  Ausbleiben  der  Reaktion  lässt  zwar  nicht  auf 
Ausserachtlassung  der  gesetzlichen  Vorschriften  schliessen,  da  die 
Probe  schon  beim  Erhitzen  auf  80  ^  negativ  ausfällt,  allein  das  Ein- 
treten der  Reaktion  beweist,  dass  ungenügend  gekochte  Milch  vor- 
liegt, und  das  genügt  für  die  Praxis.  Es  lassen  sich  aber  nicht 
alle   Guajaktinkturen   des   Handels   zur   Probe   verwenden.     Von    31 


»)  Phannac.  Zentralhalle  42,  149-150.  —  2)  Zeitschr.  f.  Fleisch-  und 
Milchhy^'.  ll,  162—164. 
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Gaajaklioktinktaren  ßirliten  14  Proben  rolie  Milch  stark,  eine  schwach 
und  16  gar  nicht  blau,  von  27  Gaajakharztinktureu  färbten  4  rohe 
Milch  genügend  blau,  2  ungenügend  und  21  garnicht.  Aue 
Gnajakholz-  und  -harzt inkturen  färbten  gekochte  Milch  gamtcht. 
Ammonialcalische  Tinkturen  sind  nicht  brauchbar;  eine  geprüfte 
Probe  gab  bei  roher  und  gekochter  Milch  eine  blaue  Mischfarbe, 
die  andere  färbte  beide  graa.  Man  verwende  also  nnr  an  roher 
Milch  geprüfte  Gnajak  holzliaktur  und  prüfe  sie  öfters  auf  ihre  Zu- 
verlässigkeit. Wein, 

231.  Middelton:  Beitrag  zur  Unterscheidung  gekochter  von 
ungekochter  Milch').  Ob  Milch  gekocht  oder  ungekocht  ist,  erkenut 
mau  nach  Uuhner  durch  Untersuchung  des  Filtratcs  einer  durch 
Anssal^cn  vom  Kasein  befreiten  Milch  auf  die  Anwesenheit  von 
Laktalbumin,  das  sich  beim  Aufkochen  des  Filtrats  abscheidet. 
Verf.  stellte  Untersuchungen  an  über  die  unter  genaunten  Verhält- 
nissen im  Filtrat  auftretenden  Eiweissmengen.  In  500  cm*  Milch 
wurde  durch  160  g  Chlornatrium  das  Kasein  ausgesalzen.  Es  fanden 
sich  dann  in  den  Filtratcu  der  verschiedensten  Milchproben  über- 
einstimmende Mengen  von  Stickstoff,  nämlich  0,424—0,472,  im  Mittel 
0,445  g  Stickstoff,  ferner  im  Mittel  1,59  g  koagulierbares  £iweiss, 
das  zu  7,2'.)  °/„  aus  Asche  bestand.  Man  ist  also  wohl  iu  der  Lagv, 
festzustellen,  ob  eine  Milch  einen  grösseren  Zusatz  gekochter  Milch 
erfahren  hat.  Die  erhaltene  Eiweissmenge  war  aschenfrei  1,473  g. 
Nimmt  man  für  das  Laktalbumin  und  Serumalbnmin  den  gleichen 
Gehalt  von  Stickstoff,  so  entspricht  die  angegebene  Eiweissmenge 
(l,473xO,152)  =  0,223  g  Stickstoff.  Es  kommen  demnach  im 
Flltrate  von  der  Aussatzung  von  100  Teilen  Stickstoff  49.9  Teile 
auf  Ei  Weissstickstoff.  Wein. 

222.  M.  Stegfeld:  Über  den  Nachweis  einer  Erhitzung  der 
Milch  ^).  In  Folge  der  grossen  Verbreitung  der  Maul-  und  Klauen- 
seuche ist  das  Erhitzen  der  Milch  als  Schutzmafsreget  gegen  die 
Verbreitung  der  Krankheitserreger  dringend  notwendig.  Eine  Kontrolle, 
ob  diese  Erhitzung   tatsächlich    stattgefunden   hat.    ist    nur   möglich. 

>)  Hygicn,  Ruiidsdinu  II.  601-602.  -  *)  fiihhüg.  80,  733—725. 
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wenn   durch   dieselbe  Veränderungen   in   der  Milch   vor   sich  gehen^ 
welche   durch   chemische   Reagentien    erkannt   werden  können.     Die 
Methode   von  H.  Faber,    welcher   die   durch  Magnesiumsulfat   fäll- 
baren Eiweissstoffe  und   die   im   Filtrat  zurückbleibenden  quantitativ 
bestimmt,    ist   für    die   Praxis   zu    schwierig    und    zeitraubend.     Das 
Verfahren  von  Rubner,    das   Kasein   mit  Chlornatrium   auszusalzen 
und   das   Filtrat   auf  30 — 40  ^  C.  zu  erwärmen,   ist  im  Allgemeinen 
wohl  brauchbar ;  es  treten  jedoch  vorwiegend  bei  Milch  von  einzelnen 
Kühen   auch   im   Serum   erhitzter  Milch   zuweilen   starke   Trübungen 
auf.     Das  Verfahren  von  Storch,    das   darauf  beruht,    dass   frische 
Milch   Wasserstoifsuperoxyd   zersetzt,    und   der   freiwerdende    Sauer- 
stoff bei  Gegenwart   von  Kasein   mit  Paraphenylendiamin   eine   blaue 
Farbenreaktion  gibt,  die  bald  in  Indigoblau  übergeht,  wurde  darauf- 
hin geprüft,    ob    es   für   die  Praxis   brauchbar   ist.     Die  Ausführung 
der  Prüfung    ist  sehr   einfach.     Ungefähr  10  cm^  Milch  werden  mit 
1—2    Tropfen   Wasserstoffsuperoxydlösung   für    medizinische   Zwecke 
durchgeschüttelt   und  mit  2 — 3  Tropfen   einer  2  proz.  Paraphenylen- 
diaminlösung  versetzt.     In  nicht  erhitzter  Milch  tritt  momentan  eine 
Graublaufärbung   ein,    die   nach   etwa    ^/2  Min.   in   tiefes   Indigoblau 
übergeht,   während  erhitzte  Milch  —  bei  Anwendung   einer   frischen 
Lösung  —  rein  weiss  bleibt.     Unter  dem  Einfluss  der  Luft  und  des 
Lichtes  tritt   auch    in    erhitzten  Proben  allmählich   eine  Blaufärbung 
ein,  die  aber  erst  nach  einigen  Stunden  intensiv  wird.     Die  Reaktion 
ist   sehr   empfindlich;    ein   Gemisch   von    90 ^/q    erhitzter  und   10^ j^ 
roher  Milch  gab  noch  eine  intensive,  ein  Gemisch  von  95  ^/^  erhitzter 
und  5  ^/^  roher  Milch  eine  deutliche,  wenn  auch  schwache  Reaktion. 
Die  Reaktion  ist  verhältnismäfsig  beständig;  erst  nach  längerer  Zeit 
geht   die  blaue  Farbe   in   hellrosa   über.     Die  Zusammensetzung  der 
Milch   ist   ohne   Einfluss   auf  die   Reaktion.      200    Milchproben    der 
verschiedensten  Herkunft   und   aus   verschiedenen  Jahreszeiten   gaben 
die   Reaktion   in   gleicher   Weise.     Säuren   oder   Alkalien   im    Uber- 
schuss  verhindern  den  Eintritt  der  Reaktion;    die  schon  eingetretene 
Reaktion  wird  durch  Akalien  in  Rot,  durch  Säuren  in  Schmutziggelb 
bis  Olivenbraun   umgewandelt.     In    freiwillig   geronnener  Milch   tritt 
die    Reaktion    sehr    abgeschwächt    ein.      Es    wurden    auch    andere 
Reagentien   als   p-Phenylendiamin   geprüft,    da   solche   zuweilen   em- 


pfohlen  werden,   so   z,  B.  ra - Phenylendiamiu   vou  Richmond.     Die 
Resultate  sind  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich: 
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Das  p-Phenylendiamin  verdient  vor  aUen  anderen  Reagentien  den 
Vorzug.  Was  dio  Empfindlichkeit  anlangt,  so  steht  ihm  Gnajakholz- 
tinktur  wenig  nach,  vorausgesetzt,  dass  sie  frisch  ist  und  nach  Zusatz 
von  HjOj  angewandt  wird,  Sie  hat  den  Nachteil,  dass  viel  Reagens 
angewandt  werden  muss  und  dass  die  Reaktion  erst  nach  2  —  3  Min. 
allmählich  eintritt.  Zudem  ist  die  Tinktur  nicht  immer  von  guter 
Beschaffenheit,  Das  in-  ist  dem  p  -  Phenylendiamin  nicht  vorzuziehen. 
Letzteres  soll  kein  älteres  Präparat,  die  Lösung  immer  frisch  her- 
gestellt sein.  Die  ReaUtion  dient  zur  Feststellung,  ob  eine  Erhitzung 
von  80 — 100''  stattgefunden  hat.  Da  eventuell  die  Untersuchung 
präservierter  Proben  in  Frage  kommen  kann,  so  wurde  auch  der 
Einfluss  des  Formalins  und  Kali  am  bi  Chromats  auf  die  Reaktion  ge- 
prüft. Während  das  Formalin  die  Empfindlichkeit  der  Reaktion  sehr 
wenig  beeinträchtigt,  macht  das  Kaliumbichromat  aus  U^O,  in  saurer 
Losung  Sauerstofi  frei,  weshalb  sich  die  damit  versetzten  Proben  er- 
hitzt verhalten  wie  rohe  HUch,  Wein. 


223,    R.  Steiner:   Beiträge  zur  Kenntnis  des  Einflusses  der 
Pasteurisierung    auf    die    Beschaffenheit    der    Milch    und    auf    den 
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Butterungsprozess  ^)'.  Die  in  der  Milch  in  Folge  ihrer  Erwärmung 
«intretende  Geschmacksveränderung,  welche  über  70^  parallel  der 
Höhe  der  Temperatur  und  der  Zeitdauer  der  Erhitzung  auftritt,  weist 
Äuf  eine  Veränderung  der  Milchbestandteile  hin.  Des  Verf.  Unter- 
suchungen sollten  den  Einfluss  der  Pasteurisierung  auf  die  Viskosität 
und  das  spezifische  Gewicht  der  Milch,  sowie  auf  ihr  Verhalten  gegen- 
über der  Wirkung  des  Labes  feststellen.  Das  Pasteurisieren  geschah 
durch  15  Min.  lang  dauerndes  Einstellen  der  Milch  in  ein  Wasser- 
bad von  70  ^,  darauf  folgte  Abkühlen  derselben  und  Ersatz  des  ver- 
dunsteten Wassers  bis  zum  ursprünglichen  Gewicht.  Die  Versuche, 
ausgeführt  mit  Mischmilch,  ergaben,  dass  die  Zähflüssigkeit  der  Milch 
durch  die  Pasteurisierung  verringert  wurde,  falls  das  verdunstete 
Wasser  ersetzt  wurde.  Das  spezifische  Gewicht  blieb  so  gut  wie 
unverändert.  Die  pasteurisierte  Milch  zeigte  auf  Labzusatz  eine 
deutliche  Verzögerung  im  Eintreten  der  Gerinnung.  Die  Verzögerung 
ist  keine  gleichmäfsige,  auch  wenn  die  Bedingungen  des  Pasteurisierens 
und  des  Labzusatzes  bei  den  einzelnen  Milchproben  übereinstimmten. 
Es  scheint  hierbei  der  besondere  Charakter  der  Milch,  ihre  Säure 
und  ihre  Mineralsubstanz  die  Verkäsungsfähigkeit  der  Milch  wesent- 
lich zu  beeinflussen.  In  nachstehender  Tabelle  finden  sich  die 
Kesultate  der  Versuche.  Die  Viskosität  ist  durch  die  Ausflusszeiten 
ausgedrückt,  die  Wirkung  des  Labes  ist  für  100  cm^  Milch  0,1  cm* 
Labflüssigkeit  und  37,5  ®  C.  angegeben. 


II 
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Roh 

Pasteurisiert 
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1,0317 
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i)  Milchztg.  80,  401—403,  435. 

Hai 7,  Jahresbericht  (ftr  Tiercfaemie.    190t. 
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Die  AusscheiduDg  des  Gerinnsels  war  nm  so  unvollkommener,  je 
länger  die  Gerinnung  dauerte.  Klare  Molken  wurden  bei  pasteurisierter 
Milch  nicht  erhalten.  Der  Einfluss  der  Pasteurisierung  auf  die 
Viskosität  ist  von  der  Konzentration  der  Milch  abhängig.  Verdünnte 
Milch  zeigte  eine  geringere  Abnahme  der  Viskosität  als  nicht  ver- 
dünnte. Wurde  nach  dem  Pasteurisieren  das  verdunstete  Wasser 
nicht  ersetzt,  so  erhöhte  sich  das  spezifische  Gewicht  und  der  Fett- 
gehalt, die  Viskosität  erfuhr  keine  Abnahme.  Es  wurde  dann  noch 
das  Verhalten  der  Eiweissstoffe  beim  Pasteurisieren  ermittelt.  Die 
Temperatur  und  Zeitdauer  der  Pasteurisierung  ergibt  sich  aus  folgen- 
der Tabelle: 

Versuch    I  nicht  pasteurisiert 

„        II  pasteurisiert  bei  60 o  25  Min. 

700  20 


»» 


»> 


»» 


»» 


IV 

„    800  15 

V 

„    900  10 

VI 

„    950    5 

VII 

„  1000    3 

»» 


»» 


t) 


»» 


»» 


Ausser  der  Löslichkeit  des  Kaseins  in  Essigsäure  machte  sich  als 
Einfluss  der  Pasteurisierung  der  Umstand  geltend,  dass  das  in  Folge 
der  Erwärmung  gerinnende  Albumin  bei  der  Filtration  des  Kaseins 
mit  diesem  auf  dem  Filter  zurückbleibt.     Die  Versuche  ergaben: 


Viskosi- 
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'•      463 
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*•          •• 

Die  Viskosität  vermindert  sich  bei  60 '\  höhere  Temperaturen  übeu 
keinen  weiteren  Einfluss  mehr  aus.  Das  Gerinnen  des  Albumins  be- 
einflusst   die  Viskosität   nicht.     Die  Gerinnung   des  Albumins   durch 
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Pasteurisieren  erfolgt  am  stärksten  zwischen  70 — 80  ^  Es  ist  nicht 
die  Veränderung  der  Eiweisssubstanz,  welche  die  Yerkäsbarkeit  be- 
einflusst,  sondern  der  Gehalt  an  Salzen.  Die  Wirkung  des  Pasteuri- 
sierens  auf  das  Ausbuttern  gibt  sich  zu  erkennen  in  einer  kürzeren 
Butterungszeit  und  im  verminderten  Fettgehalt  der  Buttermilch. 

Wein. 

224.  H.  Conrad!:  Ueber  den  Einfluss  erhShter  Temperaturen 

auf  das  KaseYn  der  Milch  ^).  Verf.  studierte  insbesondere  die  Frage, 
ob  die  Koagulationstemperatur  des  Milchkasei'ns  durch  die  Gegenwart 
von  Kalk-  und  verwandten  Salzen  beeinflusst  wird  und  konstatierte  aus 
seinen  Versuchsergebnissen,  dass  Kuhmilch  bei  einem  Gehalt  von 
0,2 — 0,6  ^Iq  Chlorkalzium  zwischen  45 — 65"  koaguliert  wird,  je  nach 
ihrer  Provenienz  und  Reaktion.  Wird  aber  dieselbe  Milch  erst  über 
80^  hinaus  erhitzt,  so  sinkt  die  Koagulationstemperatur  unter  Um- 
ständen um  8 — 12®.  Wird  die  Milch  vorher  aber  nur  bis  zu  75 
bis  80^  erwärmt,  so  bleibt  die  Gerinnungstemperatur  dieselbe  wie 
in  der  nicht  erwärmten  Milch.  Soll  die  Milch  sterilisiert  werden,  so 
sollen  Hitzegrade  vermieden  werden,  die  eine  Veränderung  des  Kaseins 
zur  Folge  haben.  Versuche  über  die  Einwirkung  des  Labenzyms 
auf  die  erhitzte  Milch  ergaben,  dass  Va^^^^^^S^^s  Erhitzen  keine 
Veränderung  der  Gerinnungsfähigkeit  herbeiführte,  dass  dagegen  Er- 
hit-zen  über  80®  hinaus  den  Vorgang  der  Labfällung  hinausschiebt. 
Aus  diesen  Tatsachen  zieht  Verf.  den  Schluss,  dass  die  Milch  durch 
Erhitzen  über  80  ®  hinaus  eine  dauernde  physikalische  und  chemische 
Veränderung  erleidet.  Wein. 

225.  J.  Klein  und  A.  Kirsten:  Weitere  Versuche  betreffend 
die   Herstellung  von   Käsen   aus  erhitzter  Milch  ^).    Die    früheren 

Versuche  zur  Wiederherstellung  der  Verkäsungsfähigkeit  erhitzter 
Milch  und  zur  Gewinnung  normal  gereifter  Käse  von  guter  Beschaffen- 
heit hatten  einen  so  günstigen  Erfolg,  dass  sfe  fortgesetzt  wurden. 
Nur    sollte   mit    grösseren  Milchmengen  operiert  werden,    weil    sich 


1)  Münchener   mediz.  Wochenschr.   48,   175—177.  —  «)  Milchztg.  80, 
6—7,  21    23,  35-37. 
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grosse  Milchmengen  yerhältDismäfsig  leicht  verkäsen  lassen.  Um 
einen  späteren  Vergleich  der  Versache  zu  ermöglichen,  ist  es  nötig, 
dass  Milch  von  möglichst  gleicher  Beschaffenheit  verwendet  wird. 
Von  den  verschiedenen  Eigenschaften  der  Milch  ist  es  insbesondere 
der  Säuregrad,  welcher  bei  der  Wiederherstellung  der  Verkäsungs- 
fähigkeit  von  Einfluss  ist ;  ferner  sind  von  Einflnss  Höhe  und  Dauer 
der  Erhitzung.  Ist  die  Milch  gekocht  worden,  so  besitzt  der  aus- 
geschiedene Bruch  einen  grauen  Stich.  Zur  Wiederherstellung  der 
Verkäsungsfähigkeit  eignet  sich  Chlorkalziumlösung  und  zwar  Zusatz 
von  40 — 50  g  Chlorkalzium  in  100  cm'  Wasser  (s.  G.  ungefähr  1,3) 
zu  100  kg  Milch.  Zur  Impfung  mit  Reifungserregern  wurde  der 
Milch  auch  Käse  zugesetzt.  Als  die  geeignetste  Labtemperatur  hat 
sich  40  ^  C.  erwiesen.  Bei  Anwendung  der  genannten  Zusätze  kam 
die  erhitzte  Milch  schneller  zum  Gerinnen  als  die  unerhitzte.  Der 
Bruch  und  die  Käse  aus  erhitzter  Milch  sind  molkenreicher  als  jene 
aus  nicht  erhitzter  Milch.  Die  Käse  aus  erhitzter  Milch  mussteu 
als  vorzüglich  bezeichnet  werden ;  sie  waren  im  Innern  normal  durch- 
gereift, im  Aussehen  und  Geschmack  sehr  gut  und  saftiger  als  Käse 
aus  unerhitzter  Milch.  Die  Ausbeute  an  reifem  Käse  war  erheblich 
grösser  als  diejenige  aus  unerhitzter  Milch.  Wein. 

226.  F.  W.  J.  Bockhout  und  J.  J.  Ott  de  Vries:  Ueber 
die  Reifung  der  Edamer  Käse  ^).  In  der  ersten  Versuchsreihe  stellten 
die  Verff.  fest,  dass  Erhitzen  das  Kasein  der  Milch  in  einer  Weise 
verändert,  dass  eine  Reifung  ausgeschlossen  ist;  2.  dass,  wenn  die 
Milchsäurefermente  auch  als  die  Reifungsorganismen  anzusehen  sind, 
doch  nicht  jedes  beliebige  Milchsäureferment  fähig  ist,  die  Reifung 
hervorzubringen:  3.  dass  die  Theorie  von  Babcock  und  Russell 
sich  als  unrichtig  en^iescn  hat:  4.  dass  die  Theorie  Weigmanns, 
wenn  sie  sich  als  richtig  erweisen  sollte,  doch  so  weit  einzuschränken 
ist,    dass   die    für   die   Reifung   notwendigen    Mikroorganismen   nach 

1)  Zentralbl.  f.  Bakteriol.  u.  Parasitenk.  o.  304—307  und  7.  SIT— 832. 
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14  Tagen  noch  am  Leben  sind;  denn  der  als  Impfmaterial  gebrauchte 
Käse  war  14  Tage  alt.  Diese  Resultate  wurden  neuerdings  bewiesen 
in  einer  zweiten  Versuchsreihe,  in  der  die  Käsebakterien  in  einer 
eigens  bereiteten  Käsegelatine  gezüchtet  wurden.  Es  wurden  stab- 
förmige  Bakterien  erhalten,  welche  auf  milchzuckerhaltigem  Nähr- 
boden wuchsen  und  Säure,  wahrscheinlich  Milchsäure  bildeten;  die- 
selben wurden  während  der  ganzen  Dauer  der  Reifung  und  sogar 
in  ziemlich  altem  Käse  gefunden.  Wird  Molkengelatine  angewendet, 
so  entwickelt  sich  aus  Käse  eine  ganz  andere  Bakterienflora,  welche 
auf  die  eigentliche  Reifung  von  geringem  Einfluss  ist.  Die  Verff. 
glauben  nicht,  dass  bei  der  Reifung  Galaktase  beteiligt  sei.  Der 
Gebrauch  gekochter  Milch  zum  Nachweis  der  Abwesenheit  von 
Galaktase  ist  nicht  zulässig.  Bei  ihren  Versuchen  konnten  die  Verff. 
nie  auf  das  Bestehen  der  Galaktase  schliessen.  Mit  den  auf  Käse- 
gelatine gezüchteten  stabförmigen  Bakterien  wurden  einige  Versuche 
angestellt  durch  Impfung  in  aseptische  Milch  und  daraus  bereitete 
Käse.  Das  Ergebnis  derselben  war,  dass  diese  Milchsäurefermente, 
welche  ohne  Milchzucker  wachsen  können,  einen  Hauptfaktor  bei  der 
Käsereifung  bilden.  Wein. 

227.  E.  von  Freudenreich:  Ueber  die  Rolle  des  Milch- 
zuckers bei  der  Käsereifung  ^).  Obwohl  bei  Herstellung  der  Käse 
der  Milchzucker  grösstenteils  in  der  Molke  zurückbleibt,  ist  der 
Gehalt  der  frischen  Käsemasse  an  Milchzucker  noch  bedeutend  genug, 
um  den  Gang  der  Reifung  beeinflussen  zu  können.  Der  Milchzucker 
kann  nach  3  Tagen  in  der  Käsemasse  nicht  mehr  nachgewiesen  werden ; 
er  kann  aber  bis  dahin  das  Wachstum  verschiedener  Bakterienarten 
begünstigen  und  der  einen  oder  anderen  Art  die  Oberhand  verschaffen. 
Er  kann  z.  B.  Milchsäurefermenten  Gelegenheit  geben,  sich  rasch 
zu  entwickeln  und  dadurch  anderen  Bakterien  das  Aufkommen  er- 
schweren.    Gleichviel   ob  dieselben   bei  der  Reifung   eine  erregende 


1)  Milchztg.  30,  820-822. 
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oder  regulierende  Rolle  spielen,  bo  beeinfiasst  jedenfalls  der  Milcb- 
zucker  die  Reifung,  da  er  die  Milclisänrtifermente  im  höchsten  Grade 
begünstigt.  Verf.  stellte  Versuche  daraber  an,  wie  sich  die  Keifanff 
in  Abwesenheit  des  Milchzuckers  gestaltet,  und  zwar  an  Käsen,  die 
im  Gehalt  an  löslichen  Eiwcissstoffen  und  Salzen  ganz  gleicli  waren 
und  sich  nnr  durch  die  An-  oder  Abwesenheit  des  Milchzuckers 
unterschieden.  Uei  Fehlen  des  Milchzuckers  zel^n  die  Käse  einen 
bitteren  Geschmack  und  schlechten  Geruch.  In  Abwesenheit  des 
Milchzuckers  hatte  Verf.  eine  starke  Entwicklung  verflüssigender 
Bazillen  der  T.vrothrixgruppe  erwartet,  da  das  Kasein  ftlr  diese  ein 
sehr  günstiger  Nährboden  ist;  er  fand  aber  statt  dessen  neben  Bact. 
lactis  acidi  Koti-Bacillen  in  grosser  Anzahl,  nebst  A^rogenes  ähnlichen 
Bazillen  und  ganz  wenige  verflüssigende  Bazillen.  Der  schlechte 
Geruch  und  Geschmack  der  Käse  ohne  Milchzucker  rührte  von  Kali- 
Bazillen  her.  Die  verflüssigenden  Bazillen  können  sieh  selbst  nnter 
anscheinend  günstigen  Bedingungen  nicht  leicht  vermehren,  wenn  andere 
Bakterien  da  sind,  z.  B.  Milchsäure fermente,  welche  das  Überhand- 
nehmen der  Koübazillen  verhindern.  Die  Anwesenheit  der  Kolibazillen 
ist  dadurch  zu  erklären,  das^s  sie  in  jeder  Marktmilch  angetroBTen 
werden,  wenn  auch  eine  Infektion  durch  das  verwendete  Wasser 
nicht  ausgeschlossen  ist.  —  Weitere  Versuche  des  Verf.  sprechen 
dafür,  dass  die  TyrotbrixbaziUen  bei  der  Reifung  keine  nennenswerte 
Rollo  spielen;  denn  selbst  unter  für  ihre  Entwicklung  günstigen  Be- 
dingnngen  brachte  ihre  Gegenwart  keinerlei  Vorteil  für  die  Reifung. 
Als  Resultat  der  Untersuchungen  ergab  sich  die  Wichtigkeit  der 
Gegenwart  der  Milchsäurefermente  bei  der  Käsereifung:  denn  nicht 
die  Abwesenheit  des  Milchzuckers  als  solchen  forderte  die  Entwick- 
lung der  schädlichen  Colibazillen.  die  auch  bei  Gegenwart  des  Milch- 
zuckers gut  gedeihen,  sondern  nur  das  anföngliche  Fehlen  einer 
Konkurrenz  der  Milchsäurefermente.  Die  Versuche  zeigten  ferner. 
dass,  wenn  auch  der  Milchzucker  eine  schützende  Rolle  spielt,  indem 
er  das  Wachstum  der  Milchsäui  obakterieu  begünstigt,  ein  zu  hoher 
Gehalt  an  demselben  eine  ill>ertri ebene  Säureproduktion  zur  Folge 
haben  kann.  Wein. 
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228.  E.  V.  Freudenreich:  über  einige  Versuche  mit  Tyrogen 
(Bac.  nobilis  Adametz)  ^).  Nach  Ansicht  von  Adametz  ist  die 
Präge,  ob  bakteriologisch  schlechte  Milch  mit  Hilfe  von  Reinkulturen 
4es  Bac.  nobilis,  der  zur  Gruppe  der  Tyrothrixbazillen  gehört,  zu 
lauten  Emmenthaler  Hartkäsen  verarbeitet  werden  kann,  in  bejahendem 
Sinne  gelöst.  Im  reifen  Käse  trifft  man  nun  sehr  wenig  Tyrothrix- 
bazillen an,  was  sich  mit  der  Annahme  von  Adametz,  sie  seien 
4ie  Reifungserreger,  nicht  in  Einklang  bringen  lässt.  Verf.  stellte 
Yersuchskäse  aus  10 1  Milch  unter  Zusatz  von  Tyrogen  her  und 
untersuchte  sie  während  der  ersten  Zeit  täglich  auf  ihren  Gehalt  an 
Bac.  nobilis.  Das  Tyrogen  war  sehr  rein,  und  der  genannte  Bac.  liess 
sich  leicht  aus  diesem  Präparat  züchten.  Im  Käse  Hessen  sich  keine 
Nobilis- Kolonien  auffinden,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Bac. 
nobilis  im  Tyrogen  in  Form  von  Sporen  enthalten  ist,  die  erst  nach 
<einiger  Zeit  auskeimen;  im  Käse  werden  sie  aber  von  den  anderen 
Bakterien  überwuchert  und  kommen  gar  nicht  zum  Auskeimen.  Der 
Annahme  von  Wink'ler,  dass  der  Bac.  nobilis  sich,  während  der 
Käse  noch  warm  sei,  rasch  vermehre  und  genug  Enzym  (Casease) 
produziere,  um  die  spätere  Reifung  zu  veranlassen,  ist  nicht  hin- 
reichend begründet.  Wenn  dann  auch  in  späteren  Stadien  des 
Reifungsprozesses  eine  Entwicklung  dieses  Bac.  ausbleibt,  so  ist  doch 
:schwer  zu  erklären,  wie  er  die  Reifung  bewerkstelligen  kann.  Im 
Oeschmack  waren  die  Tyrogenkäse  den  Kontrollkäsen  durchaus  nicht 
über;  einige  waren  sogar  bitter  geworden,  was  aber  nicht  auf  den 
Bac.  nobilis  zurückzuführen  sein  dtlrfte,  da  eine  Entwicklung  des- 
selben überhaupt  nicht  nachgewiesen  wurde.  Das  Bitterwerden  ist 
vielmehr  auf  das  Überhandnehmen  des  M.  lactis  amari  zurückzuführen. 
In  der  ersten  Zeit  entwickelten  sich  in  den  Tyrogenkäsen  auch  der 
Bac.  1.  und  Bac.  fluoresc.  liquefac.  bis  zu  einem  gewissen  Grade. 
Dass  der  Bac.  nobilis  nicht  die  Ursache  der  Bildung  von  Zersetzungs- 
stickstoff sein  konnte,    zeigten  Versuche   mit  pasteurisirter  Milch,  in 


i)  Milchztg.  30,  497—499,  531—533. 
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welchen  Kontrollköse  stets  mehr  ZersetzuDgssticikstitff  enthielten,  ob- 
wohl gerade  in  solchen  Käsen  sich  der  Bac.  nobilis  am  besten  cdI- 
wickeln  künnte.  Anch  in  einer  weiteren  Versuchsreihe  mit  Bac. 
nobilis,  Milclisänreferment-Cnlturen  und  einem  verlittssigenden  Coccns 
scheint  der  Bac.  nobilis  oder  die  von  ihm  gebildeten  Enzyme  den 
Reifungsprozess  nicht  begünstigt  zu  haben,  da  die  Kontrollkäse  immer 
besser  aosfielen;  höchstens  konnte  er  Ißsend  auf  das  Kasein  ein- 
wirken. Am  besten  reifte  der  mit  Milchsäurefermenten  nnd  dem 
verflüssigenden  Coccus  geimpfte  Käse.  Letzterer  anteratützt  wahr- 
scheinlich die  Mi  Ich  Säurefermente,  indem  er  das  Kasein  löst.  Es  ist 
also  nicht  wahrscheinlich,  dass  der  Bac.  nobilis  Adametz  der  Reifangs- 
erreger  des  Emmenthaler  Käses  ist.  Wein. 

229.  R.  Chodat   und   N.   0.  Hof mann-Bang:   Die   Milch- 
säurebakterien    und    ihre   Bedeutung   für   die    Käsereifung ').     Die 

Verft'.  isolierten  Milchsäureiiakterien  und  Tyrothri.v  aus  Emmenthaler 
,  K&se  and  untersuchten  ihr  Verhalten  zu  Kasein,  das  aus  sterilisierter 
'  Milch  abgeschieden  war.  Dasselbe  wurde  von  Tyrothrix  angegriffen. 
von  Milchsfiurebakterien  nicht.  Letztere  vermoehten  auch  das  von 
Tyrothrix  augegriifeüe  KaseTn  nicht  zu  lösen.  Die  Verff.  können  des- 
halb der  Anschauung  von  von  Freudenreich  nicht  beipflichten, 
das3  die  MÜchsäurebakterien  bei  der  Käserei fung  die  Hauptrolle 
spielen.  Es  ist  nicht  anzunehmen,  dass  das  aus  sterilisierter  Milch 
abgeschiedene  Kasein  durch  die  Art  der  Gewinnung  verändert  worden 
ist  und  zwar  in  einer  Weise,  dass  dieser  EiweisskÖrper  seine  Lösitngs- 
fähigkeit  durch  Mikroben  eingebüsst  liätte.  Wein. 

230.  C.  Happich:  Über  die  Anwendung  von  Reinkulturen  bei 
der  Käsebereitung  im  allgemeinen  und  des  Tyrogens  im  speziellen'i. 

Die  Kiisereifung  ist  jener  Vorgang,  durch  den  die  fade  schmeckende 
und  schwer  verdaulirbe  Quarkmasse  in  eine  wohlschmeckende,  leicht 

1)  Anna),    d.   l'Iast.    Fasteur    15,   36-48.    —    S)  Milchztg.   SO.    67« 
—677. 
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verdauliche  Form  übergeführt  wird.  Jenachdem  Bakterien  oder 
Schimmelpilze  die  Hauptrolle  spielen,  spricht  man  von  Bakterien- 
oder Schimmelkäse.  Die  Manipulationen  in  der  Käsebereitung  gehen 
darauf  hinaus,  die  Bakterienflora  der  Milch  soweit  zu  beeinflussen,, 
dass  die  gewünschten  Mikroben  in  der  Überzahl  und  im  richtigen 
Verhältnis  zu  einander  vorhanden  sind.  Am  besten  gekannt  sind 
die  Reifungserreger  beim  Roquefort-Käse;  das  charakteristische  Aus- 
sehen, das  spezifische  Aroma  und  der  scharfe  Geschmack  wird  durch 
den  grünen  Pinselschimmel  bedingt,  der  auf  Brot  *  cultiviert  wird» 
Die  Reifung  des  Norweger  Käses  Gammelost  wird  bewirkt  durch 
2  Bakterien-  und  2  Schimmelarten,  die  rein  kultiviert  und  der 
pasteurisierten  Milch  zugesetzt  werden.  Bezüglich  des  Emmenthaler 
Käses  gehen  die  Anschauungen  über  den  Reifungserreger  auseinander, 
indem  die  einen  P'orscher  den  Milchsäurebakterien,  die  anderen  den 
Tyrothrixarten  die  reifungserregende  Wirkung  zuschreiben.  Verf» 
hält  mit  Adametz  den  Bacillus  nobilis,  der  unter  dem  Namen 
Tyrogen  im  Handel  ist,  für  den  spezifischen  Reifungserreger  des 
Emmenthaler  Käses;  er  beschleunigt  zum  mindesten  seine  Reifung 
und  ruft  dessen  spezifisches  Aroma  hervor;  er  wirkt  ferner  schäd- 
lichen Gärungen  entgegen  und  ermöglicht  die  Verarbeitung  bakteriell 
ungünstig  zusammengesetzter  Milch.  Wein. 
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am  ■)  verursacM«!)  gleichen.  Eanioclien  ton  915  bis  2ä40  g 
starben  nach  lujektioD  von  0.5  bis  '2  cm>  Serum  in  6  Min.  bis  5  Tagen, 
ein  Igel  Ton  49!> g  nach  lern»  in  ca.  20  Std.  Her t er. 

•W,  Lindemann.  über  die  Ausscbaltnng  der  Nierenglomeruli. 
Zeitachr.  f.  Biologie  42,  161  —  175. 

'Paxton  und  A.  G.  Lewy,  die  Wirkungr  der  Einatmung  gewisser 
Anäathetica  auf  die  Nieren.  Brit.  med.  jouni.  1900.  Ceutralbl. 
f.  Krankh.  d.  Harn-  a.  Sexualorg.  13,  106.  Der  Waaserg'ehBlt  des  Blutes 
soll  vermindert  aeio  oiid  die  geringere  Diärese  erblSrea.  Spiro. 

■Jal.  UariEchler.  über  den  Einflusa  des  Chlornat riums  auf  die 
Ausscbeidung  der  Ic ranken  Niere.  Ärch.  f.  Vcrdauangskrankh.  7. 
332—35.5.  Die  parenchymalSs  erkrankte  Niere  ist  s«gsr  in  FöUen  ver- 
minderter Dinrese  für  NaCl  gut  durchgängig.  Eine  eventuelle  Minder- 
ausfcbeidung  der  Chloride  findet  ihre  Erkljtrung  in  der  ZurQckhaltang 
des  Wassern.  Die  Diureae  nach  Kachaalzeinfahr  ist  bei  parenchymatösen 
Nephritis  formen,  selbrt  bei  gleichzeitiger  Erhöhung  des  zugefQhrten 
Wassers,  stark  heeintrftcbtigt,  ohne  Vermehrung  des  Wasserquautaras 
tritt  sie  nie  anf.  Bei  interstitiellen  Furmen  hingegen  kann  es  sogar 
rutn  Waaserverlüste  des  Orgunismus  kommen,  Andreasch. 

■E.  Bardier  und  H.  t'tenkel,  Urinsekretion  vor  und  nach  der 
Kauterisation  der  Oberfläche  der  Niere  mit  Silbernitrat. 
Conipt.  rend.  soc.  biolog.  58,  761—763.  763-7Ö4. 

•Dieselben.  Vergleichung  der  Urinsekretion  einer  mit  Chrom- 
saure  injizierten  Niere  und  der  gesunden  Niere  desselben  Tieres. 
Ibid..  784—765. 

•Joiios  Kiss.  Ober  den  Wert  der  neuerenUntersoehungainethoden 
derNiereninanfficienz.  Berlinerklin.Wochensehr.  1901, 1183-1185, 
1204-1209.    Kritisch. 

•Josef  Castaigne,  die  Methytanblanprv.be  und  die  Nieren- 
permeabilität.    These  de  Paris.  1900. 

•D  H.  De  Sou;(a,  ober  die  Wirkungen  venöser  Obstruktion  auf  di« 
Sekretion  der  Niere.  Juurn.  of  plijaiol.  2«,  i:(9— 150.  Die  Ligatur 
dar  Nierenvene  bewirkt  in  der  nächsten  Zeit  keine  Koagulation 
des  Blutea  in  der  Vene.  Sie  hat  immer  die  Siatieruug  der  Drin- 
absonderong  zur  Folge.  Die  Sekretion  des  Urins  ist  der 
Schnelligkeit  des  Blutstroma  durch  die  Niore  direkt  propor- 
tional. Die  Theorie,  nach  welcher  die  Glnmeruli  nur  ata  poasiTe 
Filter  wirken,  steht  mit  den  meisten  der  bekannten  Tatsueben  im 
Einklang.  Herter. 

Anten,    Untersuchungen   Aber    die    dioretiiche    Wirknng    des 


1)  Vergl.  Pettit,   Compt.  rend. 
Husänm,  No.  2,  IS98, 


ü«.  biolog.  50.  19  luara   1098;  Buli.  dn 


.  aber  die 


itflndlichen  Schwsi 


ilnng  beim  Bormaleii  Menschen.  Coinpt.  reril.  mc.  biolog.  53, 
20! — 202.  Verf.  erinnert  »n  seine  1875  pnliU/ierten  X'nterBnchongeii, 
welche  die  stündliche  Ausachddnn^'  von  Haio  und  Harnatoff  im 
Lanfe  von  24  Std.  betreffen.  Der  Ein&usB  der  um  11  h.  a.  m.  und  um 
6  b.|j.m,  eingenommeneD  Hauptmahlzeiten  machte  sich  an  den 
SVa  '^td.  nach  denselben  entleerten  HamportioneD  geltend.  Zwischen 
10  h.  30'  p.  n.  und  6  h.  HO'  p.  a.  m.  war  die  proieotische  HaniBtoffaiia- 
scheidung  annähertid  Icun^tant  |32,05  bia  34,1Tg  pro  I).  Herten 

m2.  V.  Balthaxatd.  stfindliche  Schwanknngen  der  Urinanascb  ei- 
dang  heim  normalen  Menschen. 
'A.Gilbert  nndP.  Lereboullet,  über  Terapäteten  Urin  (Opsiurie) 
bei  den  Cirrhosen.  Compt.  rend.  aoc,  biolog.  58,  27G— 279.  Währeod 
unter  normalen  Verhiltniseen  in  den  ersten  St d.  nach  den  Mahl- 
zeiten eine  vermehrte  Urinmenge  abgesondert  wird,  tritt  bei 
gewissen  Affektionen    der  Leber   diese  Harnflut  Terspätet   ant 

_  So  fanden  Vei-ff.  in  einem  Falle  von  biliärer  Cirrhose  (24stündige 

Menge  1180  gl  folgende  Werte  fflrdiest  Und  liehe  Harn  ahsondefung: 
von  8  h.  a.  m.  bis  Mittag  37^  g,  von  Mittag  bis  4  h.  p.  m.  (nach  der  Mahlzeit) 
37,5,  von  4  bis  8  h.  p.  m.  75,  von  8  bis  Mitternacht  (nach  der  Mablzeit) 
i2.5,  von  Mitternacht  bis 4 b. a.  m.  65,  von  4bis8h.  a.m.  37.5g.  Ineinem 
ähnlichen  Fall  mit  Splenomegalie  (24stündige  Menge  765g}  vtaren 
die  stündlichen  Werte:  von  lOh.a.m.  bis  3  b.p.m.  (nach  derMabheit)  Hg, 
von3bia6h.p.m.45,von6hianh.p.m.(nachderMflhheit)23,vonllh.p.ni. 
bis  5  h.  n.  m.  24,  von  5  hie  10  b.  n.  m.  63  g.  Dasselbe  Verhalten  konstatierten 
Verff.  Boeb  bei  den  dnrch  Alkohol  bedingten  Cirrhosen  mit  oder  ohne  Aa- 
cites ;  in  einem  derartigen  Fsll  betrag  die  durchscbnittliche  Urinmenge  fOr 
die  5  Std.  nach  dem  Mittagsmahl  nnr  10  g,  dagegen  iOg  für  die  3  Std, 
vor  der  Abendiiiahlzett.  Auch  bei  Zirknlationsstürangen  in  der  Leber 
infolge  von  Herzkrankheiten  findet  sich  die  .OpsiarieV  Als  T7r- 
sache  derselben  nehmen  Verff.  eine  durch  Plethora  im  Port  als)- stem 
bedingte  Verlangsamung  der  Waseerresorption  im  Darm  an. 
Ist  bei  obigen  Affektionen  die  Harnabsondernng  stark  vermindert,  so  ist 
die  Opsinrie  nicht  mehr  deutlich  zn  konstatieren ,  jedenfalls  fehlt  die 
normale  Harnflnt  nach  den  Mahlzeiten,    [Vergl.  Laspayres,  J.  T.  80, 
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A.  Lecerf,  Ober  Opsirrie.  These  de  Paris,  1901,  pag.  81.  TJnttr 
diesem  Namen  verstehen  Gilbert  and  Lereboullet  eine  Verlang- 
«lumung  der  Wasserausacheidung  durch  den  Harn  gleich  nach  den  Mahl- 
zeiten. Die  Opsiurie  wird  durch  fraktionierte  Analysen  dea  Ham«s 
festgestellt.  Nach  Verf.  ist  sie  die  Folge  einer  Cherspannung  im 
Pfortadergebiet.  E.  2an>. 

Denoy^a,  Matre  and  EouviJre.  Wirkung  der  Ströme  hoher 
Freqnenx  anf  die  Urineckretion.  Kesultate  der  cbemischen 
Analyse. 
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234.  Denoy^s,  Matre  mid  Rouvi^re,  Wirkung  der  Ströme  hoher  Fre- 

quenz und  hoher  Spannung  auf  die  XJrinsekretion. 

235.  G.  Ascoli,  über  die  Diurese  bei  Diabetes  insipidus. 

*Ch.  Achard  und  L.  Gaillard,  Versuche  über  die  Permeabilität 
der  gesunden  oder  kranken  Niere  für  Kasein.  Compt.  rend.  soc. 
biol  58  123 — 124.  Verff.  experimentierten  an  Kaninchen,  bei  denen 
zum  Teil  durch  subkutane  Injektionen  Yon  Sublimat  oder  Kalium- 
bichromat  toxische  Nephritiden  oder  durch  Thermokaustik 
Nierensklerose  hervorgerufen  war.  Die  Einführung  des  Kaseins 
(mit  Äther  entfettete  konzentrierte  Milch)  geschah  peritoneal. 
Sehr  kleine  Mengen  Kasein  erschienen  nicht  in  dem  Urin,  grössere 
Quantitäten  gingen  in  denselben  über,  leichter  bei  kranken  Nieren 
mit  Albuminurie,  als  bei  gesunden.  Bei  Tieren  mit  einseitiger 
Nierenaffektion  liess  sich  feststellen,  dass  die  kranke  Niere,  welche  we- 
niger Methylenblau  ausschied,  mehr  Kasein  abgab  als  die  gesunde. 
Wenn  Kasein  eine  gesunde  Niere  passiert,  so  macht  es  dieselbe  zugleich 
für  die  Albuminstoffe  des  Blut-Plasmas  permeabel.   Herter. 

*F.  Bidlot,  Einfluss  des  Wassers  auf  die  Diurese.  Le  Scalpel,  58, 
242,  1900. 

Harnstoff,    Harnsäure, 
(Vergl.  auch  Kap.  XV.} 

*A.  Braunstein,  eine  Methode  zur  quantitativen  Bestimmung  des 
Harnstoffs  im  Urin,  Euss.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Medic.  u.  Bacteriol., 
11.  Band;  St.  Petersburger  medic.  Wochensch.   1901.   Beilage,  pag.  36. 

*F.  Girardch,  über  ein  sehr  einfaches  ürometer.  Bull.  soc.  chim. 
Paris  [3]  25,  329—334;  ehem.  Centralbl.  1901,  I,  1014. 

*Fonzes-Diacon,  Urobarometer.  Bull,  de  pharm,  du  Sud-Elst ;  durch 
ehem.  Centralbl.  1901,  1,  1213.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Fläsch- 
chen,  nach  Art  der  Tropfengläser  konstruiert,  durch  dessen  Glasstopfen 
eine  Glasröhre  geht,  die  innerhalb  des  Fläschchens  Marken  für  1  und 
2  cm^  trägt,  ausserhalb  des  Gefässes  eine  Teilung,  die  g  Harnstoff  im 
Liter  entspricht.  Man  füllt  in  das  Fläschchen  Natriumhjpobromit, 
schichtet  darüber  Wasser,  gibt  vorsichtig  1  cm^  Harn  zu ,  schliesst  das 
Fläschchen  und  dreht  nach  Ausgleich  des  Druckes  den  Stopfen  so,  dass 
die  Kommunikation  mit  der  Aussenluft  aufgehoben  ist,  und  mischt. 
Der  entwickelte  N  drückt  eine  entsprechende  Menge  Flüssigkeit  in  der 
Röhre  in  die  Höhe,  welche  man  an  der  empirisch  geaichten  Teilung  abliest. 

Andreasch. 

*M.  Her  man,  ein  klinisches  Urometer.  Bull.  Assoc.  beige  Chimistes 
1900,  14,  450—453.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  gewöhnlichen  Volu- 
meter  und  einer  Mischfiasche.  Diese  besteht  aus  zwei  an  den  Hälsen 
zusammengelüteten  weitbauchigen  Flaschen;  an  der  Vereinigungsstelle 
befindet  sich  ein  gemeinsames  Kohr.  Jede  dieser  weitbauchigen  Flaschen 
hat  ein  Nebenrohr,    das  durch  einen  Kautschukpfropfen  geschlossen  ist. 
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Das  eine  dieser  Nebenrohre  dient,  nm  den  Harn,  das  andere, 
Hjyobroinitlösiing'  in  die  Doppelflasche  m  bringen.  Dieses  TJrometer 
hat  fr»  keinen  Vorteil  gegen  den  Enop-Wagnerschen  Apparat,  dessen 
Idiscttflaacbe  eine  Glaswand  besitzt.  Zunz. 

Brost  Fruand  und  G  uatav  Tapfer,  über  eine  neue  Uetbode  d^ 
HarnstoüTJeatiTiiniung  im  Harne.  Wiener  klin.  Bundschan  18,  371 — 372. 
.le  ."i  cm'  DOTBial  konzentrierten  Harns  [Doppel bestimm ung)  werden  unter 
Zusati  einer  gletcben  Menge  95pra!i.  Alkobuls  auf  dem  Wesserbade  lar 
Trockne  terdampft.  mehrmals  mit  absolutem  Alkohol  unter  Zerreihen 
des  Niederechlagj  extrahiert  und  in  ein  K jeldabl-Ealbchea  filtriert, 
der  Alkohol  im  Wasserbuiie  abgedunstet  und  mit  i;a.  70  im'  Kesüttlgter, 
ätherischer  OialsSarelOsung  übergössen,  der  entstandene  Niederschlag 
absitien  gelassen;  die  ätherische  LCanng  kann  Aber  ein  Filter  vorsiclitig 
abgegossen  werden,  sodass  die  Hanptmenge  im  Kälbeben  yerbleibt  und 
in  mehreren  Portionen  mit  ca.  60—80  cm*  .\ther  gewaschen  werden 
kann.  Nach  Abdiinsten  des  Filters  wird  der  Inhalt  desselben  in  das 
Kälbcheu  gewaschen  und  die  Läsnng  des  Kslh  eben  Inhaltes  znnitchst  unter 
Verwendung  von  Phenol phta! ein  (2  Tropfen  einer  i  pro»;.  Lösung)  bis  za 
deutlicher  Rotfürbtmg  titriert  and  nachher  der  StickstoiTbeBtimman^ 
nach  Ejeldahl  nntenogen.  1  cm^  ■/«'^'»'■i'aU'ug^  entspricht  0,015g 
Harnstoff.  Andreasch. 

H.  Pollak,  über  das  von  Freund  und  Töpfer  angegebene  Verfahren 


fitati- 


9  Hai 


offs 


i  Ha; 


offs 


Ha 


ng  des  Ha 


Offs 


Stoffs 


'J.  H.  Long,    aber    die    Bestimmung   deo    1 
Joam.  Araer.  Chem.  Boc.  28.  632-63^. 

237.  Otto  Polin,  eine  neoeMethode  znrBestim 

in.  Harn. 

238.  S.  Stankewitsch,  die  Quantitütsbestim 

vermittelst  der  Haloidnasserstuflsäure. 
■E.  Znni,    eher   die    quantitati 

Juorn.  med.  Brnielles.  5,  260-262  (1900). 

239.  0.  Polin    nnd  Ph.  A,  Shaffer,    übet  die 

tnung  der  Harnsäure  im  Harn, 

■Walth.  Bräutigam,  quantitative  B 
Stoffs  rermittelst  Ealiiamhy  pochic 
907-808;  chem.  Cenlralbl.  1901.  II.  1371. 

*H.  llonilU't.  Einwirkung  der  Jodsfture  auf  Harnsüure  und 
Bi'Btimmnug  dieser  Säure.  Bull.  soc.  chim.  Paris  [8]  2S,  251-255: 
chem.  Centralbl.  IMl.  1.  7Qti  (Ref.  Hesse).  Hams&nre  wird  von  Jod- 
säure  in  der  Wärme  antor  Entwicklang  von  Gasen  nnd  Bildung  von 
freiem  Jod  zersetit  wofür  B.  folgende  Gleichung  anjribti  5  C5H4X4O) 
+  J|O6+10HjO  =  5CONsHj  +  f.COg  +  5NH3  +  J|  +  5CO(CÜ)iNH 
(MesoialsäDreimid).  Zur  Ausfflhrung  des  neuen  Verfahrens  wird  die 
Humaäure  durch  Ba  Clg  >^'i  lOll  cm'  Uani,  der  vorher  mit  Soda  nsotr*- 
lisiert  wird,  gcffiUt.  dimn  die  Lösung  mit  brm^  einer  I  proi,  Essigslnre 


;immung   der  Harna&nr«. 
titatire   Bestim- 
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angesäuert  und  der  aus  Ba-Urat,  -Phosphat  und  -Sulfat  bestehende 
Niederschlag  nach  15—20  Min.  abfiltriert.  Der  Niederschlag  wird  mit 
20  cm3  einer  10  proz.  Hj  S  O4  und  mit  Wasser  zum  Sieden  erhitzt,  dann  mit 
10  cTcfi  der  titrierten  »/ 10- Jodsäurelösung  gekocht  bis  zur  Entfernung  dea 
frei  gewordenen  Jods.  Nach  dem  Abkühlen  wird  die  nicht  verbrauchte 
Jodsäure  nach  Zusatz  von  10 cm^  10 proz.  HCl  und  30cm3  10 proz.  KJ- 
Lösung  mit  n,'io-Hyposulfitl5sung  zurücktitriert.  Die  DifTerenz  des  An- 
fangsvolums der  Hjposulfitlösung  vom  Endvolum  mit  0,007  multipliziert 
gibt  das  Harnsäuregewicht.  Das  Verfahren  soll  richtigere  Resultate 
geben  als  das  von  Salkowski.  •         Andreasch. 

*0.  Makowka,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harn  nach  J oll  es.  Chemikerztg.  25,  1159 — 1160.  M.  hat  die 
Methode  von  Jolles  [J.T.80.352]  mit  der  von  Ludwig-Salkowski 
verglichen  und  mit  ersterer  meist  um  2,1 0/0  höhere  Werte  erhalten^ 
Nachdem  die  Salkowski  sehe  Methode  selbst  bei  reiner  Harnsäure  um 
etwa  20/0  zu  niedrige  Werte  gibt,  hält  M.  die  Jolles  sehe  Methode 
für  die  genauere.  Bezüglich  der  von  Jolles  gegebenen  Formel  ist 
Verf.  der  Ansicht,  dass  bereits  2  At.  0  zur  Umwandlung  der  Harnsäure 
in  Harnstoff  genügen  und  sich  die  Oxydation  nach  der  Gleichung: 
C5  H4  N4  O3  +  2  0  +  2  H2  0  =  2  CO  (N  H2)2  +  2.CO2  +  CO  vollzieht. 

Andreasch. 

*Adolf  Jolles,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 
säure im  Harn.  Zeitschr.  f.  phjsiol.  Chemie  88,  542 — 546.  Polemisches 
gegen  Polin  und  Shaffer. 

240.  G.  H.  Poulain,   über  die  quantitative  Bestimmung  der  Harn- 

säure im  Harne. 

241.  L.   Hugounenq.    über    die    oxydierende    Wirkung    von    über- 

schwefelsaurem Ammoniak  auf  einige  unmittelbare  Be- 
standteile des  ITrins  (Harnsäure). 
♦H.  Vindevogel,  experimentelle  und  klinische  Studie  der  wichtigsten 
harnsäurelöscnden  Mittel.  Annales  Soc.  roy.  Sc.  mäd.  et  natur. 
Bruxelles,  9,  fasc.  1,  63,  1900.  Verf.  versetzte  5  cg  Harnsäure  in  Reagens- 
gläsern  mit  10  cm' von  Lösungen  von  1,  1/2,  ^/sproz.  verschiedenen  ham- 
säurelösenden  Mitteln  bei  37,5  0  während  24  oder  48  Std.  Durch  Wägen 
wird  die  Menge  ungelöster  Harnsäure  für  jedes  Reagensglas  bestimmt, 
was  durch  Subtraktion  die  Menge  der  gelösten  Harnsäure  gibt.  In 
anderen  Versuchen  wurde  zuerst  zu  den  1  proz.  Lösungen  der  hamsäare- 
lösenden  Mittel  noch  1%  Kochsalz  hinzugesetzt.  Urotropin  ist  ein 
schlechtes  Lösungsmittel  der  Harnsäure.  Es  spaltet  sich  spontan  in 
saurem  Medium  in  Ammoniak  und  Formaldehyd,  in  neutralem  oder 
alkalischem  Medium  aber  nicht.  Formaldehyd  löst  sehr  gut  Harnsäure 
in  alkalischen  Flüssigkeiten,  viel  weniger  in  neutralen  und  fast  nicht 
in  sauren.  Im  Harne  findet  man  gewöhnlich  Urotropin,  sehr  selten 
Formaldehyd  und  dann  auch  nur  in  sehr  kleinen  Mengen.  Im  Blute 
hat  Verf.  stets  nur  Urotropin  gefunden.    Die  Gegenwart  von  1  o/q  Koch- 
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salz  hat  keinen  Eintlnss  auf  die  Lüsnng  der  Hamaäuve  durch  Urotropin. 
KocbäBli  fallt  HarD9äare  aas  iliren  Losungen  nicht  wieder  aas.  In 
deatillirtem  Wasser  sind  Piperazin  and  Ljsidin  gute  harnstiarelüsende 
Mittel,  hei  Gegenwart  von  Eoehsah  aber  nicht  mehr.  KorhsalK  fällt 
jedoch  Harnsäure  aus  ihren  Losungen  in  Lysidin  oder  Piperazin  nicht 
aus.  Wäsarige  LitEun^en  von  doppeltkohlensaurem  Natrium  und  Tun 
LithiumsaUeu  lösen  Harnsäure  sehr  gut:  bei  Gegenwart  Ton  Kochsalz 
aber  13«en  sie  keine  HantgäOTe  mehr.  Setzt  man  zu  einer  Lösung  von 
doppeltkulilensaarem  Natrium,  kohlensaurem  Lithium  oder  salizvlsaurein 
Lithium  Kochsak  hinzn,  ao  wird  die  gelüste  Harnsäure  vollständig  aus- 
gefällt. Eilte  Kftsserige  Lycetollüsuug  IBat  gar  keine  Hamsäare.  Seine 
etwaige  harasäu  relöse  »de  Wirkung  im  Organismus  nioss  auf  meiner 
Spaltung  in  Weinsäure  und  Piperazin  beruhen.  Die  EaliunisaUe  sind 
aasgezeichnete  harnsSurel  eisen  de  Mittel,  seihst  bei  Gegenwart  von  Koch- 
salz, wenn  auch  dann  weni^rer  wie  in  wässrigen  Ltlsungen.  Kochsalz 
iSlIt  Harnsäure  aus  ihren  LOsniigen  in  kohlensaurem  Kalium  nicht  aus. 
Wgs^rige  HamstufflOsungen  lösen  sehr  wenig  Harnsäure.  Kochsalz  J^Ut 
Harnsäure  aus  ihren  Lösungen  in  Harnstoff  nicht  ans  nnd  vermintlert 
durch  seine  Gegenwart  keineswegs  die  harn  s&ure  lösen  de  Wirkung  des 
HamstoffB,  Nach  Verf.  äind  die  Kaliumsalze  die  besten  harnsäure- 
lösenden  Mittel  in  vivo  und  in  vitro.  Zunz. 


Elicfins,  Feplon. 
fVtrgl.  auch  Kap.  XVI.) 

B.  Grützner.  über  die  Fällbarkeit  von  Eiweias  im  Harn  bei  An- 
wendung vonKlürmitteln.  Pharmac. Ztg.  46,77—70;  ehem. Central hL 
1901,  I,  479. 


elgahr 


ger,    flljer   Fällbarkeit   von   E 
Pharmac.  Centralh.  42,  104. 


U.  Lenchter,  tierische  Kable  als  FälUngsinittel  fOr  Eiweias 
im  Harn.  Deutsch,  pharm.  Öesellsch.  Ber.  U,  202.  Harne,  die  EJweisa 
and  Zacker  enthalten  und  auf  Zucker  geprflft  werden  sollen,  werden  ani 
besten  durch  Schütteln  mit  animalischer  Kohle  von  dem  Eiweisa  befreit. 

Loew. 


-Ä.  Pri 


a  ger; 


r  Ei» 


nHftn 


Deutsch,  medic.  Wochenschr.  ISOl.  S20.  Man  mischt  den  Harn  mit 
einigen  Tropfen  einer  konzentrierten  Lösung  von  Solfosali^ij'U&ure  und 
schichtet  den  filtrierten  Harn  darUher ;  dadurch  kann  man  die  feinste 
Trübung  gegen  den  Vergleichsharn  feststellen.  Andreasch. 

•G.  Roch,  Salizjlsulfoaäure  als  Eiweissreagens.  Phannac. 
Centralh,  42,  303.  Die  von  Pranm  vorgescli lagen e  Probe  wurde  schon 
frtlher  (Ibid,  80,  549)  ernpfühleu.  Das  Reagens  wird  durch  Ldscn  lon 
13  g  Sslizylaünre  in  20  g  Ut  SOi  in  der  Wärme  hergestellt  und  mit  67  g 
Wasser  Terdünnt. 
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Gazette 


A.  Bienfait,  Ober  den  Nachweis  des  Eineissea  i 
mädicale  beige,  14,  72—74. 

Tr^troi),  über  den  Nachweis  von  Eiweisa  im  Harn.  La  Clinique. 
JS,  408~401.  Man  erwärmt  i  oder  5  cm^  Harn  in  einem  Reageneglase. 
Bo  dasü  die  Fläsuigkeit  faet  siedet,  dann  gibt  man  einige  Tropfen  reinea 
Formalin  (40  ptoz.  LSsung)  hinzo.  Enthalt  der  Harn  Eiweias.  so  sieht 
man  nttch  einigen  Sekunden  klumpige  bräun  lieh  weisse  Muioen,  «eiche 
sieb  bald  zusammenballen  und  sehr  leicht  filtrierbar  sind.  Der  Harn 
mnsa  rrisch  sein,  da  Ammoniak  forniol  »paltet.  Sehr  eiweissreiche 
Harne  gebun  die  Beaktiun  mit  Furmalln  schon  ohne  rorher  erwSrmt  zu 
werden.  Die  Farbe  des  Harns  wird  durch  diese  Eiweissiirobe  nicht  be- 
einfl-Dsat.  Zunz. 


•G.  Zülzer,   zur  Frage  der  bioloj 

Blnt  und  Harn.   Deutach.  medic. 

•E.  PolUcci,  ein   nenes  ReaktiT 

I.  Chim.  Farm.  40,  ' 


ischen  Reaktion  auf  Eiweiss  in 
Wochenschr.  27,  219—3-20. 
zum  Nachweis  von  Eiweiss  im 
1—791.    P.  hat  das  Spieglerache 


Reagens  modiliziert ;  er  lest  lg  Weins&nre,  5g  Sublimat,  lOgNaCI  ii 
lOO  cm"  Wasser,  filtriert  und  versetzt  mit  5  cm'  40  proz.  Fonnaldehyd. 
Vom  Keagena  werden  2  cm^  über  3 — 4  cm'  Harn  geschichtet.  Bildet 
sich  sofort  an  dev  Beruh mngsstelle  ein  sich  erweiternder  Ring,  so  handelt 
ea  sich  am  pathologische  Harne,  während  auch  bei  normalen  Hamen  im 
Verlaaf  von  8—15  Hin.  eine  schwache  Rinebildung  auftritt.  Als  Eni- 
pfindlichkeitsgrenxe  fand  Verf.:  Wanne  und  Essigsäure  oder  tjalpeter- 
säare  1:75,000,  Probe  Ton  Heller  1  :78.000,  Ferrooyankatium  +  Esaig- 
Bänre  1: 100,000,  Probe  nach  Jolles  1: 150,000,  Roberts  No.2  1 :200.000, 
Roberts  No.  l,  Snlfosalizylsäure,  Probe  nach  Raabe  1:300,000;  nach 
apiegler  1:365,000,  nach  Pollacci  1:370,000.  Äudreasch. 

-L.  Portes  und  A.  Desinoulici-es,  Nachweis  der  Eiweissstoffe 
im  Harn,  Ann.  Chim.  anal  appl,  6,  442-4+3;  ehem.  CentralbL  lfl02, 
I,  334.  VerlT,  geben  den  eingehaltenen  Gang  in  Tabellenform,  30  cm* 
des  filtrierten  Harns  werden  mit  3—4  Tropfen  Eiseafig  geschQtielt  und 
stehen  gelassen ;  der  Niederschlug  enthalt  Nucleoalbnminc  und 
Mncin,  »on  denen  erstere  in  konzentrierter  Essigsäure  löslich  sind 
Zu  ihrer  Identifizierung  vcrdönnt  man  den  Harn  mit  3  Teilen  Wasser. 
sioert  mit  Essigsäure  an,  filtriert  den  Niederschlag  ab,  wäscht  aus, 
IBst  in  Sodalesnng.  fällt  durch  Mg  SO«  aus  und  pnaft  den  veraschten 
Niederschlag  auf  P»  Ob.  Mucin  ist  in  Essigsäare  unlöslich,  frei  von  Pg  Oj, 
löslich  in  einem  Übersehusa  von  HCl  oder  HNOg,  fnUbar  dnrch  Na- 
Dionophospbat.  —  Der  klar  gebliebene  Harn  oder  das  klnre  Flltrat  wird 
mit  4  Tropfen  20pToz.  TrichloressigBäure  1/4  Min.  gekocht.  Entsteht 
ein  Niederschlag,  so  setzt  man  zu  .50  cm^  nacleualbumin-  und  nmcinfreien 
Harns,  der  dnrch  SodaUsung  gegen  Phenolphtaldn  neutralisiert  und 
filtriert  ist,  bis  zur  Sättignng  HgSOi.  Ein  in  der  Warme  unlUslicher 
Niederschlag  ist  Globulin.  Dasselbe  ist  durch  CO»,  sowie  durcK 
konzentrierte  NaCi-  oder  Ammonsulfatlösung  fällbar.    Bleibt  die   ge- 

^»Ij.  JUirMbftiilil  ftr  Ti.rcHoBll».     1301.  26 
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kochte  Fläaaigkeit  klar,  so  eÄuert  man  mit  2—3  Tropfen  lOproi.  E« 
säure  an.  Entstellt  ein  Niederschlug,  der  darch  eisige  Tropfen  Eieeeiii^r 
wieder  gelöst  wird,  so  liegen  essigsäurelösllche  Albumine  vor.  Dieselben 
sind  darch  Ämmonsulfat  ffillbar  sowie  durch  Trieb loresrigsaore,  selbst 
ans  ihrer  esaigsanren  Lösung.  Wird  der  Niederschlag  von  Eisessig  nicht 
gelöst,  so  liegt  SemmalliumiD  vor.  das  durch  Ämmonsulfat  und 
konzentrierte  Mineralsaiire  fällbar  ist.  —  Die  durch  TrichloressigsÄur« 
nicht  gefällte  Flüssigkeit  oder  das  Filtrat  winl  erkalten  gelassea.  Ein 
Niederschlag,  der  in  der  Wurme  löslich  ist  and  sich  kalt  in  Alkalien 
lOst,  zeigt  Albninosen  an;  sie  sind  durch  Tannin  in  essigsanrer 
LOsBug  ßUbar.  Im  albamusen haltigen  Harn  erzeugt  Salpetersänre  eii 
Niederschlag,  der  in  der  Wärme  lüslich,  in  der  Kälte  anlOslich  ist.  Auch 
Kalium quecfa Sil borjodid  und  Pikrinsäure  geben  voluminfise,  in  der  Warme 
lösliche  Niederschläge.  —  Zum  Nachweise  von  Pepton  sBttigt  man 
20  em^  Harn  mit  Ämmonsulfat.  lässt  absitzen  und  stellt  mit  dem  Filtrate 
die  Biuretprobe  an.  Aus  dem  mit  dem  gleichen  Volumen  Wasser  >' 
dünnten,  mit  Esaigs&nre  angesäuerten  Harn  werden  die  Peptone  dordi 
Tannin  gerüllt, 

242.   A.  Bellocq,  normaler  Eiweissgehalt  des  Harnes. 

343.   A.  Herlant,  Qber  die  EiweisakUrper  des  Harns. 

■2ii.   G.  Meillere  und  M.  Loeper.  Schwankungen  des  Verhältnis! 

der  Alburainatotfe  des  TJrins  (Serin  und  Globuünj   im  Laufe 
verschiedener  Affektionen. 

24S.    Zd.  Öernj,  zum  Nachweise  des  Hnrnpeptons. 

3*6.    0.  Freund,   zur  Methodik    des  Peijtonnaeh weises   im  Harn  . 
in  Faces. 

Zucker,  reduziertnde  Sithsliinnfn,  Ghtkuronsllure,  OxyhntUrsSurr. 

•Praon  V.  Gehhardt.  die  Nitropropioltabietten,  eine  n 
Zuckecprobe.  Mflnchenet  med.  Woehenschr.  1901,  24^-25.  G,  . 
pflehlt  die  Orthon  it  top  henylpropioUäure-Natrtumkarbonattabletten  i 
Znckemachweis  im  Harn.  Von  den  Bestandteilen  des  Harns  auch  nach 
Einnahme  verschiedener  Medikamente  gibt  nur  Tranbenzucker  die 
Reduktion  zu  Indigo.  (Die  "Wirkung  gepaarter  Glukuron säuren  auf  das 
Iteagens  s.  folg,  Itef.)  Magnns-Levy. 

*E.  Znnz,  mm  Nachweis  des  Zuckers  im  Harne.  Jonm.  jaiA. 
Bmiellvs.  tt.  384 — 286.  Normaler  Harn  gibt  nicht  die  Zuckerprub« 
mittelst  o-Nitrophenylpropiolsfiare,  wenn  man  die  Angaben  von  v,  Gi  " 
hardt  (,L  T.  30,  330]  befolgt.  Enthalt  der  Harn  viel  Indikan.  so  kann 
die  0' Nitro phenylpropiolsfture  teilweise  redniiert  werden  nnd  die  Flßssig- 
keit  naf'h  langem  Sieden  eine  grlloe  Farbe,  aber  nie  die  blaae  Färb« 
des  Indigoblau  annehmen.  Der  Hsrn  gibt  die  Indigoblaußlrbung,  wenn 
er  Heiosen  (Glukose.  Lävuloäe,  Laktbse.  Saccharose).  Pentosen  lArabinnM) 
oder  gi')iaarte  (ilnkuronsfturen  [Mentholglakurons&urel  enthält  Dt«M 
neue  Zuckerprobe,  obgleich  ziemlich  eniplindltch  (Glukose  3  cg,  LärnloM 
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12  cg,  Laktose  8  cg,  Saccharose  15  cg,  Arabinose  5  cg  f&r  100  cm^  Flüssig- 
keit) ist  leider  vieldeutig  und  daher  nicht  empfehlenswert.        Zunz. 
24.7.    Gnglilnio    Buini,    über    den    klinischen    Nachweis    und    die    Be- 
stimmung   der    Glukose   im   Harn    mittelst    o-Nitrophenjl- 
propiolsäurc. 

*A.  Cipollina,  über  den  Nachweis  von  Zucker  im  Harn.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1901,  334 — 836.  Details  zu  den  Methoden  von 
Kowarski  und  Neu  mann. 

*A.  Cipollina,  über  den  Einfluss  einiger  Substanzen  auf  die  Tromm  er- 
sehe Probe.     Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  440—442. 

*Hans  Malfatti,  über  die  Brauchbarkeit  der  Hefegärung  zum  Nach- 
weise des  Traubenzuckers  im  Harn.  Centralbl.  f.  Krankh.  d. 
Harn-  u.  Geschlechtsorg.  12,  285—296.  Verf.  weist  von  neuem  über- 
zeugend nach,  dass  die  Gärungsprobe  nur  für  die  quantitative  Be- 
stimmung grosser  Zuckermengen  ausreicht,  däss  für  kleine  Quantitäten 
aber  selbst  die  Lohnst  ein  sehe  Versuchsanordnung  nicht  ausreicht. 

Spiro. 

*Th.  Lohnstein,  über  die  Bestimmung  kleiner  Traubenzucker- 
mengen im  Harn  durch  Gärung.  Eiwiderung  auf  die  Arbeit  Mal- 
fattis.    Centralbl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Geschlechtsorg.  12,  449 — 453. 

*G.  Patein,  Bestimmung  von  Glukose  in  gewissen  Harnen. 
Joum.  Pharm.  Chim.  [6]  18,  176—177.  Dieser  Urin  war  gelblich  und 
wurde  an  der  Luft  grünlich,  nicht  durch  Bleiacetat.  wohl  aber  durch 
salpetersaures  Quecksilber  entfärbbar.  Diese  grünliche  Färbung  rührt 
von  dem  durch  den  Patienten  eingenommenen  Methylenblau  her.  —  Bei 
Behandlung  eines  solchen  Urins  mit  Bleiacetat  wird  wohl  der  gelbe 
Farbstoff  gefällt,  nicht  aber  der  blaue,  und  aus  der  Vereinigung  dieser 
blauen  Farbe  mit  dem  gelben  Urochrom  rührt  die  primitive  grüne 
Farbe  des  Urins  her.  Hugjunenq. 

*Enr.  Reale,  über  die  Bestimmung  von  sehr  kleinen  Mengen 
Glukose  im  Harn  und  in  den  organischen  Flüssigkeiten  im 
allgemeinen.  Gaz.  chim.  ital.  31,  II,  452—460.  Verf.  empfiehlt,  um 
das  Durchgehen  von  CU2O  und  damit  zu  njpdrige  Werte  für  die  Zucker- 
menge zu  vermeiden,  undurchlässige  Filter,  die  er  dadurch  be- 
reitet, dass  er  aschefreie  Filter  mit  Schwefelammon  im  Trichter  über- 
giesst  und  dann  verdünnte  Schwefelsäure  (1 : 2)  durchlaufen  lässt.  Man 
bestimmt  dann  in  gewöhnlicher  Weise  das  Cu  als  CugS,  rechnet  mittelst 
des  Faktors  0,7987  auf  Cu  um  und  entnimmt  aus  der  All  ihn  sehen 
Tabelle  die  entsprechende  Zuckermenge.  Andreasch. 

*R.  Th.  Off  er,  eine  neue  Zuckerreaktion.  Medic.  Woche  1901,  81; 
ehem.  Centralbl.  1901,  I,  646  Man  versetzt  5  cm^  Harn  mit  einer 
kleinen  Menge  Phenylhydrazinsulfosäure,  erhitzt  zum  Sieden  und  gibt 
10  cni3  1.5  j>roz.  Natronlauge  zu.  Beim  Erkalten  tritt  bei  starkem 
Schütteln  sofort  eine  rosenrote  Färbung  auf,  wenn  mehr  als  0,1  o/q 
Zucker  vorhanden   waren.    Eine  ähnliche  Reaktion   wird  mit  Naphtyl- 

26* 
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liTdrasinsnlfoEänre,  saliüylaaarem  oder  eBBignuiem  Phenjlhjrdraiio   R<- 
halten.  Andrea 


•E.  Eiegltr.  eine  neue  emrfindliche  Zuckerp 
Wocliensclir.  1901,  40.  0,1  g  weisse»,  salzsaurei 
Natrinniacetat  nrni  1  cm^  Harn  werden  in  eine 
gchälehen  Ijis  zum  Sieden   erliit«.  20—30  Tropfen 


□  b  D.  Deutsche  med. 
Phenylhydrarin,  0.5 
1  kleinen  Fonellan- 
10  proz.  Natronlauge 


zugesellt.  Enthält  der  Harn  pathologische  Zuekermen^n,  so  erscheint 
nach  einigen  Sekunden  bis  einer  Minute  eine  rotriolette  Färbung.  Auch 
Aldehyde  geben  die  Reuktion.  Magnns-LeTy. 

*0.  Goet^el-Albera,  über  die  quantitative  Bestimmung  des 
Zuckers  in  Harn  nach  der  Methode  von  Lehmann.  I'hRrm.  Zeit^. 
16,  156. 

•Th.  Lobnetein.  Qber  die  Bestimmung  des  Harnzuckers  durch 
Gttrung.  Ber.  deutsch,  pharm.  GeseUBch.  10,  334-3^  und  II.  101 
bis  103. 

•Sarolea,  leichtes  Verfahren  tur  quantitativen  Bestimmung  des 
Zuckers.  Le  Scalpel  58,  1900,  72—73.  In  12  Reagenagliser  gierst 
man  je  lOctn"  Feblingacher  Lfisung  und  ftlgt  dem  ersten  Reagens- 
glas  1  cm*  Hnrn,  ä<:m  iiveitt'n  Sem*  u.  s.  f.  bei,  so  dasa  das  lu-nlfte 
Reagenzglas  13  cm"  Harn  enthält.  Mau  erwännt  dann  alle  Res^ns- 
gliiser  im  Wasaerbad  während  20  Minuten  und  läfst  sie  naeblier  einen 
halben  Tag  stehen.  IJurch  Vergleich  der  blauen  Farben  der  ver- 
Bchiedeuen  Reagene^lilser,  die  desto  blasser  werden,  je  näher  man  iler 
Reduktionagrenzu  ist,  läs^t  sich  leicht  ersehen,  bei  welchem  Rea^nsglo? 

die  Entfarbunt;  Ti.UatÄndig  ist.    Durch  folgende  Formel  i  ^=  — ■ — 

{wo  T  die  der  Fehlinftschcn  Lösung  hinzugefügte  Hammenge  Turstelltl 
kann  man  ilie  im  Hnrn  enthaltene  Zuckermenge  annähernd  bestimmen. 
Verdünnt  man  den  Harn  zu  i/s-  '/s.  'It  "■  s.  f..  so  wird  natürlich  Jie 
Genauigkeit  der  gefuniienen  Zahl  grösser.  Znnx 


Zuckermengen  im  Harn. 

249.  E.  Reale,  über  die  quaiititat: 

im  Harn  (Kohiebydraturie). 

250.  Ä.  Spaethe,    aber   den  Einfluss 

düng  der  Kohlehydrate  ii 

251.  Merletti,    das   Eedukti»Hsi 

Ziehung  zu  den  Schwangers 


timmnug    kleinster 

ng  der  Kühlehydrute 


ihaftsi 


:ikn 


etanei 


•  J.H.  Long.  Ober  gewiseeBosunderheiten  im  Harn  vonVe 

Joum.  Americ.  Cheni.  Soo.  22,  592—595 ;  ehem.  Oeutralbl.  1900,  II.  77». 
Die  reduzierende  Kraft  des  Uarna  von  streng  Tegetariscfa  lebenden 
Menschen  war  um  S0»/o  höher;  doch  wareu  die  Harne  konientrierter. 
so   disa   das  Verhältnis   zur  Konzentration    sogar  uit-ilrigcr   lat,   als    bei 
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normalen  Hamen.  Die  Kreatininansscheidung  ist  niedrig  (909,8 mg); 
da  die  Nahrung  frei  von  Kreatin  und  Kreatinin  ist,  so  mnss  dasselbe 
aas  Proteiden  entstehen. 

*Ch.  Porcher  und  E.  Nicolas,  Studie  über  das  Rotations-  und  das 
Reduktionsverinögen  des  normalen  Hundeharns.  Joum.de 
physiol.  3,  735 — 748.  Verff.  untersuchten  den  Urin  von  24  Std.  bei 
verschiedener  Ernährung :  das  Tier  blieb  4  Tage  im  Käfig,  an  den  zwei 
ersten  erhielt  es  Brotsuppe,  an  den  zwei  letzten  Fleisch,  zur  Unter- 
suchung diente  der  Urin  des  zweiten  und  vierten  Tages.  Die  Rotations- 
bestimmungen  wurden  mit  Laurents  grossem  Polarimeter  meist 
im  50  cm  langen  Rohr  ausgeführt  und  auf  20  cm  Länge  berechnet.  Zur 
Reinigung  des  Harns  dienten  verschiedene  Mittel:  1.  neutrales 
Bleiacetat,  mit  Essigsäure  neutralisiert.  300g  pro  1  (auf  100 cm^  ge- 
nügen meist  10  cm^,  selten  sind  15  oder  20  erforderlich),  (A.  N.).  2.  b  a  - 
sisches  Bleiacetat  (B.  A.)  des  Kodex  (in  demselben  Verhältnis), 
3.  Mercurichlorid,  kalt  gesättigte  Lösung  (10/20  dieser  Lösung  und 
V20  gesättigtes  Natriumacctat  auf  1  Volum  Urin;  für  dünne  Harne  ge- 
nügt die  Hälfte;  der  erhaltene  Niederschlag  wird  abfiltriert,  das  Filtrat 
4  bis  5  Min.  gekocht,  wieder  filtriert,  der  Quecksilberftbers^huss  mit 
Ammoniak  ausgefüllt).  4.  Mercurinitrat  nach  Tanret^).  (Der 
Urin  wird  mit  dem  Reagens  tropfenweise  ausgefällt,  das  Filtrat  mit 
Natronlauge  von  Quecksilber  befreit).  Die  Quecksilbersalze  entfemen 
die  Pigmente  des  Urins  besser  als  die  Bleisalze.  —  Der  normale  Urin 
des  Hundes  ist  laevogyr  (manchmal  erst  nach  dem  Eindampfen  fest- 
zustellen). Bei  Ernährung  mit  Fleisch  ist  das  Rotationsvermögen 
starker  als  bei  der  Ernährung  mit  Brot 2).  Es  wurden  Drehungen 
bis  1,40  beobachtet  (A.  N.).  Bei  Anwendung  von  A.  B.  erhält  man  um 
40  bis  oOo/o  schwächere  Drehungen,  noch  schwächere  bei  Anwendung 
der  Quecksilbersalze  (Roman  und  E  v  e  s  q  u  e).  Diese  Linksdrehung  be- 
ruht auf  dem  Gehalt  an  Glukuronsäureverbindungen;  optisch 
inaktive  oder  dextrogyre  Harne  enthalten  Glukose.  Verf.  beschreibt 
den  Verlauf  der  Reduktionserscheinungen,  welche  eintreten, 
wenn  man  verdünnte  Fehlingsche  Lösung  und  gereinigten  Urin  zu- 
nächst gesondert  und  dann  zusammen  kocht  3).  Verff.  empfehlen  die  zum 
Sieden  erhitzten  Flüssigkeiten  nicht  zu  mischen,  sondern  den  Urin  über 
die  Fehlingsche  Lösung  vorsichtig  zu  schichten;  auf  diese  Weise  wird 


1)  Pate  in  und  Dufau,  Bull.  soc.  chini.  (3)  21,  1030.  Sie  empfehlen 
nötigenfalls  den  mit  Quecksilbersalz  ausgefällten  Urin  durch  Kochen  mit  Natrium- 
hypophosphit  zu  klären  und  den  Uberschuss  dieses  Salzes  durch  neutrales  Blei- 
acetat  zu  entfernen. —  2)  Über  den  Einfluss  der  Ernährung  beim  Menschen 
siehe  Roman  und  E.  Evesque,  De  la  d^viation  gauche  observee  au  polari- 
metre  Laurent.  Paris  1893.  —  ^)  Vergl.  Grimbert,  Journ.  de  pharm,  et  de 
chim.  1892. 


der  Kupferoijdul  losende  Eiiiflass  des  Kreatinins  i|  Termindett.  Die 
Reduktion  durch  Glukose  geschieht  bekanntlich  auch  in  der  K&lt«. 
aber  langsam,  und  wenn  nicht  3  bis  4  g  pro  1  zugegen  sind,  «erdf'D 
Sber  24  ätd.  erfordert.  Inbe^ug  auf  das  RedaktioDaveriiiägen  verhalten 
sich  lue  obigen  Reiuigangsiui ttel  wie  inbezug  auf  das  Drebang!- 
verningHii.  Ähnlich  wie  dos  Mereurinitrat  wirkt  die  von  Fettick  em- 
pfülilene  Pboaphürwolframsäure.  Herter. 

•Ch.  Purcher  und  E.  NicoUs,  Reaktionen  des  normalen  Hunde- 
harna  mit  Phenjlh jdrazin.  Journ.  de  phjsiol.  8,  756—760.  Lab. 
de  chim.,  ecole  röter.  Lyon.  Der  normale  Hundeham  (ev.  nach  Kon»en- 
trierung')  liefert  nach  Erwärmen  im  Reugensglaa  mit  3  bis  -4  Tropfen 
Ph«n;lhydraiiu  (wegen  seiner  grösseren  Haltbarkeit  dem  Chlor- 
hydrat  vorznziehen)  und  10  bis  12  Tropfen  50  proj.  Easigsänre  während 
l'/aSt.,  beim  Abkühlen  Krystalle,  welche  sich  wie  di«  der  Glukuron- 
sänrevetbindung  verhalten,  während  nach  Zusatz  viin  0,1  g  Glnkuse 
schon  in  einer  halben  Stnnde  Phenviglukusazon  erhalten  wi'd. 
Erstere  Krjstalle  sind  mehr  orangefarben  und  schlechter  Husgebildet  aU 
letztere  i.\bhildnng  im  Original);  sie  sehmeken  bei  115".  üereinigr« 
Urin  liefert  weniger  aber  besser  ausgebildete  Erystalle  als  der  natür 
liehe.  Herter. 

P.  W.  Pavy  nnd  B.  L.  Siau,  Aber  die  Natur  des  im  normalen  Blut. 
Urin  und  Muskel  vorkommenden  Zuckers.   Kap.  V. 

*J.  H,  Long,  über  das  Verhältnis  der  Keduktionsfähigkeit  dei 
Dormalon  Harns  ;iur  Menge  gewisser  Stickatoffverbindan^en. 
Journ.  Amer.  Chera.  Soc.  22,  309—827,  Zur  Bestiraraung  der  Reduktions- 
ffibigieit  des  Harns  benutzt*  Terf.  die  folgende  Lösung,  von  der  1  cm* 
je  1mg  Zucker  in  0,2  proz.  Lasung  entspriolit;  Kupfersalfat  (KrjBt) 
8,166  g,  Nairiunihydroxyd  15,00  g,  Glycerin  25,00  g,  Ammoniak  [tjiei. 
Gew.  0.9)  350,00  g,  Wasser  q^.  a,  ad  1000  cmS.  Der  Wert  diasex  Lösung 
in  CnO  ist  2,6042  g  pro  I,  und  zwar  reduziert  1  Mol.  T.atket  5,88  Hol 
CuO,  Zum  Gebrauch  wird  die  LSeuug  mit  demselben  Volumen  Wasser 
verdQnnt  und  in  einer  Flasche  gekocht,  mit  einer  3  bis  4  mm  dicken 
Farafliiischicht  bedeckt.  Die  Läsnng  lässt  man  mit  Hilfe  einer  geeigneten 
Bürette  langsam  unter  das  ParaSln  fliessen.  Das  im  riormalen  Tage^ 
bam  (durchschnittlich  1167  cm')  mit  Hilfe  obiger  Lösung  ermittelt« 
Red  uktions vermögen  entspricht  durchscbnittlich  8,31  g  Traubeninckcr 
pro  Tag.  von  denen  aber  1,54  g  oder  46,6o/a  auf  Rechnung  von  Kfeattnia 
und  Hamaüure  tu  setzen  sind,  so  dass  im  Maiirnum  1,77  g  Zucker  wirk- 
lich vorhanden  sind.  Kreatinin  vrird  sehr  gleichiuässig  uiydiert,  92  mg  ent- 
sprechen 50  cm^  oder  auf  1  Mol.  Kreatinin  wird  1  At^'m  0  verbraucht. 
Auch  Harnsäure  soll  glatt  unter  Aufnahme  »on    l'lt  Atom  O  oxydiert 

1)  Eury,  Art.  Creatinine  in  Eichet,  Dictionnaire  de  phvsiologic,    aaJ 
Btill.  soc.  chim.  13]  28,  41. 
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werden.  Ausserdem  worden  Kreatinin,  Hamstofif  und  Ammoniak  in  den 
Harnen  bestimmt.  Das  Verhältnis  von  Hamstofif  za  Harnsäure  wurde 
zu  37 : 1  bestimmt,  die  mittlere  Hamstofifmenge  zu  29,75  g,  die  Ammoniak- 
menge schwankte  zwischen  36^  und  908  mg  und  betrug  im  Durchschnitte 
703  mg.  Mandel. 

^52.   Enr.  Reale,  Beitrag  zur  Chemie  der  Glukuronsäure  und  des  Indi- 
kans  im  Harn. 

253.   F.  Blumenthal,  über  Glukuronsäureausscheidung. 

'254.   Otto   Neubauer,    über   Glukuronsäurepaarung   bei  Stofi^en   der 
Pettreihe. 

255.  Konr.  Siebert,    über  die  nach  Benzaldehyd-  und  BenzoSsäure- 

darreichung  im  Harn  auftretenden  reduzierenden  Stoffe. 

256.  Peter  Bergeil,  zur  Bestimmung  der )9-Oxybutter8äure  im  Harn. 

257.  W.    A.   Boekelman    und    Jak.   Bouma,   )5-0xybuttersäure    des 

Diabetesharns. 

258.  S.  Lipliawsky,    eine  neue  Methode  zum  sicheren  Nachweis  von 

Acetessigsäure  im  Harn. 

*Ed.  Allard,  zur  Frage  des  Nachweises  der  Acetessigsäure  im 
Harn.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  985—987.  Vergleich  der 
Methoden  von  Gerhardt,  Arnold  und  Lipliawsky;  auch  die 
beiden  letzteren  zeigen,  im  Gegensatz  zu  den  Angaben  der  Autoren, 
Aceton  an.  Magnus-Levy. 

259.  E.   Riegler,    eine    einfache     gasvolumetrische    Bestimmungs- 

methode des  Acetons  im  Harn. 

Farbstoffff  Gallensäuren, 

(Vergl.  Kap.  XVI.) 

*Wolowski,  die  quantitative  Bestimmung  des  Indikans  im 
Harn  und  ihre  klinische  Bedeutung.  Deutsche  medic.  Wochenschr. 
1901,  23—25. 

*A.  Kuehn,  über  den  Nachweis  von  Indikan  in  jodhaltigen 
ürinen.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  52—55.  Das  Ober- 
mayer sehe  Reagens  verdient  den  Vorzug  vor  der  Ja  ff  Aschen  Probe. 
Bei  Gegenwart  von  Jod  im  Harn  werden  beide  Proben  durch  die  Jod- 
farbe beeinflusst,  die  erstere  nicht  mehr  bei  einem  Gehalt  an  Jod  von 
1 :  10000.  Brom  stört  die  Reaktionen  nicht.  Empfindlicher  für  Jod  ist 
die  Ja f fesche  Probe,  die  etwa  der  Stärkeprobe  gleichkommt.  Jod 
wird  sehr  rasch  resorbiert,  braucht  aber  lange  Zeit,  um  aus  dem  Harn 
wieder  zu  verschwinden.  Um  die  Jodreaktion  nicht  mit  Indikan  zu 
verwechseln,  wird  die  Verwendung  von  Thiosulfat  empfohlen. 

Andreasch. 
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•Wilh.  Küllo,  mm  Sachtteia  vonlnditan  in  jodhaltigem  H 

Pharmac.    Centralh.  42,  295—296.     K.   aehüttelt   die   violett    geftrbte 

Chluro  form  Schicht    mit   3—5  proz.    Tbiosalht;    eine  hestehenbleibeade 

Blitufilrbuiig  zeigt  Indikao  an.  Andreasc 

8.  Cot  tun.  Oxydation  de^  Harns.    Dii'  Phenole  und  das  Indikan. 

•B.   Heendrik,    der    Nachweis    der    IndoiylachwefelBSnre 
Harn  bei  Anwesenheit   ifon  Jodiden.     Nederl.  Tijdschr.  voor  Gent 
knnde  1901.  11,  441.    Verf.  bedient  aicli  anstatt  des  von  Frenkelu 
empfohlenen  Ka-  oder  Na-ThioEnlfats   einei  verdilnnteii  Kalilauge   und 
zwar  fü! gen derw eise :  Nachdem  die  Reaktion  ?on  Jaffe-Stnkvis  oder 
von  Obermaver  eine  violette  Färbung   des   zugesetzten  Chlorofortns 
hervorgerufen  hat,  wird  das  von  der  obenstehenden  PlDssigkeit  getrennt* 
ChlorotiiiTn  mit  verdünnter  Kalilange  versetzt   nnd   auageBchflttelt.     Dis 
viulette  Farbe  schwindet,  und  die  Indigohlauiaibe  tritt  hervor. 

Zcehuisen. 

*L.  Haillard,  über  daa  EntEtehen  einiger  ruter  Urinfarba t offe 
(Indirabin)  aus  dem  Indoiy],  Compt.  rend.  182.  990-092.  Nadi 
H.  Etammen  sowohl  die  blauen  wie  die  roten  und  brannen  Farbstoff« 
bei  der  Indikanreaktiou  aus  dem  Indoiyl  des  Harns.  Bei  rascher  Oi)'' 
dation  soll  Indigotiu,  bei  langsamer  Indirubin,  daa  mit  dem  aus  Pflanzen 
identisch  ist,  entstehen.  Andreaach. 

.  C.  Strzvzoweki,  Einiges  über  Harnindikan.  Zur  Kritik  der  qoaii 
tativen  Bestimmiingsmethodeii  dieses  ESrpers,  nebst  einer 
Nachweise  desselben. 
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•F,  Prääcber,  über  den  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn  mitt«I» 
der  Ehrlichschen  Diazoreaktion.  Centralbl.  f.  Innere  Medic 
169—171.  Die  Ileaktion  [J.  T.  80.  454]  führt  P.  in  der  Art  aus,  daai< 
er  10cm>  Harn  mit  Annionsulfat  sattigt,  den  abSItrierten  Niederschla; 
mit  Alkohol  e:itr[ihiert.  das  alkoholische  Extrakt  mit  Solisäiire  an- 
säuert und  mit  DiazoIOsung  versetzt.  Zum  Nachweis  im  Sernm  kann 
mau  mit  Alkuhol  föUen  und  im  alkoholischen  FiltTat  direkt  die  Prvt 
anstellen.  Spiro. 

,   Jak.  Buuma.    Aber  den  gleichzeitigen   Nacliweis  des  QilK'ii- 
furbstoffes  nnd  des  Drobilins  im  Harn. 
*A.  Gilbert  und  P.  Lereboullet.  Aber  die  bei  Ikterus  besteheniU 
Inversion   dc«Bhythma«  in  derFürbnng  des   Urins.    Compt^ 
rend.  EDc  biolog.  68,    279— 261.    Die  F&rbang   des   normalen  Dtii 
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ist  am  geringsten  in  der  Yerdannngsperiode,  die  am  Morgen 
nach  dem  Aufwachen  entleerte  Portion  ist  gewöhnlich  am  dunkelsten. 
Bei  ikterischen  Patienten  sind  dagegen  die  in  den  yier  his  fünf 
ersten  Stunden  nach  der  Mahlzeit  sezemierten  Portionen  am 
stärksten  gefärht.  Es  giht  Fälle,  wo  sich  nur  in  diesen  Portionen 
Gallenfarhstojff  nachweisen  lässt.  Die  Erscheinung  erklärt  sich  durch 
die  Annahme,  dass  der  Farbstoff  hauptsächlich  während  der  Digestion 
in  das  Blat  übertritt.  [Vergl.  Copeman,  J.  T.  20,  270.]  In  einigen 
Fällen  konstatierten  Verff.,  dass  auch  das  Serum  während  der  Ver- 
dauung  besonders  reich  an  Gallen farbstoff  war.  Her t er. 

*A.  Gilbert  und  P.  Lereboullet,  über  den  Zustand  des  Urins  bei 
acholurischem  Ikterus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  281— 28B. 
Nach  Verft.  1)  kommen  häufig  Fälle  vor,  in  denen  die  Haut  ikteriscb 
gefärbt  ist  und  das  Blut  Gallenfarbstoff  enthält,  der  Urin  aber 
frei  davon  ist,  oder  nur  geringe,  durch  die  gewöhnliche  klinische 
Methode  (Gmelin)  nicht  nachweisbare  Spuren  enthält.       Herter. 

266.  Biffi,  neue  empfindliche  und  rasche  Methode,  die  Gallenpigmente 

im  Harn  nachzuweisen. 

267.  Guerra,  neue  Methode  des  Nachweises  der  Gallenpigmente. 
*Neermann,  über  Methylviolett  als  Reagens  auf  Galle n färb stofL 

Hospitals  tidende  1900,  No.  21.;  Centralbl.  f.  d.  Krankh.  d.  Harn-  und 
Geschlechtsorg.  12,  255.  Mit  einigen  Kubikzentimetern  wird  der  Harn 
bei  Gegenwart  von  GallenfarbstofF  oder  ürobilin  schön  kirschrot. 

Spiro. 
*A.  Chauffard  und  F.  X.  Gourand,  klinischer  Wert  der  Haycraft- 
schen  Reaktion  zum  Nachweis  von  Gallen  best  and  teilen  im 
Urin.  Journ.  de  physiol.  8,461 — 365.  Die  Reaktion  ist  für  die  Klinik 
brauchbar,  bei  ihrer  Anwendung  ist  aber  folgendes  zu  beachten.  Der 
Urin  muss  frisch  oder  mit  einem  Konservierungsmittel  (Queck- 
silbercyanid  in  Substanz  oder  2proz.  Lösung)  untersucht  werden, 
da  nach  Eintritt  der  Gärung  der  Schwefel  nicht  mehr  zu  Boden 
sinkt:  die  Beobachtung  muss  bald  (nach  5  Min.)  geschehen,  da  spätere 
Senkungen  nicht  beweisend  sind.  Gewisse  medikamentöse  Stoffe  be- 
günstigen das  Eintreten  der  Reaktion  (Frenkel  und  Gl  uzet);  Verff, 
beobachteten,  dass  Chloroform,  sowie  Phenol  (lg)  dem  Körper 
einverleibt,  im  Urin  die  Reaktion  hervorrufen;  bei  Benzonaphtol  (2  bis 
3g)  war  das  nicht  der  Fall.  Glykocholsaures  Natron  zeigt  in 
wässeriger  Lösung  die  Reaktion  noch  bei  1:20000,  im  Urin  kann 
noch  1:50000  angezeigt  werden.  Auch  dem  Bilirubin  kommt  die 
Reaktion  zu.  An  der  Empfindlichkeit  steht  die  Haycraftsche  Reaktion 
(lern  Salkowskischen  Nachweis  des  Gallen farbstoffs  gleich;  die  Grenze 
für  die  Pettenkof ersehe  Reaktion  liegt  schon  bei  ca.  1:1000. 
Herter. 

i)  Gilbert  und  LerebouUet,  Des  ictdres  acholuriques  simples.    Soc. 
med.  des  hop.,  2  nov.  1900. 
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J.  Cimet  und  H.  Frenkel.  rnterBncfaniigeo  DUr  die  OberfUchei 
Spannung  der  ürine.  Compt.  re&i).  sov.  biülug.  SS.  134— 126.  JoiirD.<I« 
pbjeiol.  S.  151 — 162.  Die  ßeBtimmangen  «DTden  an  «ioer  grauen  Zahl 
Ton  Vnnen  l^stQndigl  mittels  der  EapilUrrObTchenmethode 
gefHbrt.  Die  erbalteoen  Weite  lagen  stet^  nnter  dem  fii-  deatilliei 
Waiser  von  gleieheu  Temperataren  ^fandenen  |7i,94S  Dj'nJ,  sie 
tragen  bei  ca  150  .56.4P6  bis  ~i,em_  Dvn;  dies«  Zahlen  stellen 
abiigens  nicht  die  moglicben  Eitreme  äv.  Nach  Volkmann'). 
Eother»!  nnd  Sentis«)  wird  durch  Substitniemng  von  n  Mulekalt^n 
Wasser  durch  n  Moleküle  an  organischer  Sobstant  die  Oberflftcbea- 
spannung  der  Flüssigkeiten  erhöht,  in  einem  n  annähernd  proportio- 
nalen  Verhältnis,  Wann  demnach  der  Urin  eine  niedrigere  Spannnng 
zeigt  als  das  Wasser,  so  moss  derselbe  Substanzen  enthalten,  welche  die 
Wirkung  der  anorganischen  Salze  überkompensieren.  Die  Losungen  der 
OTganiBchen  Körper  haben  eine  geringere  Spannnn^  aU  die 
ihres  Lögongsinittels.*)  In  besonders  starker  Weise  setien  die  gallen- 
aanren  Salze  die  Spannung  herab.  [VergL  J.  T.  80.  442];  die 
niedrigst«  Üpannang  fanden  VerÖ.  in  zwei  Fällen  Ton  Leberkreli! 
<der  eine  mit.  der  andere  ohne  deutlichen  Ikterus).  Verff.  bestiinuiten 
die  den  Chlarnatrinra-Löaungen  Tom  KochsaligehBlt  der  Urii 
zukommende  Oberflächenspannung  (sie  war  2.5^8  bis  18,623  Dyn  höher 
ah  die  des  Wassers);  die  Differenz  zwischen  der  Spannung  der  Urine 
und  derjenigen  der  entsprechenden  SalzlSsungeu  ergnb  die  durch  die 
organischen  Substanzen  bedingte  Herabsetzung  der  Spannung, 
obigein  geht  lier^or  (was  aach  direkte  Uestimmungen  bestätigten),  i 
die  OberÜäcbenspannung  der  molekularen  Konzentration  der  FlQasig. 
keiten  nicht  proportional  ist.  Herter, 

J,  CInzet,  neue  klinische  Verfahren  zum  Nachweis  vnn  Galle  i 
Drin.  Compt,  rend.  soc.  biolüg.  58,  337—341.  Verfahren  I  l 
ruht  auf  der  Zahlang  der  Tropfen,  welche  1  cm^  des  Urins  gibt. 
Man  henntat  einen  Tropfeniähler,  welcher  genau  1  cm^  Wasser  li"i 
151  fasst  und  20  Tropfen  liefert.  Mit  normalem  Urin  von  ca.  Ih« 
gefüllt  liefert  derselbe  20  bis  26  Tropfen.  Versetzt  man  einen  Urin, 
welcher  21  Tropfen  liefert,  mit  1 "/(»  Hn  ndegalle,  so  gibt  er 
25  Tropfen,  mit  1"/«  Galle  30,  mit  2%  31  Tropfen  etc.  Mnn  kann 
sicher  einen  Öehalt  an  Galle  annehmen,  wenn  ein  Urin  mehr 
30  Tropfen  gibt.  (Die  Petten  kufersc)ie  Reaktion  beginnt  erst  bei 
lo/o  Galle.)  —  Verfahren  11.  Messung  der  Kapillarität.  3 
füllt  den  Urin  (von  ca.  15  o)  in  ein  kleines  Olasreservoir  von  ca.  10  ein», 
in  welches  ein  graduiertes  Kapillarrohr  von  ^/lomm  Durchm^B^er 
eingetaucht  gehalten  wird;   letzteres  trägt  oben  eine  Erweiterung,   auf 


1)  Volkw 


n,  Wiademanna  Ann.  18,  IHSi.  —  *|  Rüther,  Ibii,  SL 

1884.  —  »)  8en  tia,  ThcM.Fac.  desaciences.  Paris,  181)6/97,  58.  —  *)  A.  MourUl, 
Tbäse  d'aggr^'g-  de  l'Ecul«  sup   de  Plianu,,  Paris  lÜSi*.  69. 
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welche  ein  mit  einer  Eautschnkbime  verbundener  Kautsch ukschlauch 
gezogen  ist.  Mittelst  der  Birne  aspiriert  man  den  Urin  bis  in  das 
obere  Ende  des  Röhrchens  und  liest  dann  ab,  wie  hoch  die  Flflssigkeits- 
säule  darin  stehen  bleibt.  Als  Minimum  für  normalen  Urin 
nimmt  Verf.  80  mm  an  (wie  die  30  Tropfen  in  Verfahren  I  55  D  y  n 
entsprechend);  destilliertes  Wasser  steigt  unter  denselben  Bedingungen 
114mm.  Herten 

•G.  Meillere,  über  die  Oberflächenspannung  der  Harne.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  904—905.  Da  alle  organischen  Substanzen 
die  Oberflächenspannung  herabsetzen,  so  ist  es  nach  M.  nicht 
angängig,  die  Herabsetzung  allein  auf  gallensaure  Salze  zu  be- 
zieben. Zur  Bestimmung  der  Oberflächenspannung  mittels  Tropfen- ■ 
Zähler  ist  das  Duclauzsche  Instrument  zu  empfehlen,  welches  Scm^ 
fasst.  Urine  mittlerer  Konzentration  geben  damit  bei  17,5^ 
107  bis  110  Tropfen;  stark  pigmentierte  ürine  geben  mehr;  eine 
1  proz.  Lösung  von  Menschengalle  gibt  128  Tropfen,  eine  0,2  proz. 
Lösung  111.  eine  0,1  proz.  103  Tropfen,  1  proz.  Lösung  von  Natrium- 
glykocholat  150,  destilliertes  Wasser  101.  Die  Schwefel- 
probe ist  sehr  unzuverlässig;  ihr  Ausfall  hängt  ab  von  der  Be- 
schaffenheit des  angewandten  Pulvers,  der  Form  des  Gefässes,  der 
Temperatur,  der  Acidität  des  Urins  und  dem  Gasgehalt  desselben. 

Herter. 
*Tracica,  über  die  Haycraftsche  Reaktion.  Policlinico  1901,  No.  41, 
Juni.  Verf.  fand,  dass  ausser  den  Gallensäuren  viele  andere  Körper 
(Chinolin,  Jalappe,  Helleboreln,  Menthol,  Aconitin,  Karbolsäure,  Chrom- 
sänre,  Formaldehyd  etc.)  ebenso  wie  die  Galle  die  Eigenschaft  haben, 
Schwefelblüte  zu  fällen.  Er  fand  jedoch,  dass  die  Reaktion  doch  recht 
gut  für  die  Galle  zu  verwenden  ist  und  praktisch  von  Wert  sein  kann; 
sie  lässt  geringste  Mengen  Gallensäuren  (1:5000),  wo  die  Gmelinsche 
Reaktion  unsicher  erscheint  oder  negativ  ausfällt,  noch  gut  erkennen. 

Colasanti. 
)8.   Ajello  und   Cacace,   über  die  Ausscheidung  der  Gallen  säuren 
im  Harn  beim  gesunden  und  kranken  Menschen   und  den  ge- 
wöhnlichen Säugetieren. 

Übergang  und  Verhalten  eingeführter  Substanzen. 

)9.   M.  Jaff^,    über   den   nach   Pyramidongebrauch    im   Harn    auf- 
tretenden Farbstoff. 
'0.   Em.    Fromm    und    Herrn.    Hildebrandt,    über    das    Schicksal 
cyklischerTerpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus. 
'1.   A.  Bonanni.  über  die  Borneol-  und  Mentholglukuronsäure. 
2.    Herm.  Hildebrandt,  über  Synthesen  im  Tierkörper. 
*H.  Ronse,  Nachweis  des  Morphins  im  Harne.    Belgique  medic»ile 
1901,  No,  20,  609 — 610.    Zum  durch  Weinsäure  angesäuerten  Harn  wird 
Amylalkohol    zugesetzt.     Der  Amylalkohol  wird    dekantiert    und   mit 
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einem  CberaehusB  von  NHa-Löenng  vereetit.  Man  giosst  die  entstanden« 
Binulsion  we^.  dampft  Jen  rtniylalkohol  in  kli^inen  Poriellanschalen  W 
20  Mn"  Gebalt  ab.  Mit  einem  Bührer  wird  am  Boden  des  ScbUchi^n 
1  bis  5  eg  reines  inolybdünaaures  Ammoniak  zerrieben.  Man  giesst  dum 
!  eni*  konzentrierte  Schwefelsäure  in  die  Schale.  Entbält  der  Haia 
Murpbin,  so  entftuht  eine  sehwäraliehe  F&rbung.  Wird  d»nn  2 
3  cra^  Wasser  über  die  Scbwefelsäurelüsung  gegoesen,  so  erhält  man 
griir.e  Farbe,  die  nach  1  Std.  ungefähr  bläulich  wird.  Dk-ae  Reaktioi 
ist  sehr  empfindlich. 

•A.  Petermann,  Nachweis  von  Acetanilid  im  Harn.  .\nnaL  CWra. 
appl.  6,   165.    Man   koclil  10  cm"  des  Harns  mit  25  cm»  konaentrierta- 

>  SalzsBure,  setzt  nach  dem  Erkalten  1  cm»  einer  3  proz.  FhenollOsung  and 
2—3  Tropfen  einer  lOproz.  CaCIcLösnng  zu.  Bei  "jegenwaxt  tmi 
Amidopbenol  tritt  Rotßrbung  ein,  die  beim  Überschichten  Ata  Harai 
mit  Ammoniak  in  Blau  umschlägt.  Andreasc 

•Alf.  Bass.  zur  Phjfiioloeie  der  Guajaeetinwirkung.  Wiener  i 
Wochenaelir.  1901,  221—222.  Unter  dem  Einflusa  des  Guajacetin  wird, 
durch  Zunahme  des  Hungers,  die  K-Znfuhr  gesteigert,  und  ein  grösserer 
Prozentsatz  zurSckgeh alten.  Das  Guajaeetia  geht  unverändert  i 
Hnrn  Ober.  Sp 

•W.  Earo,  das  Verhalten  des  Harns  nach  Gebrauch  van  Sandetfil. 
Arch.  r.  experiin.  Pathol.  u.  Pharmak.  46,  242—246.  Der  SandelClbul 
gibt  im  Gegenäati  zum  KopaiTaharn  keine  Farbenreaklion  auf  Zusatl 
von  Säure;  er  enthält  Harzsauren.  die  durch  konzentrierte  Sulisiaf* 
abgeschieden  werden.  Er  beeilzt  starkes  liedaktiunsyermögen,  das  AutA 
gepaarte  Glukuronsäuren  bedingt  ist;  den  Paarung  bilden  vermntliek 
die  äeaquiterjienalkoho'c  des  SandeltSles.  Der  Harn  ist  Lereits  13  tw 
15  Std,  nach  der  Einnahme  wieder  normal.  .KaAi 

•Wilh.  Meyer,  eher  eiektrol jtische  Abscheidung  der  Schwer- 
metalle Quecksilber,  Kupfer,  Silber  und  Eisen  aus  dem 
Harn.  Inaug.-Di^s.  Wämburg  (Kunkel)  189B.  Durch  Elektroljse  i» 
Platintiegel  lägst  sich  aus  normalem  Harn  lugesetnies  QuecksUbeo-ak 
quantitativ  lur  AbscheiJung  bringen,  ebenso  Kupfer,  aber  nicht  Silbelj 
während  für  die  Ausscheidung  des  Eiscni'  ein  Zusatz  von  !>illioiejruU 
sehr  rüTderlich  ist.  Das  in  Form  komplexer  Jonen  vorbaudec 
gelangt  nicht  zur  Absehe idung.  S 

*P.  Farup.    über   die   Ausscheidung   des   Quecksilbers   ir 

bei  HerkuTiolbuhandlung.  Arch.  f.  Dermatol.  Q.  Syphilis  •«; 
ehem.  Centralbl.  IMl,  H,  1028.  F.  hat  nach  seiner  Methode  [J.T.I 
367)  den  Hg-Gehalt  des  Harns  bei  Verwendnng  von  Merkuriol  i 
sucht.  Letzteres  ist  ein  »on  Blomqviat  hergestelltes,  palvernnn 
Aluminium-  und  Magnesiumamalgam,  das  in  Säckchen  auf  Brost  i 
Backen  getragen  wird  und  seine  Wirkung  durch  Inhalation  der  Hg- 
DBmpfe  entfalten  soll.  Die  Ausscheidung  d<:s  Metalles  war  bctrüehtlicli 
mindestens  ebenso  gross,  wie  bei  der  Sehmietknr.  Andi 
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cb,  zum  Nachn 


I  Quecksilbei 


Schmi 


A.  Heffter,  Nachweis  der  Kakodyls; 
Wochenachr.  f.  Pliami.  89.  193;  ChemikerrtK.  Bepertor,  liWl,  131,  Zum 
Nachweise  wird  der  Uam  mit  phoBphoriger  Säure  erhitzt,  woliei  dann 
der  knoblauchartige  Geruch  des  Kakadyluxydes  auftritt.  Zum  quaiitj- 
tatiren  Nachweise  wirii  der  eingedampfte  Harn  mit  1  T.  Kaliumhvdroivd 
und  2—4  T.  Nilrat  g^achioolzen,  ans  der  Schinelie  durch  Erwärmen 
mit  Schwefelsäure  die  Salpetersäure  entfernt,  das  Arsen  durch  Schwefel- 
wasserstoll  gefällt  nnd  als  AntmoniumiiiagnesiiimarBenat  gewogen. 

Andreaacb. 

'Diese.  Vitali,  über  die  Ausacheidung  der  Kakad^Uüure  und 
Dbei  ihren  Naohweia  in  Vergiftungafällen.  Boll.  Chim.  Farm. 
40,  657—665;  cbem.  Centralbl.  1901,  II.  1212.  KakodjUäure  geht  als 
solche  in  den  Harn  über.  Um  sie  zu  Bö^inn^o,  wird  der  konzentrierte 
Harn  mit  dem  gleichen  Volumen  Chloroform  und  dann  mit  so  viel 
Alkohol  (ersetzt,  dasa  klare  Lüauug  entsteht.  Auf  Zusatz  von  Wasser 
f^Ut  das  Chloroforni  aus  und  hinterlSaat  beini  Verdunsten  einen  grossen 
Teil  der  KakodylsBure.  Die  so  isolierte  Verbindung  gibt  erst  nach 
6  Std.  langem  Kncben  mit  konzentrierter  Schwefelsaure  die  Reaktion 
im  Maraliai:lien  Apparate. 

•G.  Game!,  die  Ausacheidang  der  Sauerstoff  Verbindungen 
des  Pboaphors.  Sthweii.  Woch«n^clir.  f.  Pharm.  89,  302—303;  ehem. 
Centralbt.  laOl.  U,  315.  Während  die  unlöslichen  Melaphosphate  und 
das  Üuajakulphosphat  anverändert  den  Verdau nngskanal  passieren, 
werden  die  unterphosphurigsauren  Salze  vollständig  als  solche  ond  die 
phosphorigsanren  Sähe  zum  Teil  ala  solche,  zum  Teil  ata  Phosphate  durch 
den  Harn  ausgeschieden.  Die  löslichen  Metaphosphate,  die  Pyrophos- 
phate  und  die  Orthophoephate  gehen  lam  Teil  in  die  Face«,  zum  anderen 
Teil  als  Alkaliphosphate  in  den  Harn  über.  Der  P  des  Gaajakolphos- 
phit«  erscheint  Toll:itündig  als  Fliosphit  im  Harne  wieder. 

Zusammentetzung,  normale  BestanäitiU. 

•A.  Jaboin.  über  eine  neue  Art  der  Hraphischen  Darstellung  von 

Harnanalysen.    Joom.  Pharm.  Chim.  [6)  U,  50-54. 
I  J.  A.  Mandel  nnd  Horst  Oertel,  ein  weiterer  Beitrag  zur  Kenntnis 
der   Ausscheidung    des    organisch    gebundenen   Phosphors 
im  Harn. 

■J.  Ville  und  J.  Moitesaier,  über  das  organische  Chlor  im  Harn. 
Compt.  rend.  soc.  biulog.  58,  673-675.  Di«  von  Berlioi  und 
Lepinois  [J.  T.  24.  359)  aufgestellte  Annahme  von  organisch  ge- 
bundenem Chlor  im  Harn  wurde  von  Petit  und  Terrat  [Ibid.  2eu]'( 
und  von  Lambert  [Ibid.,  259]  zurfl ckge wiesen .  aber  von  Vitali 
[J.  T   B7.  326]  wieder  aufgenommen.    Verff.   erhielten   nach  Vs.  Ver- 


I)  Petit  und  Terrat  anch  Therapeutique  siientifique.  1894,  50. 
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fahren  in  dorn  vun  anorganischem  Chlor  befreiten  Ham  unr  e 
schwache  TrSbung  mit  Silbernitrat.  Um  sicher  eine  Verflüchtigong  r 
Chlor  in  Termeiden.  benntzten  Verff.  anch  das  OxTdations 
von  G.  Meillere  (Kalk  and  E^lziumnitrat)  [J.  T.  24,  239],  aUn  ] 
des  Natrium-Karbanat  ond  -Nitrat;  das  Resultat  war  dasselbe.  Di«  j 
Spur  Chlor,  welche  der  direkten  Äasfällnne'  mit  Silbe  mit  rat  eutgi^ht,  | 
wird  durch  den  Harnstoff  and  andere  Eitrak tiTatnffe  mriii 
gehalten.  Bei  Aasfillang'  einer  LBaong  mitio/o  Chlornatriiuii  i 
2*/i)  Harnstoff  bleibt  eine  derartige  Spur  in  der  Piössigkeit  xorDck.  | 
Organische  Chlorverbindungen  eiistieren  im  Urin  nici 

Hei 


Ibid.,  1174-  1175.    M. 
organisch  gebundenem 


*G.  MeilUre,  organisches  Chlor  im  Ur: 
spricht  sich  ebenfalls  geg'en  die  Annahme 
Chlor  im  Urin  ans.  Hertet. 

275.  Bruno.  Über  die  Chlorverbindungen  im  Urin. 

270.  E.  Riegier,  eine  einfach«  gasvalomet riaehe  Best iminnngB- 
methode  der  Chloride  und  Phosphnte  im  Harn. 
•Vandenbroeck.  ober  die  quantitative  Bestimm  nng  der 
Chloride  im  Harn.  Arcbives  medicales  beides  [i]  18.  389—391. 
Um  die  Fehlerquellen  bei  der  quantitativen  Bestimtaung  der  Chloride 
durch  salpetersaarea  Silber  za  »ermeiden,  fügt  Verf.  sftlpetersaares 
und  kohlensanrea  Kalium  zum  Harne  and  ascht  dann  ein.  Das 
alkaliflcbe  Produkt  der  Verasehung  wird  in  Wasser  Relöst.  Zur 
wftEGrigen  Lesung  setzt  man  einen  kleinen  Übcrscbosa  von  reiner  }>al|>eter- 
säare  hinzu.  Dieser  Überachnss  wird  durch  kohlensaures  Ealnain  ge- 
sättigt. Dann  wird  endlich  die  Menge  der  Chloride  in  üblicher  WeiM 
bestimmt.  Zatii. 

277.  Gallo,  die  Ausscheidung  der  Äthersch wefelsSuren  beim  Kind. 
•G.  Meillere,  Statiii  der  Salze  des  Urins.    Interpretation  einiger 

analytischer  Resultate.  Compt.  rend.  soc- biolog.  53. 1176-1177. 
M.  empfiehlt,  die  Besultate  der  Analjsen  im  allgemeinen  nicht  in  der 
hj'puthetischen  Grnppiernng  der  Sähe,  aandem  in  Jonen  ausgedrtlckt 
zu  geben  (Ol,  SOi.  Na,  Ca  etc.).  Er  kritisiert  die  gebräuchliche  Methode, 
die  Erdphosphate  im  Urin  zq  bestimmen,  statt  dessen  wäre  du 
Verhältnis  des  Kalks  zur  Gesarotphosphorsänre  festKuatellen. 
Er  empfiehlt,  alle  Bestandteile  des  Urins  wf  100  Teile  Harnstoff- 
Stickstoff  zu  berechnen.  Herter. 

278.  K.  Katsajama,  Über  den  Einfiuss  einiger  harn  treibender  Mittel 

auf  die  Anssehcidung  von  Alkalien  im  Harne. 

279.  P.  Hüffmann.   über  die   Bestimmung  des  Eisens  in  normaUm 

und  pathologischem  Menschenharn. 
2S0.  Berninzone,  nur  raschen  Bestimmung  dca  üesam  tstickatoffg 
im  Harn. 
*Ad.  Julies,  Ersatz   l^r   die  EjeldahlbeslimmuDg  im    Harn    fitr 
klinische  Zwecke.    Centralbl.  f.  innere  Medie.  22.  719-7-23,    Oivdation 
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des  Harns  mit  Permanganat  in  schwefelsaurer  Lösang  und  Bestimmung 
des  Stickstoffs  auf  azotometrischem  Wege.  94,7 — 99,7  "/o  des  nach 
Kjeldahl  hestimmten  Stickstoffs  werden  auf  diesem  Wege  gefunden. 
Das  Defizit  rührt  von  Substanzen  her,  die  hei  dieser  Methode  nicht  zu 
Harnstoff  oder  NHs  umgewandelt  werden  (Kreatinin,  Glykokoll  u.  s.  w.) 

Magnus-Levy. 

281.  Mart.  Krügci    und  Jul.  Schmid,   die  Bestimmung  des  Amido- 

Säurenstickstoffs  im  Harne. 
R.  E.  von  Boethlingk,   öher  das  gegenseitige  Mengenverhältnis 
einiger  Stickstoffsubstanzen  im   Tierharn  beim  vollständigen 
Hungerzustande,  Kap.  XV. 
*Pierre    Lacroix,    über    das    Ammoniak    des    Harnes.     Th^e    de 
Paris,  1900. 

282.  Otto  Folin.  ein  neues  Verfahren  zur  Bestimmung  des  Ammoniaks 

im  Harn. 
*Paul   Gerlinger,    gasometrische  Bestimmung  von   Nitriten 
im  Harn.   Zeitschr.  f.  angew.  Chemie  14,  1250—1252.   Mit  Abbildg.; 
auch  ehem.  Centralbl.  1902,  I,  143. 

283.  A.  Slosse,  über  den  Einfluss  der  Mahlzeiten  auf  die  Zusammen- 

setzung des  Harns. 

284.  H.  Guillemard,  über  die  Anwendung  von  Kieselwolframsäure  als 

Reagens  derAlkaloide  des  Harns.  Schwankungen  des  AI kalold- 
Stickstoffs. 

285.  E.    G^rard,    Umwandlung    von    Kreatin    in     Kreatinin   durch 

ein  lösliches  wasserentziehendesFerment  des  Organismus. 

*A.  Petermann,  Nachweis  der  antithermischeu  Substanzen  im 
Harne.    Ann.  de  chimie  analyt.  tt,  4 — 7. 

*A.  A.  Kuliabko,  über  das  Ureln  des  Dr.  Moor  und  seine  physiologi- 
schen Wirkungen.  Bull.  Acad.  St.  Petersbourg  18,  489 — 508;  ehem. 
Centralbl.  1901.  11,  497.  Ovid  Moor  hat  unter  dem  Namen  Ureün 
ein  Produkt  beschrieben,  das  durch  Ausziehen  des  bei  50  o  eingedampften 
Harns  mit  absolutem  Alkohol,  Fällen  des  Extraktes  mit  alkoholischer 
Oxalsäurelösung  und  Abdestillieren  des  Alkohols  bei  50  o  gewonnen  wird. 
Es  bildet  ein  gelbliches  Ol  von  bitterem  Geschmack  und  grosser  Giftig- 
keit, welches  Permanganat  in  der  Kälte  zersetzt.  Moor  hält  es  für 
die  Ursache  der  Urämie.  Nach  K.  ist  das  Ureln  ein  Gemenge  von 
Kreatinin,  Pigmenten,  Harnstoff,  anorganischen  Salzen  und  unbekannten 
Substanzen,  welche  obige  Reduktion  bewirken  und  die  Giftigkeit  ver- 
anlassen. Das  Urem  ist  wahrscheinlich  identisch  mit  dem  als  „matiere 
extractive  de  rurine**  bezeichneten  Syrup  von  Pouch  et.  Die  nach 
Anwendung  dieser  Mittel  auftretenden  Vergiftungserscheinungen  bei 
Fröschen  nnd  Kaninchen  werden  beschrieben. 

*W.  Ovid  Moor,  weitere  Untersuchungen  über  Ure'in,  den  hauptsäch- 
lichsten organischen  Bestandteil  des  menschlichen  Harns. 
Bull.  Accad.  St.  Petersbourg  14,  Mai;  ehem.  Centralbl.    1901,  ü,   498. 


Im  Gegensätze  xn  Kaliabko  sieht  M.  daeUreln  fOi  eiDMi  ^ 
cha»fateri«ierteD  Körper  an.  Zar  Darstellang  wird  folgendennAl««« 
verffthren:  Der  H«rn  wird  bei  40 — 50  o  mm  dicken  Sjfrap  verdampft, 
in  der  Kälte  in  Alkohol  auf  genommen,  die  Lösung  wird  mit  Tierkohk 
geschattelt  nnd  bei  40—01)0  eingedampft.  Nach  Tollständiger  Vet- 
jagnng  von  Alkuhol  und  Wasser  wird  der  RDotstand  mit  Eis  gekehlt. 
mit  eiskaltem  Alkohol  versetzt,  von  den  abgeschiedenen  HaroGtaff- 
kryetallen  wird  dekantiert,  die  Lösung  wieder  Terdampft  nnd  di« 
Prozedur  mehrmals  wiederholt.  Schliesslich  wird  der  letzte  ItQekstand 
noch  für  24  Std.  in  Eis  gestellt.  Da«  au  erhaltene  Treln  ist  ein  gold- 
gelbes Öl,  es  soll  4 — 5  mal  mehr  Kohlenstoff  enthalten  als  der  HamstqlF 
nnd  die  Hanptmenge  der  N-haltigen  Eitraktivstoffe  ansniachen.  Hit 
Pouchets  matiere  oitractive  de  l'arine  ist  das  l'reln  nieht  identisch. 
■W.  J.  Gies,  Bemerkung  vur  Ausscheidang  von  Kynnrensänre. 
Amer  Jnum.  Physiul.  5,  191—195.  Verf.  wiederliolt  einige  der  von 
Mendel  und  Jackson  schon  frflher  antemommenen  YerBOehe  bei 
1,  Stickstoffgleichgewicht,  2.  vermehrtem  Eiwoissstoffwechsel.  3.  ver- 
mindertem Eiweissbtuffwechsel.  Die  Besultate  stimmen  genau  mit  denen 
von  Mendel  und  Jackson  Oberein.  KynurengSure  wird  nnr  bei  vei^ 
lorenem  StofTwech^'lgleicli gewicht  ausgeschieden  und  wenn  der  Stick- 
stoffumantz  vermehrt  ist.  Während  vermehrter  Darnitaulnis  wurde  di« 
SSnre  nicht  bemerkt.  Jftckjon. 

56.  L.  B.  Mendel  und  E.  C.  Schneider,  über  Ausscheidung  von 
Kynnrensäure. 
*W.  Hone,  über  die  quantitative  Bestimmung  der  Oials&nre  im 
menschlichen  Harn.  Inaug.-DisB.  Gi^ttingeu  (Ebstein)  1901,  SS  S. 
Eine  Zusammenstellung  der  bisher  bekannten  Bestimm ungsmethoden  fllr 
Harn,  denen  3  weitere  *ur  Oxalsäure- Bestimmung  in  Blut,  Organen  nnd 
Fäces  betgefagt  sind.  Verf.  stellte  Vergleichabeatimmungen  mit  den 
beiden  berorcugten ,  der  Neubau e r sehen  und  S a  1  k o  wsk  ischi-n. 
femer  mit  einer  Modilikatii>n  der  letzteren  von  Schreiber  an.  und 
glaubt  der  letzteren  den  Vorzug  geben  za  müssen.  Spiro. 

il.  F.Obermayer. über  die  ([nantitative  Besfin 


I  Ra 


irgann 


*Louis,    Beitrag   zum    Studium    der    Rarnacidität.    Th^se  de  Lilk. 

1900.  p.  4S. 

*E.  Joulie,  Urologie  pratique  et  thi!rapeutiqne  nouvelle.     Paris.  0.  Doin, 

1901,  p.  207. 

*H.   Joulie,    die    Harnacidität.    Itev.  de   chimie    pure    et   appliqutfe 

1901,  421  u.  490. 
*J.  Winter.   Ober   die  Harnacidität    nach  Juulic.    Ber.  de  chimie 

pure  et  appiiquee  1901.  504. 
■H.  Joulie.  Säuregehalt  des  Harns.    Kev.  geu.  Chim.  4,  421-432; 

ehem.    Centtulbl.    1901.    11,    fiO.3.     Die    Bcrechnnng    der    Angaben    der 
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Harnanalyse  auf  Prozente  des  Harns  oder  anf  die  absolute  Menge  des 
24  stündigen  Harns  ist  nach  J.  zu  verwerfen,  weil  der  Wassergehalt  des 
Harns  in  weiten  Grenzen  wechselt.  Besser  werden  die  Befunde  auf 
Hamtrockensubstanz  bezogen.  Für  die  Praxis  berechnet  man  die  in  11 
ermittelte  Menge  freier  Säure,  Harnsäure,  Harnstoff,  P2O5  auf  Prozente 
des  Gewichtes  in  Grammen,  um  welche  die  Dichte  des  Harns  die  Dichte 
des  Wassers  bei  gleicher  Temperatur  überschreitet.  Dieser  Differenz- 
wert ist  der  Harntrockensubstanz  proportional. 

*E.  Gautrelet,  über  die  quantitative  Bestimmung  derAcidität 
des  Harnes.  Bull.  Soc.  pharmacolog.  3,  25.  Die  quantitative  Bestim- 
mung der  Acidität  des  Harnes  nach  dem  Verfahren  von  Joulie  gibt 
nicht  die  Gesamtacidität  des  Harnes  an,  sondern  nur  die  Acidität  der 
sauren  Salze.  Das  Verfahren  von  Joulie  ibt  nach  Verf.  gänzlich  zu 
verwerfen.  Zunz. 

288.  Bob.  Arnstein,  über  die  Aciditätsbestimmung  im  Harn. 

289.  Ladisl.  von   Rhorer,   die   Bestimmung   der  Harnacidität   auf 

elektrometrischem  Wege. 

♦Caraerer,  der  Gehalt  des  menschlichen  Urins  an  stickstoff- 
haltigen Körpern,  seine  Acidität,  die  Acidose  beider  Urinanalyse. 
Die  Bestimmung  des  osmotischen  Druckes  und  des  Dissociations- 
grades.  Tübingen  1901,  Fr.  Pietzker;  referiert  im  Jahrb.  f. Kinder- 
heilk.  64,  244-246. 

290.  H.  Koeppe,  zur  Kryoskopie  des  Harns. 

*G.  Ascoli,  die  Kryoskopie  und  ihre  klinische  Verwertung. 
Gazzetta  degli  Ospedali  e  delle  cliniche  21,  B.  A.  stellt  die  klinischen 
Anwendungen  der  Kryoskopie,  an  deren  Ausarbeitung  A.  selbst  mitge- 
wirkt hat,  kurz  zusammen.  Besonders  eingehend  werden  die  Korany ischen 
Sätze  zur  Physiologie  und  Pathologie  der  Diurese  (die  A.  bekämpft)  und 
die  Kryoskopie  der  Ergüsse  in  seröse  Höhlen  behandelt. 

Colasanti. 

*H.  Claude  und  V.  Balthazard,  La  cryoscopie  des  urines.  Les 
actualites  medicales.    Paris  J.  B.  Bailiiere  et  fils  1901,  p.  95. 

291.  Barailt^,  Beitrag  zur  kryoskopischen  Untersuchung  der  Urine. 

*P.  Nobecour  und  Gabriel  Delamare,  Kryoskopie  des  Urins  bei 
graviden  Frauen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  870 — 872.  Journ. 
de  physiolog.  3,  993 — 999.  Die  Annahme,  dass  der  gravide  Uterus 
einen  Druck  auf  die  Nierengefässe  oder  die  Ureteren  ausübt,  und  dass 
die  dadurch  gesetzte  Zirkulationsstörung  in  der  Niere  für  die 
Albuminurie  der  Schwangeren  verantwortlich  zu  machen  sei,  findet 
keine  Stütze  in  den  Resultaten  der  Urinuntersuchung.  Verff.  prüften 
den  Urin  von  9  Schwangeren;  bei  zweien  wurde  die  Untersuchung 
in  verschiedenen  Stadien  der  Schwangerschaft  vorgenommen. 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.     IO(il.  27 
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Urin- 

ji 

NaCI 

A 

A 

arterieller 

No. 

Monat 

menjg^e 
cm8 

Grad 

pro  1 

ti 

NaCl 

Druck 

I. 

3. 

^^_ 

-1,24 

9,37 

1.324 

1,842 

17 

II. 

5. 

1200 

—  1,18 

6,00 

1,966 

1,444 

15,5 

m. 

7. 

1600 

—  0,82 

5,80 

1,413 

1,235 

15 

IV. 

8. 

1750 

-0,61 

6,25 

0,976 

2,630 

14,5 

V. 

8. 

— 

—  0.72 

5,00 

1,440 

1,726 

— 

VI. 

8. 

— 

-1,28    10,80 

1,185 

2,044 

17 

VII. 

8. 

— 

-1,60 

4,42 

3,619 

1,203 

18,5 

VIII. 

8. 

— 

—  1,08 

7,80 

1,385 

1,776 

20 

IX. 

9. 

1800 

0,88 

6.00 

1,466 

1,702 

16 

X. 

9. 

1000 

1,36 

10.80 

1,259 

L924 

16,5 

XI. 

9. 

1500 

-1,12 

7,70 

1,454 

1,712 

20—21 

Der  Gefrierpunkt  J  bewegte  sich  innerhalb  der  normalen  Grenzen 
—  20  bis  —1,260  (y.  Koranyi),  — lo  (Claude  und  Balthazard), 
— 0,920(Senator),— 0,550(Winter).  AuchPajoti)  hat  im  allerem  einen 
normale  Werte  gefunden.  Der  Chlornatriumgehalt  differierte 
erheblich  trotz  gleicher  Kost,  meist  betrug  er  ca.  6  g;  übrigens  zeigten 
dieselben  Personen   an  verschiedenen  Tagen  stark  abweichende   Zahlen. 

Das  Verhältnis  vp-öT  ist  normal  1,23  bis  1,69  (v.  Koranyi.)  0.98 

JNa  Cl 

bis  1,83  (Senator),  nur  zweimal  wurden  höhere  Werte  konstatiert^ 
welc^ie  nach  v.  Koranyi  eine  Zirkulationsstörung  in  der  Niere  anzeigen. 
Die  Untersuchung  eines  am  5.  Tage  nach  derEntbindung  gelassenen 
Urins  ergab  normale  Zusammensetzung.  —  Bei  gewissen  albuminuri- 

sehen   Frauen    zeigte    sich   A  und  vr— ?^,   sowie  der  Blutdruck   auch 

iSa  \j\ 

normal.  Herter. 

*Sabrazös  undFauquct,  Wirkung  des  Urins  auf  die  Ery  throcyten. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58.  273 — 274.  Der  Urin  erwachsener  Personen 
(Gesunder  oder  Kranker),  welche  sich  in  gewöhnlicher  Weise  er- 
nähren, wirkt  nicht  lösend  auf  die  Erj'throcyten,  wenn  1cm*  des- 
selben mit  20  mm^  Blut  gemischt  wird.  Dagegen  Personen,  welche 
ausschliesslich  Milch  zu  sich  nehmen,  secemieren  einen  die  roten 
Blutkörperchen  lösenden  Urin.  Derartige  Urine  von  Nephritikern 
enthielten  nur  2  bis  3  g  Chloride  pro  1;  erhöhte  man  diesen  Gehalt  auf 
7  g  pro  1,  so  verloren  dieselben  das  Losungsvermögon,  nicht  aber  durch 
Steigerung  des  Harnstoffs  auf  30g  pro  1.  Der  Urin  eines  Gesunden 
löste  nach  drei  Wochen  absoluter  Milchdiät  die  Blutkörperchen  auf; 
derselbe  enthielt  1,75  g  Chloride,  0,86  g  Phosphate,  8,7gHam8toft 
pro  1  (J=  — 0,510);  schon  24  Std.  nach  der  Rückkehr  zur  gewöhnlichen 


1)  Pajot,  These,  1901.    Keim  fand  am  Ende  der  Schwangerschaft  J  = 
2,0350. 
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Nahrung  hatte  der  Urin  sein  LösnngsTerraOgen  verloren;  derselhe  ent- 
hielt jetzt  8,75g  Chloride,  0,85g  Phosphate,  17g  Harnstoff  pro  1 
(J  =  — 1,140).  Auch  der  Urin  von  Säuglingen  macht  das  Blut 
lackfarben  ^).  In  einem  Falle  wurden  0,93  g  Chloride  pro  1.  gefunden, 
J  =  —  0,16;  die  Milch  der  Amme  löste  die  Blutkörperchen  eben  so 
wenig  wie  der  Urin  derselben.  Auf  die  geringe  Molekularkonzentration 
des  Urins  der  Säuglinge  haben  zuerst  Lesn^  und  Merklen  aufmerk- 
sam gemacht.  —  Verff.  arbeiteten  mit  Unterstützung  von  Den  ige s 
und  Soulard.  Herter. 

*Sabraz^s  und  Fauquet,  hämolytische  Eigenschaften  des  ersten 
Urins  des  Neugeborenen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  372.  Bei 
drei  Kindern  gesunder,  mit  gewöhnlicher  Kost  ernährter  Frauen 
untersuchten  Verff.  den  ersten  sofort  nach  der  Geburt  entleerten  Urin 
(5  bis  6cm3).  Er  stellte  eine  transparente,  wasserhelle  oder  leicht  gelb- 
liche Flüssigkeit  dar,  von  neutraler  oder  schwach  alkalischer  Reaktion, 
frei  von  Eiweiss.  Er  enthielt  Harnstoff  unter  0,5g  pro  1,  Chloride 
1,2  bis  2,5g,   Phosphate   0,35g   pro  1.    Der   Gefrierpunkt   war 

—  0,18  bis  —0,220.  Er  wirkte  kräftig  hämolytisch.  Herter. 
*Amedee  Pugnat,  Wirkung  des  Urins  auf  die  roten  Blutkörper- 
chen bei  Pneumonie.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53.  395 — 396. 
Sabrazes  und  Fauquet  (siehe  oben)  legten  dem  geringen  Gehalt 
an  Chloriden  im  Urin  von  Personen  mit  ausschliesslicher  Milch- 
diät eine  grosse  Bedeutung  für  die  hämolytische  Wirkung  bei. 
P.  untersuchte  nun  den  Urin  bei  acht  Pneumonikern,  welche  be- 
kanntlich sehr  wenig  Chloride  ausscheiden.  Der  Gehalt  an  Chloriden 
betrug  0,13  bis  4.380/oo;  eine  Auflösung  von  Blutkörperchen 
war  in  keinem  Falle  zu  beobachten.  Das  Wesentliche  bei  der 
Hämolyse  durch  den  Urin  ist  die  molekulare  Konzentration; 
trotz  des  niedrigen  Chloridgehalts  waren  die  pneumonischen  Urine 
hypertonisch;  J  wurde  zu  —0,80  bis  — 2,090  gefunden.  —  Durch 
reichliches  Getränk  kann  man  den  Urin  normaler  Personen  leicht 
hypotonisch  machen;  ein  Individuum,   welches  normalen  Urin  (J  = 

—  2,050)  ausschied,  lieferte  nach  der  Aufnahme  von  ca.  1  1  Flüssigkeit 
ein  stark  hämolytisches  Sekret  (J  =  —  0,30).  Herter. 

*E.  Lesne  und  Pros  per  Merklen,  kryoskopische  Untersuchung 
des  Urins  vom  Säugling  im  normalen  Zustand  und  im  Laufe  von 
Gastroenteritiden.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  422—4242). 
Gesunde  Säuglinge  secernieren  einen  hellen,  dünnen,  an  Chloriden 
armen  Urin.  Bei  10  Kindern  unter  1  Monat  fanden  sich  0,06  bis 
0,120/0  Chloride,  A=  — 0,13  bis  -0,350  (Mittel  — 0,2öO);  J:NaCl 
=  1.50  bis  5,16  (Mittel  3,22).    Bei  9  Säuglingen  zwischen   1  und 


1)  Vergl.  Sabrazes  und  Fauquet,   Soci^te  linneenne,  6  Mars  1901.  — 

*)  Auch   Lesne   und   Merklen,    etude   des   alt^rations   et   des   fonctions   du 

foie  et  du  rein  au  cours  des  gastro-enterites  des  nourrissons.     Rev.  mens,  des 

maladies  de  l'enfance,  fevrier  1901. 
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2  Monat  betrugen  die  Chloride  0,04  bis  0.820/0,  J  =  —  0,21  bis  —  0,78  o 
(Mittel  -0,410);  A:Naa  =1,46  bis  12,16  (Mittel  4,47).  Der 
Quotient  J:NaCl  ist  also  beim  Säugling  grösser  als  beim  Erwach- 
senen, hauptsächlich  wegen  des  geringen  Gehalts  au  Chloriden  im 
Urin.  —  Bei  akuter  Gastroenteritis  kommen Urine  vor,  welche  von 
den  normalen  nicht  erheblich  abweichen ;  in  5  Fällen  fanden  Verf.  Na  C\ 
0,06  bis  0,350,0;  J  =  0,20  bis  —  0,57 0  (Mittel —0,38 0);  J:NaCl  1.:^ 
bis  4,07  (Mittel  2,38).  In  9  anderen  Fällen  war  der  Urin  konzen- 
triert, dunkel,  NaCl  0,08  bis  0.68^/o;  J=  — 0,95  bis  2,10 0  (Mittel 

—  1,430);  zi:NaCl  =  l,90  bis  20.0  (Mittel  6,73).  In  7  subaknten 
Fällen    betrug   NaCl    0,04   bis   0.38;    ^i  =  — 0,19   bis    1.260   (Mittel 

—  0,770);  J:  NaCl  =  2,31  bis  8,83  (Mittel  5,18).  Das  Kind,  bei  welchem 
NaCl  0,1:. 0/0,  A  — 1,260  und  A:NaCl  8,40  betrug,  lieferte  nach  der 
Gesundung  die  Zahlen  0,06 0/0,  — 0,310  unl  5,16.  In  4  chronischen 
Fällen  fanden  Verif.  NaCl  0,04  bis  0,56 0/0;  J=  — 0.19  bis  1,760 
(Mittel  0,830);  J:NaCl  2.63  bis  4,75  (Mittel  3,37).  Die  Gast roente- 
ritiden  bewirken  nach  Verff.  eine  Erhöhung  der  Werte  für  J  und 
/i:NaCl.  Herter. 

♦Sabrazes  und  Fauquet,  Wirkung  des  Urins  vom  saugenden  Hund 
auf  seine  Erythrocyten.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  463 — 464. 
Der  Urin  von  5  jungen  Hunden,  einer  bis  32  Std.  nach  der  letzten 
Milchaufnahnie  entleert,  wirkte  nicht  hämolytisch.    Ein  Hund  von 

3  Tagen  lieferte  einen  Urin,  dessen  Gefrierpunkt  J  bei  —0,75" 
lag,  (Chlovidgehalt  2.37  g  pro  1);  für  die  Milch  der  Mutter 
wurde  J  =  — 0.580  gefunden  (Chloride  3,07  g;  Phosphate  2.25  g).  Bei 
einem  Hund  von  17  Tagen  fand  sich  J=  —  1,330,  bei  einem  4  Taije 
alten  z^  =  —  1 0  (Chloride  2,45  g,  Phosphate  0,86  g  pro  1).  —  Bei  der 
hämolytischen  Wirkung  spielt  jedenfalls  der  Harnstoff  eine  wichtii^e 
Bolle.  Herter. 

♦Alfred   Pajot,    analytische    Dokumente,   Urologie.    These  de   Paris 

1901,  p.  61. 
♦Camille  Vieillard,   Essai   de    s^miologie    urinaire.    Paris,   s«  c. 

d'edit.  scient.  1901,  p.  X,  376. 
♦Neubauer  und  Vogel,   Anleitung  zur  qualitativen   und   quantitativen 

Analyse  des  Harns.    Zehnte  umgearb.  u.  vermehrte  Aufl.    Analytischer 

Teil   in   dritter  Aufl.   bearbeitet  von  H.  Huppert.    Verlag  von  C.  W. 

Kreidcl,  Wiesbaden.    Vortrefflich  und  unentbehrlich.    Sp. 

Seh  weiss, 

*Simon  Fredericq,  Beitrag  zur  Physiologie  der  Schweissdrüsen. 
Bull.  Acad.  roy.  de  medecine  de  Belgique  [4]  15,  651 — 657.  Weinsäure 
auf  die  Fusshuut  gebracht  bewirkt  nach  ca.  5  Minuten  eine  bedeutende 
lokale  Schwrissabsonderung  als  direkte  Einwirkung  dieser  Säure  auf  die 
Schweissdrüsen.  Nach  dieser  Reizung  der  Schweissdrüsen,  die  einige  Std. 
anhalten  kann,  kommt  ein  Ersohöpfungsstadium  oder  Lähmungsstadium 
von  viel  längerer  Dauer.  Citronensäure  hat  dieselbe  Einwirkung  auf 
die  Schweis.sabsonderung  wie  Weinsäure,  aber  in  nicht  so  starkem  Grade. 
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Oxalsäure  und  inerte  Körper  (wie  z.  B.  Sand)  erzeugen  keine  Schweiss- 
absonderung  der  Haut.  Zunz. 

*Walth.  Hannes,  über  die  Beziehungen  der  Leukocytose  zu  der 
spontanen,  sowie  der  durch  Wärme  hervorgerufenen  Schweiss- 
bildung.  Ing.-Üiss.  Breslau  (Czerny)  1901,  37  S.;  auch  Central bl. 
f.  innere  Mediz.  22,  823 — 826.  Untersuchungen  an  einer  grösseren  Anzahl 
von  Kindern,  bei  denen  in  den  meisten  Fällen  Leukocytose  beim  Aus- 
bruch des  Seh  weisses  festgestellt  werden  konnte.  Verf.  erweitert  die 
bisherigen  Beobachtungen  dahin,  dass  er  glaubt  bei  Gesunden  und 
Kranken  für  ein  gleichzeitiges  Auftreten  von  Leukocytose  und  Schweiss- 
bildung  die  gleiche  £ntstehungsursache  annehmen  zu  dürfen.  Es  lässt 
sich  noch  nicht  entscheiden,  ob  der  spontane  oder  der  therapeutisch 
hervorgerufene  Schweiss  in  allen  Fällen  als  Heilfaktor  im  Sinne  einer 
Entgiftung  aufzufassen  ist,  da  gerade  bei  Kranken  häufig  Leukopenie 
statt  der  Hyperleukoc}i;ose  eintritt.  In  den  Fällen  von  Leukocytose 
scheint  es  sich  um  tatsächliche  temporäre  Vermehrung  der  Leukocyten 
des  peripheren  Blutes  zu  handeln.  Spiro. 

292.    W.  Camerer  jun.,   über  die   chemische  Zusammensetzung   des 
Schweisses. 

231.    Henri  Anten:  Untersuchungen  Über  die  diuretische  Wir- 
kung des  KaffeYns  und  des  Theobromins  ^).  Bei  einem  lebenden  Hunde 

scbliesst  Verf.  die  Nieren  von  dem  allgemeinen  Blutkreislauf  ab  und 
lässt  dieselben  von  ungefähr  einem  Liter  einer  Lösung  von  frischgefälltem, 
gewaschenem  Silberchlorid  und  von  30  cm^  flüssigem  N  H3  in  1500  g 
destilliertem  Wasser  durchfliessen  und  nachher  von  einer  physiologischen 
NaCl-Lösung,  bis  die  Flüssigkeit,  welche  aus  der  Nierenvene  ausfliesst, 
keine  milchige  Trübung  mehr  bei  Zufügung  von  Salpetersäure  ergibt 
(s.  Näh.  im  Orig.).  Die  Nieren  werden  dann  herausgenommen  und  in 
kleine  Teilchen  von  5  mm  geschnitten.  Diese  Teilchen  legt  man  erst 
in  40proz.  Alkohol,  dann  in  einen  konzentrierten  Alkohol  und  endlich 
in  Toluol.  Nach  Paraffineinbettung  und  Anfertigung  der  Schnitte 
werden  diese  durch  Borsäurekarmin  gefärbt.  Dadurch  treten  die  Körn- 
chen von  reduziertem  Silber  sehr  schön  hervor.  Diese  befinden  sich 
hauptsächlich  in  den  Zellen  und  dem  Lumen  der  gewundenen 
Harnkanälchen,  besonders  im  basalen  Teile  der  Zellen.  Ausserdem 
sieht  man  Körnchen  in  den  Zellen  der  aufsteigenden  Röhrchen  der 
Henl eschen  Schleifen,  aber  nie  in  den  Zellen  der  absteigenden  Röhr- 
chen.   Sehr  selten  findet  man  Körnchen  in  der  Substanz  der  Malpighi- 


1)  Recherches  sur  l'action  diuretique  de  la  caf(^ine  et  de  la  theobromine.  Arch. 
intemat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rapie,  8,  455—497.  Inst,  de  therapeut.  et 
inst,  de  med.  l^g.  de  l'Univ.  de  Liege. 
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sehen  Körperchen.  Die  Harnsänre,  und  wahrscheinlich  auch  der  Harn- 
stoff, sind  also,  znin  griissten  Teile  wenigstens,  und  vielleicht  nur  allein, 
durch  das  Epithel  der  gewuudeuen  Barnkaulilchen  und  der  aufsteigenden 
Röhrchen  der  Heolesclien  Schleifen  sezerniert.  Verf.  bestätigt  also 
von  neuem  die  Bowman-Heidenhaiusche  Lehre  von  der  Ham- 
bereitung.  Im  Gegensatz  zu  der  Annahme  von  Van  Anbei  ')  und 
von  Corin')  hat  Verf.  keine  Beziehungen  !;wischen  der  LösungsfUhig- 
keit  oder  dem  I.ösungsgrade  der  Xanthinkörper  und  ihrer  dinretisclicn 
Wirkung  gefunden.  Verf.  hat  hei  Hunden  und  Menschen ,  welche 
Theobroniin  erhielten,  den  Gesatnt-N  (nach  Kjeldahl),  den  Harnstoff 
(mit  dem  Dup raschen  Apparat  nach  vorheriger  Fällunt^  der  XaDthin- 
körper  und  anderer  stickstofl baltiger  Substanzen  durch  Phosphorwolfram- 
süure),  die  Chloride  (nach  Mohr)  und  die  Phosphate  {nach  dem  Uran- 
iHtratv erfahren  mit  Ferrocyanid  als  Indikator)  im  Harne  bestimmt.  In 
einigen  Fällen  hat  er  auch  die  Gefrierpunktserniedrigang  des  Harne« 
vor  und  nach  der  Einnahme  von  Theohromin,  sowie  das  spez.  Gewicht 
des  Harnes  bestimmt.  Aus  den  Zahlen  kann  man  sich  ungefähr  ein 
Begriff  des  Durch  Schnittsmolekulargewichtes  der  Substanzen,  welche 
durch  die  Nieren  in  den  Harn  Qbergehen ,  bilden.  Während  die 
salinischen  diuretischen  Mittel  gleichzeitig  mit  der  Wasserabsonderang 
auch  eine  Salz-  und  speziell  eine  Chlorid- Absonderung  hervorrufen,  er- 
zeugen die  Xanthinkörper  hingegen  hauptsächlich  eine  Absonderung 
der  stickstoflli  alt  igen  Stoffe,  besonders  des  Harnstoffes  und  der  Hara< 
säure.  Die  Xauthinköi-per  haben  also  eine  direkte  Reizwirknng  auf 
dns  Epithel  der  gewundenen  Harnkanälchen.  Sie  besitzen  kein« 
Ijmphbefördernden  Eigenschaften,  welche  hei  den  salinischen  diuretischen 
Mitteln  im  Gegi'nleil  vorhanden  sind.  Zunz. 

232.  V.  Balthazard:  Stündliche  Schwankungen  der  Urinaus* 
Scheidung  beim  normalen  Menschen  'j.  Verf.  machte  seine  Bestim- 
mungen während  zweier  Tage  an  einem  28jöhrigen  Mann  von 
90  kg  (Höhe  1,73  m).  Die  Hauptmahlzeiten  wurden  nm  12  und  ■ 
nm  8  h.  p.  m.  eingenommen;  am  zweiten  Tage  wurde  abends  Bier  gelrankea; 
Die  Zahlen  der  Tabellen  geben  meist  die  direkt  bestimmten  stand- 
lichen  Werte:  wurde  der  Urin  während  längerer  Zdt  gesammelt,  sg 
wurden  die  auf  die  Stunde  fallenden  Werte  berechnet. 

")  Bull.  Av  VAcnd.  dfl  mM.  de  Belgiqne,  1896.  —  ')  Ann.  niSd,   chir    de 
Lifge,    1896.    —  'I  Vnrialiuna  horaire»  de  l'eicrStion   urinaire  che»   l'honun«    1 
normal.    Compt.  rend.  sot^.  hioiog,  53,  163 — 164.  i 
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Erster 

Tag. 

Zeit 

Volumen 
cm* 

Spec. 
Gewicht 

Gefrier- 
punkt 

Chlor- 
natrinm 

Harnstoff 

Grad 

sr 

» 

a.m.  11-12 

72 

—  1,66 

1,04 

1,05 

p.m.  12-1 

80 

1,025 

—  1,83 

1,30 

1,36 

1    2 

65 

—  1,81 

0,90 

1,24 

2-3 

70 

1,027 

—  1.80 

0,84 

1,44 

3-4 

85 

1,026 

1,77 

1,06 

1,63 

4    5 

80 

1,027 

-1,86 

1,12 

1,52 

5-6 

75 

1,028 

1,93 

0,97 

1,56 

6-9 

45 

1,029 

1,98 

0,48 

1,18 

9-10 

80 

1,020 

—  1,54 

0,52 

1,79 

10    11 

125 

1,025 

•  —1,66 

1,25 

2,57 

11—12 

112 

1.023 

—  1,72 

1,34 

2,24 

a.m.  12—1 

115 

1,024 

1,69 

0,98 

2,53 

1—6 

63 

1,024 

-1,74 

0,42 

1,63 

6-9 

70 

1,023 

—  1,70 

0,54 

1,57 

9-11 

40 

1.85 

0,34 

1,08 

pro  die 

1710 

— 

1,76 

17,18 

37,47 

Zweiter   ' 

rag. 

Volumen 

Gefrier- 

Chlor- 

Harn- 

Ham- 

Gesamt- 

Nu 

Zeit 

1 

cm8 

punkt 

natrium 

stoff 

stoff-N 

N 

Nt" 

Grad 

er 

f? 

Wog 

o/oo 

*.m.    9—11 

96 

-2,06 

1,25 

1,18 

11,61 

13,34 

0,87 

11—12 

63 

—  1,87 

0,87 

1,22 

9,09 

10.68 

0.85 

p.m.  12-2 

89 

—  1,91 

1,25 

1,75 

— 

2—3 

98 

-1,70 

1,27 

1,75 

8,39 

10,04 

0,83 

3—4 

144 

-1.62 

1,67 

2,33 

7,58 

9,30 

0,81 

4-6 

48 

—  2,07 

0,56 

1.15 

11,14 

12,85 

0,86 

6—7 

42 

2,21 

0,53 

1,20 

— 

— 

7    9 

60 

2,03 

0,68 

1,46 

— 

— 

9-10 

77 

—  1,83 

0,89 

1,75 

10,61 

12.00 

0,88 

10-11 

76 

—  1,79 

0,79 

1,56 

9,67 

11,67 

0,83 

11-12 

104 

—  1,42 

0,80 

1,97 

8,84 

9,98 

0,88 

Ä.m.  12—1 

158 

—  0,89 

0,73 

2,05 

6,06 

7,24 

0,83 

1    9 

1 

48 
1633 

-1,42 
—  1,65 

0,19 

1,15 

11,38 

12,85 

0.88 

pro  die 

14,7 

34,17 

— 

— 
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Das  Verhältnis  Nn:Nt  wurde  im  24 stündigen  Urin  desselben  Indi- 
vidanins  gleich  0,85  gefanden.  Am  ersten  Versachstage  warden  auch 
die  Schwankungen  der  Giftigkeit  des  Urins  verfolgt,  welche  sich 
als  sehr  bedeutende  herausstellten;  die  erhaltenen  Werte  sind  in  fol- 
gender Tabelle  zusammengestellt. 


Zeit 


Volumen 
cm3 


Gefrier- 
punkt 

Grad 


Letale  Dosis 

für 

Kaninchen 


Totale 

Giftif?- 

keiti) 

t 


11  a.in.  —  4  p.ra.  , 

372 

1  -1,77  ; 

42 

5  28 

4  p.m.  —  9  p.m. 

294 

i  -1,94  ' 

85 

1,33 

9  p.m.  —  1  a. m. 

432 

—  1,66 

184 

0.56 

1  a.m.  —  6  a.  m. 

325 

-1,74  : 

106 

0,42 

6  a  ni.  —  lla.m. 

290 

1.73 

20 

3,25 

Der  urotoxische  Koeffizient  für  den  Urin  der  24  Std.  betrug 
0,2  Toxien.  Der  Einfluss  der  Mahlzeiten,  \s elcher  die  Schwan- 
kungen aller  Faktoren  der  Urinausscheidung  beherrscht,  zeigt  sich  be- 
sonders ausgesprochen  bei  der  Giftigkeit  des  Urins ;  das  Maximum  findet 
sich  in  den  Std.  nach  der  Mittagsmahlzeit  (in  Übereinstimmung  mit 
Charrin).  Herter. 


233.    Denoy^s,  Martre  und  Rouviere:  Wirkung  der  Ströme 
hoher   Frequenz   auf   die   Urinsekretion.     Resultate   der   chemischen 

Analyse^).  Verff.  bestätigen  die  Angabe  von  d'Arsonval,  dass  die 
hochfrequenten  elektrischen  Strome  die  Exkretionsstoffe  des  Urins 
vermehren.  Sie  machten  Versuche  an  drei  Männern,  A  25  Jahre, 
B  24  Jahre.  C  24  Jahre.  Jeder  Versuch  bestand  aus  drei  Perioden 
von  3  bis  7  Tagen,  in  der  mittleren  wurde  täfrlich  6  bis  2  5  Min- 
eine Behandlung  mittelst  Autokonduktion  vorgenommen.  Im  Orig. 
sind  die  täglichen  Zahlen  auf;jreftthrt.  Folgendos  sind  die  erhaltenen 
Mittelzahlew  pro  die:   die  Diät  war  möglichst  gleichmassig. 


1)  Für  Isutonie  k«irrigu'rt.  -  -)  Actiuii  des  courants  de  haute  frequence 
sur  la  seoretion  urinaire.  Hensei>rnementj$  fournis  par  ranaly^^e  chimique. 
Conipt.  rend.  133,  04—67. 
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Periode 


I. 

II. 

III. 


I. 

II. 

III. 


I. 

IL 

IIL 


1 

Harn- 

Chlo- 

Phos- 

Sul- 

Harn- 

Hara- 

Stick- 

Vüluraen 

1 

ride 

phate 

fate 

stoff 
ff 

säare 

stoff 
ff 

1515  i  11.22 
1654  12,66 
1606     i    12,57 


1283 
1334 
1262 


1404 
1414 
1284 


A. 

3,32 

2,97 

33,40 

0,962 

3,63 

3,64 

36,73 

1,142 

3,34 

2,80 

34,92 

1,091 

11,10 
12,39 
11,54 


C. 


3,12 
3.33 
3,20 


2,54 
3,09 
2,96 


34,96 
37,01 
36,15 


1,104 
1.228 
1,150 


Nu 

Nt~ 


15,61  0,90& 
17,16  0,937 
16,82     0,948 


B. 

14,12 

2,77 

2,64 

31,64 

1,079 

15,87 

15,71 

3,27 

3,18 

36,23 

1,318 

17,89 

16,89 

3,05 

3,16 

35,98 

1.302 

17,64 

0,93a 
0,946 
0.952 


17,70  0,92a 
18,15  0.953 
17,85  ,  0.941 


Demnach  trat  unter  dem  Einfluss  der  elektrischen  Ströme  eine  Ver- 
mehrung des  Harnvolumens  ein,  sowie  eine  erhöhte  Ausschei- 
dung von  Harnstoff,  Harnsäure,  Stickstoff,  Phosphaten, 
Sulfaten  und  Chloriden,  auch  das  Verhältnis  des  Harn- 
st off-N  zum  Total-N  war  erhöht;  diese  Wirkung  dauerte  in  der 
Nach-Periode  noch  an.  C,  welcher  sich  seit  längerer  Zeit  mit  Elektro- 
therapie beschäftigte  und  an  die  Wirkung  der  Ströme  gewöhnt  war, 
zeigte  den  geringsten  Effekt.  Her t er. 


234.    Denoy^s,  Martre  und  Rouviere;  Wirkung  der  StrOme 
hoher  Frequenz  und  hoher  Spannung  auf  die  Urinseicretion  ^).    In  den 

im  vorhergehenden  Ref.  beschriebenen  Versuchsreihen  wurde 
auch  der  Einfluss  auf  die  Giftigkeit  des  Urins  durch  intra- 
venöse Injektionen  festgestellt.  Folgende  Mittel  zahlen  für  den 
24 stündigen  Harn  wurden  erhalten: 


1)  Action  des  courants   de   baute   fr^quence   et   de   haute   tension   sur  la 
secr^tion  urinaire.    Compt.  rend.  188,  180—182. 
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1    Körper- 

Uro- 

Zahl  der 

Tätliche  Zahl 

TTro  tnTi  acli  AT 

Periode 

gewicht 
kg 

tozie 
cm' 

ürotozien 
pro  die 

der  Moleküle 
pro  kg  Tier 

Co^fficient 

I. 

58,016 

68,5 

A. 
22,6 

6051 

0,390 

II. 

57,980 

49,2 

34,4 

4443 

0,594 

III. 

1 

58,200 

57,7 

28,3 

4974 

0,4a5 

i- 

,     65,983 

58,5 

B. 

20,9 

6166 

0,317  - 

II. 

i     65,920 

50,0 

26,0 

5658 

0,396 

III. 

i     66,066 

1 

51,5 

24,8 

6010 

0,349 

I-  i 

59.985 

53,0 

c. 

26.5 

1           5385 

0,442 

II. 

.     59,880 

45,8 

;       28,8 

5084 

0,480 

I.I. 

60,000 

'        45.0 

27,8 

i 

5450 

1 

0,463 

1 

Der  Urin  zeigte  unter  dem  Einfluss  der  hochfrequenten  Ströme  regel- 
mässig eine  Zunahme  der  Giftigkeit;  die  tötliche  Zahl  der  Mole- 
küle pro  kg  Tier  wurde  mit  Hilfe  der  im  Orig.  mitgeteilten  kryo- 
skopischen  Daten  berechnet.  Herter. 

235.    G.  A  s  c  0 1  i :   über  die  Diurese  bei  Diabetes  insipidus  ^). 

A.  untersuchte  in  einem  Fall  von  Diabetes  insipidus  die  Nierenfunktion 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Koranyi sehen  Theorien.  Er 
findet,  dass  dieselben  keiner  allgemeinen  Anwendung  fähig  sind;  im 
speziellen  Falle  ergibt  die  Einsetzung  der  von  A.  erhobenen  analytischen 
Werte  in  K  o  r  a  n  y  i  s  Formeln  für  die  berechneten  Werte  (y  —  x) 
{resorbiertes  Wasser)  und  n  (Konzentration  der  res.  Na  Cl- Lösung) 
negative  Zahlen.  Derartige  Resultate  sind  mit  Koranyis  Ansichten 
nicht  vereinbar;  sie  führen  hingegen  vielmehr  zu  einer  der  Hei  den - 
hainschen  Harnsekretionstheorie  nahestehenden  Auffassung  und  zur 
Annahme  einer  glomerulären  Funktion  (Wassersekretion)  und  einer 
Funktion    der  Tubuli   (Schlackensekretion).     Die   glomeruläre   Funktion 

kann    durch    die   Formel  S  =  P.^-—     --    ausgedrückt  werden,   wo  S 

die  Harnwassersekretion,  P  den  Blutdruck,  Oi  und  On  den  osmotischen 


1)  äulla  diuresi  nel  diabete  insipido.  —  Clinica  medica  italiana  S8,  B. 
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Dnick  des  Blutes,  resp.  des  Olomerolarsekret^,  0  die  sezernierende 
Tätigkeit  der  Glomerularepithelien  (als  ziemlich  konstaut  angenommen) 
darstellt.  Nach  A.  und  anderer  Autoren  Befunden  arbeitet  nun  bei 
Diabetes  insipidus  die  Niere  wie  ein  gesundes,  Ton  einem  raschen 
Strome  Blutes  von  normaler  oder  abnorm  niedriger  molekularer  Kon- 
zentration durchflossenes  Organ.  Ob  letzteres  der  Fall  sei,  lässt  sich 
durch  die  Eryoskopie  des  Blutes  leicht  nachweisen,  und  A  sieht  darin 
eine  Handhabe  gegeben,  um  zu  bestimmen,  ob  bestimmte  Formen  des 
Diabetes  als  primär  polydiptisch  anzusprechen  seien.  Dies  war  nach  A. 
bei  seiner  Beobachtung  der  Fall.  Colasanti. 

236.  Hugo  Pollak;  über  das  von  Freund  und  TOpfer  an- 
gegebene Verfahren  zur  quantitativen  Bestimmung  des  Harnstoffs  im 

Harn  ^).  P.  hat  das  von  Freund  und  Töpfer  [dieser  Band,  pag.  398] 
angegebene  Verfahren  mit  dem  von  Schöndorff  verglichen  und  dabei 
gefunden,  dass  auf  Grund  der  Ammoniakbestimmung  nur  bei  3  nor- 
malen und  einem  eiweisshaltigen  Harn  eine  genügende  Übereinstimmung 
mit  Schöndorff  herrschte,  in  den  anderen  Fehlbeträge  von  4,95  bis 
13,65  mg,  bei  pathologischen  Harnen  solche  von  7,9  und  28,8  mg 
auftraten.  Nicht  bessere  Resultate  ergaben  sich,  wenn  die  Oxalsäure- 
bestimmungen zu  Grunde  gelegt  wurden.  Versuche  mit  reinen  Harn- 
stofflösungen ergaben  bereits  beim  Ausfällen  der  alkoholischen  Harn- 
stofflösung mit  ätherischer  Oxalsäure  ein  Defizit,  wenn  die  Kjeldahl- 
Bestimmung  der  Rechnung  zu  Grunde  gelegt,  dagegen  einen  Überschuss, 
wenn  die  Oxalsäurebestimmung  für  die  Berechnung  des  Harnstoffs  an- 
genommen wurde.  Noch  grössere  Differenzen  ergaben  sich,  wenn  die 
Harnstofflösung  vorher  eingedampft,  oder  gar,  wenn  gleichzeitig  etwas 
zweifach  saures  Phosphat  zugefügt  wurde.  Die  Fr eund-Töpf ersehe 
Methode  liefert  also  zu  wenig  Harnstoff,  einerseits  weil  ein  Teil  des- 
selben beim  Eindampfen  des  Harns  zersetzt  wird  (dies  Hesse  sich  wohl 
durch  Eindampfen  unter  vermindertem  Drucke  grösstenteils  vermeiden,  Ref.)i 
andererseits  weil  der  Oxalsäure  Harnstoff  im  alkoholhaltigen  Äther  nicht 
ganz  unlöslich  ist.  Andreasch. 

237.  Otto   Polin:    Eine   neue  Methode   zur   Bestimmung   des 

Harnstoffs  im  Harn^)     F.  will   die   bisherigen  sehr  zeitraubenden  Zer- 


1)  Pflügers  Arch.  88,  232—240.    Laborat  Prof.  Huppert,  Prag. 
«)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  82,  504—514. 
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set zun gsmeth Ollen  des  IlartislofTs  darch  folgendes  Schaell verfahren 
Krjstallisierles  Magnesimnchlurid  sobniilzl  in  wiiiein  Kry stall w asser  bei 
112 — llS**,  die  so  erlialUoe  Lüsung  siedet  bei  ca.  160"  und  spaltet 
bei  dieser  Teinperntur  Hai-nstot)  qaanlitativ  in  einer  lialben  Stande. 
MnQ  fällt  den  Harn  nach  Miirner-Sjöiivist,  oder  k.mn  auch  den 
Harn  direkt  verarbeiten,  da  üie  verbal tDismÜssig  scliwacbeu  Eingriffe 
nur  aus  Harnstoff  Ammoniak  abspalten,  und  xwar  folgen dermaEsen: 
3  cm='  Harn,  2U  g  Magnesinmchlorid  und  2  cm^*  konz.  HCl  (Sii.  G.  1.14) 
werden  in  einem  Erlenmejer  (RflckHussk Ubier)  «ekoeht,  bis  die  aus  dem 
Rohr  zurückfliessenden  Tropfen  unter  ziscbendem  Geränsch  in  die  rie- 
dende  Flüssigkeit  zurück  fallen.  Das  Kochen  wird  25  —  30  Min,  guliode 
fortgesetzt,  dann  die  Flüssigkeit  mit  Wasser  in  einen  Literkolben  über- 
gespült und  das  NH^  nach  Zusatz  von  7  cm^  20proz.  Natronlauge  sb- 
getrieben  und  titriert.  Die  Korrekturen  für  den  Ammoniak  gebalt  des 
angewandten  Magnesiumchlorids  und  für  das  prftformierte  Ammoniak 
des  Harns  müssen  gesondert  ermittelt  werden.  Maguns-Levy. 

23B.    S.  Stankewitsch:  Die  Quantitätsbestimmung  des  Harn< 
stotfs    vermittelst   der  HaloTdwasserstoffsäuren ').    Die   Methode    der- 

Harnstoff  best  im  muDg  nach  Schöndorff  ist  durchaus  zneckcutsprecbendf 
obgleich  dieselbe  infolge  ihrer  Kompliziertheit  viel  Zeit  in  Anspruch 
nimmt.  Die  von  Braunstein  [Dieser  Hand,  pag,  397]  angegebene 
Modihkation  der  Mörner-SjöqvistscheD  Methode  ist  recht  beqoeia 
und  rationell.  St,  hat  die  von  M,  v,  Nencki  vorgeschlagene 
Methode  ausprobiert.  Nach  derselben  wird  der  Harn  ini  Verlauf  voa 
3  — 4Vg  Std.  in  einem  geschlossenen  Glasrohr  mit  HCl  bei  133 — 140" 
erw£trmt.  Aus  der  erhaltenen  Lfisung  wird  das  Ammoniak  bei  Alk* 
Wesenheit  von  Magnesiaosyd  abdestilliert;  ans  der  gefundeneu  Ainmoniak- 
menge  wird  die  Menge  des  prüformierten ,  entsprechend  der  bcnutn«ii 
Harnnienge,  berechnet.  Wenn  das  MulekuhirverhUtnis  des  iiu  Ham 
eullialtenen  Harnstoffs  ku  der  zugefügten  Siüire  zwischen  1  :  2  bis  1 ;  tf 
betrug,  so  fand  unter  den  angegebuuen  Umständen  eine  voUkommena 
Zerleguug  des  Harustotfes  statt.  Die  Amidosliuren  wurdeu  hierbei 
zersetzt;  Krcatiti  wird  ungefähr  in  einer  Menge  von  2 "  „  zerlegt 
Bei  Bestimmung  iler  fdr  die  Zerlegung  des  Harnstoffs  erforderlidiaa 
Säuremenge  niuss  das  spejtitische  Gewicht  des  Harns  berllcksiditigt 
werden  und  zwar  von  der  Berechnung  ausgehend,  dass  fUr  5  un^  Han 

>)  InBug.-Diss.  1001,  75  Seiten. 
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vom  spez.  Gewicht  1,010  ein  cm*  BromWasserstoffsäure  oder  0,5  cm*  der 
(käaflicben)  Chlorwasserstoffsäure  genügen.  Die  Methode  ist  nicht  an- 
wendbar, wenn  der  Harn  Eiweiss  enthält;  das  Eiweiss  muss  dann 
vorher  entfernt  werden.  Die  nach  diesem  Verfahren  gemachten  Be- 
stimmungen des  Harns  vom  Menschen,  Hunde,  Büffel  entsprechen  durchaus 
den  an  denselben  Harnen  gemachten  Bestimmungen  von  Schöndorf  f. 

La  wrow. 

239.  Otto  Polin  und  Phil.  A.  Shaffer:  Über  die  quanti- 
tative  Bestimmung  der  Harnsäure  im  Harn  ^).  Dem  F  o  1  i  n  sehen  Ver- 
fahren [J.  T.  27,  332]  haften  2  Fehler  an:  2  Std.  genügen  nicht 
immer,  um  alle  Harnsäure  zu  fällen.  Ferner  wird  mit  der  Harnsäure 
ein  KMnO^  reduzierender  Körper  (Mörners  Mucoidsubstanz ?)  gefällt, 
der  die  Titration  der  Harnsäure  beeinflusst.  Er  kann  aber  durch 
(NH4)2S04  in  saurer  Lösung  eliminiert  werden.  Verff.  geben  jetzt 
folgendes  Verfahren  an :  500  g  Ammonsulfat,  5  g  Uranacetat  und  60  cm^ 
lOproz.  Essigsäure  werden  durch  Zusatz  von  500  cm^  Wasser  gelöst; 
75  cm^  obiger  Lösung  werden  mit  300  cm^  Harn  in  einer  Flasche  von 
500  cm^  Inhalt  gemischt,  nach  5  Min.  wird  durch  2  Faltenfilter  filtriert 
und  je  125  cm^  der  Filtrate  in  2  Bechergläser  abgemessen.  Nach 
Zusatz  von  je  5  cm^  konzentrierten  N  H3  wird  umgerührt  und  bis  zum 
nächsten  Tag  weggestellt.  Im  übrigen  wie  früher.  Eine  Korrektur 
von  3  mg  Harnsäure  auf  je  100  cm^  Harn  ist  wegen  der  Löslichkeit 
des  Ammonurats  hinzuzufügen.  Ausserdem  Polemisches  gegen  Wörn er 
und  Jolle s.  Magnus-Le  vy. 

240.  G.  H.  Poulain:  Über  die  quantitative  Bestimmung  der 
Harnsäure  im  Harne  ^).  Das  Phenolphtaleln  wird  rot,  sobald  Harn- 
säure in  alkalisches  Urat  verwandelt  ist.  Helianthin  bleibt  farblos  bei 
Gegenwart  von  Harnsäure;  es  färbt  sich  rosa,  sobald  selbst  ein  ganz 
unbedeutender  Cberschuss  von  H  Cl  oder  einer  anderen  starken  Mineral- 
säure in  der  Flüssigkeit  sich .  befindet.  1  cm^  einer  alkalischen  dezi- 
normalen  Lösung  entspricht  16,8  mg  Harnsäure.  Die  Methoden  von 
Heintz,  Haycraft,  Deniges  zur  quantitativen  Bestimmung  der 
Harnsäure  müssen  verworfen  werden.  Das  Ludwig-Salkowskische 
Verfahren  hingegen  ist  gut,  aber  es  ist  sehr  zeitraubend  und  erfordert 
eine    grosse  Geschicklichkeit    und    sehr    viele   Vorsichtsmafsregeln.     Es 


1)  Zeitschrift  f.  physiol  Chemie,  32,  552—572.  —  2)  These  de  Lille,  1900, 
39  Seit. 
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gibt  ancli  ein  wenig  zu  höbe  Zahlen ,  da  man  gleichzeitig 
Harnsäure  ein  wenig  S  wägt,  welcher  ans  den  Polysulfiden  des  N&triuiR- 
snifids  hervorgeht.  Verf.  gilit  •!  Modifikationen  des  Ladwig- 
Salkowskischen  Verfahrens  an.  Bei  der  ersten  Modifikation  löst  er, 
anstatt  sie  zu  trocknen,  nra  ete  nachher  m  wägen,  die  HarnsHore  auf 
dem  Filter  mit  siedendem  Wasser.  Die  so  erhaltene  Flüssigkeit  wird 
bei  100"  verdampft  und  dann  hei  120*'  getrocknet.  Dem  Rückstände 
setzt  man  Wasser  zn  und  titriert  die  siedende  Flüssigkeit  mit  einer 
"jiD-Atzharytlöstiug  bei  (Gegenwart  von  PhenolphtaleTu.  Man  kann  a,iich 
zuerst  dnrcli  einige  cm^  siedendes  Wasser  die  Salzsänre  in  I.ilsung  hriugea 
und  sie  bei  Gegenwart  von  Helianthin  titrieren,  dann  die  Harnsünre  lösen 
und  sie  bei  Gegenwart  von  PhenolphtaleYn  titrieren.  Das  zweite  Ver- 
fahren geht  schneller  und  ist  dabei  sehr  leicht  und  äusserst  genuQ, 
Der  nach  Lud w ig-Salko wski  erhaltene  Harnsaurenied erschlag  wird 
dnrch  Abspulen  mit  destilliertem  Wasser  in  ein  Gcf&ss  gebi-achu 
setzt  man  15  cm"  H^SOj  und  300  bis  400  cm*  Wasser  hinzu.  Hau 
titriert  die  erhaltene  Flüssigkeit  bei  40 — 50''  mit  einer  "/jo- Kalimn- 
pcrmaDganatlÖsang  {15.77  g  perl)  bis  die  Entfärbung  des  Chamäleons 
vollständig  ist.  I  cm"  der  Kaliumpermanganatlösung  entspricht  3,6  m^ 
Harnsäure.  Zun». 

241.  L  Hugounenq:  Über  die  oxydierende  Wirkung  von  Uber- 
schwefelsaurem  Ammoniak  auf  einige  unmittelbare  Bestandteile  des 
Urins').  Harnsäure  (1  T.J  wird  durch  nhurschivefelsiuri-'!  Amnionial 
(4  T.)  in  12  T.  Wasser  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  besser  bei  36 
vollständig  zerstört;  es  entstehen  AUantursäure,  Harnstoff 
und  G 1 }- k 0 k 0 1 1.  Zusatz  von  Alkalt  erhöbt  die  Wirkoag. 
Mischt  man  fi  T.  Harnsäure,  20  T.  Persulfat  und  30  T.  Ammoniak, 
so  tritt  eine  lebhafte  Reaktion  unter  Wärmeentwickelung  ein;  in  den 
klaren  gelben  Reaktionsprodukt  ist  alle  Harnsäure  verschwunden;  da»* 
selbe  enthält  neben  allantursaurem  (27  bis  28"/,,  der  HanisiBre) 
ein  wenig  oxalsaures  Ammoniak;  nach  Abscheiduug  des  grössten  T«ib^ 
des  Amnioniumsulfats  zieht  Alkohol  aus  dem  Rückstand  Harnstotl 
(durchschnittlich  42  "/q)  aus.  Als  Zwischenprodukt  ist  Allantoin  anxo 
nehmen,  durch  Mdssigung  der  Oxydation  dasselbe  darzustellen  geUng 
aber  nicht.  Bilirubin  wird  durch  das  Persulfat  sofort  in  BiliTerdii 
flhergeftlhrt.     Humatin  wird  in  amnioniiikatischer  Lösung  schnell  zoi 


't  De  raction  uijdunti'  du  [»'r-ulfate  d'ammuninqiie  aui' (in^bjavt  prinripw 
fiL'diuts  d«  l'organiüme.    Conipt.  renJ.  18Ä.  Ül— 93. 
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stört  unter  Abscheidnng  von  Eisenoxyd ;  das  Blnt  wird  kalt  in  wenigen 
Standen,  erwärmt  in  wenigen  Minuten  entfärbt.  Herter. 

242.  A.  Bellocq:    Normaler  Eiweissgehalt  des  Harnes 0.    B. 

hat  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  nachzuweisen,  dass  der  Harn  ebenfalls 
eine  eiweisshaltige  Flüssigkeit  ist.  Das  konstante  Vorkommen  von  Ei- 
weiss  in  einer  Flüssigkeit,  die  bis  jetzt  keine  zn  enthalten  schien,  wird 
zur  Hypothese  führen,  dass  diese  Eiweissart  die  verbreitetste  ist,  und 
dass  von  ihr  sich  alle  übrigen  Arten  ableiten  lassen.  Normaler  Urin 
wird  folgend ermafsen  untersucht:  a)  In  einen  Messcylinder  von 
300  cm^  werden  gegossen:  normaler  Urin  50  cm',  gesättigte  Citronen- 
Säurelösung  7  cm^  HgSg-Lösung  des  Reagens  von  Tanret  3  cm',  dann  wird 
mit  der  Pipette  tropfenweise  Urin  hinein  geträufelt,  bis  sich  deutlich 
2  Zonen  abgrenzen,  eine  untere,  trübe,  eine  obere,  klare.  Die  Trübung 
rührt  von  normalem  Eiweiss  her;  sie  nimmt  zu,  wenn  man  das  Gefäss 
in  80^  warmes  Wasser  taucht.  In  einem  halben  Liter  Urin  erzeugt 
man  mit  einem  leichten  Überschuss  von  Alkohol  einen  Niederschlag; 
hat  dieser  sich  abgesetzt,  so  wirft  man  nach  und  nach  dicke  Citronen- 
säure-Erystalle  hinein  (20  g) ;  diese  lösen  den  Niederschlag,  und  es  entsteht 
ein  undurchdringlicher  Eiweissring ;  dieser  erhält  sich,  so  lange  er  durch 
Spuren  von  Phosphaten  und  Harnsäure  fixiert  ist,  und  verschwindet 
dann  allmählich  unter  dem  koagulierenden  Einfluss  der  Citronensäure. 
Bei  genauem  Zusehen  kann  man  die  Rückstände  davon  beobachten,  wie 
die  einen  durch  die  Harnsäure  auf  den  Grund,  die  anderen  durch  die 
Phosphate  zur  Oberfläche  mitgerissen  werden.  Hugounenq. 

243.  A.  Herlant:    über   die  Eiweisskitrper  des  Harns ^).    Die 

wichtigsten  Eiweisskörper  des  Harnes  sind  Mucin,  Serumalbumin,  Serum- 
globulin, Albumosen,  Peptone.  Bei  der  Prüfung  eines  Harnes  auf  An- 
wesenheit dieser  verschiedenen  Eiweisskörper  muss  man  nicht  ausser 
Acht  lassen,  dass  ein  solcher  Harn  sehr  viel  Harnsäure  und  Urate  ent- 
halten kann.  Um  Mucin  im  Harn  nachzuweisen,  gibt  man  dem  filtrierten 
Harn  ^/2o  seines  Volumens  Essigsäure  hinzu  und  erwärmt  dann  diese 
Mischung  eine  Stunde  auf  30—40^,  um  im  Niederschlag  weder  Urate 
noch    Harnsäure    zu    haben.     Das    Eiweiss  (Serumalbumin    und  Serum- 


1)  Jüurn.  Pharm.  Chira.  [6]  11,  478—482.  —  2)  Sur  les  matieres  albu- 
minoldes  des  urines.  Bull.  Soc.  roy.  Sc.  niedic.  et  nat.  Bruxelles,  59,  65 — 68.  — 
Bull.  Assoc.  beige  Chimistes  15,  310-313. 
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glolinlin)  ist  am  besten  durcli  die  Koogulationsprobe  nachzuweisen.  Ttie 
Empfind] ichkeit  dieser  Probe  reiclit  bis  1  mg  Eiweiss  anf  100  g  Flüssig- 
keit. Der  Harn  mnss  absolut  klar  sein.  Ist  sein  speziSscbes  Gewicht 
unter  1015,  so  rauss  man  vorher  2  bis  S'/^  schwefelsaures  oder  sali- 
sanres  Natrium  hinzulügen.  Dann  wird  die  FlQssigkeit  mit  circa  10 
Tropfen  einer  ^/^-gesätti^en  Trichloressigsäurelösung  angesäuert.  Be- 
kommt man  bei  strikter  Berücksichtigung  dieser  Cautelen  beim  Sieden 
einen  Niederschlag  oder  auch  nur  eine  TrQbung  der  Flüssigkeit,  so  ent- 
halt dei-  Harn  sicher  Eiweiss.  Die  Ansäuerang  mit  Essigsäure  ist  nicht 
zu  empfehlen.  I>ie  separate  Bestimmung  von  Globuliti  und  AJbatnJn 
wird  in  bekannter  Weise  vorgenommen.  Gibt  ein  enCeiweisster  Harn 
noch  die  Biuretreaktion,  so  muss  auf  die  Anwesenheit  von  Albumosen 
oder  Peptonen  gefahndet  werde».  Die  Albumoseu  werden  durch  Zink- 
salfat  gefällt,  und  dann  wird  der  Stickstoff  des  Niederschlages  bestimmt 
die  so  gefundene  Stickstoffszabl  wird  mit  (i,2ö  multipliittert  und  gibt 
so  die  Menge  Albumoseu,  die  im  Harne  vorhanden  ist.  Wenn  der  ' 
Albamose  befreite  Harn  noch  die  Biuretreaktion  gibt,  so  enthält 
Peptone.  Die  exakte  quantitative  Bestimmung  dieser  letzten  Körper  ist 
durch  die  Anwesenheit  von  Harnstoff  und  anderen  noch  im  Harne  be- 
findlichen stickstoffhaltigen  Substanzen  unmöglich.  Ist  der  Harn  au 
amorphen  Uruteu  sehr  reich,  so  genügt  die  Zufilguug  von  circa  '/^  seiaes 
Volumens  Formol,  um  die  Urate  in  einigen  Minuten  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  zu  lösen.  Bei  diesem  Verfahren  werden  die  Zellen  und  die 
Harncylinder  gar  nicht  angegriffen,  und  die  Hai'usäurekrj- stalle  gebeo 
nicht  in  Lösung. 

'244.    G.  Meillere  und  M.  Loeper;    Schwankungen    des    Ver- 
hältnisses der  Albuminstoffe  das  Urins  (Serin  und  Globulin)  im  Laufe 

verschiedener  Affektionen').  Vfrff.  bcsümmicu  den  Ges 
gehall  des  Urins,  indem  sie  IDOirm*'  desselben  mit  5U  cm^  einer  ge- 
süttigteu  Matinesiumsulfatlösung  und  l,&g  Tricblorcssig' 
säure  auf  kochendem  Wasserbad  bis  zu  vollständiger  Ansfältang  er^ 
hitzten.  Das  Serin  wnrde  bestimmt,  nachdem  das  Globulin  darrti 
Magnesiumsulfat  in  der  Kälte  ausgefällt  worden  war.  das  Globalw 
aus  der  Differenz  berechnet.  Bei  amjloider  Degeneratian 
der   Nieren   betrug   das  Globulin  20  bis  64'',„   des  Gesamteiweiss,   bei 


>)  VttriatiiiTia   du  rappurt  dm   albumines  uriusiri^s  (st'rine  et  globulio«)  ««. 
cours  de  diverses  aft'ections.    Oi)n)|jt.  rend.  aoc.  biulug.  SS.  l.iS— löT. 
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Nierenatrophie  11  bis  50%,  bei  acuter  Nephritis  21  bis  100%, 
bei  puerperaler  Eklampsie  17  bis  60%,  bei  klinisch  reinen 
Fällen  von  Herzleiden  15  bis  60%.  Die  Schwankungen  sind  bei 
allen  diesen  Aflfektionen  so  gross,  dass  das  prozentische  Verhältnis  des 
Globulins  keinen  diagnostischen  Wert  haben  kann.  Verflf.  er- 
klären diesen  Umstand  durch  die  Komplikationen,  welche  sich  auch  in 
scheinbar  einfachen  Aflfektionen  finden  und  durch  die  Schwankungen  der 
Albuminstoflfe  des  Blutes,  welche  die  Zusammensetzung  des  Urins  beein- 
flussen. Herter. 

245.  Zdenko    Cerny:    Zum    Nachweise   des    Harnpeptons ^). 

Um  die  Verwechselung  der  Biuretreaktion  des  Peptons  mit  der  ähnlichen 
des  Urobilins  zu  vermeiden,  hat  Bang  das  Ausziehen  des  Ammonsulfat- 
niederschlages  mit  Alkohol  vorgeschlagen;  bei  der  Abscheidung  des 
Peptons  mittelst  Phosphorwolframsäure  nach  Salkowski  lässt  aber 
dieses  Verfahren  im  Stiche.  Man  kann  aber  das  Urobilin  aus  den  nach 
Zersetzung  der  Phosphorwolframsäureniederschläge  erhaltenen,  Baryt- 
hydrat enthaltenden  Lösungen  entfernen,  wenn  man  dieselben  anhaltend 
mit  Luft  schüttelt.  Am  günstigsten  verliefen  die  Versuche,  wenn  die 
Phosphorwolframsäureniederschläge  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ge- 
waschen worden  waren.  Andreasch. 

246.  0.  Freund:  Zur  Methodik  des  Peptonnachweises  im  Harn 

und  in  Fäces^).  10  cm^  Harn  werden  mit  2  —  3  Tropfen  20  proz.  Essigsäure 
und  5  cm^  20  proz.  Bleiacetatlösung  versetzt,  aufgekocht,  dem  Filtrat 
Kalilauge  zugesetzt,  so  lange  sich  noch  ein  Niederschlag  bildet,  aber- 
mals aufgekocht  und  filtriert.  Im  Filtrat  wird  die  Biuretreaktion  auf 
Peptone  (Albumosen)  direkt  mit  Cu  SO.^  angestellt.  In  die  beiden  Nieder- 
schläge gehen  Eiweiss,  Urobilin,  Uroerythrin,  Urorosein,  Gallenfarbstoffe 
und  Hämatoporphyrin  ein,  so  dass  man  stets  ein  farbloses  klares  Filtrat 
erhält.  Peptone  gehen,  wie  Kontrollversuche  mit  Witte  pepton  zeigten,  nur 
in  geringer  Menge  bei  diesem  Verfahren  verloren.  Das  Verfahren  ist  auch 
für  Fäces  anwendbar.     Normaler  Stuhl  enthält  nie  Pepton  (Albumosen). 

M  a  g  n  u  s  •  L  e  V  y. 
247.   Gugl.   Ruini:   Über  den   klinischen  Nachweis  und  die  Be- 
stimmung der  Glukose  im  Harn  mittelst  0-MtropheDylpropiolsäure^.    Li 

1)  Zeitscbr.  für  aualyt.  Chemie  40,  592—595.  —  ^)  Centralb.  f.  innere 
Medicin  22,  648 — 651.  —  S)  Sulla  ricerca  e  deterniinazione  clinica  del  glicosio 
nelle  urine  cuir  acid«»  ortonitrofenilpropiolico.  Riforma  med.  No.  72,  Juni  1901. 
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Häjem  (41.  3fi|  findet  sich  diu  bekannte 
les  Indigos  durch  Reduktion  der  O-Nittu- 
t  Alkali  in  Gegenwart  eines  reduzierenden 
jler  für  die  rrinuntersuchnng- 
eine  charaktBristiBehere  Reaktion 
I,  das  DBcli  SchQtteln  bUsB  violett 
);rjtaaeren  Zuckergehalt  des  Hairw 
gleich  geschehen,  da  der  Of  der 


der  R.etues  des  sciencea  med.  toh  i 
Baejeraebe  Reaktion  der  Sjnthes« 
phenylpropiolBäure  beim  Aufkochen 
Korpers  wie  der  Glukose,  die  von  Hoppe-! 
verwertet  worden  ist,  angeführt.    Verf.  füRt,  u 
zu  erhalten  der  Flüssigkeit  etwas  Chloroform 
bis  dnnkelriolett  je  nach  dem  geringeren  odc 
sich  abscheidet     Dieser  Chlore  form  xusati  mu 

Luft  das  Indigo  zerset^it.  Hchandelt  man  vorher  den  Huni  mit  neutralem  easig- 
saurem  Blei,  auch  im  tJelierschaEa  (namcnilich  in  den  seltenen  Fällen.  wi> 
SchwefelwBBflerstölf  oder  Sulfide  vorhanden  sind),  so  hat  man  oft  eine  klarere 
Reaktion.  Die  Albumtnolde,  die  HarnsILure,  die  Hippursäure,  die  Pigment«, 
die  verschiedenen  Salze  (einschliessiich  der  H^posulßte  im  Hundeham)  sowie. 
soweit  bisher  die  Untersuchungen  ergeben,  auch  die  verschiedenen  Medikatnenle 
stsren  die  Reaktion  nicht.  Dagegen  gibt  es  einige  bestimmte  Körpei  (darnnter 
wohl  das  Kreatin  und  die  Gliikuronstlnre),  die  durch  Ug  gefallt  werden  und 
in  gewissen  nurmalen  and  patholugiscben  Harnen  gefunden  werden,  die  auch 
die  Indigoreaktion  gehen,  aber  nur,  wenn  man  mehr  als  80  Tropfen  Harn  aar 
Probe  nimmt.  Durch  eine  Reihe  von  Bestimmungen  mit  bekanntem  Zucker- 
gehalt des  Harns  stellte  der  Verf.  die  Minimalzahl  von  Harniropfen  fest,  dt» 
notwendig  sind,  um  gerade  die  erste  Violettfärhnng  des  Chloroforms  zu  er- 
zielen und  konnte  so  eine  schnelle,  bequeme,  praktische,  quantitative  Zocker- 
bestinamungsmethode  aufstellen.  Nachfolgende  Tabelle  gibt  bei  5  cm*  Reagpens 
(0,5  proz.  O-Nitrophenylpropi Ölsäure  in  10  proi.  Sodalöaung)  und  1  em*  Chloro- 
form die  Zahl  der  Tropfen  des  zugesetzten  Harns  und  die  entsprechende  Pärbung* 
des  ChloroforNiK.  Nach  Zusatz  des  Harns  wurde  das  Reagens  \i't— 1  Hinnt« 
gekocht  und  sobald  erkaltet  mit  Chloroform  geBchÜttelt. 


Glukose 

MinimalMhl  der  Tropfen 

Gramme 

Harn,  die  zugesetzt  \ 

rerden 

Färbung  des 

in  lOOcraS 

mUssen  u 

m  das  Chloroform 

Chloroforms 

Harn 

EU  förben 

0,20 

18-19 

blassTiolett          ' 

0,80 

U-15 

4 

0,40 

10-11 

0.50 

9 

"                   •! 

0,60 

8 

,^ 

0,70 

7 

0,80 

6 

l 

0,90 

S 

1.00-1.10 

5 

Stark  violett            4 

1.20-1.60 

1,70-2,30 

4 

3 

1         von  blMsviolett 

2.40-4,90 

2 

1             h,s  violett            j 

5,0 

1 

blassviolett            ] 
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Schwach  diabetische  Harne  kann  man  damit  also  mit  ziemlicher  Genauigkeit 
bestimmen,  aber  mit  Zunahme  des  Zuckergehalts  nimmt  die  Genauigkeit  der 
Methode  schnell  ab.  Wenn  man  aber  dort,  wo  die  Reaktion  schon  mit  vier 
Tropfen  erfolgt,  den  Harn  mit  gleichen  Teilen  Wasser  verdünnt,  so  kann  man 
diesen  Übelstand  leicht  umgehen,  man  muss  dann  natürlich  den  gefundenen 
Wert  der  Verdünnung  entsprechend  multiplizieren.  Man  wird  aber  stets  gut 
thun,  sich  vor  dieser  Bestimmung  durch  die  Nyland ersehe  Probe  von  der 
Gegenwart  des  Zuckers  zu  überzeugen,  die  einem  neben  dem  spezifischen  Ge- 
wicht von  vornherein  schon  den  ungefähren  Zuckergehalt  wird  abschätzen  lassen 
und  andeuten  wird,  ob  und  wieviel  man  den  Harn  verdünnen  soll.  Die  Tabelle 
geht  nicht  unter  0,20  ^/o  herab,  wo  die  anderen  reduzierenden  Körper  störend 
auf  die  Genauigkeit  der  Bestimmung  einwirken  können.  Da  tritt  die  Ny- 
land ersehe  Reaktion  aushelfend  ein,  die  bei  0,05  ö/o  ein  dunkelgraues,  bei 
0,100/o  ein  schwarzgraues  und  von  0,20 <>/o  an  ein  schwarzes  Präzipitat  gibt. 

Colasanti. 

248.  Emil  Raimann:  Zur  quantitativen  Bestimmung  kleinster 
Zuckermengen  im  Harn  ^).  R.  weist  zunächst  nach,  dass  das  Verfahren 
von  Laves  und  Breul  ungenaue  Resultate  liefert:  Es  wird  einerseits 
nie  die  ganze  Zuckermenge  als  Phenylhydrazon  erhalten,  andererseits  ent- 
stehen durch  Oxydation  des  Phenylhydrazins  sowie  durch  andere  Ham- 
bestandteile  Fällungen.  Durch  Vergärenlassen  von  Harn  und  Zusatz 
reinen  Traubenzuckers  ermittelte  Verf.,  dass  die  Methode  im  Durch- 
schnitt 49  ^/q  des  Zuckers  wiederfinden  lasse.  Es  wird  nun  so  ver- 
fahren: Von  11  Harn  wird  die  Hälfte  durch  24  Std.  mit  Hefe  bei  34  <> 
vergären  lassen,  beide  Hälften  mit  je  100  cm^  25  proz.  Bleiacetats  aus- 
gefällt und  filtriert;  das  Filtrat  wird  mit  Schwefelwasserstoff  entbleit 
und  abermals  filtriert;  450  cm^  werden  auf  100  cm^  eingedunstet,  dann 
in  ein  Messgefäss  von  120  cm^  gefüllt,  filtriert,  100  cm^  des  Filtrats 
mit  5  cm'*  Eisessig  und  3  cm^  Phenylhydrazin  1  ^/g  Std.  auf  dem  Wasser- 
bade erwärmt.  Nach  24  stündigem  Stehen  wird  der  Niederschlag  auf 
ein  Filter  gespült,  bei  110®  getrocknet  und  gewogen.  Die  Menge  des 
Hydrazons  müsste  dem  Zucker  von  312,5  cm^  Harn  entsprechen.  Bei 
Berücksichtigung  des  Umstandes,  dass  nur  49^/^,  gefunden  werden^ 
erhält  man  richtige  Zuckerwerte,  wenn  man  die  Differenz  der  Wägungen 
aus  beiden  Harnportionen  mit  0,329  multipliziert.  Bei  Kontrollanalysen 
mit  zum  vergorenen  Harn  gesetzten  Zuckermengen  von  0,004 — 0,202®/^, 
wurden  nach  dieser  Methode  Werte  erhalten,  die  nur  in  der  3.  Decimale 
differierten.    Eventuell  empfiehlt  Verf.  einige  Kontrollanal3'sen  mit  Harnen 


1)  Zeitschr.  f.  analyt.  Chemie  40,  890-402.    Laborat.  E.  Ludwig,  Wiea 

28* 
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bekannten  Zuckergehaltes  vorzunehmen  und  daraus  den  Korrekturfaktor 

(den  R.  für  seine  Versuchsbedingungen  zu  — --  ansetzte)   neuerlich    zu 

49 

bestimmen.  Andreasch. 

249.  E.  Reale:  Über  die  quantitative  Bestimmung  der  Kohle- 
hydrate im  Harn  (Kohlehydraturie)  ^).  Man  bedient  sich  zur  Bestimmung 
d«  Kohlehydrate  im  Harn  schon  seit  langem  der  Baumann  scheu 
Methode,  die  Wedenski  zum  Nachweis  kleinster  Zuckermengen  im 
Harn  benutzt  hat.  Das  Präzipitat  von  Benzoylchlorid  ist  aber  durch 
stickstoffhaltige  Stoffe  verunreinigt  und  enthält  nicht  alle  Kohlehydrate 
des  Harns.  Schon  in  einer  früheren  Mitteilung  wies  der  Verf.  darauf 
hin,  dass  die  Fällung  mit  neutralem  Bleiacetat  und  Ammoniak  dem 
Zwecke  der  Zuckerbestimmung  besser  dient,  und  nun  teilt  er  mit,  da^s 
man  auf  diese  Weise  nicht  nur  die  Glukose,  sondern  auch  die  anderen 
Kohlehydrate  bestimmen  kann.  Wenn  man  ein  gesundes  Individuum 
ausschliesslich  mit  grünen  Gemüsen  ernährt.,  so  enthält  am  4.  Tag  da« 
Präzipitat  mit  Ammoniak  und  neutralem  essigsaurem  Blei  keine  redu- 
zierenden Zucker  mehr,  diese  treten  erst  auf,  wenn  mau  den  Nieder- 
schlag mit  2;")  proz.  Salzsäure  aufkocht,  wenn  also  die  Kohlehydrate 
des  Harns  in  Zucker  übergeführt  worden  sind.  Bei  vollständiger 
Fällung  mit  Ammoniak  und  essigsaurem  Blei  enthält  das  Filtrat  keine 
weiteren  Kohlehydrate  mehr,  so  dass  man  also  sicher  ist,  dass  sie  alle 
in  den  Niederschlag  übergegangen  sind.  Der  Verf.  hält  die  Fälluni: 
mit  Ammoniak  und  essigsaurem  Blei  für  eine  zuverlässige  Methode  zur 
Bestimmung  der  Kohlehydrate  und  ihres  Verhältnisses  im  Ganzen  zum 
Gehalt  an  Glukose  (resp.  reduzierenden  Zuckern)  im  Einzelnen. 

Colasanti. 

250.  A.  Spaethe:  Über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Aus- 
scheidung der  Kohlehydrate  im  Harn  -).  An  zwei  normalen  Hunden  wurde 
bei  verschiedener  Ernährung  die  im  24  stündigen  Urin  enthaltene  Menge 
von  Kohlehydraten  (Benzoylestern)  nach  der  Bai  seh  sehen  Modifikation 

der  Baumannschen  Methode  durch  2  maliges  Ausschütteln  bestimmt. 
Es  fanden  sich  bei  gemischter  Kost  durchschnittlich  0,71g  Ester, 
bei  Fettkost  im  Mittel  0,7G  und  0,G8  g,  bei  Eiweisskost  0.S7 
bis   1,08  g.  bei  Kohlehydrat  kost  2.40— 3,12  g.  Spiro. 

1)  Sulla  detvrminaziono  «juantitativa  di  carboidrati  doli'  urina  (carboidra- 
turia).     Xuova  Kivisla  clin-terap.  Xo.  5.  1901.  —  ^)  Ing.-Diss.  Leipzig  1901. 
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251.  Merletti:  Das  Reduktionsvermttgen  des  Harns  und  seine 
Beziehung  zu  den  Schwangerschaftsautointoxikationen  ^).  Verf.  be- 
richtet folgendes:  1.  Der  mittlere  Wert  des  Reduktionsvermögens  des 
Harns  von  Schwangeren  entspricht  den  Angaben,  die  Greco  darüber 
gemacht  hat.  Der  Verf.  fand  als  Durchschnitt  10,72  und  Greco 
10,98.  Aber  im  Gegensatz  zu  Greco  fand  ihn  der  Verf.  niederer 
bei  ebenfalls  gesunden  und  unter  sonst  gleiche  Eedingungen  gesetzten 
Frauen,  die  nicht  schwanger  sind,  nämlich  9,41.  2.  Die  Hellersche 
Probe  an  und  für  sich  gibt  keinen  Anhaltspunkt  für  die  Möglichkeit 
oder  die  Ausschliessung  einer  Autointoxikation  der  Schwangeren  durch 
regressive  Produkte  des  Stickstoffumsatzes  im  Harn.  3.  Da  die  Zu- 
nahme des  reduzierenden  Vermögens  des  Harns  Glukosurie  oder  Herab- 
setzung des  Stickstoffs  im  Harn  bedeutet,  so  kann  sie  allein  nicht  genügen, 
um  anzuzeigen,  ob  eine  erhöhte  Ausscheidung  von  Zwischenstoffen  des 
Eiweissumsatzes  stattfindet  im  Vergleich  zu  denen  der  Kohlehydrate 
oder  beider.  Um  hierüber  Klarheit  zu  erlangen,  oder  um  festzustellen, 
ob .  die  Funktion  der  Leber  im  ganzen  gestört  ist,  oder  ihre  glykogene, 
oder  ihre  urogene  Funktion  allein,  muss  man  noch  die  Bestimmung 
des  reduzierenden  Vermögens  des  Harns,  das  Stickstoffverhältnis  im  Harn 
und  die  Menge  des  Zuckers  in  demselben  feststellen.  4.  Jedenfalls 
aber  ist  sicher,  dass  wenn  man  auf  diese  Punkte  achtet,  der  Bestim- 
mung des  reduzierenden  Vermögens  des  Harns  eine  grosse  Bedeutung 
als  objektives  diagnostisches  Ilülfsmittel  bei  vielen  Formen  von  Auto- 
intoxikation zuerkannt  werden  muss,  denn  das  reduzierende  Vermögen 
hängt  direkt  ab  von  der  Funktionsfähigkeit  der  Leber,  und  der  Nach- 
weis der  Erhöhung  gestattet  darum  frühzeitig  schon  die  Diagnose  auf 
Autointoxikation  zu  stellen,  noch  ehe  Albumin  im  Harn  aufgetreten  ist, 
wo.  wie  bei  der  Schwau/^erschaft,  die  Veränderungen  in  den  Nieren 
bekanntermafsen    später    eintreten    als    die    in    der    Leber. 

C  0 1 II  s  a  n  t  i. 

252.  Enrico  Reale:  Beitrag  zur  Chemie  der  Glukuronsäure 
und  des  Indikans  im  Harn^).  Reale  fand,  dass  die  Indoxylglukuron- 
säurc  viel  leichter  als  die  Indoxylschwefclsäure  gespalten  wird.  Es  genügt 
dazu  schon  Kochen  mit  organischen  Säuren  (Milch-  oder  Ameisensäure). 

1)  II  potere  riduceiit«  delle  orine  in  rapporto  alle  autointossicazione  gravi- 
dicbe.  Püliclinico  Heft  51,  1901,  No.  69.  —  2)  Wiener  med.  Wochenscbr.  1901, 
1578—1580,   162-4—1628,   1679-1680. 
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Das  Indoxjl  ist  danii  leicLt  nacbzn weisen.  Fllv  den  Naeliweif. 
der  GluknronsäurG  gibt  Reale  folgende  neue  Methode  an:  Der 
Harn  wird  mit  alkalischer  BaryumchloridlOBimg  gefällt  und  das  Filtrat 
mit  Ameisen-  oder  Milcbsfinre  gekoclit.  Nach  1  Std.  findet  sich,  ein 
pnlverförraiger  am  Glas  adhärierender  Niederschlag  abgesetzt;  der  Harn 
wird  abgegossen,  der  Niederschlag,  der  Baryumglulfuronat  enthält,  in 
wüsserig-alkohülischer  Lösung  mit  Cinchoninsulfat  gekocht,  wobei  Cin- 
choninglnkuronat  in  Lösung  geht,  das  Filtrat  wird  eingedampft,  mit 
Alkohol  ausgekocht;  der  unlüsliche  Rückstand  enthält  das  genanote 
Salz  und  gibt  alle  Reaktionen  der  ungepaarten  Glukuronsüure.  Die 
Methode  ist  zur  Feststellung  des  Vorkommens  von  Glukuronsäure  ira 
Uaru  zu  empfehlen.  Magnns-Levy. 

253,  F.  Blumenthal:  über  Glukuronsäureausscheidung').  Nach 
Paul  Mayer  soll  das  Auftreten  von  Glukuronsäure  im  Harn  auf  eine 
verrainderle  Oxydation  des  Zuckers  zu  beziehen  sein.  Nacli  Verf.  steht 
aber  der  Beweis,  dass  die  Glukuronsäure  das  Primäre  ist  und  nicht 
etwa  die  mit  ihr  verbundenen  Paarlinge,  noch  aus.  obwohl  eine  Reihe 
klinischer  Beobachtungen  für  letztere  Annahme  sprechen,  zumal  bei  ver- 
mehrter Darmfäulnis  und  dcshall)  verraelirter  Phenol-  und  Indoxflaus- 
acheidung.  Es  bandelte  sich  um  den  Nachweis,  dass  eine  vermehrte 
Phenol-  und  In  doxyl  aussehe!  düng  auch  von  einer  solchen  von  Glykuron- 
säure  gefolgt  werde.  Erhielten  Kaninchen  bei  gleicher  Ernährung  sub- 
kutane Phlorhizineinspritznng,  so  trat  stets  eine  starke  Vermehrung  des 
Phenols  ein  (bis  200  "/u),  gleichzeitig  zeigte  sich  auch  Glukuronsäure 
und  Indoxyl  vermehrt,  doch  bestand  insofern  keine  Kougruenz  zwischen 
Phenol-  und  Giulfuronsflureausscheidung,  als  letztere  länger  andauerte 
als  erstere.  Wurde  den  Kaninchen  Glukuronsäure  subkutan  iqjiziert, 
so  wurde  dadurch  die  Phenolausscheidung  nicht  vermehrt.  Die  Ver- 
suche beweisen,  dass  die  Glukuronsäure  nicht  das  Primüre  bei  der 
Paarung  mit  Phenol  ist.  uud  dass  Phenol  und  Indosyl  auch  ohne  bak- 
terielle Proze.'tfe  im  Organismus  entstehen  können.  Was  die  Frage  an- 
belangt, ob  die  Uarne  mit  hohem  spezifischen  Gewicht.  verzOgertar  ' 
Trommeracher  Probe,  Orcinsahsänrereaktion  um!  Linksdrehung,  d.  h. 
ob  solche  gl  uhuronstiu  rehalt  ige  Harne  immer  Verdacjit  eines  be- 
ginnenden Diabetes  erwecken  (Mayer),  so  fand  Verf.  in  6  Fällen,  ila»  | 
neben  der  vermehrten  Glukuronsäure  stets  starke  Indoxylurie  vorhanden 


1)  His-Engelma 


s  Arch.,  physirtl.  Abt,  1901 :  Suppl.  27-5—27*. 
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^ar.  Es  erklärt  also  die  starke  Indoxylbildong  die  vermehrte  Glukuron- 
säareausscheidnng,  welche  also  nicht,  me  Mayer  will,  anf  eine  ver- 
minderte Zuckeroxydation  und  beginnenden  Diabetes  zurückzufahren  ist. 

Andreasch. 

254.    Otto  Neubauer:  Über  Glukuronsäurepaarung  bei  Stoffen 

der  Fettreihe  ^).     N.  hat   in  systematischer  Weise   die   Glukuronsäure- 
paarung  bei  aliphatischen   Alkoholen,    Ketonen   und  Aldehyden   unter- 
sucht.    Zum  Nachweise  der  Glukuronsäure   dienten  folgende  Methoden: 
1.  Linksdrehung  des  Harns,  die  beim  Behandeln  mit  verdünnter  Säure 
bei    100^   in    Rechtsdrehung    übergeht.     2.  Auftreten    der    Reduktion 
von    Fehlingscher   Lösung    nach   dem   Kochen    mit   Säuren;    ist  der 
Harn   zuckerhaltig,    so    muss    der  Zucker    durch    Vergärung    entfernt 
werden.     3.  Die   Orcinprobe   von  Tollens,    wie  sie  von   P.  Mayer 
zum  Nachweis  der  Glukuronsäure  verwendet  worden  ist  [J.  T.  29,  317] 
4.  Die  Fällbarkeit  durch  Bleiessig  +  Ammoniak.     Die  Versuche  wurden 
an  Kaninchen  und  Hunden  angestellt ;  die  Substanzen  per  Schlundsonde 
verabreicht.     Der  Harn  wurde   mit  Bleiessig  -\-  Ammoniak   gefällt,   die 
Niederschläge  mit  Schwefelwasserstoff  zersetzt,  die  neutralisierten  Filtrate 
eingeengt  und  den  Glukuronsäureproben   unterworfen.     Die   sekundären 
Alkohole   der  Fettreihe:   Isopropylalkohol,   Methylpropyl-,  Methylhexyl- 
carbinol   wurden    im   Tierkörper   an    Glukuronsäure    gepaart   in    reich- 
licherer Menge  beim  Kaninchen ;  die  geringste  Paarung  wurde  beim  Iso- 
propylalkohol   beobachtet.     Von    primären    Alkoholen   wurden   geprüft: 
Methyl-,  Äthyl-,  Propyl-,  Normalbutyl-,  Isobutylalkohol,  Isobutylcarbinol, 
aktiver    Amylalkohol   (l  und  i),    Octyl-,    Cetylalkohol,     Geraniol.      Von 
diesen    ging   der  Methylalkohol   keine   Paarung   ein;    von   Äthylalkohol 
wird   ein  geringer  Teil    als  Glukuronsäurepaarung   ausgeschieden,    beim 
Octylalkohol  waren  nur  Spuren  vorhanden,  beim  Cetylalkohol  fehlte  die 
Glukuronsäureverbiudung   ganz,   während   sie   beim  Isobutylalkohol   und 
aktivem   Amylalkohol   relativ   in    grosser   Menge   vorhanden   war.     Von 
mehratomigen  Alkoholen  ergab  das  Propylenglykol  eine  Paarung,   nicht 
aber   das  Glyzerin.     Die  Ketone    unterliegen    im   Organismus    teilweise 
«iner  Reduktion   zu  den   sekundären  Alkoholen   und   werden   dann  ge- 
paart  mit   Glukuronsäure   ausgeschieden;    beim   Kaninchen    wurde    der 
Nachweis  auch  für  Aceton  erbracht,  der  aber  beim  Hunde  nicht  gelang. 
Zur  Prüfung  kamen:    Aceton,    Methyläthyl-,   Methylpropyl-,    INIethyliso- 


1)  Arch.  f.  experiin.  Pathol.  u.  Pbarmak.  46,  133—154.    Universität  Prag* 
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propyl-,  Diätlij-1-.  Metlijlbatjl-,  Jlethyltertiärbutji-,  Äthylpropjl-.  Ätbyl- 
isopropyl-,  Methylhexyl-,  Methyl isobutylenketon  (Mesityloiyd),  Äcetyl- 
aceton.  Von  den  Aldehyden  wurden  beim  Isobatyl-,  Isovaleraldehyd 
ußd  Oenanthol  zweifelhafte  Kesultate  erhalten,  ein  positives  dagegen 
beim  Citral.  Auch  nach  Verabreichung  von  Kohlenwassei-stotTen  init 
doppelter  Bindung  (Octylen)  konnte  die  Gluk uro iisäurebi! düng  uacb- 
sewiesen  werden,  nicht  aber  heim  Pental,  wohl  wegen  dessen  grosser 
Flüchtigkeit,  Von  aromatischen  Verbindungen  wird  zunächst  Aceto- 
phenoa  zum  sekundären  Alkohol  reduziert  und  als  Paarliug  ausge- 
schieden; ÄthylbeuKol  gibt  dieselbe  Glulnironsäure,  wodurch  die  von 
Nencki  und  Giacosa  [J.  T.  10,  120]  aufgestellte  Regel,  dass  immer 
das  dem  Pbeiiylkern  zunächst  gelegene  Koblenstoflatom  zuerst  oxydiert 
wird,  eine  Bestätigung  erhält,  Styrol  ergab  nur  Spuren  von  Glukuron- 
säure  im  Harn.  Von  der  hydroarom atiseben  Reihe  wurden  Menthon 
und  Menthen  geprüft,  beide  ergaben  pasitiven  Ausfall,  so  dass  hier  dio 
Verliiiltuisse  wie  in  der  Fettreilie  liegen,  —  Gelegentlich  wurde  das 
Auftreten  von  Traubenzucker  im  Hunde-  oder  Kaninchenharn  beobachtet, 
so  beim  Äthylalkohol,  Isobutyl-,  linksdrehenden  Amylalkohol  und  beim 
Acetylaceton.  A  lul  r  e  a  s  c  b. 

255.  Konr.  Siebert:  Über  die  nach  Benzaldehyd-  und  BenzoS- 
säuredarreichung   im  Harn   auftretenden   reduzierenden  Stoffe').     Die 

Ergebni.sae  werden  folgendermafsen  znsammengcfasst:  1.  Henzaldehyd 
wird  bei  Hunden  zum  Teil  als  Benny Iglukuronsänre  ausge^ichieden,  die 
sich  leicht  spalten  lässt  in  Betizylalkohol  und  GlnkuronsSure  (keine 
ÜxybenzoPsiluren).  2.  Nacli  Darreichung  von  benzofisaureni  Natron  er- 
scheint im  Harn  Glnkuronsänro  in  gepaarter  nnd  sehr  leicht  zersetx- 
licher  Verbindung  mit  einer  Snbstanz,  deren  Natur  sich  nicht  ermitteln 
Hess,  die  aber  höchst  wahrscheinlich  Benzylalkohol  ist,  3.  Bei  Ean- 
wirkuug  von  Alkohol  auf  die  Bleiniederschläge  des  Harns  nach  Fütterung 
mit  Benzaldehyd  oder  benzoGsaurem  Natron  bildet  sich  mit  grosser 
Leichtigkeit  BenzoC-sfture-Äthyloster.  Spiro. 

356.   Peter  Sergell:  Zur  Bestimmung  der  /^-OxybuttersSure 

im  Harn^).  B.  gewinnt  die  -Süiire-  durch  Extraktion  im  Soxblet- 
Aiiparat   nach  Trocknen    des   Harns;    iUO  — SOOcui*'   Harn   werden   bei 

')  Ing.-Diss,  (Jaffc)  Kiinigsberg   1901,  43  S.  —  »)  Zcitschr.   f.  pbjsiol. 
'Chemie  88,  .?10— 311. 
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schwach  alkalischer  Reaktion  (Natrinmkarbonat)  auf  dem  Wasserbad 
zum  Syrup  eingedampft.  Der  Rückstand  wird  nach  dem  Erkalten 
zunächst  mit  einem  Phosphorsäuresymp  unter  Kühlung,  dann  mit  20 — 30  g 
fein  gepulverten,  geglühten  Kupfersulfats  und  mit  20— 25  g  fein  ge- 
pulverten Sandes  verrieben,  wodurch  ein  trockenes  Pulver  erhalten  wird. 
Die  Substanz  wird  im  Soxhlet-  Apparat  mit  Äther,  der  durch  Kupfer- 
snlfat  getrocknet  ist,  erschöpft,  was  in  einer  Std.  erreicht  ist.  Der 
Rückstand  wird  mit  20  cm^  Wasser  aufgenommen,  mit  sehr  wenig  Tier- 
kohle entfärbt,  und  dann  wird  die  Linksdrehung  bestimmt  («ß  =  24,12^). 
Oxybuttersäure,  die  zu  normalen  oder  zu  bezuckerten  und  dann 
vergorenen  Ilarnen  zugefügt  war,  wurde  quantitativ  wiedergefunden, 
—  Normalharne  geben  nach  dieser  Methode  keine  linksdrehende 
in  trocknen!  Äther  lösliche  Substanz.  In  Diabetikerharnen  überwog 
trotz  Abwesenheit  von  Phosphor-  und  Salzsäure  die  Acidität  meist  den 
durch  Polarisation  erhaltenen  Wert  der  Oxybuttersäure  beträchtlich, 

Magnus-Levy. 

257.   W.  A.  Boekelman  und  Jac.  Bouma:  ^-Oxybuttersäure 

des  Diabetikerharns  ^j.  Das  Vergärungsverfahren  des  Harns  hat  einige 
Übelstände:  lange  Dauer,  Unverändertbleiben  der  Laktose  im  Harn  säugen- 
der Frauen,  Linksdrehung  bei  etwaigem  Eiweissgehalt.  Daher  behandelten 
die  Verff.  den  Harn  mit  Benzoylchlorid  und  Natronlauge  zur  Fällung 
der  Lävulose,  Isomaltose,  Laktose,  Pentose  und  des  tierischen  Gummis, 
während  ^-Oxybuttersäure  gelöst  bleibt.  Die  Verdünnung  kommt  nur 
insofern  in  Betracht  als  das  Volumen  der  zugesetzten  Natronlauge  an- 
belangt; das  Benzoylchlorid  wird  zum  Teil  mit  den  Kohlehydraton 
niedergeschlagen,  der  übrige  Teil  löst  sich  in  der  Lauge  als  benzoö- 
saures  Natron  und  Kochsalz,  welche  das  Volumen  der  Flüssigkeit  nur 
wenig  ändern.  Die  Reaktion  wird  folgendermafsen  angestellt:  25  cm^ 
Harn  werden  in  einer  Flasche  zuerst  mit  25  cm^  12proz.  Natronlauge^ 
dann  mit  25  cm^  Benzoylchlorid  versetzt,  die  Flasche  verkorkt  und  unter 
kaltem  Wasserstrahl  während  3  Min.  kräftig  geschüttelt.  Der  weisse 
Niederschlag  wird  durch  Abheben  der  Flüssigkeit  entfernt,  das  klare 
Filtrat  polarimetrisch  untersucht,  und  das  Ergebnis  mit  2  multipliziert. 
Die  Zahlen  stimmten  mit  denjenigen  einiger  vergorener  diabetischer 
Kontrollharne  sehr  gut  überein.  In  einigen  vorläufigen  Proben  gelang 
es  auch,  mit  V^  Volumen  36proz.  Natronlauge  gute  Resultate  zu  erhalten. 
Zeehuisen. 

1)  ^-Oxyboterzuur  van  diabetes-urine.    Feestbundel  Dr.  S.  Talma,    1901, 
p.  157. 
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258.  S.  Lipliawsky:  Eine  neue  Methode  zum  sicheren  Nach- 
weis von  Acetessigsäure  im  Harn ').     L.  modifiziert   die  Methode  von 

Arnold  [J.  T.  29,  321]  folgeiiJerraaräcn :  Reagens  1:  1.0g  Paramido- 
acetopLeiiun,  2  iita^  konz.  HCl.  in  100  cro^  Wasser.  Reagens  2:  1  pro2. 
Kaliumnitritlusung.  li  cm^  von  1  und  3  cm^  von  2  werden  mit  9  cm* 
Harn  Tcrsetzt  and  geschüttelt.  .le  nach  der  Stärke  der  dabei  ent- 
stehenden ziegelroten  Färbung  werden  '/j — 2  cm*  liioser  Mischung  mit 
20  cm'  Ronc.  HCl,  3  cm'  Chloroform  und  2 — 4  Tropfen  EisenchlMid 
versetzt,  vorsichtig  durcli gemischt.  Bei  Anwesenbeit  von  AcetossiRsSurc 
(bei  Zusatz  des  Esters  bis  zu  einer  Verdünnung  von  1  auf  40  000) 
tritt  eine  charakteristische  reine,  lichtbeständige  Violettfärbung  auf. 
bei  Abwesenheit  jener  Substanz  nur  eine  schwach  gelbrötliche.  Medica- 
mente, wie  Salizylsäure  und  andere,  stiircn  nicht.      Magnus-Le\  _v. 

259.  E.  Riegler:  Eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
mefhode  des  Acetons  im  Harn^).     Dns  Princip   ist  das  von  Strache 

«nd  .Tolles  angewandte,  zur  Ausführung  dient  das  Azotometer  von 
Kuop-Wiigner.  Man  bringt  in  das  Süssere  Entwicklungsgefäss  10  cm" 
einer  PLenjlhj'draziniösung  (1  g  Chlorhydrat  auf  50  cm'  Wasser),  aetit 
etwa  40  cm*  Wasser  und  10  cm'  einer  15proz.  Natronlauge  zu.  In 
das  innere  Gcfüss  bringt  man  10  cm"  einer  15proK.  Cu  SO^-I^lsang. 
Nach  der  Einstellung  auf  0  wird  das  Entwicktungsgefäss  •,'»  Min. 
krilftig  geschüttelt  und  nach  5  Min.  abgelesen;  das  reduzierte  YolDineii 
sei  Vg.  Vm  den  Acetongehalt  zu  bestimmen,  werden  50  cm*  anter 
Zusatz  von  1  cm'  Eisessig  destilliert,  das  Destillat  (40 — 45  cm^)  fängt 
man  in  einem  Külbchen  mit  10  cm^  der  rhenylhydrazinlösung  nnd  lg 
Satriumacetat  auf,  erwärmt  ^|^  Stil,  am  Wosserbade  und  verfährt  dann 
wie  oben;  die  jetzt  erhaltene,  redozierte  N-Menge  sei  v„.  Die  Aceton- 
menge  wird  nach  der  Formel  (V^ — v„)x2.6  in  tog  erhalten.  Ist  der 
Harn  reichei-  an  .\ceton  (über  70  mg  in  5(lcm*|,  so  muss  man  ent- 
sprechend weniger  Ilani  destillieren.  .^.ndreasch. 

260.  S.  Cut  ton;  Oxydation  des  Harnes.  Die  Phenole  und  das 
Indikan").  Hei  der  Destillation  eines  normalen  Hanis  mit  '/»o  3«»«» 
Gewichtes  an  UNO^  golit  ein  Kiirper  über,  der  sich  beim  Abbable» 
sie   eine   gelbe,   in  Äther   läslicbe   Substanz   ausscheidet.     Dieser   hat 

>)  Dentche  medii.  Wuchenaehr.  löül.  151,  —  *)  Zeitachrift  f.  anulyt.  Chemie 
40,  94— S7.  —  «)  Joum.  Pharm.  Chim.  [B]  10.  59—61. 
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Phenol-Eigenschaften  und  giht  mit  Alkalien  ein  rotes  krystallinisches 
Salz.  Der  kohlenartige  Rückstand  der  Destillation  wird  dnrch  Petrol- 
äther  von  Fettsäuren  und  Benzogsäure  befreit  und  gibt  dann  beim 
Schütteln  mit  Chloroform  einen  rotvioletten  Farbstoff  ab.  Nach  Ver- 
dunsten des  Chloroforms  bleiben  gefärbte  Prismen  zurück;  diese  sind 
das  Oxydationsprodukt  des  Indikans,  eines  Körpers,  der  sich  eher  den 
N-haltigen  Phenolderivaten  nähert  als  der  gleichnamigen,  aus  der  Waide 
gewonnenen  Substanz,  da  letztere,  ebenso  wie  das  aus  dem  Indigo 
erhaltene  Produkt  durch  HNO3  und  Oxydationsmittel  zerstört  wird. 

Uugounenq. 

261.  Casimir  Strzjzowski:  Einiges  über  Harnindikan*  Zur 
Kritik  der  qualitativen  Bestimmungsmethoden  diffses  Körpers,  nebst 
einem  Nachweise  desselben  i).  Das  Verfahren  von  Aman  [J.  T.  28,  809]  ist 
unbrauchbarl;  auch  die  Angabe  von  A.,  dass  Persulfate  Eiweiss  nicht  fallen,  ist 
unrichtig.  Besser  brauchbar  ist  nach  Str.  die  Methode  von  Graziani  [J.T.  28, 
276].  Verf.  hat  folgendes  Verfahren  ausgearbeitet:  Von  Harn  mit  grösserer 
Dichte  als  1,015  werden  20  cm^  durch  10  cm^  einer  lOproz.  neutralen  Bleizucker- 
lösung, sonst  ebensoviel  durch  5  cm^  geklärt,  in  letzterem  Falle  auf  30  cni'"^  auf- 
gefüllt, filtriert,  15  cm^  des  Filtrates  zuerst  mit  einem  Tropfen  einer  1  proz. 
K Cl Oa-Lösung,  dann  mit  Sem»  Chloroform  und  mit  15 cm^  rauchender  HCl, 
D.  1,19,  versetzt  und  kräftig  geschüttelt.  In  10 — 15  Min.  ist  die  Maifmalfarbung 
erreicht.  Ist  das  Chloroform  deutlich  blau  gefärbt,  so  kann  ein  zweiter  resp. 
dritter  Tropfen  der  Chloratlösung  verwendet  werden.  Aus  der  Intensität  der 
Färbung  der  Chloroformlösung  lässt  sich,  wenn  man  Stoffwechsel  und  Er- 
nährungsweise des  Patienten  im  Auge  hat,  erkennen,  ob  normale  oder  anormale 
Indikanausscheidung  vorliegt.  Bei  andauernd  reicher  Fleischkost  können  a  ich 
bei  Gesunden  grosse  Indikanmengen  gefunden  werden,  während  bei  Neugebornen 
und  Kindern  im  ersten  Lebensjahre  das  Indikan  normalerweise  fehlt. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

262.  Jac.  Bouma:  Über  die  Bestimmung  des  Harnindikans  als 
Indigorot  mittelst  Isatinsalzsäure  ^).  B.  umgeht  die  Bildung  von 
mehreren  Farbstoffen  bei  der  Oxydation  des  Harnindikans  dadurch, 
dass  er  den  Harn  mit  einer  Lösung  von  Isatin  in  reiner  konzentrierter 
Salzsäure  (20  mg  auf  1  1)  versetzt,  wodurch  das  vorhandene  Indoxyl  in 
Indigorot  umgewandelt  wird,  welches  wie  Indigoblau  titrimetrisch  bestimmt 
werden  kann.  Der  Harn  wird  mit  Bleiessig  (^/j^  Vol.)  gefällt,  das 
Filtrat  mit  dem  gleichen  Volumen  Isatinsalzsäure  versetzt  und  ^j^  Std. 
am    kochenden    Wasserbade    erhitzt.      Nach    dem    Abkühlen    wird    im 


1)  Oesterr.  Chemikerztg.  4,  465—468;  ehem.  CentralW.  1901,  IL  1181.  — 
2)  Zeitschrift  f.  vhvsiol.  Chemie  82,  82—93. 
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Scheidetrichter  mit  Cbloroform  ausgeschüttelt,  der  t'hloroforuirücl 
2  Std.  bei  110"  getrocknet,  flljerschüssiges  Isatin  durch  siedeniJes  Wasser 
entfernt,  der  trockene  Rückstiind  in  SchwefeUäure  gelfVst  und  mit 
Chamltleon  titrirt.  Die  gefundene  Indigomenge  ist  zu  halbiren,  weil  ans  je 
einem  Molekül  Indoxj-i  zwei  Moleküle  Indigorot  entstehen.  Die  Chamäleon- 
lösuug:  wird  am  besten  mit  reinem  IndigbUu  und  nicht  mit  OxalsSnre 
eingestellt.  Für  klinische  Zwecke  wird  folgendes  kolorimetrisclic  Verfahren 
empfohlen.  Man  macht  sich  aus  reinem  Ilamindigorot  Chlorofomi- 
lösnngen  von  einem  Gehalt  von  5,  10,  15 — 40  rag  pro  Liter.  2(tna' 
des  zu  prüfenden  Harns  werden  mit  ^/^  Vol.  an  Bleiessig  geföUt,  vom 
Filtrate  ö'/s'"!""  (^  5  cm"  Harni  mit  5  cm"  Reagens  (bei  slärkereni 
Indikan  geh  alte  auch  mehr)  versetzt  und  nach  dem  Kochen  und  AbkDblen 
mit  5  cm^  Chloroform  geschüttelt.  Man  vergleicht  nun  die  Probe  mit 
den  Standardlösuugen ,  die  aber  die  doppelte  Menge  des  Indikans 
angeben.  Bei  starker  Indikanurie  ist  eine  Verdünnung  des  Filtrates  m 
empfehlen.  A  n  d  r  e  a  s  c  h, 

263.  Carl  Roessler:  Über  Skatolrot  und  ähnliche  FarbsloRe'). 

Um  die  roten  Farbstoffe  IJrorosein,  Indigrot  und  Skatolrot  zn  unter- 
scheiden und  letzteren  nachzuweisen,  gebt  R.  so  vor:  10  cm-"*  frischen 
Uarus  (eventuell  nach  Ausfällung  mit  dem  lOtenTeil  Bleizuckcr),  werden 
mit  10  cm*  rauchender  Salzsilnre  versetzt,  nach  5  Miu.  mit  Chlorofonn 
tia5gcschüttelt,  um  Indigrot  und  -blau  zn  entfernen,  dann  die  Salzsäure 
Flüssigkeit  mit  5  cm"  Am}'lalko]|ol  ausgeschüttelt,  der  das  Skatolrot 
rotbrauner  Farbe  aufnimmt.  Daas  dieser  in  Amylalkohol  tibergebende 
Farbstoff  tatsachlich  ein  Skatolderivat  ist,  konnte  iu  einem  SkatAl- 
fUtterungs versuche  am  Menschen  nachgewiesen  werden,  da  er  durch 
Reduktion  in  Skatol  Oberza führen  war.  Magiius-I.evjr. 

264.  B,  1,  Stokvrs:  Über  die  Trennung  der  Chromogene  des 
Indigoblaus  und  des  Skatolrots  im   menschlichen  Harn').     Der  Dani 

wird  mit  Ammoiisulfat  gesiütiiil,  bis  zur  Ausfüllung  aller  Farlisloffe 
(Urobilin,  Uroerj^thrin.  GallenfLirbsioff,  Hfimatoporphyrin)  stehen  gi'lassen, 
filtriert,   da.-!  Fütrat   im  Wasserbade   eingedampft,   vom   überscIiQssigeB 


i)  Centralbl.  f,  innere  Mediz.  S2,  847— 85r,.  -  »f  t'vcr  de  schclding  dt 
moederstof  van  het  inili}.'ijblanw  van  liie  van  bet  skatolroud  in  de  urine  T»n  dt 
ineneth.  Hsndelingcn  van  bet  9.  Ncderland&cb  N&tuur-  en  Ueneeskondi^ 
mi,  p.  249. 
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Ammonsnlfat  abgehoben,  mit  einigen  Tropfen  Essigsäure  angesäueii;  und 
im  Scheidetrichter  mit  dem  gleichen  Volumen  Essigäther  ausgeschüttelt. 
Die  beiden  Chromogene  gehen  in  den  Essigäther  über,  und  derselbe 
wird  gelb  gefärbt.  Nach  Entfernung  des  Harns  wird  der  Essigäther 
mit  destilliertem  Wasser  ausgeschüttelt.  Die  wässrige  Lösung  reagiert 
sauer  und  enthält  nur  den  Mutterkörper  des  Indigoblaus.  Es  gelingt 
durch  wiederholte  Behandlung  mit  destilliertem  Wasser  die  vollständige 
Isolierung  dieses  Chromogens  leicht.  Der  Essigäther  wird  des  weiteren 
mit  überschüssiger,  nicht  zu  konzentrierter  Kalilauge  neutralisiert  und 
geschüttelt.  Die  Lauge  nimmt  nun  eine  intensive  Gelbfärbung  wegen 
des  in  dieselbe  übergegangenen  Skatolrots  an.  Die  saure  »Indigorot «- 
lösung  wird  entweder  mit  Obermayers  Reagens  oder  mit  HCl  und 
Chlorkalk  behandelt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt,  oder  aber  nach 
dem  Pe kelhar in g- Boum a sehen  Verfahren  in  Indigorot  übergeführt 
[J.  T.  29,  324]  Die  alkalische  >Skatoxyl<lösung  wird  entweder  mit 
Eisenchloridsalzsäure  (Obermayer)  und  Essigäther,  oder  mit  Chlor- 
kalksalzsäure behandelt.  Die  spektroskopische  Untersuchung  ergibt  in 
letztgenannten  Flüssigkeiten  zwei  Absorptionsbänder  zwischen  D  und  E: 
der  Farbstoff  löst  sich  in  Amylalkohol  vollständig,  gar  nicht  in  Äther, 
schwer  in  Chloroform.  Die  schöne  Purpurfarbe  desselben  wird  nur  in 
stark  saurer  Lösung  wahrgenommen;  dieselbe  ändert  sich  in  rot  bei 
Verdünnung,  verschwindet  (Gelbfärbung)  bei  neutraler  oder  alkalischer 
Reaktion.  Nach  den  noch  nicht  völlig  abgeschlossenen  Untersuchungen 
des  Verfs.  ist  das  Chromogen  des  Indigoblaus  eine  Ätherschwefelsäure 
(Indoxylschwefelsäure) ,  dasjenige  des  Skatolrots  im  Gegenteil  nicht; 
letzteres  liefert  bei  Erhitzung  mit  Säuren  weder  Schwefelsäure  noch 
eine  Fchlingsche  Lösung  reduzierende  Substanz.         Zee hülsen. 

265.  Jak.  Bouma:  Ueber  den  gleichzeitigen  Nachweis  des 
Gallenfarbstoffs  und  des  Urobilins  im  Harn^).  Verf.  glaubt  durch 
eine  leichte  Modifikation  des  von  Hammars ten  angegebenen  Ver- 
fahrens den  Gallenfarbstoff  von  dem  Urobilin  trennen  zu  können.  Anstatt 
des  Chlorbaryuras  bedient  sich  Verf.  des  Chlorkalziums,  der  Harn  soll 
dabei  sehr  schwach  sauer,  fast  neutral,  sein :  8  cm*^  frischer  Harn  wird 
mit  2  cnr^  lOproz.  CaClg-Lösung  versetzt  und  tropfenweise  sehr  schwache 
NH^-Lösung  zugefügt,  bis  zur  sehr  schwach  sauren  Reaktion  (bei  alkal. 


J)  Over  het  aantomen    van  galkleuistef  en  urobiline   in   de  uriue.     Feest- 
bundel  Dr.  :<.  Talma  1901,  163. 
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Reaktion  wird  das  Urobilin  zu  gleicher  Zeit  gefüllt);  der  Xiederscblag 
wird  durch  ZentrifuRieren  von  der  oben  steh  enden  Flüssigkeit  getrennt, 
mit  Wasser  geschüttelt,  abermals  zentrilugiert,  mit  einer  Lüsang  von 
1  cm^  Obermayers  Reafjens  (=  2  g  FesClg  anf  11  HCl)  behandelt 
und  mit  4  cm'*  absolutem  Alkohol  gelöst.  Bei  Gegenwart  von  Gallen- 
tarbsioff  hat  die  Lösung  eine  gröue  Fifrbung  angeiionimeii.  In  dieser 
Weise  gelingt  der  Nachweis  von  1  mg  GallenfarbstofT  in  1 1  Urobilin- 
haltigem  Harn.  Bie  von  Hammarsten  angewendete  H Ct-Salpetei^ 
säuremischnng  eignet  sieh  weniger  für  klinische  Zwecke,  weil  la 
grosser  Salpetersüu regehalt  der  Salzsflure  anstatt  der  grUnlicliblaaeQ 
Lösung  eine  gelbrote  Choletelinlösung  bildet.  Zeehniseu. 

2Uß.  BiffI:  Kene  empflndllcJie  und  rasrhe  Methode,  die  (iuUen- 
plgmente  Im  Harn  uachKuweisen').  Die  neue  Methode  ist  ful;,'ende:  Ein 
150— 200  g  fassendes  Becherglaa  wird  mit  dem  Urin  gefallt,  der  mit  Schwefel- 
säure stark  angeanuert  wird  (3— Iciii''  HgSOi  Ve-Verdnimung).  Dann  wivd 
unter  ümvflhren  langsam  BaCVLösung  xugefügt  ILOsung  '/»it  etwa  SO  Tropfen 
auf  lOOcfflä  Urin).  Dii^  Propürtionen  der  HsSOj  sowie  des  BaCI^  können  auch 
beliebig  variiert  werden,  wenn  nur  die  stark  saare  Reaktion  bewahrt  wird.  Da* 
Prälipitat  fällt  nach  wenigen  Minaten  fast  gans  zu  Boden;  ohne  weiter  auf  Ü» 
nüiäi  vorhandene  Trühnng  ra  achten,  dehantiert  man  vursichtig.  so  dast  Im 
Giond  des  Glases  nur  noch  wenig  Flüssigkeit  Ober  dem  Präzipitat  bleibti  daa 
man  dann  durch  Schfitteln  wieder  gleichniäsaig  darin  in  Suspension  bringt. 
Diese  Mischung  zieht  man  auf  eine  etwa  lalergroase  Lage  entfetteter  Watt« 
auf,  die  auf  einer  Glasplatte  liegt;  so  wird  der  Üflssige  Teil  jschnell  von  der 
Watte  aufgesogen,  und  das  feuchte  Prä;;! pi tat  blcilit  darauf  liegen.  Nun  fährt 
man  mit  dem  GWatabchen  darflber  hin  und  streicht  es  glatt  aua  und  legt  ins 
Zentrum  dlei'cr  Lag«  einen  etwa  linsengiusien  Erjstatl  ron  KaliLichron»^ 
dcUckt  ihn  leieht  mit  dem  Glasstab  auf.  Enthielt  der  Urin  Gallcnpigroent«, 
seihst  nur  in  ganz  mioimalei'  Menge,  ao  bildet  sich  sogleich  ein  grOner  Rin^ 
nm  den  Kristall,  der  sich  allmählich  ausbreitet  und  in  der  Mitte  in  Blau  über- 
geht, dann  in  Rot  und  so  weiter,  ganz  wie  bei  der  Gmeliriscben  Beaktion. 
Die  Färbung  ist  klar  und  scharf,  hält  sich  mehrere  Tage,  wenn  man  d«B 
KrjstftU  wegnimmt,  ja  sie  wird  mit  der  Zeit  noch  intenaiver  und  ausjredehnt«. 
Anstatt  de'  Chromates  kann  man  auch  einen  Tropfen  rauchende  SalpetcrBlare 
nehmen.  Die  Reaktion  tritt  dann  xwar  prompter  ein,  aber  sie  ist  weniger  «chfiB 
nnd  empfindlich.  Culaaanti. 

2(i7.  Guerra:  Neue  Methode  des  Nachweises  der  Gallen- 
pigmente").     1.  In  ein  Reagensgla-i  kommen  einige  cm^  Salzsäure  und 

■  )  Nuovo  proceilimento  sensibile  e  rapide  per  la  ricerca  dei  pigmenti 
biliare  nell'  nrine.  Gaizetta  degli  Ospedali.  1901.  No.  18.  —  i|  Nuovo  melodo 
di  ricerca  dei  pigmenti  biliori     li.  Accad.  med.  di  Torlno  1900. 
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einige  Tropfen  einer  10  proz.  Eisensesqnichloridlösang.  Lässt  man  nnn 
mittelst  einer  Pipette  etwas  ikterischen  Harn  an  der  Wandung  des 
Glases  zufliessen,  so  dass  er  auf  der  Flüssigkeit  schwimmen  bleibt,  so 
bildet  sich  an  der  Trennungsfläche  ein  schöner  grasgrüner  Ring,  der 
um  so  ausgesprochener  ist,  je  grösser  der  Gehalt  an  Gallenpigmenten 
ist.  2.  Nimmt  man  etwas  ikterischen  Harn  und  säuert  ihn  stark  mit 
HCl  an  und  lässt  dann  zwei  bis  drei  Tropfen  der  10  proz.  Eisenlösung 
zufliessen,  so  nimmt  der  Harn,  so  wie  er  mit  derselben  in  Kontakt 
kommt,  von  oben  nach  unten  eine  sich  beim  Schütteln  verbreitende 
schöne  grüne  Färbung  an.  Verf.  fand,  dass  sich  diese  Reaktion  überall 
bewährte,  wo  es  sich  um  gallenpigmenthaltige  Flüssigkeiten  handelte. 
(Serum  Ikterischcr,  Ascites  Ikterischer,  Mageninhalt  bei  Gallenrückfluss, 
nach  J olles  hergestelltes  Gallenpigmentextrakt  etc.).  Während  maii 
bei  der  Gmelinschen  Probe  die  Aufeinanderfolge  verschiedener  Farben 
hat,  gibt  diese  nur  reines  Grün,  so  wie  bei  der  Mare chaischen.  War 
der  Harn  nicht  ikterisch,  sondern  nur  urobilinhaltig,  so  bildete  sich 
statt  des  grünen  ein  dunkelbrauner,  je  nach  dem  Urobilingehalt  mehr 
oder  weniger  intensiv  gefärbter  Ring  an  der  Berührungsfläche.  Diea 
trat  jedesmal  ein,  wenn  Kontrollversuche  durch  Extraktion  mit  Alkohol 
zeigten,  dass  Urobilin  vorhanden  war.  Colasanti. 

268.  A^jello  und  Oaoace:  Über  die  Ausscheidung  der  GallenRäureii 
im  Harn  beim  gesunden  und  kraulten  Menschen  und  den  gewöhnlichen 
Säugetieren  1).  Die  VerfF.  kommen  zu  folgenden  Ergebnissen:  1.  Die  Gallen- 
säuren  werden  beim  gesunden  Menschen  nicht  durch  den  Harn  aasgeschieden, 
ebenso  auch  nicht  beim  Hnnd,  Kaninchen,  Ochsen,  Pferd  und  Schwein.  2.  Bei 
Tieren,  denen  man  snbkntane  Einspritzungen  von  Gallensalzen  gemacht  hat, 
finden  sich,   wenn  die  Dosis  nicht  zu  gering  war,  stets  Gallensäuren  im  Harn, 

3.  Im  ikterischen  Harn  finden  sich  nach  den  Vorflf.  stets  Gallensäuren;  auch 
die  Beobachtungen  anderer  Autoren  scheinen  dafür  zu  sprechen,  und  demnach 
würde    der    Befund    von    Gallensäure   im    Harn    semiologischen    Wert    haben. 

4.  Der  Befund  von  Gallensäuren  im  Harn  hat  somit  beim  Menschen  und  bei 
den  Tieren  pathologische  Bedeutung.  5.  Der  Gallensäuren  ach  weis  im  Harn  ver- 
diente unter  die  methodischen  klinischen  Untersuchungen  aufgenommen  zu 
werden.  Colasanti. 

269.  M.  Jaffi:  Über  den  nach  Pyramidongebrauch  im  Harn 
auftretenden  roten  Farbstoff^.    Nach  Gebrauch  von  Pyramiden  tritt 

1)  Suir  eliminazione  degli  acidi  biliari  nelle  urine  deir  uomo  sano  ed 
infermo  e  dei  mammiferi  piu  communi.  Giom.  internaz.  delle  scienze  med.  1901, 
Heft  9.  —  2)  Bericht,  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  84,  2737—2741. 
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beim  Menscheii  öfter  ein  roter  FarbslofT  iiu  Harn  auf.  der  dcmselbeu 
durch  Essigester  entzogen  werden  kann.  Zur  Gewinnung  des  erforder- 
liclicn  Materiales  wurden  Hand«  längere  Xeit  mit  3 — 5  g  Pjramidon 
geffittert,  der  Harn,  welcher  den  Körper  in  einer  Vorstnfe  enthält,  mit 
Salzsäure  angesäuert  und  in  weiten  offenen  Geissen  sich  sei hstüb erlassen. 
Dabei  schied  sich  der  Farbstoff  ab,  weither  mit  Ammoniak  übergössen 
und  mit  Ess  igest  er  ausgeschüttelt  wurde.  Der  Farbstoff  geht  als 
Ammouiakverbiudung  in  diesen  über  und  hiuterbleibt  beim  Äbdestilliereu 
ammoniakfrei  iu  prachtvollen  roten  Nadeln,  welche  sich  mit  der  von 
Knorr  beschriebenen  R u baz onsdnre  identisch  erwiesen;  dieselbe 
entsteht  unter  anderem  durch  Oxydation  des  Phenj-imethylaniidopyrazo- 
lons  und  hat  die  Konstitution: 

C.Hö-N  N.CuHj 


N      CO 


OC       N 


CHg  .  C  —  CH .  N  =  C  —  C  .  CHj, 

Möglicherweise  ist  in  dem  frisch  entleerten  Hondeharn  Phenjlmethjl- 
amidopyrazolnu  enthalten;  im  Meuscbenharn  ist  die  Rubazonsäure  pr&- 
formiert.  Beim  Durchgange  des  Pyraraidons  durch  den  Organismas 
würden  danach,  mindestens  zu  einem  Bruchteile,  die  drei  au  den  beideu 
N-Atomen  haftenden  Molhvlgruppcn  ab f;es Italien  werden. 


Andrea 


i:li. 


27<i.    Emil    Fromm    und    Herm.   Hildebrandt:    Über    das 
Schicksal  cyklischer  Terpene  und  Kampher  im  tierischen  Organismus')- 

Auf  gruud  ihrer  eigenen  Versuche  mit  Piiien.  PheHandrcn,  Kamjdien. 
Sabinen,  Sabinol  und  Thujon  sowie  allerer  Versuche  von  ScLmiede- 
berg  und  H.  Meyer  [J.  T.  11,  111],  Rimini  [Rend.  Ac.  Line.  (5)  10, 
I.  244]  und  Pellacani  [J.  T.  13,  240]  stellen  Verff.  folgende  Sätze 
auf:  t.  Nach  Darreichung  der  cyklisclien  Terpene  und  Kami^er 
treten  im  Harn  gepaarte  GlnkaronsKuren  auf;  die  Substanzen  werden 
mindestens  teilweise  so  yeräudert,  dass  sie  sich  mit  Gluliuronsilure  ver- 
binden kimuen.  Ü.  Alle  untersuchten  Terpene  werden  teilweise  in 
Hydro xyiderivate  (Terpenole)  Terwardelt,  welche  sich  mit  der  Glakarou- 
saure  paaren :  C,oH,5  .  OH  4-  C„H,oO;  =  C,oH,äO  .  C„H;0,  -|-  H,0. 
Der  Harn  reduziert  Fehlingsche  Losung  erst  nach    dem  Korhcti  mit 


>)  Zcitsdir.  r.  [ihvEioI.  Ciicniie  SS,  579—594. 
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Säure,  wodurch  die  Terpenolglukuronsäure  gespalten  wird.  Von  den 
■abgespaltenen  Terpenolen  ist  nur  das  Campherol  beständig,  die  übrigen 
Pineol,  Phellandrenol,  Sabineol  verlieren  durch  die  Säure  ein  Molekül 
Wasser  und  gehen  in  Cymole  oder  deren  Isomere  über.  3.  Die 
Kampherarten,  die  wie  Sabinol,  bereits  ein  Hydroxyl  besitzen,  gehen 
wahrscheinlich  direkt  mit  Glukuronsäure  eine  Paarung  ein  und  werden 
als  entsprechende  Verbindungen  mit  dem  Harn  ausgeschieden;  bei  der 
Säurespaltung  geht  das  Sabinol  in  p-Cymol  über.  Auch  Menthol  und 
Borneol  geben  nach  Pellacani  gepaarte  Glukuronsäuren.  Die  karbo- 
nylhaltigen  Kampherarten  (Kampher,  Fenchon,  Thujon,  Tanaceton) 
werden  beim  Durchgang  durch  den  Organismus  hydroxyliert ;  Kampher 
und  Fenchon  liefern  dabei  Campherol  und  Oxyfenchon  (Fenchonol),  die 
als  Glukuronsäurepaarlinge  ausgeschieden  werden.  Das  Thujon  dagegen 
wird  in  Form  eines  wohlkrystallisierten  Kalisalzes  ausgeschieden,  das 
sich  als  Glukuronsäureverbindung  eines  Körpers  erweist,  der  um 
1  Molekül  Wasser  mehr  enthält  als  Thujon,  sodass  hier  die  Hydroxy- 
lierung  durch  Hydratation  erfolgt.  Diese  Thujonhydratglukuron- 
säure  wird  durch  Säure  in  ihre  Komponenten  gespalten,  wobei  das 
Hydrat  in  Wasser  und  einen  Kohlenwasserstoff  C^^Hij  weiter  zerfällt. 
Neben  diesen  Umsetzungsprodukten  scheinen  noch  Phenole  gebildet  zu 
-werden,  mindestens  konnte  bei  Phellandren  ein  solches  der  Formel 
^10 ^^14 ^2  abgeschieden  werden.  Andreasch. 

271.  A.  Bonanni:  Über  die  Borneol-  und  Mentholglukuronsäure ^). 

A)  Borncolglukuronsäure.  Die  Versuche  wurden  an  Hunden 
ausgeführt,  welche  in  Holzkäfigen  mit  Glasboden  gehalten  wurden,  in 
denen  der  Harn  gut  aufgefangen  werden  konnte.  Jeder  Versuchshund 
erhielt  täglich  5  g  chemisch  reines  Borneol  in  Emulsion  mit  Milch 
mittelst  der  Schlundsonde.  Um  die  gepaarte  Glukuronsäure  zu  iso- 
lieren, ging  B.  folgendermafsen  vor :  Der  frische  Tagesharn  wird  mit  neu- 
tralem, essigsaurem  Blei  ausgefällt,  filtriert  und  das  Filtrat  mit  basisch 
essigsaurem  Blei  behandelt.  Dieser  Niederschlag  wird  mit  warmem 
Wasser  chlorfrei  gewaschen,  dann  in  Wasser  suspendiert  mit  Schwefel- 
wasserstoff zersetzt.  Aus  dem  im  Wasserbad  eingeengten,  von  über- 
8chüssigem  Schwefelwasserstoff  befreiten  Filtrat  krystallisiert  die  Borneol- 


^)  Sugli  acidi  borneol-  e  mentolglicuronici.  Arch.  di  Farmacologia  e 
Terapia  1901,  Band  9.  Auch  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Physiol.  u. 
Pathol.  1,  ::^01. 

Hai 7,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  29 
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KlukuroDsäare  aus.  Die  aas  ■warmem  Wasser  dnrcli  wiederholtes 
krystallisieren  rein  erhaltene  Substanz  bestellt  aus  Nftdekhen,  ist  frei 
von  Stickstoff,  Schwefel.  Chlor  und  Asche.  Sie  ist  löslich  in  Wasser^ 
.Mkohol,  Äther,  Aceton  und  Chloroform.  Ihre  wfisaerige  Lösung  reagiert 
stark  sauer.  Nach  dem  Kochen  mit  verdflnnten  Mineralsäuren  rednnert 
sie  Feblingsche  LAsnng.  Dei  der  Spaltung  sublimiert  ein  knmpfaer- 
ähnlich  riechender  Körper.  Das  Kali-,  Zink-  und  Kupfersalz  krystalli- 
sieren  in  miltroskopi sehen  Nadeln,  das  Kalzium-  und  BarrumsaU  ist 
amorph.  Die  Analyse  ergab  zur  Formel  C^^U^^O^ -\- B^O  stimmend» 
Zahlen.  Belinfs  Untersuchung  des  mit  der  Glukuronsäure  gepaarten 
Körpers  kochte  B.  eine  Lösung  von  reiner  Bornen] gl uhuronsUnre  mit 
5  proz.  Schwefelsäure  am  RUckflusskUliIer.  Das  im  Kühler  sicli  ab- 
setzende SuliJimat  wurde  aus  Äther  umkrystallisiert  Der  Körper  er- 
wies sich  als  unlöslich  in  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Äther,  schmolx 
bei  206"  und  besass  im  Vakuum  getrocknet  die  Zusammensetznog- 
des  Borneols.  Trotz  des  etwas  zu  niedrig  gefundenen  KoblenstolfKehalt» 
besteht  kein  Zweifel,  dass  der  Körper  mit  Bomeol  identisch  ist- 
B)  Mentholginkuronsäure.  Auch  hier  wurden  die  Versuche  w» 
Hunden  angestellt.  Dieselben  erhielten  5  g  chemisch  reines  Menthol 
täglich  vor  der  hauptsächlich  aus  Fleisch  bestehenden  Fütterung.  Auch  die 
Gl ukuronsHure Verbindung  des  Menthols  konnte  mit  basisch  essigsanreni 
Blei  ausgeßtllt  werden.  Der  Bleiessigniederschlag  ergab  jedoch  nach 
Auswaschen,  Zerlegen  und  vorsichtigem  Einengen  einen  Synip,  der 
keine  Neigung  zur  Krjstallisation  zeigte.  Ebensowenig  gelang  es,  ein 
krystallisierendes  Kalium-,  Natrium-  oder  Burj-nmsalz  zn  gewinnen. 
Kochte  man  die  wässerige  Lösung  mit  5  proz.  Schwetelsiinre  am  RQck- 
äusskühler,  so  subümierte  ein  blendend  weisser  Körper,  der  mit  Äther 
aufgenommen  und  daraus  kryslallisierl  erhalten  wurde.  Er  war  schwer 
löslich  in  Wasser,  selir  leicht  löslich  in  Alkohol,  Äther.  Schwefelkohlen- 
stoff und  Petroläther.  Seinem  Schmelzpunkt  (42")  und  der  Zusammen* 
Setzung  nach  erwies  er  sich  als  Menthol.  CoIasantL 

272.    Herrn.   Hildebrandt:   Über   Synthesen  im  TierkUrper '). 

3.  Mitteilung.  Weileres  über  Citral,  ftber  seine  Oxy- 
dationsprodukte  im  Organismus  und  Über  einige  cyklisch« 
Isomere.  M.  hat  gezeigt  [J.  T.  30]  dass  Citral  im  Kaninchen  Organismus  m 
einer  zweihasischen  Saure  Cj^Hj^O^  (Sp,  187")  oxydiert  wird,  welche 
als  Bleisatz  aus  dem  Harn  gefüllt  werden  konnte.     Zersetzt  man  dieses 


ij  Arch.  f.  eiperiin.  Pntbol.  u.  Pbarmak.  16.  261—273. 
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Salz  mit  SH^  in  der  Wärme,  so  krystallisiert  aus  dem  Filtrate  die 
Säure  aus.  Aus  der  Mutterlauge  scheidet  sich  beim  Einengen  ein 
ätherlösliches  Öl  ab,  das  nach  dem  Kochen  mit  Säure  Eupfersalze  nicht 
reduzierte,  somit  uicht  die  Glukuronsäureverbindung  des  Citrals  sein 
konnte.  Aber  auch  die  zwischen  dem  Aldehyd  Citral  und  der  zwei- 
basischen Säure  in  der  Mitte  stehende  Geraniumsäure  CioHjgOg.lag 
nicht  vor;  letztere  geht  beim  Digerieren  mit  65 — 70  proz.  Schwefel- 
säure in  «-Cyclo  Geraniumsäure  über,  während  die  ölige  Abscheidung 
dabei  eine  zweibasische  Säure  C^qE^^O^  vom  Sp.  96^  lieferte,  welche 
eine  Isomere  der  früher  beschriebenen  Säure  ist.  Wöhrend  aber  letztere 
4  Atome  Brom  addiert,  nimmt  die  neue  Säure  nur  2  Atome  auf,  ent- 
hält also  nur  eine  Äthylenbindung  und  ist  mithin  ein  cyklischer  Körper. 
Wahrscheinlich  gibt  das  Citral  im  Organismus  ausser  der  krystallini- 
scheu  Säure  noch  eine  isomere,  amorphe  Säure,  welche  bei  der 
Schwefelsäurebehandlung  in  die  krystallisierte  cyklische  Isomere  über- 
geht. Da  diese  beiden  Säuren  auch  als  Oxydationsprodukte  der 
Geraniumsäure  erscheinen,  so  wurde  auch  diese  Säure  an  Kaninchen 
verfüttert  und  die  obigen  Produkte  im  Harne  aufgefunden.  Es  wird 
daher  das  CitraU  sofern  es  nicht  eine  Paarung  mit  Glukurousäure  ein- 
geht, im  Organismus  erst  zu  Geraniumsäure  oxydiert,  welche  dann  weiter 
die  beiden  Säuren  CiqHi4  04  liefert.  Die  in  der  2.  Mitteilung  be- 
schriebene zweibasische  Säure  Hess  sich  durch  Schwefelsäure  in  kein 
cyklisches  Produkt  überführen,  a-  und  |9-Cyclogeraniumsäure  geben 
beim  Verfüttern  kein  cyklisches  Isomeres  der  zweibasischen  Säure, 
sondern  werden  vielmehr  bis  auf  Spuren  im  Organismus  verbrannt. 
Infolge  der  leichteren  Oxydierbarkeit  sind  sowohl  a-  und  j3-Geranium- 
süure,  sowie  Cyclocitral  viel  weniger  giftig,  als  die  nicht  cyklischen 
Verbindungen.  Die  Mutterlauge  des  erwähnten  Öles  enthält  noch  die 
Glukuronsäureverbindung  des  Citrals.  Kocht  man  diese  Flüssigkeit  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  und  destilliert  darauf  mit  Wasserdämpfen,  so 
geht  ein  gelbes  Öl  über,  welches  aber  kein  unverändertes  Citral  ist,  da 
es  im  Organismus  nicht  die  krystallinische  Säure  Ci4Hiq04  gibt;  aber 
auch  Cymol,  in  welches  Citral  durch  verdünnte  Säure  leicht  übergeht, 
liegt  nicht  vor,  da  als  StofFwechselprodukt  keine  Cuminsäure  gebildet 
wird.  Der  nacli  der  Verfütterung  erhaltene  Harn  ergibt  dagegen  eine 
einbasische  Säure  Ci(,Hi2^2  vom  Sp.  110  ^  Dieselbe  ist  auch  kein 
Derivat  des  Cyclocitrals,  denn  nach  Eingabe  dieser  Substanz  erhält  man 
obige  Säure  im  Harne  nicht.  Andreasch. 

29* 
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273.  Bruno  Bardach:  Zum  Nachweis  von  QuechsHber  im 
Harn')-  ß'  - kuiiKeiitriert-  das  Metall  im  Harn,  imiem  er  es  zuerst  an 
einen  Ei  weiss  nicderschUic  bitiilet;  üOÜ  fiu^  Harn  wenteii  mil  0.8  ([ 
staubfein  zerriebenem  Eieralbumin  versetzt,  naeb  Lüsnng  mil  etwAs 
Essigsäure  yersetzt,  darcb  Korben  das  Eiweiss  niedergesclibgen. 
Letzteres  wird  auf  einem  Filter  gesanmelt,  in  einen  kleinen  Erlenmeyer 
gebracht  und  hiermit  10  um*  konzentrierter  HCl  (1.19  sp.  G.)  versetzt 
und  nüL'b  EinbringOD^  einer  Ka)iferspira]e  45  Min.  auf  dem  Wasser- 
bade gekoclit.  Der  weitere  Nachweis  des  ilg  gesebieht  in  gew&lmlicber 
Weise.     0,05  mg  Hg  sollen  so  noch  naebweisbar  sein. 

Magnus-Levr. 

274.  i.  A.  Mandel  und  Horst  Oerl  el:  Ein  weiterer  Beitrag  zur 
Kenntnis  der  Ausscheidung  des  organisch  gebundenen  Phosphors  im 

Harn-).  Es  wurden  an  3  pesnnden  jungen  Männern  Külternngsversache 
angestellt,  um  den  Emfluss  orgnniseher  Pbosphorv  erbindun  gen  auf  die 
Aosscheidung  des  organischen  Phosphors  zn  bastimmen.  Drei-  bis  Tier* 
tägige  Perioden  einer  iihosphor freien  (Reis)  und  phosphorreichen  (Kalbs- 
birn  und  Fischrogen)  Nahrung  zeigten  keine  auf  die  KinfQhrnng  der 
Nahrung  direkt  zurückzuführende  Sehwanknngen.  Verff,  scblicssm 
daraus  in  Verbindung  mit  den  Beobaehtungen  von  Keller.  Loewi 
nnd  Gnmlich,  die  fihnliche  Resultate  erhielten,  dass  die  Kabmni; 
keinen  Eiiifiuss  auf  die  Ausscheidung  des  orgauiscbeu  P.  im  Harne  hkt, 
und  dass  dieser  also  ein  noch  besserer  Ausdruck  des  reinen  Gewebs- 
zerfalls darstellt  als  der  Gesamt  Stickstoff.  .lackson. 

275.  Bruno:  Über  die  Chlorverbindungen  im  Urin^.  Verf.  bat 
nameutlicli  das  Verhalten  der  Chlorverbindungen  im  Harn  bei  einigeu 
Magendarmki'ankheiteu  untersucht.  Das  Verhalten  des  Gesamtchlors 
im  Harn  ist  sebon  ans  zahlreichen  Untersuchungen  bekannt,  deren 
Richtigkeit  Verf.  durchaos  bestäligen  kannte.  Verf.  bat  festzustdleii 
gesucht,  ob  im  Hnrn  Chlor  in  organischer  Verbindnng  TOrkommt.  wie 
zuerst  Steinauer  angegeben  und  dann  viele  andere  uacb  ihm  aiH 
genommen  liaben;  von  Brignoue  ist  die  Richtigkeit  dieser  Ue- 
ohacbtung  hestritlen  worden,  indem  derselbe  glaubt,  dass  das  Cfalor- 
silber  zu   einem   kleinen  Teil   von   den   organiechen  Stoffen   des  Hans 


1)  Crntralbl.  f.  innere  Medicin  ü.  3Gl-8ä4  n.  Zeilschr.  f.  anal}!  CliCBii«< 
40,  SS4-536.  —  »)  N.  Y.  Unit.  Ball.  Med.  SeicocM  I.  4.  105-170.  —  »)  &^n 
i  eomiiosti  del  dorn  nelia  nrine.    Rifonna  med.  1901,  No.  64— fiö. 
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gelöst  gehalten  werden  könnte,  während  das  Silber  mit  dem  Schwefel- 
wasserstoff ausfalle.  Verf.  hat  nun  einer  gewissen  Menge  Harn  Chlor- 
silber in  ammoniakalischer  Lösung  zugesetzt  und  dann  den  Harn  mit 
PINO3  angesäuert,  um  das  Chlorsilber  auszufällen  und  suchte  dann 
durch  Hindurchleiten  von  Schwefelwasserstoff  eventuell  im  Harn 
noch  vorhandene  Spuren  von  Silber.  Die  Reaktion  fiel  vollkommen 
negativ  aus.  Der  Gehalt  an  organischem  Chlor  wurde  aus  der 
Differenz  zwischen  Totalchlor  und  anorganischem  Chlor  berechnet.  Verf. 
wandte  sowohl  die  volumetrische  Methode  von  Mohr  an,  als  die 
Gewichtsbebtimmung.  Bei  der  volumetrischen  Methode  muss  man  nicht 
ausser  Acht  lassen,  dass  sich  das  Chlorammonium  beim  Erhitzen  ver- 
Hflchtigt,  und  dass  die  Sulfate  und  die  Nitrate  auf  die  Reaktion  des 
Silbernitrates  mit  dem  Chromat  verzögernd  einwirken.  Die  Bestimmung 
durch  die  Wage  bietet  auch  Schwierigkeiten.  Wenn  man  dem  mit  Wasser 
und  Salpetersäure  versetzten  Harn  Silbernitrat  zusetzt,  so  fallen  ausser 
dem  Chlorsilber  viele  organische  Stoffe  aus,  die  das  Filtrieren  hindern 
und  nur  durch  wiederholtes  Dekantieren  entfernt  werden  können,  in- 
dem man  das  Chlorsilber  wieder  in  Ammoniak  löst  und  mit  Salpetersäure 
fällt,  bis  man  dasselbe  rein  erhält.  Man  kann  diesen  Missstand  nicht  durch 
Behandlung  mit  Tierkohle  umgehen,  denn  diese  hält  auch  die  Chloride 
zurück  und  gibt  sie  nicht  mehr  ab.  Verf.  fand,  dass  in  den  von 
ihm  analysierten  ürinen  eine  kleine  Menge  organischen  Chlors  in 
von  Urin  zu  Urin  variabler  Quantität  vorhanden  war.  Er  meint  ge- 
funden zu  haben,  dass  diese  kleine  Menge  noch  geringer  war  bei 
Kranken  mit  daniederliegender  Ernährung.  Colasanti. 

276.  E.  Bieg I er:  Eine  einfache  gasvolumetrische  Bestimmungs- 
methode der  Chloride  und  Phosphate  im  Harn^).    Das  Prinzip  der 

^Methode  beruht  darauf,  dass  Chlorsilber  mit  Hydrazinsulfat  und  Na  OH 
behandelt  unter  Silberabscheidung  Stickstoff  gasförmig  entwickelt,  der 
dann  volumetrisch  bestimmt  wird.  Das  Chlor  wird  direkt  als  Silber- 
salz abgeschieden,  die  Phosphorsäure  aus  dem  Tripelphosphat  in  das 
Silbersalz  umgewandelt  und  dieses  zu  Chlorsilber  umgesetzt. 

]M  a  g  n  u  s  -  L  e  v  y. 

277.  6.  Gallo:  Die  Ausscheidung  der  Ätherschwefelsäuren  beim 

Kind').     Zahlreiche   sehr   sorgfältige  Untersuchungen   haben  dem  Verf. 


1)  Wiener  med.  Blatter   1901,   527—528.  —  2)  L'eliminazione   degli  ^teri 
solforici  nell'infauzia.    La  Pediatria  Januar  1901. 
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ei'gelien,  dass  die  24  stündige  Anssclieidnng  der  gepaarten  8di' 
säuren  im  Harn  tiicht  nur  bei  Kindern  des  gleichen  Alters  individnell 
sehr  Terschieden  ist,  sondern  aufh  beim  gleichen  Kinde  von  Tag  in 
Tag.  Sie  ist  niemals  direltt  proportional  dem  Alter  des  Kinds.  Das 
tägliche  Mittel  dersellien  kann  also  beim  Kind  keinen  absoluten  i>atho- 
genetisclien  oder  diagnostischen  Wert  haben.  Bei  Kindern  von  4  bis 
6  Jahren  bewegt  sie  sich  immerhin  sclion  in  bestimmteren  Grenzen 
zwischen  0,0371  and  0,1471  g  (oder  durchschnittlich  0,0785  g).  Bei 
reiner  Mikhkost  sinkt  der  Wert  etwas.  Bei  andauernder  Verabreichung 
von  Ealomel  in  dosi  refracta  sinkt  die  tägliche  Aasscheidung  der 
gepaarten  Schwefelsäure  auf  durchschnittlich  0,01 — 0,03  g. 

Colasanti. 
27S.  K,  Katsuyama:  Über  den  Einfluss  einiger  harntreibenifep 
Mittel  auf  die  Ausscheidunci  von  Alkalien  im  Harne.  2.  Mitteilung '). 
Im  Anschlüsse  an  seine  Untersuchung  über  den  Einiluss  des  TheVns  auf 
die  Alkttlienausscheidung  fJ.  T.  29,  711]  berichtet  Verf.  über  Versuche, 
die  an  Kaninchen  mit  Harnstoff  und  Diuretin  angestellt  wurden,  welche 
ebenfalls  eine  Zunahme  der  Ausscheidung  des  Chlors  und  der  Alkalien. 
besonders  de.s  Natrons,  ergaben.  Bei  Znnahme  der  Barnsekretion  wurde 
stets  eine  Abnahme  der  sauren  Reaktion  des  Harns  bis  zum  Übergang 
in  eine  alkalische  beobachtet,  was  vielleicht  mit  gesteigerter  Alkali- 
auasebeidung  in  Zusammenhang  steht.  Die  Steigerung  der  Aasscheidnng 
des  Hamchlors  und  der  Ilariialkalien  erseheiut  uS'enbar  als  Wirkung 
sämtlicher  diuretiseher  Jlittel.  Ilor bacze wski, 

279.  P.  Hoffmann:  Über  die  Bestimmung  des  Eisens  in 
normalem  und  pathologischem  Menschenharn-)-  H.  bespricht  die  vor- 
liegende Litteratur  und  die  von  den  Autoren  erhaltenen,  sehr  ab- 
weichenden Resultate.  Für  die  eigenen  Analysen  wurden  womöglich 
500  cm*  Harn  verwendet,  derselbe  iti  einer  Porzellauschale  von  18  cm 
eingedampft,  auf  Asbest  erhitzt,  die  Kohle  in  einen  Tiegel  gebrmcht. 
das  der  Schale  Anhaftende  mit  Salpetersäure  befeuchtet  und  wieder 
geglüht  etc.  Der  Tiegelinhalt  wurde  mit  Wasser  aasgelaugt,  das  Un- 
gelöste vollstitndig  verascht,  die  Asehe  mit  dem  Filtrate  vereint,  mit 
SalMfiure  gekocht,  das  Lisen  als  Schwefeleisen  gefällt,  äas  Filter  ver- 
ascht  und   das  Eisenoiyd   durch  Schmelzen   mit   Pyrosolfot   in   LSsans 


1)  Zeitflokr.    f.   physiol.   Cbemi» 
Chemie  40,  73-81.    Inst.  v.  Kobe 
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gebracht.  Nach  einem  anderen  Verfahren  wurden  500  cm^  Harn  mit 
^0  cm^  Salpetersäure  versetzt,  im  Literkolben  auf  ein  kleines  Volumen 
eingedampft  (am  besten  portionenweise  unter  Zusatz  von  Glasscherben), 
nach  dem  Erkalten  werden  5  g  Ammoniumnitrat  und  20  cm^  konzen- 
trierter Schwefelsäure  zugefügt,  später  vorsichtig  erwärmt  und  ab- 
wechselnd je  3  g  Nitrat,  je  3 — 10  cm^  Salpetersäure  und  anderseits 
Schwefelsäure  zugegeben,  bis  auch  bei  längerem  Erwärmen  keine  Gelb- 
färbung mehr  eintritt.  Im  ganzen  werden  50  cm^  Salpetersäure,  10  g 
Nitrat  und  40  cm^  Schwefelsäure  verbraucht.  Am  schwierigsten  ist  die 
Zerstörung  des  Diabetesharns,  normaler  braucht  weniger  von  den  Zu- 
sätzen. Nach  dem  Erkalten  wird  verdünnt,  mit  Ammoniak  alkalisiert, 
mit  Schwefelammon  gefällt  und  wie  früher  angegeben  verfahren.  Die 
Reduktion  geschah  in  schwefelsaurer  Lösung  mittelst  Zink,  die  Titrierung 
mit  Chamäleon.  Der  Harn  wurde  uniiltriert  verwendet.  Für  normalen 
Harn  ergaben  sich  im  Durchschnitte  für  die  Tagesmenge  1,09  mg  (der 
Nachtharn  erwies  sich  eisenreicher  als  der  Tagesharn),  bei  Phthisis 
0,47,  bei  Leukämie  1,37,  bei  Diabetes  3,70,  in  einem  P'alle  aber 
(5600  cm^  Harnmenge)  22,02  mg  Eisen.  Andreasch. 

280.  Berninzone:  Zur  raschen  Bestimmung  des  Gesamtstick- 
stoffs im  Harn  ^).  Verf.  teilt  eine  Methode  zur  Bestimmung  des  Ge- 
samtstickstofTs  im  Harn  mit,  die  er  für  zuverlässiger  und  bequemer 
hält  als  die  K  j  e  1  d  a  h  1  sehe  mit  all  ihren  Verbesserungen.  Im  wesent- 
lichen ist  es  nur  eine  Modifikation  des  zweiten  Teiles  dieser  Methode, 
wobei  statt  der  Destillation  im  Apparat  von  Schloesing  die  Hestimmung 
des  Stickstoffs  des  Ammoniaks  mit  einem  alkalischen  Hypobromit  aus- 
geführt wird.  Verf.  geht  bei  seinen  Untersuchungen  von  denen  von 
Mar  eigne  aus  und  sucht  die  durch  den  Zusatz  oxydierender  Sub- 
stanzen bedingten  Fehler  auszumerzen,  wie  sie  speziell  das  von  Petit 
und  Morfct  empfohlene  Hg  im  Gefolge  hat.  Verf.  zeigt,  dass  die 
Zubereitung  der  ammoniakalischen  Lösung  ohne  Zusatz  eines  oxydieren- 
den Mittels  vollkommen  und  am  allereinfachsten  und  raschesten  zum 
Ziel  führt.  Nachdem  diese  Lösung  neutralisiert  worden  ist,  hat  man 
nur  noch  die  Reaktion  mit  unterbromigsaurem  Natron  im  Azometer  zu 
machen.  Parallel  laufende  Bestimmungen  nach  der  Methode  von 
Dumas  zeigten  die  Richtigkeit  der  Resultate.     Durch   zahlreiche  Ver- 


1)  Sul  dosamento  rapido  deirazoto  totale  nell'orina.    Boll.  d.  Real.  Accad. 
med.  di  Genova  A.  16,  No.  1,  190L 
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suche  stellte  der  Verf.  fest,  dass  speziell  für  den  Harn  des  Hnndes 
meisten  folgendes  Vorgehen  sich  eignet:  5  cm' Haro  und  10  cm^  reinen 
Schwefelsäuremonoliydrata  werden  so  lange  erhitzt,  bis  ein  weisser 
krystallinischer  Niederschlag  aasfällt  nud  die  FlQssiukeit  vottstJUidie' 
farblos  geworden  ist.  Dann  wird  mit  20  cm'  Natronlauge  neutralisiert 
und  das  Gemisch  mit  Hj,  0  bis  zu  50  cm^  versetzt.  Die  Oxydation 
nimmt  durchschnittlich  eine  bis  zwei  Stunden  in  Anspruch,  da  der  Barn 
des  Hundes  sehr  slickstoffreich  ist,  geht  aber  ganz  von  sellist  vor  sieb, 
verursacht  also  weder  Mühe  noch  Zeitverlust.  Man  hat  nur  besonders- 
darauf  zu  achten,  dass  die  Hypobromitlösung  sehr  konzentriert,  frisch 
und  gleiehmäfsig  in  der  Zusammensetzung  sei.  Colasanti. 

2S1.  Marl  Krllger  und  Jiil.  Schmid:  Die  Bestimmung  de» 
Amidos äureslick Stoffes  im  Harne ').  Verff.  haben  nach  einer  dem 
Verfahren  von  Pfaundler  [J.  T.  30]  sehr  ähnlicheu  Methode  den 
Aniidosäuresticksloff  im  Harn  bestimmt:  Man  ermittelt  zunächst  nach 
PflQger  und  Gnmlich  die  zur  voUstaudigen  Fällung  des  Harns  not- 
wendige Menge  an  Phosphor wolframsäurc,  ist  diese  Zahl  gefunden,  so 
gibt  man  zu  etwa  30  cm^  Harn  3cm^  lOproK,  Salzsliure  und  die 
Phosphor wolframsaure  hinzu,  filtriert  nach  2  Min.  ab  und  verwendet 
davon:  10  cm^  zur  Bestimmung  des  Harnstoffstickstoff -f- AmidosSvre- 
stickstoff  nach  Kjeldahl,  ebenso  viel  wird  mit  dem  halben  Volamea 
konzentrierter  Schwefelsäure  3—4  Htd.  auf  160—180"  erhitzt  nad 
dann  der  Stickstoff  nach  Ejeldabl  bestimmt.  Die  Differenz  beider 
Bestimraungon  gibt  den  Amidosäurestickstoff.  Ausserdem  wurde  noch 
in  5  cm"  des  Harns  der  Stickstoff  bestimmt.  Es  nurde  zunächst  ut 
einem  gleichmäfsig  mit  Fleisch  gefolterten  Hunde  der  Amidosfinrestick- 
Stoff  bestimmt,  danu  abermals,  als  demselben  6  resp.  12  g  GlykokoU 
gegeben  wurden.  Die  Menge  stieg  von  0,29  (resp.  0,27.  0,33}  g  aof 
(J,S2  (n,50,  0,64)  g  an,  ein  Beweis,  dass  ein  geringer  Teil  des  Glykokolb- 
den  Körper  unverändert  passiert  hatte,  üeim  Menschen  stiegen  die 
Werte  des  Amidosänrcstickstoffs  von  0,32ü  und  0.-15  g,  ent^recbeitd 
a — 6  "/u  des  Gesamtstickstoffs,  nach  Eingabe  von  1.5  resp.  3  g  Natrimn- 
benzoatauf  0,564  und  0,888  g  resp.  T.H  und  10,3%.  Andreasch. 

382.    Otto  Polin:  Ein  einfaches  Verfahren  zur  Bestimmung  dM 
Ammonialis  im  Harn*),     P.  treibt  das  NH,  aas  dem  Hani  durch  Kocbea: 

1)  Zeitschr.    f.   pbysiol.   Chmio  t\,   556-^63.  —  >)  Zeilx-hr.   t  phyatol. 
Chemie  Si.  515—518. 
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mit  gebrannter  Magnesia  aas.  Dabei  wird  gleichzeitig  etwas  Harnstoff 
zersetzt.  Unter  der  Annahme,  dass  diese  Zersetzung  des  Harnstoffs 
gleichmäfsig  vor  sich  geht,  bestimmt  F.  die  bei  der  ersten  Destillation 
zersetzte  Harnstoffmenge  durch  eine  zweite  erneute  ebenso  lang  wie  die 
erste  wälirende  Destillation.  Die  Methode  wird  folgendermafsen  aus- 
geführt': 10  cm^  Harn  werden  mit  450  cm^  Wasser  verdünnt  und  nach 
Zusatz  von  gebrannter  Magnesia  45  Minuten  (die  Zeit  des  Anwärmens 
nicht  mitgerechnet)  in  eine  Vorlage  mit  titrierter  Hg  SO4  abdestilliert. 
Darauf  öffnet  man,  ohne  die  Flamme  wegzunehmen,  den  Kolben  und 
fügt  eine  dem  ersten  Destillat  etwa  gleiche  Menge  kochenden  Wassers 
hinzu.  Nun  wird  abermals  45  Minuten  in  eine  neue  Vorlage  ab- 
destilliert. Die  bei  der  zweiten  Destillation  gefundene  NHjj-Menge  ent- 
spricht der  bei  der  ersten  aus  Harnstoff  in  Freiheit  gesetzten  und  wird 
somit  einfach  von  der  NHj-Menge  des  ersten  Destillates  abgezogen. 
Die  Differenz  entspricht  dem  präformierten  NH3.      Maguus-Levy. 

283.  A.  Slosse:  Über  den  Einfluss  der  Mahlzeiten  auf  die  Zu- 
sammensetzung des  Harnes^).  Der  Verf.  bestimmte  bei  sich  selbst 
und  bei  anderen  im  nüchternen  Zustand  die  Menge  von  Harnstoff, 
Chloriden  und  Phosphaten,  welche  durch  den  Harn  in  einer  Stunde 
ausgeschieden  werden.  Dann  nimmt  die  Versuchsperson  eine  Mahlzeit 
von  gewisser  Zusammensetzung  ein,  zugleich  mit  einer  Glutoidkapsel 
von  Sahli,  welche  Salol  oder  Jodoform  enthält.  Die  Analyse  des 
Harns  wird  für  den  Harnstoff  stündlich  gemacht,  zweistündlich  für  die 
Chloride  und  Phosphate.  Die  Mahlzeiten  bestehen  vorzugsweise  ent- 
weder aus  Eiweisskörpern  oder  aus  Kohlehydraten.  In  einer  letzten 
Versuchsreihe  fastet  Verf.  14  Std.  und  sogar  mehr  und  trinkt  dann 
200  g  Wasser  oder  Thee,  ohne  dabei  zu  essen.  Die  Resultate  entsprechen 
denen  von  Tschlenoff  und  von  Veragut h.  Die  Ausscheidung  des 
Harnstoffs  nach  einer  Mahlzeit  gibt  eine  Kurve,  welche  einige  Oscilla- 
tionen  zeigt.  Man  sieht  regelmässig  bald  nach  der  Mahlzeit 
einen  ersten  H ö h e p u n k t  der  Kurve,  dann  einen  zweiten  höheren 
zwischen  der  vierten  und  siebenten  Stunde  nach  der  Mahlzeit, 
Diese  Erscheinuuf^cn  sind  am  stärksten  nach  einer  eiweissreichen  Mahl- 
zeit sichtbar.  Tschlenoff  glaubt,  dass  das  erste  Ansteigen  der 
Kurve  von  der  Resorption  durch  den  Magen  herrührt,  die  leichte  nach- 


1)  L'influence  des  rcpas    sur  la  composition  de  Turine.     Bull.  soc.  roy.  Sc 
med.  et  natur.  Bruxelles  59,  127 — 148. 
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herige  Verminderung  vom  Durchgang  des  Ciiymus  üie  Duodeniun 
die  zweite  Steigerung  von  der  Darmverdauuiig,  Wie  man  weiss,  werden 
die  ülutoidkapselu  nicht  im  Magen  verdaut,  aber  sehr  sulinell  im  Uütm- 
darm  durch  den  Pankreassaft.  Nuu  hat  S.  in  seinen  Versuchen  stets 
Salol  oder  Jodofoiin  gleich  beim  Anfang  der  zweiten  Steigerung  der 
Uarnstoff kurve  im  Harne  zum  ersten  Mole  gefunden.  So  ist  die 
Tschlenoffsche  Hypothese  tatsachlich  erwiesen.  Die  Kurven  der  Aus- 
scheidung der  Chloride  und  der  Phosphate  zeigen  keinen  Paral- 
lelismus mit  der  Uarnstoffkurve.  Man  mass  vor  allem,  am 
die  Tageakurve  der  Harnstoffaussciieidung  richtig  zu  deuten,  den  Kin- 
üuss  der  Mahlzeiten  berScksicbtigcn,  weil  die  Verdauungs Vorgänge  im 
Magen  und  )iauj)tsilchlich  im  Darme  die  Uarnstoll'ansscheidung  vergrössem. 
Die  Aufnahme  von  200  g  Wasser  genOgt  schon,  um  die  IlarustoSkurve 
gleichförmig  zu  gestalten  und  die  Ausscheidung  der  Chloride  und  der 
Phosphate  zu  vergrüsseru.  Der  nach  der  Verdaunng  ausgeschiedene 
Uarnstotf  kann  also  kein  Überbleibsel  der  neuerdings  dem  Kreislaal'e 
angeführten  Nahrnngsstoffe  sein.  Irrig  wäre  es,  aus  der  stQndlicfaen 
Messungs  vom  ahme  der  Hanistoffausscheid  uiig  den  unmittelbaren  Meta- 
bolismus zu  bestimmen.  Zunz. 

2H'l.  H.  Gulllemard:  Über  die  Anwendung  von  Kieselwolfram- 
säure als  Reagens  der  Alkaloide  des  Harns.  Schwankungen  des 
Alkaloidstickstoffs '|.  Ei  weissfreier  Harn,  dem  S"!,,  SaU- 
säurc  zugesetzt  wurde,  gibt  mit  5  proz.  Lösung  von  Ki  eselwolfram- 
säuro  sofort  einen  voluminösen  Niederschlag,  welcher  sich  leicki 
absetzt;  mit  3  proz.  Salzsäure  gewaschen  und  mittelst  der  Wasserstrahl- 
pumpe getrocknet,  stellt  derselbe  ein  amorphes  rosa  gefärbtes  Pulver 
dar.  Der  Niederschlag,  aus  welchem  man  durch  Alkalien  die  Hasen 
in  Freiheit  setzen  kann,  enthalt  das  Kreatinin,  die  XantUin- 
basen,  einen  alkaloidischen  Farbstoff  (amorphe  gelbe  KOrner), 
eine  unkrystallisierbare  Substanz,  welche  den  basischen,  nicht 
dialysierbareu  Bestandteil  des  Urins  zu  bilden  scheint,  auch  eine 
bei  80°  fluchtige  Substanz  von  urinOsem  Geruch,  welche  eine 
krystallinische  PI atinclilorid Verbindung  gibt.  Verf.  hat  die  Schwan- 
kungen des    Verhältnisses    verfolgt,    in    welchem    der    Alkalold- 

')  Sur  l'cmiiloi  de  l'adde  Bilicotun^Btiqoe  comme  r^actif  iee  a1i^lold«a  de 
rnrine.  Variations  de  l'ssote  alcalo!diqae.  Compt.  read.  132,  1438—1140. 
Gautiers  Uh. 


VII.  Harn  und  Schweiss. 


459 


Stickstoff  im  Urin  zum  Gesamtstickstoff  (gleich  100  gesetzt) 
steht.  Der  Stickstoff  wurde  nach  Kjeldahl  einerseits  im  Gesamturin 
bestimmt,  andererseits  in  dem  in  etwas  schwacher  Natronlauge  gelösten 
Niederschlag,  welcher  aus  50  cm'  nach  Aufkochen  mit  einigen  Tropfen 
Essigsäure  (unter  Nachwaschen)  filtrierten  Urins  nach  dem  Erkalten 
durch  2  cm'  Salzsäure  und  10  cm'  5  prozi  Kiesel  wolframsäure  erhalten 
und  mit  salzsaurem  Wasser  gewaschen  wurde.  Ein  gesundes  Indi- 
viduum schied  bei  gemischter  Kost  pro  die  11,600g  N  aus, 
darin  0,385  g  Alkaloid-N,  Verhältnis  3,405 «Z^;  bei  Milchdiät 
waren  diese  Werte  17,355,  0,270g;  1,549 ^/q,  bei  Fleischkost 
13,119,  0,789g;  6,017®/o,  bei  vegetabilischer  Kost  10,830, 
0,301g:  2,779%.  In  fieberhaften  Krankheiten  waren  die 
Alkaloid e  absolut  und  relativ  vermehrt.  In  folgender  Tabelle 
bedeutet  Ty  Typhus,  Pn  Pneumonie,  In  Influenza,  Tu  Tuber- 
kulose, PI  Pleuritis,  V  Variola,  He  fieberhafter  Herpes,  Sc 
Scarlatina. 
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Alle  diese  Patienten  waren  auf  absolute  Milchdiät  gesetzt.  In 
der  Bright sehen  Krankheit  bei  gemischter  Kost  ist  die 
Alkaloidausscheidung  herabgesetzt.  Verf.  fand  Gesamt-X 
23,607  g,  Alkaloid-X  0,308  g,  Verhältnis  1,305  ^/q,  bei  einer  anderen 
Bestimmung  14,931,  0,182g;  1,213«/^.  Zu  Beginn  der  Milchdiät 
traten  grosse  Mengen  Alkaloide  in  den  Urin;  die  Zahlen  waren  10,062, 
0,028  g;  9,224 "/(j.  Bei  fortgesetzter  Milchdiät  wurde  das  Verhalten 
normal.  Im  Diabetes  fand  Verf.  immer  einen  niedrigen  prozent- 
ischen Wert  für  den  Alkaloid-N  (1,623  bis  1,772 "/o),  bei  Krank- 
keiten des  Nervensystems   war   das  Verhältnis   hoch:    in  2  Fällen 
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von  Hemiplegie  8,473  und  9,1307o?  ^ei  Hysterie  7,632,  bei 
Ohorea  6,315 °/q.  Bei  Dermatosen.  Syphilis,  chronischem  Rheuma- 
tismus, kompensierten  Herzfehlem,  Chlorose  ergab  sich  nichts  Charak- 
teristisches. H  e  r  t  e  r. 

285.  E.  Girard:  Umwandlung  von  Kreatin  in  Kreatinin  durch 
ein  ISsliches,  wasserentziehendes  Ferment  des  Organismus^).    Volt 

hat  angenommen,  dass  die  Umwandlung  von  Kreatin  in  Kreatinin  in 
den  Nieren  stattfindet.  G.  beobachtete,  dass  das  Wasserextrakt 
der  Rindensubstanz  einer  mit  Wasser  gründlich  ausgewaschenen  Pferde- 
niere diese  Umwandlung  zu  bewirken  imstande  ist.  Die  Yersuchs- 
flüssigkeiten  wurden  24  resp.  48  Std.  in  Gegenwart  von  Chloroform 
bei  40^  digeriert.  Der  Nachweis  des  gebildeten  Kreatinins  geschah 
durch  Weyls  Reaktion  (Rotfärbung  mit  Nitroprussidnatrium 
und  verdünnter  Natronlauge).  Da  diese  Reaktion  nicht  ganz  spe- 
zifisch ist  (Legal,  Oechsner  de  Koninck),  so  wurden  nach 
Wörner  [J.  T.  29,  94]  die  auf  0^  abgekühlten  Flüssigkeiten  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  angesäuert  und  mit  Phosphor  wolfram- 
säure gefällt,  der  Niederschlag  mit  Eiswasser  gewaschen,  in  kochendem 
Wasser  gelöst,  die  erhaltene  Lösung  mit  Barytwasser  alkalisch  gemacht, 
filtriert,  mit  Kohlensäure  behandelt,  eingedampft  und  der  Rückstand 
nach  Weyl  geprüft.  Die  Probe  fiel  positiv  aus,  ebenso  die  J  äffe  sehe 
(dunkelrote  Färbung  mit  Pikrinsäure).  Die  Menge  des  gebildeten 
Kreatinins  war  gering,  aber  sicher  nachweisbar.  Nach  dem  Kochen 
waren  die  Extrakte  unwirksam.  Herter. 

286.  L.  B.  Mendel  und  E.  C.  Schneider:  Über  Ausscheidung  von 
Kynurensäure  -).  Die  Resultate  dieser  Arbeit  betreffen  Weiterführungen 
der  früher  von  Mendel  und  Jackson  [J.  T.  30,  7(51]  ausgeführten 
Untersuchung.  Es  wurde  auch  hier  wieder  festgestellt,  dass  die  Aus- 
sclieidung  der  Säure  während  einer  Fiistenpcriode  den  Grad  des  Gewebs- 
unisatzes  darstellte.  Die  Einführung  von  Kalomel.  welches  Darmfiiulnis 
verhinderte,  hatte  keinen  Einfiuss  auf  die  Ausscheidung;  dagegen  wurde 
nach  Darreicliung  von  Jodoform,  welches  den  EiweissstofFwechsel  anregt, 
eine  bedeutende  Vermehrung  beobachtet.     Die  Ausscheidung  nach  Ein- 


0  Transformation  de  la  ort-atint*  en  cr«'*atinin«^  par  un  formeiit  soluble 
(It'shyilrataiit  de  rorganisme.  Tonipt.  ron»l.  Vi2,  153-  155.  Lab.  de  chim. 
biol«»«:.  Far.  de  med.  Toulouse.  —  ^)  Amer.  Journ.  Phvsinl    5,  427—456. 
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yerleibang  von  Salol  nnd  Naphtalin  zeigt  keine  gleichzeitige  Abnahme 
des  Harnstickstoffs.  Verff.  sind  nicht  imstande,  dieses  Abweichen  vom 
gewöhnlichen  Handinhandgehen  von  Säure-  und  Stickstoffausfuhr  zu  er- 
klären. Bei  Phlorhizin-  und  Phosphorvergiftung,  wo  der  Stickstoff- 
stoffwechsel auf  300 — 500  ^/'o  steigt,  ist  die  Säureausscheidung  gleich- 
falls sehr  erhöht.  Beobachtungen  mit  oxalsaurem  Na  und  schwefelsaurem 
Hydrazin  zeigten  keine  konstanten  und  bestimmten  Ergebnisse.  Kynuren- 
säure  wird  nach  Fütterung  von  Elastin,  Knorpel,  Ovomucoid  oder 
Thymus  allein  nicht  erhalten;  diese  Körper  wirken  also  wie  Gelatine. 
Dagegen  rufen  Fütterung  von  Pankreas  und  von  Lymphdrüsen,  Blut- 
übrin  und  Amandin  starke  Ausscheidungen  hervor.  Die  Rolle  der  Zer- 
setzungsprodukte der  Eiweisskörper  wurde  gleichfalls  mit  untersucht. 
Es  ergab  sich,  dass,  wenn  Eiweisskörper  bis  zum  Verschwinden  der 
Biuretreaktion  zersetzt  werden,  ihre  Einführung  keine  Ausfuhr  von 
Kynurensäure  bedingt.  Versuche  einer  synthetischen  Darstellung  aus 
Tyrosin  waren  erfolglos,  desgleichen  Darstellung  aus  Leber,  Milz  oder 
Pankreas.  Jackson. 

287.  F.  Obermayer:  Über  die  quantitative  Bestimmung  orga- 
nischer Säuren  im  Harn  ^).  Das  Prinzip  beruht  auf  der  Zerlegung  der 
Salze  organischer  Säuren  durch  eine  anorganische  Säure  (HCl)  und  aut 
der  Anwendung  eines  Indikators,  der  nur  den  Überschuss  der  anorgani- 
schen Säure  anzeigt  (Dimethyl-amido-azobenzol).  40  cm^  Harn,  der  auf 
Lakmus  sauer  reagieren  muss  (eventuell  wird  dem  kochenden  Harn 
HCl  bis  zum  Eintritt  dieses  Säuregrades  zugesetzt)  werden  mit  10  cm^ 
BaCU  (in  lOproz.  Lösung)  versetzt.  Vom  Filtrat  werden  25  cm*  in 
einem  Glaszylinder  mit  6 — 7  Tropfen  einer  alkoholischen  Lösung  von 
Dimethylamidoazobenzol  und  einigen  Tropfen  einer  verdünnten  Lösung 
von  schwefelsaurem  Natron  versetzt,  und  dann  "^/lo- Salzsäure  aus  einer 
Bürette  so  lange  zugefügt,  bis  nach  dem  Umschlag  der  Gelbfärbung  in 
Rot  die  Intensität  der  Rotfärbung  nicht  mehr  zunimmt.  (Um  sich  dar- 
über zu  vergewissern,  teilt  man  die  Flüssigkeit  in  2  Hälften  und  fügt 
der  einen  noch  HCl  zu;  nimmt  in  dieser  die  Färbung  noch  zu,  so 
giesst  man  zurück  und  fährt  mit  dem  Säurezusatz  fort,  u.  s.  w.)  Man  be- 
handelt 40  cm^  dest.  Wassers  ebenso  wie  den  Harn  und  zieht  die  hier 
bis  zum  Eintritt  maximaler  Rotfärbung  verbrauchte  Salzsäuremenge  ab 
von    der    beim  Harn    erhaltenen.     Die  Differenz    ist   gleich  der  Menge 


1)  Wiener  klin.  Rundschau  1901,  739-740. 
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der  organischen  Säuren.  Da  die  verschicilencn  organisclieD  Säuren  aber 
verschiedene  Afünitäl  haben,  moss  diese  für  die  in  Betracht  kommenden 
SSnren  einzeln  ermittelt  werden.  Magnas-I.e 

SSS.    Rob.  Arnstein:  über  die  Aciditätsbestimmung  im  Harn'). 

A.  wurde  durch  den  Unislaud,  dnss  Harne  und  Phosplialmisdmngen, 
welche  von  der  Gesamlphosphorsäure  den  gleichen  Prozentsatz  in  Form 
von  zweifach  saurem  Phosphat  enthalten ,  in  ihrer  Reaktion  gegen 
Lakmus  abweichen,  indem  erstere  fast  stets  saure,  letztere  amphotere 
Reaktion  zeigen,  zn  einer  Nachprflfnng  der  Liebleinschen  AciditSts- 
bestimmnng  veranlasst.  Eszeigle  sich  zunächst,  dass  heim  Fällen  von  einfach 
sanrem  Fbospliat  mit  Chlorbaryuni  ein  Teil  desselben  als  zweifach  sanres, 
hei  höherem  Kochsalzgehalt  (2"!^)  der  Flüssigkeit  auch  als  einfach  saares 
in  LOsnng  geht.  In  Gemischen  von  einfach  und  zweifach  sanrem  Phos- 
phat schlägt  das  Resultat  in  das  Gegenteil  nm;  es  geht  zweifach  saures 
Phosphat  mit  in  den  Niederschlag  Über,  und  nur  beim  Überwiegen  dfcS 
einfach  sauren  Salzes  oder  hei  einer  erbelilicb  grössereo  KuozeDtratiOn 
der  NaCl-t.ÜBung  als  sie  der  Harn  besitzt,  findet  sich  mehr  Phosphor- 
sfinre  in  LOsniig,  als  mit  dem  zweifach  sauren  Phosphat  angewandt 
wurde.  In  denjenigen  Fällen,  in  welchen  das  Mengenverhältnis  beider 
Phosphate  und  der  Kochsalzgehalt  dem  normaleu  Harn  entsprechen, 
findet  aber  stets  ein  Verlust  an  zweifach  ^urem  Phosphat  statt,  wenn 
dieses  nach  dem  Freundschen  Verfahren  bestimmt  wird.  För  die 
Acidität«hestimmung  im  Harn  ist  wegen  seines  Sulfatgehnites  noch  eil 
erwarten,  dass  der  für  das  zweifach  saure  Phosphat  gefundene  Wert 
noch  weiter  unter  dem  richtigen  Hegt.  Verf.  bespricht  noch  den  Kin- 
fluss  der  Kalksalze  und  der  Urate;  für  letztere  ergaben  die  Versuche, 
dass  beim  Zusatz  erheblicher  Chlorbaryummengen  zu  einem  Gemenge, 
wie  es  demHarn  entspricht,  das  Biurat  in  kürzester  Zeit  alle  Basis  an 
das  zweifach  saure  Phosphat  abgibt.  Verf  kommt  daher  zu  dem  Ende, 
dass  die  Aciditätsbestimmung  von  Frennd-Lieblein  unbrauchbar 
ist.  Auch  bezüglich  der  von  de  Jager  angegebenen  Methode  kommt 
Verf.  zn  demselben  Resultate,  worüber  das  Nähere  im  Originale  «in- 
geseben werden  möge.  Andreasch. 

•289.    Ladisl.  v.  Rhorer:    Die    Bestimmung    der  HarnacidHSt 
auf  eiektrometrischem  Wege").     Durch  das  zu  Acidimel riebest immnngen 

'IZeiiachr.  f.  jih.vsiul.  CLe]i]ie84,  1—27.  Medic.-cliem.  Inst.  (Huppcrt)  Prag. 
—  1)  Pflügers  Arcli.  9«,  5SG-603.  Lab orat.  Prof.  L.  Liebermann.  Bodipest- 
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gewöhnlich  angewandte  Titrationsverfahren  kann  die  Konzentration  der 
H-Ionen  nicht  ermittelt  werden,  weil  durch  die  Neutralisation  des 
dissociierten  H  das  Gleichgewicht  gestört  und  neue  H-Ionen  abgespalten 
werden,  so  lange  es  noch  abspaltbare  H-Ionen  gibt.  R.  bestimmt  die- 
Konzentration  an  aktuellen  H-Ionen  aus  der  Potentialdifferenz,  die  zwischen 
einer  Säurelösung  von  unbekannter  und  einer  solchen  von  bekannter 
lonenkonzentration  bei  Verwendung  von  H- haltigen  Pt- Elektroden 
herrscht.  Nach  dieser  Methode  wurde  die  Konzentration  im  gemischten 
Tagesharn  bei  Verwendung  der  Löwen  herz  sehen  Gaselemente  gegen 
eine  °/iqq-HC1  enthaltende  ^/5-Kochsalzlösung  mittelst  des  Du  Bois- 
Reyraondschen  Kompensationsverfahrens  bestimmt.  Es  ergab  sich^ 
dass  die  Konzentration  der  H-Ionen  im  Harn  äusserst  gering  ist,  durch- 
schnittlich 30.10 -^  oder  in  11  Harn  0,003  mg  H  in  lonenform  ent- 
halten, also  etwa  30  mal  soviel  als  in  destilliertem  Wasser.     Die  durch. 

Titration    gewonnenen    Resultate    ergaben    eine    0,035  =  —  normale 

Acidität,  also  einen  Wert,  der  10 000 mal  grösser  ist  als  die  Konzen- 
tration der  H-Ionen.  Der  Harn  entspricht  einer  Säure,  welche  in 
^30  normaler  Lösung  beinahe  zu  Vi 0000  ^^^^  ^^  0,01  ^/^  dissociiert  ist; 

diese  Säure  wäre    etwa  250 mal   schwächer    als  Essigsäure,    welche    in 

1 ' 


32 


normaler  Lösung  zu  2,4  ®/q  dissociiert  ist.  Bei  verschiedenen 
Hamen  ergaben  sich  auch  verschiedene  Konzentrationswerte  für  den 
dissociierten  H,  doch  ging  dessen  Menge  der  Menge  des  gesamten 
Säure-H  parallel.  Die  H-Ionen  werden  wahrscheinlich  in  erster  Reihe 
durch  die  Dissociation  der  Dihydrophosphate  gebildet.    Andreasch. 

290.  Hans  K  0  e  p  p  e :  Zur  Kryoskopie  des  Harns  ^).  K.  be- 
stimmte die  Gefrierpunktserniedrigung  A  und  die  elektrische  Leitfähigkeit 
des  Harns  1  (den  Gehalt  an  Ionen).  Bei  Einzelportionen  von  Harn 
gesunder  Erwachsener  finden  sich  sehr  grosse  Schwankungen^ 
J  =  0,115^  — 2,546  ^  1=18,4 —321,2.  10-8  rezipr.  Ohm.  Einfache 
Beziehungen  zwischen  diesen  Werten  und  der  Zeitdauer  der  Absonde- 
rung des  Harns  und  dessen  Reaktion  konnten  nicht  ermittelt  werden. 
Bei  Säuglingen  ist  A  sehr  niedrig  =  0,087  —  0,445^;  bei  Zugabe  an- 
derer Nahrung  zur  Milch  steigen  die  Werte  sofort.  Der  gemischte 
Tagesurin  Erwachsener  gab  kleinere  Differenzen  als  die  Teilportionen 
J  =  0,882  —  1,407  ^     Aus    den  Zahlen    für   den  Tagesurin    darf   die 


»)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  736-739. 
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Zahl  der  abgesou denen  Molen  nicht  ohne  weiteres  berechnet  nerden, 
da  bei  der  Mischung  der  einzelnen  Portionen  mit  verschiedener  Heaktion 
und  Zusammensetzung  die  Zahl  der  Molen  sich  dnrch  Austanscb  von 
loneu  ändert,  Magnus- Levy. 

291.  Barailhä:  Beitrag  zur  kryoskapischen  Untersuchung  des 
Urins  ^).  B.  hat  das  Volumen,  die  Dichte,  den  Gelinlt  nii  Chloriden  der  unter- 
suchten ürine  bestimmt  und  daraus  die  Eot^füzienten  berechnet,  die  man  ge- 
wöhnlich bei  der  Untersuchung  pathologischer  ürine  benutzt.  Die  Chlo- 
ride hat  B.  nach  den  Causs eschen  Methode  bestimmt:  Zerstörung  der 
org.  Substanz  in  heisser  wAssriger  LOsung  durch  KMnO^  und  IlgSO^: 
Titration  des  Chlors  in  der  klaren,  neutralisierten  Flilssigkeit  durch 
AgNO^  in  Gegenwart  von  K-Chromat.  Der  Gefrierpunkt  wurde  iu 
Chanoz sehen  Apparat  bestimmt,  Folgerungen:  Dichte  und  mitt- 
lerer Harnmenge  pro  Stunde  wechseln  an  den  verschiedenen  Tages- 
stunden. Bei  starker  Hitze  ist  das  Tolumon  in  2i  Std.  ein  Minimum, 
die  Dichte  ein  Maximum.  Der  Gefrierpunkt  wechselt  je  nach  der 
Stunde,  dem  Tag,  der  Jahreszeit,  dem  Individuum,  gewöhnlich  umge- 
kehrt proportional  zum  Volumen.  Hugouneiiq. 

292.  W.  Camerer  jr.:  Über  die  chemische  Zusammensetzung 
des  Schweisses -).     Folgende  Werte  wurden  ermitleit: 
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Die  Gesamt-N-Menge,  die  in  dem  Bchweiss  ausgeschieden  war,  betrug 
0,11,  0,15,  0,16  und  0,27  g.  Im  Harnstoff-  und  NH^-N  waren  nur 
42  "/„  des  Oesamt-N  enthalten.  Harnsäure  wurde  dreimal  durch  die 
Murenidprobe  nachgewiesen.  Auf  100  Asche  Isamen  73—76  XoCl. 
Der  Schweiss  aus  dem  Dampfbad  (4)  war  durch  Kondt^nswasser  verdttunt. 

Magnns-Levy, 

1)  Th^Bfl  de  Lyon.  -  »J  Zeitschr.  f.  Biulogie  41,  271—274. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Speichel. 
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drüse  während  der  Tätigkeit.  Journ.  of  physiol.  26,  1—29.  Siehe 
J.  T.  80,  371. 

*Zardo,  die  sekretorischen  Störungen  der  Speicheldrüsen. 
Lo  sperinjentale  1900,  Heft  4,  464.  Verf.  hat  die  funktionellen  Ver- 
änderungen dieser  Organe  bei  der  durch  die  Einimpfung  des  Lyssavirus 
hervorgerufenen  Hypersalivation  untersucht.  Er  fand,  dass  die  Sekretion 
beim  normalen  Kaninchen  in  zwei  Formen  auftritt,  d.  h.  einerseits  als 
Elimination  flüssigen  Materials,  unter  Vacuolenbildung  im  Zellplasma, 
andererseits  als  Elimination  festen  Materials,  die  sich  durch  das  Auf- 
treten von  Körnchen  im  Cytoplasma  äussert  Während  der  ersten  In- 
fektionstage steht  die  granuläre  Sekretion  still,  um  dann  in  der  Folge 
um  so  stärker  aufzutreten,  der  andere  Vorgang  nimmt  stetig  zu,  d.  h. 
der  wässrige  Inhalt  des  Cytoplasmas  steigert  sich  bis  zu  wahrer  Hydropsie 
des  Cytoplasmas.  Dieser  aus  einer  Anomalie  des  Flüssigkeitsumsatzea 
im  Cytoplasma  resultierende  Zustand  geht  mit  Kernveränderungen  ein- 
her etc.  Colasanti. 

*Calugareanu  und  Victor  Henri,  sehr  reichliche  Salivation 
während  des  K a u e n s  bei  einem  Hund  nach  gekreuzter  Sutur  von 
Nn.  hypoglossus  und  lingualis.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  372 
—374. 

*Hornstein,  über  Gorit  (Ca02)  und  dessen  therapeutische  Verwendung. 
Russ.  Arch.  f.  klin.  Medic,  Pathol.  und  Bakteriol.  1901.  Gorit  ist  ein 
gutes  Desinficiens  für  die  Mundhöhle.  Lindemann. 

*A.  P.  Matthews,  die  spontane  Sekretion  des  Speichels  und  die 
Wirkung  von  Atropin.  Amer.  Journ.  Physiol.  4,  482—499.  M.  greift 
die  heutige  allgemeine  Ansicht  über  Sekretionsnerven  an,  da  die  dafür 
geltenden  Beweise  nur  von  den  Speichel-  und  Schweissdrüsen  abgeleitet 
sind,  während  andere  Organe  keine  Tatsachen  dafür  bieten.  Die  Er- 
klärang  der  postmortalen  Sekretion  der  Chorda  liegt  darin,  dass  alle 
solche  Drüsen  in  eine  kontraktile  Scheide  eingehüllt  sind,  und  dass  die 
Wirkung  des  Nerven  in  einer  Zuaammenziehung  der  Scheide  besteht, 
welche  die  Drüse  zusammenpresst  und  Speichelfluss  verursacht.  Eine 
Sekretion  ohne  Blutzufuhr  findet  in  Drüsen  ohne  kontraktile  Scheide 
nicht  statt.     Es  werden  weiterhin  Beispiele  angeführt,  die  zeigen,   dass 

Maly,  Jahresbericht  ffir  Tierchemie.     1901.  30 
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Qbenaiusige  Sekretion  auch  bei  reiner  Vaaodilatation  besUht.  und  C 
alle  gressea  sekretorischen  Nerren  gleicbzeitig  VasoJiUtatoren  sind. 
Terj  bemerkte  eineo  beftuotenden  Schweissfloea  am  BCatzenCnsse  noch 
Wiederherstellung  der  Zirkulatiun,  als  dieselbe  S'/i  Std.  unterbnod«!! 
gewesen  war.  Die  UnterauchnDgen  des  Verfe.  ergaben  fthnliche  Besnlt&te 
in  der  SubmaxillurdrOse  des  Hundes.  Die  DrQse  warde  ieuliert,  nncl 
alle  Arterien ,  ausser  der  ani  Hilus,  unterbanden ;  dann  worden 
Vagu»,  Sjmpathictui  und  Chorda  tympani  durchschnitten.  Dnrcbleitiuig 
defibrinierten  Blutes  wurde  gleiehfalla  nnteruümraen.  Der  Blutstrom 
wurde  durch  Zukneifen  der  Arterie  unt^^rhrochen.  In  3  Experimenten 
wurde  Atropin  in  die  Vena  femoralis  eingespritzt.  Bei  diesen  konnte 
die  Sekretion  nach  Wiedereinführen  »on  Blut  und  Beiiung  nicht  wieder 
hergestellt  werden.  In  allen  anderen  Fallen  stellte  sich  dabei  ein 
apuntsner  Wiedereintritt  mit  einer  Lineniperit.de  von  1—^3  Min.  ein.  Zu- 
kneifen der  Arterie  war  von  so  tortigtrUirterbreclinng  gefolgt.  Verf.  erklärt 
dies  nun  fulgendermafBan :  während  der  Unterbrechung  des  Blntstroine» 
lerfüllt  die  Zellensuhstanz  in  Sekretionsprodukte,  and  schwillt  dabei 
bedeutend  an.  Wenn  nun  der  Blutstrom  wieder  eingel'ührt  wird,  wird 
den  Zellen  ma-ssenhafter  Sanerütoff  zugeführt,  und  die  aufgestauten 
Sekretion sprudukte  werden  nun  in  die  Ausfahrungsgänge  ge.ichwenimt. 
Die  Sekretion  hängt  somit  vom  BlutzuQusa  ab.  Die  spontane  Sckretiun 
wird  von  Atropin  paralysiert,  Dieses  wirkt  also  direkt  auf  die  DrBsen- 
lellen,  und  nicht  auf  .hypothetische  Sekret ionänerv an.'       Jackson. 

•P.  Bielfeld,  nur  Frage  über  die  am jlolytische  Wirkung  des 
Speichels,  ^^eitachr.  l.fiiulogie  41,  36Ü--36T.  Bei  einer  Nachprüfung 
der  Hofbauer 'sehen  üntersachangen  [J.  T,  37,  384]  IZnck  erbest  im  mung 
nach  Pavy)  zeigtu  sich,  duss  die  Ptyalinmenge  und  der  prozea- 
tische  Gehalt  der  Probe  anAmyluni  für  die  Quantität  des  entstehen- 
den Zuckers  ohne  Einfluss  und  nur  die  absolute  Quantität 
Amylum  von  Bedeutung  ftkr  die  gebildete  Zackermenge  ist     Spiro. 

■Georges  Roliin.  über  die  Veränderungen  der  amyloly tischen 
Wirkung  des  Speichels  in  pathologischen  Zuständen.  Th«w 
de  Pari».  1900. 
W.  G.  Altchisnn  Robertson,   die   fermentative  Aktivit&t  des 
Speichels  in  krankhaften  Zuständen  des  Kärperi. 

■Erw.  Jürgens,  die  diagnostische  Bedeutung  der  ßhedan- 
reaktion  des  Mnndapeichels.  Honatsschr.  f.  Ohrenheilk.  I90I; 
ehem.  Centralbl.  1901,  II,  1027.  Da  die  Ohrspeicheldrüse  es  ist,  welche 
das  Rhodan  im  Speichel  unter  Nervoneinlluss  zur  Ausscheidung  bringt. 
so  kann  bei  durch  Obrenlciden  hervorgerufenen  Störungen  in  der  Inner- 
vation der  Drüse  das  Rbudan  im  Speichel  fehlen. 

■G.C.  Schneidet,  aber  Verlud erun gen  des  Oehalles  an  Rhodan- 
kalinm  im  menschlichen  Speichel.  Amer.  Jonm.  Physiol.  S, 
274—3)^0.  Der  Farotidcn  speie  hei  ist  konstitnt  reicher  an  Khodan  ala 
der  der  SubniaxillnrdrQüc,  der  txx  gleicher  Zeit  und  von  demselben  Indi- 
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viduum  gesammelt  wurde.    Bei  Bauchern  wurde  im  allgemeinen  eine 
stärkere  Beaktion  als  bei  Nichtrauchern  beobachtet.  Jackson. 

*Jul.  A.  Grober,  über  den  wechselnden  Bh  od  angehalt  des  Speichels 
und  seine  Ursachen  beim  gesunden  und  kranken  Menschen.  Deutsch. 
Arch.  f.  klin.  Medicin  69,  243 — 257.  G.  vermisste  eine  Bhodanreaktion 
in  Glycerin-  und  Wasserextrakten  der  Speicheldrüsen  von  Hund,  Kanin- 
chen, Meerschweinchen  und  Katze  und  hält  die  Säure  für  charakteristisch 
für  den  menschlichen  Speichel.  Sie  entsteht  nicht  durch  Zersetzung 
desselben,  nimmt  mit  der  Dauer  der  Absonderung  ab,  ihre  Ausscheidung 
ist  unabhängig  von  der  Nahrung.  Untersuchungen  an  100  Patienten  der 
Jenenser  Klinik  ergaben,  dass  Kachektische  sehr  wenig  Bhodan  ausscheiden, 
was  G.  auf  Darniederliegen  des  Eiweissverbrauchs  resp.  Eiweissumsatzes 
zurückführt.  Spiro. 

*Pignatti  Morano  und  Bonarini,  über  die  Toxi  cität  des  mensch- 
lichen Speichels.  Journal  d'Hygiöne  1900.  Die  Verff.  haben  die 
Toxicität  des  gemischten  Speichels  gesunder  und  kranker  Menschen  an 
Kaninchen  geprüft.  Es  fand  sich  folgendes:  Der  gemischte  Speichel 
des  Menschen  ist  giftig  für  das  Kaninchen.  Seine  Toxicität  ist  im 
Mittel  (bei  experimenteller  Salivation)  20,738  cm^  pro  kg  Kaninchen. 
Die  Toxicität  variiert  sehr  von  Individuum  zu  Individuum,  sie  schwankt 
zwischen  5,142  cm^  (wahre  Toxicität)  und  53,594  cm^  (experimentelle 
Toxicität).  Die  Toxicität  scheint  unabhängig  zu  sein  vom  Gesundheits- 
zustand und  der  Ernährung,  sie  ist  dagegen  abhängig  vom  spezifischen 
Gewicht  des  Speichels,  dem  Grad  seiner  alkalischen  Beaktion  und  dem 
Gehalt  an  Ptyalin  und  Mucin.  Der  Tod  des  Tiers  erfolgt  unter  vor- 
wiegend konvulsivischen  Erscheinungen.  Colasanti. 

294.  P.  Nolf,  der  osmotische  Druck  des  subraaxillaren  Speichels 
des  Hundes. 
♦Claudio  Permi,  über  das  Kauen  der  Speisen.  Arch.  f.  (Anat.  u.) 
Physiol.  1901,  Suppl.  98 — 108.  Verf.  geht  von  der  Vorstellung  aus, 
dass  der  Mund  wesentlich  nur  der  Zerkleinerung  der  Speisen  diene, 
„Zertrümmerungsapparat*  sei,  der  Speichel  nur  dazu  diene,  das  Kauen 
zu  erleichtem,  und  dass  zu  reichliches  Kauen  ebenso  schädlich  sei  wie 
ungenügendes.  Von  diesen  Gesichtspunkten  aus  stellt  er  für  eine  grosse 
Zahl  von  Speisen  der  verschiedensten  Art  experimentell  die  nötigen 
Mastikationsakte  fest.  Schneider. 

*J.  U.  Gaudenz,  über  die  Zerkleinerung  und  Lösung  von  Nah- 
rungsmitteln beim  Kauakt.  Arch.  f.  Hygiene  89,  230 — 251;  auch 
Ing.-Diss.  Würzburg  1901.  Inbezug  der  Lösung  der  Speisen  durch  den 
Mundspeicbel  wurde  ermittelt,  dass  dieser  die  Fähigkeit  besitzt,  in  ganz 
kurzer  Zeit  (schon  i/g  Min.)  bedeutende  Mengen  unserer  genussfertigen 
Hauptnahrungsmittel  wie  Kartoffel  und  Maccaroni,  Buben  etc.  zu  lösen. 
Animalische  Nahrungsmittel,  wie  Eiweiss,  Fleisch  und  Pressack  werden 
vom  menschlichen  Mundspeichel  dabei  nicht  verändert;  der  Speichel  löst 
davon  nicht  mehr  als  die  auch  in  Wasser  löslichen  Bestandteile.    Da- 

30'" 
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gegen  wird  bei  stärkereichen  Nahrangsmitteln  schon  nach  ^1%  Min.  langem 
Kauen  eine  Spcichelmenge  absorbiert,  die  zu  einer  äosserst  energischen 
Verzuckerung  führt.  Andreasch. 

*M.  Götz,  über  die  Bedeutung  der  Zerkleinerung  von  Speisen  für 
die  Pepsinverdauung  des  Eiweiss.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Leh- 
mann) 1900,  28  S.  An  den  verschiedensten  Materialien  (Eierweiss, 
Käse,  Brot,  Fleisch  roh  und  gekocht)  konnte  die  bessere  Verdauung  bei 
stärkerer  Zerkleinerung  festgestellt  werden.  Nebenbei  ergab  sich  auch, 
dass  rohes  Fleisch  in  allen  Zerkleinerungsgraden  bedeutend  besser  an- 
gegrüFen  wurde  als  gekochtes.  .  Spiro. 

295.  A.  Hensay,   über  die  Speichelverdauung  der  Kohlehydrate  im 

Mägen. 

296.  Job.  Müller,  über  den  Umfang  der  Stärkeverdaunng  in   Mund 

und  Magen  des  Menschen. 
*Herm.  Dauber,  experimentelle  Untersuchungen  über  den  Umfang  von 
Stärke  Verdauung    in   Mund    und    Magen    der    Menschen    bei 
Brotgenus s.     Ing.-Diss.  Würzburg  1901;  s   vorstehendes  Referat. 

Magensaft,  Magen  vertJauung,   Verdauungsfermenie. 

297.  Cl.  Fermi  und  R.  Repetto,  über  die  Einwirkung  der  Nahrungs- 

weise auf  die  Entwicklung  des  Verdauungsapparates. 

298.  Cl.  Fermi,  über  die  Verdaulichkeit  der  Speisen  im  Magen  in 

Beziehung  zur  Hygiene.    Experimentelle  Untersuchungen. 

*Adolf  Schütz,  über  die  Verdaulichkeit  mehrerer  Eiweiss-Sub- 
stanzen.  Ing.-Diss.  Bonn  (Finkler)  1901,  30  S.  Verf.  untersuchte 
die  Verdaulichkeit  von  Hühnereiweiss,  Aleuronat,  Plasmon  und  Tropon 
und  fand  sie  qualitativ  nicht  verschieden  bei  künstlicher  Verdauung. 
vom  Trupon  speziell  wurde  festgestellt,  dass  es  durch  Pepsin-Salzsäure 
vollständig  in  Pepton  überführbar  ist.  Die  Arbeit  enthält  ferner  Ana- 
lysen (X,  Eiweiss-N,  Asche,  Wasser,  Aetherextrakt,  N  des  Ätherextrakts) 
käuflicher  Präparate  von  Ptyalin,  Pepsin.  Pankreatin  und  Trypsin. 

Spiro. 

*V.  Zie.i^ler,  einige  Versuche  zur  Bestimmung  der  Reizgrösse  ver- 
schiedener Nahrungsstoffe  im  Magen.  Zeitschr.  f.  diät.  u.  physik. 
Therap.  4,  640  —  049.  Gut  durchgekaute  Protogenlösung  oder  Kartoffel- 
breiverdünnung wurde  nach  fünfminutigem  Verweilen  im  Magen  wieder 
aus^'ehebert  und  auf  seine  Aciditüt  geprüft,  es  ergab  .sich  kein  I'nter- 
schied  für  die  Salzsäuremenge,  da  die  Differenzen  innerhalb  der  nicht 
unerheblichen  Schwankungen  lagen.  Spiro. 

*Atwater  und  Benedikt,  menschliche  Verdauung  der  Nahrung. 
Tenth  Ann.  llep.  o\'  the  Störs  Agric.  Exp.  Stat.  1897,  154. 

299.  M.  P 0 1 a p 0  w - P r a c a i t i s ,  über  den  Einfluss  einiger  Nahrungsmittel 

und  Nährstoffe  auf  die  Menge  und  die  Beschaffenheit  des 
Magensaftes. 
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*J.  Pawlow,  ein  neues  Objekt  im  Laboratorium  zur  Erforschung 
der  Verdauung.  Sitz.  d.  Gesellach.  d.  russ.  Arzte  12.  Dez.  1900, 
Wratsch  46;  Arch.  f.  Verdauungskrankb.  7,  290. 

*  Schule,  inwieweit  stimmen  die  Experimente  von  Pawlow  am 
Hunde  mit  den  Befunden  am  normalen  menschlichen 
Magen  überein?    Deutscb.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  111 — 132. 

*H.  St  raus  s,  über  den  Brechungsexponenten  von  Mageninhalten. 

Deutsche  Ärzte-Ztg.  1901,  No.  4. 
*E.  Gagnoni,   über  das  Verhalten   des  Stoffwechsels   unt^r  dem 

Einflüsse  der  Magenspülung,   ausgeführt  als  therapeutiscbes  Mittel 

bei  einigen  Magenkrankheiten.    A.  dell'  Acc.  dei  Fisico  critici  ]4]  10; 

Arch.  f.  Verdauungskrankb.  7,  198. 

•W.  Rubin,  ein  neues  Verfabren  zum  Nachweis  von  Schwefel- 
wasserstoff im  Magen.  Wien,  medic.  Wochenscbr.  1901,  401 — 405. 
Darreichung  von  Magist.  Bismuthi  und   nach  einer  Std.  Ausheberung. 

Spiro. 

*A  Herzen,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  I.  Ein- 
fluss  einiger  Nabrungsmittel  und  -Stoffe  auf  die  Quantität 
und  Qualität  des  Magensaftes.  Pflügers  Archiv  84,  101 — 114. 
Mitteilung  der  von  Frau  Potapow-Pracaitis  in  ihrer  Dissertation 
mitgeteilten  Ergebnisse.  Hervorgeboben  sei,  dass  die  pepsinogenen 
oder  peptogenen  Stoffe,  welche  die  Bildung  von  neuem  Pepsin  be- 
fördern, wirken,  auf  welcbem  Wege  sie  auch  in  das  Blut  gelangen, 
ausgenommen,  wenn  sie  vom  Dünndarm  aus  resorbiert  werden.  Die 
pepsinogene  und  die  safttreibende  Eigenscbaft  sind  zwei  verschiedene, 
den  meisten  Nahrungsmitteln  aber  gemeinsam  zukommende  Quali- 
täten. Spiro. 
300.  Th.  Justesen,  über  den  Einfluss  verschiedener  Nahrung  auf  die 
Salzsäuresekretion  und  den  osmotischen  Druck  im  normalen 
menschlichen  Magen. 

*A.  Herzen,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung  II. 
Älteres,  Neueres  und  Zukünftiges  über  die  Rolle  der  Milz  bei 
der  Verdauung.  Pflügers  Archiv  84. 115 — 129.  Das  „Ältere**  liefert 
eine  historische  Darstellung  der  Versuche  von  Schiff,  H.  Pachon  etc., 
das  „Neuere"  sind  Vorschriften  für  die  Bereitung  trypsinfreien 
Pankreas  und  tätiger  Milzinfuse,  das  ^Zukünftige"  legt  die  Versuchs- 
bedingungen dar,  wie  mit  Hülfe  der  Pawlow  scheu  Pankreasfistel  neue 
Experimente  über  die  Frage  angestellt  werden  können  und  wie  die- 
selben wohl  verlaufen  werden.  Spiro. 

*C.  Radzikowski,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung.  III. 
Ein  rein  saft treibender  Stoff.  Pflügers  Archiv  84,  513—526. 
Im  Anschluss  an  die  Ausführungen  von  Herzen  und  an  demselben 
Hund,  der  Frau  Potopow-Pracaltis  zu  ihren  Versuchen  gedient 
hatte,  findet  R.,  dass  Alkohol  auf  den  Magen  (und  elektiv  nur 
auf  diesen,  nicht  auf  andere  Drüsen)  safttreibend  wirkt.     Ist  in  der 
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Schleimhaut  Pepsin  vorhanden,  so  wirkt  auch  der  getriebene  Saft  pep- 
tisch,  dagegen  bildet  sich  kein  Pepsin  unter  dem  Einfluss  des 
Alkohols,  dieser  ist  „nicht  pepsinbildend  im  Sinne  Schiffs",  wenn  er 
auch  die  Bildung  von  Pepsin  durch  Pepsinogene  nicht  hindert.  Diese 
Wirkung  zeigt  der  Alkohol  auch  bei  Darreichung  per  rectum,  d.  h.  vom 
Blute  aus.  Spiro. 

*F'r.  R.  Mark-Schnorf,  Beiträge  zur  Physiologie  der  Verdauung. 
IV.  Zwei  pepsinbildende  Stoffe.  Pflügers  Archiv  85,  143 — 
148.  Die  Versuche  schliessen  sich  denen  von  Hensen  und  Radzikowski 
an  und  zeigen,  dass  das  weisse,  sog.  reine  Dextrin  weder  safttreibend, 
noch  pepsinbildend  ist,  dass  aber  Inulin  und  Glykogen,  auch  wenn 
chemisch  rein,  ausschliesslich  pepsinbildend  sind,  ohne  eine  Spur  von 
safttreibender  Wirkung.  Spiro. 

*A.  Herzen,  Einfluss  einiger  Nahrungsmittel  auf  die  Menge  und 
den  Pepsingehalt  des  Magensaftes.  Therap.  Monatsh.  15,  221 
— 222.  Kurzer  Auszug  aus  den  von  H.  Radzikowski  und  Mark- 
Schnorf  publizierten  Arbeiten.  Spiro. 

*A.  Falloise,  die  Sekretion  der  Verdauungssäfte  (nach  den 
Arbeiten  von  Pawlow  und  seiner  Schule  dargestellt).  Ann.  soc.  med.- 
chir.  de  Liege  40,  484- -512. 

*  F.  Schilling,  die  Bedeutung  und  Resorptionskraft  des  Magens. 
Allg.  Wiener  medic.  Ztg.  1901,  No.  27  und  28. 

*Paul  Leconte,  Einwirkung  des  Wassers  während  der  Ver- 
dauung. La  Cellule  17,  1900,  323—335.  Lab.  chim.  biolog.  Institut 
Carnoy,  Louvain.  Verf.  gibt  bei  jedem  Versuch  an  3  oder  4  Hunde 
von  gleicher  Grösse  mehr  oder  weniger  festes  Futter.  Nach  einer  ge- 
wissen Zeit  bekommen  1  oder  2  Hunde  Wasser  zu  trinken,  die  anderen 
nicht.  Alle  Hunde  werden  einige  Min.  nach  der  Flüssigkeitseinnahiue 
schnell  durch  Durchschneidung  des  Lebensknotens  getötet.  Der  Magen 
und  der  Darm  werden  in  4  Teilen  dann  so  rasch  wie  möglich  durch 
Ligaturen  isoliert,  damit  keine  postmortalen  peristaltischen  Bewegungen 
eintreten  können.  Diese  verschiedenen  Teile  werden  geöffnet,  um  die 
Verteilung  von  Flüssigkeit  und  festen  Körpern  zu  ersehen.  Aus  diesen 
Versuchen  geht  hervor,  dass  beim  Hunde  das  getrunkene  Wasser  keines- 
wegs die  Verdauung  stört,  ausser  möglicherweise  vielleicht  falls  die 
Menge  des  getrunkenen  Wassers  sehr  gross  ist,  und  dann  auch  nur 
weni«jr.  Zunz. 

*Albert  Frouin,  über  das  Verdauungsvermögen  des  Magen - 
Sekrets.  Compt.  rond.  soc.  biolog.  53,  590 — 593.  F.  untersuchte  bei 
ein«. in  Hund  mit  isoliertem  Magen  das  unter  dem  Einfluss  von 
Mineralsalz  in  wechselnder  Menge  und  Beschaffenheit  abgesonderte 
Sekret  im  9  auf  einander  folgenden  Tagen.  Es  wurde  die  21  stündige 
Menge,  die  freie  Salzsäure  pro  Liter  und  die  Quantität  von 
gekochtem  E  i  w  e  i  s  s  bestimmt,  welche  von  10  cm^  des  Sekrets  in 
21  Std.  bei  38^  gelöst  wurde.     Für  jeden  Verdauungsversuch  wurden 
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5g  fein  zerkleinertes  Eiereiweiss  (mit  0,723g  Trockensubstanz) 
verwandt;  schliesslich  wurde  der  ungelöste  Bückstand  mit  Hilfe  der 
Pumpe  auf  doppeltem  Filter  gesammelt,  gewaschen,  bei  100  ^  getrocknet 
und  gewogen.  (A) 


i: 


Tage 


Menge  des 

Magensaftes 

cmS 


Freie 

Salzsäure 

pro  1 

g 


Eiweiss 
verdaut 


B 


1 
2 
3 
4 
5 
6 

t 

8 
9 


390 
550 
420 
320 
350 
535 

eso 

610 

820 


2,88 
3,43 
3,57 
3,57 
3,58 
4,23 
4,16 
3,94 
4,12 


0,403 
0,505 
0,513 
0,413 
0,616 
0,658 
0.653 
0,626 
0,626  (?) 


0,571 
0,623 
0,618 
0,613 
0,625 
0,627 
0,625 
0,623 
0,624  (?) 


Stab  A  der  Tabelle  zeigt,  dass  mit  steigendem  Salzsäuregehalt 
das  Verdauungsv ermögen  des  Magensaftes  zunahm  (meist  war 
dabei  auch  die  Menge  des  Sekrets  gesteigert).  Um  die  Quantität  des 
secernierten  Pepsins  zu  beurteilen,  brachte  Verf.  die  sämtlichen  Sekrete 
durch  Zusatz  von  Wasser  und  von  Salzsäure  auf  ein  gleiches 
Volumen  von  820  cra^  und  einen  gleichen  Salz  Säuregehalt  von 
4,120/oo.  Die  durch  10 cm^  der  so  verdünnten  Sekrete  in  24Std. 
verdauten  Mengen  von  trockenem  Albumin  sind  in  Stab  B 
der  Tabelle  aufgeführt;  nach  anfänglichen  Schwankungen  zeigte  dem- 
nach die  täglich  abgesonderte  Pepsin-Men^e  eine  grosse  Konstanz.  Bei 
manchen  vergleichenden  Untersuchungen  über  die  Sekretion  des  Magen- 
saftes ist  nur  das  Verdauungsvermögen,  nicht  aber  die  Gesamtmenge 
und  die  Acidität  in  Betracht  gezogen  worden.  Für  die  Absonderung 
des  Sekrets  kommt  nicht  nur  die  Reizung  der  Magenschleimhaut 
durch  die  Ingesta  und  der  , psychische*  Reiz  in  den  oberen  Speise- 
wegen in  Betracht  (Pawlow  und  seine  Schüler),  sondern  auch  eine 
Wirkung  der  Speisen  im  Darm,  welche  fortdauert,  nachdem  der 
psychische  Reiz  (nach  zwei  Std.)  aufgehört  hat.  Her t er. 

*Walth.  Nik.  Clemm,  über  die  Beeinflussung  der  Magensaft- 
abscheidung  durch  Zucker.  Therapeut.  Monatsh.  15,  403—411. 
Bei  einem  nach  Pawlow  operierten  Hunde  sank  bei  Zufügung  von 
20ö/o  Dextrose  zur  Milch,  für  die  normale  Sekretionsdauer  von 
drei  Std,  die  Saftabsonderung  auf  den  zehnten  Teil  bei  gleich- 
zeitigem teilweisen  oder  fast  völligem  Versiegen  der  freien  Salzsäure; 
später   trat    eine   bis  in    die  fünfte  Std.   dauernde   Nachsekretion   ein. 
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•AI.  Siiiiou,  noch  einmal  über  den  EinlluBB  des  künstlichen 
Schwitzens  auf  die  Slagensaftiekretion.  Zeitgchr.  f.  klin. 
HediK,  42,  341>— ä42.  S.  macht  gegen  Torftehende  Arbeit  Einwmdungen. 
ohne  neue  Versuche  heUubrinReii.  Spiru. 

W.  R.  H.  Kranenbnrg,  über  die  SalKsliiie  und  Pepsin  au»- 
scheidenden  Zellen  der  MagendrQsen. 

"Ch.  Carette,  Beitrag  zum  Stndiiini  der  Un  tersuchun^sme  thoden 
dei  Magensaftes.  These  de  mededne,  Lille,  1900.  p.  167  (Combemale 
et  Lainbling).  Kritisehe  Stndie.  Vin  die  Gesamtacidität  dea  Hagra- 
Saftes  tu  hestinimeii,  nimmt  Verf.  10  rni^  des  filtrierten  Kagensaftea  unil 
titriert  mit  ii/io-Natroniasang  bis  zur  ieicbtea  Rusafärbung  des  Phenol- 
phtaldns.  Zur  quantitativen  Bestimmung  der  Gesamt- HCl  empfiehlt 
Verf.  die  Hehnersche  Methode,  zur  quantitativen  Bestinniiing  in 
freien  UCl  das  Mintesche  Verfuhren.  Die  direkten  Methoden  der 
quantitativen  Bestinimuiig  der  organischen  Säuren  und  des  Cl  der 
Chloride  mÖSBen  verworfen  werden.  Die  Monge  der  organischen  Säuren 
wird  durch  Subtraktion  der  Gesamt -HCl  von  der  Geaamtaeiditat  W- 
atinimt,  das  Cl  der  Chloride  durch  Subtraktion  des  Cl  der  Gesamt- HCl 
vom  tiesamt-Cl  (nach  Volhard).  Verf.  emiiflehlt  auch  als  Aufdruck 
derAciditat  des  Magensaftes  die  Zahl  der  cm>  der  o'io'Alkali-LOsQng  an- 
zugeben, welche  lOOcm*  des  filtrierten  Magensaftes  neulralisLeren.  Zum. 

•G.  D.  Spineanu,  über  die  Gastro-aeidimetrie,  Appivat  zur 
Bestimmung  der  Gesam  t-Acidi  tat  des  M»  tr  cusuftee.  Jottrn. 
d.  phj-siol.  8,  956—960. 

*Le<in  Meunier,  Aber  die  Dosierung  der  freien  Salzsiuie  im 
Magensaft.  Cumpt.  rend.  aoc.  biolüg.  58,  233-284.  Bei  iler  Be- 
stimiimng  mittelst  Topp  fers  Reagens,  Diraethjliiniidoaiif- 
ben;(ol  (DA AB',  ht  es  nicht  leicht,  den  Farbenmnschlag  genau  tu 
bestimmen  (Rubin):  schwach  gebundene  Sabsänr«  sowie  gräasere  Mengen 
organischer  Sinren  beeinflussen  denselben.  Verf.  verfahrt  Totgendtr- 
marscn.  El'  bestimmt  die  freie  Salzsäure  in  5eiii>  Magensaft  zanächbt 
annähernd  nachToppfer,  durch  Zusatz  einesTropiens  einer  D  A  A  B- 
Lösongfl:  Alkohol  200)  und  eines  kleinen  Cbersehiissea  von  '/ip-n  Natron- 
lauge bis  zu  dentlichei  Orangerot-Farhnng.  Waren  z.  II.  Sem"  Natron- 
lauge gehraucht  worden,  so  fugt  er  zu  einer  nenen  5cm^-Portiun  Uagen- 
aaft  2,ti  cm^  Natronlauge,  entnimmt  der  Mischung  einen  Tropfen  nnd 
erwärmt  ilcuselben  mit  .-Jn.'in  Tmpfen  von  Gflnzhnrgs  Reagi-ns 
(Pbloroslucin  2.  Vanillin  1.  Alkohol  80o  100)  auf  dem  WasserbftJ 
bei  ea.  liO'^.  Nach  weiterem  Zusata  von  je  i/iocm^  Natronlauge  la  der 
Magensaft-Misehang  entnimmt  er  wieder  je  einen  Tropfen  zur  Prllfiuiig 
mit  Güniburgs  Reagens,  su  dass  er  5Preben  von  Magensaft  mit  2,6, 
2.7.  2,8.  2.9,  3.0  cm'  Natronlauge  erhält.  Die  Probe  mit  höchstem  Ge- 
halt an  Natronlauge,  welche  beim  Krwürmen  mit  GünKbnrgs  Reagens 
noch  rot  gefllrbt  wird,  giht  die  zur  Sättigung  der  freien  ii^alzsünre  dm 
Hagcnsnftes  erforderliche  Quantität  der  Natronlauge  an.        Uerter. 
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*J.  Ayrignac,  Stadium  des  Magen  che  mismu  s  in  den  Dermatosen; 
Beziehung  zwischen  dem  Harnchemismus  und  dem  Magenchemis- 
mus.  These  de  Paris  1901,  p.  81.  Der  Magensaft  hat  stets  eine  ah- 
nomie  Zusammensetzung  in  den  Dermatosen.  Der  Harnchemismus  steht 
in  Beziehung  mit  dem  Magenchemismus,  aher  in  keinen  hesonderen 
Beziehungen  zu  den  Dermatosen.  Zunz. 

306.   M.  Nencki  und  N.  Sieber,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Magensaftes 

und  der  chemischen  Zusammensetzung  der  Enzyme. 
807.   K.  Glaessner,  über  die  Vorstufen  der  Magen  fermente. 

308.  K.  Glaessner,  über  die  örtliche  Verbreitung  der  Profermente  in 

der  Magenschleimhaut. 

309.  K.  Glaessner,  über   die  Umwandlung  der  Albumosen   durch   die 

Magenschleimhaut. 

*Friedr.  Krüger,  zur  Kenntnis  der  quantitativen  Pepsin- 
wirkung. Zeitschr.  f.  Biol.  41,  378—892.  Beim  Pepsin  ist,  im  Gegensatz 
zum  Ptyalin,  vergl.  Bielfeld  (S.  466),  die  Fermentmenge  von  Einfluss 
auf  die  Menge  der  Fermentationsprodukte  (bestimmt  durch  Wägung  der 
koagulierten,  nicht  verdauten  Eiweissmenge)  Mit  steigender  Ferment- 
menge, ebenso  mit  sinkender  Eiweisskonzentration  steigt,  freilich 
nicht  in  einfacher  Proportion,  die  Menge  der  Verdauungsprodukte;  je 
grösser  endlich  die  absolute  Eiweissmenge,  um  so  mehr  wird  auch 
verdaut.  Spiro. 

*Frdr.  Krüger,  weitere  Beobachtungen  über  die  quantitative 
Pepsin  Verdauung.  Zeitschr.  f.  Biol.  41,  467—483.  Albumosenzusatz 
hemmt  proportional  der  zugesetzten  Menge  die  Magen  Verdauung  sowohl 
an  sich  als  auch  durch  Salzsäurebindung.  Die  Pepsinwirkung  ist  am 
kräftigsten  bei  einem  Gehalt  von  0,18— 0,40  o  freier  Salzsäure.  Anhangs- 
weise etwas  Literaturübersicht  mit  kritischen  Bemerkungen.    Spiro. 

*F.  Thomas  und  W.  Weber,  Bestimmung  der  tryptischen  und 
peptischen  Enzym  Wirkung.  Centralbl.  f.  Stoff  w.-  u.  Verdauungs- 
krankh.  2,  365.  Verff.  schlagen  Kasein  zur  Bestimmung  der  Wirkung 
von  Pankreatin,  Pepsin  und  Papain  vor.  Loew. 

310.  Leon    Meunier,     quantitative    Bestimmung    von    Pepsin   im 

Magensaft. 
*A.  Samojloff,  einige  Bemerkungen  zu  der  Methode  von  Mett. 
Pflügers  Archiv  85,  86—89.  Gegenüber  Schütz  und  H.  Huppert 
[J.  T.  30,  412]  wird  darauf  hingewiesen,  dass  die  Mett  sehe  Method«:* 
[Samojloff,  J.  T.  24,  331]  genau  genug  ist,  um  die  Gültigkeit  des 
E.  Schütz-Hup  pe  rtschen  Gesetzes  (die  Verdauungsgeschwindigkeit 
verhält  sich  wie  die  Quadratwurzel  aus  den  Pepsinmengen)  bei  nicht  zu 
hohen  Konzentrationen  erkennen  zu  lassen.  Spiro. 

311.  Alex.  Winogradow,   über  die  Bedingungen   der  Bildung  und  Aus- 

scheidung von  Chymosin. 
*P.  Carnot   und   A.  Chassevant,    über  die   Bedingungen   der  Fixie- 
rung  des  Pepsins    auf  den  Alb  um  in  Stoffen.    Compt.   rend.   soc. 
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biolog.  oS,  1172—1174.  Man  weiss,  besonders  seit  den  Arbeiten  Ton 
Wurtz,  dass  das  Fibrin  verschiedene  Fermente  in  fixieren  vermag, 
speziell  Pepsin,  Trypsin,  Fapaln.  .  Die  Fixierung  des  Pepsins  geschieht 
ziemlich  schnell  in  sauren  Medien,  langsamer  in  neutralen 
oder  alkalischen.  Verff.  prüften,  ob  gewisse  in  der  Färbeindustrie  als 
„Beizen'*  benutzte  Substanzen  diese  Fixierung  beeinflussen.  Auf  100** 
erhitztes  Fibrin  (5g)  wurde  für  einige  Zeit  in  die  zu  prüfende 
Flüssigkeit  eingelegt,  mehrere  Stunden  gewaschen,  für  eine 
Viertelstunde  in  50 cm^  einer  10 proz.,  sehr  wirksamen  Pepsinlösung 
gebracht,  nach  wiederholtem  Waschen  im  Brütofen  mit  50 cm' 
2^/00  Salzsäure  digeriert.  Gewisse  Substanzen  verhindern  bei 
einer  derartigen  Versuchsanordnung  nicht  nur  die  Peptonisierung, 
sondern  auch  die  Lösung  des  Fibrins;  so  wirkt  z.  B.  Kalium- 
permanganat 1^/00,  in  geringem  Grade  Tannin  20/00,  Phenol  l^/oo. 
Die  Chloride  verschiedener  Metalle  (Magnesium,  Kalzium, 
Baryum)  scheinen  eine  schwache,  Natriumchlorid  eine  etwas 
stäikere  fördernde  Wirkung  auszuüben;  sie  wirken  besser  in  l^/oot 
als  in  1  proz.  Lösung.  Fördernd  scheinen  ferner  zu  wirken  Eisen- 
alaun,  mehr  noch  Kalialaun  und  besonders  Alum  iniurasulfat. 
Weit  günstigere  Kesultate  erhält  man  aber,  wenn  man  statt  obiger 
Substanzen  Säuren  anwendet,  sowohl  organische  (Citren en-,  Wein-, 
Essigsäure)  als  anorganische.  Am  besten  wirkt  Salzsäure  (20/oo), 
weniger  energisch  Schwefelsäure  und  Phosphorsäure  gleicher 
Acidität  (2,71 0/00  resp.  51,37  0/00;  Indikator  Diamidoazobenzol).  Diese 
Versuche  gelingen  auch  mit  Eierei weiss,  sowie  mit  Kasein,  wenn 
auch  nicht  so  gut  wie  mit  Fibrin.  Herter. 

*C.  Paal,  zur  Kenntnis  der  Albuminpeptone.  Erlangen,  Pr.  Luitp.- 
Festschr.  1901. 

*L.  B.  Mendel  und  Frank  P.  Underhill,  Beobachtungen  über  die 
Verdauunj^  von  Proteiden  mit  Papaln.  Trans.  Coun.  Academy  of 
Arts  and  Sciences  1901. 

Fettverdauung,  Fettresorption.  Kap.  IL 

*  F.  S  c  h  i  1 1  i  n  ^' ,  die  F  e  1 1  r  e  s  0  r  ])  t  i  0  n  im  M  a  g  e  n.  Fortschritte  d.  Medic. 
19,  613—018.  Mikroskopische  Untersuchungen  an  der  Magenschleimhaut 
von  Kälbern  ergaben,  dass  auch  im  Magen  reichlich  Fettresorption  statt- 
findet. Spiro. 

*Frz.  Volhard,  über  das  fettspaltende  Ferment  des  Magens, 
Verhandl,  d.  Kongresses  f.  innere  Medic.  19,  302 — 305;  vergl.  J.  T.  80, 
66.  Hervorgehüben  sei:  Die  Giltigkeit  des  Schütz- Borissowschen 
Gesetzes  für  das  Ferment,  d.  li.  die  Fermentniengen  verhalten  sieh  wie 
die  Q^t'idrate  der  Verdauuniifs])roJukte.  Das  (ilycerinextrakt  des  Magens 
wird  bezüglich  der  fettspaltenden  Wirkung  durch  Alkali  nicht  tangiert, 
wohl  aber  durch  Säuren,  während  der  Magensaft  sich  umgekehrt  ver- 
hält, was  für  das  Vorhandensein  eines  Zyniogens  der  Lipase 
in  der  Älagenwand  spricht.  Für  die  Fettspaltnng  ist  die  Gegenwart 
freier  Säure  nicht  notwendig.  Spiro. 


VIII.  Verdauung.  477 

312.   Franz  Volliard,   über  das  fettspaltende  Ferment  des  Magens. 

*Luci belli,  Verwendung  des  Jodipinszur  Prüfung  der  Motilität 
des  Magens.  La  nuova  rivista  clinico  -  terapeutica  1901,  No.  4,  April. 
L.  hat  Versuche  mit  Jodipin  (einer  Verbindung  von  Jod  mit  Sesamöl) 
gemacht,  die  ergaben,  dass  dieser  Stoff  im  Organismus  in  Jod  und  Fett 
gespalten  wird.  Das  Jod  wird  im  Harn,  im  Speichel  etc.  ausgeschieden. 
Da  es  erst  und  nur  im  Darm  gespalten  wird,  haben  wir  in  ihm  ein 
sicheres  Mittel,  die  Motilität  des  Magens  zu  kontrollieren.  Bei  der 
Jodipinspaltung  kommen  in  Betracht  die  Wirkung  der  Galle,  des  Pan- 
kreassaftes  und  des  Darmsaftes.  Der  Speichel  wirkt  nicht  mit  bei  der 
Spaltung.  Bei  Individuen  mit  regelmässig  funktionierender  Verdauung 
fand  sich  das  Jod  nach  25  Min.  bis  1  Std.  45  Min.,  durchschnittlich  nach 
1  Std.  10  Min.  im  Speichel,  und  die  Jodreaktion  dauerte  24 — 50,  im  Mittel 
40  Std.  an.  Wo  eine  Magen-  oder  Leberaffektion  mit  Sicherheit  aus- 
geschlossen werden  kann,  kann  die  Jodipinprobe  von  Bedeutung  zur  Er- 
kennung einer  Affektion  des  Pankreas  sein.  Colasanti. 

*Franz  Werner,  über  Jodipin,  als  mehrfaches  diagnostisches 
Mittel.    Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  160—166. 

*Jean  Ch.  Roux,  Wirkung  von  Peptonlösungen  auf  die  Beweg- 
ungen und  die  Entleerung  des  Magens.  Com pt.  rend.  soc.  biolog. 
58,  846 — 847.  R.  hat  sich  überzeugt,  dass  die  Beobachtungen  der 
Magenbewegungen  mittelst  des  Phonendoskops  [J.  T.  26. 288]  unzu- 
verlässig sind.  Das  Pepton  bewirkt  keine  unmittelbare  und 
vollständige,  sondern  eine  langsame  progressive  Entleerung 
des  Magens.  Gibt  man  eine  oder  zwei  Std.  nach  einer  normalen  Mahlzeit 
2g  Pepton  (Witte)  in  30g  Wasser  und  wäscht  eine  halbe  Stunde 
darauf  den  Magen  aus,  so  liefert  die  Sonde  noch  eine  beträchtliche 
Quantität  der  Ingesta.  Nach  Kl  em  per  er  [J.  T.  19,  233]  lassen  sich 
von  100 cm3  in  den  Magen  gebrachten  Olivenöls  nach  20 Min.  noch 
91  cm^  mit  der  Magenpumpe  wiedergewinnen ,  nach  45  Min.  72  cm', 
nach  1  Std.  45  cm^.  R.  machte  derartige  Bestimmungen,  nachdem  er 
2g  Pepton  gegeben  hatte.  In  einem  Fall  erhielt  er  nach  30 Min. 
60  cni3  Öl  zurück,  in  einem  andern  nach  45  Min.  50  cm^.  Das  Pepton 
hatte  also  die  Evacuierung  des  Mageninhalts  massig  beschleunigt.  Verf. 
verfolgte  die  Wirkung  des  Peptons  in  Gemeinschaft  mit  Balthazard 
mittelst  der  Radiographie  [cit.  J.  T.  28,  328]  bei  Hunden,  welche 
einen  Brei  aus  Hackfleisch  und  Wismuthsubnitrat  erhielten. 
In  jedem  Stadium  der  Verdauung  bewirkten  5  bis  10  g  Pepton  zunächst 
eine  reichliche  Sekretion  von  Magensaft;  nach  einiger  Zeit  wurden 
Magenbewegungen  angeregt,  welche  gewöhnlich  in  der  präpy- 
lorischen  Gegend  begannen*).  Herter. 

•Steph.  Hilsmann.  Untersuchungen  über  die  Beförderung  der 
Speisen  aus  dem  Magen  in  den  Darm  unter  verschiedenen  Einflüssen. 

1)  Die  Anregung   der   Magenbewegungen  durch  Pepton    wurde  auch  von 
Ducceschi  (Archivio  per  le  scienze  mediche  21,  158)  beobachtet. 
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Ing.-DiaR.  Erlangen  {Fleischer*.  Da  Jodoform  (in  OelBlinekapadn 
gereicht)  im  Magen  nicht  TerSndert  wird,  kann  das  Anftreteti  der  Jod- 
rettktion  im  Speichel  aU  Indikator  fUr  den  Übertritt  aus  dem  Magen 
in  den  Darm  gewühlt  werden.  Es  teigen  sieh  starke  ^chwBnkDngea  je 
nach  der  Individualitat,  den  dargereichten  Spritzen  etc.  Oruiin  Bnd 
BttuchmasBage  bewirken  eine  erhebliche  BeBchleunigang',  Spiro, 

»Schale,  die  Bestimninng  der  mutorischen  Tätigkeit  d« 
mensehlithen  Magens.  Foilschritte  d.  Medic.  19,  445—448.  D« 
anf  ein  Probefrühstfick  resp.  eine  Probemahheit  nach  einer  reefi.  3  Std. 
durch  Eipreasion  nnd  AuBS|>Qlung  gewonnene  Inhalt  wird  auf  ein  ge- 
wogenes Filter  gebracht,  der  Filterrtlckstand .  bis  er  lufttrocken  ge- 
worden iat,  stehen  gela^^aen  und  dann  gewogen.  Spiro. 
313.  F.  Seiler,  Hbcr  eine  neue  Methode  der  Untersuchung  dfrUagen- 
funktionen  nach  Pi-of.  Sahli. 

•Otto  Bost.  Versuche  über  die  Zeit,  welche  schleimige  LSauDgeD 
im  Magen  verweilen.  Ing.-Diss.  München  Iv.  Tappeinur)  1900. 
In  Portföhrnng  der  Arbeit  L,  FrSntelB  [J- T.  «0,  375|  und  mit  einer 
der  Eadnerschen  (J,  T.  28,  ä46]  ähnlichen  Versochaanordnang  wird 
gezeigt,  dass  nur  konzentrierttre,  nicht  aber  Terdünnte  Litoiuigen  von 
Mncilftginosis  im  Magen  längere  Zeit  verweilen.  Spiro. 

*I.ndoniil  R.  v.  Korczyhski,  über  den  EinHuss  der  GewQrte  auf  die 
Magentiitigkeit.     Wiener  medic.  Blätter  1901.  538-539. 


Vtrdauwifi  in  Kra»khriten. 


•Otto  Re: 


ssner.  warum  fehlt  beim  Magenkrebse  die  freie  galt- 
säure?  Verhandl.  d.  Kungr.  f.  innere  Medin.  I»,  310—320.  Verf. 
findet  neben  dem  Fehlen  dür  freien  Sahsäare  gegi'nQber  Normalen  bei 
Krebskranken:  Vermehrung  der  Chloride  und  alkalisihe  Reaktion  im 
filtrierten  Extrakt  des  vorher  sauren.  eingedani|jft«n  und  verkohlt«» 
Mageninhalts;  die  ErkISmngs  versa  che  (Beschlagnahme  der  sezernierten 
SalMlure  durch  die  XJherationsprodukte  ond  Verminderung  der  Sekretion) 
siehe  im  OriginaL  Spiro^ 

*Otto  Reisaner,  über  das  Verhalten  des  Chlorr;  im  Magen  find 
die  Ursache  dis  Salxaäarcniange  Is  bei  Magenkrebs.  Zeitschr. 
f.  klin.  Mediz.  41.  Tl — 90.  Bei  einem  Vergleich  des  Gesamtchlorgohalts, 
der  fiflohtigen  und  festen  Chloride,  äalzsAure,  freien  SolEs&nre  bei  Ge- 
sunden, Magenkranken  nnd  Krebskranken  ergibt  sich  ausser  den  sebon 
bekannten  Verhältnissen  bei  Krebskranken  eine  dentlichc  Vwitielinin^ 
der  festen  Chloride.  R.  führt  dieselbe  auf  Neutralisation  von  SaUstun 
zurück,  die  durch  ein  wahrend  der  Verdunung  auftretendes  AlluU  be- 
wirkt wird.  Das  Alkali  ist  nicht  Ammoniak,  stammt  aach  niobt  AUS 
der  Nahrung,  sondern  aus  dem  durch  Geschwüre  entstehenden  Geachwalat- 
saft.  S  |t  i  r  o. 

'Gaglio,  experimentelle  ÜTpersekretion  des  Magens.  Pulidinico 
ITOl.  Heft  51.  So.  69,    Verf.  gibt  an.  dass  man  beim  Hund   eine  kon- 
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tinnirliche  Hypersekretion  des  Magens  erzielen  kann,  wenn  man  einen 
sterilisierten  Faden  zwischen  Zwerchfell  nnd  Gardia  um  den  Ösophagus 
schlingt  und  lose  anzieht,  so  dass  die  Speisen  noch  gut  hindurchgehen 
können.  Diese  Hypersekretion  dauert  3  his  4  Tage  an,  und  auch  der 
nüchterne  Magen  wird  dann  reichlich  mit  Sekret  gefüllt  gefunden. 
Ausser  der  Hyperämie  treten  dabei  eine  Reihe  der  Symptome  auf,  die 
zum  Bild  der  Reich  mann  sehen  Krankheit  gehören,  d.  h.  Gallengehalt 
des  AJ  agenin halts,  Pyloruskrampf,  Magenretention,  sekundäre  Schleim- 
bildung, Voniitus  und  alkalische  Reaktion  des  Harns.       Colasanti. 

*Bucco,  Gastrosuccorrhoe.  La  nuova  rivista  clinico-terapeutica  1901, 
No.  3.  Verf.  berichtet  über  einen  Fall  von  Magensaftfluss,  bei  dem  im 
nüchternen  Zustand  der  Mageninhalt  aus  einer  reichlichen,  trüben,  ge- 
ruchlosen, zähflüssigen,  sauren,  schwer  filtrierenden  Flüssigkeit  bestand. 
Derselbe  gab  sehr  intensive  Günsburgsche  Reaktion,  dagegen  keine 
Uffelmann sehe.  Er  enthielt  kein  Hämoglobin,  keine  Gallenpigmente, 
kein  Aceton.  Mikroskopisch  zeigte  er  Schleimfäden  mit  Körnchen 
einige  Schleimkapseln  und  freie  Kerne.  Nach  einer  Probemahlzeit  wurden 
750  cm3  Magensaft  mit  Speisedetritus  exprimiert,  welch  letzteres  fein 
verteilt,  leicht  filtrierte.  Er  zeigte  sehr  lebhafte  Günsburgsche 
Reaktion  und  nur  sehr  schwache  Uffelmannsche.  Die  Gesamtacidität 
war  89^/0,  freie  Salzsäure  1,97 o/qq,  54 o/o  der  Gesamtacidität  (normal 
0,52  o/oo).  Gebundene  Salzsäure  2,62,  normal  2,35  o/qo.  Unvollkommene 
Amidolysis ;  fast  nur  Amidolin;  Erythrodextrin  und  Achroodextrin  nur  in 
Spuren.  Keine  Glukosereaktion,  keine  Gallenpigmente,  kein  Aceton, 
keine  Mucinreaktion.  Mikroskopisch:  Speisedetritus,  fast  nur  aus  Amylon- 
körnern  bestehend;  spärlicher  Fettdetritus ;  einige  Sarcine.  Der  Harn 
des  Patienten  hatte  saure  Reaktion;  75g  Albumin  pro  Liter;  viel 
Schleim  und  Eiter;  beträchtliche  Mengen  Indikan,  nur  spärlich  Chlor, 
reichliche  Phosphate.  Colasanti. 

*F.  Fromme,  die  Verwertbarkeit  der  Glutoidkapseln  für  die  Dia- 
gnostik der  Darmerkrankungen,  speziell  der  Erkrankungen 
des  Pankreas.  Ing.-Diss.  Giessen  (Riegel)  1901,  28  S.  u.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1901,  591 — 592.  Eine  ausführliche  Prüfung  der 
Kapseln  in  zahlreichen  Reagensglasversuchen  gegenüber  Pepsin  und 
Trypsin  unter  den  verschiedensten  Bedingungen.  Die  Prüfung  an  einem 
grossen  Patientenmaterial  führt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  innerhalb 
der  Normalzeit  auftretende  Speichelreaktion  unter  allen  Umständen  gute 
Magenmotilität  und  gute  Pankreasfunktion  beweise,  dass  verspätete 
Reaktion  aber  auf  den  verschiedensten  Gründen  beruhen  könne. 

Spiro. 

* M e m m  i ,  Bemerkungen  zur  gastrischen  Symptomatologie.  Riforma 
med.,  Mai  1901,  No.  37 — 39.  Die  Untersuchungen  ergaben:  Die  Magen- 
sarcine  findet  sich  in  den  Fällen  von  Magenkrebs  mit  grosser  Menge 
von  Milchsäure  und  fehlender  Salzsäure;  häufig  kommen  Sarcine  und 
Bacillus  filiformis  nebeneinander  vor.    Der  Oppler-Boas sehe  Bacillus 
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kann  nicht  als  pathognomischer  Index  für  den  Magenkrebs  dienen.   Diese 
Beobachtungen   stimmen  Tollkomroen  mit  denen  von  Biegel  überein. 

Colasanti. 
*Arth.  Meyer,   Diät  bei  Peracidität  (Hyperacidität).  Fortschritte 
d.  Medio.  19,  747—751.    Therapeutisch. 

Pankreas^  Trypsin. 

"^A.  Brochet,  die  Langerhansschen  Zellenhaufen  unddie  innere 
Sekretion  des  Pankreas.  Ann.  soc  m^d.-chir.  de  Li^ge  40,  186 
—193. 

*E.  Wertheimer  und  L.  Lepage,  Pankreas-Sekretion  und 
Atropin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  757 — 761.  Die  reflektorische 
Sekretion  des  Pankreas  wird  durch  Anaesthetica  nicht  auf- 
gehoben [J.  T.  80,  385].  Sie  besteht  auch  bei  stark  atropini. 
sierten  Hunden  (8cg  pro  kg  intravenös)  fort  und  lä«st  sich  durch 
Injektion  von  50/qo  Salzsäure  in  den  Darm  hervorrufen;  auch  steigert 
das  Atropin  oft  die  spontane  Sekretion.  Pawlow  [cit.  J.  T.  8,  233] i) 
beobachtete  beim  verdauenden  Hund  (nicht  beim  Kaninchen) 
nach  subkutaner  Injektion  von  2cg  Atropin  Stillstand  der  Pan- 
kreas-Sekretion. Verff.  sind  geneigt,  die  von  Pawlow  verworfen« 
Erklärung  anzunehmen,  wonach  das  Atropin  hier  indirekt  wirkt,  durch 
Sistierung  der  Peristaltik  im  Darmkanal  und  des  für  die  An- 
regung der  Pankreas-Sekretion  notwendigen  Vorrückens  von  saurem 
Mageninhalt  in  den  Darm.  Die  von  Verff.  angewandten  Dosen 
Atropin  schwächen  zwar  die  Erregbarkeit  der  excitosekretorisclien  Fasern, 
welche  der  N.  sympathicus  an  die  Gl.  submaxillaris  gibt,  heben 
di<?selbe  aber  nicht  ganz  auf.  Die  Resistenz  dieser  Fasein  gegen  dio 
lähmende  Wirkung  des  Atropins  wurde  bereits  von  Heidenhain  und 
Langley  konstatiert.  Herter. 

*Porticr  und  Bierry,  Untersuchungen  über  den  Einfluss  der  Ernäh- 
rung auf  die  Ferment-Sekretionen.  Compt  rend.  soc.  biolog. 
58,  810—811.  Wassilief  fütterte  Hunde,  welche  eine  Pankreas- 
fistel  trugen,  abwechselnd  mit  Fleisch  und  mit  Milch  und 
Brot  und  beobachtete,  dass  der  Pankreassaft  bei  ersterer  Kost  mehr 
Trypsin,  bei  letzterer  mehr  Amylase  enthielt*).  Dubourg^)  kon- 
statierte, dass  Herbivoren  bei  Amylaceen- reicher  Nahrun«; 
mehr  Amylase  und  Maltase  in  Blut,  Leber,  Niere  und  Urin  ent- 
hielten als  bei  längerer  Gabe  von  Grtinfutter.  Über  das  Fehlen  vun 
Iiiulase  im  Darm  und  Pankreas  nach  fortgesetzter  Fütterung  mit 
Inulin  siehe  J.  T.  oO,  601,  602.  —  Laktase  findet  sich  bei  normaler 
Eniäbrung   in   den  Organen   der  Ente  nicht.     Von   zwei  jungen  Enten, 


1)  Vergl.  auch  Afanassiew  u.  Pawlow,  Arch.  f.  d.  ges.  PhysioL  16,  173. 
—  2)  Wassilief,  cit.  Duclaux,  Mikrobiologie  IL  —  ^)  Dubourg,  Ann. 
Inst.  Pasteur  8,  1889. 
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welche  ausschliesslich  mit  Kleie  und  Laktose  ernährt  wurden,  wurde 
hei  der  einen,  welche  nach  14  Tagen  getötet  wurde,  keine  Laktase  ge- 
funden; die  zweite,  bei  welcher  die  gleiche  Fütterung  noch  8  Tage 
fortgesetzt  worden  war,  enthielt  reichlich  Laktase  im  Dünndarm, 
nicht  im  Pankreas.  Herter. 

*P.  A.  Levene,  Bemerkung  über  die  chemische  Natur  desTrypsins. 
Amer.  Joum.  Physiol.  6,  298—300.  Versuche  bestätigen  nicht  die  An- 
sicht Friedenthals,  dass  es  sich  hier  um  ein  NucleoproteKd  handelt. 
Wirksame  Lösungen  geben  die  Biuretreaktion,  was  anzeigen  würde,  dass 
man   es  hier  mit  einem   eiweissartigen   Körper  zu  tun  hat. 

Jackson. 

*E.  Wertheimer,  Über  die  digestiven  Eigenschaftendes  Pankreas- 
saftes  nüchterner  Tiere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  139 — 141. 
Beim  nüchternen  (curarisierten)  Hund  wie  beim  verdauenden  Tiei 
kann  man  durch  Injektion  excitierender  Lösungen  in  das 
Duodenum  und  in  den  obersten  Teil  des  Jejunum  eine  mehr  oder 
weniger  reichliche  Sekretion  von  Pankreassaft  hervorrufen.  Dieser 
Saft  wirkt  auf  Amylum,  nicht  auf  Ei  weiss.  Nachdem  aber  diese 
reflektorische  Sekretion  zum  Stillstand  gekommen  ist,  kann  man  durch 
intravenöse  Injektion  von  Pilokarpin  (2,5  bis  10mg  für  Tiere  von 
5  bis  10kg)  die  Sekretion  von  Pankreassaft  anregen,  welcher  sowohl 
am yloly tisch  als  auch  tryp tisch  wirkt,  besonders,  wenn  die  Ab- 
sonderung massig  ist.  (Zur  Schätzung  der  tryptischen  Wirkung  dienten 
Mettesche  Röhrchen  oder  ca.  1cm  lange  Eiweisszy linder ;  0,1  bis 
0,2  cm3  des  Saftes  sind  ausreichend.)  Damit  ist  ein  neuer  Beweis  für  die 
physiologische  Unabhängigkeit  beider  Fermente  gegeben  [vergL 
Dastre  J.  T.  28,  807].  Prevosti)  erhielt  bei  nüchternen  Tieren  durch 
Pilokarpin  einen  Pankreassaft,  welcher  Eiweiss  nicht  peptonisierte ;  viel- 
leicht war  das  Sekret  zu  verdünnt.  Mette^  beobachtete  bei  Heizung 
des  N.  pneumogastricus  ähnliche  Resultate  wie  Verf.  bei  Injektion 
von  Pilokarpin.  Übrigens  sah  letzterer  auch  manchmal  bei  nüchterneu 
Tieren  eine  spontane  Sekretion  (0,2  bis  0,3 cm^  in  1/2  bis  1  h),  deren 
Produkt  tryptisch  wirksam  war.  Wenn  das  durch  Darmreizung  hervor- 
gerufene Sekret  wenig  reichlich  fliesst,  so  kann  es  auch  schwache  pro- 
teolytische Wirksamkeit  zeigen.  —  Verf.  spricht  sich  gegen  die  Existenz 
eines  Proferments  für  die  Amylase^)  aus.  Herter. 

*Wertheimer  und  Laguesse,  über  die  Unabhängigkeit  der 
ZymogenkÖrnchen  und  des  diastatischen  Ferments  im  Pan- 
kreas.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  497 — 500. 

*L.  Camus  und  E.  Gley,  über  die  pankreatische  Sekretion  der 
Hunde  im   nüchternen  Zustand.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  194 


1)  Prevost,  Trav.  du  laboratoire  1899,  30.  Geneve  1900.  —  2)  Mette, 
Arch.  f.  Physiol.  1894.  —  ^)  Liversidge  nahm  ein  in  Wasser  unlösliches  Pro- 
ferment an  (Gamgee,  Physiol.  Chem.  2,  207,  1893). 

Mal  7,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  31 
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— 19G.  Verff,  Bnnimelten  (j«i  Hunden  imoh  34  oilcr  48  stÜniÜger 
NahrangsentiiehQtig  aeepltsrh  in  ChlotoformnRrkose  Pauli reassaft,  d^^n 
SekrctioD  entweder  durch  Einbringen  von  snnren  Lusungcn  in  das 
Dnodennm  oder  durch  intravenöae  Injektion  ¥un  Pilokarpin- 
chlorhydrat')  angelegt  wurde.  In  ersterem  Falle  war  das  Sekret 
etwas  reichlicher,  lieferte  aher  weniger  RfltkBtand  (22  gegen  74  g  pro  1), 
Der  nach  Pilokarpin  seieriiiert«  Saft  hatte  stet«  ansgeaprof^bene  tr;p- 
tiachfl  Wirkung,  auch  enthielt  er  Lipase»).  Herter. 

•H.  M.  Vornon,  die  Bedingungen  der  Wlrkang  von  .Trypsin'  auf 
Pilirin.  Jonrn.  of  Phjsiol.  3«,  405—426.  T.  wendet  folgendes  Ver- 
fahren für  die  Bestimmung  der  Tr ypsinwirkun^  an.  Mau 
gibt  ca.  1,8  cms  fein  yerteiltes  Fibrin  in  ein  mit  Wasser  geflUles 
graduiertes  Bohr  von  lOtm^  Kapazität  und  len trifngiert  2  Min.- 
Iic9t  das  Vulunien  des  Fibrins  genau  ab  |ca  1  <^ni^),  erietit  5ciu* 
Wasser  durch  2  proz.  Nutrinmkai'bunatlnBuiig  und  lässt  das  Fibrin 
während  1  Std.  bei  38^  quellen.  Man  ersetzt  nun  6  cni^  der  1  proz. 
Natriumkarhonatlöanng  dnrch  WaBBer+  1  om^  oder  weniger  von  dem 
zu  prüfi-ndeii  Extrakt,  schüttelt  von  Zeit  zu  Zeit,  und  wenn  an- 
seheinend allea  Fibrin  bis  »nf  0,4  cm^  gelöst  ist,  zentrifugiert  man 
wieder  eine  Minnte  nnd  liest  das  Volumen  des  rückständigen  f  ibrin» 
ab.  Letzteres  beträgt  nun  ca.  0,2  cm^  so  da^a  man  die  Zeit  kennt, 
welche  zur  Lösung  Ton  ca.  80*/o  ^es  angewandten  Fibrins  girbrancht 
wnrde.  Xacb  dieser  Zeitbestimmung  wird  mittelst  einer  Tabelle  be- 
rechnet, wie  viel  Zeit  Kur  Lösung  von  genau  SC/o  des  Fibrins 
durch  das  Extrakt  erforderlich  ist.  nnd  eine  andere  Tabelle  gibt  den 
entsprechenden  relativen  tryptischen  Wert.  —  Manche  Trjpsin- 
ISsungen  verlieren  unter  dem  EinHnss  von  Natriumkarbonat  bei 
38°  rasch  bedeutend  an  Wirksamkeit,  z.B.  sank  diese  in  einem  Extrakt 
in  1  Stil,  bui  0,4  proz.  Natriomkarbunat  um  650/i).  (In  ruinem  Wasser 
taai  eine  Ahnahme  um  über  30"/(i  alatt.)  Bei  Vergleichung  einer  Reihe 
von  Extrakten  (in  Glycerin,  Alkohol,  Salilüsung,  Wasser> 
des  Pankreas  von  Mensch,  Hund,  Schwein,  Schaf  und  Rind, 
welche  Monate  lang  aufbewahrt  worden  waren,  zeigte  sieb,  dass  diese 
grosse  Empfindlichkeit  gegen  Natriumkarbonat  bei  den  wirk- 
sam a  t  e  n  Extrakten  am  stärksten  ausgesprochen  war.  Demnach 
seheint  es,  dass  das  Trjpsin  keine  einheitliche  Substanz  ist,  sondern  ein 
Gemisch  von  Fermentec  verschiedener  Aktivität.  Verf.  bestätigt« 
im  allgemeinen  für  das  Trypsin  die  von  Schätz  und  Borisiow  für 
das  Pepsin  fiütgestellte  Hegel,  dass  die  Wirkung  der  Quadrat- 
wurzel aus  derMenge  des  Ferment  s  proportional  Ut.  Herter. 

1)  Wiederholte  kleinere  Dosen  sind  zweckmässiger  als  grosse;  ein  Hnnil 
Ton  32  kg  lieferte  nach  zwei  Injektionen  vun  je  15  mg  (in  viertel  ständigem 
Intervall)  17r.m'  Sekret.  —  ')  Die  emnlgierende  Wirkung  eines  derartigen 
Saftes  wurde  bereits  von  Prevoit  (Arch.  sc.  phfs.  et  nat,  1897  nnd  L  c.)  kun- 
ataliert. 
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*A.  Dietze,  EIdAuss  von  Baryumoxydhydrat,  Kalziumoxyd- 
liydrat,  Strontiumoxydhydrat  auf  die  tryptiscche  Ver- 
dauung. Ing.-Diss.  (Siegfried)  Leipzig  1 900,  33  S.  Die  alkalischen 
Erden  bewirken  innerhalb  bestimmter  Grenzen  der  Konzentration  eine 
Beschleunigung  der  Verdauung,  bedingt  durch  die  Hydroxylgruppen. 
K2CO3.  das  vergleichsweise  geprüft  wurde,  verhielt  sich  wesentlich 
anders  (Optimum  bei  10 mal  grösserer  Molekülanzahl).  Spiro. 

*H.  M.  Vernou,  die  Bedingungen  der  Wirkung  von  Pankreas- 
Rennin  und  Diastase.  Joum.  of  Physiol.  27,  174—199.  Verf.  be- 
nutzte im  wesentlichen  die  Methoden  von  Roberts  [J.  T.  11,  290]. 
Die  Wirkung  des  Labferments  wurde  an  der  Zeit  gemessen,  zu 
welcher  die  „Metakaseln-Reaktion"  (Fällbarkeit  durch  Siedehitze) 
in  der  Milch  eintritt,  die  Diastase -Wirkung  am  Verschwinden  der 
Jod -Reaktion  („achromatischer  Punkt").  Die  Metakasein- 
Pieaktion  kommt  einem  Labferment  zu  (Edkins),  nicht  dem  Trypsin 
(Roberts),  denn  es  hat  zu  der  proteolytischen  Tätigkeit  keine  regel- 
massige Beziehung.  Die  Zeit,  in  welcher  die  Metakaseln-Reaktion 
und  der  achromatische  Punkt  erreicht  wird,  steht  nicht  in  ein- 
fachem umgekehrten  Verhältnis  zur  Menge  des  vorhandenen 
Terments  (Roberts),  sondern  zur  Potenz  1,6  dieser  Menge.  Durch 
Zusatz  von  0,1  0/0  oder  mehr  Chlornatrium  zu  Stärkekleister  kann  die 
diastatische  Wirkung  bis  auf  das  zwölffache  vermehrt  werden  und  dann 
umgekehrt  proportional  mit  der  Menge  des  Extrakts  wachsen.  Die 
Verdünnung  hat  stets  einen  retardierenden  Einfluss  auf  die 
Fernientwirkung,  welcher  bei  Zusatz  von  destilliertem  Wasser  mehr 
hervortritt  als  bei  Brunnenwasser.  In  letzterem  hat  das  diastatische 
Ferment  sein  Temperaturoptimum  bei  ca.  350,  in0,2proz.  Chlor- 
natriumlüsung  bei  500;  das  Labferment  wirkt  am  besten  bei  ca.  60— 
650.  Zusatz  geringer  Mengen  Säure  steigert  die  Diastasewirkung 
[Chittenden  und  Griswold,  J.  T.  11,  268],  z.  B.  0,004 proz.  Salz- 
säure auf  das  4  fache  der  Wirkung  in  Brunnenwasser,  0,0083  proz. 
Milchsäure  auf  das  41/2 fache,  0,02 proz.  Essigsäure  auf  das 
3,55 lache.  Die  Wirkung  wird  aufgehoben  durch  0,009 proz.  HCl, 
0,04 proz.  Milchsäure,  0,16 proz.  Essigsäure.  Die  Extrakte  verlieren 
bei  380  an  Labwirkung  wie  an  Trypsinwirkung  und  zwar  die 
aktiveien  schneller  als  die  schwächeren;  Verf.  schliesst  daraus,  dass  das 
Pankreas  verschiedene  Labfermente  wie  verschiedene  Trypsine 
enthält,  welche  sich  durch  den  Grad  ihrer  Stabilität  unterscheiden. 

Hertcr. 

*Stepanoff,  über  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  im  Ver- 
dauungstraktus.  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Mediz.  u.  Bakteriol. 
1901.  Im  wässerigen  Pankreasextrakte  kann  man  mittelst  Sulfanilsäure 
oder  a-Naphtylaiiün  die  Anwesenheit  von  Nitriten  nachweisen,  auf  deren 
Wirkung  die  Zersetzung  des  Jodkaliums  zurückzuführen  ist. 

Linde  mann 
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—1164.  Derselbe,  die  En terükinase  und  die  begünstigend« 
Wirliung  des  Darraaaftes  auf  das  Trypsin  in  der  KelLe  der 
Wirbeltiere.  Ibid.  1164—1165.  Phjsiol.  Lab  Institut  Past^ur.  Terf. 
besiatipt  die  BenbachtuBg  von  Pawlow  und  Schepo wainitof f 
[J.  T.  39.  378],  dass  der  Dnrmaaft  dea  HuDdes  die  Wirksamkeil 
der  drei  Fermente  desPankreassaftes,  beeundersdiedesTr.Tpfins 
steigert  Scliwach  wirksanier  Pankrea^^saft  (vun  mit  Brot  ernührleD 
Hunden  oder  ans  einer  permanenten  Fistel  gewonnen)  erhalt  betrAchllidi 
verro^hi-teB  Verdanungsfennögen  (für  Fibrin  oder  Albumin,  aneli 
für  Gelatine),  wenn  er  mit  einer  kleinen  Qnantität  Darinsaft,  be- 
sondere Duodenalsaft  versetzt  wird.  Nach  Pawlow  handelt  es  sioU 
um  die  l'mwantllnnK  von  Zjniogen  in  Trypsin  durch  ein  Ferment, 
(die  .Entere kinase*),  denn  beim  Kochen  verliert  der  Darmsalt 
seine  Wirksamkeit.  Wie  D.  feststellte,  wird  diese  Wirksamkeit  schon 
dareh  halbstündiges  Erwürmen  auf  600  merklich  geachwächt,  noch 
mehr  durch  Erwärmen  auf  65c,  und  bei  70  bia  "Ö*  wird  dieselbe  voll- 
stilniiig  aufgehoben.  Die  Enterokinase  kann  aus  dem  Darmsaft  extrahiert 
nnd  durch  Alkohol  als  weisses  Pulver  niedergeschlagen. werden. 
Ein  aus  dem  Duodenalsaft  gewonnene»  Produkt  zeigte  eine  deutliche  be- 
günstigende Wirkung  aaf  Pankreassaft.  wenn  zu  10  cm^  des  letzteren 
^hüBoai'^g  zugefügt  wurde.  Die  im  Darmsekret  enthaltene  Enterokinase 
lässt  sich  demselben  durch  Fibrin  entziehen.  Fibrin,  welches  fär 
einige  Zeit  in  Darmsaft  gelegt  und  dann  nach  Waaeben  mit  viel  Wasäer 
in  unwirksamen  Pankreassaft  gebracht  wird,  nntoi'liegt  einer  schleunigen 
Verdauiug.  Letztere  findet  auch  statt,  wenn  das  Fibrin  nii-h  der  Ein- 
wirkung von  Enterokinase  (von  D.  als  .Be  I  z a n g*  bezeichnet)  fUr 
einige  Zeit  itu  Eisj^chrank  mit  Pankreassaft  behandelt  nnd  nach  wieder- 
holtem Waschen  im  Brütofen  mit  0.5  proz,  Natriumkarbonat  digeriert 
wird.  —  Bei  Hnnden  wurde  der  Darmsaft  mittelst  Thir vscher 
Fistel  gewonnen,  bei  gewissen  Säagetieren  wurde  nach  Colin  eine 
Dannachlinge  tempotnr  isoliert;  bei  anderen  Säugern,  bei  Vögeln 
und  bei  Kaltblütern  wurden  Macerationen  des  Dünndärme  in 
Chloroform  Wasser  benutzt;  letztere  dienten  entweder  direkt  luden 
Versuchen  oder  wässerige  Lesungen  des  Alkoholniederschlages  aua  den- 
selben. Der  Pankreassaft  wurde  bei  Hammel,  Kaninchen. 
Gans,  Ente  etc.  ans  tempor&ren  Fisteln  gewonnen;  in  anderen 
Fällen  wurden  Macerationen  des  Pankreas  in  2 proz.  Fluornatrintn 
benutzt.  Derartige  Macerntionen  sind  beim  Hund  ttyiitisch  nicht  wirkEkm. 
wenn  sie  nicht  mit  Entfrokinaac  versetzt  werden.  Zentrifsgiert.  mit 
Kalzium dilorid  behandelt,  dial^nert  und  mit  Alkohol  gefällt  liefern 
sie  einen  Niederschlag,  dessen  wässerige  LOanng  keine  tryptisirho 
Wirkung  hat  Derselbe  ist  nicht  identisch  mit  Heideohains 
Zymogen,  denn  durch  Sauren  oder  oxydierende  Ageatien 
wird  er  nicht  «irksam   gemaehl.   Sündern  nur  durch  Enterokinase.     Mit 
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einem  derartigen  Niederschlag  wurden  die  meisten  Versuche  D.8  ange- 
stellt. Bei  allen  Tieren,  mit  welchen  experimentiert  wurde,  Hess  sich 
Enterokinase  nachweisen,  so  beim  Hammel,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, bei  der  Ente,  der  Schildkröte,  der  Scholle 
(P 1  a  t  e  s  s  a  l  i  m  a  n  d  a)  etc.  Der  Darmsaft  einer  Species,  z.  B.  des  Hundes, 
aktiviert  nicht  nur  das  Trypsin  derselben  Species,  sondern  auch  das  anderer, 
sehr  verschiedener;  oft  ist  die  Wirkung:  einer  fremden  Enterokinase 
noch  ausgesprochener,  als  die  der  eigenen i).  Herter. 

*Legrand,  Analyse  von  Pankreassteinen.  Journ.  Pharm.  Chim. 
1901,  21.  Die  untersuchten  Eonkremente  stammten  aus  dem  Pankreas 
eines  33 jährigen  Diabetikers;  sie  waren  weiss,  mit  rauher  Oberfläche, 
ohne  Kern,  vom  speziiischen  Gewicht  1,35.  Die  Zusammensetzung  war : 
Wasser  1,961,  Kochsalz  1,765,  Phosphate  2,451,  kohlensaurer  Kalk  93,137, 
organische  Substanz  0,686  ö/^.  Tyrosin  war  nicht  darin  nachzuweisen. 
Der  Kranke  eliminierte  durchschnittlich  900  g  Glukose  in  24  Std. 

Hugounenq. 

♦Franz  Thomas  und  W.  Weber,  neue  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  tryptischen  und  peptischen  Enzym- 
wirk un|L^  Centralbl.  f.  Stoflfw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  365—369. 
Zur  Bestimmung  der  Trypsin  Wirkung  benutzen  Verff.  eine  Nutrose- 
K^sung,  hergestellt  durch  Schütteln  von  100  g  feingemahlenen  Kaseins 
mit  1900  g  Natronlösung  mit  3,2  g  Na  OH  und  Erwärmen  auf  40—50«; 
nach  Thymolzusatz  hält  sich  die  Lösung  längere  Zeit.  Zu  jeder  Be- 
stimmung werden  100  g  oder  100  cni^  der  Lösung  (=  5  g  Kasein)  bei 
38 — 40  ö  mit  der  feingeriebenen  Probe  (0,1g),  mit  Wasser  auf  250  cm" 
verdünnt,  durch  1  Std.  digeriert.  Danach  wird  in  ein  Gefass  mit 
100  cm3  einer  20proz.  Na2S04-Lösung  entleert  und  unter  Umrühren  mit 
Schwefelsaure  (1 : 4)  das  Kasein  ausgefäUt.  Der  Niederschlag  wird  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  zuerst  an  der  Luft 
dann  3  Std.  bei  100 o  getrocknet  und  gewogen;  durch  einen  blinden 
Versuch  wird  erst  der  genaue  Kaseingehalt  der  angewandten  Lösung 
bestimmt.  Bei  Papalnpräparaten  nimmt  man  doppelt  soviel  Alkali, 
um  die  oft  kräftige  Labwirkung  zu  unterdrücken.  Zur  Wertbestimmung 
von  Pepsinpräparaten  oder  von  Magensaft  werden  100g  Kasein 
in  1900 cm^  Salzsäure  von  5,04g  HCl-Gehalt  gelöst;  sonst  wird  wie 
oben  verfahren  und  das  unverdaute  Kasein  durch  Eingiessen  in  die 
Natriuiiisulfatlösung  gefällt.  Andreasch. 

Dantif  Darmverdauung  und  •Resorption,  Darmfäuhiis. 

*Mingazziui,  morphologische  Veränderungen  am  Darmepithel 
während  der  Resorption  von  Nahrungsstoffen.  Kendiconti  d.  R. 
accad.   dei  Lincei   (Ol.  mat.  e  nat.)    [5]  9,  I,  Jan.   1900.     Verf.   beob- 

1)  Paul  Carnot  (Ibid.  1165—1166)  sieht  in  dem  Verhalten  der  Entero- 
kinase und  des  Pankreas ferments  einen  Schutz  der  Gewebe  gegen  die 
Selbstverdauung.  Er  vergleicht  das  Verhalten  der  beiden  Fermente  mit 
dem  von  Salzsäure  und  Pepsin. 
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'C.  Delezeniie.  die  Wirkung  des  ÜBrnisaftes  bei  der  Irfv*»"^ 
daaunß  lier  Ei weiaskOrper.  Compt  rend.  soc,  bialog.  33.  1161 
—1164.  Derselbe,  die  Enterokinase  und  die  begünstige 
Wirknng  des  Dsrmgaftes  aiif  das  Trvpsin  iu  der  Reihe  der 
Wirbeltiere.  Ibid.  1164— 1165.  Physioi.  Lab  Institnt  Pasteur.  Verf. 
bestati(;t  die  Benbachtung  von  Pa wlo w  und  Schepovraliiikoff 
[J.  T.  3».  378],  das:«  der  Dannsart  des  Hundes  die  Wirksamt 
der  drei  Fermente  des  Fan  kreassaftes,  besuDdersdiedtfsTrjpi 
steigert.  Schwach  wirfcsanier  Psnkreassaft  (von  mit  Brot  ernährten 
Händen  oder  ans  einer  permanenten  Fifltel  gewonnen)  erhält  beträchtlich 
vermehrtes  Verdau ungsvermügen  (für  Fibrin  oder  Albninin,  anch 
Hr  (lelatine).  wenn  er  mit  einer  kleinen  Quantität  Datmsuft, 
sonders  Duodenalsaft  versetzt  wird.  Nach  Fawlow  handelt  es  sich 
nm  die  l'mwandlung  von  Zymogen  in  Trypsin  durch  ein  Ferme 
(die  .Enterb kinaee*),  denn  beim  Kuchen  verliert  der  Dnrmmlt 
seine  Wirksamkeit.  Wie  D.  feststellte,  wird  diese  Wirksamkeit  schon 
dnrch  hnibsttindiges  Erwürmen  anr  60^  merklich  gesohivächt,  noch 
mehr  durch  Erwärmen  auf  65",  and  bei  70  bis  70*  wird  dieselbe  »oll- 
Btänilig  aufgehiiben.  Die  Enterokinase  kann  ans  dem  Darrasaft  extrahiert 
nnd  durch  Alkuhol  ab  weisses  Pulver  niedergeschlagen  netdi»i. 
Ein  ans  dem  Duodenalsaft  gewonnene«  Produkt  zeigte  eine  deutliche  be- 
günstigende Wirkung  auf  Fankreassaft.  wenn  zu  10  cm^  des  letzteren 
'/lowomg  zagefögt  wurde.  Die  im  Darinaekrct  enthaitene  Entcrokinaae 
lässt  sich  demselben  durch  Fibrin  entliehen.  Fibrin,  welches  fOr 
einige  Zeit  in  Darmaaft  gelegt  und  dann  nach  Waschen  mit  viel  Wassei 
in  unwirksamen  Fankreassaft  gebracht  wird,  unterliegt  einer  achleunigen 
Verdauung.  Letztere  ündet  auch  statt,  wenn  dua  Fibriu  nach  der  Ein- 
vtirknng  von  Enlernkinase  (von  D.  als  .Bei long'  beieichnel)  fUr 
einige  Zeit  ira  Eiaschrank  mit  Fankreassaft  behandelt  nnd  nach  wieder 
holtem  Waschen  im  Bratofen,  mit  O.Sproz,  Natri  nmkarb  od  at  digeriert 
wird.  —  Bei  Hunden  wurde  der  Darmeaft  mitteUt  ThirTschtr 
Fistel  gewonnen,  bei  gewissen  Säugetieren  wurde  nach  Colin  ein« 
Darmschlinge  temporär  isoliert;  bei  anderen  S&ngem,  bei  Vögeln 
nnd  bei  EaltbIQtem  wurden  Macerationen  des  Dflnndarma  in 
Chloruformwasser  benutzt;  letztere  dienten  entweder  direkt  ta  den 
Versuchen  oder  wässerige  LiJsangen  des  Alkoholniederechlagca  aus  den- 
selben. Der  Fankreassaft  wurde  bei  Uilmmel,  Eaninch 
Gans,  Ente  etc.  aas  temporären  Fisteln  gewonnen;  in  anderen 
Fällen  wurden  Hace  ratio  Den  des  Pankreas  in  2proz.  Fluornatri 
benuttt.  Derartige  Macerationen  sind  beim  Hand  trvptisch  nicht  wirksam, 
wenn  sie  nicht  mit  Enttirukinase  versetirt  werden.  Zcntrifngiert,  mit 
Kalxi  um  Chlorid  behandelt  dialyeiert  nnd  mit  Alknhvl  geiailt,  liefern 
sie  einen  Niedersthlag,  di'ssen  wässerige  LOsang  keine  tryptisehe 
Wirkung  hat  Dei»(.lbe  i<at  nicht  identisch  mit  Beidenbaina 
Zjraogen  denn  durth  feauren  oder  oxydierende  Agention 
wird  er  nuht  wirksam   geniatbt    sondern  nur  durch  Enleroliinase,    Mit 
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einem  derartigen  Niederschlag  worden  die  meisten  Versuche  D.s  ange- 
stellt. Bei  allen  Tieren,  mit  welchen  eiperimentiert  wurde,  Hess  sich 
Enterokinase  nachweisen,  so  beim  Hammel,  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, bei  der  Ente,  der  Schildkröte,  der  Scholle 
(Platessa  limauda)  etc.  Der  Darmsaft  einer  Species,  z.  B.  des  Bandes, 
aktiviert  nicht  nur  das  Trypsin  derselben  Species,  sondern  auch  das  anderer, 
sehr  verschiedener;  oft  ist  die  Wirkung:  einer  fremden  Enterokinase 
noch  ausgesprochener,  als  die  der  eigenen i).  Herter. 

*Legrand,  Analyse  von  Pankreassteinen.  Journ.  Pharm.  Chim. 
1901,  21.  Die  untersuchten  Eonkremente  stammten  aus  dem  Pankreas 
eines  33 jährigen  Diabetikers;  sie  waren  weiss,  mit  rauher  Oberfläche, 
ohne  Kern,  vom  spezifischen  Gewicht  1,35.  Die  Zusammensetzung  war: 
Wasser  1,961,  Kochsalz  1,765,  Phosphate  2,451,  kohlensaurer  Kalk  93,137, 
organische  Substanz  0,686  o/^.  Tyrosin  war  nicht  darin  nachzuweisen. 
Der  Kranke  eliminierte  durchschnittlich  900  g  Glukose  in  24  Std. 

Hugounenq. 

*Franz  Thomas  und  W.  Weber,  neue  Methode  zur  quantitativen 
Bestimmung  der  tryptischen  und  peptischen  Enzym- 
wirkung. Centralbl.  f.  Stoflfw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  365—369. 
Zur  Bestimmung  der  Trypsin  Wirkung  benützen  Verff.  eine  Nutrose- 
lösung, hergestellt  durch  Schütteln  von  100  g  feingemahlenen  Kaseins 
mit  1900  g  Natronlösung  mit  3,2  g  Na  OH  und  Erwärmen  auf  40—50«; 
nach  Thymolzusatz  hält  sich  die  Lösung  längere  Zeit.  Zu  jeder  Be- 
stimmung werden  100  g  oder  100  cm^  der  Lösung  (=  5  g  Kasein)  bei 
38 — 40  ö  mit  der  feingeriebenen  Probe  (0.1g),  mit  Wasser  auf  250  cm" 
verdünnt,  durch  1  Std.  digeriert.  Danach  wird  in  ein  Gefass  mit 
100  cm3  einer  20proz.  Nas  S04-Lösung  entleert  und  unter  Umrühren  mit 
Schwefelsäure  (1 : 4)  das  Kasein  ausgefallt.  Der  Niederschlag  wird  auf 
einem  gewogenen  Filter  gesammelt,  ausgewaschen,  zuerst  an  der  Luft 
dann  3  Std.  bei  100 o  getrocknet  und  gewogen;  durch  einen  blinden 
Versuch  wird  erst  der  genaue  Kaseingehalt  der  angewandten  Lösung 
bestimmt.  Bei  Papaünpräparaten  nimmt  man  doppelt  soviel  Alkali, 
um  die  oft  kräftige  Labwirkung  zu  unterdrücken.  Zur  Wertbestimmung 
von  Pei»sinpräparaten  oder  von  Magensaft  werden  100g  Kasein 
in  1900 cm^  Salzsäure  von  5,04g  HCl-Gehalt  gelöst;  sonst  wird  wie 
oben  verfahren  und  das  unverdaute  Kasein  durch  Eingiessen  in  die 
Natriuuisulfdtlüsung  gefällt.  Andreasch. 

Damit  Darmverdauiing  und  -Resorption,  Darmfänlnis. 

*Mingazzini,  morphologische  Veränderungen  am  Darmepithel 
während  der  Resorption  von  Nahrungsstoffen.  Rendiconti  d.  R. 
aocad.   dei  Lincei   (Cl.  mat.  e  nat.)    [5]  9,  I,  Jan.   1900.     Verf.   beob- 

1)  Paul  Carnot  flbid.  1165—1166)  sieht  in  dem  Verhalten  der  Entero- 
kinase und  des  Pankreasfcrments  einen  Schutz  der  Gewebe  gegen  die 
Selbstverdauung.  Er  vergleicht  das  Verhalten  der  beiden  Fermente  mit 
dem  von  Salzsäure  und  Pepsin. 
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arbtete  ain  Darmepitbel  besotidtr«  histdlogisclie  ond  inorpholo^ 
Verlnderungen  bei  <ier  Resorption  der  Nahrungwloffe  in  Form  einer 
eicenartigen  Aufschwel  lang  älnlich  den  hei  Auplicephaiinen  heobaehtelen 
Erecheinimgen.  Man  siebt  an  den  Darmepithelien  von  Vertebrattn.  un 
besten  vom  Huhn,  wenn  man  die  Zellen  im  Muiiient  dnr  Resorption 
fixiert,  die  Nahrnngastoffe  im  Innern  der  Zelle  iwiBohen  dem  Kern  and 
dem  aat  der  Basalmembran  aufsitzenden  Zellenende  an^ehSaft,  aber 
nicht  gleichzeitig  dnrch  den  g&men  Dünndfirm,  sondern  in  mehr  O'Ier 
weniger  grossen  Beiirhen  seiner  Schleimhaut.  Die  Zotten  zeigen  sich 
in  der  Verilannng  in  zweierlei  Znstand.  In  dem  einen  sind  die  EpitheT- 
elemeirte  der  Zotten  vollkomnien  regelmäfsig  angeordnet,  die  einzelnen 
Zellen  alle  gleich  hoch,  gleich  gestaltet  nnd  mit  den  Eemen  sämtlich 
in  gleicher  Hah«  und  mit  gleiebmärsig  Färbung  annehmendem  Proto- 
plasma. Der  andere  Zustand  ist  der,  den  Verf.  als  funklionelles  i^tadinm 
bezeichnet.  Hier  zeigt  die  Epifheldecke  der  Zotten  tiefgebende  Var- 
änderangen.  so  dass  das  Aussehen  der  Zott«  unregelmäfsig,  gelappt 
wird.  In  einer  diesem  Stadium  präliminaren  Phase  Terliert  das  Baaal- 
ende  der  Zjlinderzellen  ihre  dem  Aassehen  des  übrigen  Prntoplnsmu 
gleiche  ätruktnr  nnd  wird  von  einer  hyalinen  Has-ie  eingenommen,  an 
dass  die  Zelle  zwei  verschiedene  Zonen  zeigt.  Dann  tritt  ein  Zustand 
ein.  wo  die  ganze  üellmasee  einwärts  vom  Kern  diese  Yerändernng  er^ 
leidet.  Endlich  in  der  dritten  Phase  zerfällt  diese  basale  Hasse  tu 
einer  flüssigen  Sabstanz,  Dies  hatten  schon  andere  Forscher  beob- 
achtet, hatten  aber  die  Erscheinung  als  Knnstprodukt  dnrch  mangelnde 
mikroskopische  Behandlang  gedeutet,  während  sie  nach  M,  ein  phj'sii-- 
logischer  Vorgang  in  der  Zelte  ist,  waa  daraus  her*nrgeht,  dasj  LeuKo- 
!7ten  in  grosserer  Anzahl  gerade  zwischen  den  Epithelzellen  und  dem 
Bindegewebsstroma  auftreten  und  so  ungeordnet  sind,  dass  man  erkennt, 
dass  liie  nicht  etwa  durch  tschnisehe  Manipnlatiunen  kQnstlieb  durthiu 
gelangt  sein  kSnuen,  sondern  wirklich  in  ihrer  natGrlichen  Ltge  iiu 
Präparat  erhalten  sind.  Colasanti, 

•Mingazzini,  raorphulogisehe  Veränderungen  des  Iiarm- 
epi thels  während  der  Resorption  der  Nahrnngsstoffe.  11. 
Larori  dell'  Istitulo  anatom.  di  Roma,  Bd.  8.  3900.  Die  Unterjochungen 
des  Verf.s  ergaben  fulgemles :  Im  Enngcrzastand  sind  die  Zylindereell«n 
der  Zotten  viel  niederer  als  bei  gntein  Ernähraiigstn stand  des  Tiers 
(beim  Huhn  20u  und  40^).  Im  Hungerzastand  zeigan  die  Zellen  der 
Zutten  nicht  die  chnrakteristisehe  Anordnung  ihres  Kfirpert  in  hiiUere 
innere  und  dunklere  Äussere  Schichte,  wie  in  der  Vcrdanung.  Im  Hnnger- 
znstand  findet  leicht  Kesorption  statt  nnd  findet  «ich  darum  etwaa  sub- 
epitheliale FlQssigkoit,  aber  nach  längi^rem  Fasten,  wo  gar  kein  Inhalt 
mehr  im  Darm  vorhanden  int.  schwindet  sie  ganz.  Im  UungenBttaoJ 
findet  eine  Resorption  nnr  von  der  Spitze  der  Zotten  ans  statt,  «  fehlt 
an  ihnen  die  Faltung  des  Epithels  an  der  Seite  und  die  ächwellung. 
die  Prot  übe  ranzen  und  Hamitikationeu  des  KunjniiktivaUtfüma»  der 
Zulteu.    Bei    länger   dauernder   Nahrungsentzietiung   (nach    14  Tagen) 
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findet  man  merkliche  Schwellung  der  Blntkapillaren  der  Zotten  durch 
Zufluss,  vielleicht  auch  durch  Stagnation  des  Bluts.  Wenn  keine  Nah- 
rungsstoffe vorhanden  sind,  so  sammeln  sich  im  Darmlumen  Elemente 
aus  der  Darmwand,  namentlich  Leukozyten  an,  die  sich  im  mittleren 
Darm  zu  Haufen  klumpen  und  zerfallen  und  so  den  Darmzotten  wieder 
etwas  Material  zur  Kesorption  geben.  Der  Hungerzustand  hemmt  das 
Leben  der  Parasiten  nicht,  wenigstens  nicht  derer,  die  sich  zum  Teil 
von  den  Geweben  des  Wirts  ernähren,  wie  die  Davina  tetragona  oder 
Bothryoplitis  adulta,  die  mit  ihrem  Skolex  und  Halsteil  in  einer  Art 
Cyste  steckt,  welche  auf  Kosten  der  Darm  wand  gebildet  und  mit 
Leukocyten  erfüllt  ist,  deren  Zerfallsprodukte  mit  die  Nahrung  des 
Parasiten  bilden.  Im  Hungerzustand  des  Wirts  sieht  sich  der  Parasit 
fast  ganz  auf  diese  Beservenahrung  in  seiner  Cyste  beschränkt,  und  viel- 
leicht wird  ihm  dann  ein  Teil  derselben  auch  wieder  von  den  Geweben 
des  Wirtes  entzogen.  Colasanti. 

314.  K.  Glaessner,  über  die  Funktion  der  Brunnerschen  Drüsen. 

315.  Fcrmi  und  Repetto,  Untersuchungen  über  die  proteolytischen 

Enzyme. 

316.  Otto  Cohnheim,  die  Umwandlung  des  Eiweiss  durch  die  Darm- 

wand. 

*Siegfr.  Rosenberg,  eine  Methode  zur  Anlegung  einer  selbst- 
sch  Hess  enden  Darmfistel.  Pflügers  Archiv  86,  149 — 152. 
8  cm  langer  Schnitt  am  rechten  Rippenbogen,  Spaltung  der  Bauch- 
decken, Umsäumung  der  Haut  mit  Peritoneum  parietale.  Hervorziehung 
von  Pylorus  und  Duodenum,  Annähung  an  die  Haut,  Spaltung  und 
Abpräparierung  der  Serosa-Muscularis.  Eröffnung  der  Schleimhaut  an 
der  Übergangsstelle  von  Magen  in  Darm,  Einführung  und  Fixierung 
eines  magenwärts  verstöpselten,  dickwandigen  Gummiröhrchens,  Be- 
deckung der  Wunde  mit  vernähten  Hautfalten.  Diese  weichen  nach 
5—8  Tagen  auseinander,  die  Kanüle  fallt  heraus,  tägliche  halbstündige 
Sondierung  zur  Vermeidung  der  Verwachsung.  In  den  ersten  5  Tagen 
keine  Nahrung,  sondern  nur  subkutane  Kochsalzinfusion,  dann  Milch  in 
kleinen  Portionen.  Die  Häute  schliessen  so  fest,  dass  selbst  bei  gefülltem 
Magen  kein  Tropfen  nach  aussen  tritt.  Spiro. 

317    Nagano,  Beobachtungen  an  einer  Thiry sehen  Fistel  beim  Menschen. 

318.  0.   Simon   und   Th.  Zerner,    Untersuchungen   über   die   digestiven 

Fähigkeiten  des  Dünndarmsaftes. 

*F.  Kutscher  und  J.  Seemann,  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Verdau- 
ung im  Dünndarm.  Centralbl.  f.  Physiol.  15,  275—276.  Der  aus 
einem  Anus  praeternaturalis  in  der  Mitte  des  Dünndarms  gewonnene 
Chynius  enthielt  keine  Albumosen  und  Peptone,  aber  Leucin,  Tyrosin 
und  Lysin.  Spiro. 

319.  Erich  Müller,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Celluloseverdauung  im 

Darmk  anale. 
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320.  Fei.  Reach,  üntersnchnngen  fiber  die  Grösse  der  Resorption  im 

Dick-  und  Dünndarm. 

321.  Rud.  Höber,  über  Resorption  im  Darui.   IlL 

*Hans  Friedenthal,  über  die  Resorption  wassernnlöslicher 
Substanzen.  Pflü^ers  Archiv  87,  467—472.  Polemik  gegen 
H ö b e r.  Chemisch  reines  metallisches  Quecksilber  wird  vom 
Magen -Darmkanal  und  auch  ron  der  Peritonealhöhle  ans  resorbiert,  ent- 
sprechend seiner  (sehr  geringen)  Löslichkeit  in  fettartigen  Substanzen. 

Spiro. 

*Max.  Oker-Blom,  tierische  Säfte  und  Gewebe  in  physikalisch- 
chemischer Beziehung.  V.  ^litteilung.  Die  Resorptions-  und 
SekretionsTorgänge  im  allgemeinen«  Pflügers  Archiv  85, 
543 — 575.  Es  lässt  sich  theoretisch  leicht  ableiten  und  wird  auch 
experimentell  durch  den  Verf.  bestätigt,  dass  eine  Lösung,  welche  einen 
niedrigeren  osmotischen  Druck  repräsentiert,  eine  solche  von  höherem 
osmotischen  Druck  durch  osmotische  Vorgänge  in  sich  auf- 
nehmen oder  resorbieren  kann,  sobald  die  Flüssigkeiten  durch  eine 
Scheidewand  getrennt  sind,  welche  den  gelösten  Stoff  jener  nicht  durch- 
lässt,  während  die  Bestandteile  dieser  die  Wand  passieren  können. 
Solche  Scheidewände  stellen  die  Gefasswände  dar.  welche  für  die  im 
Blutplasma  enthaltenen  Eiweissstoffe  nicht  durchgängig  sind.  Verf. 
erörtert  dies  im  einzelnen  für  die  Resorption  aus  den  serösen  Höhlen, 
für  die  Resorption  aus  dem  Darme  (hier  kommt  namentlich  die  Er- 
höhung des  .Besorptionsdrucks*  dadurch  zustande,  dass  das  resorbirte 
diffussible  Eiweiss  in  der  Darmwand  in  nichtdiffundierendes  umge- 
wandelt wird)  und  für  die  Sekretionstätigkeit  der  Speicheldrüsen.  Für 
die  Einzelheiten  sei  auf  das  Original  verwiesen.  Spiro. 

322.  H.  Friedenthal,    über   die   bei  der  Resorption   der  Nahrung  in 

Betracht  kommenden  Kräfte.    II. 

323.  Junichi   Mochizuki,    über   die  Resorption   der  Eiweisskörper 

von     der    Schleimhaut    des     Dickdarms,     nach    Versuchen    mit 
T  h  V  ni  u  s  k  1 V  a  t  i  e  r  e  n 

324.  E.  W.  Reid,  intestinale  Resorption  von  Maltose. 

325.  Albertoni,   über  das  Verhalten  und  die  Wirkung  des   Zuckers 

im  Organismus. 
*E.  Hedon,  über  die  Darinresorj)tion  der  Zuck  er  arten  in  ihren 
Beziehungen  zu  den  Gesetzen  dos  osmotischen  Druckes.  Arch. 
internat.  de  pharmacodyn.  et  de  therapie  7,  1900,  163  —  181.  Lab.  de 
physiol.  de  la  facultt»  de  medecine  de  Montpellier.  Verf.  bringt  in  den 
Dann  hypertonische  Lösungen  verschiedener  Zuckerarten  (Raftinose, 
Saccharose,  Laktose,  Maltose,  Glukose,  Lävulose,  Galaktose,  Arabinose^ 
Mannit)  von  gleicher  Gewiehtskonzontration.  L'nter  diesen  Vmständen 
wächst  die  Intensität  der  Resorption  mit  der  Abnahme  des  Molekular- 
gewichtes, d.  h.  mit  der  Vergrösserung  des  osmotischen  Druckes.  Wenn 
aber  diese  Zuckern rten  dem  Darme  in  aequiniolekularen  und  dem  Serum 
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isotonischen  Losungen  eingeführt  werden,  so  ist  die  Intensität  der 
Besorption  am  grössten  für  dieHexosen,  und  speziell  für 
die  Glukose.  Zunz. 

*Walt.  Brunn,  ein  Beitrag  zur  Kenntnis  von  den  ersten  Resorp- 
tionsvorgängen.   Ing.-Diss.  Bostock  1900. 

*P.  Nolf,  über  den  Mechanismus  der  Darmabsorption.  Ann.  soc. 
med.-chir.  de  Liege  89,  1900,  253-271. 

*Wendt,  G.,  über  Resorption  von  Medikamenten.    Deutsche  Arzte- 
zeitung  1900,  44. 
o26.    Barbiani,   über  das  Resorptionsvermögen  des  Dickdarms  für 
medikamentöse  Stoffe  und  Nahrungsstoffe. 

*J.  Wucher,  Versuche  über  resorptionshindernde  Wirkung  der 
Mucilaginosa  im  Darm.  Ing.-Diss.  München  1901.  Lösungen 
von  Chloralhydrat  mit  oder  ohne  Zusatz  von  Schleimstofien  wurden 
einem  Hunde,  um  den  £influss  der  Motilität  des  Magens  auszuschalten, 
durch  eine  Magenfistel  tief  in  den  Darm  injiziert.  Es  zeigte  sich,  dass 
nicht  die  Dauer,  wohl  aber  die  Stärke  der  narkotischen  Wirkung  de» 
Chloralhydrats  durch  Schleimstoffe  beeinträchtigt  wird.  Spiro. 

*E.  Waymouth  Reid,  Transport  von  Flüssigkeiten  durch  gewisse 
Epithelien.  Journ.  of  Physiol.  26,  436—444.  Verf.  hat  vor  Cohn- 
heim  [J.  T.  29,  354]  konstatiert,  dass  die  überlebende  Wand  des 
Dünndarms  eine  von  der  Diffusion  unabhängige  Fähigkeit  der  Auf- 
saugung besitzt  1);  in  seinen  Versuchen  konnte  er  auch  die  Sekretion 
von  Flüssigkeit  durch  die  Magenschleimhaut  (Kröte j  im  Zustand 
der  Verdauung,  sowie  durch  die  Haut  des  Frosches  während  der 
Laichzeit  dartun  (zu  anderer  Zeit  absorbiert  die  Haut  des  Frosches). 
Unter  dem  Einfluss  von  Pilokarpinnitrat  0,025 o/q  in  physiologischer 
Chlornatriumlösung  tritt  bei  der  Dünndarmschleimhaut  Sekretion  an 
Stelle  der  Absorption.  Herter. 

*Maklezoff,  zur  Frage  über  die  Durchgängigkeit  der  Darmwand 
für  die  Bakterien  während  der  Undurchgängigkeit  des  Darmes. 
Ing.-Diss.  St.  Petersburg  1900  (russisch). 

*Ed.  Deetz,  über  Darmgries.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medicin  70, 
365 — 371.  Die  wie  Sand  aussehende  Masse  enthält  kein  Cholestearin, 
kein  Bilirubin,  keine  Cellulose,  aber  doch  organische  Bestandteile,  von 
anorganischen  haui>tsäcblich  Kalziumphosphat,  mit  etwas  Kalziumoxalat. 
Keine  Bakterien.  Spiro. 

*Durien,  Analyse  von  Darm  steinen.  Journ.  Pharm.  Chim.  [6]  15, 
16.  Es  fanden  sich  reichlich  Epithelzellen,  Fette  und  Fettsäuren,  ausser- 
dem Spuren  von  anorganischen  Körpern,  Cholesterin  und  verschiedenen 
organischen  Substanzen.  Die  Konkremente  stammten  aus  dem  Proc. 
vermiformis.  Hugounenq. 

*A.  Gas  Card.  Analyse  von  Konkrementen  von  einem  Falle  von 
intestinaler   Steinkolik.    Journ.   Pharm.    Chim.    [6]   12,   5.    Die 


1)  Waymouth  Keid,  Brit.  med.  journ.  13.  Februar  1892. 
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Zasammensetzimg  war:  Wtsser  9.5,  Kalzium  6,M.  Magnesinm  11.3<j. 
Phosphontänre  3.00,  unlösliche  organische  Sabstanzen  2,75.  Fett  0.15  ^  «^ 
Anffallend  ist  der  geringe  Phosphatgehalt,  den  Angaben  Dienlafoys 
zuwider.  Hngonnenq. 

327.  (f.  Perrier,  Analjse  eines  Darmsandes. 

*Leo  Ton  Mieczkowski,  DesinfectionsTersnche  am  mensch- 
lichen Dfinndarme.  Mitteil.  a.  d.  Grenzgebieten  d.  inneren  Me«Ii^. 
n.  Chirargie  9,  405  In  dem  Fall  von  Xagano  (vergL  Referat  in  diesem 
Bandj  zeigte  das  Dünndarmsekret  keinerlei  desinfizierende  Wirkong  an: 
Cholera-,  Staphyl.  pyo?.  aar.,  Pyucyaneos-  nnd  Typhns-Knlturen.  BA 
Patienten  mit  widematflrlichem  After  am  Coecnm  resp.  untersten  Deum 
ergaben  Versache,  das^  nach  Eingabe  per  os  nnr  Menthol,  in  einem  Ver- 
sache  auch  Tannopin,  nicht  aber  Itrol  nnd  Wismut  am  untersten  Teile 
des  Dünndarms  noch  in  einer  wirksamen  Menge  nachgewiesen  werden 
kann.  Spiro. 

*Wald.  Bachmann,  Studien  Aber  die  Eiweissfäulnis  im  Darm 
unter  physiologischen  Verhältnissen  und  bei  verschiedentrr 
Diät.  Finsk.  läkare  sällsk.  Landl.  1901,  No.  9;  Arch.  f.  Verdaaungs- 
krankh.  7,  435.  Durch  Messung  der  Atherschwefelsäuren  und  des  Indikans 
ermittelte  B.,  dass  Kohlehydrate  ohne  grösseren  Einfluss  sind,  Fett  be- 
wirkt Steigerung,  die  Eiweissmenge,  der  Nahrung  bedingt  die  Fäulnis: 
animalische  und  pflanzliche  Eiweissstofl'e  verhalten  sich  gleich.  Milch- 
diät drückt  die  Fäulnis  herab. 

'^Art hur  Böhm,  zur  Frage  der  Darm fäulnis  bei  Gallenabschluss 
vom  Darme.  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  72—78.  In  3  Fällen 
von  katarrhalischem  Ikterus  ist  die  Ausscheidung  der  Atherschwefel- 
säuren erhöht:  zwischen  0,4  und  0,7  bei  lebhaften  Schwankungen  ial< 
Norm  wird  0,3  angesehen).  Spiro. 

*Heinr.  Singer,  die  medikamentöse  Behandlung  der  Darm, 
fäulnis.  Therapeut.  Monatsh.  15,  441 — 445.  Therapeutisches  Sammti- 
referat. 

*neinr.  Singer,  über  den  Einfluss  des  Aspirin  auf  die  Darm- 
fäulnis.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  44.  168—178.  Zuführung  von  Gallo 
per  clysma  oder  subkutan  setzt  die  Ausscheidung  der  Ätherschwefel- 
säuren erheblich  herab  (82 — 59  o/q),  das  wegen  seiner  Cholagogen  Wirkunjr 
angewandte  Aspirin  zeigt  eher  eine  minimale  Steigerung  der  Äthei- 
schwel'elsäuren,  dagegen  ist  in  zwei  von  vier  Versuchen  eine  deutliche 
Herabsetzung  der  Imlikanausscheidung  nicht  zu  verkennen.       Spiro. 

328.  \V.    F.    Loebisch,    über    den    Einfluss    des    Urotropins    auf   die 

Darm  fäulnis. 
*J.  A.  F.  Kolilbrugge,    die   Autosterilisierung   des   Darms    un«l 
die  IkMeutung  des  Processus  vermiformis.    Handelingen  van  het  8.  Nederl. 
Natuur-  en  Geneesk.  Congres  te  Rotterdam  1901.  198. 

Derselbe,  Untersuchungen  über  den  Tractus  intestinalis  (I).  Fee>t- 
bundel   Dr.  S.  Talma,    1901,   121.    Verf.   fand   den   leeren   Dünndarm 
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der  Cavia  vollkommen  steril,  der  gefüllte  Dünndarm  enthielt  die  aus 
der  Nahrung  stammenden,  zum  grossem  Teil  abgestorbenen  Mikroben. 
Daher  spricht  Verf.  von  einer  Autosterilisation  des  -  Dünndarms, 
indem  er  voraussetzt,  dass  die  Bakterien  der  Ingesta  die  Darmmukosa 
nicht  erreichen,  weil  die  Ingesta  von  einer  sterilen,  aus  Darmschleini 
zusammengesetzten  Schicht  umhüllt  werden.  Die  Reaktion  des  Darm- 
inhalts der  Cavia  ist  alkalisch  bei  Abwesenheit  der  Ingesta,  kann  durch 
Gärungsprozesse  derselben  sauer  werden,  nicht  aber  durch  Magensäure. 
Das  immer  gefüllte  Cöcum  enthält  konstant  B.  coli,  welches  durch  die 
Valv.  Bauhini  von  dem  Dünndarm  abgehalten  wird.  Bei  gewissen  Er- 
krankungen hat  nicht  nur  die  bakterizide  Wirkung  des  Dünndarnünhalts 
gelitten,  sondern  es  wurden  auch  Kolibakterien  im  Dünndarm  ange- 
troffen. Letztere  stammen  also  nicht  aus  der  Nahrung,  wie  auch  bei 
Kaninchen  durch  Ingestion  der  eigenen  Fäces  erläutert  wird.  Verf.  ver- 
gleicht den  Proc.  vermif.  mit  einem  Kulturboden  für  Kolibazillen ;  die 
Kultivierung  fängt  schon  in  frühester  Jugend  an  und  endet  nur  mit 
dem  Absterben  dieses  Darmteils;  die  Bazillen  finden  sich  konstant  in 
der  Mukosa  desselben,  ebenfalls  im  Dickdarm  seh  leim  und  in  der 
schleimigen  Hülle  der  Scybala.  Durch  mehrere  Versuche  wird  dar- 
getan, dass  die  Autosterilisation  des  Dünndarms  nur  für  das  gesunde 
Individuum  seine  Gültigkeit  hat.  Im  übrigen  klinischen  Inhalts 
(tropische  Diarrhoen).  Zeehuisen. 

*Lucchi,  der  urotoiische  Koeffizient  als  Mafsstab  der  Toxi- 
zität des  Darminhalts.*  Soc.  med.  chirurg.  di  Modena,  Jan.-Febr. 
1901.  Verf.  erinnert  an  die  zahlreichen,  seit  Bouchards  klassischen 
Versuchen  ausgeführten  Studien  über  die  Toxizität  des  Harns  und  hebt 
hervor,  wie  viel  weniger  Beachtung  man  bisher  der  Toxizität  der  Fäces 
geschenkt  hat.  Man  glaubte  eben  dieselben  durch  indirekte  Kriterien 
schon  genügend  gekennzeichnet  und  hielt  z.  B.  die  Menge  der  Keime 
in  denselben  für  ein  solches  Kriterium  ihrer  Toxizität  oder  den  Gehalt 
des  Harns  an  aromatischen  Stoffen  für  den  besten  Index  der  Fäulnis- 
vorgänge im  Darm.  Die  neueren  Forscher  endlich  haben  die  Toxizität 
des  Darminhalts  aus  der  des  in  einer  bestimmten  Zelt  ausgeschiedenen 
Harns  bemessen.  Zucchi  zeigte,  dass  die  erste  Art  der  Bewertung  der 
Darmtoiizität  unzulässig  sei,  dass  die  zweite  auch  sehr  zweifelhaft  er- 
scheine und  dass  nur  die  letzte  wirklichen  Wert  habe  und  wenigstens 
approximativ  einen  richtigen  Mafsstab  abgebe,  aber  auch  noch  durchaus 
keinen  absolut  gültigen.  Verf.  hat  sich  speziell  damit  abgegeben,  das 
Verhältnis  zwischen  der  Toxizität  des  Darms  und  der  des  Harns  bei 
Gesunden  und  Kranken,  bei  wechselnder  aber  genau  kontrollierter  Diät 
für  jede  l'ntersuchungsperiode  zu  studieren,  was  bisher  noch  nicht  ge- 
schehen war.  Verf.  berichtet  genau  über  die  Methode  dieser  Unter- 
suchungen und  aller  Kautelen,  die  getroffen  wurden.  Die  Versuche 
wurden  an  Kaninchen  gemacht.  Die  Injektionen  wurden  unter  gleich- 
mäfsigem  Druck  und  gleich mäfsiger  Geschwindigkeit  bei  konstant  37  ^ 
in  die  Ohrvene  appliziert.    Der  Apparat,   den  er  benützte,  war  der  von 
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Zasniumeiisetiiui^   war:   WasSL-r  9.5.   Kithinm  6,64,   UagiMGtnin   II.! 
Phosphort^iira  3,00,  unlSslich«  organlEcbo  Substanzen  2.73.  F«tt  0.15 
ÄufralleDd  ist  der  geringe  Plioapiiatgehalt.  äen  Angaben  Diealarof: 
lawlder.  Hngounenq. 

827.    (i.  Perrier.  Analyse  em«a  Darmaandea. 

■Lso  von  Mieczkdweki,  DesinfectionsTersuche  am  menscli^ 
liehen  Dünndärme,  Mitteil.  a.  d.  ürenigebioten  d.  inneren  Medio. 
n,  Chirurgie  0,  40ä  In  dem  Fall  von  Nagano  (vcr^l.  Referat  in  diesem 
Band)  zeigte  das  Dflnndarnisekret  lieincriei  dcainfizierende  Wirkung  anf 
Ciiolera-,  Staphyl.  pyoff.  aiir.,  PyucyanenB-  und  TjphnB-Kolturen.  Bei 
Patienten  mit  widernatörlichem  After  am  Coeenni  resp,  □nterati-n  Deuin 
ergaben  Veraathe.  daai  nach  Eingabe  per  os  nur  Menlhul.  in  einem  V*r- 
aache  auch  Tannüpin,  niuht  aber  Itrol  und  Wisniut  am  unleisten  Teil« 
des  DOnndarms  noch  in  einer  wirksamen  Menge  nachgewiesen  werden 
kann.  Spiro. 

*Wald.  Baehmann,  Studien  Qber  die  Ei weisafinlnis  im  Dnrm 
unter  piijsiologi Beben  Verhäitnisaen  und  bei  TerMhiedener 
DiHt.  Pinak.  läkare  MUk.  Landl.  19U1.  No,  9;  Aroh,  f,  Verdaunugs- 
krankh.  7,  435,  Durch  Messang  der  AtherHcbwefelBHuren  and  Ars  Indiksni 
emiitlelte  B.,  dags  Kublehydrate  ohne  grUsBeren  Einlinss  aind.  Pett  be- 
wirkt i^teigerung.  die  Eiweiasmenge  der  Nahrung  bedingt  die  Fäuini«; 
aniiiialiäcbe  und  pÜanilicbe  EUweiseatuDe  Terhalten  sich  gleich.  Milcb- 
diilt  drückt  die  Fäulnis  herab. 

■Arthur  Bähm,  zurFnige  der  Dar  mfäulnia  bei  Gallen  abachlns« 
Tom  Darme.  Deutscli.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  72-78.  In  3  Fällen 
von  katarrhalischem  Ikterus  ist  die  Ausacheidung  der  AthersohweTcl- 
säuren  erbOlit;  zwischen  0.4  and  0,7  bei  lebhaften  ^chnanknngen  <alt 
Nurm  wird  0,ü  angeeelien).  Spiro, 

■Heinr.  Singer,  die  medikämentüse  Behandlnng  der  DaTm. 
fÜnlniR.  Therapeut.  HunstEh.  l&.  441—445.  TlietupeDtiachrB  äaiumd- 
referal, 

*Heitir.  Singer,  Hhcr  den  Einflilia  des  Aspirin  auf  die  Darm- 
fäulnis.  Zeitschr.  f.  klin.  Medic,  44.  IGH— 17;^.  ZafDhrang  Ton  Galle 
per  ely»ma  oder  subkutan  setzt  die  Ausscheidung  der  Alherscbweftrt- 
säuren  erheblieh  herab  (32— 5fl  *,'o),  das  wegen  seiner  cholagog«!  Wirkung 
angewandte  Aspirin  leigt  eher  eine  minimale  ijteigemng  der  .^th«r^ 
scbwefeiKauren,  dagegen  ist  in  zwei  von  vier  VerBuehen  eine  deutlicli* 
Herabsetzung  der  Indikanansscheidung  nicht  zu  verkennen,  S 
S2S.  W.  F.  Lueblacb.  Aber  den  Einfluas  des  Urntrupins  auf  dl« 
Darmfanlniä. 

■J.  A.  F.  KoliMirugge,    die  AutosteritleieraDg   des   Darms    um 

die  Bedeututig  des  Pruceasus  rerniiforniis.   Handelingen  tun  het  B.  Nrderl 

Natuar-  en  Geneeak.  Congres  te  Rotterdam  1901.  19i^. 

Derselbe.  Untersuchungen  nherd.-n  Trnctus  intofitinali^  (D,  Fi-est- 

biindd  Dr.  S.  Talma,    1901,    121.    Verf.   fand   den  leeren   Dilnn.lan«. 
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der  Cavia  vollkommen  steril  der  gefüllte  Dünndarm  enthielt  die  aus 
der  Nahrung  stammenden,  zum  grossem  Teil  ahgestorbenen  Mikroben. 
Daher  spricht  Verf.  von  einer  Autosterilisation  des  -  Dünndarms, 
indem  er  voraussetzt,  dass  die  Bakterien  der  Ingesta  die  Darmmukosa 
nicht  erreichen,  weil  die  Ingesta  von  einer  sterilen,  aus  Darmschleim 
zusammengesetzten  Schicht  umhüllt  werden.  Die  Reaktion  des  Darm- 
inhalts der  Cavia  ist  alkalisch  bei  Abwesenheit  der  Ingesta,  kann  durch 
Gärungsprozesse  derselben  sauer  werden,  nicht  aber  durch  Magensäure. 
Das  immer  gefüllte  Cöcum  enthält  konstant  B.  coli,  welches  durch  die 
Yalv.  Bauhini  von  dem  Dünndarm  abgehalten  wird.  Bei  gewissen  Er- 
krankungen hat  nicht  nur  die  bakterizide  Wirkung  des  Dünndarminhalts 
gelitten,  sondern  es  wurden  auch  Kolibakterien  im  Dünndarm  ange- 
troffen. Letztere  stammen  also  nicht  aus  der  Nahrung,  wie  auch  bei 
Kaninchen  durch  Ingestion  der  eigenen  Fäces  erläutert  wird.  Verf.  ver- 
gleicht den  Proc.  vermif.  mit  einem  Kulturboden  für  Kolibazillen ;  die 
Kultivierung  fängt  schon  in  frühester  Jagend  an  und  endet  nur  mit 
dem  Absterben  dieses  Darmteils;  die  Bazillen  finden  sich  konstant  in 
der  Mukosa  desselben,  ebenfalls  im  Dickdarmschleim  und  in  der 
schleimigen  Hülle  der  Scybala.  Durch  mehrere  Versuche  wird  dar- 
getan, dass  die  Autosterilisation  des  Dünndarms  nur  für  das  gesunde 
Individuum  seine  Gültigkeit  hat.  Im  übrigen  klinischen  Inhalts 
(tropische  Diarrhoen).  Zeehuisen. 

*Lucchi,  der  urotoiische  Koeffizient  als  Mafsstab  der  Toxi- 
zität des  Darminhalts.  *  Soc.  med.  Chirurg,  di  Modena,  Jan.-Febr. 
1901.  Verf.  erinnert  an  die  zahlreichen,  seit  Bouchards  klassischen 
Versuchen  ausgeführten  Studien  über  die  Toxizität  des  Harns  und  hebt 
hervor,  wie  viel  weniger  Beachtung  man  bisher  der  Toxizität  der  Fäces 
geschenkt  hat.  Man  glaubte  eben  dieselben  durch  indirekte  Kriterien 
schon  genügend  gekennzeichnet  und  hielt  z.  B.  die  Menge  der  Keime 
in  denselben  für  ein  solches  Kriterium  ihrer  Toxizität  oder  den  Gehalt 
des  Harns  an  aromatischen  Stoffen  für  den  besten  Index  der  Fäulnis- 
vorgänge im  Darm.  Die  neueren  Forscher  endlich  haben  die  Toxizität 
des  Darminhalts  aus  der  des  in  einer  bestimmten  Zeit  ausgeschiedenen 
Harns  bemessen.  Z  u  c  c  h  i  zeigte,  dass  die  erste  Art  der  Bewertung  der 
Darmtoiizität  unzulässig  sei,  dass  die  zweite  auch  sehr  zweifelhaft  er- 
scheine und  dass  nur  die  letzte  wirklichen  Wert  habe  und  wenigstens 
approximativ  einen  richtigen  Mafsstab  abgebe,  aber  auch  noch  durchaus 
keinen  absolut  gültigen.  Verf.  hat  sich  speziell  damit  abgegeben,  das 
Verhältnis  zwischen  der  Toxizität  des  Darms  und  der  des  Harns  bei 
Gesunden  und  Kranken,  bei  wechselnder  aber  genau  kontrollierter  Diät 
für  jede  Untersuchungsperiode  zu  studieren,  was  bisher  noch  nicht  ge- 
schehen war.  Verf.  berichtet  genau  über  die  Methode  dieser  Unter- 
suchungen und  aller  Kautelen,  die  getrolfen  wurden.  Die  Versuche 
wurden  an  Kaninchen  gemacht.  Die  Injektionen  wurden  unter  gleich- 
mäi'sigcm  Druck  und  gleichmäfsiger  Geschwindigkeit  bei  konstant  37^ 
in  die  Ohrvene  appliziert.    Der  Apparat,   den  er  benützte,  war  der  von 
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ColasHnti,  wie  ihoBellati  bei  ««iaen  Tersutheo  erprobt  bi.t.   Wtam 

der  Tod  eintrat,  so  warde  nach  Notierung  aller  während  der  Injektigu 
beobacfatelen  GrBcbeinangen  die  Menge  ftatge^ellt,  die  injiziert  worden 
war.  bis  der  Tod  crrolgte  und  WKleirb  die  Autopsie  gemacht.  Das 
Ergebnis  der  Untersachungen  war  fulgeiides:  1.  Zwischen  der  Toiiiität 
des  Harns  and  der  der  Fäccs  besteht  sowohl  bei  Kranken  als  bei  Ge- 
sunden eine  oft  sehr  bedeutende  Div^rgeni,  3.  Diese  Iliß'erenz  ist  ancfa 
bei  Kranken,  sowohl  solchen,  die  an  Darm erl  ran knngen  als  an  gftu 
anderen  Leiden  erlcranJit  sind,  rorbunden  und  selbst  gross.  3.  In  sehr 
wenigen  Fallen  beobachtet  man,  duss  der  Harn  toxischer  vA  als  die 
F&ces.  die  Erklürung  ditfQr  ist  dann  in  EinütiEsen  der  Nabrong  m 
suchen,  i.  Der  urotoxisclie  KoEtUiient  kann  nicht  als  Malsstab  für  di« 
Toxizität  des  Daiminhalts  genommen  werden.  ColasdntL 

329.  H,  Urj,  zur  Methodik  der  F&kaluntersnchungeu. 

'.1.  Straaburger,  aber  den  quantitativen  Nachweis  der  leicht 
angreifbaren  Kohlehydrate  (Stärke  und  ihrer  Abkömmlinge) 
in  menscblicben  Fäces.  Pflügers  Archiv  M,  173-189.  Die 
von  Pflflger  [J.  T.  28,  t6]  modifizierte  Volhardiche  Kupfer- 
rhodan drmethüde  eignet  sich  auch  zar  Bestimmung  der  Kohle- 
hydrate der  Fäces.  Zwar  wird  etwas  zn  wenig  (S  mg)  Zucker  gefunden, 
doch  lassen  sich  ganz  korrekte  Besultate  erzielen,  wenn  man  la  den 
kleinen  vorhandenen  Mengen  eine  bekannte  Zuckermenge  zusetzt.  Ebenso 
kann  auch  Starke  in  dieser  Art  durch  Invertierung  sehr  gut  qnantitatir 
beslimmt  werden.  Spiro. 

330.  St.   Weiser    und    A,    Zaitschek,    die    ÜestimmuDg    der   Kohle- 

hydrate in  den  Fäces. 

331.  G.  Haggio.  Eisen  und  Schwefel wasaeratoff  iin  menschlichen 

Küte. 

•Rud.  Schorlemmer.  Untersuch  an  gen  der  FSces  auf  unverdaute 
Eiweissreate  niitteUt  der  Verdannngsprobo.  log.  ■  Diae. 
Bonn  1901. 

*J,  Strasbnrger,  Ober  intestinale  GArungsdjspepei«.  Terh.  d. 
Kongr.  f  inn.  Medic.  19.  284—290,  Wiesbaden,  Bergmann.  Durch 
besondere  Difttversui-he  wird  für  Kranke,  deren  Fäces  Früh gärunir  [J.T. 
80.  439]  erkennen  lassen,  gezeigt,  dass  die  Kohlehydrate  weniger  aas- 
genutzt  werden.    Von  wesentlich  klinischem  Interesse.  Spiro, 

*Ad.  Schmidt  und  J.  Strasbnrger,  experimentelle  und  kliniicb« 
Untersuchungen  über  Fonttionsprüfnng  drg  Darmes.  VI.  Cber 
die  intestinale  Gär nngsdyspepsie  der  Erwachsenen  (Insndl- 
zieuz  der  Stirkeverdauung).  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medii,  «9.  S70-605t 
Der  Kut  ist  armer  an  Sliekstoffsubstanz  und  Fett,  dagegen  reicher  m 
TüTilauungsfnbigen  Kohlehydraten,  als  bei  Gesnnden.  Ansf4hrlieti4 
klinisch»  Darstellnng.  Spiro. 

■H  .Stranas,  die  Fleisch  probe  «nr  Funk  tio  na  prüf  nng  des  Darini, 
Forlachr.  d,  Medic,  19.  mS-'Ml    Benutzung  der  A.  Schmidt'achni 
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Probe  (Darreichung  von  100  g  gehackten  Fleisches)  auch  zur  Erkennung 
der  Peristaltik  (Verweildauer  des  Ingestums  im  Magen-Damokanal)  und 
der  Gesamtmenge  des  Stuhles.  Spiro. 

*Heubner,  kurze  Bemerkung  über  die  Kuhmilchfäces  des  Säug- 
lings. Verhandl.  d.  71.  Naturforscher -Versammig. ;  Jahrb.  f.  Kinder- 
heilkunde 64,  683. 

*£rnst  Schikora,  zur  Kenntnis  der  Gallenfarbstoffe  in  den  Fäces 
der  Säuglinge.  Ing.-Diss.  Breslau  1901.  Mit  der  Schmidtschen 
Sublimatprobe  w^urde  festgestellt,  dass  die  Fäces  gesunder  Brustkinder 
der  ersten  Lebensmonate  makroskopisch  ausschliesslich  Bilirubin  ent- 
halten, bei  Kranken  zuweilen  ausschliesslich  Hydrobilirubin.  Bei  künst- 
lich genährten  Säuglingen  fand  sich  in  den  Fäces  Hydrobilirubin,  ver- 
schwand aber,  wenn  stärkere  Diarrhoe  eintrat.  Spiro. 

*A.  Klein,  bakteriologische  Untersuchungen  menschlicher 
Fäces.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  on  Natuurk. 
Afd.  1901,  57,  Mei.  Nach  den  Untersuchungen  des  Verf.' an  aus  grösseren 
Fäcesquantitäten  und  destilliertem  sterilisiertem  Wasser  hergestellten 
Emulsionen  sind  die  Zahlen  der  mit  den  Fäces  eliminierten  Mikrobien 
viel  grösser  als  bisher  angenommen  wurde  (8800  Milliard  pro  24  8td.; 
dieselben  nahmen  0,13  %  des  Raumvolums  der  festen  Substanz  der  Fäces 
ein).  Fast  990/o  dieser  Bakterien  sind  abgestorben.  In  der  Mehrzahl 
der  Fäces  finden  sich  antibaktcrielle  Wirkungen,  welche  ausserhalb  des 
menschlichen  Körpers  bei  37  o  C.  oftmals  die  Zahl  der  lebenden  Keime 
herabsetzen  resp.  eine  intensive  Vermehrung  derselben  hintanhalten. 

Zeehuisen. 

*v.  Oefele,  Tripelphosphate  im  Stuhlgang.  Pharmaz.  Zentral- 
halle 1901,  No.  13. 

♦Fr.  Schilling,  die  Tripelphosphate  im  Stuhle  Ikterischer. 
Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  391-393. 


293.    W.  6.  Aitchison  Robertson:  Die  fermentative  Aktivität 
des  Speichels  in  krankhaften  Zuständen  des  KOrpers^).    Der  Mund 

der  zu  untersuchenden  Individuen  wurde  mit  dest.  Wasser  ausgewaschen 
und  der  Speichel  während  V2  Std.  aufgefangen.  2  cm^  Speichel  wurden 
darauf  mit  10  cm^  eingestelltem  Stärkekleister  gemischt,  die  Mischung 
10  Min.  bei  38^  stehen  gelassen,  und  der  gebildete  Zucker  mit 
Fehlingscher  Lösung  titriert.  Bei  9  gesunden  erwachsenen  Personen 
ergab  sich  ein  Mittelwert  von  0,1g  Zucker  (berechnet  als  Dextrose?;. 
Bei  Kindern   scheint   der   diastatische  Wert  des  Speichels   sehr   gleich- 


1)  Journ.  of  Pathol.  a.  Bacteriol.  7,    118.    —   Transactions  of  the  Medicu- 
Chirurgical  Soc.  Edinburgh  19,  141. 
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niUAig  zu  sein;  in  15  Fällen  (Kinder  von  16  Mon.  bis  13  Jahren) 
minie  ein  Mitielirert  von  0.076  g  gefunden,  wobei  die  Schwankimgeii 
zwischen  den  Estremen  nifbt  mehr  ab  0,01  g  betragen.  —  In  dem 
Scbwanknngen  bei  kraakbaften  Zuständen  liess  sich  kaum  eine  Regel- 
in älsigkeit  feststellen.  Die  im  Original  angeführte  Tabelle  enthalt 
Angaben  Ober  die  Menge  aasgeschiedenen  Speichels  nnd  Aber  dessen 
diastatischen  Wert  bei  101  Patienten.  We  diastatiscbe  Wirkung 
steht  keineswegs  in  allen  Füllen  in  nrngekehrtem  Verbfillnisse  m  der 
in  einer  bestimmten  Zeit  ausgeschiedenen  Menge  Speichels;  es  besitzt 
selbst  zuweilen  ein  in  spärlicher  Menge  abgesonderter  Speichel  sehr 
geringen  diastatischen  Wert.  Hopkins. 

294.  P.  Noif:  Der  osmotische  Druck  des  submaxillaren  Speichels 
des  Hundes ').  Der  Gefrierpunkt  des  durch  elektrische  Reiziing  der 
Chorda  tympani  abgesonderten  submaxillaren  Speichels  des  Hundes 
wechselt  zwischen  zJ=  — 0,193"  und  —0.396".  Derselbe  enthalt 
0,33  bis  0.65 ",„  Salze  und  0,41  bis  1,15 "/^  organische  Stoffe.  Der 
Salzgehalt  ist  der  Rasehheit  der  Sekretion  proportional ,  was  das 
Heidenhainsche  Gesetz  beslütigt.  Der  osmotische  Drnck  des  Speichels 
ist  durchschnittlich  ein  wenig  hoher  als  die  Hälfte  des  osmotiacben 
Druckes  des  Blatsemms  desselben  Hundes.  Der  spontan  abgesonderte 
sn  hm  axillare  Speichel  ist  gewöhnlich  verdünnter  (0,20  bis  0,32  "/o  Salze, 
0,12  bis  0,5D"/o  organische  Stoffe ;  sein  Gefrierpunkt  schwankt  zwischen 
id=  — 0,109  und  — -0,266'*).  Berechnet  man  ia  jedem  Falle  den 
Gefrierpunkt  einer  Kochsalzlösung,  welche  die  gleiche  Salzmenga  wie 
der  Speichel  enthält,  so  ergibt  sich  eine  Zahl,  die  nur  um  0,01 "  oder 
0.03"  höher  ist  als  die  für  den  Speichel  beobachtele  Zahl.  Dies  ist 
leicht  begreiflich,  weil  die  anderen  Salze,  welche  im  Speichel  enthalten 
sind,  eine  geringere  osmotische  Kraft  als  Kochsalz  besitzen,  entweder  durch 
grosseres  Molekulargewicht  allein  (KCl)  oder  durch  grosseres  Molekular- 
gewicht bei  geringerer  elektrolytischer  Dissoziation  (K*SO*,Na*CO-\  etc.) 
Der  osmotische  Druck  des  Speichels  rührt  tarn  grössten  Teile  von  den 
Salzen,  welche  ia  dieser  Flüssigkeit  enthalten  sind,  her.  Wird  ein  äusserer 
Druck  dem  SpcichelHusse  entgegen  gesetzt,  so  erzielt  man  einen  Speichel, 
der   einen   h<Jberen  osmotischen  Druck   hat  als  bei  Abwesenheit  dieses 


1)  La  pressioD  osmotique  de  Ia  salive  »oae-niBziUaire  da  chien.  Bull.  C'lasM  I 
SoiencM  Äcad.  roy.  Belgique,  lyOO,  980—977.    Lab.  phjiiul.  W\[t. 
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äusseren  Druckes,  indem  er  0,55  bis  0,88 7o  ^^^^^  ^^^  0,67  bis 
1,44  ^/q  organische  Stoffe  enthält.  Man  bekommt  dann  den  Speichel 
nur  durch  eine  stärkere  Reizung  und  sein  Ausfluss  ist  langsamer.  Yerf. 
führt  dies  auf  die  Wasserresorption  in  den  Ausführungsgängen  der 
Drüse  zurück.  Zunz. 

295.  A.  Hensay:  über  die  Speichelverdauung  der  Kohlehydrate 

im  Magen  ^).  Um  die  im  Mund  (und  Magen)  stattfindende  Amylolyse 
zu  bestimmen,  wurde  nach  einer  kohlehydratreichen  Mahlzeit  im  Magen- 
inhalt das  Verhältnis  der  gelösten  zu  den  ungelösten  Kohlehydraten 
festgestellt,  wobei  angenommen  wurde,  dass  Magensaftsekretion  und 
Resorption  von  Zucker  und  Dextrin  im  Magen  für  das  Resultat  nicht 
in  Betracht  kommen.  Als  Mahlzeit  diente  ein  mit  Fleischextrakt  oder 
Butter  zurecht  gemachter  Mehl-  bezw.  Reisbrei,  der  wohlschmeckend 
war  und  dessen  Gesamtkohlehydratgehalt  und  Menge  an  gelösten  Kohle- 
hydraten (Zuckertitration  nach  Lehmann)  quantitativ  bestimmt  war. 
In  dem  Ausgeheberten  betrug  die  Menge  der  löslichen  Kohlehydrate  59,4 
bis  79,6  ^/q  der  gesamten  Kohlehydratmenge  und  bestand  zur  Hälfte 
bis  zu  zwei  Drittel  aus  Maltose  resp.  Dextrinen,  während  Traubenzucker 
nicht  nachweisbar  war.  Die  Kohlehydratverdauung  durch  den  Speichel 
ist  also  sehr  erheblich.  In  zwei  Versuchen  wurde  Butter  zum  Brei  zu- 
gesetzt, und  die  Menge  von  Kohlehydrat  und  Fett  sowohl  im  eingeführten 
wie  im  ausgeheberten  Brei  bestimmt.  Trotzdem  das  Fett  im  Magen 
nicht  resorbiert  werden  kann,  fand  sich  schliesslich  im  Magen  weniger 
Fett  im  Verhältnis  zu  den  Kohlehydraten  als  vorher.  Die  Erklärung 
hierfür,  wie  für  die  beobachtete  Störung  der  Emulsion  liefert  der  Befund 
F.  Volhards  [J.  T.  30,  66],  der  im  Magen  ein  fettspaltendes  Ferment 
gefunden  hat.  Spiro. 

296.  Joh.  Müller:  über  den  Umfang  der  Stärkeverdauung  im 
Mund  und  Magen  des  Menschen^.  Den  bisherigen  Untersuchungen 
über  den  Umfang  der  Stärkeverdauung  durch  Ptyalin  haften  mannig- 
fache, schwer  abzuschätzende  Fehler  an :  ein  einfaches  Verfahren  gründet 
sich  darauf,  in  dem  ausgepressten  Mageninhalt  sowohl  die  gelösten  als 
die  ungelösten  Kohlehydrate  zu  bestimmen;  man  kann  annehmen,  dass, 
wenn   von   den   in   der   exprimierten  Masse   befindlichen  Kohlehydraten 


1)  Münchener   mediz.   Wochenschr.    1901,    1208—1210.  —  2)  Verhandl.  d. 
Kongress.  f.  innere  Medic,  19,  321 — 335. 
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&  Prozent  gelöst  sind,  auch  von  dm'  Gesamtmenge  der  gern 
Kolli ehfdrate  wenigstens  a  Prozent  verdaut,  d.  b,  gelöst  wurden. 
Maximnm  der  Stärkeverdaunng  tritt  in  der  Norm  sehr  bald,  ISngst 
15  Min.  nacli  dem  Uinabschlacken  ein,  die  dann  folgende 
und  Fortschaffung  gelösten  Chymus  iii  den  Darm  lindert  das  V«-] 
hältnis  der  gelösten  zu  den  ungelösten  Kohlehydraten  zu  Ungunsten 
ersteren,  sodass  mit  dieser  Methode  nirht  die  absolute  Grösse,  ab« 
doch  das  Minimum  der  stattgehabten  Kohlehydratver- 
daunng  festgestellt  werden  kann.  Bei  den  mit  Ilensay  und  Danbet 
angestellten  Versuchen  wurde  entweder  ein  Mehlbrei  {350 — 550g)  odei 
das  Ewald-Boassche  Probe  früh  stück  verabreicht,  die  Trennung  i!w 
gelösten  von  den  ungelösten  Kohlehydraten  geschieht  am  besten  dnrtb 
Centrifu  gieren.  Es  ergab  sich,  dass  sehr  h  eträehtli  ciie  Kohle- 
hydratmengen  gelöst  wurden,  zwischen  20  und  90",' 
Untersucht  man  längere  Zeit  nach  der  Nähr  an  gsau  f nähme,  so  findet  mim 
niedrigere  Zahlen,  da  die  gelösten  Kohlehydrate  durch  Reeorptiou  nuit 
Weiterschaffung  in  den  Davm  verschwinden ;  auch  die  Inten-sitäl  de- 
Kauaktes  hat  einen  wesentlichen  Einfluss;  bezüglich  der  Acidität  zeigte 
die  Sliuremenge  nicht  so  sehr  einen  hemmenden  Effekt,  als  dit 
Schnelligkeit  der  Säuresekretion,  Die  Amylolyse  fahrt  im  wesentlicbea 
zur  Bildung  von  Dextrinen.  Die  Anwendung  der  Jodreaktion,  od« 
die  Bestimmung  der  Recht^drehuiig  des  Magensafttiltrates  fahrt.  b''i 
«iner  Kontrolle  mit  der  obigen  Versuchsanordnung,  zu  durchaus  unza- 
verlSssigen  Resultaten  bezüglich  des  Grades  der  Amylolyse.     Spiro. 

207.  Claudio  Ferml  nud  R.  Bepetto;  fber  die  Einnlrkuug  der 
Nsbrutigs weise  auf  die  Eutwickinng  des  VerdanungsupparateH').     VerC 

beatinimten  an  einer  grossen  Aiimhl  von  TicreD,  nämlich  Säugern  )  Caraivoren, 
Omnivoren  und  Hcrbivoren)  and  Vügeln  {Carni-,  Vermi-,  Grani-,  Herbivoren  und 
Insektenfiessern)  die  Verhaltnisiahico  ijwischen  KBrper-  und Mageogewicht.  EOrp«r- 
und  Darmgewicht,  Kür  gier  gewicht  uni  Darmweite.  Darm-  nnd  KOrperlängo  u 
Darm-  und  Mageuweite,  um  aas  diesen  Verhättnisaen  nngff^hre  Schlösse  auf  i 
Funktion  dieser  Organe  tu  ziehen,  indem  sie  von  dem  Satze  ausgehen 
mehr  ein  Organ  in  den  Grenzen  seiner  Tätigkeit  arbeite,  desto  mehr  sein  Gewiei 
zunehme,  desto  grösser  das  Verlialtnis  werde  iwischeo  semem  Gewichte  und  dd 
des  gunzen  Körpers'.*  Anderangen  Jieces  Verhältnisses  seien  gegeben  bei  Uafl 
und  Fetterwerden,  bei  pliysiologi scher  Hyperplasie  tSupcrnktivitfit)  und  bei  path 
lugiscber  Hyperplasie.  (Su  ist  die  Proportion  beim  Magengewitht  der  normalen 
1 :  42.  der  Hungertanbe  1 :  28.)    Ans  den  in  lehlreichen  Tabellen  zosummeng« 


))  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol-,  1901,  SuppI,  84— D7. 
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stellten  Befunden  ziehen  Verff.  folgende  Schlüsse:  1.  Bei  Ernährung  mit  Ei- 
weissstoifen  ist  energische  Trituration  mit  Gebiss  oder  Magen  nicht  nötig.  ,Die 
gastrische  Tätigkeit  ist  hauptsächlich  auf  den  Chemismus  beschränkt.  —  Die 
Kapazität  des  Magens  ist  verhältnismässig  geringer  als  bei  jenen  Tieren,  welche 
«ich  von  schwer  verdaulichen  Stoffen  nähren,  der  Darm  aber  ist  stärker  und 
widerstandsfälliger.  2.  Bei  Ernährung  aber  mit  widerstandsfähigen  Substanzen 
oder  solchen,  die  vom  Magensaft  noch  nicht  angegriffen  sind,  bemerkt  man 
3.)  längere  und  anhaltendere  Mastikation  der  Speisen  (Wiederkäuer),  b)  fleischigen, 
muskulösen  Magen  (Herbi-  und  Granivoren ),  c)  oder  die  Verdauungstätigkeit  be- 
schränkt sich  auf  den  Darm,  da  der  Magen  offen  und  somit  ohne  Wichtigkeit 
ist  (Pferd.)  Schneider. 

498.    Claudio   Permi:  Über   die  Verdaulichkeit   der  Speisen 
im  Magen  in  Beziehung  zur  Hygiene.  Experimentelle  Untersuchungen  ^). 

Verf.  erklärt  die  früheren,  in  der  Literatur  vorhandenen  Angaben  über 
Verdaulichkeit  der  Speisen  für  unrichtig,  da  sie  seiner  Meinung  nach 
mit  ungenügenden  Versuchsmethoden  (künstliche  Verdauung,  Magen- 
fisteln etc.)  gewonnen  wurden.  Er  unterzieht  alle  früheren  Versuche 
einer  ausführlichen  Kritik  und  wendet  schliesslich  selbst  folgende  Methode 
an.  Er  untersuchte:  a)  Die  Zeitdauer  des  Verweilens  im  Magen  (an 
Hunderten  von  Hunden  und  Schweinen),  b)  Den  Unterschied  dieser 
Zeitdauer  des  Verweilens  zwischen  je  zwei  auch  im  Magen  leicht  trenn- 
baren Speisen  (an  denselben  Tieren),  c)  Er  stellte  Untersuchungen 
über  die  Verdaulichkeit  der  verschiedensten  Speisen  bei  einer  grossen 
Anzahl  von  Personen  mit  verschiedenster  Verdauungskraft  an,  und  d) 
stellte  er  eine  Skala  auf  über  die  Auflösbarkeit  animalischer  Speisen 
durch  künstlichen  Magensaft.  Die  Resultate  dieser  Untersuchungen 
für  die  meisten  in  der  Durchschnittskost  üblichen  Nahrungsmittel 
werden  in  umfangreichen  Tabellen  zusammengestellt.  Um  aber  ein 
möglichst  vollständiges  Urteil  über  die  Verdaulichkeit  von  hygienischen 
Gesichtspunkten  aus  zu  erhalten,  untersuchte  Verf.  ferner  noch  den 
Einfluss  der  Ingestion  grosser  Quantitäten  Flüssigkeit  auf  die  Verdauung, 
den  Einfluss  feuchter  und  trockener  Diät,  der  Ermüdung  vor  und  nach 
der  Mahlzeit,  die  Wirkung  langen  Nüchternseins.  Ferner  stellte  er 
den  Einfluss  der  Quantität  der  Nahrung  an  Tieren  fest,  denjenigen  der 
Qualität  und  den  Einfluss  starker  Pepsindosen  (kein  Einfluss  auch  bei 
hohen  Dosen).  Die  umfangreiche  Arbeit  enthält  ferner  noch  Tabellen 
über  die  Saccharifizierung  der  Stärke  verschiedener  Nahrungsmittel. 
Schneider. 

1)  Archiv  f.  (Anat.  u.)  Physiol.,  1901,  Suppl.  1—84. 

Maly,  Jahresbericht  tür  Tiurcbemie.    1901.  32 
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Über 


Einfluss 

Nahrungsmittel  und  Nährstoffe  auf  die  Metige  und  die  Beschaffenheit 
des  Magensaftes')-  Um  zu  ctits<'lieiiieii.  ob  die  .jicpsin 
stanzen  von  Schiff  säintlidi  auch  safttreibend  im  Sinne  Pawlow» 
wirken,  stellte  Verf.  Versnelie  au  einem  Hunde  von  40  kg  Gewicht  An, 
dem  eine  Mngenfistel  nach  der  Hei  denhain-Pawlowschen  Methodfr 
angelegt  wonlen  war.  Das  Tier  warde  Nachmittags  zwischen  5  und 
ß  Uhr  mit  l'/s  Kilo  gekochtem  Pferdefleisch  mitsamt  der  Fleischbrühe 
und  mit  3—4  1  Soppc  aus  grob  zcrstossenem  Mais  gefüttert  und  bekam 
<lanac]i  bis  zam  anderen  Morgen  nur  Wasser  nach  Belieben.  Am. 
Moriien  zwischen  8  niid  9  Uhr  (15  — IB  Std.  nach  dem  »Vorbereitungs- 
mahl-)  wurde  als  nicht  succagoge  Probemahlzeit  das  Eiweiss  von  10 
his  12  harten  Eiern,  oder  1  Pfd.  gekochtes,  klein  zerschnittenes  and. 
gnt  gewaschenes  Pferdefleisch,  als  nicht  pepsinogenes  Prohefutter  dagegen 
etwas  Milch  oder  1 1  Maismehlsuppe  verfüttert.  Die  auf  pepsiuogen» 
oder  safltreiheude  Wirkung  zu  pröfeudeii  StoiFe  wurden  entweder  den» 
Probefutter  beigegehen  oder  per  clysma  verabfolgt.  Die  eiwe 
dauende  Kraft  des  Magensekrets  wurde  iu  der  Art  bestimmt 
10  cm' Sekret  mit  1 0  cm'  feingehackten  hartgesottenen  Eiereiweisses  24  Std^ 
bei  38 — 40"  in  den  Brutofen  kamen.  Verf.  findet,  dass  Dextrin 
per  OS  uud  per  clysma  gegeben  pepsinogen,  dagegen  succagog  nur  bei 
Fütternng  in  grossen  Dosen  per  os  wirkt,  also  pepsinogen  vom 
Blut  au^,  succagog  auf  dem  Weg  des  Nervensystems.  Bouillon  liefert 
einen  sehr  reichlichen  und  sehr  wirksamen  Saft,  Gekochtes 
waschen  es  Fleisch,  koagnliertesEierei  weiss,  Maissnppe 
liefern  nur  wenig  Saft,  der  wenig  verdaut.  Pilocarpin  wirkt  nur  auf 
die  Saftmenge,  nicht  auf  den  Pepsingehalt.  Spi 

300.  Th.  Justesen:  über  den  Einftuss  verschiedener 
auf  die  Salzsäuresekretion  und  den  osmotischen  Druck  im  normalen 
menschlichen  Magen-).  Verf.  giht  bei  Gelegenheit  einer  früheren  UnWr- 
s^cllun^,'  [J.  T.  30,  374)  gewonnene  Kurven,  die  zeigen,  dass  dnrcli 
steigende  Zulagen  von  Fleisch  zu  einer  Brotmahlzeit  der  Salzsäuregchstt 
und  die  Gesamtacidität  des  Magensaftes  in  die  Höhe  getrieben  werden. 
Neuerdings   wurden   nach   Fütterung   verschiedener  Nahrangsmittel    auf 

')  Influence  de  quelques  kliments  et  priDcipcs  alimenturu  sar  la  i|Uanlili 
et  la  qnalit«  dn  sai;  gastrique.  These  de  Laasanne.  (Hfrzen.)  öenive  1901.  — 
*)  Zeitschr.  f.  Hin.  Mcdic.  4S.  451—469. 
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nüchternen  Magen  nach  verschieden  langer  Zeit  entnommene  Proben 
aaf  Gefrierpunkt,  Gesamtacidität  und  Gehalt  an  freier  Salzsäure 
untersucht.  In  3  Versuchen  mit  Ewaldschem  Probefrtihstück  stiegen 
die  Gesamtacidität  bis  auf  50  nach  70  Miu.,  die  freie  Salzsäure  auf 
24 — 44;  letztere  erscheint  nach  50  Min.  In  3  Versuchen  mit  200  cm^ 
Milch  von  3,6  7o  Fettgehalt  sind  die  höchsten  Werte  für  Gesamt- 
acidität 40,  für  die  nach  60 — 90  Min.  erst  auftretende  freie  Salz- 
säure 25.  Wurde  Milch  durch  Zusatz  von  Somatose,  Sahne,  Trauben- 
zucker auf  gleichen  Caloriengebalt  gebracht,  so  waren  die  höchsten 
Werte  für  Gesamtacidität  und  freie  Salzsäure  bei  Somatosemilch  30 — 40 
und  20—30,  für  Fettmilch  40  und  4,  für  Zuckermilch  25  und  5  (in 
1  Fall  0).  Die  Kurve  des  Gefrierpunktes  des  Mageninhaltes  stellt  sich 
gegen  Ende  der  Verdauung  stets  auf  ungefähr  gleiche  Höhe  ein. 

Spiro. 

301.  Albert  Frouin  und  M.  Mulinier:  Wirkung  von  Alkohol 
auf  die  Magensekretion  ^).  Die  durch  Ingestion  von  Alkohol  zunächst 
hervorgebrachte  Vermehrung  der  Magensaftsekretion  wird  ge- 
wöhnlich durch  eine  direkte  Reizwirkung  auf  die  Nervenendigungen 
und  eine  Erweiterung  der  Blutkapillaren  der  Magenschleimhaut  erklärt. 
Diese  Erklärung  reicht  jedenfalls  nicht  aus.  Verflf.  experimentierten 
an  Hunden,  deren  Magen  isoliert  war*),  so  dass  eine  direkte 
Einwirkung  ausgeschlossen  war.  Wurde  solchen  Tieren  Alko- 
hol (30^)  eingegeben,  so  erfolgte  stets  reichliche  Sekretion  eines 
sehr  aktiven  Magensaftes,  trotzdem  der  Alkohol  ohne  Berührung  des 
Magens  in  den  Darm  gelangte.  Man  könnte  hier  an  eine  Einwirkung 
auf  die  Geschmacksorgane  denken,  aber  auch  bei  Einführung  in 
das  Rektum  bewirkte  der  Alkohol  eine  Hypersekretion  von 
Magensaft.  Ein  Hund  (A)  mit  isoliertem  Magen  erhielt  auf  diesem 
Wege  200  cm^  Alkohol  von  20  ^,  welche  binnen  20  Min.  vollständige 
Narkose  bewirkten.  Nach  4  Std.  wurden  demselben  135  cm^  Magen- 
saft mit  3,06  g  freier  Salzsäure  pro  Liter  entnommen,  nach  weiteren 
4  Std.  hörte  die  Somnolenz  auf;  24  Std.  nach  der  Injektion,  während 
welcher  die  Tiere  fast  ohne  Nahrung  blieben,  war  die  Wirkung 
vorüber;  es  wurden  420cm*  Magensaft  mit  4,04g   freier  HCl   pro 


M  Action  de  l'alcool  sur  la  s^cretion  gastrique.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  63,  418—420;  Compt.  rend.  182,  1001-1003.  —  »)  Vergl.  Frouin  cit. 
J.  T.  29,  350;  auch  Journ.  de  physiol.  1,  447. 
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Liier  gewonnen.  (Die  mittlere  tägliclie  Sokretiui 
312  cm'''  mit  2.37  g  HCl  pro  Liter,)  Hund  B  (mittlere  täglich 
Sekretion  280  cm-'  mit  3,07  g  HCl  pro  Liter)  lieferte  unter  dea 
selben  Bedingungen  22  em'  Magensaft  mit  2,44  g  HCl  pro  Litei 
4-400 cm*  mit  5.25  g  HCl  pro  Liter.  Der  secernierte  MagensaFt  i 
hielt  Alkoliol;  man  konnte  also  auch  hier  an  eine  lokale  Wirkaui 
denken,  die  Steigerung  der  Sekretion  dauerte  jedoch  f» 
nsehdem  der  Alkohol  aus  dem  Sekret  geschwunden 
Hund  A  lieferte  an  den  anf  die  Injektion  folgenden  Taget 
1100,  105ä,  430,  970  cm*  (Mittel  888)  mit  4.38  4.23,  3,72,  2.19  ( 
HCl  (Mitte!  =  3,63  g  pro  Liter);  Hund  B  1330,  13S0. 
685  cm=  mit  4,70.  4,5tl,  4,48,  4.01  g  HCl  (Mittel  1043  rm* 
4,445g  HCl  pro  Liter).  Die  Hypersekrelion  ist  demnach  durch  ein 
spezielle  Einnirkung  auf  das  Nervens.vstem  bedingt. 

HerttT. 
30i.'.  G,  D.  Spineanu:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  i 
enpeptische  Wirkung  von  Acetyichlorid').  in  der  Annahnu'.  dnss  ^alx- 
säure  im  Status  nascendi  für  die  Pepsinverdauung  günstiger  wirkt  i 
präformierte  Salzsäure,  stellte  Verf.  vergleichende  Versnobe  au, 
denen  verdünnter  natürlicher  Magensaft  eines  Fistelknndei, 
durch  Zusatz  von  Salzsflure  resp.  von  Acetylchlorid  aufgleicfai 
Acidität  gebracht,  auf  seine  Wirksamkeit  geprüft  wurde.  Die  Gc 
samtaciditfil  betrug  in  den  Versuchsreihen  |je  14  Versuche)  0,11 
bis  2^"!^,,  HCl;  je  15  cm^  der  Verdauung^mischung  wurden  mit  1  g  voi 
gekochtem  Eierweiss  (würfelförmig)  48  Std.  bei  38"  digerieii 
und  am  Scliluss  die  Menge  des  gelösten  Ei  weisses  bestimmt. 
Reihe  I  mit  Zusatz  von  Sal^siiure  betrug  diese  Menge  bei  0,\8^l^ 
HCl  0.20  g,  sie  stieg  regelmässig  mit  steigender  AciditSt»  hi 
bei  3,60  "/„(,  0,97  g  gelöst  wurden  und  fiel  dann  wieder  re( 
mBssig  bis  auf  0.06g.  Reihe  II  mit  Acetylchlorid  begaiiu 
0,I8''/n,|  HCl  Gesamtaciditfit  init  der  Lösung  von  0.23g;  letztere  sU^ 
dann  regelmässig,  erreichte  mit  2.92"/^  HCl  das  Mnximani  (1  g)| 
wolches  auch  noch  bei  4,ä2''/g„  HCl  gelöst  wurde,  und  fiel  dann  1 
weiterer  Steigerung  der  AclditDt  regelmfifsig  bis  auf  0.1  <>  g.  In  oUu 
Versuchen  wurde  mehr  gelöst,    wenn   die  Aciditlt   durch   Acetylchlorit 


1)  Recherchen  eip^rimantales  s 
n.  ile  physio).  8.  216—222. 


'  l'action  cDpeptiqne  iln  ahlomre  d'a««if  1 
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hergestellt  wurde.  Zwei  weitere  Versuchsreihen  betrafen  die  Wirkung 
eines  Zusatzes  von  je  0,1  g  Pepsin  zu  obigen  Verdauungsmischungen 
bei  Gleichbleiben  der  übrigen  Bedingungen.  Dieser  Zusatz  bewirkte  in 
jedem  Falle  eine  Steigerung  der  Eiweisslösung,  trotzdem  diese 
Versuche  nur  2  4  Std.  dauerten.  Reihe  III  (Salzsäure,  ent- 
sprechend I)  begann  bei  0,18  ^/^o  HCl  mit  der  Lösung  von  0,30  g  Ei- 
weiss,  stieg  bis  zum  Maximum  (lg)  bei  2,92  bis  4,82 ^/q^  und 
endigte  mit  0,55  g.  Reihe  IV  (Acetylchlorid,  entsprechend  II) 
begann  mit  0,33g,  hatte  das  Maximum  bei  2,74  bis  5,48^/^0  und 
endigte  mit  0,40  g.  In  allen  Fallen  bis  auf  die  letzten  Versuche  mit 
23  und  29®/(n)  Acidität  in  Reihe  III  und  IV  erwies  sich  das  Acetyl- 
chlorid der  Salzsäure  überlegen.  Herter. 

303.   S.  Simnitzky:   Über  den  Einfluss  der  Gallenretention  auf 
die  sekretorische  Tätigkeit   der  MagendrUsen  ^).    Bei    7   Fallen   von 

katarrhalischem  Ikterus,  einem  Fall  von  Weil  scher  Krankheit,  3  Fällen 
von  hypertrophischer  Lebercirrhose,  1  Fall  von  Pankreaskrebs  mit 
Ikterus  wurde  der  Mageninhalt  nach  dem  Ewald  sehen  Probet'rühstück 
ausgehebert.  Es  fand  sich  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  eine  mit  dem 
Grade  des  Ikterus  parallel  gehende  Vermehrung  der  freien  Salzsäure 
und  dementsprechend  der  Gesamtacidität.  So  sank  bei  abnehmendem 
Ikterus  die  Gesamtacidität  und  die  Menge  der  freien  HCl  in  Beobach- 
tung 1.  von  3,1755 --2,130/00  auf  2,3725— 1,437  "/o^  etc.  Bei  lange 
dauerndem  Ikterus  ging  mit  wachsender  Abmagerung  die  Hyperacidität 
allmählich  zurück.  Die  von  der  Gallenretention  abhängige  Hyperchlor- 
hydrie  deutet  auf  Steigerung  der  Magensokretion.  Bei  3  Hunden,  an 
denen  die  Gastroösophagotomie  nach  Pawlow  gemacht  war,  stieg  die 
Sekretion  auf  Schein fütterung  nach  Unterbindung  des  Duct.  choled.  um 
52,1  —  53,0  —  44,6^/0.  Bei  2  Hunden,  denen  nach  Heidenhain- 
' Pawlow  der  Ventriculus  isoliert  worden  war,  wurde  ebenfalls  die 
Sekretion  nach  Fütterung  bestimmter  Nahrungsmengen  grösser  nach 
Unterbindung  des  Ductus  choledochus.  Bei  wiederholter  Fütterung 
dieser  Hunde  mit  kleineren  Nahrungsmengen  konnte  festgestellt  werden, 
dass  auf  die  anfängliche  Steigerung  der  Sekretion  sehr  bald  ein  Ver- 
sagen folgte,  also  eine  > Asthenie  »<  der  Drüsenzellen  bestand 
Spiro. 

1)  Berliner  klin.  Wochcnschr.  1901,  1078—1081. 
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304.   Paul   Leconte:    über    Magen-    und    Darmf unktionen ^). 

Verf.  beweist  zuerst,  dass  jede  psychische  deprimierende  Einwirkung 
die  Magensaftsekretion  beim  Hände  vollständig  hemmen  kann.  Daher 
müssen  die  Tiere  gezähmt  und  an  die  Yersuchsmanipulationeu  ge- 
wöhnt werden.  In  einer  ersten  Versuchsreihe  gibt  Verf.  2  solchen 
Hunden  mit  Magenfistel  morgens  früh  bei  leerem  Magen  20  g  kleinge- 
schnittenes gekochtes  Fleisch.  Dem  einen  wird  das  Fleisch  in  den  Magen 
eingeführt,  ohne  dass  dabei  das  Tier  die  Speise  sieht.  Der  andere  frisst 
das  Fleisch  wie  gewöhnlich.  Die  Tiere  bleiben  dann  frei  im  Zimmer 
oder  werden  auf  den  Schoss  genommen,  wo  sie  beinahe  unbeweglich 
liegen.  Um  jede  individuelle  Schwankung  zu  vermeiden,  bekommt  das 
eine  Tier  einmal  das  Fleisch  durch  die  Fistel,  währen«!  es  am  anderen 
Tage  solches  frisst,  und  es  wird  mit  dem  anderen  Tier  umgekehrt  ver- 
fahren. Man  bestimmt  die  Acidität  des  Magensaftes  gleich  vor  dem 
Versuch  und  30  bis  80  Min.  nach  der  Einführung  des  Fleisches  in 
den  Magen.  Die  Acidität  des  durch  die  chemische  Sekretion 
allein  hervorgerufenen  Magensaftes  ist  kaum  kleiner  als  die  Acidität 
des  durch  die  chemische  und  psychische  Sekretion  zusammen  her- 
vorgerufenen. Die  chemische  Sekretion  genügt  zur  Verdauung,  welche 
dabei  fast  so  schnell  oder  sogar  völlig  so  schnell  vor  sich  geht  wie 
normalerweise.  Wenn  die  latente  Periode  der  psychischen  Sekretion 
bei  einem  Hunde  5  Min.  dauert,  so  dauert  sie  8  bis  12  Min.  für  die 
chemische  Sekretion.  Die  lange  latente  Periode,  welche  Lobassoff 
[J.  T.  27,  389]  für  die  chemische  Sekretion  gesehen  hat,  hängt  davon 
ab,  dass  bei  dem  nach  Pawlow  isolierten  Magenblindsack  nur  ein 
kleiner  Teil  des  Magens  beobachtet  wird.  Ein  Hund  mit  Mageutistel 
und  Duodenalfistel,  der  in  vorzüglicher  Gesundheit  blieb,  diente  zu  der 
zweiten  Versuchsreihe.  Vor  jedem  Versuche  hat  das  Tier  von  abends 
an  nur  Wasser  zu  seiner  Verfügung,  so  dass  am  Morgen  der  ^Nlageu 
vollständig  leer  ist.  Das  Tier  bekommt  sein  Futter  gleich  nach  dem 
Versuche.  Durch  die  Duodenalfistel  wird  ein  kleiner  luftgefüllter 
Ballon  aus  Guttapercha  in  das  Duodenum  (nach  dem  Jejunum  zu)  und 
daneben  eine  schmale  Kanüle  geschoben.  Sobald  durch  die  Kanüle 
Flüssigkeit  in  das  Duodenum  zwischen  dem  Ballon  und  dem  Pylorus 
eingeführt  ist,  wird  die  Kanüle  entfernt.     Vor  dem  Versuche  wird  dem 


^)  Functions    gastro-intestinaloa :    ctude    physiologiqui*.      La    Cellule     17, 
283-322,  1900.    Lab.  chim.  biolog.  Inst.  Carnoy,  Louvain  (IJe). 
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Mageu  die  darin  enthaltene  kleine  Menge  Saft  entnommen.  Der  Magen- 
saft wird  dann  von  5  zu  5  Min.  gesammelt  und  seine  Menge,  sowie 
seine  Acidität  jedesmal  für  sich  bestimmt.  Die  Gegenwart  des  Ballons 
hat  auf  den  sekretorischen  Zustand  des  Magens  keinen  Einüuss. 
Peptone  (selbst  in  verdünnten  Lösungen),  Macerationen  von  rohem  oder 
gekochtem  Fleisch  mit  gleichem  Gewicht  Wassers,  gegorener  Käse  in 
Suspension  rufen  nach  einer  latenten  Periode  von  8  bis  13  Min.  eine 
chemische  Magensaftsekretion  auf  duodenalem  Wege  hervor.  Reine 
Milch,  saure,  künstlich  durch  Pepsin  verdaute  Milch,  reines  durch  Pep- 
sin peptonisiertes  Kasein,  Liebigsche  konzentrierte  Fleischextrakt- 
lösung in  das  Duodenum  eingeführt,  erregen  die  Magensaftsekretion  keines- 
wegs oder  fast  nicht.  Reine  Milch  scheint  sogar  eher  eine  hemmende 
Einwirkung  zu  haben.  Führt  man  in  das  Duodenum  10  cm^  einer 
25  proz.  Glukoselösung  ein,  so  wird  die  saure  Sekretion  im  Magen 
nach  8  bis  13  Min.  gehemmt,  ohne  dass  dabei  eine  verdünnende 
Sekretion  entsteht.  Diese  Hemmung  hält  nicht  sehr  lange  an ;  10  proz. 
Glukoselösung  und  25  proz.  Saccharoselösung  rufen  auch  diese  Hemmung 
hervor,  wenn  auch  nicht  so  stark.  Die  Einführung  von  Fleischstücken 
in  den  Magen  genügt,  um  nach  einer  gewissen  Latenz-Periode  eine 
saure  Sekretion  zu  erzeugen.  Werden  hingegen  inerte  Körper,  wie 
Korkstücke  z.  B.,  in  den  Magen  eingeführt,  so  erfolgt  hierauf  keine 
saure  Saftabsonderung.  Die  Einführung  von  Glukose  in  den  Magen 
gibt  sofort,  ohne  jede  Latenz-Periode,  eine  bedeutende  neutrale 
Sekretion,  die  man  als  eine  >  Verteidigungserscheinung«  der  Magen- 
schleimhaut ansehen  muss.  Zunz. 

305.  W.  R.  H.  Kranenburg:  über  die  Salzsäure  und  die  Pepsin 
ausscheidenden  Zellen  der  MagendrUsen ^),  Unter  Pekelharings 
Aufsicht  wurden  die  Drüsenzellen  bei  sehr  zahlreichen  sehr  auseinander- 
gehenden Tiergattungen  untersucht.  Das  Ergebnis  derselben  stimmt 
mit  der  seiner  Zeit  von  Heidenhain  gegebenen  Auffassung  überein, 
nach  welcher  in  den  Fundusdrüsen  der  Säugetiere  die  Hauptzellen 
Pepsin,  die  Belegzelleu  HCl  ausscheiden.  Der  eigentümliche  Bau  der 
Hauptzellen  wird  überall  wiedergefunden,  woselbst  Pepsinausscheidung 
stattfindet,  nicht  nur  bei  mehreren  Säugetieren  im  Magenfundus, 
sondern    auch   in    den    Zellen    der    Pylorusdrüsen ;    in    denjenigen    des 


^)  Over  fle  zontsuur  en  de  pepsine  afscheidende  cellen  van  de  niaagklieren. 
Ing.-Diss,  Utrecht  1901. 
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Froachösophagns.  ebenso  in  beslimmte«  MageBzellen  boi  der  KrOte,  der 
Eidechse,  der  Tanbe,  der  Ente,  dem  Huhn  uml  der  Krähe. 
Vögeln  finden  siel  diese  Zellen  nur  in  geringer  Zali!,  vollständig  iit 
Übereinstimmung  mit  den  bei  diesen  Tieren  durch  den  DrQseiiinagieii 
gelieferten  geringen  Pe])sinqnantitäten.  Die  Belegzellen  finden  sich  an. 
allen  denjenigen  Stellen,  an  u-elcben  IICI-Büdang  stattündet.  s.  B.  aocJk 
im  Fundns  des  Magens  gelinrtsreifer  Föten  und  neugeborener  SHagv- 
tiere,  woselbst  Hauptzelleu  fehlen  and  Pepsinbildnng  vermis^t  wird. 
Die  Belegzellen  fehlen  im  Pjiornsleil  des  Süugetiermagens,  in  dco 
Ösophagnsdrüseu  des  Frosches.  Die  Färbnng  geschah  mit  Hämotoxylin- 
eosin.  Z  e  e  !i  u  i  s  e  d. 

I!06.    M.  Nenchi   und  N.  Sieber:   Beiträge   zur  Kenntnis   det 
Magensaftes   und    der   chemischen   Zusammensetzung    der    Enzyme '). 

Reiner,  ilnrch  Scbeinfülterung  an  gai^tid-  und  <isii|iliagotiiniioi-te[i  Hunden 
gewonnener  Hagensaft  wurde  zur  ßcreitung  von  Pepsin  einem  ühnliebcA 
Verfahren  unterworfen,  wie  es  PekeUiaring  [J.  T.  26.  39")  bei  der 
Verarbeitung  der  Magenschleimhäute  angewandt  hat;  dabei  wurde  ein 
Präparat  gewonnen,  das  in  den  wesentlichsten  Eigenschaften  mit  dem 
Pekelharingschcn  Übereinstimmt,  doch  beträgt  der  Verlust  an  wirk- 
samer Substanz  (berechnet  nach  dem  Nucleoproteldgebalt)  etwa  20 '/g. 
Bei  einer  vergleichenden  Analyse  ergab  sich:  der  reine  Magensaft  ti 
einen  Süuregolmlt  (auf  HCl  bezogen  in  100cm*)  von  0,53 "/j,,  eioea 
festen  Rückstand  von  0,30fi''/o,  und  einen  Phosphor-,  resp.  Eisengdult 
(in  Prozenten  des  festen  BücTcstaiides)  von  il.Jt  resp,  0,42"/ 
dnrch  die  Zentrifuge  abgeschiedene,  bei  107"  getrocknete  Pepsin  eul- 
hait  0,475 7o  Chlor,  0,104 Vo  Phosphor  und  O,!^"!,,  Eisen,  a 
Waschen  mit  Alkohol  aber  0,188»/„  Cblor,  0.059°)^  Phosphor  i 
0,115"/^  Eisen  bei  einem  Trocken  geh  alt  von  etwa  0,4",',  (alles  Mittel- 
lahl  aus  4  resp.  6  Versuchsreihen).  Im  Magensaft  ist  hei  den  vw 
schiedeneu  Tieren  der  Säuregehalt  sehr  konstant,  der  Gehalt  an  feate« 
StofTen  schwankt  mit  der  Nahrung,  (hoch  bei  Kohlebydratnahrung),  dei 
an  Eisen  und  Phosphor  auch  am  selben  Tier  bei  gleichhleibendeB 
Nahrung.  Das  durch  Zentrifugiemng  abgoschjodene  Pepsin  enthielt 
51.26"/,,  C,  6.74  ",'„  H.  14,33  «;„  N  und  1.5*,'„  S.  sein  Phosphorgfr 
halt  ist  aber  lOmal  kleiner  als  der  des  Pekelharingsrben 
rotes.     Durch  Waschen   mit  Alkohol  verliert  ea  ca.   10"/,,  an  Gewicht, 

")  Zcitschr.  f.  pliysiol.  C'ben.ie  Si.  291-319. 
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wahrscheinlich  Lecithin,  das  sich  auch  in  dem  Aussenwasser  hei  der 
Dialyse  nachweisen  Hess.  In  diesem  Hess  sich  femer  nachweisen  Sulfo- 
cyansäure,  die  also  ein  konstanter,  wenn  auch  quantitativ  sehr  wech- 
selnder Bestandteil  des  Magensaftes  ist,  femer  Eisen  und  Phosphor- 
sfiure.  Das  Chlor  ist  im  Pepsinmolekül,  wie  entgegen  Friede nthal 
[J.  T.  30,  967]  tiberzeugend  dargelegt  wird,  selbst  enthalten.  Verff. 
sehen  das  Pepsin  als  ein  Riesenmolekel  an,  das  aus  Nucleoproteld^ 
Albumose,  Lecithin  und  Salzsäure  besteht,  also  aus  einer  Reihe  von 
Teilmolekeln ;  da  die  differenten  Seitenmolekel  verschiedene  Wirkung  aus- 
toben können,  kann  das  Riesenmolekel  als  ganzes  auch  verschiedene  Funk- 
tionen verrichten,  das  eine  Pepsinmolekel  also  sowohl  Eiweiss  verdauen^ 
Milch  gerinnen  lassen  und  Albumosen  zu  Plasteinen  umwandeln.  Ein 
solches  Riesenmolekel  ist  natürlich  gegen  chemische  Eingrifife  besonders 
empfindlich,  die  Hoffnung,  chemisch  reine  Enzyme  zu  erhalten,  daher 
bis  zur  Ausbildung  neuer,  weniger  eingreifender  Untersuchungsmethoden 
illusorisch.  Verff.  halten  das  Pepsin  für  einen  Eiweisskörper,  wenn  auch 
bei  einzelnen  Präparaten  die  Eiweissreaktionen  versagen,  denn  —  wie 
auch  am  Beispiel  der  Antitoxine  ausgeführt  wird  —  »der  physiologische 
Nachweis  der  Enzyme  ist  viel  empfindlicher,  als  wie  die  eigentlichen 
chemischen  Eiweissreaktionen«.  Spiro. 

307.    K.  Glaessner:  über  die  Vorstufen  der  Magenfermente ^). 

G.s  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  den  beiden  Profermenten 
der  Magenschleimhaut,  dem  Propepsin  und  Prochymosin.  Zuerst  ging 
Cr.  daran,  die  genannten  Profermente  möglichst  rein  zu  erhalten.  Da- 
zu war  nötig:  1.  Die  Trennung  der  Vorstufen  von  den  bereits  ge- 
bildeten Fermenten,  was  durch  Anwendung  schwacher  Sodalösung  ge- 
lang, die  wohl  die  aktiven  Fermente,  nicht  aber  ihre  Vorstufen  zu  zer- 
stören imstande  ist;  die  2.  Bedingung  war  die  Reinigung  der  Profer- 
mente vom  Eiweiss;  das  war  möglich  durch  Fällen  der  Proferment- 
lösung mit  Essigsäure,  die  das  Mucin  und  Nucleoalbumin  entfernt, 
ohne  die  Profermente  mitzureissen,  ferner  durch  Fclllen  dos  so  erhaltenen 
Filtrates  mit  Uranvlacetat,  und  Ausziehen  des  Uranvleiwcissnieder- 
Schlags  mit  Sodalösung.  So  wurden  äusserst  reiche  Lösungen  von  Pro- 
fermenten erhalten,  die  keine  typische  Eiweissreaktion  mehr  darboten. 
Durch  Versetzen  dieser  Lösungen  mit  Uranylphosphat  gelang  es  schliess- 
lich  3.   die   beiden    Profermente,    das    Propepsin   und   das  Prochymosin 
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Ton  einander  zu  tremien,  indem  ersleres  voa  dem  genannten 
schlag  mitgerissen  wurde,  während  das  letztere  ins  Filtrat  Obergiug. 
Bie  Ei gensi: haften  der  so  erliulteiieii  Losungen  wurden  nun  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  untersucht.  Was  die  phjsi kalischeu  lügen- 
Schäften  anbelangt,  so  verdient  das  Verhalten  gegen  Erhitzen  Er- 
wühnnng.  Dieses  ist  abhängig  von  der  Dauer  des  Ei'hitzens.  von  der 
Beaktion  und  von  dem  Gehalte  der  Lösung  an  EiweisskOrpern.  Die 
Dauer  des  Erhitzens  erniedrigt,  die  beiden  anderen  Faktoren  erhöben 
die  Tempernturresialenz.  Feste  Küriier  sind  imstande,  die  Profermente 
2U  adsorbieren,  dabei  zeigen  sich  bei  manchen  der  verwandten  ait- 
Borbierenden  Körper  charakteristische  Unterschiede  bezüglich  Je»  Pro- 
pepsins und  Prochymoäins.  Die  Profermenle  sind  ferner  nicht  dialjrsier- 
bar  und  gelien  nur  sehr  mangelhaft  durch  die  Toukerzen  tiindnrch. 
Freies  Alkali  zerstört  beide  Profermente  in  geringer  Konzentration, 
«benso  Ammoniak,  dagegeu  ist  kohlensaures  Natron  in  nicht  zu  starker 
Konzentration  ziemlich  indifferent.  Säuren  vermögen  nach  dem  Grade 
ihrer  Jonisation  die  Verwandlung  der  Vorstufen  in  aktive  Fermente 
herbeizuführen,  dieser  Vorgang  spielt  sich  bei  der  stärksten  Säure,  der 
Salzsäure,  in  Bruchteilen  einer  Sekunde  ab.  KeutraUalze  in  geringer 
Konzentration  sind  indifferent,  Antiseptica,  Sauerstoff  und  KohknsSore 
verhalten  sich  z.  T,  gegen  jedes  der  beiden  Profermente  verschieden, 
so  zerstört  Äther  das  Prochymosin,  nicht  das  Pepsin  ete.  Trypsin. 
Galle,  Dünn  darin  ex  trakt  vermögen  die  Profermeule  zu  schüdigen.  Die 
Profermente  stehen  den  Fermenten  sehr  nahe.  Die  Umwandlung  der 
Profermente  in  Fermente  ist  wahrscheinlich  ein  dnrch  Il-Ionen  be- 
dingter hydrolylischer  Prozess.  Für  die  Annahme  der  Eiweissnalnr 
von  Proiermcntcn  oder  Fermenten  geben  G.s  Untersuch  linken  keine 
Stütze.  S|iir->. 

30!^.  K.  Glaessner:  über  die  örtliche  Verbreitung  der  Pro« 
fermente  in  der  Hagenschleimhaut  M.  0.  untersuchte  die  beiden  Ab- 
schnitte des  Magens,  den  Fundus  und  den  Pylorus  in  Üezug  auf  ihren 
Gehalt  an  Profermenlen,  der  ja  das  beste  Hafs  abgibt  i'Or  den  Gnid 
der  Fermentbildung  in  den  genannten  Magen regionen.  Überraschend  ist. 
dass  der  Fundus  bei  allen  untersuchten  Tierarten  etwa  20  mal  soviel 
Pepsin  bildet  wie  der  Pylorus,  und  dass  dieses  Verhältnis  von  1  :  20 
ein  konstantes   zu    sein    scheint.     Ferner    ist    das   Pyloruspcpsin   nicht 


i)aufin 
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identisch  mit  dem  Funduspepsin,  denn  1.  wirkt  es  bei  saurer,  neutraler 
und  schwach  alkalischer  Reaktion,  2.  führt  es  bei  der  Spaltung  der 
Eiweisskörper  sehr  bald  zur  Bildung  von  die  Tryptophanreaktion 
gebenden  Stoffen  und  3.  lässt  es  sich  nicht  wie  das  Funduspepsin  durch 
die  üranylacetatmethode  gewinnen.  G.  nennt  daher  dieses  Pylorus- 
pepsin  :  Pseudopepsin.  An  einem  mit  Ösophagus-  und  Magenfistel  ver- 
sehenen Hund,  von  dem  durch  Scheinfütterung  reichliche  Mengen  Magen- 
saft gewonnen  werden  konnten,  weist  G.  femer  nach,  dass  im  normalen 
Magensaft  nie  Profermente  sich  vorfinden.  An  der  Labbildung  ist 
der  Pylorus  im  Gegensatz  zum  Fundus  überhaupt  nicht  beteiligt.  Da 
sich  im  Pylorus  und  Fundus  Hauptzellen,  im  Fundus  dagegen  Haupt-  und 
Belegzellen  vorfinden,  so  liegt  der  Schluss  nahe,  dass  die  Belegzellen 
mit  der  Labbildung  etwas  zu  tun  haben,  wodurch  der  alte  Name  L  a  b  - 
Zellen  in  seiner  eigentlichen  Bedeutung  wieder  zu  Ehren  kommt. 

Spiro. 

309.  K.  Glaessner:  über  die  Umwandlung  der  Albumosen 
durch  die  Magenschleimhaut^).  Um  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die 
Magenschleimhaut  die  Fähigkeit  besitzt,  die  Spaltungsprodukte  der 
Eiweisskörper  in  koagulables  Eiweiss  wieder  zurückzuverwandeln ,  ging 
G.  auf  folgende  Weise  vor.  Eine  Anzahl  von  Hunden  wurde  mit  einer 
bestimmten  Menge  Fleisch  gefüttert  und  nach  bestimmter  Zeit  getötet. 
Der  sofort  herausgenommene  Magen  wurde  in  2  Hälften  geteilt,  beide 
Teile  gewogen  und  die  eine  Hälfte  A  zerkleinert  und  in  eine 
bestimmte  Menge  am  Rückflusskühler  kochender  1  proz.  NaH2P04- 
Lösung  gebracht.  Die  Hälfte  B  wurde  unversehrt  in  einen  Brutofen 
gebracht  und  bestimmte  Zeit  darin  belassen.  Das  Filtrat  der  Partie  A 
wurde  nun  zur  Entfernung  der  Reste  des  koagulablen  Eiweisses  mit 
dem  halben  Volumen  gesätt.  Zinksulfatlösung  versetzt,  der  Niederschlag 
abfiltriert;  im  Filtrat  befanden  sich  die  nichtkoagulablen  Spaltungspro- 
dukte des  Eiweisses.  In  diesem  wurde  nun  der  N-Gehalt  bestimmt, 
dann  wurden  die  Albumosen  mit  Zinksulfat  ausgefällt  und  im  Filtrat 
wieder  der  N-Gehalt  bestimmt.  Die  Differenz  der  N-Werte  ergibt  den 
Albumosenstickstoff.  In  gleicher  Weise  wurde  dann  mit  der  Partie  B 
vorgegangen.  Es  ergab  sich  nun,  dass  in  einer  bestimmten  Phase  der 
Verdauung  ein  sehr  erheblicher  Teil  der  Albumosen  verschwindet,  wäh- 
rend die  Peptone  unverändert  bleiben.     Der  Wert  für   den  Albumosen- 


1)  Hofmeisters  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  323 — 338. 


SOS  "^'Hl.  Verdanung.  j 

Stickstoff  sinkt  in  der  Partie  B  schon  in  der  5.  Std.  der  Ve 
erlteblicb,  es  mnss  also  Albnmose  in  koa^nlubles  Eiw^iss  röckverv.-andelt 
worden  sein.  Diese  Rückverwandlnng  ist  in  der  G,  Std.  am  grAsstea 
und  betrügt  75  "jg  der  gebildeten  Albumosen.  Die  Schlflsse.  die  G. 
darans  zieht,  sind  folgende:  1.  In  der  Magenschi  ei  mhant  fiodet  eine 
Rückverwandlnng  der  Spaltnngspi-odukte  des  Eiweisics  statt.  2.  Die 
R De k Verwandlung  bezieht  sich  ansscbliesslich  auf  die  Albumosen.  3.  Di« 
Rückverwandlnng  der  Eiweissverdaunngsprodukte  beginnt  beim  Iltuid 
bald  nach  Beginn  der  Verdanung  und  erreicht  ihren  Hrthepunkt  in  der 
fünften  bis  sechsten  Std,,  nm  dann  allmShlich  abrasinken.  EniUich 
wendet  sich  G.  gegen  die  Annahme  mehrerer  Autoren,  dass  dem  Lab- 
ferment eine  Bedeutung  bei  diesem  Rttckverwandlun(js|iri}üess  zais- 
sprechen  sei.  Spi 

31U.  L4on  MeunJer:  Quantitative  Pepsin- Bestimmung  im 
Magensaft  ^).  Die  Menge  des  Pepsins  wird  aus  einer  bekannten  Menge 
HCl  berechnet.  Prinzip:  Digeriert  man  eine  Albuminoldsabstaiu 
in  einer  HCI-Lüsuiig  mit  Pepsin,  so  verbindet  sich  HCl  mit  dem  albu- 
minoiden  Körper  und  dies  desto  mehr,  je  mehr  Pepsin  die  Lösung  ent 
hält.  Technik.  Man  versetzt  wälireud  24  Std.  Magensaft -(- HC 
mit  '/,D  ihres  Gewichtes  Kasein;  man  bestimmt  den  Gehalt  an  freiei 
11  Ol  vor  und  nach  der  Dif^estion  und  folgert  ans  dem  so  Ter 
brauchten  HCl  auf  den  Pepsiiigchalt  des  Magensaftes.    Folgernngeft 

1.  Der  Gehalt  eines  Magensaftes  an  HCl  scheint  fast  keinen  Einflosi 
auszuüben  auf  die  Menge  HCl,  die  eich  mit  der  albnminolden Substani 
verbindet,    wenigstens    innerhalb    der    Grenzen     unserer    Experimente. 

2.  Alle  normalen  oder  pathologischen  Magenslifte  haben  einen  Pepsingeball 
gezeigt,  der  für  100  cm^  zwischen  0  u.  400  X  '/lo«  mg  HCl  schwankte 

3.  Das  Pepsin  scheiut  das  Maximum  seiner  Wirkung  in  einer  Stand) 
zu  erreichen,    und  seine  Kurve   ist  der  des  I.nbfermeiit^  parnllol. 

Hu);'iuncnq. 

illl.  Alex.  Winogradow:  Über  die  Bedingungen  der  Bilduni 
und  Aussclieidung  von  Chymosin').  W.  bediente  sich  zur  Besttmmiu 
des  Gehalles  an  l.nbferment  einer  von  Sawjalow  vorgc.^cbli^e&wi 
Methode:  dieselbe  besteht  darin,  dass  man  die  Gerinnung  der  mit  i 
zu  untorsuclienden  Magensäfte   versetzten   Milcb   in  einer  Kapillare  1 

')  Jonm.  Pharm.  Chim.  1901,  555  a.  Compt,  rend.  snc.  liolcg.  5S.  980-9 
—  i»)  PflQgers  Ärch.  87,  170—227. 
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obachtet,  durch  welche  die  Mischung  unter  konstantem  Drucke  geleitet 
wird.  Den  Zeitpunkt  der  Gerinnung  erkennt  man  leicht  daran,  dass 
die  Tropfen  plötzlich  zu  fallen  aufhören.  Mit  Hilfe  dieser  Methode 
wurde  der  Chymosingehalt  in  den  verschiedenen  Verdauungsstadien  bei 
verschiedenen  Tieren  (weissen  Mäusen,  Katzen,  Hund)  untersucht  und 
dabei  ein  Ansteigen  des  Gehaltes  von  der  1.  bis  zur  9. — 11.  Std.  nach 
der  Nahrungszufuhr  beobachtet;  ein  erstes  Maximum  fällt  in  die 
2. — 5.  Std.,  ein  zweites  in  die  9.  — 11.  Std.;  danach  nimmt  die 
Chymosinbildung  wieder  ab.  Die  Pepsinbildung  geht  der  Chymosin- 
bildung  parallel.  Andreasch. 

312.    Franz  Volhard:    über  das   fettspaltende  Ferment  des 

Magens  0*  ^^^  Ferment  ist  entdeckt  von  Marcet  [The  med.  Times 
and  Gazette,  New  Series  1858,  17,  210],  es  lässt  sich  nach  V.  aus 
dem  Fundus  auch  mit  Glycerin  extrahieren,  durch  Tonzellcn  tiltrieren 
und  ist  überaus  empfindlich  gegen  Pepsin,  Salzsäure  und  Erhitzung. 
Der  Grad  der  Wirksamkeit  hängt  von  der  Feinheit  der  Emulsion  der 
Fette  ab.  Bei  vergleichenden  Versuchen  wurden  gespalten :  von  Eigelb 
56  0/^,  Rahm  48  <>/o,  Milch  46,2  o/^,  Olivenölemulsion  (10:100)  48  o/^, 
Mandelmilchemulsion  20%,  Lipaninemulsion  16,5  ^/q,  Leberthranemul- 
sion  Strohschein  0^2  ^j^,  Jodipintinktur  7,5  ^/q.  —  Die  fettspaltende  Wir- 
kung von  Glycerinextrakten  der  Magenschleimhaut  wird  sehr  herab- 
gesetzt durch  Gegenwart  von  Salzsäure,  sehr  viel  weniger 
der  des  Magensaftes ;  umgekehrt  genügten  minimale  Mengen  Natronlauge, 
die  Fettspaltung  durch  Magensaft  aufzuheben,  während  das  Schleim- 
hautextrakt viel  resistenter  dagegen  war.  Dasselbe  Verhalten  zeigte 
sich,  wenn  der  Magensaft  und  das  Glycerinextrakt  mit  Säure  oder 
Alkali  vorbehandelt  und  nach  Neutralisation  auf  Fettspaltungsvermögen 
geprüft  wurde.  Nach  diesem  Verhalten  ist  es  wahrscheinlich,  dass  die 
Schleimhaut  des  Magens  (bes.  des  Fundus)  das  Zymogen  des  im  Magen- 
saft enthaltenen  fettspaltenden  Fermentes  beherbergt.  Auffallend  ist 
nur  die  grosse  Empfindlichkeit  des  Zymogens  gegen  Salzsäure,  da  doch 
die  übrigen  Magenfermente  erst  durch  Salzsäure  aus  ihren  Zymogenen 
frei  gemacht  werden.  Wegen  seiner  Empfindlichkeit  gegen  Alkali  kann 
im  Darm  das  fettspaltende  Magenferment  wohl  nur  bei  Abwesenheit  des 
Pankreassaftes  wirksam  werden.  Bacterium  coli  und  Bact.  lactis  auf 
gekochtem  Magensaft  gezüchtet,   leisteten  keine   nennenswerte  Fettspal- 

1)  Zeitschr.  f.  kl.  Medic.  42,  414-429  u.  48,  397—419;  vergl.  J.T.80,  66. 
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tiing,  wobl  aber  baklerieofreier  Magensaft.  Bei  Zimmertei 
wurde  inniThalb  einer  Reihe  von  Tageü  das  Ferment  uiclit  zei-stOrt, 
ziemlicii  sohiiell  dagegen  bei  Brattemperatur.  (Versuebe  Über  den  wit- 
lichen  Ablauf  der  Spallnng  und  über  den  Einfluss  der  Fermentmenjte 
auf  die  Grüsse  der  Spaltung  berechligen  zu  keinem  abschliessenden 
Urteil.)  Magensäfte  von  Adiylien  enthielten  weniger  fettspoltendcs  Fer- 
ment als  normale.  Spiro. 

')13.  F.  Seiler:  Über  eine  neue  Methode  der  Untersuchung  der 
Magenfunktionen  nach  Prof.  Sah  11').  Bestinmu  man  nach  einem 
['robcfrlihatück  in  der  ausgeheberten  Menge  den  Fett-,  Ferment-  und 
Säuregebalt  und  ausserdem  die  Gesamtmenge  des  Mageninhalts,  sn  kann 
man ,  nntcr  der  Voraussetzung ,  dass  die  Fettmeuge  sieb  nicht  durch 
Resorption,  sondern  nur  durch  Motilität  des  Magens  ändert,  den  Ein- 
fluss von  Motilität  und  Sekretion  angeben.  Als  ProbeA-ahstflcfr 
dient  eine  mit  gerostetem  Mefal  hergestellte  fetthaltige  Suppe,  deren 
Fettgehalt  im  Magen  nicht  (dnrcb  Spaltung)  geändert  wird;  die  Ge- 
samtmenge des  Mageninhaltes  wurde  nach  Mathieu  und  RäniAnd 
-durch  Restbestimmung-,  der  Fettgehalt  mittelst  eines  Gerber- 
scheu  ßutyrometers  bestimmt.  Zahlreiche  Versuche  ergaben,  dass  nach 
1  Std.  ca.  73®/,,  der  Suppe  den  Magen  verlassen  bat.  während  gleidi- 
zeitig  eine  fast  ebenso  grosso  (90 — 150"/,,)  Menge  (»Sekrelionsquotieat«) 
SaH  mit  einem  Aciditiitsgehalt  von  3,2— 4,4'*/(,|,  HCl  se^emiert  ist;  an 
pathologischen  Fällen  wird  ferner  die  Überlegenheit  der  neuen  JMetbode 
gegenüber  den  älteren  dargetan.  Spiro. 

314.  K.  Glaessner:  über  die  Funktion  der  Brunnerschcn 
DrUsen "),  Die  Schwierigkeiteu ,  die  sich  einer  Untersuchung 
Sekretes  der  Brunn  er  sehen  Drüsen  entgegenstellen,  bestehen  dario, 
tlass  1.  die  LieberkQhuscben  Drüsen  den  Brunnerschen  DrOses 
oufgclagert  sind  und  durch  ihre  Fermente  zu  T&uschunj^a  Anlsn 
geben  kfinuen.  2.  dass  Magen-  und  Pankreassekret  auf  der  IModenal- 
Schleimhaut  tiäofig  angetroffen  wird.  G.  versuchte  durch  Ahscbabei 
der  LicberkQhnschen  DrUsen  und  Sterilisation  der  SchleÖmbaitiobcr- 
flflcho  durch  kochendes  Wasser  dieser  Schwierigkeilen  Herr  n 
waA  erhielt   darek  anhaltende  Antodigestioo  eine  Digestioi 


•)  Deutaeh.  Atcb.  I.  klin.  Uedir.  71.  2T1-292.  —  t  H<iriii«)*Uia  ■ 
kA.  Phfilol.  n.  Paihul.  1,  lO:.. 
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die  auf  peptisches,  tryptisches,  diastatisches,  invertierendes  und  fett- 
spaltendes Ferment  untersucht  wurde.  Die  Hauptergebnisse  sind  fol- 
gende: Die  Brunn  ersehen  Drüsen  produzieren  ein  Ferment,  das  im 
Stande  ist,  Eiweiss  bei  saurer,  neutraler  und  alkalischer  Reaktion  zu 
verdauen,  und  zwar  rasch  bis  zur  Bildung  von  Tr}T)tophanreaktion 
gebenden  Substanzen,  das  durch  üranylacetat  nicht  gewinnbar  ist,  somit 
mit  dem  von  G.  beschriebenen  Pseudopepsin  des  Pylorus  identisch 
zu  sein  scheint.  Die  Lieberküh  n sehen  Drüsen  enthalten  ein  schwaches 
diastatisches  Ferment.  Spiro. 

315.  Fernii  und  Repetto:  UntersnchungeD  über  die  proteolyti» 
sehen  Enzyme  M.  Verff.  nehmen  an,  dass  das  Vorkommen  von  proteolytischem 
Enzym  im  Dünndarm  auf  eine  besondere  Sekretion  der  Darmschleimhaut 
zurnckzuführen  sei  und  nicht  auf  Diffusion  des  Pankreassaftes.  Während  sich  im 
Darminhalt  des  K«»lons  und  des  Rektums  einiger  Tiere  Enzyme  nachweisen 
liessen,  fehlten  sie  in  der  Schleimhaut  des  entsprechenden  Darmabschnitts, 
Heim  Fötus  verschiedener  Säugetiere  (nicht  aber  beim  menschlichen)  sah  man 
solches  Enzym  schon  vor  dem  Pankreas  auftreten,  erst  im  Inhalt  des  Dünn- 
darms und  später  auch  in  der  Schleimhaut  desselben.  In  den  Fäces  fanden 
Verff.  dieses  Enzym  bei  einigen  Kamivoren  und  Omnivoren,  nicht  aber  beim 
Menschen  und  bei  Herbivoren.  Sehr  ausgesprochen  war  sein  Vorkommen  in 
den  Fäces  aller  daraufhin  untersuchten  Vögel.  Die  Aktivität  des  Pankreas 
bleibt  drei  Monate  fast  ungeschwächt  erhalten,  wenn  man  es  in  Petroleum,  in 
2proz.  Karbolsäure  oder  in  Glycerin  aufbewahrt  und  erlischt  erst  in  einem  Jahr, 
dagegen  erlischt  sie  in  wenigen  Tagen  in  Amylalkohol,  in  Äther  und  in  For- 
nialin.  Pankreas  und  Darmstücke  von  Säugetieren  und  Vögeln  bewahren  in 
Kalzium sulfat  ihre  Aktivität  über  ein  Jahr.  Ebenso  zeigten  sich  die  proteolyti- 
schen Enzyme  bei  vielen  Insekten  nach  Austrocknen  derselben  im  Ofen  nach 
über  einem  Jahre  noch  aktiv.  Verf.  konnte  keinen  schädigenden  Einfluss  der 
Anilinfarbstoffe  auf  die  Enzyme  konstatieren,  nur  das  Vesuvian  schien  dieselben 
etwas  zu  schwächen.  Es  ist  dies  von  Bedeutung  für  die  Färbung  der  Gelatine, 
die  zum  Nachweis  dieser  Enzyme  verwendet  wird.  Colasanti. 

316.  OttoCohnheim:  Die  Umwandlung  des  Eiweisses  durch 
die  Darmwand ^).  Verf.  nahm  im  Anschluss  an  Versuche  von  Neu- 
meist  er  [Zeitschr.  f.  Biolog.  27,  309  j  aus  dem  Jahre  1890,  durch 
welche  dieser  zeigen  konnte,  dass  der  lebenden  Darmscbleimhaut  die  Fähig- 
keit zukommt,  Peptone  dem  Nachweis  zu  entziehen,  die  Frage  nach  dem 
Schicksal  der  vom  Darm  aufgenommenen  Peptone  in  Angriff.  Bekannt- 
lich   hatten    Salvioli    im     Jahre    1880    und     Hofmeister    1881 


1)  Ricerche   sugli  enzimi   proteolitici.    Soc.   medico-fisica   universitaria   di 
Sassari.   Jan.  1901.  —  ^)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie,  88,  451 — 465. 
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{J,  T.  1t,  iri4]  sclion  die  gleiche  BeoliacUtung  goinacht  und  leUterer 
sie  dahin  gedentet,  doss  die  Peptone  l)ei  der  Resorption  voii  den  Len- 
Ifocyten  der  DHiiuwaad  assimiliert  würden,  während  Ueidenliaiii 
[J.  T,  18,  170]  und  Shore  [J.  T.  20,  123]  die  Rückvenvandlnug  in 
Eiweisa  in  die  Epitlielien  der  Dttraiwaod  verlegten.  Keumeister  liess 
4ie  Frage  nach  dein  Scliieksal  der  Peptone  ununtschieden.  fand  aber 
zwei  Spaltungsprodukte  derselben,  Leuzin  und  Tjrosin.  Die  Versocbo 
des  Verf.,  das  von  den  Zellen  der  Darmwand  sj-nthetiscli  gebildete 
Eiweiss  zu  isolieren,  schlugen  fehl.  Er  vermochte  wohl  nm  kOnsUicA 
durchbluteten,  an  dem  in  Blut  liegenden  Dann,  bei  Anwendung  dra 
PreBSsaftes  der  Darmschleimhaut  ein  Verschwinden  von  Kugeseteten 
Albnroosen  und  Peptonen  zu  beobachten,  dagegen  niemals  eine  Ver- 
mehrung des  Eiweisses.  Er  schliesst  daraus,  dass  das  PepIOD 
nicht  restituiert,  sondern  im  Ge^nteil  von  der  Darms chlciiahant 
weiter  zerlegt ,  in  krystallinischc  Spaltungsprodukte  verwandelt  wird. 
AU  Pepton  verwendete  Verf.  die  pejitischen  Verdauungsprodnkte  dM 
Muskelfleisehes,  die  bei  30tligiger  Verdauung  von  28«  g  Mnskelfleiscb 
(von  Sehnen  und  Fett  befreit,  2  Tage  mit  wamiem  Wasser  onter 
Chloroform-  und  Toluolzusatz  iligeriert.  ausgepresst,  mit  Alkohol  und 
Äther  bebandelt,  au  der  Luft  getrocknet)  mit  15  g  Fep&in  in  5  1.  2proz. 
Oxalsäure  erhalten  worden  waren.  Die  resultierende  Pcptonlösang  ent- 
hielt ea.  12  g  Eiweiss  in  100  cm^  primäre  Albumosen  fehlten  in  ihr. 
Deüteroalbumosen  waren  nur  sehr  wenig  vorhanden.  Bei  WiederholoJV 
der  Neumeisterscben  Versuche  fand  Verf..  dass  der  3,  Teil  des 
Dünndarms  einer  Katze  oder  eines  kleinen  Hundes  in  Ringerscjier 
Lösung  (0,2  g  NaHCIj.  0.1g  CaClj.  0,075  g  KCl  und  8.5  g  Xsa 
pro  Liter»  oder  verdünntem  Blut  binnen  2  Stunden  0.6  g  Pepton 
(5cm^  der  Lösung)  umzuwandeln,  d.  h.  die  Biuretreaktion  zu  vernichten 
vermag.  (Bemerkt  sei,  dass  Verf.  fUr  die  genaue  Koagulation  des 
Eiweisses  in  den  Vcrsnchsflflssigkeiten  den  Zusatz  einer  gewiss«! 
Menge  konzentrierter  NaCl-Lfeung  empfiehlt.)  Als  Verf.  nnn  die  roll 
Eiweiss  befreite,  keine  Biuretreaktion  mehr  gehende  Pepionlftsnng  mii 
Phosphorwolf nimsäure  prüfte,  gab  dieselbe  einen  reichlichen,  kr.vstalll- 
uisch  aussehenden  Niederschlag:  St ickstof fbestimmungcn  nach 
Kjeldahl  ergaben,  dass  noch  der  gesamte,  als  Pepti 
zngesetüie  Stickstoff  in  dem  ent ei weiasten  Filtralo  vor- 
handen war.  Um  nnn  zu  entscheiden,  ob  es  sich  hier  um  eine  fer- 
mentative  Spallnug  der  Peptone  handelte,  oder  ob  eine  Einwirkung  der 
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organisierten  lebenden  Darmwand  vorlag,  verwandte  Verf.  zu  weiteren 
Versuchen  nicht  den  Darm,  sondern  das  wässrige  Extrakt  aus  der  mit 
Glasscherben  abgeschabten  Schleimhaut  des  Darmes  frisch  getöteter 
Hunde.  Auch  bei  Anwendung  dieses  Extraktes  verschwand  nacli 
2—3  Std.  die  Biuretreaktion,  und  der  gesamte  N  des  Peptons  war  im 
Filtrat  vom  koagulierten  Eiweissniederschlag  enthalten;  das  Extrakt 
der  Darmschleimhaut  wirkte  also  wie  diese  selbst,  so  dass 
demgemäss  ein  fermentativer  Prozess  vorliegt.  Durch  fraktionierte 
Aussalzung  mit  Ammonsulfat  suchte  nun  Verf.  das  Ferment  zu  isolieren, 
das  Ferment  ging  vollständig  in  die  Fraktion  0 — 60,  die  dialysiert 
wurde,  wobei  der  grösste  Teil  der  Eiweisskörper  unlöslich  in  Klumpen 
im  Dialysator  verblieb.  Die  opalescente  Lösung  enthält  geringe  Mengen 
Eiweiss  und  wandelt  zugesetztes  Mageupepton  schnell  um,  und  diese 
Veränderung  ist  eine  Spaltung  in  krystallinische  Produkte,  denn  die 
Lösungen  liefern  nach  Fällung  mit  Phosphorwolframsäure  im  Filtrat 
Leuzin  und  Tyrosin  in  Krystallen.  Tryptophan  konnte  nicht  nachge- 
wiesen werden.  —  Verf.  glaubt  ausschliessen  zu  können,  dass  das  hier 
wirksame  Ferment  Trypsin  sei,  da  es  auf  native  Eiweisskörper  nicht 
einwirkte  (frisches  Fibrin  wurde  in  den  Lösungen  in  24  Std.  nicht  an- 
gegriffen, ebensowenig  Serumalbumin  und  Serumglobulin) ;  es  muss  sich 
somit  um  ein  eigenes  Ferment  handeln,  welches  er  als  Er ep sin  {iQsincj^ 
ich  zertrümmere)  bezeichnet.  Das  Erepsin  wurde  noch  nicht  eiweissfrei 
erhalten,  es  wird  durch  Kochen  zerstört,  durch  2  stündiges  Erhitzen  auf 
63^  und  durch  Alkoholbehandlung  stark  geschwächt  und  spaltet  Pepton 
bei  schwach  alkalischer  und  neutraler,  gar  nicht  aber  bei  schwach 
saurer  Reaktion.  15  cm^  der  Lösung  spalteten  0,06  g  Pepton  in 
45  Min.  fast  vollständig,  75  cm^  etwa  5  g  Pepton  in  4  Std.  zum 
grösseren  Teil.  Die  Biuretreaktion  verschwindet,  der  Phosphor wolfram- 
säureniederschlag  ist  am  Ende  der  Einwirkung  krystalliuisch.  Auch 
CaseXn-  und  Serum-Albumosen  und  -Pepton  wurden  vom  Erepsin  verdaut 
Aus  Witte-Pepton  nach  Pick  [J.  T.  27,  29]  dargestellte  primäre 
Albumosen  wurden  in  36  Std.  nicht  angegriffen,  die  Deuteroalbumose  ß 
wurde  in  19  Std.  vollständig  zerlegt.  Biuret  wird  vom  Erepsin  ebenso- 
wenig gespalten  wie  vom  Trypsin.  Ein  Versuch  an  einem  Hunde  mit 
Dttnndarmfistel  30  cm  unterhalb  des  Pylorus,  welcher  das  Trypsin  aus- 
schliessen sollte,  verlief  mcht  ganz  einwandfrei,  da  das  Darmextrakt 
des  nach  5  Tagen  getöteten  Hundes  noch  tryptische  Wirkung  zeigte 
bei  gleichzeitiger   starker  Erepsinwirkung.     Verf.  nimmt   an,    dass   der 

Maly,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  33 
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Ort  der  Bildung  des  Erepsins  in  die  Darmwand  zu  verlegen  aei,  da 
Extrakte  erhalten  wurden,  die  kein  Trypsin,  wohl  aber  Erepsin  ent- 
hielten. Die  Frage,  ob  es  intracellnlar  wirkt  oder  ins  Darmlomen 
secerniert  wird,  ist  noch  nicht  zu  entscheiden.  Dass  im  Erepsin  ein 
autol}'tisches  Ferment  vorliegt,  glaubt  Verf.  ansschliessen  zu  können, 
da  es  nicht  wie  diese  auf  die  Eiweisskörper  der  Gewebe  wirkt,  sondern 
nur  auf  die  ersten  Spaltungsprodukte  der  Eiweisskörper.  Aus  Vw- 
stehendem  zieht  Verf.  den  Schluss :  1 .  Das  Verschwinden  der  Peptone  bei 
Berührung  mit  der  Darmwand  beruht  nicht  auf  Assimilation  oder  Resti- 
tution zu  Eiweiss,  sondern  auf  weiterer  Spaltung  in  einfachere  Produkte. 
2.  Die  Spaltung  geschieht  durch  ein  besonderes,  von  der  Darmschleim- 
haut gebildetes  Ferment,  das  Erepsin,  das  nur  auf  Peptone  und  einen 
Teil    der  Albumosen,   nicht  aber  auf  genuines  Eiweiss  wirkt. 

Spiro. 

317.   Nagano:  Beobachtungen  an  einer  Thiry sehen  Fistel  beim 

Menschen^;.  Zu  therapeutischen  Zwecken  war  im  untersten  Teile  de§ 
Dünndarms  von  einer  Darmschlinge  das  dem  Magen  zu  gelegene  Ende  offea 
nach  aussen  fixiert  worden,  während  das  dem  Coecum  zu  gelegene  Ende 
durch  Nähte  blind  verschlossen  in  das  Abdomen  versenkt  wurde.  Die 
Temperatur  in  der  Fistel  ist  höher  (37,2 — 37,4®)  als  die  in  der  Achtel- 
höhle  (36,4—37,2®).  Das  farblose,  trübe,  durch  Schwämmchen  auf- 
gefangene Sekret,  das  nach  dem  Mittagessen  maximal  secerniert  wurde, 
hatte  eine  Alkalescenz  (gemessen  auf  Lakmuspapier)  entsprechend  0,22  ^'^ 
XagCOy,  es  hinterliess  einen  Trockenrückstand  von  1,39®/^,  davon  0,8% 
anorganisch,  sein  Kochsalzgehalt  beträgt  0,67  ^/q.  Auf  Eiweiss,  Fette 
und  Milchzucker  wirkt  das  Sekret  gar  nicht,  auf  Stärke,  Maltose  und 
Rohrzucker  nur  ausserordentlich  schwach.  Bei  Eingüssen  wurde  resorbiert 
aus  einer: 

0,25  proz.  Chlornatriumlösung  44,7  »/o  NaCl  und  58,3%  Wasser 
0,5       ,,  ,,  62,1  ,,  ,,        ,,      59,0   ,,  „ 

0,75     „  „  60,8  „         „       „     63,5  ,,  „ 

1,00     „  „  60,4  „         „        „     48,7  „ 

Dabei  wurde  natürlich  gleichzeitig  Darmsaft,  aber  nicht  in  vermehrter 
Menge  secerniert.  Besonders  interessant  ist,  dass  Milchzucker,  nament- 
lich aber  Maltose  und  Rohrzucker,  obgleich  sie  von  dem  Sekret  fast 
gar  nicht  umgewandelt  werden,   doch   in   sehr   hohem  Grade   resorbiert 

1)  Mitteilungen  a.  den  Grenzgebieten  d.  Medic.  u.  Chirurgie  9,  393—404. 
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werden;  zugleich  mit  dieser  Resorption  findet  eine  erhebliche  Yer- 
mehruDg  der  Saftsekretion  statt.  Spiro. 

318.  0.  Simon  und  Th.  Zerner:  Untersuchungen  Über  die 
digestiven  Fähigkeiten  des  DUnndarmsaftes  ^).    Die  diastatische  Wirkung 

eines  Glyzerinauszugs  aus  Schweinspankreas  wird  durch  Zusatz  freier 
Fettsäuren  in  den  von  Hofmeister  (Bericht  Veterinärwesen  Sachsen  1 889) 
angegebenen  Mengen  wesentlich  verstärkt.  Dagegen  geht  die  tryptische 
Verdauung  bei  neutraler  Reaktion  äusserst  langsam  von  statten  und 
wird  aufgehoben  durch  Gegenwart  von  Essigsäure  bis  zu  0,09  ^/^  und 
Milchsäure  bis  zu  0,03  ^/q.  Frischen  Leichen  entnommener  Dünndarm- 
inhalt hat  im  Duodenum  und  obersten  Jejunum  alkalische,  im  unteren 
Jejunum  und  Ileum  saure  Reaktion;  bei  Fällen  von  Darmcarcinom  und 
Diabetes  war  die  Reaktion  auch  im  obersten  Dünndarm  sauer.  Der 
saure  Darmsaft  wirkt  erst  nach  Sodazusatz  auf  Fibrin,  verliert  dadurch 
aber  das  diastatische  Vermögen.  Da  auch  der  aus  einer  Dünndarm- 
üstel  eines  jungen  Mädchens  entleerte  Darmsaft,  der  gegen  Lakmus 
alkalisch,  gegen  Phenolphtalein  sauer  reagierte,  dasselbe  Verhalten  bei 
Verdauungs versuchen  zeigte,  glauben  die  Verfif.,  dass  die  Eiweisskörper 
vorwiegend  im  oberen  Dünndarm,  die  Kohlehydrate  dagegen  weiter 
unten  verdaut  werden.  Die  tryptische  Kraft  des  Pankreassekrets  der 
an  Hyperacidität  und  Ulcus  ventr.  leidenden  Patientin  war  herabgesetzt. 

Spiro. 

319.  Erich  Müller:  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Cellulosever- 
dauung  im  Darmkanale^  M.  konnte  die  Beobachtung  von  Bieder- 
mann-Moritz über  das  Vorkommen  eines  Cellulose  lösenden  Fermentes 
im  Darm  der  Weinbergsschnecke  bestätigen;  von  Kartoffelscheiben 
wurde  in  24  Std.  das  Cellulosenetz  aufgelöst.  Aus  Kartoffelbrei  durch 
Verdauung  hergestellte  Cellulose  lieferte  bei  der  Digestion  mit  dem 
Darminhalte  der  Schnecke  Zucker.  Dagegen  konnten  die  Angaben  von 
Knauthe  [J.  T.  28,  448]  über  das  Vorkommen  eines  Cellulose  verdauen- 
den Enzyms  im  Hepatopankreas  des  Karpfens  nicht  bestätigt  werden. 
—  Es  wurde  ferner  untersucht,  ob  beim  Wiederkäuer  bei  Cellulosever- 
dauung  intermediär  mindestens  Zucker  entstünde.  Von  einer  Ziege, 
welcher  eine  Pansentistel  angelegt  worden  war,  wurden  leicht  durch 
Öffnen  der  Kanüle  300—500  cm^  Flüssigkeit  gewonnen.    In  50  —  100  cm^ 


1)  Arch.   f.  Verdauungskrankh.  7,   271-275.  —  2)  Pflüg  er  s  Archiv  88, 
619 — 627.    Landw.  Hochschule,  Berlin. 
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wurde  nach  dem  Ansäuern  und  Aufkochen  auf  Zucker  geprüft,  eine 
andere  Probe  mit  Speichel  oder  Ptyalin  versetzt  und  digeriert.  la 
keinem  Falle  wurde  Zucker  erhalten,  es  ist  also  der  Panseiiiiihalt  frei 
von  Zucker  und  von  Stoffen,  die  durch  diastatische  Fermente  solchet 
geben.  Auch  als  eine  Probe  der  Pansenflüssigkeit  der  Nachgäran? 
und  gleichzeitig  der  Dialyse  unterworfen  wurde,  konnte  keine  Zucker- 
reaktion erhalten  werden.  Es  tritt  also  —  mindestens  bei  der  Ziege  — 
Zucker  als  Zwischenprodukt  bei  der  Cellulosegärung  nicht  auf. 

Andreasch. 

S20.  Fei.  R e a ch :  Untersuchungen  Über  die  GrOsse  der  Resorption 
im  Dicl(-  und  Dünndärme  0-  Lösungen  von  Albumosen  und  Gelatine 
mit  bekanntem  N-Gehalt  wurden  in  abgebundene  (und  mit  ihren. 
Mesenterium  in  Verbindung  stehende)  Darmschlingen  gebracht ,  nach 
5  Std.  wurde  dann  der  N-Gehalt  der  Darmschlinge  untersucht.  Der 
Dickdarm  resorbierte  aus  einer  Gelatinelösung  (ohne  auf  sie  verdauen! 
einzuwirken)  15,8,  2.3  und  13,5  ^/q.  im  Mittel  10,5  3^/^,,  aus  eine: 
mitO.7"  0  Na Cl  versetzten  Gelatinelösung:  13,1,  35,1,  20,8  und  6,4  V- 
im  Mittel  18,5  "/o,  aus  einer  Albumoselösung  in  zwei  Versuchen  nicht- 
(mehr  N  ausgeschieden  als  resorbiert),  in  zwei  weiteren  Versuchen  43,0' 
und  35,8%.  Der  Dünndarm  resorbierte  aus  einer  Gelatinelösung  82.2. 
15,1,  78,6  und  76.5%.  im  Mittel  63,1%,  aus  einer  mit  NaCl  ver- 
setzten Gelatinelösung  86,7,  56,8  und  54,8^  ,3,  im  Mittel  66,1«».^,  aii^ 
einer  Albumosenlösung  60,9  und  50,7,  im  Mittel  55.8  "z^,  aus  der  nn: 
Na  Cl  versetzten  Lösung  28,9,  72,0,  61,2  und  47,4%,  im  Mittel  .'^2.4"  . 
Da  Gelatinekoclisalzlösung  im  Dickdarm  annähernd  so  gut  verdaut  wird 
wie  Albumosenlösung,  ohne  Schleimhautreizung  zu  machen,  so  kann  >it- 
vielleicht  zu  kurativen  Zwecken  vorgezogen   werden.  Spiro. 

321.   Rud.  HOber:  Über  Resorption  im  Darm.   III.  Mitteilung-). 

Frühere  Ver.<uche  [J.  T.  29,  3541  hatten  ergeben,  dass  Alkohol  uutl 
Harnstoff  schneller  resorbiert  werden  als  Salze  und  Kohlehydrate,  und 
Verf.  hatte  vermutet,  dass  erstere  direkt  in  die  Kpitbelzellen  aufge- 
i>dininen.  letztere  aber  zwischen  den  Zellen,  interepithelial  renn-biert 
Verden.  Die  epitheliale  Resorption  plasmahautlösli  eher 
Tirbstoffe  nachzuweisen,  gelang  nun  Verf.  leicht  durch  Anwendung 
"htsisirror  Farbstoffe  (Neutralrot.  Methylenblau  etc.),  die  im  Innern  der 
Zizliz.  «tcehäuft  werden.  Behandelt  man  die  derartig  gefärbten  ZelltMi 

TirTfiTS  ATcbivM,  247-258.  —  «)  Pflügers  Arohiv  8«.  199-214- 
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mit  Ammonmolybdat,  das  die  basischen  Farbstoffe  ausfällt,  so  bildet 
sich,  unter  Entfärbung  der  Zellen,  ein  interepitheliales  Maschen  werk 
von  Farbstoffniederschlägen.  Ammonmoly  bdat  wird  also  interepithelial 
resorbiert,  so  lange  die  lebende  Zelle  seine  intraepitheliale  Resorption 
hindert,  ebenso  Ammoniumpikrat,  Platinchlorid,  K^PtCl,.  und  Tannin, 
die  alle  nicht  fett  löslich  sind.  Sublimat,  Pikrinsäure  und  Gold- 
chlorid dagegen,  die  in  den  Lipoiden  Overtons  löslich  sind  und  in  den 
Protoplasten  einzudringen  vermögen,  konservieren  auch  die  ursprüngliche 
Färbung.  Die  Löslichkeit  in  der  Plasmahaut  bestimmt  also  die  selektive 
Durchgangsfähigkeit.  Spiro. 

322.  H.  Friedenthal:  über  die  bei  der  Resorption  der  Nahrung 
in  Betracht  kommenden  Kräfte  II.  Bedürfen  Stoffe,  um  resorbiert  zu 
werden,  der  Überführung  In  wasserIVsllche  Form?^)   Dass  alle  lecithin- 

lüsenden  Substanzen  in  rote  Blutkörperchen  eindringen,  wird  an  Ölsäure 
und  Seifen  gezeigt,  während  die  so  leicht  wasserlöslichen  Zuckerarten 
nicht  aufgenommen  werden.  Ebenso  wie  die  Blutscheiben  verhalten  sich 
die  motorischen  Felder  der  Grosshirnrinde  (Ölsäure  erzeugt  Krämpfe, 
Seifen  aber  Narkose)  und  die  Darmepithelicn,  wie  besonders  an  mit 
Alkanna  gefärbter  Ölsäure  gezeigt  werden  kann,  die  aufgenommen  wird, 
während  Milchzucker  zwar  in  Gelatine,  aber  nicht  oder  kaum  in  lebende 
oder  abget()tete  Darmzclleu  eindringt.  F.  fasst  das  Protoplasma  als  ein 
schaumartiges  Gebilde  auf,  dessen  dünne  Wabenwände  aus  lecithinartiger 
Masse  bestehen,  während  der  Inhalt  von  kolloiden  wässerigen  Lösungen 
gebildet  wird.  Spiro. 

323.  Junichi  Mochizuki:  über  die  Resorption  der  Eiweiss- 
kOrper  von  der  Schleimhaut  des  Dickdarms ,  nach  Versuchen  mit 
Thymusklystieren  ^).  M.  stellte  die  Versuche  an  sich  selbst  (41  Jahre) 
und  einem  19jährigen  Mädchen  mit  Aortcninsufficienz  und  Mitralstenose 
an.  Hs  ergab  sich:  Dvv  Kiweisskörper  der  Thymusdrüse  wurde  nach 
Einführung  in  den  Mastilarm  gut  resorbiert,  was  an  der  darauffolgenden 
Steigerung  der  Ausscheidung  von  Harnsäure,  Stickstoff  und  Phosphor- 
säure  erkannt  werden  konnte.  Ks  scheinen  die  Nucleoproteide  zur 
Resorption  besonders  geeignet  zu  sein.  Da  bekanntlich  normalerweise 
mit    dem   Vordauungssekrete   und  Exkreten    und    den    Epithelien    und 


1)  Ardiiv  f.  (Aiiat.  ii.)  Physiol.  1901,  222—234.  —  2)  Archiv  f.  Verdnuungs- 
krankh.  7,  221-233.  Klinik  Geh.  Rat  Gerhardt,  Berlin. 
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Wanderzellen  Eemsubstanzen  in  den  Darmkanal  abgesondert  werden, 
so  scheinen  dieselben  die  Muttersubstanz  für  einen  Teil  der  im  Urin 
zar  Ausscheidang  kommenden  Harnsäure  zu  sein.  Andreasch. 

324.    E.  WaymouthReid:  Intestinale  Resorption  von  Maltose  ^). 

Frühere  Versuche  über  die  Resorption  von  Zucker  im  Darmkanal 
wurden  mit  Glukose  angestellt,  da  aber  das  Hauptprodukt  der  Ver- 
dauungsfermente in  Maltose  besteht,  so  hielt  es  Verf.  für  notwendig, 
die  Vci  suche  mit  dieser  Zuckerart  zu  wiederholen.  Zunächst  wurde 
fostffcstcllt,  dass,  obgleich  der  Darmsaft  Maltase,  sowie  Diastase-) 
enthält,  die  Hydrolyse  von  Maltose  im  Darm  unter  normalen  Ver- 
hältnissen sehr  unbedeutend  ist.  Der  Betrag  der  Hydrolyse  wurde 
an  der  Zunahme  des  Reduktiousvermögens  gemessen,  welche  die  Lösungen 
bei  dem  Kochen  mit  Salzsäure  zeigten.  Der  Darmsaft  wurde  vor  der 
Glukosebestimmung  durch  Erhitzen  mit  Phosphorwolframsfiure 
und  Salzsäure  von  Albuminstoifen  befreit.  Bei  dei  Diffusion  durch 
Pergamentpapier  (nach  J.  T.  27,  406)  gegen  Serum  zeigte  sich 
ein  deutlicher  Unterschied  zwischen  Maltose  und  Glukose  in  2  prozentigen 
Lösungen  bei  38  ^.  Die  Diffusionsgeschwindigkeit  verhielt  sich 
im  Durchschnitt  von  5  Versuchen  wie  1:1,8.  Diese  Lösungen  werden 
aber  von  normalen  Darmschlingen  in  gleicher  Weise 
resorbiert  (Versuchsanordnung  J.  T.  26,  247].  Das  Verhältnis 
war  durchschnittlich  1:1,05.  Die  Resorption  ist  also  normalerweise 
nicht  abhängig  von  der  Diffusion.  Andere  Resultate  ergaben 
sich  bei  Läsionen  des  Darms.  In  einer  Reihe  von  Versuchen  wurde 
dem  Darm  die  Blutzufuhr  während  30  Min.  abgeschnitten;  die 
dadurch  erzeugte  Anämie  hatte  eine  Ablösung  der  Darm- 
epithclien  in  grosser  Ausdehnung  zur  Folge,  neben  einer  Hyper- 
ämie nach  Wiederzutritt  des  Blutes^).  In  einem  derartig  lädirten 
Darm  wird  eingeführte  Maltoselösung  schnell  hy drolysiert. 
Die  Maltase,  welche  wahrscheinlich  aus  dem  Gewebe  der  Zotten 
stammt,  geht  entweder  in  Folge  der  Ablösung  der  Epithelien  in  reich- 
licherer Menge  in  den  Darm  über,  oder  es  wird  in  Folge  der  Hyper- 
ämie mehr  davon  gebildet,  nach  Verf.  wird  vielleicht  auch  nur  ihre 
Wirkung    durch    die    Produktion    einer    anderen    Substanz    begünstigt. 

1}  Intestinal  absorption  of  maltose.  Journ.  of  Physiol.  26,  427 —4^^.  — 
2)  Hamburger,  Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  «0,  543.  1895.  —  3;  Waymouth 
Keid,  Phil.  Trans.  K.  S.  192,  240,  1900. 
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Unter  diesen  Umständen  ist  die  Resorption  der  Lösangen  ver- 
langsamt, das  Verhältnis  der  resorbierten  Mengen  der  beiden 
2ackerarten  ist  etwas  erhöht:  1:1,18.  Obgleich  hier  die  Resorption 
im  wesentlichen  nur  auf  Diffusion  beruht,  ist  doch  der  Unterschied  im 
Verhalten  von  Maltose  und  Glukose  nicht  gross,  weil  erstere  zum  grossen 
Teil  vor  der  Resorption  in  Glukose  übergeführt  wurde.  Wenn  man 
nach  Herbeiführung  der  Anämie  den  Darm  zwischen  den  Fingern 
<|uetscht,  so  dass  Ekchjmosen  entstehen,  und  die  Zirkulation 
leidet,  so  liefert  ein  derartiger  Darm  bei  den  Resorptionsversuchen 
Zahlen,  welche  für  eine  einfache  Diffusion  sprechen;  das  Ver- 
hältnis der  resorbierten  Maltose  zu  der  resorbierten  Glukose  wurde 
1  :  1,50  bis  1,92  gefunden.  Ein  Versuch  wurde  angestellt,  um  zu 
prüfen,  ob  die  Massage  des  Dünndarms  (14  Min.)  und  die  dadurch 
hervorgerufene  (massige)  Hyperämie  desselben  den  Gehalt  an  Maltase 
undDiastase  im  Blut  vermehrt.  Je  5  cm^  Serum  des  vor  resp.  nach 
der  Massage  einem  Hund  entnommenen  arteriellen  Blutes  hydro- 
lysierten  bei  40®  in  5  Std.  in  50  cm^  1  proz.  Maltoselösung  57,80 
resp.  65,75  ®/q  der  darin  enthaltenen  Maltose,  in  50  cm^  Iproz.  Stärke- 
kleister 51,01  resp.  52,34^/^  der  Stärke;  die  Resultate  scheinen 
für  eine  Vermehrung  des  Fermentgehaltes  im  Blut  zu  sprechen.  Verf. 
arbeitete  mit  Hilfe  von  F.  A.  St.  John.  Herter. 

325.  Albertoni:  Über  das  Verhalten  und  die  Wirkung  des 
Zuckers  im  Organismus^).  A.  untersucht  das  Verhältnis  zwischen 
Resorption  und  osmotischem  Druck.  Er  findet,  dass  die  Resorption  der 
verschiedenen  Zuckerarten  in  keiner  Abhängigkeit  steht  von  dem 
osmotischen  Druck  der  Lösungen.  Glukose  und  Saccharose  werden 
auch  in  Lösungen  von  gleichem  osmotischem  Druck  immer  in  viel 
grösserer  Menge  —  etwa  in  doppelter  —  resorbiert  als  Laktose.  Der 
osmotische  Druck  des  flüssigen  Mageninhaltes  eine  Std.  nach  der  Auf- 
nahme des  Zuckers  ist  immer  vermindert,  aber  immer  viel  höher  als 
der  des  Blutes.  Im  Darm  hat  der  flüssige  Inhalt  einen  fast  konstanten 
osmotischen  Druck,  nämlich  :  zJ  =  0,75  *^.  Der  osmotische  Druck  des 
Blutes  erleidet  gar  keine  oder  fast  gar  keine  Veränderung  während  der 
Resorption.     Die  Beobachtungen  von  Hedon.  nach  dem  beim  Kaninchen 


1)  Sul  contegno   e  sulF  azione  degli  zuccheri  nell'  organismo.   Accad.  d. 
Scienze  di  Bologna,  Febr.  190L 
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wurde  nach  dem  Ansäaem  und  Aufkochen  auf  Zucker  geprüft,  eine 
andere  Probe  mit  Speichel  oder  Ptyalin  versetzt  und  digeriert.  In 
keinem  Falle  wurde  Zucker  erhalten,  es  ist  also  der  Panseninhalt  frei 
von  Zucker  und  von  Stoffen,  die  durch  diastatische  Fermente  solchen 
geben.  Auch  als  eine  Probe  der  Pansenflüssigkeit  der  Nachgärung 
und  gleichzeitig  der  Dialyse  unterworfen  wurde,  konnte  keine  Zucker- 
reaktion erhalten  werden.  Es  tritt  also  —  mindestens  bei  der  Ziege  — 
Zucker  als  Zwischenprodukt  bei  der  Cellulosegärung  nicht  auf. 

Andreasch. 

320.  Fei.  Reach:  Untersuchungen  über  die  GrOsse  der  Resorption 
im  Dick-  und  Dünndärme^).  Lösungen  von  Albumosen  und  Gelatine 
mit  bekanntem  N-Gehalt  wurden  in  abgebundene  (und  mit  ihrem 
Mesenterium  in  Verbindung  stehende)  Darmschlingen  gebracht,  nach 
5  Std.  wurde  dann  der  N-Gehalt  der  Darmschlinge  untersucht.  Der 
Dickdarm  resorbierte  aus  einer  Gelatinelösung  (ohne  auf  sie  verdauend 
einzuwirken)  15,8,  2,3  und  13,5 ®/q.  im  Mittel  10,53^/^^,  aus  einer 
mit  0,7  *^/o  Na  Gl  versetzten  Gelatinelösung:  13,1,  35,1,  20,8  und  6,4  ®/o, 
im  Mittel  18,5  ^/q,  aus  einer  Albumoselösung  in  zwei  Versuchen  nichts 
(mehr  N  ausgeschieden  als  resorbiert),  in  zwei  weiteren  Versuchen  43,6  ^/^ 
und  35,8 ®/o.  Der  Dünndarm  resorbierte  aus  einer  Gelatinelösung  82,2, 
15,1,  78,6  und  76,5  ®/o,  im  Mittel  63,1  ^/q,  aus  einer  mit  NaCl  ver- 
setzten Gelatinelösung  86,7,  56,8  und  54,8%,  im  Mittel  66,1 'Vo?  ^^s 
einer  Albumosenlösung  60,9  und  50,7,  im  Mittel  55,8  ^/o,  aus  der  mit 
NaCl  versetzten  Lösung  28,9,  72,0,  61,2  und  47,4%,  im  Mittel  52,4%. 
Da  Gelatinekochsalzlösung  im  Dickdarm  annähernd  so  gut  verdaut  wird 
wie  Albumosenlösung,  ohne  Schleimhautreizung  zu  machen,  so  kann  sie 
vielleicht  zu  kurativen  Zwecken  vorgezogen  werden.  Spiro. 

321.  Rud.  HOber:  Über  Resorption  im  Darm.   III.  Mitteilung^). 

Frühere  Versuche  [J.  T.  29,  354]  hatten  ergeben,  dass  Alkohol  und 
Harnstoff  schneller  resorbiert  werden  als  Salze  und  Kohlehydrate,  und 
Verf.  hatte  vermutet,  dass  erstere  direkt  in  die  Epithelzellen  aufge- 
nommen, letztere  aber  zwischen  den  Zellen,  interepithelial  resorbiert 
werden.  Die  epitheliale  Resorption  plasmahautlöslicher 
Farbstoffe  nachzuweisen,  gelang  nun  Verf.  leicht  durch  Anwendung 
basischer  Farbstoffe  (Neutralrot.  Methylenblau  etc.),  die  im  Innern  der 
Zellen  aufgehäuft  werden.  Behandelt  man  die  derartig  gefärbten  Zellen 

»)  Pflügers  Archiv  86,  247—258.  —  »)  Pflügers  Archiv  86,  199-214. 
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nach  4  Min.  Brechen  hervor,  Emetin  nach  25  Min.,  Strychnin  beginnt 
nach  20  Min.  zu  wirken,  Atropin  ruft  nach  40  Min.  Mydriasis  hervor. 
Die  Resorptionsfähigkeit  des  Dickdarms  ist  der  des  Magens  gleich,  in- 
sofern die  vom  Magen  aus  tötlich  wirkenden  Minimaldosen  auch  vom 
Darm  aus  tödlich  sind.  Die  Resorptionsfähigkeit  des  Dickdarms  ist  nicht 
in  allen  seinen  Teilen  die  gleiche,  am  höchsten  ist  sie  in  der  Gegend 
der  Bauhin 'sehen  Klappe,  während  sie  in  der  Rectalampulle  geringer 
ist  und  am  schwächsten  im  mittleren  Teil.  Die  Resorptionsfähigkeit 
kann  künstlich  gesteigert  werden,  ohne  dass  die  anatomische 
Struktur  der  Schleimhaut  geschädigt  würde  und  zwar  durch  die 
mechanische  Wirkung  eines  Eingusses  indifferenter  Flüssigkeit  (destill. 
Wasser)  oder  die  chemische  Wirkung  aktiver  Lösungen  (z.  B.  schwefel- 
saures Natron).  In  letzterem  Fall  handelt  es  sich  aber  auch  nur  um 
eine  Anregung  zu  gesteigerter  Tätigkeit.  Das  Resorptionsvermögen  ist 
viel  grösser  für  medikamentöse  Stoffe  als  für  Nahrungsstoffe.  Letztere 
werden,  auch  wenn  sie  vorher  künstlich  verdaut  worden  sind  und  in 
grösserer  Menge  eingeführt  werden,  nicht  genügend  resorbirt,  um  den 
Bedürfnissen  des  Organismus  zu  genügen.  Auch  durch  künstliche  An- 
regung der  Resorption,  sei  es  durch  wiederholte  Wassereinläufe,  sei  ea 
mit  medikamentösen  Klystieren,  kann  man  keine  genügende  Resorption 
von  Nahrungsstoffen  erzielen  und  kann  den  Verfall  des  Organismus 
höchstens  aufhalten.  Verf.  machte  einen  Versuch  mit  drei  ganz  gleichen 
Hunden.  Den  einen  Hess  er  ganz  hungern,  dem  zweiten  gab  er  er- 
nährende Klystiere,  dem  dritten,  den  er  auch  per  anum  ernährte,  gab 
er  erst  vorbereitend  medikamentöse  Klystiere  zur  Anregung  der  Resorp- 
tionsfähigkeit des  Darms.  Der  erste  Hund  starb  nach  15  Tagen  mit 
einem  Gewichtsverlust  von  35^/q,  der  zweite  nach  26  Tagen  mit  einem 
Verlust  von  39  "/q,  der  dritte  erst  nach  43  Tagen  mit  einem  Verlust 
von  45^/o.  Der  erste  Hund  verlor  täglich  150 — 200  g  an  Gewicht, 
der  zweite  magerte  schon  weniger  rasch  ab  und  die  Abnahme  war 
keine  so  kontinuierliche,  sondern  zeigte  Pausen;  im  Mittel  betrug  die 
Abnahme  140-  190  g  täglich,  der  dritte  endlich  nahm  noch  langsamer 
ab,  durchschnittlich  100  g  pro  Tag.  Aber  bei  ihm  traten  noch  häutigere 
und  längere  Pausen  in  dieser  Gewichtsabnahme  auf.  Eine  wirkliche 
Ernährung  oder  gar  ein  Materialansatz  ist  also  mit  den  ernährenden 
Klystieren  nicht  zu  erzielen,  nur  eine  palliative,  verzögernde  Wirkung. 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  Beobachtung,  dass  man  das  Resorptions- 
vermögen des  Dickdarms  künstlich  steigern  kann.  Colasanti. 
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die  Resorption  des  2nckers  in  alisebnndeiiea  Darroscblingea  dire 
bäiigig  wäre  vom  osmotischen  Druck  der  Lösung,  sind  als  nicht  physio- 
togisuh  normale  Erscheinung  anzusehen.  Es  ist  bekannt,  dass  div 
Laktose  leicht  purgierende  Wirkung  hat,  die  der  Saccliarose  nnd  der 
Glukose  nicht  eigen  ist,  ausser  wenn  sie  in  so  grosser  Menge  eiufief&hrt 
werden,  dass  die  Resorption  nicht  mehr  möglich  ist.  Hoidenbain 
schliesst  ans  der  Ättraklionskraft  der  verschiedenen  Zuckerarteu  anf 
dasWasser  des  Blutes  auf  ihre  abführende  Kraft,  Nun  hängt  aber  di» 
abführende  Kraft  eines  Mittels,  die  im  Darm  osmotisch  W* 
dem  Blut  anzieht,  mit  in  erster  Linie  Ton  der  Geschwindigkeit  ab,  mit  der 
sie  von  der  Darmsehleimhaut  resorbiert  wird.  So  ist  die  Glokose,  di« 
doch  theoretisch  mehr  Wasser  anziehen  mUsste  als  gleich  grossit  Mengen 
von  Laktose,  nicht  abfahrend,  da  sie  unter  normalen  Yerhältnisseo 
rasch  resorbiert  wird.  Es  gibt  noch  andere  hierher  gehörende 
scheinungen.  So  wissen  wir  z.  B.,  dass  das  Natriumsnifat  purgierend. 
wirkt,  das  Kochsalz  nicht,  weil  das  erstere  kaum  die  Schleimhaut 
durchdringt,  das  letztere  aber  mit  grosser  Leichtigkeit.  Das  Xatriom- 
sulfat  findet  sich  im  Stuhlgang  wieder,  das  Kochsalz  wird  im  Hara 
ausgeschieden.  Die  physikalischen  Gesetze  und  die  des  osmotisches' 
Druckes  spielen  wohl  hei  der  Resorption  mit  eine  Rolle,  aber  dffs 
Darmschleimhautzellen  ist  auch  eine  physiologische  Tätigkeit  eigen,  difl 
nicht  durch  diese  Gesetze  bestimmt  wird.  Cotasanti. 

326.  Barblani:  über  das  ResorptionsvermOgen  des  Dickdarmt 
lUr  medikamentöse  Stoffe  und  Nahrungsstoffe ').  D»s  Ergebnis  der 
zahlreichen  Versuche  war  folgendes:  Der  Dickdarm  hat  ausgesprochenes 
Resoi'ptiou  SV  ermögen,  wenn  auch  die  Resorption  weniger  rasch  vor  sicli 
geht  als  vom  Magen  aus.  Die  Resorption  chemischer  Stoffe  begjmil 
schon  innerhalb  der  ersten  Stunde  nach  der  Eiuführung.  —  In  da 
Dickdarm  eingeführtes  Jodkalium  erscheint  nach  20  Min.  im  Urin; 
Bromkalium,  Antipyrin,  Acid.  tannicum,  Resorcin  nnd  Copaivabatsan 
nach  25  Min,,  Santonin  nach  30,  Antifehrin  nach  3ö,  salicyltanm 
Natr.,  Thailin  nach  40,  Chrysophansänre  und  Salo!  nach  46,  Cl 
nach  50,  Chloroform  und  Schwefelätber  nach  60  Min.  Chloralbydi 
fuhrt  bei  rectaler  Zufuhr  nach  10  Min.  zur  Narkose.  A]>omarphin  rsft; 

i|  Sul  potare  assurbcnt«  Ael  grosao  intesttno  per  le  sostsnic  mcdicunent« 
«d  nlitaentnri,    Foliolinico,  Archivto  di  Chirurgie  S,  Itnm  1901. 
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nach  4  Min.  Brechen  hervor,  Emetin  nach  25  Min.,  Strychnin  beginnt 
nach  20  Min.  zu  wirken,  Atropin  ruft  nach  40  Min.  Mydriasis  hervor. 
Die  Resorptionsfähigkeit  des  Dickdarms  ist  der  des  Magens  gleich,  in- 
sofern die  vom  Magen  aus  tötlich  wirkenden  Minimaldosen  auch  vom 
Darm  aus  tödlich  sind.  Die  Resorptionsfähigkeit  des  Dickdarms  ist  nicht 
in  allen  seinen  Teilen  die  gleiche,  am  höchsten  ist  sie  in  der  Gegend 
der  Bauhin 'sehen  Klappe,  während  sie  in  der  RectalampuUe  geringer 
ist  und  am  schwächsten  im  mittleren  Teil.  Die  Resorptionsfähigkeit 
kann  künstlich  gesteigert  werden,  ohne  dass  die  anatomische 
Struktur  der  Schleimhaut  geschädigt  würde  und  zwar  durch  die 
mechanische  Wirkung  eines  Eingusses  indifferenter  Flüssigkeit  (destill. 
Wasser)  oder  die  chemische  Wirkung  aktiver  Lösungen  (z.  B.  schwefel- 
saures Natron).  In  letzterem  Fall  handelt  es  sich  aber  auch  nur  um 
eine  Anregung  zu  gesteigerter  Tätigkeit.  Das  Resorptionsvermögen  ist 
viel  grösser  für  medikamentöse  Stoffe  als  für  Nahrungsstoffe.  Letztere 
werden,  auch  wenn  sie  vorher  künstlich  verdaut  worden  sind  und  in 
grösserer  Menge  eingeführt  werden,  nicht  genügend  resorbirt,  um  den 
Bedürfnissen  des  Organismus  zu  genügen.  Auch  durch  künstliche  An- 
regung der  Resorption,  sei  es  durch  wiederholte  Wassereinläufe,  sei  ea 
mit  medikamentösen  Klystieren,  kann  man  keine  genügende  Resorption 
von  Nahrungsstoffen  erzielen  und  kann  den  Verfall  des  Organismus 
höchstens  aufhalten.  Verf.  machte  einen  Versuch  mit  drei  ganz  gleichen 
Hunden.  Den  einen  Hess  er  ganz  hungern,  dem  zweiten  gab  er  er- 
nährende Klystiere,  dem  dritten,  den  er  auch  per  anum  ernährte,  gab 
er  erst  vorbereitend  medikamentöse  Klystiere  zur  Anregung  der  Resorp- 
tionsfähigkeit des  Darms.  Der  erste  Hund  starb  nach  15  Tagen  mit 
einem  Gewichtsverlust  von  35®/q,  der  zweite  nach  26  Tagen  mit  einem 
Verlust  von  39  "/^„  der  dritte  erst  nach  43  Tagen  mit  einem  Verlust 
von  45^/q.  Der  erste  Hund  verlor  täglich  150 — 200  g  an  Gewicht^ 
der  zweite  magerte  schon  weniger  rasch  ab  und  die  Abnahme  war 
keine  so  kontinuierliche,  sondern  zeigte  Pausen;  im  Mittel  betrug  die 
Abnahme  140-  190  g  täglich,  der  dritte  endlich  nahm  noch  langsamer 
ab,  durchschnittlich  100  g  pro  Tag.  Aber  bei  ihm  traten  noch  häutigere 
und  längere  Pausen  in  dieser  Gewichtsabnahme  auf.  Eine  wirkliche 
Ernährung  oder  gar  ein  Materialansatz  ist  also  mit  den  ernährenden 
Klystieren  nicht  zu  erzielen,  nur  eine  palliative,  verzögernde  Wirkung. 
Beachtenswert  ist  immerhin  die  Beobachtung,  dass  man  das  Resorptions- 
vermögen des  Dickdarms  künstlich  steigern  kann.  Colasanti. 
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327.  G.  Perrier:  Analyse  eines  Darmsandes ').  DervonciiM 

Colitis  membrnnacea  leidenden  Kranken  entleerte  Darmsand,  etwa  60  g, 
bestand  aus  einem  graa-^eltien,  io  Wusser  anlöslicben  Pulver,  in  dem 
mikroskopisch  einzelne  Krystalle  nachweisbar  waren.  —  Er  eathiett 
lufttrocken  16,25"/,,  Wasser,  62,05 "/„  anorganische  und21,70";n  orga- 
nische Substanz.  Die  Zusammen setznug  der  Mineralstoffe  war:  Ca  22,08, 
Mg  1.25.  NH«  0,36,  H^rOj  33, SU,  Si  0,218,  CO,  3.4«/o.  Orga- 
nische Bestandteile:  Der  Äther-Auszug  ergab  0,9ß*/o  Fette  nod 
Cholesterin.  Der  Rückstand  wurde  mit  konzentriertem  HCl  versetzt 
dann  mit  Alkohole  rsehöpft;  nach  Verdunstung  erhielt  man  2,08  "/„  Fett- 
säuren der  Kalkseifcn.  Das  Vorhandensein  von  albuminoTden  SabGtaaJWn 
ist  durcli  die  Xanthoprütcln-Rcaktion  nachgewiesen  worden;  Gallenfarb- 
stoffe waren  nicht  vorhanden.  llugounen« 

328.  W.  F.  Loebisch:  Über  den  Einfluss  des Urotropins  aut  die 
Darmfäulnis').     Der  Einfiuss  des  Urotropins  wurde   in  einer  Versuctu- 

reihe  von  20  Tagen  von  Ernst  Mayerhofer  an  .sich  selbst  geprüft, 
indem  im  IJarn  präformierte  und  gepaarte  Schwefelsäure  bestimmt,  sonie 
die  Indikanprobe  nach  Oberraayer  ausgeführt  wnrde.  Aus  den  uitge- 
tflilten  Resultaten  ergibt  sieb,  dass  durch  Einnnhroe  von  1  —  4);  Uro- 
tropin  die  Indilianreaktiun  im  Harn  sehr  stark  abnahm  oder  ganz  ztun 
Schwinden  kam,  und  ilass  der  Quotient  der  ScbwefelsSorcn  an  den 
Urotropin tagen  anstieg,  woraus  der  Schlags  gezogen  werden  kann,  dass 
dnrch  das  Urotropin  die  bakterielle  Eiweisszersetzuug  im  Darme  ein- 
geschränkt wird.  Die  Beobaclitungen  ergaben  auch,  dass  die  Indoxyl- 
schwefelsäure  in  den  Vormittagsstunden  am  Intensivsten  ausgeschieden 
wird,  w&hrend  für  die  übrigen  Ätherschwefelsüuren  dies  in  den  Nach- 
mittags- und  Abendstunden  der  Fall  ist.  —  Durch  besondere  Versuche 
yfnrde  auch  die  die  Fäulnis  der  Eiweisskörper  hemmende  Wirkung  des 
Urotropins  festgestellt.  A  u  d  r  e  a  s  i:  b, 

329.  Hans    Ury:    Zur    Methodik    der    Fäkaiuntersuchungen*). 
Um  Sekret   nml   NaLrungsreste    im   Kot   annüherml   genau  zu   trennen,  I 
wurde  dieser  frisch  gründlich  mit  Wasser  estrahierl.    An  anorganischen  I 
Bestandteilen    waren    im    wüssrigen   Extrakt    der    Fäces    darmgesander  1 

1)  Jüum.   Pharm    Chim.    [G]    14,    107—111.  —  »)  Wiener   medic.   Pt^mI 
1901,    1277—1284    nnd    1330-iy36.    ~   ")  Deutsche    med.   Woehensehr.   IWtl 

No.  41,  TIS— 733.  1 
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Menschen  Salzsäure ,  Phosphorsfinre ,  Calciam ,  Magnesiam ,  Kalium, 
Natrium,  Ammoniak  und  Eisen  nachweisbar,  in  geringer  Menge 
Schwefelsäure;  es  fehlten  Ätherschwefelsäuren  und  Kieselsäure.  Vom 
gesamten  Stickstoff  der  Fäces  gingen  im  Mittel  von  5  Versuchen  24  ^/^ 
in  das  wässrige  Extrakt  über  (Minimum  16,9  ®/o,  Maximum  88,5^/0). 
Von  der  Trockensubstanz  des  Kotes  gingen  14,68®/,),  von  seinen  Asche- 
bestandteilen 27,86 ®/o  ins  wässrige  Extrakt.  Das  alkalische  Filtrat 
enthielt  54 ^/^  des  Gesamtstickstoffs;  da  das  wässrige  Extrakt  der 
Fäces  derselben  Person  ca.  20  ^/q  des  Gesamtstickstoffs  aufnahm,  stammten 
34®/q  des  Gesamtstickstoffs  von  den  Nuclelnsubstanzen  her.  Von  dem 
in  den  Fäces  enthaltenen  Kalke  ging  nur  wenig  ins  wässrige  Extrakt, 
nämlich  7,62,  10,08  und  4,8^/^.  Die  Resultate  eines  Versuches  über  die 
Verteilung  der  Ausscheidung  von  Stickstoff  und  Mineralbestandteilen  auf 
Urin,  Gesamtfäces  und  wässriges  Fäcesextrakt  gibt  die  Tabelle  wieder 
(Hammenge  2850,  spez.  Gewicht  1027,  Gesamtfäces  in  2  Tagen  218,8  g). 


Im  Urin 

i 

Wässriges 
Fäce.- 
Extrakt 

Gesamt- 
Fäces 

In  das  wässrige 

Extrakt  geht  über 

in  O/0  der 

Gesamtfäces 

Gesamtsekretion 

'  Wässriges 
Urin       Fäces- 
extrakt 

N 

33,516 

1,051 

3.2495 

32,5 

0/0 
97 

0/0 
3 

HCl 

i  22,2403 

0,0624 

0,1347 

46.34 

99,7 

0,3 

SOs 

,     5,3839 

0,017 

0,0279 

60,9 

99,7 

0,3 

CaO 

0,7011 

0.242 

2,245 

10,08 

74,3 

25,7 

MgO 

;     0,3285 

0.2223 

0,5492 

40.5 

59,3 

40,7 

P2O5 
P 

6,441 
2,8123 

0,7509 
0,8279 

2,8573 
1,2476 

26,2 

89,6 

10.4 

Zur  Bestimmung  des  Nuclelnphosphors  in  den  Fäces  wurden  diese  nach 
den  Angaben  von  Micko  [J.  T.  30,  794]  mit  salzsaurem  Alkohol 
extrahiert,  der  keine  nennenswerten  Mengen  organisch  gebundenen 
Phosphors  aufnimmt,  sodann  mit  wässriger  Salzsäure  und  1  proz.  Soda- 
lösung Wegen  des  so  gewonnenen  hohen  Verhältnisses  von  unlöslichem 
Phosphor  zu  Nuclelnphosphor,  8,4  :  1,  scheint  gründlichere  Extraktion 
der  Fäces,  etwa  mit  sehr  verdünnter  Natronlauge,  nötig  zu  sein. 

Spiro. 

330.   St.  Weiser  und  A.  Zaitschek:    Die  Bestimmung   der 

Kohlehydrate  in  den  Fäces ^).    Udransky  und  Koch  bestimmen  den 


'j  Magyar  chemiai  Folyöirat  7.  Band. 
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327.  G.  Perrier:  Analyse  eines  Darmsandes  ^).  Der  von  einer  an 
Colitis  membranacea  leidenden  Kranken  entleerte  Darmsand,  etwa  60  g, 
bestand  ans  einem  grau-gelben,  in  Wasser  unlöslichen  Pulver,  in  dem 
mikroskopisch  einzelne  Krystalle  nachweisbar  waren.  —  Er  enthielt 
lufttrocken  16,25  ^/o  Wasser,  62,05  <^/o  anorganische  und  21,70  ^/o  orga- 
nische Substanz.  Die  Zusammensetzung  der  Mineralstoife  war:  Ca  22.08, 
Mg  1,25,  NH4  0,36,  H3PO4  33,89,  Si  0,218,  CO^  3,4«/o.  Orga- 
nische Bestandteile:  Der  Äther-Auszug  ergab  0,96  ^^/^  Fette  und 
Cholesterin.  Der  Rückstand  wurde  mit  konzentriertem  HCl  versetzt, 
4ann  mit  Alkohole  rschöpft;  nach  Verdunstung  erhielt  man  2,08  ^/^  Fett- 
säuren der  Kalkseifen.  Das  Vorhandensein  von  albuminoi'den  Substanzen 
ist  durch  die  XanthoproteXn-Reaktion  nachgewiesen  worden;  Gallenfarb- 
stoffe waren  nicht  vorhanden.  Hugounenq. 

328.  W.  F.  Loebisch:  Über  den  Einfluss  des  Urotropins  auf  die 

Oarmfäulnis  ^).  Der  Einfluss  des  Urotropins  wurde  in  einer  Versuchs- 
reihe von  20  Tagen  von  Ernst  Mayerhofer  an  sich  selbst  geprüft, 
indem  im  Harn  präformierte  und  gepaarte  Schwefelsäure  bestimmt,  sowie 
4ie  Indikanprobe  nach  Obermayer  ausgeführt  wurde.  Aus  den  mitge- 
teilten Resultaten  ergibt  sich,  dass  durch  Einnahme  von  1  — 4  g  üro- 
tropin  die  Indikanreaktion  im  Harn  sehr  stark  abnahm  oder  ganz  zum 
Schwinden  kam,  und  dass  der  Quotient  der  Schwefelsäuren  an  den 
ürotropintagen  anstieg,  woraus  der  Schluss  gezogen  werden  kann,  dass 
durch  das  Urotropin  die  bakterielle  Eiweisszersetzung  im  Darme  ein- 
geschränkt wird.  Die  Beobachtungen  ergaben  auch,  dass  die  Indoxyl- 
45chwefelsäure  in  den  Vormittagsstunden  am  intensivsten  ausgeschieden 
wird,  während  für  die  übrigen  Ätherschwefelsäuren  dies  in  den  Nach- 
mittags- und  Abendstunden  der  Fall  ist.  —  Durch  besondere  Versuche 
wurde  auch  die  die  Fäulnis  der  Eiweisskörper  hemmende  Wirkung  des 
Urotropins  festgestellt.  A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

329.  Hans    Ury:    Zur    Methodik    der    Fäkaluntersuchungen ^). 

Um  Sekret  und  Nahrungsreste  im  Kot  annähernd  genau  zu  trennen, 
wurde  dieser  frisch  gründlich  mit  Wasser  extrahiert.  Au  anorganischen 
Bestandteilen    waren    im    wässrigen   Extrakt    der    Fäces    darmgesunder 


1)  Jüurn.  Pharm  Chim.  [6]  14,  107 — 111.  —  2)  Wiener  medic.  Presse 
1901,  1277—1284  und  1330-1336.  -  3)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901, 
:So,  41,  718—723. 
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i  Qf enseben    Salssilure ,    Phospborsänre ,     Calcium ,    Magnesium .    Kalium, 

Katriam,    Ammoniak    an<i    Eisen    uachwciabar .     in    geringer    Menge 

Schwcfelsünre ;    es  fehlten  Ätherscbwefelsliuren    und    Kieselsäure.     Vom 

[  {teaamten  Stickstoff  der  Fäces  gingen  im  Mittel  von  5  Versuchen  24  "/g 

I  in   das  wässrige  Extrakt  über    (Minimum   16,9  "/q,    Maxiraum  33,5  °/g). 

j  Von  der  Troükcosubstaaz  des  Kotes  gingen   14,63  "/„,   von  steinen  Asche- 

[  bestandteiten  27,3ä"/o  ins  wässrigu  Extrakt.     Das  alkalische  Filtrat 

I  «nthielt    04°/^    des    Gesamtätickstotfs;     da    das    wfissrige    Extrakt    der 

Fäces  derselben  Person  ra.  20"/u  des  Gesamtstickstoffs  nnfnabm,  stammten 

34  "/o  des  Gesaratätickstoffs  von   den   SucIeJusub stanzen  her.     Von  dem 

in  den  F&ces  enthaltenen  Kalke  ging   nur  wenig  ins  wässrige  Extrakt. 

nämlich  7,S2.  10,08  und  4,3''/„.  Die  Resultate  eines  Versacbes  über  die 

I  Yerteilang  der  Ausscheidung  von  Stickstoff  und  Mineralbestandteilen  auf 

k  Urin,   Gesamtfäces   und  wässriges  Fäcesextrakt  gibt  die  Tabelle  wieder 

I  (Hammenge  2850,  spez.  Gewicht  1027.  Gesamtfäces  in  2  Tagen  218.8  g). 


Im  Urin 

WäasrJgca 

tieaamt- 

In  (las  wäisfige 
Kilraktgeht  Über 

(Jesanitsekretion 
Wässrige. 

Eitrakt 

Fücea 

in  0;„  der 
Gesamtfäces 

Urin 

Fflces- 
eitrakt 

«/g 

•m 

N 

33..'>16 

1,051 

82495 

32.5 

97 

3 

HCl 

22.2408 

0.0624 

0,1847 

46,34 

99.7 

0.3 

.80, 

5,3839 

0,017 

0,0279 

«0.9 

99.7 

03 

OaO 

o.Ton 

0.242 

2,245 

10,08 

74.3 

2.\7 

MgO 

0.3235 

0.2223 

0,5492 

40.5 

59,3 

40.7 

P.Os 

e.441 

0,750» 

2,8573 

!           26.2 

89,6 

10.4 

P 

2,8123 

0,8279 

1,2476 

( 

EZnr  Bestimmung  des  Nnclelnpbosphors  in  den  Fflces  wnrden  diese  nach 

lilen  Angaben   von   Mlcko    [J.  T.   30,    794]    mit   sulz^aurem   Alkohol 

«strahiert,     der    keine    nennenswerten    Mengen    organisch    gebundenen 

Phosphors  anfnimmt,  sodann  mit  wässriger  Salzsäare    und   Iproz.  Soda- 

lOsuQg    Wegen  iles  so  gewonnenen  hohen  Verhältnisses  von  nnlüslichem 

.   Phos|ihor    zu  Xuc lein pUosp bor,    3,4:1,  scheint  graudlichere   Extraktion 

I  der  Fäces,  etwa  mit  sehr  vcrdOnnter  Natronlauge,  nötig  zu  sein. 

Spiro. 
3ao.   St.  Weiser  und  A.  Zaitschek:   Die  Bestimmung  derj 
I  Kohlehydrate  in  den  Fäces ^j.    Udraöskj  und  Koth  bestimm 

'1  Maevar  t'btfnii.ii  Folniirut  7.  Band 
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ZuükergeLalt    im    Harn    nach   vorheriger   Fällung   von   Harnsäure  ■wA 

Kreatinin,  indem  sie  10  cm*  Harn  mit  5  cm*  27proi.  Salzsäure  und 
12  cm*  lOproz.  Phosphorwolfram  säure  versetzen,  nach  I^stündigem 
Stehen  filtrieren,  den  Niederschlag  mit  5  proz.  Schwefelsäure  auswaschen 
und  im  Filtrat  die  Reduktion  mittelst  Feh  lin  g'scher  Lösung  bestimmen. 
Verff.  benutzten  diese  Methode  bei  der  Bestimmung  der  Kohlehydrate 
iu  Fitces.  Die  getrocknete  und  fein  gemahlene  Probe  wurde  3 — i  Std. 
bei  3  Atmosphären  im  Dampftopf  mit  Wasser  extrahiert,  die  vässnge 
Lösung  invertiert  und  in  zwei  gleiche  Teile  geteilt.  Die  eine  Probe 
wurde  mit  H  Cl  stark  angesilaert  und  so  mit  Phosphorwolfram  säure  ver- 
setzt bis  ein  Niederschlag  entstand.  Derselbe  wurde  abfiltrirt,  mit 
5  proz.  Hg  SO,  ausgewaschen,  das  Filtrat  neutralisiert  und  in  demselben 
nach  Pflüger  der  Zuckergehalt  gewichts analytisch  bestimmt.  Die 
zweite  Probe  wurde  neutralisiert,  mit  Wasser  bis  zum  gleichen  VotRm 
aufgefüllt  und  der  Zuckergehalt  bestimmt.  In  dieser  Weise  bestimmten 
Verff,  den  Stärkegehalt  von  mehreren  Futtermitteln  unii  in  den  Fsces 
der  verschiedensten  Tieraiteu;  das  Ergebnis  war,  dass  sie  mit  ond 
ohne  Phosphor  Wolfram  säure  genau  dieselbe  Menge  StSrke 
erhielten.  Es  ist  daher  nicht  notwendig,  die  Extrakte  der  Fttces 
einer  vorgehenden  Behandlung  za  unterziehen,  sondern  man  bestimmt 
den  Stärkegehalt  derselben  genau  wie  den  der  Futtermittel,  d.  h.  durch 
Extraktion  im  Dampftopfe,  nachfolgender  Inversion  und  Destimmung  d« 
Reduktionsfähigkeit  der  neutralisierten  Zuckerlüsung.  Hierbei  werden 
Harnsäure  und  Kreatinin,  Ornithin  etc.  teilweise  ans^^efällt,  teilweise 
zersetzt  Betreifs  der  Korrektion  der  in  den  Fäces  enthaltenen  PeutOMna 
sei  auf  die  Arbeit  der  Verff.  [dieser  Hand,   Kap.  XV  ]  verwiesen. 

Weiser. 
331.  G.  Maggio:  Eisen  und  Schwefelwasserstoff  in  dem  mensch- 
lichen Kot ').  Verf.  hat  au  sich  selbst  einige  vergleichende  Unter' 
suchnngen  über  das  Eisen  und  den  Schwefelwasserstoff  im  Kot  des 
Menschen  gemacht.  Das  Eisen  wurde  als  Eisenphosphat  gewogen  und 
der  Schwefelwasserstoff  mit  Jodlösnng  bestimmt.  Bei  den  erstm  zvü 
Bestimmungsreiheu  wurde  konstante  Diät  eingehalten,  bei  den  anderen 
beiden  wurden  200  g  Brot  zugesetzt.  Mit  der  Kost  der  2.  Serie  fUhrtO' 
er   täglich   0,04  Eisen   xu,    bei    der   i.  täglich   ü,01   Eisensulfid.     Dm. 

^)  n  ferro  e  l'idrogenii  solfnrato  ncU«  fsci  umanc.  Bull.  d«lle  science  I 
di  B-dotrim  73,  I.  396.  lüOl. 
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Ergebnis  der  Bestimmungen  y>dLT  folgendes:  1.  Bei  der  ersten  Diät 
schwankte  die  tägliche  Eisenansscheidang  im  Kot  zwischen  0,026  und 
0,035  und  war  durchschnittlich  0,03,  bei  der  zweiten  Diät  0,025 
bis  0,054  oder  im  Mittel  0,04.  2.  Die  Menge  des  täglich  ausgeschie- 
denen HgS  war  bei  der  ersten  Diät  0,0044 — 0,0054  und  im  Mittel 
0,005,  bei  der  zweiten  Diät  0,0041—0,0046  und  im  Mittel  0,0043. 
3.  Das  Gewichtsverhältnis  des  ausgeschiedenen  H2  S  zum  ausgeschiedenen 
Fe  wai-  bei  der  ersten  Diät  1  :  3,13—1  :  4,84,  im  Mittel  1  :  3,69,  bei 
der  zweiten  1  :  3,66—1  :  8,08,  im  Mittel  1  :  6,05.  4.  Die  Ausschei- 
dung des  zugeführten  Eisens  steigt  bis  zum  2.  Tag  und  nimmt  dann 
am  3.  Tag  ab.  auch  wenn  die  Zuführung  immer  noch  andauert.  [Über 
die  Frage  der  Eisenausscheidung  in  den  Fäces  vergleiche  auch  Colasanti 
und  Jacoangeli,  J.  T.  26,  445].  Colasanti. 
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Übersicht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Leber. 

332.  CattaneOt   Beitrag   zum   klinischen   Studium   der  Leberinsuf- 

ficienz. 

333.  H.  Strauss,  zur  Funktionsprüfung  der  Leber. 

*Edmond  Bigart,  Untersuchungen  über  die  Eiweisskörper  der 
Leberzelle.    These  de  Paris,  1900. 

*H.  Ribaut,  Wirkung  von  Methylviolett  auf  die  antikoagula- 
torische  Funktion  der  Leber.  Compt.  rend.  soc.  biolo^.  58. 
442 — 443.  E.  Cavazzani  beobachtete,  dass  Methylviolett,  welches 
in  das  Portal  System  eingebracht  wurde,  in  der  Leber  zurückge- 
halten wird^),  und  dass  dasselbe  eine  paralysierende  Wirkung  auf 
die  Zuckerbildung  in  dem  Organ  ausübt.  [J.  T.  27,  562.] «)  Verf. 
untersuchte,  ob  der  Farbstoff  auch  die  antikoagulatorische 
Funktion  der  Leber  [Gley  und  Pachou,  J.  T.  25,  310;  26,  128» 
129,  130,  202J  beeinträchtigt.    Nach  intravenöser  Injektion  von  60  cm^ 

1)  E.  Cavazzani,   sur   une  aptitude  speciale  du  foie,  ä  retenir  le  vioiet 
de  methyle.    Arch.  it.  de  biolog.  26,  27,   1896.  —  2)  Auch  1.  c.  27,  284,  1897. 


o26  I^  L^«r  und  Gaü». 

Chloralose  S^^uo  in  «rhlomatriimi  S^/«  wurde  einer  Hftndin  tos 
^.95  k;;  eine  PortioD  Blut  entzugvn.  nach  Einfahinng  ron  100  cm^  bei 
37 '*  gesättigter  Lösnnir  von  Methylviolett  in  Chlornatrinm  8®/oo  eine 
zweite  Portion:  das  Tier  erhielt  nnn  intravenua  2g  Pepton  Witte 
in  '20  •:m-''  ^^alzIodan]r.  and  H  resp.  Id  Min.  darauf  wnrde  eine  dritte 
und  vierte  Blutporrion  entnommen.  Bis  zu  Tollstandiger  Ge- 
rinnung' vergimren  bei  den  einzelnen  Biatportionen  je  9.  10  ^,a,  11  and 
12  Min.,  «ias  Methjlviolett  hatte  also  die  antikoa^atorxsche  Wirkan? 
der  Peptoninjektion  verhinilert.  (Übrigens  bewirkte  dasselbe  selbst 
eine  ^rerinire  Verianirsamung  der  Koa^lationj  3  andere  Versuche  lieferten 
iihn liehe  Resultate:  nur  in  einem  Fall  trat  eine  deutbcbe  antikuagula- 
torische  Wirkonsr  ein. 

■PrmnerMerklen.  UntersuchuPÄen  über  den  funktionellen  Zu- 
stand  der  Leber  bei  der  Ga:itroenteritis  kleiner  Kinder 
vermittelst  «iea  Studiumä  der  K  o  e  f  f  i  o  i  e  n  t  e  n  des  Urins.  Couipt.  rend. 
sAC.  biniog-.  ^  1:30-132.  Verf.  bestimmte  vorzugsweise  das  V et- 
il alt  nis  vom  Harnä  tof  f-Stiokätof  f  zum  Gesamt-Stickstoff 
Nu  :  Nt.  Dieser  K^eflicient  ist  beim  sresunden  Kind  höher  als  beim  Er- 
wachsenen, wdhrenil  der  zwei  er-ten  Jahre  betragt  er  durchschnittlich 
äfKi  oder  ü,i>l.  Bei  schwächlichen  Kindern  kränklicher  Eltern 
ist  nai^h  Charrin  und  Guillemonat^)  dieser  Ko^fficent  herabge- 
setzt: Vertf.  fanden  bei  einem  frön  (6**  Monat)  geboren«!  Kind 
Xu  :  N'r  =  0.r2.  Bei  Säufflingen  mit  akuten  intestinalen  Infek- 
t  i  i>  n  e  n  war  der  Ko^ffioient  dreimal  übemormal  (0,92  bis  0.94L  in  7 
anderen  Fällen  betrug  derselbe  0,62  bis  0,SJ?;  bei  6  entwohnten  Kindern 
von  10  bis  2^)  Monaten  waren  die  Zahlen 0.S3  bis  0.94.  In  chronischen 
I)arminr,-ktionen  bei  Kindern  v.>n  »5  bis  33  Monat  wurde  der  Ko^tticient 
-tets  untern  (»rmal  gefunden.  0.S6  bis  0.71  uml  0.67:  die  beideu 
l'.tzten  Frill-?  verliefen  tödlich,  wie  im  allgemeinen  bei  niedrigen  Werten 
rlie  Prognose  ungünstig  ist.  Das  Verhältnis  des  Gesam  tkofa  len- 
stoffs  znm  Gesamt-Stickstoff  im  Urin  Ct:Nt  steigt  bei 
Störung  der  Lebertätigkeit;  nach  Bouchard  kann  dieses  Ver- 
hältnis im  Alt#?r  von  15  Jahren  0.64  betragen  und  zeigt  hohe  Werte  im 
Greis f^nalter.  Bei  normalen  Kindern  von  2  re>p.  7  Monat  fanden 
Verff.  es  gleich  0,6>^  resp.  0.74.  bei  obigem  früh  geborenen  Kinde  1,11. 
In  f>  Fällen  akuter  intestinaler  Infektion  betrug  Ct:Nt  0.71, 
0,^0,  0,93,  0.97.  1.04.  1.10:  die  beiden  ersten  Fälle  waren  lethal;  in 
zwei  chronischer  verlaufenden  Fällen  wurden  die  Werte  0.99  und  l.u7 
jjefundt.'n.  Herter. 

^^t^4,    Kath.  Kowalewski  und  S.  Salaskin,  über  die  Bildung  von  Harn- 
s  ä  u  r  e  in  «ler  L  e  !>  e  r  der  Vögel. 

'»35.    Ar  eh.  BJfMll  und  Heinr.  Wintcrberir,   Beiträge  zur  Lehre   Ton  der 
Ammoniak  cutgiftenden  Funktion  der  Leber. 

ij  C  harr  in  und  Guillemonat,  Compt.  rend.  soc.  biol.  51,  20.  Mai  1899. 
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*Petrone,  vergleichende  TJntersachnngen  über  die  Schutzwirkung  der 
Leber  an  jungen  und  auseewachsenen  Tieren.  La  Pediatria  1900,  No.  IL 
Verf.  hat  in  die  Jugularvene  und  in  die  Porta  physiologische  Koch- 
salzlösung, 1 :  50000  Strychninsulfat  und  1 :  100  salzsaures  Morphin  ein- 
gespritzt und  dabei  folgendes  beobachtet:  Für  das  Strychnin  ist  die 
totliche  Dosis  pro  kg.  des  Tieres  bei  jedem  Hunde  sehr  verschieden, 
namentlich  bei  den  sehr  jungen  Tieren,  gleichgültig  ob  die  Injektion  in 
die  Jugalarvene  oder  in  die  Porta  erfolgt,  sie  ist  jedoch  im  allgemeinen 
für  die  jungen  Hunde  grösser  als  für  die  alten.  Vergleicht  man  das 
toxische  Äquivalent  der  Jugulareinspritzung  mit  dem  der  Portaein- 
spritzung  je  zweier  Tiere  und  die  Mittelwerte  dieser  Äquivalente  mit- 
einander, so  findet  sich,  dass  die  Schutzwirkung  der  Leber  gegen  die 
beiden  Alkaloide  ziemlich  gross  ist  bei  den  sehr  jungen  Hunden  und 
etwas  grösser  als  bei  den  erwachsenen.  Colasanti. 

*R.  V.  Zeynek,  über  die  Bindung  des  von  der  menschlichen  Leber 
nach  Arseneinnahme  festgehaltenen  Arsens.  Centralbl.  f, 
Phy:jiol.  15,  405—407.  In  zwei  Fällen  ergab  sich  eine  relativ  sehr  feste 
Bindung  des  Arsens,  das  auch  in  Milz,  Niere  und  Schilddrüse  gefunden 
werden  konnte.  Spiro. 

336.  B.  Slowtzoff.    über  die  Bindung  des  Quecksilbers   und  Arsens 

durch  die  Leber. 

337.  P.  Bielfeld,  Eisen  in  der  Leber  des  gesunden  Menschen- 

338.  Pana,  die  Schwankungen  des  Eisengehaltes  der  Leber  beim  Meer- 

schweinchen nach  Exstirpation  der  Milz. 

*Pugliese,  das  Eisen  der  Leber  nach  Einspritzung  heterogenen 
Bluts  in  die  Vena  jugularis  oder  die  Vena  Portae  bei  normalen  und 
railzlüsen  Hunden.  Bull,  delle  scienze  med.  Bologna  1901.  Verf.  kam 
zu  folgendem  Ergebnis :  Sowohl  beim  normalen,  als  beim  milzlosen  Hund 
fand  sich  stets  eine  bedeutend  geringere  Menge  Eisen,  wenn  die  Blut- 
injektion in  die  Milzvene  geschah.  Wenn  relativ  zum  Körpergewicht  da» 
gleiche  Quantum  heterogenen  Bluts  in  die  Jugularvene  normaler  Hunde 
und  milzloser  eingeführt  wurde,  so  fand  sich  weniger  Eisen  in  der  Leber 
der  milzlosen  Hunde  und  zwar  weil  nach  Ansicht  des  Verf.  die  Zerfalls- 
produkte der  roten  Blutkörperchen  sich  dann  im  Knochenmark  ab- 
lagern, also  in  einem  weit  ausgedehnteren  Gebiet  verteilt,  und  viel 
weniger  Hämoglobin  in  der  gleichen  Zeit  zur  Leber  gelangen  kann. 

Colasanti. 

*Bosinelli,  das  Eisen  beim  Frosch  nach  Exstirpation  der  Leber. 
Bul.  di  scienze  med.  di  Bologna  1901,  Heft  3.  Die  Beobachtungen  des 
Verf.,  die  er  nach  ausführlicher  Besprechung  der  reichen  Literatur  und 
seiner  IJntersuchungsmethode  mitteilt,  sind  folgende:  Beim  normalen 
Frosch  hat  man  im  Winterrnhezustand,  trotz  Mangels  jeglicher  Nahrungs- 
zufuhr, einen  mittleren  Prozentgehalt  an  Eisen  von  0,0371  und  wenn 
man  vorher  den  Darm  ausspült,  von  0,0231.  Es  entspricht  dem  Körper- 
gewicht von  100  g  beim  Frosch  ein  Eisengehalt  der  Leber  von  0,0018  g. 
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Im  Darm  der  nicht  operierten  Frösche  findet  sieh  noniialerneU«  (>.014'i( 
des  Körpergewichts  Eisen,  bei  denen,  welchen  dia  Leber  exsürpiert 
Würden  ist.  sinkt  dieser  Wert  auf  0,0135,  Die  Eistirpation  der  L«b«i 
rafc  heim  Frosch  eine  rasche  Abnahme  iea  Eisens  hervor,  sie  lässt  sich 
anf  0,UD4Ig  pro  100g  des  KUrpergewicbta  berechnen.  Bei  Eatziehun^ 
der  Nahrun gaju fuhr  verliert  der  normale  Frosch  täglich  0,0'XV4  g  Elsen 
Rof  100 c  des  Kilrper);ewicht3,  Colaattnli. 

■Maude  E.  Abb  Ott,  Pigm  en tat icna-Cirrhose  der  Leber  in  einem 
Fülle  von  Hämo  Chromat  ose.  Jovivn.  of  Pathol.  a,  Bacleriol.  7.  5S. 
Der  vorliegende  Fall  gehörte  lu  dem  von  franiBsischeii  Forsehem  alf 
Civrhüse  pigmentaire  bezeichneten  TjpuB,  Die  Lebercirrhosc  irar 
bereits  betr&chtlioh  tortKeschritten,  die  Haut  verfärbt,  ond  aämtliob« 
Organe,  Nieren  nnd  Langen  ausgenommen.  zeiKten  ausgedehnte  Ab- 
lageningen von  eisenhaltigem  Pigment.  I)iese  Ablagenmget  i^rstrecktm 
sich  Buwobl  auf  daa  Bindegeivebe  wie  auch  auf  das  Parenchyin  in 
Organe:  sie  bestanden  teilweise  aus  Häniosiderinen  —  die  Berliner- 
blau  -  Iteaktion  mit  Ferrocyankalium  und  Salzsäure  direkt  Hefemilen 
Figmi'nten  —  und  teilweise  aus  snkhen,  die  diese  Reaktion  erst  nacfa  Voi- 
liehandlong  mit  heisser  1  pmz.  Salzafiore  geben.  —  VergleicIvahaWwr 
worden  16  Fälle  Lebertirrhoae  untersucht  and  in  6  Fällen  Himo- 
siderin  nachgewiesen.  Nur  in  zweien  von  S  T;yphD3llillen  wurden  nho- 
liehe  Pigmente  in  der  Leber  gefunden.  —  Von  41  verschiedenen  FftUeu 
ergaben  nur  4  Eämochroiaatose  in  geringem  Grade,  Mit  Ausn&hmc  de« 
erat  bes|iruchencn  zeigte  das  Pankreas  in  keinem  anderen  Falle  Pigineot- 
Ablagerong.  Im  allgemeinen  lasat  sich  eine  Ablagernng  von  eisen- 
haltigen Pigmenten  in  den  Geweben  in  demselben  Mul'se  auf  Darm- 
starungen  wie  auf  Blutzersetaang  «urQck führen.  Alle  beobBchteteii 
Tatsachen  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  die  Hauptfaktoren  der 
Uamochromatnse,  Zersetzang  des  Blutes  und  Degeneration  der  Zellen, 
welche  die  Aufnahme  des  so  entstandenen  Pigmentes  emiö^litbt.  ilirer- 
»eits  auf  bakterielle  Tätigkeit  zurückfUhrbar  sind,  Hopkins. 

Karl    Bürker,   Studien  Über   dia    Leber,     l.    Experimentelle    Unter- 

Euchnngen  aber  den  Ort  der  Resorption  in  der  Leber. 
D,  NoM  Paton  und  .1.  Eason,  Aber  eine  Methode,  den  Einflnsa  von 
Arzneimitteln   auf  drn    Stoffwechsel    in    der    Leber   »a    h- 
stimmen. 

•F.  Siegert.  das  Verhalten  des  Fettes  l.i-i  der  Aütolvse  der  Lob*!. 
Kap,  n. 

•Anna  ChruBtschowa,  Ober  das  Verhalten  des  Lcberlecithins 
bei  emigen  Vergiftungen.  Ing.-Disa.  Bern  (Hrffter)  1901.  27  8.  ViH. 
bcstimintu  den  Lecithin gehalt  von  Knninehenlebern  nach  Vergiftung  mit 
Substanzen,  die  Ähnlich  wie  Phosphor  eine  vermehrte  FeltablAgeroBp 
in  der  Lebt-r  erzeugen.  Angewandt  wurden  Arsenik,  Thyniul. 
Safrol  und  Polegöl  (Ol.  pulegii).  und  es  ergab  sich,  daai  in  allen 
Fallen,  wie  aach   bei   Pbos]>hor,  der  Wassergebalt  der  Lebar  lanklm. 
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Vermehrung  des  Atherextraktes  erfolgte  nicht  nach  Arsenikvergiftung, 
ausschliesslich  durch  Lecithinanhäufung  hervorgerufen  war  sie  bei 
Thymol-  und  Safrolvergiftung,  während  sie  bei  gleichem  Lecithingehalt 
durch  erhöhte  Fett-  und  Cholestearinablagernng  bedingt  war  bei  Ver- 
giftung mit  Polegöl.  Die  Verfettung  der  Leber  wird  auf  eine  Ein- 
wanderung von  Fett  zurückgeführt  [vergl.  Athanasiu,  J.  T.  29,  684]. 

Spiro. 
341.  V.  Balthazard,  die  Lecithine  der  Leber  im  normalen  und  patho- 
logischen Zustand. 
*R.  Lupine,  über  das  Verhältnis,  welches  zwischen  dem  Zustand  der 
Leberverfettung  (mit  Vermehrung  des  Gehalts  an  Lecithin) 
und  dem  unvollständig  oxydierten  Phosphor  im  Urin  be- 
steht. Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  978—979.  L.  hat  früher  mitge- 
teilt, dass  menschliche  Fettlebern  einen  sehr  hohen  Lecithin- 
gehalt zeigen  können  (bis  8o,'o  des  frischen,  15  o/o  des  getrockneten 
Organs)  und  dass  in  diesem  Fall  der  Gehalt  an  unvollständig  oxy- 
diertem Phosphor  (Glycerinphosphorsäure)  im  Urin  erhöht  ist 
(bis  auf  das  10  fache  des  normalen  Wertes  im  Verhältnis  zum  Harnstoff). 
[Siehe  J.  T.  12,  193:  14,  227]  i).  flerter. 

*V.  Balthazard,  die  Lecithine  der  fetten  Gänselebern.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  68,  1067 — 1068.  Bei  der  fettigen  Degeneration 
nimmt  das  Lecithin  in  der  Leber  zu.  In  einem  Fall  von  Ver- 
fettung bei  einem  Patienten  mit  Lungentuberkulose  enthielt  die 
1950g  schwere  Leber  32,4 o/o  Fett  und  4,31  o/o  Lecithin.  Zwei 
frische  fette  Gänselebern  von  1160  resp.  850g  enthielten  50  resp. 
540/0  Ätherextrakt  und  9,8  resp.  22,9  0/0  Lecithin.  Diese  grossen 
Schwankungen  erklärt  B.  durch  die  Annahme  zweier  Stadien,  im 
ersten  finde  eine  Anhäufung  von  Lecithin  statt,  im  zweiten  eine 
Umwandlung  von  Lecithin  in  Fett,  in  welchem  reichlich 
Glycerinphosphorsäure  in  den  Urin  übergeht.    (Löpine). 

Herter. 

Zuckerbildung,  Glykogen. 

"*Manf.  Bial,  ist  die  Zuckerbildung  in  derLeber  eine  Funktion 
diastatischer  Enzyme  oder  vitaler  Tätigkeit  der  Zellen? 
Engelmanns  Archiv,  physiol.  Abt.  1901,  249 — 255.  Verf.  neigt  der 
ersteren  Ansicht  zu.  Spiro. 

*L.  Vervaeck,  über  die  medikolegale  Bedeutung  der  hepati- 
schen Docimasie  für  die  Diagnose  des  plötzlichen  Todes. 
Joum.  mM.  Bruxelles  6,  197—203  und  214—218.  Nach  Lacassagne 
und  Martin  enthält  die  Leber  von  Menschen  oder  Tieren,  die  bei 
voller  Gesundheit  getötet  werden,  Glykogen  und  Glukose  (positive 
Docimasie).     Während   des    durch   Krankheit    hervorgerufenen    Todes- 


1)  Auch   Lupine,    Sur   un   nouveau   signe   de   IVtat   graisseux   du  foie. 
Lyon  m^dical.  41,  15,  1882. 

Maly,  Jahresbericht  ifir  Tierchemie.    KOI.  34 
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kampfr«  Terecliirinilet  i»a  Glvkogcn  allniahlteb  aoa  ttrr  Leber  und  ■ 
darcli  ira  Organümms  als  Glukose  anfgetrsiicht.     Nach  dem  Tbdr  « 
bUt  in  diseem  Falle  die  Leb«r  weder  Glykogen  noch  Glnkoae  incgalinl 
DofimaBie).     Wenn  ein  krankfr  OrKanbmas   pldtilich  stirbt,   wo    ' 
hn  Leichname   die  Glykogi>'9aberbleibsel   in  Glabose    überg^ftitu - 
man  findet  in  der  Leber  nur  GInbMe,  manchmal  sngar  nar  ipiir- 
in    dieaern  Falle   mosg    mau    die  Docimasie    noch    als    posilit      ■  , 
Nach  Verf.    haben  Lacass-agne  nnd  Martin   nicht  nach  riin'r   »<• 
wandsfreien    Uethude    gearbeitet;    die    Anwesenheit    kleiner     Uenfti 
Zackers  und  Glykogens   in   der   Leber   kann   durch   ihr  Eitraktioonn- 
fahren  nicht  eririesen  werden.     Wenn  man  sich  gründlicherer  Uethod«* 
bedient,  so  siebt  man.  dtim  in  der  Mehnihl  der  Fälle  mehr  uder  weoigfT 
Zocker  in  der  Leber  enthalten  ist.  gleichTiel.  ob  die  Menschen  an  riuft 
langiam  oder  rasch  Terlaurenden  Krankheit  gestorben  sind.    Die  Meng«! 
Gljk'>g«n  nnd  Zucker,  die  in  der  Leber  der  I^icbname  enthalten   nnd.    j 
sind  st^hr  verBchieflen;    snsser  Ton   der  Dauer  der  Krankheit    Dn4   de*  1 
Todeskampfes  hängen  sie  noch  *on  Tielen    anderen  Einflassen   ab.     D«  I 
Nachweis     toq    Zncker    in    der    Leber    eines    Leiehnam«     kaiin    all*  1 
nicht  ab  ein  sidierer  Beweis  eines  pIMüichen  Todes  ans^esehm  wndca. 

Zboz. 

'Alphonse    Gadrean,     Studium     der    hepatifchen     D«ciinatir. 
Tb«9e  de  Paris,  1899. 

'Corbej,  Q her  die  mcdikolegale  Bedentnsg  der  hepatiscli*« 
Docimneie,  Archires  m^ii-aies  belgei  14)  U,  1900.  361—389. 
flnst  mM.  l*g.  UniT.  Liege.)  Verf.  hnl  in  der  Leber  »cn  Tieroo,  4i» 
bei  LaboratorinmB versuchen  gestorlien  waren,  nach  Zncker  ond  i 
Glykogen  geforscht.  Er  glaubt,  daf«  di«  An-  oder  Abwesenheit 
Znckers  in  der  Leber  nicht  immer  ein  Zeichen  cme^  langsam  udn  raadi 
Terlaufenden  Sterbens  ist.  Znai. 

'B.  Lepine  und  Boulud,  über  da»  Vorkommen  ron  Maltas«  ia  da 
Leber  pi>'t  mortem.  Compt.  rend.  eoc.  biobg.  öS,  ID61— 1062.  Ver£ 
landen  lieuiticb  häafig  Maltose  in  der  lieber  von  Hunden,  anch  Toa 
solchen,  welche  ansschUeasUch  mit  Flei^i-h  gefllitert  waren.  Die  Organe, 
welche  bis  24  Sld.  bei  Zimmertemperatur  aufbewahrt  waren,  wurden 
mit  Trichlorcssigsftnre  erschöpft,  dos  Glykogen  im  Extrakt  dnrcli 
AJkuhol  ansgefällt,  letzterer  eingedampft  nnd  mit  beisser  Lüanng  imn 
essigaaurem  Phenylhydrazin  rersefatt;  nach  dem  AbkDhleR  ttvxt 
die  erhaltenen  Krystalle  mit  Äther  behandelt,  der  Kncksland 
Ath«r«itraktB  mit  hei^sem  Wajwer  aufgenommen  und  die  Lö^nng  kryauQi- 
sieren  lassen.  Extrakte,  welche  EryataQe  ron  Maltosaion  {SelitBeb- 
punkt  206")  liefern.  leigen  im  allgemeinen  eine  Verringerong  in 
Bechtsdrehnng  und  eine  Erhöhnng  des  Kednk  t  ionsTei 
mfigens  nach  einstOndiger  Erhitinng  mit  Salisäure  auf  105*. 
Halbojc  losit  sich  anch  im  Blnt  der  Lcherierien  narhwtt««*  (Bnch 
Unterbindung  der  Vena  cava).     ManehuuU   ist  di«  liechtnlr^ng  4«r 
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Extrakte  von  Leber  und  Blut  verhältnismässig  gering  wegen  Anwesen- 
heit von  lävogyrer  gepaarter  Glukuron säure,  welche  mittelst 
p-B romphenylhydrazin  nachgewiesen  werden  kaun.  Maltose  kommt 
neben  Glukuronsäure  auch  im  Urin  vor^).  Herten 

B4r2.   E.  Oavazzani,  das  Äquivalent  der  Lebersaccharifikation. 

*J.  Seegen,  über  die  Einwirkung  der  Asphyxie  auf  die  glyko- 
gene  Funktion  der  Leber.  Centralbl,  f.  Physiol.  16,  65—69.  So- 
wohl an  Leichen  von  erstickten  Menschen,  als  auch  an  künstlich 
asphyktisch  gemachten,  aber  wohlgenährten  Hunden  ergab  die  Unter- 
suchung der  Leber,  dass  ihr  Zuckergehalt  beträchtlich  geringer  ist, 
als  in  der  Norm,  ihr  Glykogen  aber  nahezu  ganz  geschwunden  ist. 

Spiro. 

*E.  Harmsen.  Beiträge  zur  Bestimmung  des  Leberglykogens. 
Ing.-Diss.  Kiel  (Klein)  1900,  30  S.  Verf.  beschreibt  eine  Methode  der 
schnellen  Darstellung  von  Glykogen  (Glasmethode),  die  für  Vorlcsungs- 
zwecke  geeignet  ist,  und  stellt  fest,  dass  bei  Behandlung  mit  Speichel 
auch  das  sogenannte  gebundene  Glykogen  in  Zucker  übergeht.  Die 
Verunreinigungen  in  Pflügers  Kohglykogen,  das  wechselnde  Mengen 
Keinglykogen  liefert,  glaubt  Verf.  auf  Filtrierpapier  zurückführen  zu 
können,  das  übrigens  bei  der  Behandlung  mit  HCl  zur  Zuckerbe- 
stimmung nach  Pflüger  keinen  Zucker  liefert.  Spiro. 
343.  A.  Ott,  der  zeitliche  Ablauf  der  Glykogenablagerung  in  der 
Kaninchenleber  im  Normalzustande  und  im  Fieber. 

*R.  Lepine  und  Boulud,  über  den  Glukuronsäu regehalt  der 
Leber  post  mortem.  Compt.  rend.  soc  biolog.  68,  1041 — 1043.  In 
der  Leber  des  Hundes  und  des  Meerschweinchens  fanden  Verff. 
Glukuronsäure  (in  12  von  20  Fällen).  Auf  die  Anwesenheit  derselben 
wurde  geschlossen,  wenn  ein  Extrakt  nach  dem  Kochen  mit  Salz- 
säure stärker  nach  rechts  drehte  und  zugleich  kräftiger 
(jedenfalls  nicht  weniger  stark)  reduzierte  als  vorher*).  Istviel 
gepaarte  Glukuronsäure  zugegen,  so  ist  das  Leberextrakt 
laevogyr;  Verff.  fanden  bei  einem  Hund,  dem  24  Std.  vor  der 
Untersuchung  der  Leber  das  Pankreas  exstirpiert  worden  war, 
im  Alkoholextrakt  des  15  Std.  im  Laboratorium  aufbewahrten  Organs 
ein  Reduktionsvermögen  entsprechend  7,350/oo  Glukose, 
während  das  laevogyre  Drehungsvermögen  —1,9  entsprach. 
Die  mit  Salzsäure  erhitzte  Flüssigkeit  zeigte  eine  Zunahme  der  Reduk- 
tion  und   eine  Abnahme   der  Linksdrehung 8).     Ein   gesunder   Hund 

1)  Lepine,  Rev.  de  med.  1901,  636.  —  «)  Das  Reduktionsvermögen 
braucht  nicht  immer  zuzunehmen,  denn  esgibt  Glukuronsäureverbindungen, 
welche  schon  beim  Kochen  mit  Fehlingscher  Lösung  gespalten  werden. 

—  8)  Wäre  die  Linksdrehung  durch  oxybuttersaure  Salze  bedingt  ge- 
wesen, so  würde  dieselbe  durch  den  Zusatz  von  Säure  vermehrt  worden  sein, 
denn  die  spezifische  Drehung  der  Salze  beträgt  —  16o,  die  der  freien  Säure 

—  240. 
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lieferte  «in  Lebemttakt.  iu  wcliliem  die  ReJuktion  14.7.  duBoUlioiifc 
TsrniS^cn  -<-G,5D/gQ  Glukose  entaprach;  nucb  der  ß&rnng  mns 
diese  Zahlen  0,13  und  —  1.0;  diese  Linksdrehung  kann  axu  abT ge- 
paarte GlukuroiiBäare  bezogen  Werder. 

Permilleui.  AufBachnng  des  ainjloljtiachen  Ferments  in  dtr 
Leber.  CuiDpt.  rend.  boc.  biolog.  öS,  32—31,  I.  Die  Lebet  «Dt« 
Hundes,  weleher  nach  Injektion  von  Morphin  ilurcli  Ualäschi 
tötet  worden  witr,  worde  mit  Chlomat linni  90/00  ans^ewaschenM 
in  (lünue  Scheiben  geschnitten  und  in  einer  luftleer  geraat-hten  Glocke 
während  lier  Tagen  den  Dämpfen  von  Cliloroforni  ausgeüettt.  Die 
durch  .Chloroforin-Dialjse''  eisndierte  FiÜasigVeit  wirkte 
sacuharifizierend  auf  zugesetzten  Stärkokleister.  welcber 
24  Std.  bei  40"  damit  digeriert  wurde  (nach  Zusatz  von  Chlurtffonn): 
nach  dem  Kochen  war  die  Flüssigkeit  unwirksam.  Die  exsadierU 
Flüsaigkeit  war  frei  van  Zueker,  was  Verf.  genei^  ist.  dnrcfa  tfint 
gtykoljtische  Wirkung  ta  erklüren.  II.  Eine  iji  obiger  Weise  gewonnen« 
LeberflikHsigkeit  wnrde  daich Dialyse  gegen  Fluor Idlüsan^  wSlimd 
dreier  Tage  bei  48"  von  Zacker  befreit;  80 cm^  der  erhaltenen  FlO^sig- 
keit  mit  50  cm^  4proi.  Stärk ekt ei sters  versebst,  bildete  in  22  Std.  hti 
40"  0,4r)  g  Zttcker  neben  Deitrin;  in  einer  gekochten  Kootrall- 
partiuD  blieb  die  Stärke  unverändert.  Hert«i. 

Ä.    Daatre,    Aber    die    Chloroform-Dialyse   als    Mittel    Eur  Ailf- 
Bucbung    der    endocellu  liiren    Fermente.      Ibid.,    84—35.     171 


-173. 


el  Dabei' 


ellnläri 


ligVe 


)e  durch  die  Dimpfe 
,  Chloroform,  Äth.r 
upt  rcmU  sQC.  biulng.  59,  93—94,  D.  erinnert  ds»a,  dass  er 
seit  1884  (Conipt.  rend.  suc.  de  biolog.;  Lcfons  de  physiologie etc.  1898. 
245)  auf  den  Austritt  des  ZelUaftes  aus  tierisehtiD 
pflanzlichen  Geweben  anter  dem  F.intiusa  der  Dämpfe  neutraler 
oi'ganiaclier  Flüssigkeiten  aufmerksam  gemacht  hat.  Er  beobachtet« 
(1.  c).  daas  sich  iu  SeufkUrnerD,  welche  Ätherdämpfen  aasgesellt 
werden,  8enfi31  bildet,  und  erklärte  diese  Bitdung  durch  die  Mischung 
der  Zellsäfte  a,ua  den  Myruain  enthaltenden  nnd  den  Ealiununjnniat 
enthaltenden  Kellen-  (Vergl.  Gaignards  spätere  Untersnehangen  Qber 
die  Fennentzellen  der  Craeiferen.)  Herti 

Baphael  Dabuia,  Ober  die  celluHre  Dialyse  in  ihrer  Anwendung 
als  Mittel  zur  Erfurachung  der  Tätigkeit  der  Zyinascn  ii»  Innern  der 
Gewebe.     Cumpt.  rend.  aoc.  biolug.  5«.  1-26-127. 

GoUf. 

B.  Zebruwski,  Über  die  Kusam  meusetxnng  di.'r  men'<chlie 
Galle  iu  einem  Fall  einer  Fistel  der  Gallen  bUsu. 

r.  Brund.  t'ntersnchungen  aber  die  Ausscheidung  um) /.uauuitti 
Bettung  der  Galle  beim  Menschen. 
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*Pugliese,  die  Zusammensetzung  der  Galle  bei  Tieren  ohne 
Milz.  Bull,  delle  scienze  mediche.  Bologna  1901.  Verf.  hat  an 
Hunden  mit  permanenter  Gallenfistel  die  Gallenbildung  yor  und  nach 
der  Milzexstirpation  verfolgt  und  folgendes  festgestellt:  Die  Splenektomie 
hat  keinen  Einfluss  auf  den  Prozentgehalt  der  Galle  an  Gallensäuren. 
Hunde  ohne  Milz  sondern  eine  pigmentarme  Galle  ab.  Die  mikro- 
skopische Untersuchung  der  Leber  liess  keinerlei  wesentliche  Verände- 
rung an  den  Leberzellen  erkennen.  Colasanti. 

*R.  L.  Craciunu,  Unterschied  in  der  Zusammensetzung  der  Galle 
nach  Alter  und  Fettgehalt  der  Tiere.  Compt.  rend.  132,  1187 
— 1189.  Die  Galle  jugendlicher  und  magerer  Tiere  enthält  mehr  festen 
Rückstand  und  somit  weniger  Wasser  als  jene  alter  und  fetter  Tiere. 

Andreasch. 

*G.  Liuossier,  Mitteilung  über  die  Ausscheidung  von  Natrium- 
sali cylat  durch  die  Galle.  Compt.  rend.  soc.  biol.  53,  365—367. 
Hunde,  welche  täglich  2g  Salicylat  mit  der  Nahrung  erhielten, 
wurden  am  6.  Tage  am  Ende  der  Magenverdauung  getötet,  um  die 
Verteilung  der  Salicylsäure  im  Körper  zu  bestimmen.  Folgende 
Werte  wurden  erhalten: 


I. 

IL 

m. 

Gewicht  25  kg 

Gewicht  26  kg 

Gewicht  27  kg 

o/oo 

«/oo 

^_     «/oo 

Urin    .    .    . 

1 

0,18 

0,85 

Blut    .    .    . 

0,075 

0,04 

0,20 

Leber .    .    . 

0,053 

0.06 

0,05 

Galle  .    .    . 

0,176 

0,35 

0,16 

Der  Gehalt  des  Blutes  war  wechselnd,  während  derjenige  der  (durch 
Ausdrücken  vom  Blut  möglichst  befreiten)  Leber  sehr  konstant  war. 
Die  Ausscheidung  der  Salicylsäure  durch  die  Galle  war  immer  erheb- 
lich (am  grössten  in  Versuch  11,  wo  der  Gehalt  im  Urin  verhältnis- 
mässig gering  war),  doch  nie  so  reichlich,  da-ss  von  derselben  eine 
antiseptische  Wirkung  in  den  Gallenwegen  erwartet  werden  könnte. 

H  e  r  t  e  r. 

346.  A.   G.  Barbera,   über   die  angebliche  gallentreibende  Wirkung 

des  Methyl  viele  tts. 
*B.  Moore  und    W.   H.    Parker,    die    Funktionen    der    Galle    als 
Lösungsmittel,  Kap.  II. 

*M.  Doyon.   E.  Dufourt    und   J.  Paviot,   Beitrag   zum  Studium   der 
Wirkungen   der  Ligatur   des  Ductus    choledochus    beim  Hund. 
Journ.  de  physiol.  3,  731—735. 
Gallenreteution  und  Magensaftabsonderung,  Kap.  VIII. 

347.  E.  P.  Joslin,  der  Einfluss  der  Galle  auf  den  Stoffwechsel. 


IX.  Leber  und  Galle. 

■Cgnstantin  Simionesco.  Gallenateine  beim  Menschen  aaa  M 
den  Tieren.    Corapl.  rend.  soc.  biolog.  53,  573. 

'Fiedler,  über  Gallenateine  und  Oallenstcin  krankheiv 
ManchiMier  med.  Wo  eben  sehr.  1901,  Ißl.  Aus  der  nesentlieh  klinisctien 
Arbeit  sei  hervorgeh  üben,  dass  bei  Selctioiien  in  Fällen  bis  zu  100,'v 
Gallensteine  gefunden  wurdöB,  in  5,in/o  bw  männlichen  unil  in  lS»,n 
bei  weibliehen  Leichen.  Spiro. 

•Oordt.  G.  van.  Bber  Chol  eeterin.  Ing.-Üiss.  Freiburg  (KilianillWl. 
54  S.  Eleinentaranalyaen  ceiner  Präparate,  die  i\i  GunFton  der  Formel 
CnHiiO  sprechen.  Darätellung  dea  Cyanhjdrins  des  Oiychnlestenon-, 
dessen  yerseifunj;  aber  m  Iceineni  Besnltate  führte.  Oxydationa vermache 
mit  Permanganat,  ftrner  rauchender  Salpetersäure,  die  sämtlich  nirhi 
KU  gut  charakterisirten  Prodnbten  führten.  Spiro. 

■Hatia,  Ober  die  Genese  der  Gallensteine.  Policlinicn  1901,  Bd.S. 
Heft  4.  Verf  s  Beobachlnngen  ergaben  folgendes:  Der  Bac,  i'Oli  oaii 
der  Sac,  des  Typhus  tüten,  wenn  virulent,  bei  Einimpfung  in  i» 
Gallenblase  so  msch,  dasa  es  m  keiner  Steinbildnng  kommen  kaoB. 
AbgBsth Wächte  Bac.  coli  und  TypbasbaaiUen  rufen  in  der  GullenblaK 
SBuTebildunsr  hervor,  durch  die  es  zur  Fällang  von  Cholesterin  kommt. 
welches  durch  den  Schleim  der  entzündeten  Scbleimhaat  m  Gallcc- 
ateinen  gebunden  wird.  Die  Nährböden,  auf  denen  die  gpenauntcD 
Bazillen  gezQchtet  wurden,  haben  nacb  Abtätung  der  Keime  dictc 
Qallenslein  bildende  Eigenschaft  nicht.  Dieser  Versuch  beweist  aber 
auch,  dass  die  abgetöteten  Bazillen  die  Figenschaft  nicht  mehr  haben. 
Die  Schleimdrüsen  der  GallenblasenEchleimhaut  sind  ohne  Bclanj^  (Br 
die  Konkrementbildung.  Der  Versuch  gelingt  ohne  Staais  in  der  OallcD- 
blHse  (Ligatur  des  Ductus  choledochns).  Die  Abschwachung  dc-r  Keimt 
braucht  nicht  in  Gallo  zu  erfolgen,  Der  Weg,  anf  dem  die  Keimp  in 
die  Gollcnblaae  gelangen,  kann  nnr  der  der  Gallengefässc  sein  ;  so  ff 
langen  sie  nur  langsam  an  das  Ziel  und  werden  anf  dem  Wegsp  dahin  in 
der  Gatle  abgeschwücht.  Keine  der  anderen  Theorien  hnt  «o  liel  für 
sich  wie  diese  der  infektiösen  Genesis  der  Gallensteine.  Verf.  tritt  ien 
neueren  Forschern,  die  Ober  diesen  Gegenstand  gearbeitet  haben.  eM- 
gegen,  indem  er  herrorhebt,  daas  man  nicht  a  priori  anch  andere  Keim« 
nnd  andere  Ursachen  als  eventuelle  Veranlaster  der  GallenstelnbilJanf 
aasjchlie^iscn  muss.  Seine  Versncbe  Zuigen  nur,  dnsa,  wenn  ein  cbeinin^er 
Vorgang  in  der  Gallenblast:  Cholesterin  znr  FAIIung  bringt,  die  vun  der 
entzflndcten  Schleimhaut  secernierten  Kalksalze  das  gefällte  Chulestetüi 
fest  ziisanimcnbinden.  Auch  bei  niakroskopisther  Unteraachnnff  zeigen 
die  Choleaterinsteine  schon  einen  ihren  Ursprung  verratenden  knmigen 
Bau.  Die  anderen  Gallensteine  haheii  glatte  OberflAi-he.  Den  MechaaU- 
lutts  der  Bildung  von  Konkrementen  durch  ander«  Organismen,  die  man 
in  der  Gallenblase  findet,  hat  der  .\iitur  noch  nicht   lestslellen    kOnncn 

Colaaanti. 

•Halia,  weiterer  Beitrag  znr  niik  rubischen  Genese  der  Gallen- 
steine.     Züchtung    der    GHllenateinbakterieii    in    Galle.      Rifunaa 
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med.  1901,  No.  70.  Verf.  hat  beobachtet,  dass  das  Bakt.  coli  commune 
und  der  Baz.  Eberth  die  spezifischen  Mikroorganismen  für  die  Bildung 
von  Cholesterinsteinen  sind.  Der  Streptococcus  pyogen  es  aureus  oder 
Staphylococcus  aureus  können,  aber  nur  selten,  zu  Gallensteinen  Veran- 
lassung geben  und  dann  nur  zu  reinen  Kalziamsalzsteinen,  weil  diese 
Mikroorganismen  nicht  imstande  sind,  das  Cholostfrin  zu  fällen,  wie  es 
der  B.  Eberth  und  der  B.  coli  tun.  Tritt  die  Wirkung  des  B.  coli 
zu  der  des  Streptococcus  und  der  des  Staphylococcus  hinzu,  so  kommt 
OS  zur  Bildung  gemischter  Steine,  die  ausser  Cholesterin  auch  Bilirubin 
und  andere  Farbstoffe  und  Ealksalze  enthalten.  Colasanti. 

Gallenfarbstoffe,  Gallensäuren . 

348.  W.  R.  Omdorff  und  J.  E.  Teeple,  über  Bilirubin,  den  roten  Farb- 

stoff der  Galle. 

349.  L.  R.  V.  Zum  husch,  über  das  Bilifuscin. 

*H.  Frenkel  und  J.  Cluzet,  die  Haycraftsche  Reaktion  zum  Nach- 
weis der  Gallensäuren.  Ihr  klinischer  Wert,  ihre  physikalische  Er- 
klärung. Journ.  de  physiol.  8,  99 — 111.  Ausführliche  Mitteilung  zu 
J.  T.  80,  442. 
Nachweis  von  Gallenfarbstoff  und  Gallensäure  im  Harn 
s.  Kap.  VII. 


332.  Cattaneo:  Beitrag  zum  klinischen  Studium  der  Leber- 
insufficienz  ^).  Von  allen  Symptomen  der  Leberinsufficienz  ist  keines 
absolut  sicher;  darum  hat  Verf.  alle  Zeichen  derselben  gleichzeitig  zu 
bestimmen  gesucht;  doch  hat  er  in  einer  ersten  Reihe  von  17  Unter- 
suchungen bei  Kindern  nur  den  Harnstoff,  die  Urobilinurie,  die  Indi- 
kanurie,  die  Hyperglykämie  und  die  Glykosurie  bestimmen  können. 
Nur  in  einem  dieser  Fälle  fand  sich  Parallel ismus  der  verschiedenen 
Befunde.  In  allen  Fällen  war  Glykosurie  und  Hyperglykämie  vorhanden. 
Verf.  fand  die  Bestimmung  derGlykaemie  nach  Willi  am  so  n-Calvo  leicht, 
und  bei  dem  Übereinstimmen  der  Mengen  von  Glukose,  die  erforderlich 
sind,  um  sie  sowohl  als  die  Glykosurie  hervorzurufen,  kann  man  sich  auf 
ihre  Bestimmung  beschränken.  Beim  gesunden  Kind  hat  man  bei  1,25 
bis  1,50  g  Glukose  pro  kg  Körpergewicht  noch  keine  Glykaemie.  Die 
extrahepatische  Glykolyse  beginnt  bei  demselben  mit  0,35 — 0,40  g 
Glukose  pro  kg  Körpergewicht.  Auch  wo  keine  Glykosurie  eintritt, 
bleiben  diese  Werte  gleich,  so  dass  diese  auf  glykolytische  Insufficienz  der 


^)  Contributo  alle  studio  clinico   dell'  insufficienza  epatica.    Assoc.  med. 
chir.  di  Parma.    April  1901. 


TS.  ttbcr  and  Gdfly. 


Leber,  niclit  aler  der  Gewebe  zurtli-kt;efahrt  wenleu  muss.  Ohne  a 
endgültigen  Schlössen  sidi  berechtigt  zu  glauben,  hebt  der  Veri.  mir 
das  eine  hervor,  dass  wir  nielit  von  Leberinsulficiein!  kurxwcg  spifvheii 
dürfen ,  sondern  our  von  InEufficienz  einer  oder  der  oudercn  ihm 
Funktionen,  wo  nicht,  was  selten  sein  dürfte,  alle  ihre  una  bisher  be- 
kannten Funktionen  iusafßcient  sind.  Colasantl. 

333.    H.  Strauss:  Zur  FunktionsprUfung  der  Leber').    Im  An- 

schluss  an  die  vom  Verf.  und  Pliilijipsolin  [.I.  T.  30,  358]  b« 
Leberkranken  beobachtete  ErhOhaug  der  Aussrheidung  von  Fctl^nreii 
im  Urin  untersuchte  er  die  FcttsfiureausscbeidanK  Leberkranker  nach 
einer  Probemi ttagsnjahlzeit  mit  und  ohne  Zulage  von  30  g  battersanrem 
Natron.  Unter  8  Fällen  fand  sich  6  mal  eine  vermehrte  Fettsänre- 
ausBcheidung,  doch  konnte  diese  auch  bei  anderen  Kranken  and  bei 
Gesunden  beobachtet  werden.  Der  Ammoniakgcbalt  des  Urius  zeigte 
im  Gegensatz  zu  den  Angalien  von  Koliseh  (Lehrbnch  d.  difiUt. 
Therapie  2,  1900)  nach  ei  weiss  reicher  Mahlzeit  keine  stärkere  ErhöbttOK 
als  nach  eiweissarmer.  Von  29  Leberkranken  trat  bei  26,  d,  h. 
cft.  CO'^/ij,  auf  Einnahme  von  100  g  Lävalose  in  den  udcbleniea 
Magen  alimentäre  Lävulosune  eiu,  miter  bü  nicht  Leberkrankou  nur 
bei  li,  also  ca.  lO^/g.  Ein  leichter  Diabetiker  mit  Lebercirrbose  schied 
auf  Darreichung  Vön  100g  Lävulose  fast  lg  im  Hani  aus,  ein  initlel- 
schwerer  mit  derselben  Komplikation  >/s  ^^  Haruzuekers  in  Gtstilt 
von  Lävulose.  Der  nicht  leberkranke  Diabetiker  scheidet  dagegeo  avS 
Lüvnlosezafuhr  fast  nur  Dextrose  aus.  Alimentäre  D 
tmler  20  Versuchen  bei  Leberkranken  nur  einmal  auf. 
weichenden  Ergebnisse  anderer  Autoren  beruhen  wohl  darauf,  dass  dicM 
150  g  Rohrzucker  gaben. ^  Bei  32  habituellen  Biertrinkern  trat 
nach  Genuss  von  1 1  Bier  auf  nflchterncn  Magen  keine  Gl>kosurie  auf, 
selbst  nicht,  als  in  20  Versuchen  ausserdem  noch  60  g  KohIvhydnU« 
gegeben  wurden.  Dem  chronischen  Alkoholismus  kommt  keine  grosse 
primäre  ätiologische  Bedeutung  Fdr  die  Entstehung  von  Diabetes  to. 
Das  Auftreten  der  alimentären  Lflvulosurie  bei  Leberkranken  wW 
vielleicht  erklärlich  im  Lichte  der  Beobachtung  von  Sachs  [J.  T.  39^ 
704],  dass  entleberte  FrOsche  aus  Dextrose  noch  Glykogen  bilden. 
LSvolose  aber  nicht.  Spirn. 


det  clagegeo  avi  • 
xtrosuri«  trat  | 
auf.     (Die    «b*  1 

nrnllf     f1n4E    flijac*     ' 


>)  Deutsi^he  med,  Wocheusrhr,  1001,  1hl— 
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334.    Katharina  Kowal«wtki  und  $.  Salaskin:  über  die 

Bildung  von  HarnsSure  in  der  Leber  der  VVgel  ')■  Um  -/.n  entecheiden, 
ob  Hanisänre  direkt  in  den  Leberxellen  gebildet  wird,  wurden  Durch- 
blutungsversuche an  Gänselebem  mit  Gäusebtut  gemacht.     Die  Besultate- 

gibt  folgende  Tabelle: 


^ 

ZnBatz 
Blnt 

- 

5 

MensederBornsaurs  in  100  cm' Blut 

^ 

P 

i 

i 

s 

S 

fl 

-  J 

1« 

Nach  lamaJ 

Nach  35mftl 

Methode 
der  Be- 
fltitnmaiig 

II 

1 

fc 

i 

'S 

< 

I 

ohne 

50 

925 

0,0158 
0,0130 

0,0175,27,8 
0,0193, 
Mittd 
0,0184] 

0,0205 
0,0197 

39,5 

Salljonski- 
V.  Schröder 

0,1332 

0,0379 

Mittel 
0,0144 

Mittel 
0,0201 

II 

ohne 

122  920  j  0,0150 

O.02I0|40,0  0.0220!  46,6  j[  Hopkina    |  0,1380 

0,0564 

lU 

u 

mili'h- 
Ainmun 

60 

1025 

0,0189 
0,0189 

0,0240 
0,028i 
MiÜä 
0,0262 

59.810,0428 
0,0404 

Imttd 

1  0.0415 

151,E 

Saikowski- 
T. Schröder 

0,1681 

0,2377 

Mittel 
0,0164 

1T||       , 

501  950    0,012210,0181  48,3  0,0270  121.3 
81    770    COlOo!  0,0250  150 '0,0a08  208 

i 

|ü.ll59j  0,0987 

VI 

1.1  K 

aalia. 
Arg  in  in 

Hopkins 

0,0770 

0,1336 

Der  Ammoniakgehalt  im  Vogelblut  betrögt  pro  100  cm*  2,55 — 3,45  mg. 
Die  Erörterungen  Aber  Säurebildung  im  Organismus  und  NH^-Gehalt  des 
Uarns  müssen  iui  Original  eingesehen  werden.  Spiro. 

335.   Arth.  Biedl    und   Heinr.  Winterberg:    Beiträge  zur 
Lehre  von  der  ammoniakentgiftenden  Funktion  der  Leber  ^).  [Vergl.  J.  T. 

22,  214  und  25,  167|,  Um  die  Abhängigkeit  der  Vergiflungserschei- 
uungen,  wie  sie  nach  Anlegung  der  E  c  k  sehen  Fistel  beobachtet  werden, 
von  dem  Ammoniakgehalt  dos  Blutes  zu  prflfen,  injizierten  die  VcrfT. 
Ammonsab.lüsungen    und    verglichen    das    Vcrgiftuugsstadium   mit   dem 


1)  Zdtsehr.  f.  phjsiol.  Cher 
140—200. 


)  88,  210-222.  —  >J  Pflüge: 
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llH.i,-Gehalt  des  Blutes.  Es  ergnb  sich  dabei,  dass  die  InttnsitSt 
Tergiftungserscheintingeii  iii  direkter  Proportion 
Aiumoiiiakgehalt  des  Blutes  steht,  und  dass  auuh  Kwischen  dieaea 
uod  der  Giftdosis  im  grossen  und  ganzen  Parallelismus  berrsclit.  Ili« 
«iuKclnen  Ämmonsalzc  haben  mit  einander  verglichen  eine  verscbiedcan 
Giftigkeit.  Bei  Zuführung  einer  Giftmcngc  von  0.001  g  pi'o  kg  Tier 
und  Minute  erhält  man  in  lÜO  cm^  Blut  durch  Ammonearbonnt  1,02  rag 
NH.,,  ÄmmoD.  lactic.  1.51mg,  Ammoniumchlorid  1,77  mg,  Ammon. 
caustie.  1.87  und  j^mmonsulfat  2.3S  g  Nli^.  Gleiehgiltig  welches  8»]< 
mau  anwendet,  die  ersten  walirnehmbaren  Vergiftungssymptome  treten 
anf  bei  einem  NHg-Gelialt  im  Blut  von  2  mg,  werden  starker  bei  3  mg, 
während  bei  4  mg  schon  schwere  allgemeine  Vergiftung  eintritt ;  ilu 
sind  Zahlen,  die  denen  Neuckis  und  setner  SchQler,  wie  sie  sie 
Venenfistelhunden  fanden,  ziemlich  genau  entsprechen.  Nach  \Uj- 
Eiittuhr  gehen  die  Sym])tome,  obgleich  durch  die  Lange  keiue 
Spar  NH,  abgeschieden  wird,  sehr  rasch  vorüber,  was  bei  dtn 
Venenfistelhunden  nicht  der  Fall  ist.  Parallel  versuche  mit  Injektion 
Ammonsalzen  in  eine  Köipervene  und  einen  Pforladerast  ergaben  kein» 
Differenz,  sodass  die  ammoniakentgiftende  Funktion  der  Leber  schon  a 
ph}^iologisclien  Verhältnissen  bis  zur  Grenze  ihrer  Leistungsfähigst 
flusgenDtzt  erscheint.  Weitere  Versuche,  in  denen  die  Wirkung  intr»* 
TenOser  A m nion salzin jeUtionen  bei  normalen  Tieren  mit  solchen  bei 
Tieren  verglichen  wurde,  die  eine  Porta- Cava- Fistel  mit  oder  ohlW 
Ligatur  der  Arteria  hepalica  hatten,  ergaben  zwar  fßr  letztere  eio 
höheres  Ansteigen  des  NHa-Gehaltes  im  Blute,  also  einen  Hinweis  auf 
die  oinmoninkentgiftende  Bedeutung  der  Leber,  sicher  sind  ausser  dieser 
aber  anch  andere  Organe  imstande,  das  Blut  von  seinem  Übersehnss  an 
I4H^  zu  befreien.  Auch  fflr  das  Erankheitsbild,  wie  es  durch  VerOdDiig 
der  Leber  (E.  Pick-F.  Hofmeister.  J.  T.  23,  318)  hervorgerufe» 
wird,  hat  das  NH„  keinerlei  kausale  Bedeutung.  Vergleicheudc  Unter- 
suchungen über  den  Amnioniakgehatl  des  Pfortader-  und  Körperbtutcs 
ergaben  konstant,  dass  der  Amnioniakgehalt  des  in  die  Leber  ein- 
strömenden  Blutes  (ca.  2 — 3  mal)  hoher  ist  als  der  des  Arterien- 
blutes.  Ba  diese  Differenz  aber  viel  kleiner  ist  als  sie  Nene  kl  nnd 
seine  Schüler  fanden,  die  NHa-Zuhlen  der  Verff.  (Iberhaupt  recht  niedrige 
sind,  so  unterwarfen  sie  die  Methode  der  SHj-Bestimmaug  In 
Blute  einer  besonderen  Untersuchung:  Sie  fanden,  dass  Ncnekis 
Methode   nur   relativ   verwertbare,   aber  keine   absoluten  ZaUes 
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liefert,  da  diese  sich  mit  dem  Verhältnis  von  Blut  zu  Kalkwasser 
ändern.  Da  die  Verff.  diese  Erfahrungen  auch  an  anderem  Ort  mit- 
geteilt haben,  Nencki  ihre  Einwände  für  berechtigt  erklärt  und 
ein  neues  NH3- Bestimmungsverfahren  gleichzeitig  mitgeteilt  [dieser 
Band,  Kap.  V]  hat,  sei  betreffs  dieses  Punktes  auf  das  Original  ver- 
wiesen. Spiro. 

336.  B.  Slowtzoff:  Über  die  Bindung  des  Quecksilbers  und 
Arsens  durch  die  Leber  ^).  Bei  der  S  u  b  1  i  m  a  t  Vergiftung  entsteht  in  der 
Leber  eine  Bindung  des  Quecksilbers  an  ein  Globulin  (d.  h.  einen  in 
physiologischer  Kochsalzlösung  nicht,  wohl  aber  in  10  proz.  Kochsalz-  und 
6  proz.  Chlorammoniumlösung  löslichen  Eiweisskörper).  Die  Verbindung 
ist  locker,  sie  wird  durch  Dialyse,  Aussalzung  und  Alkoholfällung  zwar 
nicht,  wohl  aber  durch  Kochen  mit  Säure  gespalten.  Bei  der  Arsen- 
vergiftung findet  sich  kein  Arsen  in  den  extrahierbaren  Eiweisskörpern, 
sondern  nur  im  Stroma.  Die  Bindung  des  Metalls  mit  den  Nucleinen 
ist  beständig  und  wird  weder  durch  Alkalien  (V4  hei  2  proz.  Na  OH) 
noch  durch  Säuren  (0,5  proz.  Essigsäure,  0,3  proz.  HCl)  zerstört.  Bei 
ihrer  Pepsinverdauung  scheidet  sich  ein  arsenhaltiger  Nucleinniederschlag 
ab.  Da  bei  gemästeten  Tieren  der  prozentische  Albumingehalt  zwar 
nicht,  wohl  aber  der  Globulin-  und  Stroma-Gehalt  gegenüber  Hunger- 
tieren stark  zunimmt,  so  dürfte  das  erhöhte  Bindungsvermögen  für 
Gifte  erklären,  warum  gegen  diese  die  gut  genährten  Tiere  besser  ge- 
schützt sind  als  die  hungernden.  Spiro. 

337.  P.  Bielfeld:  Eisen  in  der  Leber  des  gesunden  Menschen^). 

Von  Interesse  ist  die  Bestimmung  des  in  den  Leberzellen,  d  h.  dem 
spezifischen  Anteil  der  Leber,  im  Augenblick  des  Todes  enthaltenen 
Eisens.  B.  wandte  die  in  dem  Laboratorium  von  A.  Schmidt  aus- 
gearbeitete Methode  der  Gewinnung  isolierter  Leberzellen  an  (cf. 
V.  Lingen,  Lig.-Diss.  Dorpat  1881).  Die  Leberzelleu  werden  mit 
Glasscherben  von  der  Oberfläche  der  Leberschnitte  abgeschabt  und  mit 
0,7  ^/q  Kochsalzlösung  bis  zum  Verschwinden  der  Hämoglobinstreifen 
gewaschen.  Das  Eisen  wurde  in  der  Asche  vermittelst  Titrierung  mit 
übermangansaurem  Kali  bestimmt.  Die  Untersuchungen  ergaben  folgendes 
Resultat.     Der  Eisengehalt  der  Leberzellen   des  gesunden  Menschen  ist 


J)  Hofmeisters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  261—2^8.   — 
«)  Podwysstskys  Arch.  11.  214—224.    (Russisch.) 
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Iietraltl  h  n  *icl  waiikungeii  (0.048-0.368%)  ausgesetzt,  im  Jüitä 
betrügt  de  elbe  0  isy/o,  bei  Franen  ist  er  geringer  als  bei  Mätmera. 
Im  Alt  t  de  Eisengehalt  der  Leberzcllen  erhöht;  im  Aller  na 
20 — 25  Jah  en    st  derselbe  am  geringsten.  Lawrow. 


338.  Panä:  Die  SchwniibnugPii  des  Elsen  gell  alts  der  Leb«r  Inln 
Heerschirelnchen  uach  Exstlriiatlon  der  UiW],  Kuri  hat  hei  zwei  Hunden, 
die  langd  Zeit  ohne  Müi  lebten  und  mit  Fleisch  gi'nährt  wnrden,  wenigri 
Eisen  als  normal  in  der  Leber  gefunden;  diese  Beobachtung  war  Ton  BedeDloo^. 
da  Novi  auch  gezeigt  hatte,  dass  Eleisclifütternng  den  Eisengehalt  der  Leber 
steigert,  und  neil  Tedcechi  beobachtet  hatte,  daea  er  anrh  nach  der  Mih- 
Gxstirpation  /noiiiinit.  Dieser  V/iderspiueh  in  den  Beobachtungen  Terantatata 
P.  m  seinen  Versuchen,  zumal  er  ho  der  Kichligkeit  der  Tedeauhischen  B«- 
ubaehtung  iwciteln  zu  mUeeen  glaubte,  der  aiinahm,  dass  die  Leber  Ticariier«iid 
für  die  Milü  eintrete-  Aber  nach  Vitoli  ist  die  Aufgabe  der  Leber,  nor  du 
xirltu  lierende Blutpigment  la  verarbeiten  nnd  in  G  allen pigment  Dniiubild«n, 
und  nach  Änthren  absorbieren  und  zerstören  die  Lebcneilen  das  Uh  in  GeKon- 
wart  des  Clljicagena,  aber  das  so  veränderte  Hb  bat  nicht  mehr  die  Fähigkeit, 
wieder  aufgebaut  zu  werden,  weder  durch  die  Lebersellen,  noob  durch  (utd<n 
Protoplasmeii,  Her  Eisengehalt  der  Leber  ist  kein  MaJJistab  filr  eeine  blnt- 
bildeiide  Tätigkeit,  denn  wir  wiasen,  dasa  er  durch  verschiedene  UmstiUida 
beeinflüsat,  namentlich  aber  durch  den  Kerfall  des  Blutes  gesteigert  wirf. 
FQr  das  Knochenmark  ist  eine  blutbildende  Tätigkeit  htstologiseb  Wühl  i 
wiesen,  fAr  die  Leber  aber  nie  bisher  im  entranterinen  Leben.  Tlttoni  s 
Fileti  haben  gezeigt,  daas  nach  Efstirpation  der  Mili  eine  Hämalolfse  sIb 
findet,  freies  Eisen  im  Blut  nachweisbar  ist,  aber  die  Leber  unverändert  bleibt. 
Hunter  fand  nach  Mihexstirpation  eine  vorübergehende  Uämatoljse  iu  gastro- 
intestinalen  Kapiltarbczirk,  deren  Produkte  von  den  globnlipheren  !{oIlen  difefct 
zur  Leber  gebracht  werden.  Gabbi  hat  diese  Beobachtung  bei  Meerschweinelim 
beatatigen  können.  Er  sah  eine  Vermehrung  der  globolipberen  Zellen  vom  ft. 
bis  IG.  Tag  üb  und  ihr  Verschwinden  im  it.  bis  6.  Monat  nach  der  HpentiOB. 
Fugliese  und  Luziati  sahen  nach  der  Spienektomie  Abnahme  der  Zahl  iler 
roten  BliitkSrperchcn  und  des  Hb.  Michelazzi  zeigte,  dass  der  tmumatiscltt 
Insult  als  solcher  dabei  nicht  ohne  Bedeutung  ist.  Uumit  sind  alle  Aatoren 
darüber  einig,  daa^i  die  Spleneklomie  einen  Zerfall  des  Blutes  nach  sich  liebt, 
vomit  die  Prämissen  nnd  die  Schluasfulgeruugen  Tedesehis  darehaiu  i 
Widerspruch  stehen  würden.  Das  Eisen,  das  er  gefunden  nnd  quantitatJT  b^ 
stimmt  hat,  ist  also  nicht  als  Äusfluss  einer  Hämatopoüse,  »ondern  der  Q 
tolyse  aufiufnasen.  Ohne  auf  die  Uethoden,  nach  denen  Tedeschl  i 
Beitimmungen  gemacht  hat,  ciniugchen,  sjiricht  Vvrt  seinen  Nitttlwtrten 
jcdcBedentung  ab.  da  sie  der  Durchschnitt  von  viel  zu  vreit  an 
lalleDdenEinzelwertett  sind  (y.  B,  0,24"/oa  als  Mittel  von  0,04,  0,U,  O^O,  OJSBU. 


1)  L. 
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Ausserdem  haben  dieselben  sehr  verschiedene  Bedeutung,  je  nach  der  Zeit, 
die  seit  dem  Eingriff  oder  seit  dem  Tod  des  Tieres  verflossen.  Der  Verf. 
hat  seine  Versuche  an  Meerschweinchen  gemacht.  Er  exstirpierte  die  Milz 
aseptisch  in  leichter  Narkose.  Nach  der  Operation  erhielten  die  Tiere  ganz 
das  gleiche  Futter  wie  vorher.  Das  Tier  wurde  dann  nach  Verlauf  einer 
gewissen  Zeit  durch  Verbluten  getötet,  die  Leber  herausgenommen  und  mit 
physiologischer  Kochsalzlösung  von  der  Vena  cava  aus  durchspült,  dann 
verascht  und  das  Eisen  nach  der  Methode  von  Novi  als  Phosphat  be- 
stimmt. Bei  normalen  Meerschweinchen  fand  er  einen  Maximalgehalt  von 
0,154  und  einen  Minimalgehalt  von  0,121,  im  Durchschnitt  0,136  o/oq.  Bei 
Tieren  ohne  Milz  war  der  Gehalt  verschieden,  je  nach  der  Zeit,  die  seit  dem 
Eingriff  verflossen  war.  Nach  11  Tagen  war  das  Maximum  0.13,  nach  20  und 
45  Tagen  0,166  das  Maximum,  0,122  das  Minimum  und  0,15 ö/qo  das  Mittel. 
Nach  59  und  108  Tagen  Maximum  0,117.  Minimum  0,068  und  das  Mittel 
0,096  o/qq.  Also  hält  sich  der  Eisengehalt  zuerst  auf  der  Norm,  weil  die  Hämatolyse 
nicht  unmittelbar  auf  die  Operation  folgt.  Es  bedarf  einiger  Tage  bis  das 
Knochenmark  in  die  Funktionen  der  Milz  eintritt,  und  der  gastrointestinale 
Kapillarbezirk  tritt  nach  Gabbi  erst  am  8.  bis  10.  Tag  in  Funktion.  Bis 
dahin  beobachtet  man  dann  auch  in  der  Tat  keine  Veränderung  im  Eisengehalt 
der  Leber.  Eine  konstante  Zunahme  demselben  finden  wir  vom  20.  bis  45.  Tag, 
weil  nun  das  vom  Knoclienmark  und  dem  gastrointcstinalen  Kapillarbezirk  zer- 
störte Blut  auf  verschiedenen  Wegen  der  Leber  zugeführt  wird,  und  hier  wird 
das  schon  zerfallene  Blutpigment  noch  weiter  zersetzt  und  speist  die  Leber  mit 
Eisen.  Dieses  Eisen  wird  nach  Verf.  innerhalb  2  Monaten  vollkommen  aus- 
geschieden, wahrscheinlich  durch  die  Galle,  die  auch  lange  nach  der  Operation 
sehr  eisenreich  ist.  Etwa  2  Monate  nach  der  Operation  sinkt  dann  der  Eisen- 
gehalt d»^r  Leber  unter  die  Norm  (0,096  statt  0,136  o/qo).  Wenn  man  bei  nor- 
malen Tieren  das  Blut  durch  Mittel  zersetzt,  die  kein  wichtiges  Organ  dauernd 
schädigen,  dauert  der  erhöhte  Eisengehalt  so  lange  an,  bis  alles  durch  die 
Zerstörung  des  Blutes  frei  gewordene  Eisen  wieder  ausgeschieden  ist,  worauf 
der  Eisengehalt  wieder  auf  die  Norm  zurückkehrt.  Hier  aber  sehen  wir 
ihn  unter  die  Norm  sinken  ganz  offenbar  in  Zusammenhang  mit  dem 
Fehlen  der  Milz,  weil  nach  Überwindung  der  ersten  Folgen  des  Eingrifls 
und  dem  Aufhören  des  Einflusses  des  gastrointcstinalen  Kapillarbezirks 
und  nun  voll  funktionierenden  Knochenmarks,  das  täglich  durch  den  Zer- 
fall alter  Blutkörperchen  frei  werdende  Eisen  durch  den  ganzen  Organis- 
mus durchgeschleppt  wird,  ehe  es  zur  Leber  gelangt,  und  hier  vielfach 
von  anderen  Organen  aufgehalten  werden  kann,  wie  vom  Knochenmark,  den 
Lymphdrüsen  etc.  Da  diese  aber  andere  hämolytische  Eigenschaften  haben  als 
die  Milz,  kann  es  kommen,  dass  sie  weniger  Eisen  in  der  Zeiteinheit  zur  Leber 
schicken,  als  es  die  Milz  getan  hätte.  Der  Kern  der  Beobachtungen  des 
Verf.s  ist  somit  folgendes:  Der  Wert,  der  den  Eisengehalt  der  Leber  des  Meer- 
schweinchens nach  der  Exstirpation  der  Milz  angibt,  schwankt  in  dreierlei  Weise. 
Wir  haben  zuerst  eine  Periode,  wo  der  Eisengehalt  etwa  normal  ist.  dann  folgt 
eine  zweite  Periode,  wo  er  ziemlich  gesteigert  ist,  endlich  eine  dritte,  wo  er  be- 
deutend herabgesetzt  ist,   und  da  die  Steigerung  der  zweiten  Periode   und   das 
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Hoohblejbea  der  ersten  Periode  nur  auf  vorübergehende  Verhältniasa 

fahren  aind,  kann  man  «ngen,    ämta  die  ^plenektuniie  eine  bedeatenJe  HenlM 

setiun^  des  Eisengehalts  der  Leber  zur  Folge  hat.  < 

339.  Karl  BUrker:  Studien  über  die  Leber.  I.  Experimentell» 
Untersuchungen  über  den  Ort  der  Resorption  in  der  Leber  ^).  \eH. 
versteht  unter  Resorption  den  Übertritt  von  Galle  oder  anderer  Flflsag- 
keit  ans  den  Gallenwegen  in  (Üe  Gewebe  der  Leber,  ein  Vorgang,  den 
Heidenliain  (Hermanns  Handb.  d.  Phjsiol.  5,  I,  276.  1880)  al 
interlobuliir  bezeichnete.  Vorliegende  Arbeit  hat  den  Zweck,  diet 
Frage  i-xperim enteil  nadiznprUfen.  Verf.  gibt  zuerst  einen  aDäfUlirUcbeii 
Überblick  über  die  Geschichte  der  Frage.  Dass  jedenfalls  die  Lvmpli« 
gefässc  bei  der  Resorption  eine  grosse  Rotle  spielen,  konate  VerL 
selbst  in  einfacher  Weise  zeigen.  Wenn  er  iiümlich  beim  Kaninchen 
nnter  mäfsigem  Drucke  Mitdi  in  den  Ductus  eholedochus  eintliessen, 
Hess,  so  waren  nach  kurzer  Zeit  die  aus  der  Porta  hepatis  austretend«» 
L^mpbgefässe  und  die  perihepatischen  Lymphdrüsen  schön  weiss  geflirlit. 
Um  sicheres  über  den  Ort  der  Resorption  zu  erfahren,  unternahm  Verf. 
eine  grosse  Reihe  von  Versuchen,  deren  Methodik  zonfichst  busfobrlicb 
beschrieben  wird.  Die  Versuche  wurden  au  Kaninchen  uiit«r  steter/ 
ob e räll ch li eher  Athernar kose  ausgeführt.  Abbildungen  im  Uriginal  geben 
eine  genaue  Vorstellung  von  der  NarkoCijations -Vorrichtung  und  der  JB. 
den  Ductus  choledochus  einzubindenden  Kantüe.  Kine  Abbindutig  der 
Galleublase  erwies  sich  als  nicht  nötig.  Zunächst  wurde  au  Press-  i 
Hungertieren  die  uorraale  Galleasekretion  ermittelt,  die  t 
beim  Fresstier  ausgeprägtes  Seiiwankeu  mit  Perioden  von  20— 
erkennen  Hess  (vielleicht  durch  periodische  Kontraktion  der  Gallenwe^B)^ 
Sodann  bestimmte  Verf.  den  normaleu  Druck  in  den  Gallenwegon  darch' 
Einbindung  einer  X-Kanüle,  indem  er  sich  gegen  die  Ileidenhais» 
sehe  Auffassuug  des  SekretionsJruckes  wendet,  der  denselben  bei  der 
Galle  zu  200  mra  Sod&lösung  angab  (Vena  raesonterica  30 — 65  nm). 
Als  Druck  i»  den  grossen  Gallenwegeu  ergaben  die  vorliegenden  Ver- 
suche 75—  80  mm  Galle.  In  den  Kapillaren  ist  der  Druck  bei  weitem 
geringer.  Der  pathologische  Druck  (im  Steignihren versuch)  wurde  aal 
seiner    Höhe   zu    193  mm    ermittelt,    um    dann    allmählich    auf    153  o 
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abzusinken.  Auch  hier  zeigten  sich  die  periodischen  Schwankungen  der 
Sekretion,  nur  in  kürzeren  Perioden  zu  3 — 5  Min.  Die  Untersuchung 
der  Leber  nach  diesen  Druckversuchen  ergab  die  Anfänge  herdförmiger 
Nekrosen,  die  stets  in  der  peripheren  Zone  gelegen  waren.  Die  Epitheliea 
der  Gallengänge  zeigten  nichts  abnormes.  Das  Absinken  der  Gallen- 
säure nach  Erreichung  des  höchsten  Standes  ist  auf  Resorption  zu  be- 
ziehen, die  beim  Hungortier  schneller  vor  sich  ging  als  beim  Fresstier. 
Verf.  ermittelte  ferner  noch  den  pathologischen  Gallendruck  durch  da» 
Kalibriermanometer  und  nahm  Unterbindungen  des  Ductus  choledochus 
vor  mit  histologischer  Untersuchung  der  Folgezustände,  darauf  erst  die 
eigentlichen  Resorptionsversuche  mit  0,6  proz.  NaCl-Lösung,  Blutlösung^ 
Pepton,  Traubenzucker,  Harnstoff,  Bilirubin,  glykocholsaurem  Natron ^ 
Rindsgalle  und  schliesslich  noch  mit  indigschwefelsaurem  Natron.  Die 
Versuche  scheinen  sämtlich  für  eine  Resorption  in  der  Peripherie 
der  Läppchen  zu  sprechen.  Verf.  selbst  fasst  seine  Ergebnisse,  soweit 
dieselben  nicht  schon  erwähnt,  in  folgende  Sätze  zusammen.  Nach  zeit- 
weiligem Verschluss  des  Ductus  choledochus  ist  die  Sekretionstätigkeit 
in  der  Leber  herabgesetzt.  Die  nekrotischen  Herde  in  der  Leber  nach 
totalem  Verschluss  des  Ductus  choledochus  entstehen  in  der  durch  die 
Galle  geschädigten  Peripherie  der  Läppchen  durch  Berstung  von 
Gallenkapillaren  mit  konsekutiver  Schädigung  des  Leberparenchym» 
durch  ausgetretene  Galle;  dort  trifft  auch  der  Sekretionsstrom  vom 
Zentrum  der  Läppchen  auf  die  gestaute  Galle.  Bei  Einführung  von 
physiologischer  NaCl-Lösung  in  den  Ductus  choledochus  erfolgt  ein  im 
Vergleich  zum  Resorptionsdrucke  unverhältnismäfsiges  Wachsen  der 
Resorptionsmengen,  so  dass  beim  1,5  fachen  Drucke  die  Resorptions- 
menge auf  das  40  fache  steigen  kann  gegenüber  einfachem  Drucke. 
Beim  Hungertier  wird  von  der  Leber  aus  viel  mehr  NaCl-Lösung 
resorbiert  bei  gleichem  Druck  als  beim  Fresstier.  Von  Blut-,  Pepton-, 
Harnstoff-,  glykocholsaurer  Natronlösung  und  verdünnter  Rindsgalle 
werden  mittlere  Mengen,  von  Bilirubinlösung  sehr  wenig,  von  Trauben- 
zuckerlösung ausserordentlich  viel  bei  gleichem  Drucke  resorbiert. 
Rindsgalle  und  glykocholsaures  Natron  bewirken  intensive  Schädigungen 
des  Leberparenchyms.  Bei  Resorption  von  indigschwefelsaurem  Natroa 
werden  im  Gegensatz  zu  den  Beobachtungen  von  Heidenhain  die 
intralobulären  Gallenkapillaren  mit  dem  Farbstoff  gefüllt.  Auch  die 
Resorption   dieses  Stoffes   erfolgt   in  der  Peripherie  der  Leberläppchen. 

Spiro. 
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340.  D.  Noel  Paton  und  J.  Eason:  über  eine  Methode,  den 
Einfiuss  von  Arzneimitteln  auf  den  Stoffwechsel   in  der  Leber  u  b 

stimmen ').  Zur  Beurteiliiiig  der  Lehcrtätifjlicit  dient  den  Teril.  li 
Verliiiltiiis  des  Hariistol'r-Stickstof  fs  zum  G  esamistick- 
stoff  im  tj'rin.  Frtüiere  Versuche  [J.  T.  30,  753]  faatten  ergebet, 
dass  während  der  Verdauung,  wo  die  Lebertlitigkeil  erhöht  Ut,  » 
Verhältnis  Nu :  Nt  eine  Steigerung  erfßljrt.  Die  Vci^Utoiig  bK 
Dipittherietoxin  Latte  eine  Herubsetzung  dieses  VerhältniaM» 
zur  Folge  [cit.  J.  T.  29,  587],  In  derselben  Riehtnug  wirken  Sal- 
fonal,  Alkoliol  und  Kohleiioxyd.  In  einem  von  Eaatert>ri>9i 
beobachteten  Fall  von  Sulfonal-Vergiftung  beim  Menscheu  war  das 
Verhältnis  im  L'rin  86"/,,.  Bei  einem  Hund  von  ca.  lö  kg.  welcher 
bei  gleichmärsiger  Diüt  (Hafermehl,  Milch)  gehallen  wurde,  war  Ja» 
Verhältnis  im  24atündigeu  Urin  84  "/q;  als  er  au  xwei  aufiüniuikr 
folgenden  Tagen  je  3gSulfonal  erhielt,  fiel  es  auf  74.  am  nachbu 
wieder  zu  steifien  (auf  79 "/(,).  Derselbe  Hund  erhielt  an  Ewei  auf 
einander  folgenden  Tagen  60  resp.  160  cm'  absoluten  Alkohol. 
Das  Verhältnis  sank  von  79, ä  auf  73  "/o  und  s'ies  dann  wieder  ■ 
79,6.  Derselbe  Hund  wurde  einmal  einer  schwächereu,  ein  andere^ 
Mal  einer  stärkeren  Leuchtgasvergiftuug  (bis  ku  tiefer  Narkoee| 
anagesetj;!.  Das  Verhältnis  betrug  79,  75,  81  und  81,  75,  "9"/^  et 
zeigte  sich  also  jedesmal  eine  Herabsetzung  unter  dem  Einäass  dca 
Kohlenoxyds.  Auch  wurde  das  Verhältnis  des  zu  Scliwefelsflur« 
oxydierten  Schwefels  zum  G  esani  tsch  wefel  herabge 
betrug  66 "/(,  am  Tage  vorher,  69  "/^  am  Tage  der  Einatmung  asd 
54.  56,  62  "/g  an  den  folgenden  Tagen,  Ein  Versuch  mit  zweimaligne 
Injektion  von  0,15g  Morphiumdimeconat  beeinflusste  dos  Ver- 
hältnis nicht.  Dasselbe  betrug  vor  dem  Morphium  93,  währeud  def 
ersten  Morphiumwirkung  90,  nachher  90,  während  der  zweiten  Wirkung 
94,  nachher  SS.  Das  Verhältnis  der  Schwefelsäure  zum  1 
Schwefel  (57 '^/u)  war  auch  nicht  verändert,  dagegen  zeigte  sldi 
eine  Herabsetzung  der  PhosphorsSure  im  VcrhSltnis 
Stickstoff.  Chinin  0,75  hatte  keinen  Einfiuss  auf  obiges  Vw- 
bältuis.-)  Im  Original  sind  ausser  den  oben  besprochenen  noch  andera 
Bestimmuugen  (Ammoniak,  Chlor)  autgefährt.  Herter. 

<)  On  a  mclhod  of  estimatinii;  the  interforepcc  with  Ibe  hepatic  mt^ftbaUn 
prodn«ed  b;  drug».  Joam,  of  phyaiol.  26,  166—172.  —  *)  Vergl.  Wo»d, 
TherB[)eutics,  7.  Aufl,  1898.  578, 
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341.  V.  Balthazard,  die  Lecithine  der  Leber  im   normalen 

und  pathologischen  Zustand^).  Die  normale  Leber  enthält  erheb- 
liche Mengen  Lecithin^);  VerfF.  fanden  im  Mittel  0,85  ^^  beim  Meer- 
schweinchen, l,30^/(,  beim  Kaninchen,  1,28  ®/„  bei  einem  durch 
einen  Unglücksfall  getöteten  Mann.  Beim  Meerschweinchen  fand  sich 
nach  viertägiger  tötlioher  Inanition  2,50  ^/^  Lecithin  in  der  Leber, 
bei  akuter  Phosphorvergiftung  2,42  ®/q,  bei  chronischer 
2,90  ^/y.  Bei  einem  mit  Phosphor  vergifteten  H  u  n  d  enthielt  die  Leber 
3,04  %,  bei  einem  urämischen  Mann  2,52  "/q,  bei  einem  an 
Diphtherie  gestorbenen  Mädchen  2,63  ^/y,  bei  einem  tuber- 
kulösen Mann  4,31  %,  bei  einem  tuberkulösen  Meerschweinchen 
2,37  ^Iq.  Verif.  studierten  beim  Kaninchen  den  Einfluss  des 
Typhus-Toxins  auf  den  Lecithingehalt  der  Leber.  Ein  Tier  erhielt 
eine  in  2  Std.  tötliche  Dose;  zur  Zeit  des  Todes  enthielt  die  Leber 
1,86  ^Jq  Lecithin;  nach  einer  etwas  schwächeren  Dose  starb  ein  Tier 
nach  12  Std.  mit  1.79  ^/^  Lecithin  in  der  Leber.  Bei  nicht  töt- 
lichen  Dosen  nahm  der  Lecithingehalt  im  Laufe  der  Zeit  im  all- 
gemeinen zu;  nach  1^/4  h.  wurde  1,65  ®/o  gefunden,  nach  3V2  h. 
1,50%,  nach  64  h.  1,90%,  nach  104  h.  1,70%,  nach  123  li. 
2,70%,  nach  14  Tagen  3,17%.  Demnach  scheint  bei  allen  In- 
fektionen und  Intoxikationen  (auch  Autointoxikationen)  das  Lecithin  in 
der  Leber  vermehrt  zu  sein.  Dastre  und  Mo  rat,  welche  bei  Leber- 
verfettung Lecithin  fanden  [J.  T.  9,  343],  nehmen  an,  dass  das- 
selbe in  loco  durch  Degeneration  der  Albuminstoffe  der  LeberzcUe  ent- 
steht; Verf.  meint,  dass  ein  grosser  Teil  der  Lecithine  bei  der  Zer- 
setzung von  Leukocyten  in  der  Milz  gebildet  und  durch  die  Milzvene 
der  Leber  zugeführt  wird.  Herter. 

342.  E.  Cavazzani:  Das  Äquivalent  der  Lebersaccharifikation ^). 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.s  ergibt  sich  folgendes:  Gleiche  Gewichts- 


^)  Les  Idcithines  du  foie  ä  Tetat  normal  et  pathologique.  Compt.  rend. 
80C.  biolüg.  53,  922—924.  —  2)  Zur  Bestimmung  des  Lecithins  wurden 
20  bis  30  g  Leber  mit  50  g  Sand  verrieben,  bei  38  0  getrocknet,  mit  einem  (ie- 
misch  von  absolutem  Alkohol  und  Äther  zu  gleichen  Teilen  extrahiert,  das  Extrakt 
eingedampft,  mit  Natriumcarbonat  und  Nitrat  verascht,  in  Wasser  gelöst  und 
die  Phosphorsäure  in  Magnesiunipyrophosphat  übergeführt.  Durch  Multiplikation 
des  Gewichtes  des  letzteren  mit  0,6396  X  H.^  wird  dasselbe  auf  Distearyl- 
lecithin  umgerechnet.  —  3)  L*equivalente  di  saccarificazione  epatica.  Accad. 
med.  chir.  di  Ferrara  1901. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Tierchtmie.    1901.  ^*' 
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mengen  Lebersabstanz  eines  gut  genährten  Tieres  (Hnnd)  geben  anter 
gleichen  Versacbsbedingiinsea  in  gleicher  Zeit  avch  £ist  gleiche  Mengen 
Glukose.  Die  Glakosebildnng  ist  nor  wenig  geringer,  wenn  man  die 
Leber  nicht  sich  selbst  überlässt.  s<)ndem  klein  zerteilt  und  mit  loft- 
gesättigtem  Blat  mischt.  Das  Resultat  ist  das  gleiche,  ob  man  die 
Leber  fris<*h  ans  dem  «retötete n  Tier  gleich  mit  dem  Hlnt  in  Kontakt 
bringt,  oder  ob  man  auch  mehr  als  eine  Std.  dazwischen  verstreichen 
lüsst.  C.  sucht  au^zuschiiessen.  dass  die  fast  konstante  Grenze  der 
GlukosebiKlun^  der  Leber  auf  eine  Hemmung  des  entwickelten  Prozesses 
der  in  der  Leber  sich  anhäufenden  Glukose  zurackgef&hrt  werden  könne 
und  meint,  man  könne  wenigstens  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  an- 
nehmen, dass  der  Stillstand  der  Glukosebildung  auf  das  Erlöschen  einer 
der  Leberzello  innewohnenden  glukosebildenden  Kraft  zurflckzuführen  sei. 
Die  in  einer  Std.  gebildete  Menge  Zucker  wäre  nach  C.  das  Äquivalent 
dieser  Kraft.  Colasanti. 

S4X  A.  Ott:  Der  zeitliche  Verlauf  der  Glykogenablagerung  in 
der  Kaninchenleber  im  Normalzustande  und  im  Fieber  %     Hungernde 

Kaninchen  erhielten  30  g  Rohrzucker  in  130  Wasser  per  Schlnndsonde, 
der  Glykojrengehalt  der  Leber  wurde  polarimetrisch,  der  nicht  resorbierte 
Zucker  nach  Allihn  bestimmt,  der  Harn  war  zuckerfrei.  Bei  nor- 
malen Tieren  tindet  sich  das  Maximum  der  Glykogenanhäufung  nach 
1:2 — 15  Std.  (pro  kg  Tier:  3,5—3,7  Glykogen),  bei  durch  Injektion 
von  Schwcinerotlaufkulturen  fiebernden  Tieren  nach  6 — 9  Std.  (pro  kg 
Tier  nur  l,t>3  — 1,69  Glykogen).  Bei  fiebernden  Tieren  wird  das 
Glykogen  wahrscheinlich  rascher  verbraucht,  während  bei  Menschen 
auch  die  Glykogenbildung  darniederliegen  kann.  Spiro. 

344.  B.  Zebrowski:  Über  die  Zusammensetzung  der  mensch- 
lichen Galle  in  einem  Fall  einer  Fistel  der  Gallenblase  0-    I>ie  Ge- 

legenhcit  zur  Untersuchung  der  menschlichen  Galle  gab  ein  im  Kranken- 
hause von  St.  Roch  in  Warschau  von  Ciechowski  operierter  Fall. 
Bei  einer  33  jährigen  Patientin,  welche  infolge  einer  Cholelithiasis 
operiert  wurde,  wurde,  als  auf  die  Ausführung  der  Cholecystoentero- 
stomie  im  Laufe   der  Operation   verzichtet   werden   musste,   ein  Abtluss 

»)  Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  71,  263-268.  —  «)  Gazeta  lekarska 
(Warschau)  [2]  21,  809.  Laborat.  d.  Warschauer  Aerzte- Gesellschaft  (Vorstand 
Dr.  J.  Pruszyriski). 
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der  Galle  na(;h  aussen  bewerkstelligt.  Mit  dem  Auffangen  der  Galle 
wurde  4  Tage  nach  der  Operation,  als  die  Erscheinungen  von  Ikterus 
zurücktraten,  begonnen.  Die  Menge  der  Galle  stieg  vom  4.  Tage  nach 
der  Operation  bis  zum  16.  Tage  von  600  auf  1000  cm^,  und  dem  ent- 
sprechend sank  ihr  spezifisches  Gewicht  von  l,(i09  auf  1,0065.  Zur 
chemischen  Untersuchung  wurde  die  Galle  verwendet,  welche  am 
20.  Tage  nach  der  Operation  in  24  Std.  secerniert  wurde;  ihre  Menge 
betrug  1000  cm  ^  und  ihr  specifisches  Gewicht  1,0075.  Die  Analyse 
dieser  Galle  ergab:  Mucin  und  Gallenfarbstoff  1,136,  Gallensäuren  3,434, 
Cholesterin,  Lecithin  und  Fett  0,516,  anorganische  Salze  6,133  ^/^q; 
alle  festen  Bestandteile  zusammen  11,219,  durch  eine  direkte  Bestimmung 
gefundene  Trockensubstanz  11,114®/qq.  In  den  anorganischen  Salzen 
fand  Verf.  NaCl  57,8,  KCl  5,8,  Na3P04  0,61  ®/o  der  Trockensubstanz, 
sowie  Spuren  von  Sulfaten,  Kalk-  und  Eisensalzen.       Bondzynski. 

345.  J.  Brand:  Untersuchungen  Über  die  Ausscheidung  und  Zu- 
sammensetzung der  Galle  beim  Menschen*).  Bei  9  Gallenfisteln  an 
Menschen  wurden  zeitlicher  Verlauf  und  Schnelligkeit  der  Gallen- 
ausscheidung festgestellt.  Letztere  ergab  sich  als  kontinuierlich, 
während  der  Nacht  zurückgehend  bis  zu  einem  Minimum  in  den  frühen 
Morgenstunden,  am  Tage  bis  kurz  nach  Mittagszeit  ansteigend,  mit 
einem  zweiten  geringeren  Maximum  am  Abend,  letzteres  wahrscheinlich 
im  Zusammenhang  mit  Aufnahme  grösserer  Nahrungsmengen.  Die 
24  stündige  Gallenmenge  kann  bis  1100  cm^  erreichen,  ist  nur  relativ 
um  weniges  geringer  als  diejenige  des  Harns;  die  Teilquantitäten  er- 
geben keine  Konzentrationsdiiferenzen.  Die  Gallenausscheidung  hängt 
nur  indirekt  mit  dem  Körpergewicht  zusammen;  dieselbe  ist  im 
Gegenteil  von  dem  Stoffwechsel  abhängig,  indem  je  nach  den  Mengen 
ihrer  organischen  Bestandteile  die  Intensität  des  Stoflfw^echsels  abge- 
schätzt werden  kann.  Die  Menge  der  festen  Bestandteile  beträgt 
in  der  menschlichen  Lebergalle,  d.  h.  in  der  aus  den  Gallenkanülen 
herstammenden  Galle,  nur  1 — 4  ^/q,  in  der  Blaseiigalle  bis  zu  20  %. 
Die  Farbe  der  menschlichen  Galle  ist  goldgelb,  und  der  Farbstoff, 
welcher  nur  bis  zu  0,06  ^/y  in  derselben  enthalten  ist,  ist  Bilirubin. 
Die  übrigen  Farbstoffe  sind  das  Chromogen  des  Urobilins  (Urobilinogen) 
und    wahrscheinlich    Spuren   Ilämatoporphyrins.     Das  Mengenverhältnis 


1)  Onderzoekingen   over  de   afscheiding   en   samenstelling  van  de  gal  by 
den  levenden  mensch.    Ing.-Diss.  Amsterdam  1901,  93  S. 

35* 
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des  Taurocholats  zum  Glykocholat  ist  1  :  4,5  and  1  :  5,4.  Die  in  Form 
der  Äthcrschwefelsäuren  gefundene  Schwefelmenge  betrag  6,4**/^  resp. 
11,7  des  in  der  Taurocholsäure  enthaltenen  Schwefels.  Physikalisch- 
chemische  f]i genschaften :  die  molekulare  Konzentration  der  neutral  oder 
alkalisch  reagierenden,  in  der  Regel  nicht  sehr  schleimigen  Galle 
(Schleimgehalt  der  Lcbergalle  0,2 — 0,9  ^/o)  war,  wie  aus  der  Gefrier- 
punktsbestimmung hervorging,  fast  immer  identisch  mit  derjenigen  des 
Blutes.  Die  Stabilität  dieser  Zahl,  welche  auch  für  die  Blasengalle  zu- 
trifft, ist  umsomehr  merkwürdig,  als  der  Wassergehalt  und  der  Gehalt 
organischer  Gallenbestandteile  so  sehr  auseinandergehen.  In  den  konzen- 
trierten Gallen  mit  den  grössern  Molekeln  (Gallensäuren,  Gallenfarb- 
stoffj  sind  also  weniger  anorganische  Salze  und  vor  allem  Chlornatrium 
enthalten  als  in  den  verdünntem.  In  einem  Fall  war  neben  3,7**.^ 
taurocholsaurem  Na  0,955  ^/q  Salz,  in  einem  zweiten  Fall  neben  20.9^.,, 
nur  0,265  ^|^y  Salz.  In  der  Gallenblase  und  in  den  Gallengängen  wird 
also  eine  mit  dem  Blute  isotonische  Flüssigkeit  resorbiert.  Das  Sekret 
der  Gallengänge  und  der  Gallenblase  ist  ebenfalls  mit  dem  Blut  isotonisch. 
so  dass  Mucinmolekeln  gegen  Salzmolekeln  ausgetauscht  werden  können 
und  der  osmotische  Druck  bei  der  in  den  Gallengängen  vor  sich  gehenden 
Flüssigkeitsresorption  nahezu  unverändert  bleibt.  Die  Rolle  des  ]Mucins 
bei  diesem  Prozess  ist  nicht  klar;  anscheinend  übt  dasselbe  einen  Eiu- 
fiuss  auf  die  Dissociation  oder  auf  die  Bindung  der  Mineral-Salze  aus. 
indem  ein  grosser  Mucingehalt  mit  grossem  Salzgehalt  einherzugeheu 
pflegt.  Das  elektrolytische  Leitvermögen  der  Galle  war  infolge  des 
grossen  Salzgehaltes  erheblich  grösser  als  dasjenige  des  Blutes;  indessen 
ergab  dasselbe  keinen  Mafsstab  für  die  Beurteilung  des  Gehaltes  der 
Galle  an  anorganischen  Bestandteilen.  Zeehuisen. 

346.   A.  0.  B a  r  b  ^  r  a :  Über  die  angebliehe  gallentreibende  Wirknng 
des  Methylvioletts^).    B.  bespricht  die  Methode  Tagnolis  zur  Bestimmung 

des  Einflusses  des  Methylvioletts  auf  die  Gallensekretion  und  sucht  festzustellen, 
ob  die  von  Tagnoli  gefundene  cholagoge  Wirkung  wirklich  vorhanden  ist 
Er  kommt  dabei  zu  folgendem  Ergebnis:  Das  Methylviolett  wird  resorbiert  und 
zum  Teil  mit  der  Galle  wieder  ausgeschieden,  ganz  wie  Cavazzani  und  Tagnoli 
beobachtet  haben.  Es  ist  nicht  inistande,  die  Sekretion  der  Galle  durch  die 
Leberzellen  zu  steii,'ern.  Dagegen  steigert  es  die  Menge  des  festen  Rückstandes 
der  Galle,  so  iiass  man  annehmen  kann,  dass  die  Galle  nicht  vennehrt,  sondeni 

^)   Della   pretesa    a/ione    colagoga    del   violette   di   metilc.     Bullet,  delle 
scienze  med.  di  Bologna  [7]  11,  1900. 
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vermindert  wird.  Es  hat  einen  Einfluss  auf  die  Farbe  der  Galle,  die  dunkel- 
violettgelb  wird,  niemals  dunkel-violett-rot.  Dagegen  hat  es  keinen  Einfluss  auf 
die  Transparenz  und  die  Leichtflüssigkeit  der  Galle,  die  immer  klar  und  leicht 
fliessend  blieb.  Colasanti. 

347.  E.  P.  Joslin:  Der  Einfluss  der  Galle  auf  den  Stoffwechsel  ^). 

Bei  einem  Patienten  hatte  sich  infolge  Gallensteinoperation  eine  Fistel 
gebildet.  Es  wurden  nun  bei  ihm  Fütterungsversuche  von  3  Perioden 
zu  je  4  Tagen  ausgeführt.  Während  der  zweiten  Periode  bekam  Patient 
noch  30  g  trockner  Ochsengalle.  Während  der  ersten  und  dritten  Periode 
verlor  Patient  57  — 63®/q  Fett  im  Stuhl.  In  der  zweiten  Periode  aber 
wurden  nur  23  ®/q  ausgeschieden,  also  eine  Besserung  von  50  ^/ß.  Die 
Stickstoffverdauung  ist  gleichfalls  durch  Genuss  von  Galle  verbessert, 
nur  7  ®/q  wurden  während  dieser  Periode  nicht  verdaut.  Die  Menge 
der  festen  Stoffe  in  der  secerniertcn  Galle  wurde  gleichfalls  auf  47  ^/^ 
vermehrt,  wie  schon  durch  Pf  äff  und  Bolch  und  Stadelmann  ge- 
zeigt worden  ist.  Harnstoff  und  Stickstoff  wurden  in  bedeutenderer 
Menge  in  der  Mittelperiode  ausgeschieden,  wobei  die  Harnmenge  stieg. 
Dies  ist  bereits  früher  von  v.  Noorden  im  Genesungsstadium  des 
akuten  katarrhalischen  Ikterus  bemerkt  worden.  Jackson. 

348.  W.  R.  Omdorff  und  J.  E.  Teeple:    Über  Bilirubin,  den 

roten  Farbstoff  der  Galle  ^.  Bilirubin  wurde  aus  Ochsen-Gallensteinen 
hergestellt,  gereinigt  und  aus  Dimethylanilin  umkrystallisiert.  Die  Sub- 
stanz ergab  bei  der  Analyse  9,21  ^/^  Stickstoff,  ein  Prozcntgehalt,  welcher 
niedriger  ist  als  der  Formel  (CißHigNgOg)  entspricht  (9,81  ^/o).  Die 
Resultate  der  Analyse  stimmen  ziemlich  gut  mit  der  Formel  Cj,4H3eN4  07 
ttbcrein.  Versuche,  das  Molekulargewicht  des  Bilirubins  zu  bestimmen, 
waren  erfolglos.  Mandel. 

349.  Leo    R.    v.    Zumbusch:    Über    das    Bilifuscin ^).    4  kg 

menschliche  Gallensteine  wurden  durch  Extraktion  mit  Äther  von 
Cholestearin  und  Fett  befreit,  dann  mit  Wasser  erschöpft,  mit  5  proz. 
H  Cl  behandelt  und  wiederum  gewaschen.  Die  zurückbleibenden  300  g 
wurden  im  Sox hl  et- Apparat  mehrere  Wochen  lang  mit  reinem  Chloro- 
form extrahiert.  Das  Chloroformextrakt  wurde  sodann  mit  absolutem 
Alkohol  ausgezogen,  die  alkoholischen  Auszüge  filtriert  und  abdestilliert. 


3)  Journ.  Exp.  Medic.  5.  513-525.  —  »)  Anier.  Chem.  Jouni.  26,  86-  92. 
3)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  446—459. 
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Der  Rückstand  wurde  mit  Wasser  gewaschen,  wurde  wiederum  in 
Chloroform  gelöst  und  mit  Äther  gefällt.  Die  Menge  der  gefällten 
Substanz  betrug  12  g;  sie  war  porös,  schwarz  mit  einem  Stich  ins 
Grünliche.  Sie  ist  wenig  löslich  in  Chloroform,  Methyl-,  Amylalkohol 
Aceton;  ein  wenig  besser  in  Äthylalkohol,  ziemlich  gut  in  Eisessig, 
Naphtalin  und  Dimethylanilin,  am  besten  in  Pyridin.  Die  alkoholische 
Lösung  dos  Körpers  zeigt  keine  scharfen  Absorptionsstreifen.  Ebenso 
verhält  sich  der  Körper  allen  Gallenfarbstoff-Reaktionen 
gegenüber  vollständig  negativ.  Auch  durch  Oxydation  mit 
Permanganat  gelang  es  nicht,  einen  Körper  mit  Gallenfarbstoff- Reaktionen 
zu  erhalten.  Die  Analyse  ergab:  8,81  resp.  7,74,  resp.  8,19,  resp. 
7,65  7o  H  und  64,43  resp.  64,33.  resp.  64,84  ^Jq  C  und  (nach  Dumas» 
8,33  resp.  8,17  ^Iq  N.  Verf.  berechnet  daraus  die  Formel  Cg^Hge  N-  O^^. 
Mannigfach  variierte  Versuche,  den  Stickstoff  auch  nach  Ejeldahl 
zu  bestimmen,  verliefen  ganz  negativ.  Da  aber  bei  der  Spaltung  mit 
20  proz.  HCl  im  geschlossenen  Rohr  bei  145^  eine  Substanz  erhalten 
wurde,  die  Verf.  auf  Grund  einer  Bestimmung  des  Platinsalzes  (gef. 
Pt  =  39,67  ^Iq)  für  Trimethylamin  erachtet,  so  besteht  hier  ein 
Widerspruch,  der  nach  Ansicht  des  Referenten  vielleicht  weitere  Auf- 
klärung geben  kann.  Spiro. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

350.  Jodlbauer,   über  den  Fluorgehalt  der  Knochen   und   Zähne.     I. 

B r a n d  1  und  Jodlbauer,  zur  Methode  der  Fluorbestimmung  in 
Zabn-  und  Knoc benaschen. 

351.  Valan,  Bedeutunjr  der  Kalksalze  für  die  Knochenregeneration. 
*Monti,    l'enierkungen    über   den   Wert    der   Phosphortherapie    bei 

Knchitis.  Wiener  klin.  Wochenscbr.  1901,  No.  3. 
*  M  e  r  u  8  i ,  Einfluss  des  N  e  r  v  e  n  s  y  s  t  e  «i  s  auf  die  E  r  n  ä  h  r  u  n  g  und  R  e  ^  t- 
neration  des  Knochengewebes.  Acjad.  med.  chir.  di  Koma  Febr. 
1901.  Verf.  hat  bei  Tieren,  denen  er  den  I^chiadicu8  durohschnitton  hatte, 
die  Knochen  der  Extremität  trepaniert  und  fraktnriert.  Fr  fand  degenera- 
tive Erscheinungen  und  solche  alterierten  Trophismus  in  dem  Knochen- 
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gewebe,  wenn  die  Läsion  des  Knochens  nach  der  Läsion  des  Nerven 
erfolgte.  Wenn  dagegen  beide  Läsionen  gleichzeitig  erfolgten,  so  ging 
die  Regeneration  des  Knochens  ungestört  vor  sich.  Als  Grund  der  Er- 
nährungsstörungen erscheint  ihm  die  venöse  Stase,  die  die  Wucherung 
des  Bindegewebes  befördert.  Colasanti, 

*Tuff  ier  und  Milian,  Nich  tkoagulirbarkeit  der  Hämarthrose- 
Flüssigkeit.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  704.  In  die  Gelenkhöhle 
ergossenes  Blut  gerinnt  nicht,  wenn  es  nicht  mit  verletzten  Knochen 
in  Berührung  kommt.  Auch  in  der  Pleurahöhle  bleibt  das  Blut 
flüssig;  allen  Endothelien  scheint  eine  antikoagulatorische 
Wirkung  zuzukommen.  Herter. 

*J.  Choquet,  Sterilisation  cariöser  Zähne.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  53,  511—512. 

*Förberg,  welchen  Einfluss  üben  die  Nahrungsmittel  und  das 
Trinkwasser  auf  die  Entwicklung  und  den  Bestand  der  Zähne 
aus?  Odontolog.  Blatter  1900,  No.  24;  Centralbl.  f.  Stoffw.-  und  Ver- 
dauungskrankh.  2,  107.  Die  Caries  hängt  zum  Teile  von  den  Mineral- 
bestandteilen der  Nahrung  ab.  Unsere  gewöhnlichen  Nahrungsmittel 
sind  zu  arm  an  Kalk  und  Natron,  gegenüber  der  Kuhmilch  zum  Beispiel. 
In  Gegenden  mit  kalkreichem  Boden  haben  die  Bewohner  durchschnitt- 
lich bessere  Zähne  als  in  kalkarmen  Gegenden.  Die  Salze  müssen  in 
der  Nahrung  in  organischer  Form  vorhanden  sein,  ein  Zusatz  anorga- 
nischer iSalze  hat  keinen  Effekt. 


350.  Jod  I  bau  er:  Über  den  Fluorgehalt  der  Knochen  und  Zähne  ^). 

(I.  Braudl  und  Jodlbauer:  Zur  Methode  der  Fluorbestim- 
niuiig  in  Zahn-  und  Knochenaschen).  11.  Harms  hat  bei 
Anwendung  der  Wöhler-Freseniusschen  Methode  nur  einen  sehr 
niedrigen  Fluorgehalt  der  Knochenasche  gefunden  [J.  T.  29,  434], 
was  darauf  zurtlckgeftihrt  wird,  dass  die  Kohlensäure  nur  schwer 
ohne  Verlust  an  Fluor  aus  der  Knochenasche  ausgetrieben  werden 
kann.  Richtigere  Werte  erhält  man  bei  sorgfältiger  Ausführung  der 
Methode  von  W.  Hempel  (Gasanalytische  Methoden,  3.  Aufl.  S.  342), 
mit  der  als  Werte  für  Kinder-Knochenasche  0,15 — 0,18%  Fl  gefunden 
Avurden.  Spiro. 

351 .  y  a  1  a  n :  Bedeutung  der  Kalksalze  für  die  Knocbenregeneration^. 

Der  Verf.  kommt  zum  Ergebnis,  d^ss  die  Osteoplastik  mit  lebendem  Material 
nur  nutzbringend  und  von  sicherem  Erfolg  ist  bei  Anwendung  der  osteokutanen 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  487 — 492.  —  2j  Importanza   dei  sali   di  calcio 
nella  riprodüzione  delle  ossa.    Arch.  di  Scienze  med.  1900,  No.  4. 
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und  der  Osteoperiostraethode.    Die  Osteoplastik  mit  totem  Material  bat  im 
grossen  Vorteil,   dem  Operateur  in  jedem  Fall  den  geeigneten  Stoff  fir  iat 
Überpflanzung  zu  geben  und  entspricht  mehr  den  chirurgischen  AnforderangfL 
Von  allen  chemischen  Bestandteilen  der  Enochenasche  ist  die  Gegenwart  foi 
Kalk  in  dem  Substrat,   in   dem   der  Kegenerationsproiess   von  Knochengewebe 
vor  sich  gehen   soll,   absolut   erforderlich.    Die  Enochenbildung    geht   am  so 
schneller,  sicherer  und  yollständiger  vor  sich,  je  mehr  das   eingepflanzte  kalk- 
haltige Material  in  seiner  Zusammensetzung  der  anorganischen  KnochensabBtanx 
sich  nähert.  Fein  pulverförmig  eingepflanzte  Ealksalze  werden,  ehe  sie  zur  Knocbcn- 
bildung  fuhren  können,   von  dem  die  eingepflanzte  Masse  diffos  infiltrierenden 
Gewebe  resorbiert.  ColasantL 
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Obersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Mtiskebi, 

352.  A.  Köhler,   Beiträsje   zur  Kenntnis   der   elementaren   Zusammen- 

setzung und  Verbrennungswärme  der  Muskelsubstanz  ver- 
schiedener Tiere. 

353.  Ph.  Bottazzi  und  J.  Cappclli,   über  die  chemische  Zusammen- 

setzung glatter  Muskeln 

354.  Sw.  Vincent  und   Th.  Lewis,   Beobachtungen  über  die  Chemie    und 

die  Wärme -Kurven  des  unwillkürlichen  und  des  willkür- 
lichen W  i  r  b  e  1 1  i  e  r  ni  u  s  k  e  1 8. 

*Ph.  Bottazzi,  zur  Chemie  der  glatten  Muskeln.  Centr.  f.  PhysioL 
15,  3G— 37.  Reklamation  gegenüber  Sw.  Vincent  und  Th.  Lewis, 
dass  er  gleichzeitig  nut  J.  Cappelli  die  Zusammensetzung  der  glatten 
Muskeln  festgestellt  habe  [s.  vorst.  Referate].  J.  Munk  fügt  eine 
Bemerkung  bei,  dass  dies  im  wesentlichen  schon  V e  1  i c h i  ]J. T. 28. 402] 
entdeckt  hat.  Spiro. 

*A.  Bilt(?ryst,  Unterscheidung  der  Albumine,  Syntonine,  Albu- 
niosen  und  Peptone  des  Muskels.  Ann.  chim.  anal.  appl.  6, 
241-243;  ehem.  Centralbl.  1901,  II,  502.  1.  Lösliche  Muskelalbu" 
mine,  durch  Extraktion  mit  kaltem  Wasser  erhalten;  2.  lOsliche 
M  u  s  k  e  1  s  y  n  1 0  n  i  n  e :  100  g  Ochsenflei^ch  werden  heiss  in  100  g  Natron- 
lauge (I).  1,035)  gelö.st.  die  Lösung  Vä  Std.  gekocht,  mit  HCl  neutrali- 
siert und  filtriert.  3.  Lösliche  Albumosen:  100  i?  Fleisch,  100  g 
Wasser,  5g  Pepsin  und   lg  HCl   von   22^  B.   wurden  8  Std.  bei  45 <> 
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digeriert,  zum  Sieden  erhitzt,  filtriert,  mit  Soda  neutralisiert  und  noch- 
mals filtriert.  Die  Lösung  enthält  ausser  Albumosen  noch  Peptone  und 
Extraktivstoffe.  4.  Muskelpeptone.  Werden  von  den  Albumosen 
in  3  durch  95proz.  Alkohol  getrennt,  wodurch  letztere  gefällt  werden. 
Eine  Tabelle  gibt  die  unterscheidenden  Reaktionen  an. 

355.   K.  Spiro,    über   die    Einwirkung   der   Serumglobuline    auf   die 
Gerinnung  des  Muskelplasmas. 

*Magnanimi,  chemische  Veränderungen  in  den  Muskeln  bei 
der  Totenstarre.  Soc.  lancisiana  Roma.  Febr.  1901.  Verf. 
fand,  dass  die  Acidität  des  Muskels  im  Moment  des  Erstarrens  zu- 
niiinnt  und  mehr  noch  im  Moment  der  Lösung  der  Starre.  Es  nimmt 
auch  zu  die  Menge  der  extrahierbaren  Salzsäure  und  der  Phosphorsäure 
und  des  Schwefels  des  Residuums.  Dagegen  nimmt  der  Phosphor  im 
Extrakt  ab.  Diese  Abnahme  ist  nach  Lösung  der  Starre  noch  ausge- 
sprochener, wobei  dann  auch  der  Schwefel-,  der  Phosphorsäure-  und  Salz- 
säuregehalt des  Extrakts  abnimmt.  Colasanti. 

*Walth.  Pilz,  über  den  Einfluss  verschiedener  Gifte  auf  die 
Totenstarre.  Ing.-Diss.  Königsberg  (Seydel)  190L  Bei  jungen 
Tieren,  im  Vergleich  zu  alten,  bei  wärmeren  im  Vergleich  zu  kälteren, 
ist  die  StaiTe  beschleunigt.  Beschleunigend  wirken  ferner  in  erheblichem 
Malse:  Strychnin,  Veratrin,  Pilocarpin,  Atropin,  weniger  Oxalsäure  und- 
Blausäure.  Verzögernd  wirken  Chloralhydrat,  Kokain,  Kurare,  Koniln. 
Cliloroform  und  Arsenik  beschleunigen  die  Starre  und  verzögern  ihre 
Lösuncr.  Spiro. 

*W.  A.  Osborne,  Rigor  mortis  und  die  Bildung  von  Milchsäure. 
Joum.  of  physiol.  26,  IL-L.  Zur  Bestimmung  der  Milchsäure 
dientcj  nicht  das  Zink-,  sondern  das  Baryumsalz,  welches  mit  über- 
schüssiger Schwefelsäure  versetzt,  abgedampft,  getrocknet  und  geglüht 
wurde;  aus  dem  erhaltenen  Baryumsulfat  wurde  die  Milchsäure  be- 
rechnet. Es  wurden  folirenda  Resultate  erhalten.  Die  Bildung  der 
Milchsäure  im  Säugetiermuskel  post  mortem  beginnt  nicht  erst,  wenn 
der  Rigor  einsetzt,  sondern  sofort  nach  Aufhören  der  Zirku- 
lation. Leitet  man  einige  Zeit  physiologische  Salzlösung  durch 
die  Hinterextremitäten  eines  Kaninchens  und  tötet  dasselbe 
dann,  so  tritt  die  Starre  in  den  durchspülten  Gliedern  verspätet  ein,  und 
es  wird  weniger  Milchsäure  in  denselben  gebildet.  Wird  ein  Glied, 
dessen  Zirkulation  unterbrochen  ist,  bis  zur  Erschöpfung 
gereizt,  so  findet  man  in  demselben  ungefähr  ebensoviel  Milchsäure 
als  in  dem  entsprechenden  Gliede  während  des  Rigor.  Leitet  man 
"/20-Fl  ei  seh  Uli  Ichsäure  (ca.  0,45  Wo)  in  physiologischer  Salzlösung 
•»  durch  die  hinteren  Extremitäten  eines  anästhesierten  Kaninchens,  so 
zei;2:en  die  Muskeln  spasmodische  Kontraktionen  und  geraten 
in  Rigor  (Schipiloff  erhielt  dasselbe  Resultat  mit  0,1  proz.  Fleisch- 
milchsäure).    0.  bestätigt  die  Angabe   von  Seh.,  dass  der  Prozess  im 
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Beginn    durch    Injektion    alkalischer   Salzlösung   rtkckgangijif    gemacht 
werden  kann.    Nach   Verf.   wirken  andere  S&uren   wie   die  Milchsinre. 

Herter. 

*Th.  Guilloz,  Einfluss  des  konstanten  Stromes  auf  die  Muskel- 
ernährung. Annales  dVlectrobiolog.  dVlectrotherap.  et  d'electTo- 
diagn.  4,  275—290.  Verf.  hat  den  Stuifwechsel  des  Muskels  unter  dein 
Eintiuss  des  konstanten  Stromes  studiert.  Er  hedient  sich  dazu  einer 
Versuchsanordnung,  hei  welcher  er  keine  von  den  3  folcrenden  Irrtums- 
ursachen zu  berücksichtigen  hat :  die  Gasentwicklung  durch  Elektrolyse:. 
die  Absorption  von  0  und  CO2  durcii  die  sekundären  Produkte  der 
Elektrolyse,  die  chemische  Einwirkung  des  Stromes  auf  die  Maskel- 
substanz.  Während  der  Durchleitung  des  konstanten  Stromes  durch  den 
Muskel  absorbiert  dieser  mehr  0.  Ein  konstanter  Strom  von  1  bis  2 
Milliampere,  der  durch  einen  tiberlebenden  Froschmuskel  währen: 
10  Min.  geleitet  wird,  befördert  noch  während  2  und  3  Tagen  die  Oxy- 
dation im  Muskel.  Der  konstante  Strom  hat  eine  diastatische  Wirkun?: 
entweder  befördert  er  nur  die  Tätigkeit  der  Oxydasen,  oder  vielleicht 
auch  bringt  er  neue  Oxydasen  in  den  Geweben  hervor.  Zunz. 

*T.  Kodis,  der  elektrische  Widerstand  im  sterbenden  Muskel. 
Anier.  Journ.  Physiol.  5,  267—273.  Die  Kesultate  zeigen  eine  bedeu- 
tende Verminderung  des  Widerstandes  bei  Fortschritt  des  Todes  in  dtn 
Geweben.  Verminderter  Widei stand  zeigt  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
Ionen  im  gleichen  Volumen  an.  K-Salze  existieren  wahrscheinlich  im 
lebenden  Protoplasma  in  chemischer  Verbindung  mit  Colloidkörpem  un«i 
werden    wäbrend   des  Protoplasmatodes   ftls  Elektrolyte  frei. 

Jackson 

*Arm.  Werner,  tiber  rote  und  weisse  Muskeln  und  deren  Hämo- 
globin gehalt.     Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann)  1899. 

*n.  Stadtfeld,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämoglobin- 
gehalts  der  Muskeln.  Ing.-Dis>*.  Würzburg  (Lehmann)  1901.  In 
Muskeln  vor  Kind,  Kalb,  Pferd,  Schwein  und  Kaninchen  wurde  der 
Hämoglobingelialt  kolorimetrisch  bestimmt.  Stets  ist  der  Herzmusktl 
am  reichätt'u  an  Farbstoff,  Filet  enthält  mehr  als  der  üautmuskel.  Der 
Pi(  ei)S  enthält  beim  Kalb  weniger,  beim  Rind  mehr  Uämogluhin  als  da* 
Filet.  Durchstriunung  der  Muskeln  ändert  ihren  Hämoglobingehalt  um 
höchstens  10  ^/o-  Spiro. 

*  S  a  m  u  e  1  Äl  a  n  d  e  1  b  a  u  m ,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  über  den  H  ä  m  i>  • 
gl  ob  in  gehalt  der  Muskeln.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

356.  J.  K.  llayward,    die    Glykogen  bestimmung   und  die    relativen 

G  lykugen  mengen  in  den  versch  ietlenen  Teilen  des  Pferde- 
f  leise  he^. 

(^uellv  der  Mutihel kraft  »    Kap,  XV.  * 

357.  J(»s.  Xerking,  quantitative  Bestimmungen  über  das  Verhältnis 

des  mit  siedendem  Wasser   extrahier  baren   <ilykogens    znm 
(1  esamtgly kogen  der  Organe. 
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*T.  Länder  Brunton  und  Herb.  Rhodes,  über  die  Gegenwart 
eines  glykolytisc  hen  Ferments  im  Muskel.  Proc.  Roy.  Soc. 
London,  68,  3'23— 326;  cbem.  CentralbL  1901,  II,  493.  Durch  starken 
Druck  wunl'  aus  Hammelfleisch  ein  Saft  erhalten ,  der  durch  ein 
Pasteur-Chamberland- Filter  filtriert  und  so  keimfrei  erhalten 
wurde.  Der  Saft  zerstörte  den  Zucker  eines  diabetischen  Harns  teil- 
weise, nicht  aber  nach  dem  Kochen.  Die  Muskeln  enthalten  daher 
ein  Ferment,  welches  Zucker  zerstört.  Die  Isolierung  desselben  ge- 
lanor  nicht. 
358.  P.  Krawkow,  über  die  Pentosen  im  Tierorganismus  und  über  die 
Entstehung  der  Pentosurie. 
G.  Rüsenfeld,  über  die  Herzverfettung  des  Menschen,   Kap.  IL 

*E.  Cassaet  und  G.  Saux,  über  die  Giftigkeit  der  Maceration 
von  Fleisch.  Conipt.  rend.  soc.  biolog.  53,  623 — 624. i)  Verff.  dige- 
rierten zerkleinertes  Rindfleisch  mit  10  Teilen  Wasser  IV2  bis 
20  Std.  Das  erhaltene  Extrakt  war  gewöhnlich  sauer  und  enthielt 
Milchsäure;  nach  Verff.  hängt  die  Giftigkeit  nicht  von  der  Acidität  ab. 
Rei  kontinuierlicher  intravenöser  Injektion  (4  bis  8,7  cm 3 
pro  Min.)  des  auf  ca.  20^  temperierten  Extraktes  starben  Kanin- 
chen im  Mittel  mit  ca.  53  cm^  pro  kg.  Nach  anfänglicher  leichter 
Aufregung  zeij»te  sich  eine  komatöse  Wirkung.  Her t er. 

*Charles  Riebet,  über  die  Giftigkeit  des  Muskel -Serums  bei 
in  travenöser  Injektion.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  633 — 635.  Die 
von  R.  angestellten  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  des  unver- 
dünnten Muskelsaftes  [J  T.  30,  460]  ergaben  als  (innerhalb  48  Std.) 
tötliche  Dose  für  den  Hund  5cm3  (entsprechend  ca  log  Fleisch) 
pro  kg.  Weitere  mit  A.  Perret  ausgeführte  Versuche  zeigten  den  Ein- 
fluss  der  Temperatur,  welcher  das  Fleisch  vor  der  Verarbeitung  aus- 
gesetzt war.  In  Fällen,  in  denen  die  äussere  Temperatur  —2,3 
bis  —5,4"  betrug,  überlebten  Hunde  die  Injektion  des  Saftes  von  40 
bis  65g  Fleisch  pro  kg;  im  Sommer  dagegen  wurden  Hunde  durch 
12,  13.  21g  Fleisch  pro  kg  getötet.  Herter. 

*Charles  Riebet,  über  das  Variieren  der  Muskelextrakte  mit  der 
Extraktionsteinperatur.  Compt  rend.  soc.  biolog.  58,  635 — 637» 
In  einer  Reihe  von  Bestimmungen  verglich  R.  (in  Gemeinschaft  mit 
A.  Perret)  die  Menge  der  Albuminstoffe,  welche  in  den  bei  ver- 
schiedenen Temperaturen  hergestellten  Muskelextrakten  ent- 
halten waren.  Die  unten  aufgeführten  Zahlen  ^f)  geben  die  aus  100  g 
Fleisch  (meist  Rindfleisch)  bei  einstündiger  Digesticm  mit  dem  gleichen 
Gewicht  destillierten  Wassers  extrahierten  Albuminstoffe ;  letztere 
wurden  durch  Wägen  des  in  kochendem  absolutem  Alkohol  unlöslichen 
Rückstandes  bestimmt.  OO:  1,89  g,  o«:  1,65,  130:  1,31,  I6O:  1,61, 
180:2,05,  350:2,32  (Mittel»,  38  und  400 :  2,08  (Mittel),  45  und  46 0 :  2,35 


J)  Cassaet  und  Saux,  auch  Tribüne  medicale,  12  juin  1901.  —  ^}  Hunde- 
fleisch gab  ähnliche  Zahlen. 
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Beginn    durch    Injektion    alkalischer    Salzlösung    rückgängig    gemacht 
werden  kann.    Nach   Verf.   wirken  andere  Säuren   wie  die  Milchsäure. 

Herter. 

*Th.  Guilloz,  Einfluss  des  konstanten  Stromes  auf  die  Muskel- 
ernährung. Annales  dVlectrobiolog.  dYlectrotherap.  et  d*dectro- 
diagn.  4,  275—290.  Verf.  hat  den  Stoffwechsel  des  Muskels  unter  dem 
Einfluss  des  konstanten  Stromes  studiert.  Er  bedient  sich  dazu  einer 
Versucbsanordnung,  bei  welcher  er  keine  von  den  3  folgenden  Irrtums- 
ursachen zu  berücksichtigen  hat:  die  Gasentwicklung  durch  Elektrolyse, 
die  Absorption  von  0  und  CO2  durch  die  sekundären  Produkte  der 
Elektrolyse,  die  chemische  Einwirkung  des  Stromes  auf  die  Moskel- 
substanz.  Während  der  Durchleitung  des  konstanten  Stromes  durch  den 
Muskel  absorbiert  dieser  mehr  0.  Ein  konstanter  Strom  von  1  bis  2 
Milliampere,  der  durch  einen  überlebenden  Froschmuskel  während 
10  Min.  geleitet  wird,  befördert  noch  während  2  und  3  Tagen  die  Oxy- 
dation im  Muskel.  Der  konstante  Strom  hat  eine  diastatische  Wirkung; 
entweder  befördert  er  nur  die  Tätigkeit  der  Oxydasen,  oder  vielleicht 
auch  bringt  er  neue  Oxydasen  in  den  Geweben  hervor.  Zunz. 

*T.  Kodis,  der  elektrische  Widerstand  im  sterbenden  Muskel. 
Amer.  Journ.  Physiol.  5,  267—273.  Die  Resultate  zeigen  eine  bedeu- 
tende Verminderung  des  Widerstandes  bei  Fortschritt  des  Todes  in  den 
Geweben.  Verminderter  Widei stand  zeigt  eine  Vermehrung  der  Zahl  der 
Ionen  im  gleichen  Volumen  an.  K-Salze  existieren  wahrscheinlich  im 
lebenden  Protoplasma  in  chemischer  Verbindung  mit  Colloidkörpern  und 
werden    während   des  Protoplasmatodes   ftls  Elektrolyte  frei. 

Jackson 

*Arm.  Werner,  über  rote  und  weisse  Muskeln  und  deren  Hämo- 
globingehalt.    Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann)  1899. 

*H.  Stadtfeld,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Hämoglobin- 
gehalts der  Muskeln.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann)  1901.  In 
Muskeln  vor  Kind,  Kalb,  Pferd,  Schwein  und  Kaninchen  wurde  der 
Hämoglobingehalt  kolorimetrisch  bestimmt.  Stets  ist  der  Herzmuskel 
am  reichsten  an  Farbstoff,  Filet  enthält  mehr  als  der  Hautmuskel.  Der 
Biceps  enthält  beim  Kalb  weniger,  beim  Rind  mehr  Hämoglobin  als  das 
Filet.  Durchströmung  der  Muskeln  ändert  ihren  Hämoglobingehalt  um 
höchstens  10  ^/o-  Spiro. 

*Samuel  Mandelbaum,  weitere  Beiträge  zur  Kenntnis  über  den  Hämo- 
globingehalt der  Muskeln.    Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

356.  J.  K.  Hayward,   die   Glykogen  bestimmung   und  die   relativen 

Glykogen  mengen  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Pferde- 
fleisches. 

Quelle  der  Muskelkraft  8   Kap.  XV.  p 

357.  Jos.  Nerking,  quantitative  Bestimmungen  über  das  Verhältnis 

des  mit  siedendem  Wasser   oxtra hierbaren   Glykogens    zum 
Gesamtglykogen  der  Organe. 
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künstlichem  Magensaft  gefundenen  Zahlen  berechnet  sich  für  ein 
Gemisch  beider  die  tödliche  Dose  zu  43  cm^  pro  kg.  Lässt  man  aber 
vor  der  Injektion  den  Magensaft  auf  das  Fleischextrakt 
einwirken,  so  wirkt  das  Gemisch  schon  zu  13  cm^  letal;  im  Beginn 
der  Einwirkung  beträgt  die  letale  Dose  sogar  nur  7  cm^.  Dem  Tod  gehen 
tonische  und  klonische  Krämpfe,  Dyspnoe,  Exophthalmus,  Mydriasis, 
Diurese,  Anästhesie  voraus.  Herter. 

*E.  Gas  säet  und  G.  Saux,  ttber  die  Kealität  und  den  Produktions- 
moilus  von  toxischen  Substanzen  bei  der  Fleischverdauung. 
Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  53,  1072  —  1074.  Die  tetanisirende  Sub- 
stanz in  Pepsin-Verdauungsflüssigkeiten  [J.  T.  24,  325]  wird 
nicht,  wie  Bouveret  und  Devic  meinten,  durch  den  absoluten  Alkohol 
und  die  Salzsäure  erzeugt,  welche  bei  der  Gewinnung  derselben  benutzt 
werden.  Die  direkte  Injektion  der  gelösten  Verdauungsgemische 
in  die  Ohrvene  des  Kaninchens  hat  die  konvulsivische  Wirkung, 
welche  Brieger  zuerst  beim  ,Peptotoxin"  konstatierte.  Die  Ver- 
dauungsprodukte, welche  erhalten  werden,  wenn  man  die  Salzsäure  durch 
Milchsäure  von  gleicher  Azidität  ersetzt,  haben  qualitativ  dieselbe, 
quantitativ  eine  noch  stärkere  Wirkung.  Die  Acidität  der  Ver- 
dauungsgemische  hat  auf  die  Vergiftungserscheinungen  keinen  Einfluss; 
Neutralisierung  verändert  die  Wirkung  derselben  nicht.  Herter. 

*Jung,  über  Fleischextrakt.     Chemikerztg.  1901,  No.  1. 
*H.  Bremer,  über  Fleischextrakt.    Ibid.  No.  3. 

*Daxhelet,  Fleischextrakte  und  -peptone.  Archives  m^dicales 
beiges  [4].  18,  313—324. 

*Eduard  Baier,  über  Vorprüfung  von  Fleisch  auf  Formaldehyd. 
Zeitschr.  f.  Fleisch-  u.  Milchhyg.  11.  70-73. 

*Leo  Isaak,  über  die  Zähigkeit  des  Fleisches  in  ihrer  Beziehung 
zur  Dicke  der  Muskelfasern.  Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann) 
1901.  Eine  solche  Beziehung  Hess  sich  nicht  nachweisen,  eher  ist  der 
Bindegewebsgehalt  von  Bedeutung.  Spiro. 

Nerven j  Gehirn y  Cerehrospinalflüasigkeit. 

*W^  D.  Halliburton,  the  Croonian  lectures  ou  the  chemical  aide  of 
nervous  activity.     London  1901,  p.  99. 

♦W.  D.  Halliburton,    die  physiologischen  Wirkungen   der  Ex- 
trakte von  nervösen  Geweben.    Joum.  of  physioL  26,   229 — 243 
Siehe  J.  T.  30.  466. 

*01mer,  Mittheilung  über  das  Pigment  der  Nervenzellen.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  63,  506—508. 

*N.  Alberto  Barbieri,  Versuch  einer  Immediatanalyse  des 
Nervengewebes.    Compt.  rend.  188,  344—346. 

*L.  Marchand  und  Cl.  Vurpas,  Läsionen  des  Zentralnerven- 
systems bei  der  Inanition.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  296—298. 
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*J.  Ludwig  W.  Thudichum,   die  chemische  Konstitution  des  Ge- 
hirns des  Menschen  und  der  Tiere.    389  S.  Tübingen,  F.  Pietzker. 
1901. 
359.   P.  A.  Levene,  tiher  die  Nucleoprotelde  des  Gehirns. 

*F.  W.  Mott  und  W.  D.  Hallihurton,  die  Chemie  der  Nerven- 
de Generation.  Phil.  Trans.  Koy.  Soc.  Ijondon  194,  437 — 466  nn-i 
Jüurn.  of  Phvsiol.  2«,  XXV— XXVI.  Seit  der  VeröffentlichunjEr  früherer 
hierbezüfjlicher  Arbeiten  der  Verff.  [J.  T.  27,  102;  28.  102;  29,  95  und 
und  46'^;  80,  466]  hat  Gunip  recht  gefunden,  dass  selbst  im  gesunden 
Blute  sich  minimale  Quantitäten  Chol  in  nachwei^^<:n  Hessen  i).  Die<e 
Angabe  wird  in  der  vorliegenden  Abhandlang  bestätigt.  In  pathologi- 
schen Zuständen,  die  mit  Degeneratiun  <les  Nervensystems  verbunden 
sind,  wächst  die  Menge  des  Cholins  Im  Blute  bedeutend  an,  und  es  ist 
dann  ein  leichtes,  seine  Anwesenheit  selbst  in  kleinen  Quantitäten  Blnt 
nach/n  weisen.  Verff.  haben  einen  solchen  Nachweis  bereits  früher  in 
Fällen  von  allgemeiner  Paralyse  durchgeführt  und  tinden,  dass  dasselbr^ 
auch  für  andere  Fälle  (Beri-I^eri,  Neuritis,  Sclerosis)  gilt.  —  Experi- 
mentell lässt  sich  eine  ähnliche  Anhäufung  von  Cholin  im  Blute  durch 
Einleiten  der  Wallerschen  Degeneration  hervorrufen.  In  den  Ver- 
suchen wurden  Katzen  angewandt,  denen  beide  N.  Iscliiadici  in  den 
Oberschenkeln  durchschnitten  waren.  Das  Maximum  an  Cholin  w^urde 
am  8.  Tage  nach  der  Operation  gefunden,  worauf  die  Menge  in  den 
späteren  Phasen  der  Degeneration  allmählich  auf  das  normale  zurückging. 
—  Im  Blute  wurde  das  Cholin  w.  f.  nachgewiesen:  10cni3  Blut  wurden 
mit  der  6  bis  8  fachen  Menge  absoluten  Alkohols  vermischt,  filtriert. 
und  (las  Filtrat  zur  Trockne  eingedampft.  Der  Bückstand  wird  mit 
ahstdutem  Alkohol  aufgenommen,  der  Auszug  eingedauiplt  und  die 
obigen  Operationen  so  lange  wiederholt,  »Is  noch  Kalisalz  aus  dem 
Küekstande  aufgenommen  wird.  Von  diesem  kalifreien  Auszug  wird 
die  Hälfte  zur  Darstellung  des  Pt-Doppelsalzes  verv\  endet,  die  andere 
für  die  physiologische  Reaktion  (Erniedrigung  des  Blutdruckes  bei  In- 
jektion, eine  Wirkung,  die  durch  Atropin  aufgehoben  wird);  eine  genaue 
gravimetrische  Bestimmung  Hess  sich  bei  den  winzigen  Quantitäten 
nicht  durchführen,  jedoch  stimmten  die  Aenderungen  in  der  Menge  von 
sichtbaren  Kry stallen  des  Doppelüalzes  niit  den  Schwankungen  der 
\Virk>an)keit  dc^  Extraktes  genügend  genau  überein.  —  Der  folgende 
Abschnitt  bezieht  sich  auf  die  chemischen  Änderungen  in  der  Substanz 
der  degenerierten  Nerven.  Mott  und  Barrett  haben  nachgewie>en. 
dass  bei  Halbresektion  des  Kückenmarks  die  degenerierte  Seite  weniger 
Phosphor  enthält  als  die  nicht  degenerierte  [J.  T.  29,  443].  Noll 
[J.  T.  29,  470]  zeigte  darauf,  dass  während  der  Wallerschen  Degene- 
ration der  peripheren  Nerven  das  Protagon  aus  denselben  allmählich 
verschwindet.  Verff.  haben  nunmehr  diese  Verminderung  des  Phosphor- 
gehaltes  in  dem  degenerierenden  N.  Ischiadicus  (an  Katzen)  quantitativ 

*)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  innere  Mediz.  1900,  326. 
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verfolgt.  —  Das  erste  Anzeichen  erscheint  am  8.  Tage,  und  darauf  fällt 
die  Phosphormenge  stetig,  bis  am  29.  Tage  kein  Phosphor  mehr  im 
Nerv  nachweisbar  ist.  Mit  Eintritt  der  Regeneration  erscheint  derselbe 
wieder,  und  die  Menge  desselben  steigt  allmählich  auf  das  frühere 
Niveau.  —  Die  Dejreneration  der  Markscheide  bedingt  demnach  in  einer 
ihrer  Phasen  einen  Ersatz  der  phosphorhaltigcn  durch  phospborfreie 
Fette;  es  sind  diese  letzteren,  die  in  Marc  bis  Reaktion  durch  Osmium 
geschwärzt  werden.  Hopkins. 

*Fr.  N.  Schulz  und  Fr.  Ditthorn.  Notiz  über  den  aus  Cerebrift 
abspaltbaren  Zucker.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  425— 427» 
Thierfelder  [J.  T.  10,  308]  hat  aus  Cerebrin  durch  Säure  einen 
krystallisierbaren  Zucker  dargestellt,  den  er  auf  Grund  seiner  EigenschafteD 
und  Zusammensetzung  als  Galaktose  angesprochen  hat.  Da  aber  bisher 
die  in  die  Organisation  des  tierischen  Körpers  aufgenommeneu  Kohle- 
hydrate stets  als  amidierte  Zucker  abgespalten  werden,  so  liaben  Verff» 
aus  Cerebrin  neuerdings  den  Zucker  dargestellt  und  auf  einen  event» 
Stickstoifgehalt  hin  untersucht.  Der  Zucker  erwies  sich  stickstoff- 
frei, sodass  in  der  Tat  Galaktose,  und  nicht  etwa  Galaktosämie 
vorlie^ft.  Andre  asch. 

*N.  Vaschid  e,derWeb ersehe  Versuch  und  der  Geruch  in  flüssigem 
Medium.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  165 — 167. J) 

*E.  von  Cyon,  zur  Physiologie  der  Hypophyse.  Pflügers  Archiv 87, 
565 — 593.  1.  Methodisches.  2.  Weitere  Aufklärungen  über  die  Ver- 
richtungen der  H.  3.  Verwertung  der  Exstirpationsversuche  an  der  H.; 
die  Untersuchungen  von  Caselli.  Schilddrüse,  Nebenniere  und  Hypo- 
physe sind  die  „Schutzdrüsen  für  die  Regulierung  des  Blut- 
laufs und  des  Stoffwechsels.*  Hervorgehoben  seien  die  starken 
Diuresen  bei  direkter  Reizung  der  H.  und  bei  Einführung  von  H.- 
Extrakten. Spiro. 

*R.  Magnus  und  E.  A.  Schäfer,  die  Wirkung  von  Extrakten  der 
Glandula  pituitaria  auf  die  Niere.  Journ.  of.  physiol.  27,  iX— X, 
Wässerige  Extrakte  des  Organs  erhöhen  intravenös  den  Blut- 
druck durch  Kontraktion  der  Arteriolen  wie  die  der  Mark- 
substanz der  Nebenniere.  Sie  bewirken  eine  Verminderung  de» 
Volumens  vonMilz,  Darm  und  Extremitäten  (letztere zei«:en  vor- 
her eine  vorübergehende  Schwellung.)  Abweichend  vom  Nebennieren- 
extrakt bedingt  aber  das  Extrakt  der  Gl.  pituitaria  nach  einer 
kurzen  Latenzzeit  eine  anhaltende  Schwellung  der  Niere,  verbunden 
mit  ausgesprochener  Diurese.  Die  Wirkung  scheint  nur  dem  nervösen 
Infundibularteil  zuzukommen.  —  (Alkoholische  Extrakte 
rufen  bei  manchen  Tierarten  [Katze]  eine  vorübergehende  Herabsetzung 
des  Blutdruckes  hervor,  zugleich  eine  Verminderung  des  Nierenvolumen» 
und  der  Urinsekretion.)  Herter. 


J)  Vergl.    Aronsohn,    J    T.  16,  324,    auch  Arch.    f.   Physiol.,  1884   und 
,Zur  Physiologie  des  Geruches",  Ing.-Diss.  Leipzig,  1886. 
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^Maurice  Dircksen,  über  die  Zusammensetiang  and  die  mole- 
kulare  Konzentration  der  CerebrospinalflUssigkeit.  That 
de  Paris  1901,  pag.  59.  Die  Cerebrospinalflüssifi^keit  kann  mit  der  ftninioti* 
sehen  Flüssigkeit,  dem  Schweiss  und  der  interstitiellen  Lympbe  Terglicbai 
werden.  Wie  diese  Flüssigkeiten,  enthält  sie  ?iel  Chloride  und  wcni? 
Albumin  und  Fibrin.  Normalerweise  enthält  sie  weder  Ag'glutiuine  nod 
Fermente.  Der  Gefrierpunkt  ist  durchschnittlich  = — 0,55  OC.  Er  ist 
also  dem  Blutserum  gegenüber  nicht  hypertonisch,  gegenteilig  za  de: 
Annahme  von  Widal,  Sicard  und  Re?aut  [J.  T.  80,  468].  Der 
Gefrierpunkt  ist  erhöht  bei  Hydrocephalie ,  erniedrigt  bei  Asvstolic. 
Urämie  und  infektiösen  Krankheiten.  Die  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  nor- 
malerweise nicht  toxisch.  Sie  wird  es  aber  in  der  Asystolie,  tJränjit. 
bei  starkem  Typhus  und  tuberkulöser  Meningitis.  Bei  yerschiedeneu 
Krankheiten  sind  der  Harnstoff-  und  der  Chloridgehalt  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit vermehrt,  und  sie  kann  eine  relativ  grosse  Eiwelssnienge  ent- 
halten. Znnz. 

*L.  Bard,  klinische  Resultate  der  Bestimmunjf  der  Tonicität  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  durch  ihre  Wirkung  auf  die  roten 
Blutkörperchen  des  Trägers.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  167 
— 168.  Bekanntlich  ist  die  normale  Cerebrospinalflüssigkeit  dem 
Blut  gegenüber  hypertonisch,  nach  den  kryoskopischen  Unter- 
suchungen Widals  und  seiner  Schüler  kann  dieselbe  bei  akuter 
Meningitis  hypotonisch  werden.  Verf.,  welcher  die  Ham- 
burg ersehe  Methode  benutzte  (vergl.  folgendes  Bef.)  fand  ebenfalls  in 
5  Fällen  von  Meningitis  die  Tonicität  herabgesetzt,  ebenso  in  einem 
Falle  von  Paraplegie  durch  Kompression  der  Cauda  equina. 
In  4  anderen  Fällen,  in  denen  verschiedene  Afl'ektionen  bestanden, 
war  die  Cerebrospinalflüssigkeit  hypertonisch.  Herter. 

•L.  Bard,  Methode  zur  Bestinimung  der  Tonicität  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit durch  ihre  Wirkung  auf  die  roten  Blut- 
körperchen des  Trägers.  Ibid.,  168 — 170*).  Setzt  man  zu  normaler 
Cerebrospinalflüssigkeit  einen  Tropfen  Blut  und  schüttelt,  so  färbt  sich 
dieselbe  nicht  rot,  sie  verträgt  sogar  einen  Zusatz  von  des  tu- 
liertem  Wasser;  die  Färbung  beginnt  erst  bei  Zusatz  von  9  bis  10 
Tropfen  Wasser  auf  10  Tropfen  Flüssigkeit.  Die  hypotonische 
Flüssigkeit  löst  die  Blutkörperchen  schon  bei  Zusatz  von  2  Tropfen 
Wasser  in  wenigen  Augenblicken.  Am  zweckmässigsten  ist  es,  die 
Färbung (resp.  die  Guajak-Terpentinöl-Reaktion)indeni  centri- 
fugierten  Gemisch  zu  beobachten,  doch  kann  man  auch  die  nach  10  bis 
12  Std.  Stehens  spontan  geklärte  obere  Schicht  prüfen.  Es  kommen 
Cerebrospinalflüssigkeiten  vor,  welche  im  natürlichen  Zustand 
lack  farbig  rot  sind;  diese  geben  nicht  die  Guajak-Keaktion;  wahr- 
scheinlich hat  hier  das  gelöste  Hämoglobin  eine  Umwandlung  erfahren. 


4 

i 


1)  Vergl.  Bulletin  mödical,  1901,  1. 
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Die  Hamburgersche  Methode   hat   vor   der   kryoskopischen   die   be- 
quemere Ausführbarkeit  voraus,  auch   verlangt   sie  weniger  Flüssigkeit. 

'  H  e  r  t  e  r. 

*L.  Bard,  über  die  hämorrhagische  Cerebrospinalfltissigkeit. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  747 — 748.  Während  hämorrhagische  Cere- 
brospinalfltissigkeiten  anfangs  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
Hämoglobins  zeigen,  nehmen  dieselben  nach  einiger  Zeit  eine  gelbe 
Färbung  an,  ihr  Eisengehalt  verschwindet,  sie  werden  durch 
Guajaktinktur  nicht  mehr  gebläut,  zeigen  die  Absorptionsstreifen 
nicht  mehr  und  verlieren  ihre  h am olytische  Eigenschaft.  Allmählich 
weicht  auch  die  gelbe  Färbung.  Herter. 

*Cavazzani.  über  die  Alk  al  esc  enz  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 
Ferrara,  Verl.  von  Bresciani,  1901.  Verl.  kam  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen :  Sowohl  gleich  nach  dem  Tod  als  während  des  Lebens  gewonnen 
hat  die  Cerebrospinalflüssigkeit  stets  nur  geringe  Alkalescenz.  Dieselbe 
ist  stets  um  mehr  als  die  Hallte  geringer,  als  die  des  arteriellen 
Blutes.  Wenn  die  Alkalescenz  derselben  von  der  des  Blutes  abzuleiten 
ist,  so  folgt  sie  doch  nicht  direkt  den  Schwankungen  jener  Es  besteht 
keine  Abhängigkeit  der  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  bildet.  Verf.  glaubt  darum,  dass  der 
geringe  Grad  der  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  entweder  auf 
besonderen  Umständen  beruhe,  die  auf  den  Übergang  basischer  Stoffe 
aus  dem  Blut  einwirkten  oder  auf  dem  Verlust  alkalischer  Affinitäten 
durch  Einfluss  de^j  Nervencentrums.  Colasanti. 

*Cavazzani.  über  eine  Oxydase  in  derCerebrospinalflüssigkeit. 
Ferrara,  Verl.  Bresciani,  1901.  Verf.  hat  nachzuweisen  gesucht,  ob 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ein  die  Oxydation  beförderndes  Enzym 
enthalten  ist.  Er  vermochte  zwar  eine  oxydierende  Eigenschaft,  nicht 
aber  die  Gegenwart  eines  wirklichen  Ferments  festzustellen,  glaubt  aber, 
dass  es  doch  sehr  wahrscheinlich  vorhanden  sei  und  möchte  es  Cere- 
b  rospinase  nennen.  Colasanti. 

*Salomon,  Lumbarpunktion  in  einem  Fall  von  cerebraler  Hämor- 
rhagie  Blutige  Cerebrospinalflüssigkeit.  Gehalt  an  Zucker. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  609—610. 

*J.  A.  Sicard,Chromodiagnostik  derCerebrospinalflüssigkeit 
bei  Kämorrhagien  des  Kückenmarks.  Bedeutungslosigkeit  des 
sanguinolenten  Aussehens.  Wert  der  gelben  Färbung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  1049—1050,  1050—1052. 

*Widal,  Bemerkungen  dazu.    Ibid..  1052. 

*E.  Cavazzani,  der  Einfluss  einiger  lymphagoger  Stoffe  auf  die 
Bildung  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Accad.  med.  chir. 
di  Ferrara,  Febr.  1901.  Einigen  Tieren  wurde  Pepton,  Blutegel- 
Extrakt,  Glukose,  NaJ  und  NaCl  eingespritzt,  alles  Stoffe,  die 
bekanntlich  den  Lymphstrom  anregen  sollen.  Gleichzeitig  wurde  der 
Ausfluss  der  Cerebrospinalflüssigkeit  kontrolliert,  aber  niemals  Be- 
ll aiy,  Jahresbericht  f&r  TJcrchemie.    1901.  36 
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^Maurice  Dircksen,  über  die  Zusammensetzung  und  die  mole- 
kulare Konzentration  der  Cerebrospinalflössigkeit.  These 
de  Paris  1901,  pag.  59.  Die  Cerebrospinalflüsaigkeit  kann  mit  der  amnioti- 
schen Flüssigkeit,  dem  Schweiss  und  der  interstitiellen  Ljmpbe  verglichen 
werden.    Wie  diese  Flüssigkeiten,  enthält  sie   viel  Chloride   und  wenig 
Albumin  und  Fibrin.    Normalerweise  enthält  sie  weder  Agglutiuine  noch 
Fermente.     Der  Gefrierpunkt  ist  durchschnittlich  =  —  0,55  oQ.    Er  ist 
also  dem  Blutserum  gegenüber   nicht  hypertonisch,  gegenteilig  zu  der 
Annahme   von  Widal.    Sicard   und    Revaut    [J.   T.  80,  468].    Der 
Gefrierpunkt   ist   erhöht    bei   Hydrocephalie ,    erniedrigt   bei   Asystolie. 
Urämie  und  infektiösen  Krankheiten.    Die  Cerebrospinalflüssigkeit  ist  nor- 
malerweise nicht  toxisch.     Sie  wird    es   aber   in   der  Asystolie,  Urämie, 
bei    starkem  Typhus   und   tuberkulöser  Meningitis.     Bei    verschiedenen 
Krankheiten  sind  der  Harnstoff-  und  der  Chloridgehalt  der  Cerebrospinal- 
flüssigkeit vermehrt,  und  sie  kann  eine  relativ  grosse  Eiweissmenge  ent- 
halten. Zunz. 

*L.  Bard,  klinische  Resultate  der  Bestimmunjir  der  Tonicität  der 
Cerebrospinalflüssigkeit  durch  ihre  Wirkung  auf  die  roten 
Blutkörperchen  des  Trägers.  Cumpt.  rend.  soc.  biolog.  63,  167 
— 168.  Bekanntlich  ist  die  normale  Cerebrospinalflüssigkeit  dem 
Blut  gegenüber  hypertonisch,  nach  den  kryoskopis eben  Unter- 
suchungen Widals  und  seiner  Schüler  kann  dieselbe  bei  akater 
Meningitis  hypotonisch  werden.  Verf.,  welcher  die  Ham- 
burgersche  Methode  benutzte  (vergl.  folgendes  Ref.)  fand  ebenfalls  in 
5  Fällen  von  Meningitis  die  Tonicität  herabgesetzt,  ebenso  in  einem 
Falle  von  Paraplegie  durch  Kompression  der  Canda  equiua. 
In  4  anderen  Fällen,  in  denen  verschiedene  Afl'ektionen  bestanden, 
war  die  Cerebrospinalflüssigkeit  hypertonisch.  Herter. 

•L.  Bard,  Methode  zur  Bestin)mung  der  Tonicität  der  Cerebro- 
spinalflüssigkeit durch  ihre  Wirkung  auf  die  roten  Blut- 
körperchen des  Trägers.  Ibid.,  168—170*}.  Setzt  man  zu  normaler 
Cerebrospinalflüssigkeit  einen  Tropfen  Blut  und  schüttelt,  so  fobt  sich 
dieselbe  nicht  rot,  sie  verträgt  sogar  einen  Zusatz  von  destil- 
liertem Wasser;  die  Färbung  beginnt  erst  bei  Zusatz  von  9  bis  10 
Tropfen  Wasser  auf  10  Tropfen  Flüssigkeit.  Die  hypotonische 
Flüssigkeit  löst  die  Blutkörperchen  schon  bei  Zusatz  von  2  Tropfen 
Wasser  in  wenigen  Augenblicken.  Am  zweckmässigsten  ist  es,  die 
Färbung (resp.  dieGuajak-Terpentinöl-Reaktion)in dem centri- 
fugierten  Gemisch  zu  beobachten,  doch  kann  man  auch  die  nach  10  bis 
12  Std.  Stehens  spontan  geklärte  obere  Schicht  prüfen.  Es  koniinen 
Cerebrospinalflüssigkeiten  vor,  welche  im  natürlichen  Znstand 
lack  farbig  rot  sind;  diese  geben  nicht  die  Guajak-Reaktion;  wahr- 
scheinlich hat  hier  das  gelöste  Hämoglobin  eine  Umwandlung  erfahren. 


1)  Vergl.  Bulletin  medical,  1901,  1. 
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Die  Hamburgersche  Methode   hat  Tor   der  kryoskopischen   die  be- 
quemere Ausführbarkeit  voraus,  auch  verlangt   sie  weniger  Flüssigkeit. 

'  H  e  r  t  e  r. 

*L.  Bard,  über  die  hämorrhagische  Cerebrospinalflüssigkeit. 
Compt.  rend.  sog.  biolog.  58,  747—748.  Während  hämorrhagische  Cere- 
brospinalflüssigkeiten  anfangs  die  charakteristischen  Eigenschaften  des 
Hämoglobins  zeigen,  nehmen  dieselben  nach  einiger  Zeit  eine  gelbe 
Färbung  an,  ihr  Eisengehalt  verschwindet,  sie  werden  durch 
Guajaktinktur  nicht  mehr  gebläut,  zeigen  die  Absorptionsstreifen 
nicht  mehr  und  verlieren  ihre  hämolytische  Eigenschaft.  Allmählich 
weicht  auch  die  gelbe  Färbung.  Herter. 

*Cavazzani,  über  die  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit. 
Ferrara,  Verl.  von  Bresciani,  1901.  Verl.  kam  zu  folgenden  Ergeb- 
nissen :  Sowohl  gleich  nach  dem  Tod  als  während  des  Lebens  gewonnen 
hat  die  Cerebrospinalflüssigkeit  stets  nur  geringe  Alkalescenz.  Dieselbe 
ist  stets  um  mehr  als  die  Hälfte  geringer,  als  die  des  arteriellen 
Blutes.  Wenn  die  Alkalescenz  derselben  von  der  des  Blutes  abzuleiten 
ist,  so  folgt  sie  doch  nicht  direkt  den  Schwankungen  jener  Es  besteht 
keine  Abhängigkeit  der  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  von  der 
Schnelligkeit,  mit  der  sie  sich  bildet.  Verf.  glaubt  darum,  dass  der 
geringe  Grad  der  Alkalescenz  der  Cerebrospinalflüssigkeit  entweder  auf 
besonderen  Umständen  beruhe,  die  auf  den  Übergang  basischer  Stoffe 
aus  dem  Blut  einwirkten  oder  auf  dem  Verlust  alkalischer  Affinitäten 
durch  Einfluss  des  Nervencentrums.  Colasanti. 

*Cavazzani,  über  eine  Oxydase  in  derCerebrospinalflüssigkeit. 
Ferrara,  Verl.  Bresciani,  1901.  Verf.  hat  nachzuweisen  gesucht,  ob 
in  der  Cerebrospinalflüssigkeit  ein  die  Oxydation  beförderndes  Enzym 
enthalten  ist.  Er  vermochte  zwar  eine  oxydierende  Eigenschaft,  nicht 
aber  die  Gegenwart  eines  wirklichen  Ferments  festzustellen,  glaubt  aber, 
dass  es  doch  sehr  wahrscheinlich  vorhanden  sei  und  möchte  es  Cere- 
brospinase  nennen.  Colasanti. 

*Salomon,  Lumbarpunktion  in  einem  Fall  von  cerebraler  Hämor- 
rhagie  Blutige  Cerebrospinalflüssigkeit.  Gehalt  an  Zucker. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  609—610. 

*J.  A.  Sicard,Chromodiagnostik  derCerebrospinalflüssigkeit 
bei  Hämorrhagien  des  Bückenmarks.  Bedeutungslosigkeit  des 
sanguino  lenten  Aussehens.  Wert  der  gelbeu  Färbung.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  63,  1049-1050,  1050—1052. 

*Widal,  Bemerkungen  dazu.    Ibid..  1052. 

*E.  Cavazzani,  der  Einfluss  einiger  lymphagoger  Stoffe  auf  die 
Bildung  der  Cerebrospinalflüssigkeit.  Accad.  med.  chir. 
di  Ferrara,  Febr.  1901.  Einigen  Tieren  wurde  Pepton,  Blutegel- 
Extrakt,  Glukose,  NaJ  und  NaCl  eingespritzt,  alles  Stoffe,  die 
bekanntlich  den  Lymphstrom  anregen  sollen.  Gleichzeitig  wurde  der 
Ausfluss    der    Cerebrospinalflüssigkeit   kontrolliert,     aber    niemals   Be- 

laly,  Jahreaberieht  ttr  TJcrcbemie.    1901.  36 
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scliieunigunff  desselben  geTunden.    Die  Zunahme  fester  BtstandteUe 
der  CerebrospinalAflasigkeit  nar  dabei  lainimal.  Colaskoti 

■Pellegrini,  die  TosiciUt  der  CerebrospinalflOssigkeit  «n 
EpileptiBchen.  [Bifonna  med.  1901.  No.  55].  Das  Erg^-lmis  der 
VersQche  ist  itn  ganzen  futgendes:  Die  Cerebro»ptnalflQssigheit  der  Epi 
leptiker  hat  herrorrftgend  toxische  Eigenschaften  Einspritmng  der- 
Bi'lben  ruft  beim  Meerscb weinchen  schwere  Brachein  nn gen  faeiror,  di« 
eich  bis  zu  einem  epileptischen  Znstand  steigern.  Die  CerDbroapinal 
flOssigkeit  Epileptischer  ist  also  Krämpfe  erzeugend.  Die  Qnniittelb*r 
nucli  einem  Anfall  gcTunnene  Cerebrospinalfl&ssigkeit  hat  diese  Eigen- 
achaften  in  viel  höberc-m  Mafse  als  die  an^serhalb  des  Anfalls,  lange 
nach  einem  solchen  genonnene.  Die  sogen,  antlepilcptisehen  und  Uiti- 
koüTulsiven  Mittel  haben  keinon  Einünsi  anf  die  Giftigkeit  der  Cere- 
btospinalflilaaigkuit.  Fleischbrühe  nnd  Gelatineku huren  der  Cerebro- 
Bpinalflflsaigkeit  Epileptischer  gaben  ein  rollkomnien  negatives  ßasulUt. 
CoUsanti. 

•P.  Riivaut  und  P.Aubourg.  die  Cerehrospinalflüssigkeit  nach 
der  Eökainisierang  der  Gacbia.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  SS,  637 
— 63Ü.  Die  Cucainisiernng  rnlt  oft  Kopfschnieri  hervor,  welcher 
nach  Verff.  dnreh  erbühten  Druck  derCerebrospinalflüsaigteit  verorsacfat 
und  durcli  eine  wiederholte  Lumharpunktiun  gebessert  wird. 
Die  nach  der  Kokain- Injektion  entleerte  FtUssigkeit  ist  trbbo  ond  ent- 
hält reichlich  polynukleäre  Zellen;  nach  S-4  Tagen  klärt  sich 
die  FlQssIgkeit,  doch  zeigen  sich  noch  reichlich  L;niphoc]^n ;  nach 
8—20  Tagen  ist  die  Flüssigkeit  wieder  normal.  (Die  epidaralc 
jektioLi  nach  Sicard  hat  keine  entzündliche  Wirknng.)  — 
Cerebrospinalflüssigkeit  gefriert  durcb-ichnittlich  bei  —  0,58o. 


•Ferrie 


!it   bei 


•Milia 


e  derCer 
n  aahle 


,  Cytologie  der  Cerebrospinalfiai 
e.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  &8.  803—805. 
I  und  Lepros,   die  Cerebrospinalflös 

tanem  Tetanus.    Cunipl.  rend.  soc.  biolog.  &3, 
'Laignel-Lavastine,  Verlahren,  die  zelligen  I 

brospinalflüssigkei t   nach    der  Centrifngi 

Compt.  rend.  soc.  hiuiog.  5S.  529—530, 
•G.  Carriira.  cytuskopische  PrOfang  der  Cerehrospinalfitlaaig. 

k e i t    bei    der    Sclerose    en    plaque s.    Compt.    rend.    soc.   biolog. 

S8,  345. 
'Laigncl-Latastine,  bakteriologische  Hitteilnng  aber  dieCere- 

brospinalflHsBigkeit  bei  allgemeiner  Paralyse.  Compt  reod. 

soc.  biolog.  58,  744-74.5. 
*E,    ijalkuoski,    zur    Kenntnis    der    Hy drocephalnsf IQssigkei t 

Kap.  XVI. 
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352.  A.  Ktthler:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  elementaren  Zu- 
sammensetzung und  Verbrennungswärme  der  Muskelsubstanz  verschie- 
dener Tiere  ^).  Die  feingehackten  Fleischproben  wurden  zunächst  im 
Sox  hl  et  sehen  Trockenschranke,  dann  im  Vakuum  über  Schwefelsäure 
bis  zum  konstanten  Gewichte  getrocknet,  darauf  wiederholt  im  Soxhlet- 
sehen  Extraktionsapparate  mit  Äther  extrahiert;  vor  jeder  Extraktion 
wurde  die  Substanz  neuerdings  zerrieben  und  getrocknet.  In  Überein- 
stimmung mit  Dormeyer  findet  E.,  dass  das  Fleisch  auf  diese  Weise 
selbst  nach  wochen-  und  monatelangem  Extrahieren  nicht  fett  fr  ei  zu  er- 
halten ist.  Das  nach  5  Extraktionen  (480  Std.)  noch  darin  enthaltene  Fett 
wurde  nach  der  Verdauungsmethode  bestimmt  und  später  für  C,  H,  N,  S 
und  Wärmewert  in  Anrechnung  gebracht.  Die  Analysen  wurden  mit  der 
lufttrockenen  Substanz  ausgeführt  und  in  besonderen  Proben  der  Wasser- 
gehalt bestimmt.  Der  C  wurde  im  geschlossenen  Rohr  mit  Bleichromat, 
der  H  im  offenen  Rohr,  der  N  nach  Kjeldahl,  der  8  nach  Carius 
bestimmt,  die  Aschenbestimmung  nach  A  r  g  u  t  i  n  s  k  y  [J.  T.  23,  359]  aus- 
geführt. Der  Wärmewert  der  Fleischsubstanzen  wurde  nach  Bertholot 
mit  Hilfe  der  Mahl  ersehen  Bombe  ermittelt.  Es  ergaben  sich  folgende 
Mittelwerte  in  der  asche-  und  fettfreien  Fleischtrockensubstanz. 


C 

H 
7,14 

N 
16,67 

S 
0,52 

Wärmewert 

Rind      .... 

52,54 

5677,6  cal. 

Schwein     .    .    . 

52,71 

7,17 

16,60 

0,59 

5675,8    . 

Hammel     .    .    . 

52,53 

7,19 

16,64 

0,69 

5638,7    , 

Kaninchen .     .    . 

52,83 

7,10 

16,90 

5616,6    , 

Huhn    .... 

52.36 

6,99 

16,88 

0,50 

5617,3    „ 

Pferd     .... 

52,64 

7,10 

15,55 

0,64 

5599,0    , 

Die  Fleischpulver  erwiesen  sich  sämtlich  als  glykogenhaltig,  reich- 
licher (3,72  resp.  3,58 ^/^  ohne  die  Pflügersche  Korrektur)  war  es 
nur  im  Pferdefleisch  enthalten;  die  Bestimmung  geschah  nach  der  von 
Pflüger  verbesserten  Brückeschen  Methode  [J.  T.  29,  412]. 

Andreasch. 

353.  Ph.  Bottazzi  und  J.  Cappelli:  Über  die  chemische 
Zusammensetzung  glatter  Muskeln^).    Die  Verff.  haben   ihre  Unter- 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  479—519  (Landw.  Versuchsstat.  Möckern). 
—  *)  Sulla  composizionc  chimica  dei  rauscoli  lisci.  Accad.  med  fisiol.  fiorentina, 
Febr.  1901. 
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suchungen  an  den  Muskelfasern  des  Hühnermagens  and  des  Kuhnterus 
gemacht.  Sie  konnten  die  Angabe  Munks,  dass  die  glatten  Muskel- 
fasern weniger  Wasser  enthalten  als  die  gestreiften,  nicht  bestätigen. 
Nach  ihnen  ist  der  Wassergehalt  77  ®/q.  Sie  fanden  in  spärlicher 
Menge  einen  bei  44 — 50  ^  gerinnenden  ProteXnkörper  und  einen  anderen 
dem  Globulin  ähnlichen,  bei  54  —  60®  gerinnenden  ProteSnkörper  in 
grösserer  Menge ;  ferner  ein  Nucleoproteid,  das  1,50  ^/^  aller  chemischen 
Bestandteile  der  Muskelmasse  bildet  und  auch  bei  54 — 60®  gerinnt. 
Die  ersten  beiden  Eiweisskörper  haben  alle  Charaktere  der  Mjosinogene, 
so  dass  die  Bildung  von  Myosin  im  Gewebe  der  glatten  Muskeln  wohl 
als  möglich  angenommen  werden  muss.  Colasanti. 

854.  Swale  Vincent  und  Thomas  LewlA:  Beobachtnngeu  über 
die  (-heinie  und  die  Wärmestarre-Cnrven  des  unwillkitrliehen  und  des 
H'illkttrlieheu  Wirbeltiermuskels »).    Rigor  mortis  tritt  in  glatten  wie 

in  g  e  s  t r  e  i  r 1 6  n  Muskeln  auf,  wenn  dii  selben  einige  Zeit  bei  Körpertempe- 
ratur gehalten  werden  (Bestätigung  von  Bottazzi).  Verff.  machten  diese  Be- 
obachtung an  der  Muskelscliieht  des  Magens  vom  Kalb.  Glatte  Muskeln 
und  ihre  Extrakte  in  verdünnter  neutraler  Salzlösung  sind  neutral  oder 
alkalisch,  während  die  gestreiften  Muskeln  fast  immer  saure  Extrakto 
geben.  Frische  Auszüge  glatter  Muskeln  in  5proz.  Magnesiumsulfatlösnng 
scheinen  weni«;  oder  kein  bei  47 — 50 o  koagulierendes  ^Paramyosinogen' 
(Halliburton)  zu  enthalten,  während  das  zwischen  55  und  65 ^  koagulierende 
„Myosin () gen"  reichlich  darin  vertreten  ist.  Wenn  die  Extrakte  glatter 
Muskt'lii  meist  kein  deutliches  Kuagulum  hei  41  — bO^  geben,  so  maf?  di«» 
alkalische  Keaktion  das  Ausfallen  verhindern  [Demant,  J.  T.  \K  251],  über- 
haupt scheint  es  Verft.  zweifelhaft,  ob  das  I'araniyosinogen  und  das  Myosinogen 
durch  die  fraktionierte  Wärmekoagulation  als  verschiedene  chemische  Stotlo 
nachweisbar  sind  (vergl.  v  Fürth,  J.  T.  25,  333  und  Stewart  und  Soll- 
mann.  Ibid.,  2J),  452^  Ein  Versuch,  in  welchem  ein  Mai^mesiumsulfatextrakt 
der  Muskclhaut  des  Schafmagens  mit  wachsenden  Mengen  0,1  proz.  Milchsäure 
versetzt  wurde,  zeigte  die  durch  die  Säure  bedingte  Herabsetzung  des 
Koagulationspunkles.  Extrakte  ^datter  Muskeln  mit  0,9 proz  Chlor- 
natriumlösun  g  gehen  bei  49 o  ein  reichliches  Koa^rulum,  während  sie  bei 
56  bis  60^  nur  eine  Trübung  zeigen.  Die  Chlornatriumextrakte  glatter 
Muskeln  gerinnen  wie  die  gestreifter  spontan  bei  Zinnnertemperatur; 
nach  dieser  Gerinnung  fehlt  die  Koagulation  bei  49  <>  [abweichend  von 
Velichi,  J.  T.  28,  402].  Angesichts  der  Schwierigkeit  die  Albuminstoffe 
zu  trennen  ,  untersuchten  Verlf.  die  Kontraktion  der  Muskeln  bei 
allmählicher  Erhöhung   der  Temperatur    [vergl.  Ciotschlich^),    Brodie  und 

1)  ObservatioMs  upon  thc  chemistry  and  hoat  rigor  curves  of  vertebrate 
muscle,  invtduntary  and  voluntary.  .Tourn.  of  Physiology  26,  19-20,  445-464. 
--  »j  Gotschlich,  Arch.  f.  d.  ]rvs,  Physiol.  54,  109,  lJ<9:?. 
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Bichardson,  cit.  J.  T.  27,  452i),  Vernon,  Ibid.  30,  540,  C.  Stewarta)]. 
Sowohl  gestreifte  als  glatte  Säugetiermuskeln  zeigen  eine  deutliche  plötzliche 
Verkürzung  bei  47 — 56 <>  (Gerinnuner  von  ,Pararayosinogen''\  ferner  eine 
schwache  Tendenz  zur  Verkürzung  bei  560  (^Myosinogen")  und  schliesslich  eine 
starke  Verkürzung  bei  63 o.  Letztere  beruht  auf  einer  Veränd(?rung  im 
Bindegewebe  des  Muskels,  denn  sie  findet  sich  auch  bei  Sehnen,  bei 
Hautstreifen,  sowie  auch  bei  in  Öl  aufgehängten  Gelatinestreifen. 
Amphibien  (Frösche,  Kröten)  zeigen  in  den  gestreiften  Muskeln  eine  Kon- 
traktion bei  38 — 40 o  (Gerinnung  von  löslichem  „Myogenfibrin)  und  eine  zweite 
bei  45—500;  die  ungestreiften  Muskeln  zeigen  nur  bei  54 o  eine  stärkere 
Verkürzung  (nach  VerfF.  vom  Bindegewebe  abhängig)  und  eine  schwächere 
bei  470.  Bei  Muskeln,  welche  völlig  totenstarr  sind,  tritt  keine  Kon- 
traktion auf  bis  die  Temperatur  von  63 0  erreicht  ist ^).  Untersuchungen 
auf  Nucleo  Proteid  in  den  gestreiften  Muskeln  ergaben  Whitfield  [J.  T. 
24,  406]  negative  Resultate,  Pekelharing  dagegen  positive  [Ibid  26,  481]; 
im  Magen  des  Schweins  fand  Velichi  (1.  c.)  einen  bedeutenden  Gehalt  daran, 
ebenso  Bottazzi  und  Ducceschi  im  Herzmuskel.  Nach  Vertf.  ist  der  Gehalt 
im  Herzmuskel  erheblich  grösser  als  im  gestreiften,  und  im  glatten 
Muskel  erheblich  grösser  als  im  Herzmuskel.  llerter. 

355.  K.  Spiro:  Über  die  Einwiricung   der   Serumglobuline  auf 
die  Gerinnung  des  Muskelplasmas'*).    Verf.  hat  früher  gezeigt  [J.  T. 

30,  200],  dass  das  Serumglobulin  sich  in  2  Fraktionen  zerlegen  lässt; 
von  diesen  bringt  die  eine  nach  Fuld  und  Spiro  Milch  zur  Gerinnung 
(Euglobulin),  während  die  andere  die  Labwirkung  auf  Milch  hemmt 
(Pseudoglobulin).  Verf.  zeigt  nun  in  Gemeinschaft  mit  H.  Przibram, 
dass  das  Euglobulin  auch  das  Myosin  des  Muskels  fällt, 
während  das  Pseudoglobulin  umgekehrt  die  fällende  Wirkung  von 
salicylsaurem  Natron  oder  Kaliacetat  aufzuheben  vermag.        Spiro. 

356.  J.  K«  Kay  ward:  Die  Glykogenbestimmung  und  die  relativen 
tilykogenmengeii  in  den  verschiedenen  Teilen  des  Pferdefleisches^).   Verf. 

hat  zunächst  die  verschiedenen  Methoden  d»^r  Glykogenbeatimmung  einer  Nach- 
prüfung unterzogen  und  findet,  dass  alle  an  mehr  oder  woniger  gefährlichen 
Fehlerquellen  leiden.  Er  hat  deshalb  eine  Methode  zur  Anwendung  gebracht, 
die,  wenn  auch  nicht  neu,  so  doch  mehrere  Verfeinerungen  des  Details  enthält. 
80  dass  schnell  genaue  Resultate  erhalten  werden.  50—60  g  fein  zerteilten 
Fleisches  werden  für  6  Std.  auf  dem  Wasserbad  mit  30  cm'^  einer  1  proz.  KOH- 


1)  Brodie  und  Richardson  auch  Phil.  Transact.  101,  127,  1899.  — 
«)  C  Stewart,  Amer.  journ.  of  physiol.  4,  199,  1900.  —  3)  Di^ee  Beob- 
achtung spricht  dafür,  dass  bei  der  Totenstarre  die  im  Muskel  präformierten 
Albuminstofi'e  gerinnen.  —  *)  Hofmeisters  Beiträge  zur  ehem.  Physiol.  u. 
PathoL  1,  78—79.  —  5)  Journ.  Am    Chem.  Soc  22,  85—93. 
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ISsnng  erhitzt,  wobei  die  Menge  nie  unter  150  cm'  alnken  darf.  Ea  wird  «t»  1 
Kchwacli  aanar  gemacht  (HCl  1:9).  und  das  Eiffelas  mit  HCl  und  Ealiqaeck- 
silberjodid  niedergescblagen.  Vnn  der  Säure  f\l^t  man  auf  einmal  2  cm*  tuid 
von  der  Jodquecksilberlisung  10  cm3  abwechselnd  zu.  Gewöbnlieh  braucht  mar 
20—25  cinS  Säure  und  60  100  emS  dea  Reagens  Nath  TollBtÄndigern  Aaafälkn 
des  EiweissM  fQllt  man  mit  Wasser  zu  SmUni"  auf,  echQttelt  gut  und  filtriert 
einen  aliquoten  Teil  (250  cm^)  dnrch  ein  Falte nfiltet,  und  neutralisiert  genaa  mit 
einer  konz.  Ät.ikalilflaung.  wobei  PhenolphtAkln  als  Indikator  gebraucht  wird. 
Die  Menge  deB  »ar  Neutralisation  Terwandtea  Ätükalis  wird  genaa  bestimmt. 
Im  Falli-  eines  sidb  bildenden  Nied erschlage [<  wird  dieser  durch  Filtriren  ent- 
fernt. Eine  Menge  des  FiltratB,  welche  'In  der  urBprQnglichcn  Menge  des  ge- 
brauchten Materials  entspricht,  wird  nun  mit  3— 4Tro[ifen  Sslz^-äure  angesäuert 
und  iwei  Volumen  93  bis  95  proz.  Alkohols  angefilgt.  Nach  24  Std.  wird  das  onn 
gefUUte  Glykogen  abfiltrirt,  mit  60  proz.  dann  95  proz.  Alkahol  nnd  schlieS'ilich  mit 
Äther  gewaschen,  bei  80— IDOO  und  datin  115"  getrocknet,  und  in  einer  Röhre 
gewiigen.  Das  Filier  wird  nun  vollständig  mit  kochendem  Wasser  autgeEOgen. 
bei  1 15"  wieder  getrocknet  und  nochmals  gewogen.  Der  Unterschied  im  Gewicht 
entspricht  dem  Gljkegen.  Der  Verf.  findet  sein  Glykogen  beinahe  frei  von 
EiweiBs  nnd  Asche.  Er  fOgt  noch  einige  Analji'en  verschiedener  Fleiichteile 
eines  Pferdes  hinzu,  welches  durch  Zufall  3  Tage  vor  der  Analjae  zu  Grande 
gegangen  wvr,  Mandel. 

3ÖT.  J.  Nerking:  Quantitative  Bestimmungen  Über  das  Ver- 
hältnis des  mit  siedendem  Wasser  extrahierbaren  Glykogens  lum  Ge- 
samtglykogen  der  Organe  'j.  in  Fortsetzung  at?r  früheren  [J.  T.  30, 
446]  nn  Kalbsleber  aiikjeslelKeu  Versuche  wurde  jetzt  am  Muskel  be- 
stimmt, wie  viel  Prozente  des  Gesamtglykogens  durch  Wasser  extrahier- 
bar sind.  Es  ergab  sich,  Jass  im  Kalbtleiscli  72,53  resp.  tiG.yS'*/^ 
und  im  Herzmuskel  vom  Hammel  83,42  "/f,  des  Gesamtglykogeus  wasser- 
Ißslich  ist,  während  der  Rest  erst  durch  Aufscliliessung  mit  Kali  ge- 
wonnen werden  kann.  Spiro. 

358.  P.  Krawkow:  über  die  Pentosen  im  Tierorganismus  und 
Über     die    Entstehung     der    Pentosurie^).     Muskeln    von    Kaninchen, 

Kahen  und  Hunden,  welche  mit  heissem  oder  kaltem  Wasser  bis  zur 
vollstündigeo  Kntfernuug  der  prJlformierten  Kohlehydrate  extrahiert 
wurden,  gaben  beim  Kochen  mit  1 — 2  proz.  Salzsäure  ein  Pentosc  ent- 
bültenries  Bxtrakt.  Die  Pentosc  wurde  in  Form  von  Pcntosazon  isoliert. 
Das  JVIuskelKcwebe  enthält  einen  Vorrat  von  Kohlehydrat,  der  sich  auch 
bei   lan^andauerndera    vollstäuitigem   Hungern   der   Tiere    erh&lt,     Die 


1)  ITlQgers  Arohiv  86.  313-319.  —  *)  Wratsch  1001,   Nr.  30  und  31. 
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Muskeln  von  Tauben,  Fröschen,  Fischen  und  Krebsen  weisen 
desgleichen  das  Vorhandensein  von  Pentose  auf.  Der  Pentosegehalt  der 
Terschiedenen  Organe  entspricht  nicht  dem  Gehalt  an  Nuclelfnsubstanz 
in  denselben.  Pentose  ist  im  tierischen  Organismus  ungemein  verbreitet. 
£s  ist  anzunehmen,  dass  die  Pentosurie  eine  Form  der  »Glukosurie« 
darstellt.  L  a  w  r  o  w. 

359.    P.  A.  Levene:   über    die  NucleoproteYde  des  Gehirns^). 

Verf.  stellte  ein  CerebronucleoproteXd  aus  frischen  Kalbsgehirnen  dar- 
Dazu  Hess  er  die  Gehirne  nach  Aufnahme  in  einer  grösseren  Menge 
-einer  4  proz.  NH4  Cl-Lösung  für  24  Std.  stehen.  Dieses  Ausziehen  wurde 
3  oder  4  mal  mit  destilliertem  Wasser  wiederholt.  Die  abgegossene 
Flüssigkeit  wurde  filtriert  und  das  Nucleoproteid  mit  Essigsäure  nieder- 
geschlagen. Die  Reinigung  des  Niederschlags  wurde  durch  wiederholtes 
Waschen  mit  angesäuertem  Wasser  und  destilliertem  Wasser  bis  zur 
Chlorfreiheit  erzielt.  Hierbei  verändert  sich  das  Nucleoproteid  weniger 
als  bei  Wiederlösen  und  Wiederniederschlagen  der  Substanz.  Dieses 
Nucleoproteid,  welches  N  15,46,  S  1,29,  P  0,56  ^/o  enthielt,  wurde  mit 
«iner  2  proz.  Hg  SO4- Losung  10  Std.  lang  erhitzt  und  dann  die  Nucleln- 
basen  auf  die  gewöhnliche  Weise  dargestellt.  Xanthin  und  Hypo- 
xanthin  waren  nicht  vorhanden.  Der  Hypoxanthinteil  bestand  aus 
Guanin  und  Adenin.  Cerebronucleinsäure,  welche  auf  gewöhnliche  Weise 
bereitet  wird,  (Verdauung  mit  Pepsin -HCl),  enthält  1,42  ^/^  P,  aber  die 
aus  dem  Nucleoproteid  erhaltene  3,35  ^/^  P.  Die  Nucleoverbindung  ist 
also  ein  wahres  Nucleoproteid,  unterscheidet  sich  aber  von  den  anderen 
durch  seinen  geringen  P- Gehalt,  durch  die  Hexonbasen  und  durch  die 
höhere  an  Nudeln  gebundene  Eiweissmenge.  Versuche,  eine  andere 
Nucleoverbindung  aus  dem  Gehirne  darzustellen,  blieben  erfolglos,  und 
Verf.  schliesst,  dass  das  Chroraatin  des  Cytoplasmas  nicht  von  dem  des 
Nuclelns  verschieden  ist.  Jackson. 


1)  Arch.  of  Neuro-  and  Psychopathol.  Vol.  I.  U,  1—14,  1899. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  knrzen  Referate). 

Ilauty  Resorption  etc. 

*W.  Filehne,  über  die  Durchgängigkeit  der  menschlichen 
Epidermis  für  Gase.  Arch.  internat.  de  pharmacodynamie  et  de 
therapie  7,  1900,  133—161.    Pharmakolog.  Inst,  zu  Breslau. 

*M.  Gundurow,  Beiträge  zur  Frage  über  die  Resorption  durch  die 
unverletzte  Haut.  Militär-mediz.  Journal  1900,  No.  5  (Russisch); 
ref.  St.  Petersburger  mediz.  Wochenschr.  1901,  Beilage  No.  3. 

*J.  Lefevre,  experimentelle  Studie  über  das  Protektionsvermögen 
der  Haut  und  ihre  Leitfähigkeitskoeffizienten.  Journ.  de 
ph3^siol.  3,  1  —  14. 

* W.  K 0 s t e r ,  weitere  Versuche  über  Filtration  durch  frische  tierische 
Gewebe.    Graefes  Arch.  f.  Ophthalmol.  61,  295. 

*  S.  T.  M  e  1 1  z  e  r .  experimentelle  Tatsachen  über  die  Bedeutung  der 
Konzentration  und  Flächenmenge  bei  subkutaner  Ein- 
spritzung. Journ.  Exp.  Medic.  5,  643 — 646.  Es  ergab  sich,  dass  der 
Effekt  der  subkutanen  Einspritzung  sehr  bedeutend  von  der  Konzentration 
abhängt;  bestimmend  für  die  Absorption  wirkt  der  osmotische  Druck. 
Audi  ist  die  Einspritzung  von  der  Multiplizität  der  Injektionsstellen 
durch  grössere  Verteilung  der  eingespritzten  Mengen  beeinflusst. 

Jackson. 

*M.  Simon,  über  das  mikroskopische  Verhalten  des  Glykogens 
in  normalen  menschlichen  Schleimhäuten.  Ing.-Diss.  Königs- 
berg 1901.  Glykogen  timlet  .sich  ausser  an  den  bisher  bekannten  Stellen 
(Lippen,  Mundhöhle,  Zunge,  Rachen,  Speiseröhre,  Vagina,  Portio  vagi- 
nalis) auch  im  Epithel  der  wahren  Stimmbänder,  im  canal.  cervie.  uteri 
der  Frau,  in  der  Urethra  und  in  der  Blase.  Im  frischen  Präparat  findet 
man  das  Glykogen  in  der  Zelle  su  angeordnet,  dass  der  Kern  und  eine 
schmale  IJandzone  der  Zelle  davon  frei  sind,  der  übri;,^e  Teil  der  Zelle 
es  in  gleiehmässiger  Verteilung  enthält  Im  Epithel  sind  die  obersten 
Schichten  am  glykogenreich^ten.  Die  halbmondförmige  An  »rdnung  dos 
Glykogens  in  gehärteten  Präi>araten  entsteht  durch  Fiinwirkung  des 
Alkolu>ls.  An  der  Schleimhaut  der  Oberlippe  findet  sich  mehr  tülykogen 
als  an  der  Unterlippe.  Au«'h  bei  hochgradig  abgemagerten  Individuen 
kann  sich  reichlich  Glykogen  finden.  Spiro. 

*Otto  Cohnheim,  die  Undurchlässigkeit  der  Wand  der  Harn- 
blase. Zeitschr.  f.  Biologie  41,  3131 — 340.  So  lange  das  Epithel  der 
Blascnwand  normal  bleibt,   ändert  sich  Menge   und  Zusammensetzung 
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einer  in  die  Blase  eingeführten  Kochsalz-Trauhenzuckerlösung  nicht, 
sobald  jedoch  die  Epithelien  lädiert  weiden,  z.  B.  durch  Fluornatrium, 
findet  eine  Äenderung  nach  den  Gesetzen  der  Diffusion  statt.  Das- 
selbe Resultat  gaben  Versuche  mit  Ferrocyannatrium  und  Strychnin, 
welch  letzteres  von  der  Blase  aus  nur  bei  vergifteten  oder  zerstörten 
Epithelien  Krämpfe  auslöst.  Spiro. 

*E.  Drullmann,  Beiträge  zur  Frage  der  Urinsekretion  des  Fötus, 
Ing.-Diss.  (Ahlfeld)  Marburg  1899,  20  S.  Bei  Nachprüfung  der  Ver- 
suche Schallers  [J.  T.  28,  267]  wurde  ebenfalls  nach  Phlorhizindar- 
reichung  im  kindlichen  Fruchtwasser  kein  Zucker  gefunden,  so  das» 
eine  regelmässige  Sekretion  des  fötalen  Urins  in  das  Fruchtwasser 
während  der  Schwangerschaft  als  ausgeschlossen  angesehen  wird. 

Spiro. 

Thyreoidea, 

*Ladisl.  Hasko vec,  weitere  Beiträge  zur  Lehre  von  d«r  Wirkung 
des  Thyreoidal-Saftes  auf  das  Zentralnervensystem.  Arch. 
internat.  de  pharmacodyn.  et  de  th^rap.  8,  167 — 185.  Die  intravaskuläre 
Einspritzung  von  Thyreoidalsaft  an  Hunden  mit  ausgebohrten  Rücken- 
mark und  Med.  oblong,  erzeugt  ein  Sinken  des  Blutdruckes  wie  beim 
normalen  Tier.  Wird  das  Gebiet  des  Nervus  splanchnicus  aus  dem  Blut- 
kreislauf durch  Unterbindung  der  Bauchorgane  ausgeschaltet,  so  be- 
wirkt die  intravaskuläre  Einspritzung  von  Thyreoidalsaft  stets  noch  das 
Sinken  des  Blutdruckes.  Der  Ausfluss  aus  der  Vena  jugularis  ist  während 
der  Druckdepression  vermindert.  Das  durch  den  Kchilddrüsenextrakt 
hervorgerufene  Sinken  des  Blutdrucks  entstammt  also  nicht  einer 
Lähmung  der  vasomotorischen  Zentren  des  Rückenmarks  oder  der  Med. 
oblong,  (wenigstens  nicht  allein)  oder  einer  Lähmung  der  Vasokonstrik- 
toren  der  Bauchorgane  oder  einer  Lähmung  der  peripheren  vasomotori- 
schen Apparate.  Verf.  nimmt  an,  dass  der  Thyreoidalsaft  auf  das 
Herz  selbst  schädigend  einwirkt.  Zunz. 

*Ad.  Oswald,  über  die  chemische  Beschaffenheit  und  die  Funk- 
tionen der  Schilddrüse.  Habilitationsschrift  Strassburg  1900f 
Trüb n er.    Zusammenfassung  früherer  Arbeiten. 

360.   E.  V.  Cyon   und  Ad.  Oswald,    über  die  physiologischen   Wirk- 
ungen einiger  aus  Schilddrüsen  gewonnener  Produkte. 

A.  Oswald,  zur  Kenntnis  des  Thyreoglobulins,  Kap.  l. 

*H.  Cristiani,  neue  Versuche  über  die  Implantation  der  Gl.  thy- 
reoidea  bei  Sängetieren.  Journ.  de  physiul.  3,  200 — 215.  Verf. 
hat  die  Operation  bei  einer  grossen  Zahl  verschiedener  Tiere  mit  Erfolg 
ansgofi'ihrt.  Damit  dieselbe  gelingt,  mnss  man  nur  kleine  Teile  des 
Organs  verwenden.  Bei  einer  Katze  zeigte  ein  Stück  der  Gl.  thyreoidea, 
welches  unter  die  Bauchhaut  implantiert  war,  noch  nach  4^2  Jahren 
normale  Struktur.  Herter. 
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*F.  Blum,  Richtigstellang.  Zeitschr.  f.  physiol.  Chem.  88,  345.  Enthftlt 
Bemerkungen  über  die  Jodbestunmung  in  Sehilddrüsenpräpanten,  dabei 
wird  die  Zuverlässigkeit  der  eingeschlagenen  Methoden  betont.     L  o  e  w. 

*E.  Gley,  Gehalt  an  Jod  im  Kropf  bei  Basedowscher  Krankheit. 
Compt.  rend  soc.  biolog.  53,  399—400.  In  dem  70  g  wiegenden  Kropf 
eines  Patienten  aus  Gilberts  Klinik  fand  Veri.  1.408mg  Jod,  2,01mg 
pro  100g  der  frischen  Drüse.  Aus  einer  Bestimmung  von  Oswald i) 
(0,07 o/o  Jod  im  Thyreoglobulin  eines  Basedowschen  Kropfes)  be- 
rechnet Verf.  (auf  Grund  wenig  feststehender  Verhältniszablen)  einen 
Gehalt  von  8,9  mg  pro  100  g  frischer  Drüse.  Der  Vergleich  mit  den 
Angaben  über  den  Jodgehalt  normaler  Schilddrüsen  ergibt  für 
den  Basedowschen  Kropf  einen  mindestens  10  fach  geringeren 
Jodgehalt.  H  e  r  t  c  r. 

*Alb.  Kocher,  über  Morbus  Basedowii.  Mitteil,  ans  den  Grenz- 
gebieten d.  Med.  u.  Chirurg.  0,  1 — 304.  Auf  S.  247  findet  sich  die  Be- 
merkung: „Es  ergab  sich  ein  ganz  auffälliges  Wechselverhaltnis  des 
Jod-  und  Phosphorgehalts,  indem  der  Jodgehalt  bei  Abnahme  des  Phosphor- 
gehalts zunimmt  und  umgekehrt.  Letzteres  ist  nun  der  Fall  bei  ge- 
w^öhnlichen  Strumen  gegenüber  den  normalen  Schilddrüsen.*  »Der 
Phosphorstoffwechsel  ist  für  die  Funktion  der  Schilddrüse  von  Bedeutung. 
Die  Phüsphormedikation  bewirkt  eine  Bereicherung  der  Schilddrüse  mit 
Jod.  Bei  Verkleinerung  der  Kröpfe  nimmt  ihr  Jodgehalt  zu,  der  Phos- 
phorgehalt ab,  dies  ist  in  hohem  Maf^e  der  Fall  bei  Verabfolgung  von 
elementarem  Phosphor,  in  geringerem  Mafse  von  Natr.  phosph.*  Spiro. 

*Arth.  Jaenicke,  über  die  Wirkung  der  Thyreoidin-Präparate 
bei  einigen  seltenen  Krankheitsfällen.  Centralbl.  f.  innere  Med. 
22,  47—51.  Eine  Patientin  hat  innerhalb  6  Jahren  mehr  als  4000 
Pastillen  genommen.  Spiro. 

*C.  Hödlmoser,  enthalten  gewisse  Organe  des  Körpers  physio- 
logischer Weise  Arsen?  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  83,  328—^44. 
H.  hat  die  Angaben  von  Gautier  über  das  normale  Vorkommen  von 
Arsen  in  gewissen  Organen  des  Menschen  und  der  Tiere  [J.  T.  80,  123, 
737]  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Dazu  wurde  teils  die  Methode  von 
G  a u  t  i  e  r ,  teils  jene  von  Ludwig  und  Z  i  1 1  n  e  r  benützt.  Das  Besnltat 
war  bezüglich  der  Schilddrüsen  von  Menschen,  Schweinen  und 
Hammeln  vollkommen  negativ.  Andreasch. 

Nebennienn, 

361.  Otto  V.  Fürth,  zur  Kenntnis  des  Suprarenins. 

362.  John  J.  Abel,   Epincpbrin  und  sein  Verhalten  zu  Fehlingscher 

Lösung. 
*John  J.  Abel,  weitere  Beobachtungen  über  Epinephrin.    Johns  Hop- 
kins Hospt.  Bulletin,  March  1901. 


J)  Oswald,  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  121,  1901;  vergl.  J.  T.  27,  474. 
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363.   Jokiche  Takamine,  Adrenalin,  das  aktive  Prinzip   der  Neben- 
nieren und  sein  Herstellungsverfahren. 

*Edward  T.  Reichert,  Adrenalin,  der  wirksame  Bestandteil  von 
Nebennierenextrakt,  als  Mittel  gegen  Morphium-  und  Opium- 
yergiftung,  sregen  Schwäche  der  Zirkulation,  gegen  Kollaps 
bei  Anästhesie  etc.  University  of  Pennsylvania  med.  bulletin,  April 
1901.  p.  10.  Physiol.  Lab.  Univ.  of  Penna.  Das  Morphin  setzt 
schon  in  kleinen  Dosen  den  allgemeinen  Stoffwechsel  bedeutend 
herab  und  scheint  auch  die  inneren  Sekretionen  zu  verringern  i).  Verf. 
beobachtete,  dass  das  Adrenalin,  der  nach  Ta kam  ine  rein  dargestellte 
wirksame  Bestandteil  der  Nebennieren,  dem  Morphin  entgegen- 
wirkt. Es  ist  ein  mächtiges  Stimulans  für  die  Zirkulation,  die 
Respiration  und  den  Stoffwechsel.  Zu  0,25mg  pro  kg  ruft  es 
subkutan  bei  normalen  Hunden  nur  schwache  Wirkungen  hervor, 
bei  morphinisierten  Tieren  verhindert  dieselbe  Dose  die  Herab- 
setzung des  Stoffwechsels  und  der  Körpertemperatur,  bei 
normalen  Hunden  steigern  grössere  Dosen  (1  mg  pro  kg)  Stoff- 
wechsel und  Körpertemperatur  in  hohem  Grade.  Herter. 

364.  T.  B.  Aldrich,  eine  vorläufige  Mitteilung  über  das  wirksame  Prinzip 

der  Nebennieren. 

365.  J.  Okerblom,  zur  Frage  über  die  Xanthinkörper  der  Nebenniere 

und  über  die  in  derselben  vorhandene  den  Blutdruck   steigernde 
Substanz. 

♦B.  Moore  and  C.  0.  Purington,  über  den  Einfluss  der  voll- 
ständigen Entfernung  der  Nebennieren.  Amer.  Journ.  Physiol. 
6,  182—190.  Es  wurde  vollständige  Entfernung  der  Drüsen  an  Katzen 
und  Ziegen  vorgenommen;  der  Tod  trat  bei  10  von  11  Versuchstieren 
ein,  am  längsten  lebten  noch  die  Ziegen  (4 — 8  Tage).  In  diesen  Fällen 
fanden  sich  Thrombose  der  Vena  cava  superior  und  Aiieria  pulmonalis. 
Besonders  beobachtet  wurden:  Muskelschwäche,  schnelle,  unregelmässige 
Atmung,  von  allgemeinen  klonischen  Krämpfen  begleitet.  Dies  letztere 
war  weniger  bei  den  Ziegen  der  Fall.  Jackson. 

*Jsaac  Levin,  Physiologische  Untersuchungen  über  das  Blut  von 
Tieren  ohne  Nebennieren.  Amer.  Journ.  Physiol.  6,  358 — 361. 
Verf.  injicierte  Blut  von  Hunden  ohne  Nebennieren  in  die  Zirkulation 
normaler  Hunde.  Er  fand,  dass  Einspritzung  von  normalem  Blute 
effektlos  blieb,  während  das  von  Hunden  ohne  Nebennieren  dieselbe 
Erhöhung  des  Blutdrucks  wie  Nebennierenextrakt  hervorrief.  Die 
Blutdruck  erhöhende  Substanz  muss  also  nach  Exstirpation  der  Drüsen 
entstehen.  Jackson. 

*B.  Oppenheim,  Rolle  der  Suprarenalkapseln  bei  der  Resistenz 
gegen   einige    experimentelle   Infektionen.     Compt.    rend.    soc. 


1)  Reichert,  Philadelphia  med.  journ.,  9  march  1901. 
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biolog.  53,  314 — 316.    Derselbe,  Rolle  der  Saprarenalkapael  bei 

der  Resistenz  gegen  die  diphtheritische  Toxi-Infektion.    Ibid.. 

316-318. 
*R.  Oppenheim  nndM.  Loeper,  Läsionen  der  Suprarenal kapseln 

bei    einigen    experimentellen    Infektionen.    Compt.    rend.    soc. 

biolog.  63.  318-320. 
*Stöltzner,  die  Nebennierenbehandlnng  der  Rachitis.    Ybdlg. 

d.  Ges.  f.  Kinderheilkunde  1901,  237—243. 
*F.  Fränkel,  ein  Beitrag  zur  Therapie  des  Morb.  Addisonii  mit 

Nebennierenpräparateu.    Ing.-Diss   Breslau  1900. 

Diverse  Organe. 

*M.  Lewandowsky,  die  Grundlagen  der  Organotherapie.  Zeitsciir. 
f.  diätet.  und  phjsik.  Therapie.  5,  67—82.    Kritisches  Referat. 

*G.  W.  Vandegrift  und  W.  T.  Gies,  die  Zusammensetzung  des 
gelben  Bindegewebes.  Amer.  Joum.  Physiol.  5,  287—297.  Ana- 
lysen des  Ligamentum  nuchae  von  Kalb  und  Ochsen  ergaben  resp. 
Wasser  65,1  und  57,6  o/q.  Die  Trockensubstanz  bestand  zu  98,5  o/o  aus 
organischer  Masse.  Davon  war  74,6 o/q  Elastin,  17  o/o  Collagen,  das  übrige 
Fett,  Eiweiss  und  Extraktivstoffe.  SO3,  P2O5  und  Cl,  aus  der  Asche 
erhalten,  ergaben  28,9 0/0  Cl.  Jackson. 

366.  L.  Bu erger  und  W.  J.  Gies,  die   chemische   Zusammensetzung 

des  Sehnengewebes. 

367.  Hugo  Schulz,   über   den  Kieselsäuregehalt   menschlicher  und 

tierischer  Gewebe. 

*  Louis  Sabbatani,  Bestinnimrgdes  Gefrierpunktes  der  tierischen 
Organe.    Joum.  de  ])hysioL  8,  939 — 950. 

*D.  Pandolfini  Barberi,  über  eine  spezifischesubcapsuläre  hämo- 
lytische Schicht  in  der  Milz.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
die  hämolytische  Wirkung  des  Bindegewebes  der  hämato- 
poetischen  Organe.    Journ.  de  physiol.  3,  911-919. 

*H.  K unz-Krause,  chemische  Beiträge  zur  Silbertherapie.  I. 
Über  eine  Methode  zum  Nachweis  m  i  n  i  m  a  1  e  r  M  e  n  ^'  e  n  von  Silber 
in  organischen  Geweben.  Thera])cut.  Monatsh.  15,  No  8.  Einem 
Kaninchen  wurden  40  cm^  einer  Lösung  von  1  Arg.  coli.,  1  Album,  ovi, 
0,7  NaCl  auf  100  Wasser  intravenös  eincroführt;  die  Sil^ermenire  betrug 
0,239  g  pro  kg  Körpergewicht.  Nach  9  Tagen  w^urden  <lie  Organe  unter- 
sucht. Die  Organe  etc.  wurden  mit  HCl  und  KCiO^'  heliand»*lt,  die 
Lösung  verdampft,  der  Rückstand  in  Wns-er  aufgenommen,  die  Lösung 
filtriert  und  mit  NaCl  im  Dunkeln  mehrere  Ta<re  stehen  gelassen.  Der 
entstandene  Niedersf'hlag  wurde  nach  Entfernung  der  Flüssigkeit  auf 
Uhrgläser  gespült  und  mit  Hilfe  einer  Sammellinse  dem  Sonnenlicht 
ausgesetzt,  wobei  die  Teilchen  sich  in  für  AgCl  cliarakti.'ristischer  Weise 
Rchwarzblau  verfärbten.  Die  Filter  mit  den  unlöslichen  Rückständen 
wurden  verascht,  die  Asche  in  HXO3  gelöst,  die  Säure  verdampft  und 
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wie  oben  behandelt.  Das  Silber  fehlte  in  Pankreas,  Gehirn,  Maskulatur, 
Leber,  Brustbein,  Magen,  Harn,  Galle,  dagegen  fand  es  sich  in  Darm, 
Milz,  Herz  und  Lunge  und  den  Nieren.  II.  Über  die  Verteilung  des 
Silbers  im  Organismus  nach  endovenöser  Einführung  in 
coUoidaler  Form.  Ibid.,  No.  10.  Das  Silber  wird  wohl  anfangs 
im  ganzen  Organismus  veileilt,  doch  ist  das  nur  vorübergehend  der 
Fall,  indem  es  bald  wieder  zur  Ausscheidung  gelangt.    Andreasch. 

*S.  G.  Hedin  und  S.  Rowland,  über  den  Gehalt  an  proteolytischen 
Enzymen  in  den  Organen  und  Geweben  des  Körpers.  Journ.  of 
physiol.  20.  XLVIII — XLIX.  Die  Organe  wurden  in  einer  speziellen 
Maschine  so  zerkleinert,  dass  die  Zellen  zerteilt  wurden,  dann  wurde 
mittelst  Filterpresse  der  Zellsaft  ausgepresst.  Die  proteolytische 
Wirkung  stellten  Vertf.  in  der  Weise  fest,  dass  sie  den  Saft  ohne  oder 
mit  Zusatz  von  Säuren  oder  Alkalien  eine  bestimmte  Zeit  in 
Gegenwart  von  Toluol  digerierten  und  dann  bestimmten,  ob  und 
um  wie  viel  der  durch  Tannin  nicht  fällbare  Stickstoff  zuge- 
nommen hatte.  Die  Resultate  wurden  in  cm^  dezinormaler  Säure 
ausgedrückt,  welche  dem  un füllbar  gewordenen  Stickstoff  der  ver- 
dauten Albuminstoffe  in  5  cm^  Saft  entsprach.  Für  den  Saft 
aus  der  Milz  eines  Ochsen  betrug  die  demGesamt-N  in  5  cm^  ent- 
sprechende Säuremenge  35,1  cm^  dem  nicht  fällbaren  N  entsprachen 
vor  der  Digestion  7,2  cm^,  nach  16stündiger  Digestion  ohne 
Zusatz  17,4  cm*,  mit  Essigsäure  0,25 "/o  26,7  cm*  mit  Salzsäure 
0,1  ^io  25,0  cm*,  mit  N  a  t r  i  u  m  k  a  r  b  0  n  a  1 0,2 o/o  9,6  cm* ;  nach  40 stündiger 
Dige^ion  waren  diese  Zahlen  19.8,  30,0,  30,2,  10,8  cm*.  Für  eine  ge- 
kochte Portion  ergab  sich  nach  16  stündiger  Digestion  7,6  cm*.  Es 
war  demnach  in  dem  Saft  ein  Enzym  vorhanden,  welches  am  besten  bei 
saurer  Reaktion  verdaute;  dasselbe  löste  auch  zugef ügtes F i b r i n 
Ein  ähnliches  Enzym  fand  sich  auch  in  der  Milz  von  Pferd,  Schaf, 
Schwein  und  Hund,  sowie  in  Lymphdrüsen,  Nieren  undLeber. 
(Hier  wurde  von  Salkowski  ein  j)roteol)'ti8ches  Enzym  gefunden, 
welches  Jacoby  näher  studierte.)  Ahnliche  aber  schwächer  wirkende 
Enzyme  scheinen  in  Herz  und  Brustdrüse  enthalten  zu  sein.  Das 
in  den  Skelett muskeln  vorkommende  Enzym  (Salkowski)  ist  nur 
schwach.  Herter. 

*E.  Gerard,  über  die  Spaltung  der  Glykoside  durch  das  wässerige 
Extrakt  tierischer  Organe.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  99—100. 
Lab.  de  chim.  biolog.  Fac.  de  med.  Toulouse.  In  Forlsetzung  zu  J.  T. 
20,  881  berichtet  G.,  dass  die  Chloroform-Wasser-Extrakte  der 
ausgewaschenen  Niere  von  Pferd  und  Kaninchen  sowie  das  Extrakt 
der  Pferdeleber  bei  40 o  wie  Emulsin  das  Salicin  zerlegen,  von 
letzterem  Extrakt  wurde  auch  die  Wirkung  auf  Amygdalin  festgestellt. 
Gekochte  Extrakte  waren  unwirksam.  Das  Ferment  aus  dem  Extrakt 
der  Niere  konnte  durch  fünf  Gewichtsteile  Alkohol  gefällt  und 
wieder  in  Chloroform -Wasser  gelöst  werden;  bei  dem  wässerigen  Leber- 
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Extrakt  gelang  es  nicht,  ein  wirksamee  Präparat  auanfülen.  dagegen 
wurden  sehr  schwach  hydrol}iisch  wirkende  Präparate  ans  Leberextrakten 
gewonnen,  welche  mit  Chlomatrium-  oder  SodaliVsnng  bereitet  waren, 
oder  welche  aus  mit  Papain  behandelter  Leber  stammten.     Herter. 

*Coaklej-Byron,  über  direkte  Injektionen  von  physiologischer 
Kochsalzlösung  in  das  Parenchyni  verschiedener  Organe. 
Coinpt.  rend.  soc.  biolocr.  68f  1158  - 1159. 

*Silvestri,  über  die  trypsinbildende  Funktion  derMilz.  Rifomia 
med.  1  Nu.  71  ff.  März  1901.  Der  Verf.  gibt  einen  Überblick  und 
eine  Besprechung  der  bisherigen  Arbeiten  über  diese  Frage  und  berichtet 
sodann  über  seine  eigenen  Untersuchungen,  deren  Ergebnis  ist,  dass 
1.  eine  der  Trypsinbildung  dienende  innere  Sekretion  der  Milz  nicht  an- 
zunehmen is^  und  dass  2.  Alles  dafür  spricht,  dass  der  Milz  eine 
mechanische  Mitwirkung  bei  der  Verdauung  zuzuerkennen  iat,  wie  die 
zahlreichen  Versuche  des  Verf.  zeigen.  Colasanti. 

368.  Fr.  Kutscher,  das  proteolytische  Enzym  der  Thymus. 
*Charles  Ghika,  über  die  Thymus.    These  de  Paris,   1901,   pag.  22S. 

369.  Osk.  Simon,  Untersuchungen  über  die  Lösu  ngsTorgänge    bei   der 

kroupösen  Pneumonie. 

*Cavazzani,  ein  neues  Instrument  zur  Bestimmung  der  Farbe 
der  Netzhaut.    Accad.  med.  chir.  di  Ferrara.    Mai  1901. 

*G.  Lodato,  Einfluss  des  Nervensystems  aufdie  Zusammensetzung 
des  Humor  a  q  u  e  u  s.    Arch.  di  ottalraologia  9,  Heft  3/4,  Palermo  1901 . 

*N.  Bocarius,  Florences  Krystalle  und  deren  forensische  Be- 
deutung.   Viert eljahrcsschr.  f.  gerirhtl.  Medic.  21,  255—266. 

*L.  Duquenne,  über  die  medikolegale  Bedeutung  derFlorence- 
schin  Krystalle.  Ann.  de  la  soc.  de  med.  leg.  de  Belgique  12,  14S 
—  156.  Inst.  m^d.  leg.  Univ.  Liege  (Cor in.)  Die  Substanz,  welche 
in  den  Spermaflecken  die  Florencesche  Reaktion  gibt,  verschwindet 
durch  Auslaugung  mit  Alkohol  oder  Äther,  sowie  durch  Sieden  in  reinem 
Wasser,  in  mit  Kaliseife  versetztem  Wasser,  in  mit  HCl  versetztem 
Wasser  oder  in  60proz.  Alkohol.  Sie  verschwindet  nicht  durch  Aus- 
laugunjj  mit  Chloroform  oder  Petroleumätber.  Die  F  iorenceschen 
Krystalle  oder  sehr  ähnliche  Krystalle  werden,  ausser  dem  Sperma,  noch 
von  sehr  vielen  Substanzen  gegeben:  schwefelsaures  Atropin,  Cantha- 
ridin,  Cantharidentinktur,  Poehlschts  Spermin,  Pyridin  (die  Kry^^talle 
sind  7war  grösser  als  die  Flore  nee  sehen),  Picolin,  Ecgonin,  Glykokull 
(in  wässeriger  Lösung),  N-Methylpyridinjodid.  Im  Gegensatz  geben  das  Pi- 
perazin,  das  Piperidin,  dasN-Methylpiperidin,  die  Och^^eniralle,  derMoschns, 
das  Castoreum,  das  Vaginalsekret,  das  Uterassekret,  der  Nasenschleim, 
der  Speichelschleim  keine  Krystalle.  Die  Florencesche  Reaktion 
wird  durch  den  Prostataextrakt  gegeben.  Ausnahmsweise 
kommt  es  vor,  dass  S]iermaflecken  diese  Reaktion  nicht  geben.  Die 
Substanz,  welche  in  den  Spermaflecken  die  Reaktion  hervorruft,  ist  sehr 
wahrscheinlich  das  Spermin.  Zunz. 
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"^Walter  £.  Dixon,  die  Zusamroensetzung  und  Wirkung  von 
Hodenextrakten.  Joum.  of  Ph jsiol.  20,  244 — 276.  Normaler  Hoden- 
Extrakt  ist  alkalisch  gegen  Lakmas ;  er  zersetzt  sich  schnell.  Das  frische 
Organ  enthält  beim  Hammel  ca.  13 ^/o  feste  Substanz,  weniger  bei 
Meerschweinchen,  Kaninchen  und  Ratte.  Die  Proteide  desselben 
bestehen  fast  ganz  aus Nucleoproteld;  Fibrinogen, Proteosen,  Peptone 
fehlen.  Sperniinphosphat  erhält  man  leicht  aus  Epididymis  oder 
Sperma,  wenn  man  mit  Alkohol  fallt,  die  Fällung  mit  etwas  ammo- 
niakalischem  Wasser  auszieht  und  den  Auszug  zur  Trockne  verdampft» 
Ferner  ist  mehr  oder  weniger  Fett,  sowie  Cholesterin  undKreatin 
vorhanden ;  Cholin  konnte  nicht  gefunden  werden.  Im  festen  Rückstand 
des  Hodens  vom  Hammel  bilden  die  Aschenbestandteile  7.56 o/o r 
dieselben  sind  grösstenteils  löslich.  Das  mit  physiologischer  Koch  salz- 
1  ö s  u  n  g  hergestellte  Extrakt  bewirkt  nach  einer  längeren  Latenzperiode^ 
einen  Fall  des  Blutdruckes.  Die  Wirkungen  kommen  im  wesent- 
lichen dem  Gehalt  an  Nucleoproteid  in  dem  Extrakt  zu;  sie  treten 
auch  nach  Injektion  von  Lösungen  des  ausgefällten  Nucleoproteids  ein^ 
obwohl  etwas  modifiziert.  Durch  Kochen  des  Extrakts  wird  die 
Nucleoprotelfd-Wirkung  aufgehoben,  auch  fehlt  dieselbe  bei 
Administration  per  os.  Die  vasodilatatorische  Wirkung,  welche 
auch  dem  gekochten  Extrakt  eigen,  ist  auf  organische  nicht  eiweiss- 
artige  Substanzen  (Leukomaine)  zurückzuführen;  sie  unterscheidet 
sich  von  der  des  Cholins  durch  die  später  eintretende  Vasodilatation» 
Das  Spermin  ist  an  der  Wirkung  wahrscheinlich  nur  wenig  be- 
teiligt, denn  ein  alkoholisches  Extrakt  des  Hodens  wirkt  wie  ein 
wässeri  ges.  H  e  r  t  e  r. 

*Gabriel  ßertrand,  über  einen  Versuch  von  Berthelot  betreffend  die 
Umwandlung  von  Glycerin  in  Zucker  durch  das  Gewebe  des 
Testikels.  Compt.  rend.  183,  887 — 890.  Die  Beobachtungen  von 
Berthelot  über  die  Zuckerbildung  durch  Testikelsubstan^ 
erklären  sich  nach  den  Versuchen  von  B.  durch  die  Wirkung  von  Bak- 
terien; die  Zuckerbildung  erfolgte  nicht,  wenn  letztere  nicht  zugegen 
waren.  B.  experimentierte  mit  Hoden  von  Hunden,  Kaninchen^ 
Meerschweinchen  und  Hähnen;  dieselben  wurden  unter  asepti- 
schen Kautelen  in  wässerige  lOproz.  Glyzerinlösungen  eingebracht,, 
welche  in  diffusem  Licht  bei  10—200  gehalten  wurden.  Der  gebildete 
Zucker  war  Dioxyaceton.  Mit  Phenylhydrazin  wurden  bei  130^ 
schmelzende  Krystallplättchen  erhalten.  Das  Sorbose-Bakterium  Hess  sich 
in  den  Kulturen  nicht  nachweisen,  die  Bildung  von  Dioxyaceton  ist 
also  für  dieselbe  nicht  spezifisch.  Herter. 

*Sfameni,  über  die  chemische  Zusammensetzung  der  Placenta. 
nnd  des  Fötalblnts.  L  Mitteilung.  Ann.  di  Ostetr.  e  Ginecol.  1899,. 
No.  11.  Verf.  fand  durch  zahlreiche  Untersuchungen  folgendes:  Das 
Fötalblnt  in  seiner  Gesamtheit  enthält  im  Mittel  mehr  Wasser  als  das 
Blut  des  Erwachsenen,  dagegen  etwas  weniger  MineraUtoffe.   Weibliche 
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FQtoii  hfiben  ein  etwas  miiieralien  reich  eres  Blut  als  niünnlii^lie  Fril«ii. 
Diu  lüslichen  Ss,]ie  äea  anorgan Ischen  RQctcbtsiids  des  FOtalblali  onil 
die  in  Wasäer  unlüslichen  sind  im  Blut  dt:»  weiblichen  Vitas  eWta 
mchlicher  als  in  dem  des  männlichen.  Das  Fl  at:eut  arge  webe 
»saaerreich.  E-<  steht  nsch  seinem  Wasser{,'ebalt  in  der  Jlitte  xwisclien 
dem  Nierengewebe  und  der  Hirnrinde.  Dia  Placenta  des  weibliefaen 
Fdtus  enthält  etwas  reit^hlicher  mineralische  Bestandteile  ula  di«  des 
männlichen.  Endlich  weist  der  Verf.  darauf  hin.  dass  devi  tp^sseren 
Hineralgehalt  in  Placenta  und  fittalen  Blut  im  allgemeinen  and  dem 
grösseren  Gehalt  an  unlöglicben  Sahen  im  besonderen  eine  hühere  Ent- 
witkelnng  des  Fötus  entapriclit. 

•Sfameni,  die  cheinisthe  ZusainmenBetiung  der  Placenta  naJ 
des  FötalblntB  Kur  Zeit  der  ßeburt  II,  Mitteilung.  Ann. di Ostetr. 
e  Gineuol,  1900,  No.  11.  Aus  den  irntt-rsuclinngen  des  Verfs,  ci^ibt 
.sich,  daas  siinehl  die  Placenta  iiU  das  Fatalbint  Nucleou  enthalten,  nn 
Äwar  ist  im  Fötalblut  durch  sehn  ittlich  0,2106«/*  also  etwa  doppelt  s 
viel  wie  im  Mutterkuchen  (0.1185<'/o).  I'as  GeBchlpcht  des  Fölns,  dJ.- 
/abl  der  durchgemachten  SaLwangvr'ii: haften.  Oaa  Gewivbt  der  PUcenla 
haben  alle  keinen  Rinfiuss  auf  den  Nndeung ehalt  der  Placenta  und 
des  Fölallduts.  Dagegen  hat  das  Gewicht  des  Ffllus  insofern  Einfluet. 
als  die  schwereren  Früchte  weniger  Nucleon  im  Btnt  haben  aU  di* 
leichteren.  Frühgeborene  Kinder  haben  mehr  Nncieon  im  Blut  ala  an»- 
getrngetie.  Oolassnti. 

•D'Erchia,  phystkaliacli-cheraiBche  l'utersnchnngen  über 
den  Stuffweclisel  zuiacben  Mntler  und  Fütns.  PuUcUuicu  1901. 
Heft  51.  No.  69. 

*Ctiarrin  und  Gabriel  Delamare.  Untersuchungen  Bher  die  Eigen- 
schaften der  Placenta.  Conipt.  rend.  aoc.  biolog.  &3,  775 — 776. 
Extrakte  des  Placentargewebes  in  Salzwasser  toten  Kaninchen 
schnell  intraTCnös,  wenn  das  eitrahierte  Gewebe  14  bis  16  g  pro 
kg  Tier  entspricht;  sie  rufen  Dyspnoe,  Hypothermie,  Albuminiuie, 
tnanchmal  Eiopbtbalmie  herror.  Place nten  von  Syphilitischen  nd«r 
Albuminnrischen,  sowie  solche  von  Füllen,  in  denen  der  Fota 
maceriert  war.  erwiesen  sich  nicht  besonders  toxisch.  Versnebe, 
in  denen  zerkleinertes  Plaoentargeweba  mit  Nicotin-LOsnngen 
digeriert  wnrde.  zeigten  keine  Abschwachnng  des  Giflei  wie  W 
Anwendung  Ton  Lebergewebe  tSchiff).  Uik rohen- Gifte,  wie  Diph- 
therietoxin  scheinen  dnrch  dns  Placentargewebe  abgeschwKcht  I 
zu  werden,  mehr  ala  durch  Lebcrsubstanz,  aber  weniger  als  dardt 
Kohlenpulrer.  Intravenöse  Injektionen  von  Mucus,  welch«  im 
Blut  desidntterticres  (Kanineben)  mnange  hougulation  hervor- 
rufen, beeiuflussen  das  Blut  des  Fotus  nicht.  Uerter. 

•Maurice  Letnlle.  sekretorische   Funktina  der  menschlichen    j 
Placenta.    Compt.  rend.  aoc.  biolog.  53.  ö. 

•Pinoy,  Interpretation  der  PUcentarkugeln.    Ibid.,  ö- 
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370.  J.  J.  Gaube,  Versuch   einer   Statik   der   Mineralsubstanzen   von 
menschlichen  Mutterkuchen  und  Fötus. 

571.  K.  R.  V.  Hoffmann,  über  die  Zusammensetzung  der  Prostata- 

drüse. 

572.  W.  J.  Gies,    enthalten  Spermatozoon   ein  Enzym,    welches   reife 

Eier  zu  entwickeln  vermag? 
*V.   V.   Ebner,    über   Eiweisskrystalle    in    den    Eiern    des    Rehs. 
Sitzungsber.  d.  k.  Akad.  zu  Wien  110,  Abt.  S,  1901. 

373.  P.  Hoff  mann,  über  den  Eisengehalt  des  Hühnereies,  sowie  Ver- 

suche   über  Anreicherung   des  Eisens   im   Ei   nach  Fütterung 
mit  Hämogallol  und  Ferrohämol. 

374.  P.  A.  Levene,   Jodverbindungen  in  den  Geweben   nach  Verab- 

reichung von  Jodkalium  (Übergang  in  die  Eier). 


360.    E.V.  Cyon  und  Ad.  Oswald:  Über  die  physiologischen 
Wirkungen  einiger  aus  der  Schilddrüse  gewonnener  Produkte.  0   Thyreo- 

globalin  [J.  T.  29,  42]  zeigt  die  Wirkungen  des  Thyrojodins:  Senkung 
des  Blutdrucks,  Verstärkung  der  verlangsamten  Herzschläge,  auch  nach 
Durchschneidung  der  Vagi  oder  Atropinisierung,  dagegen  wird  die  durch 
Atropin  erzeugte  Lähmung  der  Vagusstämme  nicht  (vielleicht  in  Folge 
zu  geringer  Dosis)  aufgehoben,  während  Depressorwirkung  nachweisbar  ist. 
Jod  frei  es  Thyreoglobulin  erwies  sich  vollkommen  wirkungslos. 
Eine  durch  Trypsin Verdauung  von  menschlichen  Schilddrüsen  gewonnene 
jodhaltige  (durch  Kochen,  Ammonsulfat  und  Phosphorwolframsäure 
enteiweisste)  Lösung  erzeugte  bei  Hund  und  Kaninchen  Steigerung 
des  Blutdrucks,  Beschleunigung  der  Herzschläge  und  Respirationskrämpfe 
(wie  Nebennierenextrakt),  im  beginn  auch  Blutdrucksenkung,  was  viel- 
leicht auf  eine  zweite  Substanz  zu  beziehen  ist.  Die  bei  der  Jodo- 
thyrindarstellung  gebildeten,  jodhaltigen  Rückstände,  die  jodothyrinfrei 
waren,  und  auch  die  bei  der  Pepsinverdauung  des  Thyreoglobulins  entstehen- 
den jodhaltigen  Peptone  und  Albumosen  sind  wirkungslos.   Spiro. 

36L    Otto  V.   Fürth:   Zur  Kenntnis  des  Suprarenins.^)    Die 

Eisenverbindung  des  Suprarenins  [J.  T.  30,  499]  wird  in  ihren 
chemischen  und  physiologischen  Eigenschaften  genauer  beschrieben.  Sie 
enthält  14,18— 22,49^0  Eisen,  47,15— 51,59 7o  C,  5,74— 6,35^/^^  H, 
6,72— 7,94  o/jj  N,  das  Verhältnis  N  :  II  :  C  ist  also  =  1  :  10,4  bis  12,1 


i)  Pflugers   Archiv   88,    199 — 205.    —   2^  Hofmeisters   Beiträge   zur 
ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1,  243—251. 

Mal 7,  Jahresbericht  ftir  Tiercbemie.   1901.  37 
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(im  Mittel  11,3):  7.2  bis  8,5  (im  Mittel  7,7);  danach  ist  die  früher 
vom  Vet'f.  »iisgesprochenc  Vermutung  [J.  T.  28,  433],  das  Suprareuin 
sei  ein  hydriertes  Oxypyridia,  nicht  festzuhalten.  Aus  der  Kisen- 
verbindung  wurde  durch  Erliitzen  mit  Üenzoyichlorid  und  Magn< 
oxyd  ein  krystallisiertes  Henzojiprodukt  erhalten,  das  Ö9,fi5  C,  4.8ß  H 
und  2,01,  resp.  1,88  "/o  ^  enthielt.  Die  Firma  Parker,  Davis 
und  Co.  bringt  ein  von  Jokiche  Takamine  (s.S.  579)  dargestellte& 
krystallisiertes  Kebennierenpräparat  in  den  Handel,  das 
57,84  C,  7,16  H.  8,11  "/„  N  enthalt;  da  also  das  Verhältnis  N:U  :  C  = 
1  :  12,3  ;  8,3  ist,  und  da  beide  PrUparate  die  gleiche  Wirksamkeit  haben, 
hält  Verf.  die  Identität  seines  Suprarenins  mit  Abels  Adrenali 
nicht  zu  bezweifeln.  Spi 

362.   JohnJ.  Abel:  Epinephrin  und  sein  Verhalten  zuFehling- 

SCheP  LüSUng.')  Der  Verf.  findet,  dass  Epinephrin  Silbernitrat  uni 
andere  metallische  Lösungen  prompt  reduziert,  anf  Fehl ing sehe  Lüsuug 
hingegen  ohne  Wirkung  ist.  Bei  Behandlung  mit  H^S  oder  HG  tini 
Zinn  in  geeignetem  Medinm,  oder  hei  Verseilung  seiner  Benzoyl-  oder; 
Acetylderivate  im  Antoclaven  verwandelt  es  sich  in  ein  energisches 
Bedaktionsmittel  für  alkalische  Kupferlösungcn  (beim  Kriiitzen  stark» 
Niederschlag  von  Kupferoxydul).  Das  ofüzinclle  Präparat,  bekannt  als 
Adrenalin,  reduziert  Kupfer  in  derselben  Weise,  diese  Sabstauz  iA 
jedoch  eine  Mischung  und  kein  chemisches  Individunm,  Es  scheint 
hauptsüchlich  eine  Mischung  von  natürlichem  und  reduziertem  Epine- 
phrin zu  sein  uud  Spuren  fi-emder  Substanzen,  reich  an  Stickstoff,  . 
enthalten.  Die  Formel  Ci,H,aNOj  stimmt  weder  mit  den  Ergebnissen 
der  Analyse  aberein  noch  zu  der  vom  Verf.  fQr  das  reduzierte  Epina- 
phrin  aufgcstelltun  Formel  C^oHl|NO.|,  Der  Verf.  findet,  dass  dift' 
frnher  beschriebenen  Epinophrin-Verbindungcn  [J.  T,  29,  403]  infolge 
nnvoU.ständiger  V erseif ung  noch  ein  Benzoyl- Radikal  enthalten. 
Verbindung  Cj,H,sNO,  [T.  J.  29,  493]  ist  in  Wirklichkeit  Mono 
Benzoyl- Epinephrin  und  mag  in  Anbetracht  ihrer  Fähigkeit  alkaliecbe^ 
Kupfersnlfat  zu  reduzieren,  reduziertes  Benzoyl -Epinephrin  genannJI 
werden,  Substitution  des  Benzoyls  durch  Wasserstoff  fobrt  zu 
Formel  CmHuNOj  als  Bezeichnung  für  reduziertes  Epinephrin. 
zeigt,  dass  die  Behauptung  v.  Fürths,  die  in  Frage  stehende  S 
sei  entweder  Tetrahydrodioxy Pyridin  CiH^SOj  oder  Dihydrodioxypyridia 


1}  Johns.  Hopkins  Hospt.  Balletin  1901.  337-343. 
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O5H7NO2,  nicht  Iftnger  haltbar  ist.  Reduziertes  Epinephrin  ist  fähig, 
Tier  Sänreradikale  aufzunehmen;  Monobenzoyl-Epinephfin  vermag  drei 
Acetylgmppen  aufzunehmen,  auch  ist  es  fähig  einen  Phenyl-Carbamin- 
Diester  nnd  bei  stärkerer  Behandlung  mit  Phenylisocyanat  womöglich 
einer  Triester  zu  bilden.  Verf.  findet,  dass  Kalium-Benzolthiosulfonat 
die  bei  Zusatz  von  Ferrichlorid  zu  einer  Epinephrin-Lösung  erscheinende 
smaragdgrüne  Farbe  festhalten  kann.  Mandel. 

363.    Jokiche  Takamine:  Adrenalin,  das  aktive  Prinzip  der 
Nebennieren,  und  sein  Herstellungsverfahren.^)   Zur  Darstellung  werden 

die  Nebennieren  wiederholt  mit  angesäuertem  Wasser  5  Stunden  lang 
bei  50 — 80^  digeriert,  am  besten  in  einer  COg- Atmosphäre,  um  die 
Oxydation  zu  verhindern;  zum  Schlüsse  wird  die  Temperatur  für  eine 
Stnnde  auf  90 — 95®  erhöht,  wodurch  die  Hauptmenge  der  Eiweiss- 
körper  koaguliert  wird.  Das  Extrakt  wird  im  Vakuum  eingeengt,  dann 
mit  dem  2 — 3  fachen  Volumen  Alkohol  gefällt,  filtriert,  vom  Filtrate 
der  Alkohol  im  Vakuum  abdestilliert  und  zu  dem  Rückstande  Ammoniak 
gefügt:  In  einigen  Stunden  scheidet  sich  ein  undeutlich  krystallinischer 
Niederschlag  von  unreinem  Adrenalin  ab.  Dasselbe  wird  in  angesäuertem 
Alkohol  gelöst,  zur  Ausfällung  von  Verunreinigungen  mit  viel  Äther 
versetzt,  das  Filtrat  wieder  im  Vakuum  eingeengt  und  mit  NH3  gefällt. 
Diese  Prozedur  wird,  wenn  nötig,  2 — 3  mal  wiederholt.  Man  erhält  so 
farblose  Prismen,  Nadeln  oder  Rhomben  oder  booh-  oder  blattartige 
Krystalle.  Die  Zusammensetzung  entspricht  annähernd  der  Formel 
C1QH15NO3.  Die  Base  Adrenalin  ist  wenig  löslich  in  kaltem,  leichter 
in  warmem  Wasser,  die  Lösung  reagiert  alkalisch  und  oxydiert  sich  an 
der  Luft  unter  Rotfärbung.  In  Säuren  und  fixen  Alkalien  ist  es  leicht 
löslich.  Das  salzsaure  Salz  enthält  ein  Molekül  HCl.  Eisenchlorid 
färbt  smaragdgrün,  welche  Färbung  durch  Alkali  in  Rot  übergeht,  um 
beim  Neutralisieren  wieder  in  grün  umzuschlagen.  Jod,  HNO.,  Kalium- 
dichromat  und  Ferricyankalium  bewirken  Rotfärbung,  Goldchlorid  ebenso 
unter  Abscheidung  von  Gold,  Alkaloidreagentien  fällen  nicht.  Beim 
Schmelzen  mit  Ätzkali  bilden  sich  zwei  Körper,  bei  100  und  190® 
schmelzend;  die  wässrige  Lösung  derselben  reduziert  Silbernitrat  und 
Fehlingsche  Lösung.  Wahrscheinlich  handelt  es  sich  um  Proto- 
katechusäure und  Brenzkatechin.      Die  physiologischen  Wirkungen   des 


1)  Americ.  Joum.  Pharm.   78,  523-531;   Chein.  Centralbl.   1901.  II,  1354 
(Ref.  Burian). 
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Adrenalins  sind  mindestens  1000  mal  so  gross,  wie  jene  der  frisdien 
Drüsen.  Andreasch. 

364.  T.  B.  A I  d  r  i  c  h :  Eine  vorläufige  Mitteilung  Über  das  wirk- 
same Prinzip  der  Nebenniere.^;     Verf.  hat  unabhängig  von  T  a  k  a m  i  n e 

die  wirksame  blutdruckhebende  Substanz  der  Nebenniere  isoliert. 
Analysen  von  Takamines  und  Verfs.  Substanz,  welche  der  erstere 
»Adrenalin«  nennt,  stimmen  beinahe  vollständig  mit  einander  überein, 
so  dass  CS  sich  unzweifelhaft  um  identische  Körper  handelt.  Intra- 
venöse Einspritzung  von  0,000001  g  pro  kg  Körpergewicht  hebt  den 
Blutdruck  um  14  mm  Quecksilber,  was  die  physiologische  Wirksamkeit 
der  Substanz  sicher  stellt.  Jackson. 

365.  J.  Okerblom:  Zur  Frage  Über  die  Xanthinkttrper  der 
Nebenniere  und  über  die  in  derselben  vorhandene  den  Blutdruck  er- 
höhende Substanz.^)  Die  Nebennieren  von  Kühen  wurden  bei  37,5*^ 
mit  Cliloroformwasser  extrahiert;  das  Extrakt,  bis  zur  Syrupkonsisteuz 
eingedickt,  gab  einen  pulverförmigen  Niederschlag,  welcher  nach  dem 
Verfahren  von  Salomon  und  Krüger  untersucht  wurde.  7,8  kg 
frischer  Drüsen  gaben  8  g  eines  derartigen  Materials,  aus  welchem  in 
analytisch  reiner  P'orm  3.56  g  Xanthin,  0,5  g  Methylxanthin 
und  0,2  g  II ypo xanthin  erhalten  wurden.  Behufs  Darstellung  der 
den  lUutdruck  erhöhenden  Substanz  wurde   das  wässrige  Drüsenextrakt 

nach  Eindickung  bis  zur  Syrupkonsisteuz  und  nach  Entfernung  der  oben- 
erwähnten Xanthinkörper  mit  Alkohol  von  97  ®/^  extrahiert.  Das 
Alkoholextrakt  wurde  mit  einer  alkoholischen  Lösung  von  Eisenchlorid 
gefällt.  Die  auf  «Hese  Weise  erhaltene  Substanz  stellt  eine  Verbindung 
der  den  Blutdruck  erhöhenden  Substanz  mit  Eisen  dar.  Beim 
Schmelzen  mit  KOII  gibt  diese  weder  einen  Skatol-  noch  einen  Indol- 
geruch.  Die  elementare  Zusammensetzung  derselben  ist  folgende : 
C  41,  48,  H  (),3,  N  5,5,  Fe  14,62 'V„  Die  Substanz  gibt  ein  Benzoyl- 
derivat,  ein  Pik  rat  und  ein  Bisulfat.  Lawrow. 

3G6.  L  Buerger  und  W.  T.  Gies:  Die  chemische  Zusammen- 
setzung des  Sehnenge webes.^)  Es  wurden  vollständige  Analysen  der 
Tendo  Achillis  von  Kalb    und  Ochsen  gemacht.     Der  Wassergehalt  von 

1)  Americ.  Journ.  Thysiol.  5,  457—461,  —  2)  Ing.-Diss.  1901.  42  Seiten 
(Kussisch).  —  ^)  Americ.  Journ.  Pliysiol.  6,  219  -  231. 
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Kalbs-  und  Ochsensehne  war  respektive  67,51  und  62,87  "/^;  das 
Trockengewebe  enthielt  respektive  98,12  und  98,73  ^/^  organische  Sub- 
stanz, wovon  85®/q  Kollagen  war,  das  übrige  Fett,  Eiweiss,  Globulin, 
Mukoid,  Elastin  und  Extraktivstoffe.  SOjj,  P2O5  und  Gl  wurden  in  der 
Asche  bestimmt.     Es  fanden  sich  31,3 ^/^j  darin.  Jackson. 

367.   Hugo  Schulz:    Über  den  Kieselsäuregehalt  menschlicher 

und  tierischer  Gewebe^).  Die  gereinigten,  im  Wasserbade  getrockneten 
Organe  werden  mit  Äther  entfettet,  in  einer  Nickelschale  verkohlt,  die 
Kohle  schliesslich  in  kleinen  Mengen  in  Platinschalen  im  Muffelofen 
verascht.  Die  gemischte,  bei  110  —  115®  getrocknete  Asche  wurde  in 
einer  Platinschale  mit  Salzsäure  abgedampft,  die  abgeschiedene  Kiesel- 
säure auf  bei  110"  getrocknetem  Filter  gesammelt  und  gewogen.  Um 
die  Kieselsäure  von  Sandteilchen  zu  trennen,  wurde  in  einer  Platin- 
schale mit  Sodalösung  ausgekocht  und  aus  der  Lösung  die  Kieselsäure 
in  bekannter  Weise  ausgeschieden,  im  Platintiegel  geglüht  und  nach  Zu- 
satz von  Fluorammonium  wiedergeglüht;  die  Differenz  ergab  die  vor- 
handene Kieselsäure.  Blinde  Versuche  ergaben  als  höchsten  Gehalt 
0,29  mg.  Versuche  mit  Haaren  von  Rindern  oder  Menschen  ergaben 
die  Unmöglichkeit  der  vollständigen  Reinigung  vom  Staub;  dagegen 
boten  die  Linsen  ein  Epithelialgebilde.  das  frei  von  fremden  Bestand- 
teilen erhalten  werden  konnte.  Ebenso  wurden  verschiedene  Arten  von 
Gewebe  (hauptsächlich  von  Rindern)  untersucht.  Die  Resultate  gibt 
die  Tabelle  I  in  Mittelzahlen  wieder,  während  Tabelle  II  die  ent- 
sprechenden Zahlen  für  menschliche  Gewebe  enthält. 


Tabelle  I. 

T 

ab  eile   11 

-• 

Gewebe 

SiOs- 

Gehalt  in 

Asche 

Si  Oa-Gehalt 
auf  1  kg 
Trocken- 
substanz 

1 
Gewebe 

Si  O2- 

Gehalt  in 

Asche 

% 
0,1593 

o,o;.3i 

0,1484 
0,3385 
0,3361 
0,2462 

1 

SiOo-Gehalt 
auf  1  kg 
Trocken- 
substanz 

Fleisch     .     . 
Aorta  .    .    . 
Sehnen     .     . 
Bulbuskapsel 
Milzpulpa 
Milzkapsel    . 

0,0826 
0,2846 
0,4864 
0,2373 
0,1651 
0,4556 

0,0423 
0,0987 
0,1086 
0,1141 
0,1495 
0,1879 

Glaskörper  . 
Muskel 
Haut  .     .    . 
Sehne . 
Dura  mater 
Fascie     .    . 

0,5814 
0,0239 
0,0447 
0,0637 
0.0870 
0,1064 

»)  Pflügers  Arch.  84,  67—100;  Universit  Greifswald. 
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£s  zeigt  sich  vor  Allem  der  relative  Reichtnm  des  Bindegewebes  an 
Kieselsäure,  sodass  Verf.  den  Schloss  zieht :  wo  'Bindegewebe  im  Tier- 
körper sich  findet,  da  treffen  wir  auch  die  Kieselsäare  mit  Sicherheit 
an.  Ausserdem  enthielten  in  ^/^  SiO^  in  der  Asche:  Eiter  0,0532 
und  0,0461,  Ovarialcysteninhalt  0,0314  und  0,030R,  Gelatine  1,7228 
und  1,7776,  Glutin  1,5397,  selbst  bereitetes  Glutin  0,4536. 

Andreascb. 

368.    Fr.  Kutscher:   Das  proteolytische  Enzym  der  Thymus 0- 

K.  digeriert  einen  durch  eintägige  Maccration  mit  der  doppelten  Menge 
Wasser  (unter  Zusatz  von  Chloroform)  erhaltenen,  dann  abgeseihten  Aus- 
zug von  Thymus  durch  3  Wochen  bei  37®.  Von  den  bekannten 
hydrolytischen  Spaltungsprodukten  des  Eiweiss  treten  dabei  eigentlich 
nur  zwei  in  grösseren  Mengen  auf,  nämlich  Ammoniak  und  Lysin. 
Arginin,  Asparaginsäure,  Glutaminsäure  und  Tyrosin  fehlten  sicher.  Ob 
sich  auch  Histidin  und  Leucin  bilden,  lässt  K.  noch  zweifelhaft.  K. 
stellt  weitere  Versuche  in  Aussicht.  Magnus-Lcvy. 

369v  Oscar  Simon:  Untersuchungen  Über  die  Lttsungsvorgttnge 
bei  der  croupösen  Pneumonie^).  S.  untersuchte  zum  erstenmal  den 
chemischen  liösungsvorgang,  durch  den  das  Infiltrat  der  pneumonischen 
Lunge  nach  der  Krise  verschwindet,  indem  er  entweder  ganze  Lungen- 
stücke oder  den  durch  Zerkleinerung  gewonnenen  Saft  nach  Salkowski- 
Jakoby  mit  Toluolwasser  bei  Brüttemperatur  der  Autolyse  überliess. 
Dabei  verschwindet  ein  grosser  Teil  (25— 50^/q)  des  koagulablen  Ei- 
weisses.  Dafür  treten  auf:  Deuteroalbumosen,  Tyrosin,  Leucin,  Lysin  und 
Histidin.  Primäre  Albumosen  und  Pepton  (Kühne)  fehlen.  In  normalen 
Lungen  findet  keine  Selbstverdauung  statt,  in  rothepatisiertem  Lungen- 
gewebe nur  eine  geringe ;  das  eiweissverdauende  Ferment  tritt  erst  bei 
der  grauen  Hepatisation  auf  und  ist  wahrscheinlich  an  die  Leukocyten 
gebunden.  »Stirbt  irgendwo  Zellmaterial  ab,  so  sind  in  der  absterben- 
den Zelle  schon  Vorrichtungen  vorhanden,  welche  den  toten  Zellleib, 
seien  es  Leberzellen  oder  Leukocyten,  in  Lösung  bringen  und  so  aus 
dem  Körper  schaflfeu  helfen.-^  Magnus- Levy. 

370.  J.  J.  Gaube  jun.:  Versuch  einer  Statik  der  Mineralsub- 
stanzen von  menschlichen  Mutterkuchen  und  Fötus  ^).    Im  ganzen  hat 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  34,  114—118.  —  2)  Deutsch.  Arch.  f.  klin. 
Medic.  70,  604—628.  —  3)  Essai  de  statique  minerale  du  placenta  et  du  foetus 
humaiii,  These  de  Paris  1900,  pag.  87  (J.  Gaube  sen.) 
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Yerf.  je  5  verschiedene  Matterknchen  von  reifen  Knaben  und  Mädchen 
nntersncht,  femer  3  von  unreifen  Knaben  und  4  von  unreifen  Mädchen, 
«inen  4^/2  monatlichen  männlichen  Fötus  und  einen  5  monatlichen  weib- 
lichen. Der  Mutterkuchen  wurde  gleich  nach  seiner  Ausstossung  ge- 
wogen, sofort  nachher  in  eine  schwache  Formollösung  gegeben,  an  dem- 
selben Tage  noch  von  den  ihm  anhängenden  Membranen  befreit  und  in 
einer  Kapsel  von  bekanntem  Gewicht  gewogen.  Dann  wird  der  Mutter- 
kuchen zuerst  im  Wasserbad  während  3 — 4  Std.  und  nachher  im 
Yakuum  getrocknet,  gepulvert  und  endlich  im  Trockenkasten  bei  100 
bis  150'*  nochmals  getrocknet.  Die  analytischen  Methoden  sind  im 
Original  nachzusehen.  Die  für  den  Mutterkuchen  erzielten  Resultate 
sind  in  der  folgenden  Tabelle  im  Durchschnittswerte  zusammengestellt: 


Zeitreife  Knaben 


Zeitreife  Mädchen 


Durchschnittliches  Alter  der  Mutter.     . 
Durchschnittsgewicht  der  Kinder  .    .    . 
Yerhältnis  des  Darchschnittsgewichts  der 
mineralischen     Placentarbestandteile 
zum  Durchschnittsgewicht  der  Kinder 
Yerhältnis  des  Durchschnittsgewichts  des 
Mutterkuchen  Wassers     zum     Durch- 
schnittsgewicht der  Kinder .... 
Yerhältnis  des  Durchschnittsgewichts  der 
organischen       Mutterkuchensubstanz 
zum  Durchschnittfigewicht  der  Kinder 

Wasser  des  Mutterkuchens 

Organische  Sabstanz  des  Mutterkuchens 
Oesamt  -  Mineralsubstanz     des    Mutter- 
kuchens   

Davon  P«  05 

SO» 

Gl 

CaO 

MgO 

K2O 

Na20 

Eisen 

Kieselerde 

der    Mineralsubstanz     zum 
des     Mutterkuchens     oder 
Diflfusionsverhältnis  der  Mineralsub- 
stanz des  Mutterkuchens 


29  Jahr  7  Mon. 
3550  g 


0.060 


2,400 


0,399 
85.330/0 
14,166  0/0 

2,164  g 
0,15  g 
0,0406  g 
0,66  g 
0,1645  g 
0,019  g 
0,285  g 
0.845  g 
0,000348  g 
0,1505  g 


31  Jahr 
3570  g 


0,063 


Yerhältnis 
Wasser 


0,5040/0 


2,397 


0,388 
85,50  0/0 
13,88  0/0 

2,255  g 
0,5106  g 
0,03348  g 
0,2754  er 
0,3565  g 
0,0175  g 
0,1884  g 
0,8725  g 
0,0003542  g 


0,7150/0 
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Ans  dieser  Tabelle  berechnet  noch  Verf.  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Verhältnissen  (s.  im  Orig.).  Die  Mutterkuchen  der  Knaben  und  Mfidchen 
haben  einen  gemeinschaftlichen  mineralischen  Hauptbestandteil  in  beinah 
gleicher  Grösse,  das  Natron.  Das  Verhältnis  des  Durchschnittsgewichtes 
der  organischen  Substanzen  des  Mutterkuchens  zu  dem  Durchschnitts- 
gewichte  der  zeitreifen  Kinder  ist  etwas  grösser  fOr  die  Mädchen  als 
für  die  Knaben.  Die  Werte  der  Metalloxyde  sinken  bei  dem  Mutter- 
kuchen der  Knaben  nach  folgender  Reihe,  nämlich:  Na^O,  K2O,  CaO, 
MgO,  bei  dem  Mutterkuchen  der  Mädchen  aber  wie  folgt,  nämlich: 
NagO,  CaO,  KgO,  MgO.  Der  organische  Gehalt  des  Protoplasmas  scheint 
nicht  nur  bei  Knaben  und  Mädchen  verschieden  zu  sein,  sondern  auch 
bei  Mutterkuchen  gleichen  Geschlechtes.  Mehrere  Vorgänge  tragen  zum 
Mineralgehalt  des  Mutterkuchens  bei:  das  Alter  der  Mutter,  das  Ver- 
hältnis des  osmotischen  Druckes  zum  Zustand  der  mtltterlichen  Gefässe. 
der  »Mincralisationskoöfficient«  der  Mutter,  die  Anzahl  der  Schwanger- 
schaften der  Mutter.  Der  mittlere  prozentische  Gehalt  an  Asche  Ton 
Föten  von  4— 5  V2  Monat  ist:  P2O5  24,826,  SO^  2,658,  Gl  9,49,  CaO  32,60, 
MgO  1,155,  K2O  5,156,  Na20  24,188,  Fe  0,15.  Der  Aschegehalt  des 
weiblichen  Fötus  scheint  dabei  grösser  zu  sein  als  der  des  männlichen, 
aber  bei  beiden  sind  es  die  Pliosphorsäure,  CaO  und  Na20,  welche  den 
grösstcn  Teil  der  Mincralbestandteile  der  Föten  ausmachen.  Durch 
das  Eisen  sowohl  als  durch  NaCl  schliesst  sich  der  Mensch  an  die 
Reihe  der  verschiedenen  ihm  vorhergegangenen  Geschöpfe  der  Tierwelt 
an.  Die  kern  tragenden  Blutkörperchen  des  mensch- 
lichen Embryos  enthalten  mehr  Eisen  als  die  kernlosen 
scheibenförmigen  Blutkörperchen  des  reifen  Kindes  und 
stehen  dadurch  den  kerntragendeu  Blutkörperchen  der  Amphibien  nahe. 
Auf  diese  Weise  erklärt  der  Verf.  die  Gegenwart  einer  grösseren  Eisen- 
menge beim  4 monatlichen  Embryo  als  beim  reifen  Kinde  [J.  T.  30,  726.] 

Zunz. 

371.   Carl  R.  v.  Hoff  mann:  Über   die  Zusammensetzung   der 

ProstatadrUse  ^).  Der  Wassergehalt  der  normalen  Drüsen,  die  ca.  1(>  er 
wiegen,  betrügt  ca.  SO^I^,  der  Aschengehalt  2,76-4,09^/^.  Bei  den 
hypertroi)hischen  Drüsen  ist  der  Gehalt  an  beiden  ein  höherer.  Bezüg- 
lich der  Zusammensetzung  der  Asche  sei  das  beträchtliclie  t'berwiegeii 
des  Na  über  das  K  hervorgehoben.  Jod  wurde  in  den  Drüsen  nicht  ge- 

1)  Centralbl    f.  Krankh.  d.  Harn-  und  Sexualorgane.  12,  57—72. 
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fandeD.  Von  Eiweisskörpern  wurde  ein  dem  Myosin  ähnliches  Globulin 
gefunden,  ferner  in  geringer  Menge  ein  Nucleoalbumin-ähnlicher  Körper, 
Chondrin  und  Elastin,  Spermin  wurde  auch  nachgewiesen,  Milchsäure 
und  Bemsteinsäure  fehlten.  Neben  1 — 2^/q  Fett  fand  sich  ausserdem 
Cholestearin,  unter  den  Fettsäuren  eine  Ölsäure.  In  den  hypertrophi- 
schen Drüsen  ist  die  Menge  der  organischen  Substanzen  wesentlich  ver- 
mindert. Spiro. 

372.  W.  T.  Gies:  Enthalten  Spermatozoen  ein  Enzym^  welches 

reife  Eier  zu  entwickeln  vermag?^).  Verf.  unterwirft  die  Arbeit  von 
Wink  1  er  und  Pieri  einer  kritischen  Besprechung,  da  seine  Unter- 
suchungen darauf  hinweisen,  dass  deren  Resultate  durch  fremde  Bei- 
mengungen oder  osmotische  Einflüsse  bedingt  worden  sind.  Spermatozoen- 
auszüge,  nach  der  gewöhnlichen  Methode  zur  Darstellung  von  Enzymen^ 
rufen  keine  Proliferation  reifer  Eier  hervor;  auch  war  kein  Anhalts- 
punkt für  die  Annahme  eines  Zymogens  im  Samen.  Die  Auszüge  riefen 
ferner  keine  Bildung  von  typischen  peripheren  »Vitellen«:- Membranen 
hervor,  deren  Abwesenheit  nach  Loeb  einen  Beweis  der  Nicht- 
befruchtung  bildet.  Jackson. 

373.  P.  Uoffmann:  Über  den  Eisengehalt  des  Hühnereies,  sowie 
Yersnehe  ttber  die  Anreichern iig   des  Eiäciis   im  Ei   nach  Fütterung  mit 

Hftmograllol  und  Ferrohämol^).  H.  bestinnnte  den  Eisenuxydgehalt  von  100  g 
Eidotter  zu  12,065  mg,  den  eines  Eies  ohne  Schale  zu  1,81  m<^.  Die  hart- 
gesottenen Dotter  wurden  zerdrückt  in  einem  Tiegel,  anfangs  voi sichtig,  später 
stärker  erhitzt,  und  dies  nach  dum  Befeuchten  mit  Natriumnitratlösung  wieder- 
holt. Die  kohlefreie  Asche  wurde  mit  Hydrosulfat  aufgeschlossen,  das  Eisen 
mit  gewogenem  Zink  reduziert  und  mit  Pernianganat  titriert.  Es  wurden  nun 
2  Hühner  täglich  mit  je  lü  Hiimogallülpastillen,  entspr.  1G,24  ing  Fe2  03  ge- 
füttert. Schon  nach  weni;,'en  Tauten  zeigte  sich  die  Leber  des  einen  Tieres 
gegenüber  anderen  Hühnerlebern  etwas  eisenreicher,  der  Eisengehalt  der  Eier 
stieg  von  0,0120647  O/o  auf  0,015268  o/o,  und  zwar  ergaben  die  letzten  Eier  (nach 
Zufuhr  von  373  resp.  389  mg  Fe2  03)  sogar  0.02089  o/o  Fe203.  Hei  Zufuhr  von 
Ferrohämolpastillen  mit  82,7  mg  Fe2  03  pro  die  fand  ein  Absinken  des  Eisen- 
gehaltes statt,  später  wieder  ein  Ansteigen,  ohne  dass  der  normale  prozentige 
Gehalt  erreicht  worden  wäre;  doch  stieg  der  Gehalt  für  das  einzelne  Ei  von 
1,6895  mg  auf  1,8278  mg  FejjOs,  da  das  Gewicht  des  Dotters  gewachsen  war. 
Bei  Verfütterung  von  Cuprohämol  ging  kein  Kupfer  in  das  Ei  über. 
Andreasch. 

1)  Amer.  Journ.  Physiol.  6,   53-76.  —  2)  Zeitsclir.   f.  analyt   Chemie  40, 
450-459.     Laborat.   v.  Prof.  Kobert,  Rostock. 
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374.   P.  A.  Levene:  Jodverbindungen  in  den  Geweben   nach 
Verabreichung  von  Jodkalium  ^).  Hahner  bekamen  täglich  1  g  Jodkaliam, 

und  die  während  dieser  Behandlung  gelegten  Eier,  sowie  nach  dem 
Tode  die  Gewebe  wurden  analysiert.  Jodsalze  wurden  in  Eiweiss  und 
Dotter  gefunden,  in  beiden  aber  keine  JodproteXde.  Die  Fettsäuren 
des  Ätherauszugs  enthielten  kein  Jod,  gaben  kein  Jodfett.  Jodsalze 
Hessen  sich  in  grosser  Menge  in  allen  Organen  nachweisen. 

Jackson. 
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verlust betrug  38  o/o.  Herter. 

376.  T.  H.  Milroy,  Säurevergiftung  bei  Vögeln. 
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rend.  182,  1348  - 1351.  In  nicht  erneuertem  Wasser  yerlüEst  das  Tier 
in  10  bis  15  Std.  seine  Röhre;  in  oft  erneuertem  gut  gelüftetem  Wasser 
bleibt  es  lange  Zeit  in  der  Röhre,  ohne  seine  Kieme  zu  benutzen.  Neben 
der  Kiemenatmung  besitzt  es  eine  Hautatmung;  letztere  ist  die 
aktivere,  wie  Verf.  vermittelst  für  den  speziellen  Zweck  geformter 
Glasgefasse  zeigen  konnte,  indem  er  die  Entfärbung  von  mit  Natrium- 
Phenolphtalein  schwach  gefärbtem  Meerwasser  verfolgte.  Die  Be- 
stimmung der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  wurde  vorgenommen, 
indem  ein  Luftstrom  durch  das  die  Tiere  beherbergende  Wassergefass 
geleitet  und  die  von  demselben  mitgeführte  Kohlensäure  nach  Ab- 
sorption   in   Kali    durch    Wägung    bestimmt   wurde.    Pro    Gramm 

wurden   in   der  Std.  0,13  bis  1,04  mg  Kohlensäure  abgegeben.    Der  all- 

4  5 

mähliche  Ersatz  des  Meer wassers  durch  Süss  w asser  (bis  zu  ^)  beein- 

5  5 

flusste  die  Kohlensäureausscheidung  nicht.    Bei  ^' -  verliessen  die  Tiere 

ihre  Röhren  und  die  Kieme  löste  sich  ab.  Kleine  Tiere  atmen  leb- 
hafter als  grosse.  Beraubt  man  ein  Tier  seiner  Bronchie,  so  sinkt 
die  Kohlensäureaasscheidung  um  ein  Viertel,  hebt  sich  aber 
nach  ca.  einem  Tag  wieder  bis  auf  die  Norm.  Die  Überziehung  der 
Haut  mit  Vaselin  lasst  die  Respiration  vorübergehend  um  drei  Viertel 
sinken.  Zwischen  12  und  22  o  stieg  der  Gaswechsel  etwas  mit  der 
Temperatur.     Ein  Einfluss  des  Lichts  liess  sich  nicht  nachweisen. 

H  e  r  t  e  r. 

378.  C.  A.  Pekelharing,  das  Bindegewebe  bei  der  Auster  (Glykogen - 

g  e  h  a  1 1). 

379.  Ernst  Weinland,  über  den  Glykogengehalt  einiger  parasitischer 

Würmer. 

380.  Ernst    Weinland,    über   Kohlehydratzersetzung    ohne   Sauer- 

stof  faufnahme  bei  Askaris,  einen  tierischen  Gärungs- 
prozess 
*J.  P.Langlois,  über  die  thermische  Polypnoe  bei  Kaltblütern. 
Compt.  rend.  138,  1017—1019.  Die  Reptilien  besitzen  eine  Wärme- 
rcgulation  durch  Polypnoe.  In  Versuchen  an  Uromastix 
acanthirinus  und  Varanus  arenarius  setzt  dieselbe  ein,  wenn 
die  Körpertemperatur  39  0  erreicht  J).  Erwärmt  man  die  Tiere  durch 
direktes  Sonnenlicht  oder  Gasflammen,  so  folgt  ihre  Temperatur 
der  des  Mediums:  dabei  beschleunigt  sich  die  Respiration  allmählich. 
Bei  390  zeigt  sich  ])lötzlich  eine  hochgradige  Besrhleunigung 
(von  ca.  60  auf  150  bis  350  in  der  Minute),  und  von  da  ab  folgt  die 
Rektal temperatur  der  äusseren  nicht  mehr;  die  Differenz  kann  o^ 
betragen.    Die   Polypnoe    tritt   nur    ein,    wenn    der   Kopf  durch    die 


1)  Krehl  und  Soetbeer  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  77,  611)  beobachteten 
an  IJromastix  auch  bei  41  0  keine  Polypnoe;  L.  erklärt  difs  durch  die  An- 
wendung einer  diffusen  Wärmequelle. 
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strahlende  Hitze  getroffen  wird,  bei  Abkühlung  des  Kopfes  hört  sie  auf. 
Die  bei  der  Polypnoe  eintretende  Wasser  Verdampfung  lässt  sieh 
mit  der  Wage  nachweisen.  Die  Polypnoe  besieht  nur  bei  voll- 
kommener Hämatose,  bei  Zumischung  von  Kohlensäure  zur 
Atmungsluft  geht  sie  in  Dyspnoe  über.  Herter. 

*Karl  Paasch,  Einwirkung  des  Kohlenoxyds  auf  Kaltblüter. 
Ing.-Diss.  Würzbuyg  (Kunkel)  1901.  Kaltblüter  (Goldfische,  Frosch, 
herz)  sind  sehr  resistent  gegen  Kohlenoxyd,  da  ihr  Sauerstoff'bedürfnis 
gering  ist,  und  bei  niedriger  Temperatur  wenig  J^auerstoff  aus  dem 
Hämoglobin  durch  Kohlenoxyd  verdrän^^t  wird.  Dass  Kohlonoxyd  auch 
ein  Protoplasmagift  ist,  zeigen  Versuche  an  keimenden  Kressensamen. 

Spiro. 

*Raphael  Dubois,  neue  Untersuchungen  über  die  Biophotogenese. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  702 — 703.  D.  bracht«  die  zerkleinerten 
Teile  des  Siphon,  welche  bei  Pholas  dactylus  die  Leuchtorgane 
tragen,  unter  einer  mit  Chloroform-Dämpfen  gefüllten  Glocke  in 
einen  mit  durchlöchertem  Porzellan-Diaphragma  versehenen  Trichter; 
die  austretende  Flüssigkeit  wurde  in  einer  mit  absolutem 
Alkohol  beschickten  Flasche  aufgefangen,  worin  sie  koaguliert 
wurde.  Das  Koagulum  wurde  abfiltriert,  ausgepresst.  in  wenij^  Wasser 
gelöst  und  wieder  durch  Alkohol  gefällt.  Über  Schwefelsäure  im 
Vakuum  fretrocknet  stellte  die  Fällung  ein  weisses  Pulver  dar,  von  eigen- 
tümlichem, aromatischem  Geruch,  in  Wasser  (opalisierend,  löslich  nüt 
den  Eigenschalten  der  Proteosen.  Die  Lösung  leuchtet  nicht 
beim  Schütteln  mit  Luft,  sofort  aber,  wenn  man  eine  geringe  Menge 
Kaliumpermanganat  dazu  bringt.  (Bary umbioxy d  wirkt  lang- 
samer, Laccase  ist  unwirksam.)  Nach  dem  Kochen,  wobei  ein 
flockiger  Niederschlag  entsteht,  ist  die  Flüssigkeit  nicht  mehr  zum 
Leuchten  zu  bringen.  Lässt  man  Äther  statt  Chloroform  einwirken, 
so  erhält  man  im  Alkohul  ein  weisseres  Koaguluni,  dessen  Lösung  auch 
ohne  Oxydationsmittel  leuchtet,  allerdings  schwächer  als  mit 
Permanganat.  Herter. 

*H.    G.    Chapman,    die    physiologischen    Eigenschaften    des   Muskels 
von  Echidna  hystrix.    Journ.  of  Physiol.  26,  380-393. 
0.  V.  Fürth,  über  Glykoproteide  niederer  Tiere,  Kap.  I. 

*Marage,  einige  Bemerkungen  über  die  Otolithen  des  Frosches. 
Compt.  rend.  132,  1072—1074.  Der  Inhalt  des  inneren  Ohres  hat 
beim  Frosch  eine  milchige  Beschaff^enheit,  das  spezifische  Gewicht 
desselben  ist  2,18.  Er  stellt  eine  Lösung  von  Calciumkarbonat 
und  Magnesiumkarbonat  in  einer  kohlensäurcreichen  Flüssig- 
keit dar.  Die  darin  enthaltenen  Krystalle  bestehen  aus  Calcium- 
karbonat mit  sehr  geringer  Beimischung  von  Magnesiumkarbonat; 
die  gfrössten  haben  einen  Durchmesser  von  32/i.  Die  Flüssigkeit  i>t 
wegen  ihrer  grossen  Dichte  ein  guter  Leiter  für  den  Schall;  die 
Otolithen  dienen  dazu,  die  hohe  Konzentration  aufrecht  zu  erhalten. 

Herter. 
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rend.  182,  1348  -  1351.  In  nicht  erneuertem  Wasser  verlägst  das  Tier 
in  10  bis  15  Std.  seine  Röhre;  in  oft  erneuertem  gut  gelüftetem  Wasser 
bleibt  es  lange  Zeit  in  der  Röhre,  ohne  seine  Kieme  zu  benutzen.  Neben 
der  Kiemenatmung  besitzt  es  eine  Hautatmung;  letztere  ist  die 
aktivere,  wie  Verf.  vermittelst  für  den  speziellen  Zweck  geformter 
Glasgefässe  zeigen  konnte,  indem  er  die  Entfärbung  von  mit  Natrium- 
Phenolphtale'in  schwach  gefärbtem  Meerwasser  verfolgte.  Die  Be- 
stimmung der  ausgeschiedenen  Kohlensäure  wurde  vorgenommen, 
indem  ein  Luft  ström  durch  das  die  Tiere  beherbergende  Wassergefass 
geleitet  und  die  von  demselben  mitgeführte  Kohlensäure  nach  Ab- 
sorption in  Kali  durch  Wägung  bestimmt  wurde.  Pro  Gramm 
wurden  in  der  Std.  0,13  bis  1,04  mg  Kohlensäure  abgegeben.  Der  all- 
mähliche Ersatz  des  Meerwassers  durch  Süsswasser  (bis  zu  j^)  beein- 

5  5 
flusste  die  Kohlensäureausscheidung  nicht.    Bei  - ''    verliessen  die  Tiere 

ihre  Röhren  und  die  Kieme  löste  sich  ab.  Kleine  Tiere  atmen  leb- 
hafter als  grosse.  Beraubt  man  ein  Tier  seiner  B r o n c h i e ,  so  sinkt 
die  Kohlensäureansscheidung  um  ein  Viertel,  hebt  sich  aber 
nach  ca.  einem  Tag  wieder  bis  auf  die  Norm.  Die  Überziehung  der 
Haut  mit  Vaselin  lässt  die  Respiration  vorübergehend  um  drei  Viertel 
sinken.  Zwischen  12  und  22  o  stieg  der  Gaswechsel  etwas  mit  der 
Temperatur.    Ein  Einfluss  des  Lichts  Hess  sich  nicht  nachweisen. 

H  e  r  t  e  r. 

378.  G.  A.  Pekelharing,  das  Bindegewebe  bei  der  Auster  (Glykog en- 

gehalt). 

379.  Ernst  Weinland,  über  den  Glykogengehalt  einiger  parasitischer 

Würmer. 

380.  Ernst   Weinland,    über    Kohlehydratzersetzung   ohne   Sauer- 

stof  faufnahme  bei  Askaris,  einen  tierischen  Gärungs- 
prozess 
*J.  P.Langlois,  über  die  thermische  Polypnoe  bei  Kaltblütern. 
Compt.  rend.  13JJ,  1017 — 1019.  Die  Reptilien  besitzen  eine  Wärme- 
regulation durch  Polypnoe.  In  Versuchen  an  Uromas tix 
acanthirinus  und  Varanus  arenarius  setzt  dieselbe  ein,  wenn 
die  Körpertemperatur  39  0  erreicht J).  Erwärmt  man  die  Tiere  durch 
direktes  Sonnenlicht  oder  Gasflammen,  so  folgt  ihre  Temperatur 
der  des  Mediums:  dabei  beschleunigt  sich  die  Respiration  allmählich. 
Bei  890  zeigt  sich  plötzlich  eine  hochgradige  Beschleunigung 
(von  ca.  60  auf  150  bis  350  in  der  Minute),  und  von  da  ab  folgt  die 
Rektal temperatur  der  äusseren  nicht  mehr;  die  Differenz  kann  5^ 
betragen.    Die   Polypnoe    tritt   nur    ein,    wenn    der   Kopf  durch   die 


1)  Krehl  und  Soetbeer  (Arch.  f.  d.  ges.  Physiol.  77,  611)  beobachteten 
an  Uromastix  auch  bei  41  o  keine  Polypnoe;  L.  erklärt  dies  durch  die  An- 
wendung einer  diffusen  Wärmequelle. 
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strahleiii]e  Hitze  getrufti'ii  wird,  bei  AbkQhlang  Aea  Kopfes  hürt  sie  aüL 
Die  bei  der  Polypnoe  eintretende  Wasserverdampfung  lässt  sich 
niit  äfr  Wage  iiai hweisen.  Die  Polypnoe  bestellt  nar  bei  v o  1 1  - 
kommen  er  Hrimatose,  bei  i^uiiiisciiung  vun  Kohlen  säare  zur 
Atniune^luft  geht  nie  iu  D,Y«|inac  Qher.  Herter. 

•Ear!  Pnuach,  Kin wirku'ri);  dea  Eohleiioxy da  auf  Kaltblüter. 
Ing.-Dias.  Wür/baig  {KnnkelJ  lÖOl,  Kaltblüter  (Goldfische,  Froaeh- 
hnt)  sind  aehr  resistent  gegen  Kolileno»jd,  da  ihr  Saueraloffbedürrnis 
gering  ist,  und  bei  niedriger  Temperatur  wenig  SaueratoS*  itua  dem 
HitiiQglitbm  durch  Kohlenoiyd  TerdrSn^t  wird.  Damb  KoliUnnivd  aueh 
eil)  Protoplastnagift  ist,  xeigcn  Vi^rgacbe  an  keimenden  Eresaenaunien. 

Spir... 

'Baphael  Dubois,  neue  UnterBuchungeu  Sbcr  die  Biophotngeiieee. 
Compt.  rend.  hoc.  biolog.  öS,  702 — 'lOä.  D.  braclite  die  lerkleinarten 
Teile  df9  Sipbun,  weklie  bei  Pholas  dactjlns  die  Lenchtnrgano 
trage»,  unter  einer  mit  Chlorofnrm-Üämpfen  gefällten  Glocke  in 
einen  mit  durchlöcherten]  Poriellan-Disphragma  versehenen  Trichter; 
die  anstreteiidu  Flüssigkeit  wurde  in  einer  mit  absolatem 
A 1  k 0 b u  1  beücbick tt>n  Flsache  aufgefangen,  vorin  aie  koagalicrt 
wurde.  Da«  Ki>aKulnra  wurde  abfiltriert,  auagepresat.  in  wenig  Wasser 
gelöst  und  wieder  durch  Älkohnl  gerillt.  Über  Sehwefelafiuro  im 
Vakuum  getrocknet  stellte  die  Fällung  «in  weisses  PuItit  dar,  von  eigen- 
tQnlieliem.  aromatiacheni  Geruch,  in  Waaaer  "pausierend,  lAslich  mit 
den  Eigenachaltcn  der  Proteosen.  Die  I.Ogang  leuchtet  nicht 
heim  Scbüttclii  mit  Luft,  nofort  aber,  wenn  man  eine  geringe  Menge 
Kiilinmiierinanganat  dazu  bringt.  (Baryumbioiy d  wirkt  lang- 
■amiT,  Laecase  ist  unwirksam.)  Nach  dem  Kochen,  wobei  ein 
flockiger  Nii'd erschlag  entsteht,  ist  die  FlOssigkeit  nicht  mehr  zum 
Leaebten  zu  bringen.  Lässt  man  Äther  statt  Chloroform  einwirken, 
BO  erhalt  man  im  Alkohul  ein  weisseres  Eriaguluni,  dessen  LOaung  anrh 
ohne  Oiydationamittel  leuchtet,  allerdings  auhwächer  als  mit 
Pernianganat.  Herter. 

*H.   G.    C h  n p  m  an ,    die    physiologischen    Eigenschafton    des   Muskels 
Ton  Eehidna  hystrii.    Journ.  of  Physiol,  26,  380-393. 
0.  V.  Fürth,  über  Glykopruteld«  niederer  Tiere,  Kap.  I. 

•Marage,  einige  Bemerkung™  Ober  die  Otulithen  des  Frosches, 
Corapt.  rend.  132.  1073—1071  iJer  Inhalt  des  inneren  Ohres  hat 
'beim  Frosch  eine  milchige  ßeschafToiiheit,  das  spezifische  Gewicht 
desselben  ist  2,!S.  F.r  stellt  eine  Usung  von  Calciumkarhonat 
nnd  Magnesinnikarhonat  in  einer  kohlensaurereichen  Flüssig- 
keit dar.  Die  darin  enthaltenen  Kry«talle  bestehen  aus  Calcium- 
karhona  t  nift  sehr  geringer  Beimischung  von  Magneüiuinkarbonati 
die  grOssten  haben  einen  Dnrchraesaer  von  S2/i.  Die  FlOieigkeit  i-t 
wegen  ihrer  grossen  Dichte  ein  guter  Leiter  für  den  Schall;  die 
Otolithen  dienen  datu,  die  hohe  Euntentration  aufrecht  zu  erhalten. 

Herter. 
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*Pierre  Bonnier,  die  Otolithen  und  das  Gehör.  Ibid.,  1367—1369. 
Nach  B.i)  ist  das  Gehör  an  die  freie  Beweglichkeit  der  nicht  fixierten 
Teile  des  Organs  gebunden;  die  akastiscbe  Leitfähigkeit  der  Medien  ist 
ohne  Bedeutung,  im  Gegenteil  lehrt  die  Klinik,  dass  die  Zunahme  der 
Leitfähigkeit  das  Gehör  schädigt.  Die  Otolithen  sind  am  meisten  bei 
Invertebraten  und  den  niedrigen  Vertebraten  entwickelt, 
denen  „das  Gehör**  fehlt.  Bei  den  Vertebraten  mit  ausgebildetem  Gehör 
besitzen  die  Labyrinthflüssigkeiten  im  fötalen  Leben  einen  grossen 
Reichtum  an  Kalk,  welcher  nach  der  Geburt  schwindet.         Herter. 

*Marage,  über  die  Otolithen  des  Frosches.  Ibid.,  1441 — 1442.  Ver- 
teidigung gegen  Bonnier  (obiges  Ref.).  Bei  Vögeln  fand  M.  das 
spezifische  Gewicht  der  Flüssigkeit  des  inneren  Ohres  1,045,  dieselbe 
enthält  wenig  Otolithen.  Nach  Verf.  besitzt  bei  geringerer  Ausbildung 
des  Nervensystems  die  Obrflüssigkeit  eine  stärkere  Leitfähigkeit. 

Herter. 

♦Raphael  Duhois,  über  den  Mechanismus  der  Bildung  echter  Perlen 
bei  Mytilus  edulis.    Compt.  rend.  188,  603—606. 

*L.  G.  Senrat,  Bemerkungen  über  den  Ursprung  und  die  Bildnngsweise 
der  echten  Perlen.    Ibid.,  700—702. 

*S.  Jourdain.  Bildung  und  Krankheiten  der  Perlen.  Ibid., 
832-833. 

*L.  B.  Mendel,  über  das  Vorkommen  von  Jod  in  Korallen.  Americ. 
journ.  of  Physiol.  4,  243.  M.  konnte  in  drei  Korallenarten  Westindiens 
(Gorgonia  flabellum,  G.  acerosa  und  Plexaura  flexuosa)  eine  organische, 
jodhaltige  Substanz  in  einer  Menge  von  0,28-  1,7  o/q  nachweisen. 

381.  Ernst    Edw.    Sundwik,     über    Psyllawachs,    Psyllostearyl- 

alkohol    und    Psyllostearylsäure   (Psylloalkohol,    Psylla- 
säure). 

382.  M.   Henze,    über    ein    Vorkommen    freier    Asparaginsänre    im 

tierischen  Organismus. 

Auf  Verdauung  Bezügliches. 

*A.  Dastre,  über  die  Verteilung  der  Fette  bei  dea  Crustaceen. 
Compt.  rend.  soe.  biolog.  63,  412—414.  Die  meisten  Organe  der 
Kruster  sind  frei  von  Fett,  dasselbe  findet  sich  dagegen  reichlich 
in  der  Leber.  Das  Fett  ist  besonders  massenhaft  in  der  Leber  des 
Hummers,  weniger  in  der  des  Fl  uss  krebs  es;  es  ist  zum  Teil  mit 
df-m  Cholechrom  (Dastre  und  Floresco.  cit.  J.  T.  20,  399)  ver- 
bunden. Bestimmungen,  welche  E.  Daveniere  auf  Veranlassung  von 
D.  ausführte,  ergaben  für  6g  trockener  Leber  bei  Cancer  pagurus 
2,989g  Fett,  bei  Palinurus  vulgaris  3,04g.  Die  übrigen  Organe 
lieferten  kein  Atherextrakt  oder  höchstens  Spuren.  Herter. 


i)  Bonnier,  Compt.  rend.  soc.  biolog.  18  fevrier  1893,  2  fevrier  1895; 
L'oreille,  Coli.  Löant^,  1896. 
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383.  0.  Hammarsten,  Untersuchungen  über  die  Gallen  einiger  Polar. 

tiere.    I.  Über  die  Galle  des  Eisbären. 

384.  M.  Honze,  über  den  Eupfergehalt  der  Cephalopodenleber. 

385.  Fr.  Houssay,  von  der  Ernährung  abhängige  organische  Ver- 

änderungen  beim  Huhn. 

386.  Derselbe,  über  die  Exkretion  und  das  Variieren  der  Niere  bei 

mit  Fleisch  ernährten  Hühnern. 

387.  Ernst  Weinland,   zur  Magenverdauung  der  Haifische.    I.  und 

11.  Mitteilung. 

388.  Derselbe,  zur  Magenverdauung  der  Haifische     III.  und  IV. Mit- 

teilung. 

389.  Otto    Cohnheim,   Versuche    über   Resorption,    Verdauung    und 

Stoffwechsel  von  Echinodermen. 

390.  Ph.  Bottazzi  und  Paul  Enriques,  über  die  Bedingungen  des  osmoti- 

schen Gleichgewichtes  und  des  Gleichgewichtsmangel» 
zwischen  den  organischen  Flüssigkeiten  und  dem  äusseren 
Medium  bei  Wassertieren.  I.  Die  osmotischen  Eigen- 
schaften der  Magen  wand  der  Aplysia. 

"^Bottazzi,  Beitrag  zur  vergleichenden  Physioloffie  der  Ver- 
dauung. Sperimentale  1901,  Heft  I.  Die  im  zoologischen  Institut  zu 
Neapel  gemachten  Untersuchungen  des  Verfs.  ergraben  folgendes:  Der 
Trockenrückstand  der  Leber-Pankreasdrüsen  der  Aplysia  ist  im  Mittel 
28—290/0,  dies  ist  speziell  in  Anbetracht  der  Natur  dieser  Tiere  ein 
auffallend  grosser  Wert.  Die  gleiche  DrOse  enthält  wenigstens  3  Pig- 
mente, eines,  das  dem  Chlorophyll  der  Nahrung  sehr  nahe  stellt,  eia 
anderes,  das  vielleicht  als  Derivat  des  ersteren  anzusehen  ist,  und  ein 
drittes,  braunes,  das  keine  Absorptionsstreifen  aufweist.  Die  Leber- 
pankreasdrüse kann  als  Organ  für  die  Umbildung  des  Chlorophylls  der 
Nahrung  und  als  Werkstätte  der  Pigmentbildung  für  den  Körper  an- 
gesehen werden.  Es  findet  sich  niemals  Glykogen  in  der  Drüse,  wohl 
aber  Zucker  und  ausserdem  ein  saurer  Körper,  der  mit  Mineral- 
säuren gespalten  Pentose  gibt.  Dieser  Körper  stammt  wohl  von* 
Pentosan  der  Nahrung  und  ist  ein  Oxydationsprodukt  desselben,  das  in 
der  Dröse  gebildet  wird,  derselbe  gibt  dem  Mageninhalt  seine  Säure- 
reaktion.  Die  Drüsenextrakte  enthalten  Proteinkörper,  über  deien  Ver- 
halten im  Einzelnen  auf  die  Arbeit  im  Original  verwiesen  werden  muss, 

Colasanti. 

*Felix  Mesnil,  Untersuchungen  über  die  intracelluläre  Verdau- 
ung und  die  Diastasen  der  A k t i n i e n.   Annal.  Inst.  Pasteur  15,  352. 

Befruchtung f  Entwicklung  der  Eier, 

*Freih.  v.  Dungern,  die  Ursachen  der  Spezifität  bei  der  Be- 
fruchtung.   Centralbl.  f.  Physiol.  15,  1 — 4. 

•F.  Henneguy,  Versuch  experimenteller  Parthenogenese  an 
Froscheiern.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  351—353. 
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*Yves  Delage,  über  die  cytoplasmatische  Reifung  und  Qber  den 

Determinismus   der  experimentellen  Parthenogenese.     Compt. 

rend.  188,  345-348. 
*E.  Bataillon.  Vergleichung  des  Wertes  der  Salzlösungen   und  der 

Zuck  er  lös  ungen  für  die  experimentelle  Terato  genese.  Compt. 

rend.  182,  852—854. 
*C.  Viguier,  Vorsichtsmafsregeln  beim  Studium  der  Parthenogenese 

der  Seeigel.    Compt.  rend.  188,  171—174. 
*C.  Viguier,    neue    Beobachtungen    über    die   Parthenogenese    der 

Seeigel.     Compt.  rend.  182,  1436—1488. 
*Ch.  ¥6t6j    Mitteilung    über   den   Einfluss   der  Injektion   von   Anti- 

pyrinlösungen   in    dasEierweiss  auf  die  Entwickelung   des 

Hühnerembryo.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  755 — 756. 

*C.  de  Leslie.  Einfluss  von  Spermotoxin  auf  die  Reproduktion. 
Compt.  rend.  183,  544—546.  Die  Injektion  von  spermotoxischem 
Serum  vom  Meerschweinchen  (15cm3  pro  kg)  bei  männlichen 
weissen  Mäusen  macht  dieselben  für  16  bis  20  Tage  steril: 
während  dieser  Zeit  zeigen  sie  keine  auffallenden  Symptome,  auch  dtr 
Oeschlechtstrieb  und  das  Copulationsvermögen  scheint  nicht  herabgesetzt. 
Normales  Serum  vom  Meerschweinchen,  sowie  auf  56®  erhitztes  spernio- 
toxisches  Serum  zeigt  die  sterilisierende  Wirkung  nicht.  Injiziert  man 
das  Sperma  der  sterilisierten  Mäuse  bei  Tieren  anderer  Spezies,  so  wird 
das  Serum  der  letzteren  nicht  spermotoxisch.  Herter. 

*  Rondeau-Luzeau,  Wirkung  isotonischer  Lösungen  von  Chlo- 
riden und  von  Zucker  auf  die  Eier  von  IIa  na  fusca.  Compt. 
rend.  soc.  biolog,  68,  433—435.  Compt.  rend.  182,  997—999.  Die 
Eier  scheinen  vor  der  Befruchtung  viel  empfindlicher  g»*>ren 
Veränderungen  des  Mediums  zu  sein  als  nach  derselben.  Unterwirlt 
man  die  befruchteten  p]ier  der  Einwirkung  von  Iproz.  Chlornatrium- 
lösung oder  von  isotonischer  10  proz.  Zuckerlösung,  so  zeigt  sich  erstere 
schädlicher  als  letztere,  die  Wirkung  der  Lösungen  kann  demnach  ktine 
rein  physikalische  sein.  Herter. 

*Leredde  und  Pautrier,  über  den  Einfluss  der  Strahlen  von  ver- 
schieden er  W^  ellenlange  auf  die  Entwickelung  der  Batrachier. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  1159  1161.  Verff.  hielten  je  4  Larven 
von  Kana  temporaria  in  Aquarien  mit  abnehmbaren  Deckeln, 
welche  nur  eine  schmale  Spalte  für  die  Lufterneuerung  be8as.sen;  das 
eine  bestand  aus  rotem  Glas,  welches  alle  Strahlen  jenseits  der 
Spektrallinie  C  absorbierte,  das  andere  aus  kobaltblauem,  welche'i 
neben  ein  wenig  Grün  nur  Blau,  Indigo  und  Violett  hindurch- 
Jiess.  Die  Nahrung  war  in  beiden  Fällen  gleich  (Infusorien,  Daphnia. 
Cyclops).  Die  Aquarien  wurden  intensivem  Tageslicht  ausgesetzt. 
Nach  einem  Monat  war  in  jedem  Aquarium  ein  Tier  gestorben;  von 
den  überlebenden  im  roten  Aquarium  hatte  nur  eines  entwickelte  Kx- 
tremitäten  und  atmete  durch   die  Lungen,    die   beiden   anderen  zeigten 
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Docli  Kiemenatmung,  alle  besassen  noch  ihren  Ruderschwanz.  Die 
im  blauen  Licht  gehaltenen  hatten  ihren  Schwanz  bis  auf  einen  kleinen 
Stummel  verloren,  ihre  Extremitäten  waren  völlig  entwickelt,  und  ihre 
Atmung  war  rein  pulmonär.  Versuche  an  Larven  von  Triton 
cristatus  zeigten,  dass  die  Karyokinese  in  den  Epidermis- 
zellen  des  Schwanzes  im  blauen  Licht  weit  lebhafter  vor  sich 
ging  als  im  roten.  Herter. 

*  Alfred  Giard,  über  die  osmotische  Pseudogamie  (Tonogamie). 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  2—4.  G.  führt  des  weiteren  aus,  dass 
die  durch  starke  Salzlösungen  hervorgerufene  künstliche 
Parthenogenese  durch  Wasserentziehung  za  erklären  sei 
[J.  T.  80,  514,  515,  516],  was  auch  Loeb  neuerdings  annimmt,  nach- 
dem es  ihm  gelungen,  Blastulae  und  Plutei  durch  Einwirkung  von 
Nichtleitern,  z.  B.  Rohrzucker,  zu  erzeugen.  Verf.  erinnert  an  die 
von  Tycho  Tullbergi)  beobachtete  anästhesierende  Wirkung 
von  1  proz.  Chlormagnesiumlösung  auf  Actinien  und  andere 
Evertebrateu  (bestätigt  von  A.Michel  unter  G.'s  Leitung),  an  die 
Untersuchungen  von  R.  Dubois*),  wonach  der  Mechanismus  der 
V/irkung  vieler  Anästhetica  auf  Wasserentziehung  beruht,  an  dio 
Beobachtungen  von  Klebs»)  anSpirogyra  und  anderen  Cryptogameii 
über  die  Bildung  von  Parthenos  poren,  sowie  die  parthenot^enetische 
Keimung  von  Gynogameten  und  Androgameten  unter  dem  Ein- 
fluss  von  Salz-  und  Zuckerlösungen,  an  die  Untersuchungen  von 
Tichomiroff^)  über  die  Entwickelung  der  Eier  von  Seiden- 
schmetterlingen  nach  Eintauchen  (2V2  Min.)  in  konzentrierte 
Schwefelsäure,  sowie  an  die  bekannte  Tatsache,  dass  die  partheno- 
genetischen  Eier  von  Brarchipus  und  Apus  sowie  wahrscheinlich 
vielen  Cladoceren  und  Ostracoden  zu  ihrer  Entwickelung  ein  zeit- 
weiliges Eintrocknen  bedürfen.  Übrigens  sind  nicht  alle  partheno- 
genetischen  Entwickelungen  durch  vorübergehende  Wasserentziehung 
bedingt;  es  gibt  eine  nutritive  Pseudogamie  (Trophogamie), 
dahin  gehört  die  Wirkung  von  spermatozoenfreiem  Sperma 
(R.  Dubois,  Winkler ^),  Oudemans),  sowie  die  bei  Merogonie 
und  falscher  Hybridität  durch  die  Nährsubstanzen  des  Eies  ange- 
regte Entwickelung  des  Androgameten  (Giard.)  Tonogamie  und 
Trophogamie  sind  aber  von  der  Befruchtung  wesentlich  verschieden; 
letztere  ist,  wie  Man p es  zeigte,  ein  Kernphänomen,  eine  karyo- 
gamische  Verjüngung.  Ilerter. 

*A.  P.  Matthews,  künstliche  Parthenogenese,  hervorgerufen  durch 
mechanische    Bewegung.     Amer.    Journ.    PhysioL   6,    142 — 154. 


J)  Tullberg,  Re^'.  Arch.  de  zooL  experim.  1892  (2),  10,  XI.  — 
*)  R.  Dubois,  Rev.  gen.  des  sciences  pures  et  appliquöes,  II,  1891,  561.  — 
^  Klebs,  die  Bedingungen  der  Fortpflanzung  bei  einigen  Algen  und 
Pilzen,  1896.  245.  —  4j  Tichomiroff,  Bull.  mens.  Bachicolt.  Padova,  1886. 
—  5j  Winkler,  Nachr.  d.  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen,  1900,  11. 
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Die  reifen  Eier  von  Asterios  Forbesii  kdnnen  zum  bipinnaren  oder 
gaitriilen  Stadium  durch  mechanische  BeweganR  oder  Shoci' 
wickelt  werden.  Diese  partlienogenetiach  entwickelten  Eier  besitzen 
Befnichtuiigsniem brauen,  und  viele  gleichen  befruchteten  Eiern.  Die 
Leichtigkeit,  mit  der  diese  Entwiukelun);  erreicht  werden  kann.  erOffnrt 
eine  Fehlerquelle  t'Sr  das  Studium  kOuatliehcr  Fartlienog< 


Jacks< 


ä.  T.  H  n 


nter,  Ober  dieHervorbrin  gung  künstlicher  Partheno- 
genese bei  Drbacin  durch  konzentriertes  Seewasaer.  Amer. 
Jonrn.  Phyaol.  «,  177—180.  Verf.  hat  einen  eiperim enteilen  Beweis 
für  die  Laubsehe  ustnotiache  Theorie  der  Parthenogenese  gefunden, 
Scewuser,  welches  su  weit  konzentriert  wurde,  bis  es  isutonisch  mit 
Locbs  NaCI-Lösnng  war,  rief  artifinielle  Parthenogenese  hervor.  M&n 
inuEs  annehmen,  dass  daxu  ein  gewisser  Grad  von  Drack  oder  oiiinoti- 
scheni  Index  notwendig''  ist.  Jacbcon. 

*A,  P.  Matthews,  die  sogenannte  .Krfluibefrocht nng"  Ton  Asteri* 
dnrch  Arbacia.  Amer.  Jaom.  Phjsiul,  0,  215—218,  Es  tinJct  keine 
eigentliche  Kreuzung  statt.  Die  von  Morgan  whaltenen  Enibrvonen 
waren  in  Wirkliehkeit  parthenogonetisch.  Jackson. 

*A.  P.  Matthews,  der  BinflosB  von  Pilok.irpin  und  Atropin  auf 
die  Embryonen  des  Seeigels  und  ,Soa-Urchin'.  Amer.  Jonm, 
Fhjsiol.  0,  207~215.  Aus  der  experimentellen  Tatsache,  dass  schwcfel' 
sanres  Atropin  in  geringen  Dosen  die  Entwicklang  von  Asteriaslarven 
hindert,  während  Pilokarpin  sie  beschleunigt,  schliesst  Vetf.  eine  direkte 
Wirl(ung  dieser  Mittel  aof  die  Zellen  der  Drösen,  gegenäber  einer 
sulehen  auf  aekretorische  Nervenendigungen.  Atropin  ähnelt  darin  den 
Wasserstuffionen  und  mag  möglicherweise  die  Sekretion  dnrch  Verbinde- 
Timg  der  oiydativcn  Zersetzung  des  Protoplasmas  aufheben,  so  dasa 
also  die  normale  osmotische  Druckvermehrnng  während  der  Vaaodilatatifin 
ansftllt  nnd  infolgedessen  keine  Sekretion  stattfindet.  Pilokarpin  Ter- 
vermehrt  den  osmotischen  Drack,  vermehrt  also  anch  die  Sekretion. 
Die  Beweise  der  Wirkung  dieser  Substanzen  anf  die  hypothetischen 
Sekretiunsnerven  sind  ungenügend.  Jackson. 

•Heinz  Kolb.  chemische  Untersnchung  der  Eier  von  Rank 
temporarift  nnd  ihrer  Entwicklung.  Ing.-Dias.  ZQrich  (Gaulej 
1901.  Entgegen  einer  Angabe  von  Hoppe-Sejler  sollen  die  Dotter- 
plättchen  in  verdünnter  Kochsalzlösung  nnlflslich  sein.  In  den  Eier- 
stacken tritt  Glykogen  , periodisch'  anf,  nm  wieder  zu  verschwinden 
und  zur  Zeit  der  Reife  ein  Minimum  vorzustellen :  mit  der  Entwicklonp 
der  Eier  nimmt  der  Schwefelgehalt  zo,  der  PhoKphorgehalt  nnd  Fettge- 
halt ab,  wahrend  die  Wasaerauf nähme  (von  42,630/(i-3u,2o/o  IVockou- 
gebalt)  bedeutend  ist  Verf.  faast  die  Glykogen-  und  Fettabnahme  als 
Zeichen  von  Eiweiashildung  anf.  8pirO- 

■Jousaet  de  Bellesme,  Aufzucht  and  ReprodnktioD  de« 
Lachses  in  Süaswaascr.    Compt.  rend.  182,  272-274. 
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'^C.  Flammarion,  Einfloss  der  Farben  aaf  die  Produktion  der  Ge- 
schlechter.   Compt.  rend.  188,  397—400. 

*AlfredGiarcl,  kritische  Bemerkungen  zur  Bestim  mung  des  Geschlechts 
bei  den  Lepidopteren.    Ibid.,  407—410. 

Auf  Farbstoffe  Bezügliches. 

391.  R  V.  Zeyneck,  über  den  blauen  Farbstoff  aus   den  Flossen  von 

Crenilabrus  pavo 

*Camichel  und  Mandoul,  über  die  blaue  und  grüne  Färbung  der 
Haut  der  Vertebraten.    Compt.  rend.  188,  826—828. 

*Antoine  Pizon,  Ursprung  des  Pigments  bei  den  Tunicaten. 
Übergang  des  mütterlichen  Pigments  auf  den  Embryo.  Compt. 
rend.  182,  170—172. 

*N.  Flpresco,  Verhältnis  zwischen  Leber,  Haut  und  Haaren  inbezug 
auf  die  Pigmente  und  das  Eisen.  Compt.  rend.  188,  828—830. 
Verf.  beobachtete  bei  Schnecken,  dass  Tiere  mit  dunklem  Ge- 
häuse auch  dunklere  Färbung  des  Mantels  und  der  Leber 
zeigten  als  solche  mit  hellem  Gehäuse;  die  dunkleren  Organe  zeigten 
sich  reicher  an  Eisen  als  die  hellen.  Auch  bei  Hunden,  Katzen 
und  Kaninchen  fand  F.  die  Leber  in  der  Färbung  mit  der  der 
Haare  wechselnd  und  dem  entsprechend  auch  im  Eisengehalt.  Bei 
schwarzhaarigen  Hunden  war  letzterer  etwa  doppelt  so  gross  als  bei 
weisshaarigen.  H  e  r  t  e  r. 

•J.  A.  Velichi,  quantitative  Spektralanalyse  des  roten  Blut- 
farbstoffes bei  wirbellosen  Tieren.  Ing.-Diss.  Berlin  1900, 
51  S.;  Centralbl.  f.  Physiol.  14,  679  (Ref.  Fried enthal).  Mit  Hülfe 
der  neueren  Mikrospektralphotometer  ist  man  imstande,  den  Gehalt 
einer  Flüssigkeit  an  Oxyhämoglobin  auch  bei  Gegenwart  von  redu- 
ziertem Hämoglobin  zu  bestimmen,  selbst  wenn  nur  geringe  Blutmengen 
zur  Verfügung  stehen.  Der  rote  Blutfarbstoff  vieler  niederer  Tiere  ist 
vom  Hämoglobin  nicht  zu  unterscheiden,  während  in  anderen  Fällen, 
z.  B.  dem  Farbstoffe  der  Blutkörperchen  von  Lipunculus  nudus,  ein  vom 
Hämoglobin  verschiedener  Farbstoff  vorliegt.  Die  Menge  steht  im  Ver- 
hältnis zur  Atmungsintensität.  Andreasch. 

392.  C.  A.  Mac-Munn,  über  die  gastrische  Drüse  der  Mollusken   und 

der  dekapoden  Crustaceen. 

Auf  Gifte  etc.  Bezügliches, 

*L.  Launoy,  Veränderungen  der  Niere  nach  akuter  Intoxika- 
tion durch  das  Gift  des  Skorpions.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58, 
91 — 93 ').  Verf.  beschreibt  die  bei  akuten  (in  weniger  als  10  Min  zum 
Tode  führenden)  Vergiftungen  durch  Buthus  occitanus  beobachteten 
Läsionen     Die  Beobachtungen  beziehen  sich  auf  Mäuse,  Hatten  und 


1)  Ausführlicher  in  Bull,  du  Mus.  d'hist.  nat. 
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ng;  bei  Fr 


treten  BD  skute  ViTgiftuiigeii 
ein.  Hcrter. 

•L.  Bordas,  Unters  aeh  an  gen  Über  die  Wirkung  der  Stiche  Ton  Lstiii- 
dectue  13-guttatns  (Malmjgnntte),  Compt.  rend.  IS8.  953— i)5.% 
Der  Stich  dieser  Spinne,  bei  wel''hem  eine  reichliche  Absonderung  der 
im  CepbalothuraJt  gelegenen  grnaaen  Giftdrüsen  alattflndet,  bewirkt 
beim  Menschen  nur  eine  binnen  8  Tagen  vorQbergetir'nde  lokslf 
Entzündung;  Insekten  werden  fidmeli  dadurch  getötet. 

•H.  Kobert.  Ober  Giltapinncn.  Wiener  niedic.  Wochenschr.  1901. 
1758—1761.     Vergl.  die  bei  Enke  erschienene  Monographie. 

'S.  Artanlt  de  Vevey.  drei  Beobachtungen  von  8 1 u m a t i fcis 
crncica')  (Hope's  Ücoleciasis),  Ternrsaeht  durch  Itaapen  lon 
Liparis  chrjaorrhaen  L.    Compt.  rend.  soe,  biolog,  53.   108—10*. 

'PierreMägnin,  Beobachtung  von  Stomatitis  erueica  bei  Tieren. 
Ibid.  5S.  laß— 130. 

*Fr.  Cignetti.  Taxicität  des  Blatseronis  und  des  Muskeiaaf  tes 
der  Schleie.  Arch.  inteiiiat.  de  pharmacodjn.  et  de  thSrapie  7,  190u, 
433—460. 

'Mingatzini.  üntersuchnngen  über  das  Gift  der  Helminthen  dr-is 
Darmes.    Raasegna  interna«,  di  med.  nioderna  2.  No.  ß.  1901. 

'MaEsineo,  über  das  in  einigen  T  aen  ien  des  Menschen  enihalteur 
Gift.  Äccad.  Giocüia  di  Palermo,  Jan.  1901.  Der  Tcrf.  heobaehiete 
fnlgendoa;  Aus  der  Taenia  soltuin  und  saginata  kann  ni&n  einen  toxi- 
schen Stoff  gewinnen,  der  hjpodermiseh  eingespritst  lui  xir^chiedenen 
Tieren  {Hund,  Kaninchen  etc.)  nervQse  BeizangB-  nnd  Depreasioni 
erscheinungen  Iiervorruft,  und  zwar  rerschieden  stark  je  nach  der  einge- 
spritzten Dose.  Dieser  Körper  ist  in  Alkohol  von  70  o/o  leicht,  in 
Glyzerin  and  in  Wasser  schwer  laslicb.  Die  infulge  der  Einspritrang 
dieses  Stoffs  gestorbenen  Tiere  zeigen  keine  makroskopischen  anatoiui- 
Bchtin  Läsionen  ausser  etwas  lokaler  Infi]trati»n  der  Injeklioussletle  und 
etwas  BlutüberfüUcng  der  Nieren.  Die  Wiikung  des  Gifts  scheint  ein; 
rein  dvnamische  zu  si'in.  Die  ziemlich  prompte  Giftnirkuug  laut  das 
Gilt  als  eine  Art  Virus  erscheinen.  Wahrseheinlieh  sind  die  vielen  Er- 
scheinungen dos  Unwuhlseina  bei  den  Band  wurm  kranken  auf  Jiesei 
Tüiin  zurdckzu rubren.  Colasanti- 

'Tavernari,  aber  die  angebliche  baktericide  Eigenscbftft  des 
Extrakts  der  Taenia  mediocaDelUta.  Soe.  med.  chir,  di 
Modena  1901.  

375.  L.  Hugounenq:  Über  egypiische  Fische,  die  seit  2QQ0 
Jahren  mumifiziert  sind  ^).  Die  Griibmülor  von  Sakkarah  enthaltt^n  tin- 
Kühlige  ninniilizierte  Fische  von    einer   den  Karpfen  d ab esteh enden  Art. 

1}  Von  erucae,  Ne-^ael-Kaupen.  —  »)  Joum.  Pharm.  Cbira.  [6]  14, 
No.  10.  1901. 
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Sie  sind  10 — 80  cm  lang,  einzeln  oder  zu  mehreren  in  Leinwand  und 
Binden  eingeschlagen  und  sehr  gut  erhalten.  Sie  liefern  ein  bernstein- 
gelbes Pulver  von  eigenartigem  Geruch.  Das  wässrige  Extrakt  reagiert 
sauer.  Sie  enthalten  8,47^/0  Stickstoff,  34.77  <^/o  Asche,  reichlich  Erd- 
alkalien. Die  Mumifizierung  ist  1.  durch  Maceration  im  Wasser  der 
Seen  von  Natran  und  darauffolgende  Einschliessung  in  Sand  oder  Ton 
oder  2.  durch  direkte  Einhüllung  in  den  teigigen  Schlamm  der  Ufer 
der  Salzseen  erfolgt.  Als  Ursache  der  Mumifikation  sind  die  reichliche 
Anwesenheit  von  Salzen  der  Alkalien  und  das  Klima  Egyptens  anzu- 
sehen. Hugounenq. 


376.  T.  H.  Milroy:  Säurevergiftung  bei  Vögeln^).  M.  experi- 
mentierte an  Gänsen,  Puten  und  Enten.  Bei  den  durch  Mor- 
phium und  Äther  anästhesierten  Tieren  wurde  in  der  vorderen  Bauch- 
wand ein  künstlicher  Anus  gemacht,  um  Fäces  und  Urin  zu  trennen. 
Operation  wurde  gut  vertragen.  Der  Urin  wurde  in  einem  an  der 
Kloake  befestigten  Kautschuksack  aufgefangen.  Nachdem 
Stickstoffgleichge wicht  hergestellt  war,  wurden  verschiedene 
Säuren  eingeführt.  Salzsäure  0,4  bis  0,5  g  pro  kg  in  0,8proz.  Lösung 
bewirkte  nur  sehr  schwache  Symptome  der  Säure  Vergiftung  (vergl. 
Walter  für  Kaninchen,  Pohl  und  Münzer  J.  T.  29,  746  für 
Kaninchen  und  Hennen).  Der  Urin  (schwach  sauer)  wurde  dünnflüssig, 
reichlich  abgesondert  und  enthielt  nur  etwa  ein  Zehntel  der  nor- 
malen II  am  säuremenge  neben  viel  Ammoniak  (wie  bei 
Carnivoren);  die  Ausscheidung  anderer  Alloxurkörper  war  nur 
wenig  beeinflusst.  Milchsäure  0.5  bis  1  g  pro  kg  in  0,8 proz.  Lösung 
wirkte  nicht  so  stark  diuretisch,  doch  rief  sie  stärkere  Vergiftungs- 
symptome hervor  und  setzte  die  Harnsäurcausscheidung  noch  mehr 
herab.  Ca.  60 ^/^  des  Stickstoffs  wurden  als  Ammoniak  ausge- 
schieden, statt  normal  20  ^/q.  Gesättigt  durch  Ammoniak  wurde  die 
Milchsäure  weit  besser  vertragen,  5  bis  6g  pro  kg  hatten 
keine  deletäre  Wirkung.  Die  Harnsäure  war  vermehrt,  zugleich 
enthielt  der  Urin  viel  Ammoniak.  Die  Alloxurbasen  wurden,  wie  normal, 
in  geringer  Menge  ausgeschieden.  Durch  Fütterung  mit  N  u  c  1  e  1  n  s  ä  u  r  e 
wurde  die  Bildung  von  Harnsäure  vermehrt.  Herter. 


1)  Acid  poisoning  in  birds.    Joum.  of  Physiol.  27,  XII — XIV. 
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377.   C  0 1 0 1  i  a  n :    Die    physiologische    Wirkung    vertchledener 
Natronsaize  auf  die  Fische^).    Wie  Rieh  et  [J.  T.  16,  356]   ftir 

Meerfische,  so  bestimmte  Verf.  für  Süsswasserfische  (Karpfen, 
Goldfische,  Schleihen  und  Weissfische)*)  von  20  bis  100g 
als  toxische  Dose  den  geringsten  Gehalt  an  Salz  im  1  Wasser, 
welcher  iirnerhalb  24Std.  den  Tod  herbeiführte.  Die  Temperatur 
war  16  bis  18^.  In  der  Tabelle  sind  die  entsprechenden  Zahlen 
Richets  aufgenommen  worden. 


Toxische  Dosen,  g  pro  Liter 

Meerfische 

Süsswasser- 
fische 

Sulfat  .    .     . 

1 
37          ! 

36 

Bromid.     .    . 

25 

1 

24,5 

Jodid    .    .    . 

10          1 

9,5 

Chlorid     .    . 

71           i 

12 

Chlorat     .    . 

10 

17 

Nitrat  .    .    . 

1 

19 

14 

Die  Dosen  der  drei  erst  genannten  Salze  stimmen  für  beide  Versuchs- 
reihen auffallend  übercin.  Die  grösste  Abweichung  besteht  für  das 
Chlornatrium.  Herter. 


378.    C.  A.  Pekelharing:  Das  Bindegewebe  bei  der  Auster^). 

Den  im  Bindegewebe  der  Mollusken  sich  vorfindenden  Zellen  wurde 
von  Flemming  der  Name  Schleimzcllen  beigelegt.  Diese  Auffassung 
wurde  nachher  von  Thiele  für  die  Auster  bestätigt.  Das  Bindegewebe 
derselben  wurde  vom  Verf.  fast  vollständig  aus  den  obengenannten 
Zellen  aufgebaut  gefunden.  In  denselben  fehlt  aber  Schleim 
vollständig;  bei  der  histologischen  Untersuchung  wurden  aber  reich- 
lich Fettköruchen  und  Glykogenkörner  nachgewiesen,  welche  sogar  zu 
gleicher  Zeit  in  Form  schwarzer  Fetttropfen  und  schön  braun  gefärbter 
Schollen    mit    Hülfe    eines    Projektionsapparates    demonstriert    werden 

1)  L'aetion  physiologique  des  dilferents  sels  de  soude  sur  les  poissons. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  693—695;  Journ.  de  physiol.  8,  681  —  688.  — 
i)  Aale  sind  erheblich  resistenter.  —  ^)  Het  bindweefsel  by  de  oester.  Hande- 
lingen van  het  8.  Nederlandsch  Natuur-  and  Geneeskundig  Congres  te  Rotter- 
dam, 1901,  p.  166. 
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können.  In  der  Ansterleber  wnrde  Fett,  kein  Glykogen,  gefunden. 
Der  Glykogengehalt  der  Auster  war  schon  1865  von  Bizio  entdeckt, 
und  zwar  betrug  derselbe  9,5  ®/o  der  festen  Körperbestandteile.  Verf. 
fand  bei  den  von  der  Scheide  herkommenden  Tieren  nach  dem 
Pflügcr-Nerking sehen  Verfahren  9,5  bis  20®/o  Glykogen.  Die 
Eigenschaften  dieser  Substanz  wurden  des  Näheren  geprüft  und  die 
Identität  derselben  mit  dem  Säugetiergljkogen  festgestellt. 

Zeehuisen. 

379.  Ernst  Weinland:  über  den  Glykogengehalt  einiger 
parasitischer  WUrmer^).  Bei  Taenia  expansa  aus  dem  Darm  des 
Schafes  wurde  ein  Glykogengehalt  (bestimmt  nach  Külz-Brücke)  von 
1,5 — 4,7  ^/o  des  frischen  Tieres,  fftr  Ascaris  lumbricoides  (Schwein)  und 
Asc.  mystax  (Hund)  ein  solcher  von  4,2 — 7,1°/^  (5,5^0  ina  Mittel) 
gefunden.  Rechnet  man  den  Gehalt  für  Trockensubstanz,  so  ergibt  das 
für  Taenia  15 — 47,  für  Ascaris  20—34^/^,,  also  ausserordentlich  hohe 
Werte  im  Vergleiche  mit  den  bei  anderen  Tieren  gefundenen.  Es  erinnern 
diese  Zahlen  an  den  hohen  Kohlehydratgehalt  vieler  Pflanzen.  Das 
Glykogen  gab  eine  viel  geringere  Rotfärbung  mit  Jodlösung,  als  Säuge- 
tierglykogen,  wie  ähnliches  beim  Glykogen  der  Hefe  beobachtet  wurde. 
Es  wurde  ausserdem  das  Drehungsvermögen  des  Glykogens  bestimmt; 
nach  der  Inversion  drehte  die  Lösung  ebenfalls  rechts,  reduzierte 
Fehlingsche  Lösung  stark  und  gab  mit  Phenylhydrazin  Giukosazon, 
so  dass  es  sich  um  ein  Polysaccharid  der  Glukose  handelte. 

Andreasch. 

380.  Ernst  Weinland:  Über  Kohlehydratzersetzung  ohne 
Sauerstoffaufnahme  bei  Ascaris,    einen  tierischen  Gärungsprozess^). 

W.  hielt  ähnlich  wie  Bunge  Ascaris  lumbricoides  in  1  proz.  Kochsalz- 
lösung und  zwar  ohne  SauerstofTzufuhr,  und  bei  Zufuhr  von  Luft, 
Wasserstoff  oder  Kohlensäure;  in  ersteren  Fällen  lebten  die  Tiere 
3 — 5 — 6  Tage,  im  letzteren  Falle  bis  zu  9  Tagen.  Der  Glykogen- 
verlust  [vergl.  vorstehendes  Referat]  betrug  für  100  g  Ascaris  pro  Tag 
0,7  g,  der  der  Glukose  betrug  0.1  (Anfangsgchalt  1,6  ^/j,),  der  Fett- 
gehalt (1,5  ^/q  Ätherextrakt)  blieb  ziemlich  konstant,  der  N-Verlust 
0,07  g,  die  Trockensubstanz  sank  von  dem  Anfangs  werte  von  19.9  rcsp. 
21,5  auf  15,2  ^/(^  nach  5tägigem  Hungern.  Während  des  Versuches 
wurden   die  Tiere   wasserreicher   (2,8  g   auf   100  g),    die  Reaktion   des 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  69—74.  —  «)  Zeitsclir.  f  Biologie  42,  55—90. 
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Leibesinhaltes  der  frischen  Tiere  war  stets  alkalisch,  spftter  neatral 
oder  schwach  sauer.  Die  Kohlensäareprodaktion  der  Tiere  betrag  in 
24Sld.  bei  Durchleitong  von  Lnft  0,54  g,  bei  solcher  Ton  Wasserstoff 
0,3  g  pro  100  g.  Aus  der  Kochsalzlösung  konnte  durch  Destillation 
nach  dem  Neutralisieren.  Einengen  und  Säurezusatz  Valeriansäure 
erhalten  und  in  Form  ihres  Kalksalzes  anal}rsiert  werden;  ihre  Menge 
betrug  ungefähr  0,3  g  pro  Tag  und  100  g  Ascarisgewicht.  Von  N 
nahm  die  Kochsalzlösung  pro  Tag  11  mg  auf.  Verf.  erklärt  die  Beob- 
achtungen dahin,  dass  sowohl  die  Kohlensäure  wie  die  Valeriansäure 
aus  dem  verschwundenen  Kohlehydrate  (Glykogen  -j-  Glukose)  entstanden 
sind,  etwa  nach  der  Gleichung:  4CgH,2  0g  =  9  00^  4-  3C5H,o02  +  OH^. 
Doch  konnte  freier  Wasserstoff  niemals  nachgewiesen  werden.  Der 
Prozess  ist  nicht  als  Verbrennungsprozess,  sondern  als  ein  Gärungs- 
vorgang zu  deuten.  Andreasch. 

381.  Ernst  Edw.  Sundwiek:  Über  Psyllawaclis,  Psjllostearyl- 
alkohol  und  Psyllostearylsänre  (Psy Ilaalkohol  und  Psyllasänre^«.  Verf. 
gelang  es.  das  früher  beschriebene  Wachs  von  Psylla  alni  [J.  T.  22,  372]  als 
einen  Ester  von  der  Zusammensetzung:  CasHer  •  0  .  CssHgsO  ffStzustellen.  Das 
Wachs  wird  am  besten  durch  Bromwasserstoffsäure  bei  210 — 220  ^  gespalten, 
und  die  Trennung  des  Alkohols  von  der  Säure,  nach  deren  Umwandlung  in  das 
Natronsalz,  durch  Cbloroform,  Benzol  oder  Äther  vorgenommen.  Der  darin  un- 
lösliche Rückstand  gibt  beim  I'mkri'ätallisieren  ausEist's>ig  enthaltendem  Alkohol 
die  freie  P\vllasäure.  deren  Formel  durch  Analyse  und  Molekulargewichtsbestim- 
mung fostirestellt  wurde.  In  einer  Tabelle  werden  die  Eigenschaften  der  be- 
treffenden K()rj)er,  sowie  eines  aus  dem  Alkohol  hergestellten  Henzoesäureesters 
zusammengestellt.  Andrea*:  eh. 

382.  M.  Henze:  Lher  ein  Vorkommen  freier  Asparaginnaure  im 
tierischen  Organismus 2)*  Schönlein  hatte  im  Sekret  einer  Meeresschnecke 
(Tritunium  n«»dosuTn)  eine  kry^tallinische  or^xanische  Verbindung  beobachtt-t. 
welche  er  für  Asparaüfinsjiure  hielt.  Verf.  hat  durch  ein«jehende  T^ntersuchung 
nun  ausser  allem  Zweifel  darijetan,  dass  es  sich  wirklich  um  Asparaginsäure 
handelt.  Das  Sekret  wird  von  einem  Drüseni)aar  produziert.  v«»n  denen  jede 
aus  zwei  Teilen  besteht,  einem  vertieren  alkalisch  reagierenden  T»*il  und 
einem  rückwärts  gelegenen,  stark  sauer  reagierenden  Teil.  Die  Tiere  wurden 
aus  dem  (icliäuse  genommen,  die  Muskeln  mit  Pelletierininjekti«in  gelähmt  uuil 
die  sauer  r«*agierenden  Drüsenhälften  mit  einem  Platin^patel  ausgedrückt. 
Hierbei  entwickelt   sich  Kohlensäure,   und   die   ablaufen<le  Flüssigkeit    beu'innt 


1)  Zeilschr.  f.  physiul.  Chemie  82,  355-360.  -  2)  Ber.  d.  .leutsch.  ehem. 
Gesellsch.  84,  J348— 354. 
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fast  augenblicklich  sich  za  trüben  nnd  Erystalle  abzuscheiden.  Dieses  Sekret 
wurde  aufgekocht«  von  den  Eiweissflocken  abfiltriert  nnd  mittelst  essigsauren 
Kupfers  im  Filtrat  batd  das  charakteristische  asparaginsaure  Kupfer  erhalten* 
Aus  diesem  wurde  die  freie  Säure  dargestellt  und  analysiert.  Ausserdem  wurde 
noch  Pepton  im  Sekret  aufgefunden;  proteolytische  Enzyme  aber  fehlten. 

Loew. 

383.   Olof   Hammarsten:    Untersuchungen    über   die   Gallen 
einiger  Polartiere.    1.  lieber  die  Galle  des  Eisbären.    I.  Abschnitt^), 

Die  Gallen  wurden,  unmittelbar  nach  dem  Töten  der  Tiere,  in  4 — 5 
Volumen  Alkohol  aufgesammelt  und  2-3  Monate  später  verarbeitet.  Von 
Farbstoffen  enthielt  die  Galle  folgende  drei:  1.  Bilirubin,  welches  indessen 
nur  in  sehr  geringer  Menge  vorhanden  war.  2.  Urobilin  oder  Stereobilin^ 
welches  mit  Ammoniak  und  Chlorzink  eine  grüne  Fluorescenz  und  den 
charakteristischen  Absorptionsstreifen  gab.  3.  Einen  braungelben  Farbstoff, 
welcher  nicht  die  Gmelinsche  Reaktion  gab  und  weder  direkt  noch 
nach  Zusatz  von  Ammoniak  und  Chlorzink  einen  Absorption?streifen 
zeigte.  Dieser  Farbstoff,  welcher  auch  in  Gallenkonkrementen  von  Eis- 
bären gefunden  wurde,  kam  als  hauptsächlicher  Farbstoff  in  der  Eis- 
bärengalle vor.  Ob  er  in  der  Galle  präformiert  vorhanden  oder  erst 
während  der  Aufbewahrung  der  Galle  aus  einem  anderen  Farbstoffe 
entstanden  war,  lässt  Verf.  dahingestellt  sein.  Die  Eisbilrengalle  enthält 
in  ziemlicher  Menge  eine  jecorinähnliche ,  schwefel-  und  phosphor- 
haltige  Substanz,  die  Kupferoxyd  in  alkalischer  liösung  reduziert.  Diese 
Substanz,  in  der  bei  der  Analyse  1,41  ^/^  S  und  1,04  ^/^  P  gefunden 
wurden,  kommt  in  der  Galle  als  eire  in  Wasser  lösliche  Alkalivorbin- 
dung vor,  aus  der  die  Substanz  durch  Zusatz  einer  Säure  ausgefällt 
wird.  Die  Lösung  der  Alkaliverbindung  in  Alkohol  wird  nicht  von 
Platinchlorid,  wohl  aber  von  Cadmiumchlorid  gefällt.  Ob  es  hier  um 
eine  einheitliche  Substanz  oder  um  ein  Gemenge  von  Lecithin  mit  einem 
unbekannten,  schwefelhaltigen  Stoffe  sich  handelte,  konnte  wegen 
Mangels  an  Material  nicht  entschieden  werden.  Das  relative  Mengen- 
verhältnis des  durch  Äther  fällbaren  und  nicht  fällbaren  Teiles  der 
alkohollöslichen  Stoffe  wich  in  der  Eisbärengalle  wesentlich  von  dem 
in  anderen  Gallen  gefundenen  ab,  indem  nämlich  bis  zu  47  ^j^  der 
alkohollöslichon  Stoffe  bei  der  Ausfällung  mit  Äther  in  Lösung  verblieben. 
Diese  in  Alkohol-Äther  löslichen  Stoffe  waren  auch  in  Äther  oder  Chloro- 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  435—466. 


602 


Xm.  Niedere  Tiei 


form  löslicb,  bestaDilen  trotzilein  aber  ^iim  Teil  uns  gallensanren  Alki 
die  in  reinem  Zustande  in  Alliohol-Ätlier  nnlCslich  na''en.  Die  Eis- 
liürengalle  entliält  niso  Stoffe,  welche  die  voUständigc  AnsfällDog  der 
gallensaueren  Alkalien  durch  Atherznsatx  verhindern  and  dementsprecbend 
die  gewöhnliche  quantitative  Analysenmethode  unbrauchbar  machen. 
Die  iilkohollöslichen  Stoffe  enthielten  verhältnismässig  wenig  Scbwefel, 
Tiilmlicb  3,75  "/„  neben  2,7^1^  Stickstoff.  Dies  entspricht  genau  einem 
Oemenge  von  63  Teilen  Taurocbolat  und  37  Teilen  Glykocholat;  bei  der 
Prftfung  der  Galle  auf  einen  'ichall  an  Glykoknll  noch  einem  in  der 
Abhandlung  nnchzusehenden  Verfahren  stellte  es  sich  aber  heraus,  dass 
riie  Galle  kein  Glykochoiat  enthielt.  Der  etwns  niedrige  S eh we felgehalt 
rührte  von  der  Anwesenheit  einer  grossen  Menge  von  Ledthin  oder 
lecithinähnlichen  Stoffen  her.  Die  Eisbärengalle  ist  sehr  reich  an 
Phosphor  in  organischer  Bindung,  und  bei  Umrechnung  der  gefundenen 
Phosphormeugen  in  Lecithin  erhielt  Verf.  für  die  alkohol löslieben  Stoffe 
einen  Gehalt  von  2S—2i>''!„  Lecithin.  Bei  der  Ans fäl long  der  alkobol- 
löslichen  Stoffe  mit  Äther  bleibt  allerdings  der  grösste  Teil  der  pliosphor- 
haltigen  Stoffe  in  dem  Alkohol-Äther  gelitet,  es  findet  sich  aber  nueh 
c'n  recht  bedeutender  Teil  nnter  der.  gefällten  gallensanren  Alkalien. 
Selbst  nach  wiederholter  Reiiiigung  der  letzteren  waren  sie  etwns 
phosphorh altig,  und  erst  dnrch  ein  besonderes  Verfahren  gelang  es  dem 
Verf.,  die  gallensauren  Salze  dermafscn  zu  reinigen,  dass  sie  nur  einen 
etwa  4"/n  Lecithin  entsprechenden  Phosjiliorgehalt  zeigten.  Diese  Sähe 
enthielten  5,57  "/„  Schwefel.  Über  die  Natnr  der  phosphorhalt  igen 
Stoffe  verspricht  Verf.  in  einem  folgenden  Aufsatze  weitere  Aufschlüsse. 

Qammarst  en. 

384.  M.  Henze:   über  den  Kupfergehalt  der  CephaiopodenleberJ) 

Wie  die  Leber  der  Wirbeltier«,  deren  Blut  Eisen  enthält,  eisenhaltig 
ist,  war  fur  die  CephalopoJenleher,  deren  Ulut  kupferbaltig  ist.  ein 
Kupfergehalt  zu  vermuten.  Blutfreie  Octopnsleber  enthält  0,7ti2  re^. 
0,59*/o.  die  von  Eledone  0,19  und  die  von  Sepia  offie.  0,32''/(,  Co 
bezogen  auf  Troekenaubstanz,  wahrend  der  Fe  Gehall  10  mal  so  klein,' 
zwischen  0,032 — 0,076"/,,  ist.  Wird  Octopusleber  zeniuetschf  und  mit 
Wasser  oder  Iproz.  Kochsalzlösung  extrahiert,  so  resalliert  eine  tritbp, 
brännlicbe  FlQRsigkeit,  die  ein  stark  phospliorlialtiges  Eiweisskoagnlum  mit 


t)  ZeitadhT.  f,  pbjsi..l.  Chemie  8».  417^42.1. 
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0,46  ^/^Cu  und  0,32  ^/^  Fe  liefert.  Aus  dem  Koagnlum  konnte  mit 
Alkohol  und  Äther  nur  ein  Cu-freies  Pigment  erhalten  werden  [Dastre 
und  Florescos  Hepatochlorophyll,  J.  T.  28,  458],  während  das  grün- 
schwarze Filtrat  vom  Eiweisskoagulum,  nachdem  mit  Essigsäure  ein  P- 
und  Fe-haltiges  Nucleoproteld  entfernt  war  [vergl.  Hammarsten^ 
J.  T.  15,  42],  mit  Alkohol  ein  zweites  Pigment  fallen  Hess,  das  keine 
Eiweissreaktionen  giht,  in  verdünntem  Ammoniak  leicht  löslich  ist 
und  heim  Kochen  mit  Salpetersäure  Phosphorreaktion  liefert.  Der  Cu- 
Gehalt  wurde  zu  3,55  resp.  7,77  resp.  6,71  resp.  1,29  ^/q  gefunden,  während 
Präparat  II  0,72^/0  Fe  und  4,69  ^/^  P  enthielt.  Spiro. 

385.  Fr^d^rlc  Houssay:  Ton  der  Ernährung  abhängige  orga- 
nlselie  Yerändernngen  beim  HnhnJ)  Die  früheren  Beobachtungen  über  den 
Einfluss  der  Nahrung  auf  die  Digestionsorgane  der  Vögel  stimmen  nicht  ge- 
nügend überein.  Nach  Hunter  entwickelt  sich  bei  dem  carnivoren 
Larus  tridactylus  der  Muskelmagen,  wenn  das  Tier  mit  Körnern  ge- 
füttert wird,  dasselbe  gibt  Menötriö  für  Strix  grallaria  an.  Andererseits 
wird  nach  Semper  und  Holmgren  der  Magen  von  Körnerfressern  durch 
Fleischkost  reduziert,  was  Brandes  auf  Grund  von  Messungen  des  Durch- 
messers der  Magenwand  bestritt.  Yves  Delage,  welcher  eine  Henne  drei 
Jahre  mit  rohem  Fleisch  ernährte,  wies  Veränderungen  in  der 
Struktur  des  Magens  nach.  Verf.  ernährte  einen  Hahn  mit  zwei  Hennen 
ein  Jahr  lang  ausschliesslich  mit  Körnern.  Zu  gleicher  Zeit  wurden 
drei  Hühner  derselben  Provenienz  und  gleichen  Alters  ausschliesslich 
mit  rohem  Fleisch  genährt.  Bei  der  Sektion  fasste  der  Kropf  bei  den 
granivorcn  Tieren  durchschnittlich  268  cm^  Wasser  (354  cm^  Queck- 
silber), bei  den  carnivoren  nur  76  cm^  (125,66  cmS).  Beim  Muskel- 
magen betrug  das  durchschnittliche  Gewicht  bei  den  granivoren  50,38  g,  bei 
den  carnivoren  28,96  g,  die  Dicke  der  Wand  in  der  Mitte  31,5  resp.  20  mm. 
Die  Länge  des  Darms  war  durchschnittlich  bei  den  granivoren  Tieren 
1820mm,  bei  den  carnivoren  1510,  die  Länge  eines  Coecura  186.6  resp. 
132,8mm.  Bei  den  carnivoren  Hühnern  war  demnach  eine  Verkleine- 
rung des  Verdauunofstraktus  in  allen  seinen  Teilen  zu  konstatieren.   Herter. 

386.  Fridiric  Houssay:  Ueber  die  Exkretion  und  das 
Variieren  der  Niere  bei  nnit  Fleisch  ernährten  Hühnern/^)    Bei  Hühnern, 

welche  nur  mit  Körnern  gefüttert  wurden  und  bei  solchen,  die  nur 
rohes  P'leisch  erhielten  (siehe  oben),  sammelte  H.  während  der  Nacht 


1)  Variations  organiques  chez  la  poule  en  fonction  du  regime  alinientaire. 
Compt.  rend.  188,  1022—1025.  —  2)  Sur  Texcretion  et  sur  la  Variation  du  rein 
chez  les  poules  nourries  avec  de  la  viande.    Compt.  rend.  183,  1224—1226. 
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riie  Exkremente  und  br-stimmle  darin  den  Harnstoff.  Pf 
und  Huhn  wurde  für  die  erstereii  durphsclmitllieh  O.IOS,  für  > 
letzteren  0,315  g  gefunden.  Bei  den  carnivoren  Tieren  hatten  auch 
die  Nieren  ein  grösseres  Gewicht;  beide  Organe  wogen 
ihnen  durchschnittlitli  12.91g,  bei  den  granivoron  nur  9,95  g.  IW 
den  mit  Fleisch  ernährten  Tieren  fand  sich  iin  Peritoneum  xietulicli 
reichlich  ein  eigentümlich  angeordnetes  schwarzes  Pigment.  Das  Fett 
derselben  zeigte  nicht  die  gewöhnliche  gelbe  Farbe  und  weiche  Konsi> 
stenz;  der  Geschmaclt  des  Fleisches  war  etwas  verändert,  ühnlicli  don 
von  Puten. 

iiV'i.     Ernst  Weinland:  Zur  Magenverdauung  der  Haifische.') 

I.  und  11.  Der  Magensaft  wurde  an  den  lebend  gehallenen  ViTsiich» 
tieren  (Haie.  Rochen)  durch  Anshebeni  gewonnen,  die  Tiere  ausserdem 
künstlich  mit  Fibrin,  CrustJiceen.  Fischen,  Mollusken  gefüttert.  Di 
Nahrung  blieb  bei  den  Gattungen  Scytlium,  Torpedo  und  R^a.  wenj 
die  Tiere  im  Bassin  bei  13—15"  C.  gehalten  wui'den,  2,  3,  ja  selb« 
viele,  in  einem  Falle  sogar  bis  zu  13  Tagen  im  Magen  und  gelangt 
dort  allmählich  zur  Einaclimeiznng.  Der  Magensaft  bei  Scylliam  und  bi 
Torpedo  reagierte  stets  sauer;  nur  als  A b st erbeerscb einung  Ifisst  sie 
liie  und  da  bei  moribunden  Tieren  alkalische  Reaktion  beobacliM 
Der  Mageninhalt  bei  ßaja  kann  bald  sauer  (96  Fälle),  bald  alkalisc 
reagieren  (G9  Fälle);  bei  II  Exemplaren  war  die  Reaktion  amplioU 
oder  neutral.  Es  gelingt,  ausser  einem  sauer  reagierenden,  ein 
alkalischen  Hagensaft  zu  erhalten  ;  dasselbe  kann  durch  subkutane  1 
jektion  von  Extract.  Seealis  cornuti  geschehen,  wodurch  die  bei  Ru 
vorhandenen  ringförmigen  Sphincteren  der  Magengefilsse  zusamme 
gezogen  werden  und  linbpi  eine  t^tauung  des  Blutes  veranlassen. 

Andr^asch. 

388.     Ernst  Weinland:  Zur  Magenverdauung  der  Haifische. 
III.:  Über  den  Magensaft  der  Haifische.     Der  reine  Magen.saft    « 

Sc.vllium,  Hiiia,  Torpedo  i^t  eine  klare,  oft  etwas  rötlich  geftirbt<?,  linl 
drehende  Flüssigkeit,    deren  Sfiuregrad    im  Huiigerzusland  iwiscben  6,) 
bis  13.2,  während  der  Verdauung  zwischen  8,0— 45,5  cm'^  Norranl 
entspricht.     Die  Zusammensetzung  ergibt  sich  aus  folgender  Tabello 


")  Zeitachr.   f.  Biulugi«   41.   35— Sf 


»)   Zfit-^ciir.  f.  Bidügie  41,    ' 
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Scyllmm    Scyllium     Torpedo 
catulus   '   catulus      ocellata 

I 

reiner    ;  gemischt,  gemischt. 
Saft      !      Saft      I      Saft 


Raja  Raja 

asterias      asterias 

gemischt. '  gemischt. 
iSaft,  sauer  Saft, alkal. 


Gesamtsäare  in  100  g  Saft 
Ci  o/o  . 


SO4 


'/o- 


PO4  o/ü. 

Na  0/0  . 

Ca  0/0  . 

Mg  0/0  . 

NHs  0/0 
Na- Wert  sämmtl.  Ba^en  o/q 
Na  (in  NaHg  PO4 + Na2  SO4)  0/0 
Nach  Abzug  Rest  an  Na  % 
Entsprechend  Cl  o/^     .    . 

Na  nicht  an  SO4  gebun- 
den o/^    

Entsprechend  Cl  %     .    . 


6,90 
1,80 
0.223 

0,936 
0,057 
0,112 
0,031 
1,257 
0,107 
1.150 
1,77 


80,8 
1.88 
0,100 
0,841 
0,478 
0,532 
0,073 
0,118 
1,384 
0,252 
1,132 
1,74 

1,836 
2,05 


31,5 
1,11 

0,688 
0,821 

0,264 
0,127 
0,994 
0,162 
0,832 
1,28 


12,1 
1,63 
0,170 
0,037 
0,678 
0,098 
0,098 
0,25 
1,314 
0,091 
1,223 
1,88 


1,22 

Spuren 
0,594 

0,187 
0,188 
1,202 

1,202 
1,85 


Der  freie  Saft,  der  keine  Phosphorsäure  enthält  (in  den  gemischten 
Säften  stammt  sie  offenbar  aus  der  Nahrung)  enthält  auch  keine  freie 
Salzsäure,     die     saure    Reaktion    rührt    vielmehr    von    organischen 

Säuren  her.    lY. :   über  Fermente  im  Magen  der  Haifische.     Ausser 

dem  in  saurer  Lösung  schnell  verdauenden  Pepsin  ist  noch  ein  in 
alkalischer  Lösung  wirkendes  proteolytisches  Ferment  vorhanden.  Im 
gemischten  Mageninhalt,  wie  im  Schleimhautextrakt  war  ferner  ein 
diastatisches  Ferment  nachweisbar,  das  jedoch  nur  bei  alkalischer  Reaktion 
wirksam  war.  Spiro. 

389.  Otto  Cohnheim:  Versuche  über  Resorption,  Verdauung 
und  Stoffwechsel  von  Echinodermen.^)  Der  Verf.  fasst  die  Resultate 
selbst  wie  folgt  zusammen:  1.  Bei  den  zirkulationslosen  Holothurien 
und  Seeigeln  treten  die  Verdauungsprodukte  in  gelöster  Form  in  die 
Leibeshöhle,  die  das  grosse  Reservoir  bildet,  aus  dem  alle  Organe 
schöpfen.  Dabei  finden  sich  in  der  Norm  in  der  Leibeshöhle  ebenso- 
wenig erheblichere  Mengen  der  resorbierten  Nahrung,  wie  in  dem  Blut- 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  88,  9 — 54. 


i;eflis.ssf  stein  der  Wirbeltiere,  dem  sie  fniiktianell  gleichwertig  bt 
dem  gelegentliches  Vorkommen  von  Fermenten).  2.  FUr  dieses  ÜbeN 
tritt  gelöster  Substanzen  ans  dem  Darm  Ijaben  sieh  keine  Ah- 
weichnngen  von  den  Diffusion^gese tzen  ergeben  (Oegensatt 
zu  Wirbeltieren);  ausserdem  aber  lässt  sich  bei  den  HoloUmricn  eil 
aktiver  Wassertransport  aus  dem  Darm  in  die  LeibcsbAfale  be- 
obachten, der  nur  durch  Zeükrfifte  bewirkt  sein  kann  (Abl6tutigf 
versuche),  3.  Die  Holothurien  und  Seeigel  produzieren  in  ihren  DArtaen 
ausser  dem  bekannten  diastatischen  ein  invertierendes  Ferment,  die  S»- 
Sterne  ein  invertierendes  uebeo  dem  schon  bekannten  dinstatiscbeu  und 
proteolytischen  Ferment.  4.  Dar  Eiweissstoffwechsel  der  Hulotfaarien 
wurde  nicht  ituFgekllirt.  Die  Holothurien  scheiden  stickstoffhaltige  Suih 
stanzen  nur  mit  dem  Kot  aus;  Uololburien,  Seesterne  und  Ophioroi 
scheiden  kein  Ammoniak  aus.  5.  Die  Kohlensäureprodoktion 
Holothurien  ist  klein  (maxim,  0,179  g  CO^  pro  kg  in  24  Std.),  von  ihr 
kommt  aber  ein  Drittel  auf  den  Dann.  6.  Kleine  Uolotharieu 
gleichen  Art  haben  einen  lebhafteren  Stoffwechsel  als  grosse, 

Spir 

aoo.  Phil.  Bottazzi  und  Paul  Enriques:  über  die  Be- 
dingungen des  osmotischen  Gleichgewichts  und  des  Gleichgewkhts- 
mangels  zwischen  den  organischen  Flüssigkeiten  und  dem  äussere« 
Medium  bei  Wassertieren.  L  Teil,  Die  osmotischen  Eigenschatte* 
der  Magenwand  der  Apiysia.')  Die  Wasser-(Meer-)Tiere  sind 
Gesichtspunkte  des  osmotischen  Druckes  au«,  den  ihre  inneren  FItlssig* 
keiten  haben  in  Bezug  auf  die  Flüssigkeiten,  in  die  sie  eingetaucU 
sind,  in  2  Gruppen  einzuteilen.  Nftmlieb  1.  alle  Wirbellosen  und  dlfl 
Knorpelüsche,  bei  denen  der  osmotische  Druck  der  inneren  Ftflssigkeit« 
gleich  dem  des  Seewassers  ist,  —  2,29  "C  (entsprechend  3,703  */„  NaOQ 
[Bottazzi,  J.  T.  27]  und  2.  die  Knochenfische  nnd  die  anderen 
höheren  Wirbeltiere  (Schildkröten,  Säuger)  des  Meeres,  mit  ( 
motischen  Druck  entsprechend  — ^1,04''C.  Das  Blut  dieser  lelzterin 
enthält  also  eine  viel  geringere  Menge  Ionen  in  Lösang  als  das  Meer- 
wasser.  Itei  der  SeeschildkrCte  ist  der  Gefrierpnnkl  des  Blutes  s 
nur  —  0,61"  C,  also  ebenso  wie  hei  den  Landwirbeltieren.  —  KkrI 
alten  Uiitersuchnngen  der  in  der  Arbeit  ausführlich  besprochene! 
Literatur  stellen  die  Verff.  fest,  dass  die  inneren  Flltssigkeiten  der  Se«< 


I)  Archiv  f.  (Änat.  u.)  Physiol,  1901,  SuppI,  100—170. 
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tiere  (ausgenommen  die  Gruppe  2)  sich  in  vollkommenem  Gleichgewicht 
des  osmotisches  Druckes  mit  der  äusseren  Flüssigkeit,  dem  Seewasser, 
befinden.  Man  könnte  a  priori  annehmen,  dass  die  Membranen,  die  das 
Innere  des' Tieres  von  der  Aussenwelt  trennen  (Yerdauungskanal,  Kiemen, 
Haut)  fftr  Salze,  Wasser  und  Gase  vollkommen  durchgängig  sind.  In 
Wirklichkeit  würde  es  aber  genügen,  wenn  eine  der  drei  Membranen 
fftr  die  Salze  durchlässig  wäre,  um  das  Gleichgewicht  herzustellen. 
Deshalb  haben  die  Resultate  der  Untersuchungen  einer  einzelnen 
Membran  keinen  entscheidenden  Wert,  solange  man  das  Verhalten  der 
anderen  nicht  kennt.  Für  2  dieser  Membranen  ist  übrigens,  wie  weiter 
unten  gezeigt  werden  wird,  vollständige  Durchlässigkeit  für  Salze  nicht 
anzunehmen,  nämlich  für  Haut  und  Magenwand.  Yerif.  weisen  in  dieser 
Hinsicht  die  gegenteiligen  Behauptungen  Quintons  [J.  T.  30,  535] 
zurück,  dessen  Resultate  sie  als  unzulässig  und  dessen  Methoden  sie  als 
ungenügend  bezeichnen.  —  Anders  verhält  es  sich  mit  den  Knochen* 
fischen,  bei  denen  der  innere  Druck  ca.  um  die  Hälfte  geringer  ist  al» 
der  äussere.  Die  Haut  der  Kiemen  und  des  Darmes  muss  das  Wasser 
am  Austritt,  die  Salze  am  Eintritt  hindern,  sie  rauss  sich  der  Her- 
stellung des  osmotischen  Gleichgewichtes  widersetzen  (in  umgekehrtem 
Sinne  bei  den  Flussfischen),  Wie  kann  dieser  Druckunterschied  ent- 
standen sein,  und  wie  erhält  er  sich?  Für  die  Chelonier  mit  ihrem 
niederen  Druck  ist  wohl  anzunehmen,  dass  sie  ursprünglich  Landtiere 
waren.  Die  Wand  des  Yerdauung^traktus  hat  durch  Anpassung  neue 
osmotische  Eigenschaften,  von  denen  der  Landtiere  verschieden,  erworben^ 
so  dass  sie  mindestens  nach  einer  Richtung  für  Salze,  nach  der  ent- 
gegengesetzten für  Wasser  undurchlässig  ist.  Diese  Eigenschaften 
sollen  noch  experimentell  studiert  werden.  —  Der  Gedanke  der  hier 
folgenden  Untersuchungen  war  nun  folgender :  Irgend  eine  (nicht  resor- 
bierende) Membran,  welche  das  innere  vom  äusseren  Medium  trennt,. 
muss  bei  Tieren  der  ersten  Kategorie  zwischen  isosmotischen  Flüssig- 
keiten indifferent  bleiben,  bei  Tieren  der  zweiten  aber  Austausch  von 
Salzen  und  Wasser  veranlassen;  umgekehrt  muss  eine  solche  Membran 
von  Tieren  der  zweiten  Kategorie  zwischen  Flüssigkeiten  verschiedenen 
osmotischen  Druckes  indifferent  bleiben.  Es  sollte,  kurz,  das  Problem 
über  die  Wirkungsart  dieser  verschiedenen  Membranen,  die  sie  be- 
herrschenden physischen  Gesetze  untersucht  werden.  —  Verff.  begannen 
zunächst  ihre  Untersuchungen  mit  dem  vorderen  Theii  des  Verdauungs- 
traktus  (Ösophag  —  Ingluvies  (Schlund)  —  beide  Magen)  von  Aplysia 
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limacina  oder  depilans,  von  dem  Me  eine  geannc  mikroG 
Strukturbesc breihang  geben.  Zu  bemerken  ist,  dass  die  Membran  kein« 
resorptiven  Eigensdiaften  hat.  Die  Meiliode  war  folgende :  In  den 
Ösophag  wurde  ein  Trichter,  in  das  andere  Ende  ein  Glasröhreben  eio- 
gebunden.  Das  dazwischenliegende  Organ  wurde  nun  nach  entsprechender 
Reinigung  etc.  mit  z.  B.  2proz.  NaCl-Lösung  gefüllt  (30 — 40  t'in")  nnd 
in  eine  andere  Lüsung  eingehängt  (z,  B.  5proz.  NaCI).  Nach  dem' 
Verweilen  von  Minuten  bis  zu  Stunden  wurde  sorgfältig  entleert  Dnd 
gemessen  und  der  Oefrierpunkt  bestimmt.  —  Verff.  beschreiben  nun' 
genan  die  von  ihnen  angewandte  Art  der  Konzentrationsberechnung  aus 
<)en  Gefrierpunkten  und  geben  ausfOhrliche  Tabellen  ihrer  Versuche, 
die  sie  in  mannigfacher  Weise  variierten,  indem  sie  mit  verschiedenen 
Konzentrationen  von  NaCl  arbeiteten,  mit  verdünntem  und  konzentrirtem 
Seewasser,  mit  Blut  des  Tieres  und  Lösungen  von  NaCI  n.  ' 
Dabei  ergab  sich,  dass  bei  kleinen  Konzentration§unter'' 
schieden  zwischen  Innen-  und  AussenflUssigkeit, 
zwischen  LOsungen,  die  beide  bypo-  oder  bypertonisch  riud,  der  Magen 
von  Aplysia  kein  NaCl  durchtreten  lässt,  dass  aber  mit  der  Zu- 
nahme des  Kouzentratiunsanterschiedes  und  der  Dauer  der< 
Experimentes  die  hindurchgehende  NaCl-Menge  zunimmt. 
Beim  Vergleich  verschiedener  Salze  (LiCl,  NH^CI,  KCl)  ergibt  sich, 
dass  >die  Zahl  der  übergehenden  Moleküle  in  Überein- 
stimmung mit  der  Zunahme  ihres  Molekniargewich tes> 
abnimmt.'  Von  Rohrzucker  gehen  auch  hei  bedeutendem 
Konzentratiousunterschiede  nur  Spuren  über.  —  Die  Verff,  xteken 
aus  ihren  Resultaleu  folgende  Schlüsse:  Der  Magen  der  Apljrs 
ist  im  Normalzustande,  -wäbrend  des  Lebens,  eine  halbdnrcti-« 
läsiiige  Membran,  die  Wasser,  aber  nicht  die  darin  gelAstcif 
Substanzen  hiudurcbtroten  lässt.  —  Der  Magen  von  Aplpia  hat 
eigentümliche  Eigenschaften,  indem  er  sich  gleicbmässig  widerstand»-^ 
fähig  erweist  gegen  den  Durchgang  von  N11,C1  und  Uamstoff,  wie  von 
NaCI  und  anderen  Salzen.  —  So  oft  der  Magen  ausser  Waseer  aoch 
die  darin  gelüsten  Substanzen  durchtreten  Usst,  t 
schiebt  dies,  weil  der  Normalzustand  seiner  Epithellen  alte 
ist.  —  Verff.  machen  zum  Schlüsse  darauf  aufmerksam,  dass  die  Epithel- 
zellen der  Mageuwaiid  von  Aplysia  durch  ihre  Eigenschaften  von  den 
Blutkörperchen  der  Säugetiere  etc.  verschieden  seien,  die  den  HarustolT 
und   das   NH^Ct   etc.   durchtreten  lassen,  und  dase  die  Oesetxe  der  os- 
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motischen  Eigenschaften  dieser  Magenmembran  und  alle  von  ihr  in 
dieser  Beziehung  gezeigten  Erscheinungen  vollkommen  zu  dem  Gebiet 
der  gewöhnlichen  physikalischen  Gesetze  gehörten.  Schneider. 

891.  Rieh.  y.  Zeynek:  Über  den  blauen  Farbstoff  aus  den  Flossen 
des  Crenilabrus  paYO.i)  Derselbe  koonte  durch  mit  Seewasser  verdünntes 
Olycerin  ausgezogen  werden.  Die  filtrierte  Flüssigkeit  war  von  tiefblauer  Farbe, 
ähnlich  der  blauer  Eisencyanverbindungen,  und  ergab  einen  Absorptionsstreifen 
bei  X  651  und  632.  Zusatz  von  Wasser  oder  Alkohol  fällt  den  Farbstoff  aus 
der  Lösung  aus,  aber  in  veränderter  Form.  Gegen  Licht  ist  derselbe  wenig 
empfindlich.  Essigsäure  färbte  die  blaue  Lösung  grün,  noch  rascher  wirkten 
Mineralsäuren.  Natriuracarbonat  und  Ammoniak  gaben  farblose  Niederschläge, 
über  welchen  die  blaue  Lösung  bestehen  blieb;  grössere  Mengen  bewirkten  die 
gleiche  Änderung  wie  Säuren.  Äther,  Chloroform  und  Amylalkohol  nehmen  den 
Farbstoff  nicht  auf.  Beim  Erhitzen  färbt  sich  die  Lösung  vorübergehend  grün, 
später  gelb  und  setzt  farblose  Flocken  ab,  auch  Pepsinsalzsäure  zerstört  die 
färbende  Substanz  rasch.  Sie  scheint  eiweissartiger  Natur  zu  sein.  Die  blaue 
Glycerinlösung  ergab  0,620/o  Rückstand  und  0,160/o  Asche,  vorwiegend  Erd- 
phosphate und  Eisen.  Erukenberg  fand  ebenfalls  in  dem  Cyanein  aus 
Bhizostoma  kleine  Eisenmengen.  Eine  beigegebene  Tafel  enthält  Werte  für  die 
Extinktionskoöffizienten.  Andreasch. 

392.    C.  A.  Mac-Munn:  über  die  gastrische  Drüse  der  Mollusken 

und  der  dekapoden  Crustaceen.^)  Die  Einleitung  gibt  eine  historische 
und  kritische  Übersicht  der  Anschauungen  betreffend  die  Struktur  und 
die  Funktionen  dieser  Drüse.  Die  ursprüngliche  Annahme,  dass  die- 
selbe hepatische  Funktionen  ausübe,  hat  sich  als  nicht  haltbar  erwiesen, 
und  es  liegt  jetzt  wenig  Zweifel  vor,  dass  diese  Drüse  als  ein  Pankreas 
zu  betrachten  ist.  Ausser  ihrer  ferment-produzierenden  Funktion  dient 
sie  jedoch  noch  wenigstens  zwei  anderen  Zwecken:  sie  speichert  das 
Fett  samt  den  begleitenden  Pigmenten  auf  und  ist  höchstwahrscheinlich 
anch  ein  sekretorisches  Organ.  —  Im  folgenden  werden  die  Ergebnisse 
neuer  histologischer  Untersuchungen  über  die  Struktur  der  Drüse  bei 
Terschiedenen  Gattungen  ausführlich  mitgeteilt.  Das  chemische  Interesse 
der  Abhandlung  bezieht  sich  hauptsächlich  auf  das  Wesen  und  den  Ur- 
sprung des  aufgespeicherten  Pigmentes.  Die  Ergebn-sse  eines  spektro- 
skopischen und  spektrophotometrischen  Vergleiches  des  letzteren  mit 
Pflanzcnchlorophyll   gibt   dem  vom  Verf.   für  die  Substanz  ursprünglich 


1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  84,  148  152.  Laborat.  medic.  Chemie, 
"Wien.  —  2j  On  the  Gastric  gland  of  Mollusca  and  decapod  Crustacea;  its 
Stnictare  and  Functions.    Phil.  Trans.  Royal  Soc.  London  193,  1. 

tfftl7,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  39 
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vorgeschlagenen  Namen  Ent  erochtorophyll  [J.T.  13,  319]  weite 
Ilerecbtigung.  —  Eine  allvohoHsche  Losung  des  Kgmentea  Von  Ap^'al 
punctata  gibt  mit  einigen  Tropfen  verdünnter  Salzsaure  das  Si^ktrum- 
des  sauren  Chlorophylls.  Beim  Stehenlassen  der  LOsang  mit 
grösseren  Mengen  Säure  scheidet  sich  ein  dunkler  Niederschlag  ans, 
den  Verf.  für  Phyllocyanin  ausieht.  Der  spektroskopische  Uabitn» 
der  Lösung  nach  längerer  Eiuwirkuiig  von  Salzsäure,  mit  dem  voa 
ebenso  behandelten  Chlorophyll) Osungeu  verglichen,  hinterlasst  wenig 
Zweifel  Aber  die  nahe  Verwandtschaft  beider  Substanzen.  In  spektro- 
photoraetriscber  Beziehung  zeigen  Lösungen  von  Enterocblorophyll  und 
von  unverändertem  Chlorophyll  beträchtliche  Unterschiede:  werden  di» 
letzteren  Jedoch  mit  Essigsänre  vorbehandelt,  so  scheinen  die  spektro- 
skopisehen  Kurven  beider  Substanzen  übereinzustimmen.  Bie  im  Original 
angefOhrten  Kurven  geben  den  Prozentsatz  von  nicht  absorbiertem  Licht» 
an,  gemessen  an  verschiedenen  Stellen  zwischen  X  TOO  und  X  420.  — 
Es  scheint  demnach  das  Enterocblorophyll  ein  Chlorophyll  zu  sein, 
modifiziert  durch  Einwirkung  einer  schwachen  Säure  oder  eines  Fer- 
mentes in  schwach  saurer  Lösung,  —  Verf.  hat  die  Ansicht,  dass  dia 
Substanz  ein  <lirektes  Produkt  der  Drüse  sei,  nunmehr  verlassen,  nnft 
verlegt  auf  Grund  histologischer  Ergebnisse  den  Ursprung  derselben  in 
den  Darm  (vergl.  Dastre  und  Floresco,  J.  T,  28,  4S8).  Da» 
Pigment  scheint  im  Darme  in  Fettsubstanzen  gelöst  und  das  pigmeul- 
haltige  Fett  durch  die  Leukocyteu  in  die  Drüse  und  an  andere  Stellen 
transportiert  zu  werden.  Zwar  erscheint  uuu  das  Pigment  in  den 
frühesten  Ablagerungsstadien  farblos  und  wird  erst  später  gelb  und 
schliesslicb  dunkelbraun  bis  grün;  es  lässt  sich  dies  jedoch  durch  ditt 
Annahme  erklUreu,  dasN  durch  Einwirkung  eines  Fermentes  aus  dem 
Darmchlorophyll  ursprünglich  ein  Cliromogen  gebildet  wird;  ein  experi* 
menteller  Beweis  für  eine  solche  Annahme  liegt  nicht  vor.  —  Das 
Pigment  wird  schliesslich  teilweise  mit  den  Fficea  ausgeschieden.  —  Ein 
ähnliches  Pigment  liegt  in  dem  Chaetopterin  vor,  welches  von  Lan- 
ka st  er ')  in  der  Darmwand  der  Annelid- Cbaetopteren  beobachtet  wordeife 
ist.  Die  spektroskopischen  und  spektropbotometriscben  Constanten  beidei 
Substanzen  sind  einander  äusserst  ähnlich.  Hopkins, 


')  Quart,  Jüurn.  of  Microsc. 
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(einschliesslich  der  kurzen  Eeferate). 

Oxydation, 

*Walter  Freund,  zur  Kenntnis  der  Oxydationsvorgänge  bei  ge- 
sunden und  kranken  Säuglingen.  Verhandl.  d.  Ges.  f.  Einderheilkunde 
18,  187—194.  Wiesbaden,  Bergmann  1901.  Während  gesunde  Kinder 
aus  lg  Benzol  ca.  129— 132mg  Phenol  bildeten,  war  diese  Oxydation 
bei  kranken  Kindern  erheblich,  oft  auf  den  vierten  Teil  herabgesetzt. 
Individualität  und  Art  der  Ernährung  sind  ohne  Einfluss,  vielmehr  ist  die 
Phenolausbeute  nur  vom  Befinden  abhängig,  d.  h.  die  gestörte  Oxydation 
eines  kranken  Säuglings-Organismus  ist  direkt  nachweisbar.      Spiro. 

398.  S.  Saita  und  B.  Katsuyama,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Mi  Ich  säur  e- 
bildung  im  tierischen  Organismus  bei  Sauerstoffmangel. 
*Jules  Behns,  Beitrag  zum  Studium  der  betretfs  des  verfügbaren 
Sauerstoffes  meistbegünstigten  Muskeln.  Arch.  Internat,  de 
pharmacodynamie  et  de  therapie  8,  203 — 205.  Inst,  de  therapie 
experiment.  de  Francfort  (Ehrlich).  Erhalten  Mäuse  eine  Ein- 
spritzung in  das  Bauchfell  von  2—10  rag  Paraphenylendiamin  in 
wässeriger  Lösung,  so  sterben  sie  10 — 40  Min.  nachher.  Das  Zwerchfell 
ist  bläulichschwarz  entweder  nur  in  seinem  zentralen  Teil  oder  auch 
gänzlich.  Von  den  anderen  Muskeln  sind  nur  manchmal  die  Larynx- 
und  Augenmuskeln  schwarz.  Ein  grosser  Teil  des  Paraphenylendiamins 
wird  durch  die  Nieren  als  solches  ausgeschieden.  Ein  anderer  Teil  wird 
schon  während  des  Lebens  im  Zwerchfell  rasch  oxydiert.  Die  anderen 
Muskeln  und  einige  Gewebe  (Nieren,  Leber,  Herz,  Därme,  die  Hälfte  des 
Magens)  können  das  Paraphenylendiamin  langsam  mit  Hülfe  des 
Sauerstoffes  der  Laft  oxydieren.  Man  muss  also  annehmen,  dass  bei  der 
Maus  das  Zwerchfell  und  speziell  seine  zentralen  Teile  über  ein  beträcht- 
liches Sauerätoffübermafs  verfügen.  Zunz. 

394.  Mart.  Jacoby,  über  das  erste  Auftreten  der  Aldehydasen  bei 
Säugetierembryonen. 

Oxydationsfermente  s.  Kap.  XVII. 

Respiration, 

*A.Samojloff  und  A.  Judin,  zurMethodik  der  Gasanalyse.  Engel- 
manns Archiv  f.  Physiol.,  physiol.  Abt.  1901,  338—352.  Modifikation 
und  technische  Verbesserung  des  Bun senschen  Verfahrens. 

Magnus-Levy. 
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Ohlmüller.  Ing.  -  Diss.  Bern  (Öirard)  1901.  Der  AppiDrat  (von 
Altmann,  Berlin  zu  beziehen)  ist  für  praktische  Zwecke  zu  empfehlen. 
Wesentlich  von  hygienischem  Interesse.  Spiro. 

*G.  W.  Chlopin,  zwei  Apparate  zur  Bestimmung  des  Sauer- 
stoffes in  Gas^em engen  vermittelst  der  Titrirmethode.  Arch. 
f.  Hygiene  87,  327  -  328. 

*Rob.  Tigerstedt,  eine  Methode,  um  den  Eohlensäure^ehalt  in 
kleinen  Blutmengen  zu  bestimmen.  Skandin.  Arch. f.  Phvsiol.  11. 
217—227. 

*Emanuel  Formänek,  ein  Beitrag  zur  Frage  der  Giftigkeit  der 
Exspirationsluft.  Wiener  klin.  Rundschau  1901,  141—143.  103—165. 
181—183.  Verf.  leitete  die  Luft  aus  einer  Glasglocke,  in  der  ein  Meer- 
schweinchen sass,  längere  Zeit  durch  Schwefelsäure  und  wies  darin 
Ammoniak  nach.  Die  Menge  des  Ammoniaks,  als  Sulfat,  Chlorid,  Nitrat 
oder  Karbonat  einem  Meerschweinchen  unter  die  Haut  gespritzt,  genügte 
um  dies  zu  töten.  Das  Ammoniak  stammt  aber  nicht  aus  der  Atemluft, 
sondern  aus  den  Dejektionen  des  Tieres.  Das  gleiche  Experiment  ergab 
bei  einem  käfig-reinen  Hund  kein  Ammoniak.  Magnus-Levy. 

395.    J.  Habermann,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Cigarrenrauches. 
*A.  Desgrez   und  V.   Balthazard,    Anwendung   der   Regeneration 
der   abgeschlossenen    Luft   mittelst   Natriumbioxyd    auf  den 
Menschen.    Compr.  rend.  183,  791—792. 

*A.  Chauveau  undJ. Tissot,  sehr  einfacher  und  sicherer,  ebenso  schnell 
wie  leicht  applizierbarer  Apparat,  um  den  Aufenthalt  und  d:»- 
Arbeit  eines  Menschen  in  irrespirablen,  durch  giftige  Gase  ver- 
unreinigten Atmosphären  unschädlich  zu  machen.  Compt.  rend 
182,  1532—1537.  Der  von  Verff.  benutzte  Respiratiünsapj»arat 
wird  durch  Glasröhren  mit  den  Nasenlöchern  verbunden;  Alu- 
miniumplatten bilden  die  Ventile,  welche  vollkommen  schliessen. 
auch  wenn  die  reine  Luft  durch  sehr  lange  Röhren  eingeatmet  winl. 
Versuche  an  den  Vertf.  zeigten,  dass  Menschen  mit  dem  Apparat 
ohne  Schaden  längere  Zeit  in  irrespirablen  Gasen  existieren  können 
T.  virbrachte  7  0  Min.  in  einem  Raum,  in  welchen  Kohlensäur •• 
eingeleitet  wurde  und  in  welchem  die  Analyse  am  Schlüsse  52o/o  CC»^ 
nachwies,  in  einem  anderen  Versuch  105  Min.  in  demselben  Raum,  in 
welchem  die  Luft  durch  Leuchtgas  bis  zu  950/o  verdrängt  wurd.*. 
Ein  Hund,  welcher  mittelst  Trachealkantile  und  Resjnrationsapparat 
2  Stunden  in  einem  mit  Leuchtgas  gefüllten  Kätig  reine  Lult 
atmete,  zeigte  keine  Vergiftungserscheinungen.  Die  Versuche  scheinen 
zu  beweisen,  dass  Kohlensäure  und  Kchlenuxyd  von  der  Haut 
aus  nicht  toxisch  wirken.  Herter. 

'*'A.  Chauveau  und  Tissot,  kann   man   sich    durch  die  Haut   und   die 
äusseren  Schleimhäute    in  Medien  vergiften,   welche   die  Gegen- 
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wart  Yon  Schwefelwasserstoff  letal  gemacht  hat?  Ihid.  138, 
137 — 138.  Der  obige  Respirationsapparat  (siehe  vorhergehendes 
Referat)  kann  anch  in  stark  schwefelwasserstoffhaltiger  Atmosphäre  be- 
nutzt werden.  In  einem  Käfig,  welcher  ca.  S^/q  Schwefelwasser- 
stoff enthielt  (das  zehnfache  der  in  wenigen  Sek.  tötlichen  Dose), 
konnte  ein  Hund  vermittelst  des  Apparates  ohne  Schaden  eine  Std. 
aushalten.  Herter. 

*W.  A.  Nagel,  über  künstliche  Atmung  mit  kontinuierlichem 
Luftstrom  bei  Vögeln.  Centralbl.  f.  Physiol,  14. 553 — 555.  Einblasen 
von  Luft  in  den  eröfineten  Humerusknochen.  Spiro. 

*Augusto  Görardin.  Reinigung  der  Luft  durch  den  Erdboden. 
Compt.  rend.  182,  157—159. 

396.  J.  E.  Johansson,   Untersuchungen   über   die   Kohlensäureabgabe 

bei  Muskeltätigkeit. 

397.  A.   Chauveau,   benutzt    die   Produktion    der   Muskelarbeit    den 

für  einen  Teil  der  Kostration  substituierten  Alkohol  als 
energetisches  Potential? 

398.  Derselbe,  die  durch  die  motorische  und  die  resistierende  Arbeit 

eines  auf  dem  Hirn  sehen  Rade  auf-  oder  absteigenden  Menschen  be- 
dingten energetischen  Ausgaben;  Messung  durch  den  beim  Gas- 
wechsel absorbierten  Sauerstoff. 

399.  Derselbe,  Einfluss,  welchen  die  Substitution  isodynamer  Mengen 

von  Alkohol  an  Stelle  von  Zucker  in  der  Nahrung  auf  den  Wert 
der  von  dem  Subjekt  ausgeführten  Muskelarbeit,  auf  seine  Erhaltung 
und  seine  Ausgaben  ausübt. 
•Derselbe,  Analyse  der  motorischen  Arbeit  der  Maschine, 
welche  das  Gewicht  des  mit  Leistung  resistierender  Arbeit 
auf  dem  Hirn  sehen  Rade  beschäftigten  Menschen  hebt.  Vergleich  ung 
mit  der  Ausgabe,  welche  diese  selbe  motorische  Arbeit  mit  sich  bringt, 
wenn  sie  von  einem  Menschen  vollbracht  wird,  welcher  sein  Ge- 
wicht auf  dem  Rade  selbst  hebt.    Compt.  rend.  182,  938 — 944. 

400.  A   Broden  und  H.  Wolpert,  respiratorische  Arbeitsversuche 

bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  an  einer  fetten  Versuchs- 
person. 

401.  M.  Bleibtreu,  Fettmast  und  respiratorischer  Quotient. 

402.  N.  Svenson,  Stoffwechselversuch  an  Rekonvaleszenten. 

403.  H.  Zeehuisen,  über  den  Einfluss   der  Kohlensäurezufuhr   und   der 

Sauerstüffentziehung  auf  die  Atmung.  (Zugleich  ein  Beitrag 
zur  Atmung  des  Frosches.) 

404.  E.  Aren,  zur  Ursache  der  Erkrankung  in  verdünnter  Luft. 

405.  A.  Jaquet   und   R.   Stähelin,   Stoffwechselversuch   im   Hoch- 

gebirge. 
*L.  Cailletet,  über   die  Anwendung   von  Sauerstoff  Lei   dem  Auf- 
stieg in  grosse  Höhen.     Compt.  rend.  182,  1017—1020. 
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36.   ArtU, 


alloi» 


stoffreic 


r  auf  den  Atmangs- 


Einfluss    der   Atniun] 
Luft  auf  die  Saueratof fanfnahme, 

407.  Ärth.  FaUpiae.  Einfluss  d(T  Aussenten 

Stoffwechsel  der  Warmblüter. 

408.  E.    Pzedteschenskj,     der    Stoffwechsel    im    Ticro 

untei  dem  Einflnsa  einer  künstlichen  EirbOhDiig  der!' 
desselben  (Übererwärmang). 

*Ch.  F^rii,  Mitteilung  über  den  EinAusa  zufUUigen  Fastens  auf  die 
Beaistenz  gegen  die  Asphyxie.  Compt  rend.  soc.  biolog.  SS, 
19—21.  Von  zwei  gleich  alter  igen  jungen  Männern,  welche  insaminen 
ins  Wasser  Selen  und  zu  gleicher  Zeit  gerettet  werden,  erholte  sich  der 
eine,  welcher  in  Folge  von  Migräne  36  Std.  gefastet  hatte,  viel  lang- 
sanier  ata  der  andere.  Verf.  prüfte  experimentell  am  männlichen  Meer- 
Bcbweinchon  >]  den  Einfluas  der  Entziehung  fester  nnd  flüssiger 
Nahrung  auf  die  Lebensdauer  der  ertränkten  Tiere.  Drei  Kentrolltiere 
reaiatierten  3  M.  15  S.  bis  3  M.  20  8.  (Mittel  3  M.  16  S,).  drei  Tiere. 
welche  einen  Tjig  gefastet  hatten,  reaistierten  2  M.  35  S.  bis  2  H. 
45  S.  (Mittel  2  M.  41  S.>,  nach  zweitägigem  Fasten  dauerte  die 
Besistenz  2  M.  15  S.  bis  2  M.  45  S.  (Mittel  2  M.  SOS.),  nach  d 
tägigem  2  M  10  S.  bis  3  M.  50  ü.  (Mittel  3  H.).  nftch  r 
tilgigera  2  M.  20  8.  bis  2  M.  45  S.  (Mittel  2  M  31  S.).  Diese 
Zahlen  sprechen  fast  ausnahmslos  für  eine  Herabsetzung  der 
Resistenz  durch  das  Fasten.  ~ 

*F.  H^ger,  Einflnea  des  Morphins  bei  der  Asphyxie.  Ball.  Acad. 
roy.  de  m«d.  de  Belgique  [4],  U,  1900,  137—142.  Bringt  n 
pbiniaierte  Tiere  (Hunde,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Mäuse) 
bogrenrten  Luftraum,  so  siebt  man  die  Tiere,  welche  unter  der  narkoti- 
schen Einwirkung  des  Alkalolda  stehen,  länger  der  Asphyxie  wider- 
stehen als  normale  Tiere.  Bringt  man  naii  in  denselben  begTenxten 
Laftraum  zusammen  morphinisierte  nnd  nichtmorphinlsierte  Uünse.  sn 
sterben  sie  alle  zu  gleicher  Zeit.  Die  LebensYerlängerung  des  inor- 
ph'nisierten  Tieres  in  einem  begrenzten  Luftraum  ist  also  nnr  eine  Folge 
der  durch  dns  Morphin  hervorgebraehteD  Veränderung  de»  Stoff- 
wechsels (vpj;miudert*r  Verbrauch  von  0  und  verminderte  Ausscheidung 
von  COi).  Der  EinUusa  des  Morphins  anf  die  Atmungsientren  der  Hed. 
oblong.^)  scheint  im  vorliegenden  Falle  keine  Rolle  zu  spielen.   Znni, 

*Hana  Hartig.  Wirkung  des  Strychnins  auf  den  StoffweehieL 
Ing.-Dis».  Würzbarg  (Ennfcel)  1901,  IS  S.  Eine  grosse  Beihe  von 
Stuffwechselversaehun  an  FrBachen,  die  den  Zweck  hattiin,  ä 
Radiiwillowiez  (Arb.  im  pharniak.  Inst  Üorptit.  IL. 
71)    am    Blut    bei    Zasats    von    Strychiun    oder    nauh    Strychninver- 

■)  William  Edwards  (De  l'influence  des  agents  physiques  sur  la  vie, 
1821,  627)  konstatiert  hei  drei  erwnchsenen  Meers chweinehen  eine  Resistent  gegen 
die  Submersion  von  2  M.  30  S.  bis  4  M.  (Mittel  3  M.  35  8.) 
PflDgers  Archiv  1890,  «,  ÖOI. 
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giftong  beobachtete  Verlangsaraung  der  Kohlensäureabgabe  am  lebenden 
Tier  selbst  zu  prüfen.  In  allen  Fällen  erwies  sich  nach  Strychn  in  Ver- 
giftung die  GO2- Abgabe  als  stark  herabgesetzt.  Schneider. 

409.   L.  Fred^ricq,  über  die  Ursache  der  Apno6. 

*Belli,  über  denKohlensäuregehalt  in  einigen  Schulränmen  der 
Gemeinde  Bologna.   Bull,  de  Soc.  med.  di  Bologna  1901,  Heft  1. 

*Bclli,  die  Ventilation  auf  den  Kriegsschiffen.  Annali  di  Med. 
nayale.  Jan.  1901.  Verf.  mafis  die  Menge  der  Luft  in  der  Zeiteinheit 
bei  natürlicher,  bei  kfinstlicher  und  bei  kombinierter  Ventilation  in  den 
Bäumen  des  Kriegsschiffs.  Verf.  untersuchte  die  relative  Feuchtigkeit 
im  Vergleich  zur  Feuchtigkeit  der  äusseren  Luft,  er  beobachtete  femer 
das  Verhalten  der  Temperatur  und  bestimmte  den  Keimgehalt  und  den 
COs-Gehalt.  Alle  diese  Untersuchungen  wurden  unter  den  verschiedensten 
Bedingungen,  unter  denen  sich  ein  Schiff  befinden  kann,  ausgeführt; 
auf  hoher  See,  vor  Anker,  bei  Tag,  bei  Nacht,  in  verschiedenen  Jahres- 
zeiten etc.  etc.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  waren  günstige. 
Es  zeigte  sich,  dass  die  Ventilationsverhältnisse  recht  gute  und  den  An- 
forderungen der  Hygiene  genügende  waren.  Colasanti. 

*Belli,  die  Anämie  der  Heizer  und  die  Ventilation  auf  Kriegs- 
schiffen. [Annali  di  med.  navale.  Jan.  1901.]  Das  blasse  Aussehen 
der  Schiffsheizer  hat  zur  allgemeinen  Ani<icht  geführt,  dass  dieselben 
an  Anämie  zu  leiden  pflegen.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  haben 
über  diese  Frage  genauen  Aufschluss  zu  geben  gesucht.  Er  fand  folgen- 
des: Die  Heizer  leiden  nicht  an  einer  ächten  Anämie,  denn  die  Zahl 
der  roten  Blutkörperchen  und  ihr  Verhältnis  zu  den  LeuküC3'ten  ist 
durchaus  innerhalb  der  physiologischen  Grenzen.  Die  Gestalt  der  roten 
Blutkörperchen  ist  normal.  Aber  der  Hb  -  Gehalt  ist  herabgesetzt. 
Diese  Verminderung  des  Hb  findet  sich  am  ausgesprochensten  bei  den 
Maschinisten  der  dynamo-elektrischen  Maschinen.  Dieses  Missverhältnis 
in  der  Zusammensetzung  des  Bluts  ist  schnell  gehoben,  sobald  Arbeit 
und  Aufenthalt  gewechselt  wird.  Der  Hb-Mangel  gibt  sich  durch  Blässe 
zu  erkennen,  hat  aber  keine  Störungen  im  Befinden  zur  Folge.  —  Die 
Untersuchungen  des  Verf.  (Licht,  Temperatur,  CO2,  Ventilation  etc.) 
führen  ihn  zur  Überzeugung,  dass  die  Ursache  der  Dyskrasie  eine 
komplexe  ist,  die  Hauptfaktoren  aber  dabei  die  hohe  Temperatur  und 
der  Mangel  an  Tageslicht  sind.  Colasanti. 

*Jul.  Baedeker,  die  Arsonvalisation.  Behandlung  mit  Strömen 
von  hoher  Frequenz  und  starker  Spannung  — Tesla-Strömen  — 
nach  eigenen  und  anderen  Befunden.  Wiener  Klinik  27,  10.  u.  11.  Heft, 
295 — 338.  Enthält  Angaben  über  die  Beeinflussung  der  Respiration; 
sonst  von  klinischem  Interesse.  Andreasch. 

*Ludw.  Taegener,  über  den  Einfluss  warmer  Soolbäder  auf  den 
respiratorischen  Stoffwechsel  des  Menschen.  Ing.-Diss.  Halle 
1901.    Bei  Versuchen  mit  dem   Zuntz-Geppertschen  Aj)parat  zeigte 
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sich  keine  Ändemng  des  SauerstoffVerbrancha  und  der  COrProdiiktion 
unter  dem  Einfluss  3— 4proz.  Soolbäder.  Spiro 

*Speck,  Abkühlnng,  Lichteinwirknng  und  Stoffwechsel- 
beschleunigung. Zeitschr.  f.  kiin.  Mediz.  48,  377 — 396.  Eingehende 
kritische  Beleuchtung  auf  Grund  des  ganzen  vorliegenden  Materiales.  Die 
TemperaturregQÜerung  hat  mit  dem  Stoffwechsel  gar  nichts  zu  tun, 
ebensowenig  das  Licht.  Wenn  ein  solcher  Einfluss  in  manchen  Ver- 
suchen doch  auftritt,  so  liegt  zwischen  Ursache  und  Wirkung  noch  etwas 
drittes:  nämlich  unwillkürliche  oder  willkürliche  Bewegungen. 

Magnus-Levy. 

*L.  Mayor,  Einfluss  einer  Hautrevulsion  auf  den  Mechanismus 
und  den  Chemismus  der  Atmung.  Ann.  Soc.  roy.  Sc.  ui<^d.  et  nat., 
BruxcUes  9,  94.  Im  allgemeinen  wird  durch  die  Hautrevulsion  die 
Frequenz  und  die  Tiefe  der  respiratorischen  Bewegungen  sowie  die 
Kohlensäureexkretion  vermindert.  Zunz. 

*R.  Dubois,  neue  Untersuchungen  über  die  Kohlensäure-Auto- 
narkose  oder  den  natürlichen  Schlaf.  Kritik  der  Acapnie.  Mom. 
soc.  Linneenne,  Lyon  1901. 

•Über  die  schädliche  Einwirkung  von  Schwefelsäuredimethyl- 
ester  auf  die  Atmungsorgane.  Chem.  Inj.  23,  559;  Cheraikerztg. 
Rep.  1901,  6. 

*Konrad  Büdinger,  über  die  Ausscheidung  des  Chloroforms 
aus  den  Respirationsorganen.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901, 
No.  31,  735 — 737.  In  der  Ausatmungsluft  von  Patienten,  die  narkotisiert 
wurden,  ist  das  Chloroform  in  der  Regel  durch  24  Std.  nach  der  Narkose 
nachweisbar  (Isocyanphen3'lprübc).  Fünfmal  gelang  der  Nachweis  noch 
am  dritten,  zweimal  am  vierten  und  einmal  am  fünften  Tage  nach  der 
Narkose.  Die  Retention  des  Chloroforms  findet  vor  allem  durch  den 
Schleim  der  Respirationswege  statt,  und  dieselbe  ist  von  Bedeutung  bei 
Beurteilung  der  sog.  Narkosenachwirkungen.  Horbacze wski. 

Auf  Wärme  ßezüffliches, 

*Sirn-Josipowici,  die  Grenzen  der  normalen  Körpertempe- 
ratur des  Menschen  nach  oben  und  unten.  Ing.-Diss.  Berlin 
(Lazarus)  1901.  Als  nonnale  Temperatur  wird  36,J3 — 36,8 o  angesehen, 
niedrigere  kann  vorkommen,  ohne  dass  Kollaps  vorliegt,  nach  der 
Nahrungsaufnahme  steigt  sie  auch  bei  Gesunden  um  4 — 5  Centigrade. 

Spiro. 

*N.  V.  Westenryk,  über  den  Einfluss  der  Kohlensäureatmun^r 
auf  die  Köipcrtemperatur,  Arch.  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak. 
47,  82—85.  Kaninchen  mit  normaler  oder  durch  den  ,  Wärmestich  * 
erhöhter  Körpertemperatur  zeigten  beim  Atmen  kohlensänrehaltiger 
Luft  (2 — 5  Volumprozent  COa)  einen  vorübergehenden  Temperaturabfall 
um  0,7 — 10  resp.  1— 2®,   dessen  Ursache  vorläufig   nicht  eruiert  wurde. 

Horbaczewski. 
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*H.  Bibant,  Einfluss  von  Kaffetn  auf  die  Wärmeproduktion  beim 
Tiere.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  295—296. 

•Bordier  und  Lecomte.  Wirkung  von  Strömen  hoher  Frequenz 
auf  die  von  einem  Tier  produzierte  Wärmemenge.  Compt.  rend, 
soc.  biolog.  53,  443—444. 

*Willers  Jessen,  über  das  Verhalten  der  Eigenwärme  de» 
menschlichen  Körpers  bei  Magen-  und  Darmblutungen. 
Ing.-Diss.  Kiel  1901.  Um  12  o/o  häufiger  wurde  ein  Sinken  der  Temperatur 
gefunden,  die  Erhöhung  ist  vielleicht  infektiösen  Ursprungs.    Spiro. 

*J.  Lefövre,  über  die  Erhöhung  der  Arbeitsfähigkeit  unter  dem 
Einfluss  der  Kälte.     Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  415 — 417. 

*Erich  Harnack  in  Gemeinschaft  mit  J.  Starke,  Versuche  zur  Deutung- 
der  temperaturerniedrigenden  Wirkung  krampferregender 
Gifte.    Arch.  f.  expcrim.  Pathol.  u.  Pharmak.  45,  447—471. 

*Jean  de  Tarcharoff,  wichtige  Rolle  der  Nn.  pneumogastrici  bei 
der  Begul  »tion'der  Körpertemperatur.  Compt.  rend.  soc.  biolog, 
68,  23-26. 

*E.  Couvreur,  über  die  Rolle  des  N.  pneumogastricus  als  Regu- 
lator der  Körpertemperatur.    Ibid.,  740—741. 

*A.  W.  Greely,  über  die  Analogie  von  Wasserverlust  und  Tempe- 
raturerniedrigung. Amer.  Journ.  Physiol.  6,  122—128.  Tempe- 
ratnremiedrigung  und  Wasserverlust  haben  ahnliche  Effekte,  da  die 
Zelle  bei  beiden  Wasser  verliert,  bei  ersterer  durch  Reduktion  der 
Temperatur,  bei  dem  zweiten  durch  Konzentration  der  umgebenden 
Medien.  Jackson. 

*J.  Lefövre,  die  Kalorimetrie  durch  Ventilation.  Apparat  für 
den  Menschen.  Gesetz  der  Variation  der  Wärmeabgabe  als 
Funktion  der  Temperatur,  in  bewegter  Luft,  beim  Menschen  und 
den  homöothermen  Tieren.  Journ.  de  physiol.  8,  523-534.  Verf. 
beschreibt  den  für  Versuche  am  Menschen  modifizierten  kalorimetrischen 
Apparat  [J.  T.  26.  596]  und  den  Gang  der  Versuche.  Der  Kopf  der 
(sitzenden)  Versuchsperson  (Verf.)  war  in  dem  Apparat  nicht  einge- 
schlossen, das  Halsloch  durch  eine  am  Kopf  befestigte  Kautschukkappe 
abgedichtet.  L.  teilt  einige  neue  Versuchsresultate  mit  [vergl. 
J  T.  27,  532;  28,  468].  Im  Original  sind  die  Resultate  in  Kurven 
ausgedrückt,  welche  zeigen,  wie  die  Wärmeabgabe  in  bewegter  Luft 
ähnlich  wie  bei  der  Abkühlung  in  Wasser  um  so  schneller  zunimmt,  je 
mehr  die  Temperatur  des  Mediums  sinkt.  Herter. 


393.    S.  Saito  uud  R.  Katsuyama:  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Milchsäurebildung  im  tierischen  Organismus  beim  Sauerstoffmangel). 

Verff.  konnten    zunächst   feststellen,    dass   das   Blut   normaler,    gut  ge- 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  214—230. 
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fotterter  Hühner  0.0245— 0.028i"/n  I'aramilclisäuro  cnthiül.  die 
das  charakteristische  Zinksalz,  das  analysiert  wurde,  identifiziert  wurde. 
Hieranf  worden  HQhner  der  Einwirkung  des  CO-Gases  durch  2',',  bis 
T'/a  ^'(l-  beiiufs  Erzielang  eines  Sauerstoffmangels  ausgesetzt.  Das  Blut 
(lieger  vergifteten  Tiere  enthielt  in  19  Versuchen  0,0405 — 0,2214,  im 
Mittel  0.1227 "/o  Milchsfiure,  demnacii  etwa  das  Stäche  der  normalen 
Menge.  Aueli  der  Harn  dieser  Tiere  enthielt  merkliche  Mengen  Milch- 
säure. Dieser  Befuud  steht  im  Einkl.mg  mit  demjenigen  von  Araki. 
der  jedoch  die  Milchsäure  nicbt  identiÜz.ierte.  Bei  der  nach  Lelier- 
e:(stir|)atiou  aaCtretenden  abnormen  Milchsäureproduktiün  kommen  olTen- 
bar  andere  Momente  in  Betracht  als  Säuerst offmao gel.  —  Wahrend 
Araki  und  Weinlraud  bei  Vögeln  nach  CO- Vergiftung  auch  Gluko- 
surie heobachteten,  konnlon  Vei-ff.  dieselbe  bei  ihren  Hflhnem  nie  sicher- 
stellen. Horbaczewski. 

394.  Martin  Jacoby:  lieber  das  erste  Auftreten  der  Aldehydase 
bei  Säugetierembryonen  ').  L>ic  Annahme  einer  die  Eutwickelung 
fördernden  Funktion  der  llxydasen  im  frülien  Embryonal  leben  ist 
vorläutig  uocli  nicht  durch  Beobachtungen  gestützt.  Bei  jüngeren  Sftnger- 
embrjonen  (Seh  wein eombryonen  von  2  und  3  cm  Longe)  konnte  vom 
Verf.  auch  nicht  eine  Spnr  einer  Äldehydaao  nachgewiesen  werden. 
Erst  bei  Schweineembryonen  von  9  cm  Länge  wurde  bei  Untersuchnng 
ganzer  Embryonen  oder  der  isotierlen  Lobern  derselben  eine  reichliche 
Salicylsäurebildung  ans  Salicylablchyd  beobachtet.    Horbaczewski. 

395.  J.  Habermann:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Zigarren- 
rauches. (.Mit  einer  Tafel  und  vier  Abbildungen.')  Die  sehr  umfang- 
reiche Mitteilnni;  betriift  die  chemische  Untersuchung  des  Rauches  von 
verschiedenen  Zißarrensorlea  der  österreichischen  Tabakregio.  Behufs 
Schaffung  ähnlicher  Verhültiiissc,  wie  sie  beim  Rauchen  von  Zigarren 
statthaben,  wurde  der  analysierte  Rauch  nicht  kontinuierlich  wie  bei 
den  bisherigen  rntersuchungen,  sondern  intermittierend  mittelst  eines 
eigens  da:cu  konstruierten  Aspirators  angesaugt.  Der  Aschengehalt 
einzelner  Zigarre usortcn  schwankte  zwischen  16,4 — 22,1  "/„,  der  Feuchtig- 
keitsgehalt zwischen  5,54— 7, 27"/^  und  der  Nikotingehalt  zwischeo 
1,41 — 8.99  "Zu.     Zigarren  derselben  Sorte  hatten  eine  sehr  gleicbmasaige 


•)  Zeitschr.   f.   |>hyaiol.  Chemie  88,  128—130.   —   *i  l^itichr.  f.  phjrEi^l. 
Chemie  SS.  55—12-5. 
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Beschaffenheit.  Der  Zigarrenrauch  enthielt  immer  Schwefelwasserstoff, 
doch  dürfte  anch  Schwefelammoninm  zugegen  sein;  das  immer  an- 
wesende Kohlenoxyd  findet  sich  in  relativ  geringer  Menge,  während 
das  Kohlendioxyd  in  etwa  viermal  grösserer  Menge  auftritt.  Neben 
dem  unverbrauchten  Luftsauerstoff  soll  der  Zigarrenrauch  noch  Cyan- 
wasserstoff enthalten,  welcher  jedoch  vorläufig  nicht  nachgewiesen  wurde. 
Das  Nikotin  des  Rauches  wurde  mit  anderen  Stickstoffbasen,  die  aus 
Eiweisskörpern  der  Zigarren  entstehen,  durch  Baumwolle  zurückgehalten 
und  aus  dieser  isoliert,  und  zwar  betrug  die  Menge  derselben  nur  etwa 
20  bis  30  ^Iq  des  Nikotingehaltes  der  Zigarren.  Nach  Abzug  der  Basen 
würde  derselbe  noch  niedriger  ausfallen.  Dieses  Resultat  widerspricht 
anderweitigen  Angaben,  dass  etwa  75  ^/^  des  Nikotins  der  Zigarren  in 
den  Rauch  gelangen,  .ist  aber  durch  den  Umstand  zu  erklären,  dass 
das  Ansaugen  des  Rauches  intermittierend,  wie  beim  Rauchen  stattfand. 
—  Da  die  aus  dem  Gehalt  des  Rauches  an  COg  und  CO  berechneten 
Sauerstoffmengen  durchweg  grösser  sind,  als  der  beim  Verrauchen  der 
Zigarren  verbrauchte  Luftsauerstoff,  so  wäre  der  Rauchprozess  in  der 
Hauptsache  als  trockene  Destillation,  bei  welcher  nur  in  untergeordnetem 
Grade  auch  Verbrennung  stattfindet,  aufzufassen.      Horbaczewski. 

396.  J.  E.  Johansson:  Untersuchungen  Über  die  Kohlensäure- 
abgabe bei  Muskeltätigkeit  ^).  Zweck  der  Arbeit  war  das  Studium  der 
Einwirkung  verschiedener  Variablen,  Belastung,  Geschwindigkeit,  Umfang 
und  Frequenz  der  Kontraktionen,  auf  den  Energieumsatz  bei  Muskel- 
arbeit. Die  Versuchsperson  (Verf.,  37  Jahre  alt,  von  78  kg  Körper- 
gewicht) arbeitete  mit  einem  besonders  konstruierten,  in  der  Original- 
abhandlung beschriebenen  Apparate,  der  behufs  der  CO^-Bestimmung 
während  der  Arbeit  in  der  von  Tigerstedt  und  Sonden  gebauten 
Respirationskammer  aufgestellt  wurde.  Die  Muskelbewegung  bestand  in 
horizontalem  Ziehen  mit  beiden  Armen,  etwa  dieselbe  Muskelbewegung, 
die  beim  Rudern  stattfindet,  und  der  Apparat  gestattete  die  Ausführung 
sowohl  positiver  wie  statischer  und  negativer  Muskelarbeit.  Als  Mals 
des  Energieumsatzes  kann  man  nach  Verf.  die  CO^,- Abgabe  benutzen, 
wenn  man  nur  bei  gewöhnlicher  Lebensweise  den  unmittelbaren  Einfluss 
der  Nahrungsaufnahme  ausschliesst.  Aus  dem  Grunde  fingen  auch  die 
Versuche  immer  erst  etwa  12  Std.  nach  der  letzten  Nahrungsaufnahme 
an.  Die  Respirationsversuche  wurden  in  derselben  Weise  wie  bei  den 
früheren  Untersuchungen  des  Verf.s  angeordnet.     Die  Versuchsergebnisse 


1)  Skandinav.  Arch.  f.  Physiol.  11,  273  -307. 
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waren  hauptsficlilich  folgende.  Rei  mßglichst  gteichförDiigcn  Mi 
bewegungen  nnd  Vermeidung  aller  Kxtrabewegungen  wachst  die  CO,- 
Abgabe  proportional  mit  der  Zabl  der  Bewegungen  und  Iftsst  sich  mit 
hinreichender  Genanigkeit  durch  die  Formel  COj  ^  Np  -\-  q  ansdracken. 
In  dieser  Formel  bedeutet  N  die  Zahl  der  einzelnen  KontraklioDen. 
p  die  COj-Menge,  welche  einer  Muskelbcwegiing  entspricht,  und  q  eine 
Konstante,  welche  diejenige  wäbrend  der  Versuc.hsperiode  abgcgebeno 
COj-Menge  bezeichnet,  welche  von  den  mit  dem  Apparate  ausgefahren 
Bewegungen  unabhängig  ist.  Diese  Konstante  q  hatte  denselben  Werl, 
wie  die  CO,-Abgnbe  bei  möglichst  vollständiger  Muskelruhe  in  siUender 
Stellung,  und  für  Verf.  betrug  sie  11,67  gCOj  in  V=  Std.  Bei  positiirer 
Muskelarbeit  (Heben  eines  Gewichts  durch  horizontales  Ziehen)  wächst 
die  COj-Abgabe  proportional  mit  der  während  der  V  ersuch sperkxie  ge- 
leisteten äusseren  Arbeit,  und  sie  betrug  fUr  Verf.  0,0053— 0.0058  g 
pro  1  m-kg.  Wenn  die  Arbe Istleistung  eine  gewisse  Grenze  Übersteigt, 
welche  von  der  Grüsse  der  Belastung  nbhängig  ist,  wuchst  die  CO^- 
Abgabe  noch  schneller,  Wird  die  erwähnte  Grenze  nicht  überschritten. 
so  ist  die  COj-Abgabe  für  1  m-kg  äussere  Arbeit  von  der  Belastung  und 
dem  Umfang  der  einzelnen  Kontraktionen  nur  sehr  wenig  abhängig, 
steigt  aber  betritehtlich  mit  der  Dauer  der  Kontraktionen.  Bei  statischer 
Muskelarbeit  (Halten  eines  Gewichtes)  wäcbst  die  COj-.^bgabe  pro- 
portional mit  der  Belastung.  Die  COj-Abgabe  während  einer  Versuchs- 
periode  mit  statischer  Arbeit  wächst  sowohl  mit  der  Znhl  der  Kon- 
traktionen als  mit  der  Gesamtdaucr  derselben.  Das  Gefühl  von  An- 
strengung ist  hauptsachlich  von  der  Dauer  der  Kontraktionen  und  der 
Grösse  der  Belastung  abhängig,  steht  aber  nicht  mit  dtr  Grösse  der 
CO^-Abgabe  in  Zusammenhang.  llamniarslen. 

397.  A.  Chnnvean:  Benutzt  die  Pmdnkttoii  der  Nnskelorbeil  den 
einem  Teil  der  Eogtratlon  snb<ititnlerten  Alkohol  als  enenretlseheB 
PotenllHUi)  Verf.  lieas  einen  HnnJ  soii  ca.  20  kg  täglich  diie  regelnilaslgo 
Arbeit  leisten;  er  musate  ca.  eine  lesp.  zwei  Stunden  in  einem  lu  diesem 
Zweck  koDEtrnierten  diskusmrmigen  Kasten  mit  Tretrad  Trab  laufen, 
Nach  Beendigung  der  Arbeit  wurde  die  Luft  in  dem  Kasten  analysiert 
(gel n ein gchafi lieh  mit  Tissot);  ihre  Znaammensetznng  ergab  die  aaegeschtedme 
Kohlensänre  nnd  den   anfgenummenen  SaueiitofT;  aus  der  OrOue   äca  rwpirik' 


')  La  production  du  travail  maicnlaire  ntilise-t-etle,  eomm?  poKntiel 
energ^tiqae.  l'alcool  aabHtitui;  &  unn  p»rlie  de  la  ration  alinentairc?  üompt, 
rend.  182,  65—70. 
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torischen  Quotienten  Hess  sich  die  Art  der  im  Körper  verbrannten  Stoffe  er- 
schliessen.  In  gleicher  Weise  wurde  der  Gaswechsel  während  der  Ruhe  ara 
Tage  und  in  der  Nacht  festgestellt.  Kurze  Zeit  vor  dem  Einbringen  in  den 
Kasten  erhielt  das  Tier  in  der  Regel  500g  rohes  Fleisch  und  252g  Rohr- 
zucker. Zu  gewissen  Zeiten  wurden  84:g  Zucker  durch  eine  isodyname 
Menge  Alkohol,  48g,  ersetzt.  Der  Hund  war  389  Tage  unter  Beobachtung. 
Vier  Versuche  ohne  Alkohol  wurden  in  dieser  Zeit  angestellt,  7  Versuche  mit 
Alkohol.  I.  Versuche  ohne  Alkohol.  Die  Arbeitszeit  betrug  1,150 
bis  2,217  Stunden  pro  Tag,  der  durchlaufene  Weg  13,620  bis  26,642  km,  die 
Kohlensäurcausscheidung  pro  Arbeitest d.  52,255  bis  57,2381,  pro 
Ruhestd.  am  Tage  8,417  bis  8,8741;  in  der  Nacht  7,175  bis  7,7571,  pro 
die  252,324  bis  299.2731,  die  Sauerstoffaufnahme  pro  Arbeitsstd. 
54,087  bis  61,6661,  pro  Ruhestd.  am  Tage  9,215  bis  9,6481,  in  der  Nacht 
8,367  bis  8,691 1,  pro  die  260,789  bis  326,681 1.  II.  Versuche  mit  Alkohol- 
Arbeitszeit  1,091  bis  2,117  Std.,  Arbeit  9,210  bis  21,090km,  COg-Aus- 
scheidung  pro  Arbeitsstd.  40,940  bis  52,621 1;  pro  Ruhestd.,  Tag  7,500 
bis  10,4871,  Nacht  6,253  bis  7,8431,  pro  die  228,429  bis  278,4001,  02-Auf- 
nahme  pro  Arbeitsstd.  44,000  bis  58,242 1,  pro  Ruhestde.,  Tag  8,863  bis 
12,0801,  Nacht  7,207  bis  8,813  1,  pro  die  255,449  bis  310,2911.  Bei  Berech- 
nung der  Mittelzahlen  ergibt  sich  für  die  Versuche  ohne  Alkohol  pro 
Arbeitsstd.  55,2551  COg- Ausscheidung  und  57.3781  Og-Aufnahme,  für 
die  Alkoholversuche  44,8221  CO«  und  48,625  1  O2.  Die  mittleren  respi- 
ratorischen Quotienten  waren  0,963  resp.  0,922.  Demnach  kann  der 
Alkohol  zur  Erzeugung  der  Muskelarbeit  nicht  in  erheblichem 
Mafse  beigetragen  haben;  der  demselben  tntsprechende  Quotient  ist  0,66, 
gegentlber  1,0  für  Kohlehydrate;  wäre  der  eingeführte  Alkohol  auch  nur  in 
gleichem  Mafse  wie  der  Zucker  verbrannt  worden,  so  hätte  der  Quotient  0,763 
an  die  Stelle  von  0,963  treten  müssen.  Auch  für  die  Zeit  der  Ruhe  zeigt 
der  respiratorische  Quotient,  dass  der  Alkohol  an  der  organischen  Ver- 
brennung keinen  erheblichen  Anteil  hat;  im  Mittel  aller  Ver:juche 
betrug  der  Quotient  für  diese  Zeit  ohne  Alkohol  0,904,  mit  Alkohol 
0,871,  für  den  ganzen  Tag  waren  die  Zahlen  0,921  und  0,885  (her.  0,730). 

Herter. 

398.  A.  Chanveau:  Die  durch  die  motorische  und  resistierende 
Arbeit  eines  auf  dem  Uirnschen  Rad  auf-  oder  absteigenden  Menschen 
bedingten  energetischen  Ausgaben.  Messung  durch  den  beim  Gaswechsel 
absorbierten  Sauerstoff  i).  Das  Hirn  sehe  Tretrad  wurde  durch  einen 
Wassermotor  in  Umdrehung  gehalten;  die  Veisuchspcrson  befand  sich  bei  der 
„motorischen  Arbeit*  auf  der  absteigenden  Seite  des  Rades  und  behauptete 
ihren  Platz,  indem  sie  in  regelmässiger  Weise  die  Stufen  desselben  aufstieg. 


^)  La  dt^pense  energötique  qu'entrainent  respectivement  le  travail  nioteur 
et  le  travail  resistant  de  Tbonime  qui  s'eleve  ou  doscend  sur  la  rouo  de  Hirn. 
ETaluation  d*aj)res  rüX}gC'ne  absorbö  dans  les  echanges  respiratoires.  Compt. 
rend.  132,  194-201. 
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qei  der  .resis  tierenden  Arbeit'  befand  aie  sich  auf  der  aafät  ei  senden 
Seite  und  hatte,  Dm  nicht  rnitjrehnben  tn  werdon.  die  Stufen  ununterbrochen 
abzuatei^en.  Die  VerBuchsperson  wug  50kg:  durch  Anhingen  lon 
Gewichten  an  den  Schaltern  oder  am  Gürtel  künnte  die  zd  bewegende  L«»t 
beliebig  vermehrt  werden.  Die  Arbeit  d&aerte  8  bis  10  Minuten;  3  bis 
4  Min.  nach  dem  Beginn  derealben  wurde  vermittelst  eines  mit  Ventilen  Ter- 
sehenen  Nasenetöcks,  wakhea  durch  einen  Schlaocb  mit  einem  Ga9omet«r  rei- 
bunden  war,  eine  Probe  der  Eispirstionsiluft  lur  Analyse  gesammelt. 
Aus  der  Qnautitüt  des  absorbierten  Saneratoffs  wurde  unter  der  Annahme, 
daes  dieselbe  luf  Oxydation  von  Fett  diente,  der  Verbrsnch  an  Ka- 
lorien (4,6  proLitf'r  SaaerstolT)  resp.nn  Kilogranimmetern  berechnet.  In 
Serie  I  blieb  die  Länge  des  in  der  Zeiteinheit  auf  dein  Rade  xurtlckgelegteD 
Weges  gleich,  während  die  Last  wechselte,  in  Serie  n  wechselte 
bei  gleicher  Last  die  L&nge  des  in  dür  Zeiteinheit  gemachten  Wege«, 
(Tabellen  im  Originale,)  Aua  Serie  I  geht  hervor,  dass  hei  Steigerung'  der 
mechanischen  Arbeit  durch  ßrhähnug  der  bewegten  Last  sowohl  beim 
Aafstieg  wie  beim  Abstieg  die  Ansgabe  an  Energie  steigt,  und  iwar 
anscheinend  proportional  der  Last.  vorausgeBetut,  «tasa  letztere  nicht  £n 
gross  wird;  in  letzterem  Falle  wird  in  Folge  von  Ermüdung  die  aDsgvgebvne 
Energie  ein  ffenig  ecblechter  auagEnnlzt.  Der  Natzeffekt  der  Aasgabe  be- 
tragt fQr  den  Aufstieg  im  Mittel  0,2  und  für  den  Abstieg  0.389.  Seriell 
lehrt,  dass  wenn  die  Arbeit  dadurch  gesteigert'  wird,  dsss  dieselbe  Last 
schneller  bewegt  wird,  die  Ausgabe  ebenfalls  steigt,  ab-'T  in  ge- 
ringerem Halse  als  die  geleiat^^te  Arbeit;  die  grössere  ischnellcre)  Arbeit 
wird  mit  verhältni^marstg  weniger  Kraftaufwand  geleistet  In  Sftrie  L  ist  das 
Verhültnis  zwischen  den  fQr  die  m  otorische  und  resis  tierende  Arbeit 
erforderlichen  Ausgaben  nahezu  konstant,  in  Serie  II  sinkt  mit  in- 
nehmender Schnelligkeit  der  Arbeit  die  Verhältniswahl  von  1.930  auf 
1,870  und  1,767,  die  Differenz  wird  also  immer  kleiner.  Wie  Verf.  bei  der  Be- 
sprechung dieser  Besnltate  ausfahrt,  wird  die  OrOsse  der  Snmme  der  bei  der 
AnsfUhrung  mechanischer  Arbeit  verbrauchten  Energie  bedingt:  1.  dnrch 
die  for  die  .\qni1ibrierung  der  Last  in  statischer  Kontraktion  erforder- 
liche innere  Arbeit,  S.  durch  die  Erhöhung  oder  Herabsetzung  dieter 
inneren  Arbeit  bei  dem  Übergang  der  statiscbeii  Kontraktion  In  dynamische 
behufs  Hebung  oder  Senkung  der  Last.  3.  die  Grösse  der  positiven  oder 
negativen  äusseren  Arbeit.    Verf.  arbeitete  gern  ei  nsum  mit  J.  TIssot. 

Herter. 

899.    Chanrean;    ElnflnsB)    welchen    die    Mnbstitntlon    lsod]riiam«r 

Mengen  ron  Alkohol  an  Stelle  von  Zucker  In  der  N'uhrnng  anf  den  Wdrt 

der  von    dem  Snbjekt  an«gerfllirtcB    MDKkelnrbeft.   anf  seine  Erhaltnng 

nud  Heine  Aufgaben  au.iUbt '>.    Zur  6eantwi>rtung  dieser  Fntgen  diente  der 


1)  Induence  de  i*  Substitution  de  l'alcool  hu  sucre  alimenlalre.  en  quantit^ 
isodjnnme,  sur  In  ralenr  du  Iravail  niuscnlnire  accompli  par  le  gajet,  sur  ton 
entretien  et  sur  la  di^[)enae.    Conipt.  rend.  1S2,  ItO — 114. 
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zu  obigen  Versuchen  gebranchte  Hund;  die  Versuchsbedingnngen  waren  die 
ob^  beschriebenen.  54  Tage  erhielt  das  Tier  alkoholfreie  Nahrung. 
W&hrend  dieser  Zeit  arbeitete  es  mit  grosser  Regelmässigkeit,  ohne  dass  es 
dam  angetrieben  werden  masste;  die  tägliche  Arbeit  betrug  durch- 
schnittlieh 23,924km,  das  Anfangsgewicht  von  19,07  kg  nahm  um 
1,245  kg  zu.  Während  der  Alkohol -Diät  (27  Tage)  dagegen,  bei  welcher 
das  Tier  sich  täglich  für  einige  Stunden  in  einem  leichten  Rausch  befand,  war 
die  Arbeitsleistung  trotz  der  oft  wiederholten  Anrufungen  des  Aufsehers 
bedeutend  geringer,  sie  betrug  durchschnittlich  nur  18,666km  täglich  und 
das  Gewicht  (20,315kg)  nahm  um  0,115kg  ab.  In  der  letzten  Zeit  dieses 
Versuches  (Ende  Juni  und  Anfang  Juli)  war  die  Temperatur  stark  in  die 
Hdhe  gegangen,  und  man  konnte  vielleicht  die  geringere  Arbeitsleistung  diesem 
Umstand  zaschreiben.  Es  wurden  daher  noch  vier  Versuche  gemacht,  von 
je  einer  Woche  Dauer,  in  welchen  die  alkoholfreie  Diät  mit  der  Alkohol- 
Diät  abwechselte.  Für  Woche  I  (ohne  Alkohol)  und  II  (mit  Alkohol) 
betrüg  die  Arbeitszeit  gleichmässig  14  Std.,  die  Arbeit  pro  Stunde 
10,888  resp.  7,874km,  für  Woche  UI  (ohne)  und  IV  (mit  Alkohol)  die 
Arbeitszeit  10,416  resp.  10,833  Std.,  die  Arbeit  pro  Std.  7,7i)4  resp. 
6,901  km.  In  I  und  m  nahm  das  Tier  0,400  resp.  0,780  kg  an  Gewicht  zu,  in 
n  und  IV  dagegen  verlor  es  0,800  resp.  0,425  kg.  Die  Arbeitsleistung 
nahm  bei  Ersatz  von  Zucker  durch  Alkohol  demnach  entschieden 
ab,  und  dabei  verlor  das  Tier  noch  an  Körpersubstanz.  Schliesslich 
erforderte  die  geleistete  Arbeit  bei  der  alkoholfreienDiät  wenigerAuf- 
wand  an  Energie  als  bei  der  Alkohol-Diät.  Während  ersterer  wurde 
durchschnittlich  in  der  Arbeitsstunde  11,766km  zurückgelegt,  während 
letzterer  nur  8,958km.  Herter. 

400.  A.  Broden  und  H.  Wolpert:  Respiratorische  Arbeits- 
versuche  bei  wechselnder  Luftfeuchtigiceit  an  einer  fetten  Versuchs- 
person *).  Die  mitgeteilten  Versuche  bilden  die  Fortsetzung  derjenigen 
von  Schattenfroh  [J.  T.  30,  587]  und  sind  an  derselben  fetten 
Versuchsperson  von  101  kg  Körpergewicht,  die  jedoch  diesmal  bekleidet 
war,  angestellt.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  aut  3  Temperatar- 
stufen: 20— 22^  28—30®  und  36— 37^  bei  Ruhe  und  Arbeit 
(5375  mkg/St.)  in  trockener  und  feuchter  Luft.  Bei  20 — 22  ®  war  die 
Wasserdampfabgabe  in  der  Ruhe  wie  bei  normalen  Menschen  (27  g 
pro  Std.  in  feuchter  und  56  g  in  trockener  Luft).  Während  der  Arbeit 
stieg  die  Wasserdampfabgabe  auf  ca.  80  g  pro  Std.,  also  grössere  Zu- 
nahme in  feuchter,  als  in  trockener  Luft  gegenüber  dem  Ruhezustande. 
Die  COg-Abgabe  war  sowohl  in  der  Ruhe  als  in  der  Arbeit  anscheinend 
grösser    bei    Lufttrockenheit    als    bei  Luftfeuchtigkeit.      Bei    28 — 30^ 


1)  Archiv  f.  Hygiene  89,  298—311. 
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zeigte  sich  ein  Wendepunkt  in  der  Art  der  Wärmeregnlation.  tB^ 
Wosserabgabe  war  sowohl  bei  Euhe  als  bei  Arbeit  id  fenchter  Laft 
grösser  als  in  trockener,  und  es  erfolgte  hierbei  Abi ageruDg  Ii-opfbaren 
Schweisses.  Auch  die  CO^-Abgabe  wttr  in  feuchter  Luft  grösser  als  in 
trockener.  Rei  37"  war  die  Wasserdanipf-  und  auch  die  COj-Abgabe, 
nnd  zwar  au^gesprochüaGr  als  bei  30 ".  sowohl  bei  Ruhe  wie  bei  Arbeit 
fadher  in  feuchter  als  in  trockener  Luft,  und  zwar  wurden  pro  Stunde 
beobachtet  r 
a.)    Ruhe   trockeu,   42,6  CO,   und   217    HgO,   davon  als  Scbtveias   14g 

b)  .       feucht,      46,7      .        -       441       .  -         -  -        253  g 

c)  Arbeit  trocken,    S0,3      «        -       357       -  -        <  -  38g 

d)  -       feucht,      60,7      •        -       535      .  -         -  -        266g 

Die  gesteigerte  Wasserabgabe  kommt  daher  vom  stark  vermehrten 
Schwitzen.  Nach  Abzug  des  Schweisses  ist  bei  Ruhe  und  Arbeit  die 
■Wasserdampfabgabe  grösser  in  trockener  Luft  als  in  fenchter.  In 
feuchter  Luft  stieg  die  Wasserabgabe  in  Buhe  bedeutend,  rs  entfallen 
auf  5ch weiss  255  g  und  auf  Verdunstung  bloss  166  g;  die  Körper- 
temperatur stieg  um  0,9*.  Die  durchaus  leichte  Arbeit  wurde  bei 
dieser  Temperatur  mühsam  und  mit  gewaltsamer  Anstrengung  schon  in 
trockener,  noch  schlechter  in  feuchter  Luft  geleistet  unter  einer  erheb- 
lichen Steigerung  des  Stoffumsatzes  (CO,).  Auch  die  Wasseraus- 
Scheidung  nahm  gegenüber  der  Ruhe  erheblieli  zu,  ebenso  die  Über- 
wärmung des  Körpers.  Der  bedenkliche  Einfluss  selbst  kleiner  Arbeits- 
leistungen bei  hober  Luftfeuchtigkeit  und  hoher  Lufttemperatur  tritt 
beim  Fetten  sehr  augenfällig  auf,  und  der  Fette  ist  schon  bei  28 — 30" 
zn  anstrengender  Arbeit  kaum  meiir  tauglich.  Die  profuse  Sdiweiss- 
Bohretiou  bildet  eine  akute  Gefahr  durch  Bluteindickung,  and  beim  Ver- 
sagen weiterer  Verdampfung  kaun  durch  Wärmestauung  der  Tod  ein- 
treten. Es  ist  demnach  von  grössler  Wichtigkeit,  dass  für  den  Tropen- 
dienst und  ftlr  Arbeiten  bei  höherer  Temperatur  nur  fettarme  Indi- 
Tiduen  herangezogen  werden,  Ilorbaczewski. 

4(lt.    Max  Sleibtreu:  Fettmast  und  respiratorischer  Quotient  ■). 

Obzwar  die  füldung  von  Feit  auj  Kohlehydraten  im  Organismus  nun- 
mehr als  eine  feMslehendo  Tatsache  zu  erachten  ist.  ist  der  Prozess 
dieser  Umbildung  keineswegs  geklürt.     Liebig,  der  diese  Fetlbildnng 


>)  Pflügi-rB  Archiv  SS,  345-400. 
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zuerst  erkannte,  stellte  sich  vor,  dass  der  Vorgang  analog  der  Trauben- 
znckergftrnng  verläuft,  dass  aus  Kohlehydrat  Fett,  COg  und  Og  ent- 
steht und  dass  der  gebildete  Og  zur  Oxydation  anderer  Kohlehydrat- 
mengen dient,  aus  denen  wieder  COg  und  HgO  sich  bilden,  und  dass 
nebenher,  entsprechend  dem  gebildeten  COg  und  HgO  eine  bedeutende 
Wärmemenge  frei  wird.  Nach  Liebigs  Ansicht  besitzt  der  Organis- 
mus die  Fähigkeit,  bei  Mangel  an  Luft-O^  den  in  den  Kohlehydraten 
reichlich  enthaltenen  Og  zur  Atmung  zu  verwenden,  wobei  nebenbei 
aus  Kohlehydrat  Fett  entsteht.  Es  ist  zwar  denkbar,  dass  der  Über- 
gang von  Kohlehydrat  in  Fett  mit  positiver  Wärmetönung  verläuft, 
aber  es  kann  hierbei  nur  ein  kleiner  Teil  der  Energiemenge  zum  Vor- 
schein kommen,  während  der  Rest  im  Fett  aufgespeichert  wird.  Die 
Fettbildung  aus  Kohlehydrat  setzt  jedenfalls  eine  starke  Reduktions- 
wirkung voraus,  dürfte  jedoch,  wie  L  i  e  b  i  g  angenommen  hatte,  gleich- 
zeitig auch  mit  Oxydationswirkungen  verknüpft  sein  und  ist  jedenfalls 
auch  ein  synthetischer  Prozess.  Wenn  der  überschüssige  Og  der  Kohle- 
hydrate zur  Oxydation  verwendet  wird,  so  müssen  Oxydationspro- 
dukte: COj  und  HgO  entstehen,  und  COg  müsste  sich  quasi  als  Neben- 
produkt der  Fettbildung  vorfinden.  Indessen  ist  diese  CO^-Bildung 
nicht  etwas  ganz  Selbstverständliches,  denn  der  überschüssige  0^  könnte 
eine  anderweitige  Verwendung  finden :  es  könnten  aus  demselben  unvoll- 
ständige Oxydationsprodukte,  die  den  Organismus  durch  Harn  und  Kot 
verlassen,  entstehen,  oder  der  0^  könnte  auch  in  den  Geweben  aufge- 
speichert werden.  In  letzterer  Beziehung  ist  an  die  bekannten  Be- 
obachtungen von  Pflüger  an  Fröschen,  die  in  Og-freier  Atmosphäre 
CO2  produzieren,  sowie  an  diejenigen  von  Athanasiu  [J.  T.  30, 
534],  dass  Winterfrösche  offenbar  Og-Reserven  besitzen  müssen,  und 
ähnliche  zu  erinnern.  Bedenkt  man  jedoch,  dass  bei  der  Fettbildung, 
laut  Berechnung,  die  Gewichtsmenge  des  aufzuspeichernden  0^  nur  um 
etwa  ^/g  hinter  der  Gewichtsmenge  des  gebildeten  Fettes  zurückbleiben 
würde,  so  könnten  solche  Mengen  der  Beobachtung  nicht  entgehen. 
£s  ist  demnach  am  wahrscheinlichsten,  dass  die  Fettbildung  aus  Kohle- 
hydrat unter  Bildung  von  COg  vor  sich  geht.  Experimentell  Hesse  sich 
dieser  Vorgang  an  der  Änderung  des  resp.  Quotienten  verfolgen,  denn 
zu  dem  CO^-Quantum,  welches  das  Tier,  seinem  jeweiligen  Stoffwechsel 
entsprechend,  aus  umgesetzter  Nahrung  ausscheidet,  müsste  ein  neuer 
Beitrag  aus  angesetzter  Nahrung,  dem  zu  Fett  umgewandelten 
Kohlehydrat   hinzukommen,    es  müsste  demnach   der  Zähler   des  R.  Q. 

Mftly,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  40 
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und  Bomit  autih  der  R.  Q.  wachsen.  Nach  Liebigscher  Ann^Jrae 
DiÜGSte  auch  der  R.  Q,  wachsen,  aber  darum,  weil  der  Nenner  sinkt. 
d,  h.  die  Oj-Aut'nahme  aus  der  Atmosphäre  sinkt.  Bei  der  l'nbalt- 
barkeit  der  Ansicht  von  Liebig  ist  demnach  bei  Fett  noch  ein  An- 
steigen des  R.  Q.  obue  weseiitUclie  Veränderung  der  Oj-Anfnahrae  des 
Tieres  za  erwarten.  Bezüglich  der  Grösse  des  Anwachsens  des  R.Q. 
kalkuliert  Verf.  folgeudermaCsen :  270,06  g  Traubenzucker  können  liefern 
100  g  Schweinefett  -|-  54,61  g  Wasser  +  115,45  g  COg.  Dieser  Prozess 
wQrde  mit  positiver,  allerdings  unbedeutender  WfirnietöDung  ver- 
laufen ; 

270, Ofi  g  Tranbenzucker  entsprechen  1U10,7  Kai. 

100  g  Fett  -  il50,0    « 

Differenz  ßÖ,7    • 

sodass  der  WJirmegewluu  ca.  6  '%  beträgt.  Bildet  nun  ein  Tier  bei 
einem  täglichen  Oä-Verhrauehe  von  1801  100  g  Fett  aus  Zocker,  so 
werden  hierbei  als  Abfall  der  Fettbildung  115,45g^591  CO,,  die 
»atopisch-  ist.  entstehen,  und  hierdurch  wird  eine  Steigerung  des  R.Q. 
gegen  den  Wert,  der  bloss  der  Deckung  des  Bedarfes  entspricht,  niD 
■—-  ^  0,33  erfolgen.  Deckt  das  Tier  seinen  Bedarf  hauptsächlich  mit 
Kohlehydraten,  dass  der  R.Q.  nahe^  1  ist,  so  nShcrt  sich  d^^elbe 
hei  Fettmästung  dem  Werte  1,33.  Je  grösser  die  Fettmastang  im 
Verhältnisse  zum  Oj-Bednrf  ist,  umso  grösser  wird  der  Zuwachs  des 
R.Q,  sein,  aber  die  absoluten  Werte  werden  vom  Nährmaterial  ab- 
hängig sein,  denn  bei  Ei  weiss  ist  der  R.Q.  ^  0,78.  Die  Tiere  raOssten 
demnach  ihren  Bedarf  hauptsächlich  mit  Kohlehydraten  decken,  and 
die  Fettbildung  mOsste  eine  erhebliche  sein,  wenn  für  den  R,  Q.  Werte 
bis  zn  1,33  erhalten  werden  sollen.  Im  Sinne  dieser  Erwägungen 
worden  Respirations vorsuche  an  ausgewachsenen  Gänsen,  die  mit  kohle- 
hydratreichem  Futter  in  grossem  Überschnss  gemSslet  wurden,  ansge- 
fuhrt,  und  es  wurde  beobachtet,  dass  der  R.  Q.  dieser  Tiere  dauernd 
über  die  Einheit  beträchtlich  anstieg.  Die  Werte  liegen  zwischen 
1,117  und  1,380,  während  in  Hunger  versuchen  0.69  und  0.728 
erhalte»  wurden.  Die  hohen  Werte  des  R.Q.  waren  bedingt  durch 
das  Ansteigen  der  ausgeschiedenen  CO,,  nicht  aber  durch  das  Ab- 
nehmen des  verbranchten  Ü,.  Aus  den  Versuchen  ist  demnach  zn 
Bchliessen,  dass  die  F'ettbildung  ans  Kohlehydrat  mit  einer  Abspaltung 
von  COj  verbunden  ist.     Als   nebenher  gewonnene  Ergebnisee  wenüeo 
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noch  hinzugefügt:  1.  Die  mit  Roggenmehl  gemästeten  Gänse  zeigen 
aach  auf  der  stärksten  Höhe  der  Verdauungstätigkeit  keine  mit  Sicher- 
heit nachweisbare  Ausscheidung  brennbarer  Gase,  2.  die  milchweisse 
Farbe  des  Blutserums  gemästeter  Gänse  beruht  auf  einer  Fettemulsion 
von  ftusserster  Feinheit,  schwindet  bei  Hunger  und  tritt  bei  Mästung 
mit  fettfreier,  aber  kohlehydratreicher  Nahrung  nicht  auf,  rührt  also 
wahrscheinlich  nicht  vom  neugebildeten,  sondera  vom  Nahrungsfett  her. 
Bezüglich  der  Details  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Hier 
sei  nur  noch  bemerkt,  dass  der  angewandte  Respirationsapparat  nach 
dem  Regnaultschen  Prinzip  in  der  Art  wie  der  Pf  lüger  sehe  kon- 
struiert war.  Horbaczewski. 

402.   N.  Svenson:  Stoffwechselversuche  an  Rekonvalescenten ^). 

S.  untersuchte  an  Patienten  nach  überstandenem  Abdominaltyphus  und 
Pneumonie  das  Verhalten  des  Lungengaswechsels  (Zuntz-Geppert- 
sche  Methode)  und  der  Stickstoflfbilanz  (exakte  Stoffwechselversuche). 
Die  Nüchternwerte  des  Gaswechsels  zeigen  folgendes  Ver- 
halten: Nach  den  höheren  Werten  der  Fieberperiode  folgt  in  der 
ersten  Zeit  der  Rekonvalescenz  ein  Abfall,  zumeist  auf  die  Normal- 
werte  des  Individuums.  (Als  Normalwerte  der  einzelnen  Person  gelten 
die  Werte,  die  nach  völligem  Ablauf  der  Rekonvalescenz  gefunden 
wurden.)  In  einzelnen  Fällen  nach  besonders  langer,  sehr  schwerer 
Krankheit,  die  zu  enormer  Abmagerung  und  zur  Erschöpfung  geführt 
hatte,  sinken  sie  sogar  unter  die  Norm  auf  75  ^/^  (3,27  cm^  0^ 
statt  3,90)'  und  selbst  35—45^/0  der  Norm  (1,40—1,77  cm» 
Og  statt  3,91  cra^).  Dieser  tiefe  Abfall  fällt  etwa  zwischen  den 
3. — 10.  Tag.  Dann  folgt  stets  ein  Anschwellen  der  Nüchternwerte  in 
der  eigentlichen  Rekonvalescenz,  bis  zu  50  ^/q  über  die  Normalwerte, 
dann  ein  neuerliches  Absinken,  bis  mit  dem  Ende  der  Wiedergenesung 
mit  normaler  Nahrungsaufnahme  und  völlig  erstarktem  Organismus  die 
Norm  erreicht  wird.  Ähnliche  Verhältnisse  wurden  nach  Pneumonie 
gefunden,  doch  viel  weniger  ausgeprägt,  wie  ja  bei  dieser  Krankheit 
die  eigentliche  Störung  sich  viel  schneller  abspielt,  und  daher  die 
Organe  weniger  nachhaltig  beeinflusst  werden.  Die  kurzdauernde  Er- 
sparnis im  Beginn  wird  nicht  als  zweckmässige  Ersparnis  angesehen, 
sondern    als    Erschöpfungserscheinung,    die   spätere   Erhöhung   als  ver- 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  48,  86—146. 
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schweuderischpr  Uaushiklt.  Die  NQhrutigsaufuahme  steigt  enorm  bis  asf 
90Eal.  pro  kg.  Da  der  Haushalt  grösstenteils  von  den  grossen  Mengen 
der  Kohlehydrate  bestritten  wird  und  ihr  Überschnss  unter  Abspaltnug 
von  CO^  als  Fett  zur  Ablagerung  kommt,  so  steigt  etwa  parallel  mit 
dem  Ansteigen  der  NOchternwerte  und  der  abundanten  Nahrungsauf- 
nahme der  respiratorisclie  Quotionl,  der  im  Fieber  und  in  den  ersten 
Tagen  der  Kekonvalescenz  etwa  0,7  betragen  hatte,  allmählich  aaf  über 
0,9  und  selbst  bis  auf  1.0.  Überraschend  verhält  sich  der  Gas- 
wechsel nach  Nahrungsaufnahme:  In  der  Rekonvalesceuz  ver- 
ursacht die  gleiche  Mahlzeit  eine  viel  höhere  Steigerung  als  beim  Gesunden 
und  vor  altem  bei  der  gleichen  Person  nach  llceudigung  der  Bekonvalescenz. 
Die  O.fj-dation  steigt  um  40*  -TO^/^  der  Nüchtcmworte  nach  Nahrungs- 
aufnahme, ätalt  um  LO — 40,4.  Arbeitsversuche  am  Jaqaetachen 
SteigBiiparat  zeigten  bei  einem  Typbusrekonvalescenten  einen  Verbraocli 
von  '2,0^2,72  tm"  Oj  pro  kg-m  Arbeit,  bei  einem  Mann  (am  15.  Tag) 
nach  einer  Pneumonie  einen  salchen  von  l,5cn)^  Katzensteins 
Normnlwerte  sind  1,19 — l,5cm^.  Auch  hier  also,  wie  vorai^sKuseheu, 
ein  uu  ökonomisch  er  Haushalt.  Stickstoffbilanz:  Die  Tyjthus- 
patienteu  setzten  in  der  Genesung  bei  53— Gl  Kai.  zwischen  4,3 
bis  B,4  g  N  wülirend  längerer  Zeit  an,  die  Pneumoniker  noch  viel  mehr, 
nSmlich  10,9 — 13,9  g  N.  Das  &ind  die  höchsten  bisher  beobachteten 
Werte.  Das  stets  vorhandene  Bestreben  des  Rekonvalescenten,  nach 
schweren  Verlusten  sein  Eiweiss  wieder  anzusetzen,  wird  gefördert  durch 
reichliche  Nahruug,  besonders  aber  durch  hohe  Eiweissrationen.  Der 
Patient  Schmied  schied  während  14  Tagen  trotz  steigender  Eiweiss- 
meugen  in  der  Nahrung  stets  annäliernd  gleich  viel  N  aus,  ca.  13  bis 
17  g,  dabei  stieg  mit  dem  Anwachsen  des  Eiweisses  in  der  Nahrung 
nicht  die  Ausscheidung,  sondern  nur  sein  Stickstoffgewinn,  von  3  awi 
5g  auf  13 — 15  g.  Die  Ausnütüung  der  Nahruug  war  trota 
der  grossen  Nahrungsmengen  sehr  gut  (89— 95"/,)  desN  und  88 — S^'/^ 
des  Fettes).  S.  berechnet  aus  seinen  Versuchen  eine  ziemlich  erheb- 
liche Wasserrotentiou  im  Fieber,  das  später  in  der  Genesung  wieder 
ausgescUieden  wird,  und  so  die  Gewichtszunahme  geringer  ausfallcu 
IJtsst,  als  sie  nucli  dem  Ansatz  von  Eiweiss  und  Fett  zu  erwarten  wäre. 

Magnus-l.tvy. 


-lOil.    H.    Zeehuisen;    über    den    Einfltiss    der    Kohlensäure- 
Zufuhr   und    der   Sauerstoffentiiehung    auf    die  Atmung    (zugleich   ein 
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Beitrag  zur  Atmung  des  Frosches  ^).    Sogar  längere  CO^-Zufuhr  hatte 

wie  in  den  Max  Rosent halschen  Versuchen  (1886)  eine  erregende 
Wirkung  auf  die  Atmung  des  Sommerfrosches ;  die  0-Entziehung  mittels 
Pyrogallussäure  und  KOH  hatte  den  entgegengesetzten  Erfolg,  sogar 
nach  Herabsetzung  des  0-Gehalts  eines  relativ  grossen  Raumes  (S^/^l) 
bis  auf  20 — 10%.  In  letzteren  Fällen  wurde  durch  COg-Zufuhr  keine 
erhebliche  Besserung  der  Atmung  erzielt,  nur  durch  Ermöglichung  freien 
Luftzutritts.  Die  Atmung  wurde  nicht  beeinträchtigt  durch  gleich- 
massige  Luftverdünnung  bis  auf  ^j^;  nach  totaler  Enthäutung  ergab 
sich  die  COg-Wirkung  nicht  mehr  als  eine  Reizwirkung,  nach  partieller 
Enthäutung  wurde  noch  immer  ein  stimulierender  Einfluss  wahrge- 
nommen. Zeehuisen. 

404.  E.    Aren:   Zur  Ursache    der   Erkrankung    in    verdünnter 

Luft^.  Um  zu  erfahren,  ob  die  bekannten  Atemstörungen  in  stark 
verdünnter  Luft  nur  von  dem  Sauerstoffmangel  herrühren,  oder  ob 
ausserdem  noch  das  physikalische  Moment  der  Luftverdünnung  eine 
Rolle  spielt,  untersuchte  Aron  den  Luftwechsel  des  Menschen  bei 
Atmosphärendruck  und  bei  380  mm  Hg,  indem  er  abwechselnd  gewöhn- 
liche Luft  und  reinen  Sauerstoff  zuführte.  Die  Beklemmungen  beim 
Atmen  in  gewöhnlicher  verdünnter  Luft  schwanden  sofort,  wenn  statt 
dieser  reiner  Sauerstoff  zugeleitet  wurde  (im  Gegensatz  zu  den  Er- 
fahrungen der  Bergsteiger).  Aber  der  Mechanismus  der  Atmung,  (die 
in  der  Zeiteinheit  durch  die  Lungen  gehende  Luftmenge,  die  Grösse 
des  einzelnen  Atemzuges)  ist  ein  anderer  als  bei  der  normalen  Luft- 
atmung unter  gewöhnlichem  Druck.  >Die  Ursache  der  veränderten 
Atmung  in  verdünnter  Luft  setzt  sich  aus  zwei  Komponenten  zusammen, 
der  chemischen  und  physikalischen *'.  Magnus-Levy. 

405.  A.   Jaquet    und    R.  Stähelin:   Stoffwechselversuch    im 

Hochgebirge^).  Da  aus  den  früheren  Arbeiten  von  Jaquet  hervor- 
geht, dass  im  Hochgebirge  eine  Blutneubildung  statttindet,  wurde  er- 
wartet, dass  hierbei  auch  der  Stoffwechsel  eine  Modifikation  erleiden 
würde.     Der  eine  der  Verff   (J.)  setzte  sich  daher  während  einer  Vor- 


1)  Over  den  invloed  van  Koolzuurtoevoer  en  van  zuurstofenttrekking  op 
de  ademhaling  (tevens  een  bijdrage  tot  de  ademhaling  van  den  kikvorscb). 
Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneeskunde,  1901,  II,  1186.  —  2)  Zeitschr.  f.  klin.  Medizin 
42,  50—57.  —  3)  Archiv  f  experim.  Pathol.  u.  Pharniak.  46.  274—312. 
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perioiic  jus  StotTwechselgIcidigewicbt  in  Basel,  HbersiBdclte  hieraaf  nacb 
dem  ca.  1600  in  hocli  gelegenen  Chasseral,  um  nacli  14tägigcr  Uöheu- 
periode  den  Versndi  mit  einer  6  tügigcn  Naühpcriode  in  Basel  abzn- 
schliesseu.  Wahrend  des  Versnchs  wurde  der  N-Urasatz,  sowie  der 
Gaswechsel  mit  dem  Zuotz-Gepperiscben  Respirationsapparate  unter- 
sucht. Die  tägliche,  während  des  ganzen  Versuches  gleiche  Host  be- 
stand aus:  Brot  (aus  ganzem  Korn),  Eiern,  Reis,  Butter,  Käse,  Zucker. 
Apfelmus,  Milch,  Wein.  Bier.  Thee,  Kaffee  uud  Fleischkonserve  mit 
23,99  g  N,  82.16  e  Fett,  367,60«  Kohlehydrate  uud  51,18  g  Alkohol 
mit  einem  calor.  Werte  von  3121  Kai.  =  3ti,3  Kai,  pro  1  Kflrperkg. 
Während  in  der  Vorperiode  eine  positive  N-Bilanz  von  -\-  1,418  g  N 
pro  Tag  bestand,  fand  in  der  Hochgebirgsperiode  eine  entscbieden 
grössere  N-Retention  (N-Bilanz^  +  2,592  g  N  pro  Tag)  statt,  die 
nach  Übersiedelung  nach  Basel  in  der  Nachperiode  die  Höhe  der  Vor- 
periode nicht  erreichte  und  bloss  -f-  0,046  g  S  pro  Tag  betrug.  Die 
gleichzeitig  ermittelte  Phosphorsäureausscbetdung  zeigte  ein  gann  ana- 
loges Verhalten  wie  die  N-Ausscbeidung,  während  die  Cl-Ausscheiduog 
Schwankungen  aufwies,  die  hauptsüchlicfa  von  der  Menge  des  secernierteii 
Harne.%  welche  im  Hochgebirge  bedeutend  zunahm,  beeinllusst  wurden. 
Die  N-Retention  beKiehcn  Verff.  vor  allein  auf  Rlutneuhildung,  da  je- 
doch die  zurückgehaltenen  N-Mengen  grösser  sind  als  der  N-Gehalt. 
der  scLätzangs  weise  dem  neugebildeten  Hämoglobin  geh  alte  entspricht,  so 
wird  angenommen,  dass  auch  andere  Gewebselemente  neu  gebildet 
wurden.  Aus  den  Gaswechselversuchen  ergibt  sich,  dass  im  Höhen- 
klima die  COg- Ausscheidung  uuil  die  Oj-Aufnahrae  in  der  Ruhe  ge- 
steigert waren,  und  dass  der  respiratorische  Quotient  anwuchs.  Nach 
der  Rückkehr  ins  Tiefland  blieben  die  CO^-Ausscheidung  und  die  Ü,- 
Aufnahme  noch  eine  Zeit  lang  erhöht  und  kehrteu  erst  allmählich  auf 
die  ursprOnglichen  Werte  zurück.  Bei  Betrachtung  dieser  Resnltste 
im  Zusammenhange  mit  dem  N-Umsatz  muss  angenommen  werden,  dass 
im  Hochgebirge  die  -Verbrennungsvorgäiige«  lebhafter  waren,  und  da 
das  Eiweiss  angesetzt  wurde,  und  demnach  an  der  vermehrten  Wärmt- 
Produktion  nicht  teiluahm,  so  mussten  Kohlebjdrate  in  grösserer  Uen^ 
oxydiert  werden,  daher  wurde  offenbar  nur  eine  geringere  Meuge  der- 
selben in  Form  von  Fett  angesetzt,  uud  darum  wuchs  auch  der  res[i. 
Quotient.  Im  Hochgebirgsklima  kämen  daher  zwei  scheinbar  entgegen- 
gesetzte Vorgänge  in  Betracht :  Zunahme  der  Oxydationen  hei  Erhöhung 
des  resp  Quotienten  und  Abnahme  des  EiweisszerfalLs  mit  Eiweissansatz. 
Horbaczcwski. 
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406.  Arthur  Falloise:  Einfluss  der  Atmung  einer  sauerstoff- 
reiohen  Luft  auf  die  Sauerstoffaufnahme ^).    Rosen thal  [J.  T.  28, 

472]  meint,  dass  die  Menge  des  intracellnlären  Oj  sich  ziemlich  stark 
bei  Atmung  einer  sanerstoffreichen  Luft  vergrössert.  Wenn  dies  der 
Fall  ist,  so  kann  nach  Verf.  ein  Tier,  das  sauerstoffreiche  Luft  ge- 
atmet hat,  länger  der  Asphyxie  (oder  Sauerstoffentbehrung)  Wider- 
stand leisten  als  ein  Tier,  das  gewöhnliche  atmosphärische  Luft  geatmet 
hat.  Verf.  hat  Versuche  an  Kaninchen  gemacht.  In  die  Luftröhre 
eines  Kaninchens  setzt  man  eine  U-förmige  Kanäle,  wovon  ein  Ast  m.H 
einer  Mareyschen  Kapsel  in  Verbindung  steht,  deren  Feder  auf  einem 
Herin gschen  Registrierapparat  die  Atmungsbewegnngen  schreibt, 
während  der  andere  Ast  mit  2  zur  Hälfte  mit  Flüssigkeit  gefällten 
Waschflaschen  in  Verbindung  steht,  durch  welche  das  Tier  atmet.  Das 
Tier  atmet  zuerst  atmosphärische  Luft,  dann  Wasserstoff  (mittelst  des 
L6on  Fr6dericq sehen  Oxygenographs ^).  Sobald  die  respiratorische 
Pause  eingetreten  ist,  hebt  man  die  Verbindung  mit  der  Wasserstoff- 
glocke auf  und  ruft  das  Tier  durch  starke  künstliche  Atmung  wieder 
in  das  Leben  zurück.  Dann  atmet  das  Tier  während  einer  gewissen 
Zeit  Luft,  welche  80®/o  O2  enthält,  worauf  man  es  10  Atmungsbe- 
wegungen in  freier  Luft  machen  lässt.  Gleich  darauf  wird  das  Luft- 
rohr des  Kaninchens  von  Neuem  mit  der  Wasserstoffglocke  in  Ver- 
bindung gesetzt  und  der  Versuch  weitergeführt,  so  dass  das  Tier  das 
«ine  Mal  nach  Atmung  von  freier  Luft,  das  andere  Mal  nach  Atmung 
von  SO^Iq  Sauerstoff  haltender  I^uft  asphyktisch  gemacht  wird.  Aus 
diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Einatmung  einer  sauerstoff- 
reichen Luft  das  Auftreten  von  Konvulsionen  und  der  respiratorischen 
Pause  bei  der  Asphyxie  durchschnittlich  um  respektive  46,5"  und  44,2" 
bei  einem  Kaninchen  von  2400  g  verspätet.  Diese  Widerstandsver- 
mehrung gegen  Asphyxie  wird  sehr  schnell  hervorgerufen.  Die  Ein- 
atmung einer  sauerstoffreichen  Luft  während  1  Min.  genügt  dazu.  Sie 
wird  nicht  grösser,  wenn  die  Einatmung  der  sauerstoffreichen  Luft 
länger  dauert.  Wenn  sie  nur  30"  dauert,  so  ist  die  Erhöhung  der 
Resistenz  gegen  Asphyxie  geringer,  und  noch  geringer,  wenn  die  Dauer 


1)  Influence  de  la  respiration  d'une  atinosph^re  suroxygenee  sur  Tab- 
«orption  d'oxyg^ne.  M^m.  couron.  et  autres  mera.  publi^sjpar  TAcad.  roy.  des 
«ciences,  des  lettres  et  des  beaux  arts  de  Belgique.  Coli,  in  80,  60,  pag.  52. 
Inst,  physiol.  Univ.  Liöge  (Löon  Fredöricq).  —  ^)  Leon  Fredericq  et 
Nuel,  Elements  de  physiologie  humaine,  4eme  Edition. 
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der  Einatmung  nur  15"  ist.  Almel  nach  der  Einatmung  von  sai 
stofFreiclier  Lnft  ätis  Kaninchen  wührend  1 — 2  Min.  frei  in  der  Luft, 
so  genügt  diese  kurze  Zeit,  um  die  Widerstands  Vermehrung  gfgea 
Asphyxie  verschwinden  zu  lasaen.  Mit  dem  Oxjgenograpb  hat  Verl. 
gefunden,  dasa  Kaninchen  von  gleichem  Gewiclit,  die  plötzlich  von  der 
Atmung  in  freier  Luft  zu  der  Atmung  in  Sauerstoff  reich  er  Luft  äbei^ 
gehen,  im  Anfange  10  —  30  cm^  Oj  mehr  einnehmen,  als  wenn  sie 
Vorans  sau  erst  offreiche  Lnft  etaatmen.  Ein  Kaninchen  von  2400  g 
nimmt  unter  dem  Eiatluss  der  sauerstoffreichen  Luft  ungefUhr  20  cm^ 
Og  mehr  ein,  als  wenn  es  in  freier  Luft  atmet,  sohald  nur  die  Atmung 
in  sauGrstoffreiclier  Luft  1  Min.  oder  mehr  dauert.  Verf.  ist  nicht  der 
Ansic-ht,  dass  diese  20  cm^  0^  in  den  Zellen  der  Gewebe  festgebunden 
werden,  wie  Rosenthal  es  meint,  oder  das  Uämogtoliin  übersättigen. 
Es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dass  der  Sauerstoff  im  inneren  Mediom 
des  Tieres  im  Verhältnis  zu  seiner  Spannung  gelöst  ist,  wie  Leon 
Fredericq')  es  schon  vermutete.  Unter  dem  Einfluss  der  Eiuatmtmg 
einer  Sauerstoff  reichen  Luft  wird  die  SauGFstotfaufnahme  nur  sehr  wenig 
vermehrt  und  dies  im  Verhältnisse  der  Sau  erst  off  mengen,  welche  die 
Flüssigkeiten  des  Organismus  lösen,  um  im  Span imngsgleicli gewichte 
mit  dem  Sauerstoff  der  eingeatmeten  Luft  zu  bleiben.  Dieses  Spanunngs- 
gleichgewicht  wird  sehr  schnell  hergestellt,  und  dadurch  hört  sehr  rasch 
die  Sauerstoffaufnahme Vermehrung  auf.  Wenn  die  Spannung  der  ein- 
geatmeten Luft  zur  Norm  wiederkehrt,  so  entweicht  auch  sehr  schnell 
das  eingenommene  Säuerst  off Uherniafs.  Znnz, 

407.  Arthur  Falloise:  Einfluss  der  Aussentemperalur  auf 
den  Atmungsstoffwechsel  der  Warmblüter^).  Geht  die  AiL'^seutempe- 
ratur  von  21  auf  0"  C.  herunter,  so  wird  bei  kleinen  Warmblütern 
(Versuche  mit  Meerschweinchen,  weisser  Ratte,  Taube  mit  dem  Corin- 
Van  Bene denschen  Apparat*)  die  CO,- Ausscheidung  verdoppelt  oder 
sogar  verdreifacht.  Diese  Zunahme  der  CO^-Produktion  geht  im  Ver- 
hältnis zur  Verminderung  der  Temperatur  vor  »eh.  Steigt  die 
Temperatur  nber  21  ",  so  vermehrt  sich  auch  diu  Entstehung  vou  CO^  j 


1)  Livre  juhil.  Soc.  ni^d.   Gand,  1884.  —  'j  Influente  de  la  teni|>^ratura  | 

eitörioLure  sur  lea  i^cliangcs  resiiiraiuires   che«    le^   animaax  iV  saug  cjiaud  et  f 

che»  rhomme.  Mi'm.  i-ouron,  et  nutr«  miia.  publ.  par  l'Acad.  tay.  dea  scienoM,  1 

des  lettrcs  et  des   beaut   nrls  «In  Belgique.    Coli,  in  go,  flO,  pag.  39.    Iva.  J 
phjaiol.  üniv.  Liege  (Lion  FrödiSricql.  —  »)  Archive«  de  biülugje  1086. 
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proportional  znr  Temperatur,  aber  nicht  so  schnell  wie  unter  dem  Ein* 
fluss  der  Ktflte.  Das  Minimum  der  Entstehung  von  CO2  liegt  also  bei 
diesen  Tieren  bei  21  ^  Beim  Menschen  (Versuche  am  Verf.  selbst) 
schwankt  das  Minimum  des  Atmungsstoffwechsels  zwischen  18^  und  22^ 
(3174  cm*  O2  und  2468  cm»  CO^  bei  20^  in  15  Min.).  Geht  die  Aussen- 
temperatur  über  22°  oder  unter  18^,  so  werden  die  Mengen  des  ein- 
geatmeten O2  und  der  ausgeatmeten  CO^  grösser  (5611  cm»  O9  und 
4665  cm»  CO^  bei  +1®  in  15  Min.,  5637  cm»  0^  und  4665  cm* 
CO2  bei  38®  bei  gleicher  Zeitdauer).  Der  Respirationsquotient  scheint 
keinen  Veränderungen  unter  dem  Einfluss  des  Aussentemperaturwechsel» 
zu  unterliegen;  er  war  beim  Verf.  im  Mittel  0,79  und  schwankte  von 
0,71  bis  0,91.  Die  Ergebnisse  der  Untersuchungen  des  Verf.  stimmen 
sehr  gut  mit  denen  von  Voit^),  Page^),  Leon  Fr6d6ricq»), 
Ansiaux*).  Verf.  macht  endlich  einige  Bemerkungen  über  die 
Regulation  der  Eigentemperatur  der  Warmblüter  und  die  Rolle,  die 
dabei  dem  Atmungsstoffwechsel  zukommt.  Zunz. 

408.  E.  Predteschensky:  Der  Stoffwechsel  im  Tierorganismus 
unter  dem  Einfluss  einer  künstlichen  ErhShung  der  Temperatur  des- 
selben (Ueberwärmung  ^).  Autor  gibt  zunächst  eine  kritische  Beurteilung 
der  hierher  gehörenden  Literaturangaben.  Seine  Versuche  hat  Autor 
an  Hunden  im  Zustande  eines  vollständigen  und  unvollständigen  (mit 
Wasser)  Hungerns  angestellt.  Die  Erwärmung  der  Tiere,  sowie  die 
Untersuchung  des  Gasaustausches  derselben  wurde  in  einem  etwas  ab- 
geändertem Calorimeter  von  V.  Paschutin  vorgenommen;  der  Gas- 
austausch wurde  desgleichen  nach  dem  Verfahren  von  V.  Paschutin 
(Wratsch  1886,  No.  48)  untersucht.  Die  Erwärmungsversuche  be- 
gannen am  4.  Hungertage;  die  Zahl  aller  Versuche  betrug  12:  die 
Resultate  derselben  waren  folgende:  Die  Tiere,  welche  während  des 
Hungers  Wasser  in  einer  Menge  von  30 — 40  cm*  auf  1  kg  Gewicht  er- 
hielten, verloren  an  Gewicht  weniger  als  diejenigen,  welche  ohne 
Wasseraufnahme  hungerten.  Die  Übererwärmung  erhöhte  den  Gewichts- 
verlust der  hungernden  Tiere  um  'S — 5  mal  bisweilen  auch  mehr.  Die 
Ausscheidung  von  W^asserdampf  nahm  um  3 — 6  mal  zu,  dieselbe  bildete 
die  Hauptursache   des   vermehrten   Gewichtsverlustes   der    Tiere.     Eine 


1)  Zeitschr.  f.  Biol.  1878.  14,  57.  —  ^)  Journ.  of  Physiul.  2,  228.  ~ 
3)  Archives de biologie  1882, 4,  687.  —  *)  Travaux  du  lab.  de  Leon  Fredtiricq, 
1889-1890,  8,  169.  —  5)  Ing.-Diss.  1901,  152  Seiten  (Russisch). 
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vermebrte  Wasserdampfaosscheiiiung  trat  audi  in  den  Fällen  ein,  wenn 
die  Temperatur  der  Tiere  utiKeaditet  einer  erhöhten  Temperatttr  der 
Umgebung  nicht  stieg.  Die  Menge  des  Uamwas^ers  war  bei  den  ohne 
Wasser  hungernden  Tieren  vermehrt ;  bei  denjenigen,  vrelche  Wnaser 
erhielten  war  dieselbe  entweder  vermehrt  oder  unverändert.  Die  CO, 
Ausscheidung  stieg  um  50 — 70"!^,  selbst  in  den  Fällen,  wenn  di 
Temperatur  des  Tieres  nicht  erhöht  war.  erstere  wird  grösstenteils- 
durch  die  erhühtc  Arbeit  der  Atmungsmuskeln  bedingt.  Der  Pettcer- 
fall  des  Organismus  nahm  zu;  die  Sauerstoffaufnalime  war  erhahl,  der 
AtmungdlvOl-ffizient  nahm  jedoch  zu;  die  Menge  der  im  Harn  ausge- 
schiedenen Stickstoffprodulite  war  um  50— lOO"/,)  vermehrt.  Die  Wärme- 
produktion  war  um  25 — Sn^/g  erhöht.  Die  im  Harn  ausgeschieden« 
Phosphatmenge  war  ebenfalls  vermehrt.  1, awrow. 

4U9.  Lion  Fr^d^ricq:  Ueber  die  Ursache  derApnoS').  Verf. 
bat  mit  dem  Aerotonomcler  die  Spannung  der  Kohlensliure  im  Arterien- 
blut während  der  Apnoe  und  während  der  normalen  Atmung  ver- 
glichen. Als  Versuchstiere  nahm  er  Hunde  von  10  bis  20  kg  Gewicht, 
die  vorher  eine  inlraveuüse  Etn:;pntzuRg  von  20  cg  Grübler  sehen  Pro- 
peptons  pro  Tierkg  erhielten.  Jeder  aerotono  nie  Irische  Versuch  dauert« 
20  Min.  Bei  Versuchsbeginn  ist  das  Aerotonomel.er  mit  gewöhnlicher 
atmosphärischer  Luft  gefüllt.  10  Min.  ungefähr  nach  dem  Versuch« 
bei  normaler  Atmung  wird  der  Versuch  bei  Apnoe  gemacht.  Die 
Apnoe  wird  durch  künstliche  Atmung  mittels  eines  Blasebalges  herbei- 
geführt; die  huft,  welche  der  Hund  bekommt,  ist  vorher  erwärmt,  Das 
Aerotonometer  behält  ungeflihr  38 "  während  des  Versuches.  Die  Spanimng 
der  Kohlensäure,  die  gewöhnlich  S"/,,  Atmosphären  druck  beim  frei- 
atmendeu  pcptonisierten  Hunde  ubersc breitet,  sinkt  wahrend  der  Apnoe 
mehr  als  zur  Hälfte  herab.  Die  im  Arterienblut  von  nicht  peptoni- 
sierten  Hunden  während  der  Apnoe  erhaltenen  absoluten  Mengen  Kohlen- 
säure (durch  Gasextraktion  mit  der  QucckMlberpumpe  bestimmt)  sind 
geringer  wie  bei  normaler  Atmung,  manchmal  sogar  nur  die  Hälfte. 
Nun  kann  man  durch  Überarterialisation  des  Blutes  eine  wirkliebe 
Apnoe  hervorrufen  (Versuche  mit  gekreuziem  Blutkreislauf  im  Kopfe). 
Dabei  vergrössert  sich  aber  die  Spaunuug  des  Sauerstoffes  im  Blute  nur 
aehr  wenig.     Man   kann  ja   durch   Atmung  von   sehr  sauerstolfreicheu 

'I  Sur  la  cause  de  l'apn4e.  Doli  Classe  Sciences  Acftd,  roy.  Belgique  1900. 
464-482. 
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ChttgeiDLSchen  die  Spannung  des  Sauerstoffes  im  Arterienblut  verdoppeln 
und  selbst  yerdreifochen  ohne  Apnoä  zu  erzeugen.  Die  Ursache  der 
Apnoä  ist  also  die  Verminderung  der  Kohlensäure  im  Blute.  Durch 
intravasknläre  Einspritzung  einer  mit  4  Volumen  einer  1  proz.  Kochsalz- 
lösung Terdünnten  normalen  Natronlaugelösung  (dem  Blutplasma  iso- 
tonisch), lässt  sich  die  Blutalkalescenz  beim  Hunde  nicht  bedeutend 
vermehren.  Diese  Einspritzungen  vermindern  die  Kohlensäurespannung 
im  Blute  nicht  und  rufen  auch  keine  Apnoä  hervor..  Zunz. 
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nismus.   Nach  den  Grundsätzen  der  modernen  Chemie.    J.  P.  Berg- 
mann, Wiesbaden. 

410.  6.  Y.  Bunge,  über  ein  Kochsalzsurrogat  der  Negerstämme  im 

Sudan. 
*Ludwig  Weil,  über  instinktiven  Salzhnnger.  Fortschr.  d.  Mediz. 

1901,  941 — 944.    Hunger  nach  Kalk  bei  kalkarmer  Nahrung. 

Magnus-Levy. 
*F.  Schilling,  Bedeutung  der  Nährsalze  in  der  menschlichen 

Nahrung.    Reichs- Med.-Anz.  1901,  No.  1. 

*Siegfr.  Grosz,  Chlorstoffwechsel  in  den  Organen.  Wiener  klin. 
Rundschau  13,  2 — 4. 

*Ern8t  Gottstein,  über  das  Verhalten  von  Calcium  und  Mag- 
nesium in  einigen  Stoffwechselversuchen  mit  phosphor- 
haltigen  und  phosphorfreien  Eiweisskörpern.  Ing.-Diss. 
Breslau  (Roh mann)  1901,  34  Seiten.  Stoffwechselversuche  unter 
periodischer  Verfütterung  von  Kasein  und  Edestin,  zum  Teil  unter  Zu- 
gabe von  Salzgemischen.  Da  die  Versuche  sämtlich  eine  negative  Bilanz 
von  Ca  und  Mg  aufwiesen,  konnte  ein  Einfluss  der  verschiedenen  Eiweiss- 
körper  auf  den  Stoffwechsel  der  Erdalkalien  nicht  festgestellt  werden. 
Im  grossen  Ganzen  wächst  die  Ausscheidung  von  Mg  mit  der  von  N. 
Bei  N-Ansatz  ist  die  Magnesiumabgabe  geringer.  Beim  Calcium  ergibt 
sich  in  den  Versuchen  eine  solche  Beziehung  nicht.  Phosphor-  und 
Magnesiunibilanzen  ändern  sich  im  gleichem  Sinne.  Ca  lässt  keine  Be- 
ziehung zum  Phosphor  erkennen.  Spiro. 

411.  W.  Bergmann,  über  die  Ausscheidung  der  Phosphorsäure  beim 

Fleisch-  und  Pflanzenfresser. 

412.  Fr.  Rieger,   ein  Beitrag  zur  Bestimmung   der  Phosphorsäure  in 

organischen  Substanzen. 
*Albert  Neumann,  über  eine  einfache  Methode  der  Eisen- 
bestimmung  in  Stoff  wechselversuchen.  Engelmanns  Archiv 
f.  Physiol.  1901,  541 — 54i-J.  Die  Methode  beruht  darauf,  dass  Eisen  als 
Oxyd,  auch  bei  Gegenwart  von  Phosphorsäure,  durch  Zinkoxyd  sofort 
und  völlig  gefallt  wird.  Nach  der  Lösung  in  HCl  wird  es  dann  mittelst 
Thiosulfat  titriert.  Wegen  der  Details  muss  auf  das  Original  verwiegen 
werden.  Magnus-Levy. 

413.  L.  Spiegel,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Schwefelstoffwechsels 

beim  Menschen. 

414.  G.  Embden  und  K.  Glaessner,  über  den  Ort  der  Atherschwefel- 

säurebildung  im  T i e r k ö r p e r. 
Darmfäulnis     und     Atherschwefelsüureausscheidung     siehe 
Kap.  VIIL 
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*J.  Gaule,  die  Veränderungen  des  Froschorganismus  (B. 
esculenta)  während  des  Jahres.  Pflügers  Archiv  87,  473 — 537. 
Verf.  stellte  während  eines  Jahres  die  Veränderungen  einer  Keihe  von 
Organen  des  Frosches  fest:  Leber,  Muskeln,  Milz,  Fettkorper  und  Ge- 
schlechtsorgane, indem  er  jeweilig  das  Verhältnis  der  Organgewichte 
Zürn  Körpergewicht  ermittelte.  Vergleichbare  Werte  wurden  dabei 
durch  Aufstellung  grosser  Versuchsreihen  mit  Tieren  erhalten,  die  unter 
gleichen  äusseren  Bedingungen  (Klima,  Ernährung)  gelebt  hatten.  Zahl- 
reiche Tabellen  geben  nun  diese  Daten  für  einzelne  Monate,  für  Männchen 
und  Weibchen,  aus  deren  Mittelzahlen  Kurven  konstruiert  wurden.  Die 
.  Kurven  haben  im  Jahre  einen  ganz  typischen  Verlauf,  dem  sich  cyklisch 
der  des  nächsten  Jahres  anschliesst.  Die  Schwankungen  sind  bei  den 
einzelnen  Organen  recht  bedeutende,  so  dass  der  Einfluss  auf  den  Stoff- 
wechsel sicher  gross  ist.  Hauptsächlich  scheint  die  Entwicklung  der 
Geschlechtsorgane  die  Veränderungen  der  anderen  Organe  zu  beein- 
flussen, denn  diese  erreichen  ihr  Minimum  bei  der  Reife  der  Geschlechts- 
produkte, auch  beim  Männchen,  dessen  Hoden  keine  so  starken  Gewichts- 
veränderungen zeigt  wie  die  Eierstöcke.  Den  Organen  scheint  also 
ausser  der  spezifischen  Organfunktion  noch  eine  allgemeine,  geschlecht- 
liche zuzukommen.  Andererseits  scheint  es  sich  bei  der  Zunahme  der 
Organe  um  Aufspeicherung  von  Material  für  die  Zeit  des  Fastens  zu 
handeln,  so  dass  die  Nahrung  1.  der  Erhaltung  des  Individuums  und 
2.  der  Erhaltung  der  Art  dient.  Die  doppelte  Funktion  der  Organe 
prägt  sich  gerade  beim  Frosch  so  deutlich  aus,  weil  die  Jahresperioden 
bei  ihm  deutlich  weit  auseinander  liegen.  Der  Einfluss  dieser  Ver- 
hältnisse auf  den  Stoffwechsel  spricht  sich  auch  in  den  Angaben  von 
Athanasiu  (Pflügers  Archiv  79,  400—422)  über  den  Respirations- 
quotienten des  Frosches  aus,  der  im  Winter  0,95  und  mehr,  im  Sommer 
nur  0,77  beträgt.  Spiro. 

*J.  Gaule,  über  den  periodischen  Ablauf  des  Lebens.  Pflügers 
Archiv  87,  538 — 564.  Verf.  dehnte  die  im  vorigen  gegebenen  Unter- 
suchungen auf  das  Blut  des  Frosches  aus,  um  event.  auch  an  diesem 
ein  periodisches  Schwanken  festzustellen.  Verf.  beschreibt  ausführlich 
die  Methodik  der  Untersuchung  und  findet  im  Gesamtgehalt  an  Blut- 
körperchen Maxima,  die  fast  das  30  fache  des  Minimums  betragen 
(Temporaria-Männchen).  Es  scheint  eine  periodische,  anscheinend  halb- 
monatliche Erneuerung  der  Blutkörperchen  vorzuliegen.  Die  Schwan- 
kungen sind  bei  Esculenta  und  Temporaria.  ferner  bei  Männchen  uml 
Weibchen  verschieden  grosse.  Die  Schwankungen  treten  auch,  wenn 
auch  nicht  regelmässig,  im  Winter  auf,  wenn  keine  Nahrung  einge- 
nommen wird.  Spiro. 

415.  E.  Rost,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  wachsender  Hunde. 

416.  Geza  Kövesi,  über  den  Eiweissumsatz  im  Greisenalter. 

417.  Ludw.  V.  Aldor,   über  Kohlehydratstoffwechsel  im  Greisen- 

alter. 
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*A.  D.  Waller,  das  letzte  Lebenszeichen;  seine  Anwendung  auf 
den  Menschen.    Compt.  rend.  182,  1087— -1089.1) 

418.  Cao,  über  das  Verhalten  des  Körpergewichtes  von  Gefangenen. 

^G.Leven,  Eon  stanz  des  Harnstoffs  bei  normalen  Erwachsenen, 
deren  Diät  dieselbe  bleibt.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  109 — 111. 
Bouchards  Lab.  Bei  gesunden  Erwachsenen  kommen  die 
grossen  Schwankungen  der  Hamstofiausscheidung  nicht  vor, 
welche  L.  bei  Kindern  beobachtete  [J.  T.  80,  604],  Die  von  Lupine 
mitgeteilten  Zahlen  [Ibid.]  betrafen  kranke  Individuen,  deren  Flüssig- 
keitszufuhr übrigens  nicht  kontrolliert  wurde.  Verf.  teilt  eine  Versuchs- 
reihe an  einem  gesunden  Mann  von  28  Jahren  mit,  der  bei  voll- 
ständig gleichmäfsiger  Lebensweise  während  10  Tagen  34,42  bis  39,42  g 
Harnstoff  pro  die  ausschied;  das  Gewicht  betrug  74,3  bis  75,0kg. 
das  Volumen  des  Harns  1040  bis  1405cm',  das  spezifische 
Gewicht  desselben  1,025  bis  1,033,  A  =  — 1,80  bis  — 2,31«,  die  Stick- 
stoffausscheidung 12,19  bis  16,29g,  Nu :  Nt  0,85  bis  0.92,  die 
Chlornatriumausscheidung  9,06  bis  17,89g.  Die  zweite  Versuchs- 
reihe an  einem  anderen  jungen  Mann  wurde  durch  einen  Anfall  von 
Diarrhoe  gestört.  Herter. 

*H.  Moreigne,  Konstanz  des  Gehalts  an  Harnstoff  und  an  Ge- 
samtstickstoff im  Urin  normaler  Erwachsener  bei  gleich- 
bleibender Kost.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  515 — 516.  M.  ver- 
weist auf  frühere  Untersuchungen  an  sich  selbst,  in  denen  obige 
Konstanz  hervortrat. *)  Beim  Übergang  von  einer  Diät  zu  einer 
anderen  dauert  es  meist  3,  selten  2  oder  4  Tage,  bis  das  Gleichgewicht 
sich  wieder  herstellt. 

419.  G.  Ascoli,  über  intermediären  Stickstoffstoffwechsel  und  die 

vitale  Harnstoffbildung. 

420.  G.    Ascoli    und    F.    de    Grazia,    zur   Verteilung    der    Eiweiss- 

schlacken  im  Harn. 
*J.  J.  R.  Macleod,  Beobachtungen  über  den  Kreatinin-Slof f- 
wechsel.  Joum.  of  physiol.  26,  VII — VIII.  Ein  normales  Indi- 
viduum, welches  bei  nahezu  gleicher  X-Einnahme  and  glt^icheni  kalori- 
schen Wert  der  Kost  abwechselnd  Fleisch  diät  und  kreatin- 
freie  Diät  einhielt,  schied  in  ersterem  Falle  durchschnittlich 
2.09Sg  Kreatinin  pro  die  aus,  in  letzterem  l.()64g.  die  X-  und 
Harnstoff- Ausscheidung  betrug  13,7  und  28.2  resp.  14.7  und  26 ^'. 
Um  den  Teil  des  gebildeten  Kreatinins  zu  messen,  welcher  nicht  aus  zu- 
geführtem  Kreatin  entsteht,  muss  eine  kreatin freie  Kost  gegeben 
werden.  Bei  Muskelatrophie  zeigte  sich  unter  Jioscn  Umständen 
keine   Verringerung  des    .endogenen*    Kreatinin?,    bei    Milz- 


J)  Vergl.  Proc.  roy.  soc.  24.  Februar  1901.  —  »)  H.  Moreigne.  Etudes 
sur  les  mt^thodes  de  dosa^e  de  quehjues  elements  importaiits  de  l'urine  normale 
et  principaux  rapports  urinaires.  Paris  1S95.  Chap.  IV. 
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schwellTing  dagegen  eine  sehr  erhebliche.  In  einem  Fall  mit 
Hypolenkocytose  (2000  pro  mm^)  betrug  dieses  Kreatinin  nur  0,332  g 
pro  die  (Mittel  aus  5  Bestimmungen).  In  einem  anderen  Fall  (Leuko- 
cjth&mie)  wurde  0,530  g  gefunden.  Die  Bestimmungen  wurden  nach 
Salkowskis  Methode  ausgeführt,  welche  durch  eine  Modifikation  von 
Johnsons  Methode  kontrolliert  wurde.  Herter. 

*E.  Tedeschi,  Beitrag  zur  Kenntnis  des  pathologischen  Kreatinin- 
Umsatzes,  ßiv.  veneta  di  sienze  med.  18,  Heft  4,  1901.  Der  Verf. 
fand  in  den  Krankheiten,  die  mit  abnormer  Steigerung  der  Muskel- 
tätigkeit  verbunden  sind,  erhöhten  Kreatingehalt  des  Urins  und  ver- 
mehrtes Kreatinin  im  Verhältnis  zum  Gesamtstickstoflf.  Bei  rasch  fort- 
schreitenden Muskelatrophien  hält  sich  das  Kreatinin  auf  normaler  Höhe 
und  kann  sogar  etwas  vermehrt  sein.  Bei  Chlorotischen  ist  es  nicht 
immer  vermindert,  sondern  normal,  wenn  der  sonstige  Zustand  der 
Kranken  ein  guter  ist.  Bei  Herzfehlem  ohne  Kompensation  ist  das 
Kreatinin  vermindert.  Bei  leichtem  Diabetes  mellitus  mit  gut  erhaltenem 
Kräftezustand  ist  es  normal,  eher  sogar  vermehrt ;  beim  Diabetes  insipidu» 
schwankten  die  Werte  sehr;  sie  können  sehr  hoch  steigen,  gehen  aber 
nie  sehr  nieder.  Bei  fieberhaften  Krankheiten  ist  das  Kreatinin  um  sa 
mehr  vermehrt,  je  stärker  der  Gewebszerfall  ist.  Nach  langen  Krank- 
heiten ist  das  Kreatin  in  der  Rekonvaleszenz  vermindert.  Bei  Leber- 
krebs ist  dem  Grad  der  Kachexie  entsprechend  die  Kreatininmenge  sehr 
gering.  Bei  der  subakuten  diffusen  Nephritis  ist  es  vermindert.  Bei 
Fleischkost  ist  die  Menge  des  Kreatinins  grösser  als  bei  anderer  Kost, 

Colasanti. 

421.  Bonfä,  Harnstoff  und  Stoffwechsel  beim  Kind. 

*R.  W.  Baudnitz,  über  einige  Ergebnisse  der  Harnuntersuchung 
bei  Kindern.    Prager  med.  Wochenschr.  1901,  541  ff.    Rein  klinisch. 

422.  Richardson,   das  Verhältnis   von  Kohlenstoff  zu  Stickstoff 

im  Urin,  nebst  einer  Methode  zur  Bestimmung  von  Kohlenstoff, 
*H.  Bordier,  über  die  Messung  der  Oberfläche  des  menschlichen 
Körpers.    Apparat  zur  Ausführung  dieser  Messung  (Integrator 
der  Oberflächen).    Joum.  de  physiol.  8,  673—680. 

423.  L.  Mohr   und  H.  Salomon,   Untersuchungen   zur  Physiologie   und 

Pathologie  der  Oxalsäurebildung  und  -Ausscheidung  beim 
Menschen. 

^24.    A.  Gipollina,  über  die  Oxalsäure  im  Organismus. 

425.  Schumann-Leclerq,  Selbstversuche  über  den  Einfluss  der 
Nahrung  auf  die  Acetonausscheidung. 

^26.  Rud.  Cohn,  über  den  Glykokollvorrat  des  tierischen  Orga- 
nismus. 

^27.  H.  Wiener,  über  den  Glykokollvorrat  des  tierischen  Orga- 
nismus. 

428.  0.  Zimmermann,  über  künstlich  beim  Menschen  erzeugte 
Glykokollverarmung  und  die  Abhängigkeit  des  Glykokoll- 
vorrats  von  der  Gallensekretion. 
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429.  Sie^fr.    Rosenberg,    über    die    Beziehungen    zwischen    Galle    und 

Hippursäurebildung  im  tierischen  Organismns. 

430.  K.  Lewin ,  Beiträge  zum  Hippursäurestoffwechsel  des  Menseben. 

431.  Berninzone,   über  die   physiologische  Synthese  der  Hippur- 

säure. 
*Derselbe,  das  Vorkommen  reversibler  Vorgänge  in  der  biologi- 
schenChemie  (Hippursäurebildung).  II.  Atti  della  soc.  Ligustica 
delle  scienze  naturali  e  geograf.  11,  Heft  2,  1900. 

432.  Max  Gruber,  einige  Bemerkungen  über  den  Eiweissstoffwechsel. 

433.  H.  Lüthje,  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eiweissstoffwechsels. 

434.  F.  Blumenthal  und  J.  Wohlgemuth,   über   Glykogenbilduni: 

nach  E i weiss fütterung. 

435.  Ernst    Bendix,     über    physiologische     Zuckerbildung    nach 

Eiweissdar  reichung. 

436.  B.  Schöndorff,  die  Entstehung  von  Glykogen  aus  Eiweiss. 

437.  P.   Mayer,   über   unvollkommene   Zuckeroxydation   im   Orga- 

nismus. 
Ausscheidung  von  Glykuronsäure  s.  a.  Kap.  VIL 

438.  J.  Horbaczewski,  zur  Frage  der  Fettbildung  aus  JEi weiss. 

439.  K.  B.   Lehmann   und   Erw.  Voit,   die   Fettbildung   aus   Kohle- 

hydraten. 
*Manfred    Bial,    die    Zuckerbildung    im    Tierkörper.     Berliner 
klin.  Wochcnschr.  1901,  243—247.    Zusammenfassende  Besprechung  der 
bezüglichen  Arbeiten.  Horbaczewski. 

440.  Otto  Loewi,  zur  Frage  nach  der  Bildung  von  Zucker  aus  Fett. 

441.  L.  Mohr,  zur  Frage  der  Zuckerbildung  aus  Fett  in  schweren  Fällen 

von  Diabetes  mellitus. 

Stoffwechsel  unter  verschiedenen  Einflüssen. 

442.  A.  Ver   Eecke,    der   Stoffwechsel    in    seinen   Beziehungen    zu    den 

Phasen  des  sexuellen   Lebens.    II.  Studie   der  Stoffwechsel- 
gesetze  während  der  Schwangerschaft. 

443.  G.  Koraen.   über  den  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  den 

Stoffwechsel. 

444.  W.    Caspari,    ein    Beitrag    zur    Frage    der    Ernährung    bei    ver- 

ringerter Eiweisszufuhr. 

445.  Ad.  Javal,   die  Schwankungen  der  Ausscheidung  von  Stickstoff 

und  Chlor  während  der  Denutrion. 

446.  M.  Kaufmann,  über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Ei weissz er- 

setz ung  während  des  Hungerns. 

447.  Fr.  N.  Schulz,   über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszer- 

Setzung  wahrend  des  Hungerns. 

448.  Erw.  Voit,    über    die    Ursache    der    Zunahme    der   Eiweisszer- 

setzung  während  des  Hungerns. 
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449^  Erw.  Voit,  di«  Bedeatnng  des  Eörperfetteff  fftr  die  Eiweisszev- 
setznng  des  hnngernden  Tieres. 

450.  Erw.  Voit,  über  die  Grösse  dös  Energi^bedarfels  der  Tiere  im 

Hnngerzustande. 

451.  Derselbe,  die  Grösse  des  Eiweisszerfalles  im  Hunger. 

452.  E.  Frennd  und  0.  Freund,  Beiträge  zum  Stoffwechsel  im  Hunger- 

zustande. 

■  •  .  ^ 

453.  B.  E.  Toil  Boethlingk,  Aber  das  gegenseitige  Men  genverhältnis 

einigerStickstoffsubs-tanzen  im  Tierharn  beim  vollständigen 
Hungerzustande. 

*Karl  Bäldes,  über  die  Ausscheidung  von  saurem  und  neutralem 
Schwefel  i^  Harn  des  Kaninchens  während  des  Hungerzu- 
standes. Ing.-Diss.  Würzburg  (v.  Leube)  1901,  12  S.  Während  in 
den  ersten  vier  Tagen  im  Mittel  75,11  o/q  als  H2SO4  ausgeschieden 
wi^rden,  steigerte  sich  die  Ausfuhr  des  sauren  Schwefels  in  den  letzten 
vier  Tagen  auf  82,48  o/g  des  Gesamtschwefels,  ein  Eesultat,  das  im 
G.egensatz  zu  allen  anderen,  an  Fleischfressern  gewonnenen,  steht.  Die 
Steigerung .  dürfte  nicht  als  Ausdruck  eines^erhöhten  Oxydationsvorganges 
aufzufassen  sein.  Spiro. 

454.  Fr.  N.  Schulz  und   J.   Mainzer,   über  den  Verlauf  der  Phosphor- 

ausscheidung beim  Hunger. 

455.  Alb.  Spiegier,  über  den  Stoffwechsel  bei  Wasserentziehung 

*Leop.  Laufer,  über  den  Einfluss  der  Darmbakterien  auf  die  Aus- 
nutzung N-haltiger  Nahrung  unter  physiologischen  und  patho- 
logischen Verhältnissen.  Zeitschr.  f.  diät,  u:  phys.  Therap.  5,  Heft  6. 
Bericht  im  nächsten  Jahre. 

456.  Charrin  und  Guillemonat,  Einfluss  der  Sterilisation  des  Auf- 

enthaltsorts,   der   Bespirationsluft    und    der    eingenoinmenen 
Nahrungsmittel  auf  den  tierischen  Organismus. 

457.  J.  Gevaerts,  phosphorfreie  Nahrung. 

458.  M.  Iljin,  der  Einfluss. der  organischen   Phosphorverbindungen 

auf  die  Stickstoffablagerung  im  menschlichen  Körper. 

*Edmond  Coulombe,  das  Eilecithin,  seine  Anwendung  in  der 
Therapie.  These  de  Paris,  1901,  pag.  70.  -  Das  Eilecithin  ruft  eine  Ver- 
mehrung der  roten  Blutkörperchen  und  manchmal  auch  ihres  Hämo- 
globingebaltes hervor.  Die  N-  und  Harnstoff- Ausscheidung  durch  den 
Harn  sind  vermehrt,  die  Harnsäureausscheidung  ist  vermindert. 

Zunz. 

*Eug^ne  Wildiers,  Unwirksamkeit  des  Lecithins  als  Wachs- 
tümserreger.  La  Cellule  17,  1900,  383—405.  Lab.  chim.  biolog. 
Inst.  Carnoy,  Louvain.  Kaulquabben,  welche  Lecithin  ihrer  Nahrung 
zugesetzt  bekommen,  werden  nicht  grösser  als  Kontrolltiere  bei  rein 
normaler  Nahrung  und  zeigen  keine  Verfrühung  ihrer  Verwandlungen. 

Mal 7,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  41 
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ÄU9  drn  Versnchsta bei  1(^11  von  B.  Danilewakjr')  gebt 
Beine  lecitliinierten  Euulquabben  selbst  titch  3  Honiten,  noch  £«hT 
klein  waren,  weon  »oth  grösser  wi«  die  KüntroUtiere.  Verf.  ^aabC 
dans  die  Dunilewskj^ 'sehen  Kaalqaabben  nDg-enQgend«  NAhnng  be- 
kamen. Die  Zfltlen,  welche  Danilcffaky  fOr  die  KOj^blein  and  Ha 
Hunde  angibt,  beweisen,  gegenteilig  zu  seiner  Bebanptnng.  die  rnwirk- 
sanikeit  des  Lecithins  ali  Wacbstomserreger.  Verf.  gab  Lecithin  an 
anätiiische  Hnnde  und,  gegenteilig  zu  Selensky,  sah  er  selliat  nadk 
2  Tagen  keine  Vermehrung  der  roten  BlotkOTpercben,  Die  Venad» 
von  Serono»)  {Hjpoderrn-Einspritzung  lon  Lecithin  bei  HaBdeii> 
niQsaeo  als  /ehlerhaft  betrachtet  werden.  Z«ni. 

N.  Zun ti,  Ober  den  Einflass  gewisser  phosphorhaltigcr  8nb' 
Btanien  auf  da»  Wachstum.    Therapie  d.  Oeg«nw.  1900.  ä29. 

X.  Desgrei  und  A.  Zaky,  Einfluas  des  Eierlecit hina  uf  des 
Storrwechsel. 

&.  Uilbert  und  L.  Poarnier,  das  Lecithin  in  Aa  Tfcarapjb 
Compt.  Tend.  MC.  biclog.  SS,  14S— 147.  Verff.  eiperim«ntieften  aiit 
Ton  F.  Billon  aas  Eigelb  dargesttllteni  Lecithin.  UeerschweiiieheB 
nod  Kaninchen  konnte  dasselbe  in  Dosen  Ton  I  bis  3g  in  Enrnhia« 
»der  in  alkoholtseber  Lösung  subkutan  -Mler  intraperiton»!  uho» 
jed«  Übt«  Wirkang  iivjiciert  werden.  Duaeu  tod  0,0&  bis  D.IOg^.  u  Ol 
gelöst,  wurden  4  bis  6  Wochen  lang  «Ue  iwej  Tage  geg^tm,  Bm 
Üeerscb  wein  eben,  «reich«  während  eines  Monat*  alle  5  Txgt  0.B  g  htäHmt' 
per  na  erhielt,  blieb  munter  nnd  nahm  aaGvwkht  m.  Beim  ll«aaeb«a 
gaben  VerC  10  bis  50cg  tigbch  per  os  in  Pilkn  oder  &  bi«  l&e;  au* 
)««i  Tkf«  SBbkntan.  8»v  wandt««  et  mit  fstea  ficf<ilg  Wi  T«h«r^ 
kttlMen.  XeuastbeniXem  und  laderen  Patientea  aa.  Über  filfci  n  Be- 
ohachtUVRi  vcffl  DaailewtfcT,  J.  T.  SS.  61Ä.  äelrask?  (riiJnw 
•■f  die  Bftaktopwwei  Seron«  leni«  Anwcndone  beina  MrBirhwj). 
D«>grea  OMl  Z*kj  {J.  T.  M.  689).  E.  Viliieri.  Hertas 
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Tier-Versuche.  Drei  Meerschweinchen  wurden  durch  tuher- 
knlöse  Sputa  infiziert;  zwei  derselben  erhielten  täglich  je  1  dg 
Lecithin  in  2cm'  Ö).  Diese  lebten  länger  als  das  Kontrolltier, 
und  während  letzteres  beim  Tode  bis  auf  490  g  abgemagert  war  (An- 
fangsgewicht 670  g),  starb  das  eine  der  Lcdthin-Tiere  mit  650  g  (An- 
fangsgewicht 660),  das  andere  mit  590  g  (Anfangsgewicht  480  g).  Der 
tFrin  des  Kontrolltieres  enthielt  im  Mittel  0,082  g  Phosphor- 
säure pro  kg,  der  der  Lecithin-Tiere  0,013g.  Das  Stickstoff- 
Verhältnis  Nu:Nt  betrug  0,78  resp.  0,90.  Dr*ei  Gruppen  von  je 
drei  Meerschweinchen  wurden  Kulturen  des  Kochschen  Bacillus 
inokuliert.  Gruppe  A  diente  zur  Kontrolle,  Gruppe  B  erhielt  täglich 
5cg  Lecithin  subkutan,  Gruppe  G  dieselbe  Dose  per  os.  Von 
Gruppe  A  starben  zwei  Tiere  47,  eines  58  Tage  nach  der  Infection, 
Ton  Gruppe  B  starb  ein  Tier  nach  37  Tagen,  alle  übrigen  Tiere 
blieben  am  Leben.  Die  Untersuchung  des  Urins  ergab  folgende 
Mittelzahlen  pro  kg: 


Gruppe 

N 
total 

Harnstoff 

Phosphor- 
säure 

Nu 

Nt 

g 

g 

g 

A 

0,20 

0,38 

0,042 

0,85 

B 

0,87 

1,73 

0,027 

0,93 

C 

0,81 

1,65 

0,020 

0,93 

Zwei  Versuchsreihen  wurden  an  tuberkulösen  Patienten  vorge- 
nommen, welche  täglich  6Lecithin-Pillen  zu5cg  erhielten.  Beide 
nahmen  an  Gewicht  zu,  die  Ausscheidung  des  Gesamtstick- 
stoffs und  des  Harnstoffs  nahm  zu,  das  Verhältnis  des  Ham- 
stoff-N  zum  Gesamt-N  erhöhte  sich  (von  0,79  und  0,80  auf  0,84  und 
0,86),  die  Phosphorsäureausscheidung  verringerte  sich,  wie 
in  den  Tierversuchen.  Her t er. 

♦H.Kionka,  zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  fleischgefütterter 
Hühner.  Arch.  intemat.  de  pharmacodynamie  et  de  thörapie  7,  1900, 
55—64.  Pharmakolog.  Inst,  der  Univ.  Breslau  (W.  Fi  lehne).  J.  T. 
80,  618. 

♦H.  Rulot,  über  den  Winterschlaf  der  Fledermäuse.  Bull.  Classe 
Sciences  Acad.  roy.  Belgique,  1901.  17—30.  Versuche  mit  Fledermäusen 
(Vespertilis  murinus  und  Rhinolophus  ferrura  equinum). 
Die  Fledermaus  nimmt  während  des  Winterschlafes  durchschnittlich  um 
33,570/0  ihres  Gewichtes  ab.  Die  relative  Menge  Wasser  vergrössert 
sich  von  November  bis  April,  obgleich  die  absolute  Menge  Wasser 
kleiner  wird,  und  dies  mehr  am  Ende  des  Winterschlafes  als  am  Anfange. 
Das  absolute  und  das  relative  Gewicht  des  Fettes  verringert  sich  vom 
Anfange  bis  zum  Ende  des  Winterschlafes.    Der  Verbrauch  an  Fett  ist 
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htupUiehlich  fjoaa  Id  den  letzten  Monstoi  dei  Vim 
gefwadüDea  31«Dgen  Gljtogvns  (nach  fflägera  Y<rfiJtm).| 
klein  usd  können  dafa^r  Dicht  als  NabrnngiTumt  i 
Das  ab^blat«  and  das  relatire  Gewicht  äes  Gljkog^eoa  whi 
kleiner  vuD  NoYember  bis  Ifän,  oid  sirb  lUnn  ein  wenig  in  Ajril  i 
vennebren.  Der  Ei  weisse  erbranch  ist  gröcaer  in  Ictitea  Monate  de 
WinUtKhUfes  ab  in  den  ersten  H(in*t«ii,  wo  er  l*A  soI]  Mt  D« 
Qnotteut  Eiwei^cerbrancb :  Fettverbraucb  Tergrös^rt  fiicb  im  April. 
Die  Terbrannle  Kuhlenstiifimenpe  TergrCBiert  sieh  Ton  VaTCnba  bia 
AprU;'  also  ist  der  ScbUf  tiefer  au  Anfange  ala  an  End« 
ded  'Winters.  Die  gesamte  Bildoog  von  Euhleniäute  ist  pet  Kilo- 
granm-Stnnile  vou  November  bis  Febroar  73n>£,  con  Frbiw  bis  Mir 
19t m;.  *ou  Man  bU  April  345  mg.  Znnt. 

*Cha«.  E.  Vail.  VerEQche  ftber  den  EinSoa  tm  Unekelarbeit  anf  d 
Vetdaalicbkeit  der  »abrang  and  den  Umiati  de*  Stiek*t«fr« 
ftu^gefiüirt  in  der  UniveTsitat  tob  TeDnetflee  1887  bii  ll»8  V.i 
Ilept.  ot  Bfnricaltnre.  OfÜce  of  ciperim.  «ta.  BnU.  No.  S9,  Wulüngt«! 
ISOI.  7-77. 
•W.  0.  Alwater   und    H.   C.  Sherman,   4«r   BbOum   aeli« 

anbaltendcrHiiRkeUrbeilaiif  di^AofnabneBodTerdaniiD] 
der    Nahrung    and    lef    den    Stoffvecbie 
Verdaaane  and    Stoffirrchäcl  *on   Badfabrern-     U.  S.  Dept.  ol 
coltsre,   Office  of  experini,  fta.  BaU.  No.  9S.  Wasbineiun  1901,   I 
■B.  C-  Carpenter.    mefbanische  Arbeit    cod    Leistnag   Tum    Bad' 
fahrem.     [Md..  57—67 

4<a   A.  Loev;,  Beitrigeinm  Stoff-  nod  Energtaansati  desHenschei 

461,   y.  Znntx   md  Scbambarg,   Stadien   n  «mt  Pk?*tologi«   d«* 
MariebeB. 
■C.  JackaoB.    <iber    die    Zersetinng    der   fii«<ii«sakstaiia< 

M««*clien.  ««klie  äcb  starken  Strapaivn  natarwrliRi  IiiAm, 
Atti  B.  Aecad.  dei  Liimi  Rata  (ä)  1«.  U.  \6«—im;  thetm.  CeatnlM 
IMl.  U,  1372.  J.  bestimmt«  N.  NUi  and  HanMuM  des  Baro«  bd 
teiMÜedmen  Personen  im  Zaatande  der  Bobe  >ad  nack  acstfangenda 
Bergtour.  Er  Sndet,  das  der  UaraMickdUff  im  TetUlinn  nt  dem  itt 
andcfHi  Vrrbindimgen  abg«nonneB  bat.  Di«  Stn^aae  ^  ein  path» 
legiaeho'  Zostand,  in  «eichen  diA  Aia»cbe*d>ags{nHlakte  in  EOrpcd 
■kill  Bar  Ttmehrt,  •andera  andere  grwvwitn  »ad.  ■vnMi  ma  i 
Eiwtkmebaiy  der  Geweb«.  wabncbeialkk  ie»  XiKk«){«*«kei  eritwst 

ML  B.  Lickteafelt.  flkr  den  Xäkralvfrbadarf  beim  Traii 

■Oek  Scbslli.  4ie  Uaelle  4er  Üatkelkiafu    Eriaa«»  a.  Leff^ 
I>eich<rt  1901.  20  g«iL 

163.  H.  S.  Heiatnann.  atpoWkeaUUe  l'UefMakan«  anllca«.-keB  Ihcr  da 
Eiarioai  d«  Haakelarbeit  a«f  de«  Suff >erbraack  V>i  i 
Bedaotaag  der  etaiElsn  Sährat<*f(«  ab  <lu<rll«  im  Ulikelj 
kraft 
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464    Job.  Frentzel   und  F.  Reach,   Untersuch ungeD  zur  Frage   nach    der 
Quelle  der  Muskelkraft. 

465.  W.  Oaspari,  aber  Eiweifisumsatz  und  -Ansatz  bei  der  Muskel- 

arbeit. 

466.  K.  Bornstein.  Eiweissmast  und  Muskelarbeit. 

467.  N.  Zuntz,   über  die  Bedeutung' der  verschiedenen   Nährstoffe   als 

Erzeuger  der  Muskelkraft. 

*A.  Loewy,  Vorversuche  zum  Studium  der  Einwirkungen  der  Muskel- 
arbeit und  des  Hochgebirges  auf  den  menschlichen  Stoff- 
wechsel. Sitzungsber.  d.  ph jsiol.  Gesellsch.  Berlin,  His-Engelmanns 
Arch.,  physiol.  Abt.,  1901,  364. 

*Wolfg.  Römisch,  die  Wirkung  des  Hochgebirgskliraas  auf  den 
Organismus  des  Menschen.  Essen,  0.  Radkes  Nachf.  1901,  37  S. 
Einfluss  von  Alkohol  auf  die  Muskelarbeit,  Kap.  XIV. 

468.  0.  Frank  und  Fr.  Voit,  der  Ablauf  der  Zersetzungen  im  tieri- 

schen Organismus  bei  der  Ausschaltung  der  Muskeln  durch 
Curare. 

469.  A.  Clopatt,    über  die  Einwirkung   des  Alkohols   auf  den  Stoff- 

wechsel des  Menschen. 

470.  R.  Rosemann,   der  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Eiweissstof f- 

wechsel. 

471.  R.  0.  Neumann,  die  Wirkung  des  Alkohols  als  Eiweisssparer. 

473.    Th.  Roh.  Off  er,  inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiwei&ssparer? 

*Max  Kassowitjs,  Alkoholismus  im  Kindesalter.  Jahrb.  für 
Kinderheilk.  54,  512-541. 

473.    L.  Roos,  physiologische  Wirkung  des  Weins. 

*L.  Roos,  Einfluss  der  Ingestion  von  Wein  auf  die  Entwickelang  der 
Tuberkulose.  Compt.  rend.  133,  830—832.  R.  infizierte  unaus- 
gewachsene Meerschweinchen  mit  Tuberkulose  und  gab  täglich 
einem  Teil  derselben  35  cm^  Rotwein  zu  9®  pro  kg.  Ein  schäd- 
licher Einfluss"  des  Weins  auf  die  Lebensdauer  der  Tiere  Hess  sich 
nicht  konstatieren.  Tuberkulöse  Meerschweinchen,  welche  obige  Dose 
und  ausserdem  Wein  statt  Trinkwasser  erhielten,  blieben  im  Körper- 
gewicht zurück.  Herter. 

*H.  Moreigne,  Wirkung  des  Traubensaftes  auf  den  Organismus. 
(Traubenkur.)  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  516—518.  An  drei  Per- 
sonen machte  Verf.  4  Versuche,  in  denen  bei  konstanter  Diät  die 
Exkrete  vor  und  während  der  Traubenkur  (weisser  Chasselas 
2  bis  31/2  Pfund,  entsprechend  700  bis  1200g  Saft)  bestimmt  wurden. 
Die  Traubenkur  bewirkte  eine  Ersparnis  an  Eiweiss,  welches  an- 
gesetzt wurde,  ebenso  wie  Fett,  das  Körpergewicht  nahm  zu. 
Die  Ausscheidung  von  Harnstoff  und  von  Gesamtstickstoff  war 
ziemlich  gleichmässig  herabgesetzt,  so  dass  das  Verhältnis  von  Harn- 
stoff- zu  Gesamt-N  nahezu  unverändert  blieb.  Die  Gallensekretion 
war  vermehrt,  wie  Verf.  aus  dem  Verhalten  der  Schwefel- Ausscheidung  im 
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Urin  acbUesst.  Die  Oxydation  der  seh  wefetbRlti  Ren  SnbslAnxeB 
war  herabgesetzt.  Die  gepaarten  Schwefelsänren  inUnn  wuen 
am  15  bis  30'>/o  Terringert  (Folge  der  laxierenden  Witkong).  Der  Urin 
war  hell  und  klar,  frei  Tora  Zucker;  Urat-Niederachläge,  welche  vorier 
bestanden  hatten,  verschwiLnden  uäbrend  der  Kur.  Die  Uiinmenga 
war  Termehrt.  die  Aciditat  rermiudert  {bis  60%).  Die  Harnafttire- 
auEacheidung  war  absolut  nm  12  bia  IS";©,  prozentisch  am  ca,  50*b 
Termindert.  Uert«r. 

474.  E.  Salkowski,  aber  das  Verhalten  der  Pentosea.  iDsbesomlere  der 

)-Aiabinose  im  TierkSrper. 

475.  M.  Cremer.  über  die  Verwertung  der  Bhamnose  im   tierischen 

Organismus  und  einig'»  damit  zasammen  hängen  Je  Fragen  der 
Physiologie  der  Kohlehydrate. 

476.  B.  Blijwtzoff,  Ober  daa  Verhalten  des  Sylans  im  TJerkOrper. 

477.  G.  Äacoii  und  A.  Braghi.  la  den  Beiiehangen  iwischen  Eiweia*- 

stuffwechsel  und  Blutentzichungen. 

478.  Gambarati,  Einflua^  der  Milzexstirpation  auf  den  Eisengehalt 

des  Organismus. 

*A.  Jaquet,  Ober  die  Resorbierbarkeit  der  anorganisch  en  Eiaen- 
Yerbindnngen  im  Organismoa.  Therapeut.  Monatsh.  IS.  333—33». 
Saninielreferat.  J.  iritt  auf  Grand  einer  gro.^aen  Literatniilbersicbt 
entschieden  fOr  die  Resorbierbarkeit  und  therapealiarbe  Verwendbarkeit 
anorganischer  Fe-Präparate  ein. 

*E.  Abderhalden,  die  Assimilation  des  Eisens  and  seine  Beueh- 
ingen  zur  Blutbildung.     Ebenda  472—474. 

*A.  Jaqoet,  Antwort  aur  abenatehende  Erwiderong  des  Herrn  Abder- 
halden. Ebenda  474 — 175.  Polemik  von  wesentlich  therapea tisch em 
Interesae.  Spiro. 

•Ad.  Jolles,  zur  Eiaentherapie.    Wiener  medii.mätt«r  1901,  No.26. 

•Jos.  Reichelt,  inr  Eiaentherapie.  Wiener  klin.  Handsdi.  1901. 
No.  33.  24. 

*F.  Winkler.  Qber  die  Aufnahme  des  im  Fersan  enthalteaea 
Eisens  in  den  TierkSrper.    Therapie  der  Gegenwart.  1900,  10. 

'Alfr.  Branner,  fibcr  Fersan,  ein  neues  Eisenpräparat.  Wiener 
klin.  Rundsrh.  19  a,  110. 

*Henzer,  ein  StorfwechaeUeraach  Ober  die  Ausnutiang  de* 
Persans  durch  den  menschlichen  Ürgani^^mus.  Tlienpie 
Gegenwart  1901.  No.  3.  Das  Fersan  wurde  bei  einer  durch  Btntaogen 
stark  anämisch  gewordenen  Fraa  in  t&glichen  Mengen  Ton  40  g  (4.48  g  N| 
gleich  gut  vertragen  and  auagenntit  wie  das  Eiweiss  des  Fleisches  mid  der 
Milch,  es  beeinfinset«  ancb  di<t  Btatbildung  sehr  gfinstig.  A  o  d  r< 
Julian  Marcnse,  madt-me  Eisen-  und  Blntpraparsle  nnd  ikr« 
Venrenduag  in  der  inllichen  Praiis,  Die  Heilkande  &,  1^3 — 189  nad 
2S4— 241. 
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ai  Jos,  Buxb dum,  Verauclie  mit  Feraan.  PragermeiUc.  Wochenscbr. 
2S,  No.  48.    Das  Mittel  bewirkt  l'aicheZunabrae  Jea  Hamoglobingah altes 
und  erleichtert  die  AsBiinilatiDD  der  NahrunKRiaittel, 
Pl    A.  M.  Imjaniloff,    über  den    Einflusader   arsenigen  Sünre    auf 
den  tieri Beben  Stoffwechsel. 

■L.  D.  Head  und  W.  J.  Gics,  der  physioloKiBche  nnd  toxiko- 
loBische  EinfUss  Ton  TelUr-Verbindunffcn  mit  b«B.  Berllck- 
sichti^ng  der  Ernährang.  Amer.  Jourti.  Phjsiol.  6,  104-149.  Es 
wnrdü  Tellur  in  der  Form  de»  Oiyds,  Tartrata.  Tetlurita  uad  TelJurata 
an  Hunde  »erfüttert.  Nicht  toiiscbe  Dosen  (0,1— fl,5gi  vermehrlen  den 
Eiwoissstoffwechsel  imbecieutend.  D&ä  Ti'ookeiigevi-icht  des  Kotes  war 
etwas  vermehrt,  und  die  Fettresurptinn  verniiudert,  Der  Harn  nahm 
eine  tiefbraune  Farbe  an.  ßrässere  Dosen  riefen  Erbrechen  und  Som- 
nolenK  hervor.  Sie  verursachten  Entzündung,  Nekrose  und  Blutungen 
in  der  Dannscbleiiiihaut.  Selbst  geringe  Menge  gaben  dem  Äteni,  Kot. 
Harn  and  Schweiss  den  charakterJKtiacheii  Geruch  von  Tellur-MethjL 
Man  kauD  dieses  noch  Monate  lang  im  Atem  nachweisen.  Die  Darm- 
ßulnis  wurde  nicht  wesentlich  beeinftusst,  dagegen  sclion  bei  geringen 
Doaen  die  Sekretion  des  Mag<>nsafteB  vermindert.  TeUuroijd  vom 
Hensehen  inhaliert,  ruft  Srechreie,  Somnalesü,  Erüchlalfang  und  Ver- 
stopfuni;  hervor.  In  vielen  Punkten  Bliiielt  die  Wirkung  der  von  Arsenik 
und  Antimon.  Jackson. 

'Barnabei  und  Liotta,  Wirkung  der  ein  Jahr  lang  fortgesetzten 
StickstoffenteroeinphjBe  beim  Omnivoren.  Gaz.  internal,  d.  med. 
pratica  IBOl,  No.  7. 

'P.W.Tunicliff«  und  0,  Bosenlieim.  ober  den  Ein  fluss  vom  Form- 
aldehyd  in  der  Nahrang  auf  den  Stoffwechsel  von  Kindern. 
Centralhl.  f.  Physiol.  IS,  33—34.  Forinaldehjd  in  Mengen  Ton  1 :  5000 
in  der  Milch  oder  l :  9000  in  der  Geaamtnabrung  hat  keinen  nachweis- 
baren EinHuaB  auf  den  Stickstoff-,  Phosphor-  oder  Fettumssbi  bei  ge- 
anndcn  Kindern;  doch  zeigt  sich  die  Tendenz  einer  Verringerung  der 
Phosphor-  and  Fettas«iraiIation  bei  noch  grüaieren  Dosen,  welcheWlrkung 
auf  eine  Beeinflussung  der  pankreati sehen  Verdauung  znrackxufohren  ist. 
Dagegen  hatte  Formaldehyd  in  obiger  Dosis  einen  verringernden  Einfluss 
anf  die  Assimilation  bei  einem  Bchwäehlichen  Kinde.  Der  Lecithin  geh  alt 
der  Fäces  war  in  allen  Fällen  verringert,  die  Darmföulnis  warde  nicht 
beeinflusse.  Andreasch. 

H.  Bibaut,  Einflusa  von  Raffeln  auf  die  Stickstoffansacheidung. 

K,  Katsuyama,  fiber  den  Binflues  einiger  Gifte  auf  die  Sf  nthese 
der  Phenolschwefelsäare  im  tierischen  Organismus. 

E.  Rost,  über  den  Einfluss  des  NatronsalpeterB  auf  den  Stoff- 
wechsel des  Hundes.  Engelinanna  Archiv  f.  Physiol.  1901,  534 
bis  541.  Kleine  Gaben  NaNOa  {O,lprokg),  die  keinoDiurcse  erzeugen, 
beeinflussen  den  Stoffwechsel  nicht,  firosse  Gaben  (0,7 — 1,4  g),  die  leb- 
hafte Diureae  bewirken,  haben  bei  genügender  Wasserdarreichung  eine 
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geringe  Eiweisasparang  zur  Folgo,  während  bei  nngenDgender  Wasser- 
aufnähme  die  äalpetenvtrkujig  durch  die  Salz wir)(niig  IBjO- Entziehung) 
verdeckt  wii'd  und  so  ein  leichter  Eiweisszerfull  augUude  knisnit. 

Mitt;nu8-Levy. 

•H.  Singer,  über  Aapirin.  PfUgejs  Ärch.  8».  526-5ä7.  S.  nnter- 
SQchte  den  Einfluss  toii  Aspirin  (Es^g^lureeiter  der  ^alicjlaäare 
CbHiIOCjHsOI.COOH)  auf  die  Menge  und  Dichte  de*  Hamfl,  die 
Trockensubstanz,  fernei  auf  die  Ausaeheidung  von  Geumtstickatoft. 
Earasäarr,  A11o]:urba5en,  Urobilin,  Pliuaphate  und  Äthpi^chvrefela&nreii. 
ferner  auf  den  äftuerstuffkonaum  (bei  Kaninchen).  Andreasch. 

'B.  0.  Neumann,  die  Wirkung  des  Saccharin»  Auf  den  Stick- 
stoffumsBtz  beim  Menschen.  Aus  dem  hygienischen  Institatc  der 
üniv.  Kid.  Separatabdr.  14  S.  N.  bat  in  einem  30tä(>igcn  äelbstver- 
snche  den  Einilasa  von  Saccharin  in  ansteigenden  Dosen  ton  0,1— 3,5g 
studiert  und  gefunden,  daas  dasaelbe  den  Eiweiasiierfnll  in  keiner  Weise 
beeinfliisst  und  daa  StickstoSgleichgewicht  nicht  im  Minderten  stSrt. 
Der  Harnstick Htülf,  die  Kotmenge  und  der  Kotstickstoff  waren  in  der 
Sacohufiniierioile  gegenüber  der  Vor-  und  Kaehperiode  nicht  erhöht,  die 
Aosnutiung  der  Nshning  blieb  genan  dieselbe,  Beschwerden  irgend 
welcher  Art,  ffie  Kopfschmerz,  Übelsein  etc.  waren  nicht  zu  verzeichnen. 
Es  ütellt  somit  daa  Saccharis  ein  absolut  hannloaes  GewQrz  dar,  welches 
in  den  Dosen,  in  denen  es  Überhaupt  zur  Verwendung  gelangt,  in  keiner 
Weise  die  Gesundheit  schädigt.  Andreaach. 

E.  Salkowski.  über  Stoffwechselwirkung  der  Oenzü^säar« 
ond  ihres  Anhydrides.  Einfluss  der  Individualität  auf  dieselbe. 

■L.  Zuta,  Qber  die  Wirkong  der  Matterlaugenbäder  (von  Salao- 
maggiore].  tiazz.  med.  di  l'orine  öl,  No.  35—36,  1901.  Verf.  hat  eine 
Beihe  von  Selbstvecsucfaen  gemacht  und  fand,  daas  beim  Gesunden  das 
Salubad,  auch  wenn  sehr  Iconzentricrt  und  von  langer  Dauer,  bei  indiff«' 
renter  Temperatur  nur  geringen  Einfluss  auf  den  i^tickstoRumsata  hat 
and  die  HamsUnreaassc beidang  in  sehr  geringem  Uiade  erhöht.  Dieses 
gilt  sowohl  für  das  ßad  mit  dem  Salzwasser  als  mit  der  Uutterlange. 
Auf  den  Uärauglobinamsatz  und  Chlorstoffwechsel  hat  das  Uod  keinen 
merklichen  Einlluas.  ColasaotL 

*H.  Keller,  die  phjsiulugiachen  Wirkangea  des  äi>'>lbailes  und  dea 
kohlensüurehalt igen  Soolbades.  Correspondenzbl.  f.  Schweiiet 
Ärzte  81,  2U--2iS. 

■Vinay  und  Vietti,  Rjdro therapio  und  Stoffwechsel,  Blittor 
f.  klin.  Hydrotherapie  1901,  Mai.  Unter  Einwirknng  der  thcrmisch- 
mechaniscben  Prozeduren  war  dor  EivteissstofFwechsel  deutlich  Tennehit. 
der  Harnstoff  war  absolut  und  relativ  vermehrt,  ebenso  GreamtslickstofT', 
phoEpborsäure-,  Chlor-  und  .\inniuniakaussuheidang.         Andreasch. 

•Joh.  Ide,  fiber  die  Wirkung  des  SeeklimaB  aaf  den  Stoffwechsel. 
Referiert  Zeitschr.  f.  diät«,  u.  physik.'.Therapie  5,  ICit-174, 


XV:  Gesamtstoffwechsel.  64& 

*Scliumanii-LecleTcq:  über  die  Ausscheidung  derÄtherschwefel- 
s&aTO' bei  konstanter  Kost  anter  dem  Einfluss  des  Karlsbader 
Wa«sevs,  des  Karlsbader  Salzes«  Wasser  und  Bier.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1901,  1021 — 1023.  Wasser  und  Bier  steigerten  die  Tages- 
menffe  der  gepaarten  Schwefelsäure  um  30 — 38  mg.  Karlsbader  Solz 
setzte  sie  etwas  herab.  Magnus-Levy. 

*H.  Bordier  und  Lecomte,  Wirkung  der  Ströme  hoher  Frequenz 
(direkte  Applikation)  auf  Tiere.    Compt.  rend.  133,  1295—1297. 

*d*Arsonval,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.,  1297 — 1299. 

*S.  Leduc,  Einfluss  des  konstanten  Stromes  auf  den  lebenden 
Organismus.  Ann.  d'ölectrobiologie,  d*electrothörapie  et  d'^ectro- 
diagnoäftic  4,  261—274. 

•Henri-Becquerelund  P.  Curie,  physiologische  Wirkung  der 
Raditm-Strahlen.    CoYnpt.  rend.  182,  1289—1291. 

4 

Hamsäureausscheidung ,  Gicht. 

483.  H.  Wie^rier,  über  synthetische  Bildung  der  Harnsäure  imTier- 

k'äfper. 

484.  Fr.    H.    Ulrici,    über    pharmakologische    Beeinflussung    der 

Harnsäureausscheidung. 

*  J.  Weiss,  über  den  Einfluss  von  Alkohol  und  Obst  auf  die  Harn- 
säurebildung. Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  1Ö48— 1049. 
Die  Harnsäureausscheidung  zeigt  keine  Änderung  nach  Einnahme  von 
Alkohol,  Citronen  oder  geschälten  Äpfeln,  wohl  aber  hat  der  Genuss  von 
ungeschälten  Äpfeln  (Gehalt  der  Schalen  an  Chinasäure?)  einen  die 
Ausscheidung  herabsetzenden  Einfluss.  Spiro. 

*Hans  Haeser,  der  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Harnsäure- 
ausscheidung. Ing.-Diss.  Greifswald  (Landois)  1901,  53  S.  Eine 
umfassende  kritische  Besprechung  der  gesamten  Literatur  über  die  Aus- 
scheidung der  Harnsäure  unter  dem  Einfluss  alkoholischer  Getränke 
nebst  einem  Selbstversuch,  der  keine  nennenswerte  Änderung  in  der 
Ausscheidung  ergab.  An  der  Hand  der  Literatur  stellt  Verf.  das  gleiche 
Resultat  für  die  Versuche  anderer  Autoren  fest;  die  Ausscheidung  ist 
entweder  unvermindert  oder  um  ein  Geringes  erhöht.  Die  starke  Herab- 
setzung der  Ausscheidung  in  den  Laquerschen  Versuchen  [J.  T.  26[ 
erklärt  sich  vielleicht  als  eine  toxische  Beeinflussung.  Spiro. 

485.  Rud.  Rosemann,  über  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  die  Harn- 

säureausscheidung. 
*E.  Maurel,  Einfluss  von  Schwankungen  der  stickstoffhaltigen  Be- 
standteile  der   Kost   auf  die   Ausscheidung   der  Harnsäure. 
Conipt.  rend.  soc.  biolog.  63,  427—430.1) 


1)  Vergl.  Maurel,  Bedingungen  einer  gnten  Ernährung.  Congres  pour 
l'avancement  de  sciences,  Bordeaux  1895,  und  Einfluss  der  Ernährung  auf  die 
Hamstoffausscheidung.  Arch.  de  m^d.  experim.,  janvier  1900. 
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*E.  MftDrel,  EinfliiGS  der  Seh w(tnk «igen  der  Eost  auf  die  im  Urin  ent- 
haltenen Mengen  Phosphorsäure  nnd  Chlorid.    Ibid.,  430-431. 

•Joh.  Müller,  über  die  Harnsäureansgcheidong  bei  Genass  tob 
TegetabilischeTn  Eiweisa.  ZentralH.  f.  Phjsiol.  U,  641.  Die 
tägliche  HarnsSDreauescIieiduTig  betrug  bei  gentiBchtet  Kost  ira  Mittel 
1  g,  bei  Ersatz  von  aniraolem  Eiweisa  dorch  120  g  .Edon'  (Prtparat 
ans  BaiimifüUaaiiien)  sank  sie  auf  0,3Sg.  Spiro. 

'Carat.  C.  Douglas,  einige  Eeobacbtungen  tlber  die  AoBBcheidang 
der  Harnsäure,  mit  besonderer  Berück  sich  tigang  ihrer  Bezieh  od^  lar 
Leukocytose.  Edinbg.  med.  Journ.  1901,  January;  Arch.  f.  Vetdan- 
nngskrankh.  7,  200.  Beim  Gesunden  ist  bei  geniischter  Diät  die  Aus- 
■cheidnng  l'/j— S'/tStd.  nach  der NaliiangEaufnahme  deutlich  vermehrt 
bei  gleichzeitig  Terineirter  Verdauungeleakocjtöse.  Die  Auascheidong 
kann  steigen,  ohne  daas  die  Nahrung  Nucleoprotelde  enthalt  (im  Gegen- 
eatz  tu  Camercr),  Bei  Tegetabilischer  eiweissmc  her  Nahrang  (Erbsen. 
Bohnen  etc.)  war  die  Ausscheidung  wenig,  wenn  Uberhaupt.  geringer  ala 
bei  gewöhnlicher  Kost,  Bei  Tegetabili acher,  eiweissarmer  Kost  war  die 
Ausscheidung  unter  der  Norm,  der  Anstieg  fand  2—3  Std.  nach  der 
Nahrungsaitf nähme  statt,  die  Leukeeytose  wurde  einmal  beobachtet, 
während  sie  bei  eiweissrcicljer  Kuat  fehlte  oder  schwach  war.  Bei  reich- 
lictier  FleiscbdiUt  war  Harnstoff  und  Harnsäure  im  gleichen  Verhältnis 
TCmielirt  nnd  starke  Lenkocjtoae  vorhanden.  Nudeln  ond  ThjniDs 
brachten  starke  Vemiehrnng  herror.  Laparotoniiert« ,  die  Tollständig 
fasteten,  Keigtvn  eine  bald  Dber.  bald  unter  der  Norm  befindliche  Ans- 
flcheidang.  Im  Diabetes  war  die  Harnsäure  um  ao  mehr  Termehrt.  je 
eiweisKreicher  die  Nahrung  war.  Bei  Schwangerschaft  und  Krebs  war 
keine  Beziehung  zwischen  Lenkocjten  und  Hamsänreausscheidong  xa 
bemerken.  In  verschiedenen  Fällen  von  Anämie  nnd  Leberkrankheiten 
war  die  Ansscheidang  gering,  bei  Pneumonie  hoch.  D.  komnit  zn  dem 
Schlüsse,  daas  die  Harnsäare  nicht  aus  dem  Nneleln  der  Leckocytea 
stammen  kSnne.  Andreasch. 

*AI;  Zaky.  Einflusa  von  Lecithin  auf  die  Ausscheidung  derHarn- 
aiure.  Compt  rend.  aoc.  biolog,  58,  830-832.  Versuche  vun  Z.  und 
Desgrez  [.I.  T.  8«,  689]  hatten  gezeigt,  dasa  das  Lecithin  das  Ver- 
hältnis dea  Harnatoff-N  zum  Gesamt-N  erhebt,  demnach 
eine  Verminderung  der  Qbrigen  N-haltigen  Snbatanzen  be- 
wirkt. Ei  liegt  nahe,  anzunehmen,  d^iss  dies  auch  fOr  die  Harnsäure 
gilt;  Spezielle  Untersuch  äugen  Z.s  am  Menschen  bealütigten  diese 
Annahme.  Die  Harnsäure  wurde  mit  f  ernianganat  titriert,  nach- 
dem dieselbe  als  Ammoniumarat  ausgefüllt  worden,  (/.ur  vuilatän- 
digcn  Ansmilung  halt  Verf.  mit  Crouion  und  G.  VilUret  die  deut- 
liche AlkaliiiruDg  des  Urins  und  '24 ständiges  Stehen  far  notwendig.) 
Eine  Beihe  von  Bestimmungen  wurde  hei  einem  23-jährigen  Mann 
ausgeführt,  weichet  gleichraäfaige  Kost  erhielt.    Die  ersten  Zahlen 
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sind  die  Mittelzahlen  für  6  Ttge  ohne  Lecithin,  die  zweiten  für  8  Tage 
mit  3  dg  Lecithin  pro  die 

HamTolnmen       Spec.  N       Harnstoff  Phosphor-    Harn-       Nu 

cm'  Gewicht     total  g  g  säure  g     säure  g      Nt 

L  1806  1026        19,68        35,85  2,92         0,60        0,85 

n.  1403  1024,5        20,16        37,69  2,70        (J,46         0,87. 

Die  64  kg  schwere  Versuchsperson  nahm  in  der  10-tägigen  Lecithin- 
periode  1  kg  an  Gewicht  zu.  —  Ein  24 jähriger  Tuberkulöser  schied 
ohne  Lecithin  0,74 — l,lBg  Harnsäure  täglich  aus,  mit  3  dg  Lecithin 
0,52— 0,96  g.  —  Bei  einer  neurasthenischen  Frau  von  36  Jahrnn  waren 
diese  Zahlen  0,41— 0,49  g  und  0,28— 0,38  g.  Herter. 

486.   W.  W.  Bubzoff,   über   die  harnsäurelösenden   Eigenschaften 
der  Alkalien  und  anderer  Mittel. 

*de  la  Camp.  Chinasäure  und  Gicht.  Münchener  mediz.  Wochenschr. 
1901,  1203 — 1207.  Bei  Benutzung  von  chinasaurem  XJrotropin  (,üro- 
tropin'),  das  sich  im  Organismus  leicht  spaltet,  war  zwar  stets  eine  er- 
hebbche  Hippursänreyermehrung,  aber  nicht  immer  eine  Hamsäureyer- 
minderung  zu  erkennen.  Trotzdem  wird  das  Mittel  therapeutisch 
empfohlen.  Spiro. 

•Hugo  Sternfeld,  die  Chinasäure,  ein  neues  Heilmittel  gegen  Gicht. 
Münchener  mediz.  Wochenschr.  1901,  260—261. 

*M.  W.  Kichardson,  über  den  Wert  des  Urotropins  als  ein  Anti- 
septicum  des  Harns  mit  besonderer  Bücksicht  auf  den  Gebrauch  bei 
typhösen  Fiebern.    Journ.  of  experim.  Medic.  4,  19 — 27. 

•F.  Suter,  über  ürotropin.  Correspondenzblatt  für  Schweizer  Ärzte. 
81,  37—43. 

*A.  Götze  und  Gottl.  Salus,  zur  Wirkung  des  Urotropins.  Prager 
mediz.  Wochenschr.  20,  373—374. 

*Determeyer  und  Büttner,  zur  Therapie,  der  harn  sauren  Diathese. 
Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901,  336—338. 

*K.  y.  Noorden,  über  Urol  (chinasaurer  Harnstoff.)  Zentralbl.  f. 
Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  443-447.    Befriedigende  Erfolge. 

♦Marx,  Pathogenese  der  Arthritis  urica  uod  die  Diät  bei  Gicht- 
leidenden. Med.  Weekbl.  y.  N.  en  Z.  Zederl.  1900,  No.  7,  137—141. 
Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  393. 

•Georges  Villaret,  Studium  des  Harnes  der  Gichtkranken.  These 
de  Paris  1901,  pag.  114.  Während  des  Gichtanfalles  folgt  die  Harn- 
säureausscheidung der  Garr  od  sehen  Eurye.  Die  Gichtleidenden  haben 
oft  Phosphaturie.  Der  azoturische  Quotient  und  die  Zahl  der  durch- 
schnittlich y erarbeiteten  Moleküle  sind  normal.  Nach  der  Claude- 
Balthazard  sehen  kryoskopischen  Methode  [J.  T.  80,  872]  fand  Verf. 
in  einigen  Fällen  eine  Niereninsnfficienz.  Zunz. 

•Franz  Bannes,  das  Wesen  der  genuinen  und  künstlichen 
Vogelgicht  und  deren  Beziehungen  zur  Arthritis  urica  des 
Menschen.    Arch.  int^nat.  de  pharmacodyn.  et  de  therapie,  9,  123 
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.  Ing.-Disg.  BfL-Blsn  1901.    Pharnialtolos'  In^t.  .1.  Univ. 
e). 


'.  BfM^l 


1  Bain,  Beobachtungen  über  SticVatoffaUBschoidnng  bei 
rheumatischer  Arthritis.  Edinburgh  Medical  Jnnmal  1300.  7. 
462—464.  Die  Beobachtangen  beziehen  sich  auf  einen  Fall  und  wurden 
an  8  aufeinanderfolgenden  Tagen  angestellt.  Der  Patient,  ein  Hann 
von  97  Jahren,  athied  täglich  bei  normaler  DiHt  durchaL'hnitllith  !8.i«>g 
HarnatoS'  aas ;  im  Vergleich  hiermit  war  die  Aaascheidang  Ton  U&m- 
aänre  (0,266  g)  und  von  Phoaphoraäurc  (0,986  g)  aehr  niedrig.  Hilch- 
atlnre  var  im  Urin  nicht  nachweisbar.  Hopkins. 

4S7.  a  Vogt,  ein  Stoffwechse  Iversnch  bei  akuter  Gicht. 

488.  ß.  Burian  nnd  B,  Schur,  fiber  die  Stellung  der  FurinkSrper  im 

menscbliclien  Stoffwechael. 

489.  Dieselben,  aber  die.Stellnng  der  Purin  kSrper  im  menschlicben 

Stoffwechsel.  It.    Die  intermediäre  Natur  der  Porlnkörper 
des  SaugetierstoffwL'chsela, 

'Bernh.  SehSndorff.  die  Stellung  der  Purinkürper  im  mensch- 
lichen Stoffwechsel.  Pflüger»  Arch.  81,  48.  Seh.  berichtigt 
ge'genOber  Burian  und  Schur,  daae  er  im  Gegeuaatx  eu  ihrer  Qiro 
lugeachriebeneii  Angabe  nachgewiesen  habe ,  daaa  daa  Waaaertrinken 
ohne  Einfluaa  auf  die  Hamaäureausachcidung  sei.  Andreascl 

*0.  Loewi.  über  die  Stellung  der  PnrinkUrper  im  menschlicl 
Stoffwechael.  PflUgera  Arch.  88.  296  (I902i.  Bemerkungen 
der  gleidinamiKen Untersuchnng  von  Burian  and  Schur.  Verf.  macht 
nochmals  auf  die.Wideraprflchc  in  der  Arbeit  B.s  nnd  Seh.»  aufmerksam. 
die  durch  die  zweite  Arbeit  derselben  (a.  obige  lieferate)  nicht  asfgfklaxt 
seien  and  fahrt  aus  diesen  Arbeiten  Beispiele  an,  welche  für  aeine  . 
aicht,  dass  die  gei^amteUiirnpuiiiiaatJschcidung  von  der  Nahrung  beatiinmt 
wird,  sprechen.  Spiro. 

400.   M.  Krüger  and  Jal.  Schniid,  der  Einänea  des  Kaffelns  and  Theo- 
bromins  auf  die  Ausscheidung  der  Purinkürper  im  Harne. 

•Eobert  Hntehison  und  J.  J.  ß.  Mncleod.  Alloiu  rknrper- Ana- 
Scheidung  bei  einem  Falle  vsn  Leukopenie.  Jonru.  Eip,  Med.  6, 
541—547.  Ba  wird  ein  Fall  von  MaKaHeber  berichtet,  in  dem  div  Aus- 
scheidung dea  Alluxnrkdrperitickstoffa.  sowie  dstsen  Veihültni«  tum  ße- 
aamtatickstoif  und  der  Leakocyteiizahl  beobachtet  wurden.  Di«  L«ak>)- 
cytenzahl  betmg  iin  Mittel  3500,  wobei  die  polynncle&ren  mehr  als  dt« 
Lymphcicjten  Termindert  waren.  Die  Hnroanalvw  leigte  die  höchate 
nochal»  normal  iu  bezeichnende  Aufaeheidung  des  Alloinrkdrperatlckstoffa. 
wns  also  eine  gt^ringe  Leukolyae  der  pal_TDnele£ren  Zellen  in  der  i 
graaGerten  Milz  anzeigte.  Die  Leukopenie  ist  also  »ehi  der  Auadrtick 
einer  iterstörung  der  Li.'ukocjten  in  der  Milt  und  nicht  verminderter  Bil- 
dung im  Enoi'henmark.  Jackson. 

•Bob.  E.  Swain,  die  Bildung  vonAllantoin  ano  Harnsäure  im 
TietkÖrpei,     Amer.  Joum,  Physiol.  6,  38—47.     Verschiedene  Mengen 
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Yon  Harnsäare  wurden  an  Hunde  verfüttert,  und  dann  die  Allan toinaus- 
scheidung  bestimmt.  Nur  eine  sehr  geringe  Menge  der  eingeführten 
Harnsäure  erscheint  als  Allantoin  wieder.  Bei  einem  Hände  in  an- 
näherndem Stickstoffgleichgewicht  wurde  von  9  g  Harnsäure  nur  1  g 
Allantoin  erhalten.  Die  Oxalsäureausscheidung  war  eine  kurze  Periode 
hindurch  vermehrt,  aber  nur  wenig  Wahrscheinlich  wird  der  grösste 
Teil  der  Harnsäure  über  das  Allantoinstadium  hinaus  verbrannt. 

Jackson. 

Stoffwechsel  in  Krankheiten. 

491.  M.  Pfaundler,  über  Stoffwechselstörungen   bei   mageiidarm- 

kranken  Säuglingen. 
*E.  Terrien,  die  Säurevergiftung  bei  der  Gastroenteritis  der 
Säugling: e.  Rev.  mens.  d.  malad,  d.  Tenf.  1900,  Dec. ;  Jahrb.  f. 
Einderheilk.  54,  238.  Vermehrtes  Ammoniak  im  Harn  muss  nicht  von 
Säureintoxikation  herrühren,  sondern  kann  auch  auf  Leberinsufficienz 
deuten.  Man  muss  deshalb  die  Blutalkalinität  selbst  untersuchen.  Es 
erhellt  aus  den  Resultaten  eine  evidente  Beziehung  zwischen  Säurever- 
giftung und  Gastroenteritis. 

492.  T.  Erlanger   und  A.  W.  Hewlett,  Untersuchungen    über   den  Stoff- 

wechsel bei  Hunden  mit  verkürztem  Dünndarm. 

♦Friedel  Pick,  über  intermittierendes  .Gallenfieber.  Ein  Bei- 
trag zur  Lehre  von  der  Harnstoffbildung.  Deutsch  Arch.  f.  klin. 
Mediz.  69, 1 — 37.  Aus  der  vorwiegend  klinisches  Interesse  beanspruchenden 
Arbeit  seien  nur  die  vom  Verf.  für  das  Gallenfieber  aufgestellten  Sätze 
herausgehoben:  Die  R e g n a r d sehe  Beobachtung  der  verminderten  Harn- 
stoifausscheidung  an  den  Anfallstagen  besteht  für  manche  Fälle  zu 
Recht;  hier  ist  man  zur  Annahme  einer  verminderten  Harnstoff- 
bildung berechtigt.  Gleicherweise  sinken  aber  die  bisher  nicht  unter- 
suchte Ammoniak-  und  Gesaratstickstoff  -  Ausscheidung  ab,  eine  ver- 
minderte Harnstoff  bildung  wäre  also  durch  die  bisher  geltende  Ammoniak- 
theorie nicht  zu  erweisen.  Eine  plausiblere  Erklärung,  erscheint  nur 
durch  die  Annahme  gegeben,  dass  die  stickstoffhaltigen  Schlacken  des 
Eiweissstoffwechsels  nicht  als  Ammoniaksalze  der  Leber  zugeführt 
werden,  sondern  in  einer  Form,  welche  nicht  in  den  Harn  übergeht. 

A  n  d  r  e  a  s  c  h. 

*Egm.  Münzer,  zur  Lehre  von  der  Febris  intermittens  hepatica 
nebst  Bemerkungen  über  Harnstoffbildung.  Verhdlg.  d.  Kongr.  f. 
inn.  Mediz.  19,  338—363.  Bezüglich  des  Klinischen  muss  auf  das  Ori- 
ginal verwiesen  werden.  Bezüglich  der  Harnstoffbildung  kommt  M.  in 
Polemik  gegen  Fr.  Pick  dazu,  die  Verminderung  der  Stickstoff-Aus- 
scheidung auf  Inanition  zurückzuführen,  die  Frage  bezüglich  des  Ortes 
der  Harnstoff  bildung  als  eine  offene  zu  bezeichnen;  jedenfalls  sei  bei 
keiner  Erkrankung  der  Leber  eine  Behinderung  der  Harnstoffbildung 
—  die  terminale  akute  gelbe  Leberatrophie  vielleicht  ausgenommen  — 
nachgewiesen.  Spiro- 
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Aber    die    Stickstoff -Ansicfaeiilang    nach    Leber^ 
■.ta.  die  Harnkueff ixienten  in  den  Cirrhosen.  Tb^c- 


•P.  Durandeau 
de  Paris,  1900, 

•G.  Ascoli,  zur  Pathologie  der  Lebercirrhose.  Deutscli.  Äreh.  f. 
kün.  Hediz.  31.  SS7— 417.  Mitteilaug  je  mnes  Falles  Tun  L&ennec- 
Bcher  und  Hanotscher  Lehercirrhose.  Ans  einen)  ansfQhrlich  mitge- 
teilten Stoffwechsel  versuch  achliesst  A.,  dasa  bei  eratcrer  der  Eiweiss- 
bestaod  gewahrt,  AoeatK  leicht  erzielt  werden  knnn,  während  bei 
der  anderen  vermehrter  (tuiJEcber)  EiweiseietfallstattfiDdet.  Die 
Zahlen  sind: 


Zeitraom 

(rein) 

Ausgaben 
(reio.Ham) 

Eeat 

^1  e,o 

" 

H,0 

N 

HjO 

N 

LaeoDec'acheC. 
Hanot'Bche  C. 

I    7  Tage 
II    7  Tage 

UTTage 
Ha  7  Tage 
niaSTage 

2698  3094 
3507  2361 

155012762 
30182241 

2031847 

18,838 
24,584 

18,181 
18.075 
2,536 

1293 

1750 
1350 

18,507 
18.082 

20,643 
19.386 
12,569 

+  593.6 

+  106S 

+  417 
+  491 

+  497 

+  0.325 

+  6,5« 

-  7,462 

-  1,811 
-10.03S 

494.  Santini,  der  Stoffwechsel  in  einem  Falle  von  infektiSaem 
IkteroE. 
•AI.  N,  Vitiow,  Wirkungen  der  partiellen  Exetirpation  einer 
Niere  mit  einen  Honat  später  folgender  Exatirpation  der 
anderen.  Oompt.  rend.  eoc.  biolog.  63,  U67-1169.  Verf.  be- 
richtet über  ivei  Fälle,  in  denen  er  einem  HanJe  die  eine  Niere  mr 
Hälfte  euUrpierte  (vom  Bücken  ans)  and  nach  31  re«p.  36Ta)f;en  di« 
andere  vollstlindig  entfernte.  Die  Tiere  zeigten  nach  der  zweiten  Ope- 
ration keine  Störungen;  sie  frassen  regelmäfsig  nnd  nahmen  an 
Gewicht  ZQ.  Der  Urin  war  nicht  vermehrt;  er  enthielt  kein 
Biweiaa,  und  die  Harnstoffansacheidung  nar  nicht  ge- 
Bteigertl)  (Gehalt  von  Kivitzescu  in  16  resp.  17  bis  23g  pro  L. 
bestimmt.)  Zu  denselben  Resultaten  kam  Tu  ffier*).  Verf.  beobachtete 
auch,  dass  Tiere,  welche  subkutane  Injektionen  von  deübrinierteni 
N  ieren  vcnenblnt  resp.  vom  Serum  desselben  erhallen  hatten,  die 
darauf  folgende  doppelte  Nephrekto  inie  109  resp.  164  Sid.  flbcr- 
lebten;  er  erklUrt  diese  Beobacbtnngen  durch  die  Annahme  einer 
inneren  Sekretion  der  Nieren.  Uerter. 

.  —  »)  Tuffier,  Bull. 


•)  Gegen  Bradford.  Joum.  of  phjBlol.  12,  1 
soo.  anal.  1S90,  22. 
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4M.  M.  Riibii«r  (mit  Wolpert  vnd  Kascbel),  Beiträge  zur  Ernährang^ 
im  Knabenalter  mit  besonderer  Berflcksicbtignng  der  Fett- 
sncbt. 

496.  E.  Stadelmann,  über  Entfettungskaren. 

*Wlad.  Mladejorskj.  über  eine  nene  Entfettnngsmetbode, 
Wiener  mediz.  Bl&tter  1901,  No.  4,  59—62.  Es  wurden  bei  prognostisch 
ungünstigen  Formen  Ton  Fettsncht  nur  kleine  Dosen  yon  Thyreoidea: 
1 — 2  Tabletten  yon  0,3  g  pro  Tag  in  Kombination  mit  Chinin  und 
Theobromin  yerabreiefat.  HorbaczewskL 

*H.  Salomon,  über  das  Entfettungsmittel  «Korpulin*.  ZentralbL 
f.  Stoifw.-  u.  Verdauungskran  kh.  2,  205—215.  S.  bat  das  neu  empfoh- 
lene Mittel  bezfiglicb  seines  Einflusses  auf  den  Stoffwechsel  bei  mehreren 
Patienten  geprüft  und  dabei  die  Aussehe! dungsprodukte  im  Harn  und 
Kot,  Sauerstoffverbrauch  und  Koblensaureproduktion  bestimmt.  Er 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  dass  das  Korpoün  Eigenschaften  entfaltet, 
die  bisher  nur  yon  Schilddrüsenpräparaten  etd  bekannt  wareü,  d.  h.  es 
steigerte  die  Oxydationsprozesse  und  die  Eiweisszersetzung,  letztere  in 
solchem  Grade,  dass  man  das  Mittel  als  durchaus  kein  harmloses  Medi- 
kament bezeichnen  darf.  Ob  in  dem  jodhaltigen  Eorpulin  etwa  ein 
Schilddrüsenpräparat  vorliegt,  oder  wie  der  Prospekt  angibt,  organische 
Verbindungen  aus  Fucusarten.  konnte  nicht  ermittelt  werden. 

Andreasch. 

*A.  Jaquet,  zur  Frage  der  sog.  Verlangsamung  des  Stoffwechsell^ 
bei  Fettsucht    CorrespondenzbL  f.  Schweizer  Arzte  81,  137 — 147. 

497.  A.  A.  Hijmans   van  den  Bergh,    über  die   Chlorretention    bei 

febrilen  Erkrankungen. 

498.  Ob.  Achard  und   M.  Loeper,   über  die  Retention  der  Chloride 

in  den  Geweben  im  Laufe  gewisser  krankhafter  Zustände. 

499.  A.  Bostocki,   über  die  Steigerung  des  Eiweisszerfalles  durch 

Protoplasmagifte,  speziell  Chloroformwasser,  beim  Pflanzen- 
fresser. 

*K.  Dmitriewski,  Einfluss  wiederholter  Einspritzungen  von 
Toxinen  auf  die  Ausscheidung  des  Stickstoffes,  der  Phos- 
phate und  der  Chloride.  Arch.  Internat,  de  pharmacodyn.  et  de 
therapie  8,  151—166.   Lab.  pathoL  gener.  de  Tomsk  [J.  T.  80,  778—779], 

500.  Dalmastri,  derStickstoffumsatz  undPhosphorumsatz  während 

der  Behandlung  der  Hundswut. 

501.  G.  Rem-Picci,   über  zwei  Reihen  von  Vergiftungen   durch   Pilze, 

Untersuchungen  des  Stickstoff  Umsatzes. 

502.  G.  Rem-Picci,  Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  des  Menschen 

bei  akuter  Phosphorvergiftung. 
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'Julian  Marcuse,  tur  l'r&ge  der  t'UischsaftTerweiidaDg.  Wi( 
medii.  Blatter  1901,  No.  24,  421). 

"Marcel  Monier,  Unlersnchuni^en  über  diu  Therapie  lier  Tab 
kulose  durrli  den  rohen  Fleischsaft  «der  Zonotherapie.  Arch. 
intemat.  de  phärinacodyuaiaie  et  de  thi-rnpie  8,  303—310.  Wird  bei 
niedriger  Temperatur  der  rohe  Flei^chaaft  eingetrueknet,  sa  behält  er 
plivaiDlugiBche  Eigcnjcbartea.  Erwärmt  man  ihn  aber  aber  40",  eo 
verliert  er  sie  Toiletßndig.  Verf.  glaubt,  dasa  der  roh«  Fleischsftft  ein 
Ferment  enthält.  Um  dieses  zu  isolieren,  nimmt  Verf.,  den  nach  Eichel 
|J.  T.  80,  473]  auEKepressten  Fleiscbaaft  und  die  Wässrigen  Extrakte. 
die  er  aus  dem  in  der  Presse  zurückgebliebenen  Überbleibsel  er/iclt. 
Dieiier  Flüssigkeit  wirA  ein  wenig  Phosphorsaure  Mgesetrt,  dann  wird 
flie  mit  Ealkvas^er  behandelt.  Man  erhält  so  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag von  phospbi>rBaurem  Culcium,  Die  FlQsiigkeit  wird  ab|fegosKen, 
Drf  Niederschlug  wird  filtriert  nnd  das  anf  dem  Filter  bleibende  phoiphor 
aanre  Calcium  mit  Wasser  gewaschen.  Mun  kann  dann  entweder  das 
Piltrat  im  VacQuni  oder  unter  40«  abdampfen  oder  auch  zum  Filtrat 
Alkohol  hiniuaelzen  Dadurch  errielt  man  ein  weisses  Polver,  das  ma 
durch  mehrere  Ausnaschungen  mit  Alkohol  reinigt.  Dieser  Körper  i: 
in  Wasser  und  Gljcerin  lUslich,  in  Äther  anlDslich.  Er  difTandiert  darch 
organische  Membranen  sehr  schlecht.  Er  hat  ungefShr  dieselbe  phjsio- 
logische  Wirknng  wie  der  rohe  Fleischaaft.  Znna. 

•A.  Ott,  zur  Kenntnis  des  Kalk-  and  Magnesiastoffwechsels  beim 
Pbthisiker.  Deutsches  Archiv  f.  klin.Mediz.  70.  582-591.  Bei  5  lum 
Teil  tiebemden  Patienten  mit  fortschreitender  Tuberkulöse  wurde  die 
Bilant  des  Stickstoffs,  des  Kalks  und  der  Magnesia  gaprBft.  Die  Kranken 
erhielten  eine  reichliche  und  auf  ihren  Gehalt  an  jenen  3  Stoffen  genaa 
analysierte  Nahrung  lugewo^eu.  Die  folgende  Tabelle  enthält  das 
Besultat  der  Arbeit: 


CaO 


Nahrg.   Stuhl     Urin 


+  2,67 
-f  2,13 

+  0,74 
+  2.09 
+  0.75 


MgO 

Nahrg..  Stuhl     Urin 


0.81  +0.19 
0,32  +0.29 
037     +0,22 


—  0,05 

—  2,39 
-2,611 


Bei  hinreichender  Fmilhrung'.  wenn  keine  stärkeren  Eiweissverluste  lu- 
stunde  kommen,  gibt  der  TuberkuiOse  auch  bei  bestehendem  Fieber 
keinen  Kalk  und  keine  Magnesia  ab.  Hagnas-LeTjr. 
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^Bich.  Meyer,  die  Ausscheidanggyerhältnisse  der  Kalinm- 
und  der  NatrinmsalzebeiEarcinomkachexie  und  bei  Phthise. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  625—626.  Der  Quotient  KClrNaCl 
ist  normalerweise  0,4 — 0,5.  Bei  Karcinomkachexie  betrug  er  2,0,  3,0 
und  2,0;  bei  schwerer  Phthise  3,0  und  3.5.  bei  leichter  Phthise  0,2 
und  0,33.  Magnus-Leyy. 

*E.  Buffa,  Versuch  einer  syphilitischen  Urologie.  Arch.  internat. 
de  pharmacodynamie  et  de  therapie  9,  485 — 503.  Lab.  cliniq.  dermo- 
syphilo-pathique  Uniy.  Turin  (Giovannini).  Verf.  hat  täglich  bei 
4  Syphilitikern  das  spezifische  Gewicht  (mit  der  Westphalschen 
Waage),  die  Aciditat  des  Harnes  (nach  dem  Jouli eschen  Verfahren i) 
nnd  die  Temperatur  des  Harnes  bestimmt.  Aus  diesen  Zahlen  berechnet 
er  noch  die  Differenz  zwischen  dem  spezifischen  Gewicht  des  Harnes 
und  des  Wassers  bei  gleichen  Temperaturen  und  das  Verhältnis  der 
Aciditat  zum  Überschuss  des  spezifischen  Gewichtes.  Nach  10  Tagen 
ungefähr  bekamen  die  Kranken  achttägige  Einspritzungen  von  0,05  g 
Calomel.  Diese  Syphilitiker  hatten  noch  keine  Quecksilberkur  durch- 
gemacht. Sie  waren  stark  gebaut  und  noch  nie  an  Nierenkrankheiten 
oder  Blennorrhoe  erkrankt.  Nach  J  o  u  1  i  e  ist  der  Normalwert  des  Harnes 
bei  normalem  Blute  4,55%  des  Überschusses  des  spezifischen  Gewichtes 
des  Harnes  über  das  des  Wassers.  Bei  den  4  Syphilitikern  hat  Verf. 
▼or  der  Quecksilberbehandlung  nur  3.50  gefunden.  Nach  Joulie  rührt 
die  Verminderung  der  Harnacidität  immer  von  einer  Verminderung  der 
Blutacidität  her.  Das  Blut  hat  nur  eine  scheinbare  alkalische  Reaktion ; 
man  hat  es  beim  normalen  Menschen  als  sauer  zu  betrachten  sowohl  wegen 
seiner  chemischen  Zusammensetzung  als  wegen  seiner  physiologischen 
Wirkung.  Die  Aciditat  des  Hames  und  also  auch  des  Blutes  ist  bei 
den  Syphilitikern  vermindert.  Die  Quecksilberbehandlung  vermindert 
die  Aciditat  des  Harnes  und  folgentlich  auch  des  Blutes  noch  mehr. 

Zunz. 

*Radeali,  der  Stoffwechsel  hei  frischer  Syphilis.  Lo  sperimen- 
tale[1901,  Heft  3,  No.  54.  Verf.  fand  folgendes:  Bei  frischer  Syphilis 
ist  eine  beträchtliche  Störung  des  Gleichgewichts  von  aufgenommenem 
und  ausgeschiedenem  Stickstoff  vorhanden.  Diese  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerfalles  tritt  nicht  in  der  Periode  der  zweiten  Incubation  auf,  sondern  bo- 
gleitet das  Auftreten  der  Allgemeinerscheinungen.  Der  Harnstuffstickstoff 
und  der  Gesamtstickstoff  sind  gleichmässig  vermehrt,  so  dass  das  Ver- 
hältnis zwischen  der  Ausscheidung  dieser  beiden  die  nonnalen  Schwankungen 
zeigt.  Die  Quecksilberbehandlung  (Sublimatinjektionen)  vermindert  den 
Eiweisszerfall  und  leitet  wieder  Stickstoffgleichgewicht  ein.  Das  Gleiche 
findet  sich  auch  beim  spontanen  Bückgehen  der  Krankheitserscheinungen. 


1)  Urologie  pratique  et  th^rapeutiquc  nouvelle,  Paris  1901. 

[ftly,  Jfthresb' rieht  für  Tierchemie      1001.  42 
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Die  Darmresorption  geht  in  der  Zeit  des  Auftretens  der  AUgemam- 
eracheinangen  lebhafter  vor  aieh  als  wihrend  der  Incubatior 
während  und  nath  der  spezifischen  Behandlung.  Die  Gesanitachwefe!- 
aäute  und  die  PhOEphorsäure  verhalten  sich  gerade  lo  wie  der  Stick- 
stoff. COISCBD 

•Jean  Ferraa,  chemieche  analytisehe  Unters acljnngen  des  H a 
betreffs  derErnfihrang  der  Syphilitiker.  Thfee  de  Paris  1901. 
pag.  122.  Int  ersten  und  zweiten  Stadium  der  Sjphilia  ist  der  Stolf- 
wechsel  vergrüssert,  im  tertiären  iin  Gegenteil  yerinindert.    Zunt. 

•Paul  Hardouin,  über  die  ZusammengetÄung  des  Harnes  in  dei 
poljinnrphen  schmerzhaften  De  rniatilia.  Thfae  de  Paria  1901, 
pag.  99.  Der  Hamstotr,  die  Phosphate  nnd  die  organischen  Rflckstände 
sind  vermindert  vor  dem  Aassthlag,  normal  während  desaelb«),  normal 
oder  vergriJsaert  nach  demselben.  Die  Harnsäure  ist  vermindert,  t 
Asche  bleibt  unverändert.  Zum. 

•E.  Ted  eschi.tintersnchangen  aber  den  Stoffwechsel  in  einem  Fall  y. 
Sklerodermie.  Riforma  uiedica  1901,  No.32,  375.  Verf.  hielt  aeiD< 
Kranken  4  Tage  bei  konstanter  Ernährung,  dann  narden  drei  Tage 
hinter  einander  Harn  und  Kot  unter  beaunderer  Betücksichtignng  dea 
Stiokitoiluinaatiea  untersucht.  7.ufuhr  nnd  Äuascheidung  emiesen  sich 
als  in  vollem  Gleith gewicht.  Der  Hametoff-N  und  derGesamt-N  i 
etwas  vermindert,  das  Verhältnis  beider  etwas  zu  Gunsten  des  ersteren 
verachoben.  Die  Menge  der  Harnsänre  an  nnd  für  sich  war  normal 
das  Verhältnis  von  Harnsäare-N  mm  Gesamt-N  nnd  der  Uamaanre  ivta 
Haroitoff  war  etwas  zu  Gunsten  des  ersteren  erhöht.  Dieaeii  Verbalten 
der  Harnsäure  war  durch  kein  tEliniachea  Sjmpton)  zu  erkliiren.  Auch 
die  Menge  dei'  Phosphate  war  normal,  aber  im  Verhältnis  zani  OesaiDt-K 
waren  sie  vennehit.  T.  sucht  den  Grund  fär  dies  besondere  Verhalten 
der  BamsILnre  und  der  Phosphuraäure  in  einer  Beschleunigung  des  Um* 
saties  der  Nervensubalanz.  Die  Chloride  sind  an  und  fnr  aich  und  aach 
im  Verhältnis  zum  Gesamt-N  sehr  reichlich.  Verf.  erinnert  daran,  ■ 
Jaquet  hei  der  Alopecia  areata  und  Sabourand  bei  frühzeitiger 
Kahlkflpflgkeit  ebenfalls  Hyperehlurhjdrie  beobocht-et  hnben  wollen.  Verf. 
meint,  dass,  soweit  man  berechtigt  sei  aus  einem  einzigen  Fall  allgeroein« 
Schlüsse  ZI  ziehen,  dicsj  Untersochongen  für  die  Theorie  des  nrrvOsei» 
Ursprungs  der  Sklerodermie  sprächen.  Colasanli. 

'Condelli,  quantitative  chemische  BeBtimmnng  dea  Phosphors  itD 
der  Phosphate  im  Harn  bei  einigen  nenropathiacben  Haal 
erkranknngen.  Clinica  demo^dfllopatiea  di  Roma  1901,  Heft  : 
C,  hcstimiüte  die  Auaacheidang  des  Phusphor»  und  der  Pbosphate  ii 
Harn  Gesunder  und  bei  neuropathischen  Hauterkrankangen.  Die  Be- 
stimmungen t^rgaben  folgendes: 
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Mittlere  Werte  für  34  Std. 
Harn:  Krank    Gesund    Differenz 

g  g  g 

Calcium  und  Magnesium  (Phosphate)     0,79493      0,67324         0,12169 

Gesamtphosphor 0,75249      0,75227  0,00022 

Harnstoff    .    .    .    , 26,7536      16,0831  10,6705 

Harnsäure 0,56416      0,50686  0,0573 

Fäcas:  Kranker        Gesunder        Differenz 

g  g    *  g 

Gesamtphosphor    ....        1,39705  0,8054  0,59165 

Er  ergibt  sich  also,  dass  die  mittlere  tägliche  Phosphorausscheidung  bei 
diesen  Erkrankungen  gesteigert  ist.  Aasserdem  findet  man,  dass  diese 
Steigerung  für  den  Phosphor  grösser  in  dem  Kot  ist,  für  den  Stickstoff 
grösser  im  Harn.  Colasanti. 

♦Heinrich  Schlöss,  über  den  Ein  fluss  der  Nahrung  auf  den  Verlauf 
der  Epilepsie.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  46,  1124—1131. 
Aus  Versuchen,  die  an  16  epileptischen  Kranken  angestellt  wurden,  wird 
geschlossen,  dass  bei  ausschliesslicher  Milch-  und  vegetabilischer  Nahrung 
die  Anzahl  der  Anfalle  ebensowenig  vermindert  als  sie  bei  ausschliesslicher 
Fleischnahrung  vermehrt  wird.  Bei  Na  Cl-armer  Nahrung,  unter  gleich- 
zeitiger Verabreichung  von  Bromsalzen  sinkt  das  Körpergewicht  und 
werden  die  Kranken  schwach,  aber  die  Zahl  der  Anfälle  wird  reduziert. 
Fett-  und  säurereiche  Kost  übt  keinen  Einfluss,  mäfsiger  Alkoholgenuss 
vermehrt  nicht  die  Zahl  der  Anfälle.  Horbaczewski. 

*Alex.  Strubell,  über  den  Einfluss  der  Nahrung  auf  den  zeit- 
lichen Verlauf  der  experimentellen  Urämie,  nebst  Bemerkungen 
über  die  Ernährungstherapie  der  Urämie  beim  Menschen.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1901,  689 — 693.  9  nephrektomierte  Hunde,  die  hungerten 
oder  Fleisch  und  Fett  erhielten,  lebten  durchschnittlich  53  Std.,  6  weitere, 
die  nur  Reis  und  Zuckerwasser  bekamen,  durchschnittlich  89  Std.  Bei 
ersteren  sind  in  der  gleichen  Zeit  wahrscheinlich  mehr  Eiweissspaltungs- 
produkte  gebildet,  als  bei  den  anderen,  und  haben  so  schneller  zum 
Tode  geführt.  Magnus-Levy. 

503.  W.  D.  Moraczewski,  Stoffwechsel  bei  Akromegalie  unter  der 

Behandlung  mit  Sauerstoff,  Phosphor  u.  s.  w. 
*B.  V.  Jaksch,  multiple  Periostaffektion  und  an  myelogene  Leukämie 
mahnender  Blutbefund.  Prager  mediz.  Wochenschr.  1901,  No.  1,  2. 
Eine  Stoffwechseluntersuchung  ergab  eine  verminderte  Ausscheidung  der 
Phosphate,  die  offenbar  zum  Aufbau  der  pathologischen  Periostwucherung 
verbraucht  wurden.  Andreasch. 

504.  Charrin   und    Guillemonat,   die  Anämien    und   die   humoralen 

Veränderungen  in  der  Schwangerschaft. 

505.  Em.  Rosenqvist,  über  den   Eiweisszerfall  bei  der  perniziösen, 

speziell  durch  Botriocephalus  latus  hervorgerufenen  Anämie. 
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.  M.  EnafmanTi,  Stnffwecti  selbeobachtung  bei  einem  mit  Netcs- 
niercoiiubstfLnx  behandelten  Fall  von  Morbus  Addisonü. 

'L,  d'Amato,  Stoffwechsel  in  einem  Falle  von  achwerem  trau- 
raatiacben  Diabetes.    N'npoli  tipogr.  Sangiovanni  1901. 

•Elliot  P.  Josiin,  Stoffwechsel  im  diabetischen  Coma.  Joum. 
of.  Med.  ßesearch  Ü,  306-330. 

•E,  Nelielthau,  eiiierim enteile  Beiträge  tat  Lehre  Tnm  Fieber  nu.i 
Diabotes  mellitaa.  Aixh.  f.  experim.  Pathol.  u.  Fh^rmak.  46. 
385 — il3.  lieim  diabetisch  gemachten  Hnnde  wird  der  Kohlehydrat- 
Stoffweehael  durch  Einfuhr  von  Bakteriengiften  mit  konsekutiver  Stci- 
gemng  der  Kärperleniperatnr,  sowie  durch  akut  verlaufende  Infektionen 
nicht  konstant  beeinträchtigt.  Unter  dem  EinfluKs  der  Tuberkulose 
kann  liagegt^n  die  Zucke rauss che idung  herabgesetzt  werden. 

Horbaeiewäki. 

Biierisifbedarf,  Ernährung,  Nahrunggmitlel. 
.  V.  0.  SiT^n,  zur  Kennlnis  des  Stof fweohaela  beim  erwachsenen 
Menseben  mit  besonderer  BerQcksichtigung  des  Eineiss- 
bedarfs. 
•M.  Creraer  undM.  Henderson,  ein  eiperira  enteil  er  Beitrag  tur 
Lehre  vom  physiologischen  EiwciasrainimTun.  Zeitschr.  f. 
Biologie  43,  612—618.  Ea  werden  2  an  Hunden  ausgeführte  Versuche 
mitgeteilt,  bei  denen  das  physiologische  Eiwei^sminimum  festgestellt 
werden  sollte.  Entgegen  den  Beobachtungen  von  Sivöo  [.T.  T.  80,  706] 
könnten  bei  den  angewandten  Versuchs bedingnngen  nicht  ninraal  die 
eitremen  Werte  von  Voit  und  Korkunoff  [J.  T.  25,  5Üfi]  erreicht 

.  M.  Rahner,  der  Energiewert  der  Kost  des  Menschen. 
•H.  S.  Grindley  und  J.  L.  Sammis.  Diatatadien  an  der  ünirer- 
Bität  von  Illinois.  U.  S.  Dept.  Agric.  Eiperiment  Sta.  Bull.  »1, 
7-20,  Washington  1900.  Zwei  je  14  Tage  dauernde  Ernahrungs- 
versuche,  angesteUt  in  Urbana  (Ul.).  der  eine  (No.  274)  im  MSm 
1897  an  der  Familie  einüs  Lehrers  (Mann  32  Jahr.  175  Pfund. 
Frau  27  Jahr.  HO  Pfund),  der  andere  (No.  275)  im  Juni  1897  an  in 
einem  Speisshaoa  bokMigten  Eiaenbahnarbeitern,  welche  niä.ssig 
schwere  Arbeit  leisteten.  Ausser  13  Männern  (durchschnittlich  33  Jahr 
alt.  152  Pfand  schwer)  nahm  noch  eine  Frau,  ein  Enahe  und  ein 
Madchen  (Ton  32,  13  und  9  Jahren)  an  dem  Tisch  teil.  Im  Orig.  ist  die  Art 
der  Ernährung  und  eine  Hcilie  von  Anslyaeii  miteeteilt.  sowohl  fDr 
die  angeschafften  Nahrungsmittel  (loclnaiTe  Küchen- Abfall. 
rcfnsc)  ala  fUr  den  essbaren  Theil  derselben  in  frischem  Znstknd 
und  für  die  nicht  verzehrten  Reste  (Tisch- A  hfall,  waste).  Die  Bt^ 
rechnung  proHann  und  Tag  (siehe  folgende  Tabelle)  geschah  nach 
J.  T,  29,  747. 
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Preis 
Cents 


o 


s 


Fett 


g 


o  'O 


g 


es 
O 

a> 

Im 

a 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch  . 
„  „  vegetabilisch 

„  „  Summa 

Abfall    . 

Verzehrt 


»» 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch  . 
,,  „  vegetabilisch 

„  „  Summa 

Abfall    .     .    . 

Verzehrt    .    . 


j» 


16 
12 

28 


79 
48 

127 
21 

106 


148 

8 

156 

45 

Ul 


16 
476 
492 

47 
445 


1766 
2222 

3988 

697 

3290 


13,9 

84 

162 

14 

9,1 

44 

8 

377 

23,0 

128 

170 

391 

10 

25 

13 

1 

118 

145 

378 

1908 
1800 
3708 
326 
3382 


Das  Nährstoff  Verhältnis  berechnete  sich  auf  1:6,9  resp.  1:6,1. 
(Atwaters  Nornialwerte  beim  Mann  mit  leichter  resp.  massig 
schwerer  Arbeit  sind  1  : 5,5  resp.  1:6,8  für  das  Nährstoffverhältnis,  112 
resp.  125  g  für  das  Protein  und  3000  resp.  3500  für  die  calorische 
Energie).  Herter. 


*E.  F.  Ladd,  Diätstudien  bei  einem  Klub  weiblicher  Studenten 
am  landwirtschaftlichen  College  von  Nord -Dakota  (No.  153).  Ibid., 
21—26.  L.  stellte  im  März  1896  zu  Fargo  einen  20  Tage  dauernden 
Emährungsversuch  an,  welcher  9  .Studentinnen,  eine  Köchin  und  eine 
Lehrerin  betraf;  letztere,  Marie  B.  Senn,  nahm  an  den  Versuchsarbeiten 
teil.  Das  Alter  betrag  14  bis  27,  im  Mittel  19  Jahre,  das  Gewicht  100 
bis  145,  im  Mittel  126  Pfund.  Analj^sen  von  Nahrungsmitteln,  in 
denen  auch  die  Menge  des  Küchen- Ab  falls  bestimmt  wurde,  siehe  im 
Orig.,  die  Hauptresultate  in  der  Tabelle  des  folgenden  Ref. 

Herter. 

*IsabelBevier  und  Elizabeth  C.  Strague,  Diätstudien  im  Lake 
Erie  College,  Painesville,  Ohio  (No.  323).  Ibid..  27— 42.  Der 
lOtägige  Versuch  betraf  ca.  115  weibliche  Personen,  darunter  20 
Lehrerinnen  und  4  bis  5  Dienstmädchen;  die  übrigen  waren  Studentinnen 
ausserdem  nahm  ein  Koch  (Neger)  und  öfter  auch  ein  Lehrer  an  den 
Mahlzeiten  teil.  Die  erhaltenen  Durchschnittszahlen  sind  in  der  folgen- 
den Tabelle  zusammengestellt,  welche  auch  die  in  Fargo  (vorher- 
gehendes Ref.)  erhaltenen  Zahlen  enthält.  Es  ergab  sich  pro  Kopf 
und  Tag: 
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Preis 
Cents 


0 
1 

g 


Fett 


g 


g 


es 
O 


Im 

a 


Lake  Erle  College. 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch  .    . 
„  ,  „         vegetabilisch  1) 


Samma   . 


Abfall  . 
Verzehrt 


11,7 

46 

110 

16 

6,6 

82 

13 

318 

18,3 

78 

123 

334 

— 

10 

8 

13 

— 

68 

115 

321 

1280 
1555 
2835 
170 
2665 


Studentinnen.    Clnb  zu  Fargo. 


Angeschaffte  Nahrung,  animalisch  .    . 

vegetabilisch  i) 
Summa   .    .    . 

Abfall. 

Verzehrt .    .    . 


»» 


8,7 

34 

97 

5 

5,1 

36 

7 

370 

13,8 

70 

104 

375  . 



6 

5 

15 

64 

99 

360 

1 

1065 
1730 
2795 
135 
2660 


Auf  Mann  und  Tag  nach  dem  Verhältnis  0,8:1  umgerechnet 
ergeben  die  Daten  für  die  Tageskost  die  folgenden  Zahlen;  zum  Ver- 
gleich sind  die  Resultate  anderer  Untersuchungen  mit  aufgeführt. 


Verzehrt 


Lake  Erie  College 

Club  zu  Fargo 

Studentinnen-Club,  Chicago*)  .    . 
„  „     Middletown') 

4  Studentinnen-Clubs,  Mittel  .  . 
16  Studenten-Clubs,  Mittel*)  .  . 
14  Professionisten-Familien,  Mittel 


Die  Kost  der  Studentinnen  im  Lake  Erie  College  und  im  Klub 
zu  Fargo  war  demnach  arm  an  Protein,  der  Energiewert  der- 
selben überstieg  dagegen  die  angenommene  Norm   (3000  Cal.)    Zu 


Preis 

.S 

o 

Ä 

Fett 

Kohle- 
hydrate 

• 

'S 
*3c 

Cents 

g 

;  S 

g 

» 

23 

85 

144 

401 

3330 

16 

80 

124 

450 

3325 

31 

135 

128 

476  3685 

105 

160 

330  3270 

23 

101 

139 

414  3405 

23 

105 

147 

465  3705 

104 

125 

423 

3325 

1)  Einschliesslich  der  Fette  „Cottolen"  und  »Vegetol*.  —  *)  Review  of 
reviews  1896,  300  und  ,Food  as  a  factor  in  students  life.*  —  ^)  Connecticut 
Storr's  Sta.  Rpt.  1894.  -  *)  Ibid.,  1893—1895. 
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Fargo  machte  das  Fleisch  15,1  ^/o  der  Kost  aas,  zu  Middletowm 
32,70/0,  im  Mittel  bei  18  Kollege-Klabs  (darunter  2  weibUche) 
10,50/0.  Der  Zucker  betrug  zu  Fargo  12,5 0/0  der  Kost,  zu 
Middletown  nur  6,3;  in  den  Studenten-Klubs  wurde  im  allgemeinen 
weniger  Zucker  gegessen  als  in  Fargo,  doch  fanden  sich  für  einen  Klub 
an  der  Universität  von  Tennessee  und  einen  an  der  M a i n e -Univer- 
sität ähnliche  Zahlen  wie  fQr  den  Klub  zu  Fargo.  Im  LakeErie 
College  wurden  sehr  viel  Früchte  gegessen,  auf  welche  14,9 0/0  der 
gesamten  Anschaffungskosten  fielen.    Näheres  im  Orig.  Herter. 

*H.  Lichtenfeit,  über  die  Verwertung  des  Eiweisses  der  Nahrung. 
Pflügers  Archiv  86,  185 — 193.  Aus  der  Betrachtung  verschiedener 
Ausnntzungsversuche  schliesst  Verf.,  dass  die  Ausnutzung  des  Eiweisses 
als  eine  Funktion  des  Körpers,  nicht  als  solche  des  betreffenden  Nahrungs- 
ei weisses  aufgefasst  werden  muss.  Der  Körper  sucht  möglichst  viel 
Eiweiss  aus  dem  Gereichten  zu  beschaffen  und  möglichst  auszunützen; 
erst  wenn  über  das  Bedürfnis  hinausgegangen  wird,  stehen  Aufnahme, 
Umsatz  und  Ausscheidung  im  gleichen  Verhältnis.  Die  bisherigen  Aus- 
nützungsversuche  entscheiden  daher  über  die  Eiweissausnutzung  allein 
nicht.  Horbaczewski. 

^9.   E.  Boos,  zur  Verwendbarkeit  von  Pflanzeneiweiss  als  Nähr- 
mittel. 

510.  Albu,  zur  Bewertung  der  vegetarischen  Diät. 

511.  Baelz,    über    vegetarische    Massenernährung    und    über    das 

Leistungsgleichgewicht. 

*M.  E.  Jaffa,  Emährungsversuche  bei  Fruitariern  und  Chinesen 
auf  der  landwirtschaftlichen  Versuchsstation  von  Kali- 
fornien, 1899 — 1901.  U.  S.  Dept.  of  agriculture,  office  of  experim. 
Sta.  Bull.  No.  107,  Washington  1901,  pag.  43. 

'*'Ad.  Jolles,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Eiweisskörper.  IL  Monatsh. 
f.  Chemie  22,  991—995.  Verf.  will  durch  Oxydationsversuche  nach- 
gewiesen haben  [Ibid.  505 — 526],  dass  ein  bestimmter  Teil  des  N  der 
Eiweisskörper  in  Harnstoff  überführbar  ist.  Dieser  Anteil  soll  auch  die 
ernährende  Wirkung  der  Eiweisskörper  bedingen.  Es  wurden  deshalb 
mit  Kasein  und  Fibrin,  von  welchem  das  erstere  73,  das  letztere  45  0/0 
N  als  Hai'nstoff  abspaltet.  Versuche  angestellt,  wobei  sich  zeigte,  dass 
bei  Verabreichung  von  Fibrin  34,3,  von  Kasein  16,7  o/q  des  N  nicht 
resorbiert  wurden,  wonach  die  Ansicht  des  Verfs.  bestätigt  sein  soll. 
Die  Hexonbasen  konnten  in  den  Fäces  nachgewiesen  werden. 

Andreasch. 

*Heinr.  Werner,  der  Vegetarismus  im  Gegensatz  zur  modernen  Er- 
nährungstheorie.   Ing.-Diss.  Erlangen  1900. 

512.  G.V.Bunge,  der  wachsende  Zuckerkonsum  und  seine  Gefahren. 
*Hiclet,   der  Zucker  in   der  Ernährung.    Arch.  m^dic.  belg.  [4]  16, 

52—61. 
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S,    G.  Perrier,  Aber  Ernfthrong  nuf  subkutanem  Woge. 

*H.  8.  Saint-Anbin,  siibkutanB  Ei  tispritznngen  von  VaselinCI 
nnil  Eidotter.  These  do  Paris,  1900.  pag.  4!.  Der  Hanistoff,  di« 
Harnsäure-  nnd  die  P-Änsaclieidnng  durch  den  Harn  aind  Termehrt.  In 
einigen  Fällen  ist  jadocli  die  F-Aasacheidang  Termindert.  Zu  de. 

*F.  Bidlüt.  die  Ernährung  auf  snbbii tanom  Wege.  I.e  Scalpel 
62,  1900.  213—214. 

•Bernli.  Bendii,  zur  Ernährungsphjsiologie  des  Singlinga, 
II.  Über  dio  Eatwicklnng  van  Zwillingen.  Jahrb.  f.  Kinderliellk. 
fi4,  703-730. 

"Otto  Heubner,  die  Energiebilanz  des  Säuglings.  Zeitschr.  f. 
diütet.  n.  physikal.  Therapie  4,  13—35;  Berliner  Hin.  Wodicnschr.  1901, 
No.  17,  449 — 452,  Ausführliche  kritische  und  rechneriEche  Darlegung 
alles  verwertbaren  Materiales.  Der  Energiequotient  (die  Anzahl  der 
Kai.  fftr  das  kg)  darf  beim  Brastkind  nicht  unter  70  ainkeu:  lo  ge- 
deililirhem  M'achstarn  sind  beim  Brastkind  etwa  100  Kai.  und  mehr 
nBtig,  beim  Flaschenkind  120  und  darüber.  Der  griSssere  Verbranch 
des  letzteren  ist  nicht  die  Folge  grosserer  Verluste  in)  Stuhl,  sondern 
wahrscheinlich  bedingt  durch  eine  grHaaere  Verdaunngsarbeit,  die  einen 
graseeren  Teil  des  lugeffllirten  Brennwerts  beanspraclit  als  beim  Brust 
kind,  Hagnas-Levj. 

■Pius  Schnrff,  Beiträge  zur  Frage  der  Ernährung  des  Neuge- 
borenen in  den  ersten  Lebenetagen.    Ing.-Dis^.  Erlangen  1901. 

'Karl  Lew  in,  die  phy  sikalisch-di&tetische  Therapie  der 
wiciitigsten  Kinderkrankbeitnn,  Wiener  Klinik  37.  8.  Heft. 
229—264. 

*Joh,  Landau,  über  kflnstliche  SSuglingsernäh  rung.  Die  Heil- 
kunde ö.  34.'.-353  a.  406—415. 

•L.  Netter,  aber  den  Stuffnechsel  hei  der  künstlirhen  Slug- 
lingeernährung.    These  de  Paris,  1900. 

•Peer,  neoere  Fortschritte  und  Bestrebungen  in  der  Säaglinga- 
ernfihrnnc    Oorreapondenzbl.  f.  Schweizer  Ärzte  1900,  No.  10. 

'Flachs,  praktische  Gesicbtspnnktp  der  SluglingBernährang.  Ver- 
handlungen d.  Ges.  f.  Kinderheilkunde  1901,  210—228.  Wiesbaden. 
Bergmann, 

*Ä.  Cz<^rn;  und  A.  Keller,  des  Kindes  Ernübrung,  ErnilhTQngs- 
stürnngun  und  Ernährungstherapie.  Leipzig  und  Wien,  Fr. 
Douticke  1901.  IGO  Seiten. 

*M.  Sauseaili>w.  Ober  die  kflnstliche  Ernährung  der  Nett- 
geborenen  undSäDglingemitsteriliEiertet  Milch.  Polnitach- 
naja  gazeta  hutkins  1900,  No.  20.  Centralbl.  f.  Stoffw.-  u,  Verdauunga- 
krankh,  3,  149.  ä.  ündtt:  Die  sterilisierte  Milch  wird  am  besten  rer- 
tnigen,  weFin  sie  dem  KiniJe  gl«ichzeifig  mit  der  Muttcrbrust  gereicht  | 
wird.  Kinder,  welche  die  ersten  5—6  Wochen  die  BniErt  bekommen  i 
hallen,  vertragen  sie  nuch    ^u1.    Bei  kranken  Kimlem  sii^lieren  Durch- 
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fall  und  Erbrechen  meistenteils  bald  nach  Verabreichung  von  sterilisierter 
Milch.  Bei  schweren  gastrischen  Störungen  entfaltet  sie  eine  fast  spezi- 
fische Wirkung.  Neugeborene  vertragen  die  sterilisierte  Kuhmilch  nur 
dann  gut,  wenn  derselben  künstlich  Magensaft  zugesetzt  wird. 

*Salge,  über  Buttermilch  als  Säuglingsnahrung.  Verhandl.  d. 
73.  Naturforscher -Versammlang;  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  681. 

*Emil  Schlesinger,  über  Säuglingsernährung  mit  Vollmilch. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  190 — 194.  üie  noch  immer  weit  ver- 
breitete Methode  der  Säuglingsernährung  mit  verdünnter  Kuhmilch  wird 
als  vollkommen  zwecklos  und  unzureichend  energisch  zurückgewiesen 
und  die  Ernährung  mit  Vollmilch  als  vollkommen  zweckmässig  und 
billig  und  demnach  auch  für  die  breitesten  Bevdlkerungsschichten  zu- 
gänglich warm  empfohlen.  Horbaczewski. 

*J.  W.  Wichmann,  über  Kindermilch.  Bibliothek  for  Läger.  98^ 
255  ff,  Kopenhagen  1901 ;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  645—647. 

*F.  Siegert,  Erfahrungen  mit  der  nach  v.  Dungern  gelabten 
Vollmilch  bei  der  Ernährung  des  gesunden  und  kranken  Säug- 
lings.   Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  1164 — 1165. 

*v.  Stark,  über  die  Stellung  der  sog.  Möller-Barlowschen  Krank- 
heit nebst  Bemerkungen  über  Kindermilch.  MOnchener  medic. 
Wochenschr.  1901,  921—926. 

*Oskar  Prinz,  über  die  Möglichkeit,  sterilisierte  Kindermilch 
und  pasteurisierten  Rahm  lierzustcllen.   Ing.-Diss.  Würzburg  1901. 

514.  H.  de  Rothschild  und  L.  Netter,  über  die  Quantitäten  Milch^ 

welche  bei  der  künstlichen  Ernährung  zu  geben  sind,  und  ihre 
Beziehungen  zu  dem  Stoffwechsel  des  Kindes. 

515.  K.  Oppenheimer,  über  das  Verhältnis  des  Nahrungsbedarfes  zu 

Körpergewicht  und^  Körperoberfläche  bei  Säuglingen. 

*A.  Montagne,  über  die  Verdaulichkeit  von  Mehl  bei  Säug- 
lingen. Ing.-Diss.  1899,  Dez.,  Leyden  (holländisch);  Zentralbl.  f. 
Stoifw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  108—110.  M.  zieht  aus  seinen  Unter- 
suchungen an  lebenden  und  toten  Kindern  folgende  Schlüsse:  Speichel 
von  Säuglingen  enthält  vom  ersten  Ta^e  an  ein  diastatisches  Ferment. 
Die  Speichelqaantität  genügt,  um  eine  belangreiche  Starkemenge  umzu- 
setzen. Dünndarm-  sowohl  wie  Dickdarniinhalt  enthält  diastatisches 
Ferment.  Die  Lehre,  kleinen  Kindern  kein  Amylum  zu  geben,  ist  ent- 
schieden falsch.  In  pathologischen  Fällen  soll  man  auch  amylumhaltige 
Flüssigkeiten  bei  jungen  Säuglingen  versuchen. 

*Gregür,  über  die  Verwendung  des  Mehls  in  der  Säuglings- 
ernährung und  über  den  Einfluss  der  Kohlehydrate  auf  die 
Magendarmerkrankungeu  und  die  Konstitutionsanonialien  des  frühen 
Kindesalters.    Arch.  f.  Kinderheilk.  29,  Heft  1. 

516.  Konr.  Gregor,  über  die  Verwendung  des  Leims  in  der  Säuglings- 

nahrung. 


XV,  GeaarntütofTnechsd. 


•Salge,   künstliche  Präparate   für  Jie  Ernährnng  des  Sänglings. 

Zeitschr.  t.  diätet.  u.  phjsik.  Therapie  5,  314—316.     Kritiachei  Referat. 
•H.  Benitova.   die   könstlichen  Näiirpräparate,   ihr  Wert   und  ihre 

Bedeutung  für  die  Kranken-   und  Kinderernährung.    Ing.-Dias. 

Berlin  (I.  Mnok)  1901,  36  S.    £ine  kritische  Besprechung  der  üblichen 

kflnatUchen  Nährpräparate,    Eiweiss-,  Kohlehydrat-,  Fettpräparate   und 

Kindermehle.  Spiro. 

•Joh.  Landau  und  Ant.  Schudroak,  Erfahrangea  über  Puro  in  der 

Kinderpraiifl.    Die  Heilkunde  5,  298—301. 
*Beinaoh.  Indikationen  zur  Fettanreichernng  der  SSaglin^s- 

nahrun^  durch  Fflanxen  fette,  «pei.  Kakaufett.  MQnchener  med. 

Wochenaphr,  1901,  1447—1450.    Wesentlich  therapeutischen  Inbatta. 


517.  Joh.    Fräntzel 


iscbe 


id    M.    Scheuer,    Vei 
:  Nährwert  der  Nähr 


itoffe.    L  Der  iJat»wert 


Touyaina,  Verbrennungswärme  nt 
irert  derN&hrstorfd.  II.  DerNntswei 


£1&  Joh.  Fräntzel  und  N 
physiologischer  Ni 
des  Fleischeitraktes. 

519.  W.    Frauanitz,    Über    das    Verhalten    von    Fleisch    and 

520.  0.    Krummacher,    Beiträge    zur   Frage    nach    dem    Näh 


p tian  and  AssimilatioQ 
,  Soson  DndznrNutroie. 


1.   B.O.  Neu  mann,  Beitrag  znr  Frage  der  H 
deaPlaeraons,  im  Vergleich  zumTro 

•Otto  Hess,  aber  Plasmon-Tropon.  Münchener  med.  Wochensclir. 
I90I,  495 — '497.  Bei  normalen  Hunden  ist  bei  aoBSchliefElicher  Plasmon- 
Tropon- Ernährung  der  N- Verlust  im  Kot  6,3— 10  o/o  des  eingafahrten  N, 
sodass  N-Änsatz  und  KfirpergewichtserhOhang  erzielt  werden  kann.  In 
einem  Fall  ton  Phlorhizindiabetes  war  der  N-Verlust  ll'i/o.  der- 
selbe schwankte  sehr  bei  Hunden,  denen  das  Pankreas  eistirpiert 
war:  er  war  bei  totaler  Eistirpation  desselben  im  Mittel  63','o,  bei 
Eistirpation  mit  Transplantation  57*>/o.  Auch  bei  künstlich  tuherknlfl' 
oder  tiebernd  gemachten  Hunden   trar  der  N-Verlust  erhübt.     Sjiiro. 

•Lebbin.  der  Nährwert  der  Hühnereier.  ITierapeut.  Monstah.  16. 
,'>52-.\^3.  Das  mittlere  Gewicht  eine«  Hühnereies  beträgt  -W,.")  g,  d«Ton 
sind  5,.ig  Schale,  2fl,5g  Eiweiss,   15,5g  Dotter.    Es  sind  ferner  ent- 


Weissci  . 
tielbei    . 
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Einen  Ansnütznngsyersach,  bei  dem  in  2  Tagen  22  Eier  (=  1176,88  g) 
Terzehrt  wurden,  gibt  folgende  Tabelle  wieder: 


Verlust 


Trockensubstanz    .    .    .    . 

Proteine 

Gesamt-Äetberextrakt    .    . 

Lecithin 

Neutralfett 

Asche 

Aschefreie  Trockensubstanz 


286,28 

138,91 

122,88 

39,22 

83,66 

11,04 

275,24 


14,280 
3,350 
5,192 
3,517 
1,675 
3,270 

11,010 


4,99 
2.41 
4,23 
8,97 
2,00 
29,62 
4,00 


Also  vortreffliche  Ausnutzbarkeit.  Spiro. 

♦C.  F.  Langworthy,  Eier  und  ihre  Verwendung  bei  der  Ernährung. 
TT.  S.  Dept.  of  agriculture,  Farmers  buUetin  No.  128,  Washington, 
1901,  pag.  31. 

*W.  J.  Gies,  eine  verbesserte  Methode  zur  Erhaltung  von  Fleisch 

•  

für  Stoffwechselversuche.  Amer.  Journ.  Physiol.  •,  235 — 239. 
Das  Fleisch  wird  zerhackt  und  aller  Saft  ausgepresst.  Der  Fleisch- 
kuchen wird  zerbrochen,  analysiert,  in  Ballen  gerollt  und  in  Glas- 
gefässen  versiegelt  in  der  Kälte  aufgehoben.  Auf  diese  Art  und  Weise 
hält  sich  das  Fleisch  in  Geruch,  Aussehen  und  Farbe  wie  frisches 
Fleisch,  und  die  Eonstanz  in  der  Zusammensetzung  ist  gesichert. 

Jackson. 
*Brat,   über   Gluton,   ein  neues   Nährpräparat.     Die   med.  Woche 
1901.  481. 

*E.  Schreiber,  über  die  Verwendung  des  frischen  Kaseins  in  der 
Ernährung.    Zentralbl.  f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  115—118. 

*Daxenberger,  Mutase,  ein  neues  Nährmittelpräparat  und 
dessen  Verwendung.    Therapeut.  Monatsh.  15,  298 — 300. 

*Ludw.  Müller,  über  den  therapeutischen  Wert  der  Somatose  und 
Eisensomatose.    Wiener  medic.  Presse  1901,  1414 — 1416. 

*L.  A.  Ewald,  über  den  Wert  der  Eisensomatose.  Wiener  medic. 
Blätter  1901,  680—681. 

•Fried r.  Kölbl,  Untersuchungen  über  den  therapeutischen  Wert  des 
Alboferrin,  eines  neuen  Eisen-,  Phosphor-  und  Eiweiss- 
präparates.    Wiener  medic.  Blätter  1901,  364—366. 

*Karl  Tittel,  Ernährungsverauche  mit  Sanatogen.  Wiener 
klin.  Rundschau  18,  768—771. 

*Leon  Blum,  über  den  Nährwert  der  Heteroalbumose  des 
Fibrins  und  der  Protalbumose  des  Kaseins.  Ing.-Diss.  Strass- 
burg  1901. 
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*Karl  Tittel,  die  Verwendbarkeit  des  Sieboldschen  Milcheiweisses 
(Plasmon)  in  der  Sänglingsernährung.  Therapeut.  Monatsh.  15, 
119-126. 

* L 0 e b ,  weitere  Mitteilungen  über  Pankreon.  Münchener  med.  Wochen- 
schrift 1901,  1241—1243. 

*Karl  Tittel,  Ernährungsversuche  mit  Globon.  Wiener  klin. 
Rundschau  18,  791—794. 

*Lebbin.  über  Ovos,  ein  neues,  aus  Hefe  hergestelltes  Fleisch- 
extraktersatzmittel. Medic.  Woche  1901,  195 — 197;  ehem.  Central- 
blatt  1901,  I,  1381. 

'^Ad.  Beythien,  über  die  chemische  Zusammensetzung  und  den 
Nährwert  verschiedener  Fleischsorten.  Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  1—9. 

*J.  Ad.  Frieser,  einiges  über  Ernährung  und  den  Wert  diätetischer 
Nährmittel  mit  besonderer  Berücksichtigung  eines  neuen  Nähr- 
präparates, des  Eulaktols.    Klin-therap.  Wochenschr.  1900,  6. 

*J.  Keichelt,  Soson,  ein  aus  Fleisch  hergestelltes  Ei  weisspräparat. 
Klin.-therap.  Wochenschr.  1901,  No.  34. 

*H.  S.  Grindley,  H.  Mc  Cormack  und  H.  C.  Porter,  Versuche  über 
die  Verluste  beim  Kochen  von  Fleisch.  U.  S.  Dept.  of  agri- 
culture,  Office  of  experim.  sta.  Bull.  No.  102.    Washington  1901.  pag.  64. 

*F.  Schilling,  die  Verdaulichkeit  der  Speisen.  Wiener  klin. 
Rundschau  1901,  No.  30. 

*Fr.  Schilling,  die  Verdaulichke  it  derNahrungs-  und  Genuss- 
niittel  auf  Grund  der  mikro.skoj)ischen  Untersuchung  der 
Fäces.     Leipzig  1901,  Härtung  u.  Sohn,  132  S. 

*Jos.  Will  ms,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Zähigkeit  unserer  Nahrungs- 
mittel. Ing.-Diss.  Würzburg  (Lehmann)  1897.  Von  wesentlich 
hygienischem  Interesse.  Spiro. 

•W.  H  Gilbert,  Beitrag  zur  Kr  ankener  nähr  ung.  Die  medic.  Woche 
1900,  No.  51. 

*H.  Staedler,  Hygiene  der  Nahrungsmittel  und  der  Verdauung, 
nebst  einer  Tabelle  über  Nahrungsmittelwerte.    Leipzig  1901,  103  S. 

*Kari  Wegele,  die  Bedeutung  der  neueren  Ei weissprä parate  für 
die   Ernährung.    Fortschr.   d.  Medic.  19,   618—624.    ifammelreferat. 

Säuglingsernährung  vergl.  auch  Kap.  6. 

*Max  Pick ar dt,  die  Nährpräparate  und  ihre  Literatur  im  Jahre 
VMn.    Zentralbl.  f.  Stoftw.-  u.  Verdauungskrankh.  2.  29—38. 

*G.  Leven,  über  die  Nützlichkeit  einer  Probenah runir  bei  Unter- 
suchungen über  die  Ernährung.  Compt.  rend.  soc.  biulog.  58, 
380-381. 
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*G.  W.  Chlopin,  die  patentierten  Hafergrützen,  ihre  chemische 
Zusammensetzung  und  ihr  Nährwert.  Zeitschr.  f.  Nahrungs-  u. 
Genussm.  4,  481 — 489.    Mit  Ausnutzungsversuchen. 

"^Fawitzki,  die  hiolo^ische  Bedeutung  der  Nu  deine  und  deren 
Derivate.  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Mediz.  u.  Bakt.  1901.  Zusammen- 
fassendes Referat. 

*E.  Fleurent,  Studie  über  ein  Densimeter,  welchem  für  die  Bestim- 
mung der  Backfähigkeit  des  Weizenmehls  bestimmt  ist.  Compt. 
rend.  182,  1421-1423. 

*L.  Liehermann,  Apparat  und  Verfahren  zur  Bestimmung  der 
Qualität  des  Weizenklebers.  Kisörletugyi  Közlemenyek  8,  363; 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nahrungs-  u.  Genussm.  4,  1009. 

*Harry  Snyder,  Studien  über  Brot  und  Brotbereitung  an  der 
Universität  von  Minnesota.  U.  S.  Dept.  of  agriculture,  office  of 
eiperim.  sta.  BulL  No.  101,  Washington  1901,  pag.  65. 

*Balland,  tiber  das  Rendement  der  Mehle  in  Brot.  Compt.  rend. 
138,  251 — 252.  Je  kleiner  die  einzelnen  Brote  gemacht  werden, 
desto  weniger  Brot  wird  aus  dem  gleichen  Gewicht  Teig  er- 
halten. Teig  mit  45  0/o  Wasser  lieferte  bei  30  bis  60  Min.  langem 
Backen  70  bis  Sb^lo  Brot.  Bei  grossen  Broten  enthielt  die  Krume 
45  o/o  Wasser,  bei  kleineren  38  bis  43  ^/o.  Die  grossen  Differenzen  werden 
durch  den  relativ  bedeutenderen  Gehalt  der  kleineren  Brote  an  wasser- 
armer Kruste  bedingt.  Sehr  glutonreiche  Mehle  liefern  wasser- 
reicheren Teig  und  Krume  (46  bis  47 o/o).  In  Teig  aus  ganzem 
Mehl  übersteigt  der  Wassergehalt  manchmal  50 o/o.  Her t er. 

*Friedr.    Beulshausen,    zur    Kenntnis    der    Ursache    des    Klebrig- 
werdens des  Brotes.    Ing.-Diss.  Rostock  1901. 
•522.   F.    Erismann,    die   Brotsurrogate   in   Hungerszeiten   und    ihre 
Ausnutzung  im  menschlichen  Verdauungskanal. 

*Karl  Lott,  der  Nährwert  des  Feldzwiebacks.  Ing.-Diss. Berlin  1901. 

*W.  D.  Halliburton,  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  Borax 
und  Formaldehyd  als  Präservatives  für  Nahrungsmittel. 
Brit.  med.  Joum.  1900,  7.  Juli.  Schon  1  g  Borax  auf  1 1  Milch  ver- 
hindert die  Labgerinnung,  ebenso  Formaldehyd,  auch  die  Pepsin-  und 
Pankreasverdauung  werden  durch  beide  Mittel  stark  verzögert. 

Pfianzenphysiölogisch  es. 

*S.  Sama,  über  den  Saft  des  Pseudostammes  von  Muza  Basjoo 
zur  Winterszeit.  Bull.  College  of  Agricultur  Tokio,  4,  No.  5.  Dieser 
Saft  ist  im  Winter  sehr  arm  an  organischen  Bestandteilen ;  die  Eiweiss- 
zersetzung  ist  völlig  sistiert.  Loew. 

*H.  Uno,  über  die  Mengen  löslichen  Albumins  in  verschiedenen 
Organen  der  Pflanzen.  Bull.  College  of  Agricultur  Tokio,  4,  No.  5. 
Die  Mengen  des  aus  verschiedenen  Pflanzen  und  Pflanzenteilen  durch 
Erhitzen    nach    Ansäuern    mit     Salpetersäure    erhaltenen    Koagulates 
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v&riireD  bedeutend.  Am  teiehnten  dann  ist  der  Saft  der  Blätter;  nur 
bei  Legnminoaen  ist  Hfters  die  Wunel  reicher  darun.  Die  Le^minus' 
wurzeln  sinil  auch  reicher  an  löEÜchem  Eiweiss  als  die  Wurzeln  anderer 
Pflaiiüen,  wenigstens  in  den  hier  buobachteten  Fällen.  Loew. 

W.  Zaleski,  Ei weiesbildung  in  den  FflanKen.  Ber.  d.  deotsch. 
botan.  GeBellach.  19,  331—339.  AUinm  lepa  zeigte  auch  im  RuhMusland 
eine  geringe  Zanahrae  des  Eiweissatickstoffs  im  Verhfiltnis  zom  Gesamt- 
Bticbstoff.  Eine  weit  stärkere  Zunalime  der  BiweiEsatolfe  wurde  beob- 
achtet, wenn  in  i  Stöcke  geschnittene  Zwiebeln  einige  Tage  in  feuchter 
Lnft  unter  verdunkelter  Glasglocke  gehalten  wurden.  Dabei  erwies  sich 
die  'Gegenwart  von  Snuerstoff  nls  notwendig.  Auch  bei  Wnneln  und 
Knollen  anderer  Pflanzen  liess  sich  dnrch  dieselbe  Behandlnng  eine  mit 
grosser  Geschwindigkeit  eintretende  Biweisasynthese  herrormfen. 


,   P,   Ciapek,   Untersuchungen    Über  die  Stickstof fge wii 


istoffe  ans  deren  Zerfalla- 
des    Asparagins    in    den 


E.  Schulze.  Rückbildung  der 

prodnkten  in  der  Pflanze. 
E.   Schulze,   über   die    Bildunj 
Pflanneh. 

*N.  J.  WasBilieff,  über  die  Btiekst of fbaltigen  Beatandteile 
der  Sauen  und  Keimgifl  anzen  von  Luplnaa  luteua.  Landwirt. 
Vcra.-Stat.  5S,  45.  Der  erbrachte  Nachweis,  in»»  in  den  Cotjledunea 
der  T  tägigen  Eeimpflänzclien,  in  denen  sich  die  zerfallenden  Rcserre- 
protelnatoffe  befinden,  neben  Asparagin,  Lencin,  Tjrusin.  Arginin  nnd 
Histidin  auftreten,  steht  im  Einklang  mit  der  Hjpotheae  E.  Schulies 
Ober  den  Verlauf  des  Eiweiaszerfalles  in  den  Keimpflanzen.  Der  Proleln- 
verlast  während  der  7  tägigen  Keimung  var  ein  grosser.  Unter  den 
Zerfallsprodokten  herrscht  ttas  Asparagin  vor,  das  in  den  Eeimpflanien 
32,150/o  des  Gesamt  Stickstoffs  ausmacht.  Die  Cotylcdonen  sind  Urmer 
an  Asparagin  als  die  andern  Pflanzen  teile,  in  denen  1Q%  des  ganzen 
Asparagins  enthalten  sind.  In  14  tägigen  Eeimpfliinzen  waren  nor 
wenig  Amidosüuren  vorhanden .  Tjrosin  wurde  gsr  nicht  gefunden, 
Leucin  aber  in  alten  Pflnniten teilen.  In  den  Blättern  wnrde  noch  Vemin 
nnd  Xanthin  gefunden.  Die  Menge  der  EiweisastoBe  ist  in  den  BIMtcben 
am  grässten,  in  den  Stengeln  am  geringsten,  Wein. 

*M.  Iwanoff.  Ober  die  Frage,  ob  in  den  Pflanzen  bei  Lichtab- 
achlusB  aich  Ei weiasstoffe  bilden,  Landwirt.  Vers. -Stit  SS.  78. 
Bui  den  im  Dunkeln  der  Keimung  tlbcrlasscnen  Knallen  und  Wuneln  i 
der  weissen  Rübe,  MOhrc!  und  KartufTvl  zeigte  ^ieh  in  2  F&Ilen  eine 
Zunahme  der  Prettin  st  uffs,  und  wenn  diese  Zunahme  anch  eine  grrlnKe 
war,  ao  s|irevhen  die  Enri'bnisB«  d"ch  im  ganicn  dafür,  dats  Einds»- 
bildntig  im  Dunkeln  erfolgt  war.  Es  ist  nnwaliracheinlich.  das«  die  b«^ 
deutende  Proteinmenge,  die   in  den  Hübfnhlitlern   nachgL-wieien    wordp, 
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nicht  durch  Neabildung  in  den  Blättern  entstanden,  sondern  in  die- 
selben in  Form  Ton  Biweiss  oder  Pepton  ans  den  Wnrzeln  übergegangen 
war.  Wein. 

*A.  Mayer,  Aber  die  Bedingungen  des  Entstehens  der  Eiweiss- 
Stoffe  in  den  Pflanzen.  Landwirt.  Yers.-Stat.  55,  453.  Aus  den 
Versuchen  des  Yerfs.  ergab  sich,  dass  bei  stickstoffarmen  Pflanzen  — 
Hafer,  Roggen  — ,  ebenso  wie  bei  den  Erbsen  durch  intensive  Stickstoff- 
zufuhr  eine  starke  Steigerung  des  Boheiweisses,  eine  starke  Steigerung 
des  Beineiweisses  und  eine  Anhäufung  Ton  unverarbeitetem  Stickstoff 
stattfindet.  Die  Vermehrung  der  Eiweisserzeugung  durch  die  Kultur- 
gewächse durch  Stickstoffzufuhr  hat  also  ihre  Grenzen.  Wein. 
526.  Bille  Gram,  über  die  Proteinkörner  bei  ölgebenden  Samen. 
*£.  Winterstein,  die  stickstoffhaltigen  Bestandteile  grüner 
Blätter.  Ber.  d.  deutsch,  botan.  Gesellsch.  19.  326—330.  Die  Eiweiss- 
stoffe  sind  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  anderen  Atomkomplezen» 
wahrscheinlich  Kohlehydraten,  vorhanden.                                    Wein. 

*ü.  Susuki,  über  das  Vorkommen  organischer  Eisenverbin- 
dungen in  Pflanzen.  Bulletin,  College  of  Agriculture,  University  of 
Tokio,  4,  260 — 266.  Die  Nucleoprotelde  in  den  Samen  von  Poly- 
gonum  tinctorium  und  Indigofera  tinctoria  enthalten  Eisen. 
Werden  die  entfetteten  Samen  zunächst  mit  Wasser  und  Kochsalzlösung 
extrahiert,  dann  mit  sehr  verdünnter  Kalilösung  behandelt,  so  gehen 
eisenhaltige  Nucleoprotelde  in  Lösung,  welche  mit  verdünnter  Essig- 
säure ausgefällt  werden  und  bei  der  Pepsinverdauung  einen  0,5 — l^/o 
Eisenozyd  liefernden  nuclelnartigen  Körper  liefern.  Loew. 

*U.  Susuki,  über  die  Lokalisierung  des  Thelns  in  den  Blättern. 
BulL  College  of  Agriculture,  Tokio  4,  No.  4.  Das  Pallisaden-  und  das 
Schwanimgewebe  der  Theeblätter  enthalten  aktives  Eiweiss  gespeichert,, 
aber  nicht  die  Epidermis ;  umgekehrt  enthält  die  Epidermis  Theln,  aber 
nicht  das  Pallisaden-  und  Schwamm ge webe.  Bei  mehrtägiger  Ein- 
wirkung von  Tannin  entstehen  in  den  Epidermiszellen  Ausscheidungen 
von  gerbsaurem  Theln  (Coffein),  welche  leicht  löslich  in  sehr  ver- 
dünntem Ammoniak  sind  und  deshalb  nicht  mit  Ausscheidungen  von 
aktivem  Eiweiss  verwechselt  werden  können.  Loew. 

*U.  Susuki,  zur  physiologischen  Kenntnis  der  Theepflanze. 
Bull.  College  of  Agriculture,  Tokio  4,  No.  4.  Samen  enthalten  kein 
Theln,  wohl  aber  wird  beim  Keimen  etwas  gebildet  und  zwar  im  Dunkeln 
ebenso  wie  im  Licht.    Blätter  enthalten   mehr  als  Stamm  und  Wurzel. 

Loew. 

*Trabut,  über  die  Manna  des  Ölbaums.  Compt.  rend.  182,  325 — 326. 
Die  an  gewissen  Ölbäumen  in  reichlicher  Menge  austretende  Manna  ist 
der  Eschen -Manna  sehr  ähnlich  zusammengesetzt.  Battandier 
fand  darin  Mannit  52,  reduzierenden  Zucker  7,8,  Alkohol-Fällung 
9,3,  Verunreinigungen  12,2,  W^asser  13,50/o.  Die  Manna  entsteht  unter 
dem  Einfluss  eines  im  Cambium  lebenden  Bakteriums.     Herten 
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'J.  Djbo*3ki  iiiid  Ed.  Landria,  ühet  die  Iboga-PfUnae,  ihre 
eicitierendeo  Eigenacbaften,  ilire  'Zasanunensettang  und  das  neue 
Alkaloli!.  Ibogaln.  welchea  sie  enlLäit.  Cwnpt.  rend.  188,  748— 7.». 
Die  von  den  EingeboreiiHti  Kwiaclien  der  Mau  düng  des  Ugae  nnd 
Mayunibe  sogcDaunU  Ibogit-Ffianze  »tirde  ron  IIailli>n  »Is  Tal>er- 
nanthe  Iboga  beschnebun.  Ihr  Halm  und  ihre  Wurzel  wirken  ex- 
dtierend  and  verhindern  die  Ermüdung.  Verff.  gewannen  ans  der  Wunel 
ein  Alkaloid  (6  bis  lOg  pro  kg),  welchem  die  ZuEuameneetzani; 
CsgHfieNßO}  zukommt  und  weluhes  in  kleinen  Dosen  erregend,  in 
grossen  lahmend  wirkt.  Herter. 

*A.  Haller  und  Ed,  Heckel,  Über  das  Ibogin,  aktiver  Bestand- 
teil einer  Pflanze  des  Genoa  Tabernaeniontana,  Tom  Congo,  Ibid. 
850—853.  VerfT.  haben  mit  Hilfe  von  Schlagdenbaufen  aas  der 
Ibaga  (siehe  obiges  Ref.)  ein  Alkaluld  isoliert,  icekhes  sie  Ibogin 
nennen  und  dem  aic  die  Formet  CieHasNiOs  geben.  Herter. 

•Emile  Laurent,  flber  die  Etisten«  einer  für  denBirnbanm  gif- 
tigen Substan^i  in  den  Beeren,  den  Samen  nnd  den  Keimlingen,  der 
MiBtei.    Oompt.  rend.  188.  %9— 961. 

•Em.  Bonrquelot,  tintersuebnng  der  Pflanzen  auf  Bohrincker 
mittelst  Invertin  nnd  anf  Gljcoside  mittelBt  Eranlsin,  Compt. 
rend.  188,  690-692. 

'Louia  Mangin,  Über  die  Eonstitntion  unii  die  Reaktion  der 
Tetboljten  Gewebe.    Compt.  rend.  soc.  biolug.  58,  837—889. 

*Ä.  Astrac,  Verteilung  der  Aciditit  in  Stengel,  Blatt  Und  Blume. 
Compt.  rend.  188.  *91-493. 

'Berthelot  und  G.  Andrä,  Bemerkungen  über  die  Bildung  der 
Sauren  in  den  Pflanzen.     Compt.  rend.  188.  502-.504. 

•W.  P.  Suthert,  der  Gefrierpunkt  von  Pflanzensäften.  Chem. 
News  84,  234.  Diejenigen  Pflanzen,  welche  Frost  leiden,  haben  di- 
höheren  Gefrierpunkte.  Die  Säfte  in  den  Teilen,  wekhe  der  Luft  aus- 
gesetzt sind,  haben  den  gleichen  Gefrierpunkt.  Die  lum  Teil  im  Boden 
steckenden  PflaMxen,  wie  z.  B.  Sellerie,  Möhre,  oder  die  geachotzt  eind, 
besitzen  eimm  Saft,  wek-her  in  diesen  Organen  eher  gefriert  nU  in  den 
der  Luft  auageaelzten.  Wein. 

•G.  PoUacci.  üher  die  Ausatmung  Ton  freiem  Wasserstoff 
and  von  Kohlenwasserstoffen  durch  die  grünen  Teile  der 
Pflanaen.  Chemikenrtg.  72.  11.  938-939.  Der  FoniLaldehj-d  der 
grünen  Pflanzenteile,  der  zum  Aufbau  der  Kohlehydrate  dient,  entsteht 
aus  Kohlensäure  oder  Ameisensäure  durch  Beduktion.  Letztere  wird 
bewirkt  durch  die  Gase.  Was^erslofl  und  EohlenwasaerstoSe.  welche  die 
grQnen  Pflanzenteile  ausatmen.  Wein. 

"Beycrinek,  Liclitbakterien  als  Reagens  bei  der  Unlereocbung  der 
ChlorophjUfunktion.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam. 
Wia-en  Natnurk.  Afd.  19{ll,  £9.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersnchnngi- 
reihen  stimmen    im   ganzen   mit    den   Engelmannsrhen  überein;    nur 
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|nte  die  von  letzterem  beobachtete  0-Entwicltclung  in  2  sich  im  Blaii 
mden  Absorptionabändern  des  BlnttgTünspektnima  nicht  bestätigt 
Die  durch  Zerreiben  der  Blätter  einer  neutral  reagierenden 
z.  B.  Weisaklee.  nachfulgeiide  Verdömmng  mit  Wasser  und 
Filtration  erhaltene  erüne  Fiflssitrkeit,  in nelcherausserden wasserlöslichen 
Teilen  viele  ChlorophjUkSmcr  vorkommen,  wird  mit  einer  Knltnr  von 
Lichtbakterien  in  Fiaobbouillon  mit  3  proz.  Na  Cl  oder  dnrch  , Licht- 
bouillon' leuchtend  gemachtem  Mccrwaiaer,  reap.  Leitungswasser  mit 
Sö/o  NaCl  in  einer  geschloseenen  Flasche  zusammen  gemischt.  Nach 
Aufiehnmg  des  0  wird  die  Farbe  der  Plilssigkeit  dunkler;  eiponiert 
man  die  datikle  Flüssigkeit  der  Luft,  so  sind  das  Chlorophyll  und  daa 
Protoplasma  nii'bt  inaktiv  geworden,  sondern  es  findet  eine  O-Entwicklang 
statt.  Wenn  der  Pflanzensaft  friscli  ist,  oder  wenn  man  die  Flasche 
während  1  Min.  oder  etwas  langer  direkter  Sonnenbeatrahlnng  eiponiert, 
80  wird  30  Tiel  0  gebildet,  dass  die  wieder  ins  Dunkel  zurück  versetzten 
Lnftbakterien  lange  Zeit  lenchteud  bleiben.  Die  Empflndlichkeit  dieser 
Probe  ist  sehr  groas.  Dieselbe  gelingt  nicht  nach  StehenlasBcn  des 
Blättereitraktea.  die  Gegenwart  lebendigen  Frütoploamaa  ist  unbedingt 
erforderlich  /nr  COr Zersetzung.  Die  Friedeische  Probe  (siehe  anteu) 
mit  einem  Gemisch  filtrierten  Spinstblättersaftes  und  dem  Pulver  der 
bei  lOOö  C.  getrockneten  Blattei:  dieser  Pflanze  beweist  also  nicht,  dass 
die  Ursache  der  CblorophjUfnnktiun  eine  Enzymwirkung  sei,  sondern 
hefürwurtet  die  Auffassung,  nach  welcher  das  lebendige  Protoplasma 
xam  Teil  flüasig  sein  soll.  Dieser  fifissige  Teil  kannte  mit  dem  Naoaen 
Oi.vbiophonen  oder  Oiypangenen  heieichnet  werden.  Die  0- Aus- 
scheidung bei  zerriebenen  Meergrasem  (Ulva)  war  viel  germger;  in 
dioaem  Falle  gelaug  dieselbe  besser  bei  den  nicht  fein  zerriebenen 
Fflanien.  Indem  die  Beleuchtung  durch  äpektral färben  bekannten 
firechungs vermögen»  zustande  kam,  sah  Verf.,  da«s  die  Kublensaore  nnr 
durch  das  rote  Licht  zersetzt  wurde,  so  dass  das  Masimum  der  Zer* 
setiang  neben  dem  zwischen  B  nnd  C  befindlichen  stärksten  Abaorptions- 
band  der  BlattgrünfarbstofTe  gefunden  wurde.  Bei  rotem  Ueergras 
(Purphjra  vulgaris)  wurde  das  Maiimam  der  Zersetzang  im  Orange- 
gelb  angetroffen,  d.  h.  dasselbe  resultiert  jetzt  aus  der  Zusammenwirkang 
der  dnrch  diese  2  Farbstoffe  bauptaÄchlich  absorbierten  Lichtfarben.  Bei 
nicht  verquetschten  Blättern  von  Landpflanzen  gelang  es  Verf.,  die  ana- 
loge Zersetzung  durch  eine  Hodifikatiun  des  Veisuchsverfahrtns  in  die 
Erscheinung  treten  tn  lassen.  Das  Blatt  wurde  nämlich  nicht  wie  Ulva 
and  Porphyra  in  Gelatine  zwischen  Glasplatten  eingeücblnssen,  sondern 
einfach  auf  die  stark  leuchtende  Gelatine  gelegt  und  mit  einer  Glas- 
platte stark  angepreast  gehalten.  I)i\s  Faktum,  dass  njctitropisch» 
Pfiaiizen  am  stärksten  an  der  während  der  Nacht  hedeckt  gehaltenen 
Seite  verdnnaten,  wird  in  diesen  Versnchen  für  die  O-Aosacheidnng  be- 
Biätigt,  Daa  Kleeblatt  z.  B.  schlieast  sich  lör  die  Nacht  durch  Gegen- 
ein and  erst  eilen  der  oberen  Runder  der  Seiten blätt« r ;  gerade  diese  Ober- 
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rinder  scfaeiden  mehr  Wa-sserdanipf  nua  uod  bei  Beleuclitung  mehr  O 
als  ohne  dieselbe.  Zeeliuisen. 

■Jean  Friedet,  die  Chloro  phyll-AEsimilatioii  ansserhalb  de.^ 
lebenden  Organisinna  realisiert.  Compt.  rend.  IS».  1 138  -  1140. 
Extrahiert  man  Blatter  (Spinat)  mit  Gl/cerin.  so  »Mit  man 
eine  Löaun^.  welche  keinen  Saueratoff  entwickelt,  K^  man  dam  aber 
das  durch  Zerkleinern  bei  Uber  100"  getrockneter  Blätter  er- 
haltene Pulver,  so  wirkt  rlas  Gemisch  im  Licht  aasimilierend 
wie  die  lebende  Pflanze.  Dna  mittelot  der  Presse  erhaltene  Glycerin- 
Extrakt  wurde  erst  durch  Papier,  dann  dnrch  eine  Chamberland- 
Kene  filtriert.  Ein  Versach  von  4h  5'  Daner  ergab  in  diffusem 
Lieht  XDhleusaure-.\bsorption  8,29  (im s.  Sauerstoff- Ans- 
acheidong  3.22  (Quotient  0.98).  ein  anderer.  Ih  5-5'  dauernd  bei 
intensiver  Belichtung  B.."«  und  2.41  cm«  (Quotient  1,08).  Bei 
Pwtatellnng  dieser  Zahlen  wurde  der  in  denselben  Gemischen  im  Dnntdn 
var  sich  gehende  Gaawechse]  in  ßeohnung  gezogen.  Ebenso  wie  das 
Qljcerin-Eitrakt  wirkt  aach  die  wässerige  LOsang  dea  durch 
Alkohol  in  demselben  erzeugten  Niederschlages.  Ein  in  dieser 
Weise  angestellter  Versuch  (5  h  40')  bei  intensivem  Licht  ergab  COj- 
Absoriition  6,77,  Og- Ausscheidung  6,72  cro^  (QuAtient  0,98),  ein  anderer 
(Ih  10')  COj  3,15,  Oj  3.31  (Quotient  1,05).  Nach  dem  Kochen  ist 
das  Glycerin-Eitrakt  nnwirksam.  Herter. 

•Jean  Friedet,  über  die  Chlorophyll- Assimilation  im  Herbst. 
Compt.  rend.  133,  840-841.  F.  wiederholte  im  Oktober  nnd  No- 
vember die  boachriebenen  Versnche  Ober  dio  Assimilation  von 
Eohlensauie  ausserhalb  der  lebenden  Pflanzen.  Die  Resultate 
(an  Pelarguninm.  Spinat,  Stellaria  media}  ßelen  negativ 
ans,  w;iB  Verf.  durch  die  starke  Herabsetzung  der  Assimilation  in  den 
Pflanzen  zur  Herbstzeit  erklart.  Herter. 

*M.  Harroy,  Versuche  über  die  Chlorophyll-AsBimilation.  Cumpt. 
rend.  133.  890—891.  H.  hat  die  Fricdelschen  Versuche  mehrfach  im 
Juni  wiederholt  und  niemals  positive  Besultate  erhalten. 


•M.  Tsvett,  aber  die  Mehnahl  der  Chlorophylline  nnd  Ober  die 
Metachlurophylline.  Cumpt.  rend.  ISii.  149-150.  Der  Hanpt- 
ahsorptionsstreifen  des  Chlorophylls  ist  doppelt; der  rotwärta 
gelegene  Teil  desselben  gehört  dem  blauen  Chlorophy  Hin  [Compt. 
rend.  181.  637],  der  violettwürts  gelegene  einem  andern  an.  In  einer 
Benzin-Alkoh  oll  Saun  g  (80 :  100)  ist  letzterer  verstärkt  und  die  Zweiteilong 
deutlich  »ie  in  lebenden  Pflanzen  (Wegsvhcidcr,  Mann. 
Monteverde).  Surbj  bat  die  Zweiteilung  gesehen  und  ebenso 
Harchlewaky  nnd  Schnnck  [Jc-nrii.  ehem.  aoe.  27.  1081;  J  T.  SO. 
825] :  Verf.  zweifelt  an  der  Reinheit  der  Präparate  letzterer  Autoren,  da 
sie  dem  blauen  Chlorophyll  einen  Streifen  zwischen  F  und  G  zuBcbreiben. 
Bus    Chlorophyll  vieler   Pflanzen    erleidet   unter   der  Einwirkung  Ton 
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Alkohol  (Äther,  Chloroform  oder  Benzol)  eine  Veränderung;  die 
entstandenen  «Metachlorophylline*^  gehen  nicht  in  Benzin  über; 
der  Hockstand  des  Alkoholextrakts  liefert  dunkelgrüne  Erystalle, 
welche  Borodin  zuerst  beschrieben  und  Monteverde  als  „krjstallini- 
sches  Chlorophyll*  bezeichnet  hat;  nach  Verf.  bestehen  dieselben  aus 
,Metachlorophyllin  /J".  Herter. 

'^Jean  Friedel,  Wirkung  des  Gesamtdrucks  auf  die  Chlorophyll- 
Assimilation.    Compt.  rend.  182,  353—855;  siehe  J.  T.  80,  638. 

*Raphael  Dubois,  Eohlensäure-Autonarkose  bei  den  Pflanzen. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  956 — 958.  D.  nimmt  an,  dass  bei  den 
Pflanzen  wie  bei  den  Tieren  ein  Schlafzustand  bestehe  und  dass 
derselbe  durch  Eohlensäure-Autonarkose  bedingt  sei.  Die  nycti- 
tropischen  Bewegungen  vonMimosa  pudica  und  Spegazzini 
Acacia  megatoxylon,  Oxalis  crenata  und  acetosella  können 
durch  Kohlensäure  lOO^/o  heryorgerufen  werden')  (nicht  durch 
Wasserstoff) ;  reine  Kohlensäure  hebt  die  Assimilation  auf  (Opti- 
mum meist  10 o/o),  nicht  die  Bespiration.  Der  Eintritt  des  Schlafes  wird 
durch  die  Kühle  des  Abends  und  den  während  des  Tages  erlittenen 
Wasseryerlust  begünstigt.  Herter. 

*M angin,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  958. 

*B.  Kolkwitz,  Atmung  ruhender  Samen.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Gesellsch.  19,  285—287.  Die  Kohlensäureabgabe  stieg  durch  Erhöhung 
der  Feuchtigkeit  der  Samen,  noch  mehr  bei  Temperatursteigerung  und 
Sauerstoifzufuhr.  Der  Embryo  atmete  8  mal  stärker  als  das  Endosperm. 
Die  Atmung  hört  durch  Schroten  der  Samen  und  Erhitzen  auf  lOOO 
nicht  auf.    Es  ergab  sich  also  eine  grosse  Lebensfähigkeit  des  Plasmas. 

Wein. 
527.   £.  Godlewski   und   J.   Polzeniusz,    über   die    intramolekulare 
Atmung  von  in  Wasser  getauchten  Samen. 

*W.  Kinzel,  Keimung  von  Cuscuta  lupuliformis.  Landwirt. 
Vers.  Stat.  55,  255  -  266.  Die  halbreifen  Samen  zeigten  hohe  Keim- 
zahlen, während  die  völlig  reifen  nur  zu  50/o  keimten.  Die  für  die 
Knlturgewäcbse  in  Betracht  kommenden  Seidesamen  zeigen  grosse  Neigung, 
im  halbreifen  Zustand  auszukeimen.  Wein. 

*P.  P.  D^h^rain  und  Demoussy,  über  die  Keimung  im  destil- 
liertem Wasser.  Compt.  rend.  182.  523 — 527.  Versuche  an  E r b s e n, 
Lupinen,  Ricinus  etc.  zeigten,  dass  das  Ausbleiben  der  Keimung 
in  destilliertem  Wasser  (J.  B o e h m *)  nicht  auf  Mangel  an  Kalk 
beruht,  sondern  auf  einem  minimalen  Gehalt  an  Kupfer  (0,1  bis 
0,2mg  pro  1).  Herter. 

*G.  Andr6,  Studium  der  Veränderungen  der  organischen  Sub- 
stanz während  der  Keimung.    Compt.  rend.  188,  1229 — 1231. 

1)  Correns  (Flora  1892,  Rev.  gen.  des  sciences  1893)  fand,  dass  Kohlen- 
säure selbst  bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  die  Sensibilität  der  Pflanzen 
aufhebt.  —  ^)  Boehm,  Ann.  agronom.  2,  470,  1875. 
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•P.Tailleur,  Ober  ein  Glnkosid,  wekhea  die  Keimnngsperiode 
der  Bliche  oharakterisitert.  Oompt.  rend.  ISä,  1335— 1237.  Die  Äie 
des  jungen  Unchenpflänzcbenü  unterhalb  der  Cotyledonen  enthält 
ein  Glttliasid  des  Methy  Isallojlsäareäthers.  wahrscheinlich 
dasselbe,  weluhes  in  tiaultheria  procumbena  enthalten  IstiJ.  Das 
Glukosid  findet  sich  iiar  im  ersten  Jahre  und  ist  in  keiiiem  anderen  Teil 
der  Pflanze,  anch  nicht  im  Samen  enthalten,  es  wird  von  einem  Ferment 
begleitet  welches  dasselbe  zu  spulten  vermag.  Herter. 

•A.  Benodicenti  and  G.  De  Toni,  über  das  Verhalten  des  in  Pars- 
oiy-  und  ParaamidobenzoSsänrehaUenden  Losungen  keimen- 
den Lupinenssmens.  Joarn.  E.  Accad.  di  med.  di  Torino  64.  193, 
1901.  Die  VerS.  haben  aachzuneisen  gesucht,  welchen  Einfluss 
einige  Amidosäuren  aaf  den  Eeimungsvorgang  haben.  Die  Versuche 
wurden  mit  Lupinensamt-n  und  p-AmidobenzoSsäure  gemacht.  Dos  Worzel- 
Wachstum  zeigte  sich  bei  Gegenwart  organischen  Stickstoffs  viel  leb- 
hafter als  bei  mineralischem  (KNOg).  Dies  würde  beweisen,  dais  dir 
AmidohenxoCsaure  nicht  toxisch  isi.  Wenn  man  je  einen  Lnpinesanicn 
in  äquimelekulüre  LQsnngen  Tun  p-AniidobenzoS-  und  Paraex^henKoCsäure 
bringt  und  das  Keimen  beubachtet  und  misst,  su  kann  man  feststellen, 
frie  die  Toiicität  durch  Substitution  der  Amidugruppe  durch  Hydroiyl 
erhöht  wird.  Culasanti. 

•R.  Windisch,  über  die  Einwirkung  äes  Formaldehyds  auf  die 
Keimung.  Landwirt.  Vers.-Stnt.  55,  241.  Verf.  studierte  die  Wirkung 
0.02.  0,05.  0,10,  0,20  und  0,40  proz.  Lösungen  von  Atdehjd  auf  die 
Keimung  von  Lu[iinen,  Erbsen,  Bohnen,  Lein,  Baps.  Luzerne  ond  Kle>-. 
Schwächere  Lösungen  bewirkten  eine  Verringerung  der  Keim ungsenergie. 
Die  0,2  proz.  ist  meistens  sehr  schädlich;  dem  Mais  schadet  sie  nieht, 
Lein  und  Raps  tutet  sie,  Klee,  Erbsen,  Lnzerne  und  Lupinen  schSdigt 
sie  Etark.  Die  0,4  proz.  LOaung  tatet  mit  Ausnahme  des  Mais  alle 
Versuchasamen.  Wein. 

•F.  Czapek,  der  Kohlehjdratstoff Wechsel  der  LaubhUtter  im 
Winter.  BoUn.  Ztg.  1»,  120—128.  Von  Winlerblattem  verschiedener 
Pflanxen  zeigten  die  von  ftuscus  und  Hedera  bei  0 — 30  aaf  lOprot. 
BohrznckerlSsnng  reichliche  Bildung  lon  Starke  in  den  Schliesstelleu. 
während  bei  16-~1äo  schon  in  2  proz.  ZuckerlSsung  Starkebildung  ^es^ 
gestellt  wurde.  Die  in  den  Blattzellen  gebotene  Zackerkonzentration 
ist  demnach  für  eine  ausgiebige  Starkebildong  bei  niederen  Tempera- 
turen nieht  hinreichend,  wohl  aber  bei  hühercn.  Die  Abwesenheit  ron 
Stärke  in  den  Laubhiattern  im  Winter  wird  durch  eine  .Aenderung  der 
Zuckerstimmung'  in  den  Blatt  Zellen  infolge  Temperatari^miedrigung 
verursacht,  die  sieh  einerseits  in  der  Erhöhung  der  Konzentrationssch welle 
fQr  die   Stjtrkekundensntion,   andererseits    in  vermehrter    Bildung   von 

1)  Über  anderweitiges  Vorkommen    siehe  Baurqnelol,  J,  T.  S6.  SSI, 
auch  ilonrn,  de  phnrui.  et  de  chim.  1891. 
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Zucker  auf  Kosten  der  Torhandenen  Stärke  äussert.  Diese  Vorgänge  be- 
ruhen in  einer  Stärkewirkung  nicht  auf  die  Amyloblasten,  sondern  auf 
das  Plasma,  wobei  infolge  der  Temperaturemiedrigung  im  Cytoplasma 
ein  Anziehungszentrum  für  Zucker  mehr  als  sonst  geschaffen  wird. 

Wein. 
*A.  Wieler,   die  Beeinflussung  des  Wachstums  durch  vermin- 
derte Parti  ärpressung  des  Sauerstoffs.  Ber.  d.  deutsch,  botan. 
Gesellsch.  19,  366.    Verf.  hält  an  der  Anschauung  fest,   dass  Wachstum 
nur  bei  Gegenwart  von  Säuerst oflf  stattfindet.  Wein. 

*C.  Fruwerth  und  W.  Zielstorff,  die  herbstliche  Rückwande- 
rung von  Stoffen  bei  der  Hopfenpflanze.  Landwirt.  Vers.-Stat. 
65,  9—18.  Blätter  und  Reben  waren  zur  Zeit  der  Doldenernte  reicher 
an  Stickstoff,  Kali  und  Phosphorsäure  als  8  Wochen  später,  während 
die  Wurzelstöcke  das  umgekehrte  Verhalten  zeigten.  Die  Abnahme  in 
den  Blättern  und  Reben  ist  auf  eine  Rückwanderung  in  die  bleibenden 
Pflanzenteile  zurückzuführen.  Wein. 

*G.  Andr^,  über  das  Wandern  der  stickstoffhaltigen  und  der 
ternären  Substanzen  in  den  einjährigen  Pflanzen.  Compt. 
rend.  182,  1058—1060. 

•Derselbe,  über  die  Anfange  der  Keimung  und  über  die  Ent Wickelung 
von  Schwefel  und  Phosphor  während  dieser  Periode.  Ibid.  1577 
bis  1580. 

*G.  Andre,  über  die  Wanderungen  der  ternären  Substanzen  in 
einjährigen  Pflanzen.    Compt.  rend.  182,  1131 — 1134. 

*A.  Schöne  und  B.  Tollens,  über  das  Verhalten  der  Pentosane 
der  Samen  beim  Keimen.  Journ.  f.  Landwirt.  48,  349.  Es  wurde 
keine  Abnahme,  sondern  eine  geringe  Zunahme  der  Pentosane  beim 
Keimen  konstatiert.  Sie  gehören  also  nicht  zu  den  Reservestoffen, 
welche  beim  Keimen  durch  Atmung  verschwinden.  Wein. 

*W.  Windisch  und  R.  Hasse,  über  den  Pentosangehalt  der  Gerste 
und  des  Malzes,  insbesondere  über  das  Verhalten  der  Pentosane 
bei  der  Keimung.  Wochenschr.  f.  Brauerei  18,  493.  Bei  der  Keimung 
findet  nicht  nur  eine  relative,  sondern  eine  absolute  Vermehrung  der 
Pentosane  statt.  Die  bei  der  Keimung  neugebildeten  Pentosane  ent- 
fallen ausschliesslich  auf  die  vegetativen  Organe,  Blattkeime  und 
Wurzelkeime.  Das  Material  zum  Aufbau  der  neugebildeten  Pentosane 
entstammt  nicht  den  Pentosanen  der  Gerste,  sondern  wird  dem  Stärke- 
und  Zuckerbestand  des  wachsenden  Korns  entnommen.  Den  Pentosanen 
kommt  also  keine  Funktion  als  Reservestoff  zu.  Der  Pentosangehalt  des 
im  Gerstenkorn  vorgebildeten  Embryos  beträgt  etwa  I^/q.         Wein. 

*C.  Wittmann,  über  den  Pentosangehalt  unserer  Obstfrüchte. 
Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  in  Öster.  4,  131.  Das  Kernobst  enthält 
im  Mittel  l,20/o  Pent(»sane,  der  veredelte  Quittenapfel  weniger  als  der 
wild  wachsende.  In  der  kultivierten  Frucht  machen  also,  wie  es  scheint 
die  Pentosane  den  Hexosanen  Platz.  Das  Steinobst  enthält  0,7  o/q  Pento- 
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aane.  Bei  den  Beeren  fruchten  ist  der  Fentüsangehalt  sehr  nechseln<!, 
den  hSchsten  Gehalt  zeigt  det  Wachholder  mit  6'>lo.  dann  folgt  die 
Himbeere,  Brombeere  und  am  wenigsten  enthält  die  Jobatinisheere  und 
die  Weintraube.    Die  Geinfiseacten  enthalten  im  Mittel  0,5—1,5. 

Wein. 

•A.  Ärtari,  Ernillirnngaph ysiologie  der  grünen  Algen.  Ber. 
d.  deutsch,  botan.  Gesellich.  19,  7 — 9.  Die  Sticbacuccas  hacillatis  ge- 
deiht heiser  bei  Ernährung  durch  organische  sls  durch  anorganiache 
Verbiudungen  und  wächst  im  ersten  Fall  ebenso  gut  im  Licht  wie  im 
Dunkeln  cnd  anter  Bildung  von  ChlorophyU.  AU  Stickst«^ahnmg 
kann  Pepton  wie  Ammoniumnitrat  dienen.  Die  Entwickelung  im  Dunkeln 
und  die  Ernührung  mit  Ainmoniamnitrat  lässt  auf  die  Fshigk»t  der 
Biidunjr  von  Biweisa  bei  Abschlnsa  von  Licht  Bohlieaaen.  Die  beste 
Kohle nstolTqae II e  ist  der  Traabenz ucker.  Wein. 

•ß.  Bouilhac,  über  die  Vegetation  Ton  Nostoc  punctiforme  in 
Gegenwart  Terschiedener  Kohlehydrate.  Compt.  rend.  ISS,  55 — 57. 
Obige  grüne  Pflanze  »egetiert  KUaammen  mit  Stickstoff  filierenden 
Bakterien  gut  in  einer  mineralischen  Löanng  (Kaliumsal&t. 
Magncsiumsulfat.  Kaliuniphosphat ,  Calciumcarbonat,  aä  0,2g.  Eisen' 
Chlorid  Spar.  Wssser  11),  wenn  aie  gut  belichtet  ist.  Bnihält  die 
Flössigkeit  Glukose,  au  gedeiht  sie  auch  im  Dunkeln  [J.  T.  28.  519], 
Die  Glukose  kann  nicht  durch  Dioiyaceton.  Arabinose,  Xjtose,  LAfuloae, 
Galaktose,  Sorbose,  Trehaluse.  Melenitose,  Baffinose,  Mannit,  Glyzerin. 
Buicit,  Pereeit,  arabisches  Gummi,  Deitrin  ersetzt  werden,  wohl  aber 
dnrch  Saccharose,  Maltose,  Am ylum.  schwieriger  durch  Laktose. 
Dosen  ßber  OS°lo  sind  zu  Termeiden.  Dioiyaceton,  Sorboae. 
Trehalose,  Mannit,  DuUit  verhindern  zu  0,60fo  die  Vegetation 
des  Nostoc  im  Licht,  ebenso  Dextrin,  welches  in  0,30/0  nicht  stört. 
Die  Versudie  werden  bei  20-^0«  ausgeführt.  Herter. 

•Raoul  Bouilbac.  Wirkung  \on  Mcthjlal  auf  einige  Süsswasser- 
algcn.  Compt  read.  188,  751—753.  Bokorny  konatatiertB  die  Eni- 
nnckelnng  tod  Amylum  bei  Spirugyra  in  lerdännter  Lilsung  von 
Methylal.  Nach  Beobachtungen  des  Verfs.  gedeiht  Sostoc  puncti- 
forme, sowie  Anaboena  bei  sehr  schwacher  Belichtungt'Jt  hei 
welcher  die  Kohlens&nre  nicht  mehr  «erlegt  wird,  wenn  die  Nihr- 
lOsnng  organische  Stoffe  wie  Glukose  enthält.  Das  Hethylal  famn 
die  Qinkosu  ersetzen.  Herter. 

■S.  Saw»,  wirken  Coffein  und  Antipjrin  in  hoher  TerdOnnung  ni>ch 
giftig  auf  Pflanzen?  Bull.  College  of  Agricnltnrc  4.  No.  5.  Belhn 
bei  0,1 0/u  lieas  sich  nach  längerer  Zeit  eine  Gißwirkung  wahraehtnM. 
Cuflein  wirkt  schädlicher  als  Antipyrin.  Loew. 

•S.  Sawa.  hat  Harnstoff  eine  Giftwirknng  für  Pflanien?  IWii. 
Eine  schädliche  Wirkung  auf  Zwiebelp9ani«n  wurde  bei  HamsIolT  ^htt 
hiä  «.J",'»  VerdDnnung  konstatiert.  L«ew. 

>)  Bei  TJilliger  Dunkelheit  gelingt  die  Kultur  nicbL 
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*T.  Furata,  über  die  Giftwirkung  des  Ohinons.  Bull.  College  of 
Agricultnre,  Tokio  4r,  No  5.  Chinon  erwies  sich  als  ein  starkes  Gift 
fQr  grüne  Pflanzen,  schwächer  wirkt  es  auf  Pilze.  Sehr  giftig  wirken 
besonders  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  vom  Chinon  entwickelten 
Dämpfe.  Auch  für  niedere  Tiere  ist  es  stark  giftig,  Kaulquappen  starben 
in  nahe  IV2  Std.  in  Lösungen  Ton  0,005  0/00.  Chinon  ist  weit  giffciger 
als  die  zwei-  und  dreifach  hydroxjlierten  Benzole.  Loew. 

*S.  Sawa.  über  die  Giftwirkung  von  überschwefelsaurem  Kali 
auf  Pflanzen.  Ibid.  In  einer  Verdünnung  von  IO/qq  und  0,1  ^'/oo  er- 
wies sich  überschwefelsaures  Eali  als  ein  langsam  wirkendes  Gift  auf  Zweige 
des  Pflaumenbaums,  der  Rapspflanze,  Gurke  und  Zwiebel.         Loew. 

^Henri  Conpin,  über  die  Empfindlichkeit  der  höheren  Pflanzen 
für  sehr  schwache  Dosen  toxischer  Substanzen.  Compt.  rend.  182, 
645 — 647.  Nach  Baulin  sind  für  den  Pilz  Sterigmatocystis  nigra 
noch  toxisch  Silbernitrat  in  der  Verdünnung  1:1600000,  Queck- 
silberchlorid 1:512000,  Platinchlorid  8000,  Kupferchlorid 
240.  Für  junge  Weizenpflanzen  zeigt  sich  ein  toxischer  Einfluss 
deutlich  im  Zurückbleiben  des  Wachstums  der  Wurzeln.  Verf. 
fand  in  dieser  Beziehung  als  Grenze  der  Giftwirkung  folgende  Ver- 
dünnungen: Kupfersulfat  700000000'),  Quecksilberchlorid  30000000, 
Cadmiumchlorid  10000000,  Silbersulfat  2000000,  Silbernitrat  1000000, 
Palladiumchlorid  500000,  Bleinitrat  100000,  Aluminiumsulfat  50000, 
Zinksulfat  40000,  Kaliumpermanganat  15000,  Mangannitrat  13000, 
Lithiumchlorid  12000,  Aluminiumcblorid  10000,  Magnesiumjodid  10000, 
Baryurachlorid  10000,  Calciumjodid  10000,  Strontiumnitrat  6000, 
Lithiumnitrat  5000,  Baryumnitrat  4200,  Lithiumsulfat  4000,  Natrium- 
acetat  2000,  Magnesiumacetat  2000,  Natriumborat  1600,  Baryumacetat 
1000,  Manganchlorid  1000,  Calciumbromid  400,  Calciumchlorid  260. 

'"Henri  Coupin,  über  die  Empfindlichkeit  der  höheren  Pflanzen 
für  die  günstige  Wirkung  der  Kalisalze.  Compt.  rend.  182,  1582 
—1584.  Ein  günstiger  Einfluss  auf  das  Wachstum  junger  Weizen- 
pflanzen  lässt  sich  bei  Kaliumcarbonat  noch  bei  der  Verdünnung 
0,0000001  beobachten,  für  P  h  0  s  p  h  a  t  bei  0,00000025,  Sulfat  0,0000008, 
Chlorid  0,0000003,  Nitrat  0,000004.  Herter. 

*H.  Devaux,  über  die  Absorption  sehr  verdünnter  metallischer 
Gifte  durch   die  Pflanzenzellen.    Compt.  rend.  182,  717—7192). 

*Henri  Coupin,  Vergleichung  zwischen  der  Giftigkeit  einiger 
mineralischer  Verbindungen  für  höhere  Pflanzen  und  ihre 
antiseptische  Wirksamkeit.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  569 


1)  Auf  die  starke  Giftwirkung  von  Kupfersulfat  hat  C.  in  La 
Nature,  18.  Februar  1900,  sowie  auf  dem  Kongress  der  Assoc.  fran^.  pour 
Tavancement  des  sciences,  August  1900,  aufmerksam  gemacht.  —  ^)  Vergl. 
Devaux,  Vergiftung  von  Wasserpflanzen  etc.,  M^m.  soc.  des  sciences 
phys   et  nat.,  Bordeaux  [5]  1,  1896. 
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—570.  Verf.  gibt  folgeniie  Tabelle,  in  welcher  ilie  vou  ihm  reatsestellte 
Giftigkeit  der  Sabstamen  für  höhere  Pflftnten  mit  der  tob 
Hiquel  ermittelten  an tiseptischeii  Wirkung  zusammengestellt  ist. 
Die  Grade  der  aiitiseptischen  Buwie  die  Jer  toxischen  Wirkfing 
sind  von  der  achwäcberon  zur  atürkereu  aufsteigend  mit  I 
bis  VI  bcieidmet. 


Änti- 

Giftig- 

Anü- 

Giftig- 

eeptik 

keit 

«eptik 

keit 

Qnecbailherchlorid  . 

VI 

V 

Aiann  

IV 

I 

Silbernitrat     .    .     . 

VI 

VI 

EiBenBulfat    .     .     . 

in 

IV 

Chrumafture     .    .    . 

V 

VI 

Calciomchlorid  ,    . 

n 

n 

Goldchlurid     .    .    . 

V 

V 

Natriumborat    .    . 

II 

II 

Platlnchlorür  .    .    . 

V 

VI 

Barjunichlorid  .    . 

n 

IV 

Cadmiumgodid     .    . 

V 

V 

Äinmonioinelilond . 

I 

n 

XnprerchlorUr.     .     . 

V 

VI 

Kaliumjodid  .    .    . 

I 

V 

Kujiferaulfut    .     .     . 

V 

VI 

Natriomchlorid  .    . 

I 

II 

Kaliiuneynnid .    ,    . 

IV 

V 

Kalium  bromid    ,    . 

I 

IV 

IV 

V 

Ammoniumsulfat    . 

I 

I 

NickelflQlfftt    .    .    . 

IV 

V 

Natriumbjiiufiubit . 

I 

m 

Kalium  permanganat 

IV 

119 

Bei  den  hervoirngeiid  sehr  stark  and  ätark  wirkaatnpn  ijubataniiea  ist 
die  DberdTiatimmnng  ziemlich  befriedigend,  nur  für  Alaun  and 
Ettliam  permangaoat  besteht  eine  erhebliche  Abweichung  iwiBeben 
der  antiseptiBchen  und  der  toiieehen  Wirkung.  Schwach  antisep tische 
Substanzen  sind  nicht  zugleich  schwach  tuiisch.  z,  B.  firidi^ti  sich  bei 
Kalium-Jodid  und  Bromid  bedeutende  Piffereuzeo.        Herter. 

•Henri  Cunpin.  Vergleichung  der  Giftigkeit  der  Verhindiingeu  von 
Nickel  und  von  Kobalt  filr  höhere  Pflanien.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  5S,  489—490.  Wie  bei  den  früher  mit  anderen  Metallen  ange- 
stellten UntersuehuDgen  wurden  die  Versuche  in  der  Weise  ausgeführt, 
dass  junge  GctreidcpfUnzen  (blii  de  Bordeaux)  mit  den  Wurielo 
in  Terschii'den  verdünnte  Ladungen  der  Metulliolze  eingesenkt 
worden.  Die  scbwüchste  LSsang.  in  wek-her  einzelne  PUlLniclien 
abstarben,  entsprach  dem  vun  C.  se  genannten  .toxiicben  Äqu 
Talent',  Letzteres  betiu^  für  NiClj  0,020,  NiS04  0.022.  NipJO»», 
O.IOO.  für  CoCl,  0.030,  CtSOi  0,024.  Co(NOs)8  0,läO";o.  Die  Sähe 
beider  Metalle  erwiesen  sich  in  hohem  Mafse  und  in  annfihernd  gleichen 
Doeen  giftig;  wie  bei  anderen  Metallen  so  waren  auch  hier  die  Nitrate 
relativ  weniger  schädlich,  Herior. 

*Henri  Coupin.  Über  die  Giftigkeit  der  Verbindungen  Ton 
Si  Iber.Queok«  über.  Gold,  Pia  tin  nnd  Palladium  für  habere 
Pflanzen,     ibid.,    50ti— SlO.     Das  von    C.    festgestellte    .toiiso 
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Äquivalent"  betrugr  für  AgNOj  0.0029,  Ag2S04  0,0033,  AgCsHsO^ 
0,0031,  HgCl»  0,012,  HgCys  0,011,  AuCIs  0,036,  PtCU  0,008,  PdCk 
0,090/0.  Auffallend  ist  die  verhältnisniärsig  hohe  Giftigkeit  der  Silber- 
Verbindungen.  Herter. 

♦Henri  Coupin,  über  die  Giftigkeit  der  Verbindungen  von 
Eisen,  Blei  und  Uran  für  höhere  Pflanzen.  Ibid.,  534.  Folgende 
Zahlen  wurden  für  die  Konzentration  der  schwächsten  Lösung  gefunden, 
welche  noch  giftig  auf  Getreidepflänzchen  wirkte  (»toxisches  Äquivalent") : 
PeS04  0,19,  FesCle  0,27,  Pe2(S04)8  +  K2SO4  1,45,  FegKeCyis  und 
FeK4Cy6  0,25,  Pb  (N08)2  0,46,  Pb(C2H802)2  0,43,  Urannitrat  0,90,  Uran- 
acetat  0,380,0.  Herter. 

""Henri  Coupin,  über  die  Resistenz,  welche  das  Protoplasma  im  Zu- 
stand verlangsamten  Lebens  gegenüber  chemischen  Agentien 
zeigt.  Ibid.,  541 — 542.  Verf.  zeigte  früher,  dass  Samen  im  Zustand 
verlangsamten  Lebens  den  Dämpfen  von  Äther  und  Chloro- 
form unbestimmte  Zeit  widerstehen,  während  dieselben  im  Zustand 
aktiven  Lebens  schnell  absterben.  So  sind  ruhende  Samen  auch 
weniger  empfindlich  gegen  Lösungen  von  Salzen  als  junge  Pfianzen ; 
die  folgende  Tabelle  gibt  neben  den  früher  für  junge  Getreidepflanzen 
festgestellten  «toxischen  Äquivalenten"  die  für  die  ruhenden 
Samenkörner  gefundenen  «toxischen  Koöffizienten" ;  darunter  ver- 
steht C.  die  schwächste  Konzentration  der  Lösungen,  durch 
welche  bei  24stündiger  Einwirkung  mehr  als  der  zehnte  Teil  der 
Samen  getötet  wird. 


Toxisches 
Aequi- 
valent 


Toxischer 
Coefficient 


Kupfersulfat     .    .  . 

Zinksulfat     .     .     .  . 

Kaliumbichromat  .  . 
Ammoniumbichromat 

Kaliumcyanid    .     .  . 

Kaliumchlorid  .    .  . 

Natriuraarseniat    .  . 

Cadmiumchlorid    .  . 

Quecksilberchlorid  . 

KaliuiTinitrat     .     .  . 


I! 


0,0055 

0.12 

0,031 

0,025 

0.061 

1,90 

0,20 

0.10 

0,012 

3,00 


I 


0,40 
4,00 
0,50 
0,25 
0,52 
10,00 
0,50 
0,20 
0,025 
5  00 


Gewisse  schwächere  Konzentrationen  töten  die  Samen  nicht,  sondern 
verlangsamen  nur  ihr  Keimen.  Auch  in  stark  toxisclien  Lösungen 
verlieren  einzelne  Samen  ihr  Keimungsverniögen  nicht,  wahrscheinlich 
weil  sie  durch  ein  besonders  dichtes  Teganient  geschützt  sind.  Sehr 
konzentrierte  Lösungen  dringen  nur  langsam  in  die  Samen  ein^ 
ebenso  koagulierende  Flüssigkeiten  wie  Alkohol.  Herter. 
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*F.  W.  Dafert,  Über  die  Quecksilbervergiftung  grüner  Ge. 
wachse.  Zeitechr.  f.  d.  landw  Vers.-Wea,  i.  Ost,  4.  1—9.  Alk  geprüften 
Pflaiwen  leigten  eine  grosse  Empöndlichkeit  gegen  selbst  geringe  Mengen 
dampfförmigen  Quecksilbers.  Am  meisten  litten  Senf  nnd  Gerate.  Jnnjre 
Pflaazen  litten  schwerer  nls  Lltere.  Die  Vergiftung  Inasert  sich  in  einem 
Absterben  der  chlorüphyllhaltigen  Pflanientoile.  nnmentlicb  der  jüngeren 
Blatter.  Die  Pllanaen  vertragen  die  AnhÜufnng  selbst  grosser  Mengan 
Quecksilber,  oline  Schaden  zu  nehmeii,  wenn  nur  den  oberirdischen 
Organen  quecksilberfreie  Luft  zugeführt  wird.  Starker  Feucbtigkeits- 
gehait  begünstigt  daa  Auftreten  von  Vergiftnngäeracheinnngen.  Wein. 

*C.  Wehmer,  ober  intensive  Schädigilug  einer  Allee  dnrch  au«- 
atrömendea  Lsochtgaa.  Zeitachr.  f.  Pflanzen kranklieiten  10,  5. 
Daa  Ansstremen  von  Leuchtgas  hatte  ein  Absterben  des  Wurzel sjstems 
von  HlnDEj  canipestris.  dann  das  Verdorren  und  Abblättern  der  basalen 
Stamrarinde  inr  Folge.  Wein. 

•L.  Laband,  mr  Verbreitung  des  Zinks  im  Prian^enreiclie. 
Zeitschr.  f.  Unters,  d.  Nabrangs-  o.  Gennssm.  4,  4«9— 492.  In  der  N&h« 
von  Galmeigruben  gewachsene  Pflanzen  enthielten  0,20%  Zink.  Wein. 

•B.  Ottu,  ReifeRtudien  bei  Äpfeln.  Prgskaaer  Obetbao-Ztg.  1901. 
Separatabdruck.  Der  Gehalt  der  frischen  Äpfel  an  Waaser  nimmt  vom 
unreifen  nach  dem  reifen  Zustand  ab.  Die  in  unreifen  Äpfeln  «u  4'>('o 
vorhandene  Stärke  nimmt  zuerst  langsam,  später  schneller  bis  tarn 
völligen  Verschwinden  bei  der  Reife  ab.  Die  Asche  der  Trockensnbstaai 
nimmt  mit  Keife  nnd  Lagern  ab.  Die  Stickstoffsubstanz  nimmt  beim 
Reifen  zu,  beim  Lagern  ab.  Wein. 

■R.  Otto.  Verän der uu-gen  in  der  chemi sehen  Zusammenaetzung 
der  Äpfel  beim  Lagern.  Gartenflnra  50,  1—4.  Die  Äpfel  wurden 
dnrcii  Verdunsten  vun  Wasser  luckerreicher  und  relatit  sänreänner.  B«i 
lüngercm  Lugern  nehmen  sie  in  Folge  von  Veratmang  und  anderen  Ser- 
SU tzungs Vorgängen  im  Zocker-  nnd  Eitraktgehalt  wesentÜL-h  ali.  Wein. 

•C.  Fruhwirth.  Einfluas  der  Samenfarbe  bei  Rotklee.  Zeitschr. 
f.  d,  landw.  Vers.-Wea  i.  Ost.  4,  749-755.  Pflanzen  aus  rein  gelben 
Samen  lieferten  im  ersten  Jahr  höhere  Ertrüge  als  die  aus  scheckigen 
nnd  violetten  Samen  gezogenen.  Die  gi-lbe  Farbe  war  vererhangskraftiger 
als  die  violette.  Wein. 

•L.  Langer  mid  B.  Tollens.  Untersnehungen  über  die  Nährstoff- 
anfnabme  der  Haferpflanze  bei  verschiedenem  Wasaer- 
gehalt  des  Badens  und  bei  verschiedener  Düngung.  Joum. 
t.  Landwirt.  49.  209—2-29.  Mit  Erhöhung  des  Waaaergehaltes  dej  Bodens 
wird  der  Ernteertrag  gesteigert  und  zwar  aowohl  des  Kornes  als  des 
Strohes.  In  beiden  nimmt  mit  Erhöhung  der  Bodenfeuchtigkeit  der 
piozentische  Phosphorsäuregehalt  zn.  Die  Schwankungen  im  Gehalt  an 
FhosphoraSure  sind  geringer  als  die  an  Kali.  Einseitige  Zufnbr  vou 
Phoiphura&ure  bei  Mangel  an  SlickstoET  im  Baden  bewirken  Vermehrung 
(les  Wassers  und  des  KOrner-  und  Strobertrages.  Der  pruzentische  Gdialt 
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der  Körner  und  des  Strohes  nimmt  hei  Vermehrung  des  Bodenwassers 
zu,  wenn  reichlich  £ali  vorhanden  ist,  und  ah,  wenn  nicht  genügend 
£ali  vorhanden  ist.  Kali  im  Üherschuss  erhöht  hei  vermehrtem  Boden- 
wasser den  Strohertrag  und  erniedrigt  den  Körnerertrag.  Wein. 

*J.J.  Vanha,  Einfluss  verschiedener  mechanischer  Zusammen- 
setzungen desselben  Bodens  auf dieGerstenpflanze.  Zeitschr. 
f.  d.  landw.  Vers.-Wes.  i.  Ost.  4,  99 — 114.  Je  schwerer  der  Boden,  je 
mehr  ahschlämmbare  Teile  er  enthält,  desto  mehr  steigt  der  Ertrag  an 
Korn  und  Stroh,  Bestückung,  Halmlänge,  Zahl,  Gewicht  der  Ähren, 
Stärke  der  Ahrenschindeln  und  Grannen,  Körnergewicht  einer  Ähre, 
Komgewicht,  Zahl,  Grösse  und  Güte  der  Körner,  bis  zu  mittelschwerem 
Boden  auch  der  Eztraktgehalt,  der  bei  schwerem  Boden  wieder  sinkt 
Das  Durchschnittsgewicht  eines  Halmes  war  im  Mittelboden  am  höchsten. 
Die  Zahl  der  verkümmerten  Ahrchen  einer  Ähre  und  die  Dichte  der 
Ähren  wurde  durch  die  Bodenqualität  nicht  beeinflusst.  Sehr  leichter 
und  sehr  schwerer  Boden  erhöhen  den  Spelzengehalt  der  Kömer.  Je 
kleiner  die  Körner,  desto  höher  ihr  Spelzengehalt.  Wein. 

*A.  Mayer,  über  das  Chlorbedürfnis  der  Buchweizenpflanze. 
Joum.  f.  Landwirth.  49,  41 — 60.  Die  Ansicht  Nobbes,  dass  das  Chlor 
für  die  Buchweizenpflanze  unentbehrlich  sei,  hat  nur  eine  beschränkte 
Bedeutung  für  bestimmte  Ernährungsweisen  unter  künstlichen  Umstanden. 
Die  Düngerlehre  braucht  nicht  damit  zu  rechnen.  Im  Gegenteil  hat 
sich  der  Buchweizen  als  eine  Pflanze  erwiesen,  welche  durch  Zufuhr 
von  an  Chlor  reichen  Kalisalzen  leicht  Schaden  erleiden  kann.  Die 
Rolle  des  Chlorkaliums  für  den  Stärketransport  in  der  Pflanze  hat  sich 
bestätigt.  Wein, 

*Wilfarth,  über  die  Ernährung  der  Zuckerrübe.  Zeitschr.  f. 
Zuckerind.  51,  328.  Mit  sehr  wenig  Kali  und  viel  Stickstoff  erzeugt 
die  Kühe  kleine  und  fast  zuckerfreie  Wurzeln,  aber  viel  Blattmasse; 
mit  ebensoviel  Kali,  aber  weniger  Stickstoff  wird  die  Blattraasse  ge- 
ringer und  die  Wurzel  zuckerreicher.  Bei  grossem  Kalimangel  wird  zu- 
nächst noch  Zellgewebe  gebildet,  aber  dann  stockt  die  Vegetation;  es 
entsteht  weder  Stärke  noch  Zucker.  Bei  Mangel  an  Phosphorsäure  und 
Stickstoff  entsteht  von  vorne  herein  nur  wenig  Zellgewebe;  aber  dieses 
vegetiert  normal,  und  die  sehr  kleine  Zuckerrübe  enthält  normale  Zucker- 
mengeii.  Wein. 

*G.  Godlewski,  über  das  Nährstoffbedürfnis  einiger  Kultur- 
pflanzen.  Zeitschr.  f.  d.  landw.  Vers.-Wesen  in  Osterr.  4,  479 — 536. 
Roggen  und  Gerste  unterscheiden  sich  im  Nährstoff bedürfnis  sehr  von 
den  Kartoffeln;  letztere  haben  ein  stärkeres  Bedürfnis  für  Kali,  erstere 
für  Phosphorsäure  und  Stickstoff.  Bei  Kalimangel  im  Boden  sterben 
die  oberirdischen  Teile  der  Kartoffelpflanze  bedeutend  früher  ab  als  bei 
hinreichender  Ernährung  mit  Kali.  Üherschuss  an  assimilierbarer  Phos- 
phorsäure kann  die  Kartoffelerträge  vermindern.  Der. Roggen  hat  ein 
grösseres  Bedürfnis   für  Kali   als    die   Gerste.     Durch  Kalimangel  wird 
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bei    Gerste    ganz    he^onil^ra    äit    EnCwiclieliing  and    Erstarknng    i 
Halme  beeinträchtigt,  Wein 

,  Iwunoff,  das  Anftreten  nnd  Schwinileii  lon  PhusphoT- 
verbiiidnnKen  in  i<-T  Pflanze.  Jahrb.  t  wissen 9 oh.  Botanik  99i 
855.  Die  Phosphate  hänfen  sieh  hauptsächlich  in  jmigen.  wachsenden 
Teilen  an.  Aach  or!,''diiisi.ha  Phoaphorverbindungen,  Uie  bei  (ii^r 
Setzung  PhesphorsAure  abspalten ,  kann  die  Pflanxe  verwt'rten.  Zn 
einer  solchen  Ab>.pttltun^  werden  nur  die  plastischen  Stoffe,  nitbt  dj« 
forinativen  benut«.  Pie  Atmung  hat  gewöhnlich  einen  '.ierfall  def 
orguniavhen  Phosphorverbindnngen  nicht  zur  Folge,  während  mit  den 
Waehstnm  steta  eine  solehe  Zersetzang  verknüpft  ixt.  Die  Phosphat« 
werden  von  der  Pflanze  in  den  Blättern,  wahrscheinlich  auch  im  Merial«m 
und  in  den  Samen  assimiliert.  Die  Assimilation  in  den  Blättern 
vom  Lichte  abhängig  nnd  zwar  durch  Vennittlnng  der  durch  dasBelb« 
berTorgernfenen  Assimilation  der  Kohlensäure.  Die  freien  Phosphat« 
verschwindet)  in  den  Samen  lange  vor  dem  Eiotrgckncn,  In  den  Sam' 
ubne  Endoapenn  ist  hauptsächlich  der  Keim  /ut  AssimilatioD  ß.hig, 
den  endoaperm haltigen  auch  das  Endusperm.  Wein. 

sa  nnd  J.  Pitra.  über  die  Wirkung  der  Ealisalie  auf' 
die  Entwicklung  der  Gerste.  Zeitschr.  f.  d,  landw.  V.TS.-Wa, 
Öater.  i.  5B1— 5^2  Zwischen  der  Bildung  der  Stärke  in  der  Fruchtf 
und  der  Gegenwart  des  Kalis  in  der  Pflanze  besteht  ein  gewisser  Zit 
sammenhnng.  MSssig  zngci^hrtes  Chlorkaiium  wirfct  hei  gleiehzeitiga 
Znfabr  von  Superpbosphat  und  Cbilianlpet«r  anf  CJuantltftt  und  Qnklitll 
der  Gerste  gflnstig  ein.  Wci 

I.  Meyer.  Kalk  nnd  Magnesia  bei  der  Pflanzenprodnkt 
Chemikerxtg.  Rep.  1901.  266.  Lösliche  Ma(;nesia Verbindungen  in 
Wesenheit  von  Kalk  wirkten  sehr  giftig,  Die  giftige  Wirkung  woidfl 
durch  Zusatz  Toti  Kalk  nnfgehohen.  Bei  Uberschu.is  an  Magnesia  gefaca 
die  Pflanien  bald  zu  Grunde.  Durch  Calcionisulfst  wird  die  Giftigkeit 
der  Magnesia  leicht  beseitigt.  Wein, 

'.  Aso,    aber  den  Kulkgelialt  phane      ga  Pa  asitt^n.    Bull, 

College   .if  Agricultnre,    Tokio   4,   No,  D  J  n  g       PhanerugameB) 

welche  parasitär  leben  und  kein  C'hloroph  II  I  Id  n  thalt«n  ancb  «di 
weniger  Kalk  im  Verhältnis  zur  Magne  als  d  n  rn  a'en.  grtliiSD 
Verf.  hat  dieses  für  eine  Orchidee  ohne  Chi  ph}ll  <.  a  trodia  eUti 
nachgewiesen.  Loew. 

,  Furnta.  wie  ist  die  einem  Boden  nötige  Kalkmenge  in  b« 
stimmen?  Bull.  C.illege  of  Agriculture.  Tokio  4,  No.  5.  Für  dli 
beste  Entwinkclung  von  Pflanzen  ist  es  wichtig,  das»  ein  bestimmt« 
Verhältnis  zwischen  Kalk  und  Magncsin  vorhanden  ist.  Ein  Pins  voi 
Knik  sdwohl  als  ein  Ilu^  von  Magnesia  vermindert  den  Ernteertrag 
nnter  !nnst  gflnatigcn  Verhältnii^sen.  Für  Cercalien  ist  das  Verhältnti 
nahezn  1';!.  nur  fllr  Mais  ist  nehr  Kalk  nütig,  wie  tibcrhaupt  fürblatt 
reichere  Gewächse.  Lue 
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oew,  über  den  Ksikfaktor  für  verschiedene  GewSchsc,  Ibid. 
Von  der  Theorie  des  Verfs.  über  die  physiologischen  Panktioneu  der 
Kalk-  nnii  Magnesiasahe  ausgebend,  haben  May,  Aao  und  Furnta 
Vennuhe  mit  Wasser-  und  Kudenkaltureu  aufgeführt,  «elcbe  bestätigen, 
ätsa  die  Maximalentwicklung  unter  sonst  günstigen  Bedingungen  vnn 
einem  (junntitatiT  begtiininten  Terhältnjs  uriachen  Kalk  und  Magnesia 
abhängt.  Da?  günstigste  Verhbltnia  für  eine  PfUnienort  wird  der  Kalk- 
faktor  genannt.  Loew. 

'Oscar  Loew,  Kalken  der  Ackeibüdun  toni  phj'aiologischen  Stand- 
punkt. U.  S.  Dept.  of  agrivultore,  Bureau  of  plant  indostry.  Bull. 
No.  1,  Washingtou  1901.  9,  35. 

■D,  W.  May,  ei perl m enteile  Stndie  Aber  die  Beüiehung  von  Kalk  und 
Magnesia  Kum  Waehstara  der  PFIanxen.    Ibid.  37—53. 

•F.  Nobbe  und  L.  Uiltner,  Einfluaa  rerachiedener  Impfstoff- 
mengen  auf  die  KnStchenbildang  und  den  Ertrag  von  Legu- 
minosen. Landw.  Vera.-Stat.  55,  141—1*8.  Die  Entmokelang  der 
Pflanzen  —  Erbse  und  Zuttelwicke  —  in  den  geimpften  Gelesen  diffe- 
rierte in  keinem  Fall  bemerkenswert,  sei  es.  dass  sie  äusserst  stark  oder 
schwach,  besw.  Bui-cesaiTe  geimplt  waren,  während  sie  hei  den  unge- 
impften  Glasern  bedentend  zarQckblieb.  Der  Erfolg  des  Nitragins  wird 
durch  eine  weitgebende  VerdOnnung  nicht  herabgedrückt,         Wein. 

*Eni.  Marchai,  Einfluss  der  mineralischen  Nährsalxc  auf  die 
Produktion  der  Knötchen  bei  der  Erbse.  Corapt.  rend.  138.  1032 
bis  1033. 

*A.  Thomson,  die  Kult urpflanze  und  organische  Stickstoff- 
rerbindangen.  Üiedermanns  Centralbl.  f.  Agrikutturehemie  80, 
539 — 542,  Es  wurde  rersueht,  Hamatoff,  Hamsiure  und  Hippuraäure 
»nr  Stick Btoffernährung  lier  Pflanzen  zu  verwenden.  Der  Stickatoft  des 
Hamstuifs  und  der  Hirnaäurc  kann  die  Pflanzen  bei  Gegunwart  der 
flbrigen  Nälhratoffu  zu  normaler  Entwicklung  bringen;  der  Hippursäure- 
stiokstoff  besitzt  nur  mangelhafte  Ernährurgsfabigkeit.  Wein. 

•W.  KrBger  und  W,  Schneidewind,  Zersetzungen  und  üm- 
setinngen  von  Slickstoffverbindungen  im  Buden  durch 
niedere  Organismen  und  ihr  Einfluss  auf  das  Wachstum  der 
Pnaoien.  Landw.  Jahrbücher  80.  633.  Der  schädigende  Einfluss  der 
frischen  organischen  Substanz  anf  die  Stick  sto  flau  fn  ah  nie  seitens  der 
Pflanzen  ist  grOsüten teils  anf  eine  Eiweissbildung,  also  auf  ein  Festlegen 
der  löslichen  S^tiekatnflTerbindDngen  zurQckzu führen.  An  dieser  Eiweiss- 
bildung  beteiligen  sich  nicht  nur  die  salpeterzersetzeDifen  Bakterien, 
aondern  auch  andere  Mikroorganismen.  Auch  auf  freiem  Felde  findet 
bei  Zufahr  Irischer  organischer  Substanz  eine  Verminderung  der  Stick- 
stoffaufnahiiie  und  daniit  des  Ernteertrages  statt.  Die  gebräuchliche  Be- 
zeichnung „Denitrifikation"  oder  .SulpetarMraetzung*  int  nicht  korrekt. 
Die  Vorgänge,  die  sich  infolge  Znl'uhr  frischer  oder  organischer  Snbstan;'. 
abspielen,  werden  richtiger  mit  Zer-  oder  Umselzung  löslicher  Stickstoff- 
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TKtliir dangen  bezeichnet  da  im  Boden  nicht  nnr  eine  eigenüictie 
petereersetznn^,  sondern  bdcIi  al1;^emein  eine  Eiweissbildnng  stattfindet, 
an  der  nicht  nar  Nitrat«.  Eondern  unch  Ammonsatze  nnd  Amide  be- 
teiligt sind.  Letztere  sind  sogar  meistens  für  niedere  Organismen  eine 
■bessere  Stickstoffqnelle.  Die  duroh  niedere  Organ iamun  festgelegten 
Stickstoffverbindongen  kommen  sehr  langsam  oder  gar  nicht  zur  Wirknng. 
Ein  Teil  Ammoniak  nird  bei  Zufuhr  von  Ammonsnlfat  ton  den  niederen 
OrganiEmeti  auch  ohne  frische  organische  Substanz  aafge^iebrt,  w<iraDs 
sich  die  schlechtere  Wirkung  derselben  gegenüber  dem  Cbilisalpetrr  erklärt. 

Wein. 
"J.  Kühn,  die  Assimilation  des  freien  Stickstoffs  durch  Boden- 
bakterien ohne  Symbiose  mit  Leguminosen,  FOhlings 
landw,  Zeitaug  ISOl.  Separatuhdruck.  Es  wurde  in  Einfeldencirtschaft 
seit  25  Jahren  n nun terb rochen  Winterroggen  bei  günstigen  Erträgen 
angebaut.  Es  muss  also  zur  Eneugang  der  erforderlichen  Stickstoff- 
meligw  im  Boden  daa  Vorhandensein  von  den  Boden  an  gebundenem 
Sticbsitoff  bereichernden  Bakterien  and  sonstigen  Mikroben  formen  an- 
genommen werden,  Sie  sind  zu  dieser  Funktion  ßbig  ohne  Symbiose 
mit  Leguminosen.  Diese  Voraasaetzung  hat  sich  experimentell  beatätigt. 
Durch  die  Wirksamkeit  dieser  Stickstoff  assimilierenden  Bakterien  kann 
aach  ohne  Brache  ein  gllnatigor  Effekt  enäelt  werden,  wenn  durch  ao- 
fortige  richtige  Bodenbearbeitung  nach  der  Ernte  FjgrQnnng  verhüten 
und  Zersetzung  der  Wurzeln  und  Stoppeln  gefordert  wird,        Wein. 

•C.  Sohnlze,  Beiträge  zur  Alinitfrage.  Landw.  Jahrbücher  80.  319. 
Bei  VerSachen  in  Vegetationsap paraten,  offenen  Vegetationsgefässen  und 
bei  Fei dversa eben  wurden  nur  negative  Resultate  mit  dem  Älinit  «i- 
hatten.  Die  von  Stoklasa  behauptete  Sicherste! in ng  der  Alinitwirkun; 
durch  Zusätze  vun  Kohlehydraten  konnte  nicht  bestätigt  werden. 

Wein. 

•B.  Tacke,  Alinit.  Biedermanns  Centralhl.  f.  Agritnitnrehemie  M. 
518—519.  Bei  Impfung  mit  Alinit  ergaben  sich  zuweilen  recht  be- 
dentende  Brtragsverminderungen.  Wein. 

•G.  Ampola  uud  C.  i;ipi«ni,  über  die  Denitrifikation  im  Acker- 
boden. Gaz,  chim,  itnl,  81,  1.85.  Bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von 
Nitraten  und  BBsimilierbaren  organischen  Substanzen  im  Ackerboden 
sind  die  besten  Bedingungen  fSr  die  Entwickelung  der  Denitrifikationa- 
bakterien  gegeben.  Wein. 

*G.  Ampola  und  C.  Ulpiani,  die  Denitrifikation.  Ga».  chim. 
ital,  81,  I,  185—221.  Wenn  im  Boden  die  Bedingungen  fflr  Denitri- 
fikation —  Bakterien.  Nitrat  und  assimilierbare  organische  Substanz  — 
sich  vorfinden,  wird  Natriumuitrat  völlig  zu  fVeiem  Stickstoff  reduziert. 
Stallmist  und  Nitriit  dQrfen  deshalb  den  Pflanzen  nicht  gleichzeitig  n- 
gefahrt  werden.  Cnlcinmnitrat  wirkt  besser  als  Natriumnitrat,  erstcres 
ist  nidentandsf&higer  gegen  die  Denitriflkationsbakterien.         Wein. 
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*A.  Beddies,  über  Nitrifikation  und  Denitrifikation.  Chemiker- 
zeitung 25,  524 — 535.  Die  Impfung  mit  nitrifizierendem  Material  ist 
ein  wesentlicher  Faktor,  um  mit  Humus  zusammen  den  Eintritt  der 
Denitrifikation  zu  verhindeni.  Ohne  Humus  können  Stickstoffverluste- 
nicht  verhindert  werden.  Auch  muss  die  Säure  der  Hamuslösung  durch 
Calciumcarbonat  abgestumpft  sein,  sonst  hört  die  Nitrifikation  auf. 

Wein. 

*0.  Lemmermann,  kritische  Studien  über  Denitrifikationsvor- 
gänge.    Jena  1901,  91  S. 

*C.  J.  Koning,  der  Humus  der  Govilandschen  Wälder.  Nederlandsch 
T^jdschrift  voor  Pharmacie,  Chemie  end  Toxikologie  1901,  664.  Aus- 
einandersetzung  der  nitrosierenden  oder  nitritbildeuden  Bakterien  einer- 
seits, der  reduzierenden  Spezies  andererseits.  Zum  grösseren  Teil  bak- 
teriologischen Inhalts,  zum  andern  Teil  aber  den  Beyer  ine  kschen 
Untersuch angen  analog.  Zeehuiscn. 

luandwirtschaftliches, 

*Th.  Eosutany  unter  Mitwirkung  von  R.  Windisch,  E.  von  Heric» 
Toth,  L.  von  Sz^ll  and  A.  Paltin,  Studien  über  die  Bohne- 
Landw.  Ver8.Stat.  64,  463—479.  Die  ungarischen  Bohnen  enthalten 
mehr  Proteen  und  Kohlehydrate  und  weniger  Rohfaser  wie  die  fran- 
zösischen; die  in  Ungarn  nachgebauten  französischen  Bohnen  zeigten 
erhebliche  Zunahme  an  Protein  und  eine  Verminderung  des  Rohfaser- 
gehaltes.  Das  Bohnenöl  zeigt  78,5  Hehn ersehe  Zahl,  2,46  Reichert- 
Meissl-Zahl,  135,4  Verseifungszahl,  119,9  Jodzahl,  81,5  Refraktion  bei 
250  und  72,5  bei  400,  spez.  Gew.  0,967.  Wein. 

^Chevalier,  die  zuckerhaltige  Nutzpflanze  „Burgu".  Sucr, 
indigdne  57,  75.  Die  am  Niger,  Congo  und  Tschadsee,  auch  am  weissen 
Nil  und  Senegal  vorkommende  Pflanze  gehört  zu  den  Panicumarten  und 
bildet  riesige  Schilfmassen,  die  oft  Tausende  von  Hektaren  bedecken. 
Die  sehr  zuckerreiche  Pflanze  wird  als  Futtermittel  verwendet. 

Wein. 

*yibraus,  das  Trocknen  der  Rübenblätter  und  -köpfe.  Blätter 
f.  Rübenbau  1901,  13.  Verf.  weist  auf  die  grosse  Wichtigkeit  des 
Trocknens  dieses  Futters  hin.  Wein. 

*B.  Sjollema,  das  Isosulfocyanat  der  Samen  von  Brassica 
napus.  Rec.  trav.  chim.  de  Pays-bas  et  d.  1.  Beige  20,  287.  An  Raps- 
kuchen, durch  deren  Genuss  Vieh  vergiftet  wurde,  war  auffällig,  dass 
sie  beim  Übergiessen  mit  warmem  Wasser  sehr  stark  nach  Senföl  rochen, 
und  dass  der  scharfe  Geruch  mehrere  Tage  anhielt.  Das  isolierte  färb- 
lose,  stark  lichtbrechende  Öl  von  rettigartigem  Geruch  erwies  sich  als 
Crotonylsenföl  C4  H7  N  .  CS.  Wein. 

*G.  Logos  und  K.  Mühle,  zur  Bestimmung  der  Acidität  in 
Futtermittelfetten.  Landw.  Vers.-Stat.  56,  95— 96.  Die  Aciditäts- 
bestlmmung   in   Futtermittelfetten   in    Verbindung   mit    der   gewichts- 
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analTtischen  Bcstimmmig  des  Fsttcs  gibt  meistens  zu  niedn'ife  Zahlen. 
Durch  das  Vortrocknen  lii-r  zu  estraUierenden  Futlecmillel  und  du 
Trocknen  des  Athareitraktea  bei  100"  verdampfen  flüchtige  Fettsänreii 
teilweise  oder  ganz.  Die  BeatimniiiDg  wird  am  besten  fotgendermafäen 
aasgeführt.  5  g  Substanz  werden  mit  100  cm^  wasserfreiem  .\ther 
ifg  Std.  im  Rotierapparat  auegeflchQttelt  nnd  vom  Filtrat  ein  aliquoter 
Teil  zum  Titrieren  benntat.  Zum  Titrieren  dient  aikoholifiche  Kal'lauge, 
die  sich  lange  Zeit  unverändert  liillt.  Wein. 

•Balland.  ober  Glycine  eubterranea  (Voand»ia,  Voandiou] 
Compt.  rend.  132,  1061—1062.  Voandiou  ist  eine  einjährige  Legu 
minose  ans  dem  tropischen  Afrika,  auch  als  Pistacbe-Erbse  bc 
zeichnet,  in  Brasilien  unter  dem  Namen  Mandulii  tod  Angola  an 
gebaut.  Die  Frucht,  eine  einsamig'e  Gebote,  reift  im  Boden  W]< 
Arachis.  Der  höhnen  ahnliche  Same  wiegt  0.35  bi«  l,)Og.  Er  ent- 
halt Wasser  9.8d/u,  Stickstoff  18,6.  Fett  6,0.  Kohlehydrate  58,3.  Cellatos. 
4,0,  Asche  3,3i/o.  1kg  des  Samens  entspricht  naeh  Meng:?  and  Zn 
sammensetzung  der  Tageskoat  eines  Menschen.     ^  Herter. 

*A.  Zega  und  D.  Enez-M  ilojko  vid,  die  Wassernuss  iTrapa 
natansL.)  Cheraikerztg.  25.  Die  Früchte  der  Wassemai'B  sind  in  Serbien 
ein  Volksnahrongsniitlel  und  zugleich  ein  beliebtes  Futtermittel,  nament- 
lich fQr  Schweine.  Die  Frucht  besteht  aas  einer  harten,  holzigen  Schale. 
die  vier  horaartige,  mit  starken  Stacheln  versehene  AaswDchse  trägt 
und  einen  mit  einer  dünnen  hellbraunen  Haut  fiberzogenen.  rein  weissen 
Kern  einachlieaat.  Die  Verff.  ermittelten  folgende  Zusammensetzung: 
8,04— 10.34 Protein,  0,71—0,80  Fett,  48,ü4-48,99  Kohlehydrate,  1.27— 1,36 
Rohfaser,  1,24—1.41  Asche  nnd  37.19—39,71  Wasser.  Der  Geschmack 
der  rollen  Fracht  erinnert  an  Kastanien.  Die  bitler  schmeckenden 
Schalen  der  grünen  Früchte  dienen  als  Fiebermittel.  Wein, 

•P.  B.  Sollied.  Tamp  ala  Futtermittel.  Tidsakrift  f.  d.  norske 
Landbrug.  1901,  13^30.  Veraehiedena  Tauiparten  dienen  in  den  norwagi- 
schen  Küste ndiatrikten  als  Futtermittel,  neshalb  Verf.  eine  Keihe  der- 
selben mit  folgendem  Resnltat  untersuchte : 
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Den  von  Werenski'old  behaupteten  grossen  Gerbsäuregehalt  konnte 
Verf.  nicht  bestätigen.  Der  Gehalt  an  verdanlichem  Eiweiss  ist  bei  den 
Fnkusarten  sehr  gering,  dagegen  nicht  unbedeutend  bei  den  Laminarien 
und  Rotalgen.  Zu  unterschätzen  ist  nicht  der  grosse  Gehalt  an  Pento- 
sanen.  Verf.  empfiehlt  sie  als  Beifutter  zu  den  stickstoffreichen  Ab- 
fillen  der  Fischerei. 

*A.  Enimerling,  ägyptische  Baumwollsaatkuchen.  Dl.  landw. 
Ztg.  11,  106.  Es  kommen  jetzt  , ägyptische  Baumwollkuchen''  in  den 
Handel,  welche  an  Reinheit  und  Gehalt  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Sie  enthalten  23,4— 24,3  o/o  Protein  und  4,5-5,2  o/o  Fett.  Sie  sind  sehr 
reich  an  Schalen  und  Fasern.  Eine  Verfütterung  solcher  Mehle  ist  nicht 
unbedenklich.    Vorsicht  ist  besonders  bei  Ktihen  und  Jungvieh  geboten. 

Wein. 

*Bi6sange,  Schädlichkeit  gekeimter  und  gefrorener  Kar- 
toffeln als  Viehfutter.  Biedermanns  Zentralbl.  f.  Agrikultur- 
chemie 81,  498,  hier  nach  Journ.  d.  1.  Soc.  royale  agric.  de  TEst  d.  1. 
Belgique  1901.  Keime,  durch  Belichtung  grün  gewordene  Teile  und 
Frühjahrstriebe  von  Kartoffeln  sollen  nicht  verfüttert  werden,  da  sie 
Solanin  enthalten,  das  auch  durch  Kochen  nicht  zerstört  wird.  Bei  der 
Verfütterung  an  15  Milchkühe  war  Appetitlosigkeit,  Blähsucht,  Durch- 
fall und  Lähmung  der  Hinterhand  die  Folge.  Bei  Verfütterung  grün 
gewordener  Kartoffeln  an  Schweine  zeigte  sich  Appetitlosigkeit,  Schlaf- 
sucht, Durchfall,  Taumeln  und  Lähmung  des  Hinterteils.  Wurden  sie 
mit  Eicheln  vermischt,  so  schadeten  sie  nichts,  da  die  Gerbsäure  das 
Alkaloid  neutralisiert.  Auch  nach  Füttern  gefrorener  Kartoffeln  zeigten 
sich  Vergiftungserscheinungen,  die  sich  besonders  in  einer  erheblichen 
Abnahme  des  Milchertrages  äusserten.  Wein. 

*J.  H.  Speyerer,  Verfahren  zur  Herstellung  von  Viehfuttcr. 
Österr.-ung.  Zeitschr.  f.  Zuckerind.  u.  Landw.  1901,  277.  Bei  dem  in 
()sterreich  patentierten  Verfahren  zur  Herstellung  von  Melassefutter 
werden  die  bekannten  Futtermittel,  wie  Ölkuchen  und  Kleien,  mit 
heissem  Wasser  angebrüht,  damit  sie  die  Melasse  gut  aufsaugen,  und 
damit  diese  gleichmässig  verdaut  werden  kann.  Wein. 

*G.  E.  Rasetti,  die  Exkremente  der  Seidenraupe  als  Futter- 
mittel. Staz.  sperim.  Agrar.  Ital.  1901,  865.  Diese  Exkremente  werden 
als  Futtermittel  verwendet;  sie  riechen  nicht  unangenehm  und  werden 
von  den  Tieren  gerne  genommen.  In  Südfrankreich  werden  sie  Pferden 
als  Ersatz  für  Hafer  gegeben,  in  Italien  lüttert  man  sie  an  Mastkälber 
und  Schweine  mit  sehr  gutem  Erfolg.  Sie  enthalten  6,5 — 9,1  o/o  reines 
Eiweiss,  0,7-0,9  Fett,  51,9— 61,4  N-freie  Extraktstoffe,  9,4— 11,5  Pentc- 
sane,  11,3 — 12,6  Hohfaser  und  8,1 — 13,2  o/o  Asche.  Vom  reinen  Eiweiss 
sind  65 o/o  verdaulich.  Wein. 

*C.  A.  Browne  jr.   und  C.  P.  Beistle,  die  vollständige  Analyse 
von  Futtermitteln.    Journ.  Americ.  Cham.  Soc.  23,  229 — 236.    Die 
Schwierigkeiten  bei  einer  exakten  und  vollständigen  Analyse  der  Futter- 
Mal  j,  Jahresbericht  ffir  Tierchemie.    1901.  44 
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mittel  aind  auf  das  Verhalten  der  PentQsane  iniBckinfOlireii.  deren  Men| 
während  der  Analj'se  tortwährend  zurückgeht,  Enm  l'eil  aach  darauf. 
liiiss  den  Fakturen  bei  der  Berecbnune  des  Proteins  und  der  Pcntosen 
nicht  bei  jedem  Futtermittel  der  gleiche  Wert  heigele^  werden  kaon. 

Wein. 
•0,  Nagel.  Eiciiinsalkuchen.  Joura.  Soc.  Cheni.  Ind.  21,  30—31. 
Diese  Kuchen  enthalten  1 0/g  eines  giftigen  Alhaniinoid^,  des  Rieins, 
lies  in  seinen  ehemiachen  Eigeneehaften  dem  Fibrin  ähnlich  ist.  Es  iafc 
in  10  pTOK.  ChlotnatriumlOanng'  ISriich  und  mit  aas  die.ser  Liiann?  durch 
Erbitten  wieder  aus.  Die  Rieinnsöl knebln  lassen  sieh  7ur  Verfatternny 
geeignet  machen,  wenn  sie  mit  der  6 — 7  fachen  Gewichtemenge  1  pro», 
kalter  Chlornatriumlösunj  6 — 8  8td.  lang  eitrahiert  werden:  sie  werden 
dadurch  gaiia  vom  Gehalt  an  Ricin  befreit 

*8.  M.  BabcDck  und  H.  L.  Russell,  die  bei  der  Hcrt 
Sauuifulter  (Silage)  wirksamen  Faktoren.  E 
Zentnilbl.  f.  Agriknltur;heniie  «0,  732  -733.  Dia  bei  der  EinsSaeranff 
auftretende  hoho  Temperatur  ist  nicht  auf  die  Tdtigkeit  yon  Bakterien  nnd 
Schimmelpilzen  zaiUckzarübren.  sondern  auf  die  Atmung  der  zersdinitteneu 
Pflanu'nteile.  Erstere  kommt  in  Silos,  in  denen  ein  Zutritt  >oii  Luft 
nicht  stattfindet,  weniger  in  Betr&cht.  Es  gelingt,  unter  Bedingungen, 
bei  denen  Bakterienlätigkeit  ans^cschlosscn  irt,  z.  B.  bei  der  Verwendung' 
antlscptijcb  wirkender  Substanzen,  ein  gutes  Sauerfntter  berznutellen. 
Auch  die  äUoga^e,  die  nur  aus  C0(  und  N  bestehen,  sprechen  nicht  for 
Bakterientatigkeit.  Die  Vcrlnsti.'  sind  am  eo  grüsaer.  je  saftiger  und 
unreifer  die  Pflanzen  eingesäuert  worden  sind,  was  muI'  die  grossere 
Aktivität  des  PrutoplasiuaH  in  den  nnreil'en  Pflanzent^ilen  lurQc  km  führen 
ist.  W 

•A,  Schmid-Jderi.  dag  Peptonfntter,  Landw.  Centralbl  f.  Pose» 
1901.  No.  36.  Die  mit  Peptonfatter  bei  Pferden  angesleUten  Versacbi 
ergaben,  dass  Haltung  und  Lei3tunj;s^igkeit  di^r  Tiere  bei  Pepton- 
futter  eine  ror^figtiche  war.  Es  ieigle  sich  auch  eine  sebr  gute  Ver- 
daulichkeit der  gesamten  verabreichten  Futtermiilel  Auch  mit  Eohlea, 
Schweinen  nnd  Jungvieh  norden  sehr  gute  Resultate  erzielt.  Es  wirkf 
günstig  in  sanitärer  Beziehung  und  erhüht  die  Verdauliclifceit 
schwer  verdaolicber  Futtermittel.  (Diese  su  sehr  gOn^^ti^en  Resultat« 
werden  schwer  begreiflich,  wenn  man  erfährt,  dasa  das  Peptonfutter 
dem  Mageninhalt  von  Schlachttieren  hergestellt  wird,  dem  Blut 
Melas.se  beigemischt  vierden.    Der  Ret,)  WeJ! 

■Frick.     Rohurin,     ein     herTor  ragendes    Kraft  fntterntit 

Deutsche  landw.  Presse  IßOl,  693.    Unter  dem  Namen  .Beburin- Kraft- 
futter' bringen  die  deutsclion  Itoborinwcrkc  in  Kcrlin  ein  Btatpräpatat  i^ 
den  Handel,  das  23.250/0  Protein.  0,S6"/oFett  und  52.2.'.«/«  Kühlehvdtiil 
enthalt,  nuaierdem  noch  kon zentriertes  Boborin.    Verf.  stellte  Potlerung* 
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Tersuche  mit  kranken  (!)  Pferden  ans  seiner  Klinik  an  nnd  prüfte  die  Wirkung 
lediglich  aus  der  Ermittelung  des  Körpergewichtes.  Die  Pferde  erhielten 
4  kg  Hafer  und  2  kg  Kleie,  dazu  Häcksel  und  Heu  und  250—500  g 
Roborin  oder  50  g  konzentriertes  Ruborin.  Nach  des  Verfs.  Meinung  ist 
das  Roborin  allen  anderen  Kraft futtemiitteln  überlegen.  Es  kann  den 
Hafer  im  Verhältnis  1 : 3  ersetzen,  es  regt  den  Appetit  an  und  ist  bei 
Ma<^en-  und  Darnierkrankungen  ein  Heilmittel,  das  von  den  Pferden 
gerne  auf  die  Dauer  genommen  wird.  Es  beeinflusst  die  Ausnutzung 
.  des  Futters  günstig  und  erscheint  berufen,  bei  der  Viehmast  eine  Rolle 
zu  spielen.  (Aus  dem  Umstand,  dass  kranke  Tiere  zum  Versuch  heran- 
gezogen wurden,  dass  gar  keine  Kontrolltiere  vorhanden  waren,  und  aus 
der  Versuchsanstellung  überhaupt  lässt  sich  schliessen,  dass  den  Ver- 
suchen ein  grosser  Wert  nicht  beizumessen  ist.    Der  Ref.)         Wein. 

*A.  Lemcke,  Hanfkuchen.  Landw.  Vers.-Stat  55,  161 — 182.  Die 
Hanfkuchen  variieren  sehr  in  Form,  Farbe  und  Zusammensetzung;  die 
russischen  sind  meist  fettreicher  und  infolge  zu  starken  Röstens  vor  dem 
Pressen  zuweilen  verbrannt.  Zuweilen  sind  die  Kuchen  verschimmelt  und 
sollen  dann  nicht  verfüttert  werden,  ebenso  wie  verbrannte  Kuchen,  die 
abführend  wirken.  Manchmal  werden  infolge  narkotisch  wirkender  Be- 
standteile nachteilige  Folgen  bei  Mutterschafen  beobachtet.       Wein. 

*K.  Andrlik,  K.  Urban  und  W.  Stan^k,  Melasse.  Zeitschr.  f. 
Zuckeriud.  26,  247—272.  Die  Melassen  sind  alkalisch  gegen  Lakmus, 
nicht  alkalisch  gegen  Phenolphtaleln.  Raffinose  konnte  nur  in  3  Fällen 
gefunden  werden.  Die  Melassen  sind  fast  immer  frei  von  Invertzucker. 
Die  Aschen  enthielten  wenis:  Kali,  viel  Natron.  Kaliumsulfat  kristallisiert 
bei  stärkerem  Einkochen  der  NachproduktenfüUmassen  mit  dem  Zucker 
aus.  Organischer  Nichtzucker  wurde  gefunden  24.9 — 32,3  o/q,  der  Gesamt- 
stickstoff betrug  2,36  7o-  Auf  100  Gesamtstickstoff  entfielen  1,7— 3,0  o/o 
auf  den  Stickstoff  der  Eiweissstoffe,  1,9-3,3  der  Peptone,  2,7—3,4  des 
Ammoniaks,  1,1 — 2,2  der  Nitrate,  89,4  91,3  des  Betains  und  der  Amido- 
säuron.  Die  flüchtigen  Säuren  der  Melasse  bestehen  zum  grössten  Teil 
aus  Essigsäure.  Wein. 

*A.  Köhler,  Erbsen,  Bohnen,  Wicken  und  deren  Müllerei- 
produkte. Landw.  Vers.-Stat.  55,  401 — 434.  Nach  den  bisherigen 
Fütterungsversuchen  ist  die  Ausnutzung  der  Nährstoffe  dieser  Futter- 
mittel eine  sehr  gute.  Die  ihnen,  insbesondere  den  Wicken,  vielfach 
zugeschriebene  schädliche  Wirkun«^  ist  belanglos,  wenn  ihre  Beschaffen- 
heit eine  normale  und  die  verfütterte  Menge  nicht  eine  zu  grosse  ist. 

Wein. 

'*Th.  Dietrich,  getrocknete  Biertreber.  Landw.  Vers.-Stat.  50, 
'i07 — 256.  Verf.  schildert  eingehend  die  Veränderungen,  welche  die 
Gerste  bis  zu  ihrer  Umwandlung  in  Biertreber  erleidet,   das  Trocknen 
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der  Treber  u.  s.  w.  und  gibt  scbliesslich  einige  wichtige  Daten  über  die 
Zusammensetzung.    Es  enthält  die  Treber-Trockensubstanz  aus 
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Es  beträgt  der 


Gesamt-N; 


I 


Eiweiss- 

N 


Nicht- 
Ei  weiss- N 


Verdaul.     Unverdaul. 
Eiweiss-N    Eiweiss-N 


In  o/o  der  Trocken- 
substanz   .    .    . 

In  o/o  des  Gesamt-N 


3,76 


3,60 
95,7 


0,16 
4,3 


2,80 
74,3 


0,80 
21.4 


Das  Aetherextrakt  der  hiertreber  besteht  aus: 


Probe  I        Probe  II 


Freie  Fettsäuren  (Oelsäure) 

Neutralfett 

Lecithin 

Unverseifbar 


32,7 

56,2 

6,3 

4.8 


26.5 
6,2 


Die  N-freien  Extraktstoffe  bestehen  aus  mehr  oder  weniger  verilndertein 
Stärkemehl,  Gummi  und  Dextrinen.  Verf.  ermittelte  einen  Gehalt  an 
Pentosan  von  26.15  o/o.  Für  1000  g  IVocken Substanz  berechnen  sich 
folgende  Gehalte  an  Mineralstoifen :  1,3  K2O,  0.2  NagO,  4,8  CaO. 
4,5  MgO,  1,S  Fe2()3,  14,8  P2O5.  0,5  SO3,  13,5  SiOo.  Wein. 

*Th.  Dietrich,  getrocknete  Brennereitreber.  Landw.  Vors.-Stat. 
56,  257—262.  Die  neuerdings  nach  der  allgemeinen  Einführung  «les 
Würzeverfahrens  in  der  Hefefabrikation  zu  grösserer  Bedeutung  gelangton 
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Breiinereitreber  wurden  sorgfältig  vom  Bohmaterial  ausgehend  unter- 
sucht und  die  Zusammensetzung  und  Eigenschaften  einer  Anzahl  von 
Trebersorten  ermittelt.  Infolge  der  Verschiedenartigkeit  des  Maischgutes 
zeigen  sie  sehr  verschiedene  Zusammensetzung,  sodass  eine  Aufstellung 
von  Miftelzahlen  unmöglich  ist,  Die  Verwertung  der  zumeist  wert- 
volleren Brennereitreber  ist  dieselbe  wie  die  der  Biei-treber.      Wein. 

528.  C.  Beger,  über  die  Natur  und  den  Wert  der  stickstoffhaltigen 

Stoffe  in  der  Melasse. 

529.  0.    Kellner,     unter    Mitwirkung    von    A.    Köhler,    F.    Bernstein^ 

W.  Zielstorff,  R.  Ewert,  K.  Wedemeyer,  Untersuchungen  über 
den  Einfluss  des  Asparagins  und  Ammoniaks  auf  den  Eiweiss- 
umsatz  der  Wiederkäuer. 

530.  F.  Rosenfeld,  über  die  Nährwirkung  des  Asparagins. 

531.  Fr.  Tangl,  über  den  Einfluss  des  Tränkens  auf  die  Ausnützung 

der  Futtermittel. 

532.  Fr.    Tangl,    St  off  Wechseluntersuchungen    an    Pferden    mit 

kalkarmen  Futtermitteln. 

533.  Th.  Pfeiffer,  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes. 

534.  N.  Zuntz,  Stoffwechsel  des  Pferdes. 

*0.  Kellner,  Untersuchungen  über  den  Stoff-  und  Energieumsatz 
des  erwachsenen  Rindes  bei  Erhaltungs-  und  Produktions- 
futter.   Berlin,  P.  Parey,  1900,  474  Seiten. 

*W.  0.  Atwater,  Publikationen  der  Storrs  Versuchsstation  seit 
ihrer  Organisierung  1888.    Middletown,  Conn.,  1901. 

*G.  C.  Watson  und  A.  K.  Riss  er,  Methoden  der  Fütterung  von 
Ochsen.  Pennsylvania  State  College  agricult.  experim.  sta.  Bull.  No.  57, 
1901,  pa^^  12. 

535.  A.  Zaitschek,   über   die  Bestimmung  des  Ei weissumsatzes  und 

der  Eiweissausnutzung  in  Tierversuchen. 

536.  0.  Kellner,  0.   Zahn  und  H.  v.  Gillern,  Fütterungs versuche 

mit  Melasse  und  Torfmehl. 

537.  E.  Meissl  und  W.  B  er  seh,   Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel 

des    Schweines     bei     Fütterung    mit    Zucker,     Stärke    und 
Melasse. 

538.  0.   Kellner,    I^ntersuchungen    über    die   Verwertung   des    Kleber- 

proteins  durch  den  Wiederkäuer. 

539.  Fr.  Lehmann,  Versuch  über  prote'inarme  Fütterung. 

540.  S.  Weber,  Versuche  über  künstliche  Einschränkung  des  Eiweiss" 

Umsatzes  bei  einem  fiebernden  Hammel. 


XV.  Gesamtskiffwethael, 

W.  J.  Jordan,  C.  G.  Jenter  uod  F.D.  Füller,  aber  die  Ernihruiiff 
von  Milehküben  und  Ober  die  Beziebungen  des  Milchfeltes 
imm  Futter. 

L.  Duclert  uud  R.  Sänüqiiior,  über  di«  Verdaalichkeit  der  Glnkose 
nnd  den  Eiofluss  derselben  auf  die  Verwertung  der  Eiweisg- 
Stoffe. 
'C.  Watson  and  M-  Dovell,  über  Och  sen mast  BiedermüniiB 
Zentralhl.  f.  Agrikultarchem.  30,  502.  Die  Einrichtan^  der  Selbsttränke 
bedeutet  nicht  nur  eina  Arbeitsersparnis,  sondern  es  nehmen  die  Tiere. 
denen  immer  Wasser  zur  VerfDgimg  steht,  me.hr  Raahfutter  auf  und 
Terwerten  ea  gnt,  a(Kia.ss  eine  Ersparnis  an  Kraftfutter  eintritt.  Wein. 

*K.  Knautlie  und  Zunti,  neue  Erfahrungen  in  der  Fisr.h- 
ffltterung.  Biedermanna  Zentralbl.  f.  Agrikoltnrchemie  «0, 
537—539.  Zu  eiwcisäreiche  Nahrung  ist  ongeeiftnet.  Ein  NShrstofT- 
Terhaltnis  1 : 0,7  ist  das  hiluhate  selbst  für  jnnge  Karpfen.  Gest-blecbta- 
reife  Tiere,  die  sich  ihrer  Laichprudukte  nicht  entledigen  kflnnen, 
kommen  eine  Zeitlang  mit  reiner  Kolilehjdratnahrung  aus  and  setzen 
dann  Fett  an.  Die  notwendigen  XShraalze  dürfen  nicht  fehlen.  Ein 
gewisser  Prozentsatz  nicht  nutzbaren  Ballastes  scheint  das  Wohlbehagen 
der  Fische  zu  steigern.  Fisthsterhcn  ist  meistens  die  Folge  von  Hangel 
an  SanerstüfT,  hezw.  vun  LJbersehuss  nn  Kohlenäatire  und  Methan.  Zuviel 
Jauche  kann  deshalb  bei  Mangel  an  grQnen  Pflanzen  oder  bei  Fehlen 
der  Beleuclitunit  grossen  Schaden  vemraachen.  Wein, 

*W.  P.  Wheeler.  tierische  Nahrung  för  GefläKel.  Bieder- 
manns Zentralbl.  f.  Agrikulturcheniie  SO,  564—565.  Sehlechte  ResulUte 
mit  einer  Pflanzenkost  beruhen  auf  dem  Ft'hlen  Tun  Mineraläubutanien. 
Junge  Hühner  gedeihen  bei  Pflanzenkost  und  Knoehunasche  ebensu  gnt, 
als  wenn  "/g  tierisobe  Nahrang  verabreicht  wird.  Für  legende  Hllbn« 
kann  die  reine  Pflanzenkost  nur  beschränkte  Zeit  gute  l'ienste  leisten, 
dann  raoss  tierische  Nahrung  gegeben  werden,  bei  welcher  die  Eier 
grösser  werden,  Wein. 

•M.  Roffmann.  Fütterungaversuche  mit  Bohrzucker  und 
Bflhensamenstcoh  am  Schafe.  Biedermanns  Zentralbl.  f. 
Agriknlturcheniie  31,  497,  hier  niich  Deutsche  laudw.  Preise  1901. 
No.  33.  E«  wurden  mehrere  Futte  rangst  ersuche  mit  einem  Gemisch  i 
Ton  RorhzQcker  zweiten  Produktes  und  Palmkuchenmehl  dcrchgeftlbrt. 
Anfangs  wurden  2  kg.  sjj&ter  bis  4'/i  kg  per  lOOOkg  Lebendgewicht  ver- 
abreicht. Die  Ratiunen  bestanden  ausserdem  aus  Baumwullsaatmehl, 
Hohnkuchen,  Treber,  Sehnilzel.  Heu  und  Rtlbsamenstrob  im  Verhältnis 
1  : 4,5,  beiw.  1  :  .^  Abt.  I  erhielt  das  Znckergeroisch  und  Heu,  Abt.  II 
das  Zackergemisch  und  Rubensamen>trDh,  Abt.  111  keinen  Zucker  nnd 
Kflbensamenstroh,  Auffallend  war  die  Beobachtung,  doss  die  Zucker- 
Bchafe  kaum  den  dritten  Teil  Wasser  koneumierten,   wie  die  Schafe  der   | 
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Abt.  IIl.  Die  Abt.  11  begoUgte  sich  mit  der  Hälfte  Jes  Wasserbedarla. 
Daher  ist  wobi  die  hfiliei'e  progressive  Leb endgewichtsKun ahme  in  Abt.  I 
Eo  tu  erklären,  iIbsb  der  Zucker  einem  den  Fleiacb-  und  Fettansatz 
scbädigenden  Wasser konsum  vatbeug'te.  In  Äbt.  II  war  das  Verlangen 
na<^h  Tränke  infolge  des  wus^erfirmeren  Rflbensamunstrohes  ein  wenig 
gtüteigert,  weshalb  der  NntzetTekt  des  Zuckern  nicht  gross  war.  Das 
Räbcnaanieratruh  hat  sich  geringwertiger  aU  Heu 
•FleiBcher  und  Ostertag,  Ober  ongOnatige  B 
Verfütterong  des  Futters  von  Meliorat 
Juhannisburger  Heide.  Protokoll  der  46.  Sitzung  d.  Mour-Kon 
S.  190.  Das  Heu  vun  Wiesen,  die  mit  Kalisalzen  und  Thumasmebl 
gedUngt  worden  waren,  hatte  bei  VerfOtterung-  an  Vieh  bedenkliche 
Erscheinungen  zur  Folge,  die  im  mildesten  Fall  in  Fressnnlust  der 
Tiere,  in  sehlimmeren  Fällen  in  Lecklnat  oder  Krankheiten  ?on  ähn- 
licher Wirkung  bestanden.  Ein  Zusammenhang  xwischea  diesen  Erschei- 
nungen und  dem  uuf  den  H eliornti od bw lesen  geerntetem  Futter  ist  weder 
durch  die  Torliegenden  Beobachtungen,  noch  dareh  die  chemischen  und 
botanischen  ünterBuchangen  erwiesen,  er  wird  aber  von  Landwirten  ond 
l'iei^rzten  angenommen.  Die  Folge  davon  ist  ein  sehr  unerlreuUches 
Misstrauen  gegen  das  Fatler  der  Melierations wiesen.  Eingehende  Unter- 
suchungen xur  Aufklärung  sind  notu^endig.  Wein. 

J.  König.  A.  Spieckermann  nnd  W.  Bremer,  Beiträge  zur  Zer- 
setzung der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Klein wosen. 
1.  Die  fettverzehrenden  Kleinwesen. 

R.  W.  Tninzing,  über  das  Aafbewabreii  von  Futterküchen. 
,    Tb.    Pfeiffer   und    0.    Lemmcrmann,    Verwendung    einer   Pepain- 
läsong  zurünterauehung  von  tierischem  Kot  und  Stallmist. 

&.  Kroeber.  Untersuchungen  über  die  Puntosanbestimmnngen 
mittelGt  der  Snlzsänrepb  luroglacinmetbode  nebst  einigen  An- 
wendungen. 

Rl  St.  Weiser  ond  A.  Zaitschck.  aber  S  t  arkebestim  mnng  in 
pentosanhaltigen  Futtermitteln. 
•8t,  Weiser,  die  Aasnntznng  der  I'entoaane  im  Organismus 
der  Haustiere.  Kis^rletagji  Közlemen;ek,  1.  Bund.  Verf.  bestimmte 
In  längeren  ätuifweeh  sei  versuchen  die  Ausnutzung  der  Pentosane  durch 
die  verschiedenen  Haustiere  bei  verschiedener  Fütterung.  Die  Ver- 
dau ungekoSffiiienten  waren  beim  Ocbaen:  7i,0,  70,4,  70,3,  62,5,  52,3, 
49.6,  58,3,  63.7,  74,0  O/o;  beim  Schwein :  54,7.  45,2,  34.4,  34,fi,  50,1,  44.4, 
47.9,  58,5,  61,50/0;  beim  Pferd:  55,2.  53,2 "/o;  bei  einem  Hammel  56,9, 
59,4,  60,6,  60,1  "/^  Zugleicli  wurde  auch  die  Ausnutzung  der  Cellulose 
nach  Königs  Methode  bestimmt,  und  es  ergab  siih  hierbei,  dass  zwischen 
der  Verdanlichkeit  der  CelluloBe  und  der  Ausnutzung  der  Pentosane  ein 
Zusammenhang  besteht,  indem  nämlich  bei  einer  besseren  Ausnutzung 
der  Cellulose  auch  die 'Ausnutzung  der  Pentosane  grösser  war 

Wtiser. 


XV.  tJess 

iiitstoffwechsel. 

G.  Ö    Frops   und  J.  A.    Biz 

7011.   Methoden    mr  Bestimmung   d« 

ProtelnstiokHtoffs      in 

vegetabiiiaohen     Stoffen.      Jonrn. 

Americ.  Chem.  Soo.  22.  709- 

719, 

■P.  Sarnstein.   Eiweissbee  tiitini  ung-.    Lanilw.  Vera.-SUt,   M.    327 

-336. 
•M.  Jahn,    zur  FettbaBtimmung   in    Futtermittf In.    Zeitsclir.  f. 
üffentl.  Chemie  3,  137. 
Ö48.    F.  Hundeshag*)n,  Untersuchuug.  voa  Futteiballen  aus  dem  Darnt 


410.  G.  V.  Bunge:  Über  ein  Kochsalz -Surrogat  der  Neger- 
stämme im  Sudan  ^).  Gewisse  NegerstÄmme  Zeulral-Afrikas  verwenden 
statt  Koi^lisah,  das  sie  sich  nicht  verschaffen  kOnnen,  Aschen  ganz  be- 
atimrater  natronreicher  Pflanzen.  Bie  Analyse  eines  solchen  Kochs&lz- 
Snrrogates  (Asche  aus  gewissen  Salsalaceen)  ergab  anf  19,27";,jNaiO 
bloss  4,S2'';„  Ka^O.  Der  Instinkt  der  Naturvölker  vcrmocble  daher 
unter  den  Pflanzen,  die  in  der  Hege!  viel  mehr  Kali  als  ><atron  ent- 
halten, eine  so  natroureiche  Pflanze  herau<2utiudcn.  dass  ein  kleiner 
Zusatz  der  Asche  derseliien  auch  in  der  kalireichsten  Nahrung  dasjenige 
Verhältnis  der  beiden  Alkalien  hüczustdlen  vermag,  wie  dasselbe  im 
Fleisch  und  in  der  Milch  vorhanden  ist,  welche  kein  Verlangen  nach 
einem  Kochsalzznsatz  hervorrufen.  Das  vonLapicque  allerdiugs  blofis 
iiualitativ  (Flammenfarbung)  nntersnchte  Kochsalz  -  Surrogat  gewisser 
Negerstämme  soll  dagegen  sehr  kalireich  sein,  Verf.  vermutet,  dasa  es 
sich  in  diesem  Falle  bloss  um  eine  ausnahmsweise  vorkommende  Irre- 
leitung des  Instinktes  handelt.  llorhaczc  wski. 

411.  Woifg.  Bergmann:  Über  die  Atisscheidung  der  Phos- 
phorsäure   beim   Fleisch-    und    Pflanzenfresser'').     Beim  llnnde  wird 

die  ganzf  (in  Fonn  von  |ilio-^i)b<.irsaurcm  Nutrou)  subkutnn  injicierte 
Phosphors  im  rt'  bloss  durch  die  Nieren,  nicht  aber  durch  die  Darm- 
wand ausgeschieden  und  zwar  auch,  wenn  reichlich  Kalk  (go- 
schlemmte  Kreide)  gereicht  wird.  Beim  Herbivoren  (Hammeli  wird 
dagegen  in  der  Norm  fast  alle  Phosphorsäure  durch  den  Darm  ausge- 
schieden. Auch  FhosphGrsiJurc  in  organischer  Bindnng  (GlvzerinphoS' 
pliorsilure)  geht  beim  Hund  in  den  Harn,  beim  Hammel  iu  den  Kot 
«her  and  zwar  als  anorganische  Phosphor  säure.        Horliaciewaki. 

')  Zeitsclir.  f.  Biuiog.  Ü,  784-786.  —  *)  Arcb.  f.  eiperim.  fnthol. 
Phammk.  «,  77-SI;  n.  Ing.-DiM.  Marburg  1901. 
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412.  JFritz  Biegr^r:  Eia  Beitrag  .zur  Bestimmung  der  Pliosplior* 
salare  in  organisclien  Substanzen  O*.  P^s  Verfahren,  das  zm*  Fhoaphorääure- 
bestimmung  in  Milch  und  anderen  organischen  Materialen  diente,  besteht  m 
folgendem:  50 cm^  Milch  werden  in  einer  Platinschale  von  lOcra  Durchmesser 
auf  dem  Wasserbade  zur  S}'Tupdicke  eingedampft,  mit  ,3  Löffeln"  voll  feinjje- 
pulverter  Soda  verrührt,  vorsichtig  verbrannt  und  i/«  Std.  lang  geglüht.  Die 
Veraschung  wird  zuletzt  dadurch  erreicht,  dass  man  den  in  breiter,  aber  dünner 
Schicht  befindlichen  Inhalt  mit  einer  Mischung,  von  1  Teil  Soda  und  2  Teilen 
Kalisalpeter  bedeckt  und  unter  umrühren  durchglüht.  Man  löst  die  Schmelze  in 
verdünnter  Salpetersäure,  kocht  dieselbe  auf  und  fallt  mit  molybdänsaurem 
Ammon  etc.  Auch  folgende  Methode  leistet  gute  Dienste:  Man  bringt  50cm* 
Milch  oder  Harn  etc.  mit  5  cm*  HNOs  in  einen  Kjeldah  l- Kolben,  kocht  bei 
kleiner  Flamme  auf  20  ein*  ein,  setzt  20  cm*  rauchender  H  N  O3  zu,  setzt  nach 
Aufhören  der  Dampfentwicl^lung  20  cm*  konzentrierte  Schwefelsäure  zu  und  später 
noch  25  g  Ammoniumnitrat  in  2  Portionen.  Nachdem  die  Flüssigkeit  farblos  ge- 
worden ist,  wird  neutralisiert,  mit  HNO3  angesäuert  und  die  Phosphorsäure  in 
bekannter  Weise  gefällt.  Vor  dem  Fällen  mit  Magnesiamischung  muss  man 
eventuell  vorhandenen  schwefelsauren  Kalk  abfiltrieren.  Ein  drittes  Verfahren 
besteht  darin,  die  Milch  mit  Kupfervitriol  und  Natronlauge  nach  Kitt  hausen 
auszufällen,  und  den  sämtlichen  Phosphor  enthaltenden  Niederschlag  nach  dem 
oben  angegebenen  Verfahren  zu  veraschen.  Andreasch. 

413.  L  Spiegel:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Schwefelstoff- 
wechsels beim  Menschen^).  In  'eineiii  Falle  von  C3'stinurie  wurden 
ausser  dem  Cystin  noch  ein  eigentümlicher^  organischer  S  -  haltiger,  in 
farblosen  Nadeln  krystallisierender  Riechstoff,  sowie  unterschweflige 
Säure  gefunden,  und  es  wurde  daraus  geschlossen,  dass  es  sich  um  eine 
Stoffwechselanomalie  handelt,  bei  der  nicht  lediglich  Cystin  entsteht, 
sondern  das  Oxydationsvermögen  der  S- haltigen  Nahruiigsbestandteile 
beeinträchtigt  ist.  Die  Verwandtschaft  von  Cystin  und  uiiterschwefliger 
Säure  ergibt  sich  aus  «ler  weiteren  Beobachtung,  dass  Cj'stin  bei  Oxy- 
dation mit  Wasserstoffsuperoxyd  unterschweflige  Säure  liefert,  die  mit 
Sicherheit  identifiziert  werden  konnte.  Nach  der  Meinung  des  Verf. 
bilden  sich  beim  Abbau  der  Eiweisskörper  Cystin  und  unterschweflige 
Säure,  werden  jedoch  iu  der  Norm  weiter  oxydiert;  bei  herabgesetzten! 
Oxydationsvermögen  kann  das  eine  oder  das  andere  Produkt  oder  auch 
beide  zur  Ausscheidung  gelangen,  oder  es  können  Zersetzungsprodukte 
derselben,  z.  B.  Schwefel  auftreten.  So  wurde  ein  Nierenstein  beobachtet, 
der  zu  75  7o  ^^s  amorphem  Schwefel  bestand.        II 0  r  b  a  c  z  e  w  s k  i. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  34,  109—113.  -  ^)  Virchows  Arch.  16«, 
364—375. 
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414.  Gust.  Embden  und  K.  Glaessner:  Oeber  den  Ort  der 
Atherschwefelsäuf ebildung  im  Tierkörper ').  VerfT.  haben  mit  Bilfe 
«ines  sehr  einfachen  Apparates  uherlebencle  Organe  mit  phenolhaltigeiu 
Blute  gespeist  und  dann  Onj^an  und  Blut  auf  PhenolschKefelsäure  in 
der  Art  untersucht,  dass  sie  die  Flüssii^keiteii  eoteiweissten,  in  schwach 
essigsaurer  LüsDog  zur  Entfernung  des  freien  Phenols  destillierten,  die 
freie  Schwefctsanre  dann  mit  siedender  Chlorharyumlösnng  entfernten, 
und  nunmehr  den  Rückstand  1'/^  Sld.  mit  konz.  SaJzgänre  kochten  und 
destillierten.  Im  Destillat  bestimmten  sie  das  ('gebundene')  Phenol  (als 
Tribromphenol) ,  im  Rückstand  die  (-gepaarte-)  Schwefelsäure,  Dabei 
fanden  sie  hei  Dcrchblutong  der  Leber,  dass,  gleichgültig  ob  zum 
Blut  noch  Cystin  zugesetzt  war  oder  nicht,  Pbenolschwefelsäure- 
biiduug  stattgefunden  hatte;  es  war  jedoch  in  allen  Versuchen  mehr 
gebundenes  Phenol  vorhanden,  als  der  gepaarten  Schwefelsäure  entsprechen 
wtlrde,  sodass  das  Phenol  noch  in  anderer  Bindung  als  an  Schwefelsäure 
vorhanden  gewesen  sein  muss.  Bei  Durchblutung  von  Niere  und 
Lunge  fanden  sich  im  Blüte  auch  Spuren  von  PhenolschwefeMure, 
während  im   Muskel  und  Darm    diese  Synthese    nicht    nachweisbar  war. 

Spiro. 

415.  E.  Rost:  Zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  wachsender 
Hunde  ^.  Drei  Hunde  (Geschwister)  wurden  mit  anfänglich  steigenden, 
aber  pro  kg  gleichen  Nahrungsmengen  gefüttert,  vom  96.  Tage  an  er- 
hielt jedes  Tier  gleichbleibende  Mengen  N  (in  Pferdefleisch!,  Fett, 
Enochensahe  und  Wasser.  Gegen  Ende  des  ersten  Halbjahres  schieden 
diese  wachsenden  Hunde  60  — TO^/q  des  Nahrungswassers  (Wasser  und 
Fleischwasser)  durch  die  Nieren  aus,  wälirend  der  entsprechende  Wert 
für  ausgewachsene  Hunde  88,8^/,,  betrug.  Die  Ursache  für  die  am 
Ende  auftretende  Steigerung  der  Harnmenge  ist  im  wesentlichen 
«in  Konzentrierterwerden,  d.  h.  eine  vermehrte  FlUssigkeilsabg&be 
des  Organismus.  Die  N-Bilanz  zeigt,  dass  ein  xrosses  MissverbiÜtnia 
besteht  zwischen  der  Menge  des  nicht  ausgeschiedenen  Stickstoffe  arnt 
derjenigen  Stickstoffmenge ,  welche  mau  erhält,  wenn  man  aus  der 
KArpergewichtszunahmc  unter  der  Voraussetzung,  es  sei  nur  Muskel- 
Substanz   angesetzt   worden,   den    surflckgebliebenen  N  hereclmet.     Zur 

1)  Hofmeisters  Beiträge  z.  ehem.  Phj-siol.  u.  Path.  I.  310-327.  — 
*)  Arbeit,  a.  d.  Kais.  Gesandheiltamte  18.  20«— 218;  im  Anszug«  Verhdlg. 
d.  pliyaiol.  Gesdisch.  Berlin,  His-Engelmanns  Arch.,  pbvsiol.   Abt..  lUOl, 

Snpjilfiuentb.  272— 2T4. 
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Erklärung  sind  einerseits  die  Entwässerung  der  Gewebe,  andererseits  die 
für  das  Wachstum  charakteristische  Bildung  von  Organen  und  Zellen 
der  verschiedensten  Art,  d.  h.  Protoplasma,  das  weit  höheren  N- Gehalt 
als  Muskelsubstanz  aufweist,  heranzuziehen.  Die  drei  Tiere  haben  end- 
lich mit  einer  im  Anfange  der  Versuche  pro  kg  annähernd  gleichen 
Nahrung  hausgehalten.  Die  Gewichtszunahme  betrug  bezw.  96,110  und 
llO^/o-  Andreasch. 

416.   GizaKSvesi:  Ueber  den  Eiweissumsatz  im  Greisenalter ^). 

Der  Verf.  ermittelte  bei  zwei  rüstigen  Greisinnen  die  untere  Grenze  der 
Calorien-  und  Eiweisszufuhr,  bei  der  der  Körper  keinen  N  mehr  abgab. 
Folgende  Tabellen  geben  eine  Übersicht  über  die  wesentlichsten  Er- 
gebnisse : 


Dauer 

des 
Versuchs 


N  der 
Nahrung 


II 


1)  5  Tage 

2)  12  Tage 

3)  5  Tage 


1) 
2) 
3) 


7  Tage 
9  Tage 
9  Tage 


12,35 
10,60 
10,59 

6,57 

6,57 

10,59 


N- 
Bilanz 


Calorien 
pro  kg 


J].-.. 


+  1,79 

+  1,65 
+  1,84 

—  1,37 
+  0,48 
+  3,12 


30 
30 
25 

21 
26 
20 


Anfangsgewicht  45  kg,  Zu- 
nahme 120  g,  Alter  76  Jahre 

Anfangsgewicht  61  kg,  Ge- 
samtzunahme 130  g,  Alter 
78  Jahre. 


Danach  ist  das  Calorienbedürfnis  geringer  als  im  Mannesalter,  bei  einer 
immerhin  mäfsigen  Eiweisszufuhr  von  67  g  betrug  das  Minimum  des 
Bedarfs  20  Calorien.  Es  wurde  dabei  noch  über  3,0  g  N  angesetzt. 
Bei  25  und  30  Cal.  pro  kg  wurde  allemal  auch  bei  einer  N- Zufuhr 
von  nur  6,57  g  N  gespart.  K.  meint,  dass  nicht  nur  das  Calorien- 
bedürfnis verringert,  sondern  auch  die  »Fähigkeit,  Ei  weiss  zu  spalten-, 
herabgesetzt  sei.  Die  N-Resorption  war  in  allen  Versuchen  gut,  nur 
2 — 7  ^Iq  N  w^urden  mit  dem  Kot  ausgestossen.  Die  senile  Atrophie  ist 
nicht  die  Folge  mangelhafter  Darm-Resorption.         Magnus-Levy. 

417.    Ludwig  v.  Äldor:   Ueber    Kohlenhydratstoffwechsel    im 
Greisenalter  und  in  Verbindung  damit  Untersuchungen   über  Phlorhi- 

zindlabetes  ^.     Von  30  Greisen  im  Alter  von  64 — 92  Jahren,  die  frei 

1)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  22,  121—130.  —  2)  Zentralbl.  f.  inn.  Mediz. 
22,  503  -  513. 
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von  solehcn  palhol ogisehen  SlörunRen  waren,  die  an  sich  zu  alimentärer 
Glakosurie  fübreo.  zeigten  24  eine  alimentäre  Ginkosnrie  bei  Eiunalime 
von  130  — löOg  üiukosc  nüchtern.  Der  Zuckergehalt  des  Harns  war 
meist  unter  O.i"/»,  stieg  aber,  einmal  auf  2''/o.  Die  ausgi-^chiedene 
Menge  war  fast  stets  kleiner  als  lg-  Die  -Assimilalionsgrenze-,  mit 
120  g  angenommen,  liegt  also  tiefer  al$  im  Mannesalter,  tlier,  wie 
auch  bei  Phlorhizinversuciien  (5  mg  subkutan)  erschien  derZncker  hilufig 
verspätet  ira  Harn,  was  auf  funktionelle  Nierenstöning  im  Greieenalter 
bezogen  wirrt.  Magnus-Levjv 

418.  Ca«:  ÜburdaBTerhaltendesKilrpergenlohta  vonOefiiiifenen'). 
Verr.  hat  in  den  Gel^n<;niascn  roti  CngUari  in  SimünieD  eine  grosse  Iteüic  Ton 
täglichen  Bestimtnungen  iks  Kilrpergeivichta  der  Gelungenen  gemacht,  ilii.'  ihn 
7U  fidgendein  Ergebnis  bringen:  Di«  meisten  Zellen  gefangenen  (Tä^/u)  nolimcn 
in  der  crBtcn  Zeit  der  Gefangenschaft  an  Gewicht  ab.  Etwa  20'';o  von  iliesen 
nehmen  sehr  belrüi'htlich  ab:  5— 10kg.  Es  handelt  sich  dabei  mtüatviis  um 
a)  StrAfliii^e,  die  eine  lange  Einzelhaft  darcb zumachen  haben,  h)  SträBInira,  die 
vorher  anter  guten  Verhältnissen  gelebt  haben,  UnschnHige  in  TJntersncbang'- 
haft.  Gel egeoheits Verbrecher,  Verheiratete,  denen  die  Isolierung  vun  der  Familie 
besonders  schwer  fsllt  etc.  Eine  lieihe  von  Sträflingen,  etivn  55  »/q,  nehmen  in 
geringerem  Grude  ab,  uber  imtiirrhin  noch  2— 5  kg.  Auch  diu«  sind  meiat 
i^trllHinge.  die  den  Mangel  an  Bevregung  und  guter  Nahrnng  ziemlidi  stark 
empfinden,  weil  sie  an  ein  verbältnismüBaig  gesichertes  Leben  in  freier  Loft  ge- 
wahnt  sind,  aUo  t.  6.  Hirten.  Feldarbeiter.  Der  Hest  der  StrüHinze,  etwa  ä5B/p, 
nimmt  nur  sehr  wenig  ab.  um  ]— 2kg,  oiler  nimmt  gar  an  Gewicht  zu.  Hier- 
her gebären  die  Sträflinge,  die  leii^hter  Vergeli<ni  beschuldigt  sind,  vielleicht 
auch  noch  Vertrauen  auf  dieMögiichkeit  einer  Freisprechung  haben,  und  liarnm 
sich  nicht  sorgen,  andererseits  aber  auch  die  Gewöhn  hi-ils  verbrech  er.  oder  sniche, 
die  vor  ihrer  Vi^rhaftuDg  ein  elendes,  sorgenvolles,  obdachlo!>eB.  milaringeplagtes 
Leben  gehabt  haben  und  im  Gefüngnis  im  Verhältnis  liierKU  müfaig.  ruhig  unil 
gut  leben.  Sobald  die  Gefangenen  ana  iler  Eintelhuft  in  die  (.'euieinsaman 
Rlume  verbracht  »erden,  nehmen  sie  nti  Gewicht  »u,  wuriius  deutlich  hervor- 
geht, dasa  die  Einsamkeit  mehr  als  die  unxareichende  Ernährung  auf  den  AU- 
geineinzuatand  deprimierend  wirkt.  Uie  ans  den  Zachthituaein  zur  Ableiatanf 
ihrer  letzten  Strafwouhen  wieJer  in  da»  lokale  Gefängnis  lurOckkehreodea  StrSf- 
lingc,  die  an  ein  milderes  und  tütigeres  Regime  gewQhnt  sind,  nehmen  ehen- 
falls,  ühgleich  sie  die  Aussicht  auf  "baldige  Freiheit  haben,  hier  wiodrr  nn  (ro- 
wicht  ab.  Col  ;i3nii  ti. 

419,  G.  AsGoli:  Über  intermediären  Stickstoff-StaKwechsel  und 
die  vitale  Harnstoflbildung  >).  Verf.  hat  i:ur  Erforschung  der  Mortalitätcu 

')  Solle  varbzioni  di  jieflo  dei  carcerati.  Itiforma  med,  IflOl,  II,  No.  V. 
—  »)  Su!  ricambio  aiotnto  interinedio  e  rareopoiesi  «itale.  GnM  degli 
Ospedftli  e  dellc  Cliniche  21.  B. 
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des  Ei  Weissstoffwechsels  eine  Methode  vergleichender  Blut-  und  Harn- 
analyse angewendet.  Er  bestimmt  und  benennt  darin  den  nicht  an 
Protein  gebundenen  N,  der  dem  Eiweisszerfall  entstammt.  Gesamt- 
Schlacken-N.  Davon  stellen  im  Blute  die  durch  Phosphorwolframsäure 
fällbaren  Verbindungen  einen  wesentlich  höheren  Prozentsatz  dar  als  im 
Harn.  Diese  Differenz  erweist  für  das  Blut  die  Gegenwart  inter- 
mediärer N-Verbindungen,  diie  vor  ihrer  ümprägung  in  die  definitiven 
Harnschlacken  von  den  Organen  in  das  Blut  übertreten.  Nach  ihren 
quantitativen  Verhältnissen  können  diese  intermediären  Verbindungen 
nur  zum  geringeren  Teil  die  besser  bekannten  Extraktivstoffe  des 
Blutes  (Kreatin,  Ammoniak,  Purinkörper,  Karbamat)  sein;  zum 
Teil  müssen  sie  in  weniger  bekannten  Substanzen,  unter  anderen  in 
den  Hexonbasen,  gegeben  sein.  Demnach  muss  die  Hypothese,  dass 
die  vitale  Harnstoffbildung  wesentlich  auf  dem  Wege  über  Ammon- 
kaibonat  (oder  -karbamat  oder  Laktat)  stattfinde,  stark  eingeschränkt 
und  durch  die  Ansieht  ersetzt  werden,  dass  sie  ihren  Weg  tiber  mehrere 
verschiedene  intermediäre  Produkte,  unter  anderen  die  Hexonbasen, 
nehme.  Zur  Vervollständigung  unserer  bezüglichen  Kenntnis  dürfte 
nach  Verf.  die  Anwendung  der  vergleichenden  Blut-  und  Harnanalyse 
mit  Berücksichtigung  der  prozentischen  Verteilung  des  Schlacken-N  in 
nützlicher  Weise  beitragen.  Colasanti. 

420.  G.  Ascoli  und  F.  de  Graz! a:  Zur  Verteilung  der  Eiweiss- 
SChlaCken  im  Harn  ^).  Durch  krankheitserregende  Agentien  werden 
allgemeine  Veränderungen  des  biologischen  Chemismus  hervorgerufen, 
die  vorläufig  jedoch  noch  sehr  wenig  geklärt  sind.  Verff.  befassen  sich 
mit  Änderungen  des  Eiweisszerfalles  unter  pathologischen  Verhältnissen 
und  heben  insbesondere  die  Methode  Pfaundlers  [J.  T.  30,  361] 
hervor,  die  geeignet  ist,  Aufschlüsse  über  Änderungen  des  Eiweisszer- 
falls  zu  geben,  da  die  N-haltigen  Endprodukte  des  Stoffwechsels  hierbei 
in  mehrere  (3 — 4)  Gruppen  aufgeteilt  werden.  Dabei  muss  vor  Allem 
die  Ernährung  und  die  Nieren funktion  berücksichtigt  werden,  in  welcher 
Richtung  jedoch  noch  keine  genügenden  physiologi.-chen  Erfahrungen 
vorliegen.  Die  Beobachtungen  der  Verff.  beziehen  sich  auf  chronisch 
Kranke,  in  deren  Harn  nach  einem  modifizierten  Pfaundler  sehen  Ver- 
fahren  die  N-Verteilung   als   Harnstoffgruppe,   Gruppe   der  Monoamido- 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  40,  p.  1009—1014. 
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verbind  na  gen  nnd  der  Gruppe  der  Diamidoverbindungen  titi  der  letzteren 
das  auch  für  sich  bestimmbare  NH3)  ermittelt  wurde.  Ans  diesen 
bei  Hepalitis  iuterst,,  Nephritis  chron,,  Carcinoma  ventricuü  und  Vitinin 
cordis  (coropens,)  gewonnenen  Resultaten  wird  geschlossen,  1.  dass  der 
relative  Harnstoffkoefüzient  in  physiologischen  nnd  pathologischen  Ver- 
bKItnissen  niedriger  ist,  als  angenommen  wird,  2.  dasa  die  Abweichung 
dieses  Koeffizienten  durch  Erhöhung  mr  Monoaniido-N -Fraktion  bedingt 
ist,  3.  dass  diese  Abweichungen  bei  Lebererk rank un gen  konstanter  vor- 
kommen, als  die  bisherigen  Untersuchungen  eri^aben,  indem  bei 
Störungen  der  LeberfunkCion  eine  £rhÖbung  des  Monoamido-N  ziemlich 
konstant  auftritt,  4.  dass  bei  Nie  reu  krank  heilen  auch  eine  andere  N- 
Verteilung  im  Harne  vorhanden  ist,  indem  die  Mo noamido-N -Fraktion 
ein  nnregelraäfsiges  Verhalten  bei  häufiger  Erhöhung  ihres  relutiven 
Wertes  aufweist,  Horbaczewski. 

421.    Bonfä:   Harnstoff  und  Stoffwechsel  beim  Kind').     B.  hat 

800  Uanisloffbestimmungen  nnci  mehr  als  1000  andere  StoiTweehsel- 
bestimmun^en  an  Kindern  gemacht,  aus  denen  sich  folgendes  ergibt. 
Die  Hatnstoffansscheidong  beim  Kind  gebt  im  Verhältnis  zum  Körper- 
gewicht mit  den  Jahren  immer  mehr  herunter,  bleibt  aber  stets  hoher 
als  beim  Erwachsenen.  Sie  beträgt  1,363  — 1,119— 0,715— 0,539  g 
pro  kg  gegen  0,453  g  pro  kg  beim  Erwachsenen,  Die  tägliche  Gesamt- 
ansscheidung des  Harnstoffs  hält  sich  fast  konstant  vom  zweiten  bis 
7um  10.  Lebensjahre,  sie  beträgt  etwa  8,5 — 1",5  gegen  21,5  beim  Er- 
wachsenen. Prozentual  ist  die  Harnstoffausscheidnng  heim  Kind  iceringer 
als  beim  Erwachsenen.  Die  üiurese  ist  am  lebhartestcn  in  den  ersten 
Lebensjahren  un<l  immer  mehr  als  doppelt  so  gross  aU  beim  Erwachacnen. 
Die  Lebhaftigkeit  des  Stick  Stoffumsatzes,  die  sich  durch  die  Menge  des 
pro  kg  ausgeschiedenen  Harnstoffs  ausdrücken  lOast,  ist  umgekehrt 
proportional  dem  Körpergewicht.  Das  Körpergewicht  des  Kinds  steigt 
und  sinkt  mit  dem  Aufspeichern  und  mit  dem  Konsum  des  Harnstoffs. 
Bei  Kindern  mit  Darmkatarrh  tindet  man  ein  ausgesprochenes  Sparen, 
oder  geringeren  Konsum  des  Harnstoffs,  Fieber,  auch  wenn  es  nicht 
sehr  hoch  ist,  bat  einen  leichten  Einßuss  auf  den  Stoffwechsel  des 
Kindes.  Die  Harnstoffausscheidung,  prozentual  sowohl  als  im  Ganücn, 
nimmt  bedeutend  zu.  Colnsanti. 

I)  Urea  e  ricsmbiu  mnteriale  ij.^1  Immliino.     Itifornm  »loci.  Ott.  I.  ßCl.   lUOL 
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'^2.  Riohardeon:  Dns  TerhHltiile  vod  SohlenstofT  ed  Stlckstofr 
m  Crta.  imbst  einer  Methode  xar  BoNtlmniatiK  Ton  KohlenstotT').  Nuch 
den  Bestimmungen  von  W.  0.  Atwater')  Herden  yod  dem  läglioh  in  der 
Nahrung  auf  genom  menen  Kuhlens  tof  f  93,6«/n  äatch  die  Lungen  und 
nni  6,4D/o  in  Urin  nnd  Füces  itnsgeschleden.  R.  suchte  die  Grenzen  festca- 
Etellen.  innerhalb  deren  utiler  nurtnakn  B«dingiingen  du  Verbältnis  C :  K 
sehwankt,  nm  etwaige  Anhaltspunkte  für  diagnostische  Zwecke  zu  gewinnen; 
in  Irtzteier  l'eniehung  waren  die  Ergebnisse  negativ.  Zur  Hastiraninng  de» 
Kohlenstoffs  im  Urin  wurden  5cin^  desselben  in  einem  Kolben  mit 
Schwefela&Qre  und  Chromsäure  gekocht  (ca.  1  Std.),  die  entWL-ichende 
Kohlensaure  in  Ammoniak  aufgefangen,  aua  der  aminoniakalischen  I^song- 
durch  Bar jumchlorid  geeilt,  der  Niederschlag  abfiltriert,  in  Normal- 
Salpetersäure  gelSst  nnd  mit  halbnnrmalem  Natriumh^drat  der  L'bcr- 
achuBE  der  Salpetersäare  titriert.  Die  In  den  Kolben  cintretL'tide  Luft 
passierte  vorher  eine  Flasehe  mit  Natronlauge ;  zwischen  dem  Kolben  und  der 
tur  Aufnahme  der  Ki.ihlrnBäur«  dienenden  Ammoniakflasche  war  zunächst  ein..' 
leere  Flasche  (zur  Aufnahme  von  Wassen,  dann  Flaschen  mit  Jodstiure,  mit 
saurer  SilhernitratlSsnng,  mit  Ealiumbijodat  in  «alzeaurer  Lüanng  (erwärmbar 
»nr  Oijdaliou  tou  etwa  Torliandenem  Kohlenoiyd)  and  mit  konzentrierter 
Schverelsäure  eingeschaltet ;  die  Ammoniak-Flasche  trug  ein  Hern  p elschcs 
Behr  lur  Aufnahme  von  etwa  entweichendem  Airimoniumkarhonat ;  achlieasliclt 
paaaierte  der  Laflatrom,  welcher  durch  eine  Waaaeretra  hl  pumpe  angcaaugt  wurde, 
eine  Flaüdie  mit  Barynmhydratlüsnng,  xar  Kontrolle  der  Absorption  im  Am- 
moniak. Diese  Methode  lieferte  gute  Beaoltate.  (Fflr  5om*  einer  Liisong  von 
Oxalsäure  mit  1,48%  EohlenstoEF  worde  erhalten  1.476  bis  l,ä»/g|.  In 
7  Fällen  wurde  bei  gesunden  oder  nahem  gesunden  Personen,  welehe  sich 
in  einem  Speisehaus  beköstigten,  der  Kohlenetoff  im  24stündigon 
Urin  zu  0,719  bis  l,314o;o,  7.616  bis  16,012g  pro  die  hestimmt,  derStick- 
atoff  eu  0,649  his  l.ggsc/o,  8,967  bis  20,335g  pro  die,  das  Verhältnis 
aa  0.63  bis  1,1 ;  nach  Ausschaltang  zweier  nicht  ganz  normaler  Fälle 
waren  die  Eitreme  0,74  und  1,01,  daa  Mittel  0,875.  Drei  Bestimmungen  an 
Rekonvaleszenten  des  Mount Hupe  Ketreat  mit  gteichm^siger  Diät  ergaben 
tJ-.C  0,96  bis  1,U2.  Die  höchste  Zahl,  welche  Verf.  erhielt,  war  1.5.  Nach 
den  Untersuch angen  von  Tangl  [J.  T.  2»,  331]  ändert  sich  daa  Verhältnis 
ledeotend  bei  Änderung  der  Kost,  nicht  aber  durch  Verschiedenheit  in  der 
Arbeitsleistung.  Letzteren  Befund  bestätigte  Verf.  durch  Versuche  an 
einem  Studenten,  welcher  bei  annähernd  gleichmäfsiger  Diät  drei  Tage  hei 
iLOrperlicher  Ruhe  im  Zimmer  zubrachte  und  zwei  Tage  eine  beträchtliche 


1 


LÄtbeit  anf  der 
I  die  tägliche  Aufi 


irad  leistete.     Während  der  dr 


i  Kuhetage  betrug 
OM  bia  19.5.48  g  C  und  1-5,01  bis  19,91  g  N;  C:N  = 
leidung  im  Urin  10,M2  bis   11.28  g  C  und  12,.56  bis 


[  15,04g  N;  C:N  =  0,73  his  0,88.    Während  i 

1)  The  relution  uf  rarbon  to  nitri'gen  in  Ihe  urine,  wiih  a  method  for  the 
[  «stimation    of  rarbon.     Bulletin    Mount    Hope    Ketreat    labonitory    19O0,    50 
■0,  —  *)  Atwater.  Bull,  44  V.  S.  Department  of  agriuilture. 
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Einfuhr  185.59  reap.  187.96  g  C  und  19.68  resp.  18.18  g,  N:  C:N  =  8.42  ««p^ 
10.32,  die  AuMcheidang  im  L'rin  13,3  Msp.  10,92g  C -nnd  16,15  mp.  14,83gN. 
<;:N  =  0.8.i  reap.  0.73.  Bei  drei  gesunden  Personen  wurde  der  üriu  0fr 
Nacht-  und  der  Tagesstunden  beaanders  untei'KUvlit;  die  Reanitsfe  rind  In 
«iner  Tabelle  Kusam mengestellt.  Während  des  Schlafes  ist  die  Aus- 
scheidung von  Kohlenstoff  und  von  Stickstoff  herabgeBetit.  Aa» 
Verhältnis  C  ;  N  ist  im  Schlaf  bei  1  und  II  hüher  als  nährend  des  Wmchcns. 

Hrrter. 

423.  L,  Mohr  und  H.  Saiomon:  Untersuchungen  zur  Physiologie 
und  Pathologie  der  Oxalsäurebildung  und  -Ausscheidung  beim  Menschen '). 

Die  Terff.  heiiutzteii  die  neue  Methode  \ün  Salkonski  [J,  T.  30. 
365].  Sie  famlen  bei  > oxalsäurefreier-  Nahrung  (Milch,  Eier,  Rahm. 
Batter)  1,5  bis  ß  mg  Oxalsäure  im  Harn;  der  Körper  bildet  also  selbst 
diese  Säure.  Gelatine  (40  g)  vermehrte  die  Ausscheidung  regelmäfsig 
um  8  bis  12  mg,  ebenso  verfOttertes  Bindegewebe  (Lunge).  Kalbsmilch 
«nd  Pankreas  dagegen  gaben  nur  2  mal  unter  5  Versuchen  eine  Steige- 
rung (5  und  7  mg),  Ausscbeiduug  bei  Kranken :  7  Fülle  von  leichtem 
Diabetes  zeigten  bei  verschiedener  Kost  nie  Erhöhung,  eine  Oxalurie 
ist  also  nicht  die  Regel.  Einmal  wurden  bei  Neurasthenie  und  einmal 
bei  Icterus  eatarrhalis  höhere  Zahlen  (ca.  40  mg)  gefunden,  dagegen 
bei  Nephritis  interstitialis,  Gicht,  Pneumonie,  Leukämie  keine  hesondcreK 
Abweichungen  von  der  Norm.  Ein  Zusammenhaag  der  Oxaiaäureaus- 
scheidung  mit  der  Uihlutig  und  Ausscheidung  der  Harnsäure  war  nicht 
ersichtlich.  Magnns-Levy. 

424.  A.  Cipotlina:    Über    die   Oxalsäure    im   Organismus*). 

Oxalsüure    wird    dem  Organismus    nicht   nur    in    den    Pflanzen,    sondern 

auch  in   tierischer  Nahrung  zugeführt.     Verf.  isolierte   die  Säure   nach 

Salkowski.     Nur   mit  UjO   ausgekochte  Organe   enthielten   pro  kg: 

Leber  versch,  Tiere  .  6,4 — 11,3  mg        Leber,    Mensch  .     T.Smg 

Milz.     Rind     ...  18,0    -         Milz,  •        .  16,6   . 

Lnugo.     -        ...  11,5   •  Lunge,         «  !>,!   - 

Muskeln.  <        ...  Spuren  Muskeln,     <       .     6,5   • 

Thymus,  Kalb.     .     ,    11,5—25,4-  Niere,  «        .   15,2    - 

Knochen,  Rind      .     -  0  Gehirn,       -       .     5.9  * 

Bei  Extraktion  mit  verdünnter  Salzsäure  (wegen  technischer  Sdiwierig- 

keiten  nur  einzelne  Male  ausgeführt)  werdtn  noch  etwas  höhere  Zahlen 

1)  Deutsch.   Archiv    f.   klin.    Medicin   70.   486-517.    —   *)  Berliper  klin. 

Wocheusclir.  19Ü1,  544—547. 
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erhalten.  C.  berechnete  aas  seinen  Zahlen  einen  Gehalt  von  0,2  g 
Oxalsäure  für  den  ganzen  menschlichen  Körper,  das  ist  das  zehnfache 
dessen,  ^as  durchschnittlich  täglich  ausgeschieden  wird.  Bei  Auto- 
digestion  nach  Salkowski  bilden  Milz,  Leber  und  Muskeln  aus  zu- 
gesetzter Harnsäure  etwas  Oxalsäure,  und  zwar  100 — 300  g  Organ  unter 
Zusatz  von  V4 — V2  8  Harnsäure  7,6  — 12,0  mg  Oxalsäure.  Verschiedene 
pflanzliche  Nahrungsmittel  gaben  bei  Extraktion  mit  verdünnter  Salz- 
säure 0,085 — 1,41g  Oxalsäure  pro  kg.  Magnus-Levy. 

425.  S  c  h  u  m  a  n  -  Leclercq :  Selbstversuche  über  den  Einfluss  der 
Nahrung  auf  die  Acetonausscheidung  ^).  In  zwei  Versuchsreihen,  die 
sich  über  100  Tage  erstreckten,  ernährte  sich  Verf.  mit  verschiedener 
Kost  (gemischte  Kost,  Fleischkost,  Fettkost,  Gemüsekost,  auch  Hurger- 
tage sind  eingeschoben)  und  ermittelte  hierbei  die  Acetonmenge  im 
Urin,  in  der  zweiten  Versuchsreihe  auch  in  der  ausgeatmeten  Luft, 
ferner  den  Gesarat-N,  die  Acidität,  Gesamt-PgOg,  Gesamt-  und  Aether- 
SO3  im  Harn  und  fasst  die  Ergebnisse  seiner  Versuche  dahin  zusammen, 
dass  der  Umsatz  von  Fett  im  Körper  wahrscheinlich  die  wesentlichste, 
vielleicht  die  einzige  Ursache  der  Acetonausscheidung  ist,  wobei  es 
gleichgültig  ist,  ob  Körperfett  oder  Nahrungsfett  zerstört  wird.  Da- 
gegen wirken  die  Kohlehydrate  hemmend  auf  die  Acetonbildung,  indem 
dieselben  das  Fett  vor  dem  Zerfall  schützen.  Horbaczewski. 

426.  Rud.   Cohn:    Über    den   Glykokollvorrat    des    tierischen 

Organismus^).  H.  Wiener  hat  gefunden  [J.  T.  28,  576],  dass  der 
Glykokollvorrat  im  Organismus  des  Kaninchens  ein  verhältnismälsig 
beschränkter  ist.  Gegen  diese  Resultate  wendet  sich  Verf.,  indem  er 
nachzuweisen  sucht,  dass  dieselben  wesentlich  durch  die  Versuchsanord- 
nung bedingt  sind.  Zur  Hippursäurebestimmung  wurde  der  Harnrück- 
stand mit  Alkohol  dreimal  extrahiert,  das  Alkoholextrakt  mit  Salzsäure 
angesäuert  und  viermal  mit  Äther  ausgeschüttelt.  Der  Äther  wurde 
abdestilliert  und  der  Rückstand  viermal  mit  Petroläther  ausgekocht; 
der  Rückstand  desselben  ergibt  die  freie  Benzoesäure.  Die  hippur- 
säurehaltigen  Portionen  wurden  vereinigt,  der  Äther  entfernt  und  die 
Flüssigkeit   mit   der   dreifachen  Menge   konzentrierter  Salzsäure  5  Std. 


1)  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  Nr.  10,  p.  237-242.  ~  2)  Chemische 
und  mediz.  Untersuchungen;  Festschr.  f.  M.  Jaffe,  Braunschweig,  Vi e weg 
u.  Sohn  1901,  319—340  u.  Prager  medic.  Wochenschr.  PJOl,  No.  50,  51. 
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lang  gekocht,  Eurcli  Ausschütteln  mit  Äther  ergibt  sich  die  gcbauilene 
Benzoesäure.  Wird  die  Benzoesäure  nicht  auf  einmal,  wie  dies  Wiener 
getan  hat,  sondern  mehrere  Tage  hintereinander  gegeben,  so  kann  die 
verfugbare  Glykokollmenge  auf  das  Doppelte  und  mehr  anwachsen. 
Wurde  die  tSglichc  Dosis  auf  zweimal  verteilt,  so  konnte  bei  einem. 
Kaninchen  durch  7  Tage  hindurch  täglich  1,15  g  gebundene  Benzoe- 
säure gefunden  werden,  wÄhrend  Wiener  för  4  Tage  nur  0,9g  er- 
ballen hatte.  Selbst  ein  Ilungertier  konnte  noch  mehr  Glykokoll  ab- 
geben, als  Wiener  gefunden  liatte.  Letzterer  hat  auch  die  Ab- 
stammung des  Glykokolls  aus  dem  Eiweiss  geleugnet.  C.  bat  nun 
Versuche  mit  Kwei  Eiweisskörpern,  Leim  und  Kasein  (Nutrose),  gemAcht, 
wovon  der  erstere  bei  der  künstlichen  Spaltung  bekanntlich  roicblicb 
Glykokoll  gibt,  letzteres  nicht.  Der  Leim  war  wirklich  im  Stande, 
den  Glykokollhestand  des  Körpers  zu  erhöhen  und  Benzoesäure  zu  ent- 
f^fteti,  während  beides  beim  Kasein  nicht  der  F'all  war.  C.  zieht  anS 
seinen  Versuchen  den  Schluss,  dass  der  Zerfall  des  Eiweisses  im  Stoff- 
wechsel, mindestens  was  die  Tlildung  der  Amidosänren  aulangt. 
gleicher  Weise  verlSuft  wie  bei  der  künstliehen  Spaltung. 

Aiidreasch. 

427.  Hugo  Wiener:  Über  den  (ily kokoll TOrrat  des  tierischen 
Or^lilsmns')*  D""'  ^'e''f-  warde  vun  K.  Cuhn  (votst.  Hclcrat)  der  Vorwurf 
einer  verfehlten  Versnchsanordnung  gemacht,  indem  Cohn  la  beweisen  bi 
iaas  hei  wiederholten  BenzuesSurcffaben  eine  grössere  Zahl  für  den  .Glyko- 
kollvorrat*  erhalten  werde.  W.  meint,  iaea  der  Anednick  GlykukuUvurnitt 
mis«  Vera  tan  den  worden  sei;  W.  will  d&rnnter  die  jeweilige  in  Eürper  vorhuideii 
Glykokollmenge  verstanden  wiesen.  Durch  eine  einmalige  Beniueatturvgkb^ 
wurde  dieses  gebunden,  während  die  kleinen  Mengen,  die  sich  nueh  weiter  ) 
Körper  bilden,  nur  insoweit  als  Hi]ipnraäure  zur  Ansscheidnnp  kommen.  ■ 
noch  freie  BenzoSaänre  rurhanden  ist,  die  aber,  soweit  sie  nicht  nn  (ilykokolC 
gebunden  wird,  sehr  rnseh  ausgeschieden  wird,  woffir  Verf.  nnd  aaeh  Cohs 
Belege  gebracht  haben.  Die  HippursUnre  aber  wird  viel  lasitsamer  auag« 
schieden,  weshalb  W.  auch  den  vieitSgigcn  Barn  zu  ihrer  Bestimmung  vsr^ 
wendete.  Duk  so  gefundene  Glykokoll  ergab  nicht  die  in  vier  Tagten  Im  EBrpei 
gebildete  Menge,  sondern  nur  die  bei  der  Benxoeaaureein^abe  niiiDieiiUn  vor- 
hunden  gewesene  Menge,  als  den  .Glykokoll  vor  rat ".  Cwhn  dagegen 
hat  dorch  seine  Versuch sanurdnung  jiicbt  den  momenlanon  Vorrat,  sundera.  in' 
dem  er  den  Organismoa  dauernd  unter  Benzu^uara  hielt  das  itährend  <l«l 
^■anzen  Vereachsieit  gebildete  Glykokoll  bestimmt.  Er  hätt«  den  rietaiip^n 
Wert  erhalten,  wenn  er  nicht   durch   die  Zahl   der  Beub  ach  tun  gs  läge,  sondern 

')  Praser  raedic.  Wochensihr.  1601,  No.  SO,  51. 


XY.  Gesamtstoffwechsel.  707 

durch  die  Anzahl  der  Benzo^sänregaben  dividiert  hätte;  bei  dieser  Art  der 
Berechnung  kommt  man  auf  denselben  Wert,  wie  ihn  Verf.  gefunden  hat. 
Übrigens  benutzt  Cohn  bei  seinen  Versuchen  mit  Leim  und  Kasein  ebenfalls 
die  Versuchsanordnung  des  Verfs.  Die  Eesultate  dieser  Versuche  sind  dadurch 
zustande  gekommen,  dass  die  Tiere  viel  zu  früh  starben,  lange  bevor  noch  alle 
gebildete  Hippnrsäure  zur  Ausscheidung  gelangte.  Kasein  als  Eiweisskörper 
bildete  kein  Gljkokoll,  während  dies  Leim  tat ;  dies  beweist  gerade  die  Ansicht 
des  Verfs.,  dass  das  Glykokoll  nicht  durch  Abbau  des  Giweisses  entstehe. 
Wenn  der  Abbau  des  Eiweisses  im  Körper  in  derselben  Weise  wie  extra  corpus 
erfolgte,  wie  Cohn  behauptet,  so  hätte  der  Kaseinversuch  eine  Glykokollver- 
mehrung  hervorrufen  müssen,  da  Kasein  bei  der  Spaltung  viel  Leucin  gibt  und 
dieses  nach  Verfs.  und  Cohns  Versuchen  starke  Glykokollvermehrung  hervor- 
bringt. Andreasch. 

428.  Otto  Zimmermann:  Über  künstlich  beim  Menschen  er- 
zeugte Glykokollverarmung  und  die  Abhängigkeit  des  Glykokollvorrats 
von  der  Gallensekretion  ^).  Bei  einer  Patientin,  deren  Galle  nach 
einer  Operation  anscheinend  vollständig  nach  aussen  floss,  fand  Z.  nach 
Darreichung  von  5,0  p  Sidonal  nur  Benzoösäure  und  keine  Hippursäure 
im  Harn.  Als  wieder  Galle  in  den  Darm  übertrat,  erschien  auf  5,0  g 
Natrium  benzoicum  Hippursäure  im  Urin.  V.  meint,  dass  die  ganze 
Monge  des  Glykokolls  mit  der  Galle  nach  aussen  verloren  gegangen 
sei,  so  dass  es  für  die  Benzoesäure  an  dem  Paarung  gefehlt  habe. 
Den  Gegenbeweis,  dass  eingegebenes  Glykokoll  sich  mit  Benzoe- 
säure gepaart  hätte,  hat  Z.  nicht  ausführen  können.  Der  Verf.  glaubt, 
dass  die  Leber  der  einzige  Ort  sei,  wo  Glykokoll  gebildet  werde,  und 
dass  dieses  vollständig  in  die  Galle  gelange.  Zugleich  sieht  er  in  dem 
negativen  Ausfall  des  ersten  Versuches  den  Beweis,  dass  tatsächlich 
völlige  Acholie  bestanden  habe.  Magnus-Levy. 

429.  Siegt r.  Rosenberg:  Über  die  Beziehungen  zwischen 
Galle  und  Hippursäurebildung   im  tierischen  Organismus^).    R.  prüfte 

die  Resultate  und  Schlüsse  Zimmermanns  an  einer  kleinen  Hündin 
mit  Gallenblasentistel  und  teilweise  reseciertem  Ductus  clioledochus 
experimentell  nach.  Das  Tier  schied  nach  Aufnahme  von  je  5  g 
Benzoesäure  an  2  Tagen,  ebenso  nach  3  mal  je  1  g  nicht  unbeträcht- 
liche Mengen  Hippursäure  im  Harn  aus.  Das  Auflecken  der  (lalle  war 
verhindert,   für  eine  Gallenstauung   waren   keine   Anzeichen   vorhanden. 


1)  Centralbl.  f.  innere  Medic.  1901,  22,  528-583.  ~  2)  Centralbl.  f.  innere 
Medic.  22,  696-G98. 
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Den  gleichen  Befund  haben  vor  30  Jahren  Kühne  und  Hallwachs 
erhoben.  Somit  stellt  auch  der  gallenfreie  Hund  Glykokoll,  wenn 
nötig,  zur  Verfügung  und  ist  im  Gegensatz  zu  der  Annahme  Zimmer- 
manns die  Galle  nicht  die  einzige  Glykokollquelle  des  Körpers. 

Magnus- Levy. 

430.  Karl  Lew  in:  Beiträge  zum  Hippursäurestoff  Wechsel  des 

Menschen^).  Verf.  bedient  sich  des  Blumenthalschen  Verfahrens 
zur  Bestimmung  der  Hippursäure  [J.  T.  30,  363].  Fieberlose  Patienten 
scheiden  bei  der  milchreichen  Kost  der  Ley  den  sehen  Klinik  0,1  bis 
0,3  g  Hippursäure  aus.  Zucker,  Plasmon,  Somatose  steigern  die  Aus- 
scheidung, ebenso  Thymus,  nicht  aber  Nucleinsäure.  Nach  Eingabe  von 
Präparaten  der  Chinasäure  steigt  die  Hippursäure  bis  auf  3,0  g.  Bei 
Gicht  und  Zuckerkrankheit  werden  normale  Mengen  ausgeschieden, 
erhöhte  in  fieberhaften  Krankheiten,  bei  Perityphlitis  und  bei  Nieren- 
erkrankungen. M  a  g  n  u  s  -  L  e  V  y . 

431.  Berninzone:  Über  die  physiologische  Synthese  der  Hippur- 
säure^). Die  Untersuchungen  des  Verf.  sollen  die  frühere  Beobachtung  er- 
härten, nach  der  ein  Enzym  vorhanden  ist,  das  die  Synthese  der  Hippursäure 

aus  Glykokoll  und  Benzoesäure  zu  bewirken  vermag,  wenn  die  dazu  notwend  ge 
Energie  in  Form  der  bei  der  Oxydation  höherer  Verbinduntren  auftretenden  Wärm»* 
gelicleit  wird.  Dass  man  es  mit  einem  Ferment  zu  tun  hat,  geht  daraus  her- 
vor, (lass  die  Synthe.^e  ausbleibt,  wenn  man  die  Nierenpulpa  kocht  und  so  das 
Enzym  abtötet.  Vorf.  knüpft  hieran  eine  Besprechung  der  von  Oppenhei  mer 
neuerdings  aus<:esprochenen  Ansiebt  über  den  Mechanismus  der  Fernient- 
wirkungen.  Nacli  Oppenheim  er  wäre  die  Synthese  der  Hippursäure  auf  di.* 
spezitische  Entrgie  der  lebenden  Zelle  zurückzuführen,  denn  vr  hält,  wie  aucli 
Strohmann,  die  enzymatischcn  Vorgfinge  immtr  für  isothermische  und  j^'laubt 
nicht,  dass  sie  ei  e  Synthese  mit  Wärmeabsorptiun  bedin^jen  können.  Aber  d'w 
Synthese  der  Hippursäure,  die  eine  endothermische  ist,  kann  ohne  ein  Zutut» 
der  vitalen  Eigenschalten  der  Nierenzellen  vor  sich  gehen  und  ist  auf  ein.» 
Enzymwirkung  zurückzuführen,  denn  sie  bleibt  bei  Xichtmitwirken  des  Enzym-j 
aus.  Auch  ein  anderes  Moment  s|)ricbt  gegen  die  Trennung  v«)n  vitalen  \u\>\ 
enzymatiychen  Vor^än«:en,  wie  Oppenheim  er  sie  durchführen  möchte.  Es  ist 
dies  die  Reversibilität,  die  für  einige  Enzyme,  wie  für  die  Maltose,  da> 
vom  AVrf.  angenommene  Hippursäureferment  und  die  Lipase  erwie>on  i>t. 
Diese  Reaktionen  gehen  von  zwei  verschiedenen  Systemen  aus,  um  zum  Lchichen 
Gleithgewichtspunkt  zu  gelangen,  und  das  thermisch«'  Zeiclien  di-r  vorlur- 
gehenden  Trans;  ositiun  ist  ohne  Eiuflnss  auf  die  end^'iltige  (ileich.i:»nvichi -ein- 
stell un«:.     Verf.  meint,    dass  man    demnach    bei  Beurteilunir    der    katalvtis.'lu-u 

1)  Zi-itschr  f.  klin.  Medic.  42,  371—897.  -  2)  .Sulla  sint.>i  tisioloirica  doli' 
acido  ippurico.     Bull.  d.  K.  Accail.  med.  di  Genova  11K)1,  10.  No.  *J. 
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Vorgänge  sich  nicht  nur  Tora  thermischen  Faktor  leiten  lassen  darf.  Aus  der 
Reversihilität  der  katalytischen  Vorgänge  kommt  man  zum  Schluss,  dass  diese 
Vorgänge  nicht  nur  einseitig  als  endothermische  und  als  Ursache  chemischer 
Spaltungen  aufgefasst  werden  können,  sondern  dass  sie  sich  viel  mehr,  wenn 
nicht  alle,  so  doch  zum  Teil,  gleichmäfsig  thermisch  nach  heiden  Seiten  hin  ab- 
spielen können  und  auch  zu  Synthesen  Anstoss  geben  können.      Colasanti. 

432.  Max  Gruber:  Einige  Bemerkungen  über  den  Eiweiss- 
Stoffwechsel  ^).  Es  werden  zwei  an  einer  Hündin  vor  vielen  Jahren 
im  physiologischen  Institute  in  München  ausgeführte  Versuche  mitgeteilt, 
bei  denen  das  Tier  mit  grossen  Fleischmengen  (1500  g  pro  Tag),  im 
zweiten  Versuche  unter  Eingabe  von  500  cm^  Wasser  gefüttert  wurde. 
Im  ersten  Versuche  wurden  in  7  Tagen  113,9  g;  im  zweiten  Versuche 
in  8  Tagen  195,9  g  Kohlenstoff  weniger  ausgeschieden,  als  im  zersetzten 
Pleischeiweisse  vorhanden  war.  Da  diese  C-Mengen  256,3  bezw.  471,0  g 
Glykogen  entsprechen,  also  grösseren  Mengen,  als  jemals  im  Hundekörper 
angetroffen  werden,  muss  ein  grosser  Teil  des  zurückgehaltenen  C  in 
Form  von  Fett  abgelagert  worden  sein.  Dem  Verf.  kommt  es  vor- 
nehmlich darauf  an,  zu  konstatieren,  dass  bei  reichlicher  Eiweissfütterung 
durch  den  Respirationsversuch  der  Beweis  erbracht  werden  kann,  dass 
die  Spaltung  des  Eiweissmoleküls  zeitlich  scharf  getrennt  von  dem 
energieliefernden  Oxydationsprozesse  verlaufen  kann,  woraus  hervorgeht, 
dass  dieselbe  ein  ganz  selbstständiger  Vorgang  ist.  Dass  die  Abspaltung 
und  Ausscheidung  des  Stickstoffs  tatsächlich  für  sich  verläuft  und 
keineswegs  den  kalorischen  Wert  der  vollständigen  Verbrennung  des 
Eiweisses  besitzen  kann,  geht  aus  der  Betrachtung  des  stündlichen 
Verlaufes  der  N-Ausscheidung  nach  Eiweissaufnahme  hervor.  Werden 
für  die  2  stündig  ausgeschiedenen  N-Mengen  die  kalorischen  Werte  des 
Umsatzes  eingesetzt  (gNx26  Kai.),  so  müsste  in  der  ersten  Hälfte 
des  Fütterungstages  auf  der  Höhe  der  Verdauung  der  kalorische 
Wert  des  Umsatzes  auf  mehr  als  das  Doppelte  des  Mittels  für  die 
2  stündige  Periode  des  ganzen  Tages  steigen,  dagegen  in  den  letzten 
10  Std.  des  Versuchstages  unter  das  Periodenmittel  des  ersten,  ja 
sogar  des  zweiten  Ilungertages  fallen.  Da  jedoch  der  Energiebedarf 
des  Tieres  in  dieser  Zeit  unmöglich  kleiner  sein  kann,  als  an  den 
Hungertagen,  so  müsste  das  Fett  zersetzt  werden,  das  ist  aber  nicht 
der  Fall,  wie  der  Respirationsversuch  lehrt.  Für  die  Abspaltung  N-freier 
Verbindungen   von  verhältnismäfsig   grosser  Stabilität   beim  Abbau    des 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  407-427. 
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NaLrungsei weisses  im  Kfirper  Kprcclien  die  Beobachtungen  fibw  die 
traiisitorische  Gljkogenbildnng  in  der  Leber  und  den  Muskeln  nach 
Eiweissflltterung  und  noch  soblafjender  die  Glukosurie  naoh  Pankreas- 
esstirjiation.  Dn  ein  Eiweissansatz  nur  in  beschränktem  Mal'se  möglich 
ist  und  der  Organismas  sieh  so  raseb  als  ni6glicb  von  den  Krossea 
Menjjen  resorbierter  und  gelöster  Kiweisskörper  befroieD  muss,  da  sonst 
Alterationen  der  Funktionen  eintreten  könnten,  so  s))aUet  derselbe  i 
Eiweisa  UDscbädUche  Stoffe  (Glykogen,  Fett)  ab,  die  eventuell  als  Vorrat 
abgelagert  werden,  —  Weiter  bespricht  Verf.  das  Verhalten  des  s(^. 
»zirkulierenden  Eiweisses«.  Bei  E i weissauf n ah me  wird  neben 
stabilen  Organeiweiss  eine  gewisse  Menge  leichter  zersetzlichen  Eiweisses 
im  Körper  angehäuft,  welche  von  der  Menge  des  Nah rungs  eiweisses 
abhängig  ist,  das  im  Kflrper  nur  so  lange  bleibt,  als  die  Eiweissznfniir 
gleich  bleibt,  mit  Zunahme  der  Zufuhr  zunimmt,  mit  ihrer  Abnahine 
abnimml.  Es  kann  sich  nicht  um  Zurückhaltung  von  ZersetzuDiD^- 
produkten  des  Eiweisses  handeln,  denn  die  Iteobacbtungen  des  Verfs. 
zeigen,  dass  weder  eine  verspätete  Ausscheidung  von  Kreatin.  noch  von 
Harnsäure,  die  schwerer  löslich  sind,  noch  von  Uarnstoff  statttindet,  and  J 
weil  die  S-Ansscheidung  derjenigen  des  N  parallel  geht.  Auch  reichlich«  1 
Wasserzufuhr  beeinflusst  den  Gang  der  N- Ausscheidung  nicht,  was  m  1 
erwarten  wäre,  wenn  reichlichere  Mengen  von  schwer  löslichen  Zer-  I 
sCtzangsprodukten  im  Körper  zurückbleiben  wßrden.  Die  Ursache  dieser 
vorübergehenden  Eiweissrelention  liegt  offenbar  darin,  dass  die  ver- 
sch  edenen  Eiweisskörper  und  eiweissartigen  Substanzen,  die  bei  der 
Verdauung  entstehen  und  resorbiert  werden,  nicht  mit  gleicher  Leichtig- 
keit im  Organismus  zersetzt  werden.  Horbaezewski, 

4B3.   Hugo  Luethje:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Eiweissstoff- 

wechseis  ').  L.  untersuchte  zunächst,  in  welcher  Form  bei  sdir  hoher 
Slicksloffmast  der  Stickstoff  zum  Ansatz  gelange.  Ein  Tbvphasrcrnn- 
valesccnt  setzte  in  33  Tagen  bei  abundauler  Kost  217  g  N  gleich 
6390  g  Fleisch  an  und  nahm  an  Gewicht  nm  12  kg  zu.  In  einer  dar«» 
anschliessenden  Periode  gab  er  bei  etwa  normaler  Kost  84  g  N,  gHch 
1420  g  Fleisch  ab,  vermehrte  sein  Gewicht  aber  um  1.2  kg.  Es  bat 
somit  das  angemästete  Eiwciss  andere  ZerfalUbedingungcn  als  das  ge- 
wöhnliche Eiweiss.  Einige  Monate  später,  als  der  Mann  in  ausgezeich- 
netem  Ernährungszustand  sich    befand   (Gewicht   80  kg)    wurden    neue 


')  Zdischr.  f.  klin.  Medlz.  44,  22—70. 
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Yersache  angestellt.  Er  hielt  jetzt  bei  zum  teil  sehr  reichlicher  Kost  in 
27  Tagen  149,6  g  N  aus  der  Nahrung  zurück,  gleich  4389  g  Fleisch 
und  nahm  um  6,07  kg  zu.  Die  grösste  N-Aufspeicherung  in  dieser 
Periode  war  mit  13,8  g  N  täglich  (bei  einer  Zufuhr  von  61,3  g  N  und 
rund  6000  Kai.)  ebenso  hoch  wie  in  der  Rekonvalescenz.  Verf.  zieht 
von  der  Gewichtsvermehrung  den  vermutlichen  Fettansatz  ab,  und  findet 
die  so  gewonnene  Zahl  höher  als  jene,  die  man  erhält,  wenn  man  den 
N'Ansatz  in  der  gewöhnlichen  Weise  als  »Fleischansatz«  berechnet. 
Es  kann  nicht  der  gesamte  im  Körper  gebliebene  N  als  Eiweiss  oder 
Fleisch  angesetzt  worden  sein.  Auch  eine  Aufspeicherung  in  Form  von 
Stoffwechselendprodukten  ist  undenkbar.  Welches  in  solchen  Fällen  die 
N haltige  »Mastsubstanz«  sei,  ist  noch  unbekannt.  —  Weiterhin  ver- 
suchte L.  zu  entscheiden,  ob  verschiedene  Eiweisskörper  sich  hinsicht- 
lich der  Fähigkeit  zur  Eiweissmast  verschieden  verhalten.  Es  wurde 
bei  sonst  gleichbleibender  Kost  und  gleichem  Brennwert  einmal  Fleisch- 
stickstoff, dann  in  der  Yergleichsreihe  Kasein  (Milch  und  Nutrose)  ge- 
geben.    Ein  Mann  setzte  an: 

I.  bei  massig  reicher  Kost  (3326  Kai.;  Gewicht  82— 83  kg) 

1.  in  der  Milchperiode  (6  Tage)  täglich     0,77  g  N 

2.  in  der  Fleischperiode  «       «  «        2,47  g  N. 

n.  Bei  abundanter  Kost  (4720  Kai.;  Gewicht  83— 85  kg) 

1.  in  der  Milchperiode  (5  Tage)  täglich     5,65  g  N. 

2.  in  der  Fleischperiode  «       «  «        6,55  g  N. 

Ein  ähnlicher  Versuch  am  Hunde  mit  abundanter  Kost,  bei  der  der 
Fleischversuch  vorausging,  ergab  ebenfalls  bei  Fleischnahrung  einen 
grösseren  N-Ansatz  (5,33  g  N)  als  bei  Milch  (2,66  g  N).  Nach  diesen 
Versuchen  gibt  also  Kasein  sicher  keinen  grösseren  Stickstoifansatz  als 
<las  Eiweiss  des  Fleisches.  Magnus-Levy. 

434.  F.  Blumenthal  und  J.  Wohlgemuth:  Über  Glykogen- 
biidung  nach  Eiweissf Utterung ^).  Die  Versuche  von  Schöndorff  [J. 
T.  30,  700],  welche  ergaben,  dass  im  Tierkörper  aus  einem  Eiweiss- 
körper, der  keine  Kohlehydratgruppe  enthält,  kein  Glykogen  entsteht, 
wurden  einer  Nachprüfung  unterzogen.  Eine  grössere  Anzahl  von 
Fröschen,    die    früher  gehungert   hatten,   wurde   in  3  Gruppen  geteilt. 


1)  BerUner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  15,  391—397. 
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Die  erste  Groppe  wurde  zur  Bestimmiuig  des  GlTkogeDgehallcs  Yerwendet, 
die  zweite  wurde  gefüttert,  während  die  dritte  noch  so  lange  hungerte, 
ab  die  Ffitteraog  der  zweiten  Gruppe  dauerte.  In  zwei  Versacheu 
wurden  die  Frösche  mit  Leim  geföttert,  und  bei  denselben  ergab  siclu 
das3  hierbei  kein  Glykogen  gebildet  wurde.  In  3  Versuchen  erfolgte 
die  Verffltterung  von  Oralbumin.  Alle  diese  3  Versuche  zeigten,  dass 
nach  Verffltterunfi:  dieses  eine  Kohlehydratgruppe  enthaltenden  Eiweiss- 
körpers  eine  wohl  merkliche  Glykc^enbildung  stattfand,  und  zwar  stimmte 
die  gebildete  Glykogenmenge  beiläufig  mit  der  Menge  des  im  Ovalbunün 
enthaltenen  Kohlehydrats  fiberein.  Während  kohlehydratfreie  Eiweiss- 
körper  demnach  zu  keiner  Glykogenbildnng  f&hren.  sind  Eiweisskörper 
mit  einer  Kohlehydratgruppe  der  Glykogenbiltiung  fähig. 

HorbaczewskL 
435.  Ernst  Bendix:  Über  physiologische  Zuckerbiidung  nach 
Eiweissdarreichung  ^).  Verf.  erachtet  die  Lehre  von  der  Zuckerbildung 
aus  Ei  weiss  im  Tierkörper  für  erwiesen  und  hält  die  von  Schöndorff 
[J.  T.  30,  700]  geübte  Kritik  der  bezüglichen  Versuche  für  nicht  be- 
rechtigt. Hunde  wurden  durch  etwa  8tägige  Fütterung  mit  viel  Fett 
und  wenig  Fleisch,  darauffolgendes  absolutes  Hungern  durch  2  Tage 
und  durch  ca.  4  stündiges,  schnelles  Bergan-Laufen  in  der  Tretbahn 
Cca.  10  km  mit  etwa  2000  m  Steigung)  am  3.  Tage  glykogenfrei 
gemacht.  Kontrollversuche  ergaben,  dass  die  Leber  und  die  Muskeln 
solcher  Tiere  entweder  ganz  glykogenfrei  waren,  oder  nur  Spuren  von 
Glykogen  enthielten.  Solchen  Tieren  wurden  hierauf  verschiedene 
Eiweisskörper  verfüttert  und  zwar  als  Respräsentanten  solcher,  die  ein 
Kohlehydratradikal  im  Molekül  enthalten  Ovalbumin,  und  als  kohle- 
hydratfreien pjiweisskörper  Milcheiweiss.  beziehungsweise  Caseluum  puriss. 
Merck  und  schliesslich  Leim.  Um  den  im  Körper  gebildeten  Zucker  in  den 
Harn  überzuführen,  erhielten  die  Tiere  Phlorhidzininjektionen,  während 
der  Harn  von  20—21  Std.  gesammelt  und  in  demselben  der  Quotient 
Zucker :  N  ermittelt  wurde.  Als  Mittelwerte  für  denselben  wurden  er- 
halten für  die         Milcheiweissreihe  =  3,9  zb  0,25 

Ovalbuminreihe      -^-  2,7  ±0,3 

Leimreihe  =  2,4  dz  0,29. 

Bei  Fütterung  eines  kohlehydrathaltigen  Eiweisses  erscheint  demnach 
keineswegs   mehr   Zucker,    als   nach  Fütterung  eines   kohlehydratfreien 


J)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  82,  479-503. 
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Eiweisses,  es  scheint  vielmehr,  dass  nach  Kasein  mehr  Zucker  entsteht, 
als  nach  Ovalbamin,  so  dass  ein  Einflass  des  Kohlehydratradikals  auf 
die  Zackerbildung  im  Körper  nicht  nachweisbar  ist.  Auch  die  Hypothese, 
dass  Zucker  aus  Leucin  als  Zwischenstufe  (C  o  h  n)  entstehen  soll,  findet 
in  diesen  Versuchen  keine  Stütze,  da  der  viel  Leucin  liefernde  Leim 
weniger  Zucker  lieferte,  als  Kasein.  Als  Nebenbefund  ergibt  sich  aus 
diesen  Versuchen  noch  eine  beträchtliche  N-Retention  bei  den  durch 
Hunger  und  Arbeit  in  ihrem  Körperbestande  reduzierten  Tieren.  — 
Bei  einer  zweiten  Reihe  vom  Verf.  angestellter  Versuche  wurden  Hunde 
in  der  oben  geschilderten  Weise  glykogenfrei  gemacht,  hierauf  durch 
mehrere  Tage  mit  dem  zu  prüfenden  Eiweisskörpern  gefüttert  und  dann 
der  Glykogengehalt  der  Tiere  (nach  Pflüger-Külz)  bestimmt.  Es 
ergab  sich,  dass  eine  reichliche  Glykogenbildung  in  der  Leber  und  im 
übrigen  Körper  stattfand,  und  zwar  nicht  etwa  bloss  aus  Ovalbumin^ 
sondern  auch  aus  Kasel'n  und  Leim.  Dieses  Resultat  deckt  sich  mit 
den  obigen  Phlorhizinversuchen.  Die  erwähnten  Versuche  von  Schön- 
dorff,  der  bei  Fröschen  nach  KaseXnfütterung  keine  Glykogenbildung 
konstatieren  konnte,  sowie  ähnliche  Versuche  von  Blumenthal  und 
Wohlgemuth  [vorstehende  Referate]  befinden  sich  in  einem  bloss 
scheinbaren  Widerspruche  mit  den  obigen  Resultaten,  da  Ergebnisse, 
die  beim  Kaltblüter  gewonnen  sind,  auf  Warmblüter  nicht  ohne  weiteres 
übertragen  werden  können.  Horbaczewski. 

436.  Bernhard  SchSndorff:  Die  Entstehung  von  Glykogen  aus 
Eiweiss.  (Eine  Erwiderung  an  Max  Cremer)^).  Verf.  weist  die  von 
Crem  er  [dieser  Band,  Referat  No.  475]  geübte  Kritik  seiner  Versuchs- 
resultalte  über  die  Glykogenbildung  aus  Eiweiss  [J.  T.  30,  700]  als  unbe- 
rechtigt zurück,  da  es  nicht  angehe,  die  dritte  Versuchsreihe,  die  aus  der 
Reihe  fällt,  auszusi'halten.  Wenn  übrigens  nach  Ausschaltung  dieser  Reihe 
eine  Zunahme  des  Glykogengehaltes  um  7^/^  ausgerechnet  wird,  so  ist 
zu  bedenken,  dass  die  Beobachtungsfehler  bei  der  Glykogenanalyse  20 
bis  SO^Iq  und  mehr  betragen.  Das  Einspritzen  der  Natriumbicarbonat- 
lösung  bei  den  Kontrollfröschen  kann  auf  den  Glykogcnbestand  keinen 
Einfluss  haben.  —  Die  Versuche  von  Ben d ix  [vorstehende  Referate] 
leiden  an  denselben  Mängeln  wie  die  älteren,  und  weder  waren  die 
Tiere  von  B  e  n  d  i  x  glykogenfrei,  noch  das  verfütterte  Kasein  zuckerfrei. 
Horbaczewski. 

1)  Pflügers  Archiv  88,  339-345. 
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437.  Paul  Mayer:  Über  unvollkommene  Zuctceroxydatittn  hn 
Organismus '),  Als  ein  Prorlukt  lier  uuvolikcimineiipn  Zuckeroxydation 
im  Organismus  ist  jedenfalls  die  Ghikuron säure  aufzafassen,  die  auch 
normaler  Weise  infolge  Bildnag  gepaarter  Verbindungeo  der  vreitnen 
Oxydation  znmteil  entgelit  und  daher  auch  im  normalen  Harne  erscheint, 
wie  Verf.  und  Nenberg  [J.  T.  30,  353]  erwieseu  habeo.  Usrae.  die 
zweifelhafte  ZucUerreaktionen  geben,  enthalten  GlukuroDsiiarfi.  zu  deren 
Nachweis  die  Anwendong  der  Orcinprobe  (darüber  siehe  Original) 
«mpfublen  wird.  Am  häufigsten  werdeu  solche  Ilarue  bei  aliment^er 
Glukosurie  beobachtet,  nud  Vcrf,  konnte  bei  derselben  (nach  Verab- 
reichung von  lOii— 200  g  Traubenzucker I  in  14  Fällen  gepaarte 
Gluknronsäuren  neben  Zucker  und  in  6  Fällen  nur  gepaarte  (ilnkuron- 
säuren,  aber  keinen  Zucker  nachweisen.  Auch  bei  verschiedenen  Er- 
krankungen, in  denen  nicht  selten  Zucker  im  Harn  vorkommt,  findet 
sich  Glukuron säure  in  vermehrter  Menge.  IJei  verschiedenen  akalen 
üeberhaften  Krankheiten  konnte  eine  solche  vermehrte  Ausscheidung 
nicht  selten  sichergestellt  werden,  und  dieser  Befund  erklärt  äch  da- 
durch, dass  in  diesen  Krankheiten  schon  die  Assimilationsgrenze  fflr 
Traubenzucker  herabgesetzt  und  eine  Schädigung  der  Zackeroxydation 
vorhanden  ist.  sodass  ein  Teil  des  Zuckers  nur  zur  Glnkuronsäure 
oxydiert  wird,  während  es  zu  einer  Zuckerausscheidung  noch  nicht 
kommt.  Ähnliche  Befunde  wurden  auch  bei  Respirationsst>^<ruDgen  er- 
Imtten.  Während  bei  kflnstlicb  hervorgerufenen  dyspnoischeu  Zustünden 
bei  Tieren  von  verschiedenen  Forschern  eine  Zucheraussc  hei  düng  beob- 
achtet wurde,  konnte  bisher  nach  hei  schwersten  Respirations-  and 
Zirkulnlionssttirungcn  beim  Menschen  kein  Zucker  nachgewiesen  werden. 
Dieser  Widerspruch  ist  aber  ein  nur  scheinbarer,  denn  als  Verf.  bei 
einem  Kaninchen  die  Zufaltr  der  Atmnngsluft  behinderte,  enthielt  der 
Harn  zunächst  0,2  "/o  Zucker  and  hierauf  grosse  Mengen  von  Glakaron- 
üäure.  sodass  auch  diese  letztere  auf  eine  unvollkommene  Zuckeroxydatioa 
binweist.  Nach  Eingabe  von  10  g  GlukuronsUnre  als  Natronsah  bei  einem 
Kaninchen  wurde  ZnckersSure  (als  IlydrazidJ  im  Harne  nachgewiesen, 
auch  wnrde  das  Auftreten  von  grossen  Mengen  von  Oxalsäure  noch 
vermehrter  Glukuronsäurezufuhr  beobachtet.  Kine  vermehrte  Glukuron- 
s&areausscheidung  findet  auch  bei  Diabetes  mellitus   statt,   und  dieselbe 


1)  Deutscho   med.   Wochcnachr.   1901.  N«.   lü.  p.  ^43— 246  und  No.  17, 

p.  202-205. 


XV.  Gesamtstoffwechsel.  715 

wurde  anch  in  Fällen  beobachtet,  wo  nach  einer  antidiabetischen  Kur 
die  Zuckeransscheidung  schwand.  Die  bei  Diabetes  mitunter  auf- 
tretende Oxalurie  erklärt  Verf.  auch  aus  der  unvollständigen  Zucker- 
oxjdation,  und  er  war  in  der  Lage,  bei  einem  Kaninchen  nach  Eingabe 
von  Zucker  eine  vermehrte  Oxalsäureausscheidung  zu  konstatieren.  Der 
zwischen  Glukosurie  und  Oxalsäureausscheidung  beobachtete  Antagonismus 
erklärt  sich  dadurch,  dass  bei  hoher  Zuckerausscheidung  der  grösste 
Teil  des  Zuckers  überhaupt  gar  nicht  oxydiert  wird,  während  bei 
Besserung  der  Zuckerassimilation  ein  Teil  wohl  oxydiert  wird,  aber  nicht 
zu  CO2  und  HgO,  sondern  bloss  zu  Oxalsäure.        Horbaczewski. 

438.   J.    Horbaczewski:    Zur    Frage    der    Fettbildung    aus 

Eiweiss^).  Eine  vorläufige  Mitteilung  der  Versuche,  die  an  3  ca. 
8  Wochen  alten  Htlndchen  von  demselben  Wurfe  angestellt  wurden, 
wobei  ein  Tier  zur  Bestimmung  des  Gesamtfettgehaltes  diente,  während 
das  zweite  mit  einer  aus  fast  reinem  Eiweiss  und  nur  minimale  Mengen 
von  Fett  und  Kohlehydrat  enthaltenden  Nahrung,  das  dritte  mit  einer 
Nahrung,  die  vornehmlich  aus  Eiweiss  und  aus  etwas  Fett  bestand,  ge- 
ftlttert  wurde.  Das  KontroUtier  wog  1490  g  und  enthielt  146,92  g 
Fett  im  ganzen  Körper.  Das  zweite  Tier  wurde  durch  50  Tage  ge- 
füttert mit  einer  Nahrung,  die  aus  Plasmon,  Sozon,  Liebigschem 
Extrakte  und  Wasser  bestand.  Im  Mittel  enthielt  die  Tagesration: 
52,16  g  Eiweiss,  0,19  g  Fett  und  0,72  g  Zucker;  in  den  Fäces  waren 
im  Mittel  pro  Tag:  5,22g  Eiweiss  und  0,116g  Fett;  die  ausgenützte 
Nahrung  enthielt  daher:  46,94g  Eiweiss,  0,074  g  Fett  und  0,72  g 
Zucker.  Der  Wärmewert  derselben  entspricht  Kai.  192,46  aus  Eiweiss, 
0,7  aus  Fett  und  2,95  aus  Zucker,  zusammen  196,11  Kai.  pro  Tag. 
Das  Tier  wog  zu  Anfang  des  Versuches  1430  g,  am  50.  Tage  1380  g, 
sodass  auf  1  kg  des  Endkörpergewichtes  141,1  Kai.  fallen.  Obzwar 
das  Tier  in  50  Versuchstagen  50  g  an  Gewicht  verlor,  wuchs  es  (die 
Länge  desselben  stieg  von  47  cm  auf  51  cm,  die  Höhe  von  18  cm  auf 
22  cm)  und  magerte  ganz  auffallend  ab.  Die  Analyse  ergab,  dass  im 
ganzen  Körper  bloss  38,48  g  Fett  vorhanden  waren,  sodass  jedenfalls 
vom  Körper  Fett  abgegeben  wurde.  Das  dritte  Tier  wurde  mit  der 
gleichen  Nahrung  ernährt,  in  derselben  jedoch  ein  Teil  des  Plasmons 
und    Sozons    durch    5  g    ausgeschmolzenes    Schweinefett    ersetzt.      Die 


J)  Vortrag  in  der  Versammlung  böhra.  Arzte  und  Naturforscher  am  25.  Mai 
1901  (böhmisch). 
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Fütternng  dauerte  30  Tilge.  Im  Mittel  entbiell  die  Tagesration:  37.89  r 
Eiweiss,  5,091g  Fett  und  0,6g  Zucker;  iii  dem  Kot  waren  im  Mittel 
pro  Tag:  3,39  g  Eiweiss  und  0,139g  Fett;  die  ausgenutzte  Nahrung 
enthielt  daher:  34,30g  Eiweiss.  4.952  g  Fett  und  0,6g  Zurker.  Der 
Wärmewert  derselben  entspricht  Kai.:  I40,fi:2  aus  Eiweiss,  46,62  ans 
Fett  und  2,46  aus  Zucker,  zusammen  180,70  Eal.  pro  Tag.  Das 
Gewicht  des  Tieres  betrug  am  ersten  Yersuchstage  1290  g,  am  leisten 
|30.)  Tage  1440g,  sodass  in  30  Ta^en  dos  Körpergewicht  nm  150g 
zunahm.  Ohzwar  der  Wäimewert  der  ausgenutzten  Nahrung  annähernd 
demjenigen  des  zweiten  Tieres  glich,  ja  sogar  relativ  geringer  war  (auf 
1  kg  des  Endkiirpergo Wichtes  kommen  131,70  Kai.),  so  entwickelte  sieh 
dieses  Tier  vollkommen  normal,  wurde  nicht  magerer  und  wuchs  an- 
nähernd in  dem  MaCse  wie  das  vorige.  Aus  diesem  Versuche  scheint 
hervorzugehen,  dass  die  Ernährung  mit  Eiweiss  allein  auch  bei  einem 
Fleischfresser  nicht  möglich  ist,  und  dass  neben  Eiweiss  auch  ein  ge- 
wisses Minimum  von  Fett  gereicht  werden  muss,  wenn  der  Fettbestand 
des  Körpers  nicht  angegriffen  werden  soll,  sodass  die  Nahrung  ein  ge- 
wisses, durch  Eiweiss  nicht  ersetzbares  Fettminimum  enthalten  ronss, 
ähnlich  wie  ein  Eiweissminimum,  das  durch  N-freie  StolTe  nicht  ersetzt 
werden  kann.     Weitere  Versuche  sind  im  Zuge,     ilorbaczewski. 


439.  K.  B.  Lehmann  und  Erwin  Voit:  Die  Fettbildung  aus 
Kohlehydraten.  I.  Abhandlung.')  Es  werden  Versuche  mitgeteilt,  die 
in  den  Jahren  1883  —  1^184  ausgeführt  wurden  zur  Entscheidung  der 
.seitdem  schon  längst  durch  viele  Versuche  entschiedenen  Frage,  ob  ans 
Kohlehydraten  Fett  sich  bilden  könne.  Als  Versuchstiere  dienten  Gänse, 
die  mit  Reis  gefüttert  wurden.  Es  sollte  der  Fettgehalt  derselben  am 
Ende  der  Fütterung  bestimmt  und  die  zu  Beginn  der  Fütteraug  top- 
handenc  Fettmeiige  mit  Hilfe  von  Kontrolltieren  ermittelt  worden.  Da 
jedoch  der  Fettgehalt  der  Kontrolltiere  allzusehr  variierte,  lioss  sich 
der  Anfaugsfettgehalt  der  übrigen  Tiere  auch  nicht  annähernd  be- 
stimmen. Bei  den  hierauf  ausgeführten  Respirations versuchen  mittels 
des  kleinen  Voitschen  Respiratioosapparates  wurden  die  Einnahmen 
und  Ausgaben  der  Versuchstiere  ermittelt,  und  es  Hess  sich  in  alles 
Versuchen  ein  Ansatz  von  Kohlenstoff  feststellen.  Die  nachfokende 
Tabelle  enthält  die  erhaltenen  Werte: 

1)  Zeitsehr.  f.  Biologie  42.  619-671. 
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Gans 


Aufgenommener 
Reis 


Versuchs- 
zeit 
in  Tagen  iim  Ganzen;  für  1  Tag 


C2- Ansatz 


im  Ganzen 


für 
100  Reis 


1 

V. 

4296 

14,6 

VIT.  I. 

3782 

13,8 

IL 

3923 

14,3 

VII. 

3816 

15,0 

VIII. 

!  3624 

14.5 

IX. 

3175 

14,3 

13,05 
3 
4 
3 
4 
5 


2609 

200 

367,3 

302 

101 

1L8 

761 

190 

113,3 

422 

141 

45,3 

609 

152 

98,1 

764 

153 

112,4 

14,1 
3,9 
14.9 
10,7 
16,1 
14,7 


Der  Ansatz  wächst  demnach  mit  der  Dauer  der  Fütterung  und  der 
Futtermenge. 

440.   Otto  Loewi:  Zur  Frage  nach  der  Bildung  von  Zucker 

aus  Fett ^).  Während  bei  Pankreasdiabetes  auf  lg  N  2,8g  Zucker 
ausgeschieden  werden  (Minkowski),  fand  L  u  s  k  bei  Phlorhizindiabetes 
auf  lg  N  3,75  g  Zucker,  und  beim  schweren  Diabetes  wurden  für  das 
Verhältnis  D  :  N  noch  viel  höhere  Werte  gefunden,  sodass  aus  diesem 
Grunde  auf  eine  Zuckeibildung  aus  Fett  geschlossen  wurde.  Der 
Faktor  D :  N  kann  aber  anwachsen,  wenn  vermehrte  Zuckerbildung 
stattfindet  oder  N  retiniert  wird.  Verf.  fasste  nun  diese  letztere  Mög- 
lichkeit (N-Ketention  im  Körper)  ins  Auge  und  schliesst  aus  seinen 
bezüglichen  Beobachtungen,  dass  diese  in  der  Tat  stattfindet.  Bei 
einem  mit  Phlorhizin  behandelten  Hunde  verursacht  eine  Zulage  von 
Fett  in  der  konstanten  Fleischnahrung  ein  Absinken  der  N- Ausscheidung 
auf  fast  die  Hälfte,  während  die  Zuckerausscheiduug  fast  unverändert 
blieb,  infolgedessen  stieg  der  Faktor  D :  N  von  1,8  auf  3,0.  Wäre 
Eiweiss  gespart  worden,  so  mtisste  auch  die  Zuckerausscheidung  ent- 
sprechend sinken,  was  jedoch  nicht  der  Fall  war.  Es  muss  daher  an 
die  Möglichkeit  gedacht  werden,  dass  die  sog.  »Eiweisssparnis^  durch 
Fett  in  der  Hauptsache  darin  besteht,  dass  nur  ein  N-reicher  Bestand- 
teil des  Eiweisses  retiniert  wird,  während  ein  anderer,  der  in  Kohle- 
hydrat übergehende  als  Zucker  ausgeschieden  wird.  Bei  dieser  »Eiweiss- 
sparnis*  würde  das  Fett  erst  sinken,  wenn  Eiweiss  gespalten  wird,  sonst 
könnte  nicht  Zucker  im  Harn  erscheinen.     Dagegen  könnte  eingewendet 

1)  Archiv  f.  experim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  68 — 76. 
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werden,  dass  der  über  das  frühere  Yerhältnis  ausgeschiedene  Zncker 
nicht  ans  Eiweiss,  dessen  einer  Anteil  im  Körper  zarückblieb,  sondern 
aus  zersetztem  Fett  stammt.  Auffallend  wäre  es  jedoch,  dass  gerade 
soviel  Zucker  aus  Fett  entstehen  sollte,  wie  früher  aus  Eiweiss. 
Weitere  Versuche,  die  an  mit  Fleisch  und  wenig  Fett  gefütterten  und 
mit  Phlorhizin  behandelten  Hunden  angestellt  wurden,  sprechen  gegeit 
die  Annahme  einer  Zuckerbildung  aus  Fett.  In  zwei  Versuchen  blieb 
trotz  des  Sinkens  der  N-Ausfuhr  nach  Fettzulage  die  Zuckerausscheidung 
fast  ebenso  hoch  wie  früher,  sodass  das  Verhältnis  D  :  N  die  höchsten 
Werte  der  Perioden  erreichte,  im  dritten  Versuch  ist  die  Zuckeraus- 
scheidung nach  Fettzulage  eher  etwas  gefallen  als  gestiegen,  sodass 
derselbe  kaum  anders  gedeutet  werden  kann,  als  dass  aus  Fett  kein 
Zucker  gebildet  wird.  Die  N-Ausfuhr  geht  daher  nicht  immer  parallel 
mit  dem  Eiweissumsatz,  und  es  darf  auch  aus  der  Erhöhung  des  Ver- 
hältnisses D :  N  auf  eine  Mehrbildung  von  Zucker  nicht  geschlossen 
werden.  Horbaczewski. 

441.  L.  Mohr:  Zur  Frage  der  Zuckerbildnng  ans  Fett  in  schweren 
Fällen  von  Diabetes  mellitus  >)•  Im  Anschlüsse  an  die  Mitteilungen  von 
Rumpf  [J.  T.  2»,  743]  und  Rosenqvist  (Ebenda  744)  wird  über  2  Fälle 
von  schwerem  Diabetes  berichtet,  bei  denen  die  Hamzuckerausscheidung  im 
Vergleiche  zur  gleichzeitigen  N-Ausscheidung  im  Harne  so  hochgradig  war,  dass 
das  Eiweiss  als  alleinige  Quelle  des  Harnzuckers  nicht  erachtet  werden  kann 
und  dass  eine  Zuckerbil(iun<i^  aus  Fett  angenommen  werden  muss.  Die  Unter- 
suchung von  Hartogh  und  Sc  hu  mm  [J.  T.  80,  098]  spricht  für  eineZncker- 
bildung  aus  Fett  auch  bei  Phlorhizindiabetes.  Vergl.  dagegen  die  Arbeit  von 
Otto  Loewi  [vorstehendes  Referat]. 

442.  X.  Ter  Eeeke:  Der  Stoffwechsel  in  seinen  Beziehungen  zu 
den  Phasen  de^  sexuellen  Lebens.  II.  Studie  der  St  off  Wechselgesetze 
während  der  Schwangerschaft').  Verf.  betont  in  Analoi^ne  zu  seinen  früheren 
Ausführuny:en  über  den  Stoffwechsel  während  der  Menstruation  [J.  T.  t\0,  738] 
die  geringe  Übereinstimmung  der  Angaben  über  den  Kintiuss  der  Schwangersch:ift 
und  der  Laktation  auf  den  Stoffwechsel.  Die  Unter«uchuniren  des  Verls,  betreffen 
den  Einiluss  der  Schwangerschaft  beim  Kaninchen.  Diese  Tiere  sind  der  Ge- 
ran«,'ensclmft  angepasst  und  können  mit  genau  gewogenen  Futtermengen  be- 
handelt werden.    Letztere  wurden  entweder  in  solchen  Mengen  verabreicht,  dass 


»)  Berliner  klin.  Wocliensohr.  1901,  No.  30,  919— •J23.  —  2)  Les  t-changes 
niateriels  dans  leurs  rapjiorts  avec  les  phases  de  la  vio  sexuelle.  Etudt»  de^ 
lois  des  echanges  nutritifs  ])endant  la  gestation.  Memoires  publit-s  par  l'Accad. 
royale  de  mödecine  de  Belgique  15,  4  Fase.  1901,  160  pag.  Lab.  de  physiol. 
de  Gand. 
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das  Stoffwechselgleichgrewicht  annähernd  erhalten  wurde,  in  andern  Fällen  in 
grossem  Uberschuss  dargeboten.  Im  ganzen  wnrden  19  Schwangerschaften  bei 
9  Tieren  studiert;  die  Dauer  derselben  war  im  Mittel  31  Tage  2  Std.;  zwei 
endeten  mit  Abort.  Die  Vorbereitungsperiode  dauerte  2  bis  3  Wochen,  die 
Zeit  der  Schwängerung  wurde  genau  notiert,  die  Schwangerschaft  in  4  sieben-  bia 
achttägige  Perioden  eingeteilt,  das  Puerperium  —  die  Neonati  wurden  von  dem 
Muttertiere  entfernt  (weil  sie  in  der  Kegel  durch  zahme  Kaninchen  getötet 
werden)  —  während  14  bis  20  Tagen  studiert.  Im  Puerperium  fehlte  also  die 
Laktation;  dasselbe  war  nur  dadurch  kompliziert,  dass  die  Tiere  die  Placenten 
frassen  und  dadurch  einen  Eiweisszusatz  gewannen.  Der  Harn  wurde  auf 
Menge,  spezifisches  Gewicht,  N,  Harnstoff,  P2O5  und  Clgehalt  untersucht,  die 
Fäces  auf  den  Ngehalt,  Urin  und  Fäces  wurden  durch  eine  vom  Verf.  angegebene 
Versuchsanordnung  (der  Käfig  ist  in  den  Archives  internat.  de  pharmacodynamie 
4,  81  beschrieben)  getrennt  aufgefangen.  Der  Ngehalt  der  Mutter  nach 
Bischoff  und  Volkmannsij  Angaben  (auf  100g  Körpergewicht  enthält 
das  erwachsene  Tier  I60/0  Albumin  und  collagener  Substanz,  also  2,56  g  N  oder 
0,0256  o/q)  wird  vom  Verf.  mit  dem  Namen  organischer  Stickstoff  quo  tient 
bezeichnet  und  als  Basis  für  die  Beurteilung  des  jeweiligen  Zustandes  des 
Tieres  genommen.  Dieser  Quotient  wird  durch  die  Formel  C :  P  wiedergegeben, 
d.  h.  C  ist  das  N-Kapitel,  P  das  Körpergewicht  (poids)  der  Mutter  im  Augen- 
blicke des  Coitus.  Dieser  Quotient  kann  bei  dem  Partus  unverändert  geblieben 
sein,  zugenommen  oder  abgenommen  haben,  je  nach  den  im  N-Bestand  der 
Tiere  und  im  Körpergewicht  derselben  stattgefundenen  Veränderungen.  Die 
N-Bilanz  unmittelbar  nach  der  Geburt  wird  durch  folgende  Formel  dar- 
gestellt :  C-j-nig  —  n  (fg  +  Ug)  —  F=C',  welche  auch  in  nachstehender 
Form  geschrieben  werden  kann:  nig  —  (rfg-|-nUg)  =  C'  +  J^—  C.  n  =  die 
Dauer  der  Schwangerschaft  in  Tagen,  ig  die  tägliche  N-Eiimahme  während 
der  Gravidität,  Ug  die  mittlere  tägliche  N- Ausgabe  mit  dem  Harn, 
fg  die  mittlere  tägliche  N- Ausgabe  mit  den  Fäces,  F  der  Ngehalt  der 
Frucht.  Das  erste  Glied  des  Vergleichs  kann  positiv.  Null  oder  negativ 
sein.  Der  letztere  Fall  ist  der  möglichst  ungünstige:  C  +  F  >  C,  in 
diesem  Falle  hat  die  Frucht  sich  nicht  nur  auf  Kosten  des  Mutterleibes 
entwickelt,  sondern  hat  nebenbei  eine  N-Quantität  verl  »ren,  welche  durch  den 
ersten  Teil  der  Gleichung  angegeben  wird.  Die  übrigen  Möglichkeiten  sind 
weniger  ungünstig,  es  kann  sogar  der  günstige  Fall  eintreten,  in  welchem 
C  >  C  ist,  d.  h.  das  N-Kapital  der  Mutler  kurz  nach  dem  Partus  ist 
grösser  als  dasjenige  zur  Zeit  der  Befruchtung;  in  diesem  Fall  hat  die  Mutter 
auch  für  sich  selbst  N  angesetzt.  Die  Ergebnisse  dieser  Untersuchung  stehen 
im  Einklang  mit  denjenigen  der  Hage  mann  sehen  an  einer  Hündin,  und 
widersprechen  der  von  vielen  Autoren  aufgestellten  Meinung,  nach  welcher  der 
geschwängerte  Organismus  das  Vermögen  besitzen  soll,  die  Eiweissausgabe  zu 
Gunsten  des  Fruchtkörpers  einzuschränken.    Als  allgemeine  Regel  stellt 

')  Berichte  über  die  Verhandl.  der  königl.  .sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissensch  zu  Leipzig  1894,  82,  l^02.  Vgl.  auch  Ose.  Hage  mann 's  Beitrag 
zur  Kenntnis  des  Eiweissumsatzes  im  tierischen  Organismus  [J.  T.  20,  371]. 
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uelleti  Kahe  selir  hinter  sich  laascnde  Eiweiss- 
zersetzang  während  der  Schwangerschaft  auf.  Ceteris  parilnu  ist 
also  diese  Besohleunigung  des  organischen  Stoffwechgels  Air: 
Fankticn  der  Fmcbtentwicklung;  letztere  findet  aUo  haupUIebltch 
oder  wenigstens  znm  Teil  auf  Eosteti  dea  Mutterei  weiss  es  statt,  nnd  zwar  nm 
ao  mehr,  je  inebr  die  Fiittermengeii  der  Tiere  denjenigen  des  Gleichgewichts- 
znstandes in  der  Vorlierdtnngsperiode  sich  nähern.  Nur  bei  sehr  öberflösstger 
Fotlerdarreichnng  kann  das  Tier  das  ganze  Material  xur  Fraclitliildnng  der 
INahrnng  entnebmen.  Die  Resnttate  sind  also  analug  denjenigen  bei  hflnstlieher 
oder  physiologischer  Blutung  resp.  Menstrnation.  —  Die  Photpbarsäare- 
aosBcheidung  erleidet  ähnliche,  wenngleith  schwächere  Veränderungen  als  die- 
jenige des  Stickstoffs,  so  dass  N:PgOs  dieHeigang  hat,  &ich  nach  and  nach  m 
Torgröasem.  Gegen  Ende  der  Schwangerschaft  geht  diePjOs-Elimination  plötzlich 
herunter,  was  nach  Verf.  in  der  Regel  die  Folge  einer  nnziiJängliehen  Parni- 
reaurptiun  sein  soll.  Nai'b  dem  Partus  bleibt  die  Ausscheidung  noch  2  bis  Ü 
Tage  niinimal.  steigt  aber,  wenn  kein  Säagakt  stattgefunden  hat,  bald  wieder 
znr  normalen  heran.  Die  Pj  Ob- Betention  wird  nach  Verf.  anf  die  sekretoristhu 
Wirksamkeit  der  BroetdrUeen  bezogen.  Die  Wasser-  und  CLlorretantioii 
gleicht  sieh  bald  nach  der  Gebort  aus.  um  so  schneller,  je  besser  der  Pnizea- 
der  Reparation  der  Eiweissrerluste  sich  gestaltet.  Die  Ausnützang  der  IngB*ta 
wird  einerseits  durch  mechanische  Hindernisse  von  Seiten  des  FruchtkRrpflrs 
beeinträchtigt,  andererseits  durch  gesteigerte  Funktion  dea  Magendarmksnals  ~— 
grossere  Nahrungsaufnahme,  geringere  Verluste  —  beeinäusst.  Der  Ausnattnngs- 
ko^Ificient  ist  die  Resultante  dieser  beiden  Faktoren,  so  dass  in  diT  Tat  diu 
Einnahmen  anfänglich  zunehmen  (nach  Abzug  der  Tara),  später, 
vor  Allem  zu  Ende  der  Schwangerschaft,  herabgesetzt  werden. 
Nach  der  Geburt  ist  diese  Beeinträchtigung  dar  Darraf nnklion 
gehaben  und  bessert  sich  die  Ausnutzung  fast  sugenblicklicli. 
Die  Schwange:  aehaft  stellt  also  in  den  meisten  Fällen  ein  Opfer  des  lndi*l- 
dnunis  zu  Gunsten  der  Erhaltaiig  der  Gattung  (Jrpezics)  dar,  kann  den  Ernib- 
rungszustand  der  Mutter  unter  umständen  in  hohem  Mafae  herabsetzen.  Nach 
der  Gehurt  küniien  indessen  die  Verluste  schnell  ersetzt  werden,  weil  die  Vtt- 
langsaniDng  der  N-Zersetzung  und  die  Stimulierung  der  digestiTen  Funktionra 
sparend  wirken.  Das  Verhältnis  dea  N-Gehnlts  der  Frucht  zu  denijeniguD  der 
Matter  ist  nicht  konstant,  dasselbe  erscheint  um  su  giösspr,  je  bessir  c.  |i.  die 
Emährangsverhultnisse  der  Mutter  rorliegtn.  Zeebuiveti. 

443.  Gunnar  Koraen:  über  den  Einfluss  der  Nahrungsauf- 
nahme auf  den  Stoffwechsel ').  Verf.  fohrto  die  Versuche  au  sich 
sollet  durch  mit  Hilfe  dos  groasen  Respirationsapparates  von  Tiger- 
steil  t.  Ctii  ik-ii  Muskeltoiiiis  au^znsch Hessen,  wurden  die  Beobacbtaugeii 
bei   möglichst   voUsUiidiger   Kulte    iui   Bette    ausgefOhrt:    meist   ward« 

•)  Skandiuav.  Arch.  f.  Physiol.  11.  170-197.    Phjriol.  Labor.  Sl«ckh«tm. 
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neben  der  Kohlensänreausfalir  die  Stickstoffansscheidung  bestimmt.  Als 
Nüchternwert  nach  mindestens  12  Std.  Fasten  worden  für  die  Std. 
0,414  g  N  und  6,05  ±  0,19  g  C  bestimmt,  welche  72,1  ±  2,3  Kai. 
entsprechen.  Bezüglich  der  verschiedenen  Nahrangsstoffe  ergab  sich 
zunächst,  dass  Zufuhr  von  Fett  (66  g,  etwa  ^j^  des  täglichen  Kalorien- 
bedarfes) den  Gesamistoffwechsel  nicht  erhöhte,  dass  derselbe  nach 
Aufnahme  von  etwa  165  g  Rohrzucker  etwas  ansteigt,  und  dass  der- 
selbe nach  Zufuhr  von  52  g  Ei  weiss  eine  deutliche  Zunahme  er- 
leidet, ebenso  nach  Einnahme  einer  gemischten,  verhältnismäfsig  schwer 
verdaulichen  Kost.  Nach  Zufuhr  von  Eiweiss  wird  der  Nüchtemwert 
^twa  zu  der  7.  Std.  erreicht.  Die  Steigerung  beträgt  für  die  ersten 
5  Std.,  dem  Nüchtemwert  gegenüber,  etwa  60  Kai.,  d.  h.  16,7  ^/q,  und 
für  die  ersten  7  Std.  etwa  67  Kai.,  d.  h.  13,3  ^Jq,  Nach  Aufnahme 
der  gemischten,  schwer  verdaulichen  Kost  wird  der  Nüchternwert  etwa 
zu  der  5.  Std.  erreicht.  Die  Steigerung  des  Gesamtstoffwechsels  be- 
trägt für  die  ersten  5  Std.,  dem  Nüchtemwert  gegenüber,  höchstens 
22  Kai.,  d.  h.  6,4  ^/q  und  ist  wahrscheinlich  noch  geringer.  Bei 
ruhendem  Körper  tritt  eigentlich  nur  nach  Zufuhr  von  Eiweiss  eine 
unverkennbare  Zunahme  des  Gesamtstoffwechsels  auf.  Diese  Zunahme 
dürfte  kaum  auf  Bechnung  der  Yerdauungsarbeit  zu  setzen  sein,  sondem 
stellt  wohl  den  Ausdmck  der  besonderen  Eigenschaft  des  Eiweisses  dar, 
den  Stoffwechsel  ohne  direkte  Beteiligung  der  Muskelbewegungen  zu 
erhöhen.  Andreasch. 

444.  W.  Caspar! :  Ein  Beitrag  zur  Frage  der  Ernährung  bei 
verringerter  Eiweisszuf uhr  ^).  Da  ein  Eiweissminimum  in  Versuchen 
früherer  Autoren,  mit  Ausnahme  derer  von  Siv6n,  nur  bei  ausser- 
ordentlich hoher  Kalorienzufnhr  erzielt  war,  so  suchte  der  Verf.  das 
Eiweissminimum  für  seine  Person  bei  etwa  normaler  Nahrungsmenge 
festzustellen.  Seine  2  Versuche  dauerten  je  5  Tage.  Im  ersten  kam 
er  mit  13,26  g  N  (82,9  g  Eiweiss)  und  3187  Kai.  (gleich  48  Kai. 
pro  kg  bei  einem  Gewicht  von  66,25  kg)  leicht  ins  Gleichgewicht. 
(Der  berechnete  Ansatz  von  0,24  g  N  täglich  wird  wahrscheinlich  durch 
die  N -Verluste  im  Schweiss  usw.  aufgehoben.)  C.  verminderte  dann  in 
der  2.  Beihe  den  N-Gehalt  der  Nahrung,  indem  er  in  seiner  sonst  un- 
veränderten Kost  nur  den  Schinken  durch  Kakes  ersetzte.     Nun  verlor 


i)En^elmann8  Archiv  f.  Physiol.,  physiol.  Abt.  1901,  323—337. 
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er  bei  einer  Znfiilir  Ton  10.11  g  X  und  3264  Kai.  (50  Ka].  pro  kg> 
an  Gewicht  und  Eiweiss-  (durchschnittlich  0.S2  g  X)  Stickstoff  ohne 
Tendenz  znr  Erreichung  des  X-Gleichgewichts.  Die  Verluste  betrugen 
an  den  5  Tagen:  1,92.  0.33,  0.13,  0,5S.  1.14g  N.  Wihrend  Siren 
mit  6.26  g  X  und  41  Kai.  für  das  kg  N-Gleich gewicht  erzielt  hane, 
gelang  das  somit  C.  mit  10.11  g  X  nicht.  Das  Eiwei^^sminimum  lieit 
bei  Terschiedenen  Menschen  Terschieden  tief.  Maenus-LeTv. 


44o.   Adotj^he  Javal:   Die   Scbwankungai   der  Aaiithtiiiiiy 
vea  Stickstoff  und  Chlor  wUreed  der  DeMrtritioa ^).    Ein  Junger 

Mann  tou  ca.  70kg  diente  zu  den  Versuchen,  welche  behu&  leioaterer 
Kontrolle    der    Xahrungszufohr    bei    absoluter   Milchdiät    aasgefülm 
wurden.     Während    der    ersten    6    Tage    nahm    derselbe    steigeD«ie 
Mengen  Milch   von   2350   bis  27S0  g  pro   Tag   « enisprwheni   155«> 
bis  19<30  Kalorien).     Bei  dieser  unzureichenden  Xahrun*  verlor 
derselbe  täglich  durchschnittlich  25S  g  an  Gewicht,  übrigens  w^rien 
die  Verluste   im   Laufe   der   Verzleichsröhe    immer   kleiner.     Die   täg- 
liche Kost  enthielt   im  Minel  13.73g  Stickstoff,    die  Ausschei- 
dungen  in   Urin   und  Fäces  16.S5g:   es   bestand   also   ein  Defizit 
von  3.12g  X.     In   dieser   Periode   entsprach   «lie  Chlor-Aufnanme 
4,0S  g  Chlornatrium   pr?   die.    die  Ausscheidung  S.-.  '?.0.   4.S. 
2.3.  2.5  und  3.4  g.     Am  7.  and  "?.  Tage  wnrderi   der  nzv-frlzi-ierteii 
i^uantität  Milch    10  g   ChIorna:riam   zugefügt,    so    dass    im    j-izurn 
täglich  I4.S  g  Xa  Cl  einurenooimea  wurden;  jetzt    nahm   -iie  Versa*: jis- 
person    an  Gewicht   zu.    durchschnittlich    um    -00  g   :ägiica:    I.ol*  c 
Stickstoff  wurde    riigli-jh    angesetzt,    die  C b. l o r i i - Aas«>caeL i:i:::^ 
betrug    7.2    und    log.     Am   9.   Tage,   an   welchem   die    Zarabe    T.n 
Chlomatriam  fortnel.  verlor  der  KOrper  650  g  an  Gewicht.   1,^4  j: 
Stickstoit.  4  g  Chlorid:    «üe  Urinmenge    übersäeg   um   II    -iie- 
des  Tages  v.>rher.     An  den.  nächsten  Tagen  finden  weitere  Vrr.ijte  az 
Körpergewicht   und   an  Chlohd   statt.     S3wohI   durch  Ko  ■ileajirar-e- 
als   auch    durch  Eiweissstoffe    liess   sich   ein  Ansatz  Ti}n  S :  i  ;  k - 
Stoff   erzi.:Ien.-;     Am   Ln.  u-d   17.  Taze    wurie    aasier    ier   -.tigea 


J"^  L^  -ira-i'ia-j  «i-;  Vri-T^ri  n  -i-  rizt.t"?  rt  -it  -hl  r?  7»fn-ijn-  j  i-na- 
tri::''  c.  •'■  m;*.  r-^a«!.  •?*.■.:.  li.-L-.g.  iX  ö-"-!— '.':>.  G  ii::-?r<  La"^.  Fic.  V!  ii-  •:.  Fi-j. 
—  -    Alk  jhvl  üjTrii  J'j  ii-l  wir  ■.im-*  WLrkini-. 
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Quantität  Milch  500  g  Fleisch  (mit  15  g  N)  gegeben;  das  Körper- 
gewicht hob  sich  ein  wenig,  von  dem  Stickstoff,  dessen  Ausscheidung 
bis  auf  25  g  stieg,  wurde  ein  Teil  zurückgehalten,  die  Chlorid- Aus- 
scheidung blieb  unverändert.  Herter.  . 

446.  Martin  Kaufmann:  über  die  Ursache  der  Zunahme  der 
Eiweisszersetzung  während  des  Hungerns^).  447.  Fr.  N.  Schulz: 
Über  die  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszersetzung  während  des 
Hungerns^).  448.  Erwin  Voit:  Über  die  Ursache  der  Zunahme 
der  Eiweisszersetzung  während  des  Hungerns^).  Ad  446.  Aus  sämt- 
lichen bezüglichen  Beobachtungen,  die  besprochen  werden,  schien  mit 
Sicherheit  hervorzugehen,  dass  die  Ursache  der  Steigerung  des  Eiweiss- 
zerfalls  beim  Hunger  durch  die  relative  Abnahme  des  Fettes  dabei 
bedingt  sei.  Nun  hat  Schulz  [J.  T.  29,  662]  die  Meinung  vor- 
gebracht, dass  die  gewöhnliche  Ursache  dieser  »prämortalen«  Steigerung 
der  Stickstoffausscheidung  von  dem  Fettgehalte  des  Tieres  unabhängig 
und  durch  das  Absterben  vieler  Zellen,  deren  Eiweiss  dann  in  die 
Zirkulation  gerät,  bedingt  sei.  Verf.  konnte  jedoch  bei  Kaninchen  die 
Steigerung  der  N-Ausscheidung  durch  Zufuhr  von  Zucker  hintanhalten 
und  demnach  beweisen,  dass  die  Ursache  des  vermehrten  Eiweisszer- 
falles  die  Armut  des  Körpers  an  eiweissschützendem  Fett  ist.  Bei  den 
Schulz  sehen  Versuchen  waren  die  Kaninchen  so  sehr  herabgekommen 
und  geschwächt,  dass  sie  den  Hunger  nur  wenige  Tage  ertrugen  und 
den  Zucker  nicht  mehr  verwertet  haben.  Von  vorneherein  erscheint  es 
auch  unwahrscheinlich,  dass  die  Zellen,  wenn  sie  einen  gewissen  Teil 
ihres  Eiweissbestandes  eingebüsst  haben,  absterben,  da  vermehrte  N- 
Ausscheidung  manchmal  schon  bei  sehr  geringfügigen  Verlusten  an 
Eiweiss  beginnt  und  längere  Zeit  andauert.  Ad  447.  Schulz  hält  an 
seiner  Ansicht  fest  und  meint,  dass  unter  den  Versuchen  mit  prämortaler 
Steigerung  des  Eiweisszerfalles  keiner  ist,  aus  dem  sicher  zu  schliessen 
wäre,  dass  diese  Steigerung  durch  Fettmangel  hervorgerufen  sei,  auch 
sind  Versuche  bekannt,  bei  denen  die  Tiere  relativ  fettreich  waren. 
Verf.  gibt  zwar  zu,  dass  seine  Versuche  nicht  eindeutig  seien,  dasselbe 
gelte  jedoch  auch  von  den  Kaufmannschen  Versuchen,  bei  denen  es 
sich  um  besonders  eiweissreiche  Tiere  gehandelt  haben   konnte.     Sollte 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  75—112.  —  »)  Ebenda  368—377.  —  S)  Ebenda 
550—571. 
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sich  die  Thegrie  des  Verfs.  vom  prämortalen  Zellzerfall  als  nicht  stich- 
haltig erweisen,  so  müsste  eine  andere  Erklärung  gesucht  werden. 
wären  -innere«  Ursachen  denUhar  fwie  z.  B,  beim  Fieber).  Ad  448. 
E.  Voit  erachtet  die  Ansicht  von  Schulz  von  dem  prämortalen  Zell- 
zerfall als  unberechtigt  und  unbegründet,  denn  es  ergibt  sich  ans  den 
vorhandenen  BeobachtuDgen,  AusnalimetäUe  mit  vielleicht  kranken  Tieren 
kommen  nicht  in  Betracht,  dass  bei  genügendem  Fettvorrat  trotz  be- 
deutender Abnahme  des  Eiweissbestandes  ein  vermehrter  Eiweisszerfall 
nicht  auftritt,  während  anderei-seits  bei  Fettarmut  ohne  Eiweissverlust 
deraulbe  sich  zeigt,  dass  heim  Hunger  mit  dem  Schwinden  des  Fettes 
auch  der  Eiweisszerfall  sich  entsprechend  der  Grösse  der  Fettverarmung 
erhöht  und  sich  stets  nach  dem  Energiebedarf  des  Tieres  richtet.  Diese 
Verhltltnisse  können  nur  nach  der  Voitschen  Lehre,  d.  i.  dass  die 
Verarmung  des  Körpers  an  Fett  die  Ursache  der  Steigerung  der  N- 
Ausscheidung  ist,  erklärt  werden,  wahrend  die  Seh  ulzsche  Auffassung 
hier  nicht  zutrifft  und  demnach  auch  nicht  richtig  sein  kann. 

HorbacEenski. 

44!).  Erwin  Voll:  Die  Bedeutung  des  Körperfettes  fUr  die 
Eiweisszersetzung  des  hungernden  Tieres ').  Die  Beobachtungen  an 
hnngernden  Tieren  haben  ergeben,  dass  die  X-Ausscheidung  bei  den- 
selben entweder  stetig  mit  der  Abnahme  des  Körpergewichtes  bis  zam 
Tode  sinkt,  oder  dass  bald  früher,  bald  später  plötzlich  eine  Ei^ 
hOhung  der  Eiweisszersetzung  auftritt,  die  nach  relativ  kurzer  Zeit  mit 
dem  Tode  des  Tieres  endet.  C.  Voit  erklärte  dieses  Verhalten  durch 
den  ungleichen  Fettgebalt  des  Körpers.  Wenn  nun  die  Erhöhung  der 
Eiweisszersetzung  von  dem  Fettniangel  abhängt,  so  muss  die  Grllsse 
derselben  zu  der  jeweilig  im  Körper  vorhandenen  Fettmenga  in  einer 
Beziehung  stehen.  Da  nun  bei  Hungertieren  mit  genügend  grossem 
Fettgehalte,  die  hei  möglichster  Körjierruhe  und  mittlerer  Umgebungs- 
temperatur gehalten  werden,  der  Eiweisszerfall  einen  stets  gleich- 
bleibenden Bruchteil  des  gesamten  Energiegehaltes  bildet,  so  wurden, 
am  die  Bedeutung  des  Körperfettes  für  deu  Eiweissumsatz  sicher  xa 
stellen,  die  Schwankungen  verfolgt,  welche  das  Verhältnis  zwischen  der 
Würmetönung  des  Eiweisszerfalles  (EN)  und  der  des  Oesamtumsatzeä 
(ES)  =  EN  :  ES    unter    iler  Änderung   des  Fettgehaltes  im  Körper  er- 


>)  Zeitschr.  f.  Biologie  41.  502—549. 
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fährt.  Verf.  berechnete  in  dieser  Weise  sämtliche  vorliegenden  Hunger- 
versuche (an  Kaninchen,  Vögeln,  Hunden),  aus  denen  die  genannten 
Grössen  zu  berechnen  oder  zu  schätzen  waren  und  kommt  zu  folgenden 
Schlussfolgerungen:  »1.  Der  Eiweisszerfall  der  hungernden  Tiere  wird 
von  dem  Fettgehalte  derselben  wesentlich  beeinflusst.  2.  Bei  sehr 
hohem  Fettgehalte  tritt  zwar  anfänglich  mit  der  Abnahme  desselben 
keine  Steigerung  der  Eiweisszersetzung  auf.  Sobald  aber  der  Fett- 
gehalt unter  eine  gewisse  Grenze  gesunken  ist,  hat  jede  weitere  Ver- 
minderung eine  Erhöhung  des  relativen  Eiweisszerfalles  zur  Folge. 
3.  Die  Beziehungen  zwischen  Fettgehalt  des  Tieres  und  dessen  Eiweiss- 
zerfall scheinen  innerhalb  jeder  Tierklasse  die  gleichen  zu  sein,  so  dass 
man  mit  Hilfe  derselben  aus  der  Grösse  des  Eiweisszerfalles  den  jewei- 
ligen Fettgehalt  am  lebenden  Tiere  zu  schätzen  vermag.  4.  Der  Ein- 
fluss  des  Körperfettes  auf  die  Grösse  der  Eiweisszersetzung  beruht  auf 
der  Abhängigkeit  der  zirkulierenden  Fettmenge  von  der  Füllung  der 
Fettreservoire  des  Körpers.  5.  Die  Lebensdauer  wie  der  Eiweissverlust 
des  hungernden  Tieres  ist  von  dem  Fettgehalte  desselben  abhängig. 
6.  Der  Hungertod  wird  nicht  durch  das  Absterben  der  gesamten  Zell- 
roassen  des  Körpers  herbeigeführt,  sondern  beruht  in  Ernährungs- 
störungen   weniger,    aber    lebenswichtiger    Organe*. 

Horbaczewski. 

450.  Erwin  Voit:  über  die  GrSsse  des  Energiebedarfes  der 
Tiere  im  Hungerzustande ^).  Das  von  Rubner  [J.  T.  13,  370]  auf- 
gestellte Gesetz,  dass  der  Energieverbrauch  der  Tiere  gleicher  Species 
(beim  Hunger,  möglichster  Ruhe  und  mittlerer  Umgebungstemperatur) 
ihrer  Körperoberfläche  proportional  sei,  wird  an  allen  zu  Gebote 
stehenden  Versuchen,  in  denen  die  vorher  genannten  Bedingungen  er- 
füllt waren,  geprüft.  Es  werden  gut  und  schlecht  genährte  Tiere  unter- 
schieden. Für  erstere  ergibt  sich,  dass  unter  analogen  Versuchs- 
bedingungen alle  horaoiothermen  Tiere  den  gleichen  Energiebedarf  für 
die  Einheit  der  Körperoberfläche  besitzen.  Abgesehen  von  dem  niedrigeren 
Werte  für  Kaninchen  zeigen  die  übrigen  keine  erheblichen  Differenzen, 
jedenfalls  kleinere  als  die  Unterschiede  der  einzelnen  Werte  gleicher 
Species.     Die  Mittelwerte  sind  folgende: 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  41,  113—154. 
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Mittleres 
Gewicht 

Energieverbrauch  in  Cal. 

Tierart 

,      ^  ,        1     für  1  m2 
^^  1  ^S        Oberfläche 

Pferd  .    .    . 
Schwein  .    . 
Mensch    .     . 
Hund  .    .    . 
Kaninchen   . 
Gans  .    .     . 
Huhn .    .    . 

441 

128 

64,3 

15,2 

2,3 

3,5 

2,0 

11,3 
19,1 
32,1 
51,5 
75,1 
66,7 
71,0 

948 

1078 

1042 

1039 

776 

967 

943 

Der  Energieverbrauch  schlecht  genährter  Individuen  (berechnet  bei 
Mensch,  Hund,  Kaninchen,  Huhn)  nimmt  nicht  proportional  der  Ober- 
fläche ab,  sondern  vermindert  sich  in  dem  Mafse,  als  der  Eiweiss- 
bestand  des  Tieres  sinkt.  Dem  Rubn ersehen  Gesetze  wäre  demnach 
vorläufig  folgende  Fassung  zu  geben:  »Der  Energieverbrauch  homoio- 
thermer  Tiere  richtet  sich  nach  deren  Oberflächenentwickelung,  wenn 
Körperruhe,  mittlere  Umgebungstemperatur  und  relativ  gleicher  Eiweiss- 
bestand  gegeben  ist.«  Wenn  jedoch  der  Energiebedarf  nicht  von  der 
Oberfläche  allein,  sondern  auch  von  dem  Ernährungszustande  abhängt, 
so  kann  auch  der  Erklärungsversuch  Rubners  (Wärmeverlust  von  der 
Oberfläche)  nicht  völlig  zutreffen.  Gegen  diese  Auffassung  sprechen 
auch  die  Beobachtungen  an  poikilothermen  Tieren,  bei  denen  die  Ober- 
flächenentwickelung für  die  Zersetzungsvorgänge  auch  mafsgebend  zu 
sein  scheint,  obzwar  hier  die  Abkühlung  keine  chemische  Regulation 
hervorruft.  Nach  Verf.  wird  die  Zersetzungsgrösse  eines  Tieres  stets 
bestimmt:  1.  durch  dessen  Zellmasse,  2.  durch  die  Reizbarkeit  der 
Substanz,  3.  durch  die  Zahl  der  Erregungsmomente,  welche  der  Zell- 
masse zugeleitet  werden  (und  dadurch  die  Tätigkeit  derselben  anregen).« 

H  0  r  b  a  c  z  e  w  s  k  i. 

451.    Erwin  Voit:  Die  Grösse  des  Ei weisszerf alles  im  Hunger^). 

Schon  aus  den  Untersuchungen  von  C.  Voit  geht  hervor,  dass  die 
Eiweisszersetzung  eines  hungernden  Tieres  nicht  der  Organmasse 
proportional  ist,  und  dass  kleinere  Tiere  relativ  mehr  N  ausscheiden 
als  grössere;  Rubn  er  zeigte  hierauf,  dass  die  f^iweisszorsotzung  mit 
dem  Gesamtumsätze  in  Beziehung  stehe,  jedoch  weisen  die  von  ihm  er- 


1)  Zcitschr.  f.  Biologie  41,  167—195. 
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haltenen  Werte  solche  Differenzen  auf,  dass  es  notwendig  erscheint,  zur 
Erklärung  derselben  auch  noch  andere  Momente  heranzuziehen.  Yerf. 
stellte  sämtliche  Versuche,  bei  denen  die  Eiweisszersetzung  des  Hunger- 
tieres bestimmt  wurde,  zusammen  und  scheidet  dieselben  in  2  Gruppen: 
Tiere  von  gutem  und  solche  von  schlechtem  Ernährungszustände.  Für 
die  ersteren  ergeben  sich  folgende  Mittelwerte : 


Art 


N-Abgabe 


^      ^  ,  für  1  m2- 

^^'  ^  ^S     Oberfläche 


Von  100  Cal. 

treffen 
auf  Eiweiss 


Rind.  . 
Schwein 
Mensch  . 
Hund     . 


Kaninchen .    .    . 
Meerschweinchen 

Gans 

Huhn     .     .    .    . 


489 
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53,8 

0,11 

6,8 

0.06 

12,6 

0,2 

5,1 

0,18 

3,8 

0,20 

2,2 

0,30 

1,2 

0,46 

0,4 

0,65 

0,8 

0,23 

0,7 

0,34 

9,6 
3,2 
6,4 
5,2 
4,6 
5,2 
4,8 
4,2 
3,3 
4,2 


7,3 
15,6 
13,2 
10,7 
13,5 
16,5 
10,8 

7,4 
10,0 


Sieht  man  von  den  ungenauen"  Werten  für  das  Rind  ab,  so  zeigen  die 
Werte  für  die  N- Ausscheidung  auf  1  kg  Gewicht  des  Tieres  bezogen 
Differenzen  von  0,06  bis  0,65  g  N,  unterscheiden  sich  demnach  um 
das  Zehnfache.  Bei  Berechnung  der  Grösse  des  Eiweisszerfalles  auf 
den  Energieverbrauch  ergeben  sich  dagegen  als  äusserste  Grenzen  7,3 
und  16,5,  d.  i.  bloss  nur  um  das  Doppelte  verschiedene  Werte.  Da 
diese  Zahlen  noch  ganz  erhebliche  Abweichungen  zeigen,  kann  für  die 
N-Ausscheidung  die  Zersetzungsgrösse  allein  nicht  mafsgebend  sein. 
Immerhin  lässt  sich  aus  dem  Energieverbrauche  die  Grösse  der  N-Aus- 
scheidung annähernd  berechnen,  sicherer  als  aus  der  Körpermasse.  Bei 
Tieren  in  völliger  Körperruhe  und  bei  mittlerer  Umgebungstemperatur 
kann  der  Eiweissumsatz  auch  aus  der  Körperoberfläche  geschätzt  werden. 
Der  Eiweisszerfall  schlecht  genährter  Tiere  hängt  auch  von  dem  Energie- 
verbrauch ab  und  kann  auch  aus  diesem  berechnet  werden,  aber  nur 
dann,  wenn  es  sich  um  Hungertiere  handelt,  die  möglichst  ruhig  bei 
mittlerer  Umgebungstemperatur  gehalten  werden.  Unter  diesen  Be- 
dingungen beeinflussen  demnach  die  gleichen  Faktoren  die  Zersetzungs- 
grösse und  den  Eiweisszerfall.     Dieser  letztere  hängt  jedoch    auch   von 
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anderen  Momenten  ab  and  zwar  von  der  Zusammensetzung  der  Tiere. 
von  dem  Fettgehalte  derselben,  beziehungsweise  von  dem  Verhältnisse 
des  Eiweiäses  zum  Fett.  Zur  Feststellung  der  Gesetzmärsigkeit  dieser 
Beziehungen  sind  weitere  Versuche  notwendig.         Horbacze  wski. 

452.  E.  Freund  und  0.  Freund:  Beiträge  zum  Stoffwechsel 

im  Hungerzustande ').  Die  wichtigsten  Ergebnisse  des  neaen  21UlgigeR 
an  dem  Huugerbü astler  Succi  angestellten  Versuches  sind  elwa  folgende: 
Die  N- Ausscheidung  sank  bis  auf  2,8  g  am  letzten  Tage.  Der  Anteil 
des  Hamstoflstickstoffs  au  dem  Gesamt-N  sank  von  85--8!)"/o  auf 
64—56  "/„.  Eine  auffällige  relative  wie  absolute  Zunahme  des  Kreatinins 
{von  0,134  g  am  ersten  Tage  auf  0,57  am  9.  Tage)  erklärt  sich  wahr- 
scheinlich durch  die  in  der  ersten  Zeit  durchgeführten  Sfibelobongen. 
Welcher  N-hallige  Bestandteil  statt  des  Harnstoffs  in  vermehrter  Menge 
ausgeschieden  wurde,  war  nicht  zu  ermitteln.  Der  Gesamtsohwefel  fiel 
etwa  parallel  dem  Stickstoff;  die  Menge  des  neutralen  Schwefels  stieg^ 
von  10  auf  40  "/g.  Urobilin  trat  schon  am  ersten  Tage  auf.  Aceton 
am  dritten,  weiterhin  Acetessigsäure,  vom  achten  Tage  an  auch  Zucker 
(als  OlukoBazon  nachgewiesen),  jedoch  in  nicht  quantitativ  bestimmbarea 
Mengen.  Magnns-Levy. 

453.  R.  R.  von  Boethlingk;  Über  das  gegenseitige  Mengen- 
verhältnis einiger  Stickstoffsubstanzen  im  Tierharn  beim  vollständigen 
Hungerzustande  ^j.  Nach  der  Besprechung  der  Literaturangabeu  über 
diese  Frage  beschreibt  B.  die  von  ihm  angewandten  chemischen  Unler- 
snchongsmethoden  des  Harns  seiner  Versuchstiere,  sowie  die  allgemeine 
Versuchsan Ordnung.  Die  Versuche  waren  an  männlichen  Kaninchen 
und  an  Katern  angestellt  worden.  Nach  vorhergehender  Fütterung 
worden  die  Tiere  bis  zum  Tode  absolut  hungern  gelassen ;  der  Tod 
erfolgte  bei  Kaninchen  nach  15—29  Tagen,  bei  den  Katern  nach 
36—46  Tagen.  Die  Resultate  waren  folgende:  Verschiedene  Tiere 
einer  Art  verlieren  bei  absolutem  Hungern  unter  vollkommen  gleichen 
Bedingungen  in  der  Zeiteinheit  auf  eine  Einlieit  des  Körpergewichts 
hSufig  durchaus  verschiedene  Mengen  der  eigenen  Körpersattstanzen. 
Die  Temperatur erniedrigung  in  den  letzten  Tagen  des  absoluten  Hungeros 
entspricht  nicht  der  Affektion  des  Allgemeiuzustandes   des  Tieres.     IMe 

'J  Wiener  klinische  Ruudachau  1901.  69—71  u.  91—93.  —  »)  Ing.-Din. 
1901,  124  Seiten  (russisch). 
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alkalische  Reaktion  des  Katerharns  mnss,  ungeachtet  dessen,  dass  die 
Tiere  Fleischfresser  sind,  als  das  normale  Verhalten  angesehen  werden. 
Das  spezifische  Gewicht  des  Harns  nimmt  beim  absoluten  Hungern 
beträchtlich  zn  und  sinkt  am  einiges  nnr  in  den  letzten  Tagen  vor  dem 
Tode.  Die  relative  Menge  des  Gesamtstickstoffs  im  Harn  der  hnngerndea 
Kaninchen  war  stets  vermehrt;  in  der  Hälfte  aller  Versuche  war  auch 
die  absolute  Menge  des  Gesamtstickstoffs  verbehrt ;  bei  den  hungernden 
Katern  war  sowohl  die  absolute  wie  die  relative  Stickstoffmenge  durch- 
aus vermindert.  Die  Hamstoffmenge  stieg  und  sank  bei  beiden  Tier- 
arten im  allgemeinen  entsprechend  der  Vermehrung  und  Verminderung 
der  Gesamtstickstoffmenge.  Die  Kaninchen  sondern  im  normalen  Zu- 
stande und  während  des  Hungerns  mit  dem  Harn  auf  eine  Körper- 
gewichtseinheit  in  der  Zeiteinheit  eine  geringere  Ammoniakmenge  au9 
als  die  Kater.  Die  Ausscheidung  des  Ammoniaks  änderte  sich  bei 
Kaninchen  während  des  Hungerns  nicht  merkbar  noch  beständig;  bei 
Katern  wurde  stets  eine  deutliche  beständige  Abnahme  des  Ammoniaks 
wahrgenommen.  Bei  den  Kaninchen  wurde  eine  ausgesprochene  Zu- 
nahme des  Zerfalls  der  Eiweisssubstanzen  des  Organismus  in  den  letzten 
Tagen  des  absoluten  Hungerns,  sowie  eine  dadurch  bedingte  prämortale 
Vermehrung  der  ausgeschiedenen  Stickstoffraenge  konstatiert,  während 
dieselbe  bei  den  Katern  beinahe  unmerklich  war.  Das  Verhältnis  de» 
Harnstoffstickstoffs  zum  Gesamtstickstoff  des  Harns  war  bei  Kaninchen 
in  5  Versuchen  erhöht,  in  einem  Versuche  erniedrigt;  im  Mittel  wurde 
eine  recht  deutliche  Erhöhung  beobachtet;  bei  den  Katern  war  das 
Verhältnis  des  Harnstoffstickstoffs  zum  Gesamtstickstoff  in  2  Fällen 
erhöht  und  in  4  Versuchen  erniedrigt,  im  Mittel  aus  6  Versuchen  un- 
bedeutend erniedrigt.  In  den  letzten  Lebensstunden  der  hungernden 
Kaninchen  sowie  in  den  letzten  Lebenstagen  der  hungernden  Kater 
wurde  eine  deutliche  Verminderung  des  Oxydationsvermögens  des  Orga- 
nismus beobachtet,  indem  nur  geringe  Stickstoffmengen  des  Harns  dieser 
Tiere  in  Form  von  Harnstoff  ausgeschieden  wurden.  In  sämtlichen 
Versuchen  an  Kaninchen  war  das  Verhältnis  des  Ammoniakstickstoffs 
zum  Gesamtstickstoff  des  Harns  bei  vollständigem  Hungern  vermindert» 
Bei  den  Katern  war  das  Verhältnis  des  Ammoniakstickstoffs  zum  Ge- 
samtstickstoff des  Harns  in  der  Hälfte  der  Fälle  erhöbt,  in  der  Hälfte 
der  Fälle  vermindert.  In  den  letzten  Lebensstunden  oder  Lebenstagen  der 
hungernden  Tiere  wurde  eine  recht  plötzliche  Erhöbung  des  Verhältnisses 
des   Ammoniakstickstoffs    zum    Gesamtstickstoff   des    Harns    beobachtet. 
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Bei  sämtlichen  Tieren  war  die  Kotmenge,  die  Menge  des  Trockenrcstes 
desselben,  sowie  die  Menge  des  mit  dem  Kot  aasgesc  hie  denen  SUckstofl^ 
dentlich  vermindert.  L 

454.  Fr.  N.  Schulz  und  J.  Mainzer:  Über  den  Verlauf  der 
Pbosphorsäureausscheidung  beim  Hunger').    SchuU  [J.  T.  29,  äC2] 

hat  die  Meinung  aufgestellt  und  zn  begriiuden  versucht,  dass  die  s 
•prämortale«  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  beim  Hunger  nicbt  durclt 
Fettniangel,  sondern  durch  ein  raidtles  Absterben  der  KörperzeUen 
bedingt  sei.  Es  Hess  sich  nun  erwarten,  dass  in  diesem  Falle  daa 
Yerbältnis  des  ausgeschieden ea  N  und  P^O^  zu  Gunsten  des  letztaren 
eine  Änderung  erfahren  wird,  da  beim  Zeilzerfalle  ausser  N  auch  ] 
tiiet  NucleTne  und  Lecithine)  frei  wird.  Bei  3  an  Kaninchen  und  1  am 
Hunde  angestellten  Versuche,  bei  denen  die  Fäces  unberücksichtigt 
hlieben  und  eine  genauere  Ähgrenzung  des  ausgeschiedenen  Uumes 
nielit  vorgenommen  wurde,  ergab  sich  für  das  Verhältnis  N  :  P,  Oj  keinq 
ausgesprochene  Änderung,  aus  der  >auf  eine  prinzipielle  Änderung  ja 
der  Art  des  zur  Einschmelzung  gelangenden  Materials«  geschlossen 
werden  künnte,  woraus  jedoch  auf  die  Unzulässigkeit  der  Schulzsoboa 
Ansiebt  nicht  geschlossen  werden  kann.  Audi  jetzt  wurde  beobachtet^ 
dass  trotz  der  »prümortAlen  >  Steigerung  des  Eiweisszerfalls  b«i 
Hungertieren  das  sichtbare  Fett  noch  nicht  verschwunden  war,  es 
demnach  kein  absoluter,  sondern  höchstens  ein  relativer  FettmangeL 
(Vergl.  diesen  Band  S.  723:  Die  Arbeiten  von  Martin  Kaufmani 
Fr.  Schulz  und  E.  Yoit.)  Horbaczewski. 

45Ö.  Albert  Splegler:  über  den  Stoffwechsel  bei  Wasser- 
entziehung'). Die  bisherigen  Beobachtungen  über  den  Eiiiäuss  der 
Wasserentziehung  auf  den  Eiweisszerfall  [Nothwang,  J.  T.  22,  407, 
Landauer,  .T.  T.  25,  449,  Uennig,  J.  T.  28,  568,  Straub,  J.  T, 
29,  fSna]  haben  keine  Oberein^timraenden  Ergebnisse  geliefert,  indem 
manchmal  eine  Steigerung  der  Eiweisszersetzung.  manchmal  dagegen 
keine  solche  beobachtet  wurde.  Ferner  wurde  aus  den  bisherigen  Ver 
suchen  geschlossen,  dass  eine  Retention  N-faaltiger  ZersotzungsprodaktSr 
im  Körper  bald  in  geringerer,  bald  in  grösserer  Ausdehnung  statttindet. 
Die   an   Hunden   und   Menseben   vom   Verf.   augestellten  Versuche  TOQ 

1)  Zeitsobr.  f.  phvsiolog.  Chemie  82.  263—277.  —  «)  Zeitachr.  f. 
41,  239-270. 
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kurzer,  eintägiger  Dauer  der  Wasserentziehung  ergaben  eine  Verminde- 
rung der  Eiweisszersetzung,  die  beim  Menschen  deutlicher  war,  als  beim 
Hunde,  bei  dem  sie  mitunter  auch  ganz  fehlte.  Dieselbe  wird  auf  eine 
Verzögerung  der  Resorption  der  Nahrung  in  Folge  Wassermangels  be- 
zogen und  kann  dann  ausbleiben,  wenn  die  Menge  der  Verdauungs- 
sekrete noch  so  reichlich  ist,  dass  eine  Störung  der  Resorption  nicht 
eintritt.  Ein  einschlägiger  Versuch  am  Hunde  ergab,  dass  nach  vier- 
tägiger Wasserentziehung  23  Std.  nach  der  letzten  Fütterung  nicht  un- 
beträchtliche Mengen  von  Eiweiss  (11,4  ®/q  der  Einfuhr)  im  Darme  un- 
resorbieii  vorhanden  waren.  Wird  nach  der  Wasserentziehung  wieder 
Wasser  gereicht,  so  kommen  die  nicht  resorbierten  Nahrungsmengen 
zur  Resorption  und  Zersetzung,  und  aus  diesem  Grunde  steigt  dann  die 
Ausscheidung  des  N  in  der  Nachperiode  derart,  dass  dieselbe  grösser 
wird,  als  in  der  eigentlichen  Periode.  Bei  länger  dauernder  Wasser- 
entziehung tritt  meistens  zunächst  eine  vorangehende,  wenn  auch  nur 
geringe  Verminderung  des  Eiweisszerfalles  und  hierauf  eine  Steigerung 
desselben  auf.  Die  erste,  durch  die  Verlangsamung  der  Resorption  be- 
dingte Phase  kann  durch  die  gleichzeitig  den  Eiweisszerfall  steigernde 
Wirkung  der  Wasserentziehung  überwogen  und  daher  verdeckt  werden. 
Nach  wiedererfolgter  Wasseraufnahme  hält  der  gesteigerte  Eiweisszerfall 
noch  an  oder  erreicht  sogar  seine  höchsten  Werte,  da  nun  Eiweiss 
resorbiert  wird,  welches  während  der  Entziehungsperiode  nicht  zur 
Resorption  gelangte.  Die  von  den  früheren  Autoren  angenommene 
Retention  N-haltiger  Zersetzungsprodukte  wird  zwar  nicht  ganz  in  Ab- 
rede gestellt,  derselben  jedoch  keine  hervorragende  Bedeutung  bei- 
gemessen. Ein  an  einem  jungen,  unausgewachsenen  Hunde  angestellter 
Versuch  ergab,  dass  durch  eine  sehr  massige  Wasserentziehung  das 
Wachstum  und  die  Entwickelung  des  Tieres  bedeutend  geschädigt  wird 
und  zwar  wahrscheinlich  nicht  bloss  infolge  einer  grösseren  Eiweiss-, 
sondern  auch  einer  grösseren  Fettzersetzung.  Horbaczewski. 

456.  Charrin  und  Guillemonat:  Einfluss  der  Sterilisation 
des  Aufenthaltsorts,  der  Respirationsluft  und  der  eingenommenen 
Nahrungsmittel  auf  den  tierischen  Organismus^).  Die  Versuche  von 
Thierfelder  und  Nuttal,  Schottelius  etc.  haben  gezeigt,  dass 
neugeborene  Tiere   in  bakterienfreien  Medien  leben  können.     Verff. 


1)  Influence  de  la  Sterilisation  des  milieux  habitt?s,   de  l'air  respiie  et  des 
alimeuts  ing^res,  sur  Torganisme  aniinal.     Compt.  rend.  132,  1074 — 1076. 
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Stellten  derartige  Versnehe  an  erwachsenen  Tiere 
schweinchen  wurden  in  d'Arsonval sehen  Käfigen  gehalten,  dnrcti 
welche  ein  regelmäfsiger  Luftstrom  geleitet  wurde;  bei  den  eineii 
passierte  dieser  I.uflstrom  ein 'Watte-Filter  vor  dem  Eintritt  in 
Käfig,  hei  den  Kontrolltieren  nach  dem  Verlassen  deaselhen. 
Sterilisation  der  Nahrung  {200g  Mohrrüben  pro  kg)  geschah 
durch  Erhitzen;  die  Nahrung  der  Kontrolltiere  wurde  in  gleichet 
Weise  erhitzt,  dann  aber  den  Keimen  der  Luft  ausgesetzt.  Die  Tien 
hielten  sich  nicht  gut  in  den  Käfigen  (zum  Teil  wegen  etwas 
reichender  Ernährung),  in  der  Regel  wurden  die  Versuche  daher  nicM 
über  8  Tage  ausgedehnt.  Von  27  der  möglichst  steril  gehaltenen  Tiera 
starben  19,  von  29  der  Kontrolltiere  nur  10;  erstere  verloren 
durchschnittlich  täglich  14,13  g  an  Gewicht,  letztere  12,24  g.  Dm 
Koüftizicnt  Nu  :  Nt  war  für  erstere  0,820,  hei  letzteren  0,848. 
die  Resistenz  gegen  Infektionen  zu  prüfen,  wurde  den  Tiere« 
eine  mäfsige  Dose  Pyocyaneus- Kultur  subkutan  injiziert,  von  9  At 
steril  gehaltenen  Tiere  starben  6,  von  11  der  Kontroiltiere  6.  Di 
allerdings  wenig  ausgesprochenen  Resultate  fielen  im  Siuue  vo 
Kijanitzin  [J.  T.  30,  574]")  aus.  Herter.. 

4Ö7.  iacquesGevaerts:  Phosphorfreie  Nahrung  *).  Verf.  uahi 

als  Versuchstiere  weisse  Ratten.  Er  hat  vergeblich  nach  einer  vollsläatlig 
phosphor freien  Nahrung  gesucht,  welche  geru  gefressen  würde.  Er  fa 
sehr  1,-iel  P  in  dem  gewöhnlichen  Stärkemehl,  in  der  Glukose  und  i 
Pepton,  0,0377  "/„  in  der  Stärke,  0,0495  ">!„  im  Kartoffeistarkeiaeh^ 
0.06SO  in  der  Butter  (davon  0,0421%  im  wosserlöslichen  Teil  i 
Butter  und  0,0259%  im  ätherlöslicben),  0,0908"/,,  im  Schmala,  0,083 Vj 
in  6  mal  gefälltem  krystalünischen  Eieralbumin  (manchmal  sogar  O.OäS  •/,,; 
nach  der  vierten  Fällung  vermindert  sich  der  Phosphorgehalt  des  Eieiy 
albumins  kaum  oder  nicht  meLr),  in  einem  Edestinpräparat  0,028  "/oJ 
in  einem  zweiten  Edestinpräparat  keinen  Phosptor,  in  der  Laktose  uai 
im  weis§en  Zucker  nur  Spuren.  Er  konnte  kein  phosjihorfreiea 
finden.  So  musste  als  phosphorfreie  Nahrung  ein  Gemisch  von  Edestil 
und  Zucker  gegeben  werden.  Obgleich  die  Ratten  sehr  gern  ZackeM 
fressen,   vertragen  sie  leider   nur  während   einiger  Tage  das  phwphor 

1)  Kijanitzin,  auch  in  van  Beneden.   Arcb.  de  biolog.  lA.  I8M 
*)  Didte   sftuB    |iho8pbore.     La   Cellule   18,   7—33.     Lab.   chim.   biolog. 
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freie  Edestin.  Verf.  gab  während  2  oder  3  Tagen  den  Ratten  nur 
Zucker,  dann  bekamen  die  Tiere  einen  Teig  von  Edestin  und  Zucker 
oder  auch  in  einigen  Fällen  von  Zucker  und  phosphorarmem  Eier- 
albumin. Es  wurde  täglich  das  Gewicht  der  Ratten  und  die  Phosphor- 
menge, sowie  von  Zeit  zu  Zeit  die  Stickstoffmenge  im  Harne  bestimmt. 
Man  kann  die  weissen  Ratten  einige  Tage  mit  dieser  phosphorfreien 
Nahrung  im  Gewichtsgleichgewichte  halten.  Während  dieser  Zeit  ver- 
mindert sich  die  Ausscheidung  der  Phosphate  bis  auf  ^J^q  der 
während  der  vollständigen  Inanition  ausgeschiedenen  Menge  und  bis  auf 
V200  ^^^  ausgeschiedenen  Stickstoffmenge.  Statt  N:P=10:1  erhält 
man  nun  N  :  P  =  100  : 1  und  selbst  weniger.  Um  genügend  C  und  N 
unserer  Nahrung  beizusetzen,  nehmen  wir  wenigstens  10  mal  die  absolut 
nötige  Phosphormenge  auf.  Die  ^/^q  der  durch  den  Harn  ausge- 
schiedenen Phosphate  rühren  von  unserer  Nahrung  her.  Verf.  glaubt, 
dass  von  den  phosphorhaltigen  Körpern  der  Organismus  wahrscheinlich 
nur  die  Phosphate  resorbieren  kann.  Mit  diesen  Phosphaten  erzeugen 
die  Zellen  Lecithin  und  Nucleine.  Von  den  Dissimilationsprodukten  des 
Lecithins  und  der  Nucleine  bleiben  die  Phosphate  im  Organismus  zurück 
und  dienen  ihm  zur  synthetischen  Bildung  von  neuem  Lecithin  und 
Nucleinen.  Der  Metabolismus  des  P  ist  mit  dem  von  Ca,  Fe,  Cl  zu 
vergleichen  und  nicht  mit  dem  von  C  und  N.  Zunz. 

458.  M.   Jljin:    Der    Einfluss    der    organischen    Phosphorver- 
bindungen  auf    die   Stickstoffablagerung   im   menschlichen   Körper  0- 

J.  führt  Literaturangaben  an,  welche  auf  die  wichtige  Rolle  der  Phos- 
phate im  Leben  der  Pflanzen  und  Tiere  hinweisen.  Die  Versuche 
wurden  am  Laboratoriumsdiener  angestellt,  welcher  in  einer  gewissen 
Versuchsperiode  zusammen  mit  Weiss-  und  Schwarzbrod,  Reis,  Butter, 
Weizenmehl,  Hühnereiweiss,  Kohl,  auch  Gehirn  und  £idotter  als 
Nahrung  erhielt.  Auf  Grund  dieser  Versuche  schliesst  Verf.,  dass  die 
organischen  Phosphorverbindungen  auch  im  menschlichen  Körper  die 
Stickstoffablagerung  begünstigen.  L  a  w  r  0  w. 

459.  A.  Desgrez  und  A.  Zaky:   Einfluss  von  Eier-Leeithin  auf 

den  Stoffwechsel  1).  Lecithin  aus  Hühnereiern,  welches  bei  der  Analyse 
8,62    resp.    8,890/o   Phosphorsäure    und    1,93   resp.    l,790/o    Stickstoff 


1)  Wratsch  1901,  No  17.  —  2)  Influence  de  la  lecithine  de  Toeuf  sur  les 
Behanges  nutritifs.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  647 — 649;  Compt.  rend.  182, 
1512-1514. 
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lieferte,  wurde  aubkntan  od«  per  ob  gegeben.  Vi 
Meerschweinchen,  von  nahezu  gleichem  6 esnm (gewicht  (1120,  1100  tudl 
1130g)  wurden  nsch  Gaatier  mit  Brut.  Kleie  nnd  Kohl  gefüttert.  1». 
43  Tagen  nahmen  die  Kontrolltiute  nm  43"/o  an  Gewicht  xa,  di* 
Tiere,  wekhe  alle  iwei  Tage  subkutan  0,062g  Lecithin  in  sterilisiert«!«' 
i^\  erhielten  (B)  nm  eoo/,,,  diejenigen,  welche  alle  «wei  Tag'e  0,00  g  Lecithin" 
per  OB  erhielten  (C),  nm  750/,,.  Der  gemischte  Urin  der  drei  Tiergroppfit 
enthielt  pro  Tag  und  kg  [Mittel  aus  6  Tagen  in  der  Mitte  des  Versnches)  037^* 
1,12  and  0,97g  Harnatolf,  0,0.59,  0,061  und  0,034g  PbosphurBäure* 
0,46.  0,57  und  0,52  g  Stickstoff;  das  Verhältnis  iwifchen  Harnstofl-X  und, 
Gesamt-N  war  0,88,  0,92  und  0,911.  Versuch  U:  Von  zwei  Meerschwein-" 
chen  desselben  Wurfei,  welche  2:11)  tesp.  220g  wogen,  bekam  das  zweite  jeden' 
zweiten  Tag  2eni>  Ül  mit  0,062g  Lecithin  injiziert.  Nach  einem  Monat 
waren  die  Gewichte  350  resp.  4f)0g;  die  Injektionen  wurden  von  nun  an: 
aasgesetzt;  am  15.  Juni  wogen  die  Tiere  675  re»p,  75ög.  Versuch  lH; 
Drei  Hunde  deaselhen  Wurfes,  57  Tage  alt,  wurden  27  Tilge  beubachtetr.  A.' 
diente  als  Knntrolitier,  Herhielt  alle  zwei  Tag«  2  cm»  Ol  mit  O.lgLceithia 
subkutan.  C.  ebenso  oft  0,1g  Lecithin  per  os  in  Pillen.  Bas  Gewicht 
hüb  sich  von  2220,  2170  und  2100  g  um  66,  94  und  lÜOo/o.  Im  Urin  wnrd«| 
pro  kg  durchschnittlich  täglich  ausgeschieden  0.44,  0,78  und  0,84g  Harn-,- 
Stoff.  0,18,  0,043  tmd  0,083g  Phosphoraänre,  0,28.  0,41  und  0,43  ff; 
StitkBtoff;  das  N-Verhältniä  war  0,73,  0,86  und  0,90.  Demnach  be- 
fördert das  I.eoithin  das  Wachst  nm ,  indem  es  den  Appetit  steigert. 
Die  Ansscheidung  von  Harnstoff  und  Stickstoff,  sowie  das  N-VerhSlt- 
nis  wird  erhöht,  die  Phosiihoröäure-Ausscheidung   wird  durch  das  Leci--' 


thin 


ahge! 
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460.  A.  Loewy:  Beiträge  zum  Stoff-  und  Energieumsatz  des 
Menschen').  Der  lOtägige  Stoffwechselveisuch .  bei  eineiasarmer 
Nalirung  durchgeführt,  setzte  sich  zusammen  sua  einer  4  tSgigen  Ruhe« 
Periode  (gewehoHche  Laboratoriumsarbeit)  und  einer  6  [ägigcn  Marsch- 
periode (20 — 22  km  täglich).  In  der  letzteren  erhielten  die  2  Teil-' 
Debmer  eine  nur  wenig  Eiweis»  enthaltende  Nabrnngaxulage.  Die  KoeC 
enthielt  hei  L  (fii)  kg):  I.  12,93  g  N  und  2916  Kai.:  H.  U,IOffN 
nnd  3703  Kai.,  und  bei  M.  (73kg);  I.  13,ltig  N.  und  2647  Kai.; 
IL  13,12  g  N  und  30<I2  KnI.  Beide  Personen  setzten  sich  in  Per. 
unter  N-Abgabe  erst  am  4,  Tage  ins  St ickstoffgleiehge wicht,  in  der 
zweiten  bielleu  beide  N  ans  der  Nahrung  znrück  (L.  taglich  1,307, 
M,  0,39  g  Nj,  trotzdem  die  Nahrung  bei  beiden  eiweissarm  und  bei  M. 
auch  die  Kalorienzufuhr  ungenügend  war,  und  bei  diesem  auch  xb 
Fettverlust  geführt   hatte.     »Längere   Muskelarbeit   begünstigt   den  N- 

1)  Engelmanna  Archiv  f.  Pbvsiol.  (plijsii,l.  AH.)  1901,  299-322. 
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Ansatz.  <  Die  Ausnutzung  der  Nahrung  war  bei  beiden  ungleich,  aber 
in  der  Arbeitsperiode  gleichmäfsig  besser  als  in  der  Ruheperiode.  Es 
wurden  resorbiert:  Von  L.  bei  Ruhe  80,8^/0  N  und  93,2%  Kai.,  bei' 
Arbeit  90,2 ^/^  N  und  96,7  ^/^  Kai.;  von  M.  bei  Ruhe  86,30/^  N  und 
94,5  o/^j  Kai.,  bei  Arbeit  88,6%  N  und  96,5^/0  Kai.  Der  während 
des  4stündij(en  Marsches  im  Schweiss  ausgegebene  Stickstoff  (bestimmt 
durch  Auswaschen  der  wollenen  Unterkleider)  betrug  bei  L.  218,  bei 
M.  412  mg  N.  Die  von  der  Haut  abgegebene  Wassermenge  wird  be- 
rechnet bei  L.  auf  422 — 625,  bei  M.  auf  571 — 842  g.  Davonblieben 
äusserst  wechselnde  Mengen  unverdunstet  in  den  Kleidern  zurück,  bei 
L.  zw.  24  und  93%,  bei  M.  17 — 52%.  Magnus-Levy. 

461.  Zuntz  und  Schumburg:  Studien  zu  einer  Physiologie 
des  Marsches^).  Aufgrund  der  vorläufigen  Mitteilung  ist  bereits  ein 
Teilbericht  [J.  T.  25,  491 J  erfolgt.  Wir  geben  hier  nur  einige 
wichtige  dort  nicht  referierte  Daten:  Verhalten  des  Harns  bei 
Märschen:  Unter  dem  Einfluss  anstrengender  Märsche  wird  trotz 
der  stärkeren  Schweissabsonderung  und  der,  durch  Zunahme  der  Blut- 
dichte und  der  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  nachgewiesenen  Blutein- 
dickung, ein  verdtinnterer  Harn  abgesondert;  sein  spezifisches  Ge- 
wicht ist  im  Durchschnitt  um  1,6  Tausendstel  niedriger  als  vorher. 
Eine  physiologische  Albuminurie  (in  dem  Sinne,  dass  der  mit 
Essigsäure  auf  ^/^  Volum  eingedampfte  Harn  mit  Ferrocyankalium- 
lüsung  einen  Niederschlag  lieferte,  der  die  Mil  Ion  sehe  Reaktion  gab) 
war  bei  allen  Versuchspersonen  fast  regelmäfsig  vorhanden.  Sie  erfuhr 
durch  anstrengende  Märsche  keine  Zunahme.  Eine  mit  den  ge- 
wöhnlichen Mitteln  nachweisbare  Albuminurie,  wie  sie  bei  Renn- 
fahrern, Skiläufern  oft  beobachtet  wird,  ist  daher  stets  ein  patho- 
logisches Produkt  der  Überanstrengung.  Ruhebedarf  und  Bedarf 
bei  gewöhnlicher  Beschäftigung:  Aus  der  Differenz  des  Gas- 
wechsels bei  Ruhe  und  in  nüchternem  Zustande  und  dem  bei  Ruhe  und 
Verdauung  (gewonnen  durch  zahlreiche  Versuche  im  Verlauf  des  ganzen 
Tages)  wurde  für  die  Bewältigung  einer  (für  die  Marschleistung  mehr 
als  ausreichenden)  Kost  von  4388  Kai.  ein  Mehrverbrauch  über  dea 
Nttchternverbrauch  berechnet  von  24  ^/^j  Og  und  20  ^/^  COjj  bei  P,  und 
von  170/^  O2  und  20^/0  COg  bei  B.  Der  Ruheverbrauch  (inkl.  Ver- 
dauungsarbeit) betrug  danach  für  P  (Gew.  67  kg)  2124,  und  für  B  (Ge- 


1)  Berlin  1901,  bei  A.  Hirschwald. 
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■wicht  63  kg)  2003  Kai-,  oder  auf  Jas  kg  31,7  und  31,8  Kai.  Cn(e? 
Berücksichtigung  der  zum  Teil  direkt  gemessenen,  zam  Teil 
schätzten  Muskelarbeit,  uud  unter  Kontrolle  der  aus  den  Sloffwechsel^l 
veraucbeii  ermittelten  Änderung  der  Kfirperr-usamitieusetzuDg,  wurde  der 
Verbrauch  fQr  die  mit  nicht  anstrengender  Laboratoriunistiltigkeit  äcb 
bescltüftigcnden  MUnner  berechnet:  Er  wurde  für  die  zwei  Personen 
-verschieden  hoch  gefunden :  Er  Überstieg  uümlich  bei  P.  den  Bubebon 
darf  um  73  "/oi  hei  B,  nur  um  46  **/„,  Die  absoluten  Werte  fOr  diesen. 
Tagesverhrauch  hetrugen  fUr  P:3674,  für  B.  2924  Kai.  Der  Ruhe. 
-verbrauch:  Die  Ruheversuche  ergaben  in  der  zweiten  Ilälfto  der 
2'/j  Monate  unifassendeu  Versuchszeit  merklich  höheren  Gaswedisel 
als  in  der  ersten,  trotzdem  inzwischen  das  Körpergewicht  durch 
Schwinden  des  Fettpoisters  erheblich  abgenommen  hatte.  Die  jUb&- 
kulatur  aber  hatte  durch  das  Training  zugenommen.  Dadurch  stieg 
der  Sanerstoffv  erb  rauch  pro  kg  und  Min.  bei  P:  von  4,04  auf 
4.30  cm^»  Oj,  bei  B:  von  3,74  auf  4,24  cm»  Oj.  Der  Verbrauch 
bei  Märschen'):  Am  Schlnss  eines  grösseren  Marsches  ist  der  respi- 
ratorische Quotient  dnrchgehends  erheblich  niedriger  als  im  Beginn, 
und  zwar  meist  um  0,0ö — 0,08;  offenbar  weil  der  Körper  heim  Marsch 
seiuen  Kohlehydratvorrat  zum  Teil  verbraucht  und  schliesslich  dis 
Arbeit  vorwiegend  oder  doch  in  li oberem  Betrage  als  vorher 
Kosten  des  Fettes  leistet.  Folgeu  mehrere  anstrengende  Märsche  i 
einander,  so  sinkt  der  respiratorische  Quotieut  im  ganzen,  so  dase  er 
sowohl  beim  Beginn  als  beim  Schluss  niedriger  ist  als  bei  den  voran- 
gegangenen Märschen,  Die  durch  den  Marsch  bedingte  Verarmung  des 
Organismus  an  Kohlehydraten  ist  also  bis  zum  nächsten  Tage  noch 
nicht  ganz  beseitigt.  Dii^  Ermüdung  am  Schlüsse  einer  grosseres 
Marschleistung  spricht  sich  in  Steigerung  des  Verbraaches  fOr  gleich« 
Leiätnng  aus  (um  ca.  !)"/o).  Diese  Steigerung  ist  bedeutender,  ebenso 
wie  die  absolute  Grösse  des  Verbrauches,  bei  Ungeübten,  sie  ist  aacit 
beträchtlicher,  wenn  entzündliche  Reize  das  Gehen  schmerzhaft  machen. 
Einfluss  der  Belastung:  Der  Verbrauch  des  mit  militArischem 
Gepilck  belasteten  Mannes  ist  hei  gleichem  Wege  und  gleicher  < 
scbwindigkeit   natürlich   höher   als    der    des    unbelasteten,     '^enn  t 

I)  In  dem  früheren  Bericht  [J.  T.  2fi.  491]  heisst  es  irrtQnilich,  dui 
eiuielnen    Itespirationeversocbe    15—20   Sek.    (cedaoert    hllton.     In    Wahrheit, 
wurde  20 — 25  Min.  nof  d^r  Tretbahn  unter  MesauriR  der  Ateniloft  marschiert  und 
während  dieser  Zeit  2  Proben  vun  je  5—9  Min.  Dauer  sui  Analjse  gcMUiimelt, 
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4ber   MD  Verbrauch  auf  die  Einheit   der  bewegten  Masse    umrechnet, 
zeigt  er  sich  beim  belasteten   meist   kleiner.     So   betrug   beispielsweise 
bei  gleicher  Geschwindigkeit    (74,4  m    in    der    Min.)    der  Aufwand   des 
^unbelasteten  Mannes  (Gewicht  74,05  kg)  für  die  Fortbewegung  von  1kg 
■aber  1000  ra  auf  ebenem  Wege    541, B  Kai.;    dagegen   bei  Zulage    von 
ilSkg  Gepfick  (Gesamtgewicht  93,45  kg)    nur  502,3    Kai.    oder    7,3  «/d 
■  ■weniger.     (In  anderen  Versuchen  sind   die  Unterschiede    geringer,)     Es 
jT^ird  also  das  ^wectniäl'aig  am  Körper  angebrachte  Gepfick  mit  ge- 
lÜDgereni  Kraftaufwand    getragen    und    bewegt    als    der  Körper   selbsl. 
Mit   der  Geschwindigkeit  wächst   der  Verbrauch    für   die   Wege- 
«iuheit  derart,   dass  er  bei    60  m   Geschwindigkeit   etwa   550  Kai,  für 
1  kg  und    1000  m  Weg   beträgt,   und   diese  Zalil  fOr  jeden  Meter  Ge- 
schwind igkeitszu  wachs  um  2,3 — 2,4  Kai.   wächst.     Fflr   die   Wärme- 
.  Tegulation  durch  Wasserverdunatung  wurden  folgende  Gesetz- 
mfifsigkeiten  gefunden;  Bei  einer  Lufttemperatur  von   10",  vollkommen 
feuchter  Luft    und  Windstille    kommen    auf  je  1000  Kai.,    die    durcli 
militärischen    Marsch   hei    22  kg    Belastung    produziert  werden,    799  g 
Wasser  zur  Verdunstung    vom  Körper.     Diese    Menge    steigt    für  jeden 
Grad  Temperaturerhöhung  um  38  g,   sie    sinkt   für  jedes  Prozent  Zu- 
nähme   der  relativen  Trockenheit   um   4  g,     {die   Erklärung   für   dieses 
I  Sinken  siehe  im  Original);   sie  sinkt  femer  bei  Zunahme   der  Wind- 
irke  um   1"  der  lOteiJigen  Skala  um  7  g   und  steigt   für  jedes  kg 
BsBelastongszn wachs  um  10g.  Magnus-Levy. 

462.  H.  Lichtenfeit:  über  den  Nährstoffbedarf  beim  Training ')■ 
Die  Mengen  Eiweiss.  die  in  verschiedenen  Kostmafsen  gefunden  wurden, 
lud  sehr  verschieden;  pro  1  kg  Körpergewicht  verlangt  z.  B.  Pesche 
pro  Tag  0,42g,  dagegen  lluttgren  und  Landergren  bei  starker 
Arbeit  2,9  g  Eiweiss,  d.  i.  das  siebenfache.  Zu  den  Momenten,  die 
'  «ine  dauernde  Steigerung  des  Bedürfnisses  an  Eiweiss  hervorrufen,  ge- 
liOrt  nach  Verf.  eine  Über  das  gewöhnliche  Mafs  hinausgehende  körper- 
liche Arbeit,  im  Jahre  lUOO  verÖfTentüchten  Atwater  und  Bryanl 
Beobachtungen,  die  im  Jahre  18D8  in  den  Vereinigten  Staaten  von 
I^ordamerika  an  den  Bootsm an nsc haften  der  Universitäten  Harvard  und 
Tale  gemacht  wurden,  aus  denen  hervorgeht,  dass  im  Training  eine 
«leichmftssige  Steigerung  des  Nährstoffbedarfs  für  alle  Nährstoffe  er- 
iblgte   und   zwar   für   die  Mannscliaften    beider  Universitäten,     Werden 


»)  Pflügers  Archiv  8«.  177-184. 
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jedoch  die  Junioren  und  Senioren  vergliche«,  so  ergibt  aich 
letzteren  im  Kalorien  verbrauch  ein  Abfall  um  lO'/n,  der  darch  eiti& 
Verminderung  von  Fett  um  Iti"/,),  von  Kohlehydraten  um  8,3  "/^  1 
einer  gleichzeitigeu  Steigerung  dea  Verbrauchs  an  Ei  weiss- Kalorien  i 
39  "/fl  erzielt  wird.  Nach  Verf.  müssen  die  Junioren  mit  relativ  vreni^ 
Zellsubstanz  die  Arbeit  leisten  und  bedürfeu  daher  eines  grossen 
Nahrungsmaterials,  nährend  bei  den  an  die  Arbeit  gcnöhiiten, 
Muskelsubstauz  bereicherten  Seaioren  zur  Erhaltung  dieser  Zellsubstanz, 
die  nnn  mit  viel  weniger  Kohlehydraten  auskommt,  ein  gestei^:ert«r 
Kiweissbedarf  hervortritt.  —  Ähnliche  Verhältnisse  ergehen  sich  bei 
den  Fussba  Um  annschaften  der  Middletown-  und  California- Uni  versity. 
sowie  bei  einem  Athleten  in  Washington  (beobachtet  von  Langworthr 
und  Beal).  Eine  Vermehrung  des  Eiwcissumsatzes  hei  herufsmüssiger 
holler  liörperlicher  Anstrengung  fand  auch  Verf.  bei  2  Athleten.  — 
Aus  sämtlichen  Beobachtungen  wird  geschlossen,  doss  eine  übermässig« 
(lauernde  KiVpcrarbeit  als  Ersatz  für  verbrauchtes  Kiweissmaterial  t 
Eiweisszufuhr  bedingt,  die  zwischen  2—3  g  Eiweiss  pro  1  kg  Körpers 
gewicht  beträgt.  Durch  diese  Ermittelungen  und  Beobachtungen  wird^ 
der  Pfldgersche  Satz,  >dass  die  gesteigerte  Ei we isszersetz ung  mit  | 
steigerter  Lebensfähigkeit  verkuapft«  ist,  welche  >im  Kampfe  nms  Daseiik 
den  Sieg  verbürgt-  bestätigt.  Nach  Verf.  kann  der  Umstand, 
Kraftmenschen  das  Eiweiss  derart  bevorzugen,  anders  nicht  gedeutet 
werden.  Hoi-baczcwski. 

4i>3.  H.Newton  Heinemann:  Experimentelle  Untersuchung 
am  Menschen  Über  den  Einfluss  der  Muskelarbeit  auf  den  Stoffver- 
brauch und  die  Bedeutung  der  einzelnen  Nährstoffe  als  Quelle  der 
Muskelkraft').  464.  Johannes  Frentzel  und  Felix  Reach: 
Untersuchungen  lur  Frage  nach  der  Quelle  der  Muskelkraft-).  4ßü, 
W.  Caspar i:  Über  Eiweissumsatz  und  -Ansatz  bei  der  Muskelarbeit'). 
40(<.  Karl  Bornstein:  Eiweissmast  und  Muskelarbeit'').  467.  N. 
Zuntz:  Über  die  Bedeutung  der  verschiedenen  Nährstoffe  als  Er* 
zeuger  der  Muskelkraft,  (liemcikungcn  zu  den  vorstehenden  Arbeiten^). 
Ad  4U3.  Ausführliche  Mitteilung  der  Versuche,  aber  die  bereits  i 
Jahre  1897  N,  Zuntz  berichtete  und  Über  deren  lianpts&chlii'-be  l 
gebnisse   ein  Referat  [J.  T.  27,  fiT3]   vorliegt.   —  Ad  4C4.    Ausfahre 


')  PlUgera  Archiv  88.  441-476.  —  »)  Ebenda  477— 50a  —  s) 
509—539.  —  *)  Ebenda  540—556,  —  S)  Ebenda  557—571. 
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liehe  Mitteilung  der  Versuche,  über  die  nach  einem  von  Rcach  im 
physiologischen  Clob  in  Wien  gehaltenen  Vortrage  [J.  T.  30,  476] 
referiert  wnrde.  ^  Ad  465.  Während  aus  den  vorstehenden  Arbeiten 
von  Heinemann,  Frentzel  und  Reach  hervorgeht,  dass  sowohl 
Eiweiss  als  auch  Fette  und  Kohlehydrate  als  Kraftquelle  dem  Muskel 
dienen  können  und  sich  nach  ihrem  Brennwerte  auch  bei  der  Muskel- 
arbeit vertreten  können,  ist  das  Verhalten  der  Eiweisszersetzung  bei 
lier  Muskelarbeit  nicht  genügend  aufgeklärt,  (fdnn  es  wurde  wiederholt 
beobachtet,  dass  bei  Muskelarbeit  eine  vermehrte  Eiweisszerset^iung  und 
/war  gewöhnlich  nicht  am  ersten  Arbeitstage,  »ondern  erst  am  zweit«n 
iider  dritten  Tage  aul'tritt,  ohne  dai-s  es  möglich  wäre,  zu  entscheiden, 
i^h  dieselbe  bloss  eine  Nebenerscheinung  ist  oder  unbedingt  bei  jeder 
Muskelarbeit  eintritt.  Im  ersteren  Falle  rausate  sich  ein  Mehi^verbraucJi 
von  Eiweiss  vermeiden  lassen,  wenn  dem  Organismus  genQgende  Mengen 
N-freien  Materiala  zugeführt  wurden.  Verf.  fötterte  zunächst  eine  Hündin 
durch  10  Tage  mit  Fleischmehl,  Reis  und  Schmalz,  die  pro  Tag 
24.67  g  N,  124,71  g  Fett  und  156  g  Stilrke  enthielten  nnd  einen 
Wärmewert  von  2468  Kai,  repräsentierten.  Im  Mittel  gelangten  pro 
Tag  23,21  g  N  zur  Resorption,  w.tbrend  23,12  g  N  im  Urin  erachieneD, 
so  dass  N-G!eichge wicht  war.  Das  Körpergewicht  blieb  fast  unver- 
ändert (32,200).  Hierauf  mnaste  das  Tier  eine  bestimmte  Arbeit  (auf 
der  ZnntzEchen  Tretbahn)  leisten  und  erhielt  dabei  ausser  dem  obigen 
Futter  noch  eine  Zulage  von  Juncker,  damit  es  eine  genügende  Menge 
N-freier  Stoife  zur  Verfügung  habe.  Am  zweilen  Arbeitslage  machte 
iirh  eine  entschiedene  Eiweissraehrzersetzung  geltend  (N- Ausscheidung 
im  Uam  =  25,21  g),  die  jedoch  am  dritten  Arbeitstage  nicJit  mehr 
vorhanden  war.  Infolge  des  hierauf  eingetretenen  •  Missbefindens-  des 
Hundes  wnrde  eine  mebrtttgigo  Ruhepause  eingeschoben,  wäJirend 
welcher  das  Tier  sich  wieder  ins  N-GIeichgewicht  setzte,  aber  noch 
-eine  geringe  Tendenz  zum  Eiweissanaatz  zeigte.  Die  Fntterration  wurde 
EzBin  Teil  geändert  und  in  zwei  Mahlzeiten  (vormittags  nnd  nachmittags) 
geteilt.  Hierauf  wurde  das  Tier  wieder  in  Arbeit  genommen,  wobei 
das  Futter  unverändert  blieb.  Die  Ausnutzung  des  Eiweisses  gestaltete 
=icb  jedoch  bei  der  Arbeit  besser,  die  des  Fettes  schlechter,  so  dass 
der  Nutzwert  der  Nahrung  sich  etwas  verschob.  Aus  den  tabellariscli 
mitgeteilten  Resultaten  ergibt  sich  die  interessante  Tatsache,  dass, 
während  bei  quantitativ  nicht  geändertem  Futter  eine  ziemlich  erheb- 
liche Muskelarbeit  täglich  geleistet  wurde,   kontin uierlirh  N  im  Körper 
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abgebauten  Zellteil  als  Masuhinenteil  eintritt,  während  das  ältere  Zelt- 
eiweiss  als  Heizmaterial  dient«.  Eine  EiweissfibererDührun^  mit  und 
ohne  Muslielarbett   führt   zn   einer   rascheren  Verjflngung   des   Körpers, 

fd,    b,    neben    einer    Quantitäts-   aufh   nu    einer   Quaütatsändernng.   — 
)Ad  467.  Zuntz  betont,   dass  die    vorstehenden  Arbeiten   die   von  ihm 
[J,  T.  24,  540]  in  Angriff   genommene   Untersnehnng    nai^h   der  Qnelle 
der  Muskelkraft  ergänzen,  indem  die  Arbeiten  von  Heinemann  sowie 
von  Frentzel  nnd  Reach   weitere  Anhaltspunkte   zur  Entscheidung 
der  Frage   liefern,   ob  die   verschiedenen  Nährstoffe   sich  im  Verhältnis 
ihrer  V erb rennungs wärmen  vertreten,  während  die  Arbeiten  von  Cnspiiri 
und  Bornstein   zeigen,    wie    der  Widerspruch    sich    auflöst,    welcher 
zwischen  der  Tatsache,   dass  vermehrte  MaskeUrbeit  in  der  Regel  den 
Verbrauch  an  Eiweiss  steigert,    und    der  Erfahmng,    dass    dnrch    ange- 
strengte Muskelarbeit  eine  Hypertrophie    des    tätigen  Mnskels,    also  ein 
Ansatz  von  Eiweiss    zustande   kommt,    zu    bestehen  scheint.  —  Weiters 
Hricerden  noch  einige  Details  der  Versuche  besprochen,  wie  die  Resultate 
Hllilcb    ändern    würden    bei    Zugrundelegung   des    neuen    PflOgerschen 
^pffertes   fQr   1  g  Sauerstoff,    sowie   die   Ursachen  der  Abweichungen  im 
^Rlnergie verbrauch  in  den  einzelnen  Versuchsreihen,  jedenfalls  ergibt  sieb 
^^Qs  der  Gesamtheit  der  vorliegenden  Versuche,   dass  Fette   und  Kohle- 
liydrate  für  die  Arbeit  einander  im  Verhältnis  ihrer  Verbrennungs wärmen 
vertreten,    und    dass    die  Annahme  ungerechtfertigt   ist,    dass  Fett   erst 
unter  Verlust  eines  Teiles  seiner  Energie  in  Kohlehydrate  umgewandelt 
^^erden   mOsse,    um   im    tätigen   Muskel    als  Kraftquelle    fangieren   zu 
^B%inen.     Zum  Schlüsse   wird   noch   die    Rolle   besprochen,    welche    die 
^KVerdauungsarbeit«  bei  der  Steigernng  des  Stoffwechsels  nach  Nahrungs- 
^mffnahnie  spielt.  Uorbaczewski. 

K  468.  Otto  Frank  und  Fritz  Voit:  Der  Ablauf  der  Zer- 
setzungen im  tierischen  Organismus  bei  der  Ausschaltung  der  Muskeln 
durch  Curare ').  Die  Versuche  wurden  an  curarisiertcn,  tracheoto- 
ijiierteii  und  künstlich  ventilierten  Hunden  angestellt,  deren  Gasweclisel 
unter  Anwendung  eines  modifizierten  Peltenkoferschen  Verfahrens, 
worüber  das  Original  nachgesehen  werden  möge,  ermittelt  wurde. 
Die  wesentlichen  Ergebnisse  der  Untersuchung  sind  folgende:  Die  Zer- 
setzungen in  dem  Gesamtorganismus  werden  durch  Curare  wesentlich 
nicht  beeinflusst  und  sind  von  der  Stärke   der  Vergiftung  unabhängig; 
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nnr  bei  rascher  Einverleibung  grosser  Curaregaben  tritt  vorabei%ebai4 
eine  Verringerung  rier  Zersetzungen  ein,  offenbar  durch  Lübmaiig  der 
Vasomotoren  und  darauf  resultierende  Herabsetzung  der  Körpertempe- 
ratur. Geringfügige,  fibrilläre,  bei  der  Curarcnarkose  auftretende  Zuck- 
ungen sind  ohne  Einfluss  auf  die  Zersetzungen.  Die  Zersetzungen  ver- 
laufen bei  cnrarisierten  Tieren  mit  solcher  Konstanz,  dass  die  ge- 
ringsten Änderungen  des  Stoffwechsels  darcli  andere  Ägentien  erkannt 
werden  können.  Diese.  Konstanz  kann  nnr  aus  dem  Vorhandensein  om- 
fangreiuher  Begulationsmechanismen  (im  Kreislauf,  im  Sekretions-  und 
im  Nervensystem!  erldUrt  werden.  Das  Wärmcgleiehgewiclit  ist  hei 
eurarisierten  Tiei-en  durch  die  Vergrössorung  der  KörperoberflKche  des 
ausgestreckten  Tieres  und  die  dadurch  hervorgerufen«  vermehrte  Wärme- 
abgabe gestOrt.  Die  WSrmeproduktion  curarisierter  Tiere  ist  der  Ober- 
flache  entsprecliend,  aber  auch  der  Ernäfarungszastand  des  Tieres  ist 
von  Einfluss.  Auf  Grund  der  Versuche,  bei  denen  ancb  die  K-Aos- 
scheidang  durch  den  Harn  ermittelt  wurde,  ist  zu  scliliessen,  dass  so- 
wolil  die  Eiweiss-  als  auch  die  Fett-Zersetzung  bei  cnrarisierten  Tier^ 
fast  gleich  ist  der  normalen,  und  dass  za.  85",/„  der  GesamtwJtrme- 
Produktion  aus  dur  t'ettzeraetzung  hervorgehen.        llorbaczewsk 

4G9.  A.  Clopatt:  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  den 
Stoffwechsel  des  Menschen').  Als  Versuchsperson  diente  der  Vert 
selbst.  Sein  Alter  4 1  Jahre,  sein  Körpergewicht  7li,7  kg.  Der  Versach, 
welcher  36  Tage  dauerte,  war  so  angeordnet,  dass  die  Versuchsperson. 
zuerst  während  12  Tage  eine  bestimmte,  ans  Brot.  Butter,  Käse,  ge- 
r&nchertem  Schinken,  Hafergrütze  und  Zucker  bestehende  Kosi  v«t- 
zehrte  (Vori)erioi]e).  Dann  Hess  er  in  einer  zweiten,  ebenfalls  12  Tagft 
umfassenden  Periode  80  g  Butter  (entsprechend  65,68  g  P'ett)  weg  und 
ersetzte  das  Fett  mit  einer  isodynamen  Menge  Alkohol  =  87,04  g. 
Es  folgte  dann  eine  siebentägige  Perjode,  während  welcher  der  Alkohol 
weggelassen,  ohne  dass  die  entsprechende  Feltmengc  wieder  genoniniMi 
wurde.  Endlich  folgten  5  Tage  mit  derselben  Kost  wie  in  der  \ot- 
Periode,  Der  Alkohol  wurde  in  Form  eines  weissen  Rheinweines  | 
trunken.  Sämtliche  Nahrungsmittel  wurden  analysiert;  den  Stickstoff 
bestimmte  Verf.  im  Harn  wie  in  den  Nahrungsmitteln  nach  Kjeldafal; 
die  Respirations versuche  wurden  in  dem  Tigerstedt-Soudcnsches 
Apparate   ausgeführt.     In   der   Vorperiode   fand   im  allgemeinen  (d.  tt. 
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mit  Aasoahme  der  2  ersten  Tage)  N-Ansatz  statt,  welcher  im  Mittel 
von  allen  Tagen  -f-  0,94  g  pro  Tag  betrug.  Im  Anfang  der  Alkoliol- 
periode  (während  5  Tage)  fand  eine  vermehrte  Stickstoffausscheidung 
statt,  und  im  Mittel  verlor  der  Körper  während  dieser  5  Tage  1,82  g 
Stickstoff  pro  Tag.  Während  der  folgenden  6  Tage  trat  aber  N- Ansatz 
«in  und  betrüg  im  Mittel  1,57  g  pro  Tag.  Dieses  Resultat  stimmt 
also  mit  dem  von  Neumann  [J.  T.  29,  756]  gefundenen  tiberein.  In 
den  zwei  Nachperioden  nahm  der  Stickstoffansatz  ab,  betrug  aber  als 
Mittel  etwas  weniger  als  +  0,5  g.  Die  3  Respirationsversuche  fanden 
am  letzten  Tage  der  ersten  und  zweiten  Hälfte  der  Nachperiode  statt. 
Aus  den  erhaltenen  Zahlen  berechnet  C,  dass  am  Alkoholtage  7,33  g 
Eiweiss  und  11,7g  Fett  zum  Ansatz  gelangt  sind  (die  Menge  des 
Alkohols  war  87,04  g  pro  Tag).  Berechnet  man  ftir  die  beiden  in  der 
Respirationskammer  zugebrachten  Tage,  an  denen  kein  Alkohol  genossen 
wurde,  das  Mittel  der  umgesetzten  Nahrungsmengen  und  vergleicht  die 
so  gewonnenen  Zahlen  mit  denjenigen  am  Alkoholtage,  so  findet  man, 
dass  am  Alkoholtage  0,93  g  mehr  Kohlehydrate  verbrannt,  dagegen 
aber  15,19  g  Eiweiss  und  35,62  g  Fett  gespart  worden  sind.  Der 
Alkohol  hat  also  in  den  Versuchen  von  C.  nicht  nur  stickstofffreie 
Nahrungsstoffe,  sondern,  nachdem  der  Körper  sich  an  denselben  gewöhnt 
hat,  auch  Eiweiss  gespart.  Auf  die  Resorption  der  Nahrungsstoffe  hatte 
der  Alkohol  keine  auffallende  Wirkung  ausgeübt.       Hammarsten. 

470.   Rudolf  Rosemann:    Der  Einfluss  des  Alkohols  auf  den 

Eiweissstoffwechsel.  (Zusammenfassende  kritische  Darstellung,  nebst 
Mitteilung  neuer  Stoffwechselversuche  am  Menschen  ^).  Es  werden  sämt- 
liche Versuche  tiber  den  Einfluss  des  Alkohols  auf  den  Eiweissstoff- 
wechsel detailliert  angeführt  und  kritisch  besprochen,  sowie  zwei  Selbst- 
versuche mitgeteilt.  Bei  denselben  wurde  zunächst  in  einer  Vorperiode 
bei  einer  bestimmten  Kost  das  Verhalten  der  N- Ausscheidung  fest- 
gestellt, dann  in  der  nun  folgenden  Alkoholperiode  eine  gewisse  Menge 
Kohlehydrate  und  Fette  der  Nahrung  durch  eine  etwas  mehr  als  äqui- 
valente Menge  Alkohol  ersetzt,  hierauf  in  einer  Nachperiode  dieselbe 
Nahrung  wie  in  der  Vorperiode  eingenommen,  und  schliesslich  in  der 
vierten  Kontrollperiode  die  Nahrung  der  Alkoholperiode,  jedoch  unter 
Weglassung  von  Alkohol  genossen.  Im  ersten  Versuch  entsprach  der 
Wärmewert   der   Nahrung  der  Vorperiode  3316  Kai.  =  41,5  Kai.  pro 
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Körperkg.  Die  N-Bilaiiit  war  positiv  und  zwar  im  Mittel  pro  Tag 
-f-  1,137  g  N.  Id  der  Alkoholperiodo  wurden  872  Kai,  aus  Kohlehydrat 
und  Fett  durch  1005  Kai.  in  Form  von  Alkohol  ersetzt.  Ad  den  vier 
ersten  Tagen  war  die  N-Aussclieidung  unregel massig,  an  deu  weiteren 
10  Tagen  war  die  N-Bilaitü  positiv,  und  es  ergaben  sich  als  Mittel  pro 
Tag  -|- 0,7960  g  N.  Die  Nachperiode  weist  eiae  positive  N-Bil&nz 
=  +  li047  g  N  auf,  während  die  Kontrollperiotle  eine  negative  N-Bilani 
( —  1,4613  pro  Tag)  ergab.  Beim  Versach  11  war  die  Kalorienzufahr 
gering  =  2914  Kai.,  entsprechend  36,4  Kai.  pro  Kürpcrkg.  Die  N-Bilanz 
war  natürlich  negativ  und  betmg  in  der  Vorperiode  0,8883  g  N  im 
Tag.  In  der  Alkoholperiodo  wurden  787  Kai.  N-freier  Stoffe  durch 
1005  Kai.  in  Form  von  Alkohol  ersetzt,  die  N-Bilanz  ist  negativ  «nd 
nähert  sich  im  2.  Abschnitt  der  Periode  derjenigen  der  Vorperiode.  Id 
der  Nachperiode  wurde  der  Alltohol  durch  320  g  Zucker  ersebrt. 
Hierbei  sank  die  N-Bilanzzahl  auf  nur  —  0.3724  g  N  pro  Tag,  was 
darauf  hinweist,  dass  Kohlehydrate  als  Eiweisssparer  den  Alkohol  be- 
deutend übertreten  und  auch  das  Fett.  In  der  KontroUperiode  warea 
die  230  g  Zucker  weggelassen  und  war  die  N-Bilanz  ^  ~  2,3728  g  X 
pro  Tag,  Aus  beiden  Versuchen  ergibt  sich  demnach,  dass  Alkohol  di& 
von  iLm  vertretenen  Fette  und  Kohlehydrate  vollständig  au  eraetzea 
vermochte.  Im  Versuch  I  erscheint  sofort  eine  eiweiassparende  Wirknnff 
des  Alkohols,  im  Versuch  II  zunächst  gar  keine.  Das  abweichende 
VerJialtcn  erklärt  sich  wohl  aus  den  sehr  differenten  KmäbrungsbediBK- 
ungen.  —  Ans  den  Versuchen  des  Verfs.,  sowie  aus  sämtlichen  anderen 
Versuchen,  die  einwandfrei  ausgeführt  wurden,  ergibt  sich,  dass  li^ 
kurzdauernden  Versuchen  die  N- Ausscheidung  sich  ungünstiger  g^ 
staltet  bei  Zufuhr  von  Alkohol,  als  bei  Zufuhr  von  Kohlehydraten  udiI 
Fett,  In  den  späteren  Tagen  der  Alkohotaufnahmc  unterscheidet  sich 
jedoch  dieselbe  von  derjenigen,  die  bei  einer  entsprechenden  Zufuhr  von 
Kohlehydraten  und  Fetten  eiutritt,  gar  nicht.  BezOglich  der  Auffassung  der 
Alkohol  Wirkung,  die  mit  der  Wirkung  des  Phosphors  verglichen,  und  nach 
welcher  dem  Alkohol  daher  jede  nährende  Wirkung  abgesprochen  wurde, 
wird  namentlich  gegenüber  Kassowitz  betont  und  nachgewiesen,  dasft 
diese  Auffassung  unhaltbar  sei.  Obzwar  der  Alkohol  ein  Gift  ist,  so  wird 
derselbe  bei  der  Verbrennung  im  Körper  ausgenutzt  und  seinen  Zweckeiv 
dienstbar  gemacht  wie  ein  Xahrungsstoff.  Dass  die  eivrelsssparende- 
Wirkung  des  Alkohols  in  den  ersten  Tagen  der  Alkohol verabreichoog' 
nicht    zu    Tage    tritt,     hat   seinen    Grund  darin,     dass    der    AlkohoL 
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leicfeveitig  protoplasmaschädigend  wirkt  nni]  eioen  Eiweisszerfall  hervor- 
^  Tuft.  was  jedoch  in  verschiedenen  Füllen  niclit  in  gleichem  KoTse  ge- 
schieht, da  hierbei  verschiedene  Umstände,  als  die  Menge  des  aufge- 
tKunmonen  Alkohols,  die  Widerstandskraft  des  Körpers,  die  anderweitige 
Nahrungsanihahme  mafsgebend  sind,  Diese  protopiasmasrbädigende 
Alkohol  Wirkung  hört  jedoch  in  den  späteren  Tagen  der  Alkoholauf  nähme 
anf,  weil  sieb  nach  der  Ansicht  des  Verfs.  die  Körperzellen  an  Alkohol 
gewöhnen,  nnd  darum  ist  in  diesem  Stadinm  die  eiweisssparende  Wirkung 
desselben  ausgesprochen.  —  Aus  dieser  Erkenntnis  der  Alkoiiol Wirkung 
ergibt  sich  die  praktische  Folgerung,  dass  der  Alkohol  für  die  Er- 
'Dfibrong  des  Gesunden  keine  Rolle  spielen  kann,  infolge  seiner  sehr 
^gefaiirlicheR  Wirkungen.  Es  kümc  nur  die  Verwendung  desselben  als 
'Nabrungsroittel  bei  Kranken  in  Betracht,  In  dieser  Richtung  ist  jedoch 
.  rorläufig  der  strikte  Nachweis  nicht  erbracht  worden,  dass  heim  Kranken 
die  eiweisssparende  Wirlmng  des  Alkohols  sicher  eintreten  wird,  weshalb 
es  ADgezeigt  wflre,  namentlich  bei  fieberhaften  Infektionskrankheiten 
■  Verwendung  alkoholischer  Getränke  zum  Zwecke  der  Er- 
nährung lieber  abzusehen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  eine  aJider- 
weitige  Verwendung  des  Alkohols:  als  Excitana,  Antipyreticum  u.  s.  w, 
hiervon  nicht  betroffen  wird.  Horbaczcwski. 

471.   R.  0.  Neumann:  Die  Wirkung  des  Alkohols  als  Eiwetss- 

Sparer').  N.  führte  nach  längerer  Abstinenz  an  sich  seihst  einen 
neuen  Stoffwechselversuch  mit  Alkohol  aus.  in  der  I.  Periode  von 
5  Tagen  setzte  sich  Verf.  mit  einer  genügenden  Nahrung  in  Stickstoff- 
gleichgewicht (112,7  g  Eiweiss,  116,5  g  Fett.  265  g  Kohlehydrate 
^  2590  Kai.).  In  der  II.  und  III.  Periode  wurde  Alkohol  gegeben 
und  zwar  anfangs  in  steigender  Menge  (12  Tage),  um  den  Orgaiiismos 
an  denselben  zu  gewöhnen,  später  eine  gleichbleibenda  Menge  von 
100  g  pro  die.  In  der  III,  Periode  wurden  fttr  die  100  g  Alkohol 
78  g  Fett  weggelassen.  In  der  IV.  Periode  wurde  der  Alkohol  ganz 
weggelassen  und  durch  eine  isod}iiame  Fetlmenge  ersetzt;  die  Kalorien- 
toengc  wurde  durch  Fett  anf  die  gleiche  Höhe  wie  in  Periode  II  ge- 
gebrarJit.  Aus  den  tabellarisch  mitgeteilten  Versnchsresnl taten  ergibt 
^ch  zanScbst,  dass  ein  vermehrter  Eiwelsszerfall  durch  Alkohol  nicht 
hervorgebracht  wird,  es  ist  aber  auch  nicht  zu  beobat;hten,  dass  irgend 
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ein  nennenswerter  SliokstotFansatz  erfolgt  wäre.  VerE,  erklärt  die»  se,- 
dass  die  schädigenden  und  ersparenden  Wirkungen  der  kleinen  Alkohol- 
doscD  sieb  das  Gleichgewicbt  halten.  Vom  7.  Tage  ab  erfolgte  abvr 
«in  dauernder  Stic katoffansatz,  welcher  vom  11.  bis  18.  Tage  bei  einer 
Menge  von  100  g  pro  die  im  Mittel  +  2,02  g  erreichte.  Wahrend  die 
N~Aa&fuhr  ini  Kot  dieselbe  blieb,  wurde  im  Harn  nm  so  weniger  N  aus- 
j^eschieden,  je  mehr  Alkohol  verabreicht  wurde,  trotzdero  die  Diarose  in 
der  Alkobotperiode  nm  100  cm°  zunahm.  Dieser  Einfluss  auf  die 
Stickstoffauafuiir  kann  nur  auf  den  Alkohol  hezogeu 
werden,  es  musste  also  dieser  der  Eiweissbparer  sein.  In  der  dritten 
Periode,  wo  Fett  weggelassen  wurde,  musste  sich  zeigen,  oh  der  Alkohol 
das  Fett  vollständig  ersetzen  konnte.  Es  zeigte  sich  hier  ein  kleiner 
N-Verlust  von  —  0,21g,  woraus  wold  entnommen  werden  innss,  dasa 
der  Alkohol  nicht  ganz  vikariierend  für  das  Fett  einzutreten  vermag. 
Dies  zeigte  sich  auch  durch  die  letzte  Periode,  bei  welcher  wieder 
eine  positive  N-Gilanz  von  2,42  g  erzielt  wurde.  Auch  dass  in  der 
11.  Periode  der  N-Ausalz  geringer  war  als  in  der  IV.  (0,41  g),  lässt  er- 
kennen, dass  der  Alkohol  an  eiweisssparender  Kraft  nicht  so  viel  lu 
leisten  vermag  wie  das  Fett.  Damit  stimmt  anch  gut,  dass  nach  den 
Autoren  10  "/u  ^^^  Alkohols  den  Körper  nnausgenutzt  verlassen.  Be- 
züglich der  Polemik  mit  Rosemann  und  der  Besprechung  des  ersten 
Versuchs  und  der  Ergehnisse  anderer  Untersuchungen  vergleiche  das 
Original.  Andreasch. 

472.  Th.  Rob.  Öfter:   inwiefern  ist  Alkohol  ein  Eiweisssparer?') 

O.  hat  einen  weiteren  Selbstversuch  ausgeführt  in  gleicher  Auordaung 
wie  früher  [J.  T.  29,  75S].  Es  wurden  4  Perioden  einsehalteu,  iu 
der  ersten  brachte  sich  0.  in  Stickstoffgleichgewicht,  in  der  zweiten 
wurden  100  g  Alkohol  =  700  Kai,  zugelegt,  darauf  folgte  wie  ler  eine 
Periode  ohne  Alkohol,  in  der  vierten  wurden  die  100  g  Alkohol  durch 
75,3  g  Fett  ersetzt.  Nahrung  und  Harn  wurden  nach  den  öblichen 
Methoden  analysiert.  Die  N-Bilanz  war  iu  der  ersten  Zeit  der  Vor- 
periode (6  Tage)  eine  negative,  gpsier  stellte  sich  Gleichgewicht  resp. 
geringer  Ansatz  ein  (0.054.  0,3025  g]  Am  1,  Tage  der  Alkoholperiode 
(8  Tage)  bestand  noch  Gleichgewicht,  an  den  folgenden  deutlicher 
N-Verlust  von  durchschnittlich  1,1689  g,  was  einem  Gesamlvcrluat  tob 
29,64  g  Eiweias    oder    129,5   Fleisch    gleichkommt.     Am    5.  Tage    trat 
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wieder  N-6ieichgewicht  ein  (^  0,115  g),  an  den  nächstfolgenden  Tagen 
nimmt  die  geringe  Eiweisssparung  zu  (im  ganzen  0,934  =  5,78  Ei  weiss 
=  26,87  Muskelfleisch),  doch  war  der  Effekt  keineswegs  ein  der 
Kalorienzufuhr  entsprechender.  In  der  3.  Periode  trat  wieder  N-Gleich- 
gewicht  ein,  in  der  4.  werden  bereits  am  1.  Tage  1,9124  g  N  zurück- 
gehalten, an  allen  3  Tagen  4,796  g  N  =  29,975  g  Eiweiss=141g 
Muskelfleisch.  Diese  Zahlen  beweisen,  dass  der  Alkohol  bei  Personen, 
welche  desselben  ungewohnt  sind,  zunächst  als  Protoplasmagift  wirkt 
und  erhöhten  Eiweisszerfall  bewirkt.  Nachdem  Gewöhnung  eingetreten 
ist,  wirkt  der  Alkohol,  wenn  auch  in  geringem  Mafse,  eiweisssparend, 
keineswegs  aber  seinem  Kalorienwerte  oder  einer  isodynamen  Fettmenge 
entsprechend.  Die  eiweisssparende  Wirkung  des  Alkohols  steht  in 
direktem  Verhältnis  zum  Eiweissgehalt  der  Nahrung,  sie  ist  um  so 
grösser,  je  eiweissreicher  die  Nahrung  ist  und  steht  bei  eiweissarmer 
Nahrung  hinter  dem  Fette  weit  zurück.  Andreasch. 

473.  L.Roos:  Physiologische  Wirkung  des  Weingi).  E.  hielt  6  Meer- 
schweinchen-Paare unter  gleichen  Lebensbedingungen ;  4  derselben  erhielten 
Rotwein,  2  dagegen  nicht.  Der  Wein  (9 o/o  Alkohol  enthaltend)  wurde  den 
Tieren  täglich  in  Dosen  gegeben,  welche  1,  1,5,  2  und  31  bei  einem  70  kg 
schweren  Menschen  entsprechen,  entweder  in  das  Maul  eingespritzt  oder  mit 
Kleie  gereicht;  die  meisten  nahmen  ihn  gern.  Nach  8  Monaten  hatte  das 
durchschnittliche  Gewicht  der  Alkohol- Tiere  von  370  auf  640g  zuge- 
nommen, das  der  Kon  troll  ti  er  e  von  368  nur  auf  606  g,  auf  ein  Pärchen  der 
ersteren  kamen  durchschnittlich  21/2  Junge,  auf  die  Kontrollpaare  2.  Von  da 
ab  erhielten  allie  Alkohol-Tiere  30 cm^  Wein  pro  kg.  Nach  weiteren  6  Mo- 
naten hatten  dieselben  pro  Pärchen  durchschnittlich  71/2  Junge  erzeugt,  die 
KontroUtiere  nur  41/2.  Die  Mortalität  der  Alten  betrag  12,5  resp.  50 0/0, 
die  der  Jnngen  23,2  resp.  22,2 0/0.  Versuche,  die  Muskelkraft  der  Tiere  zu 
bestimmen,  gelangen  nicht  gut ;  die  Tiere,  welche  auf  eine  schiefe  Ebene  gesetzt, 
eine  ihrem  Körpergewicht  gleiche  Last,  welche  durch  Schnüre  an  einem  Hals- 
band befestigt  war,  zu  halten  hatten,  gaben  den  Widerstand  meist  auf,  ehe  Er- 
müdung eingetreten  war,  doch  hielten  die  Tiere,  welche  Wein  erhalten  hatten, 
in  der  Regel  länger  aus.  Einige  Versuche  wurden  zu  dem  Zweck  angestellt, 
den  Nährwert  des  Weins  zu  prüfen.  Zwei  unerwachsene  Meerschweinchen 
erhielten  eine  unzureichende  Nahrung,  das  eine  5g  Weizenkleie  in  10g 
Wasser,  das  andere  dieselbe  Menge  Kleie  in  5  g  Wein  (9  0/0  a)  und  5  g  Wasser; 
nach  einem  Monat  hatte  ersteres  uiu  9  g  zugenommen,  starb  aber  einige  Tage 
darauf,  das  zweite  hatte  17  g  zugenommen  und  erholte  sich.  Wenn  diese  Ver- 
suche auch  eine  günstige  Wirkung  des  Weins  nicht  sicher  beweisen ,  so 
schliessen  sie  jedenfalls  die  Annahme  einer  schädlichen  Wirkung  aus. 
'■ H  e  r  t  e  r. 

^)  Action  physiologique  du  vin.    Compt.  rend.  132,  428 — 431. 
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474.  E.  Salkowski:  Über  das  Verhalten  der  Pentosen,  ins- 
besondere der  I-Arabinose  im  TierkBrper').  Die  l-Arabinose  wird  hei 
Kanineben,  die  mehrere  Tage  Imngerten,  in  Dosen  von  10 — 15  g  in 
24  Std.  gegeben,  gut  resorbiert,  aber  ein  erheblicher  Bruehtcil  der- 
selben (etwa  18,4 '•/q)  wird  anverändert  durch  den  Harn  ausgeschieden. 
Sie  verhalt  sich  demnach,  inshesundere  jedoch  heim  Menschen,  wie  Mce 
körpcrlremde  Substanz,  von  der  nach  Einführung  auch  kleinster  Mengen 
etwas  im  Harn  erscheint.  Ob  das  letztere  auch  für  das  Kaninchen 
gilt,  ist  nicht  leicht  zn  entscheiden,  da  der  Kaninchenharn  oft  Pentosen- 
reaktionen  gibt  nnd  andererseits  die  verabreichten  kleinen  Pentosen- 
mcngen  im  Darmkanal  zerstört  werden  könnten.  Nach  der  erwähnteii 
Fütierung  der  Kaninchen  wurde  eine  mehr  oder  weniger  erhebliche 
GlykogenaiihäufnnK  in  der  Leber  beobachtet  and,  da  das  gefandene 
Glykogen  das  gewöhnliche  Glykogen  war,  so  ist  eine  direkte  Bildung 
von  Glykogen  aus  l-Arabinose  nicht  anzunehmen;  insofern  jedoch  die- 
selbe Glykogen  zu  bilden  vermag,  muss  sie  wenigstens  beim  Kaninchen 
als  Nährstoff  angesehen  werden,  während  die  kohlehydrat-,  fett-  und 
eiweisESparende  Wirkung  derselben  zweifelhaft  ist.  In  den  Masfcrin 
der  mit  I-Ärabinose  gefütterten  Kaninchen  wurde  eine  links  drehende 
Substanz  gefunden,  deren  Natur  noch  nicht  festgestellt  ist, 

Horbaczewski. 

475.  Max  Cremer;  über  die  Verwertung  der  Rhamnoae  im 
tierischen  Organismus  und  einige  damit  zusammenhängende  Fragen 
der  Physiologie  der  Kohlehydrate^.  Zunächst  wird  die  Frage  der 
Glykogen-,  Zucker-  und  Fettliikiung  aus  Eiweiss  besprochen,  und  die 
Versuche  von  Schöndorff  (J.  T.  30,  700),  nach  welchen  aus  Eiweiss 
kein  Glykogen  entstehen  soll,  werden  einer  Kritik  unterzogen.  In  den 
Reihen  1,  2  und  4  dieser  Versuche  hat  das  Kasein  einen  glykomn- 
sparenden  Eintluss  gehabt,  während  in  der  Versuchsreihe  3  das  Gegen- 
teil der  Fall  ist.  Diese  Reibe  wäre  demnach  als  auffallend  abweicbenil 
nicht  ins  Mittel  zu  ziehen.  Wenn  das  durchgeführt  wird,  so  ergibt 
sich  aus  den  übrigen  Reihen  eine  Glykogenbildang  von  7  "!„.  Aach 
ist  die  MiSgliehkeit  der  Bceinflusiung  des  Glykogen  bestand  es  durch  die 
eingespritzte  Bikarbonatlösung  bei  Kontrollfröschen  nicht  von  der  Huid 
zu  weisen.  Überhaupt  seien  die  Versuche  Schöndorffs  nicht  geeignet. 


I)  Zeitachr.  f.  physiol.  Chemie  83,  393—112. 
428—407. 


1)  ZeitAchr.  f.  Biol^gis  SS. 
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der  Glykogenbililung  aus   Eiweiss,   die   im   positiven   Sinne 

Ewcifellos  geltist  erscheint,  im  negativen  Sinne  zu  lösen.    Weiter  werden 

^e  bisherigcD  Versuclie   mit  Pentusen   besprochen,   woraber  (auch  eine 

eihe    von   Sicherstellungen,    besonders    gegenüber    S  al  k o w s k i    und 

Jaksch)    das    Original    nachgesehen    werden    müge.     Vom    Verf. 

5    neue   Versuche    und    zwar    einer    am    Mund    und    vier    au 

[aninchen  ausgeführt.     Der  eine  Versuch  am  Hunde   und   ein  Versuch 

a  Kaninchen  glückten  nicht  vollständig,  sodass  vornehmlich  S  Kaninchen- 

rsndie  entscheidend  sind.     Bei  den  Tieren  wurde   im   kleinen  Voit- 

dien  Respirationsapparate  die  CO,- Ausscheidung  und   auch  die  N-Aus- 

lebeidung    mit    dem    Harn    ermittelt.     Die    Tiere    wurden    znerst    mit 

PUch  und   Semmeln   vorgefUttert,    hungerten    hierauf   und    wurden    in 

FiCinem    Kätig    gehalten,    durch    den    die   Bewegungen    derselben   einge- 

l^bränkt    waren.      Die    Rhamnose    wurde    in    möglichst    konzentrierter 

Dsnng  und   zugleich   mit   etwas  Opiumtinktur   gereicht.     Aus  den  am 

phamnosetage,   sowie   dem   vorausgehenden   nnd  nachfolgenden  Uunger- 

tsge  erhaltenen  Werten   wird  berechnet,   wieviel  Eiweisa  nnd  Fett  zer- 

'  .setzt  wurden,  und  welche  Wärmepruduktion   der  resorbierten  Rhamnose 

entspricht.     Dabei  ergab  sich,  dass  die  Rhamnose  im  grossen  und  ganzen 

iu  annähernd  isodynamen  Verhültuissea  verwertet  werden  kann,  und  dass 

^Kdieselbe   die   Felt^ersetzung,    die    bis    unter    die    Uülfte    sinken    kann, 

^Hlierabsetzt.     Verf,  glaubt  die  am  Kaninchen   erhaltenen  Resultate   auch 

^^Emf  Hund   und  Menschen   übertragen   und  noch  etwas  verallgemeinenid 

^^Bebaupten   zu   dürfen,   dass  die  einfachen  Zucker  alle  echte  Nalirungs- 

^^pitoffe  sind,   die   im  KGrper,   soweit   sie  verschwinden,   nahezu  isodynain 

^^^erwertet  worden.  Horbaczewski. 

476.  B.  Slawtzoff:  über  das  Verhalten  des  Xylans  im  Tier- 
kürpor').  Die  Versuche  wurden  mit  Xylan,  welches  nach  dem  Ver- 
f^ren  von  Salkowski  aus  Wcizenstrob  dargestellt  wurde,  angestellt, 
Ptyalin  und  Pankreas  übten  auf  das  Xylan  gar  keine  Wirkung  aus. 
während  saurer  Magensaft  vermöge  seines  Salzsäurcgehaltes  dasselbe 
hydroljsierte.  Bei  Kaninchen,  die  3—4  Tage  hungerten  und  dann 
assachliesslich  mit  gekochter  Milch  gefüttert  wui-den,  wuido  das  ver- 
fttterte  Xylan  (1,33— 2,5  g  auf  1900  g  fiewicht)  zu  33,2— 82,9  7^  aus 
I  Darme  resorbiert,  wehrend  13,87  — 62,2  "/q  mit  dem  Kot  Rusge- 
jfaieden  wurden.     Von  dem  resorbierten  Xylau  wurde  ein  kleiner  Teil  | 


1)  Zeitsclir.  f.  physiol.  Chemie  84.  181—103. 


75U 


XV.  'jesamtstuffwechsel. 


(1,49— 4,63  "/u  der  verabreichten  Menge)  mit  dem  Haru  ansgescbl 
während  das  übrige  vom  Organismus  aascheinend  verwertet  wurde, 
zwar  eine  Nährwirkuiig  des  Xylans  vorlüuög  nicht  bewiesen  ist.  In  , 
welcher  Form  das  Xylan  im  Harne  ausgeschieden  wird,  konnte  nicht 
festgestellt  werden,  dagegen  war  es  müglich,  24 — 4S  Std.  nach  der 
Xylan faitcrung  dasselbe  im  Blute,  in  der  Leber  and  in  den  Maskeln 
nachzuweisen.  Zur  Entscheidung  der  Frage,  inwieweit  das  Xylan  im 
Darmkanale  durch  Fäulnis  zei-slärt  wird,  wurde  dasselbe  einem  Ffinlnis- 
gemische  zugesetzt  und  beobachtet,  wann  es  verschwindet.  Während 
das  hydrolytieche  Produkt  desselben,  die  Xylose,  bereits  nach  3  Tagen 
durch  Fäulnis  zerstört  wird,  konnte  Xylan  noch  nach  6 — 7  Tagen 
nachgewiesen  werden  und  versi^hwand  erst  am  9. — 10.  Tage.  Eine 
Zerstörung  desselben  im  Darmkanal  ist  daher  unwahrscheinlich. 

Horbaezewski. 

477.  G.  Ascoli  und  A.  Draghi:  Zu  den  Beziehungen  zwischen 
Eiweissstoffwechsel  und  Bhitenhiehungen').    l'ie  Verff.  haben  die  Frage 

iiai'h  dem  Einfluß  des  Aderlasses  auf  den  Eiweisszerfall  wieder  auf- 
genommen. Ihre  nn  Kranken,  Rekonvaleszenten  und  an  Versuchstieren 
(Hunden)  erhobenen  Resultate  ergeben  öhereinstimmend.  dass  1.  der 
Aderlass  in  mfifsigen  therapeutischen  Grenzen  keine  merkliche  Erhöhung 
des  Ei wcisszer falls  hervorruft;  2.  das.s  derselbe  auch  die  qualitative» 
VerhSltnisse  der  Harnmischung  nicht  tiefer  beeinflusst;  der  narnsioff- 
koSfflzienl  ändert  sich  nicht.  Man  hat  demnach  auch  nicht  das  Auf- 
treten einer  AUophagie  infolge  des  Aderlasses  anzunehmen. 

Colasanti. 

478.  Gambarati:  ElnDuss  der  Milzesstlrpatlon  nnt  den  Eis«u> 
gehalt  des  Organ ts m ds  ^).  G.  hat  feitzastellen  gs^acht,  welchen  Einflasa  dio 
MilztiHtirpation  auf  den  Eisengelialt  des  Organismas  hat.  Seine  Veruuche  be- 
echrßnlien  sich  einstweilen  noch  saf  FrSsche  während  des  Winter«.  Dia 
Eistirpation  wurde  unter  müglicfaBt  absalater  Vermeidung  von  Blutverlust  aiM- 
gefährt.  Nach  dem  Elngrilf  worden  die  Tiere  unter  Feuchthaltung  der  Laft 
in  Zinkküstchcn  gdialten,  die  alle  2  Tage  aiiagewaschen  wurden.  Dio  Eisen- 
hestimmung  geachnh  nach  deni  Vorgang  Noris  durch  Sammeln  dea  Eiaen- 
phosphalB  der  Asche  des  Tiers  bdI'  abgewogenem  Filter.  Dua  Ergebnis  der 
Untersuchungen  war  fnlgendeB:  WinterfrBRche  haben  einen  konstanten  Ei*ei)> 


^  Sttl   TJcambio  BKotato  in    rappnrto   b   Bottraiioni  snnguigne.    liUMtts  ] 
deglj  UHjiedali   e   delle   Cliniche  30.   B.  —  Ij  Inllaenu   della   estirpaiione  ddift 
inilut  sni    cantenula    di    ferro    ncll'    orgaiusmo.     Soc.   med.   chir.   di   Bologna   I 
Uan  1901. 
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gehalt  von  0,0360—0,0387  o/o  ihres  Körpergewichts.  Im  Darminhalt  der  Winter- 
frösche findet  sich  stets  eine  gewisse  Menge  Eisen.  Durch  die  Exstirpation  der 
Milz  wird  der  Eisengehalt  des  Körpers  in  viel  höherem  Grad  herabgesetzt,  al» 
dem  geringen  Eisenverlast  durch  die  Entfernung  des  Organs  als  solchen  ent- 
spricht. Der  Darminhalt  der  milzlosen  Frösche  enthält  kein  Eisen;  es  findet 
also  keine  Eisenelimination  auf  diesem  Wege  mehr  statt,  oder  man  müsste  an- 
nehmen, dass  das  Eisen  vom  Darm  aas  wieder  resorbiert  worden  sei.  Nach 
Verlauf  von  2  Mon.  nach  der  Exstirpation  der  Milz  nimmt  der  Eisengehalt  bei 
den  Fröschen  wieder  zu  entsprechend  einer  Wiederresorption  vorher  ausgeschie- 
denen Materials.  Colasanti. 

479.  A.  M.  Imjanitoff:  über  den  Einfluss  der  arsenigen  Säure 
auf  den  tierischen  Stoffwechsel  ^).  I.  fahrt  zunächst  die  auf  die  Frage 
sich  beziehenden  Literaturangaben  an.  Die  Versuche  wurden  an  zwölf 
Kaninchen  angestellt,  sie  ergaben  folgende  Resultate.  I.  Bei  toxischen 
Dosen  war  die  Harnmenge  und  die  absolute  Harnstoffmenge  vermehrt^ 
ungeachtet  der  verminderten  Nahrungsaufnahme.  Die  absolute  Stick- 
stoffmenge des  Harns,  das  Verhältnis  des  Harnstoffstickstoffs  zum  Ge- 
Samtstickstoff  des  Harns,  die  absolute  sowie  die  relative  Menge  von 
P3O5  im  Harn  waren  desgleichen  erhöht,  in  Übereinstimmung  mit  dem 
vermehrten .  Zerfall  der  Nucleinsubstanzen  des  Organismus.  U.  Kleine 
Dosen  bewirkten  bei  erwachsenen  Tieren  eine  Vermehrung  der  absoluten 
Harnstoffmenge  und  zwar  in  den  ersten  Tagen  und  ausserdem  jedesmal 
nach  einer  Erhöhung  der  Dosis ;  in  den  letzten  Tagen  nahm  die  absolute 
Harnstoffmenge  ab.  Das  Verhältnis  der  Stickstoffmenge  des  Harnstoffs 
zur  Menge  des  Gesamtstickstoffs  des  Harns  war  nur  nach  der  ersten 
Eingabe  von  As^Og  vermehrt.  Die  Assimilation  war  erhöht,  der  Stoff- 
wechsel herabgesetzt.  HI.  Bei  äusserst  geringen  Dosen  war  bei  jungen 
Kaninchen  die  absolute  und  relative  Harnstoffmenge,  sowie  die  Gesamt- 
stickstoffmenge des  Harns,  das  Verhältnis  der  Stickstoffmenge  des  Harn- 
stoffs zur  Gesamtstickstoffmenge  des  Harns  und  die  Menge  des  P2O5 
vermindert.     Die  Assimilation  war  erhöht,   der  Stoffwechsel  vermindert. 

Lawrow. 

480.  U.BIbont:  Einfluss  von  KaffeTn  auf  die  Stickstoffansscheiduniir^)» 

R.  experimentierte  an  Hunden  im  Stickstoffgleichgewicht.  Die  Ver- 
suchsreihen erstrecken  sich  über  20  bis  50  Tage.  Bei  Vergleichnng  der 
Kaffeln- Perioden  mit  dem  Mittel  der  vorhergehenden  und  folgenden 
Normal-Perioden  berechnet  sich  bei  H u n d  A  für  die  erste  Administration. 


1)  Ing.-Diss.  1901,   62  Seiten  (russisch).  —  ^)  Influence  de  la  caf^ine  sur 
l'excretion  azotee.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  393-395. 
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Ton  50mg  Kaffeln  pro  die  (ISing  pro  kgj  eine  Steigerung 
K-Ansecheidung  um  l,72"/,i,  für  die  zweite  Administration  eine  Hei 
setiEun^  Dm  0,95%.  Die  erste,  zweite  und  dritte  Administration 
lOOmg  Kaffeln  (36mg  pro  kg)  eine  Herabsetzung  um  9,94,  3,22 
2.lT>lo,  für  die  Administration  von  200  mg  Kaffein  (72  mg  pro  kg) 
Steigerung  der  N-Aus9e)ieidnng  um  2,-55  "/g.  Indem  R.  von  der  enteo 
Administration  tob  50  mg  absieht,  gegen  welclie  daa  Tier  vielleicht  nngewOhii' 
lieh  empfindlich  war,  »chlieeNt  er  aus  diesen  i^ahlen,  daad  kli 
Kaffeln  die  N  -  Ausseheid  ang  herabsetzen,  und  diiss  grössere  dieselb« 
steigern.  Ferner  zeigt  sith  bei  Wiederholung  der  gleichen  Dosen 
sehwächung  der  Wirkung.  Die  Administration  von  400  mg  Kaffeln  pro  die 
(20mg  pro  kg]  ergaben  eine  Steigerung  der  N-Anafcbeidong 
die  erste  Adminiätration  von  800  mg  (40mg  pro  kg)  ergibt  eine  SteigernBg 
nm  40,62''/o,  die  zweite  eine  solche  um  26,27  O/o.  Verf.  glaubt,  dasa  die 
Widersprliche  in  den  Besoltaten  der  Autoren  sich  zum  Teil  durch  die  obigen 
Befunde  erklären. 

481.  K.  Katsuyama:  Über  den  Einfluss  einiger  Gifte  auf  die 
Synthese  der  Phenolscliwefeisäure  im  tierischen  Organismus ')-    l>urcti 

Versuche,  die  an  mit  Tofukara  gefültertcn  Kaninchen  ausgeführt  wurden, 
wird  zunächst  die  Angabe  voiiAraki  bestfitigt,  dass  bei  CO-Vergiflong 
die  Hiiipursäui'esynthese  erheblich  eingeschränkt  wird.  Weitere  5  Ver- 
suche zeigten,  dass  bei  dieser  Vergiftung  die  Synthese  der  gepRarten 
Schwefelsäuren  eine  erhebliche  Herabsetzung  erfährt;  der  alkalische 
Kanincbenhai'ii  wurde  hierbei  neutral  oder  sauer.  Endlich  wird  Aber 
6  Versuche  berichtet,  bei  denen  ebenfalls  nach  Amylnitrttvergiftung  die 
Herabsetzung  der  Bildung  gepaarter  Schwefelsäuren  konstatiert  wurde. 
Auch  bei  dieser  Vergiftung  nahm  der  Harn  saure  Reaktion  an.  Diese 
Beeinträchtigung  der  Synthese  ist  wohl  bloss  dem  durch  die  genannten 
Gifte  verursachten  Sauerstoffmangel  zuzuschreiben,  nicht  aber  einer 
spezifiscben  Wirkung  dieser  Gifte.  llorbaczewski. 

482.  E.  Salkowskl:    Ober  die  StoffwechselnlrkDiig  der  BenioF- 
SÜDre  nnii  Ihres  Anhjdrliles,  Elnduits  der  Indhidnalltfit  auf  dieselbe*). 

8.  hat  seinerzeit  gefunden,  duss  Benioesüure  und  deren  Naironaalz  dun  SUiff- 
Wechsel  bei  Hunden  steigere,  dasselbe  kunntc  von  Karl  Virchnw  |J.  T.  11, 
408]  und  M.  Kaniagawa  bestätigt  werden,  während  Jolin  keine  Üteiigemny 
des  EiweiKSzerrslIe-i   konstatieren   konnte.    Auch   bisher  nicht  pnbliiierte   V 
snche  von  Kumagawa  und  Dubs  mit  Benzoesänresnhjdrid  resp.  Bentotaänn 


<)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81.  83-95,  —  *)  Fertschr.  f.  v.  Leiden 

II.  B..  Sepa rat abd ruck  16  png. 
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ergaben  mit  ersteren  übereinstimmende  Besultate,  sodass  sich  aus  den  bisherigen 
Versuchen  ergibt,  dass  die  Benzoesäure  und  ihre  Derivate,  die  leicht  in  solche  über- 
gehen, keine  konstante  Wirkung  auf  den  Eiweisszerfall  haben,  diese  vielmehr 
von  dem  Ernährungszustande  und  der  Individualität  des  Tieres  abhängt.  In 
den  Fäces  der  mit  Benzoesäureanhydrid  gefütterten  Hunde  konnte  weder  das 
Anhydrid  noch  Benzot^säure  nschgewiesen  werden,  dagegen  eine  neue  Säure, 
die  ein  weisses,  in  Wasser  unlösliches  Pulver  darstellte,  das  aus  seiner  alkoholi- 
schen Lösung  durch  Wasser  in  mikroskopischen  Blättchen  gefällt  wurde.  Die 
neue  Säure  gibt  die  Pettenkofer'sche  Reaktion  nur  schwierig.  Es  scheint 
sich  also  um  eine  Gallensäure  zu  handeln.  Weitere  Versuche  über  die  Umwand- 
lung von  Benzoesäureanhydrid  Hessen  folgende  Schlüsse  zu:  Die  Verdauungs- 
enzyme üben  keine  spezifische  Wirkung  auf  dasselbe  aus,  da  die  Spaltung 
in  Wasser  in  ebenso  grossem  Umfange  erfolgt,  als  wie  durch  Pepsinsalz- 
säure oder  alkalische  Pankreasflüssigkeit.  Muskelfleisch  für  sich  übt  eine 
ausserordentlich  starke,  spaltende  Wirkung  aus  (bis  Sö^/q).  In  geringerem 
Grade  wirkte  auch  gekochtes  Fleisch  und  koaguliertes  Serumalburain.  Nach 
diesen  Ergebnissen  ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  dass  das  Benzotrsäureanhydrid 
nicht  als  solches,  sondern  gespalten  resp.  als  Benzoesäure  resorbiert  wird.  Es 
ergab  sich  femer,  dass  in  den  Fällen,  in  denen  die  Steigerung  des  Eiweisszer- 
f alles  erheblich  ist,  sehr  wenig  Hippursäure  ausgeschieden  wurde  und  umgekehrt. 
Man  kann  so  zur  Vorstellung  kommen,  dass  die  Bindung  der  Benzoesäure  an 
Glykokoll  eine  Schutzvorrichtung  des  Organismus  gegen  die  Benzoesäure  dar- 
stellt. Andre  asch. 

483.  Hugo  Wiener:  Über  synthetische  Bildung  der  Harnsäure 
im  Tierlcörper  ^).  Um  die  bei  der  Harnsäuresynthese  im  Tierkörper 
zur  Verwendung  kommende  N-freie  Komponente  zu  bestimmen, 
injizierte  W.  Harnstoff  subkutan  und  beobachtete,  ob  durch  gleich- 
zeitige Darreichung  der  zu  prüfenden  Substanzen  die  Menge  der  Harn- 
säure zunahm.  Die  folgenden  Substanzen  können  in  dieser  Weise  zur 
Harnsäure-Synthese  verwendet  werden:  Glycerin  46  ^/q,  Milchsäure 
39  ^/o,  Brenztraubensäure  46  ®/o,  Hydrakrylsäure  85  ^/o,  Glycerinsäure 
17  ^/o,  Malonsäure  100  ^/p,  Tartronsäure  92  «/o,  Mesoxalsäure  100  ^j^  und 
auch  j5-0xy buttersäure,  während  Propionsäure,  Buttersäure,  a-Oxybutter- 
säure,  Bernstein-  und  Äpfelsäure  unwirksam  waren.  Verf.  vermutet 
daher,  dass  bei  der  Harnsäuresynthese  Milchsäure  in  Tartronsäure, 
dann  in  Dialursäure  und  dann  in  Harnsäure  übergehe.  Wirksam  er- 
wiesen sich  ferner  beim  Huhn  Fett  und  Kohlehydrate,  und  auch  beim 
Menschen  Milchsäure,  Malon-  und  Dialursäure.  Es  ergab  sich  dann 
weiterhin,  dass  auch  Rindsleber,  die  ohne  Zusatz  0,05  g  Harnsäure  ge- 


1)  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inn.  Mediz.  19,  383—392. 

Ualy,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    1901.  48 
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liefert  hatte,  nach  Zusatz  von  Harnstoff  plus  Tartronsäure  nnd  Dialnp-l 
säure  {nur  diese  erwiesen  äich  wirksam)  Harusfinresyntliese  (die  Aos^ 
beute  stieg  auf  0,06— 0,07  g)  erkennen  Hess.  Spiro. 

4S4.  Franz  Hellm.  Ulrici:  Über  pharmakologische  Beein-, 
ftussung  der  Harnsäureausscheidung ').  Unter  Kontrolle  des  Stoff- 
weclisels  wurde  der  Einfiuss  von  Benzoesäure,  Gallussäure,  Cliiniisäare,, 
Tannin  und  Salicylsäure  auf  die  Harnsllureaussc  hei  dang  beim  MenschuL, 
untersucht.  Unter  dem  Einfluss  der  Benzoesäure  nahm  zunächst  6n 
Harnsäure  menge  im  Urin  ab,  stieg  aber  bei  fortdauernder  Zufuhr  d<ft 
Mitteis  in  3  Tagen  wieder  bis  zum  Normalwert  und  war  nach  Aas- 
setzen des  Mittels  yorü hergehend  gesteigert;  ähnlich  scheint  Gallnssäor» 
zu  wirken,  wälirend  tügliche  Gaben  von  8  g  Chinasäure  keinen  deut- 
lichen Einfluss  auf  die  Harnsäureausscheidung  im  Urin  haben.  Xack 
3  g  Tannin  täglicli  war  der  Harn  Säuregehalt  des  Urins  leicht  erhöht; 
10  g  salicylsaures  Natron,  in  3  Tagen  genommen,  bewirkten  Steigemnf 
der  StickstoffauGsc  hei  düng  nm  7  '^j^,  der  Harnsäureausscheidung 
40  —  00"/,,.  Dieser  Verlust  an  Hamsänre  wird  durch  nachtrSgUeb» 
Verminderung  der  Ausscheidung  nur  zura  kleinsten  Teil  ausgeglidieor 
Lenkoc)-tose  ist  für  die  durch  SalicyMure  bewirkte  Steigerung  d(»i 
Harnsäureausscheidung  nicht  vorant wörtlich  zu  machen.  Spiro. 

485.    Rudolph  Rosemann:   über  den  Einfluss  des  Alkohols 
auf    die    Harnsäureausscheidung ''J.     Ein    gesunder    iMann    schiM    bei 

nicht  ganz  gleichmärsigcr  Ernährung  aus:  In  einer  lOtägigcn  Normal- 
Periode  0,829  g  Harnsäure,  in  einer  2.  ebensolangen  Zeit  unter  Zulaga 
von  1—2  1  Wasser  0,588  g  {Mittel  nur  aus  3  Tagen).  In  einer  dritten 
lOtägigen  Periode  nahm  er  75  cm'  96  proz.  Alkohol  in  1'/«'  Walser 
und  schied  0,7B4g  aus.  Der  Alkohol  Obt  somit  keine  Einwirkung  f 
die  Harnsäureausscheidung  aus.  Magnus-Levy. 

4^6.    W.   W.   Rubzoff:    Über   die    harnsäurelösenden    Eigen- 
schatten    der    Alkalien    und    anderer    MitteP).     U.    bewirkte 
Tauben    eine   künstliche  Ablagerung  von   Harnsäure    nach   dem  Ver- 
fahren von  Ebstein   und   zwar  vermittelst   intramusknlSrer  Kinsprit 
nngen  von  neutralem  chromsaaren  Kalium.     R,  fahrte  auf  diese  W«ii 

I)  Ing.-I)i8s.  Marburg  1901,   Archiv  f.  experim.  Pathul.  u.  rharniak.  tlj 
331—337.  -   »)  Deutsehe  med.  Wochcnschr.   1901,  591—635.   —  »)  log.-Il 

1901,  65  S.  (Kuesischj. 
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0,003— 0,005  g  des  genannten  Salzes  pro  dosi  und  gleichzeitig  eines 
der  unten  angeführten  Arzneimittel  ein.  Die  Versuche  ergaben  folgendes 
Resultat.  Die  subkutane  Anwendung  aller  dieser  Mittel  ruft  eine 
heftige  örtliche  Reaktion  herbei.  Natrium  carbonicum,  Lithium  car- 
bonjcum,  üricedin,  ürotropin  und  Chinasäure  vermögen  nicht  die  Ab- 
lagerung der  Harnsäure  bei  einer  Vergiftung  mit  chromsaurem  Kali 
zu  verhindern.  Piper az in  verhindert  die  Ablagerung  von  Harnsäure 
auf  serösen  Häuten  und  in  den  Gelenken,  ist  jedoch  nicht  im  Stande, 
die  Harnsäureablagerungen  in  den  Nieren  aufzulösen ;  ja  möglicherweise 
vermehrt  es  sogar  die  Menge  der  Harnsäurekrystalle  in  den  Nieren. 
Lysidin  wirkt  ähnlich  dem  Piperazin,  möglicherweise  jedoch  löst  es 
teilweise  die  in  den  Nieren  abgesetzte  Harnsäure.  Lithium  erwies  sich 
als  giftig.  Lawrow. 


487.    Hans  Vogt:   Ein  Stoffwechselversuch  bei  akuter  Gicht ^). 

V.  suchte  bei  einem  Kranken  2  Wochen  nach  dem  ersten  Gichtanfall 
zu  entscheiden,  ob  auch  bei  akuter  Gicht  die  bei  der  chronischen 
Form  so  häufig  beobachtete  N-Retention  vorhanden  sei,  ob  der  zurück- 
gehaltene Stickstoff  als  Eiweiss,  Gesamtnuklein,  oder  als  Purinderivat 
aufgespeichert  worden  sei.  Bei  gleicher  Kost,  deren  N-  und  P205-Gehalt 
aus  früheren  Analysen  bekannt  war,  wird  die  N-,  P2O5-  und  Harn- 
säure-Ausscheidung bei  dem  Gichtiker  und  einem  Gesunden  von  gleichem 
Gewicht  untersucht.  In  der  Hauptperiode  erhielten  beide  als  eigent- 
liches Testobjekt  eine  Zulage  von  175  g  Thymus  zu  der  Kost  der  Vor- 
und  Nachperiode. 


N-Bilanz 

PsOö-Bilanz 

Kontroll-         ^.  .^., 
pevson      1    ^''^^'^'' 

Kontroll- 
person 

Gichtiker 

Vorperiode  (6  T.)     .    . 
Hauptperiode  (5  T.).    . 
Nachperiode    5  T.)  .    . 
Gesamtbilanz  .... 

—  10,6 
+  10,1 

—  8,5 

—  9,0 

+   7,0 
+  19,0 
-   1,3 
+  24,6 

5,63 
+  4,33 

—  4,43 

—  5,73 

3,08 
+  5,08 
-2,14 
—  0,14 

Die  N-Bilanz  des  Kranken  war  stets  günstiger  als  die  des  Gesunden. 
Auch  bei  akuter  Gicht  findet  also  N-Retention  statt.  Der  Gichtiker 
hatte  (in  15  Tagen)  24  g  N,  aber  keine  PjO^^  zurückbehalten,   so  dass 


1)  Deutsch.  Archiv  f.  klin.  Mediz.  71,  21—28. 
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der  N  weder  als  Eiweiss,  noch  als  Nuklein  angesetzt  sein  kann.  Viel- 
leicht sind  Purinkörper  aufgestapelt,  denn,  während  von  der  leidlich 
gut  resorbierten  Thymus  schon  am  Ende  der  Nachperiode  fast  alle 
PgOg  ausgeschieden  war,  hatte  der  Kranke  weniger  Harnsäure  als 
der  Gesunde  im  Harn  entleert. 


Vorperiode   >  Hauptperiode  Nachperiodt- 


Harnsäure  pro  Tag 


Kontrollperson 
Giehtiker    .     . 


0,63 
0,63 


1,00 
0.91 


0.89 
0,71 


Magnus-Levy. 


48<^.  Bich«  Bnrian  und  Heinr.  Schur:  Über  die  Stellmi^  der 
FnriukÖrper  im  uicnschlichen  Stoffwechsel  ij.  Aus  der  umfangreichen,  mit 
vielem  Zahlenmaterial  ausgestatteten  Abhandlung  können  nur  d'e  Ton  Jen  Verff. 
zusammengestellten  Versuchsergebnisse  mitgeteilt  werden,  während  bezüglioli 
der  Einzelheiten  auf  die  Originalabhandlung  verwifseu  werden  muss.  Die  Be- 
stimmungen des  Harn p Urinstickstoffs  geschahen  stets  nach  Cainerer 
[J.  T.  19,  209],  zum  Teil  mit  der  Modifikation  von  Arnstein  [J.  T.  27,  337: 
28,  271J,  die  der  Harnsäure  nach  Salkowski-Lud wig,  die  Purinhasen 
wurden  nach  einer  dem  Verfahren  von  Salkowski  [J.  T.  27,  3^0]  nachge- 
bildeten Methode  bestimmt.  Der  in  500 — 700  cm^  Harn  nach  Camerer  er 
haltene  Silberniederschlag  wurJe  statt  mit  SchwefelwasserstolF  mit  Natrium- 
sulfliytlrat  zerlegt  und  dann  weiter  wie  bei  der  Salkowski-Lud wigsehe:i 
Hanisäurcbestim?nungf  vorfahren.  Die  von  den  Harnsäurekrvstallen  abfiltrierte 
salzsaure  Mutterlauge  wurde  mit  ammoniakalischer  Silbemitratlösung  gefüllt, 
und  im  Niederschlage  nach  vorausgehender  Behandlung  mit  Magnesia  nsta  d'.r 
Stickstoff  bestimmt.  Am  verlässlichsten  sind  jedenfalls  die  Zahlen  für  den  G«- 
samtharnpurinstickstoft'.  —  Jeder  ge>sunde  erwachsene  Mensch  scheidet  eine  ge- 
wisse, ihm  eigentümliche,  im  grossen  und  ganzen  konstante  Menge  von  Harn- 
purinen  aus,  welche  aus  Prozessen  stammen,  die  von  der  zugeführten  Nahrun i: 
(innerhalb  weiter  Grenzen)  unabhängig  sind.  Diese  für  die  verschiedenen  Indi- 
viduen variable,  für  ein  und  dasselbe  Individuum  aber  konstante  All<»xurkörper- 
menge  bezeichnen  Verff.  als  die  endogene  Harnpurinmengc  des  bctrePenden 
Individuums.  Die  endogenen  Harnpurine  lassen  sich  für  jedes  Individuum 
direkt  bestimmen,  indem  man  einfach  genügend  lange  Zeit  seine  Alloxurkörper- 
ausscheidung  bei  einer  bloss  aus  Milcli,  Käse,  Eiern,  Kartoffeln.  Keis,  grünen 
Gemüsen,  Weissbrot  etc.  bestehenden  Kost  beobachtet.  Zu  den  end«jgenen  Harn- 
purinen  kommen  bei  der  gewöhnlichen  Ernährungsweise  des  Menschen  in  wech- 
selnder Menge  solche  Harnpurine  hinzu,  die  aus  den  vorgebildeten  Puringruppen 
der  Nahrungsmittel  —  den  Nabrimgspurinen  —  hervt.rgehen.  Die  gewöhnlio'n 
vorhandenen  Schwankungen  in  der  Alloxurkörperausscheidung   beruhen  auf  den 


0  Pflügers  Archiv  80,  241-343. 
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durch  den  Wechsel  der  Nahrung  hedingten  Schwankungen  dieses,  des  exo- 
genen Anteils  der  AUoiurkörper.  Die  exogenen  Harnpurine  decken  sich  quali- 
tativ mit  den  zngeführten  Nahmngspurinen  nicht.  Von  den  letzteren  wird 
vielmehr  ein  grösserer  oder  kleinerer  Anteil  im  Organismus  unter  Lösung  des 
Purindoppelringes  zerstört,  und  nur  der  Kest  geht  in  Form  von  Harnpurinen  in 
den  Urin  über.  Die  Grösse  dieses  Restes  ist  für  verschiedene  Nahrungspurine 
verschieden,  für  ein  und  dasselbe  Purin  aber  (innerhalb  gewisser  Grenzen)  von  der 
Individualität  des  Organismus  abhängig.  Infolgedessen  liisst  sich  (nach  einem 
näher  angegebenen  Schlüssel)  annähernd  berechnen,  wie  gross  die  exogene 
Hampurinnienge  ist,  die  aus  einer  bestimmten  Kost  (unabhängig  von  der  Indi- 
vidualität der  Versuchsperson)  hervorgehen  muss.  Zieht  man  die  berechnete 
exogene  Hampurinmenge  von  dem  bei  jener  Kost  ausgeschiedenen  Gesamtham- 
jjurinquantum  ab,  so  resultiert  der  „berechnete*  Wert  für  die  endogenen 
Alluxurkörper  des  Versuchsindividuums.  Durch  direkte  Bestimmung  und  Be- 
rechnung gelangt  man  nun  in  gleicher  Weise  zu  dem  Ergebnis,  dass  die  ver- 
schiedenen (konstanten)  Individualwerte  für  den  täglich  ausgeschiedenen  endo- 
genen Hampurinstickstuff  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  zwischen  0,1  und  0,2  g 
liegen.  Dadurch,  dass  wir  das  Ausmafs  der  endogenen  Hampurinausscheidung 
des  Menschen  kennen  gelemt  haben,  ist  ein  wichtiger  Anhaltspunkt  gewonnen 
zur  Erforschung  eben  jener  Prozesse,  aus  denen  die  endogenen  Hampurine  des 
Menschen  hervorgehen.  —  In  einer  Nachschrift  besprechen  Verff.  die  mittler- 
weile erschienene  Arbeit  von  Loewi.    [Dieser  Band,  pag.  652]. 

Andreasch. 

489.  R.  Bnrian  und  H.  Schur:  Über  die  Stellnug  der  Pnriukörpcr 
im  menschlichen  Stoffwechsel.  II.  Untersnchnng.  Die  intermediäre 
Natur  der  ParinkSrper  des  Sängetierstoffwechsels  i).  Als  Aufgabe  dieses 
Teiles  wurde  es  bezeichnet,  zu  entscheiden,  ob  die  Alloxurkörper  des  Menschen 
intermediäre  Produkte  sind  und,  wenn  dies  der  Fall  ist,  den  Faktor  zu  be- 
stimmen, mit  dem  das  endogene  Harnpurinquantum  des  Menschen  multipliziert 
werden  muss,  um  zu  der  in  seinem  Organismus  gebildeten  Menge  endogener 
Purinstoffe  zu  gelangen.  Es  war  deshalb  zunächst  für  die  endogenen  Alloxur- 
körper des  Säugetierstoilwechsels  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  dieselben  inter- 
mediäres oder  terniinalos  Produkt  sind,  sodann  waren  die  quantitativen  Ver- 
hältnisse der  Zersetzung  zu  studieren.  Verff.  geben  zunächst  einen  geschicht- 
lichen Überblick  der  Frage  und  gelangen  an  der  Hand  desselben  zu  folgendem 
Resumt*:  Einverleibte  (verfütterte  und  injizierte)  Purinstoffe  ? Harnsäure,  freie 
und  gebundene  Xanthinkörper)  werden  im  SäugetierstofTwechsel  zerstört  und 
zwar  a)  bei  den  Fleischfressern  (Hund,  Katze)  sicher  (Allantomausscheidung), 
b)  beim  Kaninchen  höchst  wahrscheinlich  (vermehrter  Glykokollvorrat),  c)  beim 
Menschen  vermutlich  (Ausscheidung  eines  konstanten  Bruchteils).  Als  Ort  der 
Zerstörung  ergibt  sich  für  die  Karnivoren  die  Leber,  wenn  auch  nicht  aus- 
schliesslich, für  die  Herbivoren  anscheinend  besonders  Nieren  und  ^Muskeln. 
Auch  die  freien  Aminopurine  und  niethylierten  Purinstofife  scheinen  im  Säuger- 


1;  Pflüg  er  8  Archiv  87,  239-354. 


758 


XV.  Oesaiiitstoffweclisel, 


organiarnns  zeraetit  m  werden,  jedoch  Termutlioh  nicht  auf  einem  Wejfe;  i 
fiber  die  Zwischenatufe  der  Harnsäure  führt.  Die  exogenen  Purinkörper  sei 
TerfT.  jcilenralls  ala  intcrms'liäriij  Produkt  an,  fQr  die  endo^eoe  Oarasiiuii 
stellen  sie  die  MBglichkeit  auf.  Haas  sie  entweder  total  in  uuierstörbarem  Z» 
Stande  ToihandeD.  oder  aber  da^s  sie  BosschlieBjlich  in  den  Nieren  entslehei 
also  terminales  Produkt  si'in  kOnnte.  Verff.  sni'heii  nun  xnnäcbst  die  ; 
scbwebende  ('rage  zu  entacbeiJeii,  ob  als  solche  eingefDhrte  Hamsäitre  rgD- 
atSndig  zerstört  wird  oder  nicht,  und  gehen  somit  tu  ihren  eigenen  Unterandt- 
angen  Ober,  deren  Ergebnlsiie  sie  in  foleenden  Satten  resümieren;  1.  Die  «Hl 
Ansicht,  dasü  alx  solche  im  i^ftit^etJerkOrper  Torhnndetie  UurnaAure  vollständig 
xerstürt  werdi',  ist  falsch;  beim  Hand  wenigstens  wird  stets  ein  Beat  nnrer- 
ändort  Bua;;esc1iieden.  2.  Die  eiagenen  Hampariiie  Bind  dieser  unsersetzte  Best 
der  Nahrungsparine,  üni  die  Frage  nach  dem  Charakter  der  endogeDOi 
Alloiurkürper  des  Hundes  zu  entscheiden,  prQfteu  VerlT.  daa  Blut  nephrohh- 
mierter  Hnode  auf  die  Anwesenheit  von  Harnsäure,  femer  dae  Blut  v 
denen  Leber  nnd  Nieren  ausgeschaltet  waren.  Während  Nierenaiuschaltung 
allein  keine  Retention  der  eiogenen  und  endogenen  Hamaänre  nach  sich  tog, 
bewirkte  gleichzeitige  Eiklusion  von  Nieren  nnd  I.eher  sehr 
h&nfung  von  eicgener  und  endogener  Harnsäure.  Terif.  schlieascii  daruns,  AtaS 
die  endogene  Harnsäure  weder  in  den  Nieren  gebildet  wird,  noch  auch  in  n 
xerstSrbarer  Form  rurhanden  ist,  nnd  dasa  sie,  gleich  der  exogenen,  einer  foi 
dauernden,  hauptsfLchlich  in  der  Leber  vor  sich  gehenden  ZerstSrun;;  nnterlie^ 
Bei  Prüfang  der  verschiedenen  Sängetierapezies  auf  ihr  I" 
venn3gen  ergab  sich,  daas  die  Kamivoren  nur  etwa  den  S 
Kaninchen  einen  gi-üsseren  —  ungefähr  den  sechsten  —  Teil  und  der  ] 
sogar  eine  volle  Hälft«  der  in  die  Zirkulation  gelangten  Harnsäure  uavei^jeil 
ausscheiden,  Differenzen,  die  wohl  auf  Dnterachiede  in  der  Zahl  nniJ  Ausdebnosi 
der  harnaäurezeretOrenden  Organe  zurück lafllh reu  find.  Bei  den  Verencben  ft 
Menaehen  stellten  Verif,  noch  fest,  dass  die  GriJs^e  des  üruchteils  von  d 
Menge  der  zugeführten  Oiypurine  ganz  unabhängig  sei  nnd  zwar  auch  nnat) 
hftngig  von  der  Individualität.  Nach  ihren  Versuchen  sehen  VerlT,  somit  Mid 
die  endogene  Harnsäuje  als  intenuedifires  Produkt  an,  dem  ebenfaJIa  der  Intl 
grativfaktor  2  zuRomme.  Vermittelst  dieses  Faktors  wird  für  die  endotfea 
Harnsäure  nicht  entschieden,  wieviel  im  Körper  wirklich  gebildet  wird,  sotideii 
nur,  wie  viel  in  die  Zirknktion  eintritt.  Schneider, 

490.  Mart.  KrUger  und  Jul.  Schmid:  Der  Einfluss  ile 
KaffeYns  und  Theobromins  auf  die  Ausscheidung  der  Purinkörper  i» 
Harn').  Verff.  haben  in  derselben  Weise  wie  llurinn  and  Sehn 
fvorstehendci  Referat]  den  Eitillass  des  zugefOhrtcn  Kaifeins  auf  di 
Puriiibascnausscheidnng  untersucht,  nur  wurde  statt  Kaffee  an  fguas  rein« 
Kaffeln  gegeben.     Zur  Bestimninng   wnrde  der   Harn   mit   llisujfit    vm 


t  Uaruaäure'Zerstünuig» 
den  20.  bis  30.  Teil  dal 


1)  Zeitschr.  f.  i.hysi.d.  Chci 


c  »2,  104-110;  rnii 
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Eupfersalfat  ausgefällt,  die  aus  dem  Niederschlage  durch  Natriumsulfid 
und  Ansäuern  mit  Salzsäure  isolierten  Basen  von  der  nach  längerem 
Stehen  abgeschiedenen  Harnsäure  abfiltriert,  der  Rest  der  Harnsäure 
durch  Braunstein  und  Essigsäure  entfernt  und  der  Stickstofifgehalt  der 
Basen  in  der  Fällung  mit  dem  Kupferreagens  bestimmt.  Die  Aus- 
scheidung von  Harnsäure,  Gesamtstickstoff  und  Basenstickstoff  bei  kon- 
stanter Diät  und  bei  Eaffelneingabe  gibt  folgende  Tabelle  in  Mittel- 
zahlen  wieder. 


a.  üarn- 

b.  Basen- 

Tage 

Gesamt-N 

säure-N 

N 

a 

h 

Bemerkungen 

^ 

g 

g 

u 

1.— 13. 

11,98 

0,222 

0,0166 

13,5 : 1 

Kein  Coffein. 

14.-17. 

12,01 

0,2074 

0,0210 

9,9 

0,05  g  Coffein  täglich. 

18.-23. 

12,04 

0,2188 

0,0240 

9,3 

0,1  g  Coffein  täglich. 

24.-27. 

13,14 

0,2312 

0,0181 

12,7 

Kein  Coffein. 

28.-29. 

14,51 

0,2348 

0,0282 

8,35" 

0,2  g  Coffein  täglich. 

9.    11. 

11,87 

0,189 

0,075 

2,6: 

0,4  g  Theobromin  täglich. 

Es  zeigte  sich  zunächst  in  Übereinstimmung  mit  Schutzkwer  und 
Minkowski  [J.  T.  13,  209  und  28,  571],  dass  das  Kaffein  die 
Harnsäureausscheidung  nicht  beeinflusst;  dagegen  vermehrt  es  auf  das 
deutlichste  die  Purinbasen  des  Harns.  Es  erschienen  bei  Eingabe  von 
0,05  g  Kaffel'n  33,3  ^/o  seines  N,  bei  der  doppelten  Menge  28^0  und 
bei  der  4 fachen  Menge  29,3 ^/^  in  dieser  Form  im  Harn  wieder;  es 
nimmt  also  die  prozentische  Ausscheidung  der  Purinbasen  mit  steigender 
Kaffeinmenge  ab.  Von  weit  grösserem  Einflüsse  auf  die  Basenausschei- 
dung erwies  sich,  wie  obige  Zahlen  ergeben,  das  Theobromin,  indem 
47  ^Iq  seines  Stickstoffs   als  Purinbasen- N    im  Harn   wieder   erschienen. 

Andreasch. 

491.  Meinh.  Pfaundler:  Über  StoffwechselstOrungen  bei 
magendarmkranken  Säuglingen  ^).  Verf.  fasst  die  Ergebnisse  seiner  aus- 
gedehnten Untersuchungen  in  folgende  Thesen  zusammen :  Der  Ammoniak- 
koäffizient  (prozentisches  Verhältnis  des  Ammoniak-N  zum  Gesamt-N)  im 
Harn  von  gesunden  und  kranken  Säuglingen  ist  durchschnittlich  be- 
trächtlich höher  als  im  Harn  Erwachsener;  doch  konnten  so  excessiv 
hohe  Werte    und    so   jähe   Schwankungen,     wie    sie  Keller    mitteilt, 


1)  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  54,  246-336. 
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nicht  gefanden  werden.  Die  Ursache  dieser  relativ  hohen  renalen 
Ammoniakausscheidung  im  Säuglingsalter  überhanpt  ist  einerseits  in 
dem  hohen  Fettkonsum  zu  suchen,  andererseits  vielleicht  in  einer  (physio- 
logisch) rückständigen  Entwickelung  der  oxydativen  Funktion  der 
Organe  (Leber)  und  Gewebe.  Der  Ammoniakkoäffizient  des  Harns  wird 
namentlich  dann  noch  über  die  Norm  erhöht  befunden,  wenn  a)  eine 
Erkrankung  des  Leberparenchyms  (z.  B.  fettige  Entartung)  vorliegt, 
b)  aus  irgend  welchen  Gründen  ein  schwerster  Allg^meinzustand,  be- 
gleitet von  Zirkulations-  und  Respirationsstörungen  vorliegt,  wie  sie 
unmittelbar  vor  dem  Tode  einzutreten  pflegen;  zu  einem  solchen  Ali- 
gemeinzustande  führen  Magendarmerkrankungen  relativ  nicht  häufiger, 
als  andere  schwere  Erkrankungen,  c)  viel  Fett  in  Form  künstlicher 
Nahrung  zugeführt  wurde.  In  ersteren  beiden  Fällen  ist  die  oxydative 
Synthese  zu  Harnstoff  gehemmt,  im  letzteren  Falle  begleitet  das 
Ammoniak  saure  Stoffwechselprodukte,  die  es  vor  seiner  Verarbeitung 
zu  Harnstoff  in  Beschlag  genommen  haben:  »alimentäre  Acidose«.  Im 
weiteren  wendet  sich  Pf.  gegen  die  von  Czerny  und  Keller  auf- 
gestellte Theorie  der  Säurevergiftung  bei  magend armkranken  Kindern, 
worüber  das  Original  einzusehen  ist.  Andreasch. 

492.   J.  Er  lang  er  und  A.  W.  Hewlett:  Untersuchungen  Ober 
den   Stoffwechsel    bei   Hunden    mit    verkürztem   Dünndarm*).     Acht 

Monate,  nachdem  zwischen  70,  82  und  83®/„  des  Darms  reseziert 
worden  war,  wurden  bei  3  Hunden  Beobachtungen  angestellt.  Der- 
artige Tiere  bekommen  leicht  Durchfall  wenn  die  Nahrung  zu  viel 
Fett  oder  unverdauliche  Stoffe  enthält.  Der  Harn  zeigt  keine  ab- 
weichenden Werte  bezügl.  Menge,  spezifisches  Gewicht  und  Stickstoff- 
ausfuhr. Dagegen  ist  die  Menge  der  Ätherschwefelsäuren  sehr  vermehrt, 
was  wahrscheinlich  von  der  vermehrten  Darmfäulnis  abhängt.  Diese 
ist  aber  wieder  durch  die  grössere  Menge  nicht  resorbierter  Xahrungs- 
stoffe  im  Dickdarm  bedingt,  wo  Bakterien  frei  walten  können.  Was 
den  Kot  anbetrifft,  so  ist  im  allgemeinen  seine  Monge  um  so  grösser, 
je  mehr  Darm  reseziert  worden  ist;  der  Wassergehalt  desselben  aber 
weicht  nicht  bedeutend  vom  normalen  ab,  während  er  doch  bei  Tieren 
ohne  Dickdarm  sehr  vermehrt  gefunden  wird.  Es  wurde  weiterhin 
noch  Fett  in  steigenden  Mengen  von  10 — 104  g  an  normale  Hunde 
und  an  diejenigen  mit  verkürztem  Dünndarm  verfüttert.   Geringe  Mengen 

^)  Anier.  Journ.  Ph^siol.  6,  1 — 30. 
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(10 — 36  g)  werden  von  beiden  gut  verdaut  und  resorbiert.  Wenn  aber 
grosse  Mengen  eingeführt  werden,  so  geht  bei  den  operierten  Hunden 
sehr  viel  davon,  13— 27®/o,  verloren.  Es  scheint,  dass  in  Ausnahme- 
füllen der  Dickdarm  eine  geringe  Quantität  Fett  resorbieren  kann. 
Weiterhin  führte  die  Einführung  grosser  Fettmengen  zu  höheren  Stick- 
stoffwerten im  Kot  Es  kann  dann  unter  Umständen  doppelt  so  viel 
Stickstoff  als  beim  normalen  Hunde  ausgeschieden  werden. 

Jackson. 

493.    S.  Lang:    über   die  Stickstoff ausscheidung   nach    Leber- 

exstirpation  ^).  Es  wurde  im  Harn  der  Gänse  (denen  behufs  Rein- 
gewinnung des  Harns  der  Mastdarm  oberhalb  der  Kloake  unterbunden 
wurde)  ermittelt:  1.  der  durch  Magnesia  austreibbare  N  (hauptsächlich 
des  NHg),  2.  der  durch  Phosphorwolframsäure  hierauf  gefällte  N  (haupt- 
sächlich der  Purinkörper,  eventuell  der  Diaminosäuren)  3.  der  durch 
Phosphorwolframsäure  nicht  fällbare  N  (hauptsächlich  der  Monoamino- 
säuren,  des  Harnstoffs,  Kreatins).  Während  in  dem  Harn  normaler 
Gänse  vom  Gesamt-N  21— 28<^/o  auf  Magnesia-N,  53— 66,5 ^/^  auf 
Purin  (Harnsäure)-N  und  12,5 — 18,6®/^  auf  Monoaminosäuren  etc.-N 
entfallen,  änderte  sich  dieses  Verhältnis  bei  Gänsen,  denen  die  Leber 
nach  Minkowski  exstirpiert  wurde,  und  zwar  um  so  ausgesprochenery 
je  länger  die  Tiere  lebten,  derart,  dass  der  Magnesia-N  auf  38,6  bis 
73^ Jq  stieg,  während  der  Purin-N  bedeutend,  bis  auf  3,5 ^/q,  fiel,  wogegen 
der  Monoaminosäuren-N  anwuchs  und  Werte  von  18,5 — 36, 1^/^  zeigte. 
Wurden  den  operierten  Gänsen  Monoaminosäuren  (Gly kokoll,  aspara- 
ginsaures  Natron)  verfüttert,  so  änderte  sich  dieses  Verhältnis  in  der 
N- Verteilung  kaum.  Die  Monoaminosäuren  wurden  demnach  gespalten, 
und  es  wurde  das  dabei  gebildete  NHg  zur  Neutralisation  der  reichlich 
entstehenden  Milchsäure  verwendet.  Es  war  zu  erwarten,  dass  nach 
Neutralisation  der  Milchsäure  mit  einem  Alkali  die  NHg-Abspaltung 
nachlassen  und  die  N-Verteilung  nunmehr  eine  Modifikation  erfahren 
würde.  Aus  diesem  Grunde  wurde  daher  den  Gänsen  vor  und  nach  der 
Leberexstirpation  Natrium bikarbonat  einverleibt.  Tatsächlich  sank  hierauf 
der  Magnesia-N  etwa  auf  die  Hälfte;  die  Werte  des  Phosphorwolfram- 
säure-N  stiegen  auf  13  — 23,6  "/q,  da  jedoch  eine  Vermehrung  der  Harn- 
säure nicht  eintrat,  so  muss  die  Vermehrung  des  Phosphorwolframsäure-N 
auf  Kosten    der    durch    Phosphorwolframsäurc   fällbaren    Diaminosäuren 


i)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  32,  320—840. 
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(Arginin,  Ornithin)  erfolgt  sein.  Der  Monoaminosäaren-N  (samt  Harn- 
stoff, Kreatin)  stieg  auch  wenig  an,  bis  43  ^/q.  £s  scheint  demnach, 
dass  die  Mono-  und  Diaminosänren  NH3  zur  Säureneutralisation  abgeben, 
und  falls  diese  durch  Alkalizufuhr  zu  Stande  kommt,  in  entsprechendem 
Mafse  dieser  Spaltung  entgehen  und  demnach  in  grösserer  Menge  im 
Harn  ausgeschieden  werden.  Horbaczewski. 

494.  Santini:   Der  Stoffwechsel  in  einem  Fall  von  infektittsem 

Ikterus  0*  Der  vom  Verf.  untersuchte  Fall  charakterisierte  sich  durch 
die  Art,  wie  Leber  und  Nieren  funktionierten,  als  ein  Zustand  der  In- 
suffizienz der  Leber  gegen  die  Infektion,  von  der  sie  befallen  war. 
Der  Verlauf  der  Krankheit  war  ein  gutartiger,  weil  die  Niere  kom- 
pensierend für  die  Leber  eintrat.  Dass  die  Leberinsuffizienz  hochgradig 
war,  ging  aus  der  schweren  Störung  im  Verhältnis  des  Harnstoffs  und 
Stickstoffs  hervor.  Dieser  Fall  ist  chemisch  sehr  eingehend  von 
Bonanni  untersucht  worden.  Colasanti. 

495.  Max  Rubner  (mit  Wolpert  und  Kuschel):    Beiträge 
zur  Ernährung  im  Knabenalter  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 

Fettsucht^).  Aus  der  umfangreichen  Arbeit,  der  eingehendsten,  die 
bisher  über  diesen  Gegenstand  vorliegt,  können  nur  einige  der  wich- 
tigsten Daten  wiedergegeben  werden.  R.  untersuchte  die  Ernährung 
und  den  Umsatz  zweier  Brüder.  E.  war  11  Jahre,  von  normaler 
Grösse  und  Ernährung,  135  cm  lang,  sp.  Gew.  1038,  Gewicht  26  kg. 
O.,  fettleibig,  10  Jahre,  136  cm,  sp.  Gew.  975,  Gewicht  41kg,  Ver- 
suchsdauer je  4  Tage.  E.  erhielt  einmal  (E  1)  reichliche,  zu  Fett- 
ansatz führende  Diät,  dann  (E  2)  Erhaltungsdiät,  0.  nur  Erhaltungsdiät. 
Die  folgenden  Zahlen  geben  das  Tagesmittel  an  für  Nahrungsaufnahme 
und  N-Bilanz: 


1 

Ge- 
,  wicht 

kg 

25,85 

26,1 

40,05 

N 

8,32 
8,22 
9,0 

E 

Asche 

H2O 

N 

Kai. 

F    1    Kl     (eicl. 
INaCl) 

Harn 

1 
Kot     Bilanz 

i                    1 

der 
Zufuhr 

E.  1 
E.  2 
0. 

54,0 
54,6 
59,9 

98,91171,6 
72,5 ,  154,9 

91,4  194,7 

1 

25,1 
16,6 

2160 
1925 

7.32 
7,79 
7,46 

1,10  1-0.10 
1.61    -1.18 
1,88        0,34 

1914 
1542 

1988 

J)  II  ricambio  organico  in  un  caso  di  ittoro  infettivti.    Gaz.  »logli  ospedali 
e  delle  cliniche  1901,  No.  36,  März.  —  «)  Berlin,  A.  Hirschwald,  1902. 
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Bei  E  1  und  0.  bestand  N-Gleichgewicht,  bei  E  2  geringer  N- Verlust 
(mit  der  Tendenz  zum  Gleichgewicht).    Die  Verluste  im  Kot  betrugen: 

El     6,1^/oTrS           13,2  0/^  N  3,9 «/^  Fett 

E2     9,3  *       <             19,5  *  <  — 

0        7,6  «        <             20,8  «  *  5,0^0     * 
Durch  die  Lungen  wurden  abgegeben: 

El     501    g  COg     705g  HgO  (reinliche  Nahrung  27g  Fettansatz) 
E2     457,5«     <       753  «     <      (Erhaltungsdiät :  C-Gleichgewicht) 
0       593,8 «    «       809  «     «      (Erhaltungsdiät :  C-Gleichgewicht) 

Der  Kaloriengehalt  der  Nahrungsmittel,  des  Harns  und  des  Kotes  wurde 
direkt  durch  Verbrennung  in  der  Bombe  bestimmt,  der  tatsächliche 
Umsatz  unter  Berücksichtigung  des  Abfalls  (im  Harn  und  Kot)  und 
des  Ansatzes  ermittelt.  Bei  E2  und  0.  bestand  C-Gleichgewicht,  bei 
E  1  wurden  27  g  Fett  täglich  angesetzt. 

E  1  1914  Nahrungskai.  1493  wirkl.  Umsatz  57,4  wirkl.  Umsatz  pro  kg 
E2   1542  «  1352      «  <         52,0      <  «         <     « 

0      1988  *  1786       «  «        43,6       «  «         «     * 

Ein  Vergleich  zwischen  El  und  E2  ergibt:  Eine  Steigerung  der 
Kalorienzufuhr  um  370  (=29,4^/^)  steigert  den  Umsatz  um  140  Kai. 
(=  10,4%).  »Bei  überschüssiger  Kost  wird  auch  beim  Menschen  ein 
erheblicher  Prozentsatz  der  Zufuhr  mehr  verbrannt.«  Der  fette  Knabe 
hatte  mindestens  14,3  kg  Fett  mehr  am  Körper  als  der  magere.  Schon 
der  oberflächliche  Vergleich  zwischen  seinem  Umsatz  und  dem.  des 
Bruders  zeigt,  dass  sein  Umsatz  nicht  im  mindesten  herabgesetzt  war. 
Berechnet  man,  dass  1  kg  Leibessubstanz  bei  dem  mageren  bestand  aus 
»normaler  Stofifmischung«,  bei  dem  Fetten  aber  aus  ^/g  nornmler 
Mischung  und  ^/g  Fett,  so  würde  1  kg  normaler  Mischung  bei  dem 
mageren  umgesetzt  haben  52,  bei  dem  Fetten  aber  66  Kai.,  d.  h.  die 
gleiche  Eiweissmasse  hätte  bei  dem  Fetten  nicht  weniger  Umsatz 
gehabt,  wie  man  in  früheren  Zeiten  meist  annahm,  um  die  Entstehung 
der  Fettleibigkeit  zu  erklären,  sondern  sogar  mehr.  Nicht  die  Eiweiss- 
masse, sondern  ihre  wechselnden  funktionellen  Änderungen  bestimmen 
die  Zersetzung.  Auf  1  m^  Körperoberfläche  (nach  Bouchard  be- 
rechnet) treffen  bei  dem  Mageren  1290,  bei  dem  Fetten  1321  Kai., 
mithin  fast  das  gleiche.  Die  Oberfläche  ist  auch  beim  Wachsenden 
ein  bestimmender  Faktor  für  die  Grösse  des  Energieumsatzes. 

Magnus-Levy. 
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496.  E.   Stadelmann:    über   Entfettungskuren^).     Bei    einer 

Patientin,  deren  Köi-pergewicht  während  eines  Jahres  von  70  kg  auf 
145  kg  stieg,  wurde  die  Entfettungskur  in  dieser  Weise  durchgeführt, 
dass  derselben  eine  Nahrung  gereicht  wurde,  die  aus  Grahambrot, 
Fleisch,  Käse,  Schinken,  Eiern,  Gemüse,  Kaffee  und  Thee  ohne  Milch 
und  Zucker,  mit  za.  106 — 125  g  Eiweiss,  32—38  g  Fett  und  49—53  g 
Kohlehydraten  bestand  und  die  einen  Wärmewert  von  za.  1014  bis 
1030  Kai.  pro  Tag  repräsentierte.  Hierbei  fiel  das  Körpergewicht  nach 
etwa  einem  Jahre  auf  88  kg.  Die  Fette  und  Kohlehydrate  waren  dem- 
nach stark  eingeschränkt,  während  das  Eiweiss  reichlich  vertreten  war. 
Die  wiederholt  eingeleitete  Behandlung  mit  Thyreoidin-Tabletten  führte 
zu  keinem  Resultat,  und  es  trat  bei  derselben  Glukosurie  (die  als  ali- 
mentäre Glukosurie  aufgefasst  werden  kann)  auf,  wenn  die  Tabletten 
bei  nicht  genügend  eingeschränkter  Aufnahme  von  Kohlehydraten  ge- 
reicht wurden.  Bei  Besprechung  sämtlicher  Methoden  der  Behandlung 
der  Fettsucht  wird  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  hierbei  immer  um 
eine  Unterernährung  handelt,  die  in  verschiedener  Weise  zu  erzielen 
ist  und  die  den  individuellen  Bedürfnissen  und  Gewohnheiten  der 
Patienten  anzupassen  wäre.  Für  alle  Fälle  gültige  und  entsprechende 
Kurschemata  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Vor  dem  Sc hroth sehen 
Verfahren  (Trockendiät),  welches  ganz  unwissenschaftlich  und  sogar 
höclist  gefährlich  ist,  warnt  Verf.  und  bezeichnet  das  Verfaliren  von 
Schweninger,  welches  auf  dem  Oertel sehen  basiert  und  durch 
unsinnige  Vorstellungen  zu  begründen  gesucht  wird,  als  ganz  unbe- 
rechtigt. H  0  r  b  a  c  z  e  w  s  k  i. 

497.  A.  A.  Hijmans  van  denBergh:  Über  die  Chlorretention 

bei  febrilen  Ericrankungen  ^).  Verf.  gibt  einen  neuen  Erklärungsversuch 
für  diese  von  Redtenbacher  1850  entdeckte,  insbesondere  bei 
krupöser  Lungenentzündung,  auftretende  Erscheinung,  nachdem  derselbe 
die  älteren  Ansichten,  auch  die  Röh  mann  sehe,  verworfen  hat.  Die 
vom  Verf.  untersuchten  Patienten  ergaben  sogar  nach  Darreichung 
grosser  Na  Cl- Mengen  eine  höchst  unbedeutende  Chlorausscheidung 
durch  den  Harn,  ohne  dass  am  Körper  der  Patienten  irgendwelche 
Zeiclien   der  Wasserretention   auftraten.     Ebensowenig  war   die  Niereu- 


J)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901.  No.  25,  661— ür,f3.  —  ^)  Over  de 
retentie  der  chloriden  bij  koortsachtige  ziekten.  Nederl.  Tijilsclir.  vour  G«.neesk., 
1902  II  348. 
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reizung  an  der  Salzretention  schuld;  in  einigen  Fällen  chronischer 
Nierenerkrankung  ergab  sich  eine  ziemlich  reichliche  Cl- Ausscheidung, 
vor  allem  wenn  reichlich  NaCl  genossen  war.  Die  Ursache  der 
Cl-Retention  ist  nach  Verf.  das  Bestreben  des  Blutes  zur  Er- 
haltung der  osmotischen  Spannung.  Letztere  hat  die  Neigung 
sich  zu  steigern  durch  die  Ansammlung  der  StofiFwechselprodukte  und 
durch  die  relative  Inkapazität  der  Nieren  bei  ungenügender  Wasser- 
ausscheidung, sodass  die  Stoffwechselprodukte  nicht  ausgeschieden 
werden  können,  weil  das  per  os  genommene  NaCl  nicht  aus  den  Ge- 
weben in  die  Blutbahn  übergehen  kann,  wenn  der  Na  Gl -Gehalt  der 
Gewebe  gewisse  Grenzen  nicht  überschritten  hat  Verf.  stützt  diese 
Hypothese  auf  eine  Reihe  geistreicher  Versuche  (Nierenexstirpationen), 
auf  Injektionsversuche  mit  Nag  SO4  -  Lösungen  und  auf  genaue  Gefrier- 
punktsbestimmungen der  Harne  der  betreffenden  Patienten. 

Zeehuiscn. 

498.  Ch.  Achard  undM.Loeper:  Über  die  Betention  der  Chloride 
in  den  Geweben  im  Laufe  gewisser  krankhafter  Zustünde  1).  Bei  einer 
Beihe  von  Krankheiten  zeiget  sich  eine  Verminderung  in  der  Ausscheidung 
der  Chloride;  dieselbe  ist  nicht  von  mangelnder  Zufuhr  abhängig,  denn  gibt 
man  direkt  eine  grössere  Menge  Chlornatrium,  so  wird  ein  grosser  Teil  davon 
im  Körper  zurückgehalten.  Verff.  verglichen  die  24  stündige  Aus- 
scheidung der  Chloride  vor  und  nach  der  Ingestion  einer  Dose  von 
10g  Chlornatrium  in  27  Pneumonien,  18  Cardiopatliicn,  6  chroni- 
schen Nephritiden,  3  Typhus,  3  akuten  Rheumatismen,  2  Ikterus, 
2  akuten  Tuberkulosen,  und  fanden  nur  in  4  Pneumonien,  3  Cardio- 
pathien,  2  Nephritiden,  1  Rheumatismus,  sowie  bei  einem  Fall  von 
chronischer  Tuberkulose  und  einem  Magenkrebs,  dass  von  den  10g 
Chlornatrium  mehr  wie  3g  binnen  24Std.  in  den  Urin  überging.  Es  handelt 
sich  hier  nicht  um  eine  Störung  der  Resorption,  denn  in  11  von  16  Fällen, 
in  denen  das  Blut  untersucht  wurde,  fand  sich  dasselbe  nach  der  Ingestion 
obiger  Dose  Chlornatrium  reicher  daran  als  zuvor;  auch  geht  aus 
Moraczewskis  Untersuchungen  über  die  Pneumonie  hervor,  dass  in  die 
Face 8  nur  ein  geringer  Teil  der  eingeführten  Chloride  übergeht;  in  den  auf 
gewis-e  akute  Krankheiten  folgenden  Harnkrisen  findet  eine  reichliche 
Absonderung  von  retinierten  Chloriden  statt 2).  Das  zurückgehaltene  Salz 
bleibt  nicht  im  Blut,  sondern  geht  in  die  anderen  Flüssigkeiten  und  die  Gewebe 


1)  Sur  la  retention  des  chlorures  dans  les  tissus  au  cours  de  certains  etats 
morbides.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  346 — 347.  —  2)  Bei  Pneumonie  ist 
die  Retention  der  Chloride  nicht  auf  das  Exsudat  in  din  Lungon  be- 
schränkt (Meilldre  fand  in  pneumonischer  Lunge  4,20 o/qo,  in  gesunder 
2,16<>/co);   dieselbe  fand  auch  in  den  gesunden  Geweben  statt. 
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des  Körpers  Ober.  Nacli  der  Ingeati 
halt  an  Chloriden  in  ÖdemflBsi 
«chen  Ergüssen  erh  öht.  und 
Wenn  i!io  Aufisclieidniig  verringert 


■n  des  Chlomatrinms  fanden  Verff.  den  Ge 
igkeiten,  plearitischen  nad  «sciti- 
[War  über  den  Gehalt  des  Blutes  hinsai. 
t,   summeln  sich  die  Chloride  auch  in  den 


Während  bei  iwei  Individaen  mit  normaler  ChloridMs- 
Scheidung  das  UuGkelgewebe  1.S2  resp.  2, SO  O/m  Chlorid  enthielt,  wurde  bei 
Asjstolie  and  Ifr&mie  3.13  bia  S.Sän/oi,  gafanden.  Das  Gehirn  enthiett 
bei  einem  Tnherltalesen  ohne  Ketention  1.10 *'/(».  hei  einem  urämischen 
i,35''tiio-  I^ine  ähnliche  Ketentlon  und  kritische  Ausscheidung  findet  auch  hei 
anderen  SubstHnzen,  z.  B.  Harnstoff  und  Methjlcnblaa,  slatt.  U  e  r  t  er. 

499.  Otto  Rostoski:  Über  die  Steigerung  des  Eiweisszer* 
f  alles  durch  Protoplasmagifte,  speziell  Chloroformwasser,  beim 
Pflanzenfresser').  In  einem  Vorversuehe  wurde  ein  lluud  diireh  gleich- 
massige  Ernährung  mit  Fleisch  und  Speck  ins  N- Gleichgewicht  gehrscbl. 
6,2  g  Chloroform Wflsser  pro  1  Küqierkg.  bewirkten  bei  demselheu  sofort 
eine  Steigerung  der  N-Ausfuhr  um  etwa  25"/^,  Bei  Kaninehen,  die 
mit  Kohl,  Rüben  und  Kartoffeln  gleichraüssig  ernährt  wurden,  bewirkte 
Chloroform wa-sser  die  Steigerung  der  N-.\«sfuhr  erst  nach  erheblich 
grösseren  Dosen,  und  dieselbe  wurde  bedeutend  (um  48  bezw.  40" l^) 
grösser  erst  nach  Zufuhr  Ton  13,1,  15,3,  bezw.  10,4  — 12,2  g  Chlon- 
forrawasser.  Die  Giftwirknng  Oberdauerte  seine  Einfuhr  bisweilen 
mehrere  Tage.  Vor  der  Steigerung  der  N- Ausfuhr  seheint  tnitnntiT 
eine  Herabsetzung  derselben  vorzukommen.  Während  Harnack  und 
Remertz  [J.  T.  23,  468]  nach  Chloralhydrat  beim  Hunde  eine  Herab- 
setzung der  Harnstoffansfuhr  b6obacht«teo,  fand  Verf.  bei  Kaninchen, 
die  in  der  Norm  84,1  bezw.  88,05  "/„  ilamstoff-N  ausschieden,  eine 
Steigerung  bis  auf  97,15"/,,  auf  der  Höhe  der  Chloroform  Wirkung. 
Die  von  den  erwähnten  Autoren  beobachtete  Steigerung  der  Ausscheidung 
»neutralen«  Schwefels  zeigte  sich  bei  Kaninchen  auch  nicht,  im  Gegen- 
teil war  eher  eine  Zunahme  des  »sauren«  Schwefels  zu  beobacJit«]|. 
Auf  diesen  letzteren  Belund  möchte  jedoch  Verf.  kein  grosseres  Ge- 
vricht  legen,  da  in  diesem  Falle  der  S-Gohalt  des  Harnes  in  hobera 
Grade  von  der  Ernährung  abhängig  war.  Horbaczo waki. 

500.  I)  a  I  ni  B  s  t  r  I :  Der  SlielifltoffnnisBtz  und  Phnsphomniutz 
während  der  Behandlung  der  Hnndswnt*}.  Verf.  kommt  zu  folgenden  [Er- 
gebnissen:   Bei  der  Behandlung  der  Hundswut  ist  der  StofTwctfhsel  »ehr  gft- 


■)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  432 — 445.  —  i)  H  licAnibiu  d«ll'  aioto 
e  del  foaforo  durante  U  cura  antirabica.  Bol.  delle  scicnzo  med,  di  Bologna 
1901.  No  4.  April. 
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steigert;  während  der  Organismus  vorher  einen  leichten  Stickstoffüberschusa 
hatte,  erlitt  er  während  der  Kur  einen  bedeutenden  Verlust.  Diese  Änderung 
im  Stickstoffumsatz  ist  auch  allein  auf  die  Wirkung  des  Impfstoffs  im  Organis- 
mus zurückzufahren;  denn  einmal  war  dieser  sonst  unter  ganz  den  gleichen 
Bedingungen  gehalten  wie  vor  der  Kur,  und  sodann  trat  auch  gleich  nach  Aus- 
setzen der  Injektionen  das  alte  Verhältnis  in  der  Stickstoffausscheidung  im 
Harn  wieder  ein,  so  dass  in  den  ersten  8  Tagen  nach  Beendigung  der  Kur 
schon  wieder  Stickstoff  aufgespeichert  worden  war.  Die  Wage  bestätigte  da» 
Ergebnis  der  chemischen  Untersuchung.  Während  der  Kur  verlor  das  Indi- 
viduum 1  kg  Körpergewicht,  nach  derselben  nahm  es  schnell  wieder  zu.  Die 
Absorption  der  stickstoffhaltigen  Körper  ist  während  der  Kur  etwas  herabgesetzt. 
Vor  dem  Beginn  der  Injektionen  war  die  Stickstoffabsorption  86,90%,  während 
der  Injektionen  86,45  <>/o.  Die  Ausscheidung  der  Phosphorsänre  ist  stärker  und 
andauernder  gesteigert  als  die  des  Stickstoffs.  Vor  den  Injektionen  war  sie 
durchschnittlich  1,69^  pro  die,  während  derselben  stieg  sie  auf  2,06  g;  aber 
während  die  Stick  Stoffausscheidung  mit  Aussetzen  der  Injektionen  zur  Norm 
zurückkehrte,  dauerte  die  Steigerung  der  Phosphoransscheidung  auch  nachher 
noch  eine  Zeitlang  an.  In  der  auf  die  Beendigung  der  Kur  folgenden  Periode 
war  sie  immer  noch  1,93  g  pro  die.  Eine  Erklärung  ist  für  diese  Erscheinung- 
schwer  zu  geben.  Verf.  spricht  rein  als  Hypothese  die  Ansicht  aus,  dass  die 
von  ihm  beobachtete  Änderung  im  Stoffwechsel  als  Wirkung  des  Impfvirus  auf 
die  Gewebe  des  Organismus  und  speziell  auf  das  Nervengewebe  und  seine 
chemischen  Componenten  (Lecithin)  aufzufassen  ist,  umsomehr  als  die  Menge 
des  injizierten  Nervengewebes  durchaus  geringfügig  ist  und  nicht  in  Betracht 
kommen  kann.  Colasanti. 

501.  G.  ITem-Picci:  Ueber  zwei  Reihen  von  Vergiftungen  durch 
Pilze.  Untersuchungen  des  Sticl(stoffumsatzes  0-  Verf.  berichtet  aus- 
führlich über  den  klinischen  Verlauf  vou  sechs  Fällen  von  Pilzvergiftung, 
von  denen  es  bei  dreien  zur  Autopsie  kam.  Er  bespricht  die  Sympto- 
matologie und  Toxikologie  dieser  Vergiftungen  und  gibt,  was  be- 
sonders interessant  und  neu  ist,  genaue  Daten  über  den  Stickstoffum- 
satz in  zweien  dieser  Fälle.  Das  Ergebnis  ist  folgendes:  Die  Ge- 
s am t-N- Ausscheidung  und  -Bilanz  zeigt  ein  Defizit,  also  findet  ein 
Zerfall  der  Gewebe  statt.  Die  absolute  Menge  des  ausgeschiedenen  N 
ist  nicht  gross,  namentlich  bei  dem  Inanitionszustand  der  Patienten» 
Beachtenswert  erschien  aber  die  N  -  Ausscheidung  im  Kot,  die  der  Verf. 
auf  die  heftigen  Durchfälle  zurückführt.  Harnstoff-NIIj  und 
Extraktiv- N.  Die  Prozentmenge  des  Harnstoffs  im  Verhältnis  zum 
Gesamt -N   ist  geringer   als  normal  (73 — 82  ^/q),  während  dieser  Wert 


1)  Sopra   dne   serie  di  casi   d'avvelenaraento    per    fanghi.     Ricerche    nel 
ricambio  azotato.    Bollettino  della  K.  Accad.  med.  di  Koma  27,  1901. 
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für  das  NH3  etwa  doppelt  so  hoch  steigt  als  normal.  Der  darch 
Differenz  berechnete  Wert  des  Extraktivstickstoffs  ist  ebenfalls  erhöht. 
Der  Verf.  hat  diese  Bestimmungen  namentlich  von  dem  Gesichtspunkt 
aus  gemacht,  festzustellen,  ob  die  ureogene  Tätigkeit  der  Leber  ge- 
stört ist,  da  dieses  Organ  bei  diesen  Vergiftungen  so  sehr  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  wird.  Obgleich  nun  die  Herabsetzung  der  Hamstoffmenge 
im  Verhältnis  zum  Gesamt- N  darauf  hinzudeuten  scheint,  weist  der 
Verf.  doch  darauf  hin,  dass  ein  solches  Verhältnis  auch  bei  anderen 
Autointoxikationen  beobachtet  wird  (diabetische  Urämie,  akute  gelbe 
Leberatrophie,  Hunger,  Fieber),  wo  durch  einen  intensiven  EiweisszeHall 
anormale  saure  Stoffe  produziert  werden.  Diese  Stoffwechselunter- 
suchungen stellen  die  Pilzvergiftungen  in  eine  Reihe  mit  der  Phosphor- 
vergiftung, mit  denen  sie  auch  symptomatologisch  und  anatomisch 
manche  Verwandtschaft  zeigen.  Colasanti. 

502.  0.  Rem-Picci:  Untersuchungen  Über  den  Stoffwechsel  des 
Menschen  bei  akuter  Phosphorvergif tung ^).  £s  ergab  sich:  Ausscheidung 
der  N- Verbindungen  mit  besonderer  Beachtung  des  Gesamt- N:  a)  Harnstoff- N. 
Das  Verhalten  desselben  war  in  den  verschiedenen  Fällen  und  in  den  ver- 
schiedenen Perioden  der  Vergiftung  ein  verschiedenes.  In  den  schweren  Fällen 
war  das  Verhältnis  desselben  zum  Gesamt -N  nieder,  bis  herab  zu  V4®/o>  während 
es  in  den   leichten   Fällen   und  in   der  Bekonvalescenz  der  Norm  nahe  stand. 

b)  Ammoniak.  Je  stärker  der  Eiweisszerfall  des  Körpers  (aus  dem  Defizit 
im  N- Umsatz  berechnet)  und  je  schwerer  die  Vergiftung  war,  um  so  grösjfer 
war  das  Prozent- Verhältnis  des  als  NHs  ausgeschiedenen  N  zum  Gesamt -N  — 
bis  Iß^lo'  c)  Harnsäure.  Im  Gegensatz  zu  anderen  Forschem  fand  der 
Autor  hier  hohe  Werte,  sowohl  absolut,  als  im  Verhältnis  zum  Gesamt -N.  Er 
erklärt  sich  diese  hohen  Werte  aus  dem  vorwiegenden  Zerfall  nuklelnreichen 
Gewebes  oder  dadurch,  dass  das  Nuklein  der  zerfallenen  Gewebe  den  Organismus 
später  verlässt  als  der  N  der  anderen  Gewebe.  Er  meint,  beides  tret^*  wohl  in 
Geltung,  da  die  Leber  das  hauptsächlich  affizierte  Organ  bei  dieser  Vergiftung 
ist  und  histologische  Untersuchungen  ja  erwiesen  haben,  dass  der  Zellkern 
später  der  Nekrose  anheimfällt  als  das  Protoplasma.  Ausscheidung  der 
Salze,  a)  Die  Ausscheidung  der  Chloride  ist  proportional  ihrer  Zufuhr  in 
der  Nahrung,  b)  Die  Menge  der  im  Urin  ausgeschiedenen  Phosphate  ist 
hoch  und  steht  nicht  nur  zur  gleichzeitigen  starken  N- Ausscheidung  im  Ver- 
hältnis, sondern  auch  zum  intensiven  Zerfall  phosphorhaltigen  Gewebes.  Auch 
für  die  Phos])horausscheidung  in  den  Fäces  fand  Verf.  sehr  hohe  Werte,  denen 
im  Harn  fast  gleich,  so  wie  er  es  auch  bei  anderen  Kranken  beobachtet  hatte. 

c)  Das  Verhalten    der  Sulfate  richtet   sich   nach   dem  des  N.    Die  Schwefol- 

1)  Kicerche  sul  ricambio  materiale  nell'  uomo  neir  avvelenamento  acuto  i»or 
fosforo.    Bollcttino  della  B.  Accad.  med.  di  Borna  1901  28,  Heft  5. 
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ansschcidung  erweist  sich  auch  hier  als  Mafsstab  für  den  Eiweisszerfall.  Das 
Oesamtergebnis  der  Untersuchungen  ist  also,  dass  bei  der  Phosphorrergiftung 
ein  lebhafter  Gewebszerfall  im  Organismus  vor  sich  geht,  den  derselbe  durch 
lebhaftere  NH3- Bildung  zu  paralysieren  sucht,  während  die  Hamstoffbildung 
keinerlei  Störung  erleidet.  Colasanti. 

503.  W.  D.  V.  Moraczewski:  Stoffwechsel  bei  Akromegalie 
unter  der  Behandlung  mit  Sauerstoff,  Phosphor  u.  s.  w.  ^).  Verf.  be- 
stimmte unter  »Stoffwechsel«  fast  alle  leicht  bestimmbaren  Bestandteile 
des  Harns  und  Kotes,  besonders  die  N- haltigen  Substanzen  und  die 
Mehrzahl  der  Aschen.  £s  besteht  eine  Tendenz  zum  Zurückhalten  des 
Stickstoffs,  Chlors,  Phosphors  und  der  Ealksalze.  Von  den  beiden 
letztgenannten  Verbindungen  wurde«  dauernd  40  — 60  ®/q  retiniert.  »Es 
ist  dies  in  Übereinstimmung  damit,  dass  die  Akromegalie  ein  Wachstum 
des  Organismus  bedeutet  und  Material  für  dasselbe  anhöuft.«  (Dabei 
verlor  aber  der  Patient  in  der  Zeit  der  Untersuchung  3  kg  an  Gewicht ! 
Referent.)  Maguus-Levy. 

504.  Charrin  und  Guillemonat:  Die  Anämien  und  die 
humoralen    Veränderungen   in   der   Schwangerschaft  ^).     Bekanntlich 

treten  während  der  Schwangerschaft  oft  anämische  Zustände  ein. 
Wie  Verff.  früher  mitteilten,  nimmt  am  Ende  der  Gestation  der  Eisen- 
gehalt in  der  Milz  ab  (0J2^Iqq  statt  0,94^/oo).  Bei  gesunden 
Frauen  enthält  das  Blut  gewöhnlich  0,42  bis  0,47 °/oo  Eisen,  bei 
gesunden  Schwangeren  meist  unter  0,40 ^/oo  (drei  Bestimmungen 
ergaben  0,38  bis  0,33 ^/^q),  bei  anämischen  Schwangeren  fand  sich 
0,31  bis  0,19  ^/qq.  Nach  in  Gemeinschaft  mit  Bourcet  angestellten 
Versuchen  scheint  der  Kalkgehait  im  Blute  der  Schwangeren  in 
weiten  Grenzen  zu  schwanken,  dreimal  wurden  sehr  hohe  Zahlen  er- 
halten, 0,75  bis  0,39^/00  Calciumphosphat,  einmal  0,23  ^/^jq;  der 
Magnesiumgehalt  war  niedrig.  Die  Alkalescenz  hat  im  Laufe 
der  Gravidität  die  Tendenz  abzunehmen.  Während  sie  nach  Drouin 
im  normalen  Zustand  zwischen  1,15  und  1,60  Na  OH  ^/qq  zu  schwanken 
pflegt,  event.  bis  2,0  steigt,  wurde  sie  im  7.  Monat  zu  1,05,  im  8.  zu 
0,72,    im  9.    zu  0,63    bestimmt^).     Die    Acidität    des    Urins    (bei 


1)  Zeitschr.  f.  klin.  Medicin  48,  336—360.  —  2)  Les  anemies  et  las 
iDodifications  humorales  de  la  grossesse.  Compt.  rend.  18B,  182 — 185.  —  s)  Die 
Herabsetzung  der  Alkalescenz  der  Säfte  befördert  die  Entwickelung  patho- 
logischer Mikroben. 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  49 
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Frauen  normal  1,12  bis  1,40  g  Oxalsünre  pro  I.  eutsprecfaend)  stei 
bei  Graviden  auf  1,49  bi»  1,95  g  uud  noch  höher.     Bie  Alkalesce 
des  Speichels   sinkt,   von   3,5  t;  NaOU   im   vierten  Monat   fiel  sift 
auf  2,6    im   Anfang   des   achten.     Die    Schnelligkeit    der    Bl 
koagulation  nimmt  zn;  am  Ende  der  Schwangerschaft  gerann  das 
Blut  durchschnittlich  in  5  bis  ß  Min.  (normal  8  V»  bis  9),     Wie  TerC 
zeigten,  ist  in  der  Gravidität  der  Stoffwechsel  verlangsamt.    Herte 

505.  Emil  Rosenqvist:  Über  den  Eiweisszerfall  bei  der 
perniciüsen  speziell  der  durch  Bothriocephalus  latus  hervorgerufene! 
Anämie').  Es  wird  zunächst  Ikber  Oeobachtmigäergchnisse  an  IS  Fjlllea 
von  Bothriocephalus  -  Anämie  berichtet,  aus  denen  hervorgeht,  lütös  bei 
dieser  Krankheit  zu  gewissen  Zeiten  ein  gesteigerter  Eiweisszerfall 
kommt,  der  als  ein  toxogener,  d.  h.  durch  das  vom  Bandwurm  produziert»' 
Gift  bedingt,  aufgefasst  werden  muss,  Nach  der  Ahtrcibnng  des  Band- 
wurmes ündet  eine  Eiweissretention  statt,  in  manchen  Füllen  erst  einig« 
Zeit  nach  der  Abtreibung.  Die  im  Verlaufe  der  Krankheit  auftretend» 
Körpertemperatursteigerung  muss  auch  im  direkten  Zusammenhange  mit 
dem  Wurmgifte  stehen  und  als  ein  Resorptionsfieber  gedeutet  wcnlen. 
Beobachtungen  von  3  Fällen  kryptogener,  perniziöser  Anämie  ergaben 
ganz  analoge  Verhältnisse,  so  dass  zwischen  diesen  beiden  Krankheiten 
kein  prinzipieller  Unterschied  besteht.  Dadurch  wird  die  Auffassnni 
gestützt,  dass  anch  die  perniziöse  Anämie  als  Giftanämic  zu  deuten  isL 


IJo 


rt  s  k  i. 


501).    Marl.   Kaufmann:    Stoffwechselbeobachtung    bei    einem 
mit   Nebennierensubstanz   behandelten    Fall    von    Morbus   Addisonii-). 

In  einem  näher  beschriebenen  Falle  wurde  der  Kranke  mit  einer  f 
mischten  Kost  von  lag  N-Gehalt  und  2-'6f)  bis  3050  Kai.  ernährt 
(9  Tagel,  ihm  hierauf  das  M er« k sehe  Präparat  Rhachitol  (15  Tabletten) 
durch  3  Tage,  darauf  15—20  Tabletten  durch  5  Tage  gegeben,  woratd 
eine  3  tägige  Periode  mit  25  Tabletten  und  eine  5  tägige  NacbpeHoitt 
folgten.  Aus  den  in  einer  Tabelle  mitgeteilten  Versuchsresultateo  eH 
gibt  sich  ein  täglicher  Stickstoffverlust  von  0,42  g  in  der  Vor-  und  Tft» 
1,S3  g  in  der  ersten  Bhachilolperiode,  während  in  der  zweiten  RbachitoN 
Periode  0,42  g,   in   der   dritten  0,51g  und   in  der  Nachperiode  U,74  ^ 


')  Berliner  klin.  Wochenschr,  1801,  No.  25,  666—869. 
Vortrage,  gfhnheu  im  Verein  für  innere  Mcdixin  in  Berlin.)  — 
StufFw.-  und  VenJauuugskrankh.  2,  173—179. 


-  (N»cli  «Bl-; 
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N  zum  Ansatz  gelangten.  Es  zeigte  sich  also  ein  günstiger  Einfluss  des 
Rhachitols  auf  den  Eiweissstoffwechsel  im  Gegensatze  zu  dem  Befunde 
von  Pickardt  [J.  T.  28,  505]  und  in  Übereinstimmung  mit  Senator  und 
Vollbracht  [J.  T.  27,  494  und  Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  737], 
In  der  Rhachitolperiode  war  die  N -Ausnützung  eine  schlechte  (8,02  % 
N  im  Kote  gegen  4,66  resp.  5,42'.  Andreasch. 

507.  V.  0.  Siv§n:  Zur  Kenntnis  des  Stoffwechsels  beim  er- 
wachsenen Menschen,  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Eiweiss- 
bedarfs  ^).  In  einer  früheren  Versuchsreihe  [J.  T.  30,  706]  hatte  Verf. 
gezeigt,  dass  der  erwachsene  menschliche  Organismus  mit  äusserst  wenig, 
4  bis  5  g,  Stickstoff  in  der  Nahrung  bei  einer  absoluten  Kalorienzufuhr 
von  etwa  40  Kai.  pro  kg  Körpergewicht  N- Gleichgewicht  erlangen 
kann.  In  dieser  Reihe  fand  indessen  eine  recht  starke  Abnahme  des 
Körpergewichts  statt,  und  dies  könnte  darauf  beruhen,  dass  der  Bedarf 
an  Kalorien  beim  niedrigen  N-Gleichgewicht  grösser  war,  als  die  Energie- 
menge, welche  dem  Körper  mit  der  Nahrung  zugeführt  wurde,  weshalb 
dieser  genötigt  war,  auch  von  seinem  eigenen  Fette  zu  verbrennen. 
Der  wirkliche  Energiebedarf  beim  niedrigen  N  -  Gleichgewicht  hätte  also 
grösser  sein  können  als  40  Kai.  pro  kg  Körpergewicht.  Um  hierüber 
zu  entscheiden,  hat  8.  neue  Versuche  angestellt.  Als  Versuchsperson 
diente  Verf.  selbst.  Er  war  31^2  Jahre  alt,  gesund  und  von  65,2  kg 
Körpergewicht.  Stickstoffbestimmungen  in  Nahrungsmitteln,  Harn  und 
Fäces  nach  Kjeldahl.  Die  Fäces  wurden  für  mehrere  Tage 
gesammelt  und  dann  die  gefundene  Menge  Stickstoff,  Schwefel 
und  Phosphor  gleichmässig  auf  die  verschiedenen  Tage  verteilt. 
Der  Phosphor  im  Harne  wurde  durch  Titration  mit  Uranacet^t 
bestimmt,  in  der  Kost  und  den  Fäces  dagegen  gewichtsanalytisch 
durch  Fällen  mit  Ammoniummolybdat  nach  vorgängiger  Verbrennung 
nach  Neumann.  Der  Schwefel  wurde  als  Baryumsulfat  nach 
Schmelzen  mit  Salpeter  und  Soda,  und  der  oxydierte  Schwefel  im 
Harne  nach  üblicher  Methode  bestimmt.  Die  Nahrungsmittel  wurden 
ebenfalls  analysiert.  Nach  einer  Vorperiode  von  einigen  Tagen  mit 
gewöhnlicher  Kost  begann  der  eigentliche  Versuch,  w^elcher  im  Ganzen 
34  Tage  umfasste  und  in  drei  Serien  zerfällt.  In  der  Vorperiode  war 
die  Stickstoffmenge  in  der  Kost  18  g,  und  sie  wurde  in  der  17  Tage 
umfassenden  ersten   Serie   auf  2,69  g  herabgesetzt.     Schon  am  3.  Tage 


1)  Skandinav.  Archiv  f.  Physiol.  11.  308—332. 

49 


772 


XV.  üesarutstuffweolisol. 


dieser  Reihe  war  dio  Stickstoffmenge  im  Harue  aaf  3,99  auj 
6,  Tage  auf  3,15  g  herabgegaiigen.  Tiefer  als  bis  zu  2,75  g  liess  s 
jedoch  der  IlarDsliültstoff  nicht  lierab drücken  (am  21.  Tage),  und  e» 
trat  also  nicht  Stickstoffgleiehgewicht  ein.  S.  konnte  aleo  in  dieser 
Versuchsreihe  die  Stickstoffausscheidung  nicht  so  tief  wie  in  der  vorigen 
Reihe  {Mittel  2,lri,  Minimum  1,78  g)  herab  drücken.  Die  Kalorienza* 
fahr  (die  in  der  alten  lieihe  2500  betrug),  musste  in  dieser  neuen 
Versnchsreihe,  um  das  Köriiergewicht  annähernd  konstant  zu  erhallen, 
anf  2750  Kai.  erhöht  werden,  In  der  zweiten  Serie,  welche  4  Tage 
urafasste,  war  der  Sticksl.offgehalt  der  Nahrung  4,02  g  und  die  Ealorien- 
zufuhr  2717  Kai.  (43  Kai.  pro  kg).  In  diesem  Falle  betrugen  die 
Stickst  offausgaben  durchschnittlich  4,30  g  pro  Tag,  ea  fand  also  nahczi 
Stickstoffgl  eich  gewicht  stalt,  und  S.  sieht  Ineriu  eine  neslätigung  seiner 
froheren  Beobachtung,  doss  für  ilin  die  untere  Grenze  des  Sttck- 
stoftbedarl'es  wenijjstena  für  kürzere  Zeit  4— 5  g  S  pr* 
Taj;  oder  n,07— 0,08  g  N  pro  kg  betrügt.  Die  Mengen  des  Eiweiss^ 
Stickstoffes  und  des  Nichteiweissstickstoffes  waren  bczw.  2,46  and  1,S 
Die  Menge  des  reinen  Eiweisses  betrug  also  0.2—0.3  g  pro  kg.  Di* 
dritte  Serie  zerfällt  in  zwei  Teile  von  je  7  und  6  Tagen.  In  der 
ersten  Hälfte  war  die  Stickst offnufabr  12,56  und  Ju  der  zweiten  22.63g^ 
pro  Tag  bei  einer  Kalorien  zu  fuhr  von  2700  bezw.  2547.  Es  fand  hief 
Ersparnis  au  Stickstoff  statt,  besonders  in  der  ersten  Hälfte  (14.49^ 
gegen  6,5  g  in  der  zweiten  Hälfte  bei  der  grösseren  Katorieozurahr} 
und  namentlich  während  der  ersten  Tage.  Dies  zeigt,  dass 
Organismus  trotz  eines  vorhergehenden  starken  StiekstofPl 
Verlustes  bei  einer  Vermehrung  der  S tickstoffzufnlir  i 
der  Kost  in  erster  Linie  darnach  strebt,  in  Stickstoff- 
gleich  gewicht  zu  komme  □,  was  besser  mit  der  Voi  tscbeii  Lehra 
vom  zirkulierenden  Eiweiss  als  mit  der  Pflagerschen  Ansiebt,  daai 
nur  organisierte  Substanz  im  Körper  verbrannt  wird,  im  Einklang« 
steht.  In  den  Serien  1  und  2  wie  auch  bei  gewöhnlicher  Kost  wunl« 
in  zwei  Tagen  auch  die  Koblensitureansscheidnng  bestimmt  and  dls 
Grösse  des  Gcsamtstoffweclsels  berechnet.  In  den  Serien  i  und  2  be- 
Img  der  Energiebedarf  netto  2027  und  2082  Kftl.,  d.  h.  etwa  32  KaL 
netto  pro  Tag.  Bei  gewöhnlicher  Kost  betrug  er  2056  Kai.,  d.  h.  eiwi 
ehenso  viel.  Die  Verminderung  der  Kiweissmenge  in  der  Xahrang  1 
also  keiuen  EiuHuss  auf  den  Knergicamsati  im  Organismus  ans. 
der  Kalorien  bedarf  hui  besonders   niedrigem  Ki  weiss, 
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halt  der  Nahrung  war  also  eben  so  gross  wie  unter  normalen 
Verhältnissen.  In  Bezug  auf  die  Schwefel-  und  Phosphorbilanzen, 
welche  kein  besonders  grosses  Interesse  darbieten,  wird  auf  den  Original- 
aufsatz hingewiesen.  Hammarsten. 

508.   Max  Rubner:  Der  Energiewert  der  Kost  des  Menschen^). 

Für  die  Berechnung  des  Kraftwechsels  des  Menschen  wurden  vom  Verf. 
[J.  T.  15,  394]  die  bekannten  3  Standardzahlen  (Eiweiss  =  4,1  Kai., 
Fett  =9,3  Kai.,  Kohlehydrat  =  4,1  Kai.)  eingeführt,  die  jedoch  nur 
für  gemischte  Kost  des  Menschen  gelten  und  auf  den  Verlust  der 
Spannkraft  mit  dem  Kote  keine  Rücksicht  nehmen.  Als  Notbehelf  zur 
Schätzung  dieses  Verlustes  wurde  ein  Abzug  von  8  ^/^  der  Brutto- 
kalorien gemacht.  Ob  diese  Standardzahlen  auch  auf  andere  Formen 
der  Kost  anwendbar  sind,  wurde  nicht  entschieden,  sowie  die  Frage, 
ob  die  Berechnungen  des  kalorischen  W^ertes  einzelner  Nahrungsmittel 
und  einer  komplizierten  Nahrung  einen  entsprechenden  Grad  von 
Genauigkeit  besitzen,  denn  für  einzelne  Nahrungsmittel  fehlen  noch 
genaue  kalorimetrische  Unterlagen  für  den  Verbrennungswert  im  mensch- 
lichen Körper.  Verf.  berichtet  nun  über  eine  Reihe  von  an  Menschen 
ausgeführten  Versuchen,  bei  denen  1.  der  Wärmewert  des  Nahrungs- 
mittels oder  der  Kost  im  Kalorimeter,  2.  der  Wärmewert  des  bei  der 
betreffenden  Kost  entleerten  Harnes,  3.  ebenso  des  Kotes  bestimmt 
und  nach  Abzug  von  2  und  3  von  1  die  Nettowärme  berechnet  wurde. 
Zunächst  wird  über  den  physiologischen  Nutzeffekt  einiger  wichtiger 
Nahrungsmittel:  Fleisch,  Brot,  Kartoffel,  berichtet,  wonach  sich  die 
Nahrungsmittel  mit  Einbegriff  der  bereits  früher  vom  Verf.  unter- 
suchten Milch  in  folgender  höchst  merkwürdigen  Reihenfolge  ordnen: 

Kleienbrot  73,5  7^  Milch        89.8  "/^ 

Fleisch        76,8%  Kartoffel  92,1  % 

Brot  82,1  %. 

Die  Kräfteverwertung  der  animalischen  Nahrung  ist  demnach  keines- 
wegs hervorragend  günstig  und  zwar  infolge  des  Verlustes  der  organi- 
schen Substanz  durch  den  Harn,  sodass  der  Nutzeffekt  nur  wenig  grösser 
ist  als  beim  Kleienbrot,  bei  welchem  wieder  die  Verluste  durch  den 
Darm  statttinden.  Am  günstigsten  stellt  sich  die  Verwertung  der  Spann- 
kraft der  Kartoffel.    Es  ist  demnach  durchaus  ungerechtfertigt,  von  der 


»)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  261—308. 
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Minderwertigkeit  der  pflanzlichen  Nahrungsmittel  za  sprechen.  Weitere 
Versuche  betreffen  die  Verbrennungswärme  der  gemischten  Kost  und 
die  dieser  Kost  eigentümlichen  Abfallstoffe.  Um  möglichst  verschiedene 
Ernährungsverhältnisse  zu  gewinnen,  wurden  2  extreme  Fälle:  eine 
fettarme  und  eine  fettreiche  Kost  geprüft;  ausserdem  werden  noch 
Beobachtungen  von  Dr.  Tallquist  mit  ähnlichen  extremen  Kostformen, 
sowie  Versuche  an  wachsenden  Individuen  (2  Knaben)  bei  gemischter 
Kost  mitgeteilt.  Der  Vergleich  der  durch  direkte  Bestimmung  er- 
mittelten Wärmewerte  mit  den  nach  den  Standardzahlen  berechneten 
ergibt  folgendes: 


Versuch 


Nach  der 
Standardzahl 


F.  fettarm. 
T 

F.  fettreich 
T 

Brot  I  .    . 
Brot  II.    . 
Knabe  mager 
fett 


»> 


2376 
2608 
2602 
2610 
2079 
1759 
1724 
1737 


Gefunden 
durch  directe 
Bestimmung 


2400,5 

2574,1 

2677 

2549,6 

2060 

1773 

1747 

1765 


Differenz 
in  o/o 


+  1,0 
-1,2 
+  2,8 

—  0,6 

—  0,9 
+  0,8 
+  1,3 
+  1,6 


Daraus  folgt,  dass  die  aus  der  chemischen  Analyse  unter  Zugrunde- 
legung der  Stjindardzahlen  abgeleitete  Wärmemenge  in  Kalorien  mit 
der  direkt  im  Kalorimeter  gemessenen  Wärmemenge  fast  vollkommen 
tibereinstimmt.  Bei  Berechnung  des  Nahrungsbedarfs  wäre  es  daher 
notwendig,  die  verzehrten  Nahrungsmengen  sorgfältig  zu  erheben  und  in 
wichtigen  Fällen  die  Nahrungsmittel  zu  analysieren  statt  die  sog.  Mittel- 
werte anzuwenden  und  weiter  den  Verbrennungswert  des  Kotes  zu  er- 
mitteln. Dadurch  wäre  ein  sehr  genaues  und  bequemes  Verfahren  ge 
geben,  den  Kraftwechscl  des  oMenschen  festzustellen.  Weiter  wird  die 
Beschaffenheit  des  Kotes  bei  verschiedenen  Kostformen  besprochen.  E.s 
ergibt  sich  daraus,  dass  die  kalorischen  Werte  der  bei  sehr  differenten 
Ernährungsverhältnissen  resultierenden  Kote  nur  sehr  geringe  Differenzen 
aufweisen,  sodass,  von  der  extremen  ungünstigen  Ausnutzung  der  Nahrung 
abgesehen,  sonst  der  Kot  (bis  ca.  8  ^|^^  Energieverlustj  eine  im  kalori- 
metrischen Sinne  gleichartige  Masse  repräsentiert,  so  grundverschieden 
auch   die  Natur   des   eingeführten  an  Nahrungsstoffen  sein  mag.     Auch 
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bei  recht  erheblichen  Differenzen  der  Ausnutzang  bleibt  der  Ver- 
brennnngswert  der  organischen  Substanz  des  Kotes  fast  unverändert,  und 
derselbe  beträgt  für  1  g  organische  Substanz  6,061 — 6,357  Kai.  Der 
Verbrennungswert  des  menschlichen  Harnes  hat  praktisch  nur  geringe 
Bedeutung,  ist  übrigens  in  der  Standardzahl  berücksichtigt.  Die  vor- 
liegenden Untersuchungen  zeigen,  dass,  abgesehen  von  der  Muttermilch, 
die  bei  verschiedenen  Kostformen  erhaltenen  Werte  (Kai :  N)  nur  zwischen 
6.42—8,44  schwanken.  In  der  nachfolgenden  Tabelle  ist  noch  der 
physiologische  Nutzeffekt  verschiedener  Kostarten  zusammengestellt,  der 
in  den  vorstehenden  Versuchen  ermittelt  wurde: 


Nahrung 

1              Verl 

1 

ust  an  Energie 

Physio- 
logischer 

1 

j     im  Harn 

im  Kot 

im  Ganzen 

Nutzeffect 

Muttermilch     .... 

2,60 

5,80 

8,40 

91,6 

Kuhmilch,  Säugling.    . 

4,20 

5,10 

9,30 

90,7 

j,          Erwachsen.  . 

5,13 

5,07 

10,20 

89,8 

(5,58) 

(10,39) 

(15,97) 

(84,0) 

Gemischte  Kost,  Knabe 

2.52 

6,27 

8,79 

91,21 

»                     n                * 

3,30 

7,91 

11,21 

88,79 

Fettarme  Kost,  F.    .    . 

5,00 

7,43 

12.4 

87,6 

T 

4,30 

4,58 

8,90 

91,1 

Fettreiche  Kost,  F. 

5.20 

4,32 

9,52 

90,5 

T 

1         4.48 

4.44 

8,90 

91,1 

Brot  I 

[        2,40 
i         2,20 

15.50 
24,30 

17,90 
26,50 

82,1 

Kleienbrot  I    .    . 

73.5 

Kartoffel 

2,30 
'        16,30 

5,60 
6,90 

7,90 
23.20 

92,1 

Fleisch 

76,8 

vrjv..' 

Horbaczewski. 

509.  E.  Roos:  Zur  Verwendbarkeit  von  Pflanzeneiweiss  als 
Nährmittel  ^).  In  den  Presskuchen  der  Kapssamen  findet  sich  in 
grösseren  Mengen  ein  Eiweisskörper,  der  in  Wasser  leicht  löslich  ist 
und  aus  dieser  Lösung  durch  Koagulation  gefällt  wird,  die  sogen. 
»Plantose*,  die  im  Mittel  12 — 13%  N  enthält.  In  einem  Stoflfwechsel- 
versuche  wurde  zunächst  in  einer  Ötägigen  Periode  eine  aus  Fleisch, 
Eiern,  Milch,  Zwieback,  Zucker,  Butter,  Kakao,  Fleischbrühe,  Bier  und 
Wasser  zusammengesetzte  Nahrung,  die  gut  ausreichte,  gereicht,  hierauf 


1)  Deutsche  inedic.  AVochenschr.  1901,  No.  16.  216—248. 
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in  einer  Ötägigen  zweiten  Periode  ein  erheblicher  Teil  des  Fleiscbrs 
durch  Plnntose  bei  sonst  derselben  Kost  ersetzt,  dann  in  einer  3  tSgign 
Periode  das  ganze  Fleisch  weggelassen  nnter  Darreichung  von  60  5 
Plantose,  and  in  der  3  lägigen  Schlossperiode  wurden  statt  60  g  PUntose, 
die  die  gleiche  N-Mcnge  enthaltenden  22U  g  Fleisch  gegeben.  Die  Ans- 
nntzung  des  Prüparata  ergibt  sich  ans  folgender  Tabelle: 


N- Einnahme 

N-Aqb- 

N-Äna&t» 

scheidung  im 

pr«  Tag 

pro  Tag 

Kot  pro  Tag 

in    ,0 

ff 

L 

16.59 

1.068 

93,57 

1,87 

11. 

16,54 

1.024 

93.31 

3.51 

III. 

17,366 

1,016 

91.15 

2.42 

IV. 

17,266 

1,056 

93,39 

1.23 

Planlose  wurde  demnach  ebensogut  ausgenutzt  wie  Fleisch  nnd  ver- 
ursachte einen  grösseren  N-Änsatz  als  Fleisch,  ofTenbar  daraia,  weil 
dieselbe  keine  ExtralttiTsfoffe  enthält.  Auch  das  Körpergewicht  sliej 
in  den  Plantoseperiodeii  etwas  mehr  als  in  den  Fleischperioden. 
einer  Reihe  von  Kranken  gelang  es  erst  durch  Zugabe  von  Planlos» 
zu  sonst  reichlicher  Nahrung  einen  Ansatz  zu  erzielen. 

Horbaczewski, 
510.  A I  b  u ;  Zur  Bewertung  der  vegetarischen  Diät ').  Verf. 
berichtet  zunächst  über  Bi'obachtnngen  an  einer  Vegetarierin,  die  seit 
fi  Jahren  uur  von  Grahambrod,  Salat,  Obst,  Beeren-  und  Samenfrtchtea 
lebte.  Die  in  einer  ötägigen  Versachsreihe  ermittelte  Nahrung  entliielt 
pro  Tag:  5,46  g  N  =  34,13  g  Eiweiss,  36.34  g  Fett  und  225  g  Kohle- 
hydrate nnd  repräsentierte  einen  Wärmewert  von  1400  Kai.  Da» 
Körpergewicht  betrug  37,5  kg,  es  kamen  demnach  auf  1  kg  Kflnwr- 
gewicht  37,33  Kai.  Die  N-Ausfuhr  betrug  pro  Tag  5,0i>  g  und  zwar 
3,30  g  im  Uaru  und  1,79  g  in  den  Fäces.  Die  Ausnutzung  des  Stick- 
stoffes war  demnach  schlecht  (Verlust  32,79  "jf,  der  Einfuhr),  ebenso 
die  Verwertung  des  Fettes,  von  dem  34,62  "j,,  in  Verlust  gingen. 
Trotz  dieser  kargen  Nahrungsaufnahme  und  schlechten  Verwertung  er- 
hielt sich   die  Vcrsuchspei'son   im  Stoffwcchselgleichgowicht   und   setzt« 

1)  Berlin«  klin.  ffiichenafbr.  1901.  No.  24.  B47-649  n.  No.  25,  670-87» 
und  Zeitschr.  f.  klm.  Mediz.  48,  75—85.    (Vortrag  in  a«r  Bnl  medii.  Oeaell- 

ichsft.) 
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sogar  0,37  g  N  =  2,35  g  Eiweiss  pro  Tag  an.  Sehr  auffallend  ist  in 
diesem  Falle  der  minimale  Eiweissnmsat^  und  dazu  bei  sehr  geringem 
Wärmewert  der  pro  1  kg  Körpergewicht  entfallenden  Nahrung.  Obzwar 
demnach  die  vegetarische  Kost  sich  zur  vollständigen  Ernährung  von 
Menschen  eignet,  so  kann  dieselbe  doch  als  eine  Normalkost,  da  die- 
selbe zu  voluminös  ist  und  zu  schlecht  ausgenützt  wird,  nicht  angesehen 
werden.  Weiter  bespricht  Verf.  die  Verwendung  der  vegetarischen 
Kost  bei  der  Krankenbehandlnng  und  erachtet  dieselbe  für  indiziert  bei 
gewissen  funktionellen  Nervenkrankheiten,  bei  Neuralgien  und  der 
Neurasthenie  in  ihren  verschiedenen  Formen.  Auch  bei  Fettleibigkeit^ 
Gicht,  Morbus  Basedowii,  Nieren-  und  gewissen  Hautkrankheiten  kann 
dieselbe  mit  Erfolg  angewandt  werden.  Die  Kontraindikationen  der 
Verwendung  derselben  bilden  zunächst  alle  anatomischen  Veränderungen 
des  Magendarmkanals,  alle  Zustände  von  Unterernährung,  sowie  all- 
gemeine Schwächezustände  nebst  Herzschwäche.  Manchmal  kommt 
auch  eine  individuelle  Idiosynkrasie  gegen  diese  Kostform  vor. 

Horbaczewski. 

511.  Baelz  (Tokio):  über  vegetarische  Massenernährung  uncf 
Über  das  Leistungsgleichgewicht  ^).  Verf.  bespricht  im  allgemeinen 
die  vegetarische  Ernährungsweise  und  erachtet  dieselbe  als  vollkommen 
entsprechend,  namentlich  aufgrund  von  Erfahrungen  an  Japanern,  von 
denen  Millionen  sich  ausschliesslich  vegetarisch  nähren  und  hierbei  doch 
kräftig  und  sehr  leistungsfähig  sind.  Es  werden  staunenswerte  Beispiele 
einer  solchen.  Leistungsfähigkeit  angeführt.  Das  ganze  Volk  ist  trotz^ 
dieser,  aufgrund  theoretischer  Erwägungen  als  unzureichend  bezeichneten 
Ernährung,  die  durch  ganze  Generationen  verwendet  wird,  nicht  nur 
nicht  degeneriert,  sondern  im  Gegenteil  sehr  ausdauernd  und  vermehrt 
sich  ausserordentlich.  Das  Voitsche  Kostmafs  sei  namentlich  inbezu^ 
auf  Eiweiss  und  Fett  zu  hoch  gegriffen,  und  die  gewöhnlichen  Er- 
nährungsversuche leiden  besonders  an  dem  Übelstande,  dass  bei  denselben 
die  Leistungsfähigkeit  des  Organismus  nicht  berücksichtigt  wurde.  Bei 
der  Beurteilung  der  Nahrung  sollten  nicht  die  Kalorien,  sondern  das- 
»Leistungsgleichgewicht«  als  Mafsstab  für  den  Wert  der  Nahrung  dienen 
unter  Berücksichtigung  des  subjektiven  Befindens.  Trotzdem  die  vege- 
tarische Nahrung  eine  grosse  Leistungsfähigkeit  herbeizuführen  geeignet 


1)  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  No.  26,  689-693.    (Vortrag,  gehalten 
in  der  Berl.  med.  Gesellsch.) 
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ist.  so  ist  dieselbe  doch  nicht  als  eine  yormilnahmng  za  erachten,  da  sie 
nicht  für  jedermann  pasn.  Schliesslich  wird  darauf  aofmerksam  gemacht 
dass  es  ein  MissTcrstandnis  ist.  wenn  Reis  f&r  die  fast  ausschliessliche 
Nahnuig  der  Japaner  nnd  Chinesen  erachtet  wird,  vielmehr  werden 
anch  Gerste.  Bachweizen  nnd  Sojabohne,  die  vermöge  ihres  hohen 
Eiweiss-  und  Fettgehaltes  sehr  wertvoll  sind,  angewandt. 

Horbaczcwski. 

512.   6.  V.  Bunge:  Der  wachsende  Zuckerkonsum   und   seine 

Gefahren^).  Durch  die  Entwickelang  der  Zackerindnstrie  wurde  jetzt 
der  Zacker  za  einem  der  billigsten  Nahrangsmitte!.  Verf.  meint  nan, 
dass  bei  Genass  desselben  anstatt  der  kohlehvdratreichen  Vegetabilien  die 
Gefahr  entsteht,  dass  in  der  Nahrang  an  zwei  anentbehrlichen  an- 
organischen Nahrangsstoffen  leicht  ein  Mangel  eintreten  könne,  nämlich 
an  Kalk  und  an  Eisen.  Aus  der  folgenden  Zusammenstellnng  ergibt 
sich  der  Kalk-  und  Eisengehalt  der  wichtigsten  Nahrungsmittel  (zomteil 
erst  vom  Verf.  ermittelt): 


Auf  löOg 

Trocken- 

Auf  100  g 

Trocken- 

Substanz  kommen 

Substanz  kommen 

Milligramme 
CaO            Fe 

Milligrramme 

CaO 

Fe 

Mucker   .... 

0 

0 

Hühnerei  weiss 

130 

0 

Honig     .... 

6.7 

1,2 

Erbsen  .     .     . 

137 

6,4 

Rindfleisch .     .     . 

■      29 

17 

Pflaumen    .     . 

166 

2,8 

Weissbrod  .     .     . 

1       46 

1 

1,5 

Frauenmilch. 

243 

2,3  bis  31 

I'rauben  (Malaga) 

60 

5,6 

Eidotter     .     . 

380 

10  bis  24 

Grahaiiibrod    .     . 

77 

5,6 

Feigen  .     .     . 

400 

4.0 

Birnen    .... 

1       95 

2,0 

Erdbeeren  .     . 

4^3 

^,9 

Kartoffeln   .    .    . 

!    löo 

6,4 

Kuhmilch  .    . 

.  .      1510 

2.3 

Datteln  .... 

!,     108 

2,1 

Wenn  demnach  ein  Kind  sein  Verlangen  nach  Kohlehydraten  mit  reinem 
Zucker  befriedigt,  so  niuss  es  bedeutend  weniger  Kalk  und  Eisen  auf- 
nehmen, und  daraus  erklärt  sich  sowohl  die  Anämie  als  auch  vielleicht 
■die  Zahnkaries,  die  als  Folge  des  Zuckergenusses  hingestellt  wird.  Die 
Entwickelung  des  ganzen  Skeletts  beim  Kinde  müs.ste  auch  ^oheuimt 
sein.     Aus  diesem  Grunde  wäre  der  Gebrauch  von  Zucker  bei  Kindern 


1)  Zeitscbr.  f.  Biolog.  41,  155—166. 
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möglichst  einzuschränken  und  wären  denselben  znckerreiche  Früchte  zu 
verabreichen.  Nicht  viel  anders  stehen  die  Dinge  auch  bei  Erwachsenen, 
da  auch  bei  diesen  eine  stete  Gewebsneubildung  (beim  Weibe  Menstrual- 
blut,  Milch,  beim  Manne  Sperma)  stattfindet,  wobei  ebenfalls  Kalk  und 
Eisen  benötigt  werden.  Ausser  den  genannten  anorganischen  Stoffen 
könnte  aber  auch  ein  Mangel  an  anderen  Stoflfen,  z.  B.  an  Fluor,  viel- 
leicht auch  an  organischen,  nicht  näher  bekannten  Bestandteilen  der 
natürlichen  Nahrungsstoffe  eintreten.  Es  sollte  daher  die  staatliche 
Gesundheitspflege  eine  möglichst  hohe  Besteuerung  des  Zuckers  und 
möglichste  Förderung  von  Obstkultur  anstreben.  [Die  Gefahren  des 
Zuckerkonsums  dürften  kaum  besonders  ins  Gewicht  fallen,  da  der 
Zucker  tatsächlich  bloss  die  Rolle  eines  Genussmittels  spielt  und  kohle- 
hydratreiche Vegetabilien  zu  verdrängen  nicht  vermag.    Ref.] 

Horbaczewski. 

513.  G.  Perrier:  Über  Ernährnng  auf  subkutanem  Wege^).    Als 

Versuchstiere  nimmt  Verf.  erwachsene  Kaninchen  von  ungefähr  2  kg  Gewicht. 
Diese  Tiere  bleiben  zuerst  während  4  oder  5  Tagen  bei  normaler  Kost.  Dann 
bekommen  die  einen  nur  Wasser,  die  andern  ausserdem  eine  tägliche  subkutane 
Einspritzung  von  5  cm^  Olivenöl.  Sowohl  während  der  normalen  Kost  als 
während  der  nachfolgenden  Wasserdiät  oder  subkutanen  Ernährung  werden 
täglich  im  Harne  der  Harnstoffstickstoff  (mit  dem  Job  sehen  Ureometer),  der 
Gesamt-N  (nach  Kjeldahl-Henninger,  Natrium hypobromitverfahren)  und 
der  Gesamt- C  (nach  Desgrez^)  bestimmt.  Verf.  berechnet  dann  das  Verhältnis 
des  Harnstoff-N  zum  Gesamt-N  (azoturisches  Verhältnis)  und  das  Verhältnis  des 
Gesanit-C  zum  Gesamt-N.  Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Kaninchen, 
welche  sonst  nur  Wasser  bekommen,  ungefähr  0,5  cm^  Olivenöl  per  Tierkg 
und  per  Tag  assimilieren  und  ausnutzen.  Ein  geringer  Teil  des  Eiweisses 
der  Gewebe  wird  durch  die  Ausnutzung  dieses  Fcttkörpers  erspart,  aber  die 
Eiweissmenge,  welche  per  'J'ierkg  in  24  Std.  verbraucht  wird,  ist  noch  durch- 
schnittlich 40  o/o  höher  als  die,  welche  das  normale  Tier  verbraucht,  und  die 
wichtigeren  Eiweisskörper  werden  wahrscheinlich  zuerst  zerstört.  Beim  Kaninchen, 
welches  in  vollständiger  Inanition  ist,  ist  das  Verhältnis  des  Gesamt-C  zum 
Gesamt-N  geringer  wie  beim  Tiere,  welches  subkutane  Olivenöleinspritzungen 
bekommt.  Verf.  bestätigt^,  dass  die  Lebensdauer  der  injizierten  Kaninchen 
um  2  bis  3  Tage  länger  ist  als  die  der  Kontrolltiere.  Bei  den  pflanzen- 
fressenden Säugetieren  ist  normalerweise  das  Verhältnis  des  Gesamt-C  zum 
Gesamt-N  stets  höher  (1,15  im  Durchschnitte)  als  beim  Menschen  (0,87).  Dies 
rührt  daher,  dass  die  pflanzenfressenden  Säugetiere  im  Harne  mehr  Hippursäure 


')  Sur  Taliraentation  par  voie  sous-cutan^e.  These  de  Paris,  1900,  p.  75 
(Beuch utK  --  2)  Soc.  scientif.  et  mM.  de  l'Ouest  (Reims)  4  Mai  1900.  — 
3)  Koll,  Die  subkutane  Fetternährung.     Habil.-Schrift,  Würzburg  1897. 
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(welche  60<>/o  C  enthält)  und  Karbonate  der  Erdalkalien  aoMcheiden.  Das 
Verhältnia  des  Gesanvt-C  mm  Geaamt-N  fillt  plötzlich,  wenn  das  Tier  Fleisch- 
diät bekommt.  Beim  fastenden  Tiere  vennindert  sieh  dieses  Verhältnis  allmäh- 
lich bis  za  einer  Durchschnittszahl  von  0.50.  Die  Schwankungen  des  Yerhält- 
niäses  des  Gesamt-C  zam  6esamt-N  zeigen  viel  besser  als  die  des  Verhältnisses 
Tom  Hamstoff-N  zum  Gesamt-X  die  Grosse  der  Stoffnmwandlnng.  Während  das 
Verhältnis  des  Hamstoff-N  zam  Gesamt-N  aar  kleine  Schwankungen  zeigt, 
welche  man  eigentlich  auch  Versachsfehlem  zoschreiben  könnte,  zeigt  das 
Verhältnis  des  Gesamt-€  zum  Gesamt-N  viel  grössere  Schwankungen.  .Ans 
diesen  Gründen  gibt  Verf.  mit  Bouchard  dem  Verhältnisse  toid 
Gesamt-C  zuoi  Gesamt-N  den  Vorzug.  Zunz. 


514.  H.  de  Rothschild  nnd  L.  Netter:  Über  die  Qvaiititäten 
Milch,  welche  bei  der  lifinstlichen  Emäluiuig  ih  geben  sind  mnd  ihre 
Beziehungen  zm  dem  Stoffwechsel  des  Kindes  >)•  Verff.  berichten  übtr 
8  Kinder,  welche  verschiedene  Quantitäten  Milch  erhielten;  die 
Beobachtungen  dauerten  3  bis  4  Tage. 


Alter 

Ge- 
wicht 

1 

Milch 

I 

*ro  Kilogra 

Körper-  1 
gewicht 

mm  und  Tag 
Ansatz 

Stickstoff ;     Kalk 

i 

1  Faeces 
trocken 

1 

1 

'    P2O5 

Monat 
4 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

g 

I 

4185 

190,2 

1 

■    2,46 

5,50 

0.174 

0,048 

II 

8 

7270 

177,2 

2,19 

2.06 

0,199 

0,095 

0.09 

III 

=    71/2 

4710 

176,0 

2,50 

3,18 

— 

0,08 

IV 

i    71/2 

7680 

159,0 

1,92 

2,60 

0,117 

— 

V 

■    7 

6980 

148.0 

• 

2,33 

0,00 

0,165 

0,077 

0,075 

VI 

10 

5860 

141,5 

2,20 

2,27 

i 

0,049 

VII 

=  10 

7310 

126,0 

1,50 

0,68 

0,133 

0,029 

0,025 

VIII 

1    9 

8300 

125,5 

1,13 

,      1,60 

0.118 

0,100 

0,052 

Demnach  nimmt  im  allgemeinen  mit  der  Quantität  der  aufgenommenen 
Milch  die  Menge  der  in  den  Fäces  abgegebenen  Substanzen  zu.  Der  An- 
satz von  Nährstoffen  ist  der  auf^^enommenen  Nahrungsmenge  nicht 
proportional;  die  Zunahme  des  Körpergewichts  kann  durch  Ketenti<*n 
von  Wasser  bedingt  sein.  In  folgender  Tabelle  ist  die  Ausnutzung  der 
Nahrung  und  obiger  Nahrungsbestandteile  angegeben. 


^)  A  propos  des  quantites  de  lait  qu'il  convient  de  donr.er  dans  Tallaite- 
nient  artificiel  et  de  leurs  rapports  avec  les  echanges  nutritifs  chez  lo  nourriss^n. 
Compt.  rend.  soc   biolog.  58,  658 — 661. 
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1 

Nahrang 

Stickstoff 

Kalk 

Phosphorsäure 

i 

^!o 

% 

0/0 

o/o 

I 

89 

89,3 

20,5 

47,8 

II 

90 

93,5 

33,4 

47,0 

III 

89 

90,9 

29,6 

IV 

90,3 

91,6 

— 

V 

87,7 

88,8 

30,7 

58,0 

VI 

87,5 

92,7 

42,4 

VII 

90,5 

90,4 

15,2 

39,8 

VIII 

92,7 

95,9 

47,1 

38,0 

Die  Milch  wurde  im  allgemeinen  um  so  hesser  ausgenutzt,  je  weniger 
ge gehe  11  wurde,  auch  für  den  Stickstoff  gilt  diese  Regel.  Verff.  halten 
es  mit  Budin  für  unzweckmäfsig,  den  Kindern  eine  allzu  reichliche 
Quantität  Milch  zu  gehen;  man  muss  das  Minimum  ausprobieren,  womit 
das  Kind  hestehen  kann,  ohne  im  Wachstum  zurückzubleiben.  Her t er. 


515.    Karl  Oppenheimer:  Über  das  Verhältnis  des  Nahrungs- 
bedarfes  zu  Körpergewicht   und   KOrperoberfläche  bei  Säuglingen^). 

Schon  C  Volt  hat  darauf  hingewiesen,  dass  der  Nahrungsbedarf  der 
Kinder  nicht  proportional  dem  Körpergewicht  ist,  und  R  u  b  n  e  r  hat  als 
Mafs  für  denselben  die  Oberfläche  eingeführt.  Bis  jetzt  pflegt  man 
jedoch  den  Nahrungsbedarf  des  Säuglings  nach  dem  Alter  und  dem 
Körpergewicht  zu  berechnen.  Verf.  weist  nun  darauf  hin,  dass  diese 
Methode  unzulänglich  ist,  und  dass  auch  die  Körperoberfläche  des 
Kindes  berücksichtigt  werden  muss.  Es  werden  Beobachtungen  an 
einem  im  achten  Schwangerschaftsmonate  geborenen  Kinde  mitgeteilt  und 
dessen  Nahrungszufuhr  sowie  die  Körpergewichtszunahme  mit  denen 
bei  einem  zweiten  Frühgeborenen  sowie  bei  normalen  Kindern  ver- 
glichen. Bei  Berechnung  der  Nahrungsaufnahme  des  vom  Verf.  beob- 
achteten Kindes  auf  das  Körpergewicht  erscheint  diese  vollkommen  normal, 
das  Kind  blieb  jedoch  im  Wachstum  zurück.  Diese  Erscheinung  wurde 
verständlich,  als  die  Nahrungsaufnahme  nach  der  Körperoberfläche  be- 
rechnet wurde.  Hierbei  zeigte  sich,  dass  die  Nahrungsmenge  geringer 
war,  als  bei  normalen  Kindern.  Das  zweite  frühgeborene  Kind,  das 
sich  normal  entwickelte,  nahm,  auf  die  Körpergewichtseinheit  berechnet, 
mehr  Nahrung  auf,  als  das  erwähnte  Kind  und  als  ausgetragene  Kinder, 


i)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  147—160. 
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aber  aaf  die  EörperoberflächeDeinheit  bezogen  war  die  Nahrnngsanfnahme 
desselben  gleich  derjenigen  normaler  Kinder.  Kinder  mit  geringem 
Geburtsgewicht  müssen  demnach  im  Verhältnis  zum  Körpergewicht  mehr 
Nahrung  zuführen  als  kräftigere  Kinder.  Horbaczewski. 

516.  Konrad  Gregor:  Über  die  Verwendung  des  Leims  in 
der  Säuglingsernährung  ^).  Weil  es  bisher  noch  nicht  gelungen  ist, 
bei  künstlicher  Ernährung  der  Säuglinge  mit  so  geringen  Mengen 
Eiweiss  auszukommen,  wie  sie  nach  Camerer  u.  Söldner  in  der 
Frauenmilch  enthalten  sind,  versucht  Verf.,  ob  der  Leim  als  eiweiss- 
sparender  Zusatz  zur  Säuglingsnahrung  verwendbar  ist.  Bei  Fütterung 
einer  Mischung  von  Knochenleim  mit  3  %  und  Haferschleim  mit  0,037  *^\, 
Stickstoff  wurden  93,54  ®/q  des  eingeführten  Stickstoffs  resorbiert;  dabei 
war  die  Ammoniakausscheidung  im  Harn  relativ  niedrig.  Ein  Säugling, 
der  trotz  genügender  Aufnahme  von  Frauenmilch  an  Körpergewicht 
nicht  zunahm,  zeigte  Gewichtszunahme,  als  der  Nahrung  Leim-Hafer- 
schleimraischung  zugefügt  wurde.  Trotzdem  erwies  sich  der  I^im  als 
ungeeignet  für  die  Ernährung  im  frühesten  Kindesalter,  weil  er  heftige 
Diarrhoe  bewirkte.  Spiro. 

517.  Johannes  Frentzel  und  Max  Scheuer:  Verbrennungs- 
wärme und  physiologischer  Nährwert  der  Nährstoffe.   I.  Der  Nutzwert 

des  Fleisches  2).  Eine  Hündin  von  16  kg  Gewicht  wird  5  Tage  mit 
fettarmem  Fleisch  und  Fleischniehl  gefüttert,  die  Zusammensetzung  der 
Nahrung,  des  Harns  und  Kotes  und  deren  Wärmewert  durch  Verbrennung 
in  der  Bombe  bestimmt.  Da  von  den  täglich  gereichten  35,7  g  N  2,51 
im  Körper  zurückblieben,  so  hat  das  Tier  seinen  Bedarf  wohl  aus- 
schliesslich von  stickstoffhaltigen  Bestandteilen  gedeckt  und  das  Fett 
der  Nahrung  zum  Verbrauch  nicht  herangezogen.  Die  Verff.  ermittelten 
folgende  Werte: 

1  g  fett-  und  aschefreies  Rindfleisch     .     .     .       5,629  Kai. 

lg  N  darin 34,23      * 

1  g  N  im  Fleisch-Fleischmehlliarn   ....  7,31      * 

1  g  N  im  fettfreien  Kot 48,24      « 


1)  Zeiitralbl.   f.  innere  Mediz.  22,  65—78.  —  «)  Engel nianns  Arch.   f. 
Physiol.  1901,  284-298. 
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Von  den  in  5  Tagen  gereichten  178,75  g  N  erschienen  im  Harn  160,44, 
im  Kot  5,79  g  N.  Daraus  berechnen  sich  unter  Einführung  einer 
kleinen  Korrektur  für  den  Kot  folgende  Werte: 

Umgesetzt  166,23  g  Nx  34,23      ....  5691,80  Kai. 

Abfall  im  Harn  160,44  g  Nx7,31  .     .     .  1172,3      < 

Abfall  im  Kot 259,95    « 

Ausgenutzte  Kalorien  4259,55    « 

gleich  74,84  %.  Der  physiologische  Nutzwert  des  N  beträgt  für  1  g 
in  der  Fleisch- Fleischmehlkost  somit  25,62  Kai.       Magnus-Levy. 

518.  Johannes  Frentzel  u.  Nas.  Touyama:  Verbrennungs* 
wärme  und  physiologischer  Nutzwert  der  Nährstoffe.  II.  Der  Nutzwert 
des  Fleischextraktes  ^).  Eine  Hündin  von  16  kg  wurde  in  einer  Vor- 
periode (4  Tage)  mit  einer  fast  N-freien  Kost  gefüttert  (100  g  Kartoffel- 
stärke, 50  g  Fett  und  3  g  Fleischasche).  Nach  einer  Pause  erhielt  sie 
3  Tage  lang  die  gleiche  Kost  vermehrt  um  40  g  Fleischextrakt  in 
500  cm^  HgO.  Nahrung,  Harn  und  Kot  wurden  analysiert  und  Fleisch- 
extrakt und  Harn  kalorimetrisch  bestimmt  und  aus  der  Differenz  des 
Wärmewertes  des  Harns  zwischen  dem  ersten  Vor-  und  dem  zweiten 
Hauptversuch  berechnet,  wieviel  von  dem  Wärmewert  des  verfütterten 
Fleischextraktes  ungenutzt  den  Körper  durch  den  Harn  verlassen  hatte ► 
Gefunden  wurden: 

1  g  Trocken-Fleischextrakt      ....       3,177  Kai. 
1  g  N  im  Harn  des  Versuches  1)     .     .       8,96      « 
lg««       «       «  «  2)..     10.45      « 

Der  N  des  Fleischextrakts  (3,764  g)  erschien  zum  grössten  Teil  in 
den  Ausscheidungen  wieder  (2,96  g  im  Harn  und  0,189  g  N  im  Kot). 
Die  Gesamtverbrennungswärme  des  Harns  betrug  in  der  ersten  Reihe 
für  den  Tag  20,9,  in  der  zweiten  Reihe  55,3  Kai.  Von  der  Differenz 
(34,4  Kai.)  entfallen  nach  Abzug  von  3,4  Kai.  für  das  Eiweiss  deS' 
Extraktes  31  Kai.  auf  die  eigentlichen  Extraktivstoffe.  Im  resorbierten 
Fleischextrakt  entfallen  aber  auf  die  eiweissfreien  Stoffe  85,3  Kai.  für 
den  Tag,  so  dass  54,3  Kai.  gleich  63,6  ^/^^  des  Verbrennungswertes  dem 
Körper  zugute  gekommen  sind,  im  Gegensatz  zu  Rubners  Annahme,, 
nach  der  die  Extraktivstoffe  den  Körper  unverändert  und  ohne  Abgabe 
von  Energie  durchwandern  sollen.  Magnus-Levy. 


1)  Engelmanns  Arch.  f.  Physiol.  1901,  499—512. 
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511^.  W.  Prausnitz:  Über  das  Verhalten  von  Fletsch 
Fleischpräparaten  im  menschlichen  Organismus.  (Nach  gemeinschaft- 
lich mit  H.  Poda  ausgeführten  Untersuchungen.)')  E^  \tenlL-it  Vir- 
suche  milgcteilt  über  die  Ausautzang  eines  ncaen  Flelacheiweissprüpa- 
rates  (s,  g.  Muskeleiweiss)  neben  Parallel  versuchen  mit  Kehnilenen> 
Fleisch  und  Pökdfleisch,  im  ganzen  4  Reihen  bei  einer  stets  iiaheiii> 
gleichbleibenden  Beikost,  wobei  in  einem  Fleisch  ei  weiss- Versuch  nocfci 
eine  solche  Menge  von  Fleischcztrakt  zugesetzt  wurde,  dass  Fleisch» 
ei  weiss  und  Fleisch  ext  rakt  der  Zusammensetzung  frischen  Flei5cbn> 
entsprach.  Die  Versuche  ergaben,  dass  sich  Fleisch  ei  weiss  and  Fletsch 
nicht  ganz  gleich  verhalten,  und  dass  die  im  crsteren  Falle  aasgeschiedenen 
Kotmengen,  sowie  ihr  Gebalt  an  organischer  Substanz  und  an  Stick- 
stoff höher  sind  als  im  letzteren  Falle.  Die  Differenzen  sind  jedoch 
gering  (für  organische  Substanzen  im  Mittel  weniger  als  1  ",'„  der  Auf- 
nahme, fUr  K  za.  2.5  "/o),  so  dass  die  Resultate  als  günstig  im  er- 
achten und  bei  Verwendung  des  Fleische! weisses  in  der  Praxis  haom. 
von  Redeutung  sind.  Da  die  Kotbildung  bei  der  dargereichten  Beikoat 
genau  bekannt  war,  so  konnte  mit  einer  annähernden  Genauigkeit  be- 
rechnet werden,  welche  Kotmenge  auf  Fleisch,  bezw.  Fleisch  ei  weiss  f^Ib, 
und  es  wurde  gefunden,  dass  im  Mittel  zur  Ausscheidung  gelangten: 
Or)^Ti.  SnbstMiz  N  (Eiweiss) 
Vom  aufgenommenen  Fleisch  0,8  0,9 

Fleischei  weiss       4,9  5,8 

Der  N-Gehall  der  Kote  betrug; 

Versuchsperaon  Fleisch  versoi-h  Fleisch  ei  «eisaversnth      PükclHeischversiMh 

K,  G.                      7,55"/,)  PiSe^/o 

P.  R.                      7.92  «  9,68  - 

A,  Z.                      7,20  .  8,55  bezw.  8,54% 

Ähnliche  Beobochtangen  liegen  fftr  das  -Tropon«.  Kakcs  und  das 
»Soson-  vor.  Verf.  suchte  ferner  die  Ursache  des  ungleichen  Ver- 
haltens des  Fleisches  und  der  FleiscbeiweissprSparate  bei  der  AosnatJittng 
aufzufinden  and  fand,  dass  bei  künstlichen  Verdauungsversuchen  mit 
Pepsiu-Salzsäure  und  mit  alkalischer  Pankreatinlösntig  sich  frisches 
Fleisch  viel  rascher  lOst  at»  die  Fleisch-Trockenpriiparate  und  fenivr, 
dass  auch  verschiedene   aus  Fleisch   durch  Trocknung   hergesteilie  Prt- 

»)  Zdtschr.  r.  Biologie  4«.  377-406. 
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parate  ein  unter  einander  ungleiches  Verhalten  zeigen.  Die  Fleisch- 
präparate werden  offenbar  von  den  Verdauungssäften  viel  langsamer  au- 
gegriffen und  darum  auch  schlechter  ausgenutzt.    Horbaczewski. 

520.  Otto  Krummacher:  Beiträge  zur  Frage  nach  dem  Nähr- 
wert des  Leims  ^).  Es  werden  zwei  Fragen  erörtert :  erstens,  wie  gross 
ist  der  physiologische  Nutzeffekt  des  Leims?  zweitens,  wie  beeinflusst 
die  Leimzufuhr  die  Eiweisszersetzung?  In  erster  Beziehung  wurde  zu- 
nächst die  Verbrennungswärme  des  gereinigten  Leims  ermittelt,  die-^ 
selbe  berechnet  sich  für  1  g  aschefreien  Präparats  zu  5,3676  Kai. 
entgegen  Stohmann  und  Langbein,  die  5,0399  Eal.  fanden,  aller- 
dings fftr  eine  Substanz,  die  durch  Ausziehen  von  Knochen  mit  Säure, 
Wasser,  Alkohol  und  Äther  gewonnen  war.  Von  der  Verbrennungs- 
wärme der  im  Körper  zersetzten  Substanz  wurde  dann  die  Verbrennungs- 
wärme des  Harns  und  des  Kotes  abgezogen  und  so  der  physiologische 
Nutzeffekt  des  Leims  gefunden.  Der  untersuchte  Harn  stammte  vom 
vierten  Fütterungstage  des  Versuches,  bei  welchem  eine  gerade  den 
Bedarf  deckende  Leimmenge  gegeben  war.  Da  beim  Trocknen  des 
Harns  sich  etwas  N  verflüchtigte,  wurden  unter  der  Annahme,  dass  bloss 
NH3  entwich,  für  die  Verbrennungswärme  pro  lg  N  =  7,077  Kai.  und 
nach  Abzug  des  aus  Körpersubstanz  hervorgegangenen  N  für  1  g  N  im 
reinen  Leimharn  6,987  Kai.  gefunden,  während  pro  1  g  organische 
Substanz  des  Harns  3,102  Kai.  resultierten.  Für  1  g  Kot-N  wurden 
6,987,  für  lg  organische  Substanz  des  Kotes  110,97  Kai.  ermittelt. 
Als  physiologischer  Nutzeffekt  von  100  g  aschefreiem  Leim  ergaben 
sich  dann  388,35  Kai.,  d.  h.  72,35  ^/^  der  zugeführten  Energie.  Be- 
kanntlich fand  Kuhn  er  für  Fleisch  74,9,  für  Eiweiss  76,8  <^/o.  — 
Zur  Entscheidung  der  zweiten  Frage,  wie  die  Leimzufuhr  die  Eiweiss- 
zersetzung beeinflusst,  wurde  ähnlich  wie  von  Kirch  mann  [J.  T.  30, 
789]  verfahren  und  ermittelt,  dass  die  Eiweisszersetzung  infolge  der 
Leimfütterung  auf  62,6  ^/^  der  im  Körper  zersetzten  Eiweissmenge 
herabgedrückt  wurde,  während  sich  aus  dem  Kirchmannschen  Ver- 
suche 60,5  ®/o  ergeben.  Der  Wert  62,5  stellt  höchst  wahrscheinlich 
die  maximale  Wirkung  des  Leimes  dar.  Horbaczewski. 

521.  R.  0.  Neumann:   Beitrag  zur  Frage  der  Resorption  und 
Assimilation  des  Plasmons,  im  Vergleich  zum  Tropen,  Soson  und  zur 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  242—260. 

Vftly,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    1901.  50 
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Nutrose  0-  ^^^  einem  Selbstversnche  ernährte  sich  Verf.  zunächst  dareh 
4  Tage  mit  300  g  Fleisch,  350  g  Brot,  92,5  g  Fett  nnd  50  g  Zucker 
pro  Tag  und  erzielte  hierbei  X-Gleichgewicht.  Hierauf  folgte  eine 
8tägige  Plasmonperiode,  in  der  das  ganze  Fleisch  durch  90,1  g  Plasmon 
im  Tag  ersetzt  wurde.  In  der  hierauf  folgenden  dritten  5tügigen 
Periode  wurde  wieder  dieselbe  Nahrung  wie  in  der  Vorperiode  ein- 
genommen. Die  tägliche  N-Einnahmc  betrug  in  allen  Perioden  14,02  g  N. 
Während  in  der  Vorperiode  im  Mittel  pro  Tag  2,06  g,  in  der  Nach- 
periode 2,17  g  N  im  Kot  vorhanden  waren,  gelangten  in  der  Plasmon- 
periode 2,14  g  N  täglich  zur  Ausscheidung.  Die  Ausnutzung  des 
Plasmons  ist  demnach  dieselbe  wie  die  Ausnutzung  des  Fleisches. 
Andere  Untersucher  gelangten  zu  ganz  ähnlichen  Resultaten.  Wird 
Tropon  und  Soson  mit  Plasmon  verglichen,  so  ergibt  sich  für  ersteres 
eine  schlechtere  Ausnutzbarkeit  um  ca.  9  ^/q  resp.  7  ^/q,  dagegen  zeigt 
die  Nutrose  dieselbe  Ausnutzbarkeit  wie  Plasmon,  bezw.  Fleisch.  Milch- 
eiweisspräparate  werden  daher  besser  ausgenutzt  als  Fleisch  ei  weis^- 
präparate.  —  Während  nun  bei  Plasmoneruährung  die  N-Ausscheidung 
im  Kot  sich  gleich  verhielt  wie  bei  Ernährung  mit  Fleisch,  zeigte  die 
N- Ausscheidung  im  Harn  ein  anderes  Verhalten.  In  der  Vor-  und 
Nachperiode  bestand  nämlich  annähernd  N- Gleichgewicht.  Gegenüber 
einer  täglichen  Einnahme  von  1 4,02  g  N  gelangten  im  Harn  zur  Aus- 
fuhr 12,09  g  resp.  12,25  g  N.  In  der  Plasmonperiode  wurden  dagegen 
im  Harn  14,49  g  N  pro  Tag  ausgeschieden,  so  dass  eine  Minusbilanz 
von  2,61g  N,  die  vom  Körper  abgegeben  wurden,  trotz  einer  vorzüg- 
lichen Ausnutzung  bestand.  Auch  bei  anderen  Versuchen  mit  Plasmon 
(Albu,  Bloch,  Müller)  ergaben  sich  ganz  ähnliche  Ausscheiduugs- 
verhältnisse.  Die  Fleis(.*heiwcisspräparate  (Tropon,  Soson)  zeigen  dagegen 
in  dieser  Beziehung  ein  ganz  anderes  Verhalten,  eine  N-Mehrausschei- 
dung  fand  bei  denselben  nicht  statt.  Die  Eiweissassimilation  der 
Fleischeiweisspräparate  muss  daher  eine  vollständigere  sein  als  bei 
Milcheiwcisspräparaten,  die  trotz  besserer  Ausnutzung  schlechter  assimiliert 
werden ;  möglicherweise  üben  dieselben  auf  die  Körper/eilen  auch  einen 
Reiz  aus,  so  dass  Eiweisszerfall  eintritt.  Horbaczewski. 

522.    F.  Erismann:    Die   Brotsurrogate  in   Hungerszeiten  und 
ihre  Ausnutzung  im  menschlichen  Verdauungskanal  ^).    Verf.  berichtet 

über  die  Untersuchungen  von  zu  Hungerszeiten  verwendeten  Rrotsumv 
gaten  und    der   zu   ihrer  Bereitung   verwendeten  Materialien   und   zwar 

i)  Arch.  f.  Hygiene  41,  1—22.  —  «)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  672—709. 
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von  schwedischen  und  hierauf  von  russischen  Brotsurrogaten,  insbesondere 
von  den  während  der  Hungerszeit  in  den  Jahren  1891/92  in  Verwen- 
dung gewesenen.  Dieselben  werden  in  3  Gruppen  eingeteilt.  I.  Solche, 
die  an  und  für  sich  nahrhaft  sind  und  auch  abgesehen  von  Hungers- 
zeiten verwendet  werden :  Brote,  die  aus  einem  Gemisch  von  Roggen-, 
Erbsen-,  Buchweizen-  und  Maismehl  bestehen;  die  If,  Gruppe  umfasst 
Kombinationen  von  Roggenmehl  mit  Produkten,  die  zwar  gewöhnlich 
zur  Brotbereitung  nicht  verwendet  werden,  grösstenteils  jedoch  wert- 
volle Lebensmittel  sind,  als:  Hafermehl,  Hirsenmehl,  Gerstenmehl, 
Kartoffelmehl,  Presskuchen  von  Sonnenblumensamen  und  Ruukelrüben- 
rückständen.  Die  HI.  Gruppe,  eigentliche  Hungerbrote,  enthalten 
meistens  nur  eine  geringe  Quantität  grobes  Roggenmehl  oder  auch 
Roggenkleie  und  bestehen  sonst  aus  Substanzen,  die  vom  Menschen  zur 
Nahrung  nicht  benutzt  werden,  als  Stroh,  Eicheln,  Schilf,  Samen  von 
verschiedenen  Gräsern,  namentlich  Chenopodiura  album  und  Polygonum 
convolvulus,  die  eiweissreich  sind.  Die  Ausnutzung  dieser  verschiedenen 
Brote  wurde  von  Popoff  in  16  doppelt  an  2  Soldaten  durchgeführten 
Stoffwechselversuchen  geprüft,  bei  denen  in  je  3  tägigen  Perioden  ausser 
den  Broten  nur  Wasser  und  Thee  und  Zucker  verabreicht  wurde. 
Die  Resultate  werden  dahin  zusammengefasst,  dass  Brotsurrogate,  die 
das  Volk  selbst  benutzt,  nichts  taugen,  weil  sie  widerlich  schmecken, 
sehr  schlecht  ausgenutzt  werden  (z.  B.  vom  N  des  Chenopodiumbrotes  nur 
41,55  ®/q)  und  teils  durch  mechanische  Reizung  der  Darmschleimhaut, 
teils  durch  die  Gegenwart  toxisch  wirkender  Substanzen  dem  Menschen 
direkt  schädlich  sind.  Die  übrigen  Brotsurrogate  sind  auch  nicht  zu 
billigen,  weil  sie  zu  schlecht  ausgenutzt  werden.  Es  ist  besser,  reines 
Roggenbrot  zu  benutzen  und  die  fehlende  Quantität  durch  andere,  wo- 
möglich warme  Speisen  (aus  Erbsen,  Buchweizen,  Gerste,  Hafer,  Mais, 
Hirse  etc.}  zu  ersetzen,  dieselben  jedoch  nicht  zusammen  mit  Roggen- 
mehl zu  Brot  zu  verbacken.  Horbaczewski. 

523.  F.  Czapek:  Untersuchungen  über  die  Stickstoirgewiunung 
und  Eiweissbildnng  der  Pflanzen  i).  über  den  Einfluss  der  chemischen  Kon- 
stitution einer  Verbindung  auf  die  Ernähningsföhigkeit  für  Bakterien  und 
Mycelpilze  liegen  bereits  viele  Untersuchungen  vor 2).    Verf.   hat  hier  nun  die 


1)  Beitr.  z.  ehem.  Physiol.  u.  Pathol.  1.  538 — bCtO.  —  2)  Die  Frage  der 
Eiweissbildung  in  den  niederen  Pilzen  und  Phanerogamen  wurde  ausführlich 
erörtert  in  der  Schrift  des  Ref.:  Die  chemische  Energie  der  lebenden  Zellen, 
Kap,  6,  7,  8.    München  1899. 
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apezielle  Frage  untenuibt,  welche  Art  von  Slicksttiffrcrbindoiigen  tii  it%i  Pilc 
ABpergillus  niger  am  ^eignet^tcn  ist;  das  in  oiucr  tiratinimtai  ZtH 
emelte  Pilz^ewicht  liesa  einen  Schltus  m  auf  die  bessere  oder  sMtxiiten  Tft- 

Wendung  lar  Protelnsytitbese.  Es  trgab  siih  so  rulgetule  Reibe  für  Fettsäure- 
Derivate:  fettsaares  Ammim.  SÜtirenitril.  Sinreamid.  ax^retttunreä  Ammno, 
AinidasilDre.  Ainidiitiaren  stellb-n  die  gänstigst«n  Sticbstoffformau  dar.  FcaMT 
«rgab  üich:  Gaaaidin  ist  rine  bessere  N-Qui?Ue  als  HamstoS'  oder  Bioret. 
Sreatin  wirkt  weni;j?r  gut  als  ijuanidin,  Sarkosin  fteniger  gut  ab  OIjiEuLulI. 
I'nter   di-n  Siiurenmiden    war  Äcetamid   besser  als   die   b&lieron  Amidö, 

L  « (-  w. 

524.  E.  Schulze:  Rückbildung  der  Eiweissstotfe  aus  dere« 
Zerfallsprodukten  in  der  Pflanze').  GegeDülier  den  Auscbauangen  von 
Priaschnikow  bleibt  Verf.  auf  der  sicher  erwiesenen  Aunahtuu  be- 
stehen, d.iss  das  Asparagiii  sielt  sowohl  auf  Kost«n  anderer  Produkte  ( 
EiweissumsatzeG  tiildca  als  auch  zur  Eiweisssjnthese  dienen  Icann.  Verf. 
widerlegt  ferner  die  Ansicht,  dass  die  Methode  der  Bestimmung  Am 
Asparagins  von  Kinoshita  (Ausscheidung  kr.Tstal  11  si erteil  AsimragiDS  i 
Wägen  der  Krystalle)  nngenau  sei  und  die  Methode  von  Sacks«« 
genauere  Resultate  gebe-  Letztere  liefert  zu  hohe  Zahlen,  da  auch 
andere  Ammoniak  abspaltende  Körper  als  Asparagin  gerechnet  wenies^ 
Uie  Krystallisatiousmethode  gibt  naweilen  zu  niedrige  Hesultate,  i, 
aber  bei  Untersucbung  von  Kcimpäauzcn,  besonders  bei  ver^Ieicbondd 
Bestimmungen  gut  anwendbar.  Dass  sich  in  der  Pflanze  im  I>iui)Hdi 
aus  Aniiden  Eiweissstotfe  hltdeD,  gibt  Verf.  zu.  bezweifelt  aber,  dis 
Kinosbitas  Verbuche  beweisend  seien;  aus  der  Wieilerholnng  tief 
selben  sclilieast  Priaschnikow,  dass  Eiweissregeneration  nicht  i 
gefunden  habe,  da  die  Ditfereiizen  in  den  für  Eiweissstiekstoff  gefundene« 
Zahlen  zu  klein  waren,  sich  auch  eine  Abnahme  des  Asparagins  mtM 
erweisen  liess.  Verf.  deutet  diese  Versuche  anders.  Hätten  die  ' 
BQchspflonzen  statt  in  Glycerin  in  Wasser  gestanden,  so  wäre  Elweiw< 
abnähme  eingetroteu;  der  Eivk-eissgebail  blieb  infolge  Zuführung  • 
Glycerin  derselbi-,  es  war  wuhrscheiulicb  Eiwoiss  ueugebüdot  wor<l«n. 
Die  geringe  Zunahme  des  Asparagins  erklärt  sich  aus  der  Bildni 
desselben  auf  Kosten  anderer  Amidoveibindungen.  Die  Bildung  dM^ 
Eiweisses  aus  Asparagin  im  Dunkeln  ergibt  sich  auch  aus  anderes 
Beobachtungen,  Verf.  weis!  auf  den  Einfluss  der  N-freien  Stoffe  aat 
diesen  Prozess   hin.     Verf.   stimmt  sonsl   mit  dm   werlvollen  ßeobnch- 

1)  Lnndw.  Vers.-Stat.  55,  33— *4. 
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tungen  Priaschnikows  vollkommen  überein,  aber  unter  den  an- 
gegebenen Abänderungen  in  den  Schiassfolgerungen.  Wein. 

525.  E.  Schulze:    Über  die  Bildungs weise  des  Asparagins  in 

den  Pflanzen  ^).  Die  Zersetzung  der  Eiweissstoffe  in  den  Pflanzen  ist 
eine  hydrolytische  Spaltung,  die  in  ihrem  Wesen  und  in  ihren  Pro- 
dukten der  Zersetzung  gleicht,  welche  die  Eiweissstoffe  durch  Ein- 
wirkung von  Trypsin  oder  beim  Erhitzen  mit  Säuren  erleiden.  Die 
Hypothese,  dass  die  Eiweissstoffe  in  den  Keimpflanzen  in  Asparagin  und 
ein  Kohlehydrat  zerfallen,  ist  sicher  unhaltbar.  Das  Asparagin  bildet 
sich  auf  Kosten  von  Amidosäuren  und  anderen  Eiweisszersetzungs- 
produkten  und  tritt  demnach  als  sekundäres  Produkt  des  Eiweissumsatzes 
in  den  Keimpflanzen  auf.  Die  Anhäufung  des  Asparagins  in  denselben 
ist  eine  Folge  der  Umwandlungen,  denen  ein  grosser  Teil  der  primären 
Eiweisszersetzungsprodukte  im  Stoffwechsel  der  Pflänzchen  unterliegt. 
Über  die  Überführung  dieser  Produkte  in  Asparagin  lassen  sich  nur 
Vermutungen  äussern.  Das  Asparagin  tritt  in  den  Keimpflanzen  scheinbar 
als  das  Produkt  der  regressiven  Stoffmetamorphose  auf.  Da  es  in 
anderen  Wachstumsperioden  der  Pflanzen  auch  auf  Kosten  des  Stickstoffs 
der  aus  dem  Boden  in  die  Wurzeln  einwandernden  anorganischen  Nähr- 
stoffe entstehen  kann,  so  führen  zwei  in  ihrem  Wesen  verschiedene 
Vorgänge  in  den  Pflanzen  zur  Asparaginbildung.  Wenn  die  Vermutung 
richtig  ist,  dass  in  den  Keimpflanzen  das  beim  Zerfall  von  Amido- 
sduren  und  anderen  Eiweisszersetzungsprodukten  entstandene  Ammoniak 
zur  Asparaginbildung  dient,  so  muss  es  auch  möglich  sein,  dass  dieses 
Amid  sich  stets  in  der  gleichen  Weise  bildet  und  überall  durch  einen 
synthetischen  Prozess  entsteht.  Wein. 

526.  Bille   Gram:    Über   die   ProteYnkörner   bei   ölgebenden 

Samen  ^).  Die  Hautschichten  der  Proteinkörner  sind  verhältnismäfsig 
widerstandsfähig ;  sie  können  in  der  Regel  der  Behandlung  mit  mittel- 
starker Kalilauge  widerstehen.  Die  Grundmasse  der  Proteinkörnpr  ver- 
schiedener Samen  enthält  einen  in  Wasser  und  Alkohol  löslichen  Stoff, 
der  in  seinen  Reaktionen  mit  Rohrzucker  übereinstimmt.  In  den 
Ricinus  -  Globoiden  wurde  ausser  den  von  Pfeffer  nachgewiesenen  Be- 
standteilen  ßernsteinsäure   gefunden.     Die   Globoüle    und   Krystalle   im 


1)  Landw.  Jahrbücher  30,  287—297.  —  2)  Chemikerztg.  25,   Kepert.  300, 
hier  nach  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter  6,  304. 
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Fenchel  sind  phosphorsaare,  äpfelsaure  und  bernsteiusaure  Sake  des 
Magnesiums  und  Calciams.  Dieses  Verhalten  ist  den  Protelnkörnern 
der  Doldenpilanzen  gemeinsam.  Die  Krystallolde  kommen  teils  krystalli- 
siert,  teils  krystallähnlich,  teils  ganz  abgerundet  vor.  In  den  einzelnen 
Samen  können  die  Krystallolde  in  1,2  oder  allen  3  Formen  vorkommen. 
gleichzeitig  aber  auch  kr}'stalloXdfreie  Proteinkörner.  Die  Krystallolde 
sind  oft  zusammengesetzt,  und  der  Nachweis  dieses  Verhältnisses  geschieht 
leicht  durch  Anwendung  von  mit  Äther  extrahiertem  Pulver  der  Samen. 
Für  die  technische  Mikroskopie  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Proteio- 
körner  von  hohem  diagnostischem  Wert  und  zugleich  der  einzige  mikro- 
skopische Weg,  durch  welchen  die  Frage  über  Zumischung  von  abge- 
schälten Ricinuspresskuchen  zu  den  gewöhnlichen  Futterkuchen  gelost 
werden  kann.  Schliesslich  gibt  Verf.  eine  Methode  an,  durch  welche 
man  recht  haltbare  Präparate  heimstellen  kann.  Wein. 

527.  E.  Godlewski  und  F.Polzeniusz:  Über  die intramoleknlare 
Atmung  von  in  Wasser  getauchten  Samen  ^).  Die  intramulekulare  Atman^ 
wurde  an  den  Samen  von  Pisum  sativum,  von  Vicia  faba  major,  von  Hordeuro 
und  von  Ricinus  studiert.  Zur  nächsten  Aufgabe  hatten  sich  die  Verff.  gemacht  die 
Ausführung  von  genauen  Bestimmungen  der  Menge  der  bei  der  intramolekularen 
Atmung:  entstehenden  Produkte,  nämlich  der  Kohlensäure  und  dos  Alkohols. 
Die  Samen  der  genannten  Pflanzen  wurden  zu  dem  Zwecke  unter  aseptischen 
Kautelen  (nachdem  dieselben  mit  0,1  proz.  Subliniatlösung  gewaschen  wareu» 
in  einem  sterilen  Erlenmey  ersehen  Kolben  in  keimfreies  Wasser  geworft-n. 
Auf  die  ()ffnun<^  des  Kolbens  wurden  mittelst  eines  Schiitfes  ein  Helm 
V(m  Glas  auf^^'setzt,  dessen  hohler  Kaum  in  zwei  Röhrclien  auslief:  eines 
von  den  Glasröhrchen  diente  zur  Verbindung  mit  der  Sprenge  Ischen 
Luft])umi)e,  während  das  zweite,  und  zwar  wiederum  mittelst  presclilirtV-ner 
Fläch'n,  mit  einem  anderen  Kohr  verbunden  wurde ,  welches  in  Quecksilber 
taudite.  Die  Schliffe  wurden  in  ei^^enartiger  Weise  mit  Quecksilber  (vide  di.- 
Abbildung)  gedichtet;  das  zur  Luftpumpe  führende  Uöhrchen  wurde,  nachdem 
das  Vakuum  hergestellt  worden  war,  zugeschmolzen.  Die  Menge  der  Kohlcnsiiur»' 
wurde  unter  Berücksichtigung  aller  in  Betracht  kommenden  physikalischen 
Momente  bereclmct,  der  Alkoholgehalt  nach  der  Beendijrung  des  Versuche.-»  im 
Destillat  des  Kolbeninhalts  mit  dem  Pyknometer  bestimmt.  Auf  100  c  C'<  ►* 
wurde  in  7  Versuchen  (mit  Erbsensamen)  97.5  -109.(3  g  Alkohol  get'umlen. 
wähnMul  aus  der  (ileichung:  CijHisO«  — 2  O^Hg  0 -f  2  COg  dieses  Verhältni> 
gleich  100:  10 1..")  sich  berechnet;  in  einem  Versuche  aber  wurden  auf  loo  ^f 
COo  108,5  «r  Alkohid,  in '2  anderen  wiederum  70  und  70  g  Alkoh«-!  erhaltei . 
Lerhartier  und  Hellamy  fanden  dieses  Verhältnis  irb-ich  10O:9*J  re-p. 
100:9(5.     Der    Vorgang    der    intramolekularen    Atmung    ist    offenbar    mit    di.r 

1)  Kuz^rawy  akademii  umiejetnosci  (Krakau)  [3]  1,  Abt.  B,  2>9— 3t>8. 
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Alkoholgärung  der  Hefe  identisch,  Die  Menge  des  gebildeten  Alkohols  betrug 
über  200/0  der  Trockensubstanz  der  Samen.  Als  die  Verff.  die  intramolekulare 
Atmung  in  einer  Lösung  von  Glukose  sich  abspielen  liessen,  stieg  die  Alkohol- 
menge bis  zu  27%  des  Trockengewichtes  der  Samen;  die  Ausführung  des  Ver- 
suches in  einer  Lösung  von  Bohrzucker  ergab  ein  ähnliches  Eesultat.  Die 
intramolekulare  Atmung  kann  folglich  nicht  bloss  auf  Kosten  der  in  den  Samen 
■aufgespeicherten  Stärke  vor  sich  gehen,  sondern  sie  muss  auch  von  dem  von  aussen 
zugeführten  Zucker  unterhalten  werden.  Rohrzucker  muss  aber  vorher  invertiert 
werden.  Diastase  und  Invertin  können  offenbar  in  diesen  Samen  auch  bei  Luft- 
abschluss  entstehen.  Ausser  Alkohol  und  Kohlensäure  und  den  in  geringen 
Mengen  dieselben  vielleicht  begleitenden  gewöhnlichen  Nebenprodukten  der 
Gärung  wurde  bei  der  intramolekalaren  Atmung  keine  andere  Verbindung, 
wenigstens  nicht  in  nennenswerten  Mengen,  gebildet,  denn  die  nach  dem  Ablauf 
des  Prozesses  gefundenen  Verluste  der  Samen  an  Trockensubstanz  deckten  sich 
gut  mit  den  gefundenen  Mengen  dieser  zwei  Gärungsprodukte.  Das  Maximum  ihrer 
Intensität  erreicht  die  intramolekulare  Atmung  am  3.  oder  4.  Versuchstag,  sie 
kann  jedoch  mehrere  Wochen  andauern.  Mit  dem  Steigen  der  Temperatur  wird 
der  Prozess  lebhafter,  je  lebhafter  jedoch  derselbe  vor  sich  geht,  desto  kürzer 
ist  seine  Dauer.  Die  Samen  verschiedener  Pflanzen  sind  nicht  im  gleichen  Mafse 
fähig  intramolekular  zu  atmen:  an  den  Kömern  von  Gerste  z.  B.  treten  diese 
Erscheinungen  weniger  lebhaft  auf.  An  den  Samen  von  Rizinus  ist  eine  nur 
ganz  unbedeutende  Kohlonsäureentwickelung  zu  beobachten  (in  4:7  Tagen  ver- 
loren diese  Samen  nur  0,4 o/q  ihrer  Trockensubstanz  an  CO2),  und  zwar  deshalb' 
weil  in  den  Samen  von  Rizinus  als  Vorratsstoff"  nicht  Stärke,  sondern  Fett  auf- 
gespeichert ist.  Im  Gegensatz  zu  dem  Verhalten  bei  norfnaler  Atmung  pflanz- 
licher Gewebe  hatten  die  Verff".  in  einem  von  ihren  Versuchen  die  Menge  der 
löslichen  stickstoffhaltigen  Bestandteile,  insbesondere  des  Asparagins,  nicht  ge- 
steigert gefunden.  Dieselben  Erscheinungen  der  Alkoholgärung  liegen  jedoch 
auch  der  normalen  Atmung  zu  Grunde,  wenigstens  dann,  wenn  die  Kohlehydrate 
das  Material  für  die  Atniungsprozesse  liefern.  In  jenen  Fällen  ist  die  Erscheinung 
der  intramolekularen  Atmung  (die  Alkoholbildung)  als  die  erste  Etappe  des  bei 
Luftzufuhr  in  den  Geweben  sich  abspielenden  Atmungsprozesses  aufzufassen. 

Bondzynski. 

528.  C.  Beger:  Über  die  Natur  und  den  Wert  der  stickstoff- 
haltigen Stoffe  in  der  Melasse  ^).  Die  Versuche  wurden  unternommen 
zur  P>kennuDg  der  Natur  der  stickstofllialtigen  Bestandteile  in  der 
Melasse,  deren  Gehalt  an  Eiweissstickstoff  im  Mittel  zu  65,6  ®/\)  vom 
Gesamtstickstoff  angenommen  wird.  Zu  den  Versuchen  diente  eine 
neutrale  Melasse,  die  frei  von  Ammoniak  war  und  nach  Kjeldahl 
1,43%,  nach  Jodlbauer  1,50%  Stickstoff  enthielt.  Durch  Fällung 
nach  Stutzer  wurden  0,18 ®/q,    durch  Aussalzen   mit  Ammouiumsulfat 


^)  Cheraikerztg.  25,  8—10. 
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und  nachfolgende  Dialyse  zur  Trennang  vou  Amraoninmaalzini  0,078% 

ELweissstickstoff  erhalten,  durch  Fällen  mit  Tannin  0,21  "/i,,  durch  Wri- 
essig  nnd  Gerbsäure  0,36  "/u,  durch  Bleiessig  alleiu  0,30  "/„.  Von  1 00  T. 
Gesamtstickstoff  tretTeo  auf  Eiweiss  12,2  "j^,  auf  organische  Basen  29.3 ''.'^ 
anf  Ämidverbiadungeo  48,3  "/g,  auf  Yerbindaagen  nnbekanntpr  Art 
10,2  "/q.  Die  an  Kaninchen  angestellten  Fütterungsversnche  Uoferten 
nur  einige  AnhaJtsgiunkte  zur  gestellten  Frage~  Die  Tiere,  welclM  dlo 
Melasse  in  der  ersten  Zäit  begierig  frassen,  nahmen  sie  nicht 
gerne  auf,  litten  sogar  an  Verdauungshesch werden,  sodass  es  nicht  gelang, 
ihnen  Über  ein  bestimmtes  Quantum  hinaus  dieselbe  zu  reichen.  Die  üg- 
liche  bedeutende  Abnahme  des  Körpergewichtes,  die  sich  vom  Bogii 
bis  zum  Ende  der  Melasse fittterung  konstant  vollzog,  zeigte  ncter  Be- 
rücksichtigung des  Umstände»,  dass  die  verzehrte  Menge  Rohprot^, 
wenn  sie  tatsächlich  grösstenteils  aus  Eiwdss  oder  gleichwertigaa 
Stoffen  bestanden  hätte,  zur  Erhaltung  des  Gewichtes  vollständig  a«»- 
ge reicht  hätte,  dass  die  zugeführteii  Mengen  Protein  unKureichen^ 
und  minderwertig  gewesen  sind  und  dass  die  Nichteiwoissstoffe  i«t 
Melasse  nicht  als  Ersatz  fOr  Ei  weiss  dienen  können.  Oh  denselb«« 
vielleicht  eine  eiweisssi^arende  Wirkung  zukommt,  muss  durch  weiter* 
Versuche  entschieden  werden.  Den  N- haltigen  8toffen  der  MelasM 
ist  höchstens  der  Wert  der  N- freien  Stoffe  zuzuerkennen. 

529.  0.  Kellner  unter  Mitwirkung  von  A.  KiJhler,  F.  Barn» 
stein,  W.  Zielstorff.  R.  Ewert.  K.  Wedemeyer:  Unter 
suchungen  über  den  Einfluss  d«s  Asparagins  und  Ammoniaks  auf  den 
Eiweissumsati  der  Wiederkäuer^).  Bei  der  von  E,  SchuUe  und 
().  Kellner  nachgewiesenen  allgemeinen  Verbreitung  von  As]>U'&giiir 
Leucin  und  anderen  nicht  eiweissartigen  Stickstoffverbindungen  in 
zur  menschlichen  und  tierischen  Ernährung  dienenden  Vcgetabilien 
es  nötig,  den  Nährwert  dieser  Stoffe  durch  geeignete  Versuche  festttt- 
stellen.  Aus  den  bisher  angestellten  L'nlersuchnngen  von  Weiske, 
Schroot.  P.  Meyer.  Chomsky,  G.  Politis,  S.  Gahrie 
J.  Munk  nnd  0.  Hagemann  an  Pflanzen-  and  Fleischfressern  tu 
Omnivoren  Tieren  gebt  mit  Bestimmtheit  hervor,  dass  das  Nahmiigs- 
eiweiss  sich  nicht  vollständig  durch  Asparagin  ersetzen  Usst;  aucb  b«! 
reichlicher  Zufuhr  stickstofffreier  und  mineralischer  Nährstoffe  gingei 
die  Tiere  zu  Grunde,  wenn  ihnen  Asparagin,  aber  kein  Eiweiss  gereickt 


')  Zeitschr.  f.  Biol-igie  89.  313  -376  (1900). 
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wurde.  Während  aber  beim  Fleischfresser  das  Asparagin  den  Eiweiss- 
zerfall  steigert  und  bei  Omnivoren  Tieren  sich  wie  ein  indifferenter 
Stoff  verhält  oder  höchstens  einen  Teil  der  Kohlehydrate  zu  ersetzca 
vermag,  liegen  für  den  Pflanzenfresser  doch  mehrere  Versuclisergebnisse 
vor.  nach  denen  es  unter  Umständen  —  bei  eiweissarmem,  aber  kohle- 
hydratreichem Futter  —  den  Stoffzerfall  im  Körper  zu  verringern  und 
den  Eiweissansatz  zu  begünstigen  scheint.  Dieser  grundsätzliche  Unter- 
schied zwischen  Fleisch-  und  Pflanzenfresser  und  die  schon  erwähnte 
Verbreitung  des  Asparagins  in  den  vegetabilischen  Nahrungsmitteln^ 
namentlich  aber  der  Umstand,  dass  bei  den  bisherigen  Versuchen  an 
Pflanzenfressern  doch  nicht  alle  Kautelen  berücksichtigt  wurden,  veran- 
lassten die  Verff.,  neue  Versuchsreihen  anzustellen.  Zuerst  wurden  di& 
Versuche  W  e  i  s  k  e  s  mit  Hammeln  an  2  einjährigen  Lämmern  wiederholt ; 
sie  waren  dazu  bestimmt,  die  Wirkung  eines  Zusatzes  von  Asparagin 
zu  eiweissarmem  Futter  festzustellen.  In  der  ersten  Periode  erhielten 
die  Tiere  neben  600  g  Wiesenheu  250  g  Stärke,  50  g  Rohrzucker,  6  g 
NaCl  täglich,  in  der  zweiten  Periode  erhielten  sie  unter  Abzug  von 
50  g  Stärke  die  gleiche  Menge  Asparagin,  also  600  g  Wiesenheu,  200  g 
Stärke,  50  g  Asparagin  und  50  g  Rohrzucker.  Nach  einer  Vorfütterung^ 
von  7  resp.  9  Tagen  wurde  mit  der  quantitativen  Aufsammlung  des 
Harns  begonnen.  Um  einem  N- Verlust  durch  Harnzersetzung  vorzu- 
beugen, wurden  die  Harntrichter  täglich  2  mal  mit  100  cm^  2  proz.  Salz- 
säure ausgespült  und  die  Spülflüssigkeit  direkt  in  die  Harnflaschen  ge- 
leitet. Im  Harn  wurde  täglich  Stickstoff  und  Schwefel  bestimmt,  im 
Kot  täglich  auf  Stickstoff  geprüft.  Durch  die  Harnuntersuchung  wurde 
fest<,'estellt,  dass  die  Tiere  auf  die  Asparaginzufuhr  verhältnismäfsig  rasch 
reagierten,  da  3 — 4  Tage  nach  Verabreichung  der  vollen  Asparagin- 
ration  der  Stickstoffgehalt  des  Harns  nicht  mehr  zunahm.  Während 
der  Verabreichung  des  stickstoffarmen  Futters  waren  im  Kot  mikro- 
skopisch ansehnliche  Mengen  von  Stärke  nachzuweisen;  unter  dem  Ein- 
flüsse des  Asparagins  verschwand  diese  vollständig,  was  auch  Weiske 
schon  beobachtet  hat.  Aus  der  Stickstoffbilanz  ergab  sich  bei  der 
Asparaginfütterung  zwischen  den  Einnahmen  und  Ausgaben  der  Tiere 
ein  ansehnliches  Stickstoff  -  Defizit.  Da  ein  Verlust  des  Stickstoffes  in 
elementarer  Form  oder  in  der  Form  von  Ammoniak  oder  Salpetersäure 
nach  den  Untei'suchungen  von  Schiffer,  Böhm,  Lange  und  Kellner 
nicht  anzunehmen  ist,  so  kann  der  fehlende  Stickstoff  nur  als  Eiweiss 
zum  Ansatz  gekommen  sein.     Das  Asparagin,  der  kohlehydrat- 
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ir  eiweissarmeii  Nahrung  (Nährstoffver* 
zugesetzt,  hat  somit  bei  diesen  Versncbs- 
tieren  den  Ei weissansatz  befördert.  Die  zweite  Versncbsreilie 
wurde  nnternommen,  um  die  Wirkung  einer  Zugabe  von  Asparagin  ond 
AmDioniunia(!etat  zu  ermitteln.  Weiske  liat  den  Stickstuffansatz  bei 
Wiederkänern  auf  eine  Eiweissersparais  durch  Asparagin  zurOckgefQhrt. 
Den  anfTaUenilen  Unterschied  zwischen  den  herbivoren  und  camivorcn 
Tieren  in  der  Verwertung  des  Asparagins  hat  mnn  damit  in  Verbiadung 
gebracht,  da.ss  das  Asparagin  durch  die  Darmbakterien  der  Tiergatt nngen 
verschieden  beeinfinsst  wird.  Geradeso  wie  nach  Zuntz  I Osl ich e  Kohle- 
hydrate die  Energie  der  Giimngserreger  von  der  Cellulose  ablenken, 
sehutzen  Asparagin  und  ähnliche  Amide  das  Eiweiss  vor  der  Spaltung 
durch  dieselben,  vielleicht,  indem  sie  Bestandteile  des  Pihplasimos  werden, 
zu  rrolelnen  aufgebaut  werden.  In  diesem  Falle  mfiGSteu  auch  andere 
StickstafTverbindungen.  die  den  Bakterien  Stickstoff  zuführen  kAnneii, 
bei  eiweiasarnier  Nabrnng  den  Stickstoffansatz  bei  Herbivoren  begünstigen. 
Kachdem  auch  Röhmaan,  Nebellbau  und  Weiske  bei  iliren  Ver- 
suchen auf  eine  eiweissspareude  Wirkung  gewisser  AmmonsaUe  schliessen 
zu  dürfen  glaubten,  war  es  Zw6ck  der  Versuche  Kellners,  in  diese 
Frage  eine  Klärung  zu  bringen.  Die  Versuchstiere,  zum  EiweissansaU 
neigende  Lümmer,  erhielten  in  der  ersten  Periode  600g  Wiiisenhen, 
250  g  Stüvke.  5U  g  Rohrzucker,  8g  Kochsalz,  in  derzweiten  Periode 
wurde  dieser  Kation  Ammonacotat  in  steigenden  Mengen  bis  auf  50  g 
mit  5,73  g  Stickstoff  beigelegt,  was  ohne  StiJrung  12  Tage  lang  von 
den  Tieren  verzehrt  wurde.  In  der  dritten  Periode  wurden  12  Tage 
lang  30,62  g  Asparagin  mit  ri,73  g  Stickstoff  gegeben.  Während  des 
ganzen  Versuchs  verliielten  sich  die  Tiere  durchaus  normal,  veRcehnea 
das  Futter  vollständig  und  nahmen  an  Trockensubstanz  täglich  778,5 
resp.  778,3.  resp.  778.7  g  auf.  Im  Durchschnitt  der  mit  beiden  Ver- 
suchstieren  erlangten   Ergebnisse   war   an  Stickstoff  angesetzt   worden: 


bei  eiweissarmer  Nahrung  allein     . 

.     0.65  g 

-    Zugabe  von  Ammonium acetat   . 

.      2,49  g 

-     Asi>aragin    .     .     .     . 

.    2.r,ig 

Sowohl  das  Ammoniumucetiit  wie  das  Asparagin  befördern  hiernach  bei 
eiwpissarnier,  aber  kohlehydratreicher  Nahrung  heim  Wiederkttner  den 
Eiweissansatz.  Die  gleiche  Menge  Stickstoff  scheint  also  die  gleiche 
Wirkung   auf   den   Ansatz   gehabt    zu   haben.      Femer   ergab   sich   als 
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Eesaltat,  dass  an  stickstofffreien  Extraktstoffen  und  Rohfaser  unter  dem 
Einfluss  der  beigefütterten  Stickstoffsubstanzen  mehr  verdaut  worden 
war.  Damit  stimmt  auch  der  Befund  im  Kot  tiberein;  in  der  ersten 
Periode  war  Stärke  im  Kot  nachzuweisen,  bei  Zugabe  von  Ammonacetat 
verschwand  die  Stärke  und  erschien  wieder,  wenn  das  Salz  weg- 
gelassen wurde.  Dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  bei  den  Asparagin> 
gaben.  Die  vermehrte  Auflösung  der  Rohfaser  bei  Asparaginfütterung 
ist  sicher  der  gesteigerten  Tätigkeit  der  Mikroorganismen  des  Ver- 
dauungskanales  zuzuschreiben,  indem  diese  im  Ammon  und  Asparagin 
eine  passende  Stickstoffquelle  vorfanden  und  sich  infolge  der  reichlichen 
Nahrung  stärker  vermehrten  als  ohne  diese  Beigabe.  Da  sich  diese 
zwei  differenten  Stickstoffsubstanzen  ganz  gleich  verhielten,  so  werden 
auch  andere  Stickstoffverbindungen  ähnlich  wirken,  soferne  sie  von  den 
Mikroorß:anismen  des  Yerdauungskanales  assimilirt  werden.  In  einer 
dritten  Versuchsreihe  wurde  an  zwei  einjährigen  Hammellämmern 
die  Zugabe  von  Asparagin  zu  einem  Futter  von  mittlerem  Eiweissgehalt 
geprüft.  In  der  ersten  Periode  erhielten  sie  pro  Tag  und  Kopf  600  g 
Wiesenheu,  250  g  Stärke,  50  g  Rohrzucker,  75  g  Klebermehl,  8  g  NaCl; 
in  der  zweiten  Periode  traten  50  g  Asparagin  an  die  Stelle  von  gleich- 
viel Stärke.  Hier  ergab  sich,  dass  das  Asparagin  bei  ei w eiss- 
reicherem Futter  auf  die  Verdauung  keinerlei  Einfluss 
geübt  hat.  In  einer  vierten  Versuchsreihe  wurde  derselbe 
Versuch  wiederholt,  und  es  verhielt  sich  dabei  das  Asparagin  in- 
different, indem  es  weder  den  Eiweissansatz  beförderte, 
noch  den  Eiweissumsatz  erhöhte.  Als  allgemeineres  Ergebnis 
darf  den  Versuchen  entnommen  werden,  dass  bei  den  ei w eiss- 
reicheren, für  Produktionszwecke  verwendeten  Rationen 
das  in  denselben  enthaltene  Asparagin  eine  den  Eiweiss- 
ansatz befördernde  Wirkung  zumeist  nicht  erkennen 
lässt.  eine  solche  vielmehr  nur  äussert,  wenn  bei  sonst 
ausreichender  Nahrung  grosser  Eiweissmangel  besteht, 
oder  wenn  im  Erhaltungsfutter  bei  Stallruhe  an  sich 
wenig  Ei  weiss  gereicht  wird.  Offen  bleibt  noch  die  Frage,  ob 
einzelne,  nicht  eiweissartige  Stickstoffverbindungen  den  Stoffwechsel 
unter  Umständen  nicht  in  anderer  Hinsicht  beeinflussen.  Da  nach  ver- 
schiedenen Beobachtungen  das  Asparagin  der  Glykogenbildung  in  der 
Leber  förderlich  ist  und  die  Zuckerausscheidung  bei  Diabetes  herabzu- 
setzen vermag,  so  bleibt  die  Möglichkeit  bestehen,  dass  unter  dem  Ein- 
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fluss  desselben  und  ähnlicher  Stoffe  Änderungen  im  Zerfall 
stickstofffreier  Nahrungs-  und  Körperbestandteile  zu 
Stande  kommen.  Wein. 

530.  F.  Rosenfeld:    Über  die  Nährwirkung  des  Asparagins ^). 

Durch  die  Versuche,  welche  mit  einer  Hündin  angestellt  wurden,  sollte 
die  Frage  geprüft  werden,  ob  durch  verschiedenen  Rohfasergehalt  der 
Rationen  die  Wirkung  des  Asparagins  auf  den  Stickstoffumsatz 
des  Fleischfressers  beeinflusst  wird.  In  2  Parallelversuchen  wurde 
die  Wirkung  des  Asparagins  mit  der  des  Albumins  einmal  mit  und 
einmal  ohne  Beigabe  von  Heu  verglichen.  Die  Versuche  ergaben,  dass 
bei  an  Rohfaser  armem  Futter  die  demselben  beigegebenen  reinen  Ei- 
weissstoffe  günstiger  auf  den  Stickstoffansatz  wirken  als  das  Asparagin. 
Eine  ungünstige  Wirkung  des  letzteren  konnte  nicht  festgestellt  werden. 
Bei  Verlüttcrung  von  an  Rohfaser  reichem  Futter  zeigte  das  Asparagin 
eine  dem  Eiweiss  teilweise  sogar  überlegene  Wirkung.  Die  Stickstoff- 
ausscheidung im  Harn  fiel  bei  Erhöhung  der  Asparaginmenge  rapid 
und  stieg  beim  Übergang  zur  Albumin fütterung,  um  wieder  zu  fallen 
und  dann  konstant  zu  bleiben.  Die  Ergebnisse  sind  deshalb  ungewiss, 
weil  die  Gaben  von  Eiweiss  und  Asparagin  —  1 — 4  g  pro  Tag  — 
sehr  gering  waren,  und  weil  nur  ein  einziger  Versuch  vorlag,  doch  ist 
die  Annahme  bestätigt,  dass  gleichzeitige  Verabreichung  rohfaserreicher 
Futterstoffe  die  günstige  Wirkung  des  Asparagins  und  anderer  Amid- 
substanzon  mitbedin^on.  Dies  ist  zu  erklären  entweder  durch  ähnliche 
Gärungsprozesse,  wie  sie  im  Verdauungskaual  des  Pflanzenfressers  vor 
sich  gehen,  oder  durch  die  besondere  Fähigkeit  der  aus  roh  faserreichen 
Futtermitteln  resorbierbaren  Stoffe,  eine,  freilich  begrenzte,  Synthese  des 
Amidstickstoffs  zu  Eiweisskörpern  herbeizuführen.  Wein. 

531.  Franz  Tangl:   Über  den  Einfluss  des  Tränkens  auf  die 
Ausnutzung  der  Futtermittel-).     Die  Untersuchungen   (\q^  Vorfs    haben 

ergeben,  dass  Pferde  vor,  während  und  auch  nach  der  FiUterunir  ge- 
tränkt werden  können,  ohne  dass  dies  die  Ausnutzung  der  Futterniittol 
beeinflussen  würde,  doch  kann  es  immerhin  Fälle  geben,  wo  die  eine 
oder  andere  Tränkungsweise  vorzuziehen  wäre.  So  dürfte  es  zweck- 
mäfsig    sein,    nach    forcierter  Bewegung   und    bei  starkem   Durst  vorher 


1)    Z.'itschr.    d.    Vor.     f.     Kübenzucker- Industrie    1900.     1ü:>:>-  lOTD.    — 
2)  KisrrU'ttigyi  KOzlemeiiyek  4,  61. 
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mit  der  nötigen  Vorsicht  zu  tränken,  weil  die  Tiere  sonst  wenig  oder 
gar  nicht  fressen.  Wenn  nan  auch  im  allgemeinen  jede  Tränkungs- 
weise  beim  Pferde  entsprechen  dürft«,  so  ist  es  doch  nicht  angezeigt, 
zu  oft  und  ohne  Grund  zu  wechseln.  So  oft  Verf.  bei  seinen  Ver- 
suchen vom  Nach-  zum  Vortränken  übergegangen  war,  nahm  die  Fress- 
lust der  Tiere  ab,  und  es  dauerte  längere  Zeit,  bis  das  Futterquantum 
verzehrt  war.  Beim  Tränken  in  umgekehrter  Folge  (oder  beim  Tränken 
während  der  Fütterung)  war  ein  solcher  Einfluss  auf  die  Fresslust  nicht 
bemerkbar.  Liebermann. 

532.  Franz  Tangl:  Stoffwechseluntersuchungen  (an  Pferden) 
mit  kalkarmen  Futtermitteln^).  Die  Untersuchungen  haben  folgendes 
ergeben:  Das  vollständig  entwickelte  Pferd  ist  imstande,  seinen  Kalk- 
bedarf selbst  mit  derartig  kalkarmen  Futtermitteln  (Heu)  zu  decken, 
welche  bei  Kühen  angeblich  Knochenerweichung  bewirken.  Mehr  als 
die  Hälfte  des  Kalkgehaltes  der  Futtermittel  und  ungefähr  ^j^  des 
Magnesiums,  sowie  fast  der  ganze  Phosphorgehalt  werden  mit  dem 
Kote  ausgeschieden.  Selbst  bei  Fütterung  mit  phosphorreichem  Hafer 
werden  nur  ungefähr  5  ^/^  des  Phosphors  resorbiert,  und  der  Harn  ent- 
hält auch  so  nur  verhältnismäfsig  wenig  Phosphor.  Der  Kalkgehalt 
eines  Futters  allein  gibt  noch  keinen  Mafsstab  dafür  ab,  wieviel  davon 
ausgenutzt  werden  kann.  Die  Menge  des  als  Getränk  gereichten  Wassers 
hat  gar  keinen  Einfluss  auf  die  Resorption  und  Ausscheidung  des 
Kalkes.  Aus  den  Untersuchungen  Ts.  geht  ferner  hervor,  dass  zwischen 
Stickstoff-  und  Phosphorausscheidung  ein  bestimmter  Zusammenhang  be- 
steht in  der  Weise,  dass  bei  ungenügendem  Eiweissgehalt  des  Futters 
nicht  nur  der  Eiweiss-,  sondern  auch  der  Phosphorbestand  eine  Abnahme 
erfährt.     Umgekehrt  wird   bei  Eiweissansatz   auch  Phosphor   angesetzt. 

Liebermann. 

533.  Th.  Pfeift  er:  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes^).    Verf. 

hatte  sich  seiner  Zeit  zusammen  mit  Henneberg  gegen  Zuntz  und 
Lehmanns  »Untersuchungen  über  den  Stoffwechsel  des  Pferdes  bei 
Ruhe  und  Arbeit«  gewandt.  Auf  die  ausführliche  Mitteilung^)  über 
diese  Versuche,  bei  denen  Zuntz  und  Lehmann  des  Verf.  Bedenken 
als  gänzlich  abgetan  behandelten,   sieht  sich  dieser   veranlasst,    die   da- 


1)  Kisörletügyi  Közlemenyek  4,  197.  —  »j  Landwirtsch.  Vers.-Stat.  54,  101. 
—  ')  Landwirtsch.  Jahrbücher  27,  Ergänzungsband  HI. 
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maligeu  Bedenken  iioclimal«  gellend  zu  machen.  Er  wendet  sich  xo- 
nächst  gegen  das  von  Znntz  gettble  Verfahren,  ans  der  Henge  der 
während  einer  kurzen  Zeit  des  TiLges  ausgeschiedenen  KohleosSare  di« 
KohlensäureprodnktioQ  von  24  Std.  zu  berechnen.  Es  ist  ein  Spiel  de« 
Zufalls,  wenn  die  Zontzsche  IterecliDung  zu  dem  Resoltat  gofahrt  hat, 
welches  von  Lehmann  als  Durchschnitt  von  zwei  24stQndig«ii 
RespiratioDS versuchen  ermittelt  worden  ist.  Verf.  erw&hnt  sodann  zw« 
Versuche,  welche  Znntz  zur  Ermittelung  des  Energieaufwandes  fBr  die 
Putten' erarbeituDg  auBgefUhrt  und  später  selbst  als  wenig  wertvoll  be- 
zeichnet hat.  Zu  einigen  Punkten  der  neuesten  Arbeit  von  Zum 
übergehend,  hält  es  Verf.  für  unzulässig,  aus  einer  Zahlenreihe^  lienn 
einzelne  Glieder  sehr  weit  differieren,  Mittelwerte  abzuleiteu.  Auch 
die  Berechnung  der  Minutenwerte  l'iir  den  Stoffwechsel  beim  Pressen 
ist  nicht  einwandsfrei.  Bei  der  Berechnung  derselben  bringt  Zn 
den  mittleren  Ruhe  wert  der  Uetrelfenden  Fütterungsperiode  von  dem 
bpim  Fressen  gefundenen  Werte  jedes  einzelnen  Versuches  in  Abzog. 
Verf.  findet  es  richtiger,  die  Diil'ereuz  der  zusammengehörigen  Tage*- 
werte  zu  ermitteln.  Bei  einer  nach  Zuntz  Methode  ansgefflbrten  Be- 
rechnung war  für  die  Kan-  und  Verdauungsarbeit  von  1  kg  Ken  und 
Stroh  ein  höherer  Aufwand  von  Energie  erforderlich,  als  durcli 
gleiches  Gewicht  dieser  Rauhfutterstoffe  dem  Kön'er  zugeführt  mii. 
Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  Respirationsversucbe  von  kurzer  Dt 
Unsicherheiten  im  Gefolge  haben,  welche  keine  zuverlässigen  Grunde 
lagen  für  die  Bestimmung  des  Nährwertes  der  Raub  futterst  off o  gewioi 
lassen.  Solche  Vei-suche  geben  Aber  die  Richtung,  in  welcbcr  sich  daf, 
tierische  Stoffwechsel  unter  dem  Einfluss  verschiedenartiger  Uomeota 
bewegt,  vorzüglicbou  Aufschluss,  sie  gestatten  aber  keine  genaue  i 
Schätzung  der  absoluten  Grüsse  dieser  Einflüsse.  Die  Versuchsergebni 
von  Znntz,  welche  dartun,  dass  für  die  Raubfutterstoffe  eine  hübere 
Verdauungsarbeit  erforderlich  ist,  als  für  die  Krattfuttcrmittel,  sind  i 
beweiskräftig  anzusehen,  wfihrend  die  Berechnung  des  absoluten  Mcbr^ 
Verbrauchs  an  Energie  zu  irrigen  Schlüssen  führt.  Wein. 

534.  N.  Zuntz:  Stoffwechsel  des  Pferdes-).  Verf.  erwidert' 
auf  vorsiehende  Kritik  l'feiffers.  Die  Rprechnung  eines  24  8tUndtge)i, 
Durchschnitts  aus  dem  exakt  bestinimlen  Stoffwechsel  einer  Stunde 
geschah    nur     bei    Innehaltung     gleicher    Futterungszeiten     nnd    zum 


1)  Lnmiwirtsfh.  Jahrbücher  27.  219.  —  »)  L»ndw.  Vers.-Stat.  SS.  117— IZ8. 
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Vergleich  mit  dem  durch  Wägung  von  Tier  und  Futter  in  längerer 
Periode  gewonnenen  Wert.  Die  Grösse  der  Abweichungen  ist  dabei 
ausführlich  erörtert  worder..  Seine  Methode  sollte  nicht  mit  der 
Pettenkofers  konkurrieren,  sondern  vielmehr  den  Verbrauch  während 
eines  kurzen  Zeitraumes  feststellen,  bezw.  den  Einfluss  der  in  dieser 
Zeit  herrschenden  Bedingungen  —  Verdauungszustand,  Bewegungen, 
äussere  Temperatur  —  auf  den  Stoffwechsel  aufklären.  Die  Methode 
lässt  auch  den  Energieverbrauch  für  die  verschiedenen  Formen  der 
Arbeitsleistung  besser  erkennen.  Verf.  erkennt  die  Behauptung  Pfeiffers 
von  der  Unzulässigkeit  einer  Berechnung  der  Kohlensäureproduktion  von 
24  Stunden  aus  der  Kohlensäureausscheidung  während  einer  kurzen  Zeit 
nicht  an  und  weist  auf  die  ausführlich  geprüfte  Berechtigung  seiner 
Schlussfolgerungen  hin.  Es  war  bei  knapper  Ernährung  annähernd  die 
ganze  aus  dem  Futter  disponible  Kohlenstoffmenge  wiedergefunden 
worden,  während  bei  reichlicher  Fütterung  der  wirkliche  Verbrauch 
den  berechneten  höchstens  um  20  ®/q  überstieg,  welche  Differenz  jedoch 
dadurch  entstanden  ist,  dass  bei  den  kurzen  Respirationsversucheu  be- 
wusst  der  Verbrauch  der  ruhig  stehenden  Tiere  gemessen  wurde,  und 
dadurch,  dass  das  sich  selbst  überlassene  Tier  um  so  erheblichere  Be- 
wegungen ausfährt,  je  reichlicher  die  Ernährung  ist.  Die  Schwankungen 
der  bei  den  Einzelversuchen  gewonnenen  Werte  sind  darauf  zurück- 
zuführen, dass  absichtlich  auch  die  Versuche,  bei  denen  das  Tier  un- 
ruhig war,  mit  einbezogen  wurden,  während  die  übrigen  viel  kleinere 
Abweichungen  zeigten.  Das  Ergebnis  eines  Versuches,  bei  dem  das 
Tier  sehr  ruhig  war,  ist  kein  Zufall  gewesen,  sondern  galt  von  vorn- 
herein als  sehr  wertvoll.  Die  in  neueren  Versuchen  gefundenen  Zahlen 
für  den  Mehrverbrauch  an  Sauerstoff  beim  Fressen  von  1  kg  Hafer 
schwankten  wohl  stark  (8,6 — 15,91),  lassen  sich  jedoch  verwerten,  da 
man  sich  wie  bei  allen  physiologischen  Werten  auch  hier  mit  An- 
näherungswerten begnügen  muss.  Verf.  begründet,  dass  bei  Berechnung 
der  Fressarbeit  der  mittlere  Ruhe  wert  der  betreffenden  Periode  von 
dem  beim  Fressen  gefundenen  Wert  des  Einzelversuches  abgezogen 
wurde,  und  nicht,  wie  Pfeiffer  verlangt,  die  Differenz  der  zusammen- 
gehörigen Tageswerte  ermittelt  wurde.  Es  ist  ferner  nicht  zu  ver- 
meiden, dass  die  Tiere  bei  Ruheversuchen  in  Folge  äusserer  Eindrücke 
und  psychischer  Vorgänge  allerlei  Bewegungen  ausführen.  Auch 
repräsentiert  der  Mittelwert  der  Perioden  einen  mittleren  Verdauungs- 
wert;   der   Unterschied    ist   übrigens   unbedeutend.     Verf.   wendet   sich 
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endlich  ttegea  die  Kritik  an  der  Berechnung  der  durch  die  Boii&Mrr 
bedingten  Steigerung  des  Stoffwechsels.  Wahrend  aus  der  Kombiuatimi 
Tou  2  Versuchsreihen  (f  u.  c)  für  1  g  Eohfuser  2,1  Kai.  Ycrdauuugsarbeit 
gefunden  worden  war,  berechnet  Pfeiffer  aus  2  audereu  Reihen 
(b  u.  c)  das  4'/2fache,  wonach  für  1  kg  Ueu  mit  166ä  Kai.  an  NUir- 
stoffen  die  Verdauungsarboit  2928  Kai.  betragen  würde.  IHese  Kombi- 
nation ist  deshalb  nicht  gemacht,  weil  der  unterschied  im  Rohfaser- 
gehalt  des  Futters  nur  6  "/„  der  gesamten  Bohfasernienge  ansmachta 
und  auch  die  Resorption  der  Nfihrstoffe  um  2407  g  differierte, 
die  Vorsuchsfehler  einen  enormen  Eiiifluss  ausüben  mussten.  Die 
Methode  ist  nicht  nur  für  die  Feststellung  des  Einflusses  der  Arbeits 
Auf  den  Stoffwechsel  die  altein  befriedigende,  sondern  sie  bat  auch  nr 
Beurteilung  der  Verdanungsarbcit  recht  branchbare  Resultate  geliefen, 
wenn  diese  auch  noch  weiter  begründet  werden  müssen.  Wein. 

535.  A.  Zaitschek:  Über  die  Bestimmung  des  Eiweissumsahet 
und  der  Eiwetssausniltzung  in  Tierversuchen ').  Verf.  bestimmte  : 
den  Fäces  der  verschiedenen  Haustiere  den  beim  Trocknen  eiQtret«ndea 
Stickstoffverlust  derart,  dass  der  StickstoffgehaJt  der  frischen  Fftce^ 
täglich,  jener  der  getrockneten  Fäces  am  Ende  der  10— I2tttgjg«i 
Versuche  in  einer  Durchschnittsprobe  ermittelt  wurde.  Die  Versncbs^ 
«rgehnisse  bewiesen,  doss  der  Stickstoffvertust  meietcns  grösser  ist.  al^ 
dass  derselbe  vernachlässigt  werden  könnte.  So  stieg  der  Stickstoff- 
Verlust  beim  Trocknen  der  Ochsenffices  im  Lnft trockenschrank  brf 
ca.  60  "  C.  auch  bis  5,ß6  "/u  iIcs  Gesamtstickstoffes,  beim  Schweinekot; 
erhob  sich  derselbe  von  1,55  bis  6,65  "/„,  Pferdekot  ergab  6,05  i 
9,41"/,,  Sticksloffverlust,  Geflügelfäces  4 — 6  "/„,  hingegen  konut«  betn 
Trocknen  vom  Schafkot  kein  Stickstoffverlust  nachgewiesen  wer  dm. 
Obwohl  die  Qualität  des  Futtermittels  den  Stickstoffverlast  beeinttnsst, 
Ttonnte  ein  diesbezüglicher  allgemein  gütiger  Zusammenbang  nicht  nach- 
gewiesen werden,  hingegen  kann  es  als  zweifellos  betrachtet  werdea, 
dass  der  Stickstoffverlust  mit  einem  grösseren  Wassergehalte  der  Face« 
steigt.  Z.  stellte  weiter  Versuche  an,  in  welcben  er  die  EtweissuD»- 
nOtzung  derart  bestimmte,  dass  er  sowohl  in  den  Futtermitteln,  tri« 
iiuch  in  den  Fäces  vermittels  der  Barnsteinscben  Methode  den 
Protetngelmlt    bestimmte.     Beim    Vergleich    der    solcherart    erhalieoen 
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Yerdaulichkeits-EoSffizienten  mit  jenen,  welche  die  RohproteKnbestim- 
mungen  (N  X  6,25)  ergaben,  stellte  es  sich  heraus,  dass  die  Yerdaulich- 
keits-Koöffizienten  des  Reinproteins  von  jenen  des  Rohproteins  nicht 
unerheblich  (1 — 6  ®/q)  abweichen,  erstere  müssen  jedoch  als  die  rich- 
tigeren Daten  betrachtet  werden.  Zaitschek. 

536.  0.  Kellner,  0.  Zahn  und  H.  v.  Glllern:  FUtterungs- 
versuche  mit  Melasse  und  Torfmehl  ^).  Durch  die  Versuche  sollte  die 
Annahme,  dass  das  Torfmoos  infolge  der  lang  dauernden  Zersetzung 
<ier  leichter  löslichen  Bestandteile  verlustig  gegangen  und  das  rück- 
ständige Torfmehl  daher  unverdaulich  sei,  experimentell  auf  ihre 
Richtigkeit  geprüft  werden.  Als  Versuchstiere  dienten  2  Hammel, 
welchen  das  Torfmehl  in  Verbindung  mit  Heu  und  Melasse  verfüttert 
wurde.  In  der  ersten  Periode  wurde  Wiesenheu,  in  der  zweiten  Torf- 
mehl und  Melasse,  in  der  dritten  Heu  und  Melasse  gegeben,  um  die 
Verdauungskoßffizienten  der  einzelnen  Nährstoffe  der  3  benutzten  Futter- 
bestandteile berechnen  zu  können.  Durch  die  Verfütterung  konnte  zu- 
nächst die  aus  den  Beobachtungen  der  Praxis  gebildete  Ansicht  wider- 
legt werden,  dass  die  Verfütterung  von  Melassetorfmehl  die  Verdauung 
l)egünstige  insofern,  als  der  ausgeschiedene  Kot  eine  trockene  Be- 
schaffenheit aufweise.  Die  Bestimmung  des  Wassergehaltes  im  Kot  der 
Versuchstiere  ergab  vielmehr,  dass  der  bei  der  Torfmehlfütterung  aus- 
geschiedene Kot  am  wasserreichsten  war.  Die  anscheinend  trockene 
Beschaffenheit  ist  auf  das  grosse  Aufsaugungsvermögen  des  Torfmchls 
2urückzuführen.  In  salzsaurer  Pepsinlösung  war  die  Stickstoffsubstanz 
des  Torfes  vollständig  unlöslich.  Die  Beifütterung  der  Melasse  hatte 
auf  die  Verdaulichkeit  der  Rohfaser  und  der  Pentosane  des  Wiesen- 
heues eine  Depression  ausgeübt.  Die  Verdauungskoöffizienten  der 
Melasse  stellen  sich  für  die 

organische  Substanz  auf  82,5 
N-haltigen  Stoffe  «    52,2 

N-freien  Stoffe  «    91,3. 

Bei  der  Berechnung  der  Ausnutzung  des  Torfmehls  ergab  sich  als 
Durchschnitt  von  2  Einzelversuchen,  dass  infolge  der  Zulage  von  100  g 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  66,  379—388. 
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Torfmehl-Trockensubstanü  vom  Gesamtfotter  folgende  Mengen  mebr 

bezw,  weniger  (— )  verdaut  wonlen  sind,  als  ohne  Torfmehlzögabe : 


Organische  Substanz:  —  7,9  g 

N-haltige  Stoffer  ~  3,7  - 

N-freie  Extrakts toffe ;  —  5,0  • 

Rohfett:  +  0,4  - 

Rohfaser:  -|-  0,2  • 

Pentosane:  —  6,7  - 


i 


Das  Torfniehl  ist  hicrnaeh  nicht  nur  völlig  unverdaulich,  sondern 
im  Gegenteil  noch  Stoffe  in  den  Kot  über,  welche  bei  Abwesenheit  von 
Torfmehl  dem  Tierkörpor  erhalten  bleiben  oder  zu  anderen  Zwecken 
Verwendung  finden.  Auf  die  geringen  Mengen  resorptions  fähig  er  Rohfaser 
und  Rohfett,  die  im  Torf  enthalten  zn  sein  scheinen,  ist  kein  Gewicht 
zu  legen,  da  die  hierfür  beobachteten  Werte  noch  in  die  znlässigaii 
Fehlergrenzen  fallen.  Das  Torfmehl  führt  somit  dem  Tierkörper  weiler 
verwertbare  Nährstoffe  zu,  noch  Übt  es  einen  verdauungsf ordernden 
EinAuss  aus.  Es  stellt  sich  als  ein  Ballast  dar,  dessen  Aufnahme  und 
Fortbewegung  im  Darmkanal  bis  zur  Ausscheidung  einen  Verbrauch  an 
Kraft  bedingt,  welcher  durch  den  Zerfall  sonst  anderen  Zwecken  dieuen- 
der  Nährstoffe  gedeckt  werden  muss.  Eine  günstige  diätetische  Wirkang, 
Verminderung  der  Kolikanfiklle  oder  gelinder  Verlauf  derselben,  ist 
lediglich  der  Mela.ssc  zuzuschreiben.  Wein, 

537.  E.  Meissl  und  W.  Bersch:  Untersuchungen  über  den 
Stoffwechsel  des  Schweines  bei  Fütterung  mit  Zucker,  Stärke  und 
Melasse ').  Die  Verff.  ermittelten  durch  Fütterungsversuche  den  Ein- 
fluss  von  Rohzucker  und  Melasse  auf  den  Stoffwechsel  des  Schweines 
und  prüften  dabei,  ob  diese  Stoffe  mit  Vorteil  zur  Mast  dienen  können. 
Es  wurde  der  gesamte  Stoffwechsel  zweier  Schweine  einerseits  bei 
Fütterung  mit  Gerste  oder  Kartoffeln,  andererseits  bei  Ersatz  eines 
grossen  Teiles  derselben  durch  Rohzucker  oder  Melasse  untersucht. 
Jedes  Tier  wurde  in  jugendlichem,  ungemäsletem  und  in  bereits  an- 
gemästetem Zustand  zum  Versuch  herangezogen.  Von  den  Versochs- 
ergebnissen  solleu  nur  die  auf  den  Ansatz  von  Fleisch  and  Fett  bezüg- 
lichen Zahlen  in  nachstehender  Tabelle  mitgeteilt  werden: 
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No. 


Zustand 

de» 

Versuchstieres 


Periode 


Hauptfutter 


Ansatz  in  g 


Fleisch 


Fett 


Gesamt- 
Ansatz 


II 


Jung, 
ungemästet 


Bereits 
angemästet 

Jung, 
ungemästet 

Bftreits 
angemästet 


A 

B 
C 
D 
E 

F 
G 
H 

I 
J 
E 

L 
M 

N 


Zucker 

Stärke 

Gerste 

Melasse 

II 

Kartoffel 

Gerste 

Melasse 

> 

Gerste 

Melasse 

n 

Kartoffel 
Melasse 


155,0 

70,9 

180,8 

96,7 

192,5 

82,5 

255.6 

52,5 

336,8 

51,6 

274,4 

271,7 

228,5 

262,0 

104,2 

270,7 

148.8 

114.7 

82,4 

100,8 

96,6 

61,5 

833,7 

200,1 

854,4 

121,9 

851,8 

148,0 

225,9 
277,5 
275,0 
308,1 

888,4 

546,1 
490,5 
8749 

263,5 
183,2 

158,1 

538,8 
476,3 
499,8 


Die  Melasse  bewirkt  also  bei  jungen  Tieren  eine  deutliche  Erhöhung 
des  Fleischansatzes,  bei  älteren  eher  eine  Verminderung.  Der  Fettansatz 
wird  bei  jungen  Tieren  durch  Melasse  etwas  herabgesetzt,  bei  schon  an- 
gemästeten  Tieren  dagegen  gesteigert.  Fleisch  und  Fett  der  mit  Rüben. 
melasse  gefütterten  Schweine  zeigten  eine  tadellose  Beschaffenheit. 

Wein. 

538.    0.  Kellner:   Untersuchungen   Über   die  Verwertung   des 
KleberproteYhs   durch   den  Wiederkäuer.    (Ein  Nachtragt).    Zu   den 

Versuchen  über  den  »Stoff-  und  Energieumsatz  des  erwachsenen  Rindes 
bei  Erhaltungs-  und  Produktionsfutter«  [J.  T.  28,  658]  wurden  3  Sorten 
Klebermehl  benutzt,  welche  bei  der  Herstellung  von  Stärke  aus  Reis 
und  Weizen  gewonnen  worden  waren.  Aus  solchem  Kleber  kann  das 
Fett  durch  Behandeln  der  entwässerten  Substanz  mit  Äther  nicht  voll- 
ständig extrahiert  werden.  Dies  ist  erst  möglich  nach  Auflösung  der 
Eiweissstoffe  durch  Pepsin-Salzsäure.  Der  Fettgehalt  des  Klebermehles 
betrug  bei  der  Extraktion  durch  Äther  ohne  vorangegangene  Auflösung 
durch  Pepsin-Salzsäure:  I.  0,26,  II.  0,72,  III.  2,22,  nach  48 stündiger 
Behandlung  mit  Pepsin-Salzsäure :  I.  1,53  «/o,  II.  2,38  o/^,  III.  8,17  ^/q. 


1)  Landw.  Vers.-Stat.  66,  149—152. 
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Unter  BerOcfcsiehtigung  dieses  höheren  Fettgehaltes  bereclinet  sidi 
—  bei  Annahme  des  Stickstoffgehaites  des  Klehers  zu  16  "j^  —  der 
Wärmewert  des  verdauten  Kleberproteins  pro  1  g  zu  5778  Kai.  im 
Durchschnitt,  der  physiologische  Nutzwert  zu  46SI7  Kai.  und  der 
Produkt  ions wert  von  1  g  verdantem  Kleberproteiii  zu  2102  Kai.  Werden 
die  früheren  Werte,  wobei  der  Stick  stoffgeh  alt  des  Kleberprotetns  nach 
Ritthausen  zu  17,6  "/„  angenommen  worden  war,  ebenfalls  korrigiert, 
so  stellen  sich  die  entsprechenden  Zahlen  auf  5932,  4742,  2091  Kai. 
Die  Differenzen  sind  nur  durch  die  Annahme  des  verschiedenen  Stict 
Stoffgehalls  bedingt,  der  Produktionswert  ist  jedoch  nach  beiden  Be- 
rechnungen derselbe.  Von  diesem  Gesichtspunkt  ans  ist  es  ziemlich 
gleichgiltig,  ob  der  Stickstoffgehalt  des  Kleberproteins  zu  16  oder  17,6 
angenommen  wird.  Solange  nicht  Verschiedenheiten  im  Wirkungswert 
der  verschiedenen  Eiweisskörper  nachgewiesen  werden,  besteht  kein 
Grnnd,  von  der  ühltchen  Berechnung  des  Pro  lein  geh  altes  der  Futter- 
mittel —  N  X  6,25  —  abzugehen.  Vom  Energteinhalt  des  verdauten 
Kleb  erprot  eins  werden  korrigiert  35.2  (frQher  36,5)  "/„  im  Ansatz  wieder 
gefunden.  Die  früher  gezogenen  Schlussfol gerungen  werden  durch  diese 
Korrelrtoren  nicht  geändert.  Wein. 

539.    Fr.   Lehmann:   Versuch    Über   proteTnarme   Fütterung'). 

Die  Versuche  sollten  Aufschluss  darüber  geben,  ob  die  durch  die  Fulter- 
normen  vorgesubri ebenen  hohen  Proteingaben  wirklich  notwendig  sind. 
Der  Teil  des  Protefns,  welcher  zur  Fleischbildnng  niclit  verwandt  wird, 
hat  nach  Abspaltung  des  Stickstoffs  in  Form  von  Ilamstoff  und  nndernr 
Harn  bestand  teilen  einen  Nährwert,  welcher  dem  der  Kohlehydrate  an- 
gefäiir  gleichkommt.  Die  proteinreiche  Fütterung  froherer  Jahre  erkiftrt 
sich  dadurch,  dass  man  früher  annahm,  dass  das  Körperfett  sich  aut. 
dem  Fett  und  Protein  des  Futters  aufbaue  und  dass  Kohlehydrate  hier- 
für nicht  in  Betracht  kämen.  Heute  bezweifelt  Niemand  mehr  dift 
Deteitigung  der  Kohlehydrate  an  der  Bildung  des  Kiu-perfettes.  Bei 
Rationen  mit  weitem  Nähr^loffverhällnis  mOsseu  also  normale  Mengen 
Ton  Fett  produziert  werden.  Verf.  stellte  einen  vergleichenden  Mast- 
versuch mit  Hammeln  an,  welche  in  2  Abteilungen  mit  4  Stock  auf- 
gestellt waren,  .^lle  Tiere  erhielten  die  gleiche  Menge  von  Keu  nnil 
Trockenschuitzcln,    dazu   Abt.   I    pro    Stück   400  g    f1aum»ollsaatmehl. 


1)  Landwirt.  Jahrbilclier  80,  Ergfininngsband  2,  pag,  102. 
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Abt.  II  450  g  Mais.     Das  Nährstoffverhältnis  war  in  I  1 :  5,  in  II  1 :  12. 
Die  Lebendgewichtsermittelungen  ergaben  folgende  Resultate: 


l|          Abteilung  I 

Abteilung  II 

9.  Mai 

145,9  kg 

147,9  kg 

10.     , 

147,5  , 

150.4  , 

11.     , 

148,3  , 

151,8  . 

Mittel  147.3  . 

150.0  , 

25.  Juli 

188,1  , 

189,6  , 

26,     , 

185.4  . 

188,2  , 

27.     . 

186,3  , 

191,3  , 

Mittel  186.9  . 

189,7  . 

Zunahme  39,6 

39,7 

Die  Gewichtszunahme  ist  bei  beiden  Nährstoffverhältnissen  gleich  gross. 
Es  lassen  sich  nach  dem  für  jetzige  Vorstellungen  enorm  weiten  Nähr- 
stoffverhältnisse doch  normale  Gewichtszunahmen  erzielen.         Wein. 


540.   S.  Weber:  Versuche   über  künstliche  Einschränkung  des 
Eiweissumsatzes   bei   einem   fiebernden   HammeP).     Um    über   den 

Eiweisszerfall  beim  Fieber  Aufschlüsse  zu  erhalten,  wurden  3  Versuche 
am  Hammel  angestellt,  wobei  das  Fieber  durch  Injektionen  von  Rotz- 
gift, welches  zwar  hohes  Fieber  erzeugt,  jedoch  die  Fresslust  der 
Tiere  nicht  wesentlich  beeinträchtigt,  hervorgerufen  wurde.  Im  ersten 
Versuche  erhielt  das  Tier  Erhaltungsfutter  und  befand  sich  annähernd 
im  N-Gleichgewicht.  Als  bei  diesem  Tiere  Fieber  erzeugt  wurde,  verlor 
es  Eiweiss  vom  Körper,  obzwar  es  eine  Nahrung  aufnahm,  welche  ohne 
Fieber  N-Gleichgewicht  zu  erhalten  fähig  war.  Im  zweiten  Versuche 
wurde  das  Tier  sehr  reichlich  gefüttert,  sodass  dasselbe  einen  beträcht- 
lichen Eiweissansatz  zeigte.  Nach  Hervorrufung  des  Fiebers  erhielt  es 
noch  grosse  Mengen  von  Ei  weiss  und  Kohlehydraten.  Der  Eiweiss- 
ansatz blieb  auch  während  des  Fiebers  erhalten,  jedoch  war  trotzdem 
der  Eiweisszerfall  gegen  die  Norm  gesteigert.  Im  3.  Versuche  hungerte 
das  Tier  durch  10  Tage  und  wurde  dann  zum  Fiebern  gebracht.  Bei 
möglichst  reichlicher  Fütterung  während  dieses  Zustandes  konnte  auch 
Eiweissansatz   erzielt   werden.     Bezüglich   der  Beobachtungen    über   die 


1)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  18 — 47. 


g06  ^^-  OcsaiutatiitTnecliflel. 

Phosphoreäare-   Eowie   Amnionmkaussclieidung,    sowie    der    Details    der 
Versuche    mass   auf   das    Original    verwiesen    werden. 

HorbacEew§ki. 

541.  W.  J.  lordan,  C.  G.  Jenter  und  F.  D.  Futler:  über 
die  Ernährung  von  Milchkühen  und  Über  die  Beziehungen  des  Milch- 
fettes zum  Futter ').  Es  wurde  schon  früher  darauf  hingewiesen,  dass 
ein  an  Kührstoffen,  insbesondere  Kohlehydraten,  zu  reiches  Futler  ver- 
mieden werden  soll,  da  sonst  hierdurch  leicht  eine  geringere  Ausnutzung 
des  Futters,  besonders  des  Proteins,  verursacht  werden  könute.  Bei 
Versneben  des  Verf.  mit  3  Kühen  wurde  in  der  Weise  verfahren,  dass 
in  den  einzelnen  Perioden  das  NährstofTverhültnis  dadurch  erweitert 
wurde,  dass  immer  Weizenklcber  weggelassen  und  dafQr  mehr  Reismehl 
gegeben  wurde;  später  wurde  es  in  der  umgekehrten  Weise  verengert. 
Es  betrug  in  Periode  I  1:6,5,  II  1:8,0,  III  1:10,9,  TV  1:7,5. 
V  1  :  5,6.  Die  verschiedenen  den  Kühen  verabreichten  Fnttermiscliungen 
zeigten  bezüglich  ihrer  Verdaulichkeit  eine  ziemliche  Übereinstimmung. 
Sobald  die  Ration  zum  Teil  aus  gesäuertem  Grünmais  und  aus  einer 
mäfsig  grossen  Menge  Getreide  besteht,  werden  fast  70  "/o  der  Trocken- 
substanz verditut.  Ans  den  Versuchsresultatcn  war  eine  allmähliche 
Abnahme  in  der  Verdaulichkeit  der  organischen  Substanz  zu  erkennen, 
was  eine  Folge  der  Vergrösserang  des  nahrhaften  Materials  sein  mnss. 
Das  Protein  war  nach  vollständiger  Entziehung  des  Weizenklebers  vid 
weniger  verdaulich,  was  wohl  der  grösseren  Verdaulichkeit  des  Weiiten- 
klebers  gegenüber  dem  Protein  anderer  Futterstoffe  zuzuschreiben  ist. 
Was  nun  den  Einfluss  der  Znsammensetzung  des  Futters  auf  die  Menge 
und  Zusammensetzung  der  Milch  anbelangt,  so  sprechen  die  Resultate 
nicht  dafür,  dass  grössere  oder  geringere  Zufuhr  von  Fett  oder  Protein 
im  Futter  die  Zusammensetzung  der  Milch  irgendwie  beeinflusse.  Weitere 
Versuche  deuten  die  Verff,  dahin,  dass  wenigstens  ein  Teil  des  Milch- 
fettes aus  Kohlehydraten  gebildet  werden  muss.  Erhöbungen  und  Ver- 
ringerungen des  Proteingehaltes  des  Futters  sind  ohne  direkten  Eindasi 
auf  die  Milchproduktion,  sie  haben  nur  eiue  grössere  oder  geringere 
Zersetzung  des  verdaulichen  Proteins  im  Tierkörper  zur  Folge.  Dia 
Verff.  bestimmten  ferner  den  Wärmegrad  des  verabfolgten  Futters,  der 
Milch    und    der    Exkremente.      Die    erhaltenen  Zahlen    geben    einen  an- 

1)  New-Vork  Asrie.  Eip.  Stit.  Bail.  107,  Okt.  19ÜI. 
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schalllichen  Überblick  darflber,   wie  sich   der  Wärmewert  des  Futters 
verteilt. 


Gesamte 
nutzbare 
Energie 
pro  Ta^ 

Erhaltungsenergie 

Energie  der  festen 

Bestandteile 

der  Milch 

Kalorien   Prozente 

Energieüberschuss 

Kalorien 
täglich 

Prozente 

Kalorien 
taglich 

Prozente 

Kuh  12 

Per.      I 

32118 

13846 

48,1 

11176 

34,8 

7076 

22,1 

,       II 

31718 

13846 

43,6 

10169 

32,1 

7703 

24,3 

,    in 

30335 

13846 

45,3 

10547 

30,4 

5942 

24,3 

Kuh  10 

27320 

10152 

37,0 

8451 

30,9 

8717 

32,1 

Über  40  ^/^  sind  also  zur  Erhaltung  des  Tieres  verwandt  worden,  und 
über  30  ^/^  sind  der  Trockensubstanz  der  Milch  zugeflossen.  Der  Über- 
«chuss  von  ^/g — ^/^  des  Wärmewertes  der  Ration  wird  zur  Förderung 
•der  Milchabsonderung  verwandt.  Wein. 

542.   L  Dudert  und  R.  Siniquier:  Ober  die  Verdaulichkeit 
der  Glukose   und   den   Einfluss   derselben   auf   die  Verwertung   der 

Eiweissstoffe  ^).  Die  Kohlehydrate  der  tierischen  Nahrung  verwandeln 
sich  infolge  ihrer  chemischen  Konstitution  rasch  in  das  für  die  Wärme- 
bildung und  Arbeitsleistung  so  wichtige  Glykogen.  Der  Genuss  von 
Eohrzucker  lässt  Anstrengungen  leichter  ertragen.  Noch  rascher  bildet 
der  Körper  aus  Traubenzucker  Glykogen.  Verflf.  studierten  die  Mengen 
an  Glukose,  welche  aufgenommen  werden  sollen,  und  deren  Einfluss  auf 
die  Resorption  der  Eiweissstoffe.  Als  Versuchstiere  dienten  Kaninchen, 
•die  Wiesenheu  und  steigende  Mengen  von  Glukose  erhielten,  letztere 
in  wässeriger  Lösung.  Gaben  bis  zu  50  g  Glukose  wurden  vollständig 
resorbiert:  Zucker  war  weder  im  Harn  noch  in  den  Fäces  aufzufinden. 
Bei  Steigerung  der  verfütterten  Zuckermenge  gingen  die  Kaninchen  zu 
Orunde.  Die  Magenschleimhaut  und  der  Darm  waren  mit  Blut  über- 
füllt, an  manchen  Stellen  durchlöchert.  Verff.  schreiben  diese  Wirkung 
•dem  Umstände  zu,  dass  konzentrierte  Zuckerlösungen  den  Geweben 
Wasser  entziehen.  Dieselben  Erscheinungen  zeigten  sich  bei  Gaben 
Ton  150  g  Rohrzucker.  Die  Glukosegabe  soll  25  g  pro  1kg  Lebend- 
gewicht nicht  überschreiten.  Beim  Versuch  über  den  Einfluss  der 
Glukose   auf  die  Verdaulichkeit  der  Proteine  wurden  die  Versuchstiere 


1)  Ann.  agronom.  1901,  209. 
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mit  Luzeme  gefüttert.  Eine  Gabe  von  20  g  Glukose  pro  1  kg 
gewiclit  beeinflusste  die  Verdaulichkeit  der  Proteltistoffe  in  keiner  Weise. 
Der  Verdanliclikeitskoeffizient  des  Proteins  betrug  ohne  Glukose  67. 
mit  Ginkose  68.''/„.  Wein. 

543.  J.  Kaenig,  A.  Spi  eckermann,  W.  Bremer:  Beiträge 
zur  Zersetzung  der  Futter-  und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwesen. 
I.  Die  fettvcrzelirenden  Kleinwesen'),  in  den  untersuchten  3  Probe» 
Baamwollsaatniehl  wurden  nur  allgemein  verbreitete  Mikroorganismen 
gefunden,  Mycelpilze  und  Bakterien  aus  der  Gruppe  der  Heu-  und 
KartoffelbazUlen.  Diese  vermelirten  sich  ersl,  wenn  der  Wassergehalt 
der  Proben  li'^ja  llberstieg.  Bei  einem  Wassergehalt  von  14 — 30"/, 
waltete  das  Wachstum  von  Mycelpilzen  vor,  bei  ober  30°^^  Wasser  ge- 
winnen die  Bakterien  die  Oberhand.  Die  Mycelpilzflora  wechselt  mit 
der  Erhöhung  des  Wassergehaltes.  Eingeleitet  wurde  das  Schimmeln 
stets  durch  Eurotinm  repeos,  dem  bald  Eurotinm  rubrum  folgte.  Bei 
20'*ly  Wasser  traten  die  Oidinmarten  auf,  bei  25 "/^  Fenicillium  glancum. 
Das  Wachstum  der  Piize  ist  verbunden  mit  Verlust  an  organischer 
Substanz  und  Zunahme  von  Wasser.  Der  Verlust  wird  ansschtiesslicli 
durch  das  Fett  gedeckt.  Steigt  der  Wassergehalt  über  20  "/p,  so 
werden  in  den  Verln§t  auch  die  N-freien  Extrahtstoffe  einbezogen.  Di& 
Proteinstoffe  werden  durch  die  Mycelpilze  in  wasserlösliche  organische 
Stickstoffsubstanzen  übergeführt,  aber  nicht  bis  zu  Ammoniak  abgebaut. 
Ein  kleiner  Teil  derselben  wird  zersetzt  unter  Entbindung  von 
elementarem  Stickstoff.  Die  Bakterien  decken  ihren  Kolilenstoffbedarf 
durch  die  N-freien  Extraktstoffe,  nur  wenig  durch  das  Fett,  Di* 
Protein  Stoffe  werden  durch  sie  tiefergehend  zersetzt  bis  herab  zu 
Ammoniak.  Die  aus  Baumwollsaatmehl  rein  gezüchteten  Mycelpilze  nOtzfin 
Fette  und  höhere  flüchtige  wie  feste  Fettsäuren  als  Eohlenstoffquelle  gnt 
aus.  Dabei  werden  die  Fette  stets  zum  Teil  gespalten.  Aus  Asper- 
gillus flavus  und  Eurotinm  repens  wurden  Enzyme  isoliert,  die  ans 
Üutyrin  Buttersäuro  abspalten.  Auf  BaumwoUsaal'Jl  wirkten  diese  En- 
zyme nicht.  Doch  muss  bei  diesem  eine  Spaltung  der  höheren  Glycerid» 
stattgefunden  haben,  da  stets  mit  der  Grösse  der  Fettverzehrung  aach 
die  Menge  der  gebildeten  freien  Fettsüuren  in  Prozenten  des  noch  rack- 


■)  Zeilächr,    f.  Unters,  d.  Nahruni^s-  u.  Genussm.  i,   Tai— 744  und  76» 
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-itSiiäige»  Fettes  zunahm.     Das  Fett  «irJ  grösstenteils  direkt  zu  Kohlen- 
^ure  und  Wasser  verbrannt.  Wein. 


544.  R.  W.  Tuinzing:  Über  das  Aufbewahren  von  Futterküchen *). 

der  Vers achs Station  Wageningen  zeigte  sich  öfters,  dass  Leiokuchon, 
lidem  dieselben  einige  Zeil  aufbewalirt  worden  waren,  eine  Ver- 
mehrung des  Wasgergelialtcs  aufwiesen.  Dies  war  fast  ausschliesslich 
bei  Leinkuchen  zu  beobachten,  die  mehr  als  li^ln  Wasser  enthiolten. 
Verf.  untersuchte  nun,  ob  dieses  Verhalten  auf  die  Gegenwart  von 
Schimmelpilzen  zurückzuführen  war  und  wählte  zur  Unterancliung  einen 
Kuchen  mit  17  "/^  Wasser,  der  ausserdem  schon  tüchtig  mit  Peuicilliom 
icum  bewachsen  war.  Derselbe  wurde  iu  ganz  oder  teilweise  ge- 
lten Flaschen  aufbewahrt.  Die  halb  gefüllte  Flasche  zeigte  nach 
Tagen  eine  Wasserzuiiahmo  von  3,ö''/o,  während  sich  in  den  nahezn 
in  Flaschen  keine  solche  konstatieren  liess.  Durch  die 
r^^erzunahme  wurde  die  Farbe  des  liuchens  heller.  Die  Wasser- 
.ahme  ist  offenbar  auf  den  Stoffwetthsel  der  Pilze  zurückzuftihren, 
'welche  oöenbar  organische  Stoffe  oxydieren  und  dabei  Kohlensaure  und 
Wasser  erzeugen  oder  Wasserstoff  abspalten,  der  sich  mit  Sauerstoff 
erbiudet.  Jn  beiden  Fällen  ist  die  Menge  des  ^ur  Verfügung  stchendea 
lerstofl's  mafsgebend  für  die  Intensitüt  der  Erscheinung.  Die  Flaschen 
deshalb  nahezu  gefüllt  luftdicht  verschlossen  aufzubewahren. 

Wein. 

•545.  Th.  Pfeiffer  und  0.  Lemmermann:  Verwendung  einer 
Pepsinlösung  zur  Untersuchung  von  tierischem  Kot  und  Stallmist-). 
Die  rfei  ffersehe  Methode  zur  Ikstimmung  lior  N-baltigen  Stoff- 
wechselprodukte  in  frischem  Kot  ist  mehrfach  als  unzuverlässig  be- 
zeichnet worden,  gibt  aber  doch  fast  immer  brauchbare  Werte.  Dass 
nach  Kellner  auch  an  sich  verdauliche  Substanz  aus  irgend  einem 
tirnnd  im  Verdauungskanal  angelöst  bleiben  kann,  ist  ja  nicht  andenkbar, 
aber  unwahrscheinlich,  Bulow  [J.  T.  30,  837]  ist  der  Meinung,  dass 
die  Pfeiffersche  Methode  mit  den  Ergebnissen  des  Tierversuches 
nicht  übereinstimmt  und  zu  niedrige  Werte  liefert.  Er  hätte  dann 
nach  einem  Mittel  suchen  müssen,  das  die  Stoffwechselprodukte  voU- 
Indig  lüst  und  auf  die  Nahrnngsresiduen  in  geringerem  Grade  ein- 
Wenn  Bülow   bei   Benutzung   von   Pepsinlösang   nach   Kühn 


^ue 

w 


')  Landw.  Vers -Stat.  56,  l.'.3— IS*.  ~  *)  Land w.  Vera.-S tat.  55,  129-UO. 
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bei  Futtermitteln  und  friscbem  Kot  besser  Obere instimmeode' 'Ver> 
dauungskotffizienton  zu  erlialten  glaubt,  so  halten  dies  die  Verff,  nicht 
für  den  richtigen  Vergleicbsweg.  Es  ist  dabei  die  Forderntig,  das3  bei 
der  Behandlung  des  Kotes  die  Nahrungsresidnen  möglichst  nnberOlirt 
bleiben ,  viel  weniger  erfllllt  als  bei  der  Pfeiffer  sehen  Method«. 
Bulaw  hat  eine  Gegenüberstellung  der  Kühnschen  Methode  üiir  Er- 
mitteiong  der  VerdauUchkoitBkoeffizienten  in  Futtermitteln  und  der 
Tierversuche  unter  Benutzung  der  Pfeifferschen  Methode  nicht  ans- 
j^eföhrt.  Die  Verff.  haben  bei  Ausführung  dieser  Rechnung  eine 
mittlere  Differenz  von  4"/^  gefunden.  Wird  dieser  Anna faemngs wert 
liei  den  anderen  Versuchen  Blllows  angewandt,  so  ergibt  sich  nach 
der  Pfeifferschen  Methode  eine  mindestens  gleich  gute  Überein- 
stimmung  der  Tierversuche  uud  der  künstlichen  Verdauung.  Btllow 
liat  gar  nicht  berücksichtigt,  dass  es  sich  hauptsächlich  um  eine  mög- 
lichst einwandfreie  Beseitigung  der  Stoffwechselprodukte  handelt.  Iiie 
Verff.  hoffen  die  Beobachtung  Bülows,  dass  beim  Trocknen  der 
Futtermittel  bei  ö5 — 60"  die  Löslichkeit  der  N-halligen  Stoffe  ia 
Pepsinlösung  nicht  beeinträchtigt  wird,  für  die  Wertschätzung  des 
Stall miststickstoffs  verwerten  zu  liönneu.  Infolge  ihrer  Vermutung,  dasa 
die  verschiedene  Zersetzbarkeit  der  Stalldünger  durch  proteolj^ischo 
£n7.)'mB  beim  Lagern  auch  die  verschiedene  Wirksamkeit  bedingt, 
stellten  die  Verff.  Versuche  mit  einer  Anzahl  Mistproben  an.  die  drei 
Monate  lang  mit  Erdaufgnss  und  Wasser  bei  38"  gehalten  wurden. 
Der  pepsinunlösliche  Stickstoff  wurde  nach  einer  nmstäudlicben  Methode 
bestimmt.  Es  ergab  sich  meistens  eine  Abnahme  der  Verdaulichkeit. 
Die  Resultate  von  Vegetatious »ersuchen  ergaben,  dass  der  Wirkungs- 
wert mit  diesem  Verhalten  vielfach  einen  sehr  befriedigenden  Paralle- 
lisnius  erkennen  lässt.  Diese  .\rt  der  Bestimmung  des  Wirkungs wertes 
bietet  günstige  Aussichten.  Vielleicht  kann  die  nicht  gans  eiowands- 
freie  Bestimmung  des  pepsiuuDlQslichea  Stickstoffs  iu  frischem  Stallmist 
durch  die  Behandlung  wasserhaltiger  Futtermittel  nach  Bülow  vorteil- 
haft  ersetzt  werden.  Woiu. 

546.  E.  Kroeber;  Untersuchungen  über  die  Pentosanbestim* 
mungen  mittelst  der  Salzsäure-Phloroglucinmethode  nebst  einigen  An- 
wendungen'). In  der  sogenannten  »Rohfaser*  der  Futtermittelaualysco 
ist  meistens  mehr  oder  weniger  Pentos-in  enthalten.  Es  wurde  eine 
lleihe  von  Roh  faserproben  auf  ihren  Gehalt  an  Pentosau  geprüft.     Die 

1)  Jonm.  f.  Landwirtsehatt  49.  7—20. 
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Bohfaser  war  gewonnen  1.  nach  der  üblichen  Weender  Methode  von 
Henneberg,  2.  nach  dem  Verfahren  von  König  dnrch  Kochen  mit 
Glycerinschwefelsäure,  3.  nach  dem  Verfahren  von  Leb  bin  mit  Wasser- 
stoffsaperoxyd. Das  Ergebnis  dieser  Untei suchungen  war,  dass  die  nene 
Methode  von  König  eine  Rohfaser  liefert,  welche  zwar  j3  nach  dem 
Material,  aus  dem  sie  isoliert  wurde,  noch  mehr  oder  weniger  Pentosan 
enthält,  die  aber  viel  ärmer  an  Pentosan  ist,  als  die  nach  der  üblichen 
Weender  Methode  gewonnene.  Dasselbe  hatte  auch  König  konstatiert, 
mit  dessen  Zahlen  die  Resultate  dieser  Versuche  gut  übereinstimmten. 
So  wurden  gefunden  Prozente  Pentosan,   bezogen  auf  Trockensubstanz: 


• 

In  Rohfaaer  hergestellt  nach  dem  Verfahren  von 

Aus 

Henneberg 

Koenig 

nach 

nach  dem 

nach 

nach  dem 

König 

Verf. 

König 

Verf. 

Roggenstroh    .... 

9,65 

^,_ 

0,90 

0.80 

Wiesenheu 

4,47 

4.13 

0.37 

0,51 

Weizenkleie     .... 

0,28 

0,25 

Weizenmehl     .... 

0,25 

— 

Ro.firgenmehl     .... 

— 

' 

Nach  dem  Verfahren  von  Lebbin  erhält  man  eine  Rohfaser,  welche 
viel  reicher  an  Pentosanen  ist.  So  ergab  eine  solche  aus  Roggenstroh 
einen  Pentosangehalt  von  27  ^/q  in  der  Rohfaser-Trockensubstanz.  Das 
untersuchte  Roggenstroh  hatte  55,23  ^/q  Rohfaser  ergeben.  Letztere 
enthielt  daher  noch  14,91  ^Z^,  der  ursprünglichen  Roggenstroh-Trocken- 
substanz an  Pentosanen,  während  König  in  Rohfaser  aus  Roggenstroh 
nach  Hennebergs  Methode  nur  9,65 ^^  Pentosan  fand.       Wein. 

547.  St.  Weiser  und  A.  Zaitschek:  Über  Stärkebestimmnng  in 
pentosanhaltigen  Futtermitteln  i).  Die  gebräuchlichste  Stärkebestim mung, 
welche  darin  besteht,  dass  die  Stärke  der  Futtermittel  im  Dampftopf  unter 
Druck  löslich  gemacht,  hernach  invertiert  und  die  Beduktionsfahigkeit  bestimmt 
wird,  gibt  bei  pentosanhaltigen  Futtermitteln  zu  hohe  Ergebnisse.  Unter  Druck 
gehen  nämlich  auch  die  Pentosane  in  Lösung,  verwandeln  sich  während  der  In- 
version in  Pentosen,  welch  letztere  die  Fehlingsche  Lösung  ebenfalls  redu- 
zieren. Da  es  aus  mehreren  Untersuchungen  erwiesen  erscheint,  dass  die  Pen- 
tosane in  den  meisten  Pflanzen  aus  den  Anhydriden  der  Xylose  und  Arabinose 
bestehen,  bestimmten  die  Verff.  die  Reduktionsfähigkeit  dieser  beiden  Pentosen 
sowie  auch  die  Reduktionsfähigkeit  von  aus  Dextrose  und  Pentosen  zusammen- 
gesetzten Gemengen,  als  welche  auch  die  Stärkelösungen   der  Futtermittel  zu 


')  Magyar  Chemiai  Folyoirat  6. 
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betrachten  aimi.  um  derart  die  Grösse  des  durch  die  Pentosen  Temnac^teti 
Fehlers  bei  der  StärkebeBtimiiiaDg  genan  zu  ermittelu.  Die  mit  Arabioose-  und 
XjloselöBongen  ausgeführten  Beduktionsversuche  stellten  fest,  dass  die  Ara- 
binose  etwas  Echwäoher,  die  Xylose  etnas  atärker  redaiiert, 
als  die  Dcitruse,  b-j  dasa  der  Mi  ttel  wert  <ler  It  cdak  tionsfahigkeit 
beider  Pentoaen  mit  der  Redoktionsfähigkei  t  derDeitrose  fatt 
ganz  Ohereinatimmt.  Die  mit  Geniengen  der  Deilruse  und  der  Pentown 
ausgeführten  Versuche  aber  bewiesen,  dass  durch  die  gleichzeitige  Gegenwart 
von  Deitrose  und  Fentoae  die  Eeduktiun.itlhigkeit  keiner  dieser  Verbindangen 
beeiiifloBst  wird.  Demgemäss  wird  nun  die  Stärkebestiramung  folgen  denn  afsen 
ausgeführt.  3  g  der  feingemahlenen  Substani  werden  bei  3  AtmosiihSren  Druck 
3 — i  Std.  im  Dampftopf  gekocht,  wornuf  nach  der  Invereion  die  Reduktions- 
fahigkeit  der  LöHOiig  nach  der  PflUgersclien  Methode  beatimmt  wird.  In 
einem  andern  Teil  der  Zuckcrlüsung  wird  mit  der  Tollensschen  Methode  der 
Pentosegehalt  ermittelt,  und  die  der  Gesanitrediiktion  entsprechende  Menge 
Dertrose  wird  um  eine  diesem  Pentoaegehalt  gleiche  Menge  Dextrose  Ter- 
ringert; nur  die  sich  derart  ergebende  wirkliche  Deitrose  wird  auf  Stärke  umge- 
rechnet. In  dieser  Weise  ausgeführte  Stärkebestimmungen  ergaben  i.  B.  bei 
Uen  statt  12,51  «/g  9,l«u/o,  hei  Hafer  statt  «Q.Mu/o  4&,980/o  und  bei  Bewn- 
hirsekämern  etatt  ßb.&iVo  <i3,86o/(,  Stärke.  Weiser. 

548.    F.  Hundeshagen:    Untersuchung    von   Futterballen    aus 
dem  Darm  eines  Pferdes  ').     Im  Darm   zweier  karz  hintereinander  zs 

Grunde  gegangener  Pferde  fanilen  sich  sehr  feste,  faustgrosse  Futter- 
ballen,  die  gelbbranne  rnndliche  Knollen  mit  dichter,  feinpelziger  Ober- 
fläche und  tiefoinge senkten  Fnrchen  bildeten  and  anf  dem  Querschnitt 
eine  bis  ins  Innere  gleichmftfsige  filzig- stachelige  Struktur  zeigten.  Sie 
bestanden  aus  Krjstallen  von  Magnesinm-Ammoniumphosphat,  die  in 
einem  Filz  von  Haaren  und  anderen  Ge  webebestand  teilen  des  Hafer- 
spejzes  eingebettet  und  mit  diesem  durch  unverdaute  Kleien  best  andleile 
innig  verkittet  waren.  Bei  der  mikroskopischen  Prüfung  zeigten  sich  sehr 
nahlreiehe  isporen  des  Flugbrandes  (UstÜago  carbo).  Die  lufttrockene 
Substanz  der  Ballen  war  zusammengesetzt: 

3,Wj^  Wasser  und  Ireies  Ammoniak        1,50%  Kieselsünre  (aus  den 
Hafcrspelzen) 
17,50"/^  Rohprotefn  1.^2"/o  Calci nmphosphat 

1,70  •    Eohfett  1,14  •    Calciumkarboiiat 

15,69  •    Rohfaser  52.10  «MagDesium-Ammouiuin- 

phosphat 

5,05  ■    Sand  Spuren   von   Siürke ,    braunem 

Farbstoff  etc. 

1)  Bied-.Tmanns  Zentralbl.  f.  Agrihulturchemio  81.  253. 
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Verf.  nimmt  an,  dass  die  starke  Yeranreinigung  des  verfütterten  Hafers 
durch  vom  Flngbrand  befallene  Kömer  eine  Giftwirkong  hervorgerufen 
hat,  welche  zu  einer  Lähmung  der  Peristaltik  des  Darms  und  damit  zu 
einer  Stauung  des  Darminhalts  und  intensiver  ammoniakalischer  Fäulnis 
führte,  die  offenbar  als  direkte  Ursache  der  Bildung  der  Futterballen 
anzusehen  ist.  Wein. 
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übersieht  der  Literatur 

(einschliesslich  der  kurzen  Referate). 

Diabetes,  Glukosurie,  Acetonurie, 

549.  Magnus-Levy,   Unteisuchungen   über   die   Acidosis    im  Diabetes 

mellitus  und  die  Sftureintoxication   im  Coma  diabeticum. 

550.  C.  A.  Herter,  die  Säureintoxication  des  Diabetes  in  Beziehung 

zur  Prognose. 

*Otto  Busse,  über  die  Säurevergiftung  beim  Diabetes  mellitus. 
Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  U04— 1407.  Bei  4  Fällen  von 
schwerem  Diabetes,  die  zum  Teil  im  Koma  zu  Grunde  geganj^en  waren, 
fand  B.  schwere  Parenchymdegenei*ationen  am  Herzen,  der  Niere  und 
Leber  (allgemeine  Trübung  und  Fettmetamorphose,  die  Organe  sahen 
wie  gekocht  aus)  von  solcher  Intensität,  wie  man  sie  am  ehesten  bei 
Vergiftung  mit  Mineralsäuien  sieht.  B.  spricht  diese  Veränderungen 
als  Folge  der  diabetischen  Acidosis  an.  Magnus-Levy. 

*E.  Schreiber,  ist  der  Diabetes  eine  Zuckervergiftung?  Zentralbl. 
f.  Stoffw.-  und  Verdauungskrankh.  2,  495—501.  Seh.  beantwortet  im 
Gegensatz  zu  Eössa  und  Luci belli  [J.  T.  29,  674  und  80,  602]  die 
Frage  im  verneinenden  Sinne.  Andreascb. 

*Hugo  Lüthje,  Kasuistisches  zur  Klinik  und  zum  Stoffwechsel  des 
Diabetes  mellitus.  Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  48,  225-238.  Fort- 
führung der  Versuche  an  dem  früheren  Patienten,  dessen  Diabetes  jetzt 
in  die  schwere  Form  übergegangen  war  und  zum  Koma  führte.  L.  findet 
auch  jetzt  wieder  reichliche  Stickstoffretention  (134  g  in  den  letzten 
24  Lebenstagen),  grosse  Mengen  Ammoniak  (bis  11  g),  viel  Aceton,  starke 
Gerhardt  sehe  Reaktion;  der  vergorene  Harn  drehte  stark  links,  auf 
Oxybuttersäure  wurde  nicht  untersucht.  Ein  drohendes,  aber  noch  nicht 
deutlich  entwickeltes  Koma  ging  unter  grösseren  Mengen  Natron  bicarb. 
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Torftber,    Am    zweite    wurde    durch    Alkalien   nicht  bennflasst. 
Steigerang  des  Eiwelsszerfall»  im  Koma  wurde  nicht  gefunden. 

Magnas-Levy. 

■Leo  Schwarz,  zur  Behandlnng  des  Kuma  diabeticnm,  Präger 
tubAu.  Wochenschr.  1901,  No.  30,  31.  Seh.  berichtet  über  einen  gOastlgen 
Erfolg  der  Komabehandlung  mit  Glakonsäare,  die  vorher  mit  Soda 
nentralisirt  wurde.  Acetonbestimmuniren  in  der  Eispirationeluft  ergaben 
eine  bedeutende  Mehrausfnhr  too  Aceton  (222  mg  pro  ätd.)  withrend  des 
Komas.  Aodreaach. 

*L.  Mohr,  aber  den  Einflnss  fieberhafter  Erkrankungen  auf 
die  GlukoBurie  beim  Diabetes.  Zeitsehr.  f.  klin.  Hediz.  43,  402 
— 413.  Die  älteren  Angaben  Ober  Ab-  oder  Zunahme  der  Znckerans- 
Scheidung  im  DiahoteE  infolge  fieberhafter  Krankheiten  leiden  an  dem 
Übelstand.  ilass  die  Kost  im  Fieber  nicht  genügend  kontrnlllrt  war,  dass 
also  eine  gefundene  Abnahme  vielleicht  die  Folge  verminderter  Kohle- 
hydrat- und  Eiweisszufubr  war  and  umgekehrt.  In  Ö  zumeist,  leichten 
Fällen  van  Diabetes  sah  H.  hei  qualitativ  und  quantitativ  gleichbleibender 
oder  auch  bei  verminderter  Kuat  ausnshmelos  eine  Zunahme  der  Zucker- 
ausacheidung.  In  den  leichten  Fällen  geht  die  Verschlimmern ng 
Bchnell  vorQber,  in  schwereren  und  hei  heftiger  Infektion  Dberdanert 
die  erhöhte  Zuckerausacbeiduiig  das  Fieber,  und  der  Diabetes  kann 
wesentlich  verschlimmert  werden.  Magnus-Levy. 

*A.  MoBse,  TJntersQchungen  Qber  die  Genese  der  Besserung  des  Dia- 
betes mellitne  während  der  Ernährung  mit  Kartoffeln.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  58.  531—534.  I.  In  einem  Fall  von  magerem 
Diabetes  (700  gZ  ucker  ausscheidang  pro  die)  bei  einem  47  jährigen 
Patienten  von  51,2  kg  mit  Polyphagie  und  Polydipsie,  Polyurie  (7  bi*  9  1 
pro  die)  nnd  Aioturie  zeigt«  sich  eine  ausgesprochene  Besserung,  als 
statt  I  kg  Brut  wahrend  8  Tagen  täglich  3kg  Kartoffeln  gegessen 
wurden.  Das  Harn  Volumen  sank  auf7'/il,  die  Znckerausscheiduag 
auf  durchschnittlich  588 g.  Bei  Wiederaufnahme  der  Brut-DiSt  ver- 
schlechterte sich  der  Zustand  wieder,  die  Urinmenge  stieg  auf  ö'/j  1, 
die  Zu ckeranasc heidun e  auf  747  g,  Die  Untersuchung  der  Fäcea 
zeigte,  dass  die  Kohlehydrate  der  Kartoffeln  etwa  in  gleichem  Matae 
ausgenutzt  wurden  wie  die  des  Broten.  II.  Ein  arthr itischer  Dia- 
betiker (ZuckerauEscheidung  210g),  54  Jahre,  05 kg  wiegend. 
zeigte  ebenfalls  eine  Besserung,  als  die  500g  Brot  seiner  Kost  durch 
1500g  Kartoffeln  ersetzt  wurden,  Die  Urinmenge  sank,  der  Eam- 
stoff  ebenfalls,  der  Zucker  auf  96,85g.  Herter. 

'Georges  Brizard,  über  die  Verlangsaninng  der  Ernährung  bei 
Diabetes.  Thise  de  Paris  1901,  pag,  66  (Bouchardl.  Verf.  hat 
die  Glykolyse')  bei  sich  und  bei  7  Diabetikern  untersucht,  Verf.  konnte 
700  g  Zucker  und  26  g  Brot  pro  Tag  nehmen,  ohne  da»  Zocker  im 


1)  Ch,  Boochard.  Traite  de  pathologie  generale,  t.  Ilt,  p.  312. 
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Harne  auftrat.  Wegen  Absehens  konnte  er  nicht  grössere  Mengen  Zucker 
nehmen.  Alle  Diabetiker  hatten  eine  glykolytische  Tätigkeit,  welche 
unt«r  0,60  stand.  Der  Diabetes  rührt  also  nach  der  Bouchardschen 
Lehre  von  einem  verminderten  Zucker  verbrauch  und  nicht  von  einer  zu. 
grossen  Zuckererzeugung  im  Organismus  her.  Zunz. 

551.  6.  Ascoli,   aber  die  diabetische  Glukosurie  und  die  Zucker- 

bildung  aus  Fett. 

*Pelix  Wolfner,  über  die  Häufigkeit  des  Vorkommens  von  Zucker 
im  Harn  der  fettleibigen  Menschen.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1901,  loa— 105.  unter  966  fettleibigen  Menschen  hatten  96  Zucker  im 
Harn,  Männer  doppelt  so  häufig  wie  Frauen.  (Trom morsche  Probe; 
Botfarbung  während,  bis  eine  halbe  Std.  (!)  nach  dem  Kochen.) 

♦B.  Lupine,  die  Phlorhizin-Glukosurie.  Arch.  de  möd.  exp^rim.  etc.- 
1901,  710—727.    Kritische  Zusammenstellung. 

552.  Otto  Loewi,  zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiabetes. 

553.  Derselbe,    über    den  Einfluss    des   Camphers    auf    die   Grösse   der 

Zuckerausscheidung  im  Phlorhizindiabetes. 

554.  F.  Lewandowskj,  zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiahetes. 

555.  Gr.  Lusk,  über  Phlorhizindiabetes. 

*F.  Charlier,  über  die  Spaltung  von  Phlorhizin  im  Niveau  der 
Niere.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  494 — 495.  Minkowski  erklärte 
die  durch  Phlorhizin  verursachte  Glukosurie  durch  die  Hypo- 
these, dass  das  Glukosid  in  der  Niere  in  Zucker  und  Phloretin  ge- 
spalten werde  und  dass  letzteres  Spaltungsprodukt  sich  im  Körper 
wieder  mit  Zucker  verbände,  so  dass  bis  zur  vollständigen  Ausscheidung- 
des  Phloretins  Zucker  in  der  Niere  abgespalten  würde.  Um  diese  Hypo- 
these zu  prüfen,  leitete  Verf.  durch  die  isolierten  Nieren  von 
Hunden  und  Kaninchen  defibrinirtes  Blut,  in  welchem  0,6— 6,0g- 
Phlorhizin  aufgelöst  war;  um  die  Diurese  zu  befördern,  war  dem 
Blute  ca.  l^/o  Natriumnitrat  hinzugefügt  worden.  Unter  diesen 
Umständen  wurden  30  bis  60  cm«  klaren  Urins  pro  Std.  erhalten;  der- 
selbe enthielt  ein  wenig  Eiweiss  und  bis  Ofi^loo  Zucker.  Ebenso  war 
das  ohne  Phlorhizin  erhaltene  Sekret  beschaffen,  so  dass  eine  Spaltung- 
des  Glukosids  in  der  Niere  nicht  nachweisbar  war.  Der  Versuch^ 
ausNieren  vomHund,  Kaninchen,  Meerschweinchen,  Bind, 
Hammel  ein  das  Phlorhizin  spaltendes  Wasser-  oder  Glycerin- 
Extrakt  oder  Chloroform-Dialysat  zu  gewinnen,  führte  zu 
negativen  Besultaten.  Dagegen  lieferte  die  Rindensubstanz  der  Niere 
des  Pferdes  her  der  Maceration  in  fluoridhaltigem  Wasser  ein  wirk- 
sames Extrakt.  Bei  der  Digestion  im  Brutofen  mit  diesem  Extrakt 
wurde  das  Phlorhizin  gespalten;  das  gekochte  Extrakt  war  unwirksam. 
Dieser  Befund  erklärt  die  Phlorhizin-Glukosurie  nicht,  denn  aus  der 
Niere  der  für  diese  Glukosurie  empfänglichsten  Tiere  (z.  B.  Hund)  lies» 
sich  kein  Emulsin  gewinnen.    Das  das   Salicin  spaltende  Ferment 
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find  GctarJ  ia  Suie  lai.  LAa  *«■  H«rfci*«reBi  m  k«Bmt  aaeh 
Jmb  Eaaüieha  n.  B«ri 

F.  BliB,  Ober  *(eb«nnierendimbela>. 

A.   Berger.  nperinuKtelle   Batrige   nun  Pankrekadisbetca   beim 
Hnad. 

*J.  L.  Tsckett,    AatointuiikstiAB  afc   CrsMbe    da  Paakr. 
disbetei.    Joura.  uf  phyual.  S.  63~6S. 

■T.  P.  ArteagB,  Phloihii  indiabeies  bei  Satien.  Amer.  Jonm. 
Pfafiiol.  e.  1T3— 176.  Aach  hin  festalut«  lidi  du  Terb&ltoii  i 
Deitroa« :  Stickstoff  wie  2^ :  1,  irie  e«  icboa  fi4b«i  bcjai  Kanjnctaen  and 
der  Ziege  demftiistriert  wnrde.  Jackson. 

*Alei.  Ellinger  nod  Alb.  Seelig,  der  Eiii&ui  Ton  Xiereover- 
ändernngen  auf  den  Verlaaf  des  Phnkreasdiabetea  beim  Hunde. 
Chemiacbe  and  laediiiaUcbe  UotersDcbangei).  Fostecfar.  t.  TA.  J«ffr. 
Braonscbweig,  Vieweg  n,  Sobn  1901,  StV — 37B.  Ana  denV«isacbeii  der 
Yerff.  lawfii  nch  folgende  Tatsachen  entnehmen:  Ruft  man  bei  tiaan 
pankresa-diabetiscben  Hände  durch  Injektiuo  ron  Cantharidin  eine  akute 
Nephritis  berror,  eo  gebt  der  Zuckeigehatt  des  Trins  herab.  Es  sinkt 
nicht  nnr  die  proientaale  und  absolute  Zack erm eng«,  sondern  Kucfa  du 
Verhältnis  zwischen  aoageicluedenem  Zockn  and  Stickstoff  wird  erheb- 
lich kleiner.  Dieser  Ein Ssss  geht  liel  Bcbndler  vorüber,  als  die  Eiweiss- 
aassebeidnng  Terschvindet.  Der  Periode  der  lerminderteD  Zackeratu- 
scheidang  kann  eine  £oIcbe  erhöhter  ZD«k«raas8ühetdang  folgen.  Ent- 
wickelt eich  bei  einem  psokreae-diubetischen  Bande  spontan  eine  aknt« 
NepliritiK.  so  sinkt  der  Ziickerge  halt  des  Urins  und  das  Verhältnis  D:X 
ab.  Der  Zucker  kann  dabei  vollständig  Terschwin den.  Das  Yerech winden 
de«  Zuckers  aus  dem  Harn  bembt  hier  auf  einer  mangelnden  An»- 
icheidnng  darch  die  Sieren.  Der  Blnttnckergebalt  wird  in  sulcfaen 
Fällen  beträchtlich  erhöbt  gefunden.  Das  Wesentliche  der  diabetischem 
Stoffwechsels tBrung,  die  Hjperglykftmie,  besieht  also  fort,  wftltrend  die 
tilnkoHUTie  Teisiegt.  Das  Weitere  ist  von  klinischem  Interesse. 
Andrem 
E.  T.  Czylharz  und  W.  Schlesinger,  Blntiockerbe 
ainngen  bei  Phlorhiniodiabetes.  Kap.  T. 

■B.  Lupine,  über  die  Behnndlnng  des  Diabetes  mellitas.     Wiener 
mediz.  BUtler  843-845,  859—860. 

*8ilvestrini  und  Nesti,    Familiendiabetes  mit   Sklerose 
Pankreas.    Bivieta  di  clin.  meJica  läOl,  So.  !{2,  3a 

•R,  Löpine  und  Boulnd,  Maltosnrie  bei  gewissen  Diabctike 
Compt.  rend.  182,  610-613.  L.  Nübel  and  von  Ackeren  beobach- 
teten bei  zwei  Patienten  leichte  Maltosurie.  Verff.  (rinden  öfter  bei 
Diabetikern,  dass  die  Pularisation  einen  höheren  Zuckergehalt  an- 
zeigta  ah  das  Reduktion« TermOgen,  aiid  dass  nach  dem  Kochen  de« 
(mit  Blei acetatausgersilten)  Urins  mttSalzsanre  dss  Drei 
vermügeu  ab-,  die  Kedaktion  aber  Kunabm.    Bei  einer  ach ver 
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diabetischen  Frau  berechnete  sich  ein  Maltose -Gehalt  von  27,8  g 
pro  1.  BeiHnnden,  denen  das  Pankreas  exstirpiert  wnrde,  kon- 
statierten Verff.  öfter  Maltose  im  Urin,  besonders  nach  Fütterung  mit 
magerem  Fleisch  und  Suppe.  In  einem  Fall  ergab  der  Urin  vor  der 
Säure-Behandlung  62  resp.  55,5  g  Zucker  pro  1  (auf  Glukose  berechnet), 
nach  derselben  54  resp.  58,5;  es  waren  demnach  3,06g  Maltose  zu- 
gegen. Herter. 
558.   K.  Kottraann,  über  Maltosurie. 

*K.  Rössler,  über  das  Vorkommen  von  Zucker  im  Stuhle  der  Dia- 
betiker.   Zeitschr.  f.  Heilk.  22,  Heft  8/9. 

*W.  Camerer  jun.,  Untersuchungen  über  Diabetikerbrote.  Zeitschr. 
f.  diätet.  u.  physik.  Therapie  6,  229—231. 

*R.  J.  Williamson,  eine  Blut-Reaktion  beim  Diabetes.  Lancet 
1900,  4.  Aug.  Zentralbl.  f.  Erankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  12,  266. 
40  cm»  Wasser,  20  cm»  Blut,  1  cm»  Meth  jlenblaulösung  (1 :  6000),  40  cm» 
EOH  werden  4  Min.  in  kochendes  Wasser  gehalten.  Bei  diabetischem 
Blut  wandelt  sich  die  blaue  Farbe  in   eine  schmutziggelbe  um. 

Spiro. 

*Dammer,  über  die  Ursachen  der  Bremerschen  Reaktion.  Ing.- 
Diss.  Jena  (Matthes)  1900,  30  S.  Verf.  prüfte  die  Angaben  der  Hart- 
wigschen  Arbeit  [J.  T.  80,  859]  sowie  auch  derjenigen  Schneiders 
und  untersuchte  den  Einfluss  von  Reduktions-  (Hydrochinon)  und  Oxy- 
dationsmitteln (Ferricyankalium)  auf  die  Färbbarkeit  des  Blutes  bezw. 
Hämoglobins.  Seine  Befunde  decken  sich  mit  denjenigen  Hartwigs. 
Er  findet,  dass  das  abweichende  tinktorielle  Verhalten  des  Diabetiker- 
blutes in  manchen  Fällen  sicher  durch  die  Anwesenheit  des  Zuckers  im 
Blut  bedingt  ist,  in  anderen  dagegen  von  unbekannten  Einflüssen,  zu 
denen  vielleicht  auch  die  Reaktion  gehört.  Ein  Einfluss  von  Seiten  der 
/S-Oxybuttersäure  Hess  sich  nicht  feststellen,  ebensowenig  ein  solcher  von 
reduzierenden  resp.  oxydierenden  Substanzen.  Spektral-analytisch  konnte 
eine  chemische  Veränderung  nicht  nachgewiesen  werden.  Spiro. 

*F.  W.  Pavy,  über  experimentelle  Glukosurie.  Wiener  mediz. 
Blatter  1901,  771—773  u.  786—788.  Übersicht  der  Ursachen  der  experi- 
mentellen Glukosurie. 

*G.  Toepfer,  Beitrag  zur  experimentalen  Erzeugung  der  Gluko- 
surie.   Wiener  klin.  Wochenschr.  1899,  No.  51. 

*Emil  Raimann,  über  alimentäre  Glukosurie.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1901,  512 — 515.  Untersuchungen  an  Geisteskranken.  Nur 
von  klinischem  Interesse. 

"^Karl  Bergenthal,  über  Glukosurie  und  alimentäre  Glukosurie 
bei  Cholelithiasis.  Ing.-Diss.  Giessen  1901,  38  S.  45  Fälle  von 
Cholelithiasis  wurden  aui  Zuckerausscheidung  untersucht,  20  ausserdem 
auf  ihr  Zuck erassimilations vermögen.  Es  ergab  sich,  dass  Glukosurie 
bei  Cholelithiasis  ein  sehr  seltenes  Symptom  ist,  alimentäre  Glukosurie 
trat  in  6  von  20  Fällen  ein.  Spiro. 

U^lj,  Jahresbericht  lür  Tiercbemie.    1901.  52 
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■B.  Lupine,    Qber  die   alimentäre  Glnkosni 
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700—720.    KritiBthe  Chersitht. 

•E.   Burchard,   einige   Fälle   von   vorttbergehei 

Ing.-Disa.  Kiel  (Hoppe-Sej^ler)  1900.  18  8.  Hanptsächlich  Vagantea- 
glakosurie.  Spi  ri 

•Gluköäurie  als  Folge  von  Morphineinnalime.  Lsncet  1901.  I,  ' 
Der  Ham  des  Patienten  enthielt  grossere  Quantit^leo  Zucker  [Mengft 
sieht  anffegeben).  Patient  pflegte  habituell  Morphio  einzunehm 
Entziehung  des  letzteren  verschwand  der  Zucker  im  Harne.  Der  Ham- 
zucker  nar  in  diesem  Falle  leicht  verglLrbar;  Gliikuronsäaie  konnio 
nicht  nachgewiesen  werden,  Bopkln 

•G.  Lawerenz,  Unt ersachungen  über  die  Zuckerausscheidt 
bei  gesunden  und  kranken  Kindern.  Ing.-Diss.  Kiel  1901.  N 
der  Methode  tqji  Moritz  (J.  T.  30,  2U)  bestimmte  Verf.  den  Gehah  an 
reduzierenden  Substanzen,  und  aus  der  Differeni:  der  vor  nnd  nach  Ver- 
gärung erhaltenen  Werte  den  Gehalt  an  Trauheozncker 
Kindern.  Bei  10  gesunden  Kindern  fand  tiicb  Im  Mittel  aus  zahlreichen 
Bestimmungen  O.ISSc/q  roduz.  Substanz  und  0,O359D/o  Dextrose. 
9  kranken  Kindern  waren  die  relativen  Werte  für  rednz.  Substan» 
nicht  verändert,  dagegen  die  relativen  Zuckerwert«  aUKnahmBlo»  ge- 
steigert (hei  4  Kindern  mit  lokaler  Tnberkolose  i,  B.  auf  0.ü9580/o  : 
Mittel).  Spiro. 

*J.  Hofhauer,  die  alimentäre  Glakosnrie  der  Graviden.  Wiener 

klin.  Rundschau  18,  1—2. 

559.   M.  des  Bouvrie,  das  Vorhandensein  von  Zucker  in  den  Ha 

Schwangeren  und  Singenden. 

J,  Donath  nnd  W.  Schlesinger,  Blutznckerbesf immongen  bei. 

alimentärer  Glukosarie  hei  Hunden,  Kap.  V. 

•Walko,  Ober  spontane  ond  alimentilre  Glnk.isurie  und  aber 
Aeetonnrie  bei  akuter  Phospliorvergiftung,  Zeitechr.  f.  Heil k. 
S2,  N  F.  Heft  S/9.  Bei  der  akuten  Vergiftung  kommt  es  in  Bültenen 
Fallen  ÄU  spontaner  Glukosurie,  in  der  Mehrzahl  ist  die  Toleranz  fOr 
gre^i^ere  Tranben znckerm engen  herabgesetzt.  Die  l'rraebe  Hegt  in  u\%- 
tomischm  Veränderungen  der  Leber  (Fetlinältration  nnd  -Degeneration) 
oder  auch  in  fanktioneUen  Störungen.  Die  alimentäre  Glukosurie  kann 
meist  innerhalb  der  ersten  12  Tage  hervorgeruien  werden ;  ihr  Vor- 
handensein geht  meist  der  Schwere  des  Falls  parallel,  gestattet  jedoch 
keinen  Schluss  auf  die  Prognose.  Häufig  stellt  sich  »n  Beginn  der  Ver- 
giftung vorDbergehend  oder  dauernd  Acetonurie  ein,  ohne  Kasamnien- 
hang  mit  der  Schwere  des  Falls  oder  der  Glukosurie.    Andreai 

*M.  Bial,  Beobachtimgen  nnd  Veranche  über  chronische  Pentui 

Verbandig.  d.  Koogr.  f.  innere  Medii.  1»,  413—415.  BeillgUch  des 
KohlehjdratstofTwechsels  verhält  sich  der  Pentusuriker  wie  der  Normale, 
oxydiert  z.  B.  auch  zugefUhrte  Arabinose;  B.  nimmt  daher  an,  daaa  dia 
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Krankheit   auf  einer    yermehrten  Bildung   (Ahspaltung)  von  Pentosen 
im  Körper  heruht.  Spiro. 

560.  B.  LuzzattOf  ein  Fall  von  Pentosarie  hei  einem  Cocalnisten. 

♦Fritz  Meyer,  üher  chronische  Pentosurie.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1901,  785—786.  Ein  neuer  (der  fünfte)  Fall  von  Pentosurie  hei 
einem  39jährigen  Mann.  Der  Harn  enthielt  0,6— 0,3  o/o  Pentose,  nie, 
auch  hei  reichlicherer.  Kohlehjd ratzufuhr,  Traubenzucker.  Bei  Besserung 
des  Allgemeinhefindens  sank  die  Ausscheidung  auf  die  Hälfte. 

Magnus- Levy. 

561.  M.   Bial    und    F.    Blumenthal,    Beobachtungen    und    Versuche    bei 

chronischer  Pentosurie. 
♦Charles   Lahussidre,   Untersuchungen   üher   die   Acetonurie   und 
das  diabetische  Coma.    These  de  Paris  1900. 

♦Paderi,  über  die  Phlorhizinacetonurie.  Acc.  di  farmacoterapia  e 
chimica  biologica  1900,  No.  12.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  ergaben 
folgendes:  Im  Harn  bilden  sich  Körper,  die  mit  Phenylhydrazin  die 
Acetonreaktion  geben.  Phlorhizin,  hypodermisch  in  Itleinen  Dosen  ein- 
gespritzt, hat  keinen  Einfluss  auf  die  physiologische  Menge  des  im  Harn 
ausgeschiedenen  Acetons.  Grosse  Dosen  erhöhen  dieselbe.  Kohlenhydrate 
setzen  die  physiologische  Acetonurie  herab,  können  aber  die  Phlorhizin- 
acetonurie nicht  hemmen.  Durch  Hungern  wird  beim  Hund  die  physio- 
logische Acetonurie  herabgesetzt  und  die  Phlorhizinacetonurie  auch  ab- 
geschwächt. Colasanti. 

562.  Fr.  Müller,  über  Acetonglukosurie. 

♦Waldvogel,  über  den  Wert  des  Acetonnachweises  für  die  ärzt- 
liche Tätigkeit.    Wiener  klin.  Rundsch.  1900,  No.  52. 

♦R.  Waldvogel  und  J.  Hagen  her  g,  über  alimentäre  A  cetonurie. 
Zeitschr.  f.  klin.  Mediz.  42.  443—449.  Butter  (50-150  g)  oder  Olivenöl 
(150  g)  als  Zulage  zu  einer  ausreichenden,  fettreichen  Kost  zugefügt, 
vermehrt  heim  gesunden  Menschen  die  Acetonausscheidung  im  Harn, 
allerdings  nur  um  wenige,  in  maximo  um  8  cg.  Geringe  Inanition.  (Ein 
Idanko  von  720  Kai.  am  Tagesbedarf  steigert  die  Acetonausscheidung 
mehr.)  Die  Quelle  des  Acetons  sind  in  diesem  Fall  die  in  dem  Fett 
enthaltenen  Fettsäuren,  ihr  Ursprung  wahrscheinlich  ein  enterogener. 

Magnus-Levy. 

Albuminurie,  Älhumosurie^  Hämoglobinurie. 

♦Zola,  über  die  Pathogenese  der  Albuminurie  und  die  Bildung 
der  Harnzylinder.  Gaz.  med.  di  Torino  1901,  No.  22.  Z.  glaubt 
den  Ursprung  der  hyalinen  und  granulösen  Zylinder  und  der  Albuminurie 
mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  auf  Protoplasmagifte  zurückführen  zu 
können.  Er  meint,  dass  auch  die  Stauungsalbuniinurie  auf  eine  ähn- 
liche Ursache  zurückgeführt  werden  könne.  Colasanti. 

♦Rohin,  Albuminurie  durch  Antipyrin.  Soc.  d.  Sex.  13  März  1901. 
Zentralhl.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorgane  12,  464.   Tägliche  Dosen 
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von  4  g  Äntipjrin  oder  von  2  g  Phenaoetin  vermögen  in  14  Tagen  Älba- 
minnrie  hervoriurufen.  Spiro. 

*A.  Charrin,  8ch  wankungen  und  Beziehungen  der  Albumi- 
nurien- Jaurn.  de  physiol.  S,  58^62.  Verf.  verfolgte  bei  2  Mädchen 
I  lind  II  Tun  II  tesp.  14  Jahren,  welche  an  in termittiereo 
Albnminnrie  (Pavys  Krankheit)  litten,  den  UycluB  der  Albui 
aasacheidang  im  Laufe  des  Tages.  Wahrend  der  Mor^enurin  ui 
nur  S[iuren  Eiweiss  enthielt,  steigerte  sich  der  AI bnm innehält  des 
Urins  allmählich  im  Laufe  des  Vormittags  und  erreichte  nacb  de 
Di^jeuner  ein  Maximum;  bis  znr  Zeit  des  Scblnfengebeos  schwand 
das  Biweiaa  wieder  bis  aaf  geringe  Beste.  Die  Niere  fncklionierte  ii 
übrigen  normnl,  der  Urin  war  frei  von  Zucker.  Die  Verdauung  war  im 
allgemeinen  gut,  die  Organe  aus;!hi.'in«nd  gesund.  Der  zweile  Fall  ver- 
hielt sich  ganz  ühnlioh.  Durch  Verlegung  der  Mablteiten  und  der 
Schlafenszeit  konnte  der  Verlauf  der  Albuminurie  in  gewissem  Grade 
beeinfiusst  werden.  —  In  die  Zeit  zwischen  3  h  uud  4  h  30  m.  p.  in  lallt 
niclit  tmr  das  Maximum  der  Albuminurie,  eomlem  auch  das  der 
Giftigkeit  und  def  molekularen  Konzentration  des  Urins,  der 
Körpertemperatur,  der  Sauer  st  offftuf  nähme,  deä  Blu  Idrncfcs 
—  Die  Pavjsciie  Krankheit  ändet  »ich  selten  nach  dem  Ende  de; 
Wachstumapenude  |20  bis  24  Jahrl.  Herter. 

'Caccini,  Bber  einige  toxische  Nierenentiündungen  und  Alba 
minor i CD.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Vergiftungen,  spexiell  dnrch 
Nahrungsmittel.  Policlinico  (seiione  pratica)  1901,  No.  46.  Verf. 
berichtet  über  3  Fftlle  von  Vergiftungen  beim  Menschen,  eine  durch 
Schnecken  (Helii  pomatia),  zwei  durch  Barben  (Cjprinus  barbos),  vfovon 
einer  tBtlich  verlief  und  zur  Sektion  kam.  In  keinem  der  drei  Fülle 
handelte  ea  sich  um  verdorbene  Speisen.  In  einem  Fall  enthielten  die 
Fische  teilweise  Eier  und  töteten  auch  Hunde  uud  Kaninchen,  an  die  1 
sie  verfattert  wurden,  während  Tiere,  die  die  m&nnlichen  Fische  lu  | 
fressen  bekamen,  gesund  blieben.  Bemerkenswert  war  in  allen  divi 
Fällen  die  B'^teiligung  der  Nieren  und  dos  Vorwiegen  der  Erscheinung 
einer  akoten  Vergiftnngsnephritis  mit  Albamionrie  Culaaanti. 

*6.  Rem-Picci.    Über  die  Albuminorien   nach    kalten    Bädern. 
Wirkung  der  DurchkUltung  der  Haut  auf  den  menscblioh  en 
Organismus.    Bollctinu  della  R.  Accad.  med.  di  Roma  i7,  Heft  2. 
1901.    Die  Untersuchungen   des  Verfs.  erstrecken  sich  auf  35  gesunde 
Individuen  ohne  Albuminurie  und  auf  115  Bäder  und  umfassen  3d0  Ana- 
Ijraen.     Die  Hauptergebnisse   aind   folgende:    Die  Albuminurie   kann   ala    ] 
eine    konstante   Folgeerscheinung   allgemeiner    kalter   Bäder    angesehen 
werden.    Ein   3>-^  Min.   langes   Eintauchen   in  Wasser   von   etwa   1*2  <* 
genDgt,  sie  herrorxurafen.    Bei  hOhiTer  Temperatur  des  Was^icrs  niu«    ' 
die  Dauer  schon  eine  Iftngere  sein.    I.'ber  20o  tritt  keine  Albuminurie 
ein.     Eine  kurie   kalte  8trahld^ucbe   ruft  keine   Albnuiinorie   hervor.    \ 
Die  Albuminurie  tritt  schon  nach  10  Min.   anf  uml   v.-rachwindet  auch 
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wieder  rasch.  Nach  24  Std.  ist  die  Alhuminurie  stets  yerschwunden. 
Sie  trat  je  nach  dem  Individuum  leichter  oder  weniger  leicht  auf.  Be- 
sonders die  Mageren  und  Schwachen  waren  dazu  geneigt.  Die  Albu- 
minurie ist  eine  nur  sehr  schwache,  auch  handelt  es  sich  nicht  um 
Nucleoalbumin.  Auch  sehr  lange  fortgesetztes  Schwimmen  an  sich  kann 
keine  Albuminurie  herTorrufeu.  Die  Diurese  ist  nach  dem  kalten  Bad 
gesteigert,  aber  nicht  konstant,  hauptsächlich  nach  den  kurzen  Bädern. 
Die  Albuminurie  findet  sich  ebensowohl  bei  reichlicher  als  bei  spär- 
licher Hamsekretion.  Die  Polyurie  geht  mit  erhöhtem  Gehalt  an  festen 
Bestandteilen  einher,  wie  sich  aus  dem  spezifischen  Gewicht  und  der 
Bestimmung  des  Gesamtstickstoflfs,  des  Harnstoffs  und  des  Chlors  ergibt. 
Es  findet  sich  keine  Urobilinurie  nach  dem  kalten  Bad.  Kalte  Bäder 
hindern  nicht  den  Übertritt  des  IJrobilins  in  den  Harn.  Dies  wurde  an 
einem  Malariakranken  konstatiert.  Manuelle  Massage  ist  nicht  im  Stand, 
Albuminurie  zu  erzeugen.  Colasanti. 

*Valen8i,  über  die  Albuminurien  auf  psychischer  Basis.  Bolle- 
tino d.  R.  Accad.  med.  di  Koma  27,  Heft  6. 

*Mertens,  ein  biologischer  Beweis  für  die  Herkunft  des  Album en 
im  Nephritisharn  aus  dem  Blut.  —  G.  Zülzer,  zur  Frage  der 
biologischen  Reaktion  auf  Eiweiss  im  lUut  und  Harn.  Deutsch, 
med.  Wochenschr.  1901,  161—162  u.  219—220.  Blutserum  von  Kaninchen, 
die  mit  Menschenblutserum  immunisiert  sind,  gibt  in  Menschenblut- 
lösung  und  in  menschlichem  0,4proz.  Nephritisharn  sehr  bald  deutliche 
Niederschläge,  dagegen  nicht  in  Blut  und  Eiweissham  von  Kaninchen. 
Das  gleiche  Resultat  wird  bei  Vorbehandlung  der  Tiere  mit  mensch- 
lichem Nephritisharn  erzielt.  Die  Wirkung  der  Sera  ist '  also  eine 
spezifische;  da  Harn-  und  Bluteiweiss  des  Menschen  auf  das  gleiche 
Tierserum  reagieren,  so  sind  sie  identisch,  stammt  das  Hameiwciss  also 
direkt  aus  dem  Blut.  Z.  hat  ähnliche  Untersuchungen  angestellt  und 
die  gleichen  Schlüsse  gezogen.  Magnus  Levy. 

*A.  Haslebacher,  experimentelle  Beobachtungen  über  die  Nachwirk- 
ungen bei  der  Bromäthyl-  und  Chloräthylnarkose.  Ing.-Diss. 
Bern  (Heffter)  1901,  38  S.  Versuche  an  Kaninchen,  die  mit  den 
Mitteln  in  längerer  Narkose  gehalten  wurden  (Einzcldosen  von  1/2  cm^); 
untersucht  wurden  chemisch  der  Harn,  mikro-  und  makroskopisch  Leber, 
Herz  und  Nieren.  Es  ergab  sich,  dass  ganz  ähnlich  wie  die  Chloroform- 
narkose auch  die  Bromäthyl-  und  Chloräthylnarkose  Nachwirkungen  er- 
zeugt, die  sich  in  Albuminurie,  seltener  Cylindrurie,  Fettabla^erung  in 
Nieren  und  Leber,  in  geringerem  Grade  im  Herzen  zu  erkennen  gibt. 
In  letzterem  wurden  bisweilen  Verschmälerung  der  Fasern  und  Verlust 
der  Querstreifung  beobachtet.  Diese  degenerativen  Veränderungen  ver- 
schwinden auch  nach  mehreren  Wochen  nicht.  Spiro. 

*C.  Chauffard  und  F.  A.  Gourand,  massige  Globulinurie  mit 
Erstarrung  auf  Säurezusatz.  La  presse  med.  1901,  No.  59,  37.  Zentral- 
blatt f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexual organe  12,  643. 
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L.B.  Mendel  Q.  D.  R.  Hook  er,  Beoba.-Ltung  eines  Falles  cjklischer 
Albuminurie.  Juurn.  Eiji.  Med.  6,  GiT—GH.  Bei  einem  sonst  ge- 
sunden Individuum  trat  nacb  Aufstehen  aus  dem  Bette  Albiirainiirie 
ein,  ganz  gleich,  wann  dies  stattfand.  Es  bestand  also  ein  speiifiacher 
EinfluM  der  borizontalen  Lage  auf  VeimindemD^  des  EiwnBses.  Diib«i 
handelte  es  sich  nur  am  Serum  albnmin.  Ein  Einfiuss  der  Nahrung 
sowie  Muskelarbeit  wurde  nicht  beobachtat,  anch  wurde  die  Menge  des 
Eiweisses  rm  der  Qaantititt  des  Harns  durchaus  nicht  betrotfen. 

Jflcfcson. 

PaulEdel.  .cykliache'  Albuminnrie  nnd  neue  Gesicbtspnnkte  für 
die  Bekämpfung  von  Albuminurien.  MQnchener  med,  Woehenschr.  1901. 
1833—1836,  1884—1887.  Das  Eiweis»  im  Harn  bei  cyklischer  Albu- 
minnrie  kann  xeitweise  tarn  Verschwinden  gebracht  werden  durch  Auf- 
nahme reichlicher  Mahlzeiten,  Diuretika,  heisse  Bilder  und  Mafsn&hmen. 
die  die  Tüligkuit  des  Herzens  anregen.  Das  gemeinsame  aller  difser 
Mafsnabmen  ist  eine  Anregung  der  Diärese.  Das  Auftreten  »on  Eiweiss 
steht  in  deutlicher  Beziehung  zu  einer  leichten  Insutficienz  der  Herz- 
tätigkeit.   (Schnüche  des  Fulsea.l  Magnus-Levv. 

Faul  Bazil,  über  intermtttente  Albuminurien.  These  de  Paris 
1901,  p,  31. 

Georg  Jochmann  undO.  Schamm,  typische  AlbumoBorie  bei 
echterOsteomalacie.  Mönchen  er  med,  Wochenscbr.  1901,  1340— 1343. 
Während  der  letzten  Zeit  des  Lebens  entliielt  der  Harn  der  Patientin 
einen  EiweisskUrper,  der  alle  wesentlichen  Reaktionen  des  Bence-Jones- 
sohen  Eiweisses  gab  (ca.  G.T^Io).  Aus  dem  Blut  wurde  nach  dem  Tode 
eine  Substani  isoliert,  die  sich  wie  eine  Deuternalbumose  Terbielt.  In 
diesem  Fall  bestand  eine  echte  Osteomalacie.  wührend  man  bisher 
dos  Auftreten  des  Bence-Jonesschen  KOrpers  nur  bei  multiplen  Mye- 
lomen beobachtet  hatte.  Magnns-Levy. 

S.  Kalischer,  ein  Fall  Ton  Ausscheidung  des  Bcnce- Joneasehen 
EiweisskKrpers  durch  den  Urin  lAlbnmusarie)  hei  Rippen- 
myelonien,  Deutsiihe  meJi*.  Wochenscbr,  1901,  54 -5 ü.  Der  Harn 
enthielt  0,55<>/o  des  Eiweisskerpers. 

T.  K.  Bradshaw,  Mjelopathische  Albumosurie.  Brit,  med.  Jonrn. 
3.  Nov.  1900,  13.  Juli  1901.  Zentralbl.  f.  Krankh.  d.  Hsrn-  u.  Seioal- 
oTgane  19,  642.    Typischer  Fall  Tun  Bence-Jonesscher  Albamoanrie. 
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Liverpool  Medicu-Chirargicnl  Journal  1901.  40.  Der  Harn  enthielt  ein 
Pri.tcid,  welch«»  bei  ÖO"  vollständig  koagulierle.  Es  wurde  durch 
Mineralsänren  geflUt,  doch  war  der  Niederschlag  im  CberschuBSe  lOsticll.  ' 
Es  »urdc  beim  Sättigen  mit  Animonsulfat.  nicht  aber  mit  Na^SO«  oder 
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MgS04  ansgeföllt.  Der  Harn  enthielt  1,2— 2.4  o/o  dieser  Suhstanz.  (Die 
in  der  Mitteilung  angeführten  Daten  gestatten  keinen  sicheren  Schluss 
betreffend  die  Identität  oder  Verwandtschaft  dieser  Substanz  mit  Bence- 
Jones  Albumose.    Ref.)  Hopkins. 

563.  J.  A.  Milroy,   Beitrag  zur  Kenntnis  einer  seltenen  Art  von  Harn- 

alb n  in  o  s  e. 

564.  M.  Ito.   über  das  Vorkommen    von   echtem   Pepton  (Kühne)  im 

Harn. 

♦Belfiore,  kurze  Mitteilung  über  urologische  Beobachtungen  an  Blatter- 
kranken. Peptonurie  und  Indikanurie.  Gazz.  d.  Ospedali  1901, 
No.  24.  Der  Verf.  hat  80  Blatterkranke  auf  das  Verhalten  des  Uro- 
peptons  und  des  üroindikans  untersucht  und  folgende  Beobachtungen 
gemacht :  Übereinstimmend  mit  der  Angabe  von  E  e  a  1  e  und  im  Wider- 
spruch mit  der  von  Jak  seh  findet  man  Peptonurie  bei  den  Blattern, 
und  zwar  fand  sie  sich  bei  den  80  Kranken  konstant  in  der  Periode 
der  Pustelbildung,  insbesondere  in  der  Lösung  derselben.  Mit  der 
Peptonurie  kann  auch  Albuminurie  einher^ehen,  doch  besteht  sie  häufig 
auch  ganz  ohne  diese.  Ks  ist  nicht  der  Durchgang  des  Peptons  durch 
die  Nieren,  der  die  Albuminurie  hervorruft,  denn  in  23  Fällen  fand 
sich  Peptonurie  ohne  Spur  von  Albuminurie  während  der  ganzen  Beob- 
achtungszeit. Die  Albuminurie  trat  auch  in  vielen  Fällen  vor  der 
Peptonurie  auf.  Das  Indikan  findet  sich  nicht  konstant  bei  den  Blatter- 
kranken. Die  Indikanurie  ist  auch  anderer  Genese,  sie  ist  bei  dieser 
Krankheit  keine  pjogene,  sondern  eine  intestinale  Erscheinung.  Sie  ist 
vielerlei  Schwankungen  unterworfen.  Colasanti. 

*Cevidalli  und  Zennoni,  Untersuchungen  über  die  physiologische 
Wirkung  des  Peptons.  Soc.  medica  di  Modena  1901,  März.  Verf. 
findet:  Subkutane  Einspritzung  konzentrierter  sterilisierter  wässeriger 
Lösung  von  Pepton  Witte  führt  bei  Meerschweinchen  erst  in  Dosen 
von  ungefähr  3,80  g  Pepton  pro  kg  des  Tieres  zum  Tod,  kleinere  Dosen 
rufen  Hypothermie,  Zittern  etc.  hervor.  Intraperitoneale  Injektionen 
von  3,65  g  pro  kg  haben  konstant  starke  Peptonurie  zur  Folge.  Das 
Pepton  fand  sich  in  einem  Fall  bereits  nach  Verlauf  einer  Std.  im  Harn. 
Nach  etwa  48  Std.  ist  es  wieder  verschwunden.  Ausserdem  zeigt  der 
Harn  verschiedene  physikalisch-chemische  Veränderungen,  besonders 
föllt  der  reichliche  Gehalt  an  Indikan  auf.  Macht  man  solch  einem 
Meerschweinchen  nach  Verlauf  von  4 — 7  Tagen  nochmals  eine  gleiche 
intraperitoneale  Peptoneinspritzung,  so  tritt  Albuminurie  meist  leichten 
Grades  auf  und  keine  oder  nur  noch  sehr  leichte  Peptonurie.  Macht 
man  nun  nochmals  eben  solch  eine  Injektion,  so  gehen  die  Tiere  meistens 
ein,  und  im  Harn  in  der  Harnblase  findet  man  Pepton  und  reichlich 
Eiweiss.  Colasanti. 

*Rob.  Ehrström,   über  die  sog.  puerperale  Peptonurie.    Arch.  f. 
Gynäkol.  63,  695 — 708.    Von  klinischem  Interesse. 
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*Pecori,  Ein  Fall  yon  Ghininhänooglohinarie.  Sodeta  Lancisiana 
Borna  1901,  Heft  2.  Verf.  beohachtete  in  seinem  Fall,  dass  bei  der 
Patientin  nur  dann  Hämoglobinurie  auftrat,  wenn  beim  Anfall  Chinin 
genommen  worden  war.  Die  Hämoglobinurie  setzte  nicht  mit  dem 
Fieberanfall  ein,  sondern  erst  nach  der  Chininverabreichung.  Im  Blut 
der  Fingerkuppe  fanden  sich  nar  spärliche  pigmentierte  Tertianakörper. 

Colasanti. 

*Mas8arati,  ein  Fall  yon  Malariahämoglobinurie.  Accad.  med. 
chir.  di  Ferrara,  Mai  1901.  Es  handelt  sich  um  einen  aus  Valli  di 
Comacchio  stammenden  Fall  schwerer  Malaria  mit  sehr  zahlreichen 
endoglobulären  Astivoautumnalformen  im  Blut.  Durch  Chinin  wurde  der 
Kranke  geheilt.  Hier  war  die  Hämoglobinurie  sicher  unabhängig  vom 
Chinin,  da  sie  schon  vor  dem  Chiningebrauch  bestand  und  durch  den- 
selben aufgehoben  wurde.  Colasanti. 
Aporti  und  Plancher,  über  künstliche  Hämoglobinurie  und 
die  Veränderungen  an  den  Nieren  bei  experimentellen  Eib- 
spritzungen von  Harnstoff.  Morgagni,  1901  No.  4.  Endovenösc 
Einspritzung  einer  wässerigen  Lösung  von  1  g  auf  100  cm*  führte  regel- 
mäfsig  zu  Albuminurie.  Im  Harn  und  auch  im  Albumen  fand  sich 
Blutpigment.  Die  Hamstoffausscheidung  bleibt  immer  hoch  während 
der  Einspritzungen;  immer  steigt  sie  über  die  Norm  im  Verhältnis  zur 
grösseren  Wasserausscheidung;  Die  tötliche  Dosis  des  Harnsto£fs  kann 
man  auf  7  g  berechnen.  Colasanti. 

*Leonor  Michaelis,  über  eine  neue  Form  der  Hämoglobinurie- 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  51 — 55.  2  Attaken  von  Hämo- 
globinurie während  der  Resorption  eines  grossen  Blutextravasates  in  der 
Bauchhöhle,  erklärt  durch  Bildung  überniäfsiger  Mengen  von  Autolysinen. 

Magnus-Levy. 

*Jul.  Mannaberg  und  Jul.  Donath,  über  paroxysmale  Hämo- 
globinurie.   Deutsch.  Arch.  f.  klin.  Medic.  65,  285—307. 

*Alfred  Rothschild,  Beitrag  zur  Kenntnis  gerinnselartiger  Ge- 
bilde im  Urin.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  873—876.  Das 
strukturlose  wurmförmige  Gerinnsel  aus  einem  Nierentumor  stammend 
gab  Ei  Weissreaktionen,  aber  nicht  die  des  Fibrins. 

HarnsedimentCj  Harnsteine  etc. 

*F1.  K ratsch m er   und   Em.  Senft,   mikroskopische   und   mikro- 
chemische  Untersuchung  der  Harnsedimente.  Wien.  J.  Safar 
42  Seit.,  1901. 
565.    G.    Klemperer,    Beiträge    zur   Erklärung    harnsaurer    Nieder- 
schläge im  Urin. 

*G.  Klemperer,  über  die  Entstehung  und  Verliütung  der  oxalsauren 
Niederschläge.    Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  1289-1290. 

*Bradshaw,  ein  bisher  niclit  beschriebenes  Harnkonkrenient.  Brit. 
med.  jüuni.  1.  Dec.  1900,  Zentralbl.  f.  Krankli.  d.  Harn-  u.  Seiualorgane 
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12,  168.  Nach  Darreichong  von  MgCOs  fanden  sich  im  Harn  Krystalle 
Ton  Magnesinmphosphat.  Spiro. 

•H.  Mo r eigne,  Studie  über  Cystinurie.  Arch.  d.  med.  experiment. 
1899,  S.  254;  Zentr.  f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  12,  31. 

P.  J.  Cammidge,  Cadaverin  im  Harne  in  einem  Falle  von  C y s t i n- 
nrie.  Larcet  1901,  IT,  p.  592.  Aus  dem  XJrin  eines  12  Jahre  alten 
Mädchens  wurde  Benzoyl-Cadaverin  (aus  90  cm^  Harn  0.024  g)  nach 
Baumann  und  Udranszky  abgeschieden.  Hopkins. 

♦H.  A.  Schölberg  und  A.  E.  Garrod.  Ein  Fall  von  Cystinurie 
mit  Diaminurie  verbunden.  Lancet  1901,  II,  526.  Patient  war  ein 
Knabe  von  12  Jahren,  dessen  Fall  bereits  von  Sa  dl  er  beschrieben  ist 
(Lancet  I,  1901,  470).  Der  Harn  wurde  während  zwei  Monaten  zehnmal 
auf  Diamine  untersucht  (nach  XJdranszky  und  Baum  an n).  Dreimal 
wurden  Diamine  gefunden;  Dibenzoyl-Putrescin  wurde  in  einem  Falle 
als  reines  Produkt  (Schmelzp.  175 — 176  O)  dargestellt.  Verff.  betonen  die 
Notwendigkeit  einer  häufigen  Untersuchung  des  Harnes  auf  Diamine  in 
Fällen  von  Cystinurie,  da  die  Ausscheidung  derselben  eine  intermit- 
tierende ist.  Hopkins. 

*Lalomia,  über  die  Phosphaturie.  Policlinico  (Sezione  pratica.)  1901  ^ 
Heft  5.  Verf.  gibt  die  genaue  Krankengeschichte  eines  Individuums^ 
das  häufig  phosphatreichen  trüben  Urin  liess,  namentlich  wenn  es  in 
venera  excediert  hatte.  Die  Analysen  des  Harns  ergaben  keine  absolute 
Steigerung  der  Phosphorsäuremenge,  sodass  der  Grund  der  milchigen 
Trübung  in  solchen  Fällen  nicht  in  anormaler  Menge  der  Phosphorsäure 
zu  liegen  scheint,  sondern  in  Bedingungen  im  Harn,  die  ihn  unfähig 
machen,  die  Phosphorsäure  in  Lösung  zu  halten.  Culasanti. 

Pathologische  Harnfarhstoffe,  Diazoreaktion, 

566.    W.  D.  Moraczewski,  über  die  Bedeutung  der  Indikanreaktion 
im  Harn  bei  Diabetes. 

*Ajello,  die  Indikanurie  bei  Leberkrankheiten.  Giorn.  intemaz, 
delle  scienze  med.  April  1901.  Verf.  fand,  dass  bei  Leberkrankheittn  der 
Indikangehalt  des  Harns  sowohl  absolut  als  relativ  stets  gesteigert  ist. 
Er  sucht  die  Erklärung  hierfür  in  der  vicariierenden  Tätigkeit  der  ge- 
sunden Leber  oder  in  der  kompensatorischen  Tätigkeit  des  Pankreas  und 
meint,  dass  das  Pankreas  wie  die  Leber  die  Aufgabe  haben,  das  Phenol 
und  das  Indol  des  Darms  in  nicht  toxische  Körper  überzuführen. 

Colasanti. 

*Eyv.  Wang,  über  Indikanurie.  Videnskabsselskabets  Skrifter 
Christiania  1900;  referiert  Jahrb.  f.  Kinderheilk.  64,  647—649. 

*J.  Debets  de  Lacrousille,  Beitrag  zum  Studium  des  Indikans  im 
Harne.  Sem io logischer  Wert  der  Indikanurie.  Th^se  de  Paris^ 
1901,  p.  56.    Allgemeine  Übersicht. 

*J.  A.  Wesener,  Indikanurie  undOxalurie  und  gas tro- intesti- 
nale Fermenttätigkeit.  Chicago  med.  Soc.  1901,  9.  Jan.,  ZentralbL 
f.  Krankh.  d.  Harn-  u.  Sexualorg.  12,  462. 
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Indika 


OxalQ 


Zcntrolbl.  f.  inn.  Med.  22.  671— G74  Theoretischa  ErÖrternngBn  Aber 
die  Analogie  Ton  mangelhafter  Oxalsäure,  resp.  Znckerrerbrennang,  die 
beide  mit  Indikanurie  ein  hergebt;!).  Spir 

"L.  Maillard,  Ober  die  Abstammung  gewisaer  roter  Farbstoffe  des 
Urins  (Indirubin)  von  Indosyl.  Compt.  rend.  189.  MO-' 
M.  beatStij^t  die  Angabe  von  Bounia  [J.  T.  30.  333,  356],  dass  der 
rote  FarbatofT,  welcher  neben  Indigblaii  in  den  CiiL'roform-Ausxug  des 
Urins  ßbergeht,  auch  ia  den  Induxyl-Farbst offen  gahBrt.  T.äsrt  i 
einen  Indoijlverbindnng'cn  enthaltenden  Urin,  mit  dem  gleichen  Volnr 
SaUeäure  Tersetzt,  10  bis  15  Std,  an  der  Laft  stebCD,  so  gebt 
allmählich  das  ganze  darin  enthaltene  Indoxyl  in  Indirabin  Ober, 
bewirkt  man  eine  schleunige  Oxydation,  indem  man  Eisei 
Chlorid  da'iu  gibt,  ao  wird  atatt  dea  roten  faat  nur  der  blanelndig 
farbaioll  gebildet.  Herter. 

"C.  R  Bäsler.  Aber  Skatolrotnnd  ähnliche  Harnfnrbsto  ff e.  Zeotralbl. 
f.  inn.  Med.  S2,  847 — 855.  Auf  Grund  eines  surgfilltigen  Vergleicbes 
Ton  UroruBeln.  Skatolrut  und  Iniiigwrot  gegenflber  Terschiedt-nen  Lösanps- 
mitteln  und  eines  SkatülffitteiungsTersuchcB  empfiehlt  ß.  jium  Na 
weis  «on  Skalülrot  lOcmS  Urin  mit  dem  glpichen  Vol.  ranchrnder 
Salüsäure  za  vernetzen  und  nach  5  Min.  mit  5  cm^  Amyl-Alkohol  i 
znschettoln.  Tritt  braanrute  oder  blaue  Mischfärbung  auf,  so  empfiehlt 
ea  sich  Vit  dem  Salzsäare-Zusati  eine  Bleifällung,  resp.  hinterdrein  ( 
ChloroformanaachQiteluiig  vorzunehineD.  Spiri 

.   J.  Calvert  und  A.  E.  Garrod.  ein  Pill  von  Hämntoporphjrinni 
nicht  dnrch  SnlfonalgenusB  hervorgerufen. 
G.  Aficoli,  über  Urobiiimirie. 

■Ferrari.  Urobilinurte  und  Stercobilinurie  in  der  (iehvj 
hilfe.  Aasuu.  med.  chir.  di  Pnrma.  Jan.  1901.  F.  hat  Schwangere  auf 
Urobilin  und  Stereobilin  nnteraacht  und  beide  in  der  Periode,  di«  der 
Geburt  Torangeht.  vermehrt  gefunden.  Er  führt  dies  anf  Staaung  in 
der  I.cbcr  und  auf  vermehrte  Fermentation  im  Darm  zorSck, 


e  falle. 


I'olai 


,   Er.  Hey 

.   Fr.  Mitt 


!>eerBUm,  zwei  Melai 

,  über  Alkaptonnrii 

bach.  ein  lleitrag  x 
.  B.  Gnrrod,  über  Alkspto 

Honimarsten,  ein  Fall  von  Alkaptonurie, 
.  J.  r.  Orton  and  Archibald  Garrod,  die  Benioylit 
von  Alkapton-Harn.  Juuro.  uf  phvfiol.  S7.  H9— 94.  Die  au 
Urin  eines  Kindes  mit  alkaptonurie  nach  v,  Udransskj 
6a\imann  dergeBtellteDibeniojlrerbindung  |J.  T.  SO,  y(H]  bwtand  atu^ 
Dibt^nzoylhomogentiainaäareamid  C»  Hn  NOn.  Die  farbloMH 
Nadeln  schmolzen  bei  204o,  Die  Verbindung  l4aat  sich  auch  ans  reiner 
Homogentiainsau  re   erhalten,    wenn  die  LQaung  Ammoniak  «nl- 


r  Kenntnis  der  Alkapton 
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hält.  Aus  dem  Amid  spaltet  Salpetersäure  mit  salpetriger  Säure  die 
Homogentisinsäure  ab.  Die  Benzoylierung  bietet  ein  bequemes  Mittel 
zum  Nachweis  der  Homogentisiusäure  im  Harn.  Her t er. 

574.  F.  Pröscher,  über  den  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn  mittelst 

der  Ehrlichschen  Diazoreaktion. 

575.  F.   Pröscher,    zur   Kenntnis    der  Ehrlichschen    Dimethylamido- 

benzaldehydreaktion. 

♦Clemens,  zur  Ehrlichschen  Dimethylaraidnbenzaldehyd- 
reaktion.  Deutsch.  Arch.  f.  kiin.  Mediz.  71,  168—174.  C,  untersuchte 
eine  grosse  Anzahl  von  Urinen  mit  der  neuen  Ehrlichschen  Probe. 
Normale  Urine  geben  nie  die  charakteristische  kirschrote  Farbe,  dagegen 
sehr  viele  pathologische  Harne.  Da  sie  aber  weder  bei  bestimmten 
Krankheitsfällen  noch  auch  dauernd  bei  dem  gleichen  Patienten  vor- 
kommt, so  besitzt  sie  zur  Zeit  keine  diagnostische  Bedeutung.  Normale 
wie  pathologische  Stühle  geben  eine  intensive  blaurote  Reaktion. 

Magnus-Levy. 

♦Bolli,  über  die  diagnostische  und  prognostische  Bedeutung 
der  Diazoreaktion.  Riforma  medica  1901,  No.  34 — 36.  Verf.  hat 
Untersuchungen  bei  Tuberkulose  und  Pleuritis  exsudativa  gemacht,  die  ihn 
zur  Überzeugung  brachten,  dass  die  Diazoreaktion  in  den  meisten  Fällen 
von  beginnender  Lungentuberkulose  fehlt,  dass  ihr  Vorhandensein  keine 
prognostisch  ungünstige  Erscheinung  ist,  wie  auch  ihr  Fehlen  keine 
prognostisch  günstige  Bedeutung  hat.  Die  Diazoreaktion  fehlt  selten 
in  schweren  Fällen,  und  wenn  sie  hier  fehlt,  so  spricht  das  eher  für 
einen  weniger  rapiden  Verlauf.  Die  Reaktion  ist  unabhängig  von  der 
Körpertemperatur  und  nicht  immer  abhängig  von  dem  Zustand  des 
Darms.  Bei  der  Pleuritis  exsudativa  findet  sich  die  Reaktion  in  etwa 
der  Hälfte  der  Fälle,  und  ihr  Fehlen  ist  prognostisch  günstig.  Wo  sie 
vorhanden  ist,  ist  der  Prozess  mit  Wahrscheinlichkeit  als  ein  tuber- 
kulöser aufzufassen.  Bei  Peritonitis  hndet  sie  sich  in  50  o/o  und  bei 
Polyserositis  immer,  aber  ganz  unabhängig  von  der  Körpertemperatur 
und  dem  Darmzustand.  Fehlt  sie  hier,  so  ist  der  Prozess  als  nicht 
tuberkulös  anzusehen.  Prognostisch  ist  sie  hier  ohne  Bedeutung.  B.  hat 
auch  untersucht,  welche  Stoffe  auf  die  Diazoreaktion  beeinflussend  wirken 
können.  Er  fand,  dass  die  Diazokörper  mit  Äther  in  geringer  Menge 
extrahiert  werden  können;  dass  der  Harn,  der  Fäulnis  bei  25 ^  überlassen, 
nur  7 — 8  Tage  die  Fähigkeit  behält,  die  Reaktion  zu  geben ;  dass  Urin, 
der  wegen  innerlicher  Verabreichung  von  Salol  oder  Phenol  keine 
Diazoreaktion  mehr  gibt,  nach  einigen  Tagen  offenen  Stehens  in 
einem  weiten  Glase  die  Reaktion  wieder  gibt;  dass  der  direkte  Zusatz 
von  Salol  zum  Harn  die  Reaktion  nicht  aulhebt  und  endlich,  dass  wenn 
man  Salol  und  Phenol  verabreicht  hat,  die  Reaktion  zwei  Tage  darauf 
wieder  auftreten  kann.  Colasanti. 

*Ba8ile,  über  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion.  La  Pratica  medica 
1901,  No.  9.     Verf.    hat   eine  grössere  Reihe  von   Untersuchungen   ge- 
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njftcht.  durch  die  er  za  fdigenilen  ErgebniBsen  kommt:  Im  ITriii 
Uenschen  fehlt  die  Dinzorealitioti  ganz.  Die  Biaxoreftktion  kum  als 
wiclitiges  diagnostisches  Zeichen  beim  Typhus  dienen,  wo  i'ie  aneh, 
andere  sichere  Zeichen  aoftreten,  athön  gefunden  werden  liann.  Freilicli 
fehlt  sie  such  hier  üuweilen,  doch  bleibt  ihr  immT  ein  gewisser  dia- 
gnostischer Weil.  Sie  hat  beim  T3-pbiJ8  attch  nnzweifelhaften  prognos- 
liei-hen  Wert.  Wenn  die  Diazoreaktion  bei  der  Tnberkiilose  aach  dia- 
gniiBtisch  nicht  von  Wert  ist,  ao  ist  sie  es  doch  auch  hier  prognostisch, 
da  ihr  Auftreten  und  Ziinehmen  von  allerschlimmeter  Hedcutang  sind, 
und  aul  baldige  rasche  Verschlimmerung  der  S^mpti 
anderen  Infelctionskrantheiten,  wie  Erysipelas,  Masem.  Scharlach,  tritt 
diu  Uiazoreaktion  nur  sehr  selten  auf.  Celasa 

Bacuarini  und  Ceridalli,  aber  den  Einfluss  des  Salala  bei  der 
Diaxoreaktion  im  Typbus.  La  diuica  med.  1901,  Nn.  3. 
Verff.  haben  die  Reaktion  bei  etwa  30  gesunden  lodiiidaen  niemala 
finden  künnen.  konstant  dagei^cn  hei  sechs  Typbnsk ranken.  8i 
schwand  bei  diesen,  wenn  Salol  gegehen  wurde,  nach  Verlauf  « 
Stunden.  Auf  Grund  der  Untersuchungen,  die  die  Verff,  angeateltt 
haben,  um  diese  Erscheinung  xu  erklären,  kann  mitgeteilt  werden.  > 
das  Verschwinden  der  Diaxoreaktion  bei  T;pbuskranktii  nach  Salol  nicht 
etwa  darauf  beruht,  dass  das  mit  dem  Urin  ausgeschiedene  Salol  die 
rute  Farbreaktion  nur  verdeckt,  sundern  auf  einer  wirklichen  Hialan- 
haltung  der  Bildung  jeuer  uns  noch  nicht  genau  bekannten  Stoffe  in 
Organismus,  die  sich  eben  durch  die  Diaioreaktion  im  Harn  zu  erkennen 
geben,  Culasanti. 

Lamari,  Beitrag  tni  Kenntnis  des  klinischen  Werts  der  Diati 
reaktion.  Rivieta  cüniea  terapentica  4,  Nn.  7,  1901.  L.  hat  mehr 
als  250  Kranke  unter  Ansschluss  der  Fülle,  wo  Indikanurtc  TerbandM: 
war,  untersucht.  AU  positiv  belrachtet  der  Verf.  die  WUe,  wo  blntrot« 
Färbung  auftrat,  während  er  die  Fälle,  wu  nur  rötliche  Färbung  eintrat, 
za  den  negativen  stellt.  Die  S&tze,  die  der  Verf.  i 
achtungen  aafznstellen  vermag,  sind  folgende;  Die  Diazoreahtion  ist  ein 
beachtenswertes  kliniach-patholog^ches  Phänomen.  Sie  findet  sich  e 
mala  unter  gani  normalen  Verhältnissen.  Sie  kann  in  fleherlosea) 
Krankheitszoständen  auftreten,  in  den  fieherlosen  Zwischen periodei 
fieberhafter  Krankheiten  und  den  postfebnlen  Stadien  der  Infektion» 
krankhciten  ist  sie  fast  immer  vorhanden.  Die  Nieren  sind  nichl 
der  einzige  Weg  für  die  Ausscheidung  der  Stoffe,  die  dio  Reaktion  b^ 
dingen,  denn  sie  findet  sich  aach  in  pathologischen  F^sndsten  und  T 
sndaten.  Es  heeteht  hei  einigen  Krankheiten  M'ecbselbeziehanfr  xwischMi 
Magensekretion  und  Nieren  Sekretion  bczflglich  der  Ausscheidung  der  dM 
Dinzoreaktion  bedingenden  Stoffe.  Klassisch  war  hierfür  die  Beobachtung 
an  einer  Kranken  mit  Rcichmannscher  Krankheit,  wo  die  im  Urifl 
deutliche  Diazoreaktion  schwimd,  um  sowohl  ini  Magensekret  als  ii 
SpUlflüssigkeit  mit  dem  Eintreten  von  Gastroiinsis  nnd  Gaslrorrhoe  an& 
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zutreten.  Die  Wirkung  der  pharmazeutischen  Mittel  ist  nicht  immer 
gleich  und  muss  in  jedem  Fall  mit  berücksichtigt  werden.  Im  allge- 
meinen vermindern  die  Mittel,  welche  die  Diurese  steigern,  die  Diazo- 
reaktion.  Dem  entspricht  auch  die  bekannte  Tatsache,  dass  manchmal 
die  Diazoreaktion  erst  im  eingedampften  Urin  gefunden  wird.  Vom 
Salol,  das  die  Diazoreaktion  hemmt  oder  vermindert,  und  dem  Naphtalin, 
das  sie  steigert,  ist  das  letztere  konstanter  in  seiner  Wirkung.  Das  Ver- 
hältnis zwischen  den  Diazo Verbindungen  und  einigen  Harnbestandteilen, 
teils  normalen  Vorkommens  (Gehalt  an  Uraten  und  Phosphaten),  teils 
pathologischer  Natur  (Aceton,  Albumin,  Indikan,  Pepton)  ist  kein  kon- 
stantes, ebensowenig  zwischen  Diazoreaktion  und  Haycr aftscher 
Reaktion.  In  akuten  Krankheiten  bei  Fortbestehen  schwerer  Symptome 
ist  das  plötzliche  Verschwinden  der  Diazoreaktion  ein  prognostisch 
böses  Zeichen,  dessen  klinische  Bedeutung  noch  grösser  ist,  wenn  zu- 
gleich Oligurie  und  Abnahme»  des  spezifischen  Gewichts  besteht. 

Colasanti. 
*Silve8tri,  über  den  diagnostischen  und  proßrnostischen  Wert 
der  Ehrlich  sehen  Diazoreaktion  bei  den  Infektionskrankheiten. 
La  pediatria  1901,  No.  5.  Der  Wert  der  Diazoreaktion  ist  von  vorn 
herein  dadurch  problematisch,  dass  sie  so  vielen  Krankheiten  eigen  ist. 
Sie  ist  aber  prognostisch  wichtig,  denn  wenn  sie  vorhanden  ist  und 
deutlich  auftritt,  zeigt  sie,  dass  der  Zustand  des  Kranken  ein  schwerer 
ist.  Aber  auch  für  die  Prognose  gibt  es  viel  sicherere  Anhaltspunkte,  so 
dass  die  Diazoreaktion  nichts  weiter  bieten  kann,  als  eine  Bestätigung 
eines  schon  anders  gewonnenen  Urteils.  Colasanti. 

*Edmund  Jancsö,  über  den  Wert  der  Diazo-Reaktion.  Orvosi 
Hetilap  1901,  No.  19,  20.  J.  untersuchte  das  Verhalten  des  Harns  gegen- 
über dem  Ehrlich  sehen  Diazoreagens  und  zwar  bei  240  kranken  und 
100  gesunden  Menschen  circa  2600  mal  und  fand,  dass  mit  dem  Harne 
gesunder  Menschen  die  Diazoreaktion  niemals  positiv  ausfiel;  bei 
Kranken  und  besonders  an  Fieber  leidenden  war  die  Reaktion  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  positiv,  jedoch  meist  nur  dann,  wenn  die  klinischen 
Symptome  schon  stark  ausgeprägt  waren,  so  dass  die  Diazoreaktion  zur 
Frühdiagnose  von  Typhus,  Tuberkulose  etc.  nicht  verwendbar  ist.  Auch 
für  die  Schwere  der  Erkrankungen  gibt  der  Ausfall  der  Reaktion  kein 
Zeichen  ab,  denn  bei  annähernd  gleich  schweren  Erkrankungen  war  die 
Reaktion  bei  einigen  Kranken  positiv,  bei  anderen  aber  negativ,  und 
unter  den  letzteren  befanden  sich  auch  nicht  wenig  letal  endende  Fälle. 

Madzsar. 

*Burghart,  über  Beeinflussung  der  Ehrlichschen  Diazoreaktion 
durch  Substanzen  von  starker  Affinität  zu  dem  Ehrlichschen 
Reagens.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  276—279.  Phenole  im 
Harn  verdecken  die  Ehrlichsche  Probe.  Man  fälle  sie  mit  Bleiacetat 
orter  setze  dem  Harn  vor  dem  Zugiessen  des  Ehrlichschen  Reagens 
Ammoniak  zu. 
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'Laoper  und  Oppenheim,  ilie  Diszoreakiiun  von  Ebrlich. 
Gaizette  des  höpitauz  1901,  No.  60j  autfOlirlich  referiert  ZentraJbl.  £. 
Stoffw.-  u.  Verdnuungakrankh.  2,  332—33«. 

•Shigetoäu  Aaada.  über  die  Difiiof eaktion  im  Harn  der  Phthi- 
sikor.  Ing.-Diss.  Evlnng'eti  1901,  pag.  24;  nach  Zentralbl.  f.  Stoffw.- 
a.  VerdauQii^'skrankh.  3,  199.  A.  hat  in  83  Fälltn  klinisch  sicher  fest 
gestelller  Phthisis  polinunnra  die  prognoatisch  za  verwertend«  Bedeutung 
der  Diazoreaktion  festzustellen  gesnt^ht.  Er  konintt  zu  dem  Ergebnisse. 
dass  konstant  positiver  An.ifall  eine  schlechte  Prognose  tolässt,  weniger 
stark  poeitire  oder  abwechselnd  pasitive  und  negative  Besnltate  nicht 
stets  eine  ungflnsttge,  immer  oegatiTe  Resultate  aber  aach  immer  eins 
günstige  Prognose  abgeben.  In  Fallen  von  Darm-  und  Peritonealtnber- 
kulosti  misslang  die  Reaktion. 

*L.  tiebbard,  Qber  die  Ehrlichsche  Diaioreaktion  in  den  Krank- 
heiten der  Atmungs-Organe.  Thise  de  Paris  1901,  pag.  64.  Die 
Reaktion  findet  eich  nur  an  sn  ah  ms  weise  bei  nicht  tuberknliiaen  Krank- 
heiten der  Ahn  nngs- Organe  {i  Fälle  yon  schwerer  Lungenentzfindong). 
Im  Gegenteil  fehlt  sie  nie  in  den  akuten  Taberknloaen  sowie  in  der 
letzten  Periode  der  chroniachen  Lungentuberkulose,  nu  sie  eine  fast  un- 
fehlbar üble  Prognose  anzeigt.  Die  Schwankungen  in  der  Intensitit  der 
Reaktion  bei  der  Tuberkulose  gehen  parallel  mit  den  Schwankungen  des 
allgemeinen  Zuatandes.  Die  Ehrlichschö  Diazoreaktion  entsteht  ak 
Folge  von  durch  Bakteriengifte  hervorgerufenen  raschen  Veränderungen 
des  Organismus.  Zum. 

*J.L.  Masbrenier,  über  Benutzung  der  Laboratorinmsmetho den 
bei  dem  Tjphua.  These  de  Paris  1900,  pag.  85.  Die  Ehrlichsche 
Di««oreaktign  nnd  die  Bobinsehe  tJrodiagnoae  [Bull.  mt-d.  13.  Okt. 
1B9T]  sind  in  der  Diagnose  des  Typhös  nützlich,  aber  in  nicht  so  hohem 
(jrade  als  die  Widaleche  Seroreaktiun  nnd  die  Fibrindiagnose. 

ZUBZ. 

•A.  van  Beneden.  Diazor eaktion  und  Tuberkulose.  Ann.  koc. 
m^d.-chir.  Liege.  40.  467—483. 

•H.  Hellendall,  die  Ehrlichsche  DiaÄOreaktion  in  ihrer  Be- 
dcutnng  far  chirurgische  Krankheiten,  Beiträge  zur  klinischen  Chimrgi« 
83,  275 — 294.  Die  Reaktion  findet  aich  bei  aknt  eitrigen  und  schwer 
infektiösen  Formen  von  entzündlichen  Krankheiten  sehr  häufig,  echwindet 
tnit  dem  Aufhören  der  ahnten  EntiUndangserscheinnngen  und  tritt  wieder 
auf,  wenn  neue  Herde  aich  bilden.  Die  gräast«  Bedeutung  hat  sie  für 
die  chirurgische  Tuberkulose,  ihr  Hauptwert  liegt  auch  hier  in  ihrer 
Verwendbarkeit  nicht  für  die  Diagnose,  sondern  für  die  Prognose. 

Spiro. 

•6.  Weaenherg.  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion.  Apothekeneitnn^ 
16,  326.  Nach  Gebrauch  mancher  Arineimittel.  e.  B.  achon  nneh  0,1 
Naphtalin,  trat  die  Reaktion  im  Harn  auf,  durch  Tannin  «ericbwindet 
sie.    Auch  Bilirubin  gell  alt  kann  Diaii^reaktion  vortacscheD.      Spiro. 
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*F.  Imhoff,  die  Ehrlichsche  Diazoreaktion  bei  der  experimen- 
teilen  Tuberkulose.  Arch.  intern,  de pharmacodynaniie  et  de  th^rapie 
9,  359—392.  Lab.  pharmacodyn.  et  therapie  Univ.  Gand.  Thdse  de 
Lille,  1901,  pag.  54.  —  Der  Verf.  machte  an  Kaninchen  Einspritzungen 
Yon  entweder  reinen  Kulturen  von  Bazillen  der  menschlichen  Tuberkulose 
oder  tuberkulösen  Produkten.  Bei  den  so  tuberkulös  gemachten  Kanin- 
eben  ist  die  Diazoreaktion  inkonstant  und  iutermittirend.  Sie  hat 
gar  keine  prognostische  oder  diagnostische  Bedeutung. 
K 1  i  m  m  e r  und  8  ch m  i d  1 1)  haben  dieselben  Resultate  bei  tuberkulösen 
Ochsen  erzielt.  Die  Einspritzung  kleiner  Dosen  Tuberkulins  yergrössert 
bei  tuberkulösen  Kaninchen  nicht  den  Prozentsatz  an  Tieren,  welche  die 
Diazoreaktion  zeigen.  Bei  gesunden  Kaninchen  kann  die  Einspritzung^ 
von  Tuberkulin,  in  starken  Dosen,  die  Diazoreaktion  hervorrufen.  Wird 
diazoreaktionslosen  normalen  oder  tuberkulösen  Kaninchen  eine  ge- 
nügende Menge  der  Chromogensubstanz,  welche  die  Diazoreaktion  im 
menschlichen  Harne  hervorruft,  unter  die  Haut  gespritzt,  so  zeigt  der 
Harn  die  Diazoreaktion  während  der  nachfolgenden  24  Stunden.  Blut,. 
Sputum  und  Lungenextrakt  von  Phthisikem,  deren  Harn  die  Keaktion 
zeigt,  geben  keine  Diazoreaktion.  Die  Diazoreaktion  wird  nicht  durch 
Resorption  von  Fäulnisprodukten  der  Lungen  hervorgerufen.  Das  tuber- 
kulöse Toxin  allein  genügt  nicht,  um  eine  starke  Diazoreaktion  zu  er- 
zeugen. Z  u  n  z. 

Toxicität  des  Harns, 

*Albu,  experimentelle  Beiträge  zur  Lehre  vom  Harngift.  Virchow» 
Archiv  166,  77 — 87.  —  Derselbe,  zur  experimentellen  Erzeugung^ 
von  Ödemen  und  Hjdropsien.  Ebenda  87 — 102.  Auch  hyperiso- 
tonische  Lösungen  lassen  sich  in  das  Blut  eines  Tieres  injizieren,  ohne 
dass  die  auf  Was^erentziehung  beruhende  schädliche  Giftwirkung  der- 
selben sich  geltend  macht,  wenn  die  Einlaufsgesch windigkeit  etwa 
2 — 3  cm*  in  der  Min.  nicht  übersteigt.  —  Durch  intravenöse  Injektion 
grosser  Mengen  physiologischer  Na  Cl-Lösung  lassen  sich  Hautödeme  und 
Hydrops  der  Körperhöhlen  beim  Kaninchen  stets  erzielen,  sowohl  bei 
exstirpierten,  wie  bei  geschädigten,  aber  auch  bei  normalen  Nieren* 
Dazu  gehört  ein  gewisses  Tempo;  am  besten  lässt  man  3 — icni^  in  der 
Min.  einfliessen.  Magnus-Levy. 

*Alfr.  Goenner,  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Giftigkeit 
des  Urins.    Zentralbl.  f.  Gyn&kol.  26,  837—841. 

*Mariotti-Bianchi,  über  Harngiftigkeit  bei  der  Diphtherie. 
Morgagni  1900,  No.  6.  Dieselbe  ist  proportional  der  Schwere  der  Er- 
krankung, bei  Serurainjektion  nimmt  sie  rapide  ab. 

*H.  Singer,  über  die  Harngiftigkeit.  Arch.  Internat,  de  pharmaco- 
dynamie  et  de  thörapie  8,  207 — 224.   Kritische  Übersicht.   Die  Differenz 


1)  Archiv  f.  wissenschaftliche  u.  prakt.  Tierheilk.  27,  135. 


832 


XVI.  Pathologische  Chemie. 


zwischen  Gifterzeagang  and  Giftahgabe  ist  allein  für  Diagnose  und 
Prognose  in  Betracht  zu  ziehen,  denn  nicht  das  aasgeschiedene,  sondern 
das  im  Körper  zurückgehaltene  Gift  kann  noch  wirksam  sein.  Nach 
Verf.  muss  man  die  Giftigkeit  der  Organe,  ihrer  Extrakte  und  des  Blut- 
serums im  Anschluss  an  die  Bestimmung  der  Harngiftigkeit  untersuchen 
und  letzterer  sogar  vorziehen.  Zunz. 


Sonstige  pathologische  Harne, 

♦V.  Pechere,  die  klinische  Untersuchung  des  Harns.     Journal 
medical  Bruxelles  6,  104—109  und  221—224. 

"^Adolf  Jolles,  kleine  Beiträge  zur  Methodik  der  Harnuntersuchung. 
Wiener  med.  Wochenschr.  19  >1,  405—410. 

*A.  Julien,  der  Harn  und  seine  Veränderungen   in   den  Krank- 
heiten der  Verdauungswege.    These  de  Paris  1901,  pag.  62. 

"^Thomas,  Harn-Analyse  bei  Osteomalacie.    Joum.  Pharm.  Chim. 
14,  15.  Nov.  1901. 


Dauer    von   24  Stunden 


Volum     .     .     .     . 

Farbe 

Beaktion.  .  .  . 
Dichte  .  .  .  . 
Kryoskop.  Punkt. 
Bodensatz    .    .    . 


Fester  Rückstand  bei  75 o 

Asche 

Organ.  Bestandteile 

Harnstoff. 

Harnsäure 

Chloride 

Phosphate 

K 

Na 

Ca 


1250  g 

bernsteinfarb. 

sehr  schwach  sauer 

1011 

erdiges  Phosphat  u. 
hamsauresjNa 

36  g 
11,25 
24,75 

4,71 

0,475 

0,75 

1,87 

0,79 

0,15 
0 


1670 

id. 

id. 
1011 

72 

flockig;  erdiges 
Urat  u.  Phosphat 

32,58 

14.52 

18,06 

6,31 

0,70 
12,59 

1,08 

1,36 

0,13 
0 


1310 

id. 

sauer 

1010 

08 
0 

29,08 

10.74 

18.34 

6.60 

0.2^ 

7,59 

1.31 

1,11 

0,28 

'  Spuren 


Hugounen  q. 
*W.  Loida,  über  die  Ausscheidung  von  Typhusbazillen  un«l 
Darmbakterien  im  Urin  Typhuskranker.  Ing.-Diss.  Königs- 
berg 1901.  Der  im  sterilen  Kölbchen  aufgefangene  Urin  von  Typhus- 
kranken wurde  im  hängenden  Tropfen  und  in  verschiedenen  Ver- 
dünnungen auf  seinen  Bakteriengehalt  untersucht.    Unter  23  Typhus- 
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f&llen  enthielt  der  Harn  4  mal  Typhusbazillen  =  17  0/q,  5  mal  Bact.  coli 
oder  Proteus  oder  Staphylokokkus,  14  mal  keine  Bakterien.  Bei  reich- 
licher Ausscheidung  von  Typhuskeiinen  war  der  Harn  stets  eiweisshaltig. 

Spiro. 

*G.  Ajello  und  Ern.  Cacace,  über  die  Ausscheidung  der  Gallen- 
säuren im  Harn  gesunder  und  kranker  Menschen  und  im  Harn 
unserer  Haustiere.  Wiener  med.  Wocbenschr.  1901,  799—803,  873—878. 
Der  Harn  normaler  Menschen  und  Haustiere  in  grossen  Mengen  ver- 
arbeitet und  mit  yerschiedenen  Methoden  untersucht,  enthält  nie  Gallen- 
säuren. Dagegen  finden  sie  sich  ausnahmslos  im  Harn  ikterischer 
Menschen  (70  Fälle).  In  nicht  zu  kleinen  Mengen  subkutan  einverleibt, 
gehen  die  Gallensäuren  beim  Hund  und  Kaninchen  stets  in  den  Harn 
über.  Magnus-Levy. 

*Andre  Lecoeur,  über  physiologische  und  pathologische  Oxalurie. 
Th^e  de  Paris  1900. 

^L.  Hugounenq  und  J.  Eraud,  über  das  Vorkommen  von  wahrschein- 
lich aus  der  Prostata  stammenden  Substanzen  im  Urin  von 
Kranken  mit  parasitären  Orchitiden.  Journ.  de  physioL  3,  409 
— 412.  Der  Urin  derartiger  Kranker  zeigte  nach  Ausfällung  von 
Eiweiss  durch  Essigsäure  und  Ferrocyankalium ,  Entfernung  des 
letzteren  durch  Kupferacetat  und  des  überschüssigen  Kupfers  durch 
Schwefelwasserstoff  eine  mehr  oder  weniger  ausgesprochene  Links- 
drehung, welche  Verff.  auf  eine  mucinartige  Substanz  beziehen. 

H  e  r  t  e  r. 

*Bcwley,  ein  Fall  von  Chylurie.  Transact.  of  the  Royal  acad.  in  Ire- 
land  17,  Zentralbl.  f.  Krank,  d.  Harn-  u.  Sex.-Org.  31. 

♦Arthur  E.  Austin,  Natur  der  Fette  und  verwandter  Substanzen  in 
dem  Harn  mit  Chylurie  behafteter  Personen.  Journ.  Med.  Eesearch. 
6,  366—371.  In  einem  Falle  von  Chylurie  bei  einer  Frau  war  Verf.  im- 
stande, den  Harn  zu  sammeln  und  zu  untersuchen. 


Aether-  und  Alkoholextrakt 

Fettsäuren 

Cholesterin 

Oelsäure 

Palmitin-  und  Stearin-Säure 


No.  2 


2,6173 
0,0050 
0,01ö0 
0,1764 
0,0310 


3,1260 
0,0032 
0,0167 
0,2010 
0,0400 


Es  ist  ersichtlich,  dass  die  freien  Fettsäuren  nur  in  geringer  Quantität 
vertreten  sind.  Das  Fett  ist  meist  in  der  Form  von  Glyceriden  und 
Neutralfetten  vorhanden.  Seifen,  welche  zweifellos  in  grossen  Quantitäten 
vorhanden  waren,  wurden  nicht  bestimmt.  Mandel. 

*A.  Slosse,  ein  neuer  Fall  von  europäischer  Chylurie.    Bull.  Soc. 
roy.  Sc.  medic.  et  natur.  Bruielles  69,  96—101.  —  Über  die   Gegen- 

laly,  Jahresbericht  f&r  Tierchenie.    1901.  53 
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wart  der  Cholesterin  ester  bei  der  Chjlorie.  Bnll.  Asaoc. 
beige  ChimiBtea  15,  375—378.  Tagesborn  tiottubI,  NachthMn  chylarUeh. 
Enthält  Fibrin  (sehr  wenig),  Senimalbumin  (0,7920/01,  Sernmglobnlin 
10.154  ofo)  iinil  einen  niebt  knagnlierbaren  EiweisskOrper,  einige  Leuko- 
cyten,  kein  Dlntpi^meDt,  leinen  Zocker,  lienilicb  viel  Fett  I0,5ö8  bia 
CSigo/ol.  Speüiiisehea  Gewicht  1,0160—1,0181,  Ubb  F«tt  achroilrt  bei 
38—41,50  oder  420,  kritisdier  Lttsangsponkt  nach  Crisnier  86.5—870. 
Das  Fett  ist  in  B«br  kleinen  KOrachen  vorlianden.  Man  kann  bei  dor- 
salem Dflcubitus  nach  tehr  karzci  Zeit  den  Hsni  auch  vm  Tage  chjluriscli 
bekommen,  aber  nicht  bei  ventralem  Decubitus.  Der  Hanptj^raiid  der 
EmuUioD  des  Fettes  Im  cbjlurieclien  Hurue  ist  die  Gegenwart  einer 
grossen  Menge  Eiwi^isäcs.  Entfettet  man  den  Harn  durch  AUier,  den 
man  nachher  Terdunatet,  so  kann  dieser  entfettete  Harn  logeeetites  Felfc 
emnlsiünieren;  diese  Emnlsion  ist  genügend  l'ein,  nm  nicht  Gltrierbar 
tu  sein.  —  Im  /weiten  Falle  von  Chylarie  fand  Verf.  wühl  Cholesterin 
nnd  Glycerin  Dich  vorhergehender  Verseifung  des  Fettes;  er  könnt» 
aber  nie  direkt  Choleaterin  im  Fette  nachweiaen.  Durch  HOrthle» 
Methode  fand  Verf.  uUaures  Cholesterin.  Die  tiegenwart  des  palmitin- 
SHuren  Choiesterine  ist  sehr  wahrscheinlich,  aber  nicht  gaiix  bewiesen. 

Znnx. 

■Otto  Rössel,  über  Nachweis  Ton  BUtfarlstof f  im  Harn. 
Schweiz.  Wochenschr.  f.  Pharm.  Sfl,  557^558;  Chem,  Zentralbl.  1902. 
I,  142.  Der  mit  Essigsaure  stark  angesäuerte  Bam  wird  mit  dem 
gleichen  Volumen  Äther  geschüttelt,  eine  eventuelle  Emulsion  darch 
Alkuhal  entfernt  und  das  Athereitrakt  in  ein  zweites  Beagensglaa  ge- 
schüttet, das  einifie  Tropfen  Wasser  enthält.  Hierzu  sctiit  man  20 — 30 
Tropfen  altes  Terpentinöl  odei'  5—10  Tropfen  HgO»,  schüttelt  leicht 
nnd  setzt  10— SO  Tropfen  einer  2  pruz.  frischen  Barbados-AluInlaRung 
(mit  70— atproz.  Alkohol  dargestellt)  m  nnd  schüttelt  etatk.  Selbst 
bei  Spuren  von  Blat  tritt  eine  Bötnu^r  der  wässerigen  Schichte  inner, 
halb  1 — 8  Min.  ein,  die  nach  10  Min,  ein  schünes  kirschrot  gibt. 

•Bacittlli  und  Collina,  über  einen  Fall  von  Befleiannrie.  1* 
clinica  meil.  itaL  19O0,  Nu,  5,  Mai.  Der  Interessante  Fall,  den  die 
VerfT.  berichten,  betrifft  eine  Frau,  die  anf  eine  sehr  heisse  Vaginal- 
irrigation  hin  6  Tage  lang  Tollkomraen  atiurisch  war,  ohne  die  minderten 
Sjniptume  von  Urämie  xu  zeigen.  Es  handelt  sich  zweifellos  nm  ein« 
Bellelhemmung  der  Hamaasscheidnng  in  den  Nieren.  Die  Knok« 
starb  an  den  starken,  diphtherisch  belegen  Verbrennungen  in  Scheid« 
und  Uterus.  Aber  nramische  Erscheinungen  traten  bis  zum  Tode  niobb 
ein.  CoUsanti. 

Transtttdali  »nil  fOK^ltgf  pathologische  FlUaaigJceittn. 

•Reale.  Nachweis  kleiner  Zuckermangen  im  Harne  mi  den 
Karperflüssigkeiten  überhaupt.  Riforma  raedica  1900,  No.  23; 
Zcntralbl.  f.  Stnifw.-  und  Vmlnuungskrankh.  2,  2.^.  65-130cm'  Avr 
Flüssigkeit  werden  mit  8—15  g  neutralem  Bleiacetat  behandelt,  von  dem 
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FUtrate  50 — 100 cm^  mit  5— 10g  Ammoniak  versetzt;  der  den  Zncker 
als  Bleidextrosat  enthaltende  Niederschlag  färbt  sich  beim  Erhitzen 
mehr  oder  minder  rot  Harn  wird  vor  dem  Erwärmen  etwas  essigsaures 
Natrium  zugesetzt.  Man  kann  auch  den  Niederschlag  in  10 — 20  cm^ 
konzentrierter  Natronlauge,  der  etwas  Seignettesalz  zugesetzt  wurde,  auf- 
lösen und  die  Lösung  nach  Trommer,  Böttger  oder  Njlander 
behandeln.  Andreascb. 

576.  A.  Bickel,  weitere  Untersuchungen  über  die  quantitative  Analyse 

des  Traubenzuckers  im  Blute. 

577.  E.  Bendix,  zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  in  eiweiss- 

haltigen  Flüssigkeiten. 

*Simonelli,  Bedeutung  des  Nachweises  kleiner  Mengen  von 
Glukose  für  die  Differentialdiagnose  zwischen  Exsudaten  und 
Transsudaten.  La  nuova  Rivista  clinico-terapeutica  4,  No.  2,  Febr. 
1901.  Zum  Nachweis  kleinster  Spuren  von  Glukose  in  organischen 
Flüssigkeiten  bediente  sich  der  Verf.  der  Methode  von  Eeale.  Ei 
untersuchte  so  eine  grosse  Anzahl  von  Exsudaten  und  Transsudaten  und 
kam  zu  folgendem  Ergebnis.  Die  Transsudate  enthalten  immer  Glukose 
in  merklicher  Menge.  Die  Exsudate  dagegen  gamicht  oder  nur  in  un- 
messbaren  Spuren.  Der  Nachweis  von  Glukose  kann  also  zur  Differential- 
diagnose dienen.  Von  den  untersuchten  Transsudaten  fanden  sich  beim 
Ascites  durch  Lebercirrhose  die  grösseren  Mengen  von  Glukose.  Der 
Gehalt  an  Glukose  in  den  untersuchten  Transsudaten  war  0,7063  o/qq  im 
Mittel  (0,406—1 ,073).  C  o  1  a  s  a  n  t  i. 

578.  J.  Baylac,   chemische   Zusammensetzung  der  Odemflüssig- 

keiten. 

579.  Derselbe,  Kryoskopie  der  Ödemflüssigkeiten. 

580.  £.  Salkowski,  zur  Kenntnis  der  Hydrocephalusflüssigkeit. 

581.  Patein    und    Poyon,    Analyse    des    flüssigen    Inhaltes    einer 

Nierencyste. 

*Mingazzini,  einige  Untersuchungen  von  Hydatidenflüssigkeit 
und  ihre  biologische  Bedeutung.  Bassegna  internaz.  di  med.  moderna 
1900,  No.  16.  Die  Untersuchungen  führten  den  Verf.  zu  folgendem  Er- 
gebnis. Die  Hydatidenflüssigkeiten  haben  eine  leicht  toxische  Wirkung 
auf  die  Kontraktile ät  des  Protoplasmas  gezeigt.  Diese  Wirkung 
Hess  sich  hauptsächlich  auf  ihren  NaCl-Gehalt  zurückführen.  Ein- 
spritzung von  Echinokokkusflüssigkeit  fährte  bei  höheren  Tieren  weder 
in  natürlicher  Konzentration,  noch  auf  i/io  verdünnt,  noch  konzentriert 
zu  irgend  welchen  anormalen  Erscheinungen.  Colasanti. 

*F.  Malmejac,  über  das  Eiweiss  von  Ascitesflüssigkeiten. 
Joum.  Pharm.  Chim.  14,  No.  1.  Die  von  ein  und  derselben  Person 
durch  wiederholte  Punktionen  gewonnenen  Ascitesflüssigkeiten  zeigten 
bis  auf  den  Eiweissgehalt  gleiche  Zusammensetzung.  Die  grosse  Menge 
in  Essigsäure  löslichen  Eiweisses  bestand  nicht  aus  Mucin,  sondern  dem 

53* 


Gesammt^iweiss 

im  Liter 

32,889 

resp.  35,21? 
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P  a  t  e  i  n  sehen  Ei weisskörper.    Der  bisher  nicht  beobachtete  verschiedene 
Eiweissgehalt  der  einzelnen  Proben  ist  aus  folgender  Tabelle  zu  ersehen : 

Serine I  31,520      II    4,032 

Pateinscher  Ei  weisskörper  —  19,187 

Globulin 0,869  2,201 

Pepton —  — 

Hngounenq. 
G.  Ascoli,  über  nichtfettige  milchige  Ergüsse.  Sui  vertainenti 
lattescenti  non  adiposi.  Cliuica  medica  italiana  39.  B.  In  einem  Fall 
von  milchigem  Ascites  hat  A.  bei  Anwendung  der  Fällungsmittel  für 
Globuline  auch  die  milchige  Trübung  verschwinden  gesehen.  Die  sorg- 
fältige Dialyse  des  Ergusses  ergab  neben  unvollständiger  Fällung  der 
Globuline  eine  teilweise  Aufhellung  der  Flüssigkeit;  die  opalisierende 
Substanz  löste  sich  mit  dem  Globulin  vollständig  klar  in  halbgesättig^e;' 
Na  Cl-Lösung.  Nach  den  Fällungsreaktionen,  nach  dem  Verhalten  gegen 
Salzlösungen,  nach  der  Koagulationstemperatur  schliesst  A.  auf  die 
Identität  der  das  milchige  Aussehen  verursachenden  Substanz  mit  einem 
Globulin  (nicht  aber  Fibrinogen)  und  schlägt  für  derartige  nichtfetti<,'e 
milchige  Ergüsse  die  Benennung  „chyliforme  globulinische  Ergüsse*"  vor. 

Colasanti. 
*Ascoli  und  Soleri,  über  die  Bedeutung  des  Lecithins  in  den 
pseudochylösen  Ergüssen.  BoUettino  della  Accademia  medica  di 
Genova  16.  B.  Die  Verff.  bestätigen  die  Angaben  Ascolis  über  die 
Ursachen  der  milchigen  Trübung  nicht  fettiger  Ergüsse.  Sie  führen  die 
Unzulänglichkeit  der  von  Micheli  und  Mattiroli  und  von  Gross 
angeführten  Tatsachen  aus,  welche  die  Bedeutung  des  Lecithins  für  die 
Entstehung  der  Opalescenz  darlegen  sollen.  Die  von  diesen  angeführte 
Alkoholprobe  ist  nicht  beweisend  und  fällt  auch  mit  nicht  milchigen 
Ergüssen  positiv  aus;  der  Lecithingehalt  nichtmilchiger  Ergüsse  ist 
ebenso  gross,  wie  der  milchiger.  Die  Existenz  lecithinhaltiger,  milchiger 
Ergüsse  ist  bis  jetzt  nicht  erwiesen.  Colasanti. 

*Andr^  Jousset,  über  die  opalescenten  Säfte  des  Organismus. 
These  de  Paris  1901,  pag.  167.  Verf.  studiert  die  Ursache  der  Laktes- 
cenz,  die  manchmal  die  Ascitesfiüssigkeit.  der  Brust  fellerguss,  das  Blutserum 
zeigen.  Gewöhnlich  beruht  diese  Laktesconz  auf  der  Anwesenheit  von 
Fettkörpern  oder  fettähnlichen  Körpern,  welche  durch  Degeneration  der 
Leukocyten  entstehen.  Ausnahmsweise  können  die  Ascitesflüssigkeit 
und  der  Brustfellerguss  opalescent  sein,  weil  sie  Chylus  enthalten. 

Z  u  n  z. 

•Conrad  Stich,  Urobilin  in  Ascitesflüssigkeit.  Münchener  med. 
Wochenschr.  1901,  1751.  Der  Fall  betraf  einen  Kranken  mit  parench. 
hämorrhagischer  Nephritis. 

*C  harr  in  und  Moussu,  Wirkung  des  Mucus  auf  den  Organismus. 
Conipt.  rend.  soc.  biolog.  63,  60—62.  Compt.  rend.  182,  164—166. 
Lab.   de   med.   experim.  Ecole  des  Hautes  Etudes  (College  de  France'. 
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Verff.  experimentierten  mit  dem  ans  der  Trachea  oder  den  grossen 
Bronchi en^)  von  Pferden,  Rindern,  grossen  Hnnden  dnrch 
Schahen  gewonnenen  Schleim  Derselbe  wurde  in  20  bis  40  Teilen 
Salzwasser  (80/oq)  oder  Natrium-Karbonatlösung  (1  o/qq)  ver- 
teilt, filtriert  und  intravenös  Kaninchen  injiziert.  Der  Mucus 
tötet  meist  schon  zu  0,05  bis  0,15g  pro  kg  in  weniger  als  1  bis  2. Min.; 
bei  schleuniger  Sektion  findet  man  das  Herz  noch  schlagend,  und  in 
demselben  sowie  in  den  peripheren  Venen  Blutkoagula;  der  Tod  er- 
folgt wahrscheinlich  infolge  von  Thrombose  oder  Embolie  in  den  nervösen 
Zentren.  Die  Injektionen  bleiben  ohne  Wirkung,  wenn  den  Tieren  vor- 
her Blutegelextrakt  beigebracht  wurde.  Auch  in  vitro  wirkt  der 
Mucus  koagulierend,  und  zwar  schon  in  kleinen  Mengen ;  Blutegelextrakt, 
Natriunioxalat,  Natriumfluorid  verhindern  die  Wirkung.  Der 
wirksame  Bestandteil  des  Mucus  unterscheidet  sich  vom 
Fibrin  ferment;  er  kann,  besonders  in  Natriumkarbonatlösung,  Minuten 
lang  auf  100®  und  höher  erhitzt  werden,  andererseits  verträgt  er  die 
Einwirkung  von  Alkohol  nicht.  Er  diffundiert  nur  schwer;  durch 
Ammoniumsulfat  wird  er  gefällt;  gewisse  Säuren  schwächen  ihn.  Die 
Extrakte  verschiedener  Organe  (Leber,  Milz  etc.)  zeigen  in  vitro  eben- 
falls eine  koagulierende  Wirkung,  durch  Kochen  verlieren  dieselben  aber 
viel  schneller  ihre  Wirksamkeit  als  der  verdünnte  Mucus.      Herter. 

*Charrin  und  Moussu,  koagulierende  Eigenschaften  des  Mucus: 
Ursprung  und  Wirkungen.  Compt.  rend.  132,  578 — 580.  Verff. 
versuchten,  die  Resistenz  der  Tiere  gegen  die  koagulierende  Wirkung 
des.  Mucus  zu  erhöhen,  ohne  erheblichen  Erfolg.  Bei  diesen  Versuchen 
zeigte  es  sich,  dass  die  Injektion  kleinster  allmählich  steigender  Dosen, 
ohne  auffällige  Symptome  hervorzurufen,  die  Bildung  von  Thromben, 
besonders  im  rechten  Herzen,  verursacht.  Herter. 

"Berthelot,  über  die  A cid i tat  einiger  tierischer  Sekrete.  Compt. 
rend.  165,  190-199. 

*Karl  Martens,  über  Lipämie.    Ing.-Diss.  Rostock  1900. 

*Sabrazds  und  Mathis,  Kr3'oskopie  der  Expektorationen. 
Compt.  rend.  68,  644.  Frische  Sputa,  durch  Umrühren  homogen  ge- 
macht, zeigten  folgende  Gefrierpunkte:  1.  schleimig  eitrige  phthisische 
Sputa  mit  Tuberkelbazillen  im  Mittel  —  0,400;  Chlorid -Gehalt 
2,34  bis  3,98  g  pro  1;  2.  schleimig-eitrige  Sputa  bei  Influenza- 
Bronchopneumonie  —  0,35 O;  3.  schleimig-eitrige  Sputa  bei  chro- 
nischer Bronchitis  mit  Emphysem  —  0,410  — 0,470;  4.  rost- 
farbige Sputa  bei  Pneumonie  — 0,58 0   Chloride  5,15g  pro  1. 

Herter. 
582.   Fr.  Parädi,    Peiträge  zur  Kenntnis  des  spezifischen   Gewichtes 
und  der  Aschenbestandteile  des  Auswurfes. 


1)  Auch  Blasen-  und  Darmschleim  wurde  wirksam  gefunden. 
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Vergiftungen, 
(v0rgL  auch  Kap.  IV.) 

*Tippel,  ectogene  und  endogene  Intozication.  Münchener  medic. 
Wochenschr.  1901.  1089-1091. 

583.  K.  Spiro,  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Sänrevergiftang  bei  Hund 

und  Kaninchen. 
A.  Loewj  und   £.  Münzer,   zur  Lehre  von   der  experimentellen 
Säurevergiftung  (Blut  dabei)  Kap.  V. 

584.  W.  P.  Orlowski,    die    Autointoxication    des   Organismus    mit 

Säuren  als  ätiologisches  Moment  in  der  Pathologie  der  inneren 
Krankheiten  besonders  aber  der  Urämie. 

*F.  R.  Kleine,  über  Entgiftung  im  Tierkörper.  Zeitschr.  f.  Hygiene 
36,  1 — L  Die  Versuche  von  Czyhlharz  und  Donath,  die  sonst 
tödliche  Strychnindosen  in  den  mit  einer  Ligatur,  die  nach  2  Std.  ge- 
löst wurde,  umschnürten  Schenkel  von  Meerschweinchen  ohne  Schaden 
injizieren  konnten,  wurden  nachgeprüft  und  bestätigt,  nicht  aber  deren 
Deutung.  Es  handelt  sich  nach  K.  nicht  um  Entgiftung,  sondern  um 
die  sehr  allmähliche  Resorption  kleinster  Mengen  trotz  der  Ligatur,  wie 
K.  durch  die  tötliche  Wirkung  des  salzsauren  Chloroformauszuges  aus 
dem  Harn  solcher  Tiere  feststellen  konnte.  Auch  von  der  Nervensub- 
stanz wird  Strychnin  nicht  gebunden  d.  h.  also  auch  nicht  entgiftet 
(s.  diesen  Band  p.  140.)  Hahn. 

^Joseph  Nicolas  und  M.  Beau,  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf 
die  Entwickelung  der  Intoxikation  durch  verschiedene  Alkaloide 
beim  Meerschweinchen.  Joum.  de  physiol.  8,  68 — 79.  Nach  Verff.  ist 
die  Exstirpation  der  Milz  beim  Meerschweinchen  nicht  so  harmlos  wie 
Blum  reich  und  Jacoby  [J.  T.  28,  779]  annehmen.  Die  Operation 
führte  stets  binnen  zwei  Monaten  unter  Abmagerung  den  Tod  herbei. 
Gegen  die  Giftwirkung  der  Alkaloide  verhielten  sich  frisch  entmilzte 
Tiere  nicht  erheblich  anders  als  intakte;  die  Splenectomie  führt  erst 
nach  einiger  Zeit  eine  veränderte  Resistenz  ge^jen  die  Gifte 
herbei.  Einen  günstigen  Einfluss  auf  die  Lebensdauer  hatte  die 
Splenectomie  bei  Vergiftung  mit  Eserinsulfat,  einen  ungünstigen 
bei  Vergiftung  mit  Strychnin  und  Atropinsulfat,  Strophantin, 
Aconitin,  Morphinchlorhydrat  und  Digitalin,  den  Ver- 
lauf der  Vergiftung  mit  Spartelnsulfat  und  Cocainchlorhydrat 
schien  die  Operation  nicht  zu  beeinflussen  i).  Herter. 

*Joseph  Nicolas  und  M.  Beau,  Einflusjs  der  Splenectomie  auf  die 
Entwickelung  der  Intoxikation  durch  einige  mineralische  G  ifte 
beim  Meerschweinchen.  Joum.  de  phjsiol.  8,  951 — 955.  In  den  Ver- 
suchen der  Verff.   mit  metallischen  Giften   zeigten   die  frisch  spl«.'n- 


J)  Über  Versuche  an  entmilzten  Kaninchen  mit  Mikrobengiften 
vergl.  Courmont  und  Do  ff  au,  J.  T.  28,  778,  auch  Arch.  de  med.  experim. 
1898,  431,  wo  die  Literatur  ausführlich  berücksichtigt  ist. 
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«ctomierten  Tiere  eine  grössere  Kesistenz  als  die  vor  längerer 
Zeit  operierten.  Eine  derartige  günstige  Wirkung  trat  bei  subkutaner 
Vergiftung  mit  Natriumsilikat,  Katriumpermoljbdat  und  mit  Natrinm- 
salicylat  deutlich  hervor,  bei  Vergiftung  mit  Natriumnitrit,  Natriumjodat, 
Qaeckrilberchlorid  und  Quecksilbematriumdisulfonat  hatte  die  Splen- 
ektomie  einen  ungünstigen  Einfluss,  bei  Mangan-,  Cadmium-  und 
Ceriumehlorür  war  ein  Einfluss  der  Operation  nicht  sicher  zu  konstatieren^ 

Herter. 

^Eobert,  zur  Pharmakologie  und  physiologischen  Chemie  des 
Jods  und  seiner  Verbindungen.  Sitzuugsber.  d.  naturforsch.  Gesellsch. 
zu  Rostock  1901,  17—24;  Chem.  Centralbl.  1901,  I,  844.  Die  Giftigkeit 
der  verschiedenen  Jodpräparate  ist  wahrscheinlich  auf  die  Abspaltung 
grösserer  Mengen  von  Jod  zurückzuführen.  Stoffe,  welche  aus  HJ  und 
HJOs  Jod  frei  machen  können,  sind  Organauszfige,  Rhodanwasserstoff, 
Harnsäure,  frische  wie  tote  Zellen  gewisser  Organe  (Hoden,  Prostata, 
Dickdarm).  Von  den  Eiweissstoffen  des  Handels  besitzen  käufliches 
Hühnereiweiss.  Nährstoff  Hejden,  Somatose  und  Soson  Jodabspaltungs- 
vermögen. Körner  fand  in  der  Leber  einer  an  Jodoform  Vergiftung 
gestorbenen  Frau  gelöstes  Jodoform  und  freies  Jod  (mehrere  Dezi- 
gramme). Die  Jodoformvergiftnngen  sind  wahrscheinlich  auf  eine  Jod- 
vergif tung  zurückzuführen.  Andreasch. 

*J.  V.  Laborde,  L'  empoisonnement  par  le  blanc  de  ceruse. 
Intoxication  satumine,  principalement  consider^e  chez  les  peintres  en 
bätiment.  Conference  13  janv.  1901.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58, 
651—653. 

*S.  Weber,  über  die  Giftigkeit  des  Schwefelsäuredimethyl- 
esters  (Dimethylsulfats)  und  einiger  verwandter  Ester  der 
Fettreihe.    Arch.  f.  experim.  Pathol.  n.  Phannak,  47,  113 — 127. 

*Derendorf,  Benzinvergiftung  als  gewerbliche  Erkrankung. 
Zeitschr.  f.  klin.  Medic.  48,  42—58. 

*Georg  Burgl,  zwei  Fälle  von  tötlicher  innerer  Lysolvergiftuug 
mit  Betrachtungen  über  Lysolwirk ung.  Münchener  medic.  Wochenschr. 
1901,  1524—1530. 

"*Jul.  Rudolph,  über  einen  Fall  von  Vergiftung  durch  Einatmen  von 
Terpentinöldämpfen.    Ing.Diss.  München  1901. 

*Vinz.  Simerka,  über  Nitrobenzolvergiftung.  Wiener  klin.  Rund- 
schau 1901.  No.  31,  32 

*L.  Heyermans,  Nitrobenzolvergiftung.  Nederl.  Tijdschrift  voor 
Geneeskunde  1901,  L  222.  Aus  der  Literatur  stellte  Verf.  150  Ver- 
giftungsfölle  zusammen,  unter  denselben  37 o/o  mit  tötlichem  Ausgang. 
Der  von  Verf.  beschriebene  Fall  mit  unbekannter  Giftmenge  und  töt- 
lichem Verlauf  bot  von  den  bekannten  Krankheitsbildern  abweichende 
Erscheinungen;  die  Haut  war  dunkelviolett,  der  Harn  eiweisshaltig,  im 
Sediment  hyaline  Cylinder.  Die  Exspirationsluft  und  das  chocoladen- 
farbene  Venaesectionsblut  boten  den  charakteristischen  Geruch  dar. 

Zechuisen. 
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*Ang.  Schultz,  ein  kasuistischer  Beitrag  xnr  Nitrobensolintozi- 
kation.    Ing.-Diss.  Bonn  1901. 

*Paül  Rnsch,  ein  Fall  von  schwerer  PyrogallolTergiftnog.  Wien, 
klin.  Wochenschr.  1901,  1296—1299. 

*A.  Hess,  ein  Fall  Ton  Stinkbomben-  (Schwefelammoninm-) 
Vergiftung.    Deutsche  medic.  Wochenschr.  1901.  596—597. 

*Hans  von  Baeyer,  über  einen  Fall  Ton  Chromsänre-Ver  giftung. 
Münchener  medic.  Wochenschr.  1901,  1245—1247. 

*M.  Rosenfeld,  zur  Trionalintozication.  Berliner  klin.  Wochen- 
schrift 1901,  547-550. 

*J.  V  Laborde  und  Meill^re.  ein  Paraphenylendiamin  ent- 
haltendes Haarfärbemittel  mit  vegetabilischer  Basis;  Giftigkeit 
und  Form  der  Symptome;  klinische  und  experimentelle  Studie.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  53,  213—216. 

*S.  Wateff,  ein  Fall  von  Vergiftung  mit  Oleandrin.  Deutsche 
medic.  Wochenschr.  1901,  801—802. 

*R.  V.  Jaksch,  Vergiftung  mit  5g  Hydrargyrum  ozycyanatum. 
Sitzungsber.  d.  Vereines  deutsch.  Ärzte;  Prager  medic.  Wochenschr.  1901, 
No.  10  u.  therapeut.  Monatsh.  1901,  Aug. 

*W.  Autenrieth,  über  das  Verhalten  des  Morphins  und  Strychnins 
bei  der  Leichenfäulnis.  Ber,  deutsch,  pharm.  Gesellsch.  II,  494  bis 
502;  ehem.  Centralbl.  1902,  I,  377. 

*08c.  Bail,  zur  Frage  nach  der  Entstehung  von  Fleischvergiftungen. 
Prager  medic.  Wochenschr.  1901,  81—82. 

*Georgii,  Massenvergiftung  nach  Hummergenuss.  Münchener 
medic.  Wochenschr.  1901,  706. 

*Jörgen  Thesen,  Studien  über  die  paralytische  Form  von  V e r g i ft u n g 
durch  Muscheln  (M}'tilas  edulis).  Archiv  für  experim.  Pathol.  und 
Pharmak.  47,  311 — 359.  Das  in  den  giftigen  Muscheln  enthaltene  Gift 
besass  alle  Eigenschaften  wie  das  Salkowskische  Gift  von  Wilhelms- 
hafen. Es  war  in  Wasser  und  Alkohol  leicht  löslich,  wurde  durch  Er- 
hitzen mit  Alkalien  selbst  bei  Wasserbadhitze  zersetzt,  vertrug  aber  das 
Eindampfen  in  neutraler  oder  schwach  saurer  Lösung  und  sogar  ein  Er- 
wärmen auf  1100.  Eine  durch  Alkalien  unwirksam  gemachte  Lösung 
konnte  durch  Säure  nicht  wieder  wirksam  gemacht  werden.  Durch 
Platinchlorid  wurde  das  Gift  nicht  gefällt;  das  Mytilotoxin  von  Brieger 
konnte  nicht  aufgefunden  werden.  Andreasch. 

585.   Barthe,   Vergiftung  durch  Gen uss  gekochter  Artischocken. 

Diverses  Pathologisches. 

*Ch.  Bouchard,  Traite  de  Pathologie  generale.  Tome  111.  Paris 
Marron  et  Comp.  1900;  2  Teile  534  und  908  Seiten. 

•Chemische  und  medicinische  Untersuchungen.  Festschrift  zur 
Feier  d.  60.  Geburtstages  von  M.  Jaf  f^.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg 
u    Sohn  1901.  472  Seiten  und  7  Tafeln. 
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*D.  E.  Salmon,  Beziehung  der  Tuberkulose  der  Rinder  zur  Volks- 
gesundheit.  U.  S.  Dept.  of  agriculture,  Bureau  of  animal  industry, 
BulL  No.  33,  Washington  1901,  7,36. 

*L.  Pick,  die  Marchand  sehen  Nebennieren  und  ihre  Neoplasmen 
nebstUntersuchungentiberglykogenreiche  Eierstockgeschwülste, 
Arch.  f.  Gynäkol.  64,  670—838. 

H.  Jäckle,  zur  Chemie  der  Lipome,  Kap.  IL 

*J.  N.  Laufer,  die  Hypochlorierung  und  die  Wirkung  der 
Bromide  bei  der  Epilepsie.  These  de  Paris,  1901,  p.  171.  2.5  bi» 
3  g  Na  Cl  genügen,  um  den  täglichen  Bedarf  des  Menschen  an  Na  Cl  zu 
befriedigen.  Die  gewöhnliche  gereichte  Nahrung  enthält  5gNaCL 
11  Milch  enthält  lg  NaCl.  Die  günstige  Wirkung  der  Bromide  bei 
der  Epilepsie  ist  gestört,  wenn  dem  Körper  NaCl  möglichst  entzöge» 
wird.  Zunz. 

*Pini,  Säureintoxication  bei  der  Epilepsie.  Kivista  sperimental» 
di  treniatria  1901,  Heft  1.  Verf.  bringt  Beobachtungen  vor,  die  der 
Theorie  von  Ha  ig  und  Erainsky  widersprechen,  nach  der  die  Epilepsie 
auf  einer  Anhäufung  von  Harnsäure  und  Kohlensäureanhydrid  im  Blut^ 
also  auf  einer  Säureintoxication  beruhen  sollte.  Colasanti. 

*A.  Charrin,  die  Pathogenese  der  Eklampsie.  Joum.  de  physiol.  3,. 
80—84. 

*E.  Lassudrie-Duchdne,  Pathogenese  der  Eklampsie.  Th^se  de 
Paris,  1901,  p.  51.  (Charrin.)  Das  Serum  von  an  Eklampsie  leidenden 
Frauen  unter  die  Haut  von  Meerschweinchen  eingespritzt  (10  bis  20  cmS) 
ruft  in  einigen  Tagen  den  Tod  hervor.  Die  Eklampsie  ist  also  eine 
Autointoxication  des  Organismus.  Zunz. 

*Rabajoli,  Beitrag  zum  Studium  der  Resorption  von  der  Pleura  bei 
einigen  Formen  von  Pleuritis.  La  clinica  med.  ital.  1901,  No.  4,. 
April.  Die  Resorptionsfähigkeit  der  Pleura  ist  sehr  wechselnd  bei  den 
verschiedenen  Formen  von  Pleuritis.  Rasch  und  fast  ebenso  wie  unter 
normalen  Verhältnissen  resorbiert  die  Pleura  bei  den  akuten  Entzün- 
dungen, auch  wenn  sie  serofibrinös  sind.  Etwas  langsamer  ist  die  Re- 
sorption bei  den  subakuten  Formen  und  noch  langsamer  bei  den 
chronischen.  Bei  den  akuten  serofibrinösen  Entzündungen  tuberkulösen 
Ursprungs  ist  die  Resorptionsfähigkeit  wesentlich  herabgesetzt.  In  sehr 
verdünnter  Lösung  eingespritztes  Methylenblau  verursacht  keine  Schmerze» 
und  kann  antipyretische  und  diuretische  Wirkung  ausüben. 

Colasanti. 

*G.  Ch.  Profichet,  über  eine  besondere  Art  von  subkutanen  phos- 
phatischen Konkretionen.  These  de  Paris,  1900,  p.  90.  Verf. 
hat  ausser  dem  Falle,  den  er  ausführlich  beschreibt,  noch  7  andere 
Fälle  dieser  besonderen  Krankheit  in  der  Literatur  gefunden.  Diese 
subkutanen  Konkretionen  erwiesen  sich  bei  der  Analyse  als  phosphorsaure» 
Calcium.  Zunz. 
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.54.^.   ■agiis-Lef]:    IWiiiwhBUii  iber   Ae   Acidosis   im 
Diaketes  aeUrte  wmi  «e  SivcMnikaiM  in  Km  CabetictM'). 

Yinrihnzi  L-.ir  frii-fr«!!  UiTir^iri^zi^^z.  V.  T.  29.  S27'  gleiche 
Mc^>i:k.  V:c  :ll:i::rr:i  ¥ nzsk^z^z  irdrn  sich  im  Diabetiker- 
h^n:  AzL-risf::-.  Eäsri-  xii  BiTtersiirr.  I^ir  spezüsche  Drehang  des 
oxT:Ti::ersinp=z  Ni  inri^  ennitrel::  a^  =  — 14.35  bei  einer  Kon- 
z^^inii.z  T.-  'lA — l?A-  ..  Zisazz  ^iz  -rs^ir^iaresi  Blei  zu  Lösungen 
iües^s  '^dlz-f?  >:r:^'=r:  ür  Lizk^irthun^  erh-r':l::n  —  Reine  Oxybutter- 
sluie  ans  iLrLrrdch  uzikrr^idilisienein  NacrjCNilz  gewonnen  krystalli- 
sier;  in  pla::cc:-:rx;*:-rn  Kryiilien  dr>  monoklinen  i*?)  Systems:  diese 
schmeUezi  Ki  49 — ">0  ,  sind  sehr  hvgroskopisch.  op  =  24,12  in  einer 
l — 2  prv»z,  LosunjT.  Im  sauren  Äthert-xtrakt  des  Harns  findet  sich 
^ino  bisldiiir  nioht  isolierte  Säure.  Verf.  berichtet  über  einen  neuen 
4iun*h  Alkalizufuhr  geheilten  Fall  von  Koma  diabeiicum  (^  12  jähriges 
Madolion).  ^Vährend  4  Vortazen.  zweier  Komatage  und  4  Nachtagen 
wurden  alle  Ausscheidungen  analysiert.  Das  Aceton  stieg  von  1.8  bis 
5,8  g  auf  7,0  und  15  g  im  Koma,  die  Oxybuttersäure  von  25 — 39  auf 
79  und  81  g.  Die  Summe  der  Acetessig-  und  der  Oxybuttersäure  be- 
trug nach  der  Analyse  93  und  108  g  (berechnet  aus  dem  Überschuss 
<ier  Basenäquivalente  im  Harn :   116  und   118  g).    An  den  beiden  Koma- 


1)  Chauffard    und    Guurand,    soc.  m^d.   des  hOp.  10  Mai:   Journ.  de 
physiül.  15  Mai  1900.  —  «)  Arch.  f.  eiperim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  45,  389—434. 
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tagen  worden  zugefahrt  117  g  (erbrochen  8  g)  und  102  g  NaHCOs 
gleich  30  und  28  g  Na.  Im  Stuhl  finden  sich  an  beiden  Tagen  zu- 
sammen nur  0,26  g  Na  wieder,  so  dass  der  Darm  die  riesigen  Mengen 
fast  quantitativ  aufgesaugt  hatte.  Auch  die  Resorption  der  reichlichen 
Milchnahrung  (3Va— 41  Milch  am  Tag)  in  dieser  Zeit  war  gut:  Verlust 
an  N  im  Stuhl  nur  5"/o»  ^^  Fett  10  ^/q.  Im  Kot  war  auch  später 
trotz  der  grossen  Natronzufuhr  die  Menge  des  Kaliums  viel  grösser  als 
die  des  Na.  Der  Eiweisszerfall  war  im  Koma  nicht  gesteigert,  das 
Mädchen  annähernd  im  N-Gleichgewicht.  Zur  Ermittelung  des  Ein- 
flusses grosser  Dosen  Natriumbikarbonat  auf  die  Säureausfuhr  ausserhalb 
des  Komas  wurde  in  einer  vierwöchentlichen  Reihe  die  Säureausfuhr 
bei  verschiedenen  Mengen  NajCGj  untersucht.     Es  wurde  gefunden: 


9.0         18         21 

36         50 

1 

gNaHCOs 

6,2 
25,1 
31,3 

3,25 

7,1 
30,5 
37.6 

2,85 

8,2 
27,8 
36,0 

2,73 

10.6  11,1 

36.7  48,9    ; 
47,3       60,0 

2,05       1.92  ; 

Acetessigsäure  aus  Aceton  berechnet 
Oxybuttersäure 
Summe  beider  Säuren 
N  (in  Form  von  NH3) 

Unter  Berücksichtigung  der  bei  steigenden  Na-Dosen  fallenden  Menge 
des  Ammoniaks  im  Harn  hat  also  das  mehraufgenommene  Na  eine 
fast  äquivalente  Menge  von  Säure  aus  dem  Körper  herausgeholt.  Der 
Körper  des  schwer  erkrankten  Zuckerkranken  bildet  also  auch  ausser- 
halb des  Komas  grössere  Säuremengen  als  (ohne  excessive  Natronzufuhr) 
gewöhnlich  im  Harn  erscheinen,  oder  er  kann  sie  doch  jederzeit  bilden, 
aber  sie  gewöhnlich  durch  Verbrennung  oder  auf  anderem  Wege  un- 
schädlich machen.  Im  Koma  tritt  zu  der  enorm  gesteigerten  Bildung 
der  Säuren  noch  das  Unvermögen  hinzu,  die  ganze  Menge  zu  oxydieren. 
Dann  erst  kommt  es  zu  der  tot  liehen  Säurevergiftung,  die  von  der 
Acidosis,  dem  Auftreten  der  Säuren  in  Mengen,  die  noch  auf  irgend 
einem  Wege  upschädlich  zu  machen  sind,  unterschieden  werden  niuss. 
Die  Menge  des  Eiweisses  und  die  Menge  der  flüchtigen  Fettsäuren  in 
der  Nahrung  reichen  nicht  aus,  um  den  enormen  Mengen  Oxybuttersäure 
und  ihrer  Derivate  Ursprung  zu  geben.  Die  Hauptmenge  muss  unter 
allen  Umständen  von  den  hohen  Fettsäuren  des  Fettes  geliefert  werden. 
Wahrscheinlich  genügt  dazu  nicht  ein  einfacher  Abbau  der  Fettsäuren 
zu  einer  viergliederigen  Kette,  sondern  muss  eine  Spaltung  der  langen 
Kohlenstoffketten  und  Synthese   aus   deren  Bruchstücken   zu  Oxybutter- 
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sänre  angenommen  werden.  -  Im  schweren  Diabetes  findet  sich  Oxy- 
battersäore  ansnabmslos  im  Harn  (15  neoe  Fälle).    Magnns-Levy. 

550.  C.  A.  Herter:  Die  Säureintoxication  des  Diabetes  in  Be- 
ziehung zur  Prognose^).  Verf.  berichtet  ober  sieben  Fälle  von  dia- 
betischem Koma,  die  besonders  aaf  Anwesenheit  and  Menge  organischer 
Säuren  nntersncht  wurden.  Die  angewandte  Methode  war  die  von 
Stadelmann  mit  Modifikation  vom  Yerf.  und  Wakeman,  wobei 
der  Überschuss  der  Basen  aber  Sänren  als  direkt  der  organischen 
Sänremenge  proportional  angesehen  wird.  Alle  Fälle  zeigten,  wie  be- 
reits früher  konstatirt.  grosse  Mengen  dieser  Substanzen.  In  der  prä- 
komatösen Periode  stieg  der  als  XHj  aasgeschiedene  N  auf  16  — 30® ,, 
des  Gesamtstickstoffs.  Die  absolute  Säuremenge  variierte  beträchtlich, 
teilweise  wohl  vom  Zustand  der  Nieren  abhängig,  und  ist  oft  grösser 
gerade  vor  als  während  des  Komas.  Es  werden  noch  13  andere  Fälle 
besprochen,  in  denen  eine  bedeutende  Säureausscheidung  bestand.  Einer 
zeigte  normale  NHj- Werte;  es  musste  also  die  Säure  in  Verbindung 
mit  einer  anderen  Base  austreten,  wahrscheinlich  K,  da  dies  absolut 
und  relativ  im  Harn  sehr  vermehrt  war.  Obgleich  grosse  Verschieden- 
heiten im  Verhältnis  von  organischen  Säuren  zum  Zucker  existieren, 
glaubt  Verf.  doch,  dass  eine  grosse  Säuremenge  gewöhnlich  eine  grosse 
Zuckermenge  begleitet.  Eine  geringe  Zuckermenge  (25  g)  hat  selten 
eine  bedeutende  Säureausscheidung  im  Gefolge,  dagegen  können  geringe 
Säuiemengen  häufig  mit  grosser  Zuckerausfuhr  (75 — 200  g)  einhergehen. 
—  Diese  Tatsachen  machen  es  notwendig,  dass  der  Harn  eines  Diabetikers 
wenigstens  einmal  monatlich  auf  Säuren  untersucht  wird,  da  diese  Aus- 
scheidung von  der  des  Zuckers  ganz  getrennt  ist.  Entzieht  man  Kohle- 
hydrate der  Nahrung,  so  geht  die  Säureausscheidung  häufig  aus  noch 
unbekannten  Gründen  zurück.  Jackson. 

551.  G.  As  coli:    über    die    diabetische   Glukosurie    und    die 

Zuckerbildung  aus  Fett^).  A.  hat  durch  4  Perioden,  insgesamt  33  Tage, 
an  einem  schweren  Diabetiker  die  Beziehungen  zwischen  Glukosurie 
und  Eiweissstoflfwechsel  verfolgt.  Unter  Berücksichtigung  und  Abzug 
der  Nahrungskohlehydrate  fand  er,  wie  Rumpf  und  Rosen qv ist, 
dass   die  Zuckerverluste   wesentlich   höher   ansteigen   können,   als   nach 


1)  Joum.    Exp.  Med.   6,  617 — 633.   —  2)  Sulla  glucosuria   diabetica   o   la 
glucopoiesi  da  grassi.  Boll  lettino  della  R.  Accademia  medica  di  Genova  15.  B, 
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Mafsgabe  der  von  v.  Mering,  Minkowski  etc.  angegebenen  Standard- 
zablen  für  Zucker  aus  Eiweiss  zu  erwarten  wäre.  £r  hat  in  den  vier 
Perioden  (von  6,  10,  4,  13  Tagen)  als  Yerhältniszablen  zwischen  Zucker- 
verlust und  N-Ausscheidung  die  Ziffern  11,1,  3,7,  11,4,  7,3  erhoben; 
als  Gesamt-Mittel  das  Verhältnis  7,3.  In  Anbetracht  dieser  Befunde 
glaubt  A.,  müsse  das  Fett  als  zuckerbildender  Faktor  notwendig  an- 
genommen werden.  Colasanti. 

552.  OttoLoewi:   Zur  Kenntnis  des  Phlorhizindiabetes ^).  L. 

suchte  zu  entscheiden,  warum  nach  subkutaner  Einverleibung  von  Phlor- 
rhizin  mehr  Zucker  ausgeschieden  wird,  als  bei  Eingabe  per  os.  Ein 
Hund,  mit  500  g  Fleisch  im  Stickstoffgleichgewicht,  schied  bei  3  mal 
Tags  2  g  Phlorhizin  per  os  52,8  g,  bei  subkutaner  Applikation  126,4  g 
Zucker  aus.  Die  N-Ausfuhr  stieg  nach  dem  ersten  Eingriff  um  1  g, 
nach  dem  zweiten  um  ca.  5  g  N.  Der  Mehrzerfall  von  26  g  Eiweiss 
(gleich  4  g  N)  kann  nicht  eine  Mehrproduktion  von  72  g  Zucker  herbei- 
fahren.  L.  wies  femer  nach,  dass  nach  Aufnahme  von  5  g  Phlorhizin 
per  os,  sich  im  Kot  kein  unverändertes  Phlorhizin  mehr  findet,  wohl 
aber  ein  in  Alkohol  löslicher  Körper,  der  Zuckerausscheidung  be- 
wirkt. Was  das  für  ein  Körper  ist  und  in  welchen  Mengen  er  aus- 
geschieden wird,  hat  L.  nicht  ermittelt.  Dass  die  Spaltung  des  Phlor- 
rhizins  in  einen  schwer  resorbierbaren  Körper  im  Darm  die  Schuld  an 
der  geringeren  Wirksamkeit  bei  Verfütterung  trägt,  dass  nicht  etwa 
eine  Fixierung  oder  Veränderung  des  Giftes  in  der  Leber  die  Ursache 
ist,  zeigte  L.  durch  Einspritzung  von  6  mg  Phlorhizin  in  eine  Mesen- 
terial vene,  die  deutliche  Zuckerausscheidung  (6,6  g)  zur  Folge  hatte. 
Steigert  man  die  Menge  des  subkutan  gegebenen  Phlorhizins  (die 
niedrigste  noch  wirksame  Einzelgabe  ist  für  Hunde  von  7 — 23  kg  etwa 
4— 6  mg),  so  erreicht  man  mit  1,5  g  eine  maximale  Zuckerausscheidung 
bei  einem  Futter  von  250  g  Fleisch.  Steigert  man  nun  die  Fleisch- 
ration, so  muss  man,  um  maximale  Zuckerausscheidung  zu  erzielen, 
auch  mehr  Phlorhizin  geben.  Magnus-Levy. 

553.  Otto  Loewi:  Über  den  Einfluss  des  Kamphers  auf  die 
GrVsse  der  Zuckerausscheidung  im  Phlorhizindiabetes  ^).  Um  zu  ent- 
scheiden,  ob  die  Glukuronsäure  aus   derselben  Quelle   stammt,   wie  der 


1)  Arch.    f.    experim.   Pathol.   u    Pharniakol.   47,   48 — 55.  —   2)  Arch.   f. 
experim.  Pathol.  u.  Pharmakol.  47,  56—67. 


84Ö 


X\'I.  Palhologiaehe  Che« 


Zucker  (eventaell  aus  diesem  entsteht')  oder  aus  einer  anderen, 
L.  so :  Er  erzeugte  bei  mittelgrossen ,  gleicLmilfsig  mit  Fleisch  ge- 
fttttcrten  Hunileu  durch  ItLagerc  Zeit  liindurch  mittels  Phlorhizia  eine 
maximale  Glukosurie  und  gab  uun  unter  Weiterfllhrung  des  Versuches 
gleichzeitig  grosse  Mengen  (15 — 25  g)  Kampher.  Stammte  die  nun 
ausgeschiedene  Glukuransüurc  aus  derselben  Quelle  wie  der  Zacker,  so 
musste  die  Menge  des  ausgeschiedenen  Zuckers  entsprechend  dem  Anf- 
tieten  der  Glukurous.lnre  sinken.  In  den  meisten  Versuchen  trat  eine 
derartige  Ahnahme  nicht  ein.  80  schied  ein  Hund  auf  3  mal  täglich 
1,5  g  Phlorhizin  an  3  Vortagen  58  — 62  g  Zucker  aus,  nach  Eingabe 
von  26  s  Kampher  64- — -66,  trotz  einer  Gluknronsüureaiisseheidtiiig,  die 
an  2  Tagen  nach  der  Drehung  einer  Ausscheidung  von  3ß  g  Zucker 
entsprach.  In  einem  andern  Versuch  stieg  sogar  die  Menge  des  in  der 
Kampherperiode  ausgeschiedenen  Zackers  von  ca.  64  auf  84  g,  ohne 
dass  der  Harnstickstoff  eine  deutliche  Zunahme  zeigte.  Die  gleichzeitig 
sezemierte  Glukurousäuremenge  entsprach  hier  11g  Zucker,  L.  schliesst 
aus  seinen  Versuchen,  dass  weder  die  Muttersubstanzen  fttr  Gtukuron- 
säure  dieselben  seien,  wie  für  den  Zucker,  noch  dass  die  Säure  ans 
diesem  selbst  entsteht.  Magnus-Levy. 


554.  Felix  Lewandowsky:  Zur  Kenntnis  des  Phlorhizin- 
diabetes').  Aus  Anlass  der  widersprechenden  Resultate  der  Blutzu cker- 
untersucbungen  bei  Phlnrhizintieren  stellte  L.  neue  Versuche  an:  Die 
Kaninchen  erhielten  0,1 — 0.3  g  Phlorhizin  subkutan,  alle  Marsnahmen 
wurden  ohne  Narkose  ausgeführt.  In  Serie  I  wurden  den  Tieren  beide 
Nieren  exstirpiert,  nach  1  Std.  ein  erster  Aderlass  gemacht,  nun  Phlor- 
hizin eingespritzt  und  nach  einer  weiteren  Stunde  ein  zweiter  Aderlass 
gemacht.     Bei  3  Tieren  ergab: 


0.173     0,132     O.IOS"/,)  Zucker 
0,310     0,304     0,130  . 


also  eine  Zunahme  um  26 — 170°/(,.  Diese  auch  von  anderen  gefundene 
Vermehrung  ist  aber  nicht  die  Folge  der  Phlorhizingabe,  sondern  des 
ersten  Aderlasses.  In  Kon  troll  versuchen  ohne  Phlorhizin  stieg  nach 
einer  ersten  Blutentziehnng  von  20--27cm*  (gleich  Vs^'/»  der  ge- 
samten Blutmenge)  der  Blutzucker  in  einer  2.  und  3.  Blutprobe  am  60 


)  Aroh.  f.  Anat.  0.  Physiül.  1901.  365-376. 
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bis  315^/0  beim  normalen  Kaninchen  und  beim  nephrektomierten  nnt 
117— 710  ^/^,  (maximaler  Zuckergehalt  0,4:7  ^j^).  In  Serie  III  wurde- 
abermals  der  Zuckergehalt  bei  Phlorhizintieren  mit  exstirpierten  Nieren 
untersucht,  aber  diesmal  der  erste  Aderlass  unterlassen.  Der  Prozent- 
gehalt  betrug  nun  nur  0,045 — 0,154°/o,  war  also  sicher  nicht  gegea 
die  Norm  erhöht.  In  einer  4.  Serie  wurden  normale  Tiere  mit  er- 
haltenen Nieren  vergiftet,  der  Blutzuckergehalt  während  der  Zucker- 
ausscheidung (etwa  1  Std.  nach  der  Injektion)  verglichen  mit  jenem 
nach  Aufhören  der  Glukosurie  (nach  24  und  mehr  Std.).  Dabei  wurde 
der  erste  Wert  stets  erheblich  niedriger  gefunden  als  der  zweite: 

Aderlass   I  unter  Phlorhizinwirkung .     0,041     0,106     0,057  °/q 
<         II -hinterher 0,134     0,195     0,178  * 

Das  Phlorhizin  ruft  beim  nephrektomierten  Kaninchen  keine  Yerände* 
rungen  des  Zuckers  im  Blut  hervor,  beim  normalen  Tier  eher  eine 
Herabsetzung.  Die  Mering-Minkowski sehe  Theorie  einer  primären 
Zuckerausscheidung  durch  die  Niere  wird  durch  diese  Versuche  gestützt.- 

Magnus-Levy. 

555.  Graham  Lusk:  über  Phlorhizindiabetes ^).  L.  wendet  sich 
gegen  die  neuere  Lehre  von  der  Entstehung  von  Zucker  aus  Fett  im 
Phlorhizindiabetes.  Der  Quotient  D :  N  (Hamzucker  durch  Hamstick- 
Stoff)  ist  zwar  beim  Pankreashund  und  bei  dem  mit  Phlorhizin  be- 
handelten Kaninchen,  der  Ziege  und  Katze  2,8,  aber  beim  hungernden 
oder  mit  Fleisch  und  Fett  gefütterten  Phlorhizinhund  nach  des  Yerfs. 
Versuchen  3,75.  Hier  können  also  60  ^/q  Zucker  aus  Eiweiss  gegen- 
über 45®/^  entstehen.  Einen  Anstieg  jenes  Quotienten  über  3,75,  auf 
4,7,  hat  L.  nur  einmal  gesehen,  als  bei  einem  Versuchstier  Krämpfe 
auftraten.  Dabei  werden  aber  stets,  wie  L.  auch  an  hungernden 
Kaninchen  nachgewiesen  hat,  restierende  Glykogenmengen  aus  Leber 
und  Muskeln  ausgeschüttet.  Respirationsversuche  an  einem  Hungerhund 
ergaben,  dass  nach  Eingabe  von  4,5  g  Phlorhizin  die  Wärmebildung^ 
anverändert  blieb  (605,8  gegen  606,8  Kai.)  und  dass  der  Ausfall  an 
Zacker  nicht  gedeckt  werde  durch  Mehrbrennung  von  Fett  (C-Umsatz 
aas  Fett  nur  39,3  gegen  42,7  g),  sondern  durch  Mehrzerfall  von  Eiweiss, 
das  in  dreifacher  Menge  umgesetzt  wurde  (10,78  gegen  3,23  g  N). 
L.  untersuchte  ferner  den  Einfluss  von  Phlorhizin  (3  mal  2  g  am  Tage) 


1)  Zeitschr.  f.  Biologie  42,  31—44. 
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»uf  die  MilcliproJaktion  hungerniler  Ziegen.  Bei  StSgiKem 
sank  die  Milchnienge  und  die  absolute  Fettiuenge  der  Milch, 
von  25—31  auf  rund  16— 18  g  am  Tag,  während  der  Frozen tgehalt 
der  Milch  an  Fett  infolge  der  Eindickung  von  5,7  bis  anf  9,3  "/„  stie^, 
FhJorhizin  plus  Hunger  liess  dii-  Milch-  und  Fcttinenge  noch  stärker. 
iasl  bis  zum  Verschwinden  hinuntergeheD,  wobei  ebenfalls  der  Prozent- 
geholt der  Milch  an  Fett  zunahm.  Magnns-Levy. 

556.  F.  Blum:  Über  Nebennierendiabetes')-  -I"  den  Neben- 
nieren ist  eine  Substanz  enthalten,  die,  in  den  Kreislauf  gebracht, 
Glukosarie  hervorzurufen  vermag.-  —  Vom  Magendarmkanal  her  auf- 
genommen, rufen  Nehenniereuprliparate  in  keiner  Form,  und  in  feeiiKT 
Menge  Eiwcisselnschmehung  und  ebensowenig  Zuckerausscheidung  hervor. 
Wohl  aber  bei  subkutaner  (oder  auch  hei  der  nur  selten  angewandten  intra- 
venösen) Einverleibung.  Die  Extrakte  wurden  mit  Wasser  (5  cm'  aof  ein? 
■Nebenniere)  zubereitet  und  durch  Filtration  durch  Tontilter  oder  erbOhto 
Temperatur  keimfrei  gemacht.  Benutzt  wurden  die  Nebennieren  vom  Hund, 
Kalb,  Hammel  und  vom  Menschen,  Alle  lieferten  das  gleiche  Resultat. 
Untersucht  wurden  22  Hunde  und  3  Kaninchen,  Hnnde  erhielten  m- 
meist  10— aOcm^  Saft,  die  Kaninchen  1 — 5  cm".  In  23  in  Betrachts 
kommenden  Fällen  trat  22  mal  Zuckcrausschcidung  auf.  Sie  war  hiv&$: 
geringer  als  1 "/(,,  stieg  aber  öfter  auf  l~2''/o  und  betrug  im  Maximan 
3,8''jg.  Die  Glukosurie  hült  einige  Tage  an  und  kann  durch  neu» 
Injektion  wieder  her^'orgernfen  werden.  Sie  tritt  auch 
Fleischnahrung  und  auch  nach  17  tftgigem  Hunger  auf,  ist  also  von  def 
^Nahrungsaufnahme  unabhängig.  Aceton  und  Acetessigsäure  fehlen  im 
Urin.  Mohrfach  wurde  Gallen  färb  stoff  ausgeschieden.  Uie  InjektJuns- 
stelle  nekrotisierte  fast  stets,  die  meisten  Tiere  gingen  ein,  —  >Di« 
Glukosurie  ist  offenbar  bedingt  durch  eine  toxische  Einwirkung  auf  e: 
oder  mehrere,  dem  Kohlehydratstoffwechsel  vorstehende  Organe.«  Blon 
spricht  den  Bronzediabetes  als  eine  NebennierenstOrung  an. 

M  a  g  n  u  8  -  li  e  V  f . 

557.  Alb.  Berger:  Experimentelle  Beiträge  zum  Pankreu- 
diabetes  beim  Hund^).  Verf.  wollte  untersuchen,  ob  bei  Fütlernug  ver« 
schieden   konstituierter    Eiweisskürper    an    diabetisch   gemachte   Umut« 


1)  DculBchea  Archi»  t.  klin 
(Nebelthaa)  Um,  21  S. 


Hediii. 


n.   U6— Hi7.  —  s)  Ing.-DisB.   Halls 
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(Pankreasexstirpation)  Unterschiede  in  der  Menge  des  ansge^schiedenen 
2ackers  zu  konstatieren  waren.  Er  verfütterte  zunächst  Plasmon  (70  g), 
•dann  Plasmon  und  Kalhsthymos  (20  g  und  130  g  hezw.  50  g  und  275  g) 
und  schliesslich  Plasmon  und  fettfreies  Fleisch  (50  g  und  400  g).  Bei 
-vermehrter  Nahrangszufuhr  steigt  die  Zucker-  (D)  und  N-Ausscheidung, 
4ie  Steigerung  hält  sich  aher  bei  dann  gleichbleibender  Nahrung  nicht 
auf  gleicher  Höhe.  Was  das  Verhältnis  D :  N  betrifft,  so  findet  Verf. 
im  Gegensatz  zu  Luethje  [J.  T.  30,  888]  die  Zuckerausscheidung  im 
Terhältnis  zur  N-Ausfuhr  bei  Plasmon,  einem  Kaseinpräparat,  durchaus 
nicht  erhöht,  der  Faktor  D  :  N  hält  sich  vielmehr  innerhalb  der  von 
T.  Hering  und  Minkowski  gefundenen  Durchschnittswerte  (2,8)  und 
steigert  sich  bei  vermehrter  oder  veränderter  Nahrung  nur  in  sehr  ge- 
ringem Grade.  Bemerkenswert  ist,  dass  immer  in  den  ersten  Stunden 
Dach  der  Nahrungsaufnahme  relativ  grössere  Mengen  Zucker  im  Ver- 
hältnis zum  N  ausgeschieden  werden,  als  in  dem  Rest  der  24Std., 
weshalb  es  sich  bei  Versuchen  empfiehlt,  die  gesamte  Nahrung  auf 
«inmal  zu  verabreichen  und  das  Verhältnis  D :  N  aus  der  gesamten 
24  stündigen  Harnmenge  zu  ermitteln  (vergl.  Neb  elthau).  Auch  die 
Yerfütterung  von  Thymus  ruft  in  den  Versuchen  des  Verfs.  keine  be- 
merkenswerte Verschiebung  im  Verhältnis  der  Zucker-  zur  N-Ausschei- 
<lung  hervor.  Für  die  Vermehrung  der  Zucker-  wie  der  N-Ausscheidung 
nach  Thymusfütterung  macht  Verf.  die  leichtere  Resorbierbarkeit  gegen- 
über dem  getrockneten  Plasmon  verantwortlich.  Ein  Rückschluss  auf 
<len  Eohlehydratkomplex  der  verfütterten  Eiweisskörper  erscheint  nach 
Terf.  nicht  statthaft.  Spiro. 

558.  Kurt  Kottmann:  über  Maltosurie^).  Bei  einer  Diabetikerin 
mit  Atrophie  des  Pankreas  (Stein  im  Duct.  Wirsungianus)  und  bei 
'einem  Diabetiker  zeigte  die  Polarisation  einen  höheren  Zuckergehalt  des 
Urins  an  als  die  Titration  mit  Fehlingscher  Lösung.  Nach  2  stündigem 
Erhitzen  mit  Salzsäure  auf  106^  wurden  die  polarimetrisch  bestimmten 
Werte  kleiner,  die  Titrationswerte  grösser.  Der  Harn  von  5  Hunden  mit 
Diabetes  nach  Exstirpation  des  Pankreas  zeigte  dasselbe  Verhalten. 
Terf.  schliesst  daraus  auf  Anwesenheit  von  Maltose  in  den  untersuchten 
Hamen  und  berichtet,   dass  Boulud   (in   Lepines  Laboratorium)  aus 


1)  Genfer  Ing.-Diss.,  Juni    1901.     De    la   Maltosurie    (angefertigt  imter 
Jieitong  von  Läpine  in  Lyon). 

Mal/,  Jahresbericht  fiir  Tierchemip»    1901.  54: 
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solchen  Hünen  Maltosazon  dargestellt  habe.     Die  Zahlen  fDr  die  beiden 
Diabetesfalle  sind: 


PoUris.       Titrirt 


:  Polaris,   :    Titrirt 


I. 


II. 


63 

59.4 

73.8 
SS,2 
TS,3 


5S.1 
51 

67^ 
73,5 
69.6 


Dach  Erhitzen  mit 
HCl 


553 
54 

72 
87.3 
76,5 


60,2 
53,1 

69.4 
78,1 
71.4 


Spiro. 

559.   Marie  des  Bouvrie:  Das  Vorhandensein  von  Zucker  in 
den  Hamen  Schwangerer  nnd  Säugender^).  Verf.  fand  bei  103  Graviden 

in  353  Untersuchungen  109  positive  Zuckerreaktionen,  und  zwar  von 
44  Primigraviden  bei  17  Personen,  von  59  Multiparis  28  Fälle;  dieser 
Zucker  war  Glukose,  wie  durch  Worra-Müllers  Reaktion  und 
Osazonbestimmung  festgestellt  wurde.  Im  ganzen  wurde  also  in  mehr 
als  4  von  je  10  Fällen  Glukosurie  konstatiert.  Unter  den  wenigen 
positiven  Proben  bei  Puerperis  fanden  sich  einige,  welche  in  der  Gra- 
vidität keine  Glukosurie  dargeboten  hatten;  indessen  war  die  Frequenz 
der  Glukosurie  bei  diesen  Personen  ziemlich  gering,  so  dass  von  131 
Harnen  nur  9  eine  positive  Reaktion  ergaben.  Auf  Einnehmen  von 
100  Gramm  Zucker  (Glukose,  Rohrzucker,  Milchzucker  wurden  alternierend 
gereicht)  reagierten  100  Nichtschwangere  kaum,  von  24  Schwangeren 
wurde  nach  Glukosedarreicbung  bei  16  Zuckerharn  wahrgenommen; 
Laktose  ging  noch  etwas  leichter  in  den  Harn  über.  Bei  Graviden 
fand  Verfasserin  also  hauptsächlich  Glukosurie,  in  den  letzten  Monaten 
nebenbei  auch  kleine  Laktosequantitäten.  Bei  den  Puerperae  war  in  den 
Harnen  konstant  während  sehr  langer  Zeit  Laktose  vorhanden.  Die 
Deutung  des  Aufhörens  der  Glukosurie  bei  vielen  Patienten  unmittelbar 
nach  stattgefundener  Geburt  wird  nicht  gegeben.  Zeehuisen. 


560.   R.  Luzzatto:  Ein  Fall  von  Pentosurie  bei  einem  CocalF- 

nisten^).     £s  handelt  sich  um  einen  Coca'inisten,    der  nach   der  Abge- 
Wohnung  nur  die  eine  Folge  behielt,   dass   der  Urin   stark  reduzierend 


1)  Hot  voorkoinen  van  sucker  in  de  urine  van  gravidae  en  puerperae.  — 
Injj.-Diss.  Amsterdam  1901.  —  *)  ün  caso  di  peiitosuria  in  un  cocainisto.  — 
Festschrift    für  Professor  Albertoni,  Mai  1901. 
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blieb.  Die  tägliche  Harnausscheidang  war  2100  cin^  und  blieb  nnbeein- 
flusst  durch  Diät  oder  psychische  und  körperliche  Arbeit.  Der  Harn 
reagierte  fast  immer  alkalisch.  Mikroskopisch  zeigte  er  nichts  Abnormes. 
Das  Reduktionsvermögen  war  kein  konstantes,  das  Mittel  desselben  aus 
zehn  Untersuchungen  war  =  0,90  ^/q^  Glukose,  durch  Behandlung  mit 
Bleiacetat  nahm  es  ab.  Diät  und  sonstige  Lebensverhältnisse  übten 
keinen  merklichen  Einfluss  auf  dasselbe  aus.  Das  Resultat  der  polari- 
metrischen  Untersuchung  war  stets  negativ,  ebenso  wie  niemals  auch 
nur  eine  Spur  von  Gärung  zu  konstatieren  war.  Mit  Phenylhydrazin 
bekam  man  charakteristische  Osazonkrystalle  (vermutlich  Pentosazon)  mit 
einem  Schmelzpunkt  von  157^  und  von  grösserer  Löslichkeit  als  Gluko- 
sazon  Positiv  fielen  auch  die  Reaktionen  aus:  mit  Phloroglucin,  mit 
Orcin,  mit  Anilin  getränktem  Filtrierpapier  und  nach  vorhergehender 
Destillation  auf  Furfurol.  Die  Entstehung  der  Pentosurie  führt  der  Verf. 
auf  tiefe  Störungen  des  Stoffwechsels,  namentlich  des  Nervensystems  zu- 
rück, die  unter  einem  Protoplasmagift,  wie  es  das  Cocain  ist,  nament- 
lich wenn  es  lange  Zeit  hindurch  missbraucht  worden  ist,  auch  dann 
noch  andauern  können,  wenn  die  direkte  Einwirkung  des  Gifts  schon 
aufgehört  bat.  Colasanti. 

561.  M.  Bial  und  F.  Blumenthal:  Beobachtungen  und  Ver- 
suche bei  chronischer  Pentosurie  ^).  Eine  Beziehung  zu  Anomalien  des 
Traubenzuckerstoffwechsels  lag  in  diesem  Fall  nicht  vor.  Der  Patient 
schied  von  100  g  nüchtern  eingenommener  Glukose  oder  Fruktose  nichts 
im  Harn  aus,  von  100  g  Galaktose  nur  5  g.  Die  Pentosurie  ist  keine 
alimentäre.  Weder  Zulage  beliebiger  Mengen  Kohlenhydrate  noch  Dar- 
reichung von  500  g  Thymus,  aus  deren  Nuklelnen  im  Körper  Pentosen 
hätten  abgespalten  werden  können,  vermehrten  die  Pentosenausscheidung. 
Diese  betrug  stets  zwischen  4  und  6  g  Pentose  täglich,  bemessen  nach 
der  Reduktionskraft  des  Harns  gegenüber  Knappscher  Lösung  und 
berechnet  nach  der  Reduktion  von  käuflicher  Arabinose.  Von  50  g 
l-Arabinose  schied  der  Patient  nur  6  g  im  Harn  wieder  aus,  so  dass 
sein  Oxydationsvermögen  gegenüber  eingenommenen  Pentosen  nicht  herab- 
gesetzt ist.  Die  Quelle  der  Pentosurie  ist  also  im  Organismus  zu  suchen, 
an  welcher  Stelle,  bleibt  zunächst  unentschieden.  Jedenfalls  findet  die 
Bildung  der  Pentose  nicht  erst  in  der  Niere  statt,  da  im  Blut  des 
Mannes    sich    neben    vergärbarem    Zucker   ein    unvergärbarer    Zucker 


1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  849—351. 

54" 


852  XVI.  Pathologische  CLmie. 

nachweisea  liese,  der  eine  tjpische  Orcinreaktion  gab,  id  einer  1 
die  0,08°/o  Arabinose  entsprach,  Magnns-Lev 

563.    Franz  Müller:   über   Acetonglukosurie').    M.   fand, 
er  RuGchhaupts  Experiraentü  Ober  Acetori;?lakosarie  [J,  T,  30,  87Bj 

mit  genao   der  gleichen   Metliode   fortführte,   unter    1 3  mal 
eine  Glukosurie,    währeöd  sie  Knsclihaujit   fast   ansnahmslos  gesehf 
hatte.     Er    nimmt    zur   Erklitrung  an,    doss    nicht    das   Aeetoo    seile 
sondern   Neben  umstände,    die    die    Narkose    begleiten,    die    Zockeraoe^l 
Scheidung     herbeiführen,    vor    allem    die    starke    Abkählong,    die    bei  I 
4    von    seinen    5    Kaninchen    mit    Zackeransscheidang    eingetreten    wu. 
Allerdings  gibt  Urethiinnarkosc  mit  starker  künstlicher  Abkühlung  licint  1 
Glukosurie.     Als  zweite  Ursache  der  Zackerausscbeiduug  sei  dann  wohl 
analog  den  Erfdirungeu  von    Znntz    nnd  dessen  Deutung    des  Curaie- 
Diabetes,  SauerstotTmaugel  bei  den  Acelonliereu  anzuschuldigen.    Wahr- 
sclieiniii-h  tiudet  sieh  neben  Zucker   noch  Glukuronsfture  im  Harn  der 
Kaninchen.  Magnns-Levy. 

51};].  J.A.Milroy:  Beitrag  zur  Kenntnis  einer  seltenen  Art 
Harn-Albumose^l.  Bei  dem  Palienlen  hatte  sich  eine  knotige  Geschwolit 
anf  einer  der  unteren  ßiiipeu  entwickelt,  nnd  sein  Zustand  licss 
auf  Neubildungen  in  den  Rippen  und  Wirbeln  Gchliessen.  Leider  koai 
die  spätere  Geschichte  des  Falles  nicht  verfolgt  werden.  Der  Harn  k^B 
mit  Essigsäure  schwach  angesäuert,  einen  Niederschlag  beim 
wärmen  auf  52*,  der  die  Biuret-,  die  Millonsche  nnd  die  Xantbo 
proteldreaklion  zeigte,  auch  ahspaltbaren  Schwefel,  jedoch  keinti 
Phosphor  enthielt.  Bei  langsamem  Anwürmen  anf  52"  verdichten 
sich  der  Niederschlag  ?.u  einem  Cougulmn,  welch  letzteres  sich  bei  9ä' 
zum  grössten  Teile  löste,  um  beim  Abkülilen  wieder  za  erscheinen; 
nach  Abßltrieren  war  dann  das  Filtrat  fast  ^ei  von  Proteid.  SStttgaog 
mit  NaCl  und  MgSO^  erzielte  sehr  geringe,  in  Gcgcuvrarl  von  E^ij- 
säure  jedoch  vollkommene  Aosscheidung  der  Substanz.  Sulzen  geges*, 
über  verhält  sich  diese  Substanz  demnach  wie  eine  Uenteroalbauiosaj 
beim  Erwärmen  ist  ihr  Verhalten  jedoch  etwas  abweichend.  Salpei 
säure  ruft  einen  Niederschlag  hervor,  der  sich  beim  Anwärmen  lOst 


i  vonJ 
iwulrt  I 
rZeU 


»)  Äieb,  f.  eiperim.  Pathol.  n.  Pharmaki.L  4«,  61—67,  —  *)  A  contribmlim  1 
to  nur  knowledgt!  uf  u  rare  form   of  albamose  occarring  in  urine:  Journal  of.J 
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beim  Erkalten  wieder  erscheint.  Durch  wiederholtes  Fällen  mit  Ammon- 
salfat  wird  das  Verhalten  der  Substanz  beim  Erwärmen  nicht  geändert, 
wie  auch  die  ursprüngliche  Reaktion  der  Lösung  w^ar.  Wird  die  Lösung 
schnell  bis  auf  100^  erhitzt,  so  erfolgt  beim  Abkühlen  keine  Aus- 
scheidung. Die  anwesende  Menge  von  Neutralsalz  hat  grossen  Einfluss 
auf  die  Löslichkeit  des  flitze-Coagulums ;  wird  eine  mit  Na  Cl  gesättigte 
Lösung  erhitzt,  so  wird  fast  die  gesamte  Menge  der  darin  enthaltenen 
Substanz  koaguliert.  Es  gelang  nicht,  das  Proteid  nach  Noöl-Patons 
Verfahren  krystallisiert  zu  erhalten.  Die  Menge  der  im  Urin  enthaltenen 
Albumose,  berechnet  durch  Multiplikation  des  nach  Kjeldahl  erhaltenen 
Stickstoffes  mit  6,25,  betrug  gegen  0,54 ^/q.  Hopkins. 

564.  Midori  Ito:  Ober  das  Vorkommen  von  echtem  Pepton 
(KUhne)  im  Harn^).  Ito  fällte  die  Albumosen  (Ei weiss  war  nur  2  mal, 
Mucin  und  Nukleoalbumin  nie  vorhanden)  durch  Ammonsulfat  bei  neu- 
traler, saurer  und  alkalischer  Reaktion  aus,  schlug  dann  nach  Zusatz 
des  gleichen  Teiles  Wasser  zu  dem  neutralisierten  salzgesättigten  Urin 
mit  Tannin  (unter  Vermeidung  eines  Überschusses)  das  Pepton  nieder, 
setzte  es  durch  Baryt  in  Freiheit  und  stellte  nun  erst  die  Biuretreaktion 
an,  nicht  wie  frühere  üntersucher  direkt  im  Filtrat  der  Albumosenfällung. 
In  einem  anderen  Teil  des  Urins  wurden  die  Albumosen  bei  Abwesen- 
heit von  Eiweiss  durch  Ausfällen  mit  der  10  fachen  Menge  Alkohol  ge- 
fällt und  nach  Auflösung  mit  der  Biuretprobe  untersucht.  Verf.  erhielt 
folgende  Besultate: 


Krankheit 


Zahl  der 
unter- 
suchten 
Patienten 


Pneamonia  crouposa.  .  . 
Pleuritis  suppurativa.  .  . 
Phthis.  pulm.  progr.  .  . 
Wöchnerinnen  (1—10  Tage) 
Schwangere  (10  Monate)  . 
Ulcus  ventric 


8 
2 
5 
13 
2 
8 


B  i  u  r  e  t  r 

in  der 

Auflösung  der 

Alkoholfällung 

(Albumosen) 

(-f  Pepton?) 


c  a  k  t  i  0  n 

in  dem  Filtrat 
von  der 

Ammonsulfat- 
filllung 
(Pepton) 


7 
0 
3 
5 
0 
2 


1 
2 
2 
8 
2 
6 


+ 
6 
0 
1 
1 
0 
0 


2 
2 

4 

12 

2 

8 


1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  71,  29—36. 
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Am  meisten  Pepton  fand  sich  bei  Pneumonie,  hier  trat  es  schon 
vor  der  Krise  auf  und  überdauerte  sie  einige  Tage.  Wo  Pepton  vor- 
handen war,  fehlten  Albumosen  nie.  Ob  die  durch  Alkoholfällung  er- 
haltene »Albumosenfraktion«  nicht  auch  Pepton  enthielt^  lässt  Ito  un- 
entschieden. Da  die  Biuretreaktion  hier  aber  diejenige  in  der  eigent- 
lichen »Peptonfraktion«  um  mehr  als  das  10  fache  an  Intensität  über- 
traf, so  ist  in  der  erstgenannten  Fraktion  jedenfalls  stets  Albumose  (von 
nicht  näher  untersuchter  Natur)  vorhanden  gewesen.  Es  findet  sich 
also  im  Gegensatz  zu  der  herrschenden  Lehre  auch  echtes  Pepton  im 
Harn,  aber  nicht  allein,  sondern  neben  grösseren  Mengen  von  Albu- 
mosen. Magnus-Levy. 

565.  6.  Klemperer:  Beiträge  zur  Erklärung  barnsauer  Nieder- 
schläge im  Urin  ^).  Die  Menge  der  (durch  einen  Wasserstoffstrom  ans- 
treibbaren)  freien  COg  im  Harn  ist  am  niedrigsten  bei  reiner  Fleisch- 
kost (Min.  5,3  cm^  COg  im  Liter).  Sie  nimmt  zu  bei  vegetabilischer 
Nahrung,  noch  mehr  nach  Aufnahme  von  NaHCOjj  (Mineralwässer),  und 
auch  durch  Milch.  Körperliche  Bewegungen  steigern  die  Kohlensäure 
stark.  In  auffälligem  Mafs  tut  es  das  Bier.  Die  Mengen  schwanken 
in  den  einzelnen  Versuchsreihen  (Min.  5,3,  Max.  292  cm^  CO^  im  1). 
In  einem  Versuch  stieg  die  Menge  von  17,9  auf  llOcm^  bei  Be- 
wegungen, auf  7 1  cm^  durch  Genuss  von  1 1  Fachinger  Wasser.  2  1  Bier 
erhöhten  die  CO^-Zahl  von  51,6  auf  292  cm^.  Kl.  stellte  femer  fest, 
dass  viel  freie  Kohlensäure  im  Urin  bei  saurer  Reaktion  die  Löslichkeit 
der  freien  Harnsäure  herabsetzt,  bei  alkalischer  Reaktion  die  Löslicb- 
keit  der  Urate  erhöht.  Magnus-Levy. 

566.  W.  D.  Moraczewski:  über  die  Bedeutung  der  Indikan- 
reaktion  im  Harne  bei  Diabetes^).  Eine  intensive  Indikanrcaktiou 
gibt  der  Harn  nicht  bloss  bei  Darniaflfektionen.  Eine  vermehrte  Aus- 
scheidung von  Indikan  wurde  bekanntlich  im  Harn  von  gesunden 
Kindern,  sowie  bei  Hungernden,  ferner  bei  verschiedenen  Krankheiten, 
welche  von  starker  Ernährungsstörung  begleitet  werden,  so  in  Fällen 
von  Neubildungen  und  chronischen  Eiterungen,  beobachtet.  Eine  starke 
Indikanreaktiou  bei  Tuberkulose  des  Darms,  sowie  bei  Peritonitis  gehört 
ebenfalls   hierlief.     Eine   vormehrte  Indikanausscheidun-^'   wurde   ausser- 

1)  Zeitschr.  f.  diätet.  u.  physikal.  Therapie  4,  48-  -57.  —  2)  Prze^rl^d 
lekarski  (Krakau)  40,  483,  1901. 
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dem  in  yerschiedenen  Krankheiten  der  Leher,  sowie  bei  Oxalurie  und 
bei  Diabetes  gefunden.  Else  von  der  Leyen  hatte  eine  starke 
Indikanreaktion  sogar  nach  der  Einführung  von  Oxalsäure  per  os  und 
subkutan  beobachtet.  Die  vermehrte  Indikanbildung  in  den  2  letzten 
Krankheiten  verdient  nach  Yerf.  besondere  Aufmerksamkeit.  Die 
Stoffwechselstörungen  bei  Oxalurie  und  bei  Diabetes  scheinen  viel  Ähn- 
lichkeit mit  einander  zu  haben.  In  beiden  Krankheiten  wird  viel  Harn 
ausgeschieden,  welcher  sauer  reagiert,  viel  Ammoniak  und  Kalk  enthält. 
Die  Zuckerharnruhr  wurde  zwar  auf  die  Verhältnisse  der  Oxalsäure- 
ausscheidung wenig  untersucht,  jedoch  wurden  bei  dieser  Krankheit 
Oxalate  im  Hamsediment  öfter  gefunden.  Die  vermehrte  Bildung  von 
Indikan  bei  diesen  Krankheiten  lässt  sich  kaum  auf  abnorme  Fäulnis- 
prozesse im  Darm  zurückführen;  gegen  diese  Annahme  spricht  unter 
anderem  auch,  dass  sowohl  bei  Diabetes  wie  bei  Oxalurie,  sowie  auch 
{laut  einer  privaten  Mitteilung  an  Verf.  von  E.  Harnack)  nach  der 
Vergiftung  mit  Oxalsäure  bei  der  Ausführung  der  Indikanreaktion  eine 
rein  blaue  Farbe  erhalten  wird,  woraus  auf  das  Fehlen  von  Indigorot 
und  von  Oxydationsprodukten  des  Skatols  zu  schliessen  wäre.  Dagegen 
ist  es  vielmehr  wahrscheinlich,  dass  infolge  einer  Oxydationsstörung  der 
stickstoffhaltige  Seitenring  des  Indols,  welcher  normalerweise  zu  Am- 
moniak und  Kohlensäure  oxydiert  wird,    dieser  Oxydation  sich  entzieht. 

Bondzynski. 

567«  James  Calvert  und  A.  E.  Garrod:  Ein  Fall  von  Hämato- 
porphyrinurie,  nicht  durch  Sulfonalgenuss  hervorgerufen  ^).  Patient  litt 

an  Magengeschwür  mit  Hämatemese.  Während  einer  Periode  von  etwa 
14  Tagen  enthielt  der  Harn  beträchtliche  Mengen  Hämatoporphyrin, 
teilweise  in  dessen  gewöhnlicher  alkalischer,  teilweise  in  der  das  zwei- 
bändige, oxyhämoglobinartige  (»metallische«)  Spektrum  gebenden  Modi- 
fikation. Die  dunkle  Färbung  des  Harnes  war  hauptsächlich  durch  ein 
das  Hämatoporphyrin  begleitendes  purpurfarbiges  Pigment  bedingt; 
ersteres  kann  durch  Natronlauge  vollkommen  entfernt  werden  [J.  T.  23, 
691];  das  neue  Pigment  wird  durch  dieselbe  nicht  niedergeschlagen, 
wird  aber  durch  Zusatz  von  BaCig  zu  dem  alkalischen  Filtrat  als  rotes 
Pulver  ausgeschieden.  Dieser  Niederschlag  gibt  nacli  Zersetzung  mit 
verdünnter  Schwefelsäure  eine  rote  Lösung,  welche  keinerlei  Absorptions- 


1)  A  case  of  haematoporphyrinuria  not  due  to  Salphonal.  Clinical  Societys 
Transactions.    London  34,  41. 
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streifen  zeigt.  Die  RoEfärbung  wird  durch  Alkoüen  aafgehoben, 
Säuren  wieder  hergestellt,  Dio  neue  Snbstaoz  ähnelt  Leubcs  ['iftment, 
kann  jedoch  nicht  wie  dieses  mit  Äther  ans  dem  U&rne  ansgescUuttelt 
werden.  Sie  ist  leicht  Wslich  in  Wasser  nnd  in  Essigäther,  nnlö^liclt 
in  ahsointem  Äthylalkohol,  Amylalkohol  und  Chloroforni.  Der  H&ra 
zeigte  in  diesem  Falle  die  Urohilin- Absorptionast  reifen  nach  blossent 
Aufkochen,  ein  bisher  nicht  beobachtetes  Verhalt«D.  Hopkins. 

568.  G.  Ascoli:  über  Urobilinurie^.  Mit  Bezug  auf  die  mehr- 
fach atriltige  Frage  der  Entstehung  der  Urobilinurie  stellt  Ä,  lest,  das» 
1.  eine  Beteiligung  der  Niere  direkt  durch  die  Tatsache  bewiese«  wird, 
dass  dos  Urobilin  stets  in  wesentlich  höherer  Konzentration  im  Hani 
erscheint,  als  es  im  Blute  zirkuliert.  A.  fällt  das  Urobilin  im  Blut» 
mit  den  Eiweisskorpem  durch  Ammonsuliat  nnd  zieht  sodann  sorg- 
fältig mit  Alkohol  aus.  Aus  dem  Ham  wird  das  Urobilin  ähnlich  nach 
der  gebräuchlichen  Methode  dargestellt.  Die  Extrakte  werden  zur  ver- 
gleichenden Epektrophotometrischen  Bestimmung  verwendet.  2.  Im  nor- 
malen Blute  ist  Verf.  der  Nachweis  des  Urobilins  bisher  nicht  gelnngen; 
es  bleibt  daher  für  ihn  unentschieden,  ob  es  eine  der  physiologischen 
Urobilinurie  entsprechende  Urobilinämie  gibt.  3.  Urobilin  litsst 
in  pneumonischen  Herden  (Sputum,  Lnngengewebe)  in  reichlicher  Menge, 
vielleicht  histogenen  Ursprungs,  nachweisen.  Diese  Tatsachen  sind  nach 
Terf.  insofern  von  Interesse,  als  die  ausschliesslich  entero-hepatogenen 
Theorien  dos  Ursprungs  des  Harnurobilins  mehrfachen  klinischen  Beob- 
achtungen nicht  Rechnung  tragen,  bei  denen  Urobilinurie  bei  Acholi 
des  Darminhaltes  angegeben  wird.  Colasanti. 

569.  E.  C.  van  Leersum:  Zwei  Melanagenuriefälle').  Eigent- 
lich hat  Yerf.  nur  in  einem  seiner  Fälle  Melanogcn  im  Harn  geftindeDr 
im  zweiten  Fall  ist  das  Melanin  selbst  in  demselben  vorhanden.  Nach' 
Verf.  gibt  es  ebenfalls  eisenhaltige  wie  eisenfreie  schwar/e  Pigment* 
im  Harn;  die  von  Hamburger  undMörncr  untersuchten  Substanzen' 
waren  —  im  Gegensatz  zu  den  von  Berdez  und  Nencki  publieierteol 
Pigmentanalysen  —  eisenhaltig.  Die  Alkoholextraktion  dos  eingedampfteal 
Urins  ergab  sich  als  Mittel  zur  Isolierung  des  Melauogens:  Verf.  sprichtt 

'j  SnU'nrobilinnria.    Atti  ilella  E,  Aecademia  roedica  di  Genova  M 
Clinica  med.   ital.  40,  1901.  —  >)  Twoe  gevsllen  Yan  Heluiogenuri«.    Feett^ 
bundel  Dr.  8.  Talma  1901,  95. 
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die  Yennntang  ans,  dass  diese  Sabstanz  eine  ätherschwefelsanre  Yer- 
bindong  sein  soll.  Im  lange  aufbewahrten  Harn  ergab  die  Thormählen* 
Jaksch sehe  Reaktion  negatives  Resultat;  die  Empfindlichkeit  derselbea 
ist  nach  Verf.  nicht  so  gross,  als  diejenige  der  übrigen  Reaktionen, 
wenngleich  die  Möglichkeit  des  Vorliegens  zweier  verschiedener  Körper 
vorläufig  nicht  von  der  Hand  gewiesen  werden  könne.  Ausführliche 
Literaturübersicht.  Über  einen  der  2  Fälle  hat  Stokvis  schon  früher 
berichtet  [J.  T.  29,  893].  Zee hülsen. 

570.    Erich   Meyer:   über  Alkaptonurie 0-    ^as   Alkapton   in 

dem  Harn  des  2  Vj  jährigen  Jungen  war  Homogentisinsäure.  Verf, 
gewann  sie  aus  dem  Harn  direkt  als  Äthylester:  Man  extrahiert  den 
angesäuerten  Urin  mit  einem  Äther-Alkoholgemisch,  verdampft,  setzt  zu 
dem  braunen  Syrup  Alkohol  zu  und  kocht  längere  Zeit  am  Wasserbad^ 
Im  rückständigen  Syrup  scheidet  sich  nach  Anreiben  mit  Wasser  der 
Ester  krystallinisch  aus  und  wird  auf  Tonplatten  abgesaugt.  Der  Junge 
lieferte  im  Tage  bei  gemischter  Kost  etwa  3,2  g,  nach  Zugabe  von  14  g 
Plasmoneiweiss  5,2  g.  Das  Ammoniak  und  die  gebundene  Schwefel- 
säure waren  nicht  vermehrt,  die  Säure  wird  nicht  in  einer  Paarung, 
sondern  als  Salz  ausgeschieden.  Magnus-Levy. 

571.    Franz    Mittelbach:   Ein   Beitrag    zur   Kenntnis    der 

Allcaptonurie^).  Der  Alkaptonkörper  im  Harn  des  44jährigen  Mannes 
war  nach  Hupperts  früheren  Untersuchungen  [J.  T.  29,  129]  aus- 
schliesslich Homogentisinsäure.  Im  Urin  fand  sich  Harnsäure,  die 
Bau  mann  seinerzeit  wegen  einer  unzulänglichen  Methode  entgangen 
war.  Sie  wurde,  vor  der  Titration  der  Homogentisinsäure  mit  Silber- 
nitrat, nach  Hopkins  ausgefällt.  Der  Patient  schied  folgende  Mengen 
der  reduzierenden  Säure  aus:  Bei  gemischter  Spitalkost  4,51  (4,66)  g^ 
in  12  Tagesstd.  ebensoviel,  2,25  g,  wie  Nachts,  2,26  g.  An  3  Schmal- 
kosttagen je  2,97  g,  in  2  Hungerperioden  im  Mittel  1,65  und  2,07  g, 
8,5  g  Tyrosin,  in  kleinen  Portionen  genommen,  erzeugten  eine  Mehr- 
ausscheidung von  7,38  g  (theoretisch  möglich  7,89  g).  Je  11  g  Phenyl- 
propionsäure  brachten  keine  Vermehrung  hervor,  2  mal  10  g  Phenyl- 
essigsäure  eine  mäfsige  Vermehrung.  Der  Verf.  hält  es  für  wahrschein- 
lich,  dass   die  Alkaptonurie  nicht  von  einer  spezifischen  Bakterienflora 


1)  Deutsches  Archiv  f.  klin.  Mediz.  70,  443-467.  —  2)  Deutsches  Archiv 
f.  klin.  Mediz.  71,  50—72. 
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im  Darm  herrühre,  sondern  von  einer  spezifischen  Oxydaüonshemmnng 
im  Körper  des  Patienten.  Das  Alkapton  sei  vielleicht  ein  normales 
Stoffwechselprodnkt.  Magnas-Levy. 

572.  ArchibaldE.  Garrod:  über  Alkaptonurie 0-  Unter  den 
das  Vorkommen  der  Alkaptonurie  beeinflussenden  Faktoren  scheint 
Konsanguinität  der  Eltern  eine  wichtige  Rolle  zu  spielen.  Verf.  hat 
im  ganzen  11  Fälle  (über  ein  Viertel  der  allgemein  bekannten),  aus 
vier  Familien  stammend,  zusammengestellt.  In  dem  von  Kirk  beob- 
achteten Falle  waren  die  Eltern  Vetter  ersten  Grades;  derselbe  Ver- 
wandtschaftsgrad besteht  zwischen  den  Eltern  zweier  Brüder  (zurzeit  in 
Verfs.  Behandlung),  wie  auch  in  den  Fällen  aus  Pavys  Praxis,  die 
Verf.  gleichfalls  untersucht  hat  [J.  T.  29,  844].  In  der  vierten  Familie 
(beschrieben  von  Walter  Smith  [J.  T.  29,  845]),  über  die  nähere 
Angaben  eingezogen  werden  konnten,  liegt  dieses  Verhältnis  nicht  vor. 
Erich  Meyer  beschreibt  einen  hier  bezüglichen  Fall,  wo  die  Eltern 
Verwandte  waren,  jedoch  ist  der  Grad  der  Verwandtschaft  nicht  an- 
gegeben ;  in  allen  anderen  Berichten  über  Alkaptonuriefälle  fehlen  solche 
Angaben  vollständig.  Auch  die  Gcburtsreihenfolge  scheint  hier  von 
Bedeutung  zu  sein,  und  zwar  in  dem  Sinne,  dass  die  jüngeren  Mit- 
glieder einer  alkaptonurisch  angelegten  Familie  grössere  Tendenz  zur 
Entwicklung  dieses  Zustandes  zeigen  als  die  älteren.  Solche  und  andere 
Tatsachen  weisen  darauf  hin,  dass  man  die  Ursache  der  Alkaptonurie 
vielmehr  in  einer  abnormen  Ablenkung  normaler  physiologisch-chemischer 
Vorgänge,  gewisserraafsen  einer  >chemisch-physiologischen  Missbildung« 
(chemical  malformation)  suchen  müsse,  und  nicht  in  einer  spezifischen 
Infektion  des  Darmkanales.  In  zwei  Fällen  aus  Verfs.  Praxis  (Brüder) 
kann  dieser  Zustand  als  angeboren  betrachtet  werden.  Das  ältere  Kind 
entwickelte  Alkaptonurie  bereits  einen  Tag,  das  jüngere,  wie  durch 
sorgfältige  Beobachtung  festgestellt  wurde,  etwa  52  Std.  nach  der  Geburt. 
Die  Alkaptonurie  setzte  in  diesen  beiden  Fällen  unmittelbar  nach  der 
-ersten  Aufnahme  von  Milch  ein.  Verf.  glaubt  in  diesen  Tatsachen 
eine  Bestätigung  für  seine  Annahme  zu  finden,  dass  die  urinäre  Homo- 
gentisinsäure  aus  dem  im  Darm  gebildeten  Ty rosin  entstehe,  eine 
Annahme,   die  sich  zwar  mit  Mittelbachs  Angaben  (vorst.  Referat), 


J)  About  Alkaptonuria.    Lancet    1901,    II,    1484;    a.   Zentralbl.   f.  innere 
Mediz.  23,  41—44. 
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dass  die  A^^^cheidnng  von  Homogentisinsäure  ihr  Maximum  während 
der  ersten  zwei  bis  drei  Std.  nach  dem  Mahle  erreicht,  kaum  verein- 
baren lässt,  die  jedoch  eine  weitere  Stütze  in  Verfs.  weiteren  Beob- 
achtungen erhalten  hat.  Bestimmungen  von  Homogentisinsäure  in  dem 
Urin  eines  Patienten  (4  Jahre  alt)  zeigten  nämlich,  dass,  obgleich  auf 
eine  Eiweissmahlzeit  schnell  vergrösserte  Ausscheidung  dieser  Substanz 
folgt,  das  Maximum  erst  in  5  bis  9  Std.  erreicht  war.  Die  Bestim- 
mungen wurden  nach  Baumann  [J.  T.  22,  540]  ausgeführt.  Im 
Alter  von  3  Jahren  pflegte  letzterwähnter  Patient  durchschnittlich  2,6  g, 
im  Alter  von  4  Jahren  2,79g  täglich  auszuscheiden.         Hopkins. 

573.  OlofHammarsten:   Ein  Fall  von  Alkaptonurie  ^).    Der 

Fall  betrifft  einen  gesunden,  60  Jahre  alten  Mann.  Der  Harn,  welcher 
weder  Zucker  noch  Eiweiss  enthielt,  verhielt  sich  wie  ein  typischer 
Alkapton-Harn.  Er  wurde  während  zwei  verschiedener  Perioden  unter- 
sucht, nämlich  erst  10  Tage  bei  gewöhnlicher  Lebensweise  und  dann 
14  Tage  bei  derselben  Lebensweise,  nur  mit  der  Abweichung,  dass 
täglich  2  Glas  eines  stark  alkalischen  Wassers  getrunken  wurden.  Der 
bräunlich -gelb  gefärbte  Harn  reagierte  in  der  ersten  Periode  stark 
sauer,  setzte  mehrmals  Harnsäurekry stalle  ab  und  hatte  ein  spezifisches 
Gewicht  von  regelmässig  mehr  als  1020,  als  Maximum  1030.  In  der 
zweiten  Periode  war  die  Reaktion  weniger  stark  sauer,  bisweilen  fast 
neutral;  das  spezifische  Gewicht  war  etwas  niedriger,  als  Maximum  1027. 
Die  Harnmenge  schwankte  in  dieser  Periode  zwischen  1200  und  1800  cm^ 
pro  Tag.  Die  nach  Baumanns  Methode  bestimmte  Menge  der  Homogen- 
tisinsäure schwankte  in  den  verschiedenen  Tagen  zwischen  0,301  und 
0,441  ^/o;  die  Tagesmenge  war  5,12 — 5,51g.  Da  die  Menge  der 
Harnsäure  in  diesem  Falle  nicht  besonders  niedrig  war,  die  Tagesmenge 
—  nach  Hopkins  bestimmt  —  betrug  0,406 — 0,694g,  wurde  bei 
der  Bestimmung  der  Homogentisinsäure  die  entsprechende  Korrektion 
für  Harnsäure  gemacht.  Uroleucinsäure  war  nicht  vorhanden.  Der 
Harn  von  einem  Bruder  des  Patienten  enthielt  keine  Alkaptonsäure. 

Hammarsten. 

574.  F.  Proescher:  Über  den  Nachweis  von  Bilirubin  im  Harn 
mittels  der  Ehrlichschen  Diazoreaktion ^).    P.  gibt,  basierend  auf 


1)  En  Fall   of  Alkaptonurie.    Upsala  Läkaref.  Forhandl.  N.   F.  7,  26.  — 
«)  Zentralbl.  f.  innere  Mediz.  22,  169-171. 
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früheren  Untermelniiigeii  [J.  T.  30,  454],  folgende  Metbode  an:  10  cm' 
Harn  werden  mit  Ammonsolfat  gesättigt,  der  farbige  Niederschlag  auf 
einem  kleinen  Filter  gesammelt,  noch  feucht  mit  96proz.  Alkohol  aus- 
gezogen, das  alkoholische  Extrakt  mit  HCl  stark  angesfiaert,  Ehrlicbs 
Reagens  falkohoHsche  Diazoacetophenonlösnng)  zugesetzt.  Bei  Anwesen- 
heit von  Bilirubin  (und  nur  bei  diesem)  wird  die  Flflssigkeit  schön 
blau,  auf  Zusatz  von  KOH  grfin;  bei  Unterscbichtung  der  salzsanren 
Lösang  mit  KOH  entsteht  ein  grfln-rot-blauer  Farbenring,  wobei  die 
rote  Farbe  der  neutralen  Lösung  entspricht.  Im  Serum  fällt  man  das 
Eiweiss  durch  Alkohol  aus  und  stellt  die  Probe  im  Filtrat  an. 

Magnus-Levy. 

575.  F.  PrVscher:  Zur  Kenntnis  der  E h r I i c h sehen  Dimethyl- 
amidobenzaldehydreaktion ').  Ehrlich  beobachtete,  dass  sich  normaler 
Harn  bei  Zusatz  von  Dimethvlamidobenzaldehvd  schwach  rot  färbt.  Verf. 
hat  nun  den  entstehenden  Farbstoff  zu  isolieren  gesucht,  nachdem  sich 
herausgestellt  hat,  dass  von  den  bekannten  Hambestandtcilen  keiner  die 
Reaktion  gibt.  Reichlicher  als  normaler  Harn  gibt  die  Reaktion  der 
Harn  von  Kranken,  welche  an  Typhus,  Phthise  oder  chronischen  Ente- 
ritidcn  leiden.  Es  wurden  zu  3  1  Harn  20 — 30  cm'  der  Reagenslösung 
(20  g  Aldehyd  in  500  cm'  konzentrierter  HCl  und  500cm'  Wasser) 
und  100  cm'  konzentrierter  Salzsäure  gesetzt,  die  Flüssigkeit  mit  Ammon- 
sulfat  gesättigt  und  mit  Chloroform  ausgeschüttelt.  Ans  dieser  Lösung 
wurde  durch  Verdunsten  im  Vakuum,  Behandeln  mit  Ligroin,  Toluol 
oder  Benzol  etc.  der  Farbstoff  endlich  in  Gestalt  einer  leicht  abblättern- 
den Haut  erhalten ;  die  Substanz  ist  in  Alkohol,  Chloroform,  Essigsäure, 
Epi-  und  Dichlorhydrin  leicht  löslich,  schwer  löslich  in  Wasser,  unlös- 
lieh  in  Benzol,  Ligroin,  Äther.  Alkalien  lösen  mit  gelber  Farbe,  Säuren 
stellen  die  rote  Farbe  wieder  her.  Eleraentaranalyse  und  Molekular- 
gftwichtsbcstimmung  führten  zur  Formel  CjßHg^NgOg.  Da  bei  der  Kon- 
densation der  Aldehydsauerstoff  offenbar  mit  2  Wasserstoffatomen  der 
fraglichen  Substanz  ausgetreten  ist,  so  käme  dem  die  Reaktion  gebenden 
Körper  die  Formel  C^HigNOß  zu.  —  Verf.  fügt  noch  die  spektro- 
skopischo  Untersuchung  des  lichtempfindlichen  roten  Kondensationspro- 
duktes (durch  Formanek)  bei.  Andreasch. 

1)  Zeitschr.  f.  physiol.  Chemie  81,  520-526. 
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576.  Ad.  Bi ekel:  Weitere  Untersuchungen  über  die  quantitative 
Analyse   des  Traubenzuckers   im  Blute  ^).    Die  Methode  hesteht  im 

wesentlichen  darin,  dass  das  Blut  mit  Phosphorwolframsäuregemisch  in 
der  Hitze  koaguliert  wird,  das  Koagulum  zu  feinstem  Stauh  zerrieben 
und  dieser  mit  Wasser  extrahiert  wird,  worauf  alle  Filtrate  vereinigt 
und  in  einem  Teile  derselben  der  Zucker  nach  der  Pf  lüg  ersehen 
Methode  durch  Wägung  des  Kupferoxyduls  bestimmt  wurde.  Kontroll- 
analysen wurden  mit  durch  48  stündiges  Digerieren  von  Blut  im  Brut- 
schrank zuckerfrei  gemachten  Blute  und  bestimmten  Traubenzucker- 
mengen angestellt.  Andreasch. 

577.  Ernst  Ben d ix:  Zur  quantitativen  Zuckerbestimmung  in 
«iweisshaltigen   Flüssigkeiten^).     B.   hat   verschiedene  Enteiweissungs- 

methoden  an  künstlichen  Eiweiss-Zuckermischungen  und  an  Ascitesflüssig- 
keiten  geprüft  und  findet,  dass  sich  dabei  der  Fehler,  bedingt  durch  ein 
bei  der  Koagulation  erfolgendes  mechanisches  Mitreissen  von  Zucker, 
nicht  vermeiden  lässt,  selbstbei  einer  Methode,  welche  wie  die  R  e  i  d  sehe 
[J.  T.  26,  208]  diese  Fehler  auf  ein  Minimum  beschränkt.  Doch  tritt 
auch  hier,  wie  Versuche  von  Bickel  [vorst.  Referat]  nahelegen,  da- 
durch ein  Fehler  auf,  dass  bei  der  Eiweissfällung  bei  Anwendung 
schwacher  Säure  der  an  das  Eiweiss  (vielleicht  auch  an  Jekorin  etc.) 
locker  gebundene  Zucker  in  wechselnder  Menge  bei  verschiedenen  Ver- 
suchsbedingungen in  Freiheit  gesetzt  wird.  Dagegen  machen  es  die 
von  B.  angestellten  Versuche  unwahrscheinlich,  dass  der  im  Eiweiss- 
molekül  fest  verankerte  Zucker  (wahrscheinlich  eine  Aminohexose)  bei 
irgend  einer  Methode  der  Enteiweissung  einen  Fehler  bedinge. 

Andreasch. 

578.  J.  Baylac:  Chemische  Zusammensetzung  der  ödemflUssig- 
keiten^).     579.    Derselbe:    Kryoskopie    der    ödemflUssigkeiten^). 

Ad  578.  Die  Ödemflüssigkeiten  [J.  T.  30,  877]  sind  gewöhnlich  farb- 
los, durchsichtig,  alkalisch ;  sie  koagulieren  nicht  spontan.  B.  analysierte 
11  verschiedene  Flüssigkeiten,  die  ersten  9  bei  allgemeinem,  die 
beiden  letzten  bei  lokalem  Ödem  (am  Arm,  bei  Brustkrebs)  gesammelt. 


1)  Zentralbl.  f.  Stüffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  239—242.  ~  «)  Zentralbl. 
f.  Stoffw.-  u.  Verdauungskrankh.  2,  521—525.  —  3)  Composition  chiraique  des 
liquides  d'oedömes.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  519—521.  —  ^)  Cryoscopie 
des  liquides  d*oedemes.    Ibid.  521 — 522. 
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Diagnose. 


Spec. 
Gewicht 


Alhamin 
g 


Natrium- 
chlorid 

g 


Harn- 
stoff 

g 


Phosphor- 
i&nre 
PjOs 

g 


Farbstoff 


Urämie 


Acute  Nephritis' 
Asystolie       i 


Brustkrebs 


1,004 
1,006 
1,003 

1,008 

1,009 

1,011 
1,010 
1,008 


3,80 

7,80 

Spur 

6,50 

9 

5,75 

S 

6,80 

9 

5,40 

9 

5,50 

2,52 

6,30 

Spur 

6,50 

4,38 

7,40 

Spur 

6,50 

» 

6,20 

Spur 


2,60 

3,152 

2,56 

Spur 

2,522 

3,15 

3,53 


034 
0,28 

0,55 

0,38 

0,43 
0,44 
0,41 


0 
0 

Spur 

Spur 

m 

0 
0 
0 
0 
Spur 


Begelmäfsige  Unterschiede  zwischen  Ödemen  toxischen  und 
mechanischen  Ursprungs  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Ad  579. 
Auch  die  kryoskopische  Untersuchung  ergab  keine  charakteristischen 
Unterschiede  in  dieser  Hinsicht.  In  folgender  Tabelle  sind  für  einige 
Fälle  auch  die  entsprechenden  Werte  für  Blutserum  und  Urin  auf- 
geführt : 


Oederaflüssigkeit 

Blutserum 

Urin 

1 

Diagnose 

Natrium- 

Natrium- 

Natrium- 

o 

^ 

chlorid 

J 

chlorid 

J 

chlorid 

1,  _  ... _- 

_g^ 

g 

g 

Urämie 

—  0,530 

5,40 

^^B 

__ 

11 

—  0,56  0 

6,80 

—  0,580 

6,70 

1,400 

10,10 

Acute  Nephritis 

—  0,560 

5,50 

— 

— 

— 

Asystolie 

—  0,590 

6,50 

-  0,600 

7,10 

— 1,900 

10,80 

» 

0,540 

6,30 

— 

— 

— 

11 

0,560 

5,40  (?) 

-0,700 

7,00 

-1,520 

9,10 

Brustkrebs 

-0,600 

6,50 

—  0,980 

5,00 

f> 

0,590 

6,20 

— 

^~* 

Die  Ödemflüssigkeiten  sind  dem  Blutserum  isotonisch,  meist  auch 
wenn  die  molekulare  Konzentration  des  letzteren  von  der  Norm 
(J  =  — 0,56°)  abweicht.  Die  Bestimmung  der  Oberflächenspan- 
nung   ergab  ebenfalls  keine,    für   die   verschiedenen  Arten  der  Ödeme 


XVI.  Pathologische  Chemie.  863 

charakteristischen  Werte.  In  einem  Fall  von  Urämie  wurde  dieselbe 
zu  75,655  Djn  gefunden,  bei  Asystolie  72,230,  bei  lokalisiertem 
Ödem  67,208  Dyn.  Herter. 

580.  E.  Salkowski:  Zur  Kenntnis  der  HydrocephalusflUssig* 

keit^).  Die  untersuchte,  einer  Kindesleiche  entnommene  Flüssigkeit 
(1050  cm^)  war  von  fast  strohgelber  Farbe,  leicht  getrübt,  von  alka- 
lischer Reaktion  und  einem  spez.  Gewicht  von  10('6.  Der  gelbe  Farb- 
stoff ist  unzweifelhaft  als  Lipochrom  speziell  als  Lutel'n  anzusprechen. 
Die  qualitative  Untersuchung  ergab  Eiweiss  und  zwar  sowohl  Globulin 
als  auch  Serumalbumin,  Kohlehydrate,  darunter  gärungsfähigen  Zucker, 
Harnstoff,  Spuren  von  Fett  und  Seifen,  Salzsäure,  Kohlensäure,  Phos- 
phorsäure, Schwefelsäure,  Natrium,  Kalium.  Calcium,  Magnesium.  Für 
1000  cm^  ergaben  sich:  2,939  Eiweiss,  1,349  sonstige  organische  Sub- 
stanz, also  4,288  organische  Trockensubstanz,  7,668  Asche  (also  11,956 
Trockensubstanz  und  988,044  Wasser) ;  6,032  Na  Gl,  0,718  Gesamt-N- 
Gehalt,  3,628  Na^O,  0,357  KgO;  Kali :  Natron  ==  1 :  10,16.  Verf. 
machte  noch  auf  die  widersprechenden  Angaben  bezüglich  des  Kali- 
gehaltes von  Cerebrospinalflüssigkeiten  aufmerksam.  Aus  einer  Zusammen- 
stellung verschiedener  Analysen  ergibt  sich  die  Tatsache,  dass  der  Kali- 
gehalt nur  in  den  akuten  Fällen  hoch,  in  den  chronischen  dagegen 
niedrig  ist.  Wahrscheinlich  ist  das  hohe  Fieber  dafür  verantwortlich 
zu  machen,  wie  denn  beim  Fieber  auch  im  Harn  das  Kali  stark  ver- 
mehrt erscheint.  Andreasch. 

581.  Patein  und  Poyon:  Analyse  des  flüssigen  Inhalts  einer 

Nierencyste  ^.  Aus  einer  früheren  Analyse  der  Flüssigkeit  einer  Nieren- 
cyste  wurde  geschlossen,  dass  solche  Flüssigkeiten  keine  Harnbestand- 
teile enthalten,  dass  sie  nicht  sauer  reagieren,  das  darin  vorkommende 
Eiweiss  beim  Kochen  mit  Essigsäure  nicht  ausföUt  und  der  Gehalt  an 
fester  Substanz  erheblich  ist.  Es  handelt  sich  also  nicht  um  Urin,  und 
die  so  erkrankte  Niere  kann  als  Fremdkörper  angesehen  werden.  In 
der  neuerdings  untersuchten  Cystenflüssigkeit  fanden  sich  weder  Harn- 
säure noch  Harnstoff  noch  Phosphate,  dagegen  Zucker. 
Hugounenq. 

1)  Chemische  u.  mediz.  Untersuchungen.  Festschr.  f.  M.  Jaffe.  Braun- 
schweig,  Vieweg  u.  Sohn  1901,  263—276.  —  ^  Joum.  Pharm.  Chim, 
1901,  54 
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582.  Franz  Parädi:  Beiträge  zur  Kenntnis  des  spezifisclien 
Gewichtes  und  der  Aschenbestandteile  des  Auswurfes ').  Die  Krgeh- 
nisse  seiner  UntLT.sucliuiigiMi  laüst  P.  in  folgemlen  Sätzen  zusuniiucii : 
l.  Der  Erdalkaligthalt  der  Auswürfe  zeigte  in  den  untersuchten  FäUi'u 
von  Tubei'kul.  itulmonum,  Pneuniouia  crouposa  und  Bronchitis  diSusu, 
je  nach  den  ßinzelncn  Individuen,  sehr  bedeutende  Schwankungen  uuil 
war  für  keine  der  in  Uetrac)it  gezogenen  Krankboiten  charakteristisch. 
Ebenso  wenig  war  die  absolute  Quantität,  als  aueh  die  auf  die  fixen 
Bestandteile  des  Auswurfes  bezogene  relative  .^lengo  der  Erdalkalimetalle 
liezeichneud  für  Pbthisis  pulmoiiuni.  2.  Der  £rd  alkaligeh  alt  der  Tages- 
qnantitat  des  Auswurfes  stand  in  einem  konstanten  Verhällnis  zu  der 
24  stUndigeu  Menge  dos  Auswurfes  und  errcicbte  in  einigen  Füllen 
Werte,  die,  mit  Dezug  auf  den  allgemeinen  Stoffwechsel  der  Erdalkali- 
metalle im  Organismus,  keineswegs  von  nebensächlicher  Bedeutung  giuil. 
H.  Die  nntersucbten  Auswürfe  enthielten  im  Allgemeinen  mehr  Ca  als 
Mg.  4.  Das  spezifische  Gewicht  der  Auswürfe  stieg  und  fiel  mit  der 
Konsistenz  derselben,  welche  von  der  Gesamtquantitat  der  tisou  Bestand- 
teile und  unter  diesen  hauptsächlich  von  den  Kiweisskörpern  abhängig  isl. 

Madzsnr. 

583.  K.  Spiro:  Beiträge  zur  Lehre  von  der  Säurevergiftung 

ttei  Hund  und  Kaninchen').  Durch  intravenöse  Infusion  von  saurem 
Nfltrium|ihosphat  IJisst  sieb  nicht  nur  beim  Kaninchen,  sondern  auch 
beim  Ilund  tj-pisehe,  durch  Soda  paralysierbare  Stturevergif- 
tung  erzielen:  Koma,  Blutdrucksenkung,  Verlangsamung,  temer 
periodisches  An-  und  Abschwellen  der  Herzaktion,  Verminderung 
der  Blutalkalescenz,  Sinken  des  CO^-Gehaltes  im  Blute  bis  auf  1,6  Volnm 
Prozent.  Die  Harn-  und  Lymphahsonderung  ist  beim  Hund  anftestort, 
während  beim  Kaninchen  sehr  bald  Annrie  eintritt,  die  durch  Soda- 
injektion behoben  werden  kann.  Da  zudem  der  proü.  Gehalt  an  sanr«m 
Phosphat  im  Hundeharn  höhere  Werte  erreicht  aU  der  im  Kaniudien- 
Lam,  vermag  sich  der  Hundeorganismns  eines  grosseren  Teiles  des  schiid- 
lichen  Agens  zu  entledigen,  als  das  Kaninchen.  Spiro. 

584.  W.  E.  Orlowski:  Die  Autointoxikation  des  Organismus 
mit  Säuren  als  ätiologisches  Moment   in   der  Pathologie   der  inneren 


')  Medii.-naturw.  MittsiluDgen,  Klaui*enburg   1891).  —  ' 
Beitrüge  zur  cUem.  Plijsiol.  n.  Paliiol.  1.  •i69-~2i0. 
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Krankheiten,  besonders  aber  der  Urämie^).    BekanDtlich  hatte  von 

Jaksch  bei  Urämie  eine  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des  Blutes  be- 
obachtet. Der  Befond  wurde  zwar  von  Löwy  angezweifelt  und  auf 
Fehler  der  Methode  der  Bestimmung  zurückgeführt,  jedoch  später  von 
Biernacki  und  Brandenburg  gerade  an  der  Hand  der  Methode  von 
Löwy  bestätigt.  Von  Jaksch  wurde  die  Erscheinung  für  Säure- 
intoxikation und  die  Ursache  der  urämischen  Anfälle  gehalten.  Der 
Anschauung  von  v.  Jacksch  haben  sich  Hahn,  Massen,  Nencki 
und  Pawlow  angeschlossen  und  zwar  auf  Grund  einer  Vergleichung 
der  Bilder  eines  urämischen  Anfalls  mit  den  Erscheinungen  der  Intoxi- 
kation mit  Karbaminsäure.  Verf.  hat  nun  unternommen,  die  Er- 
scheinung auf  die  Regelmäfsigkeit  ihres  Auftretens  zu  prüfen,  sowie 
nach  ihrer  Aufklärung  zu  suchen  und  zwar  1.  an  Tieren,  an  welchen  die 
Urämie  experimentell  durch  Unterbindung  der  Ureteren  hervorgerufen 
wurde,  2.  an  Kranken.  Die  Tierexperimente  wurden  an  Hunden  aus- 
geführt. Die  Ureteren  wurden  unter  aseptischen  Kautelen  und  bei 
Vermeidung  von  Blutungen  in  der  Morphiumnarkose  extraperitoneal  dicht 
unter  der  Niere  unterbunden.  Die  Untersuchungen  des  Blutes  bestanden 
in  der  Zählung  der  roten  Blutkörperchen  mit  Hülfe  des  Thoma- 
Z  ei  SS  sehen  Apparates  sowie  in  der  Bestimmung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  und  wurden  vor  dem  operativen  Eingriff  und  nach  demselben 
«nd  zwar  sowohl  beim  Eintreten  wie  während  des  weiteren  Verlaufes 
€ine8  urämischen  Anfalls  ausgeführt.  Es  ergab  sich  eine  Herabsetzung 
der  Alkalescenz  des  Blutes  nach  dem  operativen  Eingriff  bis  um 
39,8 — 50%.  Die  Erscheinung  konnte  nur  auf  die  Zunahme  der  Säure- 
menge in  den  Säften  der  Versuchstiere  zurückgeführt  werden,  da  die 
roten  Blutkörperchen  gleichzeitig  nur  um  14,5  bis  20%  an  Zahl  zu- 
genommen hatten.  Die  klinischen  Beobachtungen  wurden  an  3  Patienten 
mit  Anfällen  von  Urämie  (Krankheiten  der  Niere)  angestellt.  Die 
Untersuchung  des  Blutes  vor  sowie  im  Verlauf  der  urämischen  An- 
fälle ergab  ebenfalls  eine  starke  Herabsetzung  der  Alkalescenz  des 
Blutes  bis  um  42%  und  46  ^/q,  während  die  Zahl  der  roten  Blutkörper- 
chen nur  um  2  resp.  6^/q  abgenommen  hatte.  Die  stärkste  Abnahme 
der  Alkalescenz  des  Blutes  war  jedoch  sowohl  bei  Versuchstieren  wie 
bei  urämischen  Patienten  nicht  am  Anfang  eines  urämischen  Anfalls  — 


')  Aus  der  interDen  Klinik  der  medizio.   Militärakad.  in   St.   Petersburg 
(Direktor:  Prof.  Pastern acki).    Pozoglad  lekarski  (Krakau)  40,  397,  1901. 
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wenn  auch  derselbe  seine  hüeliste  Iptensität  erreicht  hatts, 
im  weitereil  Verlauf  za  beobachten,  woraas  zu  scbliessen  ist,  dass 
eine  Anliäufung  von  Säuren  im  Blute  nicht  die  Ursache,  sondeni  eher 
die  Folge  eines  urämischeu  Anfalls,  das  Resultat  einer  durch  Urtimie 
herbeigeföhrlen  liefen  Störung  des  Stoilwechsels  ist.  Die  Verringerung 
der  Alkalescenz  des  Blutes  ist  ja  gar  nicht  eine  fKr  Urämie  spezifische 
Erscheinung.  Verf.  hat  in  mehreren  (6)  Fällen  von  Karzinom  des 
Verdauungstraktus  und  der  I.eber  sowie  bei  Diabetes  melÜL  (3  Fälle) 
eine  Säuerung  des  Blutes,  welche  in  2  Fällen  eine  llerubsetiiung  der 
Alkalescenz  bis  um  67  "/o  zur  Folge  hatte,  beobachtet,  und  docli  war  bei 
keinem  von  den  untersuchten  Tatienten  infolge  dieser  bedeutenden  Ab- 
nahme der  Alkalescenz  der  Säfte  Urämie  eingetreten.  Der  Anschannug 
von  Jaksch  widerspricht  ferner  die  Beoliachtung  vom  Verf.,  dass,  als 
durch  Einspritzung  von  Pilocarpin  die  urämischen  Anfälle  bei  Patienten 
vollständig  gehöben  wurden,  die  Alkalescenz  des  Blutes  trotzdem  nnver- 
ftndcrt  blieb.  Bondzyiiski. 


5Sö.  Barth:  Vergiftung  durch  Genuss  gekochter  Artischocken'). 
Roger  beobachtete  auf  seinem  Krankensaal  eine  kleine  Epidemie 
nach  Gonoss  gekochter  Artischocken.  Er  konstatierte  das  Vorhanden- 
sein von  pathogen en  Mikroben  in  diesen  Artischocken,  von  Bac- 
terium  coli  nnd  einem  pathogenen  Bazillus,  der  die  Eigenschaft  hat, 
Pflanzenstoffen  eine  bläulich-grüne  Färbung  zu  verleihen.  —  B.  beob- 
achtete zwei  Fälle  einer  solchen  Intoxikation:  Magenschmerzen  und 
Diarrhoe,  kein  Erbrechen.  Daraus  folgert  er,  dass  gekocbte  Arti- 
schocken ein  vortrefflicher  Kultur-Boden  sind  und  dass  der  Bazillus  das 
toxische  Agens  zu  sein  scheint,  weil  in  den  oben  erwähnten  Fällen  die 
Artischocken  vor  der  Aufnahme  ungefärbt  waren.  Der  Farbstoff. 
Die  Artischocken  werden  zuerst  grünlich,  dann  blau;  blaue  Blätter 
können  durch  blosse  Berührung  eine  normale,  gekochte  Artischocke  an- 
stecken. Die  blauen  Blätter  geben  bei  der  Maceration  eine  blaue 
Iiösung,  welche  die.  rechte  Hälfte  des  Spektrums  absorbiert ;  diese  Lösung 
entfärbt  sich  im  Dunkeln.  Der  Farbstoff  ist  unliislich  in  Alkohol, 
Äther,  Chloroform,  Benzin;  durch  Säuren  wird  er  in  Rot,  durch  Alka- 
lien wieder  in  Blau  übergeführt.  Uugouneuq. 


>)  Joam.  Pharm.  Chtm.  12,  1    Nov.  1900,  No.  9. 
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586.  W.  A.  Kuenen:  Hämolyse  und  hämatogene  Pigment- 
bildung ^).  Gründliche  kritische  und  experimentelle  Bearbeitung  der 
Hämolyse  mit  ausführlicher  Literaturübersicht;  dieselbe  wurde  durch 
intraperitoneale  Injektion  sehr  schwach  alkalisierter,  in  0,6  prozentiger 
NaCl  gelöster  Hämoglobinkrystalle  bei  Kaninchen  studiert.  Da  die 
Resorption  der  Injektionsflüssigkeit  sehr  schnell  von  Statten  ging, 
dürfte  angenommen  werden,  dass  die  V.  portae  zum  Teil  das  Hämo- 
globin unmittelbar  der  Leber  zuführte,  so  dass  die  Funktion  dieses 
Organs  durch  Erhöhung  der  zu  leistenden  Aufgabe  augenblicklich  ver- 
mehrt wurde.  Einige  der  Tiere  wurden  innerhalb  24  Std.  getötet, 
andere  wurden  mehreren  Injektionen  unterzogen,  welche  mitunter  durch 
längere  Zeitintervalle  getrennt  waren.  Nach  Injektion  einer  0,5  g  pro  kg 
Körpergewicht  überschreitenden  Hämoglobinmenge  erfolgte  Hämoglobin- 
urie ;  die  Grenze  der  Toleranz  stieg  aber  nach  einigen  Injektionen.  Die 
makroskopische  Fe-Reaktion  war  diejenige  mit  Schwefelammon ;  die 
mikroskopische  wurde  hauptsächlich  mit  Ferrocyankalium  und  Salzsäure 
vorgenommen,  das  Ferrocyankalium  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  färbenden 
Boraxkarmin  appliziert.  Alle  Organe  wurden  nach  diesem  Verfahren 
untersucht.  Es  ergab  sich,  dass  die  Siderosis  der  ver- 
schiedeneu Organe  durch  lokale  Hämoglobinumwand- 
lung erfolgt,  dass  die  sideroferen  Zellen  im  Blut  und  in  der  Leber- 
kapillare globulifere  Zellen  sind,  deren  Hämoglobin  in  Hämosiderin  um- 
gewandelt ist.  Verf.  verwirft  also  die  Biondische  Annahme,  nach 
welcher  die  Organpigmentierung  den  anatomischen  Ausdruck  der  Gallen- 
bereitung vorstellen  soll.  Der  Transport  der  Fe-Reste  der  Gallenbereitung 
wurde  nicht  durch  Leukocyten  zu  Stande  gebracht.        Zeehuisen. 


0  Haemolyse  a  haemotogene  pigmentvorming.    Diss.  Leiden  1901,  174  S. 
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182, 1366—1367.  Unterhefe,  welche  gewöhnlich  unter  lOO  in  gehopftem 
Malz  gezüchtet  werden  muss,  kann  allmählich  an  höhere  Temperatur 
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Mengen  Dextrose  und  Lävulose  (Saccharoselösung)  wird  von  der  lebenden 
Hefezelle  zuerst  mehr  Dextrose,  später  mehr  Lävulose  vergoren  (ab- 
hängig vom  osmotischen  Druck;  vergl.  Prior,  Chemie  und  Physiol. 
des  Malzes  und  Bieres  p.  383).  Spiro. 

*Pierre  Thomas,  über  die  Stickstoff-Ernährung  der  Hefe. 
Compt  rend.  188,  312—314.  Die  Hefe  gedeiht  nicht  gut  mit  Harn- 
stoff als  Stickstoffquelle  bei  lO^/o  Glukose,  gut  dagegen  bei  20^ Iq, 
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verbindung sich  fänden.  Die  Blei-Lab-Verbindung  zeigte  sich  als 
ein  ziemlich  beständiger  Körper.  Sowohl  feucht,  als  getrocknet  ist  sie 
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zweierlei  Form  an  das  Lab  gebunden  ist,  einmal  als  pbosphorsaure  Erden 
und  Alkalien  und  dann  als  organische  Phosphate,  wahrscheinlich  in 
einer  Verbindung  mit  dem  Lab  selbst.  Erstere  diffundieren  leichter, 
letztere  aber  sehr  langsam  und  unter  Zersetzung.  Weitere  Reinigungs- 
versuche führen  dabei  aber  zur  Ab  Schwächung  der  Wirksamkeit,  ohne 
wirklich  zum  Ziel  zu  führen.  Alles  lässt  darauf  schliessen,  dass  das 
Lab  eine  labile  Verbindung  eines  Körpers  der  Peptongruppe  mit  Phos, 
phorsäure  ist.  Colasanti. 

*0.  Emmerling,  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts  auf  die  Enzyme. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34,  3811 — 3814.    E.  Hess  Sonnenlicht 


XVn.  En/yme,  Fermenturganismen,  F&nlniB,  rkainfektion. 

gerstreut  und  dirükt  auf  Tcrschiedene  Proben  1  prax.  »ÜäEriger  Eiuyiii- 
Insungen  einwirken  and  konnte  nur  bei  der  Hefemaltaae  und  dem  Lab 
(Prüfon^  der  Gerinnuagsieit  für  eine  beatitnmte  Menge  Milch] 
deutlii'he  Abnahmu  der  Enzymwirkung  feststellen,  wfthrend  ilmjiue, 
EiQulsin  und  Invertin  ^micht,  Laktase  nur  gani  schwach  beeinflusät 
wurden,  bei  Pepsin  und  Trypsin  die  Resaltate  schwankend  auaSelen. 

Uabn. 

*P.  Nobecoart  und  Prosper  Merklen.  Vorkommen  eines  das  Salol 
Bpaltendei!  Ferments  in  den  Organen  d«  Menschen  nnd  Ter- 
Bchiedent.'r  Tiere  suwie  in  der  Milch  der  Frau  und  der  Hündin. 
Compt.  reud.  soc.  biolog.  58,  148— U9.  Pan  tteas  (Menstb,  Bind)  und 
Pan  kr catinicriegen  das  Salül  kräftig  (Nencki.Sfthli.Lepinej.aaeb 
die  Qalle  (Mensch,  Rind,  Kaninchen.  Meerschweinchen),  wie! 
bcoh  ach  tele,  die  Schleimhaut  des  Magen»  (Pepsin  nicbtl  and  de^ 
Darms,  die  Leber,  Milz.  Nebenniere.  Niere,  Lunge,  das 
Myncard.  der  quergestreifte  Muskel,  das  Gehirn,  das  Blut- 
serum (Mensch,  Kaninchen.  Meerschweinchen),  die  Milch  der  Fr«ti 
und  der  HQndin  ist  wirksam,  nicht  die  der  Kuh.  Ziege,  Eselin. 
Urin  (Mensch)  ist  unwirksam.  Die  obigen  Organe  kSnnen  ausge- 
waschen werden  ohne  ihre  Wirkung  zu  yerlieren.  (Das  B.  coli. 
der  Tjphüsbaiillua,  Proteus.  Backerhefe  und  Saccharo- 
mycea  cereTisiae  xerleiren  das  äalal  nicht).  Die  Zerlegung  ist 
lebhkft  zwischen  20  und  37').  sie  ist  erst  nach  lVsbis2Std.  erkennbar. 
sehr  ausgesprochen  nach  24  Std.  Organe,  welche  I  h  auf  Ö2 — 65", 
30  Min.  auf  1000  oder  10  Min,  auf  115"  erhitzt  wurden,  sind  on- 
wirkaam;  die  Zerlegung  wird  durch  Alkalu^cenz  des  MedinniB  be- 
günstigt, durch  schwache  Äcidität  abgeschwächt,  durch  stArke  aufge- 
hoben. Verff.  achreiben  wie  Effront  die  Zerlegung  des  Salols  der 
Lipase  su,  welche  Hanriot  im  Blut  und  verschiedenen  Organen. 
A.  B.  Marfan   in  der  Frauenmilch  fand.  Herter. 

.   S.  G.  Hedin  und  S.  Eowland,  Hber  ein  proteolytisches  Eni.vm 
in  der  Milz. 

.   Dieselben.    Untersuchungen    über    das   Vorkommen    «on    proteo- 
lytischen Enzymen  im  TterkSrper. 
*E.  Cacace.   fiber  das  proteolytische  Vermiigen  der  Bakterien. 
Cenlralhl.  f.  Bakt.  80,  2U— 2^8.    Nachweis  Ton  Protalbiuuose,  Deutcro- 
albumoBe  und  Pejitanen  unter  den  Zersetzongsprodukteu. 
*G.  Carri^re,    Ober  die  Eiixtenx  eines  löslichen  Fermen 

Kulturen  des  Kochschen  Bazillus.  Compt  lend.  soc.  biolug.  M. 
320—322.  Kulturen  des  Bacillus  in  Zucker.  Pepton  und  gljiorinhaltiger 
Bouillon  zerlegen  1  pro;i.  Lösungen  von  Monubutjrin  bei  37"*.  Ein 
Tropfen  einer  6  Monat  alten  Kultur  zerlegte  30  mg  Butyrin.  Di« 
Wirkung  wird  durch Ammoniumfluorid.  Chloroform.  Wasser- 
stoffsuperoxyd nicht  gestört;  durch  Kochen  wird  sie  aufge- 
hoben] da;  Ferment  dialysiert  uicht    MitdemAlter  der  Kultur 
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wird  dieselbe  reicher  an  Ferment.  Zur  Virulenz  steht  die  Ferment- 
wirkang  in  keiner  Beziehung.  Lipase  wurde  bereits  von  Camus  in 
Cnlturen  Ton  Aspergillus  niger,  von  G^rard  in  solchen  von 
Penicillium  glaucum  konstatiert.  Herter. 

*H.  Mouton,  über  die  intracellulären  Fermente  der  Amoeben. 
Compt.  rend.  188,  244 — 246.  In  der  Erde  eines  Blumenbeetes  fand 
M.  eine  Amöbe,  welche  sich  von  Bakterien  nährt.  Er  kultivierte 
dieselbe  auf  Gelose  in  flachen  Schalen  und  ernährte  sie  mit  Bazillus 
coli.  Die  Oberfläche  der  Gelose  wurde  abgeschabt  und  abgespült;  die 
erhaltene  trübe  Flüssigkeit  zentrifugiert  und  der  Bodensatz  mit  Glyzerin 
extrahiert,  das  Glyzerin eztrakt  mit  Alkohol  gefallt  und  der  Niederschlag 
in  Wasser  gelöst.  Die  Lösung  verflüssigte  Gelatine  und  löste 
tote  Mikroben,  z.  B.  den  Coli-  und  Typhus -Bazillus,  weniger 
leicht  y.  Metschnikovi  und  Staphylococcus  aureus,  nicht  den 
Milzbrandbazillus  (die  Mikroben  waren  durch  Erhitzen  oder  Einwirkung 
von  Chloroform  getötet).  Das  Ferment  wirkte  auf  koaguliertes 
Albumin,  wenn  auch  schwach,  nicht  auf  Fibrin,  welches  vorher 
580  ausgesetzt  wurde.  Die  Fermentwirkung  geschieht  bei  schwach 
alkalischer  Reaktion,  nicht  bei  saurer;  Erwärmung  auf  54 ^ 
schwächt  die  Wirksamkeit  (nachgewiesen  durch  die  Zeit,  innerhalb 
welcher  die  in  der  Wärme  verflüssigte  Probe  fest  wird) ;  die  Schwächung 
ist  noch  intensiver  bei  58 o,  bei  60 ^  wird  das  Ferment  getötet. 
Sukrase  oder  Lipase  waren  nicht  nachzuweisen.  Herter. 

*John  Souttar  M'Kendrick,  die  Anwesenheit  von  Enzymen  in 
normalen  und  pathologischen  Geweben.  Proc.  Roy.  Soc.  Edinb. 
28,  68  (1900).  Die  Gewebe  wurden  zerkleinert,  mit  Sand  verrieben, 
24  Std.  unter  Alkohol  und,  nach  folgendem  Trocknen  und  feinem  Pulvern, 
6—8  Wochen  mit  Glyzerin  stehen  gelassen.  Die  Glyzerinextrakte  wurden 
hierauf  auf  ihre  enzymatische  Wirkung  untersucht.  Es  wurden  die 
Gewebe  von  Kaninchen  und  von  Menschen  untersucht;  in  letzterem 
Falle  wurde  das  Material  teilweise  aus  dem  Prosektorium,  teilweise  von 
operativ  entfernten  Organen  herangezogen.  In  allen  Organen  und  Ge- 
weben waren  p optische  Enzyme  nachweisbar,  selbst  im  Darme. 
Tryptisch  wirkende  Enzyme  kommen  viel  seltener  vor.  Diastatische 
Fermente  scheinen  sehr  allgemein  verbreitet  zu  sein,  wogegen  inver- 
tierende Fermente  nicht  einmal  in  den  Eingeweiden  (Kind  und  Kaninchen) 
aufzufinden  waren.  Labwirkung  konnte  nur  in  Extrakten  erhalten 
werden,  wo  die  Anwesenheit  von  Rennin  vorauszusehen  war.  Krebs 
und  sarkomatös  affizierte  Gewebe  lieferten  Auszüge  von  starker  proteoly- 
tischer und  besonders  ausgeprägter  diastatischer  Wirkung,  Hopkins. 

*A.  J.  J.  Vandevelde,  H.  Schoenfeld  und  G.  Leboucq,  über 
die  Gegenwart  der  Katalase  in  physiologischen  Flüssig- 
keiten. Ann.  soc.  de  m^decine  de  Gand  80,  274 — 284.  Vor  kurzem 
hat  Loew  [J.  T.  80.  968]  ein  neues  Enzym,  die  Katalase,  gefunden, 
welches  Hg O2  durch  seine  Gegenwart  allein  in  H2O  und  0  spaltet.  Dieses 
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Ferment   findet   sich    fast    überall    iu    den    ]>äEkDzlicli«n    und   tierieclicD  I 
Organismen.     Loew   hat   die  KataluHn  in   sehr   Tielen   pftunilielieii  Ei-  ] 
trnkt^n,  im  Blut  und  im  Moskelsaft  nachgeines^n,  aber  nicht  im 
und  in  den   meisten  Sekreten.    In  S  Fällen  Tun   Nepliritia   haben  die 
Verif.  Katalasi!  im  Harn  gefanden,  in  7  anderen  Fällen  aber  nicht, 
fanden  ebenfalls  Katalase  in  einem  Urustfelleisudat,  in  einer  Hydroceie- 1 
flDsngXeit  nnil  im  Eiter.     Noraialer  Harn   enthält   keine  Katalaio. 
jetzt   haben   die   Verff.    die   Katalase   nur   in  ei wei aareichen   Hünen    ge-  I 
funden,  Jedoch  nicht  inimer.    Die  im  Harn    enthaltene  Katalasemengro  I 
scheint  in  keinem  Zusammenhang  mit  dem  Eiweisägehalt  des  Harns 
stehen.     Die  Zufägung  von  Eiweisi  oder  Zacker  zu  normalem  Harn  gibi  I 
ihm  keine    katal3'ti3che  Wirkung  auf  HgO«.    Wird   datch   äbena&lsig  I 
eiweissreiche  Nahrung'  der  Harn  ein" eissh altig,   so  enthebt  doch   kein«  ■ 
Katalase,      Durch   Erwärmen    wird    die   Katalane    zerstört.     Chlorororm  f 
vermindern  die  katalylieche  Wirkung ;  Essigsäure  schwächt  tj 
mtend.  Znnx. 

art,   aber  die  Einwirkung  der  proteolytischen   Fei 
heute  Pepsin  nnd  Try  psin  auf  MiUbrandbaiillen.    Lig.-Dts^ 
Tübingen  19U1. 
■Andre  B  rn  n  s  te  in,  über  Spaltungen  Ton  Gl  ykuai  den  durch  Schim  in 

pilze.  Heihefte  z.  butan.  Zeiitralbl.  1901.  10.  1. 
•Phil.  Kohnstanim,  amylolj tische,  gljkosidspaltends,  pi 
teolvtiscbe  und  Zellaluae  ISaende  Fermente  in  holt- 
bewohnenden  Pilzen.  Ing.-Dias.  KrUngen  (Rees)  1901.  30  S.  uui 
botan.  Zentralbl.  1901,  Beihefte  10,  2.  Untersucht  worden  Merculiua 
lacrjman^i  | Hansschwamm],  A^aricus  melleus,  mit  denen  auch  Kaltar- 
verauehe  iiti^eslellt  wurden,  und  FruchtkSrper  von  Polyporna  squammosos. 
Von  den  beidpn  erateren  wurden  wiederoin  Mycel  und  Kmchtkörper  ge« 
trennt  verarbeitet  (Presset fte).  In  allen  AnszQgen  liessen  sich  die  im 
Titel  genannten  Fermente  nachweisen  mit  Ausnabnie  derer  von  Agftricni. 
cht  vorhanden  war,  and  der  aua  den 
an  Polyporas  gewonnenen,  denen  die  Zellnlaae 
)  der  Vertrocknung  und  den  atmosphürischea 
Einflüeaen  im  Freien  (Januar- März)  wideritanden  hatten.  —  Pas  von  den 
Pillen  zcrselzte  Höh,  welche»  ebenfalls  nntersncht  wurde,  enthielt 
ziemlich  reichlich  Emulsin,  nicht  aber  die  anderen  Fermente. 

Schneide 

A.  Fernbnch,  über  die  Tnnnnse.  Cnmpt.  rend.  181.  1214.  Wird 
Ä9(iergillüa  niger  in  einer  Kultnrflassigkeit  gezogen ,  in  welcher  der 
Zucker  durch  Tannin  ersetit  ist,  und  hebt  man  dann  di<!  Pilxhaul  »b. 
trocknet  sie  und  zieht  den  RUcksland  mit  Wasser  aus,  hu  erliilt  i 
eine  Flüssigkeit,  aus  welcher  Alkohol  di*  Tnnnase  ßllt.  Dieaes 
Ferment  spaltet  bei  50"  eine  lüproz.  TaniiirilUsung  unter  Bildung  Ton 
Gallussäure,  auch  nach  der  Fillrulion  durch  Chamberlaudkeneo- 

Anilreaacfa. 


I  denen  das  Rmalsin  : 
trockneten  Fruchtträgern 
fehlte,  während  die  ander 


XVn.  Enzyme,  FennentorganismeD,  Fäulnis,  Desinfektion.  875 

*H.  Pottevin,  die  Tannase,  das  die  Galläpfeljs^erbsäare  spal- 
tende Ferment.  Compt.  rend.  181,  1215.  Der  Chlorofonnwassorauszug 
der  Pilzhant  wurde  darch  Chamberlandkerzen  filtriert,  eine  Probe  des 
Filtrates  gekocht,  die  andere  nicht,  beide  mit  sterilisierter  Tanninlösun^ 
versetzt  und  die  Glasröhren  zugeschmolzen.  Beim  Erwärmen  auf  35  o 
wurde  die  Gerbsäure  nur  in  der  ungekochten  Lösung  gespalten,  in  der 
gekochten  nicht.  Die  Tannase  wirkt  in  neutraler  und  saurer  Lösung, 
das  Optimum  liegt  bei  670. 

Henri  Lecomte,  über  die  Bildung  des  Riechstoffs  der  Vanille.  Compt. 
rend.  188,  745—748.  Die  frischen  Früchte  von  Vanilla  plani- 
folia  riechen  nicht,  die  allmähliche  Bildung  des  Vanillins  wird  durch 
eine  eigentümliche  Behandlung  vorbereitet.  In  Köunion  besteht  die 
erste  Operation,  welche  mit  den  Früchten  vorgenommen  wird,  im  Ein- 
tauchen derselben  für  20  Sekunden  in  Wasser  von  80 — 85 ^  Die 
Temperatur  im  Innern  der  Früchte  wird  dabei  nur  mäfsig  erhöht,  so 
dass  die  darin  enthaltene  Oxjdase  nicht  zerstört  wird.  Letztere  lässt 
sich  nicht  nur  in  den  Früchten,  sondern  auch  in  den  Stengeln 
und  Blättern  nachweisen  (Bläuung  von  Guajaktinktur,  Ab- 
sorption von  Sauerstoff  durch  den  Saft  der  Blätter).  Das  Ferment, 
welches  sich  durch  Alkohol  ohne  Schädigung  fällen  lässt,  wird  beim 
Kochen  zerstört.  In  der  reifen  Frucht  ist  es  in  den  Zellen  des 
Pericarp  lokalisiert.  Neben  der  Oxydase  findet  sich  in  den  oben  ge- 
nannten Teilen  der  Pflanze  auch  Mangan.  Nach  der  Hypothese  des 
Verfs.  geht  die  Bildung  von  Vanillin  in  der  Vanillenschote  vor  sich, 
indem  ein  (von  L.  nachgewiesenes)  hydrolytisches  Ferment  Coni- 
ferin  in  Zucker  und  Coniferylalkohol  spaltet  und  letzterer  durch  die 
Oxydase  zu  Vanillin  oxydiert  wird.  Herter. 

*W.  Steffens,  Beiträge  zur  Kenntnis  proteolytischer  Fermente 
in  Schimmelpilzen.  Ing.-Diss.  Erlangen  (Kees)  1900,  47  S.  Verf. 
züchtete  13  verschiedene  Arten  von  Schimmelpilzen  (5  Aspergillus, 
4  Mucor  und  4  Penicillium)  auf  5  verschiedenen  Nährböden  (eiwciss- 
haltige  und  -freie)  und  erhielt  aus  allen  mit  wenigen  Ausnahmen  eiweiss- 
lösende  (peptische  und  tryptische)  Fermente.  Eiweisshaltige  Nährböden 
gaben  grössere  Ausbeute  als  einfache  Salzlösungen,  doch  ist  die  Ab- 
hängigkeit der  Fermentbildung  von  der  Zusammensetzung  der  Nährböden 
immerhin  fraglich.  Die  Zusammenstellung  anorganischer  Salze  von 
Eaulin  ist  sicher  als  beste  zu  bezeichnen.  Der  Nachweis  wirksamer 
Feimente  gelingt  sicherer  mit  der  Biuretreaktion  als  mit  Permi  scher 
Thymolgelatine.  Spiro. 

*E.  Schaf fer,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  von  einigen  Schimmel- 
pilzen hervorgebrachten  Enzyme,  Ing.-Diss.  Erlangen  (Rees) 
1901,  56  S.  Verf.  prüfte  die  Einwirkung  von  18  verschiedenen  Schimmel- 
pilzen (5  Aspergillus,  4  Penicillium,  3  Mucor,  1  Rhizopus)  auf  eine 
grosse  Reihe  von  Stoffen  (Glykoside,  Rohrzucker,  Milchzucker,  Trauben- 
zucker, Stärkekleister,  lösliche  Stärke,  Dextrin,   Inulin,  Maltose,  Mannit 
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und   l.'oJcit.  Eiweisisloffe) ,  ferner  gegen  die  Gnajakolwftsterstobap« 
oiTilreaktion    und    gegen   nngeeäaerte    wässerige    GaajakoUöBnng 
irechtelndem  Erfolge.  Spir 

•Jnle»  Cotte.  Xuth  ober  ilie  Fermente  Tön  Snberit^t  dorn 
cola.  Conipt.  read.  boc.  biolog.  &S.  9ö — 97.  Verf.  nntersaehte  den 
aasgepressten  Ssft  Ton  Snberites  und  anderen  ScfawaiQineii, 
Cjdoniam  gigas  und  Tethja  Lyncnrenm.  Er  fand  darin  we-lff 
eine  Oiydose  nuch  ein  BednktionäfenDent.  Der  Soft  (nidit  der  lon 
TethTA)  ipaltete  St&rke  (aoch  rofaet  «owle  Sacebatoae,  be- 
sonders bei  saarer  Realttion:  vielleicht  gehört  diese  Wirtnng  dsnpart- 
sitiscben  Algen  ui.  Eine  schnell  wirkende  Lipasti  war  »gegen, 
wrlche  linrcb  geringe  Mengen  Alkali  nicht  beeinträcfatigt  «o  werdes 
fChicn.  Gelatine  wurde  TerflÜB»igt,  btisondera  bei  allatifcbcr 
Reaktion  (dem  Saft  tdd  Tetbja  schien  diese  Wirkung  in  f«lilnV 
Bringt  man  Fibrin  in  den  Ijaft  drr  PiUe,  bo  gibt  d«ndbe  mi 
«cbwache  Binretreaktion,  sQsgewaschen  und  in  Wsssvr  nnter  Äther  iitf- 
bewabrt  löst  sich  dasselbe  allm&blich.  Der  Saft  hat  anch  di« 
Wirknng  Ton  Labfernient  (in  eaarer  LOaatigl  und  von  Cai^asi 
Die  Fermente  der  Sehwämme  scheinen  dnrch  die  Reaktion  ihrer  Lssongti 
nicht  sehr  beeinflusat  in  werden.  Hcrter. 

'A.  Valdignie  und  J.  Larroche.  aber  iai  RednktioaaTermSsei 
dcB  Saftes  vun  Kartoffeln.  Compt.  rend.  suc.  biolog.  M,  421  kl 
422.  Der  durch  Eipreasion  geraspelter  EartoBeln  gewonnene  Saft  wud 
mit  25  Volumprozent  einer  gesättigten  LOsung  Ton  UagnesininsDlfl 
nnd  25  Volnmprozent  einiT  60  proz.  LBsangvon  Natriumkarbonat  >i 
setzt,  »cbnell  filtriert  und  der  erhaltene  Niederschlag  mit  lüüci 
Wasser  verrieben,  die  w&»iserige  LSsnng  mit  600  Alkohol  aaage^ 
nnd  die  Füllung  auf  einem  Filter  gesammelt,  im  Dnnkeln  tiber  Siehwefti 
sBure  getrocknet.  Diese  Fällung  in  Waeser  lu  S^.'o  gelöst,  leigt  d 
reduzierenden  Eigenschaften  des  frischen  Saftes.  Sie  rerh&lt  sich  im  a 
gemeinen  wie  ein  Ifislicbes  Ferment,  sie  Ifist  sich  in  Wuser  n 
in  Glyzerin,  ihre  Wirksamkeit  wechselt  mit  der  Temperatar  (Oplitnu 
bei  ca.  40°),  bei  l'iOo  ist  sie  anfgehohen;  Antiseptica.  Chlori 
form,  Thymol,  Phenol,  Fluomatrium  stören  in  mäasigim  Dow 
die  Wirknng  nicht,  Alkohol,  Salicylsftnre,  Snbtimat  M 
schwachen  sie;  Luft  und  Licht  wirken  zeretSrend.  Die  LSaimgf 
gehen  durch  Porzellantllter  hindurch.  Die  Pi^paration  gMcliiebt  ■ 
besten  nnter  Luftabschliiss.  Die  rednzierendn  Wirkung  zeigt  sich  d*4 
lieh  an  Hethylenhlaa.  Indigosch  wefeliänre  undNatriaB 
arsnniat.    Die  Reaktionen  worden  bei  40«  im  Dunkeln  auagefQlirt, 

Hcrter. 

■Berninzone.  UbiT  das  Vorkommen  reversibler  Vorg&nge  i 
der  biologischen  Chemie.  Atti  della  soc.  Lignsticn  di  sciea 
natural!  e  geograäche  1900,  9,  Heft  G.  Verf.  gibt  eine  TorUuflge  MI 
leilong  AUS  einer  grösaercn  Arbeit  über    den  Mechanismus  der  Wirk« 


XVIL  Enzyme,  Ferment  Organismen,  Fäulnis,  Desinfektion.  877 

der  Maltase  nnd  den  Einflnss  verschiedener  Faktoren,  die  dieselbe  modi- 
fizieren können,  wie  die  Menge  des  vorhandenen  Fermentes,  die  Konzen- 
tration der  Lösnng,  die  Temperatur  und  die  Gegenwart  fremder  Stoffe. 
Der  Verf.  hebt  den  Einfluss  der  Konzentration  auf  die  Hydrolyse  der 
Maltose  hervor  durch  die  Anhäufung  der  hydrolytischen  Produkte,  die 
die  Wirkung  hemmen  und  Wiederbildung  von  Maltose  zor  Folge  haben, 
wie  dies  schon  Croft-Hill  beobachtet  hat.  Sowohl  die  Fehlingsche 
Probe  als  das  Polarimeter  zeigten  deutlich,  dass  diese  Verzögerung  der 
Reaktion  durch  die  Gegenwart  der  Glukose  direkt  im  Verhältnis  steht 
zur  Konzentration,  so  dass  die  verschiedenen  Konzentrationsgraden  ent- 
sprechenden Gleichgewichtspunkt«  bestimmt  werden  konnten. 

Colasanti. 
)9.    C.  Eijkmann,  Enzyme  bei  Bakterien  und  Schimmelpilzen. 

)0.  Went,  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Enzymaus- 
scheidung durch  Monilia  sitophila. 
•Lindet,  über  die  saccharifizierende  Wirkung  der  Weizenkeime 
und  die  Anwendung  dieser  Keime.  Compt.  rend.  132,  261  bis 
263.  I)ie  Keime  des  Weizens,  welclie  die  modernen  Mühlen  in  sehr 
vollkommener  Weise  isolieren,  können  zum  Ersatz  von  Malz  bei  der 
Saccharifizierung  von  Dextrin  in  der  Spiritusindustrie  dienen. 
Die  Temperatur  muss  zwischen  50  und  55 o  gehalten  werden.  Zum 
Dextrinisieren  desAmylum,  welches  eine  Temperatur  von  70 
bis  80<>  erfordert,  können  die  Keime  nicht  benutzt  werden,  denn  bei 
65—700  treten  Ausfälluigen  reichlich  vorhandenen  Albumins  ein,  und 
die  Fermentwirkung  hört  auf.  Herter. 

*U.  Gayon  und  E.  Dubourg,  neue  Untersuchungen  über  das  Mannit- 
ferment.    Annal.  Inst.  Pasten r  15,  527 — 569. 

*Vitali,  über  ein  oxydierendes  Formen t  im  Eiter.  R.  Accad.  delle 
scienze  di  Bologna  1901,  Febr.  Verf.  hat  schon  1887  gelegentlich  einer 
Urinuntersuchung  auf  Blut  die  Beobachtung  gemacht,  dass  die  Guajak- 
tinktur  ohne  Zusatz  von  H2O2  blau  geiärbt  wurde  und  dass  diese  Oxy- 
dation an  den  im  Harn  enthaltenen  Eiter  gebunden  war.  Verf.  meinte 
erst,  diese  Eigenschaft  der  Eiterkorperchen  könne  von  ihrem  Gehalt  an 
dem  auch  stark  oxydierende  Kraft  besitzenden  Spermin  abhängen, 
aber  die  Arbeiten  von  Bourquelot  und  Bertrand,  die  oxydierende 
Fermente  aus  Pflanzen  gewannen,  und  die  von  Buchner,  die  den  Be- 
weis brachten,  dass  die  fermentierende  Kraft  der  l'ierhefe  nicht  ihren 
Zellelementen,  sondern  einem  Enzym  zu  verdanken  sei,  das  er  nacli 
mechanischer  Zerstörung  der  Zellelemente  zu  isolieren  versuchte;  diese 
Arbeiten  brachten  ihn  zur  Annahme,  dass  auch  die  oxydierende  Kraft 
der  Eiterzellen  wohl  auf  eine  Oxydase  zurückzuführen  sei.  Es  gelang 
ihm  nun,  eine  solche  aus  dem  Eiter  zu  isolieren  als  ein  weisses  Präzipitat, 
das  die  oxydierende  Eigenschaft  des  Eiters  hat.  Verf.  beschreibt  ein. 
gehend  die  Art  der  Darstellung  und  die  Eigenschaften  dieses  Ferments. 

Colasanti. 
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'K.  Aao,    Ober    die   Rolle    der    Oiydaee  in    der    Darstell 

schwarzen  Thees.  Bull.  College  of  Agr.  Tokin  *.  No.  4.  Die 
Bchwarza  Partie  rührt  von  rfer  Oxjdotioii  des  Gerbstofla  durch  die  Oij- 
daae  der  TheebUtter  hei.  Du  beim  .^Qnen*  Tbee  des  HandeU  aorangs 
eine  huhe  Temperatur  snuewaüdt  wird,  «ird  die  Ox7daae  terstSrl. 
den  Theebiattetn  kommen  fernDr  Proteinsloffe  vor,  welche  Eisen  nnJ 
Mangan  entb alten. 

'E.  ÄEo,   eine  pli7siolugiBi.'he  Rolle  der  Oi7dase  in  der  Eakifrochl, 
Botan.   MsRazine.  Toki.i  1901.     Unreife   Kakifreeht«   (von    DiospJ 
Eaki)   sind  reich   an   Gerbstoff,    dieser   wird    dnrch   Oxydaie    %a   eil 
brannen,  unlöslichen  ESrper  oijdiert  wahrend   des  Reifens,   die  Frachtl 
werden  dadurch  süss  und  genieasbar, 

■C.  Gessard,   Studien   über  die  Tyvosinaae.    AnnaL  Inst.  Pasteur  ü, 
597-614. 

601.  Otto  V.  Fort h  und  Hngo  Schneider,  über  tierische  TyroeinaE« 

und  ihre  Bezlcliungen  zur  Pigmen tbildnng. 

602.  R.  W.  Randnitr,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  oijdatiren  Pcrraenl 

und  der  Superoxjrdasen, 

Gäruns/spro^ukle  etc. 

*G.   K.    A.   Nonhehel,     biochemische    ArBenreaktiun.     N«dei 

Tijdachr.  voor  PharmacJe.  Chemie  n.  Toricologie  1901.  Terf.  whli« 
die  Tersnchskolben  mit  sterilen  Eantsehnkkorken ;  durch  die  ß«hiitii( 
desselben  bietfit  ein  iweifaoti  rechtwinklig  gebogenes  Rohr  dis 
Gelegenheit  zum  Auffangen  des  gebildeten  Arsen wosaeratoffs  {t,  B.  iB 
einer  Waschflasche  mit  steriler  Lösung  Ton  Argentuni  nitricum). 
kann  das  Gas  aitaser  durch  den  Geroch  durch  chcmisühe  Reaktiona 
nnterauchen.  Verf.  behandelt  des  weitem  die  Vorbereitung  des  Unt«l-  j 
suchungsmateriala,  die  Torteile  und  Nachteile  der  Reaktion  {auch  ia  J 
gerichtsllrztlieher  Beziehung)  und  kleinere  Modißkationen  der  Tcrfucbi 
snordnnng.  ^eehniaen 

603.  Gosio.   weitere  Unterauehungen  ßber  die  Biologie  und  den  Chem 

mus  der  Arsonikschiminelpiliie. 

604.  H.  Gillot,    experimentelle  Unterauchungen   Über  die  Hydrolyse  t 

die  Ananntzung  der  Raffinoae  durch  FenicillinTn  kUdgc 
'Gab.  Bertand  und  R.  iS&xerac,  Qber  eine  biochemische  Diffi 
renzierang  der  beiden  hanptsäehliehaten  Essig. Fermente.  Comp 
rend.  182,  1504-1.W7,  Während  das  Sorbose-Bakl 
zerin  Dioijaceton  produziert  (J.  T.  28.  lU].  v 
durch  Mjkaderma  aceti  keine  Spur  einer  reduzierenden  Sub 
stanz  aus  Glyzerin  gebildet,  welches  in  Bber  zwei  Monate  dauernd 
Versuchen  bei  28*  kaum  angegriffen  in  werdan  scheint.  Das  Sorboa 
Bakterium  ist  wahrscheinlich  mit  Browns  Bacteriuni  lylinum   [J.1 
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17,  469]  identischi).  Browns  Bacterium  aceti  [J.  T.  16,  481,485] 
istnach  Beijerink^  eine  Varietät  von  B  rancens  Beij.  B.  Pasteu- 
riannm  nnd  Ktttzingianum  haben  nach  Seifert»)  keine  Wir- 
kung auf  Glyzerin.  Übrigens  sind  nach  Wermischeff^)  die 
essigbildenden  Mikroben  sehr  veränderlich.  Herter. 

♦Andr^  Kling,  Oxydation  von  Propylglykol  durch  Mycoderma 
aceti.  Compt.  rend.  188,  231—233.  Wie  das  Bakterium  der  Sor- 
bose  [J.  T.  29,  99],  so  oxydiert  auch  das  Mycoderma  (Rasse 
von  Orleans)  den  Propylglykol  zu  Acetol  nach  der  Formel 
CHs .  CH  OH .  CH2OH  +  0  =  CH3 .  CO  .  CH2  OH  +  H2O.  Der  Pilz  wurde 
in  Hefewasser  (0,5 0/0  trockenes  Extrakt)  mit  5 0/0  Glykol  in  3 
bis  4  cm  hoher  Schicht  bei  30 0  gezüchtet.  In  8  Tagen  waren  23,5 0/^ 
des  Glykol  oxydiert,  in  33  Tagen  50 0/0.  Die  Flüssigkeit  wurde  dex. 
trogyr,  indem  das  laevogyre  Isomere  des  racemischen  Propyl- 
glykol der  Oxydation  unterliegt.  Herter. 

*L.  Grimbert,  Produktion  von  Acetylmethylcarbinol  durch  den 
Bacillus  tartricus.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,304—305;  Compt. 
rend.  182,  707—709.  Der  B.  tartricus  [J.  T.  27,  806]  bildet  au» 
Kohlehydraten  ausser  Essigsäure  und  Bernsteinsäure  auch 
Äthylalkohol  und  Links-Milchsäure,  wieviele  Mikroben  (z.B. 
B.  coli  und  Pneumobacillus  Friedländer),  ausserdem  aber  das 
bisher  noch  nicht  als  Bakterienprodukt  gefundene  Acetylmethyl- 
carbinol CHs  —  CO  —  CH  .  OH  —  CHs.  Mit  0,1  proz.  Pepton  und 
etwas  Calciumcarbonat  versetzte  Lösungen  von  Rohrzucker  oder 
Glukose  wurden  durch  den  rein  gezüchteten  B.  tartricus  in  Gärung 
versetzt,  nach  Beendigung  der  letzteren  (ca.  14  Tage  dauernd)  wird  die 
Flüssigkeit  zum  Sieden  erhitzt.  Nach  Austreibung  des  Äthylalkohol  geht 
ein  wässeriges  Destillat  über,  welches  Fehlingsche  Lösung  in 
der  Kälte  reduziert  und  die  Legalsche  Reaktion  mit  Nitro- 
prussidnatrium  gibt  (keine  Jodoform-Reaktion  und  keinen  Nieder- 
schlag mit  Denjgds'  Quecksilbersulfat).  Mit  essigsaurem  Phenyl- 
hydrazin auf  dem  Wasserbad  erhitzt  liefert  dasselbe  ein  bellgelbes 
krystallinisches  Osazon,  nicht  löslich  in  Wasser,  kaum  in  Alkohol, 
mehr  in  Eisessig  und  in  Benzin,  bei  243^  unter  Zersetzung  schmelzend, 
Biacetylosazon  C16H18N4.  Dieses  Osazon  wird  in  Gegenwart  von 
Alkohol  durch  eine  Spur  Eisenchlorid  in  rotes  Osotetrazon 
C16H16N4  verwandelt  5j,  bei  170  0  schmelzend.  Beim  Erhitzen  mit  über- 
schüssigem Phenylhydrazin  wird  das  Biacetylosazon  regeneriert.  Dasselbe 
ist  nicht  aus  präformiertem  Biacetyl  entstanden,  sondern  aus  Acetyl- 
methylcarbinol, welches  sich  von  jenem  durch  sein  Reduktionsvermögen 


^)  Bertrand,  Bull,  dos  sciences  pharmacoL  1, 257, 1900.  —  ^)  Beijerinck, 
:entralbl.  f.  Bacteriol.  4,  II,  211,  1898.  —  «)  Seifert,  Ibid.  8,  II,  1897.  — 
)  Wermiflcheff,  Ann.  Inst.  Pasteur  1893,  213.  —  5)  Vergl.  von  Pechmann, 

5er.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  21,  2751,  1888,  28,  2421,  1890. 
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*L.  Geret,  EinwirkaDg8terileTDaiieThefeanfBAkterien.Mtti]chener 
med.  Wochenschr.  1901,  1836—1839.  Die  gärkräfdge,  dorch  Alkohol- 
Ätherbehandlang  abgetötete  (Albert)  Dauerhefe  änssert  eine  kräftige 
bakterizide  Wirkung  anf  Typhus-,  Cholera-,  Milchsäure  -Bazillen-,  Staphylo- 
kokken etc.  weun  sie  zu  1  g  mit  20 o/q  Zucker -Bouillon  vermischt  wird. 
Bei  nicht  gärfahigen  Präparaten,  sowie  bei  gärfahigen  ohne  Znckerzusatz 
war  der  Effekt  bedeutend  geringer.  Die  eigentliche  Ursache  der  Vor- 
gänge war  nicht  sicher  zu  ermitteln.  Es  scheint,  dass  weder  eines  der 
Enzyme  noch  eines  der  Gärprodukte  allein  die  entscheidende  Rolle 
spielen,  sondern  dass  es  sich  um  einen  kombinierten  Einfluss  aller  dieser 
Agenden,  insbesondere  auch  des  Alkohols  in  statu  nascendi  handelt. 

Hahn. 

*Ch.  Clerfeyt,  Versuche  über  die  durch  Vererblichkeit  entstandene 
Angewöhnung:  der  Hefen  an  konzentrierte  Salzlösungen. 
Bull.  Classe  Sciences  Acad.  roy.  Belgique,  1901.  337 — 348.  Verf.  versuchte 
Hefen  in  Kulturflüssigkeiten  zu  züchten,  welchen  verschiedene  Salze 
(KNO3,  NaNOs.  KCl,  NaCl,  K2SO4)  in  solchen  Mengen  zugesetzt  waren, 
dass  der  osmotische  Druck  ungefähr  1,  2,  4,  8,  12,  20,  30,  40,  60  oder 
80  Atmosphären  betrug.  In  konzentrierten  Salzlösungen  ist  das  Wachstum 
der  Hefen  verzögert  und  zwar  mehr  bei  Kaliumsalzen  als  bei  Natriura- 
salzen.  Die  Zellen  sind  runder,  kleiner  und  sammeln  sich  in  veraweigten 
Bündeln.  Die  Glykogenbildung  ist  stärker.  Um  sich  in 
konzentrierten  Salzlösungen  zu  entwickeln,  müssen  die  Hefezellen  einen 
inneren  Druck,  der  mindestens  dem  des  Milieus  gleich  kommt,  besitzen. 
Dieser  wird  wahrscheinlich  durch  einige  während  des  Hefelebens  er- 
zeugte Körper  (wie  Glyzerin  und  Bemsteinsäure)  hervorgerufen  tder 
auch  vielleicht  durch  Impermeabilität  der  Hefen  für  Salze.  Die  Hefen 
gewöhnen  sich  langsam  an  konzentrierte  Salzlösungen,  und  zwar  spielt 
dabei  nicht  allein  der  osmotische  Druck,  sondern  auch  die  chemische 
Natur  der  Salze,  eine  Rolle.  Dem  Basenanteil  des  Salzes  kommt  dabei 
die  Hauptrolle  zu.  Eine  Hefe,  die  an  eine  gewisse  konzentrierte  Salzlösun<r 
gewöhnt  ist.  wächst  in  dieser  viel  schneller  als  die  Mutterhefe,  die  aus 
der  reinen  Kulturflüssigkeit  stammt  und  auch  als  die  gleiche  Hefe,  die 
aus  einer  Kulturflüssigkeit  herrührt,  welche  denselben  osmotischen  Druck 
besitzt  aber  ein  anderes  Salz  enthält.  Zunz. 

*Allan  Macfadyen,  über  Agglutinieren  der  Hefe.  Zentralbl.  f. 
Bakt.  30.  .''68.  Das  Serum  von  Tieren,  die  mit  Hefepresssaft  behandelt 
wurden,  agglutiniert  Hefezellen.  Hahn. 

Enzyme. 

*E.  Ehrich,   befindet  sich   im  Malz  ein  Eiweiss  lösendes  EnzymV 

Bierbrau<'r  1901,  4.    Die  Frage  wird  bejaht. 
*\V.   Issäw,    kleine    Mitteilungen    über    Knzyme.     Zeitschr.  f.   d.   ^^es. 

Brauerw.    23,    796.     I.    Über   Malzglukase.     II.  Zur   Kenntnis    des 

In  V  ort  ins. 
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'*'E.  Pozzi-Escot,  les  Diastases  et  leurs  applications.    Paris  1900. 
*J.   Reynolds   Green,    die   Enzyme.     Ins   Deutsche    übertragen   von 
W.  Windisch.    Berlin  1901,  490  Seit. 
595.   Karl  Oppenheimer,  zur  Theorie  der  Fermentprozesse. 

696.   A.  Wröblewski,  B.  Bednarski  und  M.  Wojczyriski,   ein  Beitrag 
zur  Kenntnis  der  Wirkung  von  Enzymen  auf  Enzyme. 

*A.   Scala,    Untersuchungen    zur    Kenntnis    der    chemischen 
Natur  des  Labs.    Le  stazioni  sperimentali  agrarie  italiene  33,  Heft  6, 
1900.     Das  Lab,   so  wie   es  heute   dargestellt   wird,   ist   kein   genau 
definierter  Stoff.    Der  Verf.  hat  vor  Allem  ein  möglichst  reines  Präparat 
darzustellen  gesucht,   indem  er  davon  ausging,   dass  basisch  essigsaures 
Blei  mit  dem  Lab  ein  Präzipitat  bildet.    Die  Bleiverbindung  behandelte 
er  dann   mit  Schwefelwasserstoff,   der   das  Lab   ganz  unberührt  lässt. 
Man  erhält  so  eine  klare,  saure,   gelbe  Flüssigkeit,   die  mit  Baryt  be- 
handelt ein  Präzipitat  gibt,  welches  wiederholt  ausgewaschen  unwirksam 
auf  Milch  ist  und  ganz  aus  pho$:phorsaurem  Baryum  besteht.    Bei  30  ^ 
his  400  verdampft    hinterlässt  das  Filtrat  einen  gelblichen  Bückstand 
von   glänzenden  Plättchen,   die  die  Milch  sehr  schnell  zum   Gerinnen 
bringen,   die   aber  noch  nicht  frei    von   phosphorsaurem   Baryum  sind. 
Die  Reaktionen  der  neutralen  Lösung  zeigen,  dass  das  Lab  ein  Albuminoid- 
körper  ist,  wahrscheinlich   ein  Pepton  besonderer  Art.     Genaue  Unter- 
suchungen ergeben  dem  Verf.,  dass  es  sich  nicht  um  ein  gewöhnliches  Pepton 
handelt,  das  etwa  dem  Lab  beigemischt  geblieben  wäre;   es  zeigte  sich 
ferner,  dass  keiner  der  anderen  Körper,  die  in  der  ursprünglichen  Lösung 
dem  Lab  beigemischt  waren  (in  der  Hitze  gerinnendes  Eiweiss.  Tyrosin, 
Leucin)  etwa  in  wasserunlöslicher  Form  noch  neben  dem  Lab  in  der  Blei- 
verbindung sich  fänden.  Die  Blei-Lab-Verbindung  zeigte  sich  als 
ein  ziemlich  beständiger  Körper.    Sowohl  feucht,  als  getrocknet  ist  sie 
vollständig  unlöslich  in  Wasser,    das   durch   dieselbe  nicht   die  Eigen- 
schaft bekommt  die  Milch  zur  Gerinnung  zu  bringen,  während  sie  selbst 
sehr  wirksam  ist  (0,05  g  bringen  100  cm'  Milch  bei  40  o  C  zur  Gerinnung). 
Aber   auch    vom  Blei   getrennt   enthält    das   Lab   immer   noch    Verun- 
reinigungen, namentlich  Phosphorsäure,  die  nicht  durch  die  gewöhnlichen 
Fällungsmittel  und  nicht  durch  Dialyse  abgetrennt  werden  können.   Das 
osmotische  Verhalten  lässt  darauf  schliessen,   dass  die  Phosphorsäure  in 
zweierlei  Form  an  das  Lab  gebunden  ist,  einmal  als  pbosphorsaure  Erden 
und  Alkalien   und  dann  als    organische   Phosphate,    wahrscheinlich   in 
einer  Verbindung   mit  dem   Lab  selbst.     Er^tere   diffundieren  leichter, 
letztere  aber  sehr  langsam  und  unter  Zersetzung.     Weitere  Reinigungs- 
versuche führen  dabei  aber  zur  Ab  Schwächung  der  Wirksamkeit,   ohne 
wirklich   zum   Ziel  zu   führen.     Alles  lässt  darauf  schliessen,   dass  das 
Lab  eine  labile  Verbindung  eines  Körpers  der  Peptongruppe  mit  Phos, 
phorsäure  ist.  Colasanti. 

*0.  Emmerling,  die  Einwirkung  des  Sonnenlichts  auf  die  Enzyme. 
Ber.  d.  deutsch,  ehem.  Gesellsch.  34,  3811 — 3814.    E.  Hess  Sonnenlicht 
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e-Bazillns  gedeiht  besser  mit  den  Cio- 

Herter. 
jtoff  auf  die  Toberknlegekult nrea 
kulUse  Meerschweinchen.  Compt. 
i.  Anagehend  von  der  Beobachtang,  dasa 
ae  nicht  prädisponiert  sind,  prtflfr 
naüure  oder  Natrinmarat  Eultnren 
leeinfluäae :  auch  die  hSchstea  Dosen  b«- 
de  Wirkung.  Harnstoff  dagegen 
lg  schon  zn  Ü.l  bis  0.27o.  in  1  bis  2"/» 
Bei  taberkulösen  Meerschweineheu  hatten 
ünstigen  Einflusa  aaf  das  Be- 
finden der  Tiere.  Hetter. 
•Alf.  Wolff,  aber  die  Reduk  tions  fähigkei  t  der  Bakterien  ein- 
schliesslich der  AnaSrobion.  Ing.-Diss.  l'äbingen  iBaumgarten)- 
1901.  iJurch  Anwi-ndung  einer  Rdhc  von  Farbstoffen  wird  bei  Be- 
nutnuiig  von  Agar  und  Bouillon  (nicht  Gelatine)  mit  Lnftabsperruag- 
gexeigt,  dass  die  Bakterien  eine  qaalitativ  und  quitntitativ  sehr  \ 
Bchiedene  Beduktioasfühigkeit  besitzen.  Diese  Rednktiorisßhigkeit  ist 
nicht  niit  üem  Saaerstaffbcdürfnis  aaf  eine  Linie  lu  stellen  Auch  die 
Ana^rubien  bedarfen  Sauerstoff  nnd  haben  in  hervorragendem  Uufee  di» 
Fühigkeit,  chemisch  gebundenen  Sauerstoff  an  sich  zu  ziehen.  Durch 
die  Fähigkeit,  Neutralrot  an  reduzieren  ist  das  Bakt.  coli  besonders  v 
TfphuB  zu  unterscheiden.  Spiro 
'M.  W.  Beijerinck,  Aber  verschiedene  Fonnen  erblicher  Variati 
bei  Mikroben.  Akad.  van  Wetenjjcliapen  te  Amsterdam ,  Wis-n 
Nntnurkundige  Al'deeling  1900,  310. 
•J.  Kilnig.  A.  Spieckermann  und  W.  Bremer.  Beitrage  tut  Zei 
Setzung  der  Fntter-  und  Nahrungsmittel  durch  Kleinwese 
I.  Die  fetlverzehrenden  Kleinvtesen.  Zeitsclir.  f.  Nahrungä- 
GenuBsm.  4.  721—744,  769—780. 
*A.  Schattenfroh  nnd  R.  Graasberger,  neae  Beiträge  znr  Kenntoi« 
der  Buttersäuregärungserreger  and  ihrer  Beziehungen  tBU 
Raaschbrand.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  50-52.  Htm 
bisher  von  S.  und  6.  beschriebenen  Buttersänrebazillen,  den  beweglichem 
nnd  onbeweglichen,  fehlt  die  Eigenschafi,  Eiweiss  zu  peptonisiercD. 
und  G.  fanden  noch  eine  Gruppe  von  anaSroben  Bakterien,  die  neben 
der  Gärung  der  Kohlehydrate,  bei  der  sie  die  gleichen  Spaltangapr»- 
dukte,  wenn  anch  in  andern  Quantitäten,  wie  die  früher  be^hriebenen 
Arten  bilden,  auch  stinkende  Ei  weiss  t^nlnis  hervorrufen.  Der  Erreg« 
des  it&nsohbrandes  ist  nach  S,  nnd  G.  ein  in  die  Gruppe  der  anbuwvg- 
lichen  Buttersäurebakterien  gehörendes  Stäbchen,  eio  Clostridium- 

Halin. 
<J.  da  Tarchanorf.  Leuchten  der  phosphoreszierenden  Baiille« 
der  Ostsee     Compt.  rend.  138,  216-249.    Die  Bouillon-KDlture« 
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der  Bazillen  leuchten  frisch  am  besten;  die  Leuchtkraft  hält  sich 
2— 3  Wochen  bis  2—3  Monate.  In  der  Euhe  beschränkt  sich  das  Leuchten 
auf  die  oberflächliche  Schicht.  Bei  Bewegungen  leuchtet  die 
ganze  Masse,  einerseits,  weil  .dadurch  dem  Inneren  L  u  f  t  zugeführt  wird, 
andererseits  weil  die  Erschütterung  als  Reiz  wirkt.  Das  Leuchten 
scheint  periodisch  aufzutreten,  jedoch  ohne  Kegelmäfsigkeit.  Das 
Optimum  der  Temperatur  ist  7 — 8^  die  Bazillen  leuchten  noch  bei 
—  40  und  sogar  noch  bei  — 6—7  0  in  der  gefrorenen  Bouillon. 
Das  Leuchten  erlischt  in  dem  Eise  nach  mehreren  Std.,  aber  nach  dem 
Schmelzen  tritt  es  wieder  auf.  Beim  Erwärmen  der  Bouillon  auf 
34-87^  hört  das  Leuchten  auf,  tritt  aber  nach  dem  Abkühlen  wieder 
hervor,  Temperatur  von  50 ^  bebt  es  definitiv  auf.  Anästhetika 
(Chloroform,  Äther.  Alkohol)  lassen  fast  momentan  das  Licht 
der  Bazillen  verschwinden,  Strychnin,  sowie  Kurare  sind  indifferent. 
Cyankalium  20/0,  sowie  Bittermandel wasser  löschen  das  Licht 
ausi),  ebenso  Chininchlorhydrat  20/0,  Kohlensäure.  Säuren 
sind  schädlicher  als  Alkalien.  Von  tierischen  Flüssigkeiten  ist  die 
Galle  am  schädlichsten.  Der  Darmsaft  scheint  das  Leuchten  zu  be- 
fördern. Starke  elektrische  Ströme  bewirken  die  Anhäufung  der 
Bazillen  am  negativen  Pol;  nachdem  unter  der  Wirkung  derselben  das 
Leuchten  erloschen  ist,  tritt  es  nach  Einleitung  von  Luft  m^'ist  wieder 
auf.  Spritzt  man  Fröschen  einige  cm^  der  leuchtenden  Bouillon  in 
den  dorsalen  Lymphsack,  so  werden  die  Tiere  für  3—4  Tage  leuchtend. 

H  e  r  t  e  r. 
*Raphael    Dubois,    Vergleichung    von    Leuchtkraft    und    photo- 
chemischem  Vermögen  flüssiger  Bouillon  von  Photobakterien. 
Mittelst  der  Photobakteriaceen  erhaltene  Photographien.   Lebende 
Lampe.    Compt.  rend.  soc.  biolo^^  53,  133—134. 

^Gustave    Le    Bon,    die    unsichtbare    Phosphoreszenz.     Ibid., 

212-213. 
*R.  Dubois,  die  Photographie  des  Unsichtbaren.    Ibid.,  263. 

•Gustave  Le  Bon,  die  Phosphoreszenz  durch  Hydratation  und 
Dehydratation.    Ibid.,  344—345. 

*Sigval  Schmidt-Nielsen;  Beitrag  zur  Biolot,'ie  der  marinen 
Bakterien.  Biolog.  Zentralbl.  21,  65 — 71.  Mit  einer  einzigen  Aus- 
nahme war  der  Keiingchalt  des  Meerwassers  in  der  Tiefe  (bis  25  m) 
immer  bedeutend  grösser  als  an  der  Oberfläche.  Die  weiteren  Beob- 
achtungen beziehen  sich  auf  die  Bakterien  der  Heringslake. 

♦Casagrandi,  die  Blastomyceten  im  Darm.  Bol.  d.  societä  Lanci- 
siana  di  Roma  1900,  Heft  2. 

*J.  H.  P.  Kohlbrugge,  der  Darm  und  seine  Bakterien.  Zentralbl. 
f.  Bakt.  80,  10—26  und  70—78.  Sehr  beachtenswertes  kritisches 
Referat.  Hahn. 


^)  Poehls  Spermin  hebt  diese  Wirkung  auf. 
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*J.  H.  F.  Kohlbrngge,  die  Autosterilisation  des  Dünndarmes 
und  die  Bedeutung  des  Coecum.  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  571 — 579. 
Der  leere  Dünndarm   ist  nach  £.  steril, .  das  Coecum  ist  nacli  E.  als 

die  Brutstätte  der  Koli-Bakterien  zu  betrachten,  die  unter  Umständen 

• 

vielleicht  auch  andere  eindringende  pathogene  Bakterien  abwehren  und 
die  normalen  Yerdauungsvorgänge  herstellen  können.  Hahn. 

*H.  Katsura,  über  den  Einfluss  der  Quecksilbervergiftung  auf  die 
Darmbakterien.  Zentralbl.  f.  Bact.  28,  359.  Das  Bact.  coli  cummuii . 
überwuchert  die  anderen  Darmbakterien.  Hahn. 

*Hub.  Pappenheim,  über  die  Bedingungen  der  Farbstoff bildunjc 
bei  den  Bakterien.  Ing.-Diss.  Basel  1901.  Die  optimalen  Bedingungen 
für  die  Farbstoffbildung  sind  ausserordentlich  wechselnd,  als  günstig  er- 
wiesen sich  meist  Kohlehydrate,  saure  Reaktion  und  auch  Sauerstutl*. 
Bezüglich  der  zahlreichen  morphologischen  Einzelheiten  sei  auf  da^ 
Original  (unter  M  i  g  u  1  a  -  Karlsruhe  gefertigt)  verwiesen.  Spiro. 

607  E.  Alb.  Luckhardt,  über  Variabilität  und  Bedingungen  der 
Farbstoffbildungen  bei  Spaltpilzen. 
*J.  Jirou,  über  die  fluoreszierenden  Bazillen  und  den  B.  ))yo- 
cyaneus.  Ihre  chromogene  Funktion.  Journ.  de  physiol.  8,  188 — 199. 
Mac  es  Lab.  Seit  Cohn  1872  zuerst  bei  B.  termo  dift  Bildung  einer 
fluoreszierenden  Substanz  beobachtete,  ist  diese  Erscheinung  bei  63  weiteren 
Mikroben  beschrieben  worden.  Verf.  studierte  ausser  B.  pyocyaneus 
B.  chlororaphis  (aus  Wasser  vonMac^  isoliert),  den  B.  der  blauen 
Milch  (Kral)  [vergl.  Gessard,  J.  T.  21,  156],  B.  fluorescens 
mesentericus  (Tataroff,  Kral),  zwei  Bazillen  aus  Empyem 
(Spill manns  Klinik),  einen  Mikroben  aus  einem  Exsudat  b».i 
Angina  (G.  Thiry),  und  7  andere  Formen,  welche  bei  Wasserunter- 
suchungen auf  Gclatineplatten  gefunden  wurden.  Die  einzelnen  Mikrul)en 
zeij^ten  grosse  morphologische  und  physiologische  Abweichungen,  unä 
nach  Verf.  lassen  sich  darum  die  fluoreszierenden  Mikroben  nicht  in 
eine  Gruppe  zusammenfassen.  Das  fluoreszierende  Pigment 
ist  bei  allen  identisch;  Verf.  erhielt  es  nach  Thunim  als  grün-J;elbe^. 
in  Wasser  lösliches,  in  Alkohol  unlösliches  Pulver.  Alkalien  verstärken 
die  Färbung  und  geben  derselben  eine  mehr  ^rüne  Nuance,  Säuren  ent- 
färben, lassen  aber  nach  Xeutralisierung  die  Farbe  wieder  hervortret«'n. 
Das  Pigment  verträgt  in  feuchtem  Zustand  eine  Erhitzung  auf  134". 
Keduzierende  Agentien  sind  ohne  Einfluss.  Zur  Bildung  des  fluores- 
zierenden Pigments  muss  das  Kulturmediu  ni  eine  einlache  anorgani- 
sche iStickstoflsubstanz  (Ammoniumkarbonut,  Kaliumnitrat),  ein  Kohle- 
hydrat oder  Glyeerin  und  ein  anorganisches  Phosp  at  enthalten.  Zur 
Bildung  von  Pyocyanin  ist  ein  organisches  Ammoniaksulz,  z.  li. 
bern>teinsaures  Amnionirtk  erforderlich  (neben  anorganischem  Phosphat«: 
anderen  organischen  •Sti(k>toir4Ueilen  muss  Glukose,  Glyeerin  »»der 
Natriumformiat  etc.  zugesetzt  werden.  Die  Pigmentbildung  is>t  d»r 
Vermehrung    der    Mikroben    nicht    j»roporLional.     Nur    einer    d.-r 
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untersuchten  Organismen  (aus  Empyem)  bewirkte  die  Gärung  von  Zucker. 
Die  Album  in  Stoffe  werden  durch  die  fluoreszierenden  Bazillen  sehr 
ToUständig  zersetzt;  Indol  bilden  sie  ni. cht.  Herter. 

*Ed.  0.  Jordan,  Bacillus  pyocyaneus  und  seine  Pigmente.  Joum. 
of  experim.  Medicine  4,  627—648. 

*0.  Loew  und  Y.  Kozai,  zur  Physiologie  des  Bac.  pyocyaneus. 
Bul.  College  of  Agriculture,  Tokio,  4,  No.  4.  In  Bouillon  bildet  B. 
pyoc.  mehr  Schleim  als  in  vielen  anderen  Nährlösungen.  Etwas  Schleim 
wird  auch  bei  Asparagin  und  Natriomacetat  als  Nährstoifen  gebildet ;  am 
wenigsten  bei  Pepton.  Asparagin  ist  ein  beeserer  Nährstoff  als  Leucin, 
Tyrosin,  Glykokoll.  Hydantoin  und  Kroatin,  essigsaure  Salze  ernähren 
besser  als  weinsaure.  Glukose  kann  nur  dann  gut  verwendet  werden, 
wenn  relativ  viel  von  Pepton  oder  anderen  günstigen  N-Quellen  an- 
wesend sind,  doch  vermindert  Glukose  die  Anhäufung  der  Pyocyanase 
in  der  Flüssigkeit.  Locw. 

*L.  Grimbert  und  G.  Legros,  Identität  des  Bacillus  lactis  mit 
dem  Pneumobazillus  Friedländer.  Joum.  Pharm.  Chini.  1900, 
1.  Aug.  G.  und  L.  ist  es  gelungen,  diese  beiden  Bazillen  zu  identi- 
fizieren nach  einer  von  ihnen  erfundenen  Untersuchungsmethode.  Die 
allgemeine  Biologie  und  die  Morphologie  des  Bac.  lactis  sind  dieselben 
wie  die  des  Friedländer  sehen  Pneumobazillus.  Beide  üben  denselben 
Einfluss  aus  auf  Kohlehydrate.  Folglich  völlige  Identität,  und  ein 
einziger  Name  soll  von  nun  an  die  beiden  Bazillen  bezeichnen.  Selbst- 
verständlich setzt  sich  die  Friedländ ersehe  Spezies  aus  einer  Anzahl 
Varietäten  zusammen.  Ein  Beweis  dafür  ist  das  Ausbleiben  der  Ein- 
wirkung der  von  Verff.  beobachteten  Bazillen  auf  Diilcit. 

Hugounenq. 

*Walt.  Sigwart.  über  die  Einwirkung  der  proteolytischen 
Fermente  Pepsin  und  Trypsin  auf  Milzbrandbazillen.  Ing.- 
Diss.  Tübingen  (Baum  garten)  1900.  Im  Gegensatz  zu  toten  oder 
geschwächten  Bakterien  sollen  unter  guten  Lebensbedingungen  stehende 
Milzbrandbazillen  von  Pepsin  und  Trypsin  nicht  verdaut  werden,  wie 
durch  Plattenverfahren  und  mikroskopisfhe  Untersuchung  gezeigt  wird. 

Spiro. 

*Korsch,  zur  Frage  über  die  Wirkun«r  der  Kantharid  en  präparate 
auf  den  Verlauf  des  experimentellen  Milzbrandes.  Botkins  Kranken- 
hauszeitung 1901  (russisch).    Hat  keine  Wirkung. 

*Klimenko,  zur  Frage  über  die  Ausscheidung  der  Typhusbazillen 
durch  die  Nieren  während  und  nach  dem  Verlaute  von  Typhus  abdomi- 
nalis. Russ.  Arch.  f.  Pathol,  klin.  Med.  u.  Bakter.  12.  Eine  Bakteriurie 
konnte  in  20  ^lo  der  Fälle  konstatiert  werden.  Sie  trat  nicht  vor  der 
dritten  Woche  der  Krankheit  ein  und  endigte  am  3.— 30.  Tage  nach 
dem  Eintreten  der  Apyrexie.  Lindemann. 

*Concetti,  Biologie  und  Pathogenese  des  Soors.    Policlinico  1901,  23. 

*P.  Guirzetti,  zur  Biologie  des  Typhusbazillus  im  mensch- 
lichen Körper.    Policlinico  1901. 
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*Gra8si,  Diffusion  des  B.  coli  im  tierischen  Organismus  nach 
dem  Tode.    Pediatria  1901;  No.  3. 

*Ca8agrandi,  über  die  Beziehungen  zwischen  den  paratrophen, 
metatrophen  und  prototruphen  Bakterien,  insbesondere 
zwischen  Eberthiformem  und  Zopfschem  Bakterium.  Societa 
Lancisiana  di  Roma  1901,  Febr. 

♦Massucci,  die  Auster  als  Überträger  der  Typhusinfektion. 
Ann.  di  med.  navale  1901,  April. 

*J.  J.  Snel,  die  Vernichtung  der  Milzbrandbazillen  in  der  Lunge. 
Ing.-Diss.  Utrecht  1901. 

508.  Ziklinski.  über  einen  Mikroorganismus,  welcher  bei  dem 
Amphioxus  lanceolatus  eine  rosafarbene  Verfärbung  her- 
vorruft. 
*S.  L.  Schouten,  Reinkultur  von  Saprolegniaceen.  Koninkl. 
Akademie  van  Wetenschappen  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurkundige 
Afdeeling,  1901,  628.  Mit  Hilfe  des  vom  Verf.  inaugurierten  Verfahrens 
zur  Untersuchung  und  Isolierung  einzelner  Mikroorganismen  bat  Verf. 
eine  Reinkultur  von  Achlya  sp.  (Saprolegniaceae)  kultiviert  und  die 
Nahrungsverhältnisse  und  Enzymwirkungen  derselben  studiert.  Fett 
wurde  nicht  gespalten,  Gelatine  verflüs8i<,'t.  Stärke  in  Dextrin,  nachher 
in  Zucker  verwandelt.  Die  proteolytische  Enzymwirkung  geschah  leb- 
hafter in  Nährböden  aus  in  Wasser  gelöstem  Eiweiss,  als  in  solchen 
mit  Glukosepepton.  Es  gelang  Verf.  endlich,  durch  Farbstoffzusatz  die 
Gelatincverflüssigung  sehr  schnell  erfolgen  zu  lass^-n;  sodass  dieselbe  nach 
12  Std.  schon  deutlich  im  Gange  war.  Zcehuisen. 

*Beijerinck,  über  oligonitrophile  Bakterien.  Koninkl.  Akad. 
van  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  cn  Natuurk.  Afd.  1901,  683.  Mit 
diesem  Namen  bezeichnet  Verf.  Bakterien,  welche  sich  in  freier  Kon- 
kurrenz mit  der  Mikroben  weit  in  niclit  absichtlich  mit  N- Verbindungen 
versetzten  Medien  entwickeln.  Dieselben  wurden  aerobiontisch  ohne  be- 
sondere C-Zufuhr  (ausser  der  CO2  der  Luft)  kultiviert  (chromophyll- 
haltige  Oligonitrophile),  anaerob  mit  C-Znsatz.  Verf.  entdeckte  eine 
grosse,  bisher  nicht  beschriebene  aerobiontische  Oligonitrophilenspezies, 
Azotobakter,  und  zwar  in  2  Gattungen:  A.  chorococcus  (in 
Gartenerde)  und  A.agilis  (in  Grabenwasscr).  Die  Buttersäurefermentierung 
wurde  durch  geeignete  Zusätze:  2 — lOproz.  Mannitlösungen,  ^/jproz. 
Calciumpropionat,  gehemmt.  Pjine  geringe  Buttersäuregärung  ist  bei  An- 
wesenheit von  Kreide  nicht  nachteilig.  Bei  grösseren  N-Mengen  (10m>r 
KNO3  oder  Ammonphosphat  pro  1  Knlturflüssigkeit)  ist  Azotobakter 
nirht  der  Konkurrenz  der  nitrophilen  Mikroben  gewachsen.  Nach  2 — 5 
Tagi'n  bildet  sich  an  der  Oberflüche  ein  dem  Mykoderma  ähnliches,  mit- 
unter zumteil  aus  anderen  Bakterien  oder  Amöben  zusammengesetztes, 
nach  einiiTcr  Zeit  braun  bis  schwarz  gefärbtes  Häutchen.  Die  Zahl  der 
C- Verbindungen,  welche  durch  Azotobakter  assimiliert  werden  können, 
ist   S(dir   gross,    das    oxydierende    Vermögen    also    vielseitig   entwickelt 
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(ähnlich  den  poljnitrophilen  Fluoreszenten).  Der  Farbstoff  ist  unlöslich 
und  sehr  von  Chromophyll  verschieden.  Auch  die  Reinkulturen  dieser 
Bakterien  werden  eingehend  behandelt.  Der  Azotobacter  agilis 
hat  mit  Ausnahme  des  Verhaltens  gegen  O2  analoge  Eigenschaften. 

Zeehuisen. 
^Beijerinck,  weitere  Untersuchungen  über  die  oligonitrophilen 
Mikroben.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.  te  Amsterdam,  Wis-  en  Natuurk. 
Afd.  1901,  8.  Verf.  sah  unter  dem  Einfluss  des  Tageslichtes  die  Ent- 
wicklung mehrerer  Cyanophyceen,  insbesondere  der  Gattungen  Nostoc  und 
Anabaena,  in  denjenigen  flüssigen  Medien,  welche  nicht  nur  die  mine- 
ralischen Nahrnngsbestandteile ,  sondern  auch  eine  kleine  Quantität 
Oartenerde  enthalten  Die  C-Quelle  zu  dieser  Entwicklung  war  nur  die 
CO2  der  Luft,  während  die  Keime  dieser  Mikrobien  in  grosser  Zahl  in 
der  Gartenerde  sich  vorfinden.  Das  Vorhandensein  etwaiger  N-Ver- 
bindungen  stört  die  Entwicklung  dieser  Cyanophyceen,  begünstigt  hin- 
gegen diejenige  gewisser  anderer  Gattungen,  auch  der  Chlorophyceen 
und  Diatomeen.  Diese  Versuche  ähneln  denjenigen  von  Schlösing 
und  Laurent  (Ann.  de  Tlnstit.  Fast.  1892,  p.  832),  in  welchen  anstatt 
der  Kulturfltissigkeiten  feste  Sandböden  angewandt  wurden,  und  kompli- 
ziertere Verhältnisse  vorlagen.  Der  B  e  i j  e  r  i  n  c  k  sehe  Versuch  beleuchtet 
die  Grübnersche  Beobachtung:  frische  in  Mooren  sich  umändernde 
Sandböden  tragen  anfangs  eine  Cyanophyceenflora;  ebenso  fand  Treub 
1888  die  neue  auf  der  vulkanischen  Asche  Krakataus  (Java)  sich  ent- 
wickelnde Flora  aus  Cyanophyceen  zusammengesetzt.  Beide  Medien 
waren  ohne  Zweifel  sehr  N-arm.  Zeehuisen. 

*Nedrigailof f,  zur  Frage  über  die  Biologie  und  Morphologie  der 
alten  Diphtberiekulturen.  Botkins  Krankenhauszeitung  1901 
(russisch).  Weitgehende  Untersuchungen,  welche  von  N.  an  alten  Diphtherie- 
kulturen angestellt  wurden,  haben  folgendes  ergeben.  Selbst  vier  Jahre 
alte  Diphtheriekulturen  behielten  die  Vitalität  und  denselben  Grad  der 
Virulenz  und  Toxizität.  Diese  Dauerhaftigkeit  beruht  auf  der  Eigen- 
schaft der  Babes-Ernstschen  Körperchen  als  Dauerform  zu  dienen, 
da  diese  Bazillen  keine  echten  Sporen  bilden.  Die  von  Spirig  ge- 
fundene Fadenform  (Streptothrix  ähnliche  Formen)  scheint  eine  Verun- 
reinigung durch  einen  Schimmelpilz  zu  sein,  welchen  der  Autor  auch 
in  einigen  seiner  Kulturen  nachweisen  konnte.  Lindemann. 

*Abba,    weiteres    über   die  Hühnercholera.    Accad.   med.   di   Torino. 

Jan.  1901. 
*B.  Gosio,  über  eine  neue  Methode  der  Präparation  der  Hyphomy- 

ceten   zu  diagnostischen   Zwecken.    Giorn.  d.  K.  societä  ital.  d'Igiene. 

1900,  No.  22,  558. 

*Ceresole,  Bedeutung  der  roh  verspeisten  Gemüse  für  die  Ver- 
breitung infektiöser  und  parasitärer  Krankheiten.  Poli- 
clinico  (Supplement).  Nov.  1900.  Die  Bedeutung  des  Gemüses,  Salats  etc. 
für   die   Verbreitung   der  Infektionskrankheiten    ist   merkwürdigerweise 
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noch  gar  nicht  stuiiiert  worden.  Verl,  hat  daram  dieabeiüglich  ein« 
grosse  Reihe  vun  Untersuchungen  gemacht  anter  haaptsfiehlicher  Be- 
achtung Too  Lattich,  EnJitie,  Radieachen.  FeuchelknQllen  and  Sellerie. 
Dieaelben  wurden  auf  dem  Markt  gekauft  Mid  dann,  wie  in  der  EQche 
gebräuchlich,  in  dem  ausg-eieichnet  reinen  Wasserleitungswasaer  ge- 
waschen. MikruakopiBch  fanden  sich  an  dem  so  gereinigten  GrAnieng- 
eine  sehr  gruase  Menge  von  Tieren  folgender  Arten:  Bhizopoden,  In- 
rnaorien,  Wflrmer,  Crustaccen,  Ärachnoiden  und  Insekten,  jedoch  meist 
nnBchadlicher  Natur.  Speziell  A  moeba  coli,  Balaiitidima  cnli, 
laotricha  und  Augiiillula.  Eb  fanden  Bieh  aber  auch,  nas  von 
Wichtigkeit  ist,  eine  grosse  Anzahl  von  EUern  von  Würmern,  tou  denen 
einige  pathogcner  Natur:  Titenia  ochinococons.  Oijnris  Termi> 
cularis,  Aacaris  lumbricuidea,  Triohocephalus  disparnnil 
AnchyloBtoma  duodenalis.  Die  bukterio logische  t'ntennichiui^ 
ergab,  dasa  1  cinS  Material  (300  g  destilliertes  Wasser,  mit  dem  die 
schon  vorher  gewaschenen  Gewächse  wieder  ausfrewascben  worden  waren, 
pro  100  g  GremU^e)  im  Mittel  10,000,000  Keime  enthielt.  Es  wurden 
von  10  Tieren  6  mit  Material  geimpft,  daa  einige  Miunten  auf  70  bi^ 
80  "  C.  erhitzt  worden  war,  und  4  mit  nicht  erhitztem  Material.  Eraterr 
starben  alle  sehr  rasch  und  zwar  6  an  malignem  Ödem  nnd  eines  »n 
Telanns.  Von  den  4  anderen  starben  2.  eines  an  malignem  ('hlem.  daa 
andere  an  Tetanns.  die  2  Oberlebenden  bekamen  einen  grossen  Absces« 
an  der  Impfitelle,  und  im  Abscesseiter  fanden  eich  Streptokokken  nnd 
Staphylokokken 'in  grosser  Menge.  Es  gibt  eine  Reihe  sehr  kräftiger. 
mit  ünrenht  sehr  wenig  benutiter  Desinfektionsmittel,  die,  wie  neoei^ 
dings  Pusqualis  nnd  Bombicci  gezeigt  haben,  sich  durch  ihre  toII- 
ständige  Unsohüdlichkeit  bei  grasser  desinfizierender  Kraft  auBteichnen. 
Es  sind  dies  einige  organische  Säuren  r  Die  Essig-,  Zitronen-,  Wein-. 
Mileh-  und  die  Aniei^ensSare.  Arn  geeignetsten  xur  Desinfektion  des 
GrünKEaga  war  liierton  die  Weinsäure,  da  ai«  billig  ist  nnd  nicht  schlecht 
schmeckt.  Eis  genügt,  einen  kOnstlich  mit  Choleraspirillen  inflxiertca 
Salat  5  Min.  in  eine  2pro7.  Welns&ureldsung  einzutauchen,  nm  ihn  tn 
desinfizieren.  FBr  den  Typhosbazillus  brancht  es  '/^  Std.  Vm  daher 
GrQnseug  tu  desinfiiieten.  äas  snm  Rohessen  bestimmt  ist,  Mllte  da*- 
Belbe  ^It  Std.  in  eine  3proi.  Weinaftnreiösung  gelegt  werden, 

CclnsantL 
Konserr ierung,  DesiiifMion . 

'Tb.    l'anl,     Entwurf     zur     einheitlichen    Wertbestimmang- 

chemischer   Desinfektionsmittel.    Mit   beKunderer  Herltckneb- 

tignng    der    neueren    physikalisch -che  mischen  Theorien    der   LOai)ng<B. 

Ing,-Disii.  Leipzig  1901. 

.  J.    F.    Clark,     elektruly tische    Dissoziation     und     toxische 
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Cred^  und  Collar^ol).  Russ.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Med.  n.  Bakt. 
1901  (rassisch).  Alle  diese  Substanzen  sind  ziemlich  schwache  Anti- 
se))tika,  welche  nur  eine  lokale  Wirkung  besitzen.  Auf  die  allgemeine 
Infektion  bleiben  die  Injektionen  von  CoUargol  ohne  jegliche  Wirkung» 

Lindemann. 

*E.  Bendix,  wirkt  die  Harnsäure  antiseptisch?  Zeitschr.  f.  klin. 
Med.  44,  165—167.  Die  bei  Gichtikern  beobachtete  Resistenz  gegen 
Tuberkulose  und  Sepsis  beruht  nicht  auf  einer  baktcriciden  Wirkung 
der  Harnsäure,  die  Bakterien  gegenüber  ganz  indifferent  ist. 

Spiro. 

♦W.  D.  Halliburton,  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  von  Borax  und 
Pormaldehyd  als  Konservierungsmittel  för  Nahrungs- 
mittel.   Brit.  med.  Joum.  1900,  7.  Juli. 

♦Wilh.  Rohardt,  über  Eonservierung  von  frischem  Fleisch  und 
über  Fleischkonserven  vom  hygienischen  und  sanitätspolizeilichen^ 
Standpunkt  aus.    Vierteljahrsschr.  f.  gerichtl.  Mediz.  etc.  21,  321—355, 

♦Ludw.  Lange,  Beitrag  zur  Frage  der  Fleischkonservierung- 
mittels  Borsäure-,  Borax-  und  schwefligsauren  Natron- 
Zusätzen.    Arch.  f.  Hygiene  40,  143—186. 

*0.  V.  Wunschheim,  beeinflusst  Glycerin  als  Lösungsmittel  den  Des- 
infektionswert von  Antisepticis?  Arch.  f.  Hygiene  89,, 
101-141. 

*Bienstock,  Untersuchungen  über  die  Ätiologie  der  Ei  weiss - 
fäulnis.  IL  Milchfäulnis,  Verhinderung  der  Fäulnis  durch  Milch. 
Dannfäulnis.    Arch.  f.  Hygiene  39,  390—427. 

*H.  Conradi,  Erwiderung.    Zeitschr.  f.  Hygiene  88,  411 — 414. 

*Oalvello,  die  Desinfektion  der  Hände  mit  Essenzen.  Boll.  delL 
soc.  sicula.  d'Igiene  1900,  Heft  1.  Von  allen  Methoden  der  Desinfektion 
der  Hände  sind  die  von  Fürbringer  und  Ahlfeld  die  besten  und 
sichersten.  Verf.  hat  nun  aufgrund  der  bewiesenen  Tatsache,  dass  einige 
Essenzen  eine  energische  autiseptische  Wirkung  haben,  festzustellen  ge- 
sucht, ob  nicht  die  Lösungen  solcher  Essenzen  sowohl  durch  direkte» 
Eon  takt,  als  auch  durch  ihre  leicht  frei  werdenden  Dünste  noch  wirk- 
samer antiseptisch  wirken,  und  hat  die  Zimmt-,  Thymian-  und  Geranium-, 
sowie  die  Patchoulyessenz  daraufhin  untersucht  Er  nahm  Lösungen 
von  steigender  Konzentration  und  verglich  sie  jedesmal  mit  der  Wirkung 
von  Seifonf  asser  und  Alkohol.  Durch  eine  grosse  Reihe  solcher  Unter- 
suchungen kam  er  zu  den  für  die  Praxis  nicht  unwichtigen  Ergebnissen : 
dass  1.  Waschen  mit  Seife  und  Alkohol  die  Hände  nie  aseptisch  zu 
machen  vermag,  wenn  es  auch  die  Zahl  der  Keime  auf  denselben  sehr 
herabsetzt;  dass  2.  die  Methoden  von  Fürbringer  und  Ahlfeld 
eine  vollkommene  Desinfektion  der  Hände  erzielen  und  dass  8.  7 — Sproz. 
Zimmtessenz.  llproz.  Thymianessenz  und  17proz.  Geraniumessenz  ebenso 
wirksam  sind  als  die  Sublimat waschung  nach  Fürbringer  und  darum 
in  der  chirurgischen  Praxis  doch  wohl  Verwendung  zu  finden  verdienten^ 
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wo  maa  die  liiiKtiiidft  da  Sa^lamits  TirBKM'Ce  m&^ne;  4.  &pr::. 
ZnuBteiiM&z,  12proz.  ThjauauusMaz  «ad  2^prc^  G«nAiaiuss«xiz  füirri. 
ziir  virlkAiEiSBcws  heäaf^ktiom  der  Hiade:  ^  Pat*dii>c3T{;aK3u  ir:  dk- 
e'e'Z«B  BBlovKLlar«  da  sie  keioe  desmfiziePEBäe  Eiafi  Ij«. 

*V.  GTl{f<jii.  Sttrilif Aiion  der  tnberknl&ten  Spnii  -i-rc''. 
AsiodoL    C4HII}'!-  rr&d.  biolof.  «S.  ^3 — Cit-i. 

^AilrA  Tu>d   Borelli.  tber  die  Bei>i5ifDZ  des  TuberkelbAzill;:? 

iiu  Sputum  laf  Fiifsbödec  und  ia  W&sclie.  Eiriru  dlgicsv  t 
aiiju  pnbL  1^01.  Xc».  4. 

*ÄTii.  Bei^cbauer.  T-ri^l^ebende  ITBtemtbiUjg^eB  tber  die  Bn^iLbÄj* 
keit  Terscbi^deoer  Vetfakren  zar  Aasfolimrg  der  Wohaang»de>- 
isfektion  mit  Fonualdebjd.    Iag.*I>i8&.  Halle  1901. 

*P«ter  Beifcs,  tber  Formaldehjddef  isfektioa.  Ine.-Di««.  W-:t7- 
bcTf  1901. 

*»ol'.-wieff.  Formaldehyd  nad  DesinfektiuD.  Bork  ins  Krinken- 
batfize^tong  1901  imssiscLi. 

*  Georg  Frank,  über  Desinfektionsirirkcng  des  Alkobols.  ir.s. 
b^rtOLC'-rr  dti  A 1  k  0  b  0  ]  d  Ä  iD  j»  f  e.     Mnncbcner  nit^iiz.  Wctcbenscbr.  l&'Jl  • 

*F-  K-  Bo^«rnba^en.  die  Seife  nnd  ibre  ebemiscbe  Zusamnien- 
feetziingr  nnd  desinfizierendeD  Eigrensobaften.  Ing.-Dis«. 
Jurjew  li^OO;  referiert  Chemikern e.  Bej-ert.  19Ö1.  44, 

*Artbur  Kansoine  und  A.  G.  B.  Foul^rtOD.  über  die  Einwirkune 
Ton  ^'^Z'-n  auf  die  A'italität  einic-'r  pathftirener  nnd  anderer 
Bakterien.    Lancet  I.  K^Ol.  i'/j':  a.  ZerTralbl.  f.  tiakt.  29.  90  >— &Ö^. 

In  tr'ykrDeijj  Zustande  scheint  Ozon  kt-iut-riri  Einwirkung  an f  Bakterien 
a'-szüübei.:  K-in-  Vaktcriciden  E-g-nsc-haft^-n  koiuinen  nur  in  flcs>ii:en. 
bakterie!.ba]tigeTj  Medien  znm  Vorschein.  Hopkins. 

*Tetti.  «jie  baktericide  Wirkünc*  gesättieter  Kocbsalz- 
lö^unpen.  Riforma  med.  19J2.  N\».  il.  In  i:t.->iitTigier  Lösung  bat 
da?  K'Krljsaiz  in  grwj>t.eiü  Mafse  die  Eizeijsihaft.  einzelne  Keimte  abzc- 
t/ii'n.  l'ürcL  konstiiEie  nnd  hv'b-.rt.-  Tenjj'rr&tnren  ^ird  diese  sein- 
Wirkung  beford'-rt.  I>ie  Wi.^.er>tan«j>krati  der  Ters'biedenen  unter- 
suchten Ktirne  gegen  die  baktt-rici-le  Wirkung  des  Kocb>alzes  war  in 
absieii'ender  Beüie  f'.lgeiidtr:  ib'leial.az.,  Fink  1er <chc  Baz,.  Tjrpbus- 
l»az..  r»i]»biherii'baz.,  Rvlz  riTid  Py.gines  aarrus.  Dies  gilt  jedc'cb  nur 
für  einv  Temperatur  T«n  ?.0  f*.  Bei  i.ir.i'Tir  iinij»vratur  ist  die  Wider- 
standskraft der  Krime  eine  andere,  bri  at-ii  mei>tt-n  rine  viel  gT5>sere. 
Die  Trg'.-tativen  F«»mien  des  K-.tzkiin.s  habt-n  nnr  sehr  geringe  Wider 
standskr.ift  gogt-n  die  Wirkunc  ues  Xa  il.  sie  \erlieren  ihre  Lebens- 
iaiiigkeit    nach    eintägitrer    Flinwirkung    \**'i    ;>'»<'.     Dagegen    wird    das 
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Wachstum  des  Bac.  sabtilis  auch  bei  36  ^  nicht  gehemmt.  In  mit  Rotz 
infizierten  Fellen  behalten  aber  die  Keime  auch  nach  20tägigem  Pöckeln 
noch  ihre  Virulenz,  wenigstens  in  den  tieferen  Schichten  der  infizierten 
Gewebe.  Die  Einwirkung  des  NaCl  modifiziert  die  Virulenz  der  Rotz- 
keime nicht.  Colasanti. 

Waaserreinigung. 

*Franz  Ballner,  zur  Gewinnung  von  keimfreiem  Trinkwasser 
durch  Zusatz  von  Chlorkalk  und  Brom.  Wiener  mediz.  Wochcnschr. 
61,  1457  ff. 

*Schüder,  über  das  Schumburgsche  Verfahren  der  Wasser- 
reinigung mittelst  Brom.  Zeitschr.  f.  Hygiene  S7,  307 — 322.  Nach 
Verf.  versagt  die  Wasserreinigung  mittelst  Brom  bei  Cholera-  und 
Typhusbazillen  so  gut  wie  ganz. 

*A.  L.  Schmidtmann,  Gutachten  betreffend  Flussreinhaltung  und 
Verfahren  für  Abwässerreinigung.  Vierteljalirsschr.  f.  gerichtl. 
Mediz.  etc.  21,  Supplementb.  1 — 319. 

*H.  Henriet,  Bestimmung  des  Salpetersäure-Stickstoffs  in 
den  Wässern  mittels  Zinnchlorür.     Compt.  rend.  182,  966—968. 


587.   A.  Wröblewski:  über  den  Buchnerschen  Hefepresssaft ^). 

Bei  Nachprüfung  der  Buchnerschen  Angaben  konnte  W.  in  ausge- 
dehnten Versuchen  (grösstenteils  mit  untergäriger  Bierreinhefe,  aber 
auch  Weiuhefe)  dieselben  grösstenteils  bestätigen.  W.  empfiehlt  den 
Druck  beim  Auspressen  ganz  allmählich  zu  steigern,  weil  andernfalls  die 
äussern  Schichten  des  Presskucbens  sich  zu  stark  zusammenpressen  und 
einen  Saft  von  ganz  geringer  Konzentration  liefern.  Der  Saft  enthält 
Kieselsäure,  die  durch  Alkohol fällung  des  Saftes  nach  Koagulation  des 
Eiweiss  nachgewiesen  werden  kann,  und  dreht  die  Polarisationsebne 
nicht.  Nach  W.  difFundirt  die  Zymase  während  der  Gärung  nicht. 
100  g  liefe  wurden  in  300  cm^  lOproz.  Rohrzuckerlösung  eingetragen 
und  nachdem  die  Gärung  in  vollem  Gange  war  (4  Std.)  durch  Sand- 
steinfilter wieder  abfiltriert:  das  Filtrat  gärte  nicht.  1  ^/^^  Na  CK 
MgS04,  KNO,  hemmen  die  Gärung,  2,5  ^/o  der  Salze  halten  sie  völlig 
auf,  0.3  — 0,6*7o  erhöhen  die  Intensität  ein  wenig,  während  0,3^/^ 
Na2S04  schon  hemmend  wirkt.  Die  Säuren  wirken  schädlicher  auf  di(» 
Zymase  als  die  Alkalien:  0,05 ^/q  P^ssigsäure  und  Salzsäure  schädigt 
schon,  Na  OH  erst  bei  0,1  ^y;   0,02-  0,03  •^y;,  Na  OH  erhöht  sogar  die 


1)  Joum.  f.  prakt.  Chemie  N.  F.  64,  1—70. 
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Gärkraft.  Bei  Zusatz  von  Phoaphaten,  die  an  sich  die  Zyma^ewirkong 
erhöhen,  können  grössere  Mengen  von  Alkalien  und  Säureo  ohne  schäd- 
liche Wirkung  zugefügt  werden.  Nach  W.  spielen  die  Phosphate 
allenthalben  im  Zelllehen  diese  schützende  Rolle:  sie  verbinden  sich 
mit  den  im  ZcUstoffwechsel  entstehenden  Basen  und  Säuren  leichter  als 
die  Enzyme  und  Proteinstoffe  und  regulieren  so  den  normalen  Lebens- 
lauf der  Zelte.  Die  Verdünnung  mit  Wasser  vermindert  die  Gürkraft 
des  Saftes  wesentlich,  bei  10  faeher  Verdünnung  bleibt  jede  Gärung- 
aus.  Formalin  hebt  schon  bei  0.05  "/„  die  Gärwirkung  auf,  Hydroxjl- 
amin  schädigt  wenig.  NaNO^  entwickelt  mit  Hefepresasaft  Stickstoff, 
ein  Vorgang,  der  sich  durch  die  Anwesenheit  von  Araino-  und  Ammon- 
Verbindungen  erklärt  und  nach  W.  als  ein  rein  chemischer  aufzufassen 
ist,  weil  er  auch  vom  gekochlen  Biersaft  hervorgerufen  wird.  (W.  er- 
kiärt  auch  den  Denitrifikationsprozess  im  Boden  für  einen  rein  chemischen). 
Grössere  Mengen  von  Na  NO,  (0,25  "Z^}  heben  die  Gärung  fast  auf, 
0,007"/,)  wirkt  dagegen  anregend.  15  "/o  Alkohol  schädigen  die  Gämng 
stark,  20"/(|  heben  die  GSrung  ganz  aaf.  wttbrend  starke  Glyzerin- 
,  konzentrationen  wenig  einwirken.  Die  Zymase  unterscheidet  sich  nach 
W.  von  den  eigentlichen  Enzymen  durch  ihre  Em|)lindlichkeit  1.  gegen 
höhere  Temiteraturen :  2.  gegen  die  Verdünnung  der  Lösung;  3.  gegen 
Nentralsalze.  Sie  wirkt  nnr  innerhalb  der  Zelle  nnd  reprüsentiert  eine 
3.  Gruppe  (erste  Gruppe:  Sauren,  Alkalien)  von  Katalysatoren,  die  «in 
den  Enzymen  verschieden  ist  und  den  moriiliologi sehen  Bestandteilen 
des  Protoplasmas  sehr  nahe  steht.  U)  Über  das  Invertin:  Zur  Be- 
stimmung des  Inverlins  verwandte  W,  eine  4*/,,  proz.  RohrzuckerlOsnng. 
von  der  18  cm^  auf  20  cm=  aufgefüllt  im  200  mm-Rohr  des  Halbschatten- 
iippiirates  eine  Drehung  von  -^15,3"  ergaben.  Vollständig  invertiert 
drehte  die  Lösung  —  4,2".  Durch  Innehaltiing  der  gleichen  Versnd»- 
bedingongen  (1  Std.  Digestion  bei  ,37")  nud  dergleichen  Volumina  kowits 
W  auf  diese  Weise  aus  der  Grösse  des  Drehungswinkels  auf  die  GrOsM 
der  Inversion  seiner  >er^chiedeneD  Prätiarale,  Filtrate  und  NiederBchli^ 
scliliesscn  Das  Invertin  liess  sich  aas  seinen  Losungen  dorcli  Ammott» 
hulfat  nicht  aussahen  Durch  Essigsäure  wird  es  nicht  gefjEtlt.  Atiefa 
durch  Zusatz  des  halben  Volumen  Alkohol  ())  fällt  es  nicht,  woht  abw, 
wenn  zum  Filtrat  von  (Ij  das  gleiche  Volum  Alkohol  gegehen  wlnl. 
Die  bisher  erhaltenen  In^erlinpräparate  sind  mit  Mannusiui  veninreiBigt, 
das  na  h  Vi  vielleicht  ein  Spaltungsprodukt  der  Ilefezellulose  ist.  Das 
Jn^eitin    besitzt    nach    Vi   a   rntersnchungen     (Kinwirkung    chemischer 
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Agentien)  den  Charakter  eines  Peptons  und  den  einer  Säure.  Es  wirkt 
in  geringem  Grade  auch  revertierend:  in  einer  Invertzuckerlösung 
kommt  eine  Verminderung  der  Drehung  durch  Invertinzusatz  zu  Stande,  in 
einer  Traubenzuckerlösung  eine  Zunahme.  III.  Chemische  Zusammen- 
setzung des  Hefepresssaftes.  W.  fand  bei  verschiedenen  Temperaturen 
koagulierende  Eiweissstoffe,  darunter  Albumine,  Globuline,  ferner  Pro- 
teosen, Peptone,  Alkohol,  Mannosan,  einen  reduzierenden  Körper,  Ameisen- 
säure, eine  andere  flüchtige  Säure,  Fette,  Lecithin,  Glyzerin,  Cholesterin, 
Aldehydkörper,  Tyrosin,  Glutaminsäure,  andere  Amidosäuren,  ein  diasta- 
tisches und  ein  Glycogen  spaltendes  Enzym,  ferner  eine  eigentümlich 
krystallisierende,  organische  Phosphorsäureverbindung.  Zur  Äther- 
extraktion wurde  ein  eigner  Apparat  verwendet  (s.  Original).  Bezüglich 
der  anschliessenden  Erörterungen  über  die  lebenden  Hefezellen  und  die 
lebende  Materie  im  Allgemeinen  muss  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Hahn. 

588.    Ed.  Buchner   und   Rud.  Rapp:    Alkoholische    Gärung 

ohne  Hefezellen  ^).  im  Vakuum  eingedampfter  und  über  Hg  SO4  ge- 
trockneter Hefepresssaft  zeigt  auch  nach  12  Mon.  langem  Lagern  noch 
keine  Abnahme  seiner  Wirksamkeit.  Versuche  über  die  Wirkung  von 
Salzzusätzen  auf  die  Gärkraft  des  Presssaftes  ergaben,  dass  namentlich 
l^/o  Na^SO^,  (NHJgSO^,  MgSO^,  Na  NO3  sowie  2^iq  Na  Cl  und 
NH4  Cl  stark  hindernd  wirken,  noch  stärker  1  und  2  ^Jq  Ca  Cl^j,  während 
1®/q  NaCl  und  NH,  Cl,  sowie  1  ^/^  Ba  CI2  wenig  beeinflusseb.  Nach 
dem  Vorgange  von  Bredig  und  Müller  von  Berneck  nehmen  B. 
und  R.  an,  dass  die  Salzzusätze  eine  Änderung  des  kolloidalen  Zustandes 
der  Enzyme  herbeiführen.  20  cnr^  Ilefepresssaft  lieferten  mit  1  g  Natrium- 
nitrit versetzt  5  cm^  reinen  Stickstoff:  B.  und  R.  leiten  die  N- Ent- 
wicklung aus  einer  Einwirkung  der  Nitrite  auf  die  im  Presssafte  vor- 
handenen Aminoverbindungen  ab  und  meinen,  dass  auch  die  N  -  Verluste 
des  Düngers  vielleicht  durch  die  Wirkung  von  Nitriten  auf  die  Körper- 
substanz der  Bakterien  zu  erklären  sei.  Die  Nebenprodukte  der  Hefe- 
gärung, Glyzerin  und  Bernsteinsäure,  entstehen  nach  B.  und  Rs.  Unter- 
suchungen bei  der  Presssaftgärung  in  geringerer  Menge  als  bei  der 
Gärung  durch  lebende  Hefezellen.  Das  Glyzerin  wurde  durch  Vakuum- 
destillation nach  Soxhlet  und  Graf,  sowie  Überführung  in  Di-  und 
Tribenzoat  bestimmt,  die  Bernsteinsäure  als  Silbersalz  gewogen,  nachdem 


J)  Ber.  d.  Deutsch,  cheiu.  Ges.  34    1528-1530. 
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die  Anwendbarkeit  der  Methoden  durch  Vorversnclie  mit  Presssaft  unter 
Zusatz  von  Glyzerin  und  Bernsteinsänre  feslgestetlt  war.  Hahn. 

589.  0.  Emmerling:  Synthetische  Wirkung  der  Hefemaltase ')• 
ö90.  Crofl  Hill:  Bemerkungen  lur  Arbeit  von  0.  Emmerling: 
Synthetische  Wirkung  der  Kefemaltase"^).  Ad  ös\i.  £.  inüfte  diu 
Versuche  Croft  Hüls  nath,  der  in  konzentrierten  Gin  kose  lösungen 
durch  Einwirkung  von  Maltase  Maltose  erbalten  haben  wollte.  £. 
konnte  zunächst  feststellen,  dasa  im  Verlauf  von  etwa  2  Mod.  in  eiuer 
32  proz.  Glukoselösnng,  die  unter  Toluolzusatz  mit  einem  kräftig  wirbeaden 
Maltaseauszug  digeriert  wurde,  die  Polarisntiou  zunahm  (z.  B.  von 
84,2"  auf  tlS,!"),  das  Iteduktionsvermügen  abnahm.  Nach  Beendigung 
der  DigesÜon  wurden  die  Lösung  vom  Enzym  und  Toluol  durch  Auf- 
kochen befreit  und  dann  nicht  sofort  die  Osazondarstellung  vorgenommen , 
bei  welcher  sich  Maltosazon  nur  schwer  von  dem  reichlich  vorhandeucn 
GInkosazon  trennen  ISsst,  sondern  zunächst  die  Glukose  durch  eine 
Hefeart  vergoren,  welclie  Maltose  nicht  vergllrt.  Die  vergorene  und 
eingedampfte  Flüssigkeit  schied  aufÄlkoholznsatz  Dextrine  aus,  reduuierte 
noch  Fehlingsche  Lösung  und  ergah  ein  sehr  leicht  lösliches  Osazon 
vom  Schmelzpunkt  149 — 152''.  Die  Menge  betrag  nur  ca.  1,2g 
Isomaltosazon  (Ausgangsmaterial  ca.  1:^0  g  Glukose).  Danach  bildet 
die  Maltase  synthetisch  zwar  keine  Maltose,  wohl  aber  Isomaltose. 
I''emer  konnte  E.  durch  Einwirkung  von  Uefemallase  auf  30  g  Mandel- 
säorenitrilglukösid  mit  18.5  g  Glukose  (in  50  cm^  Hefemaltase  getost 
und  unter  Toluolzusatz  3  Mon.  bei  35"  digeriert)  Amjgdalin  erzengen 
(0,5  resp,  0,35  g),  E.  ging  bei  diesen  Versuchen  von  der  Beobachlung 
aus,  dass  Hefemaltase  Amygdatin  nur  in  Traubenzucker  und  Handel- 
säurenitrilglukosid  spaltet  und  das  letztere  nicht  weiter  zerlegt  wird. 
Das  Beaktionsprodukt  des  oben  angeführten  Versuches  wurde  zunächst 
durch  Gärung  mit  einer  Hefeart,  die  Amygdalin  nicht  angreift,  von  der 
Glukose,  durch  Aceton  von  un angegriffenem  Mandelsäurenitrilglukosid 
befreit:  der  Rückstand  mit  heissem  Alkohol  ausgezogen  lieferte  das 
Amygdalin,  welches  durch  Geschmack,  Schmelzpunkt  und  Analyse 
identifiziert  werden  konnte.  Ad  5Ü0.  Croft  Hill  erhebt  gegen  E.'s 
Versuche  den  Einwand,  dass  E.  uur  eine  sehr  geringe  Reverüon  I»- 
obaclitete,  die  Ergebnisse  der  beiden  Vorsuche  mit  einander  nicht  flber- 

i|  Ber.  d.  Deutscli,  ehern,  Geselladi.  S4,  600— Ö05,  2206—2207,  3810—3811. 
—  *)  Ebenda,  1380-1884. 
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einstimmen,  die  Charakterisierung  der  Isomaltose  ungenügend  sei,  welche 
Einwände  von  E.  als  unerheblich  zurückgewiesen  werden.        Hahn. 

591.  Victor  Henri:    über    den    Einfluss    der    Quantität    der 
Saccharose  auf  die  Schnelligkeit  der  Inversion  durch  das  invertierende 

Ferment  der  Bierhefe  ^).  Da  ^ie  Autoren  über  obige  Frage  nicht  über- 
einstimmen, stellte  H.  neue  Versuche  an.  Dieselben  wurden  bei  25^ 
ausgeführt  an  Lösungen  reiner  Saccharose,  in  Gegenwart  von  1,5®/^ 
Fluornatrium.  In  der  Regel  steigt  die  Menge  der  invertirten 
Saccharose  mit  zunehmender  Konzentration  der  Lösung,  eine 
direkte  Proportionalität,  wie  Duclaux  sie  für  die  Wirkung  der 
Säuren  feststellte,  hat  jedoch  nicht  statt.  Je  länger  die  Versuchs- 
dauer, um  so  grösser  werden  die  Unterschiede.  Herter. 

592.  Victor  Henri:    Einfluss    des    Invertzuckers    auf    die 
Schnelligkeit   der   Inversion  von   Saccharose  durch  Sukrase^).    Die 

Invertierung  der  Saccharose  verlangsamt  sich  allmählich ;  man  nimmt 
an,  dass  diese  Verlangsamung  durch  die  A  n  s  a  m  m  1  u  n  g  des  Reaktions- 
produktes, des  Invertzuckers  bedingt  ist:  die  Versuche  des  Verf. 
bestätigen  diese  Annahme.  H.  arbeitete  mit  deminvertin  der  Bier- 
hefe, und  zwar  bei  25^;  alle  Versuchsmischungeu  enthielten  1^/^^ 
Fluornatrium,  neutralisiert  durch  Essigsäure;  die  Lösungen  von 
Invertzucker  wurden  am  Tag  vor  dem  Versuch  bereitet  und  aufgekocht, 
H.'s  Versuche  zeigen,  das3  der  Gang  der  Invertierung  der  Saccharose 
durch  Zusatz  von  Invertzucker  verlangsamt  wird,  und  zwar  um  so 
mehr,  je  grösser  der  Zusatz.  Dieselbe  Menge  Invertzucker  wirkt  um 
so  störender,  je  geringer  der  Gehalt  der  Lösung  an  Saccha- 
rose ist.  Herter. 

293.  Victor  Henri:  Einfluss  von  während  eines  Versuches  zu- 
(^  gesetztem  Rohr-  oder  Invertzucker  auf  die  Schnelligkeit  der  Inversion 

durch  Sukrase').     Aus  einer  grösseren  Zahl  teilt  Verf.  zwei  Versuchs- 


1)  Inflaence  de  la  quantite  de  Saccharose  sur  la  vitesse  d'iii Version  par  le 
ferment  inversif  de  la  levure  de  bi^re.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  73 — 74, 
Lab.  de  physiol.  g^n.  Sorbonne.  —  *)  Inflaence  da  euere  interverti  sur  la  vitesse 
dMnversion  du  Saccharose  par  la  sucrase.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  288 — 290, 
—  ')  Influence  de  l'addition,  au  milieu  d'une  reaction,  de  Saccharose  ou  de 
Sucre  interverti  sur  la  vitesse  d'inversion  par  la  sucrase.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  63,  290-292. 
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von  t>ac  ch  ai'Use  im  Laufe  des  Invcrtierangs- 
igt  den  Prozess,  der  Zusatz  von  loTertzaeker 
die  Wirkungen    sind    nm    so  intensiver, 


ie  t 


■  die  j 


ität   der 


igesotzten  Mengen  und  je  kleiner 
Reaktionsfiüssiglioit    vorhandenen  Si 


die  Qua 

Herler, 


Ö94.  Poierski:  Einfluss  der  Temperatur  auf  das  invertierende 
Ferment  der  Bierhefe ').  Das  zu  den  Versuchen  dienende  Invertin 
wurde  in  gewiilinlicher  Weise  dargestellt;  es  wurde  dabei  niemals  hfiher 
als  auf  üü"  erhitzt.  In  allen  Versuchen  enthielten  die  Fln^igkeit«n  f 
ä^lo  Fluornalriani.  Von  einer  filtrierten  Lö^uug  von  Invertii^* 
wurden  fUnf  Portionen  von  je  4  cm'  abgemessen.  Portiau  I  wurde 
bei  Zimmertemperatur  (16")  aufbewahrt,  die  anderen  w&breud  . 
je  einer  halben  Stunde  auf  35,  42.  50,  resp.  56"  erbitit. 
Na«h  dem  Abkühlen  anf  25"  wurden  alle  Portionen  mit  50  cm'  Sproi. 
Saccharoseiösung  versetzt  und  bei  25"  gehalten.  Alle  halÜeStJä. , 
wurden  nun  den  verschiedenen  Portionen  Proben  von  je  5  cm*  i 
nommea  und,  um  die  Fermentwirkung  aufzuhalten,  in  ein  ßemisch  von' 
49  cm'  Wasser  und  1  cni^  Natronlauge  eingegossen.  Nach  Kcuiralisatian 
mit  Kssigsäure  wurde  in  diesen  Proben  der  invertierte  Zncker 
liestinimt.  Es  bewirkte  die  vorübergehende  Erhitzung  dta 
Invertins  eine  die  Aliklthlung  überdauernde  Vor&nderung,  welche  fO^ 
Temperaturen  zwischen  25  un<l  50"  in  der  Hegel  eine  stärker^ 
fermentativa  Wirksamkeit  gegenüber  dem  nicht  erhitzten  Ferment 
bedingt;  das  Optimum  liegt  bei  ca.  40".  Die  Erhitzung  anf  5B' 
hatte  in  den  meisten  Fällen  eine  Schwächung  des  Ferments  zur  Fol^e. 
Übrigens  genügte  es,  das  Invertin  ganz  kurze  Zeit  auf  40"  za  6r> 
bitzeii,  um  die  Steigerung  der  Wirksamkeit  hervorzurufen ;  vergloiclienda 
Versuche  zeigten,  dass  eine  10  bis  30  Min,  dauernde  Krhitzujig  keine 
stärkere  Wirkunp  hat. 

595.    Kar)Oppenheinier:Zur  Theorie  der  Fermentprozesse  ->, 

O.    glaubt,    dass    die   Bredigscbeu   Rcsullale    zunüchbt    nur   für  ütn 

I)  InHuenoH  iv  la  lemp^rittiire  sar  ie  lennent  inversif  de  1b  IcTttK  d* 
bi^rf.    Comp),   rcnd.   bui-,    bi»lug.  S3,    26 — 28.    L»b.  de  phjBinl.  äurbonne. 
'j  Mßncbener  med.  Wochensrlir.  1901,  Üi;4-626. 


XVn.  Emyine,  Fennentorganismen,  Fäulnis,  Desinfektion.  897 

Katalyse  selbst  gelten,  dass  aber  die  Fermentaktion  nicht  völlig  mit  der 
kataly tischen  Wirkung  anorganischer  Substrate  zu  identifizieren  sei. 
Die  Zerlegung  des  H^  Og,  die  B  red  ig  allein  berücksichtigt  hat,  sei 
eine  Reaktion  fflr  sich,  die  fast  alle  von  lebenden  Zellen  ausgeschiedenen 
Stoffe  zeigen  und  die  neben  der  eigentlichen  Fermentwirkung  einhergeht. 
Diese  letztere  unterscheidet  sich  von  der  reinen  Katalyse  hauptsächlich 
dadurch,  dass  eine  gewisse  meist  streng  spezifische  Beziehung  zwischen 
dem  Ferment  und  seinem  Substrat  besteht.  Die  neueren  Forschungen 
Ober  die  Immunkörper,  Präzipitine,  Hämolysine,  Bakteriolysine  sprechen 
dafür,  dass  im  Sinne  der  Ehrl ichschcn  Theorie  zunächst  eine  sterische 
Bindung  des  Ferments  an  das  Substrat  erfolgt,  der  erst  später  die  2. 
Phase,  der  Zerfall  folgt.  Der  Name  »anorganische  Fermente«,  den 
Bredig  eingeführt  hat,  wird  von  0.  beanstandet,  weil  er  eine  wesent- 
liche Eigenschaft  des  Fermentbegriffes,  die  Hindeutung  auf  das  Ferment 
als  Sekretionsprodukt,  unterdrückt.  Hahn. 

596.   A.  Wröblewski,   B.   Bednarski  und   M.  TVoJczyiiski: 
Ein  Beitrag  zQi*  Kenntnis  der  Wirkung  von  Enzymen  auf  Enzyme,  i)   Die 

bestehenden  Differenzen  zwischen  den  Ano^aben  verschiedener  Auturen  über  die 
Wirkung  von  Fcnnenten  auf  Fennente  haben  die  Verff.  veranlasst,  dieselben 
einer  Prüfung  zu  unterziehen.  Es  wurde  die  Wirkung  von  Trypsin  auf  Pepsin, 
von  Pepsin  auf  Trypsin,  von  Trypsin  auf  das  Labferment,  sowie  dieser  proteo- 
lytischen Fermente  auf  das  Invertin,  die  Diastase  und  das  Emulsin  untersucht. 
Als  Trypsinlösung  galt  ein  Glycerinauszug  aus  der  Pankreasdrüse  vom  Schwein, 
die  Pepsinlösung  wurde  mit  einem  käuflichen  Präparat  bereitet.  Die  Wirkung 
des  Trypsins  auf  das  Pepsin  wurde  in  alkalischer  Lösung  und  um<^ekehrt  die 
Wirkung  des  Pepsins  auf  das  Trypsin  in  saurer  Lösung  studiert.  Die  nach  einer 
gegenseitigen  Einwirkung  dieser  Fermente  noch  zurückbehaltene  proteolytische 
Kraft  wurde  an  der  Wirkung  derselben  in  sauer  resp.  in  alkalischer  Lösung  auf 
Eiereiweisslösungen  von  bekanntem  Gehalt  durch  gewiclitsanalytische  Bestim- 
mungen d*'S  unverdauten  Eiweisses  geinessen.  Es  hatte  sich  ergeben,  dass  das 
Tiypsin  durch  Salzsäure  allein  in  dieser  Wirkungskraft  geschädigt  wurde,  und 
dass  ein  Zusatz  von  Pepsin  diese  schädigende  Wirkunor  zwar  steigerte,  jedoch 
nicht  etwa  bis  zur  vollständigen  Zerstörung  des  Trypsins.  Genau  ebenso  ver- 
hielt sich  eine  alkalische  Pepsinlösung  beim  Digerieren  mit  Trypsin.  (Aus  den 
Zahlen  jedoch,  welche  dieser  Abhandlung  von  den  Verff.  beigelegt  werden,  lässt 
sich  diese  letzte  Annahme  kaum  folgern,  es  ist  vielmehr  aus  denselben  der 
Schluss  gerechtfertigt,  dnss  das  Pepsin  in  den  Versuchen  der  Verff.  durch  Alkalien 
allein  zerstört  wurde.  Refer.).  Die  Untersuchung  der  Wirkung  von  Trypsin 
auf  Labferment  scheiterte  an  dem  Umstand,   dass   der  Pankreassaft,    wie  dies 

1)  Przeglad  lakarski  (Krakau)  40,  469,    1901   u.   Hofmeisters  Beiträge 
2ar  ehem.  PhysioL  u.  Pathol.  1,  289—303. 

Maly,  Jahresbericht  für  Tierchemie.    190).  ,57 
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äbri^na  schon  frOh^r  von  Kilhno  beobat^tet  wnrile,  !ein  LübOnneot 
Die  Untenochung  dfa  Vcrbflitens  vnti  Invertio  gegenttb«r  den  pr»l«alvUKhvn 
FermenUii  wurde  an  einein  rubfin  InTertinprüpaiat  studiert.  weklKS  aas  tieft 
preissaft  durch  Füllung  mit  l'/a  Vol.  AUuhol  erhalten  worden  war.  Die  In 
versionKencrgie  wurde  an  einer  4Vii  pruzenti;;en  ßohrzuckerlSsuD^  puUrimetriiMll 
)^m<;9aeD.  Daa  JniertiiJ  wurdu  durch  die  Wirkung  Ai^aei  Ferment«  iu  ^ini 
glykol.vtiacben  Kraft  nicht  im  geringsten  geschwHcht  gefnnden.  Die  T>iast*i 
ist  ebenfalls  (jline  Wirkung  auf  das  Invertln.  Wie  das  Invertin  verhilt  si' 
!>egenflber  den  |)rat£d),ytl neben  Fermenten  auch  die  DiastaEe  und  das  Emulai^ 
Das  Emuliin  wank  für  diene  Yerauebe  aus  1  kg  bitteren  MandL^lo  dorgtat^lb 
Die  bitteren  Jlandeln  wurden  *u  dem  Zweck  nach  dem  Zerreibe« 
grossen  Teil  ihres  Öles  durch  Ab|irp85en  befreit;  der  erhaltene  Pre^kuchn 
wurde  mit  Wasser  digeriuit  und  au«  der  LSsung  n»ch  Entfernung-  des  Legui 
mit  Essigsäaro  das  Ferment  durch  Alkohol  gefHIIt.  Das  Emalsin  lüsst  «4 
aas  seiner  t.nsang  durch  Amiaoninmaalfat  volUUndig  attimien.  Die  WEvInngs- 
onergie  de9  Fermenten  wiirdc  an  einer  10 ^uuiitigen  I^uog  von  Miciv,^ 
prüft,  indem  der  Vorgan;  d^r  Spaltung  des  Salicina  mit  di?Tu  Polattsationa- 
appurat  verfolgt  wnrde.  Pejibin  lind  Trjjjain  waren  auf  Emulsiu  ohne  Ein- 
wirkung.    Emnlsin  kann  »udi  Milcli?.inkcr  5|.Hlft.-n,  Ilondiy lieki. 

597.  S.  G.  Hedin  und  S.  Rowland:  Übef  ein  proteolytisch«» 
Enzym  in  der  Milz'i.  ^9S.  Dieselben:  Untersuchungen  Über  das 
Vorkommen  von  proteolytischen  Enzymen  im  Tierkörper').  Aii  h'Jl  o. 
598.  Diu  Ticforgane  wurden  ganz  frisi'h  l^i»  ncrkteicert,  darauf  i 
Sand  vermischt  und  iu  ceinein  beaondcrpu  Apparate  (S.  Rowland)  t 
'juetsrlit,  hieToaf  mit  Kipselpuhr  grintscbt  niid  auBgepresst.  Dar. 
imlteiie  Saft  wurde  teils  mit  Toluol  der  AntodigeGtiun  (bis  l&O  Et 
tilievlas,«cn,  teils  mit  Fibriu  oder  Blut  vermischt  digeriert!  liienil 
wnrdo  mit  dem  gleichen  Valumen  einer  mit  etnvä  t^igsUnre  T»rsatzU| 
'7  vrozentigen  GerbBänreliieaiig  (mitunter  aurli  mit  Phosphor«  olftuinsinH 
iKler  Zinksalfat)  gefällt  und  ini  Filtrat  der  duruh  Gi^bsäurrt  etc.  DJolil 
Fftllburc  Stickstoff  nach  Kjeldahl  bcstioimt.  Untersucht  wurde  4t| 
Milz  vom  Rind,  Pferd,  Schaf,  ijchweili  nnd  11  und,  sowie  J.ymphdrAsei 
iKalli),  Nieren  iKalb,  Pferd,  llaud),  Leber  iRiiid  uud  Hund),  die  Skelett 
muskulatur  (Pferd  und  Hnnd).  das  Herx  (Rind  und  Uuud).  und  zum 
wurden  die  Säfto  entweder  ohne  Zusatz  oder  in  alktüiscber  (Xa,(X^ 
MgO  beiw.  CaCO,)  oder  saurer  Lösung  (Salzstturei.  Ksngsättre,  MUcJ^ 
äSure)  gepraft  nnd  mit  einer  vorher  gekochten,  dann  digeriertea  Prot^ 
vergticlien.  Alle  Organe  aller  nntersucbten  Tiere  ergaben  die  Aawmei^ 
beit  eines  proteolytischen  En;!>-ms.   das  in  saurer  Lßsang  am  stBrkstei 

1)  Zeitachr,  f.  phvsiol.  Chemie  82,  341—349  —  »)  Ebend»  -Vtl-fi40, 
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wiiiite.  .Nur' da8  Enzjm  der  Skelettmuskeln  wirkte  sehr  schwach  und 
zeigte  keine  Abhängigkeit  von  der  Reaktion,  während  dasjenige  der 
Herzmuskeln  sich  in  Bezug  auf  seine  Wirkung  den  Organenzymen 
näherte.  Hahn. 

599.   C.   Eijkman:    Enzyme   bei  Bakterien   und   Schimmeln ^j. 

Verf.  zeigt  zuerst  die  Möglichkeit  der  Diifusion  etwaiger  Enzyme  in 
Agargelee,  ähnlich  wie  die  Absorption  einer  Leimgelee  in  Agar.  Nicht 
nur  fflr  mikrobielle  Enzyme,  sondern  auch  für  Enzyme  tierischen  Ur- 
sprungs (Pepsin,  Ptyalin)  gilt  dieses  Gesetz,  wie  durch  die  Wirkung 
des  Magensaftes  resp.  Speichels  auf  einige  in  Agar  eingeschlossenen 
Earminfibrin-  und  Stärkeportionen  erwiesen  wurde.  Das  in  Agar  ein- 
geschlossene Earminfibrin  wurde  z.  £.  durch  den  von  aussen  darauf 
applizierten  Magensaft  angegriffen,  während  dasselbe  bei  Kontrolprobeii 
mit  verdünnter  HCl  unverändert  blieb.  Die  Ptyalinwirkung  wurde  in 
analoger  Weise  durcb]^ Stärkeumwandlung  und  Aufgiessen  wässriger  Jod- 
lösung erwiesen,  sogar  in  denjenigen  Fällen,  in  welchen  der  Speichel 
darch  oine  st&rkefreie  Agarschicht  von  der  Stärke  getrennt  wurde.  Die 
weiteren  Versuche  wurden  mit  kaselnspaltenden  und  hämolytischen 
Enzymen  einerseits,  mit  diastatischen  und  fettspaltendeu  andererseits 
angestellt.  Die  Auffindung  etwaiger  Lipascn  gelang  durch  Anwendung 
ans  Milchagar  zusammengesetzter  Nährböden.  Unter  den  in  verschie- 
dener Weise  erhaltenen  Kolonien  waren  mehrere  von  einem  hellen  Hof 
umgeben.  Diese  Aufhellung  der  sterilisierten  Magermilch  wurde  nicht 
durch  Fragmentation  des  Fettes,  sondern  durch  Lösung  des 
Kaseins  hervorgerufen  (Kontroll versuche  mit  Butter-  und  Leberthran- 
emulsionen,  mit  Fettmilch,  mit  reinem  Kasein),  und  zwar  war  das  Kasein 
peptonisiert  worden.  Die  bei  diesem  Prozess  wirksamen  Enzyme  waren 
die  nämlichen,  welche  den  Leim  zu  peptonisieren  im  Stande  sind.  Die- 
selben Mikroben,  welche  das  Milchagar  aufhellen,  verflüssigen  die  Gelatine 
und  umgekehrt,  wie  durch  Prüfung  zahlreicher  pathogener  und  anderer 
Spezies  erwiesen  wurde.  Die  aus  Kasein  resp.  Milchagar  zusammen- 
gesetzten Nährböden  können  also  mit  Vorteil  bei  bakteriologischen  Unter- 
suchungen verwendet  werden,  vor  Allem  ihres  hohen  Schmelzpunktes 
halber ;  Milchagar  ist  daher  für  diagnostische  Zwecke  zur  Unterscheidung 
peptonisierender  und   nicht  peptonisierender  Kolonien  der  Gelatine  vor- 


1)  Enzymen  by  bacterien  en  scliimraels;  Handelingen  van  het  8ste  Neder- 
landsch  Natuor-  en  Geneesknndig  Congres  1901,  171. 
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/uzielieii.  Uic  Bereitung  üee  Milchagars  soll  ex  tempore  gesrjiehen; 
MilcL  und  Agar  werden  gesondert  sterilisiert  und  vor  der  AiiweMMluiu; 
die  Magermilch  im  Verliflltnis  zu  1 :  3  oder  4  mit  dem  geschmolzenen. 
nicht  IM  heissen  Agar  gemischt.  Das  Agar  kann  man  sich  aus  BouUloD- 
agnr  mit  Pepton  und  Kochsalz  herstellen;  indessen  genagt  Wasser- 
agnr  mit  '/»"/o  Kochsalz  vollstÄndig.  Scihstvcrständlich  gehl  die 
Kasein  Umwandlung  sowie  die  I.eimpeplonisierung  am  vollständigsten  in 
der  Niihe  der  OberHiiche  vor  sich,  insofern  dieselbe  bei  den  betreffendes 
Mikroben  vom  Luftzutritt  ahhüngig  ist.  Hämolytische  Knxj-ue 
können  mit  Holfe  des  Rlutagars  nachgewiesen  werden.  Eine  darch 
Chamberlindkerzen  filtnerte  Bonillonknllur  des  Vibrio  chol^rae  lOst  das 
film  nach  kurzer  Zeit,  verändert  aber  Gelatine  fast  gar  nicht  m  £4  _ 
Stunden.  Bae.  Änthracis  fing  erst  nach  24  —  48  Std.  an  d: 
aufzuhellen,  während  Gelatine  sehr  schnell  gelöst  wurde.  Einige  Mr- 
krobeu  liefern  eiu  tryptisches.  kräftiger  auf  Leim  als  auf  Blut  eiiH 
wirkendes  Enzym,  während  bei  anderen  das  Entgegengesetzte  zatriSk 
In  anderen  Fällen,  >:.  B.  hei  Bae.  pyoejaneus,  sind  wahrscheinlich  and«tV 
Produkte  (Toxine)  für  die  Bämolyse  verantwortlich.  Amylolytisch< 
Enzyme  sind  jQngst  von  Wvnt  [nachfolgendes  Referat]  bei 
sitophila  kon^lotiert.  Eine  verdünnte  Jodlösnng  blieb  in  unmittelbarer 
Nähe  der  Schimmel  Wucherung  farblos;  in  der  Umgehung  wurde  ein  rot» 
Hof  wahrgenommen,  welcher  allmählich  in  das  Blaue  der  weiteren  TeiEB 
fthergiiig,  Verf.  bediente  sieh  wie  W,  der  Starken garplalten  mm  S 
weis  des  durch  Chuleravihrio  und  MilzhraudbaztUus  hcrvorgemfeneff 
amyloly tischen  Enzyms.  Die  Lipasen  greifen  versehiedene  Fette  Ui; 
Bienenwachs  blieb  unverändert.  Die  Fette  wurden  zur  Anstellung 
Versuche  vorher  von  den  freien  Fettsäuren  befreit,  so  dass  die  alkfüisclM 
Reaktion  nicht  im  Spiele  sein  konnte.  Die  Versuchsan Ordnung  war  b«! 
diesen  Proben  eine  etwas  moditizierle.  Eine  dOnne  Schicht  e  nes  fostei 
Fettes  (Rindsfett)  wurde  auf  den  Boden  einer  Petrischale  ausgebreitet; 
(iber  dieselbe  wurde  eine  Agarplalte  gegossen,  so  dass  das  KetI 
nicht  zum  Schmelzen  gelangte.  Bei  der  Entwicklung  etwaiger  lipaselieJ 
IVmder  Kolonien  wurde  nach  3  Tagen  das  Fett  weich,  undarchsichtilfj 
hrflcklich  und  feucht,  löste  sich  von  dem  Glas,  so  dnss  dasselbe  hei  dei 
Entfernung  des  Agars  mit  entfernt  wurde.  Das  Fett  war  verseift;  z»> 
erst  wurde  Kalkseife,  nach  Sehwund  des  Kalkvorrats  AmmoniakseifiK 
gebildet,  so  dass  gewissermarson  eine  Adipocirebildnng  stattfand, 
die  fetthakenden  Kolonien  NH^-frei  sind,  muss  das  NHj  von  denselbeal 
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produziert  werden.  DiiB  neutralen  Nährböden  werden  nämlich  alkalisch, 
zum  Teil  durch  Bildung  einer  organischen  Base,  zum  anderen  Teil  durch 
NHj-Bildung.  Yon  den  Bakterien  sind  das  B.  pyocyaneus,  Staphylo- 
coccus  pyög.  aur.,  B.  prodigiosus,  B.  fluorescens  liquefaciens  lipase- 
bildend ;  viele  Schimmel,  Penicillium  glaucum  z.  B.,  ebenfalls.  Viellpicht 
wird  dieses  Verfahren  mit  dem  des  Milchagar  kombiniert,  sicli  für  die 
Reifung  der  Käse  nützlich  erweisen.  Bei  etwaiger  Benutzung  der 
Butter  soll  man  das  Agar  nicht  geschmolzen,  sondern  im  festen  Zustande 
oberhalb  der  Bntterschicbt  applizieren.  Zeehuisen. 

600.  Went:  über  den  Einfluss  der  Ernährung  auf  die  Enzym- 
ausscheidimg  durch  Monilia  sHopbila  ^).  Der  in  verschiedenen  Medien 
(Lösungsmitteln)  lösliche  orangerote  Farbstofi  dieses  Schimmels  fehlt, 
wenn  die  Pflanzen  im  Dunkel  kultiviert  worden,  und  zwar  wird  diese 
Einwirkung  durch  die  blauen  und  violetten  Strahlen,  gerade  diejenigen, 
welche  durch  den  Farbstoff  absorbiert  werden,  ausgelöst.  Die  Pflanzo 
liefert  eine  Lipase,  in  geringerer  Menge  ein  gelatinelösendes  Enzym: 
Kohlehydrate,  sogar  Gellulose  werden  zersetzt,  Saccharose  invertiert, 
Stärke  und  Maltose  in  Glukose  umgewandelt.  Auch  Alkoholproduktion 
ündet  statt,  angenehm  riechende  Ester  werden  gebildet.  Invertase  wurde 
in  allen  untersuchten  Fällen  ausgeschieden,  während  die  Bildung  des 
Maltoseenzyms  (Malt oglukase)  nur  unter  geeigneten,  vom  Verf.  nicht 
näher  genannten  Nahrungsverhältnissen  vor  sich  geht.  Glycerinzusatz 
ergab  die  Bildung  des  stärkeverzuckernden  Enzyms,  dagegen  keine  Malto- 
glakasebildung.  Der  Duclaux sehe  Satz,  nach  welchem  in  allen  den^ 
jenigen  Fällen,  in  welchen  durch  Enzymwirkung  aus  Stärke  Glukose 
entsteht,  zuerst  Maltose  gebildet  wird,  gilt  also  nicht  für  diesen  Fall; 
ebensowenig  kann  die  Maltoglukase  Went  mit  der  G  In  käse 
Beijerinck  identifiziert  werden,  indem  letztere  nicht  nur  Maltose, 
sondern  auch  Erythro-  und  Maltodextrin  in  Glukose  umwandelt.  Die 
Stärke  Umwandlung  in  Glukose  wird  entweder  durch  ein  oder  sogar 
durch  zwei  Enzyme  hervorgerufen ;  das  eine  führt  die  Stärke  in  Dextrin 
aber  (identisch  mit  der  Wijsmanschen  Dextrinasc),  das  andere 
hydrolysiert  das  Dextrin.  Ausser  einer  Reihe  von  Kohlehydraten 
gaben  auch  Pepton  und  Milch  zur  Maltoglukasebildung  Anlass,  während 


^)  Qyer  den  invloed  vaa  de  voelllng  op  de  afscheiding  van  enzymeu  door 
Monilia  sitophila.  Kon.  Akad.  v.  Wetensch.,  Wis-  en  Natuurk.  Afdeoling  IX, 
1901,  486. 
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Dach  Laktosezusat^  eutweder  keine  oder  nur  sehr  geringe  Maltoglnkase^ 
anssclieiduDg  erfolgte.  Verf.  beurteilt  die  Intensität  der  Enzymbildon^ 
uacli  den  in  melirereu  Kon  troll  versuchen  in  gleichen  Zeitübschnitten  ZCT-. 
setzten  Substanzen;  mit  den  Nührstoffni engen  stiei:;  die  En/j'mbildung 
nur  bei  niederen  Konzentrationen;  sehr  grosse  Näbrstoffmeiigen  störten 
dieselbe,  obgleich  das  Waehstiini  der  Mj-celienmasse  be'deutenil  zage- 
noDimen  hatte.  Die  Hypertonie  der  zugesetzten  Kuflinose-  resp.  Maltoäfr- 
lösungen  wurde  durch  Glyzerinzusatz  neutralisiert  (Glyzerin  wurde  ia 
diesen  Füllen  verwendet,  weil  dasselbe  keinen  Einfluss  auf  die  IMstt»' 
glukasebildung  hatte  und  ebensowenig  die  Reaktion  des  Enzyms  in  Aek' 
betreffenden  Konzentrationen  beeioflusste)..  Zeehnisen. 

(>01.  OMo  V.  Fürth  und  Hugo  Schneider:  Über  tierische 
Tyrosinasen  und  ihre  Beziehungen  zur  Pigmentbildung').  Durch  die 
üuteranchuiigeii  Bertrands  »n  pftanzliclien  und  W  Biedermanns 
an  tierischen  Oljjekten  [J.  T.  28,  451.']  ist  ein  Fenneut,  die  -Tyrosinase«, 
bekannt  geworden,  dos  TjTosin  zu  Melaninen  ?.\i  oxydieren  vermag;  dft 
niui  die  Uämalyinphe  der  Insekten  an  der  Luft  eine  dunkle  Farbe  an; 
nimmt,  vermuteten  Verff.  in  dieser  eine  Tyrosinase,  die  ein  Chromogen 
an  der  Luft  umwandelt,  beides  konnten  sie  in  der  Hämolyniphe  z. 
von  Schmetterlingsimiiiicn  (Deiliphila  elpcnor  und  euphorhiae)  noclt- 
weisen;  die  Tyrosinaee  fallt  durch  Ilalhsättigong  mit  Ammonsulfat 
aus,  wirkt  auf  Tyrosin,  Brenzkatechin,  Hydrochinon,  Emcrsons  Öxy- 
phenylactliylamin,  Suprarenin- Eisen,  am  besten  bei  Gegenwart  gani 
schwachen  Alkalis  (0,05  "/q),  während  höherer  Alkali-  oder  Säuregehalt; 
stark  schadigt.  Da^  Chromogen  ist  eine  weder  durch  Phos |i hör wolfran^v 
sSure,  noch  durch  Schwermetnilsatze,  ammoniakalische  Silberlfisung  odä 
Bromwasser  fällbare,  Alkohol-Äther-Iöslichc,  nicht  mit  dem  Tyrosin 
identische  Substanz.  Das  durch  Tyrosinase  aus  Tyrotin  entsteheuilc 
Melanin,  daa  bei  der  Kalischmelze  Indot-Gerncb  liefert,  hat  die  Zry 
sammensetznng  C  55,44-%,  H  4.45''/o,  N  13,74*/o.  Das  VerhältnSl 
N  :  H  :  C  ^  1 : 4.55  :  4,77  entspricht  also  dem  der  Melanine  (nach  H  öf- 
raeister  N:H:C  =  1;5;5!.  Einen  ferneren  Beweis  für  das  Vofr 
komman  tierischer  Tyrosinasen  konnte  Haus  Przibram  liefera,  der 
das  Ferment  aus  dem  Tintenbeatel  von  Sepia  officinalis  extrahierte.  Bei 
der  Verbreitung  des  Tyrosinkontplexcs,  das  bei  der  Autolyse  lablreichi 

1)  Hof  iii  Bisters  Beiträge  zor  ehem.  Phvsiol.  u.  Pathut.  1.  229— 24S. 
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Organe  scbcMi^  gewoi^nen  wurde  (S  a  1  k  o  w  s  k  i ,  J  a  c  o  b  y)  ist  die  Tyro^inase 
vielleicht  aoch  bei  höhereu  Organismen  das  auslösende  Moment  für  die 
Melaninbildung.  Spiro. 

ä02.  R,  W.  Raudnitz:  Beiträge  zur  Kenntnis  der  oxydativen 
Fermente  und  der  Superoxydasen ^).    I.  DiehemmendeWirkung 

der  Rhodanate.  Die  kataly tische  Wirkung  von  roher  Milch  auf 
HgOg  wird  durch  Zusatz  von  Rhodanatcn  erheblich  gehemmt.  Zur  Be- 
stimmung für  diesen  Fall  zieht  H.  die  eudiomctrische  Bestimmung  des 
entwickelten  Sauerstoffs  allen  anderen  Methoden  vor.  Die  Wirkung  der 
Rhodanate  erklärt  sich  nach  Rs.  Untersuchungen  durch  die  bei  der 
Reaktion  von  HgOg  auf  KSCN  entstehende  Blausäure,  nicht  durch  die 
flüchtigen  Reaktionsprodukte.  Auch  die  Guajakreaktion  der  Milch  wird 
durch  Rhodanatzusatz  beeinflusst :  sie  verschwindet  in  einer  mit  Rhodanat 
versetzten  Milch  auf  Schütteln,  während  sie  sonst  daraufhin  sich  ver- 
stärkt. Blausäure  entsteht  hier  jedenfalls  nicht  in  nachweisbarer  Menge. 
II.  Die  Zersetzung  des  Wasserstoffsuperoxyds  durch 
Blut.  Versuche  mit  lackfarbenem  Pferdeblut  und  mit  nach  Hoppe- 
Seyler  dargestelltem  Hämoglobin  zeigten  1.  dass  die  Blutlösung  durch 
Cbamberlandfilträtion  an  ihrer  kataly  tischen  Wirkung  nichts  verliert, 
2.  dass  Hämoglobinlösungen,  auch  wenn  das  Hämoglobin  6  mal  um- 
krystallisiert  und  sogar  gekocht  wurde,  eine  katalytische  Wirkung  auf- 
weisen, die  allerdings  schwächer  wie  die  des  Blutes  ist  und  durch  Salz- 
zusatz unterstützt  wird.  Auch  Hämatin-  und  Methämoglobin-Lösungen 
katalysierten,  Hämatoporphyrin  in  salzsaurer  Lösung  dagegen  nicht. 
Die  katalytische  Wirkung  des  Hämoglobins  ist  nach  R.  nicht  auf  eine 
Superoxydäse  (Kochen!),  sondern  auf  die  Eisenverbindung  zurückzu- 
führend Hahn. 

6Ö3.  Gosio:  Weitere  Untenmchungen  über  die  Biologie  und  den 
ChembmOB  der  ArBeniksehimnielpllze^).  Verf.  glaubt  nachgewiesen  zu  haben, 
dass  das  Penicillium  brevicaule  direkt  pathogene  Wirkung  ausüben  kann.  Die 
Sporen  dieses  Hyphomyceten  töten,  wenn  in  grösserer  Menge  in  die  Ohrvene 
eines  jungen  Kaninchens  eingespritzt,  das  Tier  nnter  den  Erscheinungen  einer 
Pneumonie  durch  Pilzwucherung.  Diese  Pneumonie  bezeichnet  er  als  penicil- 
l&re  Pneumonie,  sie  ist  die  erste  und  einzige  dieser  Art,  die  uns  bekannt  ist. 


^)  Zeitsßbr.  f.  Biologie  42.  91—106.  —  »i  Ulteriori  ricerche  sulla  bio- 
logia  e  sul  chimismo  delle  arseniomuffe.  Giom.  internaz.  delle  scienze  med. 
lyOi,  Heft  3.  , 
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Wciter  bespricht  der  Verl'.  9«ino  Bestreboo^ea  den  liiulof^jiiciivii  Araeniluiach- 
weis  praktischer  &Dsxulililen.  Et  rät  die  saepekten  Stofle  in  Kontvkt  mjt  de» 
Keimen  la  'bring-en  und  nicht  «le  votier  dem  Nährboden  bdruiiiisi'licn  und 
.lann  den  Pilükeiin  einininipfen.  Er  stellt  erst  den  Nährboden  ber.  «achtet  iai- 
auf  den  Schimmelpilz  und  bringt  das  aaf  Ardenikgehalt  vcrdSchtie'e  Ifatprial 
in  geeigneter  Zubereitung  in  innige  Rerahriing  mit  dem  jungen  PilunyeeUum. 
üo  gelingt  die  Renktion  üchon  inniiihalb  10  Minnten.  Wv  die  chemiftcbe  Za- 
s&tnmenstitzung  und  den  Ursprung  des  Gases  der  ArEenikschimmel  tetrilS.  »> 
liestimmle  sie  dar  Autor  von  vornherein  als  eine  Kohle nwaaeerBtoffverbindnii^, 
lind  ibr  Verhalten  gogea  starke  Alkülien  imgte,  dass  ea  eine  Base  war,  su  ita^ 
<Us  Gau  zum  grössten  Teil  ein  Arsin  sein  niusste.  Genancre  Analysen  hpstatiglen 
diese  AnscbanuD^.  Die  nach  stehenden  Veisu  che  dienten  lur  Erklurnnff.  »iu  sich 
im  StolfwccbEwl  des  Peuicillium  brevii'aule  bei  Kultur  in  Ge^emrart  von  Arsenik 
ein  DiSthylar-iin  bildet.  1.  Diis  P.  brevieaale  konsumiert  das  Hetatloid,  venn 
es  in  densen  Gegenwart  wüehat,  wie  einen  Nährstoff;  das  surgßltiKit  ^cwaschao« 
Mjcelium  de»  Pilzes  zeigt  in  seinem  Inneren  reiehlifh  Ae,  ani  reichlichsten  im 
Stadiam  «ollen  Wachstams.  2.  Mischt  man  srseniklialcit:^  Stofle  inni^  unter 
gQnstigeu  Verhältnissen  mit  dem  Filz,  so  bildet  sich  Arsin.  Iiemiiit  man  Aber 
das  Wachatnm  des  Sthimniels  durch  ein  Anti^ptikom,  oder  hohu  Teintvratar, 
oder  anch  dnrcb  tn  reichlichen  As-Zusatz,  ea  wird  das  Arsenik  nicht  in  Anin 
fibergefährt.  3.  Das  P.  brevicuule  ist  ein  Alknholfemeut,  der  Äthj-Ialkohol  and 
seine  unmittelbaren  Oijdatiansproduktc  (.Aldehyd,  Kssigsäure)  tritt  in  meesharer 
Menge  an  Kulturen  auf  xuckerbnltigem  Nährboden  anf.  Bei  höheren  Totayr- 
raturen  (3ö — ^T*>)  hndet  sich  auch  Ametsensliure  und  »o  kennen  sieh  AUefa  unttr 
genannten  Verhältnissen  Mrtlijlarsine  bilden,  i.  Das  V.  bre'icaale  int«rlieil 
unch  die  Stärke.  Dies  sind  di«  Vorgänge,  die  uns  die  gastfirmigu  üinforoMintf 
lies  Arseniks  dureh  die  ArBeniksehlmnit--!  oiklUrcn.  Dos  Metalloid  wir>1  aufge- 
sogen, im  lebenden  Gewebe  umf^ebildet  und  dann  als  iJli'fTnecbselprodnkt  au*- 
geschieden  als  ein  organo-metallisclier  Kern,  der  sieh  mit  dem  Alkohol  in  stattt 
nascendi  vorbindet.  Colitsanti. 

i>m.  H.  Gillot:  Experimentelle  Untersuchungen  Über  die  Hydro- 
lyse und  die  Ausnutzung  der  Raffinose  durch  das  Penicillium  giaucum')« 

lu  b-aurür  Mincnillösunf,'  (Uiiu  I  i  nsche  Flnsslgkeit)  sondert  Jus  l'ciii. 
cillium  gliiucum  eint-  /^ymase  kI»,  wetclie  dis  Inversion  der  KalTiDOü« 
hervon'ufeii  kann;  auch  in  ueutralor  Miiierailösung  (Lanrentscbe 
Flüssigkeit),  obgleich  dann  dos  Keimen  der  SporeD  etwas  langsamer 
vor  siuli  geht,  sondert  der  Pih  die  raffinose  in  vertierende  Zyniaso  ab. 
Die  Einwirkung  vou  Pen.  gluucum  auf  RafFino^e  zeigt  sich  durch  ein»' 
Vergrtissernng   der  Additflt   der   Kultorflllssigkeit.   welche   durch  Oxal' 

>)  Itechorahea  experi mentales  sur  PhydrolyH  et  l'ntiliaation  de  1a  rafän<i 
|)Hr  le  Peuieilliuiu  glaucum.  Bull.  Classe  Sciences  Aead.  roj.  Belgiqae  1900.  ' 
bis  127. 
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säure  und  BemsteinsSure  hervorgerufen  ist.     Fügt  man  zu  einer  reinen 
sterilen   Raffinoselösung   eine   wässerige  sterile   Zymaseinfusion,    welche 
man  entweder  durch  Ausziehen  einer  reinen  Pilzkultur  mit  destilliertem 
Wasser  oder  durch  Fällung  mit  starkem  Alkohol  erzeugt  hat,  und  lässt 
diese  Flüssigkeit  bei    20 — 22®  im  Brutschrank   stehen,   so   vermindert 
sich    die   Intensität    der    Inversion    mit    der    Dauer    der    Einwirkung. 
Täglich  wurde  dabei  die  Flüssigkeit  4  Std.  lang  auf  55®  gelassen,   um 
die    Entwickelung   der   Mikroorganismen    zu   hemmen.     Die  Yerminde- 
rang  der  Intensität  der  Inversion  wird  durch  die  Anwesenheit  von  Lävu- 
lose  und  Melibiose   in   der   Flüssigkeit  verursacht,    welche   die   ersten 
Spaltungsprodukte    der  Raffinose   sind.     Selbst   nach    26  Tagen   glaubt 
Verf.,  dass  in  diesen  Versuchen    das   zweite  Stadium   der  Inversion  der 
Raffinose,  d.  h.  die  Spaltung  der  Melibiose  in  Dextrose  und  Galaktose, 
noch   nicht  erreicht  ist.     Die  Verminderung   der  Polarisation  und   die 
Vergr(toserung  der  invertierten  Zuckermenge  zeigen,  dass  die  Hydrolyse 
der  Raffinose  bei  diesen  Versuchen  durch  eine  diastatische  Einwirkung 
erzielt  wurde.     In    einer  reinen   2  proz.    Raffinoselösung   invertiert  das 
Pen.  glaucum  noch  Raffinose,  obgleich  der  Pilz  sich  dabei  sehr  langsam 
entwickelt  und  Formänderungen  zeigt.    In  diesem  Falle  ist  auch  selbst 
nach  32  Tagen  das  zweite  Stadium  der  Inversion    noch  nicht   erreicht. 
Die  Alkalinisation  der  ernährenden  Minerallosung  verzögert  das  Keimen 
der  Sporen  des  Penicillium  sehr  (80  Tage  und  mehr).    Wenn  aber  der 
Pilz  einen  gewissen  Entwickeliingsgrad   erreicht  hat,    so  verhindert  die 
Alkalescenz  des  Mediums  keineswegs  die  Absonderung  seiner  raffinose- 
invertierenden    Zymase.      Dabei    vermindert    sich    die    Alkalescenz    des 
Mediums  durch  die  Entstehung  der  Säuren,  welche  die  Einwirkung  des 
Pilzes  auf  die  Spaltungsprodukte  der  Raffinose  hervorruft.    Die  Flüssig- 
keit wird    sogar   (nach    einer    ziemlich    langen  Zeit)   gegen    Ende   des 
Versuches  sauer.     Bei   der   Entwickelung   des   Penicillium   in   einer  al- 
kalischen  Minerallösung    spielt   die  Natur   des  Alkalis   eine  Rolle   und 
folglich   auch    bei   der  Raschheit   der  Einwirkung    der  Zymase  auf  die 
Raffinose.      Bei    gleichem    alkalimetrischem    Gehalt,     hat    Na  OH    eine 
weniger  verzögernde  Einwirkung  als  KOH  oder  NH;..  Zunz. 

605.  E.Kresling:  über  die  Fettsubstanz  der  Tuberkelbazillen ^). 

Die  Kultivierung  erfolgte   in  5  proz.  Glyzerin- Pepton-Rinderbouillon  bei 
37  ®  4 — 5  Monate  lang.     Die  Resultate  der  Analyse  der  Bakterien  sind 


1)  Zentralbl   f.  Bakt.  80,  897—909. 
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folgende:  Feuchtigkeit  (Trocknung  bei  100—110"  C)  3^3Tö,  Asohe 
2,ö5.  N  8.575.  Eiweiss  (berechnet  aus  Nx(i,2&)  bi,ä9,  feRArtiKe 
Substanzen  38,95,  andere  K-freie  Substanzen  (berechnel  »üt  DilTerenB) 
ü,972ä%.  Die  durch  Chlorot'oriuextraklion  gewonneoe  ftitlartigeSnlH- 
stanz  zeigt  folgende  Eigenschaften :  St'bmelzponkt  46  '^  C,  Sänrezabl  23tQS, 
Reicbert-Hetsslsche  Zahl  2,007,  Hohnersche  74,234«  Veis 
seifungszahl  60.70,  Atlierzabl  86.62.  Jodzalil  nach  Hübl  9,93.  Sie 
enthält;  freie  Fettsßoren  14,38,  Neutralfelte  und  FettsÄureaster  77,25%. 
Fettsäuren  überhaupt  (Schmelzpunkt  53.5"  C.)  nicht  bestim rat.  Aus  dan 
Fettsäuren  abgeschiedene  Alkohole  (mit  dem  Schmekp.  43,5—4^4"  C.) 
39,10,  Lecithin  (aus  P-Gehalt  berechnet)  0,1 6,  Cholesterin  nicht  bett^ranit, 
direkt  in  HgO  lösliche  Stoffe  0,73  "/y,  wasseHüslicbe  Stoffe,  die  sich  bei 
der  vollständigen  Verseifung  der  fettarligeu  Substanz  bilden  25.764  "/g. 

11  all  n 
6U6.  P.  A.  Levene:  Biochemische  Studien  Ober  den  Tuberkel« 
bazillus').  Weuig  virulente  Tubcrkelbaxillon,  die  auf  glyüerihhaltlger 
Rindsbonillon  oder  auf  dem  mannitbaltigen  Pi-oskaaer-IIeckseh6Q 
Nährboden  gezüchtet  waren,  wurden  abgesaugt,  mit  wenig  Wasser  ge- 
waschen, im  Vakuum  über  Schwefelsäure,  dann  hei  105"  im  LafttW 
getrocknet  und  nach  Estraklion  mit  Alkohol  und  Äther  analj'siert. 
Dabei  lieferten  sie  31,56  und  22,18"/,,  Extrakt.     Der  llncksUDd  ei^ 


hielt  in  Prozenten: 

Rindshouilbn 

Mannitkiiltn 

Asche 

5.92 

10,0 

C 

55,58 

47,41 

H 

8,46 

7,05 

^^,_,     .           ,.N, 

.     9,39 

7,91 

■^.|..| 

,      l->39 

0,:.'5 

^KK 

0,59 

2,67 

rsteDting  der  freien  Nucielnsßnre  wurden  die  gelrof  kneten  BÖKinin 
mit  5  proz.  Kochsalz-  und  8  pi-oz.  Ammoninmchtoridlösong  extrahiert, 
die  Extrakte  zunächst  mit  Pikrinsäure  bei  essigsaurer  Rcaldion,  dann 
mit  Alkohol  ausgefällt  und  aus  dem  Niederschlag  mit  Kupferch>orid  die 
Kupferverbindung  dargestellt  nnd  mit  Wasser,  Alkohol  und  Äthir  ge- 
waschen und  hei  105"  getrocknet.  Au»  dem  Rttckstand  nacli  *cr  Er- 
traktion  mit  Kochsalz  wurde  durch  Extraktion  mit  4  pTot.  Natronlaage 

')  Bio'cbemical    etadiea    au   thc    bncillus    tubernulosiB.     Joam.   of  Medic 
IteäSarcb  6,  135—144. 
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bei  Gegenwart  von  essigsaurem  Katron  und  Fällung  mit  Essigsäure  die 
gebundene  Nukleinsäure  gewonnen  und  ebenfalls  in  die  Knpferverbindung 
fibergefül&rt.  Verschiedene  so  dargestellte  Verbindungen  zeigten  grosse 
I>ifrerenzen  in  der  Zusammensetzung.  Die  vermutlich  reinsten  ent- 
hielten etwa  9,9  «/o  N,  5,8^0  H  und  35,66  ^/^  C.  Bei  der  Darstellung 
der  Kttl>ferverbindung  der  Nukleinsäure  blieb  ein  glykogenähnlicher 
Körper  in  Lösung,  der  durch  Alkohol  ausgefällt  werden  konnte,  in 
Wasser  eiile'  opalisierende  Lösung  gab,  mit  Jod  sich  ähnlich  wie  Gly- 
kogen färbte,  nur  nach  Kochen  mit  Mineralsäuren  reduzierte,  durch  bas. 
Bleia^etat  gefällt  wurde  und  nur  Spuren  von  Stickstoff  und  Phosphor 
enthielt.  Spiro. 

607.   E.  Alb,  Luckhardt:   Über  Variabilität  und  Bedingungen 

der  Farbstoff bil düng  bei  Spaltpilzen^).  Bei  Züchtung  einer  Kultur 
voa  weissem  Prodigiosus  auf  dem  Fraenkel-Uschinskyschen 
Nährboden  zeigte  diese  auch  nach  Zusatz  von  Magnesiumsulfat  keine 
Pigmentbildung;  ebenso  war  Eisenzusatz  zum  Nährboden  wirkungslos. 
Pigmentbildende  Kulturen  von  Prodigiosus  verlieren  diese  Eigenschaft 
bei  längerer  Züchtung  auf  flüssigem  Nährboden  und  gewinnen  sie  wieder 
bei  Übertragung  auf  Kartoffeln.  Die  Vitalität  und  die  Farbstoffbildung 
der  Kulturen  nehmen  rasch  ab  bei  Züchtung  im  Brutschrank  bei  37 
bis  41®,  ebenso  in  einer  Kohlensäure-  oder  Wasserstoffatmosphäre; 
Leuchtgas  beeinträchtigt  die  Farbstoffbildung  der  Kulturen  stärker  als 
ihr  Wachstum.  Staphylococcus  pyogen,  aur.,  albus  und  citr.,  sowie 
Bac.  violaceus  werden  von  Prodigiosus  überwuchert.  Staphylococcus  pyog. 
aur.  zeigt  auf  künstlichen  Nährböden  fast  konstant  früher  oder  später 
Abnahme  der  Farbstoflfproduktion,  ebenso  der  Staphylococcus  citreus  auf 
flüssigen  Nährböden.  Staphylococcus  aureus  bildet  Farbstoff  auch  im 
Dunkeln,  Staphyl.  citr.  nicht.  Ein  auf  Gclatineplatten  dunkelviolett, 
auf  Kartoffel  in  Form  eines  fast  schwarzen  lackartigen  Überzugs 
wachsender  Bacillus  violaceus  gedieh  in  Fraenkelscher  Lösung 
nur  kümmerlich  und  wuchs  in  Bouillon  farblos,  auch  nach  Zusatz  von 
Kaliumnitrat.  Durch  Lichtabschluss  verloren  Agarkulturen  die  Pigment- 
bildang,  nicht  aber  Kartoffelkulturen.  Unter  Leuchtgas,  Kohlensäure 
.^nd  anter  Wasserstoff  erfolgte  kein  Wachstum.  Als  Ergebnis  seiner 
Yersache  betont  Verf.,  dass  für  die  Pigmentbildung  der  Bakterien  die 
Zusammensetzung   des  Nährbodens    nicht   die   Haupt-   oder    einzige  Be- 


J)  Ing.-Diss.  Freiburgr  i.  B.  1901, 
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diDgung  ist.  liass  die  Knltorcn  gleichzeitig  mit  einer  Abhfthme  der 
Pigmentbildung  in  der  Kegel  auch  vermindertes  Wnchsinra  zeigen,  sowie 
das3  spontane  Änderungen  in  ilcr  PijjTncntbildang  der  Bakt«rieii  .vor- 
kommen, deren   [Jr«ache  bisher  unbekannt  ist.  Spiro. 

608.  ZIkliuBkl:    über  einen   Sf IkroorKanIsrong ,  welcher  bei  dem 
Amphloxns  lanceolntns  eine  rosafurbene  Verfärbung  kerTorrnfti).    la  der 

ioolngischtn  Station  zo  Seha.itüpul  wurde  gelegentlich  hei'bacbfet,  daso  lel 
AniphioJ:n3  lanceolatus  eine  msige  VerRlrbnng  bei  geringen  Verletiungei  rintrat, 
wenn  diese  Tiere  in  einem  bestiromtcn  Aquarium  gehalten  varden.  Narh  den 
Untersuch  an  gen  de«  Frl.  Ziklinski  wird  ditse  Verfärbang  durch  einen  kleinen 
BiuillnH  Terursacht,  welcher  folgende  Eigenschaften  besitzt;  Er  wach4  gnt  in 
allen  Eolturmedien  ausser  Kartoffeln,  Sein  Tcmperstnroptinium  ist  20— 23i): 
bei  370  wächst  er  nur  spärlich.  Ein  hoher  Salzgehalt  wird  nicht  vertragen. 
Die  Golaline  wird  verililssigt.  Die  älteren  Kalturcn  nehmen  nachträglich  eine 
rosige  Färbnog  ui.  Ffir  andere  Tiere  scheint  der  Bazillus  niclit  pathogen  m 
sein,  beim  Äiiiphioxus  tat  aucb  eine  ItOuKtlichu  InTektiun  gelangen. 


C09.  J,  P.  CUrk:  Elektro! jtlMAe  DIssoeUtion  und  toxiMhe  Wlr- 

knilff^.  Verf.  bcstimnite  die  geringsten  Mengen  einer  Anzahl  nbemischur 
Snhatani^eu,  wdebe  genügen,  wn :  1.  die  Entwickelang  nehrerei  Arten  Ton 
Schimmel]) ihen  und  deren  Sj^orenreilung  entv>'ed;<r  ta  verlangsamen  oder  nn- 
regelmiLfsig  zu  machen,  2.  ganz  zn  verhindern,  3.  m  tüten.  Ton  diesen  Iä«8t 
sich  die  zweite  Frage  am  hebten  bestimiuen  nnd  ist  auch  am  eingehendsten 
besprochen.  In  folgender  Tabelle  wird  die  Anzahl  Moleküle  jeder  Sabstaai 
wiedergegeben ,  die  eine  verhindernde  Wirkung  =  1  Mol.  Sublimat  in  7300  I 
Wasser  entfalten. 


Chi 

Formal  J  eh  yd T,fi 

BUusfmre 11,0 

Snlpeteraaurcs  Kadmium    .    .  32,0 

Cjankalium 91,0 

SchwefolsaurCH  Nickel    .    .    .  120,0 

Ammoniak 183,U 

Schwefelsaures  Kobalt   .     .     .  20e,0 

Monochloreasigsänre  ....  207.0 

Dichloressigsänre 229,0 

EfiBigBiure    .......  296.0 


Tri  chloressigsä  n  re 
W  asserstoffanp  ero  xj  d 
Schwefligsanrea  Eiaen 
Sehwefelsaures  Enpfer 
Salpetorsaurcs  Knpfer 
SaJpetersänre    .    .    , 
Ätzkali     ...... 

Salizylaanres  Natmn . 
Sahwefel«anre   .     .     . 
Chlorwaaserstnflsinre 
Schwefelsaures  Zink 
Jodkaliom    .... 

Äthylalkohol     .    .    . 


321, U 
375,0 
411.0 
''4e8.U 
479^ 
.508.0 
-5^.0 
«50,0 
782,0 
821 
SI.SO 
8775 
13164 


I)  Rnsg.  Arch.  f.  Pathul.,  klin.  Med.  n.  Bakt.  1901  tnissiseh).  —  »)  Jonro. 
Phys.  Cheiii.  8.  263-316,  Botan.  Öaz.  Ä8,  259. 
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Yerschiedieve  andere  neutrale  Salze  worden  gleichfalls  untersucht,  nämlich 
Chlorkalium,  Bromkalium,  salpetersaures  und  schwefelsaures  Kalium,  sowie  die 
Kaliomsalze  der  drei  Chloressigsäuren.  Alle  diese  Salze  wirkten  nur  sehr  wenig 
toxifich,  von  */ii  bis  weniger  als  Vsa  der  Wirkung  von  ChlorwasserstoflFsäure. 
Theoretisoh  kommt  Verf.  zu  dem  Schluss,  dass  die  Hypothesen,  dass  nur  der 
ionisierte  Teil  einer  gelösten  Substanz  chemisch  wirksam  sei,  mit  seinen 
und  anderen  Resultaten  nicht  vereinbar  sei.  Hierbei  stützt  er  sich  besonders 
auf  die  Tatsache,  dass  die  teilweise  dissDciierten  Säuren,  wie  Essigsäure  und 
die  Chloressigsäuren,  eine  bedeutendere  toxische  Wirkung  entfalten,  als  Chlor- 
wasserstoffsäure und  deren  neutrale  Salze,  die  doch  dieselben  Ionen  in  viel 
grösserer  Menge  enthalten.  Mandel. 


XYm.  Toxine,  Toxalbumine, 

Bakterienproteine,  natürliclie  Wider- 

standsföhigkeit  (Alexine),  künstliclie 

Immunität  (Antitoxine),  Heilung. 
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Matirioe  Hcnseval,  das  Abrin  des  Jeqnirity.  La  Cellule  17,  1900, 
13S— 197.  Lab.  Calmette.  Ttiät.  Pastear,  Lille.  Die  TuiicitSt  des 
Abrins  für  das  Metiri>chwein<;hen  uiid  das  Kaninclien,  sowie  der  Einlliis» 
der  Würtne  auf  diesen  Köriier  lassen  ihn  den  meisten  Biiklerientoiineii 
gleichstellen.  Das  Abrin  irt  mit  der  Cham  berUnd-Ken«  gut 
flltrierbar.  Eg  dialjsiert  gat  durch  feine  Eollodiamwände.  Eonz.  Sals- 
»äure,  koBZ.  Schwefelsäure,  Wassers  toffanp^roiyd,  Calci  am  hypochlorit, 
1  pro«.  Nalron- und  Kalilauge,  1  proi.  Kaliuinpi-rnianEanatlö'UDp,  Gram- 
BChe  FIQsaigkeit  zersUtren  das  Abrin.  1  proz.  Salzsäure  oder  Schwefel- 
säure, Oijdasea,  Leber,  Galle  greifen  das  Abrin  nicht  nn.  Es  ist  in 
Äther  nnlßglich.  Das  Abrin  hat  gar  keine  diastatische  EinvrirkuDg. 
Das  Abrin  wiril  nicht  durch  das  Keimen  Temt'irt.  es  bleibt  in  den  SAraen- 
lappen  bis  zu  ihrem  Abfallen ;  anfan^  verbreitet  sich  eine  kleikie  Mengi? 
dieses  KSrpers  in  den  Stiel  und  das  FcriBpemi,  und  Sporen  davon  kommen 
so^ar  in  den  Wurzeln  vor.  »pätrjr  aber  verschwindet  das  Abrin  ti>I1- 
BtEndiff.  Es  ist  200  bis  300  mal  weniger  tosisih  per  es  als  bei  sub- 
kutarjer  Einsprllinng.  Diastasen  haben  keinen  Einfluss  auf  ffölöotes 
Abrin;  nur  falls  es  darch  Waruie  gefällt  wurde,  wird  es  dareti  Pnpaln 
zerstört.  Dan  Abrin  9'ird  sehr  gut  absorbiert  durch  den  Pfinsdami, 
das  Rectum,  die  Gallenblase  und  das  Bauchfell.  Das  4hrtn  Ut  positiv 
chemetoh tisch  fUr  die  Lonkuayten  sowohl  fSr  nonnalc  als  für  geitnpfto 
Tiere.  Die  Lcnkocyten  bemHuhtigun  sich  des  Abrins  und  spielen  so  eine 
gros:*«  Rolle  hei  der  Abrin-Intoiikation.  Die  (JehimaubsUBz  wirkt  DJeht 
antitoiisch  gegen  das  Abrin.  Zum. 

■Galeotti,  Wirkung  der  NukleoproteTde  auf  die  Zellen  und 
Gewebe.  Lo  speriiuentale  1900,  Heft  b.  Der  Verf.  hat  eine  B«he 
methodischer  Untersuchungen  geiuacht  aber  die  Einvirkung  der  Nukleo- 
proteide  aus  einigen  Mikroorganismen  (B.  der  Pest,  Mikrococcus  nrcttr. 
gelbe  Sardne,  B.  prodigiosue)  und  aus  einigen  Organen  (Nieren,  Hoden) 
Buf  die  Gewebe  und  freie  lebende  Zelten.  Die  Darstellung  der  Prutpide 
geschah  nach  der  Methode  ron  Bottazzi.  Vor  allem  fiel  aof,  tiaes  die 
Wirkung  derselben  ziemlich  die  gleiche  war,  woher  sie  au^h  stammen 
mochten.  Die  Tcrsuchc  wurden  an  Frischen  nnd  Kaninohtn  gemichl. 
Sie  ergaben  unter  anderem  eine  Schwcllong  dor  Lymphocganu,  nament- 
lich, wenn  die  Nukleoprotelne  bakteriellen  Ursprungs  sind.  Beim  Nnkleo- 
proteVn  des  Pestbadüns  konimt  es  fast  zu  Bub oncnbil düng,  Milx  und 
Lymphdrtlsen  sind  mit  Leukocyleu  voUgest^iift.  Namentlich  die  Nuklo» 
Proteide  bakteriellen  Ursprungs  haben  ausgesprochen  nekrotisierende 
Wirhong  auf  die  Gewebe.  In  der  Leber  kommt  es  zu  Erscheinungen, 
die  man  fast  als  intraeellullire  Kuagulaltun  des  Protoplnamas.  wie  eh)c 
Solid  ifikation  des  Gewelies  auffassen  könnte.  I'ngegen  pridominieren 
in  den  Nieren  de  generative  Vorgilnge  mit  Koagulation  des  daraus  hervor- 
gehenden Protein  rnaterials   und  echter  Fiiirinbildung.     Die  Bewegungen 
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der  Spermatozöen  und  der  FlimTuerzellen  erlöschen  rasch.  Dagegen 
zeigen  sich  die  Leukocyten  nur  noch  aktiver,  und  es  kommt  sogar  zu 
einer  wirklichen  Chemotaxis  derselben.  Der  Verf.  fasst  die  Wirkung 
dieser  Körper  äIs  die  echter  koagulierender  und  proteolytischer  Enzyme 
auf,  sie  wirken  demnach  fermentativ.  Colasanti. 

*V.  Barone,  über  einige  aus'  baktericiden  Stoffen  extrahierte 
Körper.  U  policlinico  (suppl.  settim.)  8,  545,  1901.  Verf.  hat  seine 
Untersuchungen  nach  der  Giaxa  sehen  Methode  gemacht  und  sein 
Augenmerk  auf  einen  nicht  pathogenen  Streptothdx  und  einen  atoxischen 
Bazillus  der  Diphtherie  gerichtet  Die  Keime  werden  in  Nährbouillon 
geziichtet,  die  Bakterien masse  sodann  getrocknet  und  mit  Äther  ausge- 
actgen,  -Der  Bückstand  wurde  mit  Alkalilösung  behandelt  und  zwei 
'  Tage  bei  37®  im  Brutofen  gehalten,  sodann  verdünnt  und  filtriert.  Mit 
diestn  verschiedenen  Produkten  machte  der  Verf.  Versuche  an  Tieren 
und  fand,  dass  diese  aus  den  Bazillen  extrahierten  Körper  zwar  den 
:  Nuklelnen  analog  sind,  aber  keinerlei  lokale  Wirkung  haben. 

Colasanti. 
♦Gorini,  Studien  über  die   Vaccine.     R.  Accad.  med.  di  Roma   1901, 
Kärz. 

*E.  Merrineo  und  D.  Calmida,  über  das  Gif  t  der  Taenien.  Zentralbl. 

f.  Bakt.  80,  346 — 347.    Nach  Injektion  eines  wässerigen  Extraktes  aus 

'  zerstampften  Taenien  treten   bei  Hunden,  Kaninchen,  Meerschweinchen 

"vorübergehende Vergiftungserscheinungen  ein  (Zittern,  Mattigkeit,  Paresen, 

Temperaturähfall).  Hahn. 

*Dante  Calmida,  weitere  Untersuchungen  über  das  Gift  der 
Taenien.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  374—375.  T.  cucumerina  und  T. 
coenums  geben,  mit  physiologischer  NaCl-Lösung  und  Glaspulver  ver- 
rieben, Extrakte,  die  nach  Filtration  durch  Bcrkefeld- Filter  Eiweiss- 
reaktionen  geben  und  auf  Erythrocyten  lytisch,  auf  Leukocyten  chemo- 
taktisch wirken,  im  Lebergewebe  körnig-fettige  Degeneration  hervor- 
rufen, bei  Versuchstieren  den  Tod  herbeiführen.         •  Hahn. 

*Albert  Dietrich,  beruht  die  bakterienvernichtende  Wirkung 
bakterieller  Stoffwechselprodukte  nach  den  von  Emmerich 
und  Low  dafür  angeführten  Beweisen  auf  proteolytischen  Enzymen 
(Nukleasen)?  Arb.  a.  d.  pathol.  Inst,  in  Tübingen  8,  Heft  2,  1901  und 
Habilit.-Schrift  Tübingen  1901.  Aus  Nachprüfungen  Hess  sich  nicht 
der  Beweis  erbringen,  dass  ein  proteolytisches  Enzym  des  Bac.  pyocyaneus 
die  baktericide  Wirkung  der  Kultnrflüssigkeit  in  vitro,  die  heilende  und 
immunisierende  im  Tierkörper  bedingt.  Hahn. 

612.   H.  Büchner  und  L.  Geret,  über  ein  krystalliuisches  Immuni- 
sierungsprodukt 

•   •0.  Loew  und   Y.  Kozai,  über  die  Bildung   des  Pyocyanolysins 
unter    verschiedenen    Bedingungen.     Bulletin    des    College    of 


XTIU.  Tosiiiu,  Tuwlbumine,  Bakteiiyii|irütelne.  natfirliclie  Widw- 

Agricnltore,  Tokio  &.  Nu.  i.  Verff.  legten  sich  die  PragHi  vor.  ob  lUs 
PyuuysDolyBin  in  verschiedenen  Nührlästingen  gleieb  etark  »nffritt  nnil 
ob  daa  MaTs  des  Luftxutritts  einen  Einflass  ümsort,  ferner  ob  jener 
Köqier  in  tnässigen  Mengun  tütlich  auf  Tiere  wirkt.  Hie  jvttt  vrnrile 
fast  Husschliesslieb  mit  Bouillonkattnren  geai-heUet.  Die  Aasführanf: 
der  )iflnioI,vtbcben  Veranche  geschali  im  we«entlicben  nach  Bullocli 
nnd  Hnn'ter  [J.  T.  80.  1024].  Die  benntztcn  Lnsnngen  wiren: 
1.  Bonillon.  2.  Pepton  I  «/o  +  ölvcerin  0,1  »fo.  ä.  Asporagin  0,5o/o 
-f-  Glukose  0,5  "'e.  Jude  dieser  Lesuo|;en  wurde  önerseits  bei  reich- 
liebem,  andererseits  hei  nur  minimalem  Liiftxutritt  verwandt.  Sa  ergab 
sich  naeh  14tä|{igeni  Aufenthalt  im  Urntscbrank  and  daran fßil^odam 
Stagijjem  Stehen  bei  16— 18",  das?  in  BuuiJlun  weniger  Pjoe.manolysin 
entwickelt  wurile,  nla  in  den  anderen  Näbrlöanngen,  daa^  ferner  Lnft- 
üQtritt  da  die  lüldung  des  Pjocjatiolysins  förderte,  wo  kein  Zaeker  vor- 
handen war  Zucker  wirkte  forderlich.  Der  Pjücjsnolvsingehalt  obiger 
Kulturen  erwiee  sieh  bei  Injektion  Ton  0.5  cm'  der  abgetöteten  Kultnren 
weissen  Mäusen  nicbt  »cli'idlich.  Was  die  BUdunR  der  Pjoeyanate  be- 
trifft, 90  liess  sieb  aus  der  Wiedcrauflösung  des  Bakterlensedimenb 
Bcblieasen,  ilass  bei  reichlichem  Lufti&tritt  mehr  davon  gebildet  wurde, 
als  bei  geringem.  Loew. 

Nikol.  Berend  und  Ladisl.  Deutsch,  die  Wirkung  der  EoebaaU- 
Infusionen  bei  bakteriellen  Inloiikationen.  Orvoei  HctiUt' 
1901,  No.  36.  VeriF.  impften  Kaninchen  mit  Tj-phus-  und  Diphtherie- 
toiin,  nnd  versuchten  diinn  den  Ablauf  der  Intuiikation  mittels  Infusionen 
von  physioloijriscben  KochsnhlSsungen  nebst  Blnlnblass  tn  vcrläneem. 
Dies  gelang  aber  In  keinem  Falle,  sodass  die  Verff.  die  Auswaschungen 
(Lavage)  mit  oder  ohne  Blat«ntnahme  fBr  don  Verhiuf  der  Bakt^riotoiin- 
Intoxi katinnen  filr  gaii^  irreEevant  erklären.  Madzsar. 


■Pala 


I  BU' 


über  die  aktiven  Stoffe  in  den  Typhos- 
kolturen.  Hiforma  med.  1900,  No.  15.  Die  ErgeUnisse  sind;  Aus 
den  Typhaabaull Unkulturen  lasseii  sich  xwei  chcniisch  nnd  biologiadi 
von  einander  vcriebiedene  Körper  isolieren:  ein  Nuklein  and  ein  Xakl«o- 
albamin.  Die  Eigenschuft  der  Tyiihn!<kulturen,  dem  Blut  geimpfter 
Ti«re  agglntinierende  Kraft  zu  verleihen,  ist  an  die  Gegenwart  rinSH 
besonderen  Nnkleuulbuuiina  gebunden.  Dieses  Nukleoalbmnin  ist  allein 
für  sich  iro^tande,  dem  Blat  damit  behandelter  Tiere  airglntüiTerende 
Eigensuhalt  zu  geben.  Die  Wirkung  dieses  Kakleoalbumins  findet  nur 
durch  Vermittlung  der  Leokoejten  statt.  Colasanti. 

Allan  Macfudyen  nnd  Sidnej  Rowland.  aber  die  Intracetln- 
lären  Bestandteile  des  Typhusbasillus.  ZentralW.  f.B«kt.  SO, 
753-759.  Mit  der  Buchner-Eahnscben  Methode,  die  H.  nnd  R. 
nur  dadurch  moditiiiert  haben,  dass  sie  die  Zerreiboog  in  dvr  Kälte 
vornehmen    und    dafür    einen    besonderen    Apparat    kunetrniert   baben. 
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• 
wurden  Presss&fte  erhalten,  durch  welche  man  Versuchstiere  gegen 
Tjpbui  immunisieren  kann.  Toxine  waren  nicht  darin  enthalten.  Bei 
Anwendung  tou  flüssiger  Luft  ( —  180  ^  his  196  o  C.)  gelingt  es,  die 
Bakterien  ohne  Sand  zu  zerreiben.  (Mit  Ausnahme  dieses  letzten 
Faktums  sind  sämtliche  Besultate  der  Arbeit  bereits  vom  Bef.  im 
Jahre  1898  (Munchener  med.  Wochenschr.)  publiziert  worden,  was  aber 
von  M.  und  B.  mit  keinem  Wort  erwähnt  wird.)  Hahn. 

*F.  Bansom,  die  Verteilung  von  Tetanusgift  und  Tetanusanti- 
toxin im  lebenden  tierischen  Körper.  Berliner  klin.  Wochenschr. 
1901,  a37— 340  und  373-875,  J.  T.  80,  1042  u.  1043. 

618.  H.  Hayashi,  weitere  Forschungen  über  die  chemische  Natur  des 
Tetanustoxins. 

*v.  Bätz,  die  Widerstandsfähigkeit  des  Virus  der  Tollwut 
gegen  Fäulnis.  Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  825  An  Wut  eingegan/jene 
Kaninchen,  deren  Kadaver  14 — 24  Tage  verscharrt  gewesen  waren, 
.  lieferten  noch  eine  infektionstöchtige  Gehirnmasse,  wenngleich  das  Wut- 
gift durch  die  Fäulnis  geschwächt  war  (längere  Inkubation,  langsamer 
Kran  kheitsverlauf).  Hahn. 

^Joseph  Naegel,  über  das  Diphtheriegift,  seine  Konstitution, 
Herstellunt?  und  Wirkungen.  Ing.-Diss.  Marburg  (Behring) 
1901.  Für  die  Giftproduktion  ist  ein  Gehalt  der  Nährflüssigkeit  an 
«höheren  Eiweisskörpern"  nicht  von  Vorteil  gegenüber  peptonisierteni 
Fleischwasser.    Ausführliche  Literaturzusammenstellung.  Spiro. 

*Theob.  Smith,  die  Beziehung  dürDextrosje  zur  Toxinproduktion 
in  Bouillonkulturen  des  Diphtheriebazillus.  Journ.  of  experim. 
Medicine  4,  373    398. 

*Di  Pietro,  Untersuchungen  über  die  Toxizität  und  andere  Eigen- 
schaften des  Diphtherietoxins  und  alter  falscher  Membranen. 
Bassegna  internationale  della  med.  inoderna  1901,  No.  16,  Juni.  Das 
toxische  Vermögen  eines  Diphtherietoxins  hat  so  abgenommen,  dass, 
während  es  1894  noch  in  der  Dosis  von  0,002  g  einen  mittelgrossen 
Hund  tötete,  heute,  1901,  noch  0,05  g  des  gleichen  Toxins  von  solch 
einem  Tier  gut  ertragen  werden.  Die  falschen  Membranen  vollends 
zeigen  gar  keine  Toxizität  mehr.  Colasanti. 

^Lamari  und  Gatta,  über  die  Besistenz  von  Meerschweinchen 
nach  Exstirpation  einer  Niere,  der  Milz  und  eines  Teils  der 
Leber  gegen  einige  Infektionen.  Nuova  rivista  clinico-terapeutica 
1900,  1,  No.  10.  Die  Wirkung  des  Diphtherietoxins  ist  viel  heftiger 
und  deletärer  nach  der  Exstirpation  der  Milz  im  Vergleich  zu  seiner 
Wirkung  auf  das  normale  Tier.  Letzteres  erträgt  Dosen,  die  für  erstercs 
tötlich  sind.  Dagegen  schien  die  Exstirpation  einer  Niere  die  Meer- 
schweinchen nicht  empfänglicher  für  das  Bacterium  coli  zu  machen. 
Die  Eescktion  eines  kleinen  Stücks  der  lieber  und  die  Exstirpation  einer 
Niere  machten  Meerschweinchen  nicht  sichtbar  emplänglicher  für  die 
Wirkung  des  Tuberkelbazillus.  Colasanti. 

Mal 7,  Jahresbericht  f&r  Tierchemie.    m\.  58 


',)!4     XVIir.  Toiine.  Toxalbnmini',  Bakto ritin proCdne,  nftUIrliche  Wider- 

•Mortelli,  Ober  nicht  toiUche.  iinmuniiieTende  Stoffe  in 
Milxbrandkolturen  und  im  mil?:brftiidin  fixierten  Orga- 
niBlnis.  BiBSCgna  intemai,  äi  raeil.  im^ierna  1901.  No.  8 — 9.  Verf. 
hat  8  Keihen  toti  Veraacben  genia«ht.  Eine  mit  2—3  Mocale  allen 
Bouillon-Eiweiatkuhnren,  da  in  diM^m  am  wenigsten  toiisidie '  Stoffe  zu 
erwarten  waren:  eine  mit  Kulturen  in  OrijanBSrtsn  Toni  Sebad  die  mit 
100  Atm.  Drnclc  Bnsgexog'cn  dii<]  dann  durch  da«  Cbamberland- 
Filter  filtriert  worden  «aren;  endlich  eine  mit  den  Ükttm  milKbrand- 
kianliOT  Tiere.  Niemals  «ftren  toxische  Sloffe  tu  tiltden,  wphl  aber  ent- 
halten die  AasEltg^  inini animierende  Körper.  Colaianti. 
ÖH.  M.  Neisser  und  P,  Wechsberg,  Aber  daa  Staphylotoiin. 
eis.  Dieselben,  über  eine  neae  einfache  Methode  «or  Beobach t'nng  der 
BcbtLdigung  lebender  Zellen  des  Organismns  (Binskopiei. 

■P.  Hubert,  sind  in  Filtraten  von  Streptokokken-Bo'uillon- 
kultnren  toxische  oder  imm  unisierende  Sabstanzen  nach- 
weisbar? Chemische  u.  mediz.  Unlers.,  Festschr.  f.  M.  Jafft.  Brami- 
avhv/Qig,  ViewBg  u.  Sohn  1902,  379-406. 

•Wigura,  zur  Frage  über  die  toxischen  Erscheinungen  bei  der 
Pest.  Botkins  Krankenbauszeitung  1901  (russisch).  I>sa  Nokleo- 
proteld  von  Lustig-G'nleotti  hat  eine  lübmend«  Wirkung  atif  das 
Herz  und  mft  bei  subkutaner  Injektion  lokale  Hautnekrosen  herror. 
W.  glaubt  durflb  diese  Eigenschaften  da?  Äufljiten  der  '  pestöscD 
Karbunkel  erklitreu  zu  können.  Lindemann. 

•J.  H.  F.  Kohlbrugge.  Vibrionenstudian.  Zentralbl.  f.  Bakt.  80. 
680—696.  Die  Kalt urboiii Hon  von  TOllvirolenten  CbolerabaktiTien  ist 
selbst  nach  Sterilisation  imstande,  vermnge  ihres  1'oiingehaltes  schwach- 
virulente Chulerabakterien  in  glänzende  KGgelchen  zn  verwandeln  beiw- 
Bie  ru  Bgglatinieren.  Hahn. 

•Joles  Rehns,  die  Absorption  von  Toiinen.  Agglntlnlnen  etc 
hei  Injektion  in  die  Luftwege.  Compt.  rend.  soe.  biulog.  59,  687 
—688. 

•Cano-BruBCo,  ober  den  Untergang  des  Tetanasgifta  im  Darm. 
Soeietä  flsico  med.  nniversitaria  di  Sassari,  Jan.  1901.  Fermi  ond 
Vincenzi  haben  schon  1893  gleichieitig  beobachtet,  dasa  dnsTctanus- 
gift  im  Darmkanol  zerstiirt  wird.  Ransom  im  Behringscben  Institut 
bezweifcUe  diöse  Beobachtnng-,  die  aber  von  Nencki,  Sieber  u 
Sieitiano wski  nU  richtig  festgestellt  wurde.  Fermi  wies  nach,  dass 
ee  hau  ptsflch  lieh  die  Darm  Schleimhaut  ist,  die  das  Tier  vor  dem  Gifte 
schfltrt,  da.«  bei  der  grossen  Verbreitung  dos  Tetanus  im  Darm  das 
Leben  des  Tiers  gefSbrden  musste.  Dagegen  meinen  Nenoki,  Sieber 
und  Siemanowski,  dass  dir  Pankreassaft  nnil  die  (>alle  die  beiden 
schlitzenden  Prinzipe  seien.  Der  Verf.  hat  nnn  seihst  folgende  Verenehe 
gemacht:  1)  Er  entzog  dem  Dann  den  Pankrea^saU  und  die  Galle  durch 
Anlegen  einer  Thiry'schen  Fistel,  durch  Ligator  des  Ductus  chole- 
duchua  und  Wirsungfanus,  oder  durch  Ligatur  des  Darms  unterhalb  der 
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beiden  Gänge  und  wgsch  Jen  Dunntlami  »o  lan^e  aus.  bis  er  mit  di 
II  Fern)  ieehen  Methode  dieTullbtiinmenc  Abwesenheit  jtides  protealjtieche 
VanuvDtB  uHfiiweisi-n  koonte.  2)  &r  liess  die  Galle  und  den  PankreasiB] 
Ini  SiaMen,  band  aber  unterbslb  der  Jleoc4iecBlklap)M  ab,  um  einä' 
grimetv  Menge  Sekret  anzusanimetD  und  »gleich  durch  iQuervationa- 
iitiil  ZtrkulatioiiBstöruDg  die  Darmtätiglieit  ta  sMren.  3)  Er  grifT  durch 
mahrfacha  Abbindung  des  Darniä,  durch  Unterbindung  von  Uefatsei) 
t '  ond  »ucb  duri^h  K&ltcapplikttinn  sbürend  in  die  Tätigkeit  des  Darms 
■  iBin.i  4)  £r  injizierte  beim  Heerschweincben  in  den  eo  auf  versrhiedei 
-  -Weise  stOrend  beeinfttusteti  Darm  eine  Emulsion  bob  Tetanustoiin  und 
TOD  frisch  getöteten  Meeracbweinuhttn  gewonnenem  Pankreas  und  (iatle,*; 
Die  giftiemtOrendu  Kraft  der  Darmsehleimhaut  hat  eine  spezifisDl 
Wiikunz  beim  Telanua,  sie  ist  beanndera  aasgesprochen  bei  den  Tierei 
die  sehr  empfänglich  fUr  den  Tetanus  sind  (Kaninehen  und  Ueei 
sehweinohen}  und  fehlt  gan»  bei  denen,  die  für  daa  Tttiinustinin 
emp'f^glich  sind  (Hund,  Kathie,  Huhn  etc.).  Diese  leralörendc  Kraft 
nicht  an  Fermente  gebunden,  nicht  an  die  Galle  und  nicht  an  den' 
Darminbalt  oder  an  Hikruorganiamen,  sondern  ist  der  Därmschleiinhaut 
seibat  eigen.  Cijl; 


ien'^^H 

lut^^^ 


"Mareantonio,     dnrch    die    Tuherkelgifte    bedingte    anatotniachi 

- VerAnilerangan.    Gioruale   intejinax.  d.  acienxe  med.  1901,  Heft  5, 

,,i     ^län.    Terf-  beubachtete  folgendes;  Das  Serum  und  deflbrinierte  Blut 
^^,^tai.  Tieren    mit  akuter   experimenteller  Uli iartubcrku lose    ruft, 

i^dprch  ein  Cbamberland-  Filter  ültriert  und  subkutan  oder  peri- 
^ioneal  eingespritzt,  bei  gesunden  Tieren  gleicher  edcr  anderer  Gattunj 
,  Veiändernngen  in  der  Lunge,  der  Leber  und  der  Milz  herrt 
.■ieh.aber  weder  Bazillen  noch  Rieseniclleii  üadcn.  Beim  Meerachweinchen 
kann  solehes  Serum  und  Blut  vom  Kaninchen  bei  peritonealer  odi 
kutaner  Injektion  wehr  o<ler  weniger  heftige  EntiBndiingserscheinangen, 
bis  zu  typischer,  sclbat  mit  bloaäcni  Auge  s<^bon  erkennbarer  Leber- 
cirrhuse  hervorrufen.  Die  in  Chloroform  unlösliche  Substanz  der 
Tuberkel baiillcn  gibt,  bei  Kaninchen  in  die  Vene  eingespritit.  Anregnn]^ 
xur  Bildung  von  Rieseniellen  in  Lunge,  Leber  und  Mih.  In  das  t'nt«i'- 
httutbindegewebe  oder  in  das  Peritoneum  von  Meersolns  ei  neben  injiziert, 
ruft  diese  Subatunz  ausser  lokaler  AbaceR^bildung  und  Bildung  kleiniT 
verkäster  Knoten  iai  Bauchfell  einen  mehr  oder  weniger  auagegprochencn 
Zerfall  der  roten  GlatkSrpercben  im  Blut  hervor.  CotaNanti. 

■MaMotti.  Ober  dieAnwendnng  der  Tuberkuline  zu  diagnoati- 
sehen  Zwecken.  R.  Accad.  di  Scienw  delV  Istituto  di  Bologna  1901. 
Mirz.  M.  hat  das  Kochache  Tuberkalin  6  Jahre  lang  in  mehreren 
Hundert  Fällen  diagnostisch  angewendet.  Bei  Injektionen  von  0,002, 
manuhmal  0.005,  sah  mnn  bei  lieberlosen  Kranken  die  Temperatur  nach 
8—9  Stil,  meiüt  auf  38,5 — 40e  steigen,  einige  Keit  hoch  bleiben  und 
nach  12  Std,  wieder  mr  Norm  xurflckkehren.  Aber  von  diesem  typischen 
Verlauf  gab  i*s  viele  Abu' eich ungen.     In  '/a  der  Falle  ging  diese  Fieber- 
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ateiReran^  ohne  unbequeme  Symptome  Tor  aii^.  in  den  B-br^gen  */s 
gcliBttelfro^t,  Kopfschmer«,  Unruhe,  Cballieit  iltwa  bei  '/s  der  Kranken 
bestand  die  Keaktion  nur  in  Fieber,  bei  Ji-d  Obrit-FD  aber  anth  i 
lukalen  Erseheinungt^.  ilai'b  wäre:!  dieselben  immer  tunulus.  B 
fiebernden  'l'ieien  ttmchte  Verf.  die  Injektion  beim  AbfnU:  der  Tempe- 
ratur. 30i1aS3  eine  Temiicratnrstvigi'rung  nad)  8 — &  Sld-.  «la  -ßeaktion 
auf  das  Tubarkulio  aiigeaehen  werden  konnte.  Zorn  Verg^leicb  machle 
der  Verf.  Huch  VeFEUche  mit  dem  oeaeii  Taberknlin  and  mit  drr 
Li'^un^  kQnstliob'Mi  Haruns.  E*  fand  sieh  nun,  dass'elha  piisitire 
Reaktion  baujitttächlich  liei  dm  TaberkulA)..'!!  sa  konalaliersiii  war.  d 
aber  aacli  einige  TyphtiaTekonTalcaiunteii  and  RekunTidesenteo  ' 
anderen  ^abweren  Krankb<iti-ii  rt'a^i'Tten.  Eine  Abbän^i^kail  des  Gradi« 
der  Reaktiitu  «in  4er  Intensität  und  £it«iisitat  dee  tubcrkulQBen  Proie^sva 
wu  nicbt  zu  lieoWliti-n.  D<  m  riegativen  AuElall  der  ReaklioD  t 
epracli  mit  wenigen  zweifelhaften  Ausnahmen  stets  Fehlen  jee1ieh«r 
tuberkiilÜiKen  Affektion.  Einige  sehr  fortgescbi'itteni^  aber  fieberloM) 
Fälle  vim  Tnbirkulose  reagierten  jeducii  ganiicht  («■Ibst  auf  O.OK 
xw^i fei li arten  Fällen  von  bef^innender  Tuberkulose  soll  na<^b  Ansirlit  de« 
Verf.  nie  Teraäumt  werden,  die  Tuberkulinprob*  (ur  Scberou^  dir 
Diagnose  mit  heranzudelien.  Cola&tnlL 

■Dombrowaki,  nbijr  den  di  agnoatischL'n  und  praurentiTen  W« 
des  Knchscbcn  Taberkalins.     Wiat^-b  ItfOl  (lussiscb). 

•I..  Frenkel  und  0,  Bronateiu,  esj^erimetiti !!e  Beitr^p  mr'  Frae« 
über  tuberknloEc  Tuxine  nnd  Antituiine.  Berliner  klin. 
W..chen3chr.  IMl,  P6I— SfiS.  Beslütigung  der  .\ngnlien  Maraglia 
nber  die  friftiso  Wirkunir  di-r  BniiiHouflltrale  lon  T.  B.-Kultoren.  der 
«asserigen  Eitrakle  nus  den  Bariien  und  der  entfpttet*n  Baiillon, 
wie'  ÜhvT  die  heilende  Wirfcntlg  des  jiiit  dieaen  'l'oiiDea  erxpngten  Sem 
durch  Versadie  «m  Hrerai-b  wein  eben.  Hahn 

*C.  Dcchandt,  Über  Dar»tällting  nnd  Bestandteile  Ap,  tub< 
knline.  Ing.-ßiaa.  l.ei|)tig  (Hol'niann)  lyOl,  t^  S.  Eine  kritiscba 
Saninilung  dur  gi^saniten  Literatur  Ober  (ieuiuriung.  Beilan^teJU  nnd 
Wirk?auikeil  des  Tubeikulins  und  üine  Kviinxeivhnun);  der  Vef.cliicden- 
heit  d  r  M'erti  ket  1er  einzelnen  Prüparaie.  Verf.  bespridil  xuiii«hst 
die  ve  a  h  teo  D  N  biboden,  ihre  Za>iAiaiiien>et£ung.  Ki-nMKtenx 
Brak  nn  n  d  /liebtiing  der  Kultureo,  si.dana  ili-^  BirreitiKit;  di^ 
Tube  k  ns  u  d  ess  n  Be£taDi|ti;ile,  ferner  die  lisher  nai'hjeivieB«iit-ii 
Vcrui  n  g  nge  u  J  d'e  Prüfung  der  Wirksamkeit.  Ein  Si^IiluMliapilel 
enthü  d  b  bä  d  tin  Itestiiumiingin  tiber  nandcl  und  Vexkcfar  mit 
Tuburkuln  Spiro. 

'Rieliet  imd  Bericourt,  über  llohandlung  d«r  Cip«riio*n t ellei 
Tiiberkulodetnrtrcihenili'IeisrhDndFU-isi-baiitl.  SetiWiw inedinle 
ItllH),  No.  243.  Mit  TubiTkiilriw  intiüicrie  Hoiirio  könnt.™  durch  Kr- 
iiiihrunfT  mit  rohem  Fl<;iäth  { lÜ  g  pro  kg  Ti.Ti)  nnd  Fi«iäfhwft  wn  U 
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-  «riMlten  irörden,  während  die  mit  gewöhnlicher  Nahrung  oder  gekochtem 
'^FlelBch- gefütterten  Kontrolltiere  eingingen.  Hahn. 

^€i  Fränkel  und  0.  Sohernheiro,   zur  Frage   der  Zomotherapie. 
^Berliner  klin.  Woehienschr.  1901,  733—735.    Versuche  durch  Fütterung 
'       mit  rohem  Fleisch,  mit  Tnberkelbazillen  infizierte  Hunde  (2 — 5  rag  Kultur 
pr»  kg  intravenös)  und  Ratten  (1mg  pro  kg  subkutan  oder  intraperi- 
'■■•  toneal)  zu*  schützen  oder  die  weitere  Ausbreitung  der  Impftuberkulose 
zu   bindern,  Terliefen  im  Gegensatz  zu   den  Mitteilungen  von  Richet 
und  H Tricon rt  völlig   negativ.    (Zomotherapie   von    6 /uiXag  S^juög, 
schwarze  Suppe  der  Spartaner.)  Hahn. 

'    ^Cenianni,  über  die  Vogelpest.    Accad.   med.   chir.  di  Ferrara  1901. 
ApriL 

Natürliche   Widerstandsfähigkeit ^  Alexine. 

*R.  Palt&uf,  Cellularpathologie  und  Immunität,  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1901,  1015—1016.  ,Die  Irritabilität  der  Zelle  ist  ihr  Tod 
und  ihre  Schutzwehr."  Hahn. 

•E.  M etschnikoff,  L'immunitö  dans  les  maladies  infectieuses. 
Paris  1901,  pag..  60Ö. 

•Ljuciep  Beco,  einige  neue  Arbeiten  über  Immunität.  Ann.  soc. 
m6d.-chir.  de  Liöge  39,  1900,  47-76. 

*P.  Römer,  der  gegenwärtige  Stand  der  Immunitätsforschung. 
Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  529-531   und  560—564.    Übersicht. 

*J.  Pohl,  über  Blutimmunität.  Arcb.  internat.  de  pharmacodynamie 
et  de  therapie  7,  1 — 9,  1900.  Pharmak.  Inst,  deutsch.  Universität  Prag. 
In  der  Blutflüssigkeit  besteht  zwischen  Toxin  und  Antitoxin,  extra  corpus 
wenigstens,  keine  chemische  Beziehung.  Das  Eindringen  von  Solanin 
und  von  Ichthyotoxin  (das  blutlösende  Prinzip  des  Aalserunis)  in  die 
sonst  empfindlichen  Blutscheiben  wird  durch  die  Gegenwart  des  sauren 
Phosphats  verhindert.  Zunz. 

*E.  F.  Bashford,  über  Blutimmunität.  Arcb.  internat.  de  pharmacodyn. 
et  de  therapie  8,  101—110  und  9,  451— 4i  9.  Inst.  f.  exper.  Therapie 
in  Frankfurt  a.  M.  (P.  Ehrlich)  und  Pharmak.  Inst.  Univ.  Berlin  (0. 
Liebreich).  —  J.  Pohl,  über  Blutimmunität,  ibid.  8,  437—448 
und  9,  505—506.     Pharmak.  Inst,  deutsch.  Univ.  Prag. 

*Mario  Carrara,  zur  Lehre  von  der  Entgiftung.  Ein  Beitrag  zu 
der  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität.  Zentralbl.  f.  innere 
Mediz.  22,  479-485. 

*P.  Baumgarten,  Beitrag  zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität. 
Arbeiten  aus  d.  pathol.  Institut  in  Tübingen  8,  Heft  1.  Wendet  sich 
gegen  die  Alexintheorie.  Nach  B.  hängt  die  natürliche  Immunität  einzelner 
Species  und  Individuen  gejjenüber  bestimmten  Infektionskeimen  davon  ab, 
dass  diese  letzteren  nicht  den  geeigneten  Nährboden  finden.  Hahn. 
616.  8.  J.  Goldherg,  über  die  Einwirkung  des  Alkohols  auf  die  natür- 
liche Immunität  von  Tauben  ^tgew  Milzbrand  und  auf  den 
Verlauf  der  Milzbrandinfektion. 


91P      XVIII.  Tuiine,  Toialbomine,  Bakteiienp  rot  eine,  üatflrlichc  Wider- 

"Jean  Camns  and  Pagiiiez,  Ober  einAgglntiniernnffSTeTtnagei 
gowisser  metischüchor  Bora  für  die  roten  Blntkirpiirehen  de 
Mensclien.  Conipt.  rend.  büc.  biulo^.  53,  242-244.  Wie  lereiU 
Ascoli  Dnd  La  Mdnac^o  beuiisubteleu,  S);g!ntinieren  gewisse  patbo 
loKi^che  menschliche  Sera  die  roten  Blntkörperrhen,  iD  sulteaeii  Fällen 
findet  eine  Zerstörong  deradben  statt.  Hertei 

■Diese Ibeu.  Teränderliclikeit  des  Aleiins  in  pathologisch 
Serum.  Votkomuien  einer  antihämoly aierenden  Subatani  im 
menschlichen  Serum.  Ibid.,  730—732.  Alle  menachlichen  S( 
toten  die  Erjthrocjten  von  Kaninchen,  doch  fanden  Verff.  die 
Intensität  der  Wirkung  individuell  verschieden.  Tu  gewissen 
Fallen  genügte  ein  Tropfen  Serum  in  5  cm*  Chloraatriuni  l°lm.  om  di<^ 
BIrjthrocjten  anfiulosen,  in  anderen  Fällen  waren  5  bis  G  Troplen  nötig, 
um  den  Prozeas  einzuleiten.  Die  Iflutklrperchen  der  Kanmcheti  worden 
Tor  Ansteltong  des  Versuches  in  9,5  */i»  Clilornatriumlösung  gewaacher 
Beim  Stehen  des  Semnis  verschwindet  das  .^leiin  in  einigen 
Tagen.  Übrigens  ziehen  VerfT.  vor,  statt  dea  Serums  Blutplasma  ao- 
Kuwenden :  sie  entnehmen  nach  «nem  Stich  in  den  Finger  mit  einer 
graduierten  Pipette  eine  bestimmte  Quantität  Blut,  verdünnen  duselbi: 
mit  einer  kleinen  Menge  Kuchsahlüsung  znr  Verbind  rung  der  <!«riDniing 
und  benutzen  die  lentrifu gierte  MiHchnng.  Neben  dem  Aleiin  entlikU 
das  Serum  eine  der  HSmolyse  entgegenwirkende  Snbstani. 
Digeriert  man  bUmolytisch  wirksames  Serum  mit  8  oder  mehr  Teilen 
eines  vorher  a^f  58"  erhitzten  Serums  1—2  Std.  im  Ilrttofen.  so 
wird  die  Wirksamkeit  anfgehoben.  Anch  diese  antihainotjsierende 
Substanz  kommt  in  »ehr  wechselnden  Mengen  vor.  Hertei 

'L.  Camus  and  E.  Gle;,  znr  Eiistenz  einer  der  häiuolytischeo 
antagonistischen  Wirkung  im  Blutserum.  Cumpt.  rend.  soc. 
biolög.  53.  732—733.  VcrfF.  haben  früher  fJ.  T.  28,  8U]  beobachtet, 
dasB  das  stark  globalicide  Aalsernm  »ach  15 — 30  Min.  ilaa«nidem 
Erhitzen  auf  SS''  manchmal  antigliibulicid  wirkt,  ebenso  ins  Serum 
der  gegen  das  Aalserum  Immunisierten  Tiere.  Diese  anliglobuli- 
cide  Wirknng  von  Aalserum  kann  auch  der  globnliciden  Wirkung  von 
anderem  Sernm,  i,  B.  v»n  Hnndesemin.  entgegi-n wirken  (3 — 4  Tropfen 
von  erhitztem  Aalsernm  hoben  in  den  Versuchen  der  Verff  die  Wirkung 
von  1  Tropfen  Hundeserutn  auf.)  Das  Sernm  vom  Hund  oder  Igel 
verlor  beim  Erhilien  auf  58"  zwar  sein  gloholicides  Vrnnagen.  zeig 
aber  die  entgegengesetzte  Wirkung  nicht.  Hettcr. 

•R.  Trommsdort,  über  Gewöhnung  von  Bakterien  an  Aleiin 
Arch.  I.  Hygiene  89,  äl-45.  WShrend  die  in  inaktivem  Blut  hat 
Sermu  vnrgeiUi'litetcn  Typhus-  utid  Cholera hazillen  dunrh  aktiw«  Serum 
ebenso  pDmpt  abgrtfltel  werden,  wie  die  in  Bouillon  geiflchleten,  teigen 
die  durch  grusse  Aussaat  in  aktivem  Blut  hem.  Serum  vermehrten 
Bakterien  eine  Gewöhnung  an  die  Alinine:  sie  werden  bei  kleiner  Ein- 
'■nat  vom   aktiien    Blut   uJer   Serum    weniger   stark    bceinftusst,   als    [ 


gtwirbrfiütigkeit  (Alcdiiu  ,  kilnstl.  Immanität  {Äntttoniit;),  Heilung.     QU 


FBoiullan  fj^tzüchtet«,  wilHreiid  sie  c]urcti  die  stüiker  aktiven,  leiikuajleQ-' 
reichen.  Pleura«isadate  wiedu  muht  geäthüHgi  wärilen- 
•E.  Trouinmdurff,  kannen    vun   lebenden  Leokoijte 

sccerniert  werden?    Arch.  f.  Hjirn-ne  40    ^02— 393     Wiederholuna^ 

der  Versudie  Latsclieiikot:  KaninLln.nli"nkoc)ten  werden  mit  aktivemj 

and  inaktivem  Kinder-,  Pferde    und  Hundeserani  extrahiert.    Ein  TelT 

der  Eitrakte  wirkte  baktericid,   während  dji.   mikxjskupiaehe  PrUfaii| 

der  Leukücjten   mittelä   -f    Nakamahi  Fttrbung    ergab     dasa   dieselben" 

wenigettns  lum  prusaen  Teil  nuch  lebten.    Die  Eitraktinn  der  Aleline 

gelang  darchaus  nicht  immer  auf  diese  Weise.  Hahn. 

'A.  Uegeler.  Einfluß  der  cheniis  ehen.Keaktiou  auf  die  bakteri- 

cida  Surumwirkunff.    Arch.   f.  Hygiene  40,  37Ö-381.    Während 

kleine  Alkalizui^tiu   die  Veriuehrung   t!e[   T}'jihuabaiilleri   im   tnaktiTen 

Üerum  bcmnien,  bveinäasaen  sie  die  Wirkung  des  aktiven  Scnini»  gar 

;.,j  jüclit.    Ebenda  wirken  Siiureiusützu  (HgSO«)  aaC  aktives  Serum  nidit, 

,„„  61), lauge  die  Be&ktion  nicht  aii8gtii>Fa<:''en  saner  ist:  erst  dann  ist  die 

„.,,  Al«(iewirkung  aufgehoben.  Bahn. 

*B..Nei9aer    und    U.  Döring,    zur    Kennlnia    der    hämolytischen 

Eigenachafteo      des     mensclilichen     Seruma.      Berliner     klin. 

Wocheiischr.  1901,  593 -59.j.     Durch  Prüfung  menschlichen  Serums  mit 

K^ninchunblut  kon.itatierten    Vetfi*,,   dass    das    inensehlichc    Lysin    die 

,,. gleiche  koropleie  Kunstitutiun  wie  die  run  Ehrlich  und  Uorgen- 

ti|..'l'   itnit'h  beschriebenen  Lysiue  habe.    Im  Kaninchen-  und  einigen  Pferde- 

),.*«»•  fanden   sie  ein   den  Mienschlichen  Zwisi^henkörpev  reaktivierendes 

li<i^>>  i,.¥(inipleinent.    Durch  Filtrieren  des  Serums  uod  Abaurjiti  ans  versuche  mit 

(.  ,,?j(ninchen-    und    lleerschwcinehencrythrooyten    konnten    Verff.    2    ver- 

i,     .-^(^edene   Zwiachenkörper    und    Komplemente    nachweisen.     Jm    Serum 

eines  Urümisclien   fanden  sie  ein   .Antüdlulysin'.  Hahn. 

"K.  Landsteiner,  eher  A  gglü  tinatiunaerBcheinqngen  normalen 
menschlichen  Elutea,     Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  1132-1134. 
Durch  rntereuchung  mit  verscbiedenen  menschlichen  Blutjiroben  konnte 
J^.  featstcllen.  das«  säintiiehe  untersuchte  22  normale  Sera  Is'jagglutinine 
,,.i«pU>eltän,  die  ulleidings   nicht  auf  die  Blulkürperchen    allei    unter- 
,,,  I  suchten  Indiiiiiueü  wirksam  waren.  Uahn. 

■?!..  Ehrlich,  die  Schutastoffe  des  Blutes.    Vortrag  auf  dtr  Natur- 
forseher vereammlung    in    Hamburg;    1901.    Deutsche   med,  Wochenaobr. 
1901,  865—867,  8tij;— 8'Jl,  913—916.    Klarste  und  übetaichthohe  Dar- 
,    rtallanp  der  Ehrlichsdien  Seitenkettentheorie,  belüglieh  deren  Ei nstel- 
^t^eiten  auf  das  Original  yt-rwieaen  werden  r 
*Ä„Bege)et,   über  die  I'rsache  der  baktei 

.,  -ZciUchr.  f.  Hygiene  87,  HS — 119.    Um  Ptasmulyse  unil  Nahrungsmang^ 
<li«  von  Baiimgartcn  und  Fischer  gegen  die  Etisteni  der  E 
■leuine  augefuJirt    wetden,    in    der   flblichen   Versuchsanordnung 
aasehliesaen,  wurden  TyphaabazilleD  zunächat  in  iiiaktirem  Serum   1 
hii,  Z^iiütä.    vurgezUchtet   und   dann    direkt   i.a   diesen   Pruben    aktir«« 


en-^^^ 


;i20     XVIU.  Tunine,  Toxalbuniine.  Bakicrienprolelni?.  nntOrliche  Widvr- 

Sernm  (Kanin i-hen  undHundl  ne^eben:  stets  trat  in  den  so  bF^BDiMtcn 
Proben  starke  Veriiilndernng  der  Keimiihl.  in  den  einfach  inaktii 
starke  Venn«hrang  ein.  Durch  ständiges  St^liQttdn.  der  Prob«n  könnt« 
sin  Sedimentiercn  der  Biiltlerien  terhfltet  und  dunit  die  SeniniKirkaog' 
noch  TerHtärkt  werden,  so  dasB  vSllige  Sterilität  in  einseinen  Proben 
eintrat.  Il  ft  h  n. 

•F.  Weleminalrj-.  Über  die  mechanische  Gewinnung  bVkteri- 
cider  r.enkocytenstoffe.  Prager  med.  Wochenschr.  28,  No.'9  n.  10. 
Vergebliche  Venmche.  mit  der  Buchner-HahnBchen  Presstnethode 
baktericide  Stoffe  aOS  Lentocytcn  m  gewinnen.  Hahn. 

•M.  Wilde,  über  Absorption  der  .\leiine  durch  abgetöteteBak- 
terien.  fierlinei  klin.  Wochenaehr,  1901,  87»— 881.  ÜOreb  ffCDügende 
Mengen  von  abgetöteten  Miiibranil-,  Cholunt-,  Typhus- BaktenM  gelingt 
63  bei  ontsprechend  langem  Kontakt  (ST**!  Rinder-,  Hände-,  Kkniocfaen- 
Serum  aller  baktericiden  und  häiDDljtische>ii  Kiiren straften  pegenSber 
Torsohiedenen  Arten  von  BHktarieo  nnd  Erythrocjlen  tu  berauben.  i 
für  die  Einheit  <iu3  Aleiitta  im  Sinne  Büchners  und  Bordets  spricht. 


Bnbn. 
Stoffe    bei    der 


U,    Conradi,     über   die    Bildung     baktej 
Autoljsc. 

■P.  Tb.  Müller,  über  A^gl  u  tination  der  Bakterien.  Zentralbl.  t. 
Bakt,  80,  65— äÜ.  Gi^genUber  dem  Eini|>rueh  Loevrs  atellt  M.  noch- 
mals fest,  dnss  alte  Bouillonkn  Itaren  von  Bac.  |iyocyanaas  friaChe  Aqf- 
schtreitimungen  der  gleiiilicn  Bakterienart  nicht  ia  agglDtinieren  rer- 
mOgen.  Hahn. 

■R.  Pfeiffer  und  E.  Friedberger,  Itber  die  im  normalen  ^iegen- 
eerum  enthaltenen  baktcrioly tischen  8t6ffe  (Ambore^eptoren 
Ehrlichs).  Deutsche  med,  Waehenschr.  1901.  ?34— 838,  Normales 
/liegensemm  schätzt,  auch  auf  60"  erhitzt,  in  kleinen  Meiimn  schon 
Meerschweinchen  tot  der  intraperiinnealen  Typhus-  nnd  Cliolora- Infektion, 
Wird  das  äeruni  xunSchst  mit  Cholerabakterien  behandelt,  sn  schotit 
es  nicht  mehr  gegen  (Jliulera,  wohl  aber  nocli  gegen  Typhus.  Der  u 
gekehrte  Versuch  gelingt  gleiehfulls.  Man  kann  femur  einem  Tirr 
eine  Mischung  von  tholera*.  Typhus- Bai lilen  und  der  gegen  beide 
schützenden  Dosis  Ziegenserum  injizieren,  ohne  das;  ua  erliegt.  Di« 
schützenden  ZwisobenkSrper  sind  also  fUr  Cholera-  und  Typhus -Bazillen 
verschii;denc.  Dagegen  scheint  der  Cholerozwischenkürper  auch  anf 
andere  Vibrionen  (Finkler-Prior)  zu  wirken. 
A.  Ellinger,  2ur  Lehre  von  der  natSrIichon  Immunität  gegen 
Alkaloide. 

'L.  Lewio,  die  angebliche  Immunität  d«s  Igels  gegen  ICantha- 
riden  und  deren  wirksamen  Bestandteil.  Deutäobe  mwVa.  Wuchensehr. 
IBOl,  181—185.  L.  sieht  buch  durch  die  Versuche  F.llini;era  seino 
eigenen  Angaben  nur  bestätigt.  Enten  sind  nach  L.  nicht  gVKui  Kaa- 
tharidcn  immun.  Uabn. 


«ta»d»fUhigkeit  fAleiine).  kÜnM.  Intnmnität  (Antitniine),  Hdliin^. 

*Vt  Prettoer,  Eiperimente  mm  Beweise  der  ImmnDität  desRiadei 

'<:geg»ii  Rote.    Zcntralbl.  f.  Bakt.  SO,  W— 88.    Erfolglose  intravenöse 

'    '  nnd  inlraperitonpftle  IiioltulationL-n  dreier  Kälber  mit  Bolikn Huren,  hoch 

'-'--•  vmiasteio  Bot2«iter  and  BoUgev/tbe.  b 

""^«^^'piettner,  Beitrag  znr  Easren  immnnität.    ZentralbL  f.  Bakt.  2 
_ .  ilQ  n.  791.    Zwei  mit  grossea  Mengen  von  Tnberkelbazillcnkiiltiir  li 
t,  ,^pf!^taf)e«\  Dnd  intraTetiüs  geijiipfte  B 9 ffel kalbe r  gaben  einen  rollkommea 
,;,  ,i^rm»len    Schlacbtbefucd ,    während    zur    Kontrolle    geimpfte 
,  j  .^hweincbeii  und  Klilher  starke  VerändtrangeD  aufniesen.  Hi 

■A.  C«lli,  Ober  Immunität  pegta  MaUfiainf ekt Ion.  KentralM.  : 
Bakt  SJ,  101.  Es  gibt  Mvnschen,  die  eine  angeborene  und  solche,  die 
eine  (inicb  L'berstehen  der  Krankheit  erworbene  IntninnitSt  gegen  spon- 
lane  hetw.  et perim enteile  Malariainfektion  leigen.  Als  Uraache  lässl 
sieh  ein  Antitoxin  nicht  nachweisen,  das  auch  weder  in  den  Organen 
noeh  den  Säften  der  gegen  Mitlnrin  inmiunen  Tiere,  aneli  nicht  in  den 
Säften  der  niul»riainli*i orten  be«w.  gesunden  SteehmUcken  gefonden^ 
werden  kunnte.  Dagegen  Uaat  sith  dnreh  kräftige  Dosen  Euchinin  und 
Methylenblau  Imntanität  gegen  nachfolgende  Malariniiifektiou  erzeugen. 

Hahn. 
.'Ü.Bail.   Tereleiehende  Unteren cbungen   über  iniUbratidfein 
■  "    Eigenschaften  im  Urganismue  des  Hnndes  «ndKanie 
I     iZetitridbl.   f.  Biikt.  SI,   10,    Durch'  Alenrnnatbrei   worden   bei  HundeA'^ 
1  nod   Kaninnhen    Et'nidate   erxeu^t    niid   die    baktcricide   Wirknng   det 
'I    Bxsadalfiilssigkeit.  der  Lenkocyten  und  des  Serums  rerglichen.    Beiqd 
-^  „  ,t(und  i^t  die  milzlrand feindliche  Wirkung  an  die  Leakoc;tea  des  V 
,.i  ,.«ida.ta,  nicht  nn  die  Flüasigkeil  gebunden,  beim  Kaninchen  kommt  dt^ 
Huuptant^i]  der  Wirkung  gerade  der  Flüssigkeit  xa.    Dii)  Katie  verh&f 
sieh  analog  dem  Hund.    Sehr  auffallend  ist,  dais  durch  Erhitzen  a 
6ü°  dad  8«ruin  der  Katze,  nie  anch  die  Eiandatllüssigkeit  eines  Hondcf 
erat  bakleridde  Wirkung  erlangten.  Hahn. 

*0.  Bail,   weitere  üntersQchungen  über  milzhrnnd  feindliche  Eigeii'4 
ncbaften    des    Hundeorganianns.      Zentralbl.    f.    Bakt.   27.    ÖITJ 
I>S8  an  nnd   fitr  eich  gegen  M.-Bazillen  nicht   baktericide  Uundeserma') 
hxnn  aktiviert  werden  al  durcH  Torangehende  Milz  brandin  fektion  (Denys 
nnd  Kaisini,    b)  durrb   Zusatz   von    Hnndeleukocvten.    c]  durch  Zuaate 
Ton  Kaninchen-  und  Meersch weine henleu kuckten,  d)  durch  Mischung  von 
Rundc!<eruni  mit  Kuninfhenserum  (im  Gegensatz  zu  Ang^tben  Büchners 
Ober  diifi  Verhalten  BOJeber  Gemische  gegenfther  anderen  Bakterien)  oder 
Hühnerei  weiss,   e|  durch  Injektion   des  Hundesernins  in  die  BanchhSlils 
von  Kaninchen.  Hecnohweinrhen  niid  Hatlun  nnd  Gntrerniing  des  8ernma 
<  Daoh   'li—'I^Std.     Das   in   die   Banchhshlo    des   Kaninchens  injiziertoj 
'Handeserani  behült  seine  hakiericiden  Eigenscbuften  auch  beim  Erhitzei 
-  -wat  S8*.     Vorher   erliitztes  Handeserani    kann   im   E^rper  des   Heer^ 
scbweinehena  und  der  Ratte  nicht  reaktiviert  werden.  Hahn. 
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Ti.ialbumiin^.  Bakterienproteine,  nutürlioha  Wi.ler- 


*A.  Waseermaon,  tber  die  UraaLben  durnAtil 
fübigkeit  gegenüber  gewueen  Inraktiou' 
Schrift  1901,  4—6. 
419.    A.  WasHerioauii,   eijieri  in  enteile   Beiträge   t 
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;iia,  über  Verminderupg  und  Steige- 
rten Giftempfiniilichkeit. 

08  SchwankfiQ  der  AlkalinitSt  des  Gesamtiblnle^ 
und  des  BlutHerums  bei  verschied enen  geB.anderi  und  kranken 
Zustanden. 
«22.  a.  EmmeriohundO.  Loew,  aW  biochamiachen  Antagouiamoi. 
■J.EI  in  off,  zur  Fraise  der  Immung  taffe  des  Organ  ismua.  ZeiUchr. 
f.  Hygiene  ST,  120~lii0.  Zunäubat  Verauclie,  welcbe  die  Einwände 
ÜKamgartena  gegen  die  Eiiateni  der  Aleiins  widerlegen  aollen: 
Haninchenserom  tatet  Typlmsbaüillen,  auch  wenn  es  mit  i/tpro».  Pepton 
yersetrt  ist  nnd  die  Bakterien  auf  Seium  vorgeiöchtet  waren.  l>ie 
Gelatine  platten  methode  ist  zum  Nacbireia  der  Abtötnng  braiictabar; 
denn  auf  Seruni  platten  erhält  man  nur  wenig  bOhere  Zahlen.  Sodann 
lutt  E.  die  Verauche  Emniericb»  und  Loews  über  die  abtötende 
Wirkung  der  Pyoeyunase  auf  Milzbraiidbazillen  etc.  nachgepräft  und  im 
allgemeinen  die  Abtätung  bestätigt,  dagegen  Autlüsung  und  Agglutination 
nicht  te<lBtellen  können.  Die  Versuche,  mit  Mihbrand  intiiierte  Tiere 
durch  Pj-ocyanase  za  heilen,  zeigten  einen  gewissen  günstigen  Einflu»» 
der  Behandlung.  Habn. 

*H.  Buchner,  sind  AUiin«  einfavbe  oder  komplexe  EiJrper? 
Berliner  klin.  Wi>cheDechr,  1901,  Übi—ifbl.  Nach  B.  existieren  im  er- 
hitilien  Serum  iwar  Hilfskärpcr.  welche  die  hämolytische  Wirkung  dis 
akliren  Seiiims  bei  Zusatz  bej^ünatigen,  aber  keine  Zwisehenkürper  im 
Sinne  Ehrlich».  Denn  nach  Ehrlicha  Aurfuseung  niässte.  wenn  die 
Alexine  komplex  wären,  d.  h.  aua  Zwisehentöriier  nnd  Komplement  be- 
stünden 1,  ein  Zuoatz  sun  erbititem  Seroiu  in  der  Eegel  begünstigend 
wirken,  dies  iat  aber  nicht  immer  der  fall  nach  B.'s  Verauuben,  2.  ein 
Sätligungapuiüit  für  die  Kumplementc  durch  Zm^U  von  erhitit«m  Seram 
erreicht  werden  höiinen:  auch  diefie  Annahme  entspricht  nicht  -den  Tat- 
ssfilien;  denn  die  Wirkung  des  aktiven  Seriuna  steigt  da,  wo  dberkaupl 
KUlfakörper  im  inaktiven  .Serum  sind,  mit  der  Muige  dea  lugcsetiten 
inaktiven  Seruoia,  Die  Hülfskörper  können  nach  fi  durcb  Ungeret 
Erbitten  im  Serum  entatehcn,  Uahn. 

*A.  Pettersson,  ein  siulitbarer  Nachweis  von  Alexinwirkungen.  Zentral- 
blatt  f.  Bakt  80,  726—728.  Aktives  Serum  auf  Bübrcben  mit  5proi., 
mit  Typhushaüllen  infiaierter  Gelaüne  anfgeschit-htet,  einige  Zeit  im 
EiBJcbmnk  anfbewabrl,  U^et  erkennen,  dass  eine  Diffusion  dar  Alexine 
in  die  OeUtine  atatUindet,  weil  an  der  Berit hrnngaiune  von  üamni  nml 
Gelatine  eine  ca.  4  mm  breite  Schicht,  auch  bei  später«  Digwtion  bei 
22".  kolonienfrei  bleibt.     Ebenso  litsst   sich   die  hiiniolytiBCb«  Wirkong 


standsfähigkeit  (Alt'iiiio),  bUnstt,  Iinuiunitat  (Antit<jxiiie},  Hdlan^.     92fl 

des  Serums  auf  mit  Blutkör perchem  ^müchter  (Matine  leigen.  wähi'enfl 
A^r  in  btrMen  Fäl)«D  keine  DiffaBiitn  der  Aleilne  zeigte  ■ 

*A.  Schütze  nnii  R.  Scheller,  eiperirapntdle  Beitrage  rar  Kenntnis  defl 
'■  im    normalen    Sernm    vorkfimm enden    gUbulieiden    Snh- 
■taiiien.    Zeitschr.  f.  Hygiene  3ß,   270-282.    Nomiaks   Kaninchen- 
«rom  18at  ZiegenhlntVürperdien.   tlie  globulicide  Wirkung  ist  individnell 
Terachieden    etark.     Injiziert     man    Kahinflieii    intrarcnGs    Ziegenbiut- 
Jijrperchen  in  genüij-ender  Menge,    uni   die   berechnete,    vorher   geprüfte 
gfobulicide   Kraft    des    Serams    zu    erechQl^ren,    so    ist   das   nach   einer 
Viertebtonde  entnommene  Serum  wirkangslos,  während  nach  2^:  Std. 
bereits  eine  Regenoration  der   globuliciden  'Substan»  eintritt.    Da  daÜl 
wirkimgslose  Semni   durch   inaktives  norroales  Serum   nicht  regenerien 
wird,   so   wird    hier   da3   Komplement    verbraueht.     In   analogeir   Wei 
werden  trahrBcheinlich  auch  die  balclBriciden  Substanzen  darch  InJektiM 
Ton  Kultaren  verbraucht,  Hah 

*JuIq8   Itehns,    Beweis,    dass   die    xnsam mengesetzten    Uämol jsi 
spodcll  di(!  Alcxine,  in  freiem  nnd  aktiv em  Ztistand  im  zir 
lierenden   Blut  existieren.    Conipt,  rend.  soe.  biolog.  53,  383— 
r,ab.  d'hyg.  Fac.  de  med.,  Paris.    Injisiert  man  einem  Tier  A  in 
peritoneal  oder  subkutan  Blnt  von  einem  Tier  B  von  and« 
"   "Spezies,  90  gewinnt  das  Serum  von  A  die  Eigenschaft,  in  Bpezifiaclier 
'   ■  *(? eise  in  vitro  die  Erythrocyten  von  B  aufzulösen.    Diese  Eigen- 
'"'   pihaft  wird  durch  halbstUndigea   Erhitzen  auf  S5"  aufgehoben, 
'    "tHtt  aber  wieder  auf,  wenn  man  dein  „inaktivierten'  Serum  etwas  ,| 
'''  triarhes  normales  Serum  derselben  Spezies  zusetzt  (Bordet) 
"'*  Mtmnljtiache  Substanz  (Hämolysin  Ehrliefae)  besUht  also  aus 
'■Teilen,   einem  spezifiachen,  thermostabilen,    welcher  v 
AtrtiVBrper  infolge  der  Binfähning  der  fremden  Blotkörpei'chen  entsteht 
'     (sensibilisatorieche     Substanz      Bordets,      Immunkörper 
Ebrlicbs),  and  einein  landern,   tbermolabilen,    welcher  normal 
im  Serum  des  betreffenden  Tieres  enthalten  ist  (y< 
-    änien  gemeineanien  Bestandteil  aller  Hämolysine  bildet,    welche   daril 
'"'■  ^«engt  werden  können  (Alesin    Bordets,    Addiment  Ehrlii 
"   Wenn  man  fremden  Blutkarperchen   Bakterien  injiziert,  so  besteht  i 
im  Serum  auftretende  baktericide  Snbtt&nz  auch  aus  einem  neu 
bildeten  spezifischen  Immunkörper  und  aus  dem  dem  H&molysin  i 
den  anderen   Cytotoiinen   gemeinBamen  präformirten  Aleiin  (Bord 
Höxter,  Me tschnikof 0-     Durch    Fixierung   des    Immunkörpers 
dem   fremden  Element   wird  letzteres    .Bensibiliaiert",  fQr   die  Ein- 
wirkung des  Aleiiiis  vorbereitet  (Ehrlich   und  Morgenroth).     Wird 
einem  Kaninchen  Blnt  vom  Rind  (oder  Hund]  in  das  Per 
eingespritzt,  i.  B.   zweimal  40  cmX    in    dreitägigem  Abstand,  bo  gewinll| 
das  Tier  binnen  8  Tagen  die  Pähig'keit,  intravenSs  injiziertaj  (dui 
'■■    Waschen   und  Zen tri fn gieren  Tom  Serum   befreite)   Blutkflrperch 
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bewirken  Häionglobinnrie,  grössere  (Ober  lOcm»)  t«ten  dU  Tier« 
anter  ilen  Erscheinungen  von  P&ralyse,  intensiver  Dyspnoe,  sslten  Eon- 
nilsiODen;  die  Autopsie  ergibt  meistens  beine  Lö.'äonen.  Norm 
Tiere  vertTftB't'ii  daKecen  leicht  die  Injefctiun  ron  2-iGia'  fremden  Blatei. 
—  Andcrerscit«  kanninaii  in  vitro  Krythrocyteii  vun  Kaninchvn 
darch  Ungere  Berüiirang  mit  inaktiviertem  i>eruni  roo  Meer 
sthweinch«!!.  »dtbe  gögen  Eaniacheiiblot  stark  immiuii-iiect  worde 
waren,  sensibilisieren;  wäscht  man  dieselben  unter  Benntzong  der 
Zentrifuge,  verseirtaie  mit  physiologischer  KuchsaltlöBong  bii 
zur  Wiederherstellung  df8,~ursprflnglichen  Blutvoluriiens  und  Jtijiiiert  da« 
Ijemiacb  intravenOs  no-rinalen  Kaninchen,  so  xei^t  sich  ein« 
tüiiBche  Wirkung,  15  cm^  fahren  in  einigen  Minnten  oder  Standen 
den  Tod  herbei.  Diese  Wirkung  tritt  ein,  weil  das  Aktin  im  l'lat  i 
Kaninchen  und  von  Meerschweinchen  Übereinstimmt  (Bord et);  die  In- 
jektion der  Blutkurperchen  ist  nnschädlich,  wenn  die  Senaibilisimng' 
durch  das  Serum  einer  gegen  Kaninchenblat  immunisierten  Ziege 
genommen  wurde,  deren  Immunkörper  mit  dem  Aleiin  des  EnnincbeDa 
nicht  iiiaammen  wirkt.  —  Aus  diesen  beiden  Versuchen  schliefst  Veifn 
dass  Immuuk3rpi-r  und  Alexine  frei  im  »rkalierenden  Bluts 
existieren.  Herte 

KDiisüiche  Immunität.  Atititoj^inf,  HtHung, 

M.  Griiher,  rar  Theorie  der  Antikörper. 

A.  Kudxiewski,    Unterauchungen  Kiir  Theorie  der  buk terieltcn 
Tekttonen. 

Alf.  Xelilanc.  Bettrag  znin  Studium  der  erworbenen  Inimuni 
•S.  J.  Goldberg,  zur  Frage  nach  dem  Vvrhalten  »on  Bakterlei 
KOrper  imm  nnisierter  and  nicht  immunisierter  TtereL 
Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  376—377, 
■B.Emmerich  und  0.  Loew.  die  kanstliche  DarstelUng 
imni  uniaierendeo  Substanz  (Nukleasen-lmmunproteidin)  und  ihr* 
Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrankheiten  nnd  zur  Scliutc- 
Impfung  an  Stelle  di»  Heiiserunia,  Zeitschr.  f.  Hjgiene  S6,  9- 
Enthült  detailliertere  Angaben  tlber  die  Her.itellnng  einer  immunt 
sierenden  Verbindung  aus  der  Pjocjaiiaae  nnd  Errsipdnsi:.  Da«  W«3Mifr 
lichste  wurde  bereits  mitgeteilt  in  J.  T.  29,  969.  Ferner  wird  nnta 
anderem  der  angenoniraene  ITnterschied  zwischen  .aktiver*  und  .passiver 
Immanität  verworfen.  In  beiden  Fällen  handelt  ea  sich  um  eine  Vei 
bindung  de»  bakteriolytiscben  Enzyms  mit  einem  tierischen  EiweiM 
kOrper,  eine  Verbindung,  welche  Verff.  nun  aussorhalb  det  TierkSrpen 
bei  einer  alkaliacben  Reaktion  herstellen.  Selbstv  erstand  lieh  komnt  \ 
jeder  Verbindung  eine  .haptophore'  Grnppe  in  Betracht;  aber  es  g^i 
nirjht  an,  derselben  eine  sndere,  spetiielle  Bedeulong  bei  Verbindangen 
von  Eiweisskfirpem  beiinmessen.  Loc 


stoMMäliigfteit ,  (AldüoeX  künstl.  Immanit&t  (Antitoxine).  Heilung.     926 

6M^  iL  Sntmerioh  und  0.  Loew^    die  künstliche   Darstellung   der 
.-   ::  immanisierenden  Substanzen  (NQk.leasen,   ImmunproteX- 
'    d-ine)  mid  ihre  Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrank- 
heiten und  zur  Schutzimpfung  an  Stelle  des  Heilserums. 

627.  B.  Emmerich,  0.  Loew  und  A.  Korschun,  die  bakteriolytische 
'  Wirkung  der  Nukleasen  und  Nukleasen-Immunproteidine 

als  Üreaehe  der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität. 

628.  Studeriski,    zur  Frage   über   die  Immunität   (Mechanismus   der  Ge- 

wöhnung des  Bazillus  pyocyaneus  an  Natriuinsalicylat). 

*L.   Heim,    Blut,    Körperzellen,    Bakterien,     Münchener    med. 
Wochenschr,  1901,  700  —  702.   Nach  H.'s  mikroskopischen  Beobachtungen 
bilden  sich  in   mit  Typhusbazillen   u.  a.    besätem   Blute,   nachdem  die- 
Alexine  bereits  überwunden  sind,  noch  aus  den  Erythrocyten   durch  die 
Bakterientätigkeit  Stoffe,  welche  die  Bakterien  zur  pegeneration  bringen. 

Hahn. 

*W.  JI.  Park,  die  Möglichkeit,  die  schädlichen  Substanzen  anti- 
toxischer Sera  auszuscheiden,  ohne  die  antitoxische  Wirkunj^ 
zu  beeinflussen.  N.  Y.  Univ.  Bulletin  of  Med.  Sciences  1,  46 — hl, 
.  Atkinson  zeigte,  dass  die  Antitoxine  wahrscheinlich  den  Globulinen 
nahe  verwandt  sind.  Die  Einspritzung  antitoxischer  Sera  zeigt  noch  Neben- 
effekte als  Hautausschläge  und  AUgeineinstörungen.  Verf.  versuchte  nun 
das  Globulin  aus  antitoxischem  Serum  durch  M1JSO4  auszufällen,  da- 
durch das  Eiweiss  zu  entfernen  und  durch  den  Gebrauch  des  so  er- 
hal;tenen  Globulins  die  schlechten  Folgen  der  Injektion  zu  verhüten.  Es 
wurden  keine  besonderen  Unterschiede  zwischen  diesen  und  gewöhnlichen 
Sera  beobachtet.  Verf.  empfiehlt,  dass  vielleicht  durch  geeignete  Tier- 
auswahl unschädliche  Sera  erhalten  werden  können.  Jackson. 

629.  M.  Neisser  und  F.  Wechsberg,    über  die  Wirkungsart  bakteri- 

cider  Sera. 

*J.  J.  Meltzcr,  über  den  Einfluss  der  Peritonealhöhle  auf  das 
hämolytische  Vermögen  fremden  Serums.  Zentralbl.  f.  Bakt. 
80,  278—281.  Frisches  Rinderseruin,  welches  3  Std.  in  der  Bauchhöhle 
des  Kaninchens  gehalten  wird,  löst  Kaninchenerythrocyten  nicht  mehr; 
in  toten  Kaninchen  ist  der  Verlust  geringer.  Das  so  inaktiv  gewordene 
normale  Riuderserum  kann  nicht  reaktiviert  werden,  während  ebenso 
behandeltes  und  in  der  Bauchhöhle  inaktiv  gewordenes  Iramunserum 
(von  mit  Meerschweinchenblut  behandelten  Kaninchen)  durch  normales 
Kaninchenserum  reaktiviert  werden  kann.  Hahn. 

*Weichardt,  moderne  Immunitätslehre.  Münchener  med.  Wochen- 
schr.  1901,  2095 — 2100.  Übersichtliche  Zusammenstellung  der  Theorien 
von  Ehrlich,  Bordet-Motschnikof f  und  Buchner. 

*E.  Löwenstein,  über  die  Bedeutung  der  cellularen  Immunität. 
Prager  med.  Wochenschr.  1901,  374—375.  Die  Erythrocyten  eines  mit 
Kicin  behandelten  Kaninchens  i?ind  nicht  Widerstands lähiger  gegen  Ricin 


926      XVm.  Toxine.  Totalbuinine,  BakterUnproteriie.  nfttflrliche  Widor- 

wis  die  eines  nonnaieii;  sie  werden,  in  ihrem  Plasma  wifl  im H« min  s 
pendirt,  von  Bkiii  sgfflittiniert.     Bei  Versetean  einer  1  proi.  RioJniSeiiii^ 
mit  dem  Bidnaerum  trat  deatltcha  NtedOTBchlagebildiing-  ein.  Hahti. 

•J.  Denioor.    die  antieellnlilren  Sera  ond  die  inneren  Sckre 
tioneti.    Jeam,  m^d.  Brnretlea  5.  1900.  297—300. 

•H.  Sathi.  Immuniai eran RS T ersuche  mit  im  m  unliSrperlie 
ladenen  Erythrocytea.  Zentrftlhl.  f.  Bakt.  «0,  4&1— *94.  Werden 
Ochsen blutkOrpeTchen  mit  inaktivem  »pez,  ImmiinaerTiin  IBehandlung  fi 
Kaninchen  mit  Ochaenblot)  behandelt  und  flo  abg'esBttigt  mit  Immun- 
körper sadann  Kaninchen  intrappritoneal  injiiiert,  so  gewinnt  das  Ser 
der  behandelten  Tiere  nur  schwache  {im  Verg-leich  ia  Kpntrelltieren) 
öder  gar  keine  h im oly tischen  Eigenschaften:  diejenigen  Gmp]iei 
BlatkOrperchen,  welche  die  Immimität  auslöeen.  sind  di«  gtcicLen. 
welche  bei  der  Hämolysa  den  Immunkarpcr  binden.  BAhn. 

'E,  UalTOE.    die  Diagnose  der  infektiösen   Krankheiten  durch 
Miktobenantikörper.    Ann.  aoc.  miSd.-ohir.  de  Li^ge  49,  275-2 

'M.  Funk,  das  anti  lenkocytBre  Serum.  Zcntralbl,  f.  Bakt. 
670.  Dnrch  wiederholte  VorbehandlnnR  mit  Kaninchenmili  oder  -Knochen- 
mark Mast  sich  von  Meerschweinchen  ein  Serum  gewinnen.  Welches  die 
Lenkocyten  dea  Kaninchena  jerBlÖrt,  ohne  sie  vorher  tu  ag^utioieren. 
Daa  darch  Miiainjeklion  erKeiii»te  Serum  löst  gleich  starb  poly-  und 
Tnononukleäre  Leulcocyten.  liaa  durch  Markinjektion  gewonnene  atSrker 
die  polyrakleären.  Hai 

*Alb.  Schütze   and    Bob.  Scheller.    über  die   Regeneration    anfg^ 
brauchter    globiilicider     änbstsnzen    im    infiiiertea    0 
nianius.    Zeitschr.  f.   Hygiene  80,  459—404.     Bei    mit  HogLCholera 
infilierten   ItMiiochen,   die  vorher  eine  starke  hämolytische   Kraft  für 
aerumfreie  Ziegen blntkarperchen    gezeigt   hatten,   lüast  sich    gleichralU 
darch  Injcktiun  der  Blulkörperi'hen  die  hSmulytieche  Kraft  des  Seroms 
aufheben.    Sie  kehrt  aber  nicht,   wie  bei  normalen  Tieren,  nach  2  bis 
4  Std.  wii-der,    sondern    ist   «elbst  nach  20  Std.  nicht  naohweiabar.     I'to  J 
ßegeneratioD  der  Komplemente  ist  also  im  injizierten  Organismus  herab-  I 
gesetzt  und   damit  auch  das  Fortschreiten  einer  sekandäreii   Infoktiua  I 
weniger  gehemmt.  Salin.      I 

■B.  Krompecher,  Erythrocjtenkerne  lösendes  Serum.  Zentral-  1 
blatt  f.  Bakt.  88,  5S8.  Froachsemin  löst  Kanin cheneryUirocyteii,  Hit  I 
Froachblut  längere  Zelt  behandelte  Kaninchen  liefern  ein  Blut ,  daa  I 
Froücbblutknrpercbenkenie  lost  (Lysinbildung).  Mit  Froachwrum  be-  ^ 
handelte  Tiere  liefern  ein  Serum,  das  dar  h Um oly tischen  Wirkung  <)ea 
FroBchierums  en%egenwirkt  (Antilysinbildnug).  Bahn. 

*S.  »etnlnik  off,  Ober  hämolytisch  es  Sera  m  durch  Dlntfütterung.    I 

Zentralhl.  f.  Bakt.  2».  .'i3I— 533.    Weisse  Ratten  und  Kaninchen  wurden  J 

mit   Pferdeblut   gefoltert.     Bir  Serum    löste    Pferde  bin  tkdr|ierehen.     M.  I 

»iL  auf  (Jrund  dieser  Verstiche  die  Erfolge  der  Organotlierajiie  erklären.  1 

I  Hahn.      I 
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^J. 'D'O'nath  aDd-E.  Land  sie ineify  Hber  antilyti^che  Sera.    Wiener 
.   klÜ.  WoehensdiT.   1901,   718---714.    Darch  Injektion   Ton  roten  Blut- 
'  ■     kSrperehen,    Ljmphdrösenbrei,   Milz   des    Hnndes  konnten  D.   und   L, 
-beiffl  Kaninchen  ein  Serum  erzengen,  welches  die  baktericide  und  hämo- 
lytische Wirkung  Ton   normalem  Hundeserum  in  hohem  Grade  heein- 
trftohtigte,  so  daas  die  Eomplementerzeugung  nicht  ausschliesslich  auf 
'  die:  jLeukocjten,   deren  Injektion  ebenso  wirkt,   zu  beschränken  wäre; 
deafk  ea  wtUrden  hier  durch  I^jel^tion  der  betreffenden  Zellen  auch  Anti- 
kemplemente  erzeugt  sein.    Biesen  Schluaa  wollen  D.  und  L.  aber  noch 
■   nicht  aus   ihren  Beobachtungen   ziehen,    sondern   nur  auf   yerwandte- 
.  apezififche  Stoffanordnung   in  Zellen   und  Serum   bei   der   betreffenden 
Ti^species  schliessen.  Hahn. 

""A.  Skibayama,  einige  Experimente  Ikber  Hämolysine.  Zentralbl.  L 
■  Bakt.  80,  760 — 764.  Dialysiertes  Normalsemm  wird  inaktiv  gegen 
Blutkörperchen,  dialyderte  spezifisch  hämolytische  Immunsera  dagegen 
nicfati'  Zur  Erzeugung  hämolytischer  Sera  sind  Blutkörperchen-Injektionen 
erforderlich  (Hundeblut  beim  Meerschweinchen),  Seruminjektiopen  sind 
nutzlos.  Agglutination  neben  Hämolyse  sieht  man  bei  minderwertiger 
Immunisierung  auftreten,  bei  hochwertiger  nur  Hämolyse.  Die  nor- 
malen hämtdytischen  Stoffe  sind  vor  allem  in  Milz  und  Knochenmark 
.  zu  finden.  Hahn. 

*G.  T.  Lagerheim,  zur  Frage  der  baktericiden  Eigenschaften 
des  Humor  aquens.  Tronisö  Museums  Aanhefter  28.  1900.  Norweg- 
ische Fischer,  die  sich  beim  Fangen  des  Sebastes  marinus  verletzen,, 
pressen  zur  Prophylaxe  den  Humor  aqueus  dieses  Fisches  auf  ihre 
Wunden,  worauf  L.  unter  Bezugnahme  auf  die  experimentellen  Angaben 
Nutalls  u.  a.  über  das  baktericide  Vermögen  des  H.  aq.  hinweist. 

Hahn. 

*£.  Malvos,  über  die  Eigenschaften  des  Serums  mit  Blasto- 
myceten  behandelter  Tiere.  ZentralbL  f.  Bakt.  2»,  688-693, 
Emnlsionsfahige  Hefearten  (San-Felice,  Saccharomyc.  ellipsoid.  II  etc.) 
dienten  zur  Behandlung  von  Kaninchen,  die  danach  ein  agglutinierendes, 
aber  scheinbar  nicht  mikrobicides  Serum  lieferten.  Auch  eine  Antun- 
rertase  hatte  sich  nicht  gebildet.  Hahn. 

*£.  Lubenau,  hämolytische  Fähigkeit  einzelner  pathogener 
Schizomyceten.  Zentralbl.  f.  Bakt  80,  356—367  und  402-405. 
Echte  Diphtheriebazillen,  Staphylokokken,  Bac.  pyocyaneus,  Bac  typhi 
abdom.  etc.  hämulysierten  Kaninchenblut  Hahn. 

*P.  Baumgarten,  die  Hämolyse  (Ehrlich)  vom  Gesichtspunkte  os- 
motischer Störungen  betrachtet.  Chemische  u.  mediz.  Unters., 
Festschr.  f.  M.  Jaff6.  Braunschweig,  Viewtg  u.  Sohn  1901,  277 
bis  294. 

*B.  Kraus  und  P.  Clairmont,  ttber  Bakterienhämolysine  und 
Antihämolysine.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901,  1016—1020.  K. 
und  C.    erbringen    den   Nachweis    für   die  Vielheit   und    Spezifität   der 
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Bali  tericti  hämo  l;a  ine  und  Antihänioljsine.  Anvh  iiu  Duniialen  Pfentp- 
»emm  findet  sich  Antitetanoljgin,  aber  bei  AnweniiunB  «on  Antitetanns- 
seruin  sind  viel  kleinere  Mengen  erforderlicb,  wie  iiuantitative  TJoUr- 
BiicbiingeQ  ergaben.  Da»  ADtitetsnusäerain  ist  auch  gttgen  Stapbjlolj»iu 
wirkaam.  aber  erst  in  viel  häheren  Dosen.  Dm  U&moljsin  einer 
Vibrioui-'nkultur  benötigte  verechiedene  Doaen  von  normalBin  Schwein«- 
EOram  zu  seiner  Neutrulisierang  je  n&ch  der  BlutkBr^erdienart,  di«  ge- 
schätzt werden  sollte.  Andererseits  waren  aacU  die  Ueogen  <run 
malern  ScbweineBerum  rerscliiedetie,  die  xum  Schatx  gcgan  Vibriol^ain, 
Tetanoljain,  Staphylo!}' bid  benätii^t  wnrden.  Das  Seram  eines  Ziegen- 
bocks, der  mit  Vibriulysin  imniaDisiert  wnrde.  schätzte  nAiUicr  in  xiA 
kleineren  Dosen  gegen  Vibrioljsin,  wilbrend  sein  ÖiliQtxwert  gegen 
ätaphyluljsin  unieründert  blieb.  Hahn, 

«30.   F,  Th.  MQller,  Ober  Antibämolysine. 
«31.    P.  Ehrlich  und  .1.  Morpenroth,  Aber  Hämolysine. 
632,   W.  Bulloch,   Aber  die  Bezichnng  Kwiscben  Hftni-ilvsis  niid  Bh 
teriolysis. 

•P.  Baumgarten,  rnihoskopiai'he  Untersuchungen  fiber  Rumolyse 
heterogenen  Serum.  Berliner  Hin.  Wocbenschr.  1901,  I24I— 12*4. 
Nacli  B.  sind  Ebrlichs  Imninnk5rper  identisch  mit  den  äeramngglu. 
tininen;  die  Aggliitinfttion  geht  der  Lösung  imtncr  voraus,  sehr  rasch 
wirkende  Sern  müssen  xur  Beobachtung  der  Aefglutiiintinn  verdflnnt 
werden.  Die  Serumaggliitjnine  versetKcn  nach  B.  die  Blutkürpcrchen 
in  einen  Znstand,  dass  sie  das  Hamnglubin  schon  hei  relativ  geringen 
Graden  osmotiacher  StOrarg  aas  dem  Stroma  anstrelen  Iftastn. 
eigentliche  H&molyse  ist  nach  B.  nicht  die  Wirkung  einea  proteolytiitchra 
Enzjms,  sondern  einer  osmotischen  Störung,  der  die  Blatkörperchvn  i 
fremden    Serum    ausgesetüt  sind  (Uyperisotonie,   seltener  Hyiioitn-toDic). 

Hthn. 
W.  A.  Kuencn,    Hamolyee  nnd  hamatogene  PigmentbilduD 
Kap.  XVr. 

*R  Krana,  «her  das  Vorkommen  der  iDLmunh&magglutininc  iin<l 
Immnnhämolysine  in  der  Miloh.  Wiener  klin.  W,.clienBchr.  1901, 
7:17—789.  Mit  Hundeblut  behanddtv  Kanineben  tiefert'.-n  eine  li.-BInt- 
kßrperchen  agglutinierende  Milch.  Iniinunhänmlyitine  fehlten  liogegm 
in  der  Milch  behandelter  Tiere  (Ziegen- Hammel  bist).  Trottdem  wtosen 
junge  Tiere  kurz  nach  dem  Wurfe  im  Blut«  tmmunhAmoljBine  anf,  di« 
also  aus  dem  niHtterliehen  Blute  direkt  stammen  mflsBen.  Die  Immun- 
hamagglatinine  werden  durch  Säugung.  trotzdem  sie  in  der  Milch  >■ 
nicht  Sbertragen,  also  wahrscheinlich  vom  Darmknnnl  der  Jungen  n 
ri'sorbierl.  Hafa 

*Ph.  Eisenberg,  über  laoKgglutinine  und  Isolysin«  in  mxDüch- 
liehen  Seris.  Wiener  kUn.  Wuchenschr.  1901.  1020-1034.  B«i 
malen  und  un  den  veri^chiedensten  Erkrankungen  Ididunden  MensL-hrii 
fand  K.  im    lilule  AgglDtiiiine.    die  iwar    nicht   auF  die   '.'igeiieu.    < 
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aber  Blutkörperchen  fremder  Individuen  wirkten.  Mitunter  waren  auch 
Isolysine  vorhanden,  die  aber  erst  in  Erscheinung  traten,  weiin  das 
Serum  durch  Zusatz  von  aktivem  Kaninchenserum  (menschliches  Serum 
war  unwirksam)  aktiviert  wurde.  E.  fasst  das  Auftreten  dieser  Stoffe 
als  nicht  spezifisch  für  die  betreffenden  Krankheiten,  sondern  einfach 
als  Ausdruck  der  Reaktion  des  Organismus  auf  die  Resorption  von 
Erythrocytenbestandteilen  auf,  was  natörlich  ihre  allgemeine  diagno- 
stische Verwertbarkeit  ausschliesst.  Hahn. 

"^Galeotti,  spezifische  Serumarten  und  physiologische  Hypothesen 
über  dieselben.  Lo  sperimentale  1901,  54,  Heft  1.  Die  Versuche  er- 
gaben: Im  Serum  der  mit  den  roten  Blutkörperchen  des  Lamms  be- 
handelten Ziege  findet  sich  ein  Körper  von  immunisierender  Eigenschaft, 
der  die  Fähigkeit  hat,  an  den  roten  Blutkörperchen  des  Lamms  zu 
haften.  Wenn  diese  roten  Blutkörperchen  diesen  immunisierenden  Körper 
fixiert  haben,  gehen  sie  in  Zerfall  über,  sobald  sie  mit  einem  anderen 
Stoff  in  Kontakt  kommen  (^Addimenf),  der  sich  im  Blut  der  immuni- 
sierten Ziege  findet,  sowie  in  dem  der  normalen.  Die  Trennung  dieser 
beiden  Stoffe  erfolgt  auf  Grund  ihres  verschiedenen  Verhaltens  gegen 
die  roten  Blutkörperchen  und  gegen  Erwärmung,  bei  40  o  bewahrt  nur 
noch  der  immunisierende  Körper  seine  Eigenschaften.  Aus  diesen  Be- 
obachtungen ergibt  sich  die  Richtigkeit  der  Anschauung  Ehrlichs, 
dass  das  „Addiment"  ein  Stoff  ist,  der  wie  ein  proteolytisches  Ferment 
wirkt  und  den  Zerfall  der  die  Zelle  bildenden  Elemente  hervorzurufen 
imstande  ist  Obgleich  das  Blutserum  normaler  Weise  solchen  Stoff 
enthält,  kommt  es  doch  nicht  zum  Zerfall,  weil  er  sich  an  den  Zellen, 
die  er  doch  zerstören  könnte,  nicht  fixieren  kann.  Der  immunisierende 
Körper  wird  alsVermittler  zwischen  jenem  und  den  Zellelementen  fungieren, 
so  dass  es  durch  ihn  zur  Cytolyse  kommen  kann.  Nach  Ehrlich  wäre 
den  Addimenten  des  normalen  Serums  keine  Spezifizität  eigen,  und  ein 
und  dasselbe  Addiment  wäre  im  Stande,  die  roten  Blutkörperchen  ver- 
schiedener Tiere,  sowie  Leukocytfin,  Spermatozoon,  vielleicht  auch  Bak- 
terien zu  zerstören,  so  wie  ein  Pepsinpräparat  oder  ein  Trypsinpräparat 
Ei  Weisskörper  verschiedener  Art  zu  lösen  vermag.  Oolasanti. 

*Ascarelli,  Untersuchungen  über  einige  Eigenschaften  der  hämo- 
lytischen Sera.  Policlinico  1901,  Heft  4.  In  grossen  Dosen  (Va— Icm^) 
tötet  das  Serum  ein  Tier  von  1500g  in  kurzer  Zeit.  Die  minimale  letale 
Dose  ist  demnach  1/2  cm^  pro  Kilogramm  Körpergewicht.  Der  Tod  er- 
folgt durch  akute  Dyskrasie,  die  sich  durch  Agglutination  der  roten 
Blutkörperchen  ausspricht.  Man  findet  arterielle  Anämie  (linkes  Herz 
leerj  bei  dilatiertem  und  mit  Blut  gerinnsein  gefülltem  rechten  Herzen. 
In  kleinen  Dosen,  aber  längere  Zeit  hindurch  gegeben,  ruft  das  Serum 
Kachexie  hervor,  durch  die  das  Tier  bald  zu  Grunde  geht  Auch  bei 
Einspritzung  des  Serums  in  das  Peritoneum  tritt  Kachexie  ein. 

Colasanti. 

Maly,  Jahretbcric'ut  für  Tifrcbemie.    1901.  59 
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•BuDgioTanni,  Vergleich  der  hämolytiachen  und  agglutiniTea- 
den  Wirkong  in  TJtro  nnd  im  Leben.  Biforma  med.  1901,  No.  28  ft 
Der  Verf.  konnte  stets  weaeDtliche  Unterschiede  zwischen  der  bämo- 
Ij'tischen  und  agglutinierenden  Wirknng  einea  Sernma  konstatieren,  je 
nachdem  dieselbe  am  Lebenden  oder  in  vitro  stattfand.  Ans  dem  Organis- 
miiG  genommen,  verändert  das  rote  BIntkSrperchen  seine  Sensibilität 
gegen  ein  gegebenes  hllmui^fiachcs  oder  agglutinierendes  Agens  A.  h. 
in  anderen  Worten  seine  reci|iierenden  uiler  filierenden  Äppuate  für 
diese  Stoffe  erleiden  Veränderungen.  Dieselben  sind  je  nach  dem  ein- 
wirkenden Prinzip  verifhieden,  wie  die  Arbeiten  von  Ehrlich  und 
Mergenruth  Qber  die  Lysine  und  von  Malkoff  Ober  die  Agglntinine 
schon  gezeigt  haben.  In  unserem  Fall  n'nd  es  die  Prozeduren  des  Ent- 
nehmena  und  des  Defilirinierena  des  Bluts,  welclie  dem  rezipierenden 
Apparate  der  roteii  Blutkörperchen  des  Kaninchens  vollkommen  Ttr- 
achiedene  Modifikationen  ihres  Verhaltens  gegen  die  hämol;tisch-!ii  oni 
agglutinierenden  Agentien  des  Frnschbiutserums  einerseits  und  des  Schaf- 
Serums  andererseits  aufprägen.  Nicht  nur  das  rote  Blutkörperchen, 
sondern  auch  nndere  Elemente  des  Organismaa  haben  solche  spesihsebe 
reäpierende  Apparate  für  bestimmte  Ijtiache  nnd  agglolinien'nde  Stoffe. 
Aas  den  Versuchen  ergibt  sich,  daes  diese  die  agglutinierenden  and 
lytischen  Stoffe  des  Schsf^erums  aufnehmenden  Kr&fte  im  Blut  de* 
Kaninchens  ausserhalb  der  roten  Blutkörperchen  sehr  energisch  sind  und 
mehr  noch  die  für  die  Ijtiachen  und  agglutinierenden  Stoffe  der  Othsen- 
galle;  schwächer  vertreten  und  weniger  energisch  dagegen  die  fQr  dis 
hämolytischen  and  agglutinierenden  Stoffe  des  Froschblutaemms,  I>tes» 
Beobachtung  ist  von  Bedentung  fQr  die  Lehre  der  Intoxikation  nnd  der 
Immunität.  Wir  wissen  z.  B.,  dass.beim  Kaninchen  daa  Tetanustoxin  anb- 
ontan  schon  in  viel  geringerer  Duais  tOtlieh  wirkt,  als  wenn  es  direkt  in 
den  Blntkreiatanf  gebracht  -wird  (Verhältnis  1:T~8}.  Bekanntlich  kann 
nmn  ein  immunisierendes  Serum  erzielen  such  mit  einer  Impfmetliode, 
die  keine  Spnr  spezifischer  Symptome  aualflst,  x.  B.  ein  AntitetaniLslyein 
mit  einem  nicht  lytischen  Tetannsgift  (Tizxoni  und  Centanni),  ein 
Antispermatüxin  hei  kastrierten  Tieren  {Mctschnikoff].  Wenn  nian 
hier  die  Wirkung  des  Gifts,  den  Rui;t.  nicht  auf  diu  Hezeptorien  de* 
Nervensystems  oder  der  roten  Blutkörperchen  oder  der  Hoden  einwirken 
lilsst,  so  übt  der  Bei);  seine  Wirkung  auf  andere  entsprechende  Element« 
aus,  die  dieselbe  in  besonderer,  unmerklich  verlanfender  Weise  aaliiehmen,, 
so  dnss  man  zu  weit  grOaseren  Dosen  greifen  nmsa.  wenn  man  toxisch« 
Erscheinungen  haben  soll  und  trotzdem  im  Serum  das  apeiifische  imma- 
nisierende  Reaktion sprodukt  auftritt.  (7ulaganti. 

•Pace,  isoagglutinierendes  nnd  isolytisobea  V er m  Ogcn  einiger 
normaler  und  patholugi^cber  Sera.  La  rifomia  inedica  ISOl,  i^,  Oct. 
Das  normale  menschliche  Blotserum  agglatiniert  die  rüt*n  Blntkürpor- 
chen  anderer  gesunder  oder  kranker  Menschen,  aber  nicht  die  des  gleichea 
Blula.     Diese  Kraft,    die    auf    noch    nicht    genauer  bestimmte  Stoffa 
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(Isoagglutinine)  zurückzuführen  ist,  kann  unter  besonderen  Umständen 
gesteigert  sein.  Das  agglutinierende  Vermögen  des  Serums  des  kranken 
oder  gesunden  Menschen  äussert  sich  an  den  roten  Blutkörperchen  ver- 
schiedener Individuen  in  verschiedener  Weise.  Dies  würde  für  die  Multi- 
plidtät  der  Isoagglutinine  im  normalen  und  kranken  Blut  des  Menschen 
sprechen.  Das  agglutinierende  Vermögen  ist  ganz  getrennt  vom  hämo- 
lytischen Vermögen  des  Serums  zu  betrachten.  Beide  haben  ihren 
eigenen  Charakter  und  Mechanismus.  Es  ist  nicht  bekannt,  dass  das 
normale  oder  pathologische  menschliche  Blutserum  hämolytisch  auf  die 
roten  Blutkörperchen  anderer  Individuen  durch  die  Vermittelung  be- 
sonderer Stoffe  (Isolysine)  wirkt,  die  den  künstlich  am  Versuchstier  er- 
zeugten analog  wären,  und  es  ist  darum  noch  nicht  möglich,  diese  beiden 
Kräfte  des  menschlichen  Serums  physiologisch -pathologisch  zu  deuten. 

Colasanti. 

*Centanni,  über  den  intermediären  Körper.  Accad.  med.  chir.  di 
Ferrara.  März  1901.  Im  Gegensatz  zum  komplementären  Körper  hat 
der  intermediäre  Körper  die  Eigenschaft,  sich  an  die  Zelle  zu  heften. 
Verf.  hat  an  einer  Bakterienzelle  (Pneumococcus)  und  einer  Gewebszelle 
(Erythrocyt  des  Kaninchens)  festzustellen  gesucht,  was  nach  dieser 
Fixation  vor  sich  geht.  Durch  Kontaktproben  dieser  Zellen  mit  dem 
entsprechenden  immunisierenden  und  hämolytischen  Serum  konnte  er 
nachweisen,  dass  der  intermediäre  Körper  an  der  lebenden  Zelle  allmäh- 
lich umgeformt  wird,  bis  er  erschöpft  ist  und  die  Zelle  wieder  wie  vor- 
her sensibel  geworden  ist.  Die  Transformation  ist  je  nach  der  Natur 
der  Elemente,  nach  der  Kontaktdauer  und  der  Temperatur  eine  ver- 
schiedene. Dies  sagt,  dass  die  kollateralen  Ketten,  die  diese  Absorption 
bedingt  haben,  sich  wieder  öfüien,  oder  dass  sich  neue  bilden.  Es  ist 
dies  sowohl  praktisch  für  die  Anwendung  immunisierenden  Serums,  als 
theoretisch  in  vieler  Hinsicht  von  Bedeutung.  Die  Zelle  bindet  und  ver- 
braucht den  Stoff  ohne  Schaden  zu  leiden,  und  dadurch  gewinnt  die  An- 
sicht Ehrlichs  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  die  Fixation  des  inter- 
mediären Körpers  ein  der  Fixation  des  Ernährungsei  weisses  ähnlicher 
Vorgang  sei.  Da  die  Zelle,  solange  sie  unter  dem  Einfluss  des  inter- 
mediären Körpers  ist,  die  Wirkung  des  relativen  Ge^amtgifts,  dem  sie 
ausgesetzt  ist,  nicht  empfindet,  haben  wir  hier  die  Erscheinung  einer 
zellulären  Immunität  durch  Schluss  der  collateralen  Ketten  durch  ein 
vom  Gift  selbst  stammendes  Derivat,  was  der  beste  Beweis  für  die 
Richtigkeit  der  vom  Autor  aufgestellten  Lehre  von  den  Stoniosinen  ist. 

Colasanti. 

*M.  Ascoli,  Isoagglutinine  und  Isolysine  des  menschlichen 
Blutserums.  Clinica  med.  ital.  Jan.  1901  und  Münchener  mediz. 
Wochenschr.  1901,  1239—124:1.  Das  Serum  des  gesunden  Menschen  ist 
nach  dem  Verf.  imstande,  die  roten  Blutkörperchen  des  eigenen  Bluts 
und  des  Blutes  anderer,  aber  nicht  aller  Individuen  zu  a^glutinieren. 
Das  agglutinierende  Vermögen  normalen  Serums  für  normale  rote  Blut- 
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kSrp^reh«!!  ist  beim  nicht  verdOnnten  Seram  wenig  ansgeiproeben 
tritt  nicht  mehr  d^nttich  za  Tage  bei  einer  TerdQrmQiiK  to"  i'-^-  Di* 
rotten  Blutkärp ereilen  veKcbieJcnen  normiLltn  Blals  üiiid  Tenchied«i| 
empfindlich  für  aKglutinierende  Stoffe  und  IsoljBiiie.  Es  gibt  Blnt  n 
im  AllgemeineD  li;ichter  agglutiuierlaren  rot«n  BlntliCrpt'rcbea  and 
Golch^B  ntit  irenfger  leii'ht  HgglotinicTharen.  Bei  einigen  Fointtm  ti« 
sekundärer  Anämie  fditd  Verf.  die  Ag^lutinierbarkeit  nnd  die  Empßnd- 
lichkeit  gegen  laolj'sine  sehr  autgcsproclien.  Man  hat  demnach  mH 
xwei  F&kturcn  bei  der  Beurteilong  des  Agglutinationsphiuion 
Technrn.  wie  man  es  Juroh  die  Einwirkung  des  Serums  anf  die  Element^ 
des  BlalB  beobathtet.  nänilioh  einmal  mit  dem  Tfirschiedenen  Agglofr 
iiBtIonBveriilägeii  der  verschiedenen  äera  und  zweitt-na  mit  dem 
scbiedenen  Küagolierungovermügi-n  der  roten  Blutkärpercheo. 

Colasant 
*M.  Ascüli,  Qt>cr  die  Rildungs)itättc  der  Lfsine.  MOncheoer  mcdiz, 

Wudienachr.  1901,  134a— 1345. 
•Centanni,  über  die  Absorption  drT  aktireti  Prioxipien  einea 
Serums  durch  die  Elcminte  des  Inipfstolfa.  Accad.  med.  chir.  4j 
Ferrara.  191)1,  Mai,  Wenn  niun  mit  einem  gegebenen  paraeit&ren  odef 
GewebsstulT  impft,  so  i^t  es  Kegel,  duss  das  Reaktiouaprodukt  ein  speii'. 
htehea  ist,  in  dein  Sinne,  dasa  es  au^acliliesslich  nn  das  bei  der  Impfan 
uugunanilte  Agens  filiert  wird  nnd  ausschliefslicb  an  diesem  wirksait 
ist,  indem  es  als  Sensibilisatoi  und  Vermittler  fungiert,  vShrend  Ele- 
mente anderer  Art  üicb  gan;:  abweiutiend  verlialten.  Dieses  Geseti  i 
aber  nicht  absolut  gültig.  Verf.  hat  Kontaktversuche  in  vitro  gemadi 
die  gezeigt  haben,  dasa  die  aktiven  Prinnpit'n  (Rlr  das  Enntn eben)  n 
tuiiaolien  Seroins  vom  Gehirn  des  Kaninihens  aktiv  resorbiert  werden, 
nicht  Tom  Gehirn  des  Behufs,  wnhl  aber  in  g-Tin^em  MafBe  aucli  i 
Geliiro  dvs  Huhns.  Die  aktiven  Prinzipien  des  AntipneumoeocceiisenuM 
werden  aktiv  resorbiert  vom  Pneumococcus  selbst,  aber  fast  clieu  sor 
eiei'ig  auch  vom  Milzhrandbaxillus,  nur  wenig  vom  Typhusbaiillos  and 
in  mittlerem  Grad  vom  Bazillus  prodigbuus.  Es  bedarf  eiDer  gr5Ee«rrV 
AntabI  solcher  Versuclie,  um  zu  sdien,  oh  die  sehr  empfindliche  btui 
cliemisthe  tteakliou  aicli  bestätigt,  was  sieh  dem  Verf.  aus  seinen  frflherM 
üutornnvhangen  la  iTgehen  acheint,  dass  nilmlich  diT  Organismus  nicht 
nnr  aaf  den  sceäfisdien  Teil  des  gegebenen  Mikroorgauiaaius  oder  Ge- 
webes reagiert,  sunderji  auch  auf  die  Beslandteile,  die  G«i>ebe  und  Keim* 
verschiedener  Art  als  Baaia  ihres  Aufbans  g-enieiu  haben  käniteu. 

Oolasanti. 
',  Linge1flheim,flberdie  Bedeutung  der  Salze  für  die  bakterlcid« 
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Cjtütoiine.     Bull.  Soc.    rojr     Sc.  miM,  et  ni 
Bnixellea  S9,  f)!(— 5.'..     Vorläufige    Mitteilung    von  Vertochen    von 
nioor  und  vali  Li  nt.    VcrlT.  versucbten  Cytutoiiiie  in  erzengm,  in 
aie  Meerschwein  eben  mit  Hund^arhilddrilsen  impften.     Die  Mecrschwein- 
ehen    erhalten    Kweitiiglieh    eine    intruptriloncale  Einapritning   von 
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riebener  Schilddrüsenpnlpa.  Drei  Tage  nach  der  dritten  Einspritzang 
wird  einem  Meerschweinchen  Blnt  entzogen  und  dessen  Serum  einem 
Hnnde  eingespritzt.  Derniafsen  behandelte  Hunde  weisen  alle  Er- 
scheinungen auf,  welche  hei  entschilddrüsten  Hunden  entstehen  und 
sterben  ungefähr  zwei  Wochen  nach  der  Einspritzung,  höchst  wahr- 
scheinlich an  Hypothjreoldismus.  Zunz. 
*J.  Demoor,  Die  letzten  Arbeiten  über  Cytotoxine.  Journ.  m^d. 
Bruxelles  6,  203—206.    Kritische  Übersicht. 

684.   A.  Joos,  über  Agglutination. 

*Stepanoff,  über  den  Einfluss  des  Ricins  bei  der  Vergiftung 
and  Immunisierung  auf  die  Leukocytose.  Ing.-Diss.  St.  Peters- 
burg 1899.  Eine  akute  Kicinvergiflung  ruft  bei  letalen  Gaben  eine 
Hypoleukocytose  hervor.  Bei  kleinen  Gaben  wird  eine  Hyperleukocytose 
beobachtet,  welche  mit  dem  Steigen  der  Dosis  grösser  wird,  so  lange 
die  Immunität  nicht  erreicht  ist.  Bei  immunisierten  Tieren  wird  keine 
Leukocytose  hervorgerufen.  Lindemann. 

*Carl  Lau,  Über  vegetabilische  Blut-Agglu  tinine.  Ing.-Diss. 
Rostock  (Ko b  e  rt)  1901.  Ausser  einer  umfangreichen  Literaturzusammen- 
stellung enthält  die  Arbeit  folgende  Resultate:  Ricin  wirkt  auf  detibri- 
niertes  Fischblut  nicht  agglutinierend,  Crotin  (aus  Croton  Tiglium  L.) 
wirkt  auf  das  Blut  von  Menschen,  Hunden,  Meerschweinchen,  Igel 
und  (im  Gegensatz  zu  Elfstrand)  Katzen  nicht  hämolytisch,  wohl 
aber  bei  Krähen  und  Kaninchen.  Ricin  wirkt  auch  auf  Krähenblut 
agglutinierend,  Abrin  auf  Krähen-,  Menschen-,  Schwein,  Hummel-, 
Meerschweinchen-,  Tauben-,  Frosch-,  Hecht-  und  Barsch-Blut,  Robin  (aus 
Bobinia  pseudacacia)  bei  Schwein,  Hammel,  Kaninchen,  Meerschweinchen, 
Kalb,  Frosch  und  Krähe  agglutinierend,  bei  Mensch,  Hund,  Katze  nicht 
agglutinierend,  und  überhaupt  nicht  hämolytisch,  in  corpore  wirkt  es 
nur  schwach  agglutinierend,  dagegen  sehr  schädigend  auf  die  Nieren. 
Ausser  den  Blutkörperchen  werden  auch  andere  Zellen  (z.  B.  Leberzellen) 
agglutiniert,  auch  Milch  zur  Gerinnung  gebracht,  ebenso  auch  Eiweiss- 
lösungen.  Pepsin-Papayotin-  und  Tryjsin-Wirkung  schwächt  das  Agglu- 
tinationsvermögen nicht,  auch  Kochen  schadet  nicht  (bildet  kein  Gegen- 
gift, Cornevin).  Dem  Blute  zugesetzte  Alkaloide  etc.  werden  nach 
der  Agglutination  nur  im  Serum,  nicht  in  den  Blutkörperchen  wieder- 
gefunden. Spiro. 
635.   Mart.  Jacoby,  über  Ricinimmunität. 

*John  Mc  Crea,  Bemerkunj?en  zur  Agglutination,  erhalten  durch 
Einführung  von  in  Celloidinkapseln  eingeschlossenen  Bazillen, 
und  über  die  Art  der  Anfertigung  solcher  Kapseln.  Journ.  Exp.  Med.  6, 
635—642.  Es  wird  eine  Methode  zur  Darstellung  von  bazillenhaltenden 
Celloidinkapseln  angegeben.  Solche  Kapseln  erlauben  Dialyse  nach  Ein- 
führung in  die  Bauchhöhle.  Verf.  bestimmte  damit,  dass  die  normalen 
Gewebe  die  Fähigkeit  zur  Agglutinationsbildung  nicht  besitzen,  dass  sie 
durch  die  Anwesenheit  der  Bakterien  selbst  nicht  gereizt  werden,  sondern 
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die  nutwendigen  Agglutinine  dnreh  Wirkung  der  bakteriellen  Produkte 
eraeagen.  Ägiflntiniition  folgt  der  intraperitonealen  EinfOliraiig  der 
eingekapselten  Bakferion,  verstärkt  sich  nuch  und  nach  und  Terschwi 
det  langsam  nach  Herausnahme  der  Kapstl.  Buk terien arten,  die  murphiv- 
lügiach  nnd  kultarell  nahe  verwandt  sind,  pmduiieren  in  der  Bpg»J 
keine  Sera,  die  nntereinandur  aggintinatiunaßhig  sind.         Jackson 

•Pli.   Eisenberg   und   R.   Volk,    Untersuch nn^cn    Über   dieA^Kln 
nafiun.    Wiener  klin.  Woohunschr.  1901,  1221—1223.    V.>rl&ofij.-e  Mit- 
teil ang. 

■0.  Bftil,  Unters neliungen  über  die  Agglu  tinntion  vonTyphngb 
terien.  Präger  med.  Woehenschr.  1901,  85—86,  137—139.  38.5— S37. 
399—401.  Wahrend  Choleravibrioncn  ai»  Mcersch weinchen euodalen 
leicht  agglutiniert  werden  von  stark  verdünntem  Immansemtn,  werdm 
TjphiiBbaktL-rien  gleichen  Tlrsprnngs  nur  im  Beginne  des  Inrektion 
prozesBBB  von  Imninnsemm  attirker  beeinünsst,  später  sind  lolcbe  Eisodat- 
bakterien  inaggktinabel.  Bei  Kaninchen,  die  mit  Eiaadat'  resp.  ge- 
wChnlichen  l'jphusbak terien  bebandelt  werden,  erzielt  man  durch  die 
Eiaudatbttktefien  ein  Serum,  das  dieselben  noch  in  stärkeren  Verdünn- 
ungen agglutiniert  und  in  Kultitrfilt raten,  verglichen  mit  anderen  Im- 
Mianseris,  atHrkere  Niederschlage  crueugt.  B.  nimmt  inr  Erklärung  an 
daa^  das  ferlige  Tjphueagglatinin  dem  Recepter  3.  Ordnung  Ehrlich 
entspreche  mit  einem  Amborcceptor  (Agglutinophor)  und  einum  Eotnpl' 
ment  (Hemingglutinin).  Zu  Anfang  der  Infektion  überwiegt  die  Bildung 
der  Heiniagglutinine,  es  sind  aber  auch  achon  Agglntinophore  da.  es  tritt 
auch  noch  Agglntination  sin.  Später  Qbetwiegen  di«  Agglutinupborr, 
die  aicli  an  die  Bakterien  anlagern  und  somit  die  Wirkung  des  Typfan« 
immanserains  auf  dieaelben  ausjchli essen.  Die  Agglntinophore  kani 
man  rein  daratellen,  wenn  man  verdünntea  Typhusimmnnserum  1  Sld. 
lang  auf  7bO  erhitzt:  doa  Serum  agglutiniert  nicht  mehr,  über  hinein- 
verhrachte  Typhusbaktericu  werden  trotzdem  inngglutinabel,  d.  h.  aie 
widerstehen  der  Inimunse  mm  Wirkung.  Hahn. 

"A.  Peiser.  zur  Agglutination  der  Typhnsbuxilleo  durch  den 
Harn  T.vphuskran  ker.  Ing.-Diss.  "WQrxburg  1901.  'Der  Har» 
Tvpbuakranker  bewirkte  unter  25  onteraucblen  Fällen,  deren  Blutsemtni 
TyphuBbasiUen  agghi linierte,  nur  ßioal  (bei  ZanatE  einer  Platinüse  Hara< 
«u  1  PlatiniV  Buuillonkultur)  eine  vorrt  hergehen  de  Berabsetzung  der 
BewHgliehteit  dfi  Tjphufibaiillen,  niemals  ausgesprochene  Ägglatinatj'/n. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  wurde  die  Beweglichkeit  der  Kaktericn  durch 
den  Zusati  vnn  Urin  7ur  Bouillon  Edgar  gesteigert.  Auch  die  Beweg- 
lichkeit von  Choleravibrionen  wuchs  bei  Zusat«  von  Harn,  nicht  aber 
die  von  bakterium  coli  und  von  Proteus  vulgaris.  Spir 

•0,  Loew,  öher  Agglntination  der  Bakterien.  Zcnlrnlbl,  f.  Bukt. 
3».  6H1. 

■Mariatti-Banchi,  über  die  Serum  dingn ose  d«  Typhus  abdun 
nftlis.     Oiorn.  med.  del  R.  Eaereito   1901,    No.  5,    Mai.     Verf.  bat  e 
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grosse  Beibe  von  Untersuchungen  im  Römischen  Garnisonslazarette  ge- 
mftcht.  Er  fand  die  Sernradiagnose  bei  Typhus  durchweg  positiv, 
wenn  man  die  Probe  nur  oft  genug  und  auch  spät  noch  ausfährt,  nur 
in  einigen  tötlichen  Fällen  gelang  sie  nie.  Als  klinisch  beste  Ver- 
dünnung erwies  sich  1 :  40,  bei  der  man  sicher  ist,  dass  andere  Krank- 
heiten die  Keaktion  nicht  geben.  Verdünnung  von  1 :  20  kann  zu  Irr- 
ttlmern  Veranlassung  geben.  Meist  tritt  die  Agglutination  in  der  2. 
Krankheitswoche  auf.  Die  Zeit,  die  das  Phänomen  braucht  um  aufzu- 
treten, kann  prognostische  Bedeutung  haben  (bei  konstanter  Verdünnung 
1 :  40  und  Kulturen  von  gleicher  Sensibilität).  Je  früher  die  Aggluti- 
nation eintritt,  desto  besser  ist  die  Prognose.  Colasanti. 

*P.  Nobecourt  und  Bigart,  Vergleichung  der  agglutinativen 
Eigenschaiten  des  Blutserums  und  der  serösen  Flüssigkeiten 
gegenüber  dem  Eberth sehen  Bazillus  im  Laufe  von  subkutan  und 
von  peritoneal  ausgeführten  Infektionen.  Coinpt.  rend.  soc.  biol. 
^,  113-115. 

*S.  J.  Goldberg,  die  Agglutinationsreaktion  bei  Infektionen 
verschiedenen  Grades.  Zentralbl.  f.  Bakt.  86,  605—617.  Versuche  an 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  mit  lebenden  Typhus-  und  Pyocyaneus- 
kulturen  in  abgestuften  Mengen,  die  eine  tötlicbe  bezw.  eine  schwere, 
aber  nicht  tötlicbe  Infektion  oder  schliesslich  eine  Immunisierung  be- 
dingten. Bei  tötlicher  Infektion  stiegen  die  Agglutinationswerte  im  Blute 
nicht  (mikroskopische  Beobachtung).  Bei  nicht  tötlicher  Infektion  wuchsen 
die  Werte  stets  bei  Kaninchen,  aber  nicht  immer  bei  Meerschweinchen 
zu  einem  gewis'fen  Maximum,  um  dann  zur  Norm  allmählich  zurückzu- 
kehren. Die  Immunisierung  bedingt  immer  ein  Steigen  der  Aggluti- 
nationswerte, das  aber  dem  Grade  der  Immunität  nicht  proportional 
geht.  Hahn. 

*E.  Levy  und  Pros  per  Levy,  über  das  Hämolysin  des  Typhus- 
bacillus.  Zentralbl.  f.  Bakt.  30,  405—407.  Typhuskulturbouillon- 
Filtrate  hämolysierten  Hundeblut.  Durch  Injektion  von  Typhuskulturen 
gewann  das  Serum  von  Hunden  antihämolytische  Eigenschaften.  Das 
Antihämolysin  wird  durch  Erhitzen  auf  56 o  nicht  vernichtet.    Hahn. 

*P.  Ruitinga,  die  Agglutinierung  der  Tuberkelbazillen  zur 
Diagnostik  der  Tuberkulose.    Ing.-Diss.  Amsterdam  1901. 

*A.  Widenmann,  über  die  Dauer  der  Grub er-Widalschcn  Reaktion 
nach  überstandonem  l^nterleibstyphus.  Charite-Annalen  Jahrg.  25.  Nach 
Ablauf  eines  Jahres  keine  oder  nur  sehr  schwache  Reaktion. 

*W.  Koelzer,  weitere  Beobachtungen  über  die  Wi  dal  sehe  Reaktion 
bei  A  b  d  0  m  i  n  a  1 1  y  p  h  u  s.  Zeitschr.  f.  Hygiene  36,  75 — 88.  32  Typhus- 
fälle. 

*A  Widenmann,  die  hämatologische  Diagnose  des  Unterleibs- 
typhus.   Deutsche  inilitärärztl.  Zeitschr,  1901,  No.  1  u.  2. 
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•F.  Kshler.  iw  Kritik  de«  Ak^Id tinstiünsphänomens.  Z^ritmlbL 
f.  Bakt.  89.  683, 

•P.  Widal  und  L.  Le  Sonrd.  eiperimen teile  nnd  klinische  Unteranch- 
nngen  aber  die  sensibiliaierende  Substanz  im  Seram  dcr- 
TjphOsen.     Compt.  reod.  soc.  biol.  S8,  841—843. 

'Virff.  Plange.  Beitrag  lUf  Frage  der  Typ  hus  -  Ägglatinin— 
bildnng.  Ing.-Diss.  Mstbnrg  (Bonhoff)  1901.  Das  Agglutinations- 
TermBgen  der  OrgsnGSfte  (Milz,  Lunge,  Leber.  Knochenmark)  ist  i 
keiner  Zeit  grosser  al«  da«  des  Blute».  Spiro. 

*M.    N  e  i  BS  er   und    R.    Lubowski    Iftait    eich    durch    Einspritzung    vi 
agglutiniertenTyphoabazillen  eine  Agglnti Bin produkti.! 
hervorrofen  ?    Zentralbl    f.  Bakt  30,    488—491.    Antwort  auf  Gmud 
zshireicber  Veistiche  iin  allgenieiuen  Tenicinend. 

*G.  Hahrt ,  über  den  Übergang  der  Tfphus-Aggla 

Matter  auf  dos  Kind.   Zentralbl.  f.  Stoffw.-  n.  VvrdaBiiiigBkranlch.  3, 
1-7. 

*A.  Joes,  TJutersuebungen  aber  den  Mecbanismus  der  Aggln 

Zeitschr.  f.  Hygiene  S6,  423— 4ä9.  Dialysierte  Typhuebauillon  und  dia- 
lysiertes  Typhusserum  geben  keine  Agglatinatioii.  Dabei  wird  die  agglu- 
tinierende Substanz  doch  durch  die  sgglutinierbare  SubstaiiE  der  Mikroben 
gebauden.  Auf  ZufQgen  von  Salz  tritt  Agglutinutian  i 
spielt  das  Salz  eine  aktite  Rolle.  Die  Mischung  Tun  Bakterien  Unit 
Serum  im  Zustande  der  Agglutination  entniebt  der  Lüsung  NaCl  und 
zwar  mehr,  als  die  Bakterieneniulaiun  allein  ea  in  der  gleichen  Zeit  t 
mag,  und  mn  so  mehr,  als  der  Kiederachlag  sich  schneller  b:1d«t  u 
YoUstfindiger  iat.  Daa  Sab  braacht  nitbt  in  L^eung  m  sein,  «s  genügt, 
das«  die  Baklerien  damit  imprägniert  sind.  Hahn. 

•E.  Priedberger,  Qber  die  Bedentnng  anorganischer  8»l»e  und 
einiger  krystalloider  Substanzen  f&r  die  Agglutination  dirt 
Bakterien.  ZentralM.  f.  Bakt.  80,  336-346.  Bestätigung  der  Angaben 
TOD  Joos,  wonach  Eocbsalz  zor  Asglutinatiun  notwendig.  i)aa  Koch- 
salz kann  aber  aach  dnrch  verschiedene  anorganische  |EaL  bromat.. 
Kai.  hiphosphat.  etc.)  und  aui^h  organische  (x.  B.  Asparagin.  IVanben- 
zncker).  kryslalloide  Körper  ersetzt  werden,  deren  Wirkung  versehieden 
stark  ist.  Die  Schnelligkeit  des  Eintritt«»  der  Agglutination  dialysierter 
Kultaren  ist  abbüngi^  Tom  Sahgebalt  der  SuspengionsIlaBBigkcit  Dia 
Wirkung  der  Salze  hei  der  Agglutination  ist   nach  F.  keine  cheniiscbe. 

HahD. 

■A.  Joos,  Ober  die  Bedeutung  anorganischer  Salze  fftr  die  Agglu- 
tination der  Bakterien.  Zentvalbl.  f.  Bakt.  SO,  »^5:1-862.  Kritik 
der  Friedbcrgerschen  Arbeit.  J.  hält  P,  gi-gonöber  daran  fest,  dasa 
eine  cdcmische  Bindung  des  Salzes  bei  der  Agglatination  erfolge. 

Hahn. 

*V.  Jex  und  F.  Kluk-Klucsjcki.  zur  Therapie  des  Abdontint 
typhuB  mit  JezB  Antitypbnacittakt.     Wiener  klin,  Wochenschr. 
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1901,  84 — 88.  Ein  ans  den  Organen  von  immunisierten  Tieren  herge- 
stelltes Extrakt  soll  per  08  vGesamtdosis  400— 500  cm^,  Preb  40 — 50  M.> 
gegeben,  auch  nach  Eichhorste  Urteil  herabsetzend  auf  Temperatur 
nnd  Pulsfrequenz,  bessernd  auf  das  Allgemeinbefinden  wirken.  Hahn. 

*P.  C.  Harrison,  the  agglutinating  substance.  Zentralbl.  für 
Bakt.  80,  115—118.  H.  bestätigt  zunächst  die  Er  aussehe  Reaktion, 
Werden  Typhus-  Bazillen  mit  Pyocyanaselösung  1 — 3  Tage  lang  behandelt^ 
so  gibt  die  keimfrei  filtrierte  Pyocyanaselösung  nunmehr  die  Kr  aus- 
sehe Reaktion,  während  die  Bakterien  ihre  Agglutinationsfähic^keit  ver- 
loren haben.  H.  schliesst  daraus,  dass  die  agglutinierbare  Substanz  nur 
in  der  äussern  Hülle  der  Bakterien  vorhanden  sei,  welche  durch  dic- 
Pyocyanase  gelöst  wird,  und  nicht  im  Kern,  und  dass  der  Vorgang,  wie- 
Nicolle  annimmt,  auf  einer  Koagulation  dieser  Substanz  beruhe. 

Hahn. 

•Albert  Schütze,  experimentelle  Untersuchungen  zur  Kenntnis  der 
Einwirkung  der  Antipyretica  auf  den  Verlauf  akuter  Infek- 
tionskrankheiten. Zeitschr.  f.  Hygiene  88,  205—211.  Mit  Anti- 
pyrinlösung  injizierte  und  mit  Typhusbazillen  immunisierte  Kaninchen 
zeigten  in  Bezug  auf  den  Eintritt  und  die  Menge  der  Immunkörper  im 
Serum  (Agglntinationsprobe)  kein  anderes  Verhalten,  wie  die  nur  mit 
Typhnsbazillen  behandelten  Kontrolltiere.  Hahn. 

*Pewnitzki,  der  gegenwärtige  Stand  der  Frage  Ober  die  Schutz- 
impfungen gegen  Abdominaltyphus.  Zus.  Ref.  Russ.  Arch.  f.. 
Path.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  1901. 

*H.  Walker,  über  die  bakteriolytischen  Wirkungen  der  Typh  us- 
und  Choloraimmunsera  unter  aöroben  und  anaßroben  Verhältnissen, 
Centralbl.  f.  Bakt.  29,  429—436.  Bestätigung  der  Angabe  Em  m  er  ich 
und  Lüws.  dass  Typhus-  und  Cholera -Immunserum  nur  unter  völlig 
anaSroben  Bedingungen  auf  Typhus-  bez.  Cliolera-Bazillen  abtötend  wirkt. 
Normales  Kaninchenserum  wirkte  auch  unter  anaöroben  Bedingungen 
nicht  abtötend  auf  grosse  Einsaaten  von  Typhusbazillen.  Hahn. 

*A.  Foulerton,  Praeventiv-Inipfung  gegen  Typhus.  The  Lancet 
1900,  2.  Juni.  F.  empfiehlt  die  Schutzimpfung  (2/5  Bouillonkultur  der 
dosis  letalis  für  Meerschweinchen  von  250  g)  vorläufig  nur  für  Arzte- 
und  Pflet^epersonal  bei  Typhusepidemien.  Hahn. 

•S.  J.  Meltzer  und  C.  Norris,  der  Ein  flu  ss  des  Hungerns  auf  die 
baktericide  Wirkung  des  Blutes.  Journ.  of  experim.  Medic.  4, 
131  —185.  Keine  Veränderung  der  baktericiden  Wirkung  des  Blutes  auf 
Typhusbazillun  bei  hungernden  Hunden.  Hahn. 

*Hans  Meyer,  Tetanusstudien.  Nach  gemeinsam  mit  J.  T.  H a  1  s e y 
und  Fr.  Ransom  ausgeführten  Untersuchungen.  Chemische  und  medic, 
Unt'.rs.,  Festschr.  f.  M.  Jaffo,  Braunschweig,  Vit  weg  u.  Sohn  1901, 
295-317. 

*Wilms,  was  leistet  das  Tetanusantitoxin  beim  Tetanus  de» 
Menschen.     Münchener  med.    Wochenscbr.    1901,   213—214.     Negative 


$38     XYin.  Toxine,  Toxalbnmine,  Bakterien  pro  telne,  natürliche  Wider- 
Erfolge bei  schweren  akuten  Fällen,  trotzdem  in  den  ersten  30  8td.  mehr 
als  100  J.  E.  injiziert  wurden.  Hahn. 

*G.  Tizzoni,  experimentelle  Studien  über  die  Serotherapie  bei 
Tetanus.  Riforma  medic.  1901,  Vol.  I;  Accad.  dell.  scienze  di  Bologna 
1901,  Jan.  u.  April. 

*Steckewicz,  Zur  Frage  über  die  Immunität  gegen  Tetanus. 
Ing.-Diss   St.  Petersburg.    (Russisch.) 

*B.  Möllers,  Beitrag  zur  Frage  über  den  Wert  des  Tetanus-Anti- 
toxins. Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  814—816.  In  4  Fällen,  die 
den  Behringschen  Indikationen  in  Bezug  auf  Serumbehandlung  ent- 
sprachen, war  ein  Erfolg  nicht  zu  beobachten.  Trotzdem  empfiehlt  M. 
das  Serum  zur  Behandlung  Ton  Tetanus  und  zur  Prophylaxe  bei  stark 
verunreinigten  Wunden.  Hahn. 

"^Symanski,  eine  Beobachtung  über  die  Möglichkeit  des  Nachweises 
von  Tetanusgift  im  Blute  beerdigter  und  faulender  Leichen. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  976—978.  1  cm»  keimfrei  filtriertes  Blut  von 
einer  5  Wochen  alten  Leiche  rief  bei  einer  Maus  nach  4tägiger  Inkubation 
durch  reine  Intoxikation  Tetanus  hervor  und  tötete  dieselbe  in  7  Tagen. 

Hahn. 

^C.  Tonzig,  über  Auswaschung  des  Organismus  bei  der  experimen- 
tellen tetanischen  Infektion.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901, 
1601 — 1603.  Mit  Tetanus -Bazillen  oder  Tetanus -Toxin  infizierte  Kanin- 
chen konnten  durch  intraperitoneale  Injektion  grosser  Mengen  von  NaCl- 
Lösung  (60 — 150  cm»  pro  Tag)  länger  am  Leben  erhalten,  aber  nicht 
sicher  gerettet  werden.  Hahn. 

*Maffucci  und  Di  Vesta,  experimentelle  Untersuchungen  über  die 
Serumtherapie  der  Tuberkulose.  Rivista  d'Igiene  e  sanitä  publ. 
1901. 

*G.  Landmann,  über  eine  neue  Methode  der  Tuberkulose-Toxin- 
behandlung.  Hyg.  Rundschau  10,  No.  8.  Durch  wiederholte  Ex- 
traktion hoch  virulenter  Tuberkelbazillen  mit  Glyzerin,  Wasser,  physio- 
logischer Kochsalzlösung  (erste  Extraktion  bei  400,  letzte  bei  100 o),  Ein- 
dampfen der  Extrakte  bei  37  o  im  Vakuum  wird  das  Tuberkulol  ge- 
wonnen, von  dem  meist  schon  0,1  cm^  ein  Meerschweinchen  von  250  g 
tötet.  L.  verwendet  dasselbe,  indem  er  es  mit  der  bei  37 o  eingedampften 
Kulturbuuillon  mischt  (tötliche  i>osis  =  1  cm*)  bei  Tieren,  wo  es 
immunisierend  und  heilend  wirkt,  und  auch  bei  tuberkulösen  Menschen, 
denen  er  bis  5  cm*  gibt.  Anfangs  müssen  fieberhafte  Reaktionen  ver- 
mieden werden.  Hahn. 

*FernandArloing  und  F.  de  Gebhardt,  über  die  chemotactis  eben 

Eigenschaften  eines  Antituberkulin-Serums.     Compt.    rend.   soc. 

biolog.  63,  587—589. 
*Feruand    Arloing,    Einfluss   eines  Antituberkulin-Serums    auf 

die  V^irulenz  des   Kochschen   Bazillus.    Compt.  rend.  soc.  biolog. 

63,  781-782. 
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•Jean  Camas  nnd  P.  Pagniez,  über  eine  sensibilatorische  Sub- 
stanz im  Serum  der  Tuberkulösen.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  68, 
734-735. 

*Widal,  Bemerkungen  dazu.    Ibid.  735. 

♦Bajardi,  Untersuchungen  über  die  agglutinierende  Wirkung  devS 
Bakterium  coli  und  der  paracolibazillären  Arten  bei  einigen 
Darmerkrankungen  der  Kinder.  Gaz.  internat.  di  med.  pratica, 
1901,  No.  6.  Aus  den  Fäces  an  verschiedenen  DarmafFektionen  erkrankter 
Kinder  lässt  sich  meist  das  B.  coli  commune  in  dem  von  Escherich 
beschriebenen  Typus  rein  züchten.  Von  diesem  Typus  gibt  es  ent- 
sprechend dem  verschiedenen  Verhalten  des  Keims  in  verschiedenen 
Nährböden  Abweichungen.  Die  Aktivität  und  die  pathogenen  Eigen- 
schaften des  aus  den  Fäces  dieser  Kinder  mit  Gastroenteritis  etc. 
isolierten  Keims  sind  sehr  beträchtlich.  Die  agglutinierende  Fähigkeit 
des  Sei-ums  der  kranken  Kinder  auf  das  isolierte  B.  coli  ist  nicht 
konstant,  und  man  kann  aus  derselben  keinen  Schluss  für  diese  Darm- 
infektionen ziehen.  Die  Agglutination  mit  dem  Serum  zeigte  sich  in 
den  verschiedenen  Fällen  in  verschiedenem  Grad  ausgesprochen  und 
steht  nur  teilweise  im  Verhältnis  zur  pathogenen  Aktivität  des  Keims, 
sie  ist  aber  nur  schwach,  da  sich  offenbar  im  Serum  dieser  Patienten 
nur  wenige  oder  gar  keine  spezifischen  Agglutinine  finden.  Befördert 
man  die  Bakteriolyse  des  ans  dem  Kot  gezüchteten  B.  coli,  so  zeigen 
sich  die  im  Serum  spärlich  vorhandenen  Agglutinine  aktiver,  während 
sie  auf  die  Kulturen  vorher  keine  Wirkung  ausübten.  Das  Blutserum 
an  dysenterischer  Enteritis  erkrankter  Kinder  ist  imstande,  das  aus  dem 
Kot  dieser  Kinder  oder  anderer  an  der  gleichen  Krankheit  leidender 
Individuen  stammende  B.  zu  agglutinieren.  Von  einigen  nicht  spezifischen 
Serumproben  hatte  blos  die  von  einem  Typhuskranken  die  ^Eigenschaft 
einige  der  B.  coli  Kulturen  aus  den  Fäces  der  kranken  Kinder  zu 
agglutinieren.  Diese  Beobachtung  widerspricht  nicht  der  Spezifizität 
des  Agglutinins  des  Typhus  für  den  B.  Eberth,  sondern  sie  spricht 
gerade  für  dieselbe.  Colasanti. 

*Ostertag,  über  den  heutigen  Stand  der  Tuberkulin- Impfung  mit 
besonderer  Berücksichtigung  der  mit  diesem  Mittel  in  der  Praxis  ge- 
machten Erfahrungen,    /eitschr.  f.  Fleisch-  und  Milchhygiene  1900. 

*M.  Beck  und  Lydia  Rabino witsch,  über  den  Wert  und  die  Be- 
deutung der  Ar  lo  in  g- Cour  mont  sehen  Serumreaktion,  besonders 
in  Bezug  auf  die  frühzeitige  Erkennung  der  Rindertuberkulose. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  87,  205—224  u.  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901, 
145-147.  Resultate  ungleichmäfsig,  daher  die  Reaktion  zur  Diagnose 
nicht  verwendbar. 

*G.  Carridre,  die  Serum-Diagnostik  der  Tuberkulose.  Compt. 
rend.  soc.  biolog.  63,  746—747. 
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*.TDles  Coormont.  di«  Sernm-Difti^noetik  bei  der  TuberknUi 
doB  Rindes.  VerliandL  d.  Congress.  f.  inn.  Med.  1»,  300.  Nwh  Vt 
snclieii  Arloings  in  150  Fällen  nur  ein  Venager.  Spiro. 

■de  Graz ia,  die  Serumdia gnoBB  der  Lungen- Tuberku 

degli  oapedali  läOl,  No.  lOS.  Nach  dem  Verf.  ItOnnen  diu  TaWrkc 
WillenkultureD  agglutinierende  Wirkung  nicht  nur  auf  das  Sem 
taberkel kranker  Individuen,  sundeni  auub  auf  das  gmt  GeBQuder  oAo 
an  anderen  Krankheiten  leidender  MenBchen  haben-  Das  Sernm  Taber- 
kuloser  Boll  ferner  stark  agglntinierend  tat  andersarti);e  Kaltaren 
(Staphylo'',  pyug.  Burena.  T;yphas,  Diphtherie,  Cbolera,  Bakt.  coli)  wirken. 
Ea  gibt  demnach  keine  spezifische  Agglntinationsreaktion  für  die  Taber- 
kulaae.  £a  besteht  auch  kein  direktes  Verhältnis  xwisclien  der  Schwere 
der  tuherkulQsen  Affektion  und  dem  Agglutinationsrertnügen  des  tuber- 
kulöaen  Serams.  Tote  Kulturen  haben  die  gleichen  EigeoBchaflen  nif 
lebende;  nur  reagieren  sie  langsamer.  Culasanti. 

•Vineent  Griffon,  Cjtodiagnose  der  M  eningit iden.  Conivl, 
rend.  soc.  biolog.  58.  11 — 12. 

>V.  Grilfon.  Impermeabilitat  der  Meningen  fSr  Ji>dkalia[n 
bei  Cerebrospinalmeningitis  mit  Weichselban  m  scheu 
Meningokokken.  Ibid..  342—343.  G.  bestätigte  die  Permeabilitlt 
der  Meningen  bei  tubetkulSser  Meningitis  [J,  T.  SO,  4T0).  fand  die- 
i^dben  bei  der  Meningokokken -Meningitis  aber  impermeabel  fät  J«d- 
kslium.  Harter. 

•Jules  Conrmont  und  Fernand  Arloing,  Cytologie  der  eiperi- 
mentellendiphth  er i tischen  Fl euritia  d.  Meerschweinchen«. 
Compt.  rend.  soc.  biolug.  GS,  40—42. 

■Taifier  und  G.  Milian,  Cy todiagDostlk  der  luberkaUien 
Peritonitis  und  der  Ovarislcyste.  Compt.  rend  soc.  biolosr.  U, 
4:i6— 437. 

*S.  Arloing  und  Paal  Coarmont.  Qber  die  Ursachen,  welche  di«  Bnt- 
wickelung  des  A  gglutinierungsvermügens  im  Blut  oiperl- 
mentell  tuberkulös  gemachter  Subjekte  modiüiieren.  Joorn.  de 
physiol.  2.  82-94.    Vergl.  J.  T.  80,  1009. 

*Cb.  Lesieur,  aber  die  Agglutinierang  der  sogenannten  ,Fseudi>- 
Diphtberie-Baxillen'darcbdoBAntidiphtherle-Seruni.  Compt 
rend.  soe.  biokg.  &8,  819—821. 
«86.   R.  Koch,    Qber  die  Aggia  ti  nat  ioo   der  TaberkelbaiÜlen    oni' 
Qber  die  Verwertung  dieser  Agglutination. 

'Victor  E.  Hertens,  Beiträge  xor  Immunit ätsfragc.  PentidiF. 
med.  Wuclienscbr.  lilOI,  3»1— 3^3.  Alte  Cholerasera  hatten  iwu  an 
Agglntiniitioiiswert  bedeutend  im  Laufe  Ton  &— fl  Jahren  eininiiBM^ 
nicht  aber  an  Sihulzwert:  der  luiuinnkörper  ist  resistenter  und  fon  den' 
agglutinierenden  Substanxen  Tersohieden.  Durch  intravenOs«  ]tlj«kti«ti 
von  kleinen  Mengen  abgetöteter  Cholerakultor  liess  sich  bei  Kaninehen 


flitandsfäbigkcit  (Alexine),  kQnstl.  Immunität  'Antitoxine),  HeiUng.     941 

ein  Serum  von  20,  80.  ja  150  mal  höherem  Schutzwert  erzielen,  als  durch 
die  subkutane  Injektion  der  gleichen  Dosis.  Hahn. 

.  R.  Pfeiffer,  Über  die  immunisierende  Wirkung  mit  Cholera- 
amborezeptoren  beladener  CholeraTibrionen. 

*Ascher,  der  Einfluss  der  Choleradosis  auf  die  Immunisierung. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  125.  Versuche  an  jungen  Kaninchen,  die  mit 
24stQnd.  bei  60  o  abgetöteten  Agarkulturen  in  verschiedenen  Mengen  be- 
handelt wurden,  ergaben,  dass  der  Schutz-  und  der  Agglutinations-Wert 
des  nach  8  Tagen  geprüften  Serums  weniger  von  der  Höhe  der  injizierten 
Dosis  als  von  der  Individualität  des  Tieres  abhängig  ist.  Hahn. 

*A.  Dieudonnö,  über  die  Vererbung  der  Agglutinine  bei  cholera- 
immunisierten Meerschweinchen.  Festschr.  der  physik.  med. 
Ges.  Würzburg  1899.  Die  Agglutinine  werden  nur  von  der  Mutter 
direkt  bei  der  Geburt  den  Jungen  mitgegeben,  werden  durch  Säugung 
nicht  tibertragen,  sind  innerhalb  1  */2— 2  Mon.  aus  dem  Körper  des 
jungen  Tieres  verschwunden,  werden  vom  Vater  nicht  vererbt, 

Hahn. 

*R.  Kraus,  über  die  diagnostische  Verwertbarkeit  spezifischer 
Niederschläge.  Wiener  klin.  Wochenschr.  1901.  693—695.  Die 
spezifischen  Niederschläge,  die  durch  homologes  Serum  in  den  Filtraten 
der  zugehörigen  Bakterienkulturen  erzeugt  werden,  besitzen  eine  ebenso 
grosse  diagnostische  Bedeutung,  wie  die  Agglutination  selbst.  Durch 
die  mangelnde  oder  spärliche  Niedcrschlagsbildung  lassen  sich  so  ver- 
wandte Vibrionen  vom  ächten  Choleravibrio  trennen,  Paracolibazillen 
vom  Bakt.  coli  und  Typhusbazillus,  und  selbst  die  einzelnen  Coliarten 
lassen  sich  so  unterscheiden,  denn,  wie  die  Agglutination  in  stärkerer 
Verdünnung,  bleibt  die  Niederschlagsbildung  aus,  wenn  homologes  Coli- 
serum  zu  heterologen  Colibouillontiltraten  gegeben  wird.  Hahn. 

S.  Dzierzgo wski,  ein  Beitrag  zur  Frage  von  der  Vererbung  der 
künstlichen  Immunität  gegen  Diphtherie. 

*S.  Arloing,  J.  Nicolas  und  G.  Antoine,  Versuche  über  schnelle 
Erzeugung  von  diphtheritischer  Immunität  und  von  Anti- 
toxin. Corapt.  rend.  soc.  biolog.  53,  13 — 14.  Bab^s  (1895)  glaubte 
die  Immunisierung  schneller  und  in  gefahrloser  Weise  zu  erreichen, 
wenn  er  mit  den  Toxinen  gleichzeitig  die  Antitoxine  des  Blutes 
injizierte;  er  arbeitete  am  Kaninchen.  Verif.,  welche  am  Hunde 
operierten,  konnten  bei  Zumischung  von  antitoxischem  Serum  zu 
den  injizierten  Toxinen  oder  toxischen  Kulturen  keine  sichere  und 
dauernde  Immunität  hervorrufen.  Das  Serum  der  so  behandelten  Tiere 
zeigte  nur  schwache  antitoxische  Wirkung.  Herter. 

*S.  Arloing  und  J.  Nicolas,  neue  Versuche  über  schnelle  Er- 
zeugung von  diphtheritischem  Antitoxin  durch  Vereinigung 
von  Antidiphtherie-Serum  mit  Toxin.  Ibid.,  36—38,  Joum.  de 
physiol.  3,  85 — 99.  Versuche  an  Eseln,  in  denen  Gemische  von 
Antidiphtherie-Serum  und  Toxin  injiziert  wurden,  ergaben  sehr 
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unbefriedigende  Besnltate;  ein  Verauch,  in  welchem  die  beiden  Fläüsig- 
keittfn  gleichzeitig  aber  ru  Terscbiedenen  Stellen  dra  KSq>eTä 
ein^efiihrt  wurden,  6e]  gQnetiger  bqh  (ähnliclies  nurde  bei  MilzbraS' 
beobachtet).  Dua  beste  Resultat  wurde  aber  bi'i  einem  Tiere  erhalten, 
welches  nur  Toxin  erhielt.  (Vergl.  Nikanoi-ow,  J.  T.  27,873,  sowie 
Hadsen  und  Dreycr').  Herter. 

■Jules  ICehns.  die  aktive  Immanität  nnd  die  ÜberkniDpensierten 
Di(ihtherietoKine,  Comjit.  rend.  boc.  biolog.  5S,  U1-U3.  Ehrlichg 
Lab.  Frankfurt  a.  M.  Zwei  Kaninchen  wurden  während  13  Tagen 
in  Btdgcndcn  Doaen  Gennische  vunToiin  mit  dcrxar  doppullen  resp. 
dreifachen  Nentrali  sierang  ausreichenden  Menge  An 
diph  t  her  i  eserum  intraTenos  injiziert;  vier  Wochen  nach  der  , 
endigung  der  Injektionen  enls]  räch  das  ImrannisieningsYerinügen  d«r 
Tiere  höchstens  dem  achten  Teil  einer  Einheit.  Dieses  Resultat  spricht 
nicht  gegen  die  von  Madaen  u.  a.  beobachtete  Immanisierung  durch 
partiell  neutral iaiertea  Totin.  Herler. 

•Legros,  Pneumokokkus  und  Antidiphtherie-Serura.  Coinpt. 
rend.  aoc.  biolog.  5S,  463.  Bei  weiscen  Mausen  hatten  Injektionen 
von  Antidiphtherie-Sernm  weder  präventiven  noch  kurative 
Einflcss  auf  die  eiperimentclle  Infektion  mit  Pneomokokka 
Die  Zahl  der  Leukozyten  wurde  nach  den  Injektionen  nicht  vcrmdirt, 
Hondi'rii  vermindert  gefunden.  Harter, 

'Bömer.  Untersuchungen  Ober  die  intrauterine  nnd  extrauterine 
AotitoiinübertragungTan  der  Matter  auf  ihre  Descendenten. 
Berliner  klin.  Wochenschr.  1901.  1150—1157.     Doreh   sorgfältige  Anti- 
toiinbestinimungen  im  Slute  von    paseiv  gegen  Diphtherie  and  Tetanus 
inimnuisierten  mütterlichen  Tieren  (Pferde,  Kaninchen),   sowie  in  deren 
Milch  und  im  Blute  der  Jungen  ermittelte  R-,  dass  durch  dos  Plocentar- 
blut    kein    Autitoiin    Qbertragen    wird,    wohl    aber    durch    die    Mtleh. 
Stomaahal  eingeführtes  Antitiixin  wird  von   aasgewnehsenen  Individuen 
nicht  resorbiert  (Pferd,  Schaf,  Kaninchen,  Meerschweinchtn),  suiidern  i 
Muem   Teil   mit  dem  Damiinbalt  ausgeschieden,  was  B.  auf  eine  b 
hinderte  Resorption  lurackfilhrt.    Bei  den  Neugeborenen  dagegen,  d 
ans  der  Milch  Äntitoiin  resorbieren,  wird  Tielleicht  durch  die  fcbloiid« 
oder   geringe  Produktion   des  Schleims  seitens    des   MagenepitheU   Ain 
Resorption  des  Antitoxins  begünstigt,    (Disüe.l  Hahi 

'Man.  eiperimentelle  UntetKochungen  Aber  die  Beiiehnng  zwleohen  dem 
Qehalt  an  Inimunitätseinheiten  nnd  dem  «chntienden  an 
heilenden  Wert  der  DiphtberiehellBBra.  Zeitschr.  f.  Hjgi.'s 
68.  312-^i9b.  Durch  Versnehe  an  Kaninchen  und  Mecrschweinihe 
(intravenöse  bei.  intiujieritaneale  Serum  in jektinn)  mit  Seris  von  gaiii 
verschiedenem  Gehalt  an  Immunitätseinbeiten  stellt  M.  feat,  dass  ent- 
gegen den  Bohaaptungen  Roms,  die  toxinnoulnilisterende  Kraft  eines 
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Serams  i.  e.  sein  Gebalt  an  J.  £.  (nach  Ehrlichs  Methode  bestimmt) 
ancb  ausschlaggebend  ist  für  den  immunisierenden  nnd  heilenden  Effekt 
desselben,  der  dem  Gehalt  an  J.  E.  direkt  proportional  ist.     Hahn. 

*A.  Dietrich,  über  Behandlung  experimenteller  Kaninchendiphtherie 
mit  Behringschem  Diphtherie-Heilserum.  Arbeit,  aus  d.  pathoL 
anatom.  Institut  zu  Tübingen  8,  Heft  1.  Bei  tracheal  infizierten 
Kaninchen  wirkt  das  Serum,  wenn  6  IStd.  nach  der  Infektion  injiziert^ 
noch  heilend,  ohne  Späterkrankungen  (Lähmung,  Marasmus)  immer 
zu  verhindern.  Spätere  Injektionen  haben  keinen  Erfolg.  Vor  der 
Injektion  ist  eine  Immunisierung  mit  dem  Serum  möglich.  Die 
tracheale  fibrinöse  Entzündung  ist  nach  D.  ein  Effekt  des  D.-Toxins. 

Hahn. 

*J.  Nicolas  und  E.  Arloing,  Essais  d'immunisation  experimentale  contre 
le  bacille  de  Loeffler  et  ses  toxinespar  Tingestion  de  s^ruiii 
antidiphtherique.  Journ.  de  physiol.  et  pathol.  generale  2,  No.  I 
p.  166..    Negative  Resultate  an  Meerschweinchen. 

*L.  Capitan,  ein  durch  Injektion  von  Antidiphtherie-Serum  nach 
Talamons  Methode  in  der  Entwickelung  gehemmter,  dann  geheilter 
Fall  von  Pneumonie.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  309—310. 

•Sclavo,  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  das  Serum  gegen 
den  Milzbrand.  Riv.  d'Igiene  e  Sanitä  pubbl.  Febr.  1901.  Die  von 
Verf.  mitgeteilten  und  von  Marchoux  bestätigten  Beobachtungen 
zeigen,  dass  das  Serum  künstlich  gegen  Milzbrand  refraktär  gemachter 
Schafe,  Kaninchen  auch  12 — 24  Std.  nach  der  Infektion  mit  Milzbrand 
zu  retten  vermag.  Später  wurden  auch  bei  Meerschweinchen  günsti<j:e 
Resultate  beobachtet,  wenn  abgeschwächte  Keime  und  kleine  Dosen  ver- 
wendet wurden.  Dann  hat  der  Verf.  im  Gegensatz  zu  den  Angaben 
von  Marchoux  nachweisen  können,  dass  das  Serum  endovenös  viel 
stärker  wirksam  ist  als  hypoderniisch.  Sobernheim  bestätigte  diese 
Beobachtung,  ja  es  gelang  ihm  sogar  die  Tiere  gegen  Ansteckung  durch 
Keime,  die  mit  dem  Futter  aufgenommen  wurden,  zu  schützen.  Weitere 
klinische  Erfahrungen  bewiesen  die  Wirksamkeit  des  Sclavo sehen 
Serums  bei  der  Pustula  maligna  des  Menschen.  Durch  weitere  Unter- 
suchungen hat  Verf.  die  Indikationen  und  die  Anwendungsweise  des 
Serums  genauer  zu  piäzisieren  gesucht.  Er  suchte  zu  bestimmen,  bis 
wie  lange  nach  der  Milzbrandeinimpfung  die  Dosis  von  10  cm^  Serum, 
wirksam  bleibt,  ferner  ob  man  grösseren  Erfolg  erzielt,  wenn  man  stärkere 
Dosen  anwendet  und  zwar  in  regehnälsig  ansteigenden  Gaben,  je  näher 
dem  drohenden  Tod  man  sie  verabfolgt.  Diese  Versuche  zeigten,  dass 
schon  5  cni^  Serum  endovenös  genügen,  wenn  die  Injektion  gleichzeitig 
mit  der  Infektion  erfolgt.  Grössere  Dosen  können  noch  wirksam  sein 
24  Std.  nach  der  Infektion  und  selbst  6—12  Std.  nachdem  schon  Fieber 
aufgetreten  ist  und  Milzbrandbazillen  im  Blut  gefunden  worden  sind. 
Die  Versuche    ergeben    im    übrigen    folgendes:    der   Erfolg    war   nicht 
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proportional der  angewandten  Semmmenge.  Ea  ist  dämm  immer  mehr 
als  10  cm'  zu  nehmen.  Eher  muss  man  suchen  die  Aktivität  des  Serums 
zu  erhöhen.  Die  immunisierende  Dosis  ist  nicht  abhängig  vom  Gewicht 
des  Tieres,  sondern  eher  von  der  Sensibilität  der  Spezies,  und  da  die- 
selbe bei  dem  Rindvieh  geringer  ist  als  bei  den  Schafen,  so  braucht 
man  auch  für  dieses  wohl  kaum  grössere  Dosen  als  10  cm'. 

Colasanti. 

*Malfitano,  die  Bakteriolyse  der  Milzbrand  bazillen.  Rus«. 
Arch.  f.  Path.,  klin.  Med.  u.  Bakt.  1901.  Das  Auftreten  der  Involutions- 
formen in  älteren  Kulturen,  sowie  das  Zerfallen  der  Milzbrandbazillen  in 
einer  mittels  destillierten  Wassers  hergestellten  Aufschwemmung  wird 
auf  die  Anwesenheit  von  endocellularem  proteolytischem  Ferment  zurück- 
geführt. Eine  Erwärmung  auf  65  0  C.  hindert  das  Auftreten  der  Proteo- 
lyse, welche  aber  auch  in  den  erwärmten  Bazillen  nach  Zugabe  von 
frischer  Emulsion  auftritt.  Die  günstigste  Reaktion  ist  eine  neutrale. 
Die  Bakteriolyse  geschieht  leichter,  wenn  die  Vitalität  der  Bazillen 
durch  Erwärmen  auf  55 — 600  oder  Zugabe  der  Antiseptika  geschädigt 
ist.    Am  besten  wirken  Xylol,  Thymol  und  Chloroform. 

Lindemann. 

*A.  Sclavo,  neue  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Heil  wir  kunir 
des  Milzbrandserums.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901,  481 — 4b4 
u.  520  -  523.  Die  intravenöse  Injektion  des  Milzbrandserums  ermöglicht 
nach  S.  kleinere  Dosen  zu  geben.  Von  10  Schafen,  die  subkutan  mit 
Milzbrand  infiziert  wurden  und  nach  0—30  Std.  5-  30  cmS  Serum  er- 
liielten,  blieben  5  am  Leben,  alle  Kontrolltiere  starben.  Eines  der 
lebend  gebliebenen  Tiere  zeigte  bereits  positiven  Bazillenbefund  im 
Blute.  Auch  bei  der  Behandlung  des  menschlichen  Milzbrand,  selbst 
der  septikämischen  Form,  will  S.  sehr  günstige  Resultate  mit  dem 
Serum  erzielt  haben,  dessen  Wirkung  nicht  immer  der  Höhe  der  Dosen 
parallel  geht  und  nach  S.  nicht  neutralisierend  wirkt,  sondern  vor  allem 
die  Phagocyten  zu  lebhafterer  Tätigkeit  anregt.  Halm. 

*R.  Emmerich  und  Saida.  über  die  morphologischen  Veränderungen 
der  Milzbrandbazillen  bei  ihrer  Auflösung  durch  Pyocyanase. 
Zentialbl.  f.  Bakt.  27,  776. 

*Fernand  Arloing,  über  die  chemot  actis  che  Eigenschaft  de> 
Immunisierungsserums  gegen  Milzbrand  und  ihre  Neutrali- 
sation  durch   Milchsäure.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  625 — 626. 

*Aladär  Aujenky  und  Job.  Wenhardt,  Beiträge  zur  Aggluti- 
nation des  Pest bazil Ins.  Orvosi  Hetilap  1901,  No.  25.  Dir 
Schlüsse,  welche  Verff.  aus  ihren  Experimenten  ziehen,  sind  folgende : 
Das  Blutserum  des  gesunden  Pferdes  agglutiniert  die  Pestbazillen,  aber 
nur  bis  zu  dem  Verhältnis  von  1 :  10.  Das  Pestserum  agglutiniert  im 
Verhältnis  von  1 : 5  nicht  nur  die  Pestbazillen,  sondern  auch  andere 
Mikroben.  Das  Blut  gesunder  oder  an  Phthisis  erkrankter  Menschen 
agglutiniert  die  Pestbazillen  nicht.    Nach  der  Immunisierung  mit  Pest- 
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sernm  erhält  Menschenblut  manchmal  Agglutinationsfahigkeit.  Das 
Blnt  gesunder  Kaninchen  agglutiniert  nicht,  nach  Immunisierung  nur 
manchmal.  Der  Harn  gesunder  Menschen  agglutiniert  nicht,  aber  nach 
Einspritzung  von  Serum  kann  manchmal  auch  der  Harn  Agglutinations- 
Erscheinungen  zeigen.  Eaninchenblut  agglutiniert  auch  nach  Immuni- 
sierung mit  Haffk inscher  Vaccine  nicht.  Zur  Agglutination  kann 
man  auch  Haffkinsche  Vaccine  verwenden,  lebende  Pestbazillen  gaben 
aber  lebhaftere  Reaktion.  Madzsar. 

"*£.  Klein,  über  die  agglutinierenden  Eigenschaften  des  Blutes 
nach  Pestinfektion.  Lancet  1901,  I,  456  u.  1535.  Eine  für  die 
Untersuchung  anwendbare  homogene  Suspension  der  Bazillen  ist  leicht 
zu  erbalten,  wenn  man  eine  geringe  Menge  der  Gelatinekultur  in 
physiologischer  Salzlösung  aufschwemmt.  In  einer  derartigen  Suspension 
erzeugt  normales  Blut  selbst  nach  24  Std.  keine  Agglutinierung,  wohl 
aber  das  Serum  von  Ratten  und  Meerschweinchen,  die  zuerst  immunisiert 
und  dann  mit  den  Bazillen  infizieil  wurden.  In  letzterem  Falle  tritt 
in  der  Suspension  Agglutinierung  schnell  ein.  Das  Serum  zeigt  diese 
Eigenschaft  erst  etwa  14  Tage  nach  Animpfung  des  immunisierten 
Tieres.  Hopkins. 

"^Markl,  zur  Agglutination  der  Pestbazillen.  Zentralbl.  f.  Bakt. 
29,  810—814.  6  typische  Pestkulturen  wurden  von  einigen  Pestsera  in 
1/2— 1  Std.  in  einer  Verdünnung  von  1 :  100  agglutiniert.  Die  Kultur- 
filtrate  gaben  mit  dem  Serum  die  Kr  aussehe  Reaktion.  M.  hält  das 
Serum  zur  Kulturdiagnose  für  sehr  brauchbar.  Hahn. 

*M.  Hahn,  zur  bakteriologischen  Diagnose  und  Serotherapie 
der  Pest.    Verb,  der  Naturforscher-Gesellsch.  Hamburg  1901. 

-^D.  Louis  Cairus,  über  die  agglutinierenden  Eigenschaften 
des  Blutserums  bei  der  Pest.  Lancet  1901,  I,  1746.  Ein  ver- 
gleichendes Studium  von  24  Füllen  der  Pestepidemie  in  Glasgow  zeigt, 
dass  agglutinierende  Eigenschaften  gegen  das  Ende  der  ersten  Woche 
nach  Erkrankung  im  blute  erscheinen,  bis  zu  der  6.  oder  8.  Woche  an 
Intensität  zunehmen  und  dann  allmählich  abnehmen.  Bei  sehr  leichter 
Erkrankung  fehlen  sie  manchmal  vollständig.  Der  diagnostische  Wert 
dieser  Reaktion  des  Blutes  ist  am  stärksten  ausgeprägt  während  und 
unmittelbar  nach  Konvaleszenz.  Hopkins. 

"•W.  Kolle,  Bericht  über  die  Tätigkeit  in  der  zu  Studien  über  Pest 
eingerichteten  Station  des  Instituts  für  Infektionskrankheiten  1899/1900. 
Zeitschr.  f.  Hygiene  36,  397—421.  Nach  Erörterung  rein  bakteriologi- 
scher Fragen  stellt  K.  bezüglich  eines  Pestserums  aus  dem  Institut 
Paste ur  fest,  dass  es  Ratten  schützt,  aber  nicht  heilt,  Meerschweinchen 
nur  bei  intraperitonealer  und  subkutaner  Infektion  etwas  schützt,  nicht 
aber,  wenn  die  Pestbazillen  auf  die  rasiert«  Haut  verrieben  werden. 
Für  die  aktive  Immunisierung  benützt  K,  Aufschwemmungen  von  Agar 
kulturen  in  NaCl-Lösung,  die  im  Schüttolapparat  bei  65  0  eine  Stunde 
lang  sterilisiert  werden.  Hahn. 

Jlaly,  Jahreibericbt  für  Tierctaemie.    1901.  60 
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•Krumbein.  Tavel.  (.ilflckamann,  Pestvartine  andpests. 
Zentralbl.  f.  Bakt-  80.  74S.    Origitiaheferat. 

■F.  B.  SiinaG.  über  die  Einnirknng  lenkocjtenbaUigei 
keiten  auf  Streptokuk  ken.  Zentralbl.  f.  Bskt  29,  t 
Die  auB  Aleiironat- Ena« fluten  erliaittnen  Kaninchenleukocyten  wnrdeT 
in  physiologischer  NaCl-Lösnng  suspendiert  uiid  dieee  Snspensioner 
Streptokokken  yerschiedener  VlrnlBoz  geprüft.  Während  das 
Exsudat  und  Blutsemm  vielfach  utjwirheani  waren,  wirkten  die  Lenkt»- 
cytessuspeuBianea  auf  nicht  virulente  Streptokokken  keimvermindenid. 
auf  stärker  virnlente.  zahlreich  ausgesäte  dagegen  nicht.  Diese  t 
lenten  Keime  verflüssigen  in  24  Std.  die  I^ukocyteaanfächweminung, 
eine  Veränderung,  die  bei  den  avirnlenten  Stummen  fehlt.  B.  nimuiC 
BD.  dasü  die  Virulenz  der  Streptokukkon  für  Kaninchen  dorcli  die  Wider- 
stand sfthigkeit  der  Keime  (die  durch  Tierpassage  daran  gewohnt  siiid> 
ge|;en  die  leukocytären  baktericideu  ätnffe  zu  erklären  sei.        Hahn. 

*M.  Blumberg,  Beobachtiuigen  bei  der  Behandlung  von  Puerperal- 
fit^bererkrankungen  mit  MarmorekEchem  Antistrepl'i- 
kokkenaerum.  Berliner  klin.  Wochenschr.  1901.  132—134  n.  171 
—174.  9  Fälle.  2  reine  Streptokokkenftne  (Unterauchung  der  Lochien) 
sowie  eine  Misch  Infektion  mit  Streptokokken  geheilt.  Hahn. 

•P.Müller,  Kur  Lehre  von  den  hakt  erleiden  und  agglntinierende» 
Eigenschaften  de:  P}-oc;aneus-Iminu  nscrunis.  Zentral bL  f. 
Bakt,  28,  577.  Das  Immanserum  wirkt  nur  unter  ansCroben  Beding- 
ungen stärker  abtötend  als  nortnale^  Serum  auf  vollTirnlunte  Pfocyaneus- 
bazillcn,  verlieit  durch  Erhitzen  auf  05"  diese  Eigen^cliaft.  kann  dnrrh 
ZuBBti  von  normalen!  Serum  reaktitiert  werden.  In  P)'o<;janens.Boni!lon- 
kultaren  finden  rieh  keine  agglutinierenden  Sabatanzen.  Die  Agglnfintn* 
werden  erst  im  Organismus  gebildet.  Hahn 

■Scharfe,    das    Ant istrep tok okkensern ni.     Hegars    Beiträge    : 
Gehnrti-hilfe  n.  Gynäkologie  S,  H.  2.    Keine  Elrfolgc  in  der  Buhandlnn^ 
puerperaler  Infektionen 

■TavelundC.  F.  Krumbein,  über  S  treptokokkenser. 
Korrpspondenzbl.  f.  Schweizer  kczte  81,  239—244. 

'Josef  Nicolai  und  Ch.  Lesieur.  aber  die  Agglut.ii 
Staphylococcus  nnrens  durch  das  Serum  vacci 
infinierter  Tiere.    Compt.  rend.  aoc.  biolog.  68,  87- 

'Dieselben,  Studie  aber  das  den  Stapbylococcus  pjogened 
tetende  und  abschwächende  VerniBgen  des  Serums  einer  Zie^e, 
welche  mit  den  Kulturen  dieses  mikrobisclien  Agens  in  filiert 
wurde.    Ibid.,  89—01. 

•A.  Slntineano.  eiperimen teile  Septikämie  durch  den  Pfeiffer- 
schen Kokkubazillus.  Immunisation.  Präventive  Eigeoschaft 
des  Serums  der  Tacciniertt'n     Compt.  rend.  soc.  biolog.  SS.  833—955. 

*And.  HOgjes,  über  die  Notwendigkdt  erneuerter  Schotiimpfani 
gelegentlich    wiederholten    Bisses    eines   wafhranken   Tiere*. 
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Orrosi  hetilap  1901,  No.  6.  H.  beobachtete  zwei  Hunde,  welche  gegen 
Rabies  immunisiert  waren.  Der  erste  Hund  war  3  Jahre  und 
1  Monat  nach  der  Immunisierung  noch  unempfUnglich  gegen  Strassen- 
virus,  erlag  aber  einer  nach  9  Jahren  und  6  Mon.  wiederholten  In- 
fektion an  Wutkrankheit,  und  die  mit  dessen  Gehirn  geimpften 
Kaninchen  starben  ebenfalls  an  Kabies.  Der  Hund  verlor  also  seine 
Immunität  zwischen  dem  3.  und  9.  Jahre  nach  der  Immunisation.  Der 
zweite  Hund  erwies  sich  nach  2  Jahren  und  8  Mon.  als  immun,  erlag 
aber  nach  5  Jahren  und  4  Mon.  einer  wiederholten  Infektion.  Somit 
könnte  die  Dauer  der  Immunität  beim  Hunde  im  Durchschnitt  auf 
4  Jahre  berechnet  werden.  Bezüglich  des  Menschen  liegen  ähnliche 
Beobachtungen  nicht  vor,  weshalb  die  Erneuerung  der  Immunisation 
bei  abermaligem  Biss  nur  dann  entbehrlich  erscheint,  wenn  die 
zweite  Infektion  innerhalb  eines  sehr  kurzen  Zeitraumes  nach  der 
ersten  erfolgt.  Madzsar. 

*Jules  Courmont,  die  Hyperleukocytose  bei  der  klinischen 
und  experimentellen  Tollwut.  Verhandl.  d.  Kongr.  f.  inn.  Med. 
19,  294—297.  Wiesbaden,  Bergmann.  Vermehrung  der  polynukleären 
Leukocyten,  die  auch  bis  zum  Tode  anhält.  Spiro. 

•A.  Aujeszky,  über  Immunisierung  gegen  Wut  mit  normaler 
Nervensubstanz.  Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  5.  Subkutane  Injektionen 
von  Emulsionen  normaler  Nervensubstanz  (Rind)  vermögen,  auch  öfters 
wiederholt,  Hunde  und  Kaninchen  gegen  stärkeres  Wutvirus  nicht  zu 
schützen.  Hahn. 

*V.  Babes,  Bemerkungen  über  die  Beeinflussung  der  Hundswut  durch 
Injektion  von  normaler  Nervensubstanz  und  über  Wuttoxine. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  27,  564. 

*A.  Aujeszky,  Erwiderung  auf  die  Bemerkungen  des  Herrn  Prof.  Babes 
über  die  Beeinflussung  der  Wut  durch  normale  Nervensubstanz. 
Zentralbl.  f.  Bakt.  28,  177. 

*A.  Rodet  und  Galavielle,  Versuche  über  das  Immunisierungs- 
vermögen in  Glycerin  konservierter rabi 8 eher  Nervensubstanz. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  53.  63—66. 

*J.  Aoust,  Contribution  ä  r^tude  de  la  vaccination  antirabique. 
Th^se,  Montpellier  1900. 
539.  Löffler  und  Uhlenhuth,  über  die  Schutzimpfung  gegen  die 
Maul-  und  Klauenseuche,  im  besonderen  über  die  praktische  An- 
wendung eines  Schutzserums  zur  Bekämpfung  der  Seuche  bei 
Schweinen  und  Schafen. 

*Danimann,  die  Impfbehandlung  der  Schweineseuche.  Berliner  tier- 
ärztliche Wochenschr.  1901,  No.  23.  Negative  Resultate  bezüglich  Heil- 
und  Schutzwirkung  mit  Septicidin  (Landsberg\ 

♦W.  B.  Bannermann,  Some  aspects  of  plague  inoculation.  Zentral- 
blatt f.  Bakt.  20,  857. 

60* 
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*Wlaeff ,  Beitrag  zum  Stndinm  der  Behandlung  maligner  Tamor 
und  der  Parasiten  dieser  Affektion.    Compt  rend.  soc.  biolog.  S 
106—108.    Siehe  J.  T.  80,  1012. 

•Borrel,  Bemerkungen  dazu,  Ibid.,  108 — 109. 

*Wlaeff,  zur  Serumtherapie  der  malignen  Tumoren.  Ibid.. 
285—288.  Gegenüber  kritischen  Bemerkungen  zu  seinen  früheren  Ver- 
öffentlichungen (siehe  Lucas-Champion ni^re^)  und  Reynier-; 
betont  W.,  dass  das  Serum  normaler  Gänse  und  Esel  nicht  die- 
selben Wirkungen  wie  das  der  (durch  Injektion  der  pathogenen  Blasto- 
myceten-Kulturen)  immunisierten  Tiere  hat.  Als  Beispiele 
für  die  Vermehrung  der  Leukocyten  unter  dem  Einfluss  seims 
Heilserums  führt  W.  unter  anderem  an,  dass  bei  einem  Patienten 
mit  Krebs  der  Unterlippe  die  Zahl  derselben  (6600)  li  Std.  nach  Injektion 
von  7  cm«  Gänseheilseram  auf  9460  gestiegen  war,  bei  einem  anderen 
mit  einem  ulcerierten  malignen  Tumor  der  Brust  20  Std.  nach  Injektion 
von  9  cm' Eselheilserum  von  16000  auf  20800.  Auch  das  Diphtherie- 
heilserum von  Pferden  vermehrt  die  Leukocyten,  wie  Verf.  Wi 
jungen  Katzen  und  bei  Kindem  konstatierte.  Herter. 

*Wlaeff,  über  die  Serumtherapie  bei  den  Krebskranken. 
Botkins  Krankenhauszeitung  1901  (russisch).  Das  durch  Immunisie- 
rung der  Gänse  und  eines  Esels  mit  pathogenen  Blastomyceten  von 
Plummer,  Cortis  und  Sanfelice  gewonnene  Serum  hat  an  mehreren 
Krebskranken  gute  Erfolge  gegeben.  Li n dem  an  n. 

*M.  Brouha,  sur  les  proprietes  du  serum  des  cancereux  au  point  de 
vue  des  levures.  Zentralbl.  f.  Bakt.  30,  945—948.  Weder  normale> 
menschliches  Serum,  noch  Serum  von  Krebskranken  beeinflusst  Hefen 
verschiedener  Rasse,  was  nach  B.  gegen  die  Annahme  eines  Blasto- 
myceten als  Krebserreger  spricht.  Hahn. 

*Poksziszewski,  Agglutination  der  Kotzbazillen  als  diagnosti- 
sches Mittel.     Russ.  Arch.  f.  Pathol..  klin.  Med.  u.  Bakt.  12. 

*A.  Dupuy  und  G.  Thiry,  Versuch  der  Serumtherapie  (RinderserumJ 
in  einem  Fall  von  menschlichem  Rotz  mit  anscheinender  Heilung. 
Joum.  de  physiol.  8,  231—283. 

*Silberberg  und  Lebuy,  über  negative  Chemotaxis  der  Leuko- 
cyten bei  der  Infektion  der  Kaninchen  mit  einer  virulenten  Kultur  der 
Hühncrcholerabazillen.  Ru<:s.  Arch.  f.  Pathol.,  klin.  Mediz.  u. 
Bakt.  12.  Eine  Bestätigung  der  von  Metschnikoff  gefundenen  Tat- 
sache, dass  virulente  Bakterien  von  den  Leukocyten  nicht  aufgenommen 
werden.  L  i  n  d  e  m  a  n  n. 

*Chaleix-Vivie,  baktcricidc  Wirkung  von  Methylenblau  auf 
den  Gonokokkus.    Compt.  rend.  soc.  biolog.  68,  523 — 329. 


1)  Lucas -Champion  nidre,  Bull.  acad.  de  med.  Paris  1900,  No.  43,  44. 
—  2j  Reynier,  Bull,  et  mtJm.  soc.  de  chir.  Paris  1901,  No.  6,  7. 
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•Th.  Tuffier  undMilian,  Cjtodiagnose  der  Hydrocelen.  Compt. 
rend.  boc.  biolog.  58,  7 — 8. 

*Benoit  und  Bonssel,  über  die  Jennersche  Vaccine  beim  Meer- 
schweinchen.   Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  700 — 702. 

*Berghintz,  Serotherapie  der  Dysenterie.  Ann.  d'Igiene  speri- 
mentale  10,  Heft  4,  1900.  Eine  Dysenterieepidemie  zu  Udine  gab  dem 
Verf.  Gelegenheit,  das  Cellische  Anticolidysenterieserum  zu  prüfen. 
Die  Diagnose  der  Krankheit  wurde  serodiagnostisch,  bakteriologisch  und 
klinisch  festgestellt  und  acht  von  den  Kranken  mit  dem  Serum  behandelt. 
Nach  kurzer  Krankheit  genasen  diese  sämtlich  mit  Ausnahme  einer  alten 
Frau,  die,  wie  die  Sektion  bestätigte,  auch  an  einer  Herzaffektion  litt. 
Vier  Kranke,  bei  denen  die  Diagnose  ebenfalls  in  genannter  Weise  sicher 
gestellt  worden  war  und  die  nicht  mit  dem  Serum  behandelt  wurden, 
starben.  Auch  die  mikroskopische  Untersuchung  der  Leichen  bestätigte, 
dass  es  sich  um  Dysenterie  gehandelt  hatte.  Der  Verf.  berichtet  aus- 
führlich über  sämtliche  Fälle,  gibt  aber  zu,  dass  ihre  Zahl  zu  gering 
ist.  um  zu  einem  sicheren  Schluss  auf  die  Brauchbarkeit  dieser  Heil- 
methode zu  berechtigen.  Soviel  nur  steht  fest,  dass  das  Cellische 
Serum,  auch  in  grossen  Dosen  nnter  die  Haut  gespritzt,  durchaus  un- 
schädlich ist.  Colasanti. 

40.  P.  Vansteenberghe,  Beitrag  zum  Studium  der  antialbuminösen 
Sera  (Eiweiss-Antikörper). 

^Manille  Ide,  über  Antikörper  gegen  chemisch  reine  Eiweiss- 
stoffe.  Fortschritte  der  Medizin  1901,  234.  Kurze  Notiz  über  Ver- 
suche Leblancs,  nach  denen  sich  für  die  Pseudoglobuline  und  Serum- 
albumine verschiedene  Antiköi-per  bilden,  deren  i'eder  nur  seinen  Eiweiss- 
stoff  niederschlägt  und  nur  aus  derselben  Tierspecies.  Die  Agglutinine 
scheinen  die  Antikörper  der  leicht  fällbaren  Eiweissstoffe  zu  sein : 
während  die  Antitoxine  die  Antikörper  für  weniger  leicht  fällbare  Sub- 
stanzen sind.  Hahn. 

*Alb.  Schütze,  über  ein  biologisches  Verfahren  zur  Differenzierung 
der  Ei  Weissstoffe  verschiedener  Milcharten.  Ziitschr.  f. 
Hygiene  86,  5 — 8.  Eine  Ausfällung  der  Milch  tritt  nur  durch  das 
Serum  der  mit  der  entsprechenden  Milchart  vorbehandelten  Tiere  ein 
(Serum  V2  bis  Vs  2U  verdünnter  (1 :  40)  Milch).  Eine  halbe  Stunde  auf 
1000  erhitzte  Milch  gibt  keine  Reaktion  mehr  mit  dem  spezifischen 
Laktoserum.  Hahn. 

*Albert  Schütze,  weitere  Beiträge  zum  Nachweis  verschiedener 
Eiweissarten  auf  biologischem  Wege.  Zeitschr.  f.  Hygiene  88, 
487 — 495.  Mit  siedendem  Wasser  und  Alkali  extrahiertes  Muskel- 
eiweiss,  sowie  pflanzliches  Eiweiss  in  Form  des  „Roborat"  dienten  zur 
Behandlung  von  Kaninchen,  deren  Serum  dann  mit  den  betreffenden 
Eiweissarten  spezifische  Niedorschlagsreaktionen  gab.  Hahn. 

*Alb.  Kowarski,  über  den  Nachweis  von  pflanzlichem  Eiweiss 
auf  biologischem   Wege.    Deutsche  med.   Wochenschr.   1901,  442. 
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Ein  kalter  wässeriger  Auszug  ans  Weizenmehl,  ans  dem  das  Albumin 
durch  Erhitzen  und  Filtrieren  entfernt  wnrde,  lieferte  eine  Albumosen- 
lösung,  die  zur  mehrmaligen  intrayenösen  Injektion  von  Kaninchen 
diente.  So  wurde  ein  Serum  erzielt,  das  mit  der  Albnmosenlösung  sofort 
Niederschläge  gab,  aber  auch  mit  gleich  hergestellten  Lösungen  aa^ 
Koggen-  und  Gerstenmehl.  Die  pflanzlichen  Eiweisskörper  scheinen 
demnach  untereinander  weniger  verschieden  zu  sein,  wie  die  animalischen. 

Hahn. 

*H.  Surmont.  Yorläufige  Mitteilung  über  die  Darstellung  eines  pankrea- 
tischen  Cytotoxins.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  58,  445.  S.  injizierte 
Kaninchen  intraperitoneal  Pankreaszellen  vom  Hund 
(frisch  oder  getrocknet)  und  gewann  von  denselben  ein  Serum,  welches, 
zu  1  bis  4cmS  Hunden  in  das  Pankreas  injiziert,  Störungen  vun 
steigender  Intensität  hervorrief,  von  vorübergehender  Indisposition  bis 
zu  innerhalb  24  Std.  tötlicher  Vergiftung.  In  vitro  hatte  das  Serum 
deutliche  antitryptische  Wirkung.  Injiziert  man  Kaninchen  das 
Serum  zusammen  mit  Pankreaszellen  vom  Hund,  so  treten  lokal 
Ödeme  und  später  ausgedehnte  Yerschorfungen  der  Haut  auf.i) 

Herter. 

'*'E.  Leclainche  und  H.  Vallee,  Notiz  über  die  albuminösen  Anti- 
körper. Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  51—53.  Injiziert  man 
Kaninchen  intravenös  wiederholt  je  20 cm^  albuminösen  Urin 
(1  bis  2o/oo).  so  zeigt  das  Serum  von  Tieren,  welche  in  ca.  3  Monaten 
150  bis  200  cm'  erhalten  haben,  eine  spezitische  Eigenschaft.  Es  gibt 
in  dem  zur  Injektion  verwandten  Urin  einen  flockigen  Eiweiss- 
nieder schlag.  (Am  besten  nimmt  man  gleiche  Teile  der  beiden 
Flüssigkeiten.)  Eiweissfreie  Urine  werden  nicht  gefallt.  Normales 
Serum  (Kaninchen,  Mensch,  Pferd,  Esel,  Rind,  Hammel)  trübt  Eiweiss- 
harn  nicht.  Das  spezitische  Serum  fallt  alle  Eiweissharne,  jedoch  in 
verschiedenem,  nicht  dem  Gesamteiweissgehalt  entsprechenden  Grade. 
Ein  durch  Injektion  von  Serumalbumin  gewonnenes  Serum  fällt 
reichlich  Urine,  welche  viel  Albumin  enthalten,  spärlich  da^regen 
solche,    welche   reich    an   Globulin  sind.    In   einer   pleuritischen 


^)  P.  Carnot  bemerkt  dazu  (1.  c.\  dass  er  mit  Marcel  Garnier  ähn- 
liche Versuche  angestellt  hat.  aber  noch  nicht  zu  genügend  sicheren  Resultaten 
gelangt  ist.  Der  schnelle  Tod  infolge  der  Injektion  von  cytotoxischem  i^eruni 
in  das  Pankreas  kann  nicht  durch  die  Zerstörung  des  Organs  allein  erklärt 
werden,  denn  die  Exstirpation  desselben  tötet  nicht  in  so  kurzer  Zeit.  Dir* 
antitryptische  Wirkunjr  des  Serums  ist  noch  nicht  genügend  festge>t..dlt : 
normales  Serum  stört  in  vitro  die  Wirkung  der  Pankreas  Fermente.  C.  und  G. 
beobachteten  nach  subkutaner  Injektion  von  5cm3  Serum  einer  Ente,  welche  vier 
reichliche  intraperitoneale  Injektionen  von  Hunde-Pankreas  erhalten  hatte,  bei 
einem  Hund  Zuokerausscheidung  im  Urin,  doch  wurde  keine  regel- 
mässige und  dauernde  Glukosurie  hervorgerufen.  Herter. 
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Flüssigkeit  vom  Menschen  wurde  ein  massiger  Niederschlag  erzeugt. 
Entfernt  man  aus  dem  spezifischen  Serum  die  Alexine  durch  zwei- 
stündiges Erhitzen  auf  58 o,  so  wird  die  eiweissfällende  Wirkung 
nicht  abgeschwächt.  Urin,  welcher  in  gleicher  Weise  erhitzt  wurde, 
gibt  dagegen  nur  noch  einen  schwachen  Niederschlag.  Herter. 

641.  W.  Myers,  über  Immunität  gegen  Proteide. 
*ühlenhuth,  weitere  Mitteilungen  über  meine  Methode  zum  Nach- 
weise von  Menschenblut.  Deutsche  mediz.  Wochenschr.  1901, 
260—261.  Das  Antiserum  verträgt  Erhitzen  auf  60  o  und  ist  mit  0,5  o/q 
Karbol  konservierbar.  Nach  seinen  mit  spezifischen  Seris  gewonnenen 
Resultaten  ist  U.  der  Ansicht,  dass  in  Hühner-,  Gänsen-,  Enten-,  Perl- 
huhn- und  Taubeneiern  zumteil  dieselben  Eiweissstoffe  vorhanden  sind, 
die  sich  auch  zumteil  im  Blute  dieser  Vögel  wiederfinden.  Denn  mit 
einem  Eiereiweiss  behandelte  Tiere  lieferten  ein  Serum,  das  verschiedene 
Eiereiweissproben  fällte  und  auch  das  Blut  der  Spezies,  von  der  das 
Eiweiss  stammte  [vergl.  dieser  Band  pag.  227,  228].  Hahn. 

642.  L.  Deutsch,  die  forensische  Serumdiagnose  des  Blutes 

643.  E.  Ziemke,   zur  Unterscheidung  von  Menschen-   und  Tierblut 

mit  Hilfe  eines  spezifischen  Serums. 
*R.  Stern,  über  den  Nachweis  menschlichen  Serums  durch  Anti- 
serum.    Deutsche    med.    Wochenschr.    1901.    135.     Bestätigung    der 
Uhl'jnhuth sehen    Angaben    aufgrund     gleichzeitiger    eigner    Unter- 
suchungen. Auch  Eiweissharn  gibt  die  Reaktion  mit  Antiserum.    Hahn. 

*A.  Schattenfroh,  über  spezifische  Blutveränderungen  nach 
Harninjektionen.  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  1239.  Durch 
Behandlung  (Injektion)  von  Kaninchen  mit  Ziegen-  und  Menschenharn 
gewinnt  deren  Serum  stark  lösende  und  agglutinierende  Eigenschaften 
auf  die  Blutkörperchen  der  betreff'enden  Species.  Präcipitine  und  Anti- 
komplemente,  die  nach  der  Behandlung  mit  aktivem  resp.  inaktivem 
Serum  entstehen,  fehlen  bei  den  mit  Ziegenharn  behandelten  Tieren. 
Die  Harnbehandlung  eignet  sich  für  die  Erzielung  eines  Menschen- 
erythrocyten  lösenden  Harnes  zu  forensischen  Zwecken.  Hahn. 

^ühlenhuth,  zur  Unterscheidung  des  Fleisches  verschiedener 
Tiere  mii;  Hilfe  spezifischer  Sera  und  die  praktische  Anwendung 
der  Methode  in  der  Fleischbeschau.  Deutsche  mediz.  Wochenschr. 
1901,  780—781.  Mit  Hilfe  der  spezifischen  Sera,  die  U.  durch  intra- 
peritoneale Injektion  von  verschiedenen  Blutsorten  bei  Kaninchen  er- 
zeugt hatte,  konnte  U.  auch  Pferde-,  Hunde-,  Katzenfleisch  mit  Sicher- 
heit, selbst  im  Hackfleisch,  erkennen,  während  Hammel-,  Ziegen-,  Rind- 
fleisch weniger  scharf  von  einander  zu  trennen  sind.  Als  Beaktions- 
Objekt  benützte  er  einen  Chloroformwasserauszug  aus  geschabtem  Fleisch, 
der  sich  durch  kräftiges  Schütteln  in  wenigen  Minuten  herstellen  lässt, 
klar  filtriert,  mit  doppelt  physiologischer  NaCl-Lösung  ää  verdünnt  in 
Mengen  von  etwa  3  cm^  mit  10 — 15  Tropfen  des  spezifischen  Serums 
•die  Reaktion  gibt.  Hahn. 
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644.  E.  Moro,  biologisclie  Beziehungen  zwischen  Milch  und  Sernni. 
*H.  Wendelstadt,  über  einen  Antikörper  gegen  Blntegeleztrakt. 
Arch.  intemat.  de  pharmacodjn.  et  de  th^apie  9,  407—421.  Pharma- 
kolog.  Inst.  d.  Uni?.  Bonn  (C.  Binz).  Das  Serum  eines  Kaninchens^ 
welchem  subkutan  oder  intraperitoneal  Blutegel extrakt  eingespritzt 
worden  ist,  übt  eine  abschwächende  Wirkung  auf  das  Blutegelextrakt. 
Verf.  nimmt  an,  dass  diese  abschwächende  Wirkung  von  einem  im  Tier- 
körper, und  besonders  im  Pankreas,  in  der  Leber  und  in  den  Nieren, 
erzeugtem  Antikörper  herrührt.  Zunz. 

*Jean  Lupine,  über  die  antitoxische  Wirkung  gewisser  Mucine. 
Compt.  rend.  soc.  biolog.  63,  1052 — 1058.  Den  Schnecken  wird  in  der 
Volksmedizin  eine  Heilwirkung  bei  Krankheiten  des  Bespirationsapparats 
^.zugeschrieben.  L.  machte  subkutane  Injektionen  des  Mucins 
von  Weinbergsschnecken  bei  tuberkulös  gemachten  Meer- 
schweinchen vom  zehnten  Tage  nach  der  Injektion  ab  und  sah  die 
Resistenz  der  Tiere  dadurch  vermehrt;  ihre  Lebensdauer  wurde^ 
verdoppelt.    Eine  präventive  Wirkung  zeigte  sich  nicht.         Her t er. 

*Jean  Lepine,  über  die  antibämolytischen  Eigenschaften  gewisser 
Mucine.  Couipt.  rend.  soc.  biolog.  53,  1053 — 1054.  L.  benutzt  ein 
nach  Lavocat  gewonnenes  Präparat.  Ein  bestimmtes  Gewicht  roter 
Weinbergsschnecken  wird  auf  48 o  erhitzt,  die  toten  Tiere  werden 
entfernt  und  der  von  denselben  abgesonderte  Schleim  72  Std.  bei 
250  digeriert;  der  so  verflüssigte  Schleim  wird  mit  Wasser  bis  zum 
Gewicht  der  benutzten  Schnecken  verdünnt.  Die  leicht  grünlich  ge- 
färbte Flüssigkeit  dunkelt  beim  Stehen;  sie  unterliegt  schneller  Zer- 
setzung, welche  durch  Kälte  sowie  durch  Filtration  vermittels  Chamber- 
lands  Filter  verlangsamt  werden  kann.  Die  frische  Flüssigkeit  ent- 
färbt Jodtinktur,  alte  nicht.  Die  meisten  dieser  Daten  wurden 
vor  L.  von  Louis  Dor  beubachtet.  Die  frische  M  u  ein  flüssig - 
keit  konserviert  die  Blutkörperchen  von  Kaninchen,  Meer- 
schweinchen, Ziege,  Hund,  Mensch  und  Huhn  während  mehrerer 
Tage.  Die  molekulare  Konzentration  der  Flüssigkeit  ist  hier 
ohne  Bedeutung;  sie  schwankt  zwischen  — 0,20  und  — 0,70®.  Man 
kann  die  Flü>sigkeit  auf  54 0  erhitzen,  ohne  ihr  Konservierungsver- 
mögen zu  ändern;  eine  halbstündige  Erhitzung  auf  56 0  vermindert  das- 
selbe erheblich.  Die  frische  Flüssigkeit  hebt  die  Wirkung  hämo- 
lytischer Sera  fast  vollständig  auf;  diese  antihamoly tische  Kraft 
verliert  sich  schneller  als  obiges  Konservierungsverniögen ;  durch  Er- 
hitzen auf  56  0  wird  dieselbe  aufgehoben.  Herter. 

*Fernand  Arloing,  Wirkung  von  Mucin  auf  den  Löfflerschou 
Bazillus  und  sein  Toxin.  Compt.  rend.  soc.  biolog.  53,  1117— 11  IS. 
A.  benutzte  das  nach  Lavocat  hergestellte  Schnecken  mucin. 
Injektionen  von  Mucinlösung  (bis  3  cm^)  gleichzeitig  mit  Kulturen  des 
Bazillus  sind  ohne  Wirkunüf.  Lässt  man  das  Mucin  auch  nur  eine  Std. 
in  vitro  auf  die  Kulturen  einwirken,  so  ist  eine  Abschwäch ung 


standsfäbi^keit  (Alexine),  kttustl.  Imrannität  (Antitoxine),  Heilungp.     953 

ZQ  konstatieren,  welche  bei  längerem  Kontakt  znniromt.  Das  Toxin 
wird  auch  dnrch  SstOndigen  Eontakt  nicht  abgeschwächt.  Das 
Macin  stört  die  Entwickelnng  des  Bazillus;  in  der  unverdünnten 
Mucinlösung  entwickelt  derselbe  sich  überhaupt  nicht.  Her t er. 

*BiBS^rie,  Hefen  agglutinierendes  Serum.  Compt.  rend.  soc. 
biolog.  58,  199—201.  Calmettes  Lab.  Inst.  Pasteur.  Lille.  B. 
injizierte  Kaninchen  einerseits  Kulturen  guter  Brauerhefe, 
andererseits  Kulturen  einer  Mucorhefe,  welche  trübes  Bier  lieferte. 
Die  Injektionen  der  in  destilliertem  Wasser  suspendierten  Hefen  wurden 
intraperitoneal,  oder  besser  intravenös  resp.  subkutan  aus- 
geführt. Das  Serum  der  so  behandelten  Tiere  agglutinierte 
Kulturen  beider  Arten  von  Hefe  (im  Verhältnis  1:200).  Der 
Prozess  geht  am  besten  bei  schwach  saurer  oder  alkalischer  Keaktion 
vor  sich.  Die  Mucorhefe  wird  in  einem  kalkfreien  mineralischen  glukose- 
haltigen  Medium  durch  das  Serum  nicht  agglutiniert,  auf  Zusatz  von 
0,1  ^/oo  Calciumchlorid  oder  0,50/qq  Natriurachlorid  tritt  die 
Agglutinierung  ein.  Eine  durch  Serum  (1:200)  agglutinierte  Kultur 
von  Mucorhefe  bedeckt  sich  binnen  24  Std.  wieder  mit  einem  Hefe- 
schleier; eine  grössere  Menge  Serum  verlangsamt  diese  Erscheinung;  in 
mit  ^5  Serum  versetzter  Bierwürze  entwickeln  sich  die  Hefen  nicht. 
Normales  Kaninchenserum  zeigt  keine  derartige  Wirkung. 

H  e  r  t  e  r. 

•E.  H6don,  Hefen  agglutinierendes  Serum.  Ibid.,  256 — 257. 
H.  injizierte  Kaninchen  intraperitoneal  eine  Weinhefe  (Sac- 
charomyces  ellipsol'deus,  Beaujolais-Rasse,  „Moulin  a  vent"). 
Dieselbe  wurde  mit  physiologischer  Kochsalzlösung  gewaschen  und  in 
dieser  Lösung  suspendiert  eingespritzt.  Nach  grösseren  Dosen  erhielt 
das  Serum  bald  die  Fähigkeit,  die  Hefe  zu  agglutinieren,  übrigens 
wirkte  es  nicht  schädlich  auf  die  Hefe  und  die  Gärkraft  derselben.  Die 
in  die  Peritonealhöhle  injizierte  Hefe  blieb  längere  Zeit  darin  lebend, 
obwohl  sie  in  käsige  Massen  eingeschlossen  wurde.  Ca.  3  g  feuchte 
Hefe  pro  kg  tötete  Kaninchen,  Meer  seh  wei  neben  starben  schon 
mit  1  g  pro  kg.  Eine  Immunisierung  der  Tiere  Hess  sich  nur  in 
sehr  geringem  Grade  erreichen.  Horter. 


610.  E.  R.  Baldwin  und  P.  A.  Levene:  Die  Einwirkung  pro- 
teolytischer Enzyme  auf  Bakterientoxine  ^).    Um  festzustellen,  ob  die 

Toxine  der  Diphtherie-,  Tetanus-  und  Tuberkelbazillen  durch  Pepsin^ 
Trypsin  und  Papaln  verdaut  oder  neutralisiert  werden,  wurden  Proben 
der  genannten  Toxine  im  Tierversuch  auf  ihre  Wirksamkeit  geprüft, 
nachdem  sie  zum  Teil  der  Verdauung  unterworfen,  zum  Teil  mit  selbst- 


1)  Journ.  of  Medical  research.  6.  120  —  134. 
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verdautem  und  event.  gekochtem  Enzym  gemengt  waren;  Diphtherie- 
und  Tetanustoxin  wurden  durch  Verdauung  mit  allen  8  Enzymen 
unwirksam ;  auf  Diphtherietoxin  hatte  aber  auch  0,2  proz.  Salzsäure 
allein  deutlich  schädigend  gewirkt.  Tuberkulin  wird  durch  längere 
Trypsinyerdauung  gänzlich  unwirksam;  längere  Pepsinverdauung  ver- 
mochte es  nicht  ganz  zu  zerstören,  es  behielt  vielmehr  dabei  die  Fähig- 
keit, Lokalreaktion  am  Eaninchenauge  zu  bewirken  und  auf  tuber- 
kulöse Schweine  toxisch  zu  wirken,  sowie  Leukocytose  hervorzurufen. 
Da  das  Tuberkulin  der  Pepsinverdauung  besser  widersteht  als  der 
Trypsin Verdauung,  hat  es  wahrscheinlich  die  Zusammensetzung  eines 
Nukleoproteids.  Spiro. 

611.   Mart.  Jacoby:   über  die  chemische  Natur  des  RicinsV). 

J.  stellte  fest,  1.  dass  sich  der  giftige  Körper  aus  dem  käuflichen  Ricin 
Merck  fast  vollständig  durch  ^/^^  Sättigung  mit  Ammonsulfat  aus- 
fällen lässt,  im  Verein  mit  indifferenten  Eiweisskörpern,  2.  dass  durch 
Trypsinverdauung  die  Giftigkeit  und  Fällbarkeit  des  Körpers  nicht  ver- 
ändert wird,  während  die  dem  bei  ^/j^-Sättigung  entstehenden  Ammon- 
sulfatniederschlage  anhaftenden  indifferenten  Eiweisskörper  durch  die 
Trypsinwirkuug  so  vermindert  werden,  dass  sie  nunmehr  erst  bei  völliger 
Sättigung  der  Lösung  mit  Ammonsulfat  zugleich  mit  dem  Trypsin  aus- 
fallen. Als  Beispiel  sei  der  folgende  Isolierungsversuch  angeführt.  1  g 
Ricin  Merck  wird  in  10  proz.  Kochsalzlösung  gelöst,  bei  ^/i^^-Sättigung 
mit  Ammonsulfat  ausgefällt,  gewaschen,  gelöst,  wieder  ausgefüllt,  ge- 
waschen, gelöst,  dialysiert  und  in  50  cm^  10  proz.  Kochsalzlösung  ge- 
löst. 20  cm^  dieser  Lösung  werden  vom  7.  November  bis  13.  Dezember 
mit  100  cm*^  Trypsinlösung  und  einigen  cm*^  Toluol  bei  neutraler 
Reaktion  im  Brütschrank  gehalten.  Dann  wird  wieder  mit  Ammon- 
sulfat bis  ^I^Q  gesättigt,  der  Niederschlag  wie  der  erste  behandelt,  aber 
nicht  dialysiert  und  in  20  cm^  10  proz.  Kochsalzlösung  gelöst.  Dit' 
Giftigkeit  am  Kaninchen  geprüft,  sowie  an  roten  Blutkörperchen  (Agglu- 
tination) war  die  gleiche,  wie  die  des  Ausgangsmaterials,  die  Eiweis^- 
rcaktioncn  dagegen  vollkommen  verschwunden.  Die  reinen  Giftlösungen 
scheinen  haltbar,  werden  aber  durch  Wasserstoffsuperoxyd  und  Trypsin. 
welche  die  Giftwirkung  unreiner,  eiweisshaltiger  Lösungen  nicht  beein- 
trächtigen, zerstört.  Hahn. 

M  Arcb.  f.  exj)erim.  Pathol.  u.  Phannak.  4ö,  28 — 40. 
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612.  H.  Buchner  4ind  L  6er et:   Ober  ein   krystallinisches 

Immunisierungsprodukt  ^).  ßei  der  Behandlang  von  Kaninchen  mit 
reinem  Pepton  Kühne,  das  schon  in  Dosen  von  0,5  g  intraperitoneal 
injiziert  in  12  Std.  tötete,  wurde  ein  Serum  erzielt,  das  mit  2  proz. 
Pepton-NaCl-Lösung  einen  Niederschlag  von  Globuliten  (rundliche,  stark 
lichtbrechendc,  häufig  konzentrisch  geschichtete  Gebilde,  mitunter  auch 
bohnen-  und  nierenförmig)  innerhalb  weniger  Stunden  gab.  Das  Pepton 
war  schwach  barythaltig,  und  die  Globuliten  bestanden  aus  Baryum- 
8Qlfat.  Weitere  Untersuchungen  zeigten,  dass  auch  mit  Rinder-,  Ziegen-, 
Pferde-,  Hammel-,  Schweine-  und  Meerschweinchenblut  vorbehandelte 
Kaninchen  ein  Serum  besassen,  das  beim  Überschichten  mit  baryt- 
haltiger  Peptonlösung  einen  Globulitenring  bildete.  Normales  Serum 
gab  nnr  in  wenigen  Fällen  und  nur  langsam  schwache  Reaktion.  Mit 
Natriumsulfat  (1  :  5000)  versetztes  Rinderserum  gab  die  Reaktion,  das- 
selbe ohne  Zusatz  dagegen  nicht.  Die  Anwesenheit  von  Pepton  ist 
hotwendig,  weil  nur  sie  den  Unterschied  zwischen  normalem  und  vor- 
behandeltem Serum  erkennen  lässt.  In  normalem  Rinderserum  tritt 
auf  Zusatz  von  Barytlösung  sofort  Trübung  ein.  B.  und  G.  nehmen 
an,  dass  das  Serum  der  vorbehandelten  Tiere  ein  Plus  von  Sulfat  auf- 
weise, und  zwar  sei  die  Bildung  des  Sulfats  als  eine  Lebensäusserung  der 
Leukocyten  bei  der  Immunisierung  aufzufassen,  die  aus  dem  Schwefel 
der  eingeführten  Eiweisskörper  Sulfat  bilden.  Mit  Peptonlösung  gefüllte 
Spindelröhren,  die  unter  die  Haut  von  Kaninchen  eingeführt  werden, 
lassen  nach  2x24  Std.  Leukocytenpröpfe  und  Globulitenbildung  er- 
kennen. Aus  Aleuronat-Exsudaten  gewonnene  Leukocyten  geben  gleich- 
falls mit  Peptonlösung  die  Globulitenreaktion.  Hahn. 

613.  H.  Hayashi:  Weitere   Forschungen  über  die  chemische 

Natur  des  Tetanustoxins '^).  II.  hat  die  Brieger-Bo ersehe  Methode 
zur  Darstellung  des  Tetanustoxins  folgenderniarseu  modifiziert:  Die  ni- 
trierten T.-Kulturen,  gezüchtet  in  karbonatreicher  Bouillon,  werden  mit 
der  halben  bis  doppelten  Menge  1  proz.  Zinkcliloridlösung  versetzt:  es 
bildet  sich  eine  Doppelverbindung,  wahrscheinlich  ein  Zinkkarbonoalbu- 
mosat,  die  ausfällt  und  die  ganze  Giftmenge  enthält.  Dieser  Nieder- 
schlag wird  in  Wasser  suspendirt,  Animonsulfat  bis  zur  Sättigung  ein- 
getragen, so  die  Doppelverbindung  zerlegt,  das  Gift  ausgesalzen.    Nach 

i)   Müncbener    med    Wochensolir.    1901,     11(53—1164   u.    1275-  1277.    — 
2j  Arch.  f.  experini.  Pathol.  u.  Pharmak.  47,  9 — 18. 
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Dialyse  wird  die  Lösnng  des  Giftes  mit  0,5  proz,  Sublimatlßsuiig 
(gleiches  Volumen)  gefällt,  der  Niederschlag  abfiltriert,  gewasrhen.  mit 
3  proz.  AmmoiibikarboiiatlösuDg  gelöst  nnil  mit  Ammonsnlfal  wieder 
/.erlegt.  Da.?  so  freigemachte  Gift  gibt  EiweissreaklioDen,  und  es  fehlt 
daher  nacb  H.  der  Beweis,  dass  es  nicht  zu  den  ProtemsfofTen  gehört. 
MagnesiumsulfatsUttigung  ffillt  das  Gift  nnr  teilweise,  Älkoholfällung  ruft 
keine  Veränderung  der  toxischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des 
Giftes  hervor.  Durch  halbe  Sättigung  mit  Ammonsnlfat  ist  das  Gifl 
wie  die  primären  Albuniosen  ISIIbar.  FI.  vermutet,  dass  es  eine  primftre 
Albumose  sei.  Zum  Ueweis  versuchte  er  auf  eiweissfreien  Nührböden 
T.-BazilSon  zu  züchten,  was  aber  nicht  gelang.  Eiweissarme  und  an 
primärer  Albumose  arme  Bouillon  lieferten  dagegen  eine  ziemlich  gnte 
Kultur,  und  auch  hier  war  die  ganze  Giftmenge  durch  basisches  itink- 
karbonat  oder  Ammonsulfat  (in  halber  Sättigung)  fällbar.        Hahn. 

614.  Max  Neisser  und  Fried r.  Wechsberg:  über  Staphylo- 
toxin ').  tilö.  Dieselben:  Über  eine  neue  einfache  Methode  zur 
Beobachtung  der  Schädigung  lebender  Zellen  des  Organismus  (Bia- 
skopie)^).  Ad  614.  In  den  Filtraten  von  ätapbylokokken-BoaillonkiU- 
turen  lassen  sich  2  verschiedene  Gifte  unterscheiden:  1.  ein  Hlimolj^u 
(Kraus),  2.  ein  Leukocidin  (van  de  Veldej.  Zur  Untersuchung 
des  Hämolysins  wurden  verschiedene  Staphylokokken  stamme  tu  einer 
Bouillon  herangeztlehtet,  deren  Alkalescenz  */^  bis  "/,,  betrug  (d.  h. 
welche  -/g  resp.  "Ig  derjenigen  AlkaÜmenpe  enthielt,  die  zur  vtll|ig«n 
Sättigung  für  Phenolphtaleln  als  Indikator  notwendig  war).  Nach  9  bis 
13  Tagen  (Höhepunkt  der  Hämolysinbildnng)  wurde  die  Bouillon  durch 
oin  Reichelfilter  filtriert  und  100  cm'*  Fillrat  mit  Ti  cm^  einer  Kart»!- 
lüsang  im  Eisschrank  konserviert,  die  ans  10  Karbol,  äü  Glj'^ierin. 
70  Aqua  bestand  Znr  Prüfung  wurden  fallende  Mengen  des  Filtnts. 
welches  sich  so  meist  wochenlang  konservieren  liess,  mit  KocheaU- 
lAsung  auf  2  cm''  anfgefOllt  und  mit  1  Tropfen  Kaniucheublut,  dns  sich 
am  meisten  geeignet  erwies,  2  Std.  hei  37',  danach  Dbcr  Nacht  im 
Kisschrank  belassen  Die  Verff.  unterscheiden  verschiedene  lAiäungs- 
irrade  (komplet,  fast  komplel  etc.).  Das  Hämolysin  wird  schon  bei  48" 
Reschädigt,  durch  20  Min.  langes  Erhitzen  auffili"  unwirksam.  Die 
Staphylokokken  Stämme  verschiedenster  Herkunft,   sowohl  aurei  wie  aJbi 


»)  Zeitachr.  f.  Hygiene  86,  299—349.  - 
1900,  No.  37. 


»)  HDnobent^r  med-  Worhenschf. 
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bildet^  soweit  si  ekaltnrell  typisch  waren,  sämtlich  Hämolysine,  die 
wie  die  Neutralisierung  mit  einem  einzigen  künstlich  erzeugten  Anti- 
toxin zeigte,  unter  einander  identisch  waren.  Eine  Abhängigkeit  der 
Hämolysinbildung  von  der  Virulenz  Hess  sich  nicht  nachweisen.  Nor- 
male Sera,  namentlich  normales  Pferdeserum  und  normales  Menschen- 
8erum  enthielten  Antitoxine  in  individuell  verschiedenen  Mengen.  Zar 
kOnstlichen  Antitoxinerzeugung  eigneten  sich  Kaninchen  und  Ziegen 
besonders.  Die  Immunisierung  gelang  aber  nur  mit  aktiven  Staphylo- 
kokkenfiltraten.  Diphtherieserum,  Tetanusserum  (das  gegen  die  Wirkung 
des  Tetauolysins  schützte)  wirkten  nicht  gegen  Staphylolysin,  das  also 
ein  spezifisches  Gift  darstellt.  Dasselbe  ist  aber  nicht,  wie  die  Serum- 
hämolysine,  ein  komplexer,  aus  Zwischenkörper  und  Komplement  be- 
stehender Körper,  sondern  es  enthält,  wie  das  Tetanolysin,  in  einem 
Molekül  eine  toxophore  und  eine  haptophore  Gruppe:  die  Kaninchen- 
Er>'throcyten  nehmen  bei  0®  alles  Lysin  auf  aus  einer  Flüssigkeit. 
lösen  sich  sofort,  wenn  sie  mit  NaCl-Iiösung  auf  37^  erwärmt  werden. 
Die  Analyse  der  Konstitution  des  Giftes  mittelst  partieller  Absättigung 
durch  Antitoxin  ergab,  dass  auch  das  Staphylolysin,  wie  das  Tetano- 
lysin, Toxon  und  Toxoid  enthält,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  hier 
die  Toxoide  nicht  nur  eine  geringere  Giftigkeit,  sondern  auch  eine  ge- 
ringere Avidität  zeigen.  Ad  615.  Das  Leukocidin,  welches  weisse  Blut- 
körperchen abtötet,  wurde  von  N.  und  W.  gleichfalls  in  den  Kultur- 
filtraten  nachgewiesen.  Als  Reagens  diente  Aleuronatexsudat  vom 
Kaninchen,  dessen  Gerinnung  durch  Zusatz  vom  gleichen  Volumen 
1  proz.  Natriumoxalatlösung,  welche  die  Leukocyten  nicht  schädigt,  ver- 
hindert wurde.  Da  namentlich  bei  der  wechselnden  Zahl  der  Leuko- 
cyten die  mikroskopische  Untersuchung  sich  für  die  Feststellung  des 
Leukocidinwertes  als  ungeeignet  erwies,  benutzten  N  und  W.  die  bio- 
skopische  Methode,  d.  h.  die  Reduktion  von  Methylenblau  als  Indikator 
um  Leben  oder  Abtötung  der  Zellen  nachzuweisen.  Die  Methylenblau- 
lösung enthielt  0,04  in  100  NaCl-Lösung.  Zunächst  wurde  durch  Zu- 
satz von  2  Tropfen  Methylenblaulösung  zu  abfallenden  Mengen  des 
Exsudats  festgestellt,  in  welcher  Verdünnung  noch  nach  2  Std.  bei  37 " 
eine  Reduktion  eintrat.  Alsdann  wurden  fallende  Mengen  des  Leuko- 
cidins  zu  der  so  bestimmten  Exsudatmenge  gegeben  und  2  Std.  bei  37  ® 
beobachtet.  Inbezug  auf  Inaktivierung  und  Reaktivierung,  die  Beein- 
flussung durch  normale  Sera,  sowie  künstlich  erzeugte  Immunsera, 
Konstanz   und  Einheit    bei   den     verschiedenen   Staphylokokkenstämmen 
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wies das  Leukocidin  die  gleichen  Verbältnisse  auS  wie  da^  Staphylo 
lyain.  Es  trat  aber  schon  am  vierten  Tage  io  den  Kaltaren  auf,  niiil 
seine  Quaiititilt  stie):  bi!^  zum  acliten  Tage.  Ausserdem  verloren  die 
Filtrato  im  Eissehrank  das  Lenkocidin  yöUig,  wäbrend  das  HSmoIvsin 
kunserviert  wurde.  Daraus  folgt  nach  N.  und  W.,  dass  die  toxo|ihoron 
(iFuppen  des  Leukocidins  und  Lysins  verschiedene  sein  müssen.  Da  innti 
ferner  auch  durch  Zugabe  von  Leukocyteu  zu  dea  Filtraten  das  l^euku- 
ddin  vollstSndig,  das  Hämol^sia  nur  zum  kleinen  Teil  binden  kann,  so 
kann  auch  die  haptophnre  Grnppe  der  beiden  Gifte  nicht  identisch  sein. 
Die  Veränderungen  in  den  Nieren  nach  Injektion  der  KulturfiltraW 
BJDiI  nach  N.  und  W.  auf  Leukocidinwirkung  znrückzufdhreu,  welche* 
Leukocj'ten zerfall  und  damit  Gefässtbromhose  hervorruft.  Dsa  Kieteii- 
epithet  wird,  wie  Versuche  mit  der  binskopischen  Methode  neigen, 
durch  Lenkocidin  nicht  abgetötet.  Von  den  Untersuchungen  mit  der 
bioskopischeu  Methode  sei  noch  erwähnt,  dass  Diphtherie-  und  Telaiias- 
toxin  nicht  reduzieren.  Hnbii. 

6If3.  S.  J.  Goldberg:  über  die  Einwirkung  des  Aihohols  auf 
die  natürliche  Immunität  von  Tauben  gegen  Milzbrand  und  auf  den 
Verlauf  der  Milzbrandinfektion  ')■  Hie  Versuche  zerfallen  in  3  Graupen 
1.  Die  Tauben  wurden  mil  für  Kontrolltiere  meist  nicht  I.üllichcn 
Dosen  infiziert  und  erhielten  einmal  oder  mchnnah  2^3  cm'  40  proz. 
russischen  Monopolbranntwein  ( 3  cm^  Dosis  letalis  minima  für  300  g 
Gewicht)  durch  Schlundsonde,  Ea  gingen  von  15  Tauben  12  zu  Grunde. 
von  13  Konlrolltieren  1.  2.  Die  Tauben  erhielten  durch  Wochen  um) 
Monate  1 — 2  cm'  Uranntwein  (teilweise  verdönnt),  wurden  darauf  infi- 
ziert :  war  bereits  dnrch  die  chranische  Alkohol  Intoxikation  eine  DeK«ne- 
raiion  innerer  Organe  erfolgt,  so  war  auch  die  natörliche  ImmuniiU 
gegen  Milzbrand  herabgesetzt.  3.  Die  Tauben  wurden  mit  einer  tätlichen 
Dosis  infiziert  and  erhielten  darauf,  um  den  therapeutischen  Wert  des 
Alkohols  zu  prüfen ,  Dose»  von  1  cm"  zur  Hälfte  verdünnten  RrannI* 
weins  zweimal  täglich  5 — 7  Tage  hindurch.  Ein  wesentlicher  thera- 
peutischer Einfluss  war  nicht  zu  erkennen.  Uahti. 

017.  H.  Conradi:  Ober  die  Bildung  baktericider  Stoffe  bei 
der  AutoiyseO-     l"  Fortsetzung  der  Versuche  vou  M.  Jacobj  [J.  T. 

')  Zenlralbl.  f.  Bakt.  80.  6!)6-7IK)  u,  731—741,  —  *|  Ho tmeiätors 
Beiträge  zur  ehem.  Phjsiol.  u.  Patbf.1.  I,  193—228. 
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30,  443]  hat  Verf.  die  bei  der  aseptischen  oder  antiseptischen 
Autolyse  (betr.  der  Methodik  vergl.  das  Original)  entstehenden  Stoffe 
anf  ihr  baktericides  Vermögen  untersucht  und  mit  dem  der  frischen 
Presssfifte  verglichen.  Dabei  ergab  sich,  dass  die  Presssäfte  der  Organe, 
von  dem  der  Lymphdrüsen  abgesehen,  keine  Hemmungswirkung  zeigen, 
während  die  bei  der  Autolyse  aus  Leber,  Hoden,  Thymus,  Nebennieren, 
Duodenum  entstehenden  Flüssigkeiten  deutliche,  die  aus  Muskeln, 
Lymphdrüsen  und  Milz  entstehenden  sogar  starke  Baktericidie 
erkennen  lassen.  Der  bei  der  Autolyse  gebildete  baktericide  Stoff  ist 
hitzebestftndig,  geht  durch  Tonkerzen  hindurch,  wird  nicht  ab- 
sorbiert, ist  diffus i bei,  alkohollöslich,  aber  ätherunlöslich.  Die  alko- 
holische Lösung  lässt  beim  Stehen  einen  krystallinischen  Niederschlag 
sieb  absetzen,  gibt  mit  Bromdämpfen  oder  Phosphorwolframsäure  Nieder- 
schläge, ferner  die  M  i  1 1  o  n  sehe  und  die  Xanthoproteinreaktion,  so  dass 
es  sich  wohl  um  ein  hydrolytisches  Spaltungsprodukt  der 
Proteinsubstanzen  handelt,  das  zu  dem  aromatischen  Komplex  des 
Eiweissmoleküls  in  Beziehung  steht.  Spiro. 

618.  Alex.  Ellinger:  Zur  Lehre  von  der  natürlichen  Immunität 
gegen  Alkaloide  ^).  Calmette  hatte  angegeben,  dass,  während  Kaninchen 
intravenös  0,2  g  Atropinsulfat  vertragen,  2  mg  Atropinsulfat  intracerebral 
injiziert  ein  Tier  töten.  Wenn  die  Leukocyten  aus  dem  Oxalatblut 
eines  mit  Atropin  intravenös  behandelten  Tieres  einem  andern  Tier 
intracerebral  injiziert  werden,  so  stirbt  das  Tier  an  Atropinvergiftung ; 
nach  Calmette  fixieren  die  Leukocyten  das  ins  Blut  injizierte  Atropin 
und  machen  es  so  unschädlich.  E.  fand,  dass  die  Tiere  bei  intravenöser 
Injektion  von  0,2  g  Atropinsulfat  starben  und  injizierte  daher  die 
gleiche  Menge  subkutan.  Aus  dem  nach  ^/g — ^1^  Std.  entnommenen 
Blut  wurden  die  Leukocyten  gesammelt  und  intracerebral  injiziert:  sie 
töteten  die  Tiere,  die  Leukocytenaufschwemmung  geht  in  die  Hirnhöhlen 
und  affiziert  von  da  aus  die  benachbarten  Zentren.  Aber  diese  Wirkung 
kommt  auch  den  aus  normalem  Oxalatblut  isolierten  Leukocyten  zu 
und  erklärt  sich  aus  Giftwirkungen  von  Substanzen,  die  in  den  Leuko- 
cyten enthalten  sind  oder  bei  ihrem  Zerfall  frei  werden.  Danach  ist 
schon  Calmettes  Schiussfolgerung  hinfällig.  E.  konnte  aber  noch 
weiter  nachweisen,  dass  bei  subkutaner  Injektion  das  Atropin  chemisch 
gar  nicht   in   den  Leukocyten,    wohl   aber   im    Gehirn    und   im   Serum 


1)  Zeitschr.  f.  Biolog.  42,  228-241. 
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uachweisbar  ist  (sauru  Extraktion,  Ausziehen  des  eingeengten  albalwdxtii 
Extraktes  mit  Chluroforni,  Vitalische  Reaktiou).  Ilahti. 

619.  A.  Wassermann:  Experimentelle  Beiträge  zur  Kenntn'W 
der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität').  AV.  hat  vor  allem 
Rolle  der  Komplemente  (Alexine)  für  die  natürliche  und  kansüicb« 
Immunität,  sowie  fUr  die  künstlich  erhöhte  Resistenz  zu  bestimmen  ge- 
sucht. Er  erzeugte  zunlich.st  ein  Antikomidementserum  (Ehrlii 
Morgen  roth)  dadurch,  dasacr  Kaninchen  mit  frischem  Meerschweinchen- 
seram  behandelte  (fi  cm"  Semni  in  einlagigen  Intervallen  14 — iO  Tag* 
lang).  Injizierte  W.  nun  solches  Aiitikomplementsemm  gemischt  i 
einer  nicht  tötlichen  Dosis  Ty|)husbazillen  MeerBchweincUen  intra> 
peritoneal,  so  gingen  die  Tiere  zu  Grunde,  während  die  Kontrolltiert 
am  Leben  blieben,  die  nur  Typbusbazillen  oder  nur  Antikomplemenl» 
serum  erhalten  hatten.  Vorherige  Injektion  des  Antiserums  setzt  dis 
Resistenz  nicht  herab,  weil  die  Komplemente  rasch  regeneriert  werden. 
Darch  diese  Versuche  ist  nach  W,  die  Existenz  der  Komplemente  iiu 
Tierkörper  und  ihre  EedcQtung  für  die  natürliche  Resistenz  erwiesen.  | 
Für  noch  liöliere  Grade  natürliclier  Immunität,  wie  sie  das  Meer- 
schweinchen für  Typhusbazilleii  besitzt,  ist  die  Rolle  der  Aleiine  aadi 
Ws.  Versuchen  mit  Antiserutn  nicht  so  aus.schlaegeheDd  (Inflaeniiu 
Lepra  für  Meerschweinchen,  Milzbrand  für  Taube).  Durch  InjekÜoq 
von  reinen  Kaninchenleukocyten  konnte  W,  bei  Meerschweinchen 
Antikomplemenlserum  erzeugen,  sodass  auch  auf  diesem  Wege  die  R0II4 
der  Leukoeyten  als  Alexinerz  enger  sichergestellt  ist,  wenn  sie 
nicht  die  einzige  Quelle  der  Komplemente  bilden  können,  da  du 
Uildung  von  Aniikompleraenten  hier  nur  immer  eine  geringe  war. 
bei  der  kUnstlichen  Immunitüt  Hess  sich  durch  Injektion  von  Anti 
komplcmenlaerum  die  Wichtigkeit  der  Komplemente  feststellen.  WShrcu 
0,001  cm'*  Typhus-Immunserum  ein  Meerschweinchen  gegen  1  Oea 
Typhusbazillen  schützte,  vermochte  selbst  das  -1  fache  der  Dosis  Hi 
Tier  nicht  zjt  retten,  das  gleichzeitig  Autikompleraentseram  erhalt« 
Latte.  Noch  gnlssere  Donen  von  Immunserura  wirken  dagegen  rettaodl 
augenscheinlich  weil  durch  solche  grossen  Dosen  die  A^ntUt 
Immunkörpers  zum  Komplement  vermehrt  wird.  Damit  erscheint  AU 
Einverleibung  möglichst  grosser  Dosen  von  Immnuserum  zu  Heilzweck« 
wissenschaftlich  begründet.     Die  Wirkung  des  antitoxischen  Semms  wiri 


I)  Zeitschr.  f,  Hygiene  87,  17ä— 204, 
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^urch  Antikomplementseram  entsprechend  den  Ehrlichscben  An- 
schauungen nicht  beeinflusst.  Auch  die  aktive  künstliche  Immunität 
wird  durch  Antikomplementserum  aufgehoben  (Versuche  an  mit  Typhus- 
bazillen behandelten  Meerschweinchen).  Die  künstlich  erhöhte  Resistenz 
(z.  B.  durch  intraperitoneale  Injektion  von  3  cm^  normalen  Kaninchen- 
serums bei  Meerschweinchen  gegen  die  nachfolgende  Typhusinfektion) 
wird  gleichfalls  durch  Antiserum  aufgehoben.  Sie  beruht  aber  nach 
Ws.  Versuchen  nicht  auf  einer  allgemeinen  Komplementvermehrung  (Be- 
stimmung derjenigen  Meerschweinchen-Serummenge,  welche  zur  Reakti- 
vieruDg  der  hämolytischen  Wirkung  von  inaktivem  Kälberserum  auf 
Meerschweinchenblutkörperchen  benötigt  wird),  sondern  nur  auf  einem 
lokalen  Zuströmen  der  Komplemente  nach  dem  Orte  der  Behandlung 
(Peritoneum).  Die  Pluralität  der  Alexine  (Ehrlich,  Morgenroth) 
konnte  W.  auf  folgende  Weise  nachweisen.  Inaktives  Ziegenserum  wird 
durch  Meerschweinchenserum  für  Mesrschweinchenblutkörperchen  nicht 
reaktiviert.  Wird  die  nämliche  Ziege  für  Cholera  immunisiert,  so  tritt 
rasche  Lösung  von  Cholera  Vibrionen  ein,  wenn  man  das  inaktive  Immun- 
serum durch  normales  frisches  Meerschweinchenserum  reaktiviert.  W. 
schliesst  sich  der  Buchn ersehen  Ansicht  an,  dass  die  Alexine  den 
Charakter  verdauender  Fermente  haben.  Die  wiederholte  Injektion  von 
Antikomplementserum  hat  nach  W.  keine  Vermehrung  der  Komplemente 
zur  Folge.  Hahn. 

620.   E.  V.  Behring  und  Kitashima:  Über  Verminderung  und 
Steigerung  der  ererbten  Giftempfindlichkeit  ^).    Man  kann  Pferde  ohne 

Oesundheitsstörung  diphtheriegiftimmun  machen,  wenn  man  die  Be- 
handlung anfängt  mit  Viooooo  Gifteinheit  pro  100  kg  Körpergewicht  und 
täglich  die  vorherige  Dosis  verdoppelt.  Bei  jungen  Pferden  treten 
leicht  Vergiftungserscheinungen  und  sogar  der  Tod  ein.  wenn  noch  nicht 
eine  volle  Gifteinheit  erreicht  ist.  Dabei  kann  trotz  der  Vergiftungs- 
symptome Antitoxin  im  Blute  sein.  Es  liegt  also  hier  ein  Fall  von 
Überempfindlichkeit,  erzeugt  durch  kleine  Giftdosen  vor.  Noch  deut- 
licher ist  die  Erscheinung  beim  Affen  ausgesprochen,  wenn  er  mit  mini- 
malen Giftdosen  behandelt  wird.  Der  Antitoxingehalt  des  Blutes  bleibt 
aber  hier,  wenn  die  Immunisierung  zu  Ende  geführt  werden  kann, 
immer  ein  relativ  geringer.  Sehr  starke  Übcrimpfindlichkeit  wiesen 
auch  Meerschweinchen  auf,   die  starben,    wenn  sie  in    minimalen  Dosen 
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täglich verteilt,  erst  Insgesamt  ^J^^q  der  tötlichen  Minimaldosis  be- 
kommen hatten.  Dabei  ergab  sich,  dass  trotz  dieser  Giftempfindlicbkeit 
so  behandelte  Tiere  eine  erhöhte  Resistenz  gegen  die  Infektion  mit 
lebenden  Diphtheriebazillen  besitzen  können.  Man  kann  sich  nach  B* 
vorstellen,  dass  bei  gesteigerter  Giftempfindlichkeit  auf  die  EinfQhrnng 
lebender  Bakterien  von  den  vitalen  Körperelementen  mit  einer  leb- 
hafteren Lokalreaktion,  welche  der  Vermehrung  besser  Einhalt  gebietet» 
geantwortet  wird.  So  ist  es  vielleicht  zu  verstehen,  dass  die  Kaninchen 
stärker  diphtheriegiftempfindlich  sind,  dabei  aber  resistenter  gegen 
lebende  Diphtheriebazillen  als  die  Meerschweinchen.  Bei  Milzbrand  und 
Tuberkulose  wurde  ein  geradezu  umgekehrtes  Verhältnis  zwischen  Höhe 
der  Giftempfindlichkeit  und  bakterieller  Empfindlichkeit  gefunden.  Die 
Empfindlichkeit  gegen  Tuberkulosegift  ist  gradatim  in  folgender  Reihe 
immer  geringer:  Schafe,  Pferde,  Ziegen,  Hunde,  Kaninchen,  Rinder. 
Meerschweinchen.  Dagegen  sind  die  genannten  Tierarten  fttr  die  In- 
fektion mit  Bs.  Tuberkulosekultur  in  umgekehrter  Reihe  empfönglich. 

Hahn. 

621.  G.  V.  Rigler:  Das  Schwanken  der  Alkalinität  des  Gesamt- 
bluies  und  des  Blutserums   bei  verschiedenen  gesunden  und  kranken 

Zuständen  ^).  Die  Bestimmungsmethode  war  nach  vielen  Vorversuchen 
mit  anderen  Methoden  folgende :  Das  aus  der  Vena  jugularis  abgesaugte 
Blut  wird  teils  zur  Scrumgewinnung  abzentrifugiert  und  alsdann  in 
10  cm^  Alkohol  absol.  gegeben,  teils  direkt  mit  10  cm^  Alkohol  absol. 
vermischt.  Die  Blutmengen  wurden  abgewogen.  Der  alkoholischen 
Mischung  werden  10  cm^  destilliertes  Wasser  nach  halbstündigem 
Stehen  zugefügt,  und  nach  dem  gleichen  Zeitintervall  wird  mit  ^1^^  N 
—  H2SO4  titriert.  Dabei  werden  in  Kapillarröhren  Proben  entnommen, 
die  auf  rotem  Lakmuspapier  (Fodor)  geprüft  werden.  300  Tiere  vcm 
12  verschiedenen  Gattungen  zeigten  stets  eine  höhere  Alkalescenz  des 
Blutes  als  des  Serums,  mit  kleinen  individuellen  Abweichungen,  die 
aber  vom  Alter,  Gewicht  und  selbst  der  Gattung  abhängig  schienen. 
Die  Infektionen  mit  11  verschiedenen  pathogenen  Mikroorganismen  be- 
wirkten bei  sämtlichen  63  Versuchstieren  eine  Abnahme  der  Alkalescenz 
sowohl  des  Blutes  als  des  Blutserums,  die  bei  den  nicht  tötlich  ver- 
laufeneu Infektionen  bald  einer  Zunahme  Platz  macht.  Die  gleiche 
Erscheinung   tritt   ein,    wenn   Bakteriengifte    (Diphtherietoxin,    Mallelfu« 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  80,  823—830,  362-875,  913-931,  948—969. 
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Tuberkalin  R  und  altes,  Tuberkulol)  verwandt  werden.  Die  Erscheinung 
ist  aber  keine  spezifische  Reaktion,  denn  sie  kann  auch  durch  anorga- 
nische (Phosphor,  chlorsaures  Kali)  und  organische  Gifte  (Pilokarpin, 
Atropin,  Gallensäure,  Pikrinsäure)  hervorgerufen  werden.  Diphtherie- 
Antitoxin,  Milzbrand-  und  Schweinerotlauf-Vaccin  haben  eine  Steigerung 
der  Alkalescenz  zur  Folge,  die  aber  nicht  den  injizierten  Mengen  parallel 
geht,  die  beim  Antitoxin  rasch,  gross,  aber  nicht  dauernd  ist,  während 
sie  bei  den  Vaccins  langsam  und  geringer  auftritt,  aber  länger  an- 
dauert. Die  Steigerung  der  Alkalescenz  durch  Injektion  von  Diphtherie- 
semm  ist  nicht  eine  Folge  der  Seruminjektion  an  sich:  denn  weder 
normale  Sera,  noch  deren  anorganische  oder  organische  Bestandteile 
bringen  den  gleichen  Effekt  hervor.  Die  Untersuchungen  an  23,  mit 
den  verschiedensten  Erkrankungen  behafteten  Patienten  ergaben,  dass 
bei  fieberlosen  Kranken  sowohl  die  maximalen,  minimalen  als  auch  die 
Durchschnittswerte  der  Alkalescenz  bedeutend  grösser  sind  als  bei  den 
Fieberkranken.  Die  Abnahme  der  Alkalescenz  im  Blute  und  Blutserum 
ist  nach  R.  eine  allgemeine  und  unrcgelmäfsige,  aber  nicht  spezifische 
Äusserung  des  Organismus  auf  Krankheiterregung,  die  Zunahme  ein 
Zeichen  der  Genesung.  Hahn. 

622.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  über  biochemischen  Anta- 
gonismus^). In  der  Absicht,  Beiträge  zur  Aufklärung  der  Immunität 
zu  liefern,  haben  verschiedene  Autoren  Versuche  mit  recht  interessanten 
Resultaten  ausgeführt,  welche  aber  doch  mit  dem  Prinzip  der  Immuni- 
sierung nichts  zu  tun  haben.  Bordet  beobachtete,  dass  Blutserum  von 
Tieren,  welche  mit  Injektionen  von  Kuhmilch  vorbehandelt  waren, 
die  Eiweissstoffe  der  Kuhmilch  fällt,  aber  nicht  die  anderer  Milchsorten. 
Analoges  wurde  für  Injektionen  mit  Rinderblut,  Hühnereiweiss  etc. 
beobachtet.  Diese  merkwürdigen  Erscheinungen  beruhen  nach  E.  und 
L.  wahrscheinlich  darauf,  dass  optische  Antipoden  im  Tierorganismus 
gebildet  werden,  welche  mit  dem  ursprünglichen  Körper  eine  razemische 
schwerer  lösliche  Verbindung  liefern.  Verff.  nehmen  an,  dass  bei  op- 
tischen Antipoden  eines  Enzyms,  wenn  sie  bei  Vereinigung  optisch  in- 
aktiv werden,  auch  ihre  Enzymtätigkeit  aufgehoben  wird.  Solche  in- 
aktive Enzyme  sind  möglicherweise  die  Zymogene,  welche  schon  mit 
verdünnter  Säure  behandelt  leicht  »aktiviert  <,  nach  Ansicht  der  Verff. 
also  in  ihre  aktiven  optischen  Antipoden  gespalten  werden.     Es  werden 


1)  Zentralbl.  f.  Bukt.  38,  552-555. 
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in dem  Artikel  noch    eine  Anzahl  Tatsachen    erwähnt,    welche   dieser 
Auffassung   des    > biochemischen   Antagonismus«    Stützen   zu    geben  ge- 
eignet sind.  Loew. 

623.  M.  Gruber:  Zur  Theorie  der  AntikUrper ^).    G.  sucht  hier 

vor  allem  die  Grundlagen  zu  prüfen,  auf  denen  die  Ehrlichsche 
Theorie  beruht,  und  deren  Mängel  nachzuweisen.  I.  über  die  Anti- 
toxinimmunität.  Die  Existenz  der  Toxone  ist  nach  Versuchen  von 
Dreyer  und  Madsen  unwahrscheinlich,  weil  es  Giftlösungen  gibt, 
die  auf  Kaninchen  als  Toxon  wirken,  auf  Meerschweinchen  nicht,  und 
andererseits  solche,  die  beim  Meerschweinchen  als  reine  Toxonlösungen 
erscheinen,  beim  Kaninchen  noch  Toxinwirkung  zeigen.  Ferner  hat 
Behring  bewiesen,  dass  zwei  D.-Giftlösungen,  die  in  der  Volumeinheit 
gleichviel  +  Ms  (tötliche  Dosis  für  1  g  Maus)  enthalten ,  sehr  ver- 
schiedenen Gehalt  au  -}-  K  (Kaninchen),  -|-  ^  (Taube),  +  ^  (Ziegen), 
-|-  Pf  (Pferd)  aufweisen.  Die  Abschwächung  des  Giftes,  die  Ehrlich 
durch  Umwandlung  des  Toxins  in  Toxoide  erklärt,  ist  nach  G.  viel 
eher  so  zu  verstehen,  dass  in  der  Bouillon  chemische  Verbindungen  ent- 
stehen oder  sich  vermehren,  welche  die  Giftwirkung  des  intakten  Toxin- 
moleküls  schwächen  oder  modifizieren.  So  kann  Karmin  (Stu den sky» 
D.-Gift  absorbieren.  Speichel  (Behring)  den  toxischen  Effekt  einer 
Tetanusgiftlösung  herabsetzen,  ohne  dass  dadurch  die  Menge  des  zur 
Neutralisation  erforderlichen  Antitoxins  verringert  wird.  Chemische  Ver- 
änderungen in  der  Zusammenstellung  der  Flüssigkeit  würden  nach  (t. 
auch  besser  die  nicht  ständige,  sondern  sprungweise  Abnahme  der 
Giftigkeit  erklären.  Nach  G.  ist  es  ferner  nicht  bewiesen,  dass  die 
giftcnii)Hn(Uiclien  Zellen  das  Toxin  binden.  Die  Emulsionen  von  Zellen 
des  Zcntrahierveiisystems  hemmen  zwar  die  Giftwirkung,  aber,  wie 
Behrings  Versuche  zeigen,  ist  eine  durch  Gehirnbrei  unvollkommen 
abgesättigte  Giftlösung  noch  nicht  einmal  neutral,  wenn  man  sie  mit  einer 
Antitoxinmenge  versetzt,  welche  an  sich  die  ganze  Giftmenge  neutrali- 
sieren würde.  Ferner  vermögen  gerade  das  Hirn  der  giftemptindlicheu 
Kröte  und  das  des  für  intracerebrale  Injektion  sehr  stark  emptindlichen 
Huhns  (M  e  t  s  c  h  n  i  k  0  f  f)  die  Gift  Wirkung  nicht  zu  hemmen,  und  schliess 
lieh  kann  man  auch  durch  5  tägige  Maceration  in  Kochsalzlösung 
(Danysz)  ein  Gemisch    von    Hirnbrei    und   Toxin    wieder   stark    giftig 


1)  Münchener  med.  Wochenschr.  1901,  1827—1880.  1880-1884,  1924—1927. 
1965-1968. 
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machen,  ja  selbst  das  Gift  aus  dem  Gemisch  mit  Wasser  extrahieren. 
Die  Inkubation  bei  der  Giftwirkung,  die  Ehrlich  damit  erklärt,  dass 
das  Protoplasma  erst  allmählich  durch  die  toxophore  Gruppe  des  Toxin- 
molekflls,  fflr  dessen  haptophore  Gruppe  es  grössere  Affinität  besitzt, 
geschädigt  werde,  ist  nach  den  Versuchen  von  H.  Meyer  und  Ransom 
anders  zu  begründen :  Das  in  die  Säfte  gelangende  Toxin  wird  von  den 
Nervenendigungen  aufgenommen  und  wandert  nun  langsam  in  den 
Achsenzylindern  der  Nerven  zentralwärts.  Erst  wenn  es  die  Ganglien- 
zellen erreicht  hat,  bricht  die  Krankheit  allgemein  aus.  Vorher  besteht 
nur  lokaler  Tetanus.  Die  Antitoxinproduktion  ist  nach  G.  nicht,  wie 
Ehrlich  annimmt,  der  Ersatz  eines  Defektes,  sondern  sie  trägt  den 
Charakter  einer  Sekretion:  gegen  Ehrlichs  Annahme  bezw.  für  die 
Gs.  spricht,  dass  eine  Toxineinheit  100000  Antitoxineinheiten  erzeugen 
kann  (Knorr),  dass  starke  Aderlässe  die  Antitoxinbildung  fördern 
(Roux  und  Vaillard),  dass  Pilokarpininjektionen  sie  erhöhen  (Salo- 
monsen  und  Madsen),  dass  ferner  giftempfindliche  Tiere  (Alligator, 
Huhn,  Ratten)  viel  Antitoxin  bilden,  Meerschweinchen  und  Menschen 
nach  Überstehen  des  Tetanus  kein  Antitoxin  im  Blut  zeigen.  Die 
Antitoxin bildung  muss  überhaupt  nach  G.  von  einem  andern  Orte  er- 
folgen, wie  die  Giftwirkung.  Dafür  führt  G.  an,  dass  aktiv  immuni- 
sierte Tiere,  die  viel  Antitoxin  im  Blut  aufweisen  und  subkutane  bezw. 
intravenöse  Injektionen  gut  vertragen,  der  intracerebralen  Injektion  er- 
liegen (Roux  und  Borrel),  ferner,  dass  aktiv  immunisierte  Tiere 
sogar  eine  Überempfindlichkeit  gegen  das  Gift  zeigen  (Behring?).  Mit- 
unter bessert  sich  sogar  und  heilt  die  Krankheit  trotz  fortgesetzter 
Giftzufuhr  (Kaninchentetanus  —  Knorr,  Rindertuberkulosc  —  Behring). 
Antitoxin  und  Toxin  bindende  bezw.  mit  dem  Toxin  reagierende  Gruppen 
des  Protoplasmas  müssen  nach  G.  unbedingt  chemisch  verschieden  sein. 
Für  unannehmbar  erklärt  G.  auch  Ehrlichs  Hypothese,  dass  ein 
Teil  des  Protoplasmas,  welcher  der  Ernährung  dadurch  dient,  dass  er 
gewisse  Nahrungsstoffe  an  sich  fesselt,  bei  Überproduktion  in  die  Säfte 
abgegeben  wird :  die  Abstossung  müsste  dann  ebenso  wie  bei  der 
Toxinwirkung  auch  durch  Nahrungsstoffe  bewirkt  werden,  Über- 
produktion von  Seitenketten  zur  Folge  haben,  welche  Nahrungsstoffc 
absaugen  und  dadurch  der  Zelle  entziehen  könnten.  Das  anti- 
toxinbildende Organ  muss  für  die  toxophore  Gruppe  unempfindlich 
sein,  und  daher  können  nach  Behring  nur  spezifische  Zellgifte,  nicht 
Humoralgifte    und    allgemeine    Zellgifte,    Antitoxinbildung    hervorrufen. 
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G.  nimmt  an,  dass  die  Antitoxine  von  den  Stoffen,  denen  sie  entgegen- 
wirken, irgendwie  derineren.  II.  Über  Bakteriolyse  und  Hämolj-se. 
Nacli  G.  wirkt  der  Hilfskörper  (spez.  Antikörper)  nicht  als  Zwischen- 
körper nnd  geht  mit  dem  Alexin  gar  keine  Verbindung  ein.  Abgesehen 
von  Bordets  Versuchen  führt  G.  folgende  eigene  Untersuchungen  an. 
Mischt  man  inaktives  Hammelblut-Ziegenimmunserum  mit  aktivem  nor- 
malem Kaninchenserum,  hält  das  Gemisch  2  Std.  bei  37^,  kühlt  es 
dann  auf  0^  ab  und  trägt  Hammelblutkörperchen  ein,  so  wird  in  der 
Kälte  aus  dem  Gemisch  nur  der  spez.  Antikörper,  kein  Alexin  ab- 
sorbiert, deun  die  abzentrifugierten  und  gewaschenen  Blutkörperchen 
lösen  sich  in  der  Wärme  nicht  in  physiol.  Na  Cl-Lösung.  Ebenso  wird 
aus  aktivem  Immunserum  bei  der  gleichen  Versuchsanordnung  nur  der 
Antikörper  absorbiert.  Die  betreffenden  Zellen  nehmen  also  zunächst 
den  Antikörper,  den  G.  Präparator  nennt,  auf  und  werden  dadurch  dem 
Alexin  zugänglich.  Die  hämolytische  Wirkung  der  Normalsera  ist 
gleichfalls  in  einigen  Fällen  an  die  Anwesenheit  eines  Präparators  ge- 
bunden, in  anderen  ist  sie  es  nicht.  Jedenfalls  aber  kann  der  Prä- 
parator der  Normalsera  die  Blutkörperchen  einer  anderen  Spezies  nie 
für  ilir  eigenes  Serum  empfindlich  machen,  wie  das  die  spezifischen 
Präparatoren  vermögen  (inaktives  Anti-Meerschweinchenblut-Serum  des 
Kaninchens  löst  Meerschweinchenblutkörperchen  in  ihrem  eigenen  Serum). 
G.  spricht  sich  weiter  für  die  Einheit  des  Alexins  (Buchner,  Bordet) 
aus  und  erklärt  entgegenstehende  Versucbsrcsultate  aus  der  mangelhaften 
Berücksichtigung  quantitativer  Verhältnisse,  namentlich  der  Konzentration 
des  Alexins.  Das  Alexin  zirkuliert  nach  G.  im  lebenden  Organismus  : 
iiyiziert  man  einem  Meerschweinchen  intraperitoneal  4 — 10  cm^  in- 
aktives Anti-Meerschweinchenblutserum  vom  Kaninchen,  so  dürfte, 
falls  das  Alexin  nicht  im  Blut  vorhanden,  keine  Abnahme  der  Erjthro- 
cyten  und  keine  Hämoglobinurie  erfolgen,  weil  dann  das  Serum  nicht 
reaktiviert  werden  könnte.  Tatsächlich  treten  aber  beide  Phänomene 
ein,  und  somit  ist  Alexin  im  lebenden  Organismus  vorhanden.  Als 
Quelle  dos  Blutalexins  kann  man  nach  G.  die  Leukocyten  nicht  an- 
sehen: Die  Lcukocytenextrakte  töten  Choleravibrionen  nicht,  die  vom 
Serum  getötet  werden,  ihre  baktericide  Wirkung  ist  unabhängig  vom 
Salzgehalt,  erlischt  erst  bei  80 — 85  ^  haemolytische  Wirkung  besitzen 
sie  überhaupt  nicht,  gleichviel  ob  man  ihnen  noch  Präparatoren  in  Ge- 
stalt von  inaktivem  Serum  zufügt  oder  nicht  (Gruber,  Schatten - 
froh).     Die  Quelle    der    Antikörper    sind   wahrscheinlich    nach    G.    die 
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«iogefiftbrteii  fremden  Stoffe  und  geformte  Elemente  des  Organismus, 
wahrscheinlich  die  Makrophagen.  Hahn. 

624.  A.  Radziewsky:  Untersuchungen  zur  Theorie  der  bak- 
teriellen Infektionen.  (Gesetz  der  Infektion)  ^).  R.  infizierte  Tiere  mit 
V.  cholerae,  Bac.  pyoeyaneus,  Diplococc.  lanceol.,  Milzbrandbazillen, 
Typhusbazillen  und  Streptokokken  meist  in  die  Bauchhöhleo  der  subkutan 
und  untersuchte  die  entstandenen  Exsudate,  indem  er,  wie  schon  bei 
früheren  Untersuchungen,  Präparate  eine  Stunde  lang  mit  Ziehl scher 
Lösung  oder  Gentianaviolett  Ehrlich,  beide  1:30  verdünnt,  färbte. 
Er  konnte  stets  neben  wohlerhaltenen  Bakterien  auch  stark  degenerierte, 
•offenbar  abgetötete  Formen  feststellen,  deren  Zahl  je  nach  der  Zeit, 
welche  seit  der  Infektion  verstrichen  war,  variierte.  Nach  R.  vermehrt 
sich  der  Mikrobe  im  Organismus  in  den  ersten  Stunden  nach  der 
Infektion  hauptsächlich.  Dann  aber  treten  die  baktericiden  Kräfte  des 
-Organismus  in  Aktion,  es  werden  zahlreiche  Mikroben  vernichtet,  und 
-dieser  Prozess  der  Vernichtung  geht  selbst  bis  zum  Tode  immer  neben 
-dem  der  Vermehrung  einher.  Aber  gerade  durch  die  Vernichtung  bez. 
Auflösung  der  Bakterienleiber  werden  Giftstoffe  frei,  die  zwar  zum  Teil 
zur  Immunisierung,  also  zur  Antikörperbildung  dienen  —  und  eine 
solche  Immunisierung  findet  bis  zu  gewissen  Grade  auch  bei  allen  töt- 
lichen  Infektionen  statt,  —  zum  Teil  aber  auch  direkt,  namentlich, 
wenn  sie  sich  in  grösserer  Menge  anhäufen,  die  Vernichtung  des  Organis- 
mus herbeiführen.  Diese  Anhäufung  von  Giftstoffen  ist  aber  nur  da 
möglich,  wo  die  Vermehrung  der  Mikroben  schliesslich  die  Vernichtung 
4iberwiegt,  und  diese  Wendung  tritt  nur  bei  den  dem  tierischen 
Organismus  bez.  seinen  baktericiden  Kräften  angepassten,  stark  virulenten 
Mikroben  ein.  Hahn. 

625.  Alphonse  Leblanc:  Beitrag  zum  Studium  der  erworbenen 

Immunität^.  Verf.  hat  Lösungen  von  Pseudoglobulin  [J.  T.  30,  200] 
4ind  von  Albumin  des  Kuhserums  während  2  Mon.  Kaninchen  täglich 
•eingespritzt.  Er  hat  so  die  Antikörper  des  Pseudoglobulins  und  des 
Albumins  des  Kuhserums  bekommen.  Diese  Antikörper  fällen  in  vitro 
reine  Lösungen  dieser  Eiweisskorper.  Die  fällende  Wirkung  der  Anti- 
Jcörper   ist   für   die  Tierspecies   und   für   den  Eiweisskorper 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  87,  1 — 50.  —  2)  Contribution  a  Vetude  de  Timmunit^ 
acquise.  La  Cellule,  18, 336—383.  Lab.  chim.  biolog.  Inst.  Carnoy ,  Louvain  (Ide). 
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spezifisch.     Bas   Äntipseaduglobulia    fällt   nur    die    p£t;adoglDbulii 
lüsuiigen    des    Kuhserams,    das    Antialbumin    Dar    die    AlbumiDlösungeii. 

Das  AnCiikIbumin  füllt  uicht  das  Kuhniikblaktnlbumin.  Weder  Autj- 
albumin  docU  Autipseadoglobulin  fttllea  die  Sera  von  Pferd,  Meer- 
schweinchen, Huhn,  Schwein  und  Schaf.  Ein  Kaninchen,  das  währeu't 
1^/gMon.  tügliche  Einspritzungen  von  Kuhhämoglobin  erhalten  tiuUc, 
gab  ein  Serum,  das  das  KubhEimoglobin  und  keinen  anderen  Eiweiss- 
körper  fILIIte.  Das  Antipseudoglobulin  fäUt  noch  das  Pseudoglobulin 
lies  Kubsernins,  welches  dun-h  balbstQndige  Berührung  mit  Salzsüore 
seine  Löslicbkeit  in  neutraler  Fttlssigkoit  verloren  hat.  Das  Antipseado- 
gtobnlin  füllt  aber  nicht  mehr  die  Produkte  der  peptiechen  Verdanung^ 
des  Pseudoglobulins  des  Kuhscrurns.  Alle  3  Antikörper  finden  sich  iu 
der  Pseudoglobulin -Fraktion  des  Serums,  wie  Ja  auch  das  diphtheritisch» 
Antitoxin '),  Die  peptische  Verdauung  zerstJirt  gänzlich  das  Auü- 
olbuniin,  das  Antipseudoglobulin,  das  AntihSmoglobin  und  das  diphtheri- 
tische  Antitoxin.  Die  trjplische  Verdauung  zerstört  nur  zum  Teile  da» 
diphtheritisdie  Antitoxin.  Nach  Verf.  ist  die  Fällung  eines  Eliwelas- 
körpers  durch  den  Antikörper  keine  ficrinnung  des  ersten  Köriiers, 
sondern  die  Folge  der  Verbindung  dieser  beiden  KOrper,  S» 
zeigt  das  Antihämoglobin  die  Reaktion  des  leicht  abspaltbaren  Schwefels, 
die  durch  das  Pseudoglobulin  gegeben  wird,  aber  nicht  duri'h  das  Knli- 
hämoglobin.  Zun 

626.  R.  Emmerich  und  0.  Loew:  Die  künstliche  Darstelltinj 
der  immunisierenden  Substanien  (Nukleasen-lmmunproteYdine)  und  ihr» 
Verwendung  zur  Therapie  der  Infektionskrankheiten  und  zur  Schutz- 
impfung an  Stelle  des  Heilserums').  Die  Abhaudlung  eiitlifilt  weiter« 
Details  iu  Bezug  auf  die  früheren  [J.  T.  29.  967]  Milteilnugcn  d« 
Verff,  über  die  hakteriolj tischen  Enzyme  als  Ursache  der  ImmunitSb 
und  Heilung  von  Infektionskrankheiten.  Die  von  Verff.  zuerst  nachg« 
wiesenen  bakterioly tischen  Enzyme  unter  den  •Stoffwechselprodnkten« 
der  Bakterien,  werden  Nukleasen  genannt,  weil  sie  zum  UnterschledP 
von  den  bekannten  proteolj-tischeii  Enzymen  —  Nukleoprotelde  (wenigHtenit 
die  der  Bakterien)  vOUig  aufzulösen  vermögen.  Aus  diesen  NnkletHoi 
kann  durch  Kondensation  in  alkalischer  Lösung  mit  einem  frischeth 
tierischen  Eiweisskörper  ein  Produkt  gewonnen  worden,  welches  auch  i 

i)  Ide  et  Lem&ire,  Arcli.  Internat  de  pharmucud™,  et  du  th«»pi<.  •, 
18W,  p.  477.  -  W.  Seng  |J.  T.  2».  988].  -  »)  ZeiUcbr.  t.  Hygiene  W,  »-«8- 
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inuDimisieren  vermag,  wahrscheinlich  weil  es  langsamer  im  Körper  zer- 
stört wird,  als  die  Nukleasen  selbst,  von  denen  immer  nur  ein  kleiner 
Teil  im  Tierkörper  in  die  immunisierende  Substanz  verwandelt  wird. 
Der  aktive  Körper  im  Heilserum  ist  ebenfalls  nur  die  Verbindung 
einer  Bakteriennuklease  mit  einem  tierischen  Eiweisskörper.  Es  ist 
kein  prinzipieller,  sondern  nur  ein  quantitativer  Unterschied  zwischen 
»aktiver«  und  »passiver«  Immunität.  Nach  einer  ausführlichen  Dar- 
legung der  Immunisierung  beim  Rotlauf  der  Schweine  und  kritische» 
Betrachtung  der  bisherigen  Methoden  wird  die  Herstellung  der  Rotlauf- 
Nuklease  (Erysipelase)  und  des  entsprechenden  Immunprotel'dins  be- 
handelt, ferner  die  der  Pyocyaneus  -  Nuklease  (Pyocyanase)  und  seiner 
Immonproteldinverbindung,  welche  Körper  —  keineswegs  aber  noch  im 
reinen  Zustande  —  auch  in  Pulverform  durch  Füllung  mit  Alkohol 
erhalten  werden  können.  Zweckmäfsig  kann  man  vor  dieser  Fällung 
etwas  Dextrin  zusetzen.  Eine  in  40  Std.  tödliche  Anthraxinfektion  kann 
bei  vorheriger  Einverleibung  von  Pyocyanase  -  Immunproteldin  über- 
wunden werden.  Loew. 

627.  R.  Emmerich,  0.  Loew  und  A.  Korschun:  Die  bak- 
teriolytische  Wirkung  der  Nukleasen  und  Nukleasen-lmmunproteYdine 
als  Ursache  der  natürlichen  und  künstlichen  Immunität^).    Es  wird 

in  dieser  Abhandlung  ausführlich  dargeian,  dass  die  vonKlimoff  und 
Dietrich  ausgesprochenen  Zweifel  an  der  Enzymnatnr  der  Pj'ocyanaso 
unberechtigt  sind.  Dass  die  Kochhitze  dieses  Enzym  nicht  sofort  tötet. 
sondern  langsam  abschwächt,  kann  deshalb  nicht  als  Beweis  gegen  di(> 
Enzymnatur  angesehen  werden,  weil  der  Bac.  pyocyaneus  selbst  eben- 
falls kurze  Zeit  solche  Temperatur  erträgt.  Es  wird  aber  Niemand 
einfallen,  denjenigen  Bakterien  und  Sporen,  welche  durch  Kochhitze 
nicht  momentan  getötet  werden,  das  Protoplasma  abzusprechen.  Es 
wurde  ferner  gezeigt,  dass  eine  direkte,  resp.  umgekehrte  Proportionalität 
der  Konzentration,  der  Bakterienmenge  und  der  Zeit  besteht,  wenn 
Pyocyanase  ihre  baktericide  Wirkung  ausübt.  Dietrichs  Einwurf, 
dass  der  Kochsalzgehalt  nach  ungenügender  Dialyse,  sowie  die  alkalische 
Reaktion  den  Hauptanteil  an  der  Baktericidie  der  Pyocyanase  hätten, 
ist  desshalb  bedeutungslos,  weil  Emmerich  und  Loew  bei  ihren 
ersten  Versuchen  stets  bis  zur  Chlorfreiheit  dialysierten,  sowie  mit 
Essigsäure  fast  ganz  neutralisierten,  ohne  dass  die  Baktericidie  vermindert 


i)  Centralbl.  f.  Bakt.  81,  1—25. 
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woi-ileu  wäre.  Jedoch  bat  sich  die  frttliere  Meinung,  dass  das  bakt«rio- 
Ivtische  Enzfin  mit  dem  Gelatine  verfljlssigeiideD  Enzym  ideotisch  sei. 
Dicht  bestätigt.  Durch  kurzes  Erhitzen  naf  100"  wird  letzteres  zer- 
sturt,  ersteres  nicht.  Was  die  Aggintinalion  durch  Pyocjanase  betrifft, 
SU  ist  der  Misserfolg,  den  TL.  Müller  mitteilt,  wahrscUeiolicb  aol 
ungenügende  Konzentration  des  Enityms  zurückzuführen.  Dass  dia 
>L'(hte<  Agglutination  anders  aussieht  wie  eine  Yerschleimung. 
znm  Teil  darauf  beruhen,  dass  in  letzterem  Falle  unzetne  ßaklerien 
Form  langer  Fäden  weiter  wachsen,  wenn  die  Enz^nimenge  zur  sofortigen 
Tötung  nicht  genügt,  zum  Teil  darauf,  dass  vielleicht  das  PLiUiOui«n; 
ein  etwas  anderes  Ansehen  bekommt,  weno  das  Immnnproteidin  statt 
des  freien  Enzyms  die  Agglutination  herbcifülirt.  Ist  die  I'yocy 
lüsung  konzentriert,  so  findet  eine  so  rasche  Autlösung  von  Oholer»-. 
bazillen  statt,  dass  die  anfangs  von  Bazillen  trübe  Flüssigkeit  bei  38'' 
in  einer  Min.  ganz  hell  wird.  Die  Behauptung,  dass  KochsBlit  ebeu- 
solcLe  Veränderungen  der  Bakterien  herbeil'QLren  könne  wie  Pyocyanase. 
mass  als  irrig  zurückgewiesen  werden.  L 

628,  Studenski:  Zur  Frage  Über  die  Immunität.  (Mechanismus 
der    Gewöhnung     des     Bazillus    pyocyaneus    an    Natriumsalicylat '). 

Wird  Bazillus  jjyocyauL'Us  in  einer  Bouillon  gezüchtet,  welche  gewis* 
Mengen  Natriumsalicylat  enthäU.  so  gelingt  es,  das  Bakterium  an  das 
Antiaepticum  dermassen  zu  gewöhnen,  dass  es  bis  5  "/o  NatrinmsalicyUl' 
vertrügen  kann,  obgleich  schon  eine  2,3  proz.  Lösung  unverändert 
Bazillen  siclier  abtötet.  Ein  Verschwinden  des  Salicylats  wird  b«iil 
Wachstum  der  Bakterien  nicht  beobachtet,  im  Gegenteil  wird  die  Lüenita 
durch  Verdunsten  des  Wassers  konzentrierter.  Wird  eine  solche 
cylathaltige  Kultur  durch  Porzellanfilter  filtriert,  so  wachsen  in  den 
Filtrat  auch  frische  Bazillen  gut,  woraus  der  Autor  den  Sctituse  zlelit, 
dass  die  Wirkung  des  Antisoptieums  durch  irgend  welche  Stoffe, 
von  den  unempfänglichen  Dakterieu  secerniert  waren,  paralysiert  wirdt 
Beim  Erwärmen  auf  90—06"  tritt  ein  flockiger  Niedersehtag  auf, 
<lie  Flüssigkeit  wird  ebenso  stark  antiseptisch  wie  eine  Lösung  vna 
Natriamsalicylat  von  entsprechender  Konzentration.       Linde  mann 

629.  M.  Neisser  und  F.  Wechsberg:  Über  die  WJrkangsart 
baktericider  Sera^).     Einzelne  Beobachtungen  anderer  Autoren  fÜrta 

■)  Bothins   KrankenhaDszeitung  1901.     (BussiHch.)  —  *l  Hdiichmer  I 
Wochenschr.  lÖOl,  «97—700. 
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N.  und  W.  auf  die  Vermutung,  dass  bei  der  Wirkung  spezifisch  bak- 
teridder  Sera  ein  Überschuss  an  inaktivem  Immunkörper  im  Verhältnis 
zum  Komplement  den  baktericiden  Effekt  herabsetzen  kann.  Die  ange- 
stellten Versuche,  bei  denen  inaktives  Kaninchen -Immunserum  (Vibrio- 
Metschnikoff)  in  wechselnden  Mengen  zu  0,3  cm^  aktivem  Kaniuchen- 
Normalserum  Vibrio -Metschnikoff- Kultur  gesetzt  wurde,  bestätigten 
diese  Vermutung:  ^/jg  cm^  Immunserum -Zusatz  tötete  völlig  ab,  höhere 
Zusätze  vraren  weniger  wirksam^  normales  inaktives  Serum  ohne  Wirkung. 
Die  gleiche  schädliche  Wirkung  höherer  Dosen  von  Immunserum  macht 
sich  bemerkbar,  wenn  man  als  kompletirendes  Serum  ein  solches  wählt, 
welches  an  sich  schon  die  Bakterien  in  geringem  Grade  abtötet,  z.  ß. 
normales  aktives  Ziegenserum  —  Vibrio  -  Nordhafen  —  Ziegen  -  Immun- 
semm. 

normales  aktiv.  Meerschw.-Serum  Vibrio -Nordhafen     Kaninchen- 
Immunserum. 
«  «  Ziegen-    «  «  « 

«  «  Hammel-    «  «  « 

«  «  Pferde-    «  «  « 

«  «      Meerschw.-    «       Typhusbazillus  Hundeimmunserum. 

Überall  zeigte  sich,  dass  dieselbe  Menge  des  kompletirenden  Serums, 
welche  ausreichte,  um  eine  bestimmte  Menge  des  inaktiven  Immunserums 
zu  kompletieren,  dieses  kompletierenden  Effektes  verlustig  ging,  wenn 
grössere  Mengen  Immunserum  verwendet  wurden.  Ebenso  konnte  die 
Wirksamkeit  eines  normalen,  an  sich  baktericiden  Serums  durch  Zugabe 
grosser  Mengen  von  Immunserum  aufgehoben  werden.  N.  und  W.  er- 
klären auf  Grund  der  Ehrlich  sehen  Theorie  diese  Tatsache  der 
> Komplementablenkung«  aus  der  verschiedenen  Avidität,  welche  die 
bereits  kompletirten  Zwischenkörper  für  die  einzelnen  ßakterienarten 
besitzen.  In  einem  Gemisch  von  aktivem  Serum  mit  einem  überschuss 
an  Immunserum  sind  neben  Amboreceptoren,  welche  bereits  Komplement 
gebunden  haben,  auch  freie  Amboreceptoren  vorhanden.  Giebt  man 
jetzt  Bakterien  hinzu,  so  werden  bei  erhöhter  Avidität  zuerst  die  komple- 
tierien  Zwischenkörper  oder  Amboreceptoren  sich  an  die  Bakterien  heften. 
der  Effekt  für  die  Abtötung  ist  ein  günstiger.  Bei  unveränderter 
Avidität  werden  sich  die  Bakterien  teils  mit  freien  teils  mit  komplo- 
tierten  Amboreceptoren  beladen,  und  somit  muss  ein  Überschuss  an 
Immunkörper  hier  schädlich  wirken.  Das  gleiche  wird  bei  herabge- 
setzter Avidität  der  Fall  sein.     Bei   den  Hämolysinen    ist   bisher  keine 
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Kompieroentablenkung  beobachtet  worden.  Das  Phänomen  ist  nach  N. 
und  W.  geeignet  anch  die  ungünstige  Wirkung  hoher  Immunserumdosen 
im  Tierversuch,  sowie  den  letalen  Ausgang  von  Infektionsversuchen  an 
hoch  immunisierten  Tieren  zu  erklören.  Die  Erscheinung  wird  schliess- 
lich von  N.  und  W.  gegen  die  Bordetsche  Theorie,  wonach  der  Immun- 
körper nur  sensibilisierend  wirkt,  angeführt;  nach  dieser  Vorstellung 
könnte  ein  Überschuss  von  Immunkörper  nur  günstig  wirken.     Hahn. 

630.  P.  Th.  Müller:  über  Antihämolysine ^).  Normales  Hühner- 
serum löst  Kaninchenblutkörperchen.  M.  zeigt,  dass  es  sich  auch  hier 
um  das  Zusammenwirken  zweier  Körper  —  Komplement  und  Zwischen- 
körper —  (von  M.  Copula  genannt)  handelt;  denn  es  gelingt,  die 
Wirkung  des  Hühnerserum  zu  verstärken  a)  dadurch,  dass  man  ihm 
Peptonwasser,  Bouillon  injiziert  und  so  den  Komplemeutgehalt  vermehrt» 
b)  dass  man  dem  frischen  Serum  eines  so  behandelten  Tieres  inaktives 
Serum  eines  normalen  Huhnes  zufügt  und  so  auch  den  »Copulagehalt« 
steigert.  Ferner  kann  man  die  Wirkung  inaktivierten  Hühnerserums 
auf  Kaninchenblutkörperchen  durch  Taubenserum  wiederherstellen.  Nor- 
males Kaninchenserum  vermag  die  Wirkung  des  Hühnerserums  nicht 
aufzuheben;  dagegen  zeigt  das  Serum  von  Kaninchen,  die  mit  inakti- 
viertem Hühnerserum  vorbehandelt  wurden,  sehr  deutliche  antihämo- 
lytische Wirkung.  Bei  näherer  Analyse  stellte  sich  heraus,  dass  diese 
Wirkung  wesentlich  als  Anticopulawirkung  aufzufassen  ist.  Denn  es  gelang, 
ein  neutrales  Gemisch  von  Hühnerserum  und  Antiserum  zu  reaktiviren, 
wenn  mau  ihm  inaktiviertes  Hühnerserum,  also  > Copula«  zufügte:  es 
war  also  noch  ein  Komplement-Uberschuss  vorhanden.  Bei  Meer- 
schweinchen gelingt  es  nicht  durch  Injektion  von  inaktiviertem  Kaninchen- 
serum eine  Antikörperbildung  hervorzurufen.  Auch  normale  Sera  be- 
sitzen vielfach  eine  antihämolytische  Wirkung.  Es  gelang  M.  zu 
ermitteln,  dass 

Hühnerserum  schützt  Kaninchenblut  vor  der  Lösung  durch  Entenserum 

Taubenserum  «  «  «  «  «  *  « 

Hühnerserum  «  Meerschw.-Blut  «  «  <  <  « 

Meerschw.-Serum     «  Kaninchenblut  <  <  -<  «  « 

«              ^  «  Meerschw.-Blut  «  «  «  «  « 

llinderserum  «  Kaninchenblut  «  <  «  «  « 

Pferdeserum  «  «  «  «  «  «  « 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  175,  513,  860. 


standsf&higkeit  (Alexine),  künstl.  Immunität  (Antitoxine),  Heilung.     973 

Die  sehr  kräftige  lösende  Wirkung  des  Entenserams  wird  meist  von 
den  betreffenden  Normalsera  nur  in  inaktiviertem  Zustande  aufgehoben. 
Da  aktives  Meerschweinchenserum  an  sich  natürlich  nicht  Meer- 
schweinchenblut  last,  so  ist  diese  Tatsache  nicht  so  zu  erklären,  dass  etwa 
erst  die  bftmolytiache  Wirkung  vernichtet  sein  muss,  ehe  die  antihämo- 
Ijtiacbe  in  Erscheinung  treten  kann.  Bei  der  Wirkung  der  Normalsera 
bandelt  es  sich  nicht  darum,  dass  die  Blutkörperchen  von  der  Copula 
des  hemmenden  Serums  beschlagnahmt  und  so  der  Wirkung  des  lösenden 
Semms  entzogen  werden:  Dann  müsste  das  Hämolysin  des  letzteren  in 
der  Blntmiscbung  unverändert  sein,  was  nicht  der  Fall  ist.  Zur  Ent- 
sebeidung  der  Frage,  ob  die  hemmenden  Sera  ein  Antikomplement  oder 
eine  Anticopnla  enthalten ,  verfuhr  M.  folgendermafsen.  Er  entzog 
einem  aktiven  lösenden  Serum  dadurch,  dass  er  es  in  der  Kälte  mit 
Blutkörperchen  behandelte,  viel  Copula  und  benutzte  das  abzentrifugierte 
komplementreiche  Serum,  dessen  Zwischen körper  er  durch  inaktiviertes 
lösendes  Serum  so  weit  ergänzte,  dass  bei  einem  bestimmten  Zusatz 
hemmenden  Serums  im  Gemisch  keine  Lösung  mehr  eintrat.  Es  zeigte 
sich,  dass  durch  Komplementvermehrung  wieder  Lösung  hervorgerufen 
werden  konnte,  während  Copula-Vennehrung  ohne  Einfluss  war.  Die 
hemmenden  Sera  binden  also  das  Komplement.  Dieses  Verhalten  ver- 
schiedener Sera  macht  es  nach  M.  erklärlich,  dass  in  den  tierischen 
Organismus  eingeführte  Immunsera  unter  Umständen  rasch  ihres  Komp- 
lementgehaltes beraubt  werden  und  somit,  wenn  sie  kein  passendes  Kom- 
plement im  Organismus  vorfinden,  nicht  zur  Wirkung  gelangen  können. 

Hahn. 

631.    P.  Ehrlich   und  J.  Morgenroth:    über  Hämolysine^). 

Gegenüber  Borde t,  welcher  die  Bindung  des  Immunkörpers  an  die 
Erythrocyten  als  eine  >Flächenanzichnng-  auffasst,  weil  er  beobachten 
konnte,  dass  die  Blutkörperchen  unter  Umständen  mehr  als  die  doppelte 
Menge  des  Immunkörpers,  die  zu  ihrer  Auflösung  hinreichte,  fixieren 
können,  stellen  E.  und  M.  fest,  dass  derartige  Fälle  in  der  Tat  vor- 
kommen, aber  anders  zu  erklären  sind.  So  konnten  Ziegenblutkörperchen 
aus  einem  beim  Kaninchen  erzeugten  Anti-Ziegenblutserum  beinahe  die 
100  fache  Menge  dessen,  was  zu  ihrer  Lösung  ausgereicht  hätte,  ab- 
sorbieren. E.  und  M.  nehmen  hier  an,  dass  bestimmte  Rezeptoren  in 
der    Blutzelle    offenbar    in    sehr    grossem    Überschuss    vorhanden    sein 


1)  Berliner  klin.  Wochenscbr.  1901,  231-257,  569—575,  598-604. 
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können,  eine  Annahme,  die  mit  der  rein  cliemiscbea  Auffassung  der 
ßindong  in  bestem  Einklang  steht  {z.  B.  2  Mol.  Diüxynapbtäliti  -{^  2  M«l. 
Diazohcnzol  =  MouazoTerbindung,  1  Mol.  Diazonaphtalin  -4*  ^  ^^l- 
Diazobeozol  ^  DiazoTerbindung).  Ferner  spricbt  gegen  die  Bordet^be 
Auffassung  von  der  Fläclienauziehung  naeh  E.  und  M..  dass  dio  Koble, 
der  Tj-pua  der  Hächenanziehenden  Agentien,  tauscude  der  verscliicKlensten 
Stoffe  anzieht,  während  die  zablreichcn  Antikörper  immer  eine  gewi&s» 
Spezifität  zeigen.  IL  Über  Komplcmentoide.  Durch  liuekliou  »oa 
nornialem  aktivem  Serum  war  es  gelangen,  bei  Tieren  Antikomplementei 
zu  erzeugen.  Nach  K.  und  M.  gelingt  dies  auch  durch  Injektion  i 
inaktiviertem  Serum.  Zur  Erklärung  des  Vorgangs  ueLmea  £.  and  IL 
au,  dass  durch  das  Inaktivieren  des  Komplements  nur  die  zymotoiisclw 
Gruppe  zerstört  wird,  während  die  haptophore  erhatten  bleibt,  da^s  also 
eine  'Komplementoidbildong'  stattfinde,  ähnlich  wie  bei  der  Umwaudlung 
lies  Toxins  eine  Toxoidbildung.  Das  Komplementoid  bat  also  ein» 
baptophore  Gruppe,  deren  Avidität  zum  Immunküri>er  durch  die  Taakti- 
Vierung  herabgesetzt  ist,  so  doss  fOr  gewöhnlich  die  Anwesenheit  von 
Komplementoid  nicht  störend  auf  den  Ablanl'  von  Reaktionen  wirkt,  bei 
denen  inaktiviertes  Serum  durch  Komplement  reaktiviert  wird.  III.  Über 
AntonDtikom|jleniente.  Das  Serum  eines  Kaninchens,  «elchn 
mit  Ziegeublut  behandelt  wurde,  verliert  u.  a.  die  Eigenschaft  Mftu- 
schweinchenblut  zu  losen,  Es  verhindert  aber,  auf  50 "  erwärmt,  anch  u 
males  Kaninchenserum  diese  Funktion  auszuabeu.  Dieser  und  äbnllcha 
Fülle  ftlhren  £.  und  M.  dazu,  dass  hier  eine  AutoantikomplomentbUdiuiff, 
stattgefunden  hat,  Im  normalen  Organismus  fndet  trotz  Gegeuwart 
reichlicher  Mengeu  von  freien  Eoinplementen  keine  Antikomplement- 
hildung  statt:  identische  Komplemente  bilden  keine  ADlikomp]ememe.< 
In  dem  erwähnten  Fall  aber  wird  angenommen,  daas  ein  Ziegen^ 
komplement  dieselbe  haptophore  Gruppe  wie  ein  Kaninchenkomplcu 
besitzt,  sich  demzufolge  mit  einem  Rezeptor  der  KanincbenzeUu  i 
ankert  und  als  fremdartiger  Komplex  Neubildung  und  Abstossung  vuR 
Seitenkotten,  d.  b.  Autikompleuientbüdung  hervorruft.  IV.  uud  V,  In 
ihren  Retrachtungen  über  die  pturimistiscbe  Auffassung  der  zellulSrcn 
Immonilätsreaktion  gelangen  E.  und  M.  zu  dem  Schlüsse,  dass 
durch  Injektion  von  Zellen,  die  mit  zahlreichen  differeuten  Rezeptoren 
ausgestattet  sind,  nur  einen  lirochteil  der  theoretisch  moglicbeu  i 
kCrpcr  erhält.  Die  Immunisierung  einer  Tierspeziea  ergibt  also  i 
einen  Teil  der  möglichen  Antikörper.    Diese  Auffassung  kann  aber  nur 
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zu  Recht  bestehen,  wenn  sich  nachweisen  lässt,  dass  bei  der  Immuni- 
siernng  verschiiedener  Tierspezies  Amborezeptoren  (Immunkörper)  mit 
differenten  cytophilen  Gruppen  entstehen.  E.  und  M.  konnten  dies 
auf  2  Wegen  nachweisen.  £in  mit  Rinderblut  behandeltes  Kaninchen 
lieferte  ein  Serum,  das  nicht  nur  Ochsenblutkörperchen,  sondern  auch 
Ziegenblutkörperchen  löste,  aber  wenn  das  Serum  mit  Ochsenbint  be- 
handelt wird,  so  bflsst  es  für  beide  Blutarten  seine  lösende  Fähigkeit 
ein ;  wird  es  dagegen  mit  Ziegenblut  behandelt,  so  wird  nur  der  ziegen- 
blatlösende  Körper  absorbiert,  die  Fähigkeit  Ochsenblut  zu  lösen  bleibt 
bestehen.  Wird  dagegen  das  Kaninchen  mit  Ziegenblut  behandelt,  so 
greift  das  umgekehrte  Verhältnis  Platz:  Durch  Ziegenblut  werden  beide 
Fraktionen  des  Immunkörpers  gebunden,  durch  Ochsenblut  nur  die 
eine.  E.  and  M.  schliessen  daraus,  dass  die  Immunsera  nicht  einheit- 
licher Natur,  daher  auch  nicht  streng  spezifisch  im  zoologischen  oder 
botanischen  Sinne  sind,  sondern  dass  sie  aus  einer  Reihe  von  Immun- 
körpern bestehen,  deren  cytophile  haptophore  Gruppen  den  Rezeptoren 
der  auslösenden  Zellen  entsprechen.  Es  werden  daher  von  einem  der- 
artigen Immunserum  alle  diejenigen  Elemente  affiziert  werden  können, 
die  irgend  einen  der  Rezeptorentypen  mit  der  ursprünglich  zur  Immuni- 
sierung verwandten  Zelle  gemein  haben.  Der  zweite  Weg,  den  E, 
und  M.  zur  Stütze  ihrer  plurimistischen  Auffassung  der  Immunkörper 
anwandten  war  der,  einen  Antiimmunkörper  zu  erzeugen  dadurch,  dass 
sie  eine  Ziege  mit  inaktiviertem  Kaninchenserum  behandelten,  welches 
Ochsenblut  stark  löste.  Es  ergab  sich,  dass  der  erzeugte  Antiimmun- 
körper nicht  nur  Ochsenblutkörperchen  vor  der  lösenden  Wirkung  des 
Kaninchenimmunserums  schützte,  sondern  auch  Ziegenblutkörperchen. 
£benso  schützte  der  Antiimmunkörper  auch  Ochsenblutkörperchen  gegen 
die  Wirkung  eines  durch  Injektion  von  Ziegenblut  im  Kaninchen  er- 
zeugten Immunkörpers.  Also  auch  im  Antiimmunkörper  kam  dadurch 
die  komplexe  Zusammensetzung  zur  Geltung.  Es  Hess  sich  aber  weiter 
nachweisen,  dass  dieser  Antiimmunkörper  keine  Wirkung  ausübte  gegen 
die  lösende  Wirkung  des  Serums  einer  Ziege  und  einer  Gans,  die 
mit  Ochsenblut  behandelt  waren  und  gegen  die  Wirkung  der  Sera  gleich 
behandelter  Hunde,  Ratten  und  Meerschweinchen  eine  zwar  deutliche, 
aber  geringere  Schutzkraft  aufwies.  VI.  Nicht  nur  die  cytophile  Gruppe, 
sondern  auch  die  komplementophilen  Gruppen  homologer  Immunität  sind 
nach  E.  und  M.  verschieden.  Bei  der  Reaktivierung  des  Immunkörpers 
zeigt  sich,  dass  ganz  verschiedene  Mengen   desselben  Immunkörpers  be- 
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iiötigt  werden,  je  nachdem  zur  Komplettiemng  da'^  Serum  der  einen  oder 
andern  Spezies  benutzt  wird.  Es  handelt  sich  hier  um  besondere  diffe- 
rente  Typen  von  Partialimmunkörpem,  die  verschiedenen  Komplementen 
im  Serum  der  einzelnen  Tierspezies  entsprechen.  Die  Tatsache  aber. 
dass  jedes  Serum  eine  Reihe  von  verschiedenen  Komplementen  enthält, 
sehen  E.  und  M.  durch  ihre  früheren  Versuche  als  festgestellt  an, 
in  denen  sie  u.  a.  durch  Filtration  mittelst  Pukallfilter  verschiedene 
Komplemente  trennen  konnten,  femer  dadurch,  dass  es  gelingt,  mittelst 
Injektion  normalen  Serums  ein  Antiserum  zu  erzeugen,  welches  gegen 
die  Komplemente  verschiedener  anderer  Sera  wirksam  ist.  Weitere 
Untersuchungen,  in  denen  sie  denselben  Immunkörper  wie  oben  mit 
verschiedenen  aktiven  Sera  komplettierten,  führten  zu  der  Annahme. 
<lass  Gans-,  Tauben-  und  Hühnerserum  im  grössten  Teil  ihrer  Eiozei 
komplemente  übereinstimmen.  Vom  therapeutischen  Standpunkte  aus 
ist  es  wichtig,  dass  die  Einführung  fremder  Komplemente  keineswegs 
immer  zu  dem  gewünschten  Resultat  der  Komplettierung  unter  diesen 
Verhältnissen  führen  wird.  E.  und  M.  empfehlen  für  die  therapeu- 
tische Verwendung  vielmehr  ein  von  verschiedenen  Tierspezies  stammendes 
gemischtes  baktericides  Serum,  in  welchem  eine  grosse  Zahl  von  ver- 
schiedenen Immunkörpern,  also  auch  verschiedenen  cytophilen  und 
komplementophilen  Gruppen  vorhanden  ist;  dadurch  wird  die  Wahr- 
scheinlichkeit grösser,  dass  möglichst  viele  Rezeptoren  vorhanden  sind, 
die  sowohl  in  ihrer  cytophilen  wie  komplementophilen  Gruppe  sich  als 
l)assend  für  den  menschlichen  Organismus  und  die  infizierende  ßakterien- 
art  erweisen.  Hahn. 

632.    W.  Bull  och;  über  die  Beziehung  zwischen  Hämolysis  und 

Bakteriolysis  ^).  B.  prüfte  an  grossen  Kaninchen,  die  er  mit  Ochsen- 
blutkörperchen intravenös  oder  intraperitoneal  behandelte,  wie  sich 
quantitativ  der  Immunkörper  und  das  Komplement  im  Verlaufe  der 
Immunisierung  verhalten,  ob  namentlich  auf  erneute  Injektion  ein  Abfall 
in  der  Serumwirkung  wie  bei  der  Antitoxinbildung  erfolgt.  Die  Hämo- 
lysine treten  nach  3  Tagen  im  Blute  auf,  ihre  Menge  sank  4  — 5Std. 
nach  einer  zweiten  Injektion,  um  dann  wieder  zur  früheren  Höhe  oder 
noch  höher  anzusteigen.  Um  den  Immnnkörper  allein  zu  bestimmen, 
benutzte  B.  auf  56^^  erhitztes  Serum,  das  er  aber  nicht  durch  das 
komplementarme,  normale  Kaninchenserum,    sondern  durch   das  komple- 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  724. 
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mentreiche  Meerschweinchenscram  reaktivierte.  Zur  Bestimmung  des 
Komplements  benutzte  B.  ein  inaktives  Immunstandardserum.  So  konnte 
er  feststellen,  dass,  während  das  Komplement  nur  unmittelbar  nach  der 
Injektion  etwas  ansteigt,  der  Immunkörper  nach  3  Tagen  gewaltig  zu- 
nimmt. Andererseits  konnte  er  durch  eine  mit  Natr.  cinnamylicum  er- 
zeugte Leukocytose  die  Menge  des  Komplements  steigern,  während  der 
Immunkörper  unbeeinfiusst  blieb.  Peim  Steigen  des  Immunkörpers 
macht  sich  eine  Lymj)hocytose  bemerkbar,  die  B.  mit  der  Bildung  des- 
selben in  der  Milz  und  dem  Lymphsystem  in  Verbindung  bringt, 
während  die  Bildung  des  Komplements  wahrscheinlich  durch  polynukleäre 
Leukocyten  erfolgt.  Hahn. 

633.  V.  Lingelsheim:  über  die  Bedeutung  der  Salze  fUr  die 
baktericide  Wirkung  des  Serums^).  L.  sucht  vor  allem  Fischer- 
Baumgartens  Hypothese  über  das  Zustandekommen  der  baktericiden 
Wirkungen  des  Serums  mittelst  osmotischer  Ditferenzen  durch  seine 
Versuche  zu  entkräften.  Die  keimtötende  Wirkung  von  0,92  proz. 
Kochsalzlösungen  (ohne  Nährstoffe)  auf  Typhus-  und  Milzbrandkulturen 
trat  nur  bei  geringer  Bakterieumenge  deutlich  hervor  und  wurde  hier, 
ebenso  wie  die  des  Serum-Dialysats,  durch  alkalische  Reaktion  sehr  be- 
günstigt. Bei  starker  Einsaat  tritt  die  baktericide  Wirkung  der  Salze 
gegenüber  der  des  Serums  ganz  in  den  Hintergrund.  An  diesen  Vor- 
gängen ändert  sich  auch  nichts,  wenn  man  die  Bakterien  von  einem 
schwächer  salzhaltigen  Agar  in  das  Serum  überbringt.  Die  Wirkung 
des  Serums  wird  dadurch  nicht  verstärkt.  Durch  Erhöhung  des  Salz- 
gehalts (Einengen,  Zusatz  von  Salzen)  wird  das  Serum  nicht  wirksamer» 
im  Gegenteil  es  verliert  an  Wirksamkeit.  Die  mikroskopische  Beob- 
achtung der  Auflösung  von  Bakterien  im  aktiven  Serum  (Cholera- 
vibrionen im  Rattenserum,  Kolibazillen  im  Taubenserum)  ergab,  dass 
dieser  Prozess  nur  im  Anfang  Ähnlichkeiten  aufweist  mit  den  durch 
Salzlösungen  bewirkten  Störungen,  dass  er  aber  sogar  durch  Salzzusatz 
gehemmt  wird.  Die  baktericide  Kraft  des  Serums  ist  daher  nach  L. 
nicht  durch  osmotische  Störungen  zu  erklären,  sondern  beruht  aut 
der  Wirkung  fermentartiger  Substanzen,  Diejenigen  Salze,  die  nach 
Buchner  die  Alexine  am  besten  gegen  die  Einwirkung  hoher  Tempe- 
raturen schützen,  wirken  am  meisten  hemmend  auf  die  baktericide 
Wirkung  (Calciumchlorid,  Ammoniumsulfat).     Einzelne  Antiseptica  kon- 


1)  Zeitschr.  f.  Hygiene  37,  131—172. 
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servieren  die  Bakterien   im   Serum   (Eisensulfat  1  :  2000   bis   1  :  1000, 
Alaun  1  :  1500).     Die  Neutralisation  des  Serums  durch  Essigsäure  (für 
Lakmus)    hebt    die    baktericide   Wirkung    des    Serums    für   Milzbrand- 
bazillen auf  und    macht    dasselbe    anscheinend   temperaturempfindlicher 
(stärkere   Inaktivierung    bei  55 '^     Indessen   variiert    der   Einfluss   der 
Alkalescenz  je  nach  dem  Serum  und  der  Bakterienart.  Peptonzusatz  zum 
Serum  wirkt  nur  dann  hemmend  auf  die  baktericide  Wirkung,  wenn  die 
Serumwirkung   nicht  plötzlich  einsetzt,   sondern   allmählich.     Dieses  all- 
mähliche Einsetzen  kann  man  künstlich  durch  gleichzeitigen  kleinen,  aber 
hemmenden  Salzzusatz  herbeiführen.    Solche  Salzzusätze  wirken,  wie  oben 
angeführt,  sogar  konservierend  auf  die  Bakterien.  Dabei  entfalteten  solche 
Salzzusätze  im  Serum  doch  den  vollen  osmotischen  Druck,  wie  vergleichende 
Gefrierpunktsbestimmungen  ergeben:   die  Erniedrigung   fällt    bei  Serum 
-}-  1^/oNaCl  nicht  geringer  aus  wie  bei  1, 9 2 proz.  Kochsalzlösung.  Hahn. 

634.  A.  Joos:  Über  Agglutination  0-  Durch  Auswaschen  mit 
sterilem  destilliertem  Wasser  oder  durch  Dialyse  hat  Verf.  eine  wässerige 
salzfreie  Emulsion  von  Bac.  typhi  erzeugt.  Mit  dieser  Emulsion  konnte 
Verf.  beweisen,  dass  bei  Abwesenheit  von  Salzen  sich  eine 
Agglutination  nie  vorfindet.  Zur  Agglutinationserzeugung  sind  drei 
Substanzen  nötig:  die  agglutinierbare  Substanz,  welche  im  Mikro- 
organismus enthalten  ist,  die  agglutinierende  Substanz  des  Blutserums 
und  das  Salz.  Die  agglutinierende  Substanz  und  die  agglutinierbare 
Substanz  haben  eine  grosse  gegenseitige  Affinität  und  verbinden  sich 
schon  trotz  Abwesenheit  von  Salz  ohne  die  Lebensfähigkeit  der  Bakterien 
(einzuschränken  und  ohne  Niederschläge  oder  Klumpen  zu  erzeugen. 
Dabei  sieht  man,  dass  nur  eine  gewisse  Menge  der  agglutinirbaren 
Substanz  sich  mit  einer  gewissen  Menge  der  agglutinierenden  Sub- 
stanz verbinden  kann.  Bei  der  Agglutination  spielt  das  Salz  eine 
aktive  Rolle;  es  ist  der  wirkliche  Erreger  dieser  Erscheinung 
und  tritt  mit  den  agglutinierbaren  und  agglutinierenden  Substanzen 
zusammen  in  eine  Verbindung.  Die  Agglutination  kann  sich 
sehr  wohl  in  einer  salzfreien  Lösung  zeigen:  es  genügt  schon  dazu. 
dass  die  Bakteri'ukürper  Salz  enthalten.  Zunz. 

035.    Mart.  Jacoby:    Über   Ricin-Immunität-).     In   der  Arbeit 

wird  die  von  Ehrlich  [J.  T.  21,  491]  entdeckte  Ricin-Immunität  von 

1)  Kinde  exix'rinienlale  siir  le  phendimMie  tl«*  TaggUitiiiation.    Journ.  med- 
Bruxelles  6,   2f51— 26i  u.   281-284.  —  ^)  Hofmeisters  Beiträge  zur  chem 
Physiol.  u.  Pathol.  1,  51—82. 
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dem  jetzt  gewonnenen  Standpunkt  der  Immunitätslehre  aus  einer  Analyse 
unterworfen  und  dabei  die  neueren  Methoden  der  physiologischen  Chemie 
berücksichtigt.  Als  Versuchstiere  dienten  hoch-immune  Kaninchen.  Aus 
dem  Serum  dieser  Tiere  Hess  sich  das  Antiricin  quantitativ  bei  einer 
Ammonsulfatkonzentration  von  ^j^  —  ^/g  Sättigung  aussalzen,  ohne  dass 
dabei  eine  Trennung  des  Antiagglutinins  und  des  Antitoxins  zu  erreichen 
war.  Das  Antitoidn  erwies  sich,  ähnlich  wie  Verf.  es  beim  Ricin 
beobachtet  hat,  als  ziemlich  resistent  gegen  Trypsin.  Salicylaldehyd 
vermochte  Ricin  nicht  zu  entgiften.  Hieran  sich  knüpfende  theoretische 
Erwägungen  müssen  im  Original  nachgelesen  werden.  Auch  Ricin,  das 
auf  Fibrin  niedergeschlagen  war,  war  trypsinfest.  Das  Antiricin 
wurde  durch  zweistündiges  Erhitzen  auf  60^,  durch  halbstündige  Ein- 
wirkung von  dünner  Schwefelsäure  und  Natronlauge  bei  37^,  sowie 
durch  einstündige  Einwirkung  von  Pepsinsalzsäure  bei  35^  nicht  ge- 
schädigt, dagegen  wurde  es  zerstört,  wenn  man  es  bei  saurer  Reaktion 
1  Std.  auf  60  ^  erhitzte.  —  Dieses  Verhalten  spricht  für  einen  relativ 
nicht  sehr  komplexen  Bau  des  Antitoxins,  es  ist  als  »einfacher  Uni- 
ceptor«  (Ehrlich)  aufzufassen.  Fermenteigenschaften  besitzt  es  nicht. 
Das  Antiricinblut  gerinnt  leicht,  die  Antiricinfraktion  bringt  ungerinn- 
bares Citratblut  schnell  zur  Gerinnung,  dagegen  nicht  Milch.  Die 
Immunfraktion  enthält  \iel  Pseudoglobulin  [J.  T.  30,  200],  während 
die  gleiche  Nofmalfraktion  beim  Kaninchen  relativ  wenig  Pseudo- 
globulin enthält.  Rieinlüsungen,  auch  eiweissfreie,  geben  mit  Immun- 
serum und  auch  mit  der  wirksamen  Fraktion  Niederschläge.  Nach 
den  Versuchen  und  Betrachtungen  des  Verfs.  ist  anzunehmen,  dass 
die  Reaktion  zwischen  Ricin  und  Antiricin  stattfindet,  dabei  aber  Sub- 
stanzen des  Serums  mitgerissen  werden.  Man  hat  hier  den  sicht- 
baren Ausdruck  einer  Rezeptorenwanderung  aus  den  Zellen  in  das 
Serum  vor  sich.  Quantitative  Versuche  sprachen  dafür,  dass  es  sich 
bei  der  Ricin-Antiricinreaktion  um  eine  chemische  Bindung  und  nicht 
um  eine  Niederreissung  des  Ricins  handelt.  Eine  celluläre  Immunität 
der  roten  Blutkörperchen  wurde  nicht  beobachtet,  wohl  aber  werden 
die  Blutkörperchen  durch  Antiricin,  das  im  Serum  gelöst  ist,  vor  zu- 
gefügtem Ricin  geschützt,  in  gewissem  Grade  auch  noch,  wenn  das 
Antiricin  erst  nach  dem  Ricin  mit  den  Blutkörperchen  gemischt  wird. 
Mischung  von  Ricin  mit  Blutkörperchen  macht  das  Gift  anderen  Blut- 
körperchen gegenüber  unwirksam.  Schliesslich  wurde  auf  verschiedenen 
Wegen   die  Frage    untersucht,    ob    das   Ricintoxin   und    das  Agglutinin 
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identisch  sind.  Die  Verhältnisse  erwiesen  sich  als  sehr  kompliziert,  als 
vorläufig  einfachste  Deutung  konnte  angenommen  werden,  dass  das 
Ricin  als  ein  einheitlicher  Körper  mit  einer  gemeinsamen  haptophoren, 
je  einer  toxophoren  und  einer  agglutinophoren  Gruppe  anzusehen  ist. 
Daneben  konnten  Ricintoxoide  nachgewiesen  werden.  Spiro. 

636.  R.  Koch:  Über  die  Agglutination  der  Tuberkelbazillen  und 
Über  die  Verwertung  dieser  Agglutination^).  Da  die  Arloing- 
Courmontsche  Methode  sich  als  ungeeignet  erwies,  arbeitete  K.  ein 
neues  Agglutinationsverfahren  aus.  Von  Bouillonkulturen  gewonnene 
Bakterienmassen  werden  abgetrocknet  zwischen  Fliesspapier  und  0,2  g 
allmählich  mit  \  g^^  X  —  Na  OH  verrieben  (20  cm^),  die  Flüssigkeit 
wird  vom  Bodensatz  nach  Zentrifugieren  abgehoben,  mit  HCl  auf 
schwache  Alkalescenz  gebracht  und  mit  Karbolkochsalzlösung  verdönnt, 
bis  eine  dreitausendfache  Verdünnung  der  ursprünglichen  Bakterien- 
menge resultiert  und  eine  nach  Filtrieren  nur  noch  ganz  schwach 
opalescente  Flüssigkeit.  Oder  die  Bakterien  werden  sorgfältig  getrocknet 
und  fein  zerrieben.  Dann  wird  unter  Verreiben  KarbolkochsalzlGsang 
zugegeben,  bis  eine  Verdünnung  1  :  100  resultiert,  diese  vom  Bodensatz 
durch  Zentrifugieren  abgetrennt,  auf  1000  verdünnt  und  so  konserviert. 
Vor  dem  Gebrauch  als  Testfiüssigkeit  wird  noch  einmal  10  fach  ver- 
dünnt. Als  Grenze  der  Agglutinationsprobe  wird  das  Auftreten  eines 
fein  verteilten,  deutlich  erkennbaren,  schwebenden  Niederschlags  an. 
genommen,  während  bei  stärkerem  Serumzusatz  dichte,  flockige  Nieder- 
schläge bezw.  Bodensätze  entstehen.  Die  Mischung  von  Serum  und 
Testflüssigkeit  muss  ca.  20  Std.  bei  37  ^'  stehen.  Die  Stammflüssigkeit 
hält  sich  14  Tage,  die  Serumwerte  sinken  beim  Aufbewahren  mit 
Karbolglycerinmischung  (0.55  Karbol,  0,2  Glyzerin  auf  10  Serum). 
Normale  Tiere  zeigten  ein  schwaches  und  wechselndes  Agglutinations- 
vermögen,  nur  bei  Pferden  wurde  stets  1  :  25  Agglutination  im  Serum 
gefunden,  mitunter  noch  höher.  Bei  künstlich  immunisieiten  Tieren, 
namentlich  Ziegen,  Hessen  sich  dagegen  konstant  hohe  Agglutinations- 
werte erzielen  (bis  1  :  3500).  Nach  K.  tritt  die  Agglutination  am 
7. — 10.  Tage  nach  der  Injektion  am  stärksten  hervor,  und  die  Grösse 
des  Aggliitinationsvermögeus  steht  in  einem  gewissen  Verhältnis  zur 
erzielten  Immunität.  Serum,  welches  den  Agglutinationswert  1  :  1000 
hatte,  gab  bis  jetzt  keine  ileilresultate  beim  Menschen,  die  K.  mit 
einem    höherwertigen  Serum   noch   zu   erzielen   hofft.     Die  Reaktion  ist 

1)  Deutsehe  med.  Wochenschr.  1901,  829—834. 
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nicht  streng  spezifisch;  denn  das  Serum  der  mit  nicnschliclior  Tubcr- 
kalose   behandelten   Tiere   a^'glutiniert    alle   säurefesten   Bakterien    und 

* 

umgekehrt.  In  Asparagin-Glyzerinflüssigkeit,  in  welcher  Tuberkelbazillen 
gezQchtet  wurden,  gibt  das  Serum  einen  Niederschlag.  Agglutinations- 
prflfangen  mit  Serum  von  tuberkulösen  und  nichttuberkulösen  Menschen 
ergaben,  dass  ein  durchgreifender  Unterschied  nicht  besteht  und  daher 
die  Probe  zur  Diagnose  viel  weniger  verwertbar  ist,  wie  die  Diagnose 
mittels  alten  Tuberkulins»  K.  führt  diesen  Umstand  darauf  zurück* 
dass  bei  der  menschlichen  Phthise  keine  oder  doch  zu  wenig  Schutz- 
stoffe entstehen  und  suchte  daher  Tuberkulöse  künstlich  zu  immunisieren 
dadarcb,  dass  er  ihnen  Suspension  von  1  Teil  pulverisierter  T.  B. 
iD  200  Teilen  50  proz.  Glycerinlösung  injizierte.  Man  beginnt  mit 
0,0025  mg  Bazillensubstanz,  steigt  schnell  bis  zur  Krzielung  einer  fieber- 
liaften  Reaktion  und  wartet  dann  fi — 8  Tage,  bevor  neue  Injektionen 
folgen  (allmähliche?  Steigen  bis  auf  20 — 30  mg  pro  dosi  schliesslich). 
Etwa  8  Tage  nach  der  Injektion  werden  die  Agglutinationswerte  be- 
stimmt, die  beinahe  stets,  auch  bei  Phthisikern  im  2.  und  3.  Stadium, 
stiegen  (bis  auf  1 :  300).  Mitunter  gelang  es  erst  durch  intravenöse 
Ii^ektionen  (nur  der  10.  Teil  der  subkutanen  Dosis  von  einer  von 
suspendierten  Bestandteilen  freien  Flüssigkeit),  die  Agglutinationswerte 
za  heben.  Mit  dem  Steigen  derselben  war  auch  eine  Besserung  im 
Allgemeinbeßnden  der  Kranken,  eine  Vermehrung  des  Körpergewichts, 
ein  Schwinden  der  objektiven  Symptome  verbunden.  Über  die  definitiven 
Hcilresaltate  ist  noch  kein  abschliessendes  Urteil  gewonnen.    Hahn. 

637.   R.    Pfeiffer:    Über    die    immunisierende    Wirkung    mit 
Choleraamborezeptoren   beladener   Choleravibrionen  ^).     Mit   Cholera- 

amborezeptoren  beladene,  d.  h.  mit  Choleraserum  behandelte  Cholera- 
vibrionen dürften  nach  der  Ehrl  ich  sehen  Theorie  keine  Immunität 
mehr  erzeugen  können.  Pf.  weist  nach,  dass  zwar  die  3Iilz  von  Tieren, 
welche  mit  Choleravibrionen  zum  Zwecke  der  Immunisierung  behandelt 
wurden,  nach  24 — 48  Std.  schon  nicht  mehr  genügend  bakterielle 
Produkte  enthält,  um  bei  einem  andern  Tiere  Immunität  zu  erzeugen. 
Aber  mit  Choleraziegenserum  behandelte  Choleravibrionen  erzeugten  bei 
Kaninchen  in  grossen  Mengen  subkutan,  in  kleinen  intravenös  hohe 
Immunitätsgrade.  Den  P^inwand,  dass  sich  im  Choleraziegenserum  keine 
Verbindung   mit   den    bakteriellen  Substanzen    hergestellt   oder   dieselbe 


i)  Deutsche  med.  Wocbonschr.  1901,  807-SOi)  u.  syi- ■  S04. 
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wieder  gelockert  hatte,    konnte  Pf.  dadurch  als   nichtig   erweisen,  das> 
er    1.    Kaninchen-Choleraserum    anwandte,    2.    ehe    er    die    Bakterien- 
Serummischung   andern    Kaninchen    injizierte,    erst    in   der   Bauchhohle 
des  Meerschweinchens   eine   vollkommene  Auflösung  der  Vibrionen  her- 
beiführte :  Auch  diese  aufgelösten,  mit  Choleraamborezeptoren  bcladencTi 
Vibrionen  erzeugten  Immunität  bei  Kaninchen.     Ebenso  verhielten  sich 
Choleravibrionen,    die   mit   dem   im  normalen  Ziegenserum  vorhandenen 
Amborezeptor  behandelt  waren.     Dagegen    gelang   es  nicht,    Kaninchen 
mit    einer   Mischung    von    sterilem    Cholerabouillontiltrat    und    Cholera- 
iiegenserum,    in    der    eine    Präcipitinbildung    stattgefunden    hatte,    zn 
immunisieren,    während    normales    Ziegenserum    den    immunisierenden 
Effekt    des   Cholerafiltrates    nicht    aufhob.     Eine   Erklärung    für    diese 
auffallenden  Erscheinungen  vermag  Pf.  zurzeit  noch  nicht  zu  geben. 

Hahn. 

638.  S.  Dzierzgowski:  Ein  Beitrag  zur  Frage  von  der  Ver- 
erbung der  künstlichen  Immunität  gegen  Diphtherie^).  Bereits  früher 
[J.  T.  30,  1041]  hatte  der  Verf.  darauf  hingewiesen,  dass  die  Immunitat 
eher  von  der  Mutter  als  vom  Vater  auf  die  Nachkommenschaft  Obertrageo 
wird.  Dafür,  dass  die  vom  mütterlichen  Organismus  vererbte  Immunität 
keine  aktive  ist,  sprach  die  Erfahrung,  dass  dieselbe  von  kurzer  Dauer 
ist.  Ihre  passive  Natur  wäre  bewiesen,  wenn  es  gelingen  würde,  den 
Übergang  des  Antitoxins  aus  dem  mütterlichen  Blute  in  die  Eier  zur 
Zeit  der  Reifung  derselben  in  den  G  raaf  sehen  Follikeln  nachzuweisen. 
Zur  Beantwortung  dieser  Frage  hat  der  Verf.  Versuche  an  Hühnern 
angestellt.  Zu  dem  Zweck  wurden  zwei  oiortragende  Hühner  anfangs 
durch  Injektionen  von  Diphtherietoxin  allein  (und  zwar  von  3  steigenden 
Gaben  von  0,01,  0,05  und  0,1  cnr^  eines  Toxins,  dessen  0,01  cm^  ein 
Meerschweinchen  tötete),  später  durch  Einspritzungen  des  Diphtherie- 
toxins  (in  6  Gaben  von  0,1  bis  2,5  cm^)  unter  gleichzeitiger  subkutaner 
Behandlung  mit  dem  Antitoxin  gegen  Diphtherievirus  immunisiert.  Im 
Laufe  dieser  Immunisierungsversuche  wurden  von  den  Hühnern  42  Eier 
abgelegt.  Es  wurden  nun  teils  die  FJer  direkt  als  solche,  teils  die 
aus  denselben  entwickelten  Embryonen  und  Hühnchen  auf  Antitoxin 
untersucht.  Das  Antitoxin  wurde  nach  der  Immunisierung  der  Hühner 
in  der  Tat  in    den  Eiern    gefunden,  jedoch  nur  im  Eigelb  (das  Eigelb 

1)  Aus  der  Abteilung  für  Diphthorieheilserum  in  Xenrkis  Institut  in  St. 
Petersburg.     Gazeta  lekarska  (Warschau)  21,  '^11. 
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nichtimmnnisierter  Tiere  enthielt  kein  Antitoxin)  und  zwar  in  1  cm^  in 
einer  Menge,  welche  0,1  —  1,0  Immunitätseinheiten  entsprach.  Von 
7  Hühnchen  wurden  4  gleich  nach  der  Geburt,  3  dagegen  6  Tage 
»päter  untersucht,  indem  das  Blut  und  die  sonstigen  Gewebe,  die  letzteren 
nach  einer  geeigneten  Vorbereitung  (Entblutung,  Entfernung  der  Ein- 
geweide und  Bereitung  eines  Auszugs  aus  den  zerkleinerten  Geweben 
mit  0,7  ^Iq  Kochsalzlösung)  getrennt  auf  den  Gelialt  an  Antitoxin  ge- 
prQft  wurden.  Im  Blute  wurden  grössere  Mengen,  in  anderen  Geweben 
geringe  Mengen  von  Antitoxin  gefunden.  Um  über  die  chemische 
Natur  des  im  Eigelb  gefundenen  Antitoxins  Aufschluss  zu  erhalten, 
wurde  das  Gelb  von  4  oder  6  Eiern  nach  der  Verdünnung  mit  Wasser 
(20 — 30  cm')  und  nach  mehrmaligem  Ausschütteln  mit  Äther  der  Dialyse 
unterworfen :  der  Niederschlag,  welcher  dabei  ausfiel,  wurde  frei  von 
Antitoxin  gefunden,  während  die  ganze  im  Eigelb  vorhanden  gewesene 
Menge  des  Antitoxins  im  Filtrate  von  dieser  Fällung  gelöst  zurück- 
bHeb.  Dieses  Filtrat  Hess  sich  ohne  Verlust  seiner  antitoxischen  Eigen- 
schaften durch  eine  Chamberlandsche  Kerze  filtrieren,  woraus  zu 
schliessen  wäre,  dass  das  Antitoxin  mit  dem  Dotterglobulin  verwandt 
ist,  oder,  da  es  für  einen  globulinartigen  Protei'nstoff  gehalten  wird, 
jedenfalls  zu  den  durch  Dialyse  nicht  fällbaren  Globulinen  zu  rechnen 
wäre.  Bondzyfiski 

639.  LSifler  und  Uhlenhuth:  über  die  Schutzimpfung  gegen 
die  Maul-  und  Klauenseuche,  im  besonderen  Über  die  praktische 
Anwendung  eines  Schutzserums  zur  Bekämpfung  der  Seuche  bei 
Schweinen  und  Schafen^).  Das  Serum,  welches  nunmehr  im  grossen 
von  den  Höchster  Farbwerken  hergestellt  wird,  wird  erzeugt  durch 
Behandlung  von  Rindern  und  Pferden  mit  steigenden  Mengen,  die 
eine  Reaktion  auslösen  müssen,  von  vollvirulenter  Lymphe  (Bläschen- 
inhaltj,  bis  zu  100  cm*.  Da  die  Lymphe  von  den  kranken  Tieren 
nur  in  Mengen  von  einigen  cm^  geliefert  wird  und  ausserdem  rasch 
ihre  Virulenz  verliert,  muss  sie  im  Körper  kleiner  Ferkel  dauernd 
fortgezüchtet  und  auf  ihre  Virulenz  geprüft  werden.  Von  den  bei  der 
Abnahme  unvermeidlichen  Verunreiirigungen  wird  sie  durch  Filtration 
mittels  bakteriendichter  Filter  vor  Gebrauch  befreit,  welche  die  Erreger 
der  Seuche   nicht  zurückhalten.     Geprüft   wird    das   gewonnene   Serum 


^)  Zentralbl.    f,    Bakt.    29,    19 — 25;    s.    a.    Deutsche    med.    Wocheiiscbr. 
1901,  7-9. 
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gleichfalls au  gesunden  FeVkeln,  welche  der  natürlichen  Infektion 
ausgesetzt  werden  oder  gleichzeitig  getrennt  bez.  gemischt  mit  steigenden 
Mengen  von  Serum  eine  Dosis  vollvirulenter  Lymphe  injiziert  erhalten, 
die  sonst  in  3  Tagen  typische  Erkrankung  herbeiführt.  Ein  für  die 
Praxis  brauchbares  Serum  muss  so  geprüft  in  Dosen  von  0,3  cm'  pro  kg 
Tier  schützen.  So  ergeben  sich  für  Ferkel  und  Lämmer  durchschnitt- 
lich 5  cm^  als  praktisch  ncitige  Dosis,  für  Pölke  10  cm',  für  grössere 
Schweine  und  Schafe  je  nach  Gewicht  10 — 20  cm'.  Die  Immunität 
hält  bei  Ferkeln  etwa  4 — 8  Wochen  an,  ohne  dass  die  Immunität  der 
injizierten  Serumdosis  proportional  andauert.  Bei  Rindern  sind  etwa 
0,4  em'  pro  kg,  also  für  ein  Rind  von  600  kg  etwa  240  cm'  erforder- 
lich, und  dabei  dauert  der  Impfschutz  nur  14  Tage,  sodass  das  Sernin 
vorläufig  nur  für  Schweine  und  Schafe  verwendbar  erscheint  und  für 
die  Rinder  die  Ausbildung  einer  aktiven  Schutzimpfung  in  Aussicht 
genommen  ist.  Die  Ergebnisse  der  praktischen  Anwendung  sind  nach 
L.  und  U.  sehr  günstige.  Hahn. 

640.  Paul  Tansteenberghe:  Beitrngr  zum  Stadium  der  anti- 
albnminösen  Sera  (£iweiS8-Antikörper)  i).  Ein  Kaninchen,  welches  alle 
3  Tage  eine  Einspritzung  von  Ochsenserum  erhält  und  dem  8  Tage  nach  der 
fünften  Einspritzung  Blut  entzogen  wird,  gibt  ein  Serum,  welches  Ochsenblat 
und  daraus  extrahiertes  Serumglobulin  fallt,  aber  keineswegs  daraus  extrahiertes 
Seruinalbuiiiin  oder  Nukleoalbumin.  Es  genügt,  einem  Kaninchen  Globulin  aas 
Ochsenserum  einzuspritzen,  um  gleiche  Resultate  zu  erzielen  wie  durch  Ein- 
spritzung Vom  Ochsenserum.  Ca-,  Mg-  und  Na-Salze  scheinen  in  irgend  welcher 
Konzentration  die  Reaktion  nicht  zu  beeinflussen.  Dieselbe  ist  wirklich  eine 
Gerinnung.  Der  entstandene  Niederschla«,'  ist  in  verschieden  starken  Lösungen 
von  Na  Ol  undNaijCOs  unlöslich.  Hingegen  genügen  schon  sehr  kleine  Mengen 
von  Na  OH,  um  ihn  zu  lösen.  Verf.  entzieht  einem  mit  Ochsenserum  einge- 
spritzten Kaninchen  eine  beträchtliche  Blatmenge.  Diese  wird  sofort  defibriniert 
und  in  4  gleiche  Teile  geteilt,  dem  ersten  Ipr«//.  Na  Ol  Lösung,  zweiten  Iproz. 
fluorsaure  Natriumlösung,  dritten  1  proz.  oxalsaure  Natriumlösung,  alles  in 
gleichem  Volumen,  zugesetzt,  während  der  vierte  Teil  unverändert  bleibt.  Zu- 
gesetztes Ochsenserum  gerinnt  durch  die  Mischungen  in  gleicher  Zeit  wie  durch 
das  reine  detihrinierte  Blut.  Das  Blut  eines  mit  Ochsenserum  behandelten 
Kaninchens  gerinnt  nicht  mehr,  wenn  man  es  in  Fluomatrium  auffangt,  obgleich 
das  fluorhaltige  Phisma  das  Ochsenglobulin  sehr  gut  fällt.  Das  Serum  des  mit 
Pferdeglobulin  behandelten  Kaninchens  gibt  einen  Niederschlag  in  einer  flnor- 
haltigen  Pferdefibrinlösung.    Verf.  löst  2  verschiedene  Kaseine  (das  eine  mittels 


^)  Contribution   ä  l'etude    des   sörums   anti-albuniincux.    Anticori)8   alba- 
mineux,    These  de  Lille,  1901,  pag.  43  (Calmette). 
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Essigsäure,  das  andere  durch  Lab  dargestellt)  in  1  proz.  phosphorsauren  Natrium, 
Er  injiziert  diese  Lösungen  separat  Kaninchen  intraperitoneal  6  mal  in  8  tägigen 
Zwischenräamen.  jedesmal  in  der  Dosis  von  10  cm^.  Die  dadurch  erhaltenen 
Seia  fällen  die  Kuhmilch  und  beide  Kase'inlosungen,  welches  Lösungsmittel 
man  auch  verwendet  (Na  OH,  Fluornatrium,  oxal^aures  Kalium).  Das  Blut  des 
normalen  Kaninchens  fällt  weder  Milch  noch  die  Kaseinlösungen.  Das  kasein- 
freie Laktoserum  füllt  nicht  die  Milch.  Mit  Milch injektionen  behandelte 
Kaninchen  geben  ein  Serum,  welches  Milch,  kasenifreies  Laktoserum  und  die 
Lösungen  von  Kuhserumglobulin  fällt.  Ein  Kaninchen,  welches  Ochsenserum- 
glohulineinspritzungen  erhält,  gibt  ein  Serum,  welches  die  Lösungen  dieses 
Globulins,  die  Milch  und  das  nach  Kaseifikatiun  zurückgehaltene  Laktosemm 
fällt.  Entzieht  man  das  Laktoglobulin  dem  Laktoserum.  so  fällt  dieses  die 
Laktoglobulinlösungen  nicht  mehr.  In  den  kastinfreien  Milchlösungen  ist  es 
nur  das  Laktoglobulin,  welches  gefällt  wird ;  ist  das  Laktoglobulin  nicht  vor- 
handen, so  kann  kein  Niederschlag  erzielt  werden.  Das  Blut  von  mit  Milch 
behandelten  Tieren  gibt  einen  Niederschlag  in  den  Kasdnlösungen,  welche  vor- 
her durch  Gerinnung  von  den  gerinnbaren  Eiweisskörpem  befreit  wurden. 
Durch. die  Methode  der  niederschlaggebenden  Sera  ist  be- 
wiesen, dass  in  der  Milch  neben  dem  Kasein  eine  dem  Serum- 
globulin ähnliche  Substanz  vorhanden  ist.  Diese  Methode  bestätigt 
die  Ergebnisse,  welche  mit  dem  Aussalzungsverfahren  der  Eiweisskörper  erzielt 
wurden.  Ein  Kaninchen,  welchem  Verf.  6  Mal  unter  die  Haut  3  Eierklare 
injizierte,  gab  nach  3  Wochen  ein  Serum,  welches  Eierklarlösungen  und  daraus 
extrahierte  Ovoglobulinlösungen  fällte.  Fängt  man  das  Blut  dieses  Kaninchens 
in  Natriumfluorid  gleich  beim  Ausflusse  aus  der  Arterie  auf,  so  bewirkt  dieses 
Blut  auch  einen  Niederschlag  in  den  Eierklarlösungen.  Einen  Monat  nach  der 
letzten  Einspritzung  ist  das  Serum  noch  aktiv.  Diese  Reaktion  ist  spezifisch. 
Das  Serum  fällt  keine  Albuminlösuniren  verschiedener  Säugetiere.  Die  Reaktion 
ist  äusserst  empfindlich,  und  ihre  Empfindlichkeit  wird  noch  durch  Neutrali- 
sation des  Serums  mit  Essigsäure  verstärkt.  Ein  solches  neutralisiertes  Serum 
kann  noch  die  Anwesenheit  von  ^/ßoooo  von  Eiereiweis  zeigen.  Im  Eierklar  wird 
nur  das  Ovoglobulin  gefiillt.  Durch  Alkohol  kann  man  aus  diesem  Serum  einen 
wasserlöslichen  Niederschlag  erzeugen,  welcher  das  Eierklar  fällt.  Dieser  Nieder- 
schlag verliert  alle  Wirkung  durch  das  Sieden  seiner  Lösung.  Zunz. 

641.   W.  Myers:  Über  Immunität  gegen  ProteTde^).    M.  schliesst 

sich  Ehrlichs  Theorie  an,  wonach  die  Immunität  nur  ein  besonderer 
Fall  der  Assimilation  ist ;  denn  für  jede  von  einem  lebenden  Organismus 
assimilierte  Substanz  findet  sich  in  diesem  eine  spezifische  Antisubstanz. 
Zum  Beweis  für  die  Giltigkeit  dieser  Annahme  behandelte  M.  Kaninchen 
mit  intraperitonealen  Injektionen  von  krystallisiertem  Eiereiweiss  (dar- 
gestellt nach  Hopkins   und  Pincus),    Serumglobulin   von  Schaf  und 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  28,  237. 
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Rind, sowie  Wittes  Pepton.  Stets  erzeugte  er  auf  diese  Weise  im 
Serom  der  Tiere  ein  Antiproteid  oder  Präcipitin,  das  mit  dem  zur  Be- 
handlung verwandten  Proteid  einen  Niederschlag  (Präcipitum)  gab  und 
diese  Wirkung  durch  Erwärmen  auf  56  •  nicht  verlor  (nur  das  Witte- 
sche Präcipitin  wurde  merklich  abgeschwächt).  Bei  der  Fällung  wird 
das  Präcipitin  verbraucht,  ähnlich  wie  die  Agglutinine  bei  der  Agglu- 
tiniernng,  mit  denen  die  Präcipitine  überhaupt  die  grösste  Ähnlichkeit 
zeigen,  sodass  M.  die  Agglutinin  Wirkung  mit  der  Präcipitin  Wirkung 
identifizieren  will.  Das  durch  Schafsglobulin  erzeuf^te  Präcipitin  bringt 
nämlich  in  ausgelaugten  roten  Blutkörperchen  des  Schafes  eine  Nieder- 
schlagsbildung hervor.  M.  nimmt  an,  dass  auch  die  unversehrten  Blut- 
körperchen, die  von  dem  Serum  agglutiniert  werden,  solche  Nieder- 
schlagsbildung erfahren.  Ob  aber  wirklich  Agglutination  eintritt,  hängt 
auch  von  dem  Medium  ab.  So  erklärt  M.  die  von  ihm  wiederholten 
Experimente  von  ü  a  n  y  s :  Hinreichend  schwaches  Ammoniak  verursacht 
keine  Hämolyse  von  Gänseblutkörperchen  und  auch  keine  Agglutination, 
wenn  die  Blutkörperchen  in  physiologischer  NaCl-Lösung  suspendiert 
sind;  dagegen  tritt  Agglutination  ein,  sobald  man  Phosphate  des 
Natriums  zufügt.  Das  Ammoniak  bildet  hier  nach  M.  wie  ein 
Präcipitin  unlösliches  Histon  in  den  Blutkörperchen,  die  Agglutination 
erfolgt  aber  erst  im  passenden  Medium.  Es  sind  2  Stadien  bei  der 
Agglutination  zu  unterscheiden:  1.  die  Xicderschlagsbildung  im  Blut- 
körperchen, 2.  das  Niederschlagen  der  Blutkörperchen.  Letzterer  Vor- 
gang ist  nach  M.  eine  Folge  der  veränderten  Oberflächenspannung:  die 
Obei-fläche  zwischen  Blutkörperchen  und  Flüssigkeit  wird  durch  das 
Auftreten  eines  unlöslichen  Körpers  kleiner.  Hahn. 

642.    L  Deutsch:  Die  forensische  Serumdiagnose  des  Blutes^). 

D.  hält  für  die  Feststellung  von  Blutflecken,  so  lange  sie  noch  intakte 
Blutkörperchen  enthalten,  also  nicht  zu  alt  sind,  die  Verwendung  eines 
hämolytischen  Serums  für  zweckmässiger,  wie  die  eines  präcipiticrenden 
(Uhlenhuth- Wassermann -Schütze),  welches  bei  ganz  alten 
Blutflecken  allerdings  Vorzüge  aufweist.  Er  injiziert  Kaninchen  in 
Ttägigen  Intervallen  3  mal  je  10  cm**  Menschenblutkörperchen  in  Koch- 
salzlösung (abzentrifugiert  aus  10  cm*^  Placentar-  oder  Venenblut).  Der 
abgekratzte,  zu  untersuchende  Blutstropfen  wird  in  Karbol-Kochsalz- 
lösung (2  Karbol,    9  NaCl,    1000  llgO)    aufgeschwemmt    (im  Uhrglas). 


1)  Zentralbl.  f.  Bakt.  29,  661—667. 
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clavon  werden  mit  L-förmiger  Kapillarpipette  4  Teile  abgemessen  und 
:init  1  T.  hämolytischen  Serums  gemischt,  in  ein  2  mm  breites  Kapillar- 
Tührchen  eingeschmolzen,  24  Std.  bei  37  ^  horizontal  liegend  aufbewahrt 
und  darauf  makroskopisch  und  mikroskopisch  geprüft.  Kontrollröhrchen 
der  Aufschwemmung  ohne  Serum,  sowie,  falls  der  Beschuldigte  die 
Blntspuren  einer  bestimmten  Tiergattung  zuweist,  mit  einem  für  diese 
hämolytischen  Serum,  sichern  die  Diagnose,  die  als  positiv  für  Menschen- 
blut anzusehen  ist,  wenn  die  Blutschollen  nicht  mehr  im  Hauptröhrchen 
sichtbar  sind.  Hahn. 

643.  E.  Z  i  e  m  k  e :  Zur  Unterscheidung  von  Menschen-  und  Tier- 
blut mit  Hilfe  eines  spezifischen  Serums^).  Die  Prüfung  der  Uhlen- 
hu th sehen  Methode  auf  ihre  forensische  Brauchbarkeit  ergab  günstige 
Resultate  mit  Blutflecken  auf  Holz,  Verputz,  Glas,  Geweben,  Instru- 
menten, Erde  etc.,  falls  das  Serum  ein  starkwirksames  war.  Z.  konnte 
auch  mit  Leichenblut,  das  mit  Chloroform  versetzt  war,  Tiere  immuni- 
sieren. Die  nach  Nolf  ausgefällten  Globuline  des  spezifischen  Anti- 
Menschenserums  gaben  die  Reaktion  weniger  präcis.  Zur  Extraktion 
der  Blutflecken  benützt  Z.  auch  Sodalösung,  die  aber  höchstens  Iproz. 
sein  dai*f,  bei  ganz  alten  Flecken  konzentrierte  Cyankaliumlösung,  die 
er  später  mit  krystallisierter  Weinsäure  in  Substanz  bis  zur  schwach 
alkalischen  Reaktion  neutralisierte.  Auch  in  Blutgemischen  kann  durch 
die  U  h  1  e  n  h  u  t  h  sehe  Reaktion  das  Menschenblut  erkannt  werden  [vergl. 
diesen  Band  pag.  227].  Hahn. 

644.  Ernst  Moro:  Biologische  Beziehungen  zwischen  Milch  und 

Serum-).  Nach  Ms.  Untersuchungen  besitzt  weder  die  rohe  Menschen- 
noch  die  rohe  Kuhmilch  baktericide  Eigenschaften.  Dagegen  ergab 
sich,  dass  das  Blutserum  von  Brustkindern  durchschnittlich  77  ®/q  der 
Keime  abtötete,  dasjenige  von  künstlich  ernährten  Säuglingen  33,4  ^/^ 
der  Keime,  das  Serum  älterer  Kinder  46,3  '^/q,  das  Placentarblutserum 
58,9  ®/o,  das  Serum  Neugeborener  gleichfalls  58,9  ^^.  Dasselbe  Kind 
zeigte  bei  Ernährung  mit  Muttermilch  einen  Faktor  von  72,9  ^/q,  bei 
Gärtners  Feltmilch  40,7  *^/q.  Das  Serum  von  Brustkindern  wirkt 
ferner  auch  stärker  hämolytisch  auf  Kaninchenblutkörperchen,  als  das 
Serum   künstlich   genährter   Säuglinge.     Da    die   Milch    keine    fertigen 

1)  Deutsche  med.  Wochenschr.  1901,  424—426  u.  731—783.  -  2)  Wiener 
klin.  Wochenschr.  1901,  1073—1077. 


f»SS  XVllL  Toxine,  Toxalbnmine.  Bakterienpfoteine  etc. 

Alexinc  enthält,  so  nimmt  M.  in  ihr  alexogene  Stoffe  an.  die  ans  dem 
mOtterlichen  Brnstserom  stammen  und  in  der  Brustdrüse  an  Kaseiu 
gebunden  Mrerden.  II.  I/aktosernm.  Die  Beobachtungen  Bordets. 
Wassermanns.  Schützes,  dass  die  Injektion  von  Milch  bei 
Kaninchen  die  Bildung  spezifischer  Präcipitine  zur  Folge  hat,  die,  je  nach 
der  injicierten  Milch,  nur  Kuhmilch  oder  Menschenmilch  fällen,  konnte 
M.  bestätigen.  Das  Kuhmilchserum  fällt  aber  auch  Ziegenmilch.  Die 
spezifischen  Sera  lassen  sich  auch  durch  Injektion  der  betreffenden 
Kasetnc  bezw.  von  sterilisierter  Milch  erzeugen.  Ebenso  konnte  M. 
(im  Gegensatze  zu  Wassermann  und  Schütze)  die  Reaktion  er- 
halten, wenn  er  das  Serum  auf  sterilisierte  Milch  einwirken  Hess.  Die 
Fällnngsgrenze  (d.  h.  der  Punkt,  wo  gerade  noch  Fällung  des  Milch- 
eiweisses  durch  eine  bestimmte  Quantität  des  entsprechenden  Lakto- 
serums erfolgt)  ist  für  viele  Sera  sehr  niedrig,  so  fällten  z.  B.  5  cm"^ 
Kuhlaktosernm  nur  1,5  cm'^  Kuhmilch.  Bei  Verwendung  von  Menschen- 
laktoserum  war  auffallend,  dass  die  Fällungsgrenze  sehr  wechselnd 
war,  wenn  die  Milch  verschiedener  Ammen  benutzt  wurde,  während 
dieselbe  für  die  Milch,  mit  welcher  das  Serum  hergestellt  war,  stets 
den  höchsten  Wert  erreichte  und  zeitlich  rascher  ablief.  Zur  Erklärung 
nimmt  M.  an,  dass  1.  Artgruppen,  2.  individuelle  Gruppen  in  der  Milch 
vorhanden  sind,  und  dass  die  Affinität  der  individuellen  Rezeptoren  zu 
den  individuellen  Gruppen  eine  grössere  ist,  als  jene  der  übrigen 
Rezeptoren  zu  den  Artgruppen.  Hahn. 
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Abrin  910. 

Äccipenserin  46. 

Acetanilid,  Nachweis  im  Harn  412. 

Acetessigsäare,  Nachweis  im  Harn  407,  442. 

Aceton,  ans  Ei  weiss  5;  neue  Reaktion  106;  Verteilung  im  Organismus  134; 
gasvolnm  et  fische  Bestimmung  im  Harn  442;  Ausscheidung,  Einfluss  der 
Nahrung  705;  A.-Glukosurie  852. 

Acetonurie,  bei  akuter  Phosphorvergiftung  818;  Phloridzinacetonurie  819; 
alimentäre  819. 

Acetopyrin  110. 

Acetylchlorid,  Wirkung  auf  Verdauung  durch  Magensaft  500. 

Acidosis  im  Diabetes  mellitus  842. 

Adamkiewiczs  Reaktion  auf  Proteide  mit  Glyoxjlsäure  18;  reagierende 
Gruppe  19. 

Adrenalin,  als  Mittel  gegen  Morphinvergiftong  571;   Darstellung  579,  580. 

Aether,  Restimmung  des  Dampfes  in  der  Luft  107. 

Aetherschwe feisäuren,  Ausscheidung  beim  Kind  453;  Ausscheidung  unter 
Einfluss  von  Karlsbader  Salz,  Wasser,  Bier  649;  Ort  der  Bildung  im 
Tierkörper  698. 

Agglntinine,  Agglutination,  ähnliche  Wirkung  des  kieselsauren  Natriums 
120;  Immunhämagglutinine  der  Milch  307,  928;  Resorption  in  Luftwegen 
914,  A  gglutinationsvermögen  gewisser  menschl.  Sera  für  Blutscheiben  des 
Menschen  918;  Agglutination  normalen  menschlichen  Blutes  919;  globuli- 
cide  Substanzen  im  normalen  Serum  923;  aquabilicide  Blut-Ag^lutinine 
933;  Agj^lutination  durch  Celloidkapseln  933;  Agglutination  von  Typhus- 
bacillen  934;  Mechanismus  der  Aggl.  936;  aggl.  Wirkung  von  Bakt. 
coli  939;  Agglutination  978;  der  Tuberkelbacillen  980. 

Akromegalie,  Stoffwechsel  769. 

Alb  am  in  aus  Ampbupepton  57. 

Albumin,  vergl.  Serum.  Eiereiweiss  etc.,  des  Eies,  der  Milch,  des  Serums» 
Zusammensetzung,  Mol.- Gew.,  Schwefel  bind  ung  16,  17;  Fällung  mit 
Natriumsulfat  21;  Verbindungen  mit  Aldehyden  22;  Oxydation  mit 
Ammoniumpersulfat,  Harnstoffbilduug  22;  A.  des  Serums,  Cystelnnach. 
weis  29 ;  A.  aus  Eigelb,  Kohlehydratgruppen  20 ;  A.  des  Eies,  Methyl- 
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pentose  daraus  31 ;  kryst.  A.  des  Serums,  Glykosamin  daraus  32 ;  Con* 
albumin  im  Eierklar  33;  krjst.  A.  aus  Saatkräheneiem  34;  aus  Pferde- 
blutserum 35 ;  Eier-A.,  Entstehung  von  a-Pyrrolidincarbonsäure  u.  Phenyl- 
alanin bei  Hydrolyse  37;  Eier-A.,  NHs- Abspaltung  bei  Pepsin-  u.  Trypsin- 
verdauung  52;  tryptische  Spaltung  (N- Verteilung)  55;  Verhalten  von 
Phenylhydrazin  gegen  Eier-A.  144;  Wirkung  auf  Häraatolyse  164;  A.  des 
Pferdeserums,  Trennung  mit  Ammonsulfat  177;  des  Muskels  552. 

Albuminurie  bei  chron.  Protargolvergiftung  117;  Nachweis  des  Eiweisses 
im  Harn  400  ff.;  Pathogenese  819;  Bildung  von  Harncylindern  819;  durch 
Antipyrin  819;  Schwankungen  u.  Beziehungen,  nach  kalten  Bädern,  bei 
toxischen  Nierenentzündungen  820;  auf  psychischer  Basis,  biol.  Reaktion 
auf  Albumen ;  nach  Bromäthyl-  u.  Chloräthylnarkose  821 ;  cykliscfae  822. 

Albumosen,  Lit  11;  Hetero-A.,  quautit.  Bestimmung  der  Hexonbasen  26; 
Plasteinbildung  durch  Lab  58;  Nachweis  im  Harn  461;  Umwandlung  in 
Magenschleimhaut  507 ;  des  Muskels  552;  eine  seltene  A.  im  Harn  852. 

Album osurie,  typische  bei  Osteomalacie  822;  bei  Rippenmyelomen  (Bence- 
Jones scher  Eiweisskörper),  myelopathische,  Bence-Jonessche  bei 
multiplen  Myelomen  822;  A.  seltener  Art  852. 

Aldehyde,    Verbindungen    mit   Eiweisskörpern    22;    A.-Derivate    von    Oxy- 

säuren  108. 
Aldehydase,  erstes  Auftreten  im  Embryo  618. 

Aleuronat,  Aleuronat-Eiter  250. 

Aleiine,  Lit.  917;  Veränderlichkeit  im  pathol,  Serum,  Gewöhnung  von 
Bakterien  an  Alexine  918;  Sekretion  von  Leukocyten  919;  A.  des  Blutes 
919;  Absorption  durch  abgetötete  Bakterien  920;  A.,  einfache  oder  com- 
plexe  Körper,  sichtbarer  Nachweis  von  A.- Wirkungen  922;  A.  im  freien 
Zustand  im  Blut  cirkulierend  923. 

Alkaloide,  Lit.  112;  Pfianzen-A.,  Natur  u.  Bedeutung  112;  mikrochem.  Nach- 
weis; Nikotin,  Bestimmung;  drei  neue  aus  Tabak;  0|»ium-A,  Wirkung 
auf  Vögel  112;  Atropin,  mikro-chem.  Reaktion  113;  Emetin-Chlorhydrat ; 
Alkylderivate,  ehem.  Konstitution  und  physiol.  Wirkung  113;  Gypsraethode 
der  Extraction  138;  A.  des  Harns,  Schwankungen,  Kieselwolframsäure 
als  Reagens  458;  Iboga'in  672. 

Alkapton,  A.-Harn,  Benzoylirung  826. 

Alkaptonurie,  8e57,  85^,  859. 

Alkohol,  neue  Farbenreaktion  104;  molekulare  Toxicität  einiger  A.;  Be- 
stinimun<r  der  Toxicität  monatoniiorer  A.  durch  Plasmolyse  105;  physiol. 
Wirkung  181;  Vorkommen  u.  Nachweis  in  Milch  3'26,  327;  A.  als  rein 
magensafttreibender  Stoff  469,  499;  Bewirkung  histochemi^cber  Ver- 
änderung der  Magenschleimhaut  472;  Wirkung  von  Klysmen  auf  Masren- 
saftsekretion  472;  Rolle  bei  der  organischen  Verbrennung  620.  621; 
Einfl.  auf  Harnsäurebildung  u.  -Ausscheidung  649;  Einfl.  auf  Stoffwechsel 
742,  auf  Eiweissstoffwechsel  743;  als  Ei  .veisssparer  745,  746;  Wiiknug 
des  Weines  747. 
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Allantoin,  Entstehung?  bei  Oxydation  von  Harn  mit  überschwefelsaurem 
Ammoniak  430;  Bildung  ans  Harnsäure  im  Org.  6o2. 

Allantursäure  im  Harn  bei  Oxydation  mit  überschwefelsaurem  Ammoniak 
430. 

A  in  a  n  d  i  n ,  Zusamniensi^tzung,  Molekular-Gew.  IB. 

Amidozucker,  Nachweis  90. 

Aminosäuren,  Verhalten  von  Monaminusiiuren  gegen  Phosphorwolframsäure 
130;  BestiiTimung  im  Harn  456;  Rolle  bei  Eiweissresorption  510. 

Aminova leriansäure  aus  Cai^ein  35. 

Ammoniak,  Bestimmung  in  tierischen  Flüssigkeiten  und  (Jeweben  252;  Be- 
stimmung im  Huru  456;  Entgiftung  in  der  Leber  537;  Einfluss  auf  Ei- 
weissumsatz  beim  Wiederkäuer  792. 

Amyloid,  Ve.wandtschaft  mit  CoUuid  und  Mukoid  13;  Ursprung  243. 

Amylolyse.  187,  275;   Wirksamkeit  des  Speichels  46Ö;   in   Mund  u.    Magen 

495 ;  Ferment  der  Leber  532. 
Anämie    nach    Hämorrhagien ;    Verhalten    des    Blutes   182;    experimentelle, 

W'irkung   des   Eisens   254;   der  Heizer  615;  bei  Gravidität  769;  Eiweiss- 

zerfall  bei  pernieioser  A.(Botriocephalus)770;  hochgradige  A.  simplex  942. 
Anilinfarhstoffe,  antitoxische  Wirkunv;  111. 
Antimon,  Lokalisirung  und  Verteilung  im  Or^^anism.  117;   quant.  Nachweis 

von  Spuren  bei  Gegenwart  von  viel  Arsen  119. 
Antiseptica  für  Milch  303.  313;  der  Mundhöhle  (Gorit)  465. 

Antitoxine,  Lit.  D2i;  Ausscheidung  der  schädlichen  Substanzen  925;  Theorie 

der  Antikörper  964. 
Apnoe,  Ursache  derselben  634. 
Apparate,  Extraktions-,  Veraschungs-,  Vacuum-A.,  Natriumpresse,  Centrifugen, 

Pipetten  155;  zur  Bestimmung  des  Hämoglobins  14S;  Hänioljsimeter  163. 
Arabinose,    stereoisomerc    Arabinosen,    physiol.    Verhalten    89;    l-Arabinose, 

Verhalten  im  Tierkörper  748. 
Arginin ,  vergl.  Hexonba>en;  ehemisches  101;  Oxydationsj»rodukte  102;  Ueber- 

ftihrung  des  rechtsdrehenden  in  das  opti.sch  inaktive  1?  2. 
Arsen,    Nachweis   in    Harn    und    Fäces    (Gutzeit sehe   lieactiun)    119;   Aus- 
scheidung durch  das  Haar  und  Beziehung  dieser  zur  Arsenvergiftung  119; 

Giftigkeitsgrad.  Ahsorptiunsgeschwindigkdt,  Immunisierungsverniögen  120. 

Bindung  in  Leber  527. 
Arsen  ige  Säure,  Einfluss  auf  Stolfwechsel  751. 
Arthritis,  rheumatische,  N-Ausseheidung  652. 
Ascaris,  Kohhhydratzersetzung  599. 
Ascites,  Eiweiös  Von  A-Flüs8i«4:keiten  835;  Opalescenz  836;  l'robilin  in  A.  836, 

Asparagin.  Asparagin säure.  Oxydation  103;  freie  As])araginsäure,  Vor- 
kommen im  tierischen  Organismus  600;  Asparaginbildung  in  Pflanzen 
789;  Einfluss  auf  Eiweissum>atz  beim  W^iederkäuer  792;  Nährwert  des 
Asparau'ins  796. 

Asphyxie,  Einfl.  auf  ijlykogene  Funktion  der  Leber  531;  Einfl.  des  Fastens 
auf  Resistenz  gegen  A.  614;  Einfluss  des  Morphiums  614. 
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Aspirin,  Einfluss  auf  DannfäulDis  490. 

Atropin,   mikrochem.   Reaktion  auf  A.    113;   Schicksal  im   Tierk&rper  1S9; 

Wirkung  auf  Speichelahsonderung  465;  auf  Pankreassekretion  4^0;  Einfl. 

auf  Seeigelembryonen  594. 

Autolyse,  Pankreas  55;  Leber,  Verhalten  des  Fettes  74;  jBeziohung  zur  Blat- 
gerinnung  250;  Bildung  baktericider  Stoffe  958. 

Bäder,  kalte,  Albuminurie  darnach  820. 

Bakterien,  Lit.  880;  ehem.  Zusammensetzung  der  Zellmembran  u.  Nuklei'n- 
substanzen  der  Zellen  47;  Zusammensetzung  der  Eiweisskörpet  49; 
Tnberkelbazillen,  Spaltung  der  Nukleinsäure  ders.  49;  Durchgapgiyrkeit 
der  Darmwand  für  dies.  489;  Lichtbakterien  für  ChlorophjUprufung  672; 
fettverzehrende  808;  proteolytisches  Vermögen  872;  Koehscher  Bazillus, 
lösl.  Ferment  in  den  Kulturen  872;  Mycoderma  aceti,  Oxjdatioa  Ton 
Propylglykol,  Bac.  tartricus,  Produktion  von  Acetylmethylkarbinol  8«79; 
Motorreflexe  der  Bakterien,  Wirkung  von  Lichtwärmestrahlen«  sohädigender 
Einfluss  von  Becquerel-Strahlen,  Einfluss  niedriger  u  der  Gefrieitempe- 
ratur  880;  Einfluss  flüssiger  Luft,  des  galvanischen  Stromes,  Chemie  der 
Bakt.  881;  Glykopruteine  als  Kulturmedien  881;  Wirkung. von  Ham^itoff 
auf  Tuberkulosekulturen,  Reduktiunsfähigkeit  der  B ,  erbliche  Variation 
882;  Buttersäuregärungserreger,  Beziehungen  zum  Bausebbrand  882; 
Leuchten  phosphoreszierender  B.,  Leuchtkraft  u.  phütochemisckes  Ver- 
mögen der  Photo-B.  882,  883;  Biologie  mariner  B.,  B.  des  Daims  883; 
Bedeutung  des  Coecuni  für  B  -Kulturen  u.  Autosterilisation  de»  Dünn- 
darms 884;  Farbstoft'bildung,  die  fluoreszierenden  B*  u.  B.  pyocyaneus 
884 ;  Physiologie  des  B.  pyocyaneus,  Identität  des  Baz.  lactis  u.  Pneumo- 
bazillus  Friedländer,  Einwirkung  v(»n  Pepsin  u.  Trypsin  auf  Milzbrand- 
bazillen 885;  Reinkultur  von  Saprolegniaceen,  oligonitrophile  B.  886, 
887;  Biologie  u.  Morphologie  alter  Diphtheriekulturen  887;  Hühner- 
cholera, Präparation  von  Hyphomyceten  887;  Knzyme  bei  Bakt.  899; 
oxydative  u.  Superoxydasen  903;  Tuberkelbazillen,  Fettsubstanz  906; 
Variabilität  u.  Bedingungen  der  Farbstofl'bildung  907;  Verfärbung  von 
Amphioxus  lanceolatus  durch  einen  Mikroorganismus  908;  Typhusbazillen, 
aktive  Stuflfe  u.  intracelluläre  Bestandteile  911 ;  (iewöhnung  an  Alexine  918. 

Baktericidie,  baktericides  Vermögen  des  Blutes  bei  Vergiftung  mit  Mineral- 
giften 186;  baktericid.  Vermögen  gesättigter  Kochsalzlösung  890;  toxische 
Extrakte  aus  baktericiden  Stuffen  911;  bakt erien vernichtende  Wirkung 
bakterieller  Stoffwechselprodukte  911 ;  Einfluss  der  Reaktion  i)19;  bakt«ri- 
cide  Serumwirkung  919;  mechanische  Gewinnung  bakteric.  Leukocyten- 
stoff'e  920;  bakteriolyt.  Stoffe  im  normalen  Ziegenblut  920;  durch  humor 
ai^ueus  927;  Bildung  b.  Stoße  bei  Autolyse  958. 

Basen,  organ..  Abscheidung  aus  Ph(»s|ihurwolfranis&ure-Niederschlägen  130. 

Bence-Jonesscher  Ei  weiss  körper  822. 

Benzaldehyd,  Ausscheidung  im  Harn 440;  Verbindung  mit Eiweisskörpem  22. 

Benzoesäure,  Auscheidung  im  Harn  440;  Einfluss  auf  Stoflwechsel  752. 
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)ernsteinsäare,  Nachweis  136. 

Hliruhin,  Nach  weiss  im  Harn  408;  desgl.  mit  der  Diazoreaktion  859. 

Hlirahoidin  69. 

iindegewebe,   Verbrennungswärme   einiger  Glykoprotelde  62;    gelbes,   Zu- 
sammensetzung 572;  der  Auster  598. 
Hophoto genese  589; 
Hei,  toxikologischer  Nachweis  118. 

;lut,  Lit.  143,  vergl.  Blutfarbstoff,  Serum  etc.,  Blutgase  etc.  Wechselnder 
Fettgehalt  nach  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  69 ;  Nachweis  mini- 
maler Mengen  CO  121;  Unterscheidung  von  Blut-  u.  Rostflecken  149; 
biol.  Nachweis  von  Menschenblut  151,  227,  228;  Einwirkung  von  HgOs 
auf  Menschen-  u.  Tierblut,  Serodiagnose  151 ;  medikolegale  Diagnose 
151,  152;  der  Haussäugetiere,  Blutkörperchengehalt  162;  nephrotoxisches 
165,  166;  Leukocytengehalt  168;  Verhalten  gegen  Blutgifte  nach  Milz- 
exstirpation 168;  spec.  Gewicht  bei  Neugeborenen  170;  Blutscheiben-  u. 
Hämoglobingehalt  bei  Variola  270;  Untersuchung  mit  Refraktometer, 
quantit.  Untersuchung  178;  Wirkung  des  Druckes  auf  Zusammensetzung 
179;  Verbindungszustand  der  Salze  179;  Eisenbestimmung  (Ferronieter), 
Eißfluss  der  Seeluft,  des  Salzgehaltes  der  Trinkquellen  180;  der  Vaso- 
motoren 180;  Wirkung  von  Alkali-Saccharaten  nach  Blutverlusten,  Ein- 
fluss  von  Faces  181 ;  Verhalten  bei  Anämie  182;  bei  Ileotjphus,  malignen 
Geschwülsten  183;  bei  Wut  (Lyssa)  184.  Eklampsie,  konstitutioneller 
Syphilis,  bei  Schwangeren  185;  normaler  Zuckergehalt  bei  Hühnern,  Be- 
stimmung des  Zuckers  187;  Fettgehalt  u.  -bestimmung  188,  189;  fett- 
lösende Funktion  189;  Lipämie  189;  Fettgehalt  im  Coma  dialerticum  189; 
Regulierung  der  Zusammensetzung  192;  Kryoskopie  192,  195,  280;  Ver- 
änderung des  Gefrierpunkts  bei  nervösen  Störungen  195 ;  Dissociation  des 
Oxyhämoglobins  229;  COg-Gehalt,  Wirkung  von  Kohlenoxyd  auf  den- 
selben 232;  Vermehryng  der  Blutscheiben  bei  Ballonaufstiegen  233; 
Modifikation  des  Hämoglobins  bei  atmosph,  Depression  333;  Volum- 
laestimmung  (Hämostereometrie)  der  Blutscheiben  242 ;  morphol.  Zusammen- 
setzung nach  Injel^tion  leukotoxischen  Serums  250;  Analyse  zur  Kenntnis 
des  Ei  Weissstoffwechsels  251;  Bestimmung  der  Blutmenge  251;  Bestim- 
mung des  Ammoniaks  252;  Bildung  der  Milchsäure  254;  Wirkung  von 
Salzen  der  Schwerpietalle  auf  Zusammensetzung  255;  Veränderungen  bei 
WasserentbehruQg  255;  ehem.  Zusammensetzung  bei  Fieber.  Zusammen- 
setzung bei  HämophUie  261;  Natur  des  normalen  Blutzuckers  267,  269; 
Glykolyse  des  Blutzuckers  270;  Wirkung  von  Chloroform-Inhalationen 
^uf  Zuckergehalt  271,  278;  Zuckergehalt  bei  alimentärer  Glukosurie  274; 
bei  Ph]ori4zindiabetes  274;  Vergleichung  in  der  Variation  der  Zusammen- 
setzung mit  serösen  Flüssigkeiten  282 ;  Foetalblut,  Zusaaimensetzung  575, 
576;  Blutentziehungen,  Einfluss  auf  Eiweissstoft Wechsel  750;  quantit.  Be- 
stimmung des  Traubenzuckers  863. 

^latalkalescenz,  Bestimmung  bei  wutkranken  Kaninchen  184;  in  pathol. 
Zuständen,  Bestimmung,  bei  Leukocytose  nach  Vergiftungen  186,  Bestini- 

|f f^ljf  Jftliresberielit  t&j  T|erc)ie«Die.    1901,  ß3 
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mung  in  Krankheiten,  Einfluss  alkalischer  Klystiere,  Abnahme  hei  ex — 
perimenteller  TJränjie  264,  265 ;  Vergleich  der  Kestimmungsmethoden  264^ 
265;  Schwankungen  hei  normalem  n.  pathol.  Blut  266; 

Blutdruck,  Einfluss  schneller  Höhen  Veränderungen  236. 

Blutfarbstoff,  Lit.  143;  s.  Hämoglobin. 

Blutgase,  Lit.  153;  respirat.  Kapacität  des  Blutes  beim  Fötus  158;  Behand- 
lung mit  Sauerstuff  bei  CO- Vergiftung  153;  Disjociation   von  CO-Hämo- 
globin  154;  normaler  T'O-Gehalt  im  Blut  Neugeborener  154;  im  Hunde- 
blut 156;  Aufnahme  von  CO  durch  die  Kiemen  bei  Fischen  156;  Einfluss 
schneller  HöhenTeränderungen  236. 

Blutgerinnung,  Lit.  172;  vergl.  Fibrinferment;  Einfluss  der  Haut  173;  Ver- 
änderlichkeit 173;  hemmende  Sera,  Nichtzusammenziehen  des  Gerinnseli 
bei  primärer  hämorrhag,  Variola  173;  Einfluss  von  Salzlösungen  auf 
Morphologie,  Verhältnis  d.  Leukocyten  179;  Hemmung  durch  Morphian, 
Einfl.  d.  Gelatine,  Wirkunij  des  Peptons  bei  Vögeln  175;  Reagens  iif 
Fibrinferment  (Fluüri«iplasma)  176;  Einfluss  von  Milchinjektion  während 
der  Laktation  177;  Fibrinolyse  177;  Beziehung  der  Autolyse  ^u  derg.  250; 
bei  Hämophilie  261;  Einfluss  von  Methylviolett  525;  Ungerinnbarkeit  in 
Gelenkhöhlcn  551. 

Blutkreislauf,  Einwirkung  von  Mono-,  Di-  u.  Trimethylaminchlorhydrat  109; 
Wirkung  von  Methyl-,  Aethylalkohol  von  der  Haut  aus;  Wirkung  von 
CO2  181. 

Blutplättchen,  Autonomie,  mikrochem.  Untersuchungen  171  ;  Morpho- 
logisches 172. 

Blutplasma,  Fluoridplasma  als  Reagens  auf  Pibrinferment  176. 

Blutscheiben  (Blutkörperchen),  Lit.  157;  vergl.  Hämolyse  etc.  Verhalten 
von  Ammoniumchlorid,  Natriumchlorid,  Formaldehyd  (Leitföhigkeits* 
bcstimmungen)  157;  Schwankungen  bei  Malariafieber  158;  Schicksal  des 
Kemes  der  Erytliroblasten  16.);  mit  Methylenblau  färbbare  im  Fr<»8ch- 
blut  161;  Gehjilt  im  Blut  ^er  Haussäugetiere  162;  sog.  körnige  Ent- 
artung (bei  verschied.  Vergiftungen)  162;  neue  Messung.-^methode  der 
Resistenz  (Hämolysimeter).  desgL  nach  Na  Cl  -  Behandlung,  Resistenz  bei 
Typhus  163 ;  Durchlässigkeit  für  die  Anionen  der  Na-Salze.  Wirkung  von 
Albumin  auf  Hämatohse  164;  Verhalten  bei  Milzexstirpation  169;  der 
Lymphdrüsen  170;  Zahl  und  kernhaltige  bei  Variola  170;  Verhaltennach 
Peptoninjektion  bei  Vögeln  176;  Verhallen  bei  Anämien  182;  bei  Ueo- 
typhuF,  malignen  Geschwülsten  183,  Zahl  bei  Schwangeren  u.  Wöchne- 
rinnen 185:  X'ermehrung  bei  Hallonauf>tiegen  233,  238,  239;  Affinität  zu 
Säuren  u.  Alkalien,  Voränderung  der  Resistenz  gegen  Solanin  durch  diese 
241;  Volumliestinimung  (Hämostereometrie)  242;  Schicksal  in  der  Leier 
(Aniyloidbildung)  243;  Kernhaltige,  osmotisches  Verhalten  gegen  Harn- 
stottlosung  im  Vergleich  zu  kernlosen  (Verhalten  gleich  der  Pflanzenzelle) 
245;  Bestimmung  der  Resistenz  und  des  Volumens  247;  Zahl  im  Blut 
naeh  Injektion  leukotoxischen  Serums  250;  Verhalten  bei  Hämophilie  261; 
Wirkung  von  Hi^rn  418;  desgl.  beim  saugenden  Hund  419. 
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Blut-Serum,  S-Alburnin  u.  Globulin,  Zusammensetzung,  MoL-Gew.,  Schwefel- 
bindung 16,  17;  S.-Albumin,  Cystinnachweis  29;  S.-Albunün,  krystalli- 
siertps,  Glykosamin  daraus  32 ;  Eiweiss  des  Pferde blut-S.,  Endprodukte  der 
peptischen  Spaltung  53 ;  Blut-S.,  entgiftende  Wirkung  auf  Morphinglykol- 
säureester  11'2;  Serodiagnose  des  Menscbenblutes  151;  Cholesterin  des 
Blut-S.,  antihamolytische  Wirkung  165;  des  Pferdes,  Trennung  der  Albu- 
mine mit  Amraonsulfat  177;  pathologische  Blutsera,  amylolyt.  Vermögen 
187;  Einfl.  von  Pilocarj)in  auf  dass.  188;  Darstellung  der  Lipase  aus 
dems.  190;  relative  Konzentration  193;  Kryoskopie  192,  193,  195;  elektr, 
Leitvermögen  195;  Verhalten  bei  chronischer  Nephritis  262 ;  amylolytisches 
Vermögen  275;  Beziehung  der  Milch  zum  Serum  307,  987, 

Bremer'sche  Reaktion  817. 

Bromäthyl.  Nachwirkungen  der  Narkose  827. 

B  r  0  m  a  1 ,  chemisch-toxikologisches  106. 

Bromoform,  chemisch-toxikologisches  106. 

Brot,  Stärkeverdauung  in  Mund  und  Magen  bei  Genuss  468;  Surrogate  in 
Hungerszeiten,  Ausnutzung  786. 

Brunncr'sche  Drüsen,  Funktion  510. 

Butter,  Bestimmung  des  Salzgehaltes  und  der  Margarine  291;  weisse  Flecken 
derselben  291;  Zusammensetzung,  Prüfung  292;  Reichert-Meissl- 
Zahl  293,  294,  295 ;  Bestimmung  von  Gesamtsäuren  u.  flüchtigen  Säuren 
293;  Gehilt  an  flüchtigen  Säuren  294;  Nachweis  von  Sesaraöl,  Bedeutung 
desselben  295,  296;  Kukosöl  in  B.  295;  kryoskopivscho  Unterscheidung  von 
Margarine  297;  Verdaulichkeit,  Schäumen  u  Bräunen  im  Vergleich  zu 
Margarine  297;  Schnialzbutterbereitunij  im  Thermo))hor,  Feststellung  der 
Ausbeute  aus  sterilisirtem  u.  nicht  sterilisirtem  Kahm  298;  aus  Milch  u. 
Kahm  298;  Tuberkelbacillen  in  B.  311,  312;  Bestimmung  von  Fett  neben 
Wasser. "141;  wechselnde  Zusammensetzung.  Spaltung  des  Fettes  durcl) 
Mikroorganismen  342;  refraktdmetrische  Intersuchung  343;  Kochsalz- 
gehalt 34'>.  346;  Margarinenachweis  346,  3^7,  348;  Nachweis  von  Kokosr 
fett  348;  Butterungsprozess,  Einfluss  der  Milch-Pasteurisirung  384. 

Buttermilch,  zur  Säuglingsernährung  304. 

Puttersäure,  neue  B.-Gäruiigserreger  in  Milch  378;   B.-Gärungserreger,  Ber 

Ziehung  zu  Rauschbrand  882. 
Bynin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  Iß. 

Cacao,  O.-Butter,  Zusammensetzung  70. 

Calcium.  Einfl.  auf  Eiweis.^stofl'wechsel  636. 

Calciumcarbonat,    Wirkung    auf    mineral.   u.    organ.    Säuren    in    alkohol. 

Lösungen  122. 
Cadaverin,  bei  Pepsin-  u.  Trypsinverdauung  von  Eiweisskörpern  53;  im  Harn 

bei  Cystinurie  825. 
Calomel,  angebl.  Flüchtigkeit  bei  37^.  Reduktiousvermögen  der  Gewebe  gegen 

C.  117. 
Carbamide  88, 
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C  a  r  c  i  n  0  m ,  Mukoid  ans  C.  mit  ChondroTtinschwefelsänre  ähnlicher  Gruppe  62 ; 
Verhalten  des  Blutes  183;  Alkalescenzabnahme  des  Blutes  265;  C.  des 
Magens,  Verhalten  des  Magensaftes  478. 

Caselfn,  Einwirkung  von  Natriumäthjlat  auf  gechlortes  C.  9;  Zusammen- 
setzung, Mol  -Gew.  16;  Hydrolyse  durch  HCl  (Aminovalerianääure,  Phenyl- 
alanin, a-Pyrrolidincarbonsäure)  35;  Einwirkung  von  nascierendem  Chlor 
38;  gechlortes  C.  und  dessen  Spaltung  durch  rauchende  HCl  88;  ge- 
schwefeltes und  gechlortes  Derivat  39;  Paranuklelnsäure  aus  C  51; 
N  H3- Abspaltung  bei  Pepsin-  und  Trypsinverdauung  52;  Trennung  von 
Albumin  338;  Einfluss  des  Erhitzens  der  Milch  auf  Coagulation  387; 
Permeabilität  der  Niere  für  dass.  397. 

Cellulose.  Lit.  98;  Verdauung  im  Darm  515. 
Cerebrin,  Abspaltung  von  Galaktose  559. 

Cerebrospinalflüssigkeit,  Lit.  557;  Zusammensetzung  u.  molekulare 
Konzentration  560;  Toxicität  560;  hämorrhagische,  Alkalescenz,  Oxydase 
in  ders..  Chrom odiagnostik«  Einfluss  lymphagoger  Stoffe  auf  die  Bildung 
561;  Toxicität  bei  Epilepsie  562;  nach  Kokalnisierung  der  Rachis  562; 
bei  Leukämie,  spontanem  Tetanus  562;  Hydrocephalusflüssigkeit  865. 

Chinasäure  651. 

Chinin,  Wirkung  auf  Gesichtssinn  113. 

Chitosamin  (Glukosami n),  Ch.4iefemde  Gruppen  im  Albumin  des  Eigelb 
30 :  aus  Mucin  61 ;  Birotation  90 ;  Nachweis  96. 

Chlor,  Einwirkung  nascierenden  Ch.  auf  Caseln  38,  39;  organisches  im  Harn 
418,  414;  Verbindungen  im  Harn,  Bestimmung  452;  Schwankungen  der 
Ausscheidung  während  Denutrition  722;  Retention  in  febrilen  Erkran- 
kungen 764,  765. 

Chloräthyl,  Nachwirkungen  der  Narkose  821, 

Chloralhydrat,  Veiijeilung  im  Organismus  134. 

Chloride,  quaiitit.  Bestimmung  im  H^m  414,  452,  453. 

Chloroform,  Wirkung  von  Inhalationen  auf  Zuckergehalt  des  Blutes  271, 
273:  Ausscheidung  durch  Kespirationsorgane  616. 

Clilurophyll,  Prüfung  der  Funktion  durch  Lichtbakterien  672;  Assimilatiim 
ausserhalb  des  Organismus  674;  Assimilation  im  Herbst  674;  Chloro- 
phylline u.  Metachlorophylline,  Mehrzahl  674» 

(Mu»laemie,  Häufigkeit  beim  Menschen  842. 

Cholesterin  im  Serum,  antihämoly tische  Wirkung  165 :  Chemisches  534. 

Chondroitin  Schwefel  säure,  ähnliche  Gruppe  im  submaxillaren  Mucin  u. 

Mukoid  des  Carcinoms  62. 
C  h  r  0  m  a  t  i  n  ,  Verhalten  in  Erythroblasten  160. 
Chylurie.  Natur  der  Fette;  europäische  833. 

Cirrhose   der  Leber,   Eünfluss  auf  Hamsekretion  396;   Pigmentationscirrhose 

bei  Hämochromatose  528;  der  Leber,  Pathologie  654, 
Citral,  Verhalten  im  Organismus  450. 
Cocain,  Schicksal  im  Tierkörper  139, 
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Coffein,  Umwandlung  in  Harnsäure  100;  diuretische  Wirkung  427;  Einfl.  auf 
N-Au88cheidung  751 ;  Einfl.  auf  Ausscheidung  der  Purinkörper  im  Harn  758. 
Co  Hold,  Verwandtschaft  mit  MukoTfd  u.  Amyloid  13. 
Colostrum  der  Frauenmilch  836. 
Conalbumin  des  Eierklars  33^ 

Cyan,  Farbe  der  Totenflecke  bei  Vergiftung  mit  C.  iriO. 
Cjanoiypyridin-Derivate,  Pharmakologisches  115. 
Cystein,  vergl.  Cystin,  Nachweis  in  Eiweisskörpem  29« 

Cystin,  Verhalten  gegen  Phosphorwolframsäure  6;  Nachweis  bei  Eiweiss- 
spaltung  28;  Kupfer-  u.  Quecksilber- Verbindungen  189;  Verhalten  gegen 
Phosphorwolframsäure  130. 

Cystinurie  825;  Cadaverin  im  Harn  bei  C;  mit  Diaminurie  825. 

Darm,  Dünndarm,  Beeinflussung  der  Fettresorption  durch  Senföl  im  J),  69; 
Verlauf  der  Fettresorption  81;  Desinfektion  des  D.  u.  Fettresorption  85; 
Kesorption  von  Zinn  aus  Konserven  119;  Erkrankungen,  Diagnose  mit 
Glutoidkapseln  479;  Veränderung  des  Epithels  während  Resorption  485, 
486;  Verdauung  im  Dünndarm  487;  Dünndarm,  überlebender,  Aufsaugung 
von  Stoff'en  489:  Durchgängigkeit  für  Bakterien  489;  Desinfektionsver- 
suche 490;  Autosterilisation  490;  Toxicitat  des  Inhaltes  "^92;  intestinale 
Qärungsdyspepsie ;  Funktionsprüfung  492;  Entwicklung,  Einwirkung  der 
Nahrungsweise  496;  Funktion  der  Brunner 'sehen  Drüsen  510;  proteolyt. 
.  Enzym  512;  Umwandlung  von  Eiweiss  in  der  Darmwand  511;  Cellulose- 
verdauung  515;  Resorptionsgrösse  von  Dündarra  516  u.  Dickdarm  516,  520; 
Ei  Weissresorption  im  Dickdarm  517;  Resorption  von  Maltose  518;  Ver- 
kürzung des  Dünndarms,  Einfl.  auf  Stoff'wechsel  760;  Futterballen  beim 
Pferd,  Untersuchung  812;  Autosterilisation,  Bedeutung  des  Coecuni  884. 

Darmfäulnis,  Lit.  485;  physiol.  Eiweissfäulnis,  bei  verschiedener  Diät  490: 
bei  Gallenabschluss ;  medicamentöse  Behandlung;  Einfluss  von  Aspirin  490 : 
Urotropin  522. 

Darmfistel,  selbstschliessende  487. 

Darmgries,  Analyse  489;  Darmsandanalyse  522. 

Darmsaft.   Wirkung   auf  Eiweiss  bei  Trypsinverdauung  4S4;  Untersuchung 

von  Fistelsaft  514;  Dünndarmsaft,  digestive  Fähigkeit  515. 
Darmsteine,  Analyse  489;  Konkremente  bei  Steinkolik  489. 
Darmverdauung,  Lit.  485. 

Degeneration,  fettige,  68;  fettige,  bei  Autolyse  der  Leber  74;  Herzverfettung 
des  Menschen  75;  fettige  der  Leber,  bei  Phosphor-  u.  Phloridzin-Ver- 
giftung  75;  fettige  D.  der  Leber  u.  Glykogengehalt  70:  der  Nerven, 
Chemie  558; 

Denitrifikation  686,  687; 

Dermatosen,  Einfluss  auf  Magenchemismus  475; 

Desinfektion,  Lit.  888;  des  Darmes  und  Fettresorption  85;  des  Dünndarms 
490;    Wertbestimmung  chemischer  D.-Mittel;   W^irkung  der   lösl.  Silber- 
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salze    888}    t>.   der  Hände    mit  Essenzen   889;    Wirkuüg    des    özons: 
baktericide  Wirkung  gesättigter  Kochsalzlösung  890;  Wasserreinigung  891. 

Diabetes,  (vergl.  Phloridzindiabetes)  Lit.  813;  Fettgehalt  des  Blutes  189; 
Alkalescenz  des  Blutes  265;  D.  insipidus,  Diurese  bei  dems.  426; 
yi^-Oiybuttersäure  des  Harns  441;  Zuckerbildung  aus  Fett  bei  schwerem 
D.  718,  844;  SäureVergiftung  beim  D.;  Zuckervergiftung;  Stoffwechsel 
813;  Behandlung  des  Koma,  Einfluss  des  Fiebers  auf  Glukosurie  bei  D. ; 
Behandlung  mit  Kartoffeln ;  Verlangsamuog  der  Ernährung  S14;  Eünfluss 
ton  Nierenveränderungen  816;  Maltosurie  bei  D.  816;  Blut-Beaktiou  auf 
D.j  Bremer 'sehe  Reaktion,  Ursachen  817;  D.,  Indikanurie  u.  Oxaluric 
826;  Acidosis  im  D.  842;  Säureintoiikation  842,  844;  Glukosurie  dia 
betische  844:  Nebennieren-Diabetes  848;  Pankreas-Diabetes  beim  Hund 
849;    Bedeutung  der  Indikanreaktion  854. 

Diabetesmilch,  298. 

Dialyse,  durch  Kupferferrocyanid-Membran ;  Verwendbarkeit  der  Schilfschläuche 

124;    celluläre  532. 
Diaminobuttersäure,  a-;/-,  S}Tithese  101. 
Diaminovaleriansäure.  a-d-,  Synthese  101. 
Diastase,  im  Pankreas  483 

Diazoreaktion,  prognostische  Bedeutung  827,  829;  Einfluss  des  Salols  bei 
Typhus;  Klinischer  Wert  828;  Beeinflussung  durch  Substanzen  starker 
Affinität  zum  Reagens  829;  im  Harn  der  Phthisiker  830;  bei  Erkrank- 
ungen der  Respirationsorgane;  Bedeutung  bei  chirurgischen  Krankheiten 
830 ;  bei  experimenteller  Tuberkulose  831 ;  zum  Nachweis  von  Bilirubin 
im  Harn  859,  408. 

Diffusion,   von  Farbstoffen   in  Gelatine  u.  Wasser  123;    Gesetze  der  D.  12*^. 

Dihexosamin,  als  Endprodukt  der  pept.  Verdaunng  53. 
Dimethylsulfat,  Giftigkeit  839. 
Diphtherie,  Toxicität  des  Harns  831. 

Dissociation,  elektrolytische  u.  Autoregulation  des  osmot.  Druckes  in  serösen 
Flüssigkeiten  194;  D.  des  Oxybämoglobins  229;  elektrolytische  D.  u. 
toxische  Wirkung  908. 

Diurese,  nach  Coffein  u.  Theobromin  427;  bei  Diabetes  insipidus  426;  Aus- 
scheidung von  Alkalien  bei  D.  454. 

Docimase,  hepatische  529.  530. 

Ductus  thoracicus,  wechselnder  Fettgehalt  des  Blutes  u.  Resorption  des 
Nahrungsfettes  nach  Unterbindung  69. 

Durst,  Ursachen  u.  Mechanismus  180;  brightischcr  209;   Einfluss  auf  Blut  2*).'). 

£chinodcrmen,  Resorption,  Verdauung,  Stoffwechsel  605. 
Edestan,  siehe  Edestin. 

Edcstin,  einige  Zersetzungsprodukte  9;  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16: 
Nachweis  von  CysteKn  29;  Veränderung  durch  Wasser  (Edestanbildung) 
40;   Verhalten  zu  bestimmten  Mengen  Säure  u.  Alkali  41,  42. 


*     » 
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1^  «Fj  Hühnereier,  Elisengehalt  u.  Eisenanreicherung  585;    Jodgehalt  nach  Jod- 
kalilüttorang  586 ;   Nährwert  666,  667. 

i  ereiweiss,  vergl.  fiiweisskörper,  Albumin  etc.    Gerinnbare  Stoffe  des  Eier- 
klars 33;   Conalhuinia  u.  Euglobulin  dess.  33:   \^.  der  Saatkrähen,  kryst. 
Albumin  daraus  34;  Albumin  aus  E.,  Entstehung  von  a-Pyrrolidincarbün- 
säure  u.  Phenylalanin  bei  H  Cl-Hydrolyse  37. 
igelb,  Albumin  des  E.,  Kohlehydratgruppen,  Norisozuckersäure  30. 

^-isen,  Bestimmung  im  Blut  mit  Ferroraeter  180;  E.  der  Lymphdrüsen  211; 
anorganisches,  Wirkung  bei  experimenteller  Anämie  254;  Gehalt  der 
Frauenmilch  334;  Bestimmung  im  Harn  454;  im  Kot  524;  der  Leber 
nach  Injektion  heterogenen  Bldtes  527;  des  Frosches  nach  Leberexstir- 
pation  527 ;  in  der  Leber  539 ;  Schwankungen  des  Gehaltes  in  der  Leber 
nach  Milzexstirpation  540;  in  Hühnereiern,  Anreicherung  an  dems.  585; 
anorgan.,  Resorbierbark eit  646;  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  Gehalt 
im  Org.  750. 

Eiter,  Alenronat- Eiter,    Erzeugung  leukotoxischen  Serums   250;   oxydierendes 
Ferment  in  demselben  877. 

Ciweisskörper,  Lit.  1;  Allgemeines  Lit.  1;  Nucleine,  Histone,  Protamine 
Lit  10;  Verdauungsprodukte,  Albumosen,  Peptone,  Lit.  11;  Verwandte 
Stoffe,  Lit.  13;  Protoplasma,  Lit.  14;  Krystallisation  1;  Salzsäurebin- 
dung 2;  Fällbarkeit  durch  Chloroform  3;  Fett-Ei  Weissverbindungen  4; 
Harnstoff  aus  E.  4,  663;  Aceton  aus  E.  5;  Isatin-Derivat  6;  Phosphor- 
säureester von  Eieralbumin  7 ;  Trinitroalbumin  7 ;  Jodsäurebildung  bei 
Jodierung  7,  8;  Verhalten  von  Jod  u.  Jodoform  zu  E.  8;  Zersetzung  beim 
Kochen  9;  Nucleohiston,  Nucleoproteide,  Nucleinsäuren  10;  Guanylsäure 
10;  Trennung  der  Albumosen  mit  Metallsalzen  11;  Verdauung  durch 
Papain  12;  Sehnenmukoid  13;  ColloKd-,  Mukoid -Amyluidsubstanz,  Ver- 
wandtschaft 13;  Wolle,  Nitrieruni:  14;  Pigmente,  Oxydation  14;  Schwefel 
in  denselben  14;  Prozent.  Zusammensetzung  und  Molekulargewichte  16; 
Reaktion  von  Adamkiewicz,  mit  Glyoxylsäure  18 ;  reagierende  Gruppe 
im  Eiweiss  durch  tryptische  Verdauung  isoliert  19;  Indolamidopropion- 
säure  od.  Skatolamidoessigsäure  aus  E.  21 ;  Verbindungen  mit  Aldehyden 
22;  aromatische  Gruppe,  Zimmtsäure  23;  Fumarsäure  aus  E.  23;  Osteo- 
plasmid  aus  Albumino'iden  24;  Quant.  Bestimmung  d.  Spaltungsprodukte 
25;  Nachweis  von  Cystin  28;  Zuckerbildung  aus  E.  29;  Kohlehydrat- 
gruppen im  Albumin  des  Eigelb,  Norisozuckersäure  30;  Methyl pen tose 
aus  Hühnereiweiss  31;  Glykosamin  aus  krj'st.  Serumalbumin  32;  Eierklar, 
gerinnbare  Stoffe,  Conalbumin,  Euglobulin  33;  kryst.  Albumin  aus  Saat- 
kräheneiern 34,  aus  Pferdeblutserum  35;  Hydrolyse  des  CaseYus  durch 
HCl  3");  Chlor -Einwirkung  auf  Casein  38;  gechlorte  u.  geschwefelte 
CaseYn  -  Derivate  38,  39;  Thyreoglobulin ,  Jodgehalt  39;  hydrolytische 
Globulinderivate  und  Alkalialbuminate  40;  basischer  Charakter  der 
Proteine  41 ;  H^'ston  aus  Hoden  von  Lota  vulgaris  mit  Kohlehydratgruppe 
46;  Ichthulin  des  Kabeljau  47;  von  Bakterien  47,  49.  u.  Pilzen  49;  Ab- 
bau von  Eiweisskörpern  (Weizenfibrin,  Zein  mit  Aetzbaryt)  52;  NHs-Ab- 
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Spaltung  bei  Pepsin-  u.  Trypsinverdannng  52;  Cbemtmniu  dieser  V' 
dauung  53;  Endprodukte  der  peptischen  Yerdaanng  5S;  Theorie  derVe«^ 
daunng  58;  Mucin  61;  MnkoTde  62;  SeidenfibroTn  62;  Kelaninbildang' 
64 ;  E.  im  Samen  von  Phoenix  canariensis  91 ;  Stoffwechsel  des  Eiweiss, 
Bestimmung  durch  Blutanalyse  251;  MilcheiweiBs,  Zersetcimg  bein 
Kochen  316;  Fällbarkeit  u.  Nachweis  im  Harn  400  ff;  E.  des  Harns, 
Schwankungen  des  gec^enseit.  Verhältnisses  bei  einigen  Affektionen  432; 
Verdaulichkeit  mehrerer  Eiweisssuhstanzen  468;  Zuckerbildnoff  aas  £.  im 
Organismus  712;  Fettbildung  aus  E.  715;  Bildung  bei  Pflanxen  787; 
Bückbildung  aus  Zerfallsprodukten  788. 

Eklampsie,  Verhalten  des  Blutes  u.  Harnes  185;  Pathogenese  841. 

Elektrisches  Leitvermögen,  Bestimmung  in  normalen  n.  pathol.  Seris 
195. 

Elektrische  Ströme,  Hochfrequenzströme,  Einfl.  auf  Redaktion  des  Oxy- 
Hämoglobins  145;  Einfluss  auf  Harnsekretion  4i4,  425;  Einfl.  auf  Körper- 
temperatur 617. 

Emetin,  E.-Chlorhydrat ,  minimale  tötliche  Dosis  113;  decwigestionirende 
Wirkung  118. 

Entgiftung:,  Lehre  von  der  E.  u.  Experimentelles  140;  von  Jodcjan  dnrch 
Natriumthiosulfat  103;  antitoxische  Wirkung  der  Anilinfarbstoffe  111; 
E.  im  Organismus  durch  Abspaltung  der  Methyl-  und  Aethjlgmppe  112; 
Lehre  von  der  E.  113;  entgiftendes  Vermögen  der  Gewebe  ge^renflber 
Strychnin  118;  angebliche  E.  des  cyansauren  Kalis  durch  Morphin  115; 
E.  der  lilausäurc  durch  Kobalt  117;  E.  von  Nitrilen  durch  nnterschwef- 
ligsaures  Na  und  Metallsalze  131;  von  Ammoniak  in  der  Leber  537;  im 
Tierkörper  838. 

Enzyme,  Lit.  870;  und  Protoplasma  14;  fermentalive  CO2- Abspaltung  55: 
Lipase,  Reversibilität  der  Wirkungen  und  Bedeutung  für  Fettresorption 
86,  278;  Seminase,  Beeinflussung  der  saccharific.  Wirkung  durch  Fluor- 
natrium  91;  anorganische  Fermente  (k<»lloidales  Platin  etc.)  117;  Mecha- 
nismus der  Fermentwirkungen  276;  Galaktase  367,  868;  Ferment  der 
Nlerenrinde,  das  Kroatin  in  Kreatinin  umwandelt  460;  proteolytisches 
im  Darm  511;  amylolytisches  der  Leber  532;  glykolytisches  des  Muskels 
555;  proteolytische,  Gthalt  in  Organen  u.  Geweben  573;  proteolyl  der 
Thymus  582;  E.  der  Sakehefe  869;  Malzglykase  870;  Einwirkung  von 
Sonnenlicht  871 ;  Salol  spaltendes  in  Organen  des  Menschen ,  Franen- 
und  Hundemilch;  lösliches  in  Kulturen  des  Koch  sehen  Bacillus  872: 
intracelluläre  der  Amöben,  Anwesenheit  von  E.  in  normalen  und  pathoL 
Geweben,  Katalase  in  den  physiolog.  Flö88i<^keiten  873;  Tannase  874, 
875;  hydrolytisches  in  Vanille  saccharificirendes  der  Weizenkeime,  oiy- 
direndes  im  Eiter  877;  Oxydase  bei  Herstellung  des  schwarzen  Thees, 
Oxydase  in  Kakifrucht  87S;  Essigfermente,  biochemische  Differenzierung 
878;  Maltase  der  Hefe,  synthetische  Wiraung  894;  Sukra^^e,  Einfluss  des 
Invertzuckers  auf  Inversionsgeschwindigkeit  von  Saccharose  895;  inver- 
tirendes  der  Bierhefe,  Einfluss  der  Temperatur  896 :  Theorie  der  Fennent- 
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,  ptwöss^.  S^ß;  Wirkung  von  Enzymen  auf  Enzyme  897;  proteolytisches 
4er  Milz  8d8;  bei  Bakt^-rien  u.  Schimmelpilzen  899;  Einfluss  der  Er- 
•  .  jBiiining  auf  Ausscheidung  der  E.  hei  Monilia  sitophila  901 ;  tierische 
Tyrosinasen,  Einfluss  auf  Figmenthildung  902. 

E^il^pfiTie,  Toxicität  der  Cerehrospinalfltlssigkeit  562;  Einfl.  der  Ernährung 
659;  Hypöchlorierung  und  Wirkung  der  Bromide,  Säureintoxikation  841. 

Eptneplirin  570;  Verhalten  zu  Fehl  in  g 'scher  Lösung  578. 

£rep8tn  511. 

E))rn&biiung  (vergl.  Verdauung,  Nahrungsmittel  etc.).  Einfluss  auf  Ausscheidung 
der  Kohlehydrate  im  Harn  436;  Einfluss  auf  Harnzusammensetzung  457; 
EInfl.  auf  Epilepsie  659;  Urämie  659;  Diätstudien  an  Arbeitern,  Studenten, 
weiblichen  Personen  660,  661;  subkutane  664,  779;  Einfluss  auf  Aceton- 
ausscheidung  705;  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  auf  d.  Stoffwechsel  720; 

E.  bei  verringerter  Eiweisszufuhr  721;  Schwankungen  der  N-  u.  Cl-Aus- 
s(;heidung  während  Denutrition  722;  E.  mit  sterilen  Nahrungsmitteln, 
Einfluss  auf  Organismus  731;  mit  phosphorfreien  Nahrungsmitteln  732; 
Nährstoftbedarf  beim  Training  737;  Energiewert  der  Kost  des  Menschen 
773;  mit  Pflanzeneiweiss  775;  vegetarische  Diät  776;  vegetarische  Massen- 
emäbrung  777;  Gefahren  des  Zuckerkonsums  778;  nötige  Milchmengen 
beim  Säugling  780;  Verlangsamung  bei  Diabetes  814. 

Erythritsäure  109. 
Erjtroblasten  160. 
Excelain,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Exsudate,  Differenzierung  von  Transsudaten  835;  nichtfettige  milchige  836; 
Lecithin  in  pseudochylösen  Ergüssen  836;  Opalescenz  836. 

Fäoes,  Einfluss  auf  Blut  181 ;  Kuhmilchfäces  des  Säuglings  304;  Nachweis  von 
Pepton  433;  Toxicität  491;  Nachweis  von  Kohlehydraten  (Stärke)  492; 
Gallen farbstofl'e  in  Säuglings-F.  493;  bakteriol.  Untersuchung  mensch- 
licher F.  498 :  Tripelphosphate  bei  Ikterus  493 ;  Bestimmung  unverdauten 
Eiweisses  492;  Bestimmung  der  Kohlehydrate  523;  Methodik  der  Unter- 
suchung 522;  Eisen  und  Schwefelwasserstoff  im  Kot  524. 

Fiialnis,  Spektroskop.  Verhalten  von  CO-haltigem  Blut  bei  F.  156;  F.  der 
Milch  305,  367. 

Fers  an,  Ausnutzung  646. 

Fett,  Lit.  66;  Fett^Eiweissverbindungen  4;  Bestimmung  66;  Specköl,  Eigen- 
schaften 66;  Bananwachs,  Milchsaft  von  Ficus  ceriflua  66;  Fettfarbstoffe, 
Fetttärbung  67;  Fett  im  Holz  von  Bäumen  67;  Spaltung  und  Aufbau 
(fettige  Degeneration)  68;  Eesorption  künstlich  gefärbter  69,  80;  Beein- 
flussung der  Resorption  durch  Senföl  69 ;  durch  Unterbindung  des  Ductus 
thoracicus  69;  gemischte  Glyceride  in  natürlichen  F.  70;  Cacaobutter  70; 

F.  des  Neugeborenen  u.  Säuglings  70:  Lipomfette  71;  Biologie  des  F.  73; 
Verhalten  bei  Leberautolyse  74;  Herzverfettung  75;  Wanderung  bei 
Phosphor-  und  Phloridzin Vergiftung  75;  Veränderung  bei  Phosphor- 
vergiftung 77 ;   Resorption  in  wässriger  Lösung  80.  81 ;  Physiologie  der 
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F.- Verdauung  84;  Resorption  bei  Danndesinfektion  86;  Gehalt  und  Be- 
stimmung im  Blut  188,  189;  Wirkung  der  Lympdrüsen  des  Mesenteriums 
auf  Absorption  191;  Bestimmung  in  Milch  286,  287,  288,  290;  Gehalt  u. 
dessen  physioK  Schwankungen  in  Frauenmilch  286 ;  Bestimmung  in  Milch 
mit  Natriumsulfat,  mit  WoUny's  Refraktometer  289;  Bestimmung  in 
Molliereiprodukten  290,  292,  293;  Milch  fett,  Bestimmung  des  specif.  Ge- 
wichtes 330;  Bestimmung  neben  Wasser  in  Butter  341;  F.  der  Butter, 
Spaltung  durch  Mikroorganismen  342;  Bestimmung  343;  Nahrung^fett. 
Einfl.  auf  Milchfett  353;  Resorption  im  Magen  476;  spaltendes  Ferment 
im  Magen  476,  509;  Verteilung  bei  Krustaeeen  590;  Futtermittel  fette, 
Bestimmung  der  Acidität  687;  Bildung  von  Zucker  aus  F.  717;  desgl. 
bei  schwerem  Diabetes  718;  fettvtrzehrende  Kleinwesen  808. 

Fettbildung,  Lit.  66;  fettige  Degeneration  6S;  F.  bei  niederen  Meerestieren 
73;  aus  Eiweiss  76,  77,  715;  aus  Kohlehydraten  716. 

Fettleibigkeit,  Einfluss  auf  den  respiratorischen  Quotienten  624;  Ent- 
fettung durch  Thyreoidea  u.  Korpulin  655;  im  Knabenalter,  Stoffwechsel 
762;  Entfettungskuren  764;  Vorkommen  Ton  Glukosurie  814. 

Fettsäuren,  flüssige  und  fette,  Verhalten  im  Fett  des  Neugeborenen  und 
Säuglings  70;  Löslichkeit  und  Verseifung  in  Gegenwart  von  Galle  und 
Natriumcarbonat  82;  Lösung  in  Galle  83;  physiol.  Wirkung  109;  Be- 
stimmung flüchtiger  und  fetter  in  Butter  und  Fettgemischen  292,  293, 
294;  flüchtige,  Gehalt  in  Butter  294. 

Fibrin,  Verdauung  dorch  PapaYn  12;  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16;  NHj- 
Abspaltung  bei  Pepsin-  u.  Trypsinverdauung  52;  Fixiemng  von  Pepsin 
auf  dems.  475. 

Fibrinferment,  ähnl.  Verhalten  eines  Nukleoprotetds  46 ;  Fluoridplasma  als 
Reagens  176;  Produktion  in  entnommenem  Blut  177. 

Fibrinogen,  Zusammensetzung  u.  Mol.-Gew.  16. 

Fibrinolyse  177. 

Fibro'in  der  Seide,  Spaltungsprodukte  62. 

Fieber,  Veränderung  der  ehem.  Zusammensetzung  des  Blutes  261;  Einfl.  auf 
Glykogenablagerung  in  der  Leber  545;  Kohlehydratstoff'wechsel  660: 
Chlorretention  764;  Einschränkung  des  Eiweissunisatzes  beim  Hammel  805; 
Einfluss  auf  Glukosurie  bei  Diabetes  814. 

Fische,  Aufnahme  von  CO  durch  die  Kiemen  156;  Toxicität  dos  Blutserums 
der  Schlt'ie  596;  mumificierte  aegyptische  596;  physiol.  Wirkung  ver- 
schiedener Natronsalze  598. 

Fledermaus,  Winterschlaf  643. 

Fleisch,  Giftigkeit  der  Maceration  555;  der  Verdauungsprodukte  556,  557; 
Prüfung  auf  Kurmaldehyd,  Zähigkeit,  Beziehung  zur  Dicke  der  Muskel- 
fasern 557:  Glykogenhestimmnng  in  Pferdefleisch  u.  relative  Mengen  in 
verschiedenen  Teilen  565:  Konservierung  für  Stoffwechselversuche  667; 
Verbrenn ungs wärme  u    Nutzwert  782;  Verhalten  im  Stoffwechsel  784. 

Fleischextrakt  557;  Verbrennungs wärme  u.  Nutzwert  78^^. 

Flimmerepithcl,  Wirkung  fluorescirender  Stoffe  635. 
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Florence'sche  Krystalle,  inedikolegale  Bedeutung  574. 
Flossen,  von  Crenilaprus,  blauer  Farbstoff  daraus  609. 

Fluornatrium,  Einfluss  auf  saccharific.  Wirkung  der  Seminase  91;  F.  und 
Kiesel fluomatrium ,  physiol.-chem.  Verhalten  1'20;  Giftwirkung  Kalk- 
föllung)  260. 

Foetns,  respirator.  Kapacität  des  Blutes  153;  Übergang  von  Kohlenoxyd  von 
der  Mutter  155;  Auftreten  der  Lipase  190;  Harnsekretion  569;  Zusammen- 
setzung des  Blutes  575;  Statik  der  Mineralsubstanzen  582. 

Formaldchyd,  Verbindung  mit  Eiweisskörpem  22;  Schicksal  im  Organismus 
108:  Einfl.  auf  Spektralreaktion  des  Blutes  U7;  Einfl.  auf  Hämoglobin 
(Methämoglobinbildung)  158;  in  Milch  313,  314;  Einfl.  auf  Stoffwechsel 
bei  Kindern  647. 

Fütterungsversucbe  (vergl.  Futtermittel,  Landwirtschaftliches);  mit  Rohr- 
zucker u.  Rübsamenstroh  am  Schafe  694;  Ausnutzung  der  Pentosane  im 
Organismus  der  Haustiere  695;  Einfl.  des  Nah rungs fettes  auf  Milch- 
produktion" 35:^;  Einfl.  dos  Tränkens  auf  Ausnutzung  der  Futtermittel  796; 
Bestimmung  der  Eiweissumsetzung  n.  Ausnützung  800;  mit  Melasse  u. 
Torfmehl  801 ;  mit  Zucker,  Stärke  u.  Melasse  beim  Schwein,  Stoffwechsel 
802 ;  mit  KleberproteXn  bei  Wiederkäuer  803 ;  mit  prote\*narmen  Futter  804. 

Fumarsäure  aus  Eiwciss  23. 

Futtermittel  (vergl.  Landwirtschaftl.,  Fütterungsversuche);  Tamp  688; 
Baumwollsaatkuchen ;  Schädlichkeit  gekeimter  u.  gefrorener  Kartoffeln  689; 
Verfahren  zur  Herstellung  von  Melassefutter;  Exkremente  der  Seidenraupe 
als  Viehfutter;  Analyse  von  Futtermitteln  689;  Ricinusölkuchen ;  Her- 
stellung von  Sauerfuttcr;  Peptonfutter;  Roborin  als  Kraftfuttermittel  690; 
Hanfkuchen ;  Melasse ;  Erbsen,  Bohnen,  Wicken  und  deren  Müllereiproduktc; 
getrocknete  Biertreber  691;  getrocknete  Brennereitreber  692;  tierische 
Nahrung  für  Geflügel  694 ;  ungünstige  Wirkung  des  Futters  von  Melioriations- 
wiesen  695;  Bestimmung  von  Ei  weiss  in  vegetabilischen  Stoffen  696; 
Melasse,  Natur  u.  Wert  der  N-haltigen  Stoffe  791;  Einfluss  des  Tränkens 
auf  Ausnutzung  796;  Kalkarme,  Stoffwechsel  (Pferd)  797;  Melasse,  Torf- 
mehl 801;  Stiirke,  Zucker  802;  Kleberprotein  803;  Zersetzung  durch 
Kleinwesen  (fett verzehrende)  808;  Aufbewahren  von  Futterkuchen  809; 
pentosanhaltige,  Stärkebestimmung  in  dens.  811. 

Gärung,  Lit.  868;  alkoholische  ohne  Hefezellen  898. 

Galaktase,  Eigenschaften,  Gehalt  in  verschiedenen  Milcharten  367,  868. 

Galaktose,  aus  Cerebrin  559. 

Galaktosamin  90. 

Galeatische   Drüsen  85. 

Galle,  Lit.  532;  Wirkung  auf  Fette  .^0,  81;  Einfluss  auf  Verseifung  von  Fett- 
säuren  82;  Funktion  als  Lösungsmittel  83;  Bedeutung  für  Aufsaugung 
verseifter  Fette  85;  Nachweis  im  Harn  409-— 411;  Einfluss  auf  Oberflächen- 
spannung des  Harns  410,  411;  Beziehung  zur  Eiweissverdauung  473; 
Einfluss  auf  Darmfäulniss  490;   Gallenretention,  Einwirkung  auf  Magen- 
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Sekretion  501;  Zusammensetzung  bei  entmilzten  Tieren;  Üntei^chied  def 
Zusammensetzung  nach  Alter  und  Fettgehalt  der  Tiere  533;  Ausscheidung 
von  Natriumsalicylat  533;  Zusammensetzung  menschlicher  Fistelgalle  546; 
Ausscheidung  u.  Zusammensetzung  beim  Menschen  547;  Einfl.  Ton  Methyl- 
violet  auf  Absonderung  548;  Einfl.  auf  Stoffwechsel  549;  G.  von  Eis- 
bären 601 ;  Gallensekretion,  Einfluss  auf  GlykokoUvorrat  707;  Beziehungen 
zu  Hippursäurebildung  707. 
Gallen farbstoffe,  fiiiiruboidin  69;  Nachweis  im  Harn  408,  409,  446; 
Methylviolet  als  Reagens  409;  Nachweis  neben  Urobilin  im  Harn  445; 
in  Säuglingsi^ces  498;  Bilirubin,  chemisches;  Bilifuscin  549. 

Gallen  säuren,  Ausscheidung  im  Harn  bei  Gesunden  u.  Kranken  447,  838. 

Gallensteine,  Genese,  mikrobische  Genese  584. 

Gastroenteritis,  bei  Säuglingen,  Kryoskopie  des  Harns  419;  Funktion  der 
Leber  bei  kleinen  Kindern  526;  der  Säuglinge,  Säorevergiftung  653. 

Gehirn,  Lit.  557;  Läsionen  bei  Inanition  557;  Nudeoprotelde  567. 

Gelatine,  s.  Leim. 

Gewebe,  Nachweis  minimaler  Mengen  Silber  572;  Gehalt  an  proteolytischen 
Enzymen;  Spaltung  der  Glykoside  durch  wäs.<rige  G.-Extrakte  578; 
Kieselsäuregehalt  menschlicher  u.  tierischer  581;  Jpdverbindungen  in 
dens.  nach  Jodkaliumdarreichung  586. 

Gicht,  Chinasäure  und  G.  651;  Harn  bei  G.  651;  genuine  und  künstl.  Vogel- 
gicht 651;  Stoffwechsel  bei  akuter  G.  755. 

Gliadin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Globin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  15;  Spaltungsprodukte  des  Pferde-G. 27. 

Globulin,  als  Alkali-Eiweissverbindung  9;  Serum-Gl.,  Zusammensetzung, 
Hol.-Gew.  16;  des  Eierklars,  Glykosaminausbeute,  Elementaranalyse  (Eo- 
globulin)  38;  der  Thyreoidea,  Jodgehalt  39;  Beziehungen  zur  Histon- 
gruppe  40;  Verhalten  bei  wiederholter  Aussalznng  178;  im  Harn  401,  432; 
des  Serums,  Wirkung  auf  Gerinnung  des  Muskelplasraas  565. 

Globulinurie  mit  Erstarrung  auf  Säurezusatz  821. 

Gin  konsäure  d-G.,  Verhalten  im  Organismus  98. 

GlukoproteYde,  niederer  Tiere  42 :  aus  Bindegewebe,  Verbrennungswärme 62. 

Glukosurie,  alimentäre,  Blutzuckerbestimmungen  274 ;  bei  Fettleibigkeit  815 ; 
experimentelle;  bei  Cholelithiasis  817;  vorübergehende;  nach  Morphin- 
gaben; spontane  und  alimentäre  bei  akuter  Phosphorvergiftung  818; 
Aceton-Gl.  852. 

Gluku ronsäure,  gepaarte,  lävogyre  im  Blut  269;  Verbindungen  im  normalen 
Hundeharn  405,  406 ;  Chemie  im  Harn  437 ;  Ausscheidung  im  Harn  488 ; 
Paarung  bei  Stoffen  der  Fettreihe  489;  Ausscheidung  gepaaarter  nach 
Benzaldehyd-  u.  BenzoGsäuredarreichnng  440 ;  Paarung  mit  Terpenolen  448 
Borneol-  u.  Mentholglukuronsäure,  Verhalten  im  Organismas  449;  Gehalt 
in  der  Leber  post  mortem  531 ;  als  Produkt  der  unvollkommenen  Zucker- 
oxydation im  Organismus  714. 

Glutaminsäure,  Trennung  von  Leucin  103. 

Glutoidkapseln,  zur  Diagnose  von  Darm-  u.  Pankreaserkrankougen  479. 
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■U  Ojjcerin,  yeratrinartige  Wirkung  109;  Umwandlang  in  Zucker  durch  Testikel- 

V  gewehe  575. 

V  0/jeinin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

m    Glykogen,  Lit.  93;  Verhalten  in  der  Leher  hei  Verfettung  ders.  76;  Einfiuss 

f  längeren  Kochens  mit  Wasser  98;  Bestimmung,  quant.  Best.  94;  Ver- 

teilung u.  Bestimmung  in  tierischen  Organen  94;  elementare  Zusammen- 
setzung und  Inyertiernngsvermögen  97;  Gehalt  der  Leher  hei  Chloroform - 
Inhalationen  272;  Gl.  als  pepsinbildender  Stoff  470;  Bestimmung  in  der 
Leher  531;  Zeitlicher  Verlauf  der  Ablagerung  in  der  Leher  546;  Be- 
stimmung und  Verteilung  im  Pferdefleisch  565;  Gesamtgljkogen  u.  mit 
siedendem  Wasser  ausziehbares  im  Muskel  566;  mikroskop.  Verhalten  in 

l  menschlichen    Schleimhäuten   568;    Gehalt   parasitischer    Würmer   599; 

I  Bildung  nach  Eiweissffltterung  711;  Entstehung  aus  Eiweiss  713. 

f    Glykokoll,   Vorrat  im   Organismus  705.  706;    Künstliche   Verarmung   heim 
Menschen,  Ahhängigkeit  des  Vorrats  von  Gallensekretion  707. 

Gljrkolyse,  Lit.  187;  durch  die  Gewehe  des  Säuglings;  pathol.  Schwankungen 
f  im  Blutserum  187 ;  Wirkung  von  Pilokarpin  188 ;  G.  der  Blutzuckerarten 

:         ^       270;  hei  Chloroforminhalationen  271,  273;  Ferment  des  Muskels  555. 

Glykosamin  (Glukosami n),  aus  kryst.  Seruroalhumin  82;  aus  dem  Con- 
alhumin  des  Eierklars  33;  aus  Euglohnlin  des  Eierklars  33;  aus  Glyko- 
Proteiden  niederer  Tiere  42;  Birotation  90. 

Glykoside,  Spaltung  durch  wässrige  Gewehsextrakte  573. 

Glyoxylsäure,  als  Eiweiss-Reagens  18;  reagierende  Gruppe  im  Eiweiss  durch 

Trypsin- Verdauung  isoliert  19. 
Gorit,  ein  Antisepticum  der  Mundhöhle  465. 

Gravidität,  Zahl  der  roten  Blutkörperchen  185;  Kryoskopie  des  Harns  417; 

G.-Autointoxikation,  Beziehung  zum  Reduktionsvermögen  des  Harns  437; 

Gesetze  des  Stoffwechsels  718;  Verhalten  von  Blut  und  Harn  hei  Gr.- 

Anäroie   769;    Urohilin-   und   Stercohilin-Ausscheidung  826;    Zucker  im 

Harn  85(\ 
Gaajacetin,  Physiol.  Wirkung  412,  110. 
Gaanin,  in  käufi.  Harnsäure  98;  Reduktionsprodukte  99. 
G^^anylsäure  10. 
Qiitseit'^che  Reaktion  119. 

Ha^r,  Ausscheidung  vop  Arsen,  Beziehung  dieser  zur  Arsenvergiftung  119. 
^ftmatin,  Lit.  143  (Blutfarhstotf) ;  Einwirkung  reducierender  Agentien  144; 

«neutrales*  (Arnold)  228. 
H&matoporphyrin,  alkalisches,  Wert  für  Blutnachweis  150;  H.  u.  Derivate, 

Reduktion  217;  Hamatoporphyrinurie  855. 

Hftmin,  Untersuchung  der  Krj^stalle;  Verwertung  zu  gerichtsärztl.  Zwecken 
148;  149;  Reduktionsprodukte  durch  Jodwasserstoff  u.  Phosphonium Jodid 
Konstitution  212;  Darstellung  217;  Hamiveirdinbildung  218. 

HämocyaniUj  219. 
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Hämoglobin,  Lit.  143  (Blutfarbstoff);  Oxy-H.,  Znsamroensetzung,  Mol.-Gev. 
16;  Derivat  Hämorrhodin  144;  Hämoverdin  nach  Phenylhydrazinyergiftnng 
144;  Einfiass  Ton  Hochfrequenzströmen  auf  Reduktion  von  Oxj-H.  145; 
Natur  u.  Schwankungen  des  spektrophotometr.  Absorptionsverhältnisses 
von  Oxy-H.  145;  Bestimmung  durch  Spektrophotometrie  u.  Dosierung 
des  Eisens  146;  Spektralreaktion  bei  Gegenwart  von  Formaldehyd  147; 
Bestimmung  durch  Hämometer  (Miescher,  Fleisch  1),  Hämoglobino- 
meter  (Gowers,Hayem),  Hämochromometer  (M a  1  a s s e z) ,  Hämatoskop 
(Henocque),  Hämochromocytometer  (Bizzozero),  Tallqvist's  Ver- 
fahren a.  Hoppe-Seyler*s  Colorimeter  148;  Bestimmung  bei  Leukämie 
148;  Kryfetalle  zur  Unterscheidung  von  Menschen  u.  Tierblut  148;  Unter- 
scheidung von  Blut-  und  Kostflecken  149;  Nachweis  in  Sekreten  (Almen- 
Schön  b  ein)  149;  Guajak-H208-Reaktion  (liefert)  149;  Bestimmung 
in  Fäkalmassen  150;  Resistenz  des  H.  verschiedener  Tiere  gegen  Alkali 
150;  CO-Hämoglobin,  Dissociation  154,  155,  156;  spekroskop.  Verhalten 
von  CO-haltigem  Blut  bei  Fäulnis  156;  Einfluss  von  Formaldehyd  158; 
Schwankungen  bei  Malariafiebern  158 ;  Verminderung  nach  Milzexstirpation 
169 ;  Gestalt  im  Blut  bei  Variola  170,  bei  Schwangeren  u.  Wöchnerinnen 
185;  Oxy-H.,  Darstellung  krystallinischen  212;  Jodprodukt  von  Oxy-fl. 
216;  Cyanhämoglobin,  krystallisirtes  218 ;  Verhalten  von  Oxy-,  Carboxy-, 
Methämoglob.  u.  Derivaten  im  magnetischen  Felde  220;  Spekroskopie 
von  Derivaten  221.  223;  Colorimetr.  Bestimmung  225;  Bestimmung  durch 
Photographie  227;  Dissociation  des  Oxy-H.  229;  Modifikation  bei  atmos- 
phärischer Depression  233;  Aktive  Reduktion  bei  Ballonfahrten  234; 
Schicksal  in  der  Leber  243 ;  Menge  im  Blut,  Wirkung  von  Schwermetall- 
salzen 255;  Gehalt  in  Muskeln  554;  Nachweis  im  Hani  834. 

Hämoglobinurie,  nach  Chinin;  bei  Malaria;  künstliche  bei  Hamstoffr 
injektionen;  Resorptions-H.  paroxysmale  824. 

Hämolyse,  Hämolysine,  durch  globulicide  Glykoside.  Gegenwirkung  des 
Serums  (Cholesterins)  164;  in  hämorrhagischen  Ergüssen  165;  Immim- 
hämolysine  in  Milch  307;  Hämolyse  durch  den  ersten  Harn  Neugeborener 
419;  H.  u.  hämatogene  Pigmente  867;  hämolyt.  Eigenschaften  im  mensch- 
lichen Serum  919;  antihämolysierende  Substanz  im  menschl  Serum  918; 
Hämolysine,  im  freien,aktiven  Zustande  im  Blut  zirkulierend  923;  Ein- 
fluss der  Peritonealhöhle  auf  hämolytisches  Vermögen  fremden  Serums 
925;  Hämolyse  927,  u.  osmotische  Störungen  927;  hämolytische  Eigen- 
schaft von  Schizomyceten  927;  Bakterienhämolysine  u.  Antihäniolysine 
927 ;  Untersuchung  in  heterogenem  Serum  928 :  Imniunhämolysine  in  der 
Milch  928;  Eigenschaften  hämolytischer  Sera  929;  Hämolysin  des  Typhus 
935 ;  Antihäniolysine  972 ;  Beziehung  zwischen  Hämolysis  u.  Bakteriolysis 
976. 

Hämophilie  261. 

Hämopyrrol  214;  aus  Phyllocyanin  215. 

Hämorrhagie,   Veränderung  der  Blutgeri|inung  173;   Anänjie  nach  H.  182. 
JJäfliorrbodjn  144, 
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Hämoyerdin  144,  218. 

Haifisch,  Magen verdauung  604. 

Harn.  Lit.  394;    Nachweis  von  Arsen   119:    refraktometr.  Untersuchung  178; 
Verhalten    bei   Eklampsie   185;   Natur   des   normalen    Harnzuckers  267; 
Uromoter  '697;  ürobarometer  397;  Hamstoffbestimmung  397,   398.  427, 
428;   quant.  Bestimmung  der  Harnsäure  399,  429;   wichtigste  hamsäure* 
lösende  Mittel  399;   Fällbarkeit   u.   Nachweis   von  Eiweiss   400  ff.   431: 
Nachweis  Ton  Zucker  mit  Nitropropioltabletten  (Nitrophenylpropiolsäure) 
402,   434;   durch    Hefegärung   403;   mit   Phenylhydrazinsulfosäure   403; 
quant.  Bestimmung  kleiner  Glukosemengen  403,  435;  quant.  Bestimmung 
des   Zuckers   nach   Fehling  404;   H.   von  Vegetariern.   Besonderheiten 
404;    normaler    Hundeharn.    Rotations-    u.    Reduktionsverinögen    405; 
Glukuronsänren  in   dems.  405,   406;  Verhältnis  von  Reduktionsfähigkeit 
u.  Gehalt  an   gewissen  Stickstoffverbindungen  406;   Nachweis  von  Acet- 
essigsaure  407.  44*2 ;  Nachweis  von  Indican  neben  Jod ;  quant.  Bestimmung 
des  Indicans  407,  408,  443;  roter  Farbstoff  (Indirubin)  aus  Indoxyl  408; 
Nachweis  von  Bilirubin  408;  Färbung  bei  Ikterus,  Inversion  des  Rhytmus 
derselben  408;  Zustand  bei  acholischem  Ikterus  409;  Oberflächenspannung, 
Einfluss  von   Gallenbestandteilen  auf  dieselbe  410,  411;   Nachweis  von 
Morphin   411,    von   Acetanilid  412;    Verhalten   nach   Saudelölgebrauch ; 
Ausscheidung  von   Quecksilber  412,   Nachweis  desselben  452,  elektrolyt. 
Ab>cheidung    der   Schwermetalle   412;    Nachweis   u.   Ausscheidung   von 
Kakodylsäure    418;    von    Sauerstoffverbindungen    des    Phosphors    413; 
organisches   Chlor  im  H.  413,  414;  quantit.  Bestimmung  der  Chloride 
414,  453;  Statik  der  Salze;  Stickstoff  bestimm  ung  414,  455;  Ureln  des  Dr. 
Moor  415;  Ausscheidung  der  Kynurcnsäure  416,  460;  quantit.  Bestimmung 
der  Oxalsäure  416;  Acidität  u.  ihre  Bestimmung  415,  416,  462;  Kryoskopie 
417,  463,  464;   Gehalt  an  N-haltigen  Körpern  417;   Wirkung  auf  Eryth- 
rocyten  418;    hamölyt.   Eigenschaft    bei   Neugeborenen;    Kryoskopie  bei 
Säuglingen,   normal   u.   bei    Gastroenteritis   419;   H.   saugender  Hunde, 
Wirkung  auf  seine  Erythrocyten  420;  Wirkung  hochfrequenter  Ströme 
auf  Zusammensetzung  424,   425;   bei   Diabetes   insipidus  426;   normaler 
Eiweifcsgehalt   431 ;   Eiweisskörper   des   Harns   431 ;    Schwankungen   des 
Verhältnisses  der  Albuminstoffe  in    einigen  Krankheiten  432;  Nachweis 
des  Peptons  433;  quantit.  Bestimmung  der  Kohlehydrate  (Kohlehydraturie) 
436;    Einfl.    der   Ernährung   auf   Ausscheidung   der    Kohlehydrate   436; 
Reduktionsvermögen,     B^'ziehung    zur    Graviditätsautointoxikation    437; 
Chemie  des  Indikans  437,   der  Glukuronsäure  u.  Ausscheidung  derselben 
437,  438;  reduc.  Stoffe  nach  Benzaldehyd-  u  Benzoesäuredarreichung  440; 
Bestimmung  der  ^-Oxy buttersäure  440,  441 ;  Bestimmung  des  Acetons 
442;  Oxydation  (Phenole  u.  Indikan)  44*^^;   Trennung  der  Farbstoffe  444; 
gleichzeiti^rer  Nachweis  von  Gallenfarbstoff  u.  Urobilin  445;  Ausscheidung 
der  Gallensäuren ;  roter  Farbstoff  nach  Pyramidongaben  447 ;  Ausscheidung 
or«(anisch  gebundenen  Phosphors  452;  die  Chlorverbindungen  im  H.  452; 
Bestimmung  der  Phosphate  453;  Ausscheidung  der  Aetherschwefelsäuren 
beim  Kii^d  453;  Ausscheidi;ng  yon  A}kalien  ijnter  Ein^ues  VQn  Diuireticis 
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454 ;  Bestimmung  des  Eisens  in  normalem  u.  pathol.  H.  454 ;  Bestimmung 
des  Aminosäurenstickstoff  es,  des  Ammoniaks  456 ;  Einfluss  der  Mahlzeiten 
auf  Zusammensetzung  457;   Schwankungen   des   Alkaloidstickstoffs  458; 
quantit.  Bestimmung  der  organ.  Säuren  461;  Gehalt  an  organ.  Phosphor 
bei  Fettleber  529;    Entstehung   der  Pentosurie  566;    Ausscheidung   Ton 
saurem  u.  neutralem  Schwefel  beim  Kaninchen  641 ;  Verhalten  bei  Syphilis 
657,   658;   bei  Dermatitis  658;    Bestimmung  der  Phosphate   bei  neuro- 
pathischen    Hauterkrankungen    658;    Verteilung    der    Eiweissschlacken, 
physiologisch   u.   bei  Krankheiten   (Munamido-N.)   701 ;   Verhältnis   von 
C  zu  N,  Methode  der  C-Bestimmung  703;  H.  im  Hunger,  gegenseitiges 
Mengenverhältnis  einiger  N-Substanzen  728;  Verhalten  bei  Märschen  735 
Cystinurie  825 ;  Phosphaturie  825 ;  Cadaverin  im  H.  bei  Cystinurie  825 
Harnfarbstoffe,    Abstammung   von  Indoxyl;   Skatolrot   u.  ähnliche    826 
Alkaptonharn  826;   Dimethylamidobenzaldehydreaktion  827,  860;  Diazo- 
reaktion  827;  Toxicität  des  Harns,   Lit.  831;   bei  Diphtherie  831;   Aiw- 
scheidung  von  Typhusbacillen  u.  Darmbakterien  832;  Auscheidung  der 
Gallensäuren  bei  Gesunden   u.  Kranken  833;  Prostatasubstanzen   im  H. 
833;  Chylurie  833;  Nachweis  von  Blutfarbstoff;  kleiner  Zuckermengen  834. 

Harnblase,  Undurchlässigkeit  der  Wand  568; 

Harncylinder,  Bildung  819; 

Harnsäure,  Lit.  98.  Guanin  in  käuflicher  H. ;  empfindliche  Beaktion  mit 
Phosphormolybdänsäure,  Reduktionsprodukte  (Puron)  98;  Tetrahydro-H. ; 
Verbindung  mit  Kreatinin,  wasserlöslich  99;  spontane  Umwandlung  in 
Harnstoff  100;  aus  Caffeün  u.  Xanthin  100;  Neues  Oxydationsprodukt 
(Tetracarbonimid)  127;  Einwirkung  von  Jodsäure  398;  quant.  Bestiromang 
im  Harn  399,  429;  lösende  Mittel  399;  Oxydation  im  Harn  durch  über- 
schwefelsaures  Ammoniak  430;  Bildung  in  Vogelleber  537;  Bildung  u. 
Ausscheidung  unter  Eintiuss  von  Alkohol,  Obst,  Einfl.  der  N-Bestand- 
teile  der  Kost  649:  Ausscheidung,  Beziehung  zur  Leukocytose,  Einflusa 
von  Lecithin  650;  Bildung  von  Allantoin  aus  ders.  im  Organismus  652; 
Synthese  im  Organismus  753;  pharniakolog.  Beeinflussung  der  Ausscheidung, 
Beeinflussung  durch  Alkohol  754;  lösende  Eigenschaften  der  Alkalien  u. 
des  Piperazins  754. 

Harnsedimente.  Lit.  824. 

Harn  Sekretion  Lit.  394 ;  vergl.  Diurese ;  nach  intravenöser  Injektion  isotonischer 
Na  Gl-  u.  Na^  SO^Lösungen  260;  Einfluss  von  Na  Gl  bei  kranken  Nieren, 
nach  Cauterisation  der  Nierenoberfläche,  nach  Injektion  der  Nieren  mit 
Ohromsäure,  Wirkung  venöser  Obstruktion  895 ;  T-ntersuchung  der  Nieren- 
insnfficenz  395;  stündliche  Schwankungen  396,  422;  Opsiurie  bei  Cir- 
rhosen  396;  Wirkung  der  Ström  ehoher  Frequenz  424,  425 ;  beim  Fötus  569: 
Reflexannrie  834. 

Harnstoff  aus  Eiweiss  4,  603;  aus  Albumin  durch  Oxydation  mit  AmmoDium- 
persulfat  22;  H.-Derivato  der  Zuckerarten  (Carbamide)  88;  substituierte, 
Sauerstoffäther,  luiidoester  etc.  Lit.  98;  aus  Harnsäure  durch  spontane 
r|n Wandlung  ders.  100;   Bestimmung  im  Harn  397,  398^  427,  428;  ^on: 
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stanz  der  Ausscheidung  bei  gleicher  Diät  638;    verminderte  Bildung  bei 

intermittierendem   Gallenfieber  653;    Wirkung  auf  Pflanzen   678;    vitale 

Bildung  u.  intermediärer  N-Stoifwechsel   700;    H.  u.  Stoffwechsel   beim 

Kind  702. 
Haut,     Lit.    568;     Einfluss     auf     Blutgerinnung     173;     Resorptionsversuche 

(Methyl -Äethylalkohol)    181;    Durchgängigkeit;   Protektionsvermögen  u. 

Leitfithigkeit  568;  subkutane  Einspritzung,  Bedeutung  der  Concentration  u. 

Flächenmenge  568;  subkutane  phosphatische  Konkretionen  841. 
Haycraft'sche  Reaktion,  409,  411. 

Hefe,  Lit.  868;  Bierhefe;  Einfluss  der  Temperatur  868;  Enzyme  der  Sakehefe; 
Auswahl  von  Kohlehydraten  bei  alkohol.  Gärung;  Stickstoff- Ernährung 
der  H..  Oxydaseerscheinungen  869;  Gewöhnung  an  konrentrierte  Salz- 
lösungen durch  Vererbung  870;  Buchner'scher  Hefepress>aft  891;  Hefe- 
Maltase,  synthetische  Wirkung  894;  Bierhefe,  invertierendes  Ferment, 
Einfluss  der  Quantität  der  Saccharose  auf  Inversionsge^ch windigkeit  895 ; 
Bierhefe,  invertierendes  Ferment,  Einfluss  der  Temperatur  896. 

Herz,  Verfettung  beim  Menschen  75. 

Heionbasen.    quantitative    Bestimmung   in   Heteroalbumose  u.  Papton   26 
aus  Pferde-Globin  27;  aus  pflanzlichen  Eiweisskörpern,  Menge  derselben  28 

Hippursäure,  Bildung,  Beziehungen  zur  Galle  707 ;  Stoft'wechsel  beim  Menschen 
physiol   Synthese  708. 

His tidin,  vergl.  Hexonbasen. 

Histone,  Lit  10.  Elektrolyse  der  Salze  11;  Beziehung  der  Globuline  zu 
dens.  40 ;  aus  ThymusnukleYnen  43 ;  neues  H.  aus  Fischsperfna  (Lota-Histon 
mit  Kohlehydratgruppe)  46. 

Hoden,  siehe  Spermatozoen. 

HordeYn,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Hnmor  aqueus,  baktericide  Eigenschaften  927. 

Hunger,  Ursache  der  Zunahme  der  Eiweisszersetzung  723;  Bedeutung  des 
Körperfettes  für  dieselbe  724;  Grosse  des  Energiebedarfs  725;  Grösse  des 
Eiweisszerfalls  726;  Ausscheidung  im  H.  728;  gegenseitiges  Mengenver- 
hältnis einiger  N-Substanzen  im  Harn  bei  vollständigem  H.  728;  Verlauf 
der  Phosphorsäureausscheidung  730. 

Hydatidenfl  üssigkeit,  Untersuchung  835. 

Hydrouracil  99. 

Hypophyse,  Physiologie;  Wirkung  der  Extrakte  auf  die  Niere  559. 

Ichthulin  des  Kabeljau  47. 

Ikterus,  Inversion  des  Rhytmus  in  der  Färbung  des  Harns  408;  acholischer. 
Zustand  des  Harns  409;  Tripelphosphate  in  Fäces  493;  infektiöser,  Stoff- 
wechsel 762. 

Immunisierung.  Immunität,  I.- Vermögen  des  Arseniks  120;  Immunität  gegen 
Gifte.  Verhalten  der  Leukocyten  166;  Immunhämajrglutinine  u.  linmunhäino- 
lysine  der  Milch  307;  immunisierende  Stoffe  in  Milzbrandkulturen  u.  inti- 
ciertem  Organismus  914;  Blutimmunität  917;    natürliche  Immunität  97; 

Mftly,  Jahresbericht  für  Tiercbemie.   1901  64 
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natürliche  I.  des  Igels  gegen  Kantharlden  920;  Iinmanität  des  Rindes  gegen 
Rotz;  Rasseniramunität;  Immunität  ge>?en  Malaria  921;  Immanstotfe  da 
Organismns  922;  künstliche  Darstellung  der  immunisierenden  Sabstani 
(Nuklearen -Imniunprote'idin)  924,  968,  969;  cellulare  ln»munitat  9.15; 
krystallinisches  Produkt  955;  natürliche  I.  gegen  Alkalulde  959;  natfir- 
liehe  u.  künstliche  960;  erworbene  Immunität  967 ;  Ricin-Immunität  978; 
immunisierende  Wirkung  mit  Choleraamboreceptoren  beladener  Cholen- 
Vibrionen  981;  Vererbung  der  künstlichen  I.  gegen  Diphtherie  982:  Im- 
munisierung (Schutz-Impfung)  gegen  Maul-  und  Klauenseuche  983;  l 
gegen  Proteide  985. 

Inanition,  Läsionen  des  Centralnervensystems  557. 

Indican.  Index yl,  quantit.  Bestimmung  im  Harn  407.  408,  44S;  Nachweis 
neben  Jod  407,  408;  Entstehung  roter  H^rnfarbstoffe  (Indirabin)  aus 
Indoxyl  408;  Chemie  des  I.  437;  Oxydationsprodukte  aus  Harn  442;  Be- 
stimmung mit  Isatinsalzsäure  443 ;  Trennung  vom  Skatolrot  u.  Urorosein  414. 

Indikanurie,  bei  Blatterkranken,  nach  Peptoninjektionen  823;  bei  Leber- 
krankheiten, 1  u.  gastro-intestinale  Fermenttbätlgkeit  325;  L,  Oxalanie 
u.  Diabetes  826,  854. 

Indikatoren,  Furbstofle  bei  Titrirung  von  Säuren  u.  Alkalien  mit  komplexer 
Funktion;  Jodeosin  123. 

Indirubin  408. 

Indolamidoprop ionsäure  aus  Eiweiss  21 

Infektion,  bakterielle  u.  parasitäre  durch  roh  genossene  Gemüse  887. 

Inulin  als  pepsinbildeiider  St<»flf  470. 

Ionisation, Ionen  126;  \^'irküng  der  Ionen  auf  Lymphhei*zen  des  Frosches  210. 

Isatin  I.-Derivat  aus  Eiweiss  6. 

I  so  mal  tose  im  Blut,  Muskel,  Harn  267. 

Jequiritibohnen,  Giftwirkung  der  wirksam.  Substanz  116. 

Jod,  Verhalten  gegen  Eiweiss  ^ ;  Reagenspapier  zum  Nachweis  für  klin. 
Zwecke  122;  Paraldehyd  als  Reagens  122;  biologischer  Kreislauf,  Jod- 
gchalt  von  Pflanzen  u.  Tieren  142;  in  den  Leukocyten  normalen  Blutes 
168;  Ausscheidung  durch  Milchdrüse  340;  in  Korallen  590. 

Jodcyan,  Ent<,nftung  durch  Natriunjthiolull'at  103 

Jodeosin  als  Indikator  123. 

Jodipin  zur  Motilitätsprüfung  des  Magens  477. 

Jodkalium,  Zerjetzung  im  Verdauungstractus  483:  Jodverbindungen  in  den 
Geweben  nach  iJarreichung  586. 

Jodoform,  Verhalten  <regen  Eiweiss  8;  Vergiftung  durch  Glycerinsuspensionen 
107;  Nachweis  neben  ()r«:an.  Jodverbindungen ;  Umwandlung  in  freies  Jud 
107;  zur  Prüfung  der  Magenmotilität  477. 

Käse,  Lit.  317;  Bestimmung  N-haltiger  Substanzen;  Nachweis  von  Margarine 

318;  Darstellung  aus  erhitzter  Milch  387;  Reifung  3^8;  Rolle  des  Milch- 
zuckers dabei  38i«;  Versuche  mit  Tyrogen  391,  392;  Käsereifung  u,  Milch- 
säurebakterien 393. 
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lakodyl,   ßehzndlung   mit  K.  110;    Kakodylsäure,  Verhalt,   im  Organismus 

137;  Ausscheidung  und  Nachweis  im  Harn  413. 
Kalf-room  298,  299. 

Eampher,  cyklische,  Schicksal  im  Organismus  449. 
fartoffel,   Behandlung   des  Diahetes   mit  K.  814;  reduzierendes  Vermögen 

des  Saftes  876. 
Katalase,  in  den  physiol.  Flüssigkeiten  873. 

Eanakt,  Bedeutung  für  Verdauung;  Zerkleinerung  u.  Lösung  von  Nahrungs- 
mitteln 467;  Bedeutung  für  die  Pepsin-Magenverdauung  468 

Keimung,  ehem.  Vorgänge  bei  ders.  91;  in  destiilirtem  Wasser  675;  Ver- 
änderungen während  derselben;  Einwirkung  verschiedener  Substanzen 
675.  676. 

Kieselsäure,  kieseis.  Natrium  u.  Kieselfluornatrium,  phj^siol.-cheni.  Verhalten 
120;  Gehalt  menschlicher  u.  tierischer  Gewebe  581. 

Kieaelwolframsäure,  als  Reagens  für  Harn-Alkalolde  458. 

Kjeldahls  Methode  der  N-Bestimmung,  kritisches  121;  Ersatz  für  dieselbe 
bei  Harn  414. 

Knochen,   Lit.  550;  Mukoi  aus  K.  62;  Einfluss  des  Nervensystems  auf  Er- 
nährung 550;   Fluorgehalt  551;   Bedeutung   der  Kalksalze   für  Kegene 
ration  551. 

Knorpel,  Lit.  550. 

Kobalt,  pharmakologisches,  Blausäureentgiftung  117. 

Kohlehydrate,  vergl.  Zucker,  Pentosen  etc.  Lit.  88.  K.  liefernde  Grappen 
(Cbit^'samin  liefernde,  Norisozuckersäure),  im  Albumin  des  Eigelb  30; 
des  kryst.  Serumalbumins  (Glykosamin)  32;  Methylpentose  aus  Eier- 
ei weiss  31;  Kühlehydrati,'ruppe  im  Lota-Histon  46;  modificirte  Moore' - 
sehe  Probe  88;  Harnstoffderivate  der  Zuckerarten  88;  physiolog.  Verhalten 
stereoisomerer  Arabinosea  89;  Resorption  vom  Magen  aus  90;  Galak- 
tosamin 90;  Reserve-K  in  den  Knollen  von  Arrhenaterum  bulbosum  90; 
Einfluss  von  Fluornatrium  auf  Sacchariflcirung  durch  Seminase  91 ; 
Reserve-K.  in  Samen  von  Aucuba  japonica  92;  Gentianose,  Konstitution 
92;  d-Glnkonsäurc,  Verhalten  im  Organismus  93;  Verhalten  zur  Milch- 
säurebildung im  Blut  254;  quantit.  Bestimmung  im  Harn;  Einfluss  der 
Ernährung  auf  Ausscheidung  im  Harn  436;  Verdauung  in  Mund  u. 
Magen  495;  Bestimmung  in  Fäces  492,  523;  Zersetzung  bei  Ascaris  599; 
Stoffwechsel  der  Laubblütter  im  Winter  676;  Stoffwechsel  der  Rhamnose 
748. 

Kohlehydraturie  436. 

Kohlenoxyd,  Nachweis  minimaler  Mengen  in  Blut  und  Luft  121,  157;  Be- 
handlung der  Vergiftung  mit  Sauerstoff  153 ;  K-Hämoglobin,  Dissociation 
154;  Uebergang  von  Mutter  auf  Fötus  155;  normaler  Gehalt  in  Hunde- 
blut 156;  Aufnahme  durch  die  Kiemen  bei  Fischen  156;  Wirkung  auf 
•    CO»- Gehalt  des  arteriellen  Blutes  232;  Einwirkung  auf  Kaltblüter  589. 

Kohlensäure,  fermentative  CO2 -  Abspaltung  55;  Bestimmung  in  atmo* 
sphärischer  Luft  612;  Einfluss  der  Einatmung  auf  Körpertemperatur  616; 

64* 
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Abgale  bei  Muskelthätigkeit  619;   K.-Zufulir,  Einfluss  auf  Atmung  628; 

K.-Autonarkose  bei  Pflanzen  675. 
Kohlenstoff,  Bestimmung  im  Harn;  Verhältnis  zu  N  im  Harn  703. 
Kokosoel  in  Butter  295,  34S. 
Konservierung,  Lit.  888;  von  Nahrungsmitteln  mit  Borax  u.  FormaUlehyd; 

von  frischem  Fleisch  889. 
Korallen,  Jod  in  dens.  590. 
Kratinin,   harnsaures    wasserlösl.    Harnsäureverbindung  99;    Entstehung  au 

Kreatin   durch    ein  Ferment   der   Niere   460;   Stoffwechsel  638;   pathoL 

Umsatz  639. 
Kryoskopie,  Methoden  126;  von  Blut  u.  serösen  Flüssigkeiten  192,  193;  von 

Blut  bei  Typhus  192;  des  Blutes,  Technik  280;  von  Butter  n.  Margarine 

297;    des   Harns,    normal,    bei    Gravidität   417.  463,  464;   Cerebrospinal- 

üussigkeit  560;  von  Pflanzensäften  672;  Sputum  837;  Ödem  861. 

Krystallisation  von  Eiweissstoften  1;  von  Oxyhämoglobin  212;  von  Cyan- 

hämoglobin  219. 
Kupfer,  Gehalt  in  Cephalopodenleber  602. 
Kynuren säure,    Kynurin,    Konstitution    u.  Synthese    138;    AusscheiduDg 

im  Harn  416,  460. 

Lab,  Plaste'inbildung  58;  Einfluss  des  Stärkegrades  auf  Milchgerinnung  315: 
Wirkung  auf  gewässerte  Milch  315;  Labgerinnung  der  Milch  379;  Lab- 
ferment im  Pankreasextrakt  (Metakaseinbildung)  483;  V^orstufen  in 
Magen  505;  örtliche  Verbreitung  desselben  506;  Bildung  u.  AusscheiduDg 
508;  chemische  Natur  871. 

Laktoserum,  307,  337,  338. 

Landwirtschaftliches,  Lit.  687  ; (vcrgl.  Futtermittel,  Fütterungsversuche), 
Trocknen  von  Rübenblättern  u.  -Köpfen;  Bestimmung  der  Acidität  iu 
Futtermittelfetten;  Nutzpflanze  Burgu,  Bohnencultur  687;  Glycine  sub- 
terranea;  Wassernuss;  Tamp  als  Futtermittel  688;  Stoff*-  u.  Energie- 
umsatz des  Kindes  bei  Erhaltungs-  u.  Produktionsfutter;  Methoden  der 
Ochsenfütterung  693;  Ochsenmast;  Fischfütterung;  tierische  Nahrung 
für  Geflügel  694;  Einfluss  des  Tränkeus  auf  Ausnützung  der  Futterstoffe 
796;  Ernährung  von  Milchkühen,  Beziehung  des  Milchfettes  zum  Futter 
806;  Verwendung  von  Pepsin  zur  Untersuchung  von  Kot  u.  Stallmist  809. 

Leber,  Lit.  525;  Verhalten  des  Fettes  bei  Autolyse  74;  Verfettung  bei  Phos- 
phor- u.  Phloridzinvergiftung  75;  Verhalten  des  Glykogens  bei  Ver- 
fettung 76;  entgiftende  Wirkung  auf  Morphinglvkolsäureester  (Abspal- 
tung der  Methyl-  u.  Aethylgruppe)  112;  Glykogengehalt  nach  Chloro- 
form-Inhalationen 272;  Cirrhose  der  L.,  Einfluss  auf  Harnsekretion  396: 
Eiweiss  der  Zellen;  Einfluss  von  Methylviolett  auf  antikoagulatorische 
Funktion  525;  Funktion  bei  Gastroenteritis  526;  Schutzwirkung;  Arsen- 
bindung 527,  539;  Eisen  der  L.  nach  Injektion  heterogenen  I  lutes; 
Eisen  beim  Frosch  nach  Exstirpation  der  L.  527;  Pigmentationscirrhose 
bei    Hämochromatose    528;    Verhalten   des   Lecithins   bei   einigen    Ver- 
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giftiingen   528;   Fettlebcr,   Verhalten    des  Lecithins   u.    des   Harns  529 
Zuckerbildung   529;    hepatische  Docimase,   medikolegale  Bedeutung  529 
530;  Vorkommen  von  Maltose  530;  glykogene  Funktion  bei  Aphyxie531 
Glykogenbestimraung   531 ;    Gehalt  an  Glukuronsäure  post  mortem  531 
amylülytisches   Ferment  532;    Insufficienz   535;    Funktionsprtifuug   536 
Bildung  von  Harnsäure   bei  Vögeln  537 ;   ammoniakeutgiftende  Funktion 
537;  Bindung  von  Quecksilber  539;  Eisen  539;  Schwankungen  des  Eisen- 
gehaltes bei  Milzexstirpation  540;    Ort  der  Kesorption  542;  Stoffwechsel, 
Bestimmung  des  Einflusses  von  Medicamenten  544;  Lecithine  in  normalem 
u.  patho).  Zustand  545;   Äquivalent  der  Saccharifikation  545;  Glykogen- 
ablagerung,    normal    und    bei    Fieber,    zeitlicher   Verlauf  546;    L.    der 
Cephalopoden,    Kupfergehalt   602;    Einfluss    der  Exstirpation  auf  X- Aus- 
scheidung 761. 

Lecithin,  Verhalten  im  Lipomfett  71 ;  Verhalten  in  der  Leber  bei  Vergiftungen 
528;  Verhalten  bei  Fettleber  529;  der  fetten  Gänseleberri  529;  der  nor- 
malen u.  patlioL  Leber  545;  des  Eies,  Einfl.  auf  Stoflfwechsel  u.  Wachs- 
tum 641,  733;  Anwendung  in  Therapie  641,  642;  bei  Tuberkulose  642; 
Einfluss  auf  Hamsäureausscheidung  650;  in  pseudochylösen  Ergüssen  836. 

Legumin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Leim,  Verdauungsprodukte  13;  Einwirkung  von  Trypsin  13;  Zimmtsänre  aus 
L.  24;  Bildg.  von  Phenyläthylamin  bei  Fäulnis  24;  Diffusion  von  Farb- 
stoffen in  Gelatine  u.  Wasser  123;  Gelatine-Filter  von  Martin  124; 
Gelatine-Injektionen,  Einfl.  auf  Blutgerinnung  175;  Verwendung  bei  Säug- 
lingsernährung 782. 

Leu  ein,  Trennung  von  Glutaminsäure  103; 

Leukämie,  Bestimmung  des  Hämoglobins,  methodisches  148. 

Leukocyten,  Lit.  157;  Schwankungen  bei  Malariafiebern  159;  Verhalten  bei 
Immunität  gegen  Gifte  166:  Kolle  bei  Elimination  von  Substanzen  167  ; 
Zahl  im  normalen  Blut,  Jod  in  L.  normalen  Blutes  168;  \erhältnis  zur 
Blutgerinnung  174:  Verhalten  nach  Peptoninjektion  bei  Vögeln  176; 
amylolytisches  Vermögen  275. 

Leukocytose,  phy.^iol.  bei  Verdauung  u.  Schwangerschaft  168;  Bedeutung 
bei  Typhus  183;  nach  Vergiftung  mit  Mineralgiften,  Alkalescenz  des 
Blutes  186;  nach  Injektion  leukotoxischen  Serums  250;  Beziehung  zur 
Harnsäure-Ausscheidung  650. 

Leukopenie,  AUoxurkörperausscheidung  652. 

Leukosin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 

Lipase,  Reversibilität  der  Wirkungen  u.  Bedeutung  für  Fettresorption  86: 
Darsti-llung  aus  Serum;  Auftreten  beim  Fötus;  Wirkung  der  Temperatur 
auf  dieselbe  bei  Kaltblütern  ISO;  Mechanismus  der  lipolytischen  Wirkungen 
276;  Umkehrbarkeit,  synthetische  Wirkungen  278,  279;  L.  im  Magen 
476,  509. 

Lipämie  189. 

Lipolysc,  im  Blut  189. 

Lipome,  Eigenschaft  der  Fette  71. 

Luft,  Eliminierung  von  Methan  104:  Nachweis  minimaler  Mengen  CO  121. 
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Lymphdrüsen  des  Mesenteriams,  Wirkung  auf  Fettahsorption  191;  Eisen- 
gehalt derselben  211. 

Lymphe,  Lit.  210;  L.  des  ductns  thorac.  bei  Markdarchschneidiincf,  Pepton- 
injektion  etc.,  Einfloss  von  Sekretionsnerven  210. 

Lymphherzen,  des  Frosches,  Eünfluss  der  Jonen  210. 

Lysin,  vergl.  Hexonbasen. 

Lyssa^  Verbalten  des  Blutes  184;   N-  u.  P-Uinsatz  während  Behandlang  766. 

Magnesium.  Einfluss  auf  Eiweissstoffwechsel  63^. 

Magen  (vergl.  Magensaft,  Verdauung);  Umfang  der  Stärkeverdaaang  bei  Brot- 
genuss  468;  Bestimmung  der  Reizgrösse  einiger  Nahrungsmittel  468; 
Brecbungsexponenten  des  Inhaltes :  Verhalten  des  Stoffwechsels  bei  M.-Aqs- 
Spülungen  469;  Histochemische  Veränderung  der  Schleimhaut  durch 
Alkohol  472 ;  Wirkung  von  Morphin  472 ;  Fettresorption  476 ;  fettspalten- 
des Ferment  im  M.  476,  509 ;  Motilitätsprüfung  durch  Jedipin.  Joduform . 
477;  Wirkung  von  Peptonlösungen  auf  Bewegung  u  Entleerung  477: 
Bestimmun«  der  motorischen  Tätigkeit  478,  510;  Verweildauer  schleimiger 
Lösungen  478 ;  Amylolyse  495 ;  Entwicklung,  Einwirkung  der  Nahrungs- 
weise 496,  603;  Verdaulichkeit  von  Speisen  497;  Salzsäure  u.  Pepsin 
ausscheidende  Drüsen  503;  örtliche  Verbreitung  der  Profennente  506: 
Umwandlung  von  Albumosen  in  der  Schleimhaut  507;  Verdauung  bei 
Haifischen  604;  osmot.  Eigenschaften  der  Wand  bei  Aplysia  606. 

Magensaft  und  Magensäure,  Lit.  468;  Einfluss  einiger  Nahrungsstoffe 
auf  Qualität  und  Quantität  469,  498;  Alkohol  als  safttreibender  Stoff 
469,  499;  Pepsinbildende  Stofle;  Einfluss  von  Nahrungsmitteln  auf  Pepsin- 
gehalt 470;  Verdauungs vermögen  470;  Beeinflussung  der  Abscheidung 
durch  Zucker  471 ;  Wirkung  von  Alkohulklysmen  auf  Sekretion  472; 
Einfluss  des  Gehirns;  Wirkung  der  Massage  473;  des  künstlichen  Schwitzens 
auf  Ausscheidung  473;  Bestimmung  der  Acidität  4T4;  Apparat  zur 
Gastro-acidinietrie  474;  Dosierung  der  freien  Salzsäure,  mit  Topp  fers 
Reagens  (Dimethylamidoazobenzol)  474  :  Zusammensetzung  bei  Dermatosen 
475;  Verhalten  bei  Magenkrebs,  Ursache  des  Salzsäuremangels  478: 
Hypersekretion  478,  479,  499;  Wirkung  von  Acetylchlorid  500:  Einfluss 
Ton  Gallenretention  auf  Sekretion  501,  Einfluss  psychischer  Depression 
502;  chemische  Untersuchung  504;  quantit  Pepsinbestimmung  508: 
normaler,  Giftigkeit  556;  Ton  Haifischen  604. 

Malaria,  Schwankungen  der  geformten  Elemente  des  Blutes  158;  Hfim«)- 
globinurie  bei  M.  824;  Immunität  gegen  M.  921. 

Maltose,  intestinale  Resorption  519:  Vorkommen  in  der  Leber  530. 

Maltos urie,  bei  Diabetes  816,  849. 

Mangan,  Resorption  141. 

Margarine,  Bestimmung  in  Buttor  291,  347.  348:  Kokosöl  in  derselben  295, 
348;  Kryoskopische  Unterscheidung  von  Butter  297;  Verdaulichkeit, 
Bräunen  u.  Schäumen  im  Vergleich  zu  Butter  297;  Nachweis  im  Käse  31.^. 

Martin's  Gelatine-Filter  124. 
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[elanine,  Katar  ders.  64. 
elaninsäure,  Oxydation  14;  Natur  der  M.  64. 
elanogenarie  856. 
esoporphyrin  213. 

et  alle,  Fixierung  durch  Zellwand  119;  M.-Salze,  entgiftende  Wirkung  auf 
Nitrile  131;  Salze  von  Schwermetallen,  Wirkung  auf  Blutzusammen- 
setzung n.  Hämoglohinhildung  255 ;  Schwermetalle,  Elektrolyt.  Ahscheidung 
im  Harn  412. 

ethan,  Eliminierung  in  der  Atmosphäre  (durch  Pflanzen)  104. 

ethylpentose  aus  Hühnereiweiss  31. 

ethylviolet,  Einfl.  auf  anticoagula torische  Funktion  der  Leber  525;  Einfl. 

auf  Gallenahsonderung  549. 
ett'sche  Methode  der  Verdauungsprüfung  475. 
i Celle,  Eiweiss-M.  1. 
ielline.  299. 

ilch,  Lit.  284;  Einfluss  von  Injektion  auf  Blutgerinnung  während  der  Lak- 
tation 177;  Muttermilch,  Mangel  der  Storch 'sehen  Reaktion  hei  ün- 
Terträglichkeit  284;  Zusammensetzung  der  Kuh-  u.  BüfFelmilch;  Gewichts- 
hestimmung  der  Laktose  284;  Absorption  von  Gerüchen  in  warmer  u. 
kalter;  Lüften  der  Milch  286;  Frauenmilch,  Fettgehalt  u.  dessen  physiol. 
Schwankungen  286;  Berechnung  von  Abrahmung  u.  Wasserzusatz;  Unter- 
suchung u.  Konservierung  von  Analysenproben;  schnelle  Methoden  der 
Fetthestimmung  287;  Beziehungen  zwischen  spec.  Gewicht,  Fett  u.  fett- 
freier Trockensubstanz  289;  Zersetzungen  u.  Verfälschungon  300;  Zusammen- 
setzung in  verschiedenen  Melkperioden  300,  360 ;  fremde  Farbstoffe,  Nach- 
weis von  Anilinorange;  flüchtige  riechende  u.  schmeckende  Bestandteile 
301;  vergleichende  Untersuchungen  verschiedener  Herden  302,  303;  354, 
355;  Antiseptica  303,  318;  Infektionsquelle  für  Tuberkulose  304;  306, 
808  f.  Eselsmilch  zur  Säuglingsernährung  304;  erhitzte  Milch,  Schädlich- 
keit 305;  Milclifäulnis  305,  367;  Gewinnung  tuberkelbacillen freier  805; 
Wirksam keit  continuierlichen  Pasteurisierens ;  Abtötung  von  Tuberkelbacillen 
806,  807;  Immunhämagglutinine,  Immunhämolysine  307;  Beziehungen  der 
M.  zum  Serum  307;  tuberkulöse  M.,  toxische  Wirkung  311 ;  Konservierung 
mit  Wasserstoffsuperoxyd  3l3,  374;  Formaldehyd  313,  814;  Milchei weiss, 
Zersetzung  beim  Kochen  316;  Aciditätsveränderung  beim  Kochen;  Ver- 
daulichkeit gekochter  und  roher  316,  317 ;  Unterschiede  zwischen  Frauon- 
u.  Kuhmilch  818;  Btiffelrailch  321;  Hestimmung  des  Milchzuckers  821, 
324;  Vorkommen  u.  Nachweis  von  Alkohol  326,  327;  Säuregehalt  der 
Molken  828;  Wirkung  des  Gefrierens  828;  Laktudensiraeter  329;  Bestim- 
mung des  spec.  Gewichts  von  Plasma  u.  Fett  330;  Verteilung  der  Be- 
standteile durch  Centrifugieron  383;  Frauenmilch,  Eisengehalt  334; 
Zusammensetzun^r  385:  Colostrum  derselben  836;  Verschiedene  Milch- 
arten, biolog.  Differenzierung  387;  Kuhmilch,  Eiweisskörper  ders.  338; 
Milchhautbildung  beim  Kochen  339;  Eiweiss  Phosphatsnb>tanz  u.  neuer 
Extractivstoff  840 ;    Einfluss   der  Fütterung  auf  Fettgehalt  SöB;  Einfluss 
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der  Wasserauf nähme  auf  Sekretion  858;  durchschnittliche  Zusammen- 
setzun?  der  Kuhniilch  864;  Nitrite  in  Milch  866;  Terdauendes  Ferment 
(Galaktase)  367.  368;  Virulenz  tuherkuloser  M.  bei  Eutertuberkulose  869; 
PasteurisiruTiff  369 ;  873 ;  384;  Milchschrautzbestimraung.  Filtration  dnrdi 
Sandfilter  871 ;  Fliegel's  Milchfilter  373;  Nachweis  Ton  Eonservierangs- 
mittein  375 ;  Aseptische  Gewinnung  377 ;  neue  Buttersäuregärungsenreger 
378;  Labgerinnung  379;  Frische  der  Milch  380;  Nachweis  gekochter  u. 
ungekochter  381 — 384 ;  Einfluss  vorhergehenden  Erhitzens  auf  Coagulations- 
temperatur  387;  Verkäsung  erhitzter  Milch  887;  Milchfett,  Beziehung 
zum  Futter  806;  biologische  Beziehung  zu  Serum  987. 

Milchdrüse,  Innervation  284,  286;  Bildung  von  Jodfett  in  ders.  340. 

Milchgerinnung,  Verhalten  der  Säurebildner  beim  Erhitzen  der  Milch  305 ; 
Einfi.  des  Stärkegrades  der  Labextrakte ;  Labgerinnung  gewässerter  Milch ; 
Milchsäure-  u.  Labferment  315;  natürliche  876;  Labgerinnung  379;  Ein- 
fluss des  Erhitzens  387. 

Milchpräparate,  kondensierte  Milch,  Lit.  298;  Diabetesmilch,  Kalf- 
room,  Micelline 298,  299;  Hesse-Pfund,  Backhausmilch  320;  Konden- 
sierte Milch,  Bestimmung  von  Rohrzucker  u.  Milchzucker  350;  Backhaus- 
Kindermilch  352. 

Milchsäure,  Bildung  im  Blut  254;  bildende  Kugel bakterien  315;  Bildung 
im  Muskel  bei  Totenstarre  553;  Bildung  im  Organismus  bei  Sauerstoff- 
mangel 617. 

Milchsäurebakterien  314;  315;  Variabilität  in  Bezug  auf  Gärungsfähigkeit 
379;  Einfluss  auf  Käsereif ung  392. 

Milchwirtschalt,  Lit.  299;  Zusammensetzung  der  Milch  in  verschiedenen 
Melkperioden  300;  das  Melken  der  Kühe  300;  Nahrung  u.  Pflege  der 
Milchkühe  302;  Fütterungsversuche  an  Schafen  u.  Ziegen,  Fett  betreffend 
352;  vergleichende  Milchuntersuchungen  an  verschiedenen  Herden  etc. 
302,  303,  354,  355 ;  Einfl.  der  Wasseraufnahme  auf  Milchproduction  358 ; 
Filtration  von  iMilch  371 ;  373. 

Milchzucker,  Gewichtsbestimniung  in  Milch  284,  285;  Bestimmung  in  Milch 
durch  Polarisation  u.  Keduktion  321,  durch  das  Refractometer  324;  Be- 
stimmung in  kondensierter  Milch  350;  Bedeutung  bei  Käsereifung  389. 

Millon'sche  Eeaktion,  Verwendbarkeit  HO. 

Milz,  Einfluss  hämatischer  Gifte  nach  Exstirpation,  Verminderung  von  Blut- 
scheiben u.  Hämoglobin  nach  Exstirpation  168;  Einfl.  der  Exstirpation 
auf  Zusammensetzung  der  Galle  533;  subcapsuläre  hämolytische  Schicht 
572;  trypsinbildende  Funktion  574;  Einfluss  der  Exstirpation  auf  Eisen- 
gehalt des  Organismus  750;  Einfluss  der  Exstirpation  auf  Vergiftungen 
8'38 ;  proteolytisches  Enzym  898 ;  Einfluss  der  Exstirpation  auf  Wirkung 
des  Diphtheriet jxins  913. 

Milzbrand,  Einfl.  von  Pepsin  u.  Trypsin  auf  M.-Bacillen  885;  Wirkung  von 
Kantliaridenpräparaten  885;  immunisierende  Stofl'e  in  den  Kulturen  u. 
im  inficierten  Or^anis«nus  914;  feindliche  Eig«*nschaften  im  Org.  des 
Hundes  u.  Kaninchens  921;  Serum  gegen  Milzbrand  943;  Einwirkung 
des  Alkohols  auf  Immunität  bei  Tauben  958. 
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Mineralwässer,  arsenhaltige,  Nachweis  von  Arsen  im  Harn  119;  Einfluas 
aaf  Blutzusammensetzung  180. 

Molken,  Acidität  327. 

Mollusken«  gastrische  Drüse  609. 

Monaminosänren   s.  Aminosäuren. 

Morbus  Addis onii,  Stoffwechsel  bei  Nebennierenbehandlung  770. 

Morphin,  angebl.  Entgiftung  des  cyansauren  Kaliums  durch  M.  115;  Einfl. 
auf  Blutgerinnung  175;  Nachweis  im  Harn  411;  Wirkung  auf  den  Magen 
472;  Einii.  auf  Asphyxie  614. 

Mucilaginosa,     Verweildauer     im     Darm    478;      Hinderung    der    Darm- 

resorptiün  489. 
Mucin,  Darstellung,  Eigenschaften  61;   Chemie  61;  im  Harn  401. 
Mucus,  Wirkung  auf  Organismus  836;   koagulierende  Wirkung. 

Mukoid   der  Sehnen,   Zusammensetzung  13;    Verwandtschaft   mit   Colloid-   u. 

Amyloldsubstanz  13;    aus  Carcinom,  chondroitinschwefelsäure  —  ähnliche 

Gruppe  62;  Osseomukoid,  Chemie  62. 
Muscheln,  Vergiftung,  paralytische  Form  840. 

Muskel,  Lit.  552,  (versrl.  Fleisch).  Natur  des  normalen  Zuckers  267;  Chemie 
der  platten  552,  563 ;  Unterscheidung  der  Albumine,  Syntonine.  Albu- 
mosen  u.  Peptone  552;  chemische  Veränderungen  bei  Totenstarre  553; 
Einfluss  des  konstanten  Stromes  auf  Kmähruni^;  elektrischer  Widerstand 
im  sterbenden;  Hämoglobingehalt  554;  glykolytisches  Ferment;  Giftig- 
keit des  Serums  bei  intravenöser  Injektion;  Variieren  der  Extrakte^mit 
Temperatur  555 ;  elementare  Zusammensetzung  u.  Verbrennungswärme  563 ; 
Chemie  u.  Wärinestarrekurve  willkürlicher  u.  unwillkürlicher  564;  Ge- 
samtglykogen  u.  mit  siedendem  Wasser  extrahirbares  566;  Pentosen  im 
M.  566. 

Muskelarbeit,  Einfluss  auf  StoftVerbrauch ;  Quelle  der  Muskelkraft;  Eiweiss- 
umsatz  u.  -Ansatz  bei  ders.,  Eiweissmast  u.  M  ;  Bedeutung  der  Nähr- 
stoffe als  Quelle  der  Muskelkraft  738;  Ablauf  der  Zersetzungen  im 
Organismus  bei  Ausschaltung  der  Muskeln  741. 

Muskelplasma,  Wirkung  des  Serumglobulins  auf  Gerinnung  565. 
Myelome,   Bence-Jones'sche  Albumosurie  dabei  822. 
Myosin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16. 
Myriotonie  192. 

Wahrnngs mittel,  (vergl.  Ernährung,  Verdauung  etc.),  verschiedene  Eiweiss- 
körper,  Verdaulichkeit  468;  Bestimmung  der  Eeizgrösse  im  Magen  468; 
Einfluss  auf  Qualität  u.  Quantität  des  Magensaftes  469,  498 ;  Verdaulich- 
keit im  Magen  497;  Eiwfissverwertung  derselben  663;  Künstliche  Nähr- 
]>räparate  Puro,  Pla>mon-Tropon  etc.  666—668;  Nährwert  der  Hühner- 
eier 666,  667;  Bedeutung  als  Quelle  der  Muskelkraft  738;  Energiewert 
der  Kost  beim  Menschen  773;  Pflanzeneiweiss,  Verwendbarkeit  775;  Ver- 
brennungswärme  u.  Nutzwert  des  Fleisches  782 ;   des  Fleischextraktes  783  ; 
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Nährwert  des  Fleisches  784;  des  Leimes  785;  des  Plasmons  im  V^gleich 
zum  Tropon,  Soson,  Nutrose. 

Narcotica,  Wirkungsstärke  im  Verhältnis  zur  Grosse  des  Teilnngskoef fielen ten 
hei  versch.  Temperaturen  105;  Bromal,  Bromoform  106;  Hedonal  107; 
Paraldehyd,  Wirkung  u.  Ausscheidung  107. 

Natriumnitrat,  Reduktion  im  Tierkörper  121. 

Nebennieren,  (vergl.  Adrenalin,  Epinephrin,  Suprarenin).  Suprarenotoxisches 
Serum  nach  Injektion  von  N.-Substanz,  Veränderung  der  N.  bei  Injektion 
desselben  166;  Einfluss  der  vollständigen  Entfernung  571,  Blutbefand 
dabei  571 ;  Xanthinkörper  u.  blutdrackerhöhende  Substanz  580 : 
Marc  band 'sehe  N.  und  ihre  Neoplasmen  841;  N.-Diabetes  848. 

Nephritis,  nach  Injektion  nephrotoxischen  Blutes  u.  Serums  165,  166;  chron. 
N.,  Einwirkung  auf  Blutflüssigkeit  n.  Behandlung  262;  Einfluss  von 
Chornatrium  395 ;  Schwankungen  des  Verhältnisses  von  Serin  zu  Globulin 
im  Harn  432;   biolog.  Diagnose  des  Eiweissea  im  Harn  821. 

Nerven,  Lit.  557,  (vergl.  Gehirn,  Cerebrospinalflüssigkeit),  physiol.  Wirkung 
der  Extrakte;  Pigment  der  Zellen  557;   Chemie  der  Degeneration  558. 

Nervus  hypoglossus,  Kreuzung  mit  dem  N.  lingualis,  Speichelabsonderung 
dabei  465. 

Neugeborene,  normaler  CO-Gehalt  des  Blutes  154;  Hämatologie  170 ;  hämo- 
lytische Eigenschaften  des  ersten  Harns  419. 

Niedere  Tiere,  Lit.  586;  GlykoproteYde  42;  Fettbildnng  73 ;  Lebensdauern. 
Gewichtsverlust  von  Ophidiern  während  Inanition  586;  Respiration  der 
Annoliden  587;  Thermische  Polypnoe  bei  Kaltblütern  588;  Einwirkung 
von  CO  auf  Kaltblüter;  Biophotogfnese  589;  Otolithen  u.  Gehör  590; 
Verteilung  der  Fette  bei  Krustaceen  590;  vergleichende  Physiologie  der 
Verdauung  591 ;  Befruchtung,  Entwicklung  591 ;  Parthenogenese,  Terat^v 
genese  592,  593;  Wirkung  isotonischer  Clorid-Lösungen  auf  Eier  von 
Rana  fusca;  Einfluss  von  Strahlen  verschiedener  Wellenlänge  auf  Ent- 
wicklun^r  der  Batrachier  592;  osmotische  Pseudogamie  (Tonogamie)  593; 
Kreuzbefruchtung,  Einfluss  von  Pilokarpin  u.  Atropin  auf  Seeigel- 
Embryonen  594 :  ehem.  Untersuchung  der  Eier  von  Rana  temporaria  594 : 
Farbstoffe  595;  quantit.  Spektralanalyse  des  roten  Blutfarbstoffs  bei 
Wirbellosen  595;  Skorpiongift,  Einfluss  auf  Niere  595;  Gift  einiger 
Taenien  596;  Bindegewebe  der  Auster  599;  tierischer  Gärungsprozess  bei 
Ascaris  (Kohlchydratzersetzung)  599;  Psyllawachs  600;  freie  Asparagin- 
säure  in  Tritonium  600;  Cephalopodenleber,  Kupfergehalt  602:  Magen- 
verdauung der  Haifische  604;  Echinodermen,  Resorption,  Verdauung,  Stoff- 
wechsel 505;  Aplysia,  osmotische  Eigenschaften  der  Magenwand  606; 
blauer  Farbstoff  in  Flossen  von  Crenilaprus ;  gastrische  Drüse  der  Nollus- 
ken  u.  Dekapoden  609. 

Niere,  Vergrösserung  des  Volumens  bei  intravenöser  Zuckerinjektion  90;  Wir- 
kung der  Injektion  von  N.-Substanz  165,  166;  Nekrose  der  Papille  durch 
Tetrahydrochinoldn.  Vinylamin  394;  Veränderungen  durch  Conger-Serum 
494 :  Wirkung  der  Anaosthetica  895 ;  Einfluss  des  Na  Cl  auf  Ausscheidung 
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in  kranken  Nieren  395 ;  Permeabilität  für  Kasein  397 ;  lösl.  Ferment,  das 
Kreatin  in  Kreatinin  umwandelt  460;  Exkretion  u.  Variiren  bei  fleisch- 
gefatterten  Hübneiii  608 ;  Wirkung  partieller  Exstirpation  654 ;  Spaltung 
Ton  Phloridzin  durch  Rindenextrakte  815;  Eiiifluss  von  Veränderungen 
auf  Diabetes  816 ;  Nierencyste,  flüssiger  Inhalt  863. 

Nikotin,  Bestimmung  112. 

Nitramine,  neue  Gruppe  von  N.  109. 

Nitrifikation  687. 

Nitrile,  Giftigkeit,  Entgiftung  durch  unterschwefligsaures  Natrium  u.  Metall- 
salze 181 ;  Malonsäure-  u.  Pyroweinsäuro-N.,  intracelluläre  Absorption  bei 
intravenös.  Injektion  183. 

Nitrite,  Nachweis  in  Milch  366;  im  Pankreasextrakt  483. 

Nitro körper,  aromatische,  Reduktion  u.  Wirkungen  137. 

Norisozuckersäure  aus  d.  Albumin  d.  Eigelb  30. 

Nudeln e,  NucleoproteYde,  Lit.  10;  fermentative  Spaltung  im  Stoif- 
wechsel  11;  N.  der  Thymus,  Spaltung  ders.  43;  Verhalten  ders.  44;  der 
Bakterienzellen  47;  der  Pilze  49;  Nucleoproteide  in  den  Blutscheiben 
Hämophiler  261;  im  Harn  401;  des  Gehirns  567;  toxische  Wirkung  auf 
Zellen  und  Gewebe  910. 

NucleYnsäuren  der  Thymus  43;  Darstellung  u.  Spaltung  einiger  (Pankreas, 
Tuberkelbazillen)  49;  Chemie  der  ParanukleYnsäure  (aus  Orovitellin)  50; 
Paranukleüneäure  autf  Caseln  51. 

Nut  rose,  Assimilation  u.  Resorption  785. 

OedemflQssigkeit,  chemische  Zusammensetzung,  Kryoskopie  861. 

Opsiurie  396. 

Ornithin,  chemisches  101. 

Osmose  s.  Dialyse. 

Osmotischer  Druck,   Beziehung  zur   Zuckerresorption  im   Darm  488;    des 

submaxillaren  Speichels  404;  Osmot.  Eigenschaften  der  Magenwand  von 

Aplysia  606. 
Osteom alacie,  Albumosuric  dabei  822. 
Osteoplasmid  25. 

Otolithen  des  Frosches  589;  0.  u.  Gehör  590. 
Ovarium,  glykogen reiche  Geschwülste  841. 
Ovovitellin,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16 ;  Chemie  der  ParanukleYinsäure 

dess.  50. 
Oxalsäure,  0.  u.  neutrales  Natriumsalz,  Wirkung  u.  physiol.-chem.  Verhalten 

185;  quantit.  Be>timmung  im  Harn  416;  Bildung  u.  Ausscheidung  beim 

Menschen,  Gehalt  verschiedener  Organe  704. 

Oxyb'uttersäure-/5,  Bestimmung  im  Harn  440;  im  Diabetikerharn  441. 

Oxydase  in  Cerebrospinalflüssi^rkeit  561. 

Oxydation,  Lit.  611;  meistbegönstigte  Muskeln  611 ;  Sauerstoffmangel,  Mi) ch- 

sänrebildung  bei  demselben  im  Org.  617;  unvollkommene  des  Zuckors  im 

Organismus  714. 
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Oxyphenyläthylamin    als  Endprodukt  d.  poptiscben   VenJaoang  58:    bei 

Pankreasverdauung  55. 
Oxy säuren.  Aldehydderivate  108. 

Pankreas,  Lit.  480 ;  Protelnochrom  aus  P.  2 ;  Spaltung  der  Nuclelnsäure  des 
P.  49:  Oxyphenylaethylamin  bei  Selbstverdauung  von  P.  55;  Funktionen 
des  P.,  Verhältnis  zur  Fettresorption  85;  Galeatischo  Drüsen  85;  Er- 
krankungen, Diagnose  durch  Glutoidkapseln  479;  innere  Sekretion;  Se- 
kretion, Einfluss  von  Atropin,  Anaestheticis,  Einfluss  der  Ernährung  480: 
Sekretion  beim  nüchternen  Tier  481;  Nitrite  im  Extrakt  483;  Wirkung 
auf  Fibrin  482;  Labfermente  im  Pankreas-Extrakt  (Metakaseinbildnng). 
Pankreas  Renin  483. 

Pankreassaft ,  digestive  Eigenschaft  beim  nüchternen  Tier  481. 

Pankrassteine,  Analyse  485. 

Papaln,  Papayotin,  Verdauung  des  Fibrins  und  Albumins  12;  coasrul. 
Wirkung  auf  Peptonlösungen  60 ;  Bestimmung  der  Verdauuugswirkung  485. 

Paraldehyd.  Wirkung  u.  Ausscheidung  grosser  Dosen  197  ;  als  Jodreagens  122. 

Paranukl einsäure,  s,  Nukleinsäuren. 

Paraphenylendiamin,  Giftwirkung  111. 

Parthenogenese,  592. 

Penthosen,  Methyl-P.  aus  Hühnerei  weiss  31;  in  Muskeln  566;  Verhalten  im 
Organismus  (1.  Arabinose)  748. 

Pentüsuvie,  Entstehung  566;  chronische  818,  819,  851;  bei   Cocalnisten  850. 

Pentosan,  Bestimmung  810;   P.-haltige  Futtermittel,  Stärkebestimmung  811. 

Pepsin,  (vergl.  Magensaft,  Verdauung  etc.);  Verhalten  gegen  Methylen-  und 
Aethylen-Serumalbumin  22;  N  H3- Abspaltung  bei  Einwirkung  von  P.  auf 
Eiweisa  52:  Chemismus  d.  P.-Verdauung  (Putrescin,  Cadaverin)  53;^  End- 
produkte (Oxyphenylaethylamin  u.  Dihexosamin)  54;  Gehalt  im  Magen- 
saft unter  Einfluss  von  verschied.  Nahrungsmitteln  470;  Inulin  u.  Glykogen 
als  P.-bildende  Stoffe  470;  quantitative  Pepsin verdauung;  Bestimmung  der 
Wirkung  475,  485 ;  Fixirung  auf  Albuminstoifen  475 ;  absondernde  Drüsen 
im  Magen  503;  chemische  Untersuchungen  504;  Vorstufen  505;  örtliche 
Verbreitung  derselben  506;  quantit.  Bestimmung  im  Magensaft  508; 
Verwendung  zur  Untersuchung  von  Kot  und  Stallmist  809;  Einflu.s8  auf 
Milzbrandbazillen  885. 

Peptone,  Lit.  11:  Amphopepton,  Reindarstellung,  Analyse  12;  quantit.  Be- 
stimmung der  Hexonbasen  26;  Amphopepton,  Fraktionierung  56,  Coag. 
Wirkung  des  Papayotins  auf  P.-Lösungen  60;  Einfl.  auf  Blutgerinnung 
bei  Vögeln  175;  Nachweis  im  Harn  401,  433;  Nachweis  in  Fäces  433: 
P.  des  Albumins  476;  des  Muskels  552;  physiologische  W^irkung  823: 
echtes  Pepton  im  Harn  853. 

Peptonurie   u.  Indikanurie  bei  Blatterkranken;  puerperale  823; 

Pest,  toxische  Erscheinungen  914. 

Pflanzen  und  Pflanzenphysiologie,  Fett  im  Holz  von  Bäumen  67: 
Reserve-Kohlehydrat  in  den  Knollen  von  Arrhcnaterum  bnlbosum  90; 
Albumen  des   Samens  von  Phoenix  canariensis,  ehem.  Vorgänge  bei  Kei- 
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mung  ders.  91 ;  Reserve-Kohlehydrat  in  den  Samen  von  Aucuba  japonica 
92;  Gentianose  92;  Eliminierung  des  Methans  in  der  Atmosphäre  durch 
Pflanzen  104;  Pflanzen-Alk alo'ide,  Natur  und  Bedeutung  112;  Jod  in 
Pflanzen  und  Früchten  142;  Saft  des  Pseudostammes  von  Muza  Basjov 
669;  lösliches  Albumin  in  verschiedenen  Pflanzenorganen  669;  Eiweiss- 
bildung  in  der  Pflanze  670,  671;  Stickstoff"!] altige  Bestandteile  der  Lupinen- 
Samen;  Ei  Weissbildung  bei  Lichtabschluss  670;  stickstoffhaltige  Bestand- 
teile grQner  Blätter;  Vorkommen  organischen  Eisens  in  Pflanzen  671; 
Lokalisirung  des  Thel'ns  in  den  Blättern;  die  Manna  des  Ölbaums  671; 
Alkalolde  der  Iboga-Pflanze ;  für  den  Birnbaum  giftiger  Stoff  der  Mistel; 
Untersuchung  auf  Rohrzucker ;  Gefrierpunkt  von  Pffanzensäften ;  Acidität 
in  Blatt,  Stengel  u.  Blume  672;  Ausatmung  von  freiem  Wasserstoff  und 
Kohlenwasserstoffen  durch  grüne  Pflanzen;  Lichtbakterien  als  Reagens 
auf  die  Chlorophyllfunktion  672;  Kohlensäure-Autonarkose  bei  Pflanzen; 
Atmung  ruhender  Samen;  Keimung  von  Cuscuta;  Keimung  in  destilliertem 
Wasäer  675;  Glukosid  in  der  Keimungsperiode  d».'r  Buche  676;  Kohle- 
hydratstoffwechsel der  Laubblätter  im  Winter  676 ;  Wanderung  von  Stoffen, 
herbstliche  Rückwanderuug  677:  Verhalten  der  Pentosane  beim  Keimen; 
Pentosangehalt  der  Obstfrüchte  677 ;  Ernährungsphysiologie  der  Algen  678: 
Wirkung  von  Harnstoff  auf  Pfl.  678;  von  Chinon,  überschwefelsaurem 
Kali  etc.  679;  Giftigkeit  mineralischer  Verbindungen  679,  680,  681,  682; 
Veränderung  von  Früchten  bei  Reifung  682;  Chlorbedürfnis  des  Buch- 
weizens; Ernährung  der  Zuckerrübe  683;  Auftreten  und  Verschwinden 
von  Phosphorverbindungen;  Wirkung  der  Kalisalze;  Bestimmung  der 
nötigen  Kalkmenge  684:  Zersetzungen  und  Umsatz  von  N.-Verbirfdungen 
im  Boden  685;  Stickstoffgewinnung  u.  Eiweissbildung  787;  Rückbildung 
des  Eiweiss  aus  Zerfallsprodukten  788:  Asparaginbildung  789;  Protein- 
kömer  in  ölgebenden  Samen  789 ;  intramolekulare  Atmung  von  Samen  790 

Phenol,  bei  Kalischmelze  eines  Chlorproduktes  am  Casefn  38;  Hemmung  der 
Schwefelsäure-Paarung  durch  Nitrogruppen  137 ; 

Plienolschwe feisäure,  Einfluss  von  Giften  auf  Synthese  752; 

Pheny ladenin,  9-Ph.  aus  9-Phenylharnsäure  100; 

Phenyläthylamin,  aus  Leim  24; 

Phenylalanin,  bei  Hydrolyse  des  Caseins  85;  aus  Eieralbumin  37. 

Phenylhydrazin,  Hämoverdinbildung  nach  Vergiftung  mit  Ph.  144;  Verh. 
gegen  Eieralbumin  144. 

Phloridzin,  Spaltung  im  Niveau  der  Niere  815. 

Phloridzindiabetes,  Blutzuckerbestimmungen  274,  846;  im  Greisenalter, 
Kohlehydratstoffwechsel  699;  bei  Katzen  816;  Zuckerausscheidung  845; 
Einfluss  des  Kamphers  auf  dieselbe  845    Zuckerbildung  aus  Fett  848. 

Phosphate,  quantit.  Bestimmung  im  Ham  453. 

Phosphaturie  825. 

Phosphor,  Toxicität  120;  Ausscheidung  der  Sanerstoffverbindungen  im  Ham 
413,  organisch  gebundener  im  Hara  452;  P-freie  Nahrung  732;  organ. 
Verbindungen,  Einfluss  auf  N- Ablagerung  im  Organismus  733;  akute 
Vergiftung,  Stoffwechsel  768. 
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Phosphorsänre,  Acidimetrie  darch  Bar3rt,  Strontiaii,  Kalk  120;  Bestimmung 
bei  Stoifwechselversachen  142;  Ausscheidung  beim  Fleisch-  u.  Pflanzen- 
fresser 696;  Bestimmung  in  organ.  Substanzen  697;  Verlauf  der  Aus- 
scheidung im  Hunger  730. 

Phthise,  Kalk-  u.  MagnesiastofTwochsel  656;  Diazoreaktion  im  Harn  830. 

Phyllocyanin,  Umwandlung  in  Hämopyrrol  und  Urobilin  215. 

Pigmente,  native,  Oxydation  14;  hämatogne  '67;  Einfluss  tierischer  Tyro- 
sinasen  auf  Bildung  902. 

Pilocarpin,  Einfl.  auf  amylolyt.  Vermögen  des  Blutserums  188;  Einfl.  auf 
Seeigtrlembryonen  504. 

Pilze,  Zusammensetzung  der  EiweissstofFe  u.  Zellmembranen  49;  Vergiftung 
mit  P.,  N-Umsatz  767 ;  holzbewohnende,  amylolytisehc,  glykosids|)altende, 
proteolytische  u.  Zellulose  lösende  Fermente  in  dens.  874;  Schimmel- P„ 
proteolyt.  Forme nte  in  dens.  875;  Fermente  in  Subcntes  domuncula  876; 
Enzyme  der  Schimmelpilze  899;  Monilia  sitophila,  Einfluss  der  Ernährung 
auf  Enzyniausscheidung  901 ;  Arsenikschimmelpilze,  Biologie  u.  Chemis- 
mus 9)3;  Hydrolyse  u.  Ausnützung  der  Eafflnose  durch  Penicillium 
glaucum  904. 

Piperidin,  ehem.  Konstitution  u.  physiol.  Wirkung  in  der  Piperidinreihe  115. 

Placenta,  Zusammensetzung  575;  desgl.  bei  der  Geburt  576;  Eigenschaften, 
sekretorische  Funktion  577;  Statik  der  Mineralsubstanzen  582. 

Plasmolyse,  Bestimmung  der  Toxicität  monatomiger  Alkohole  durch  P.  105. 

Plasmon.  Assimilation  u.  Resorption  785. 

Platin,  kolloidales  als  anorgan.  Ferment  117. 

PI  asteine,  Bildung  durch  Lab  58. 

Pleura,  Resorption  von  P.  aus  bei  Pleuritis  841. 

Pneumonie,  croupöse,  Lösungsvorgähge  582. 

Prostata,  Zusammensetzung  584;  Substanzen  aus  P.  im  Harn  833. 

Protamine,  Lit.  10;  aus  Spermatozoen  von  Accipenscr  stellatus  (Accipenserin), 
des  Welses  (Silurin)  46;  Mangel  im  reifen  Hoden  von  Gadus  Morrhna 
und  Lota  vulgaris  46. 

Protargol,  Wirkung  117. 

Protoplasma,  Lit.  14;  P.  und  Enzym  14;  lebendes,  Einfluss  der  Temperatur 
auf  Permeabilität  für  Wasser  und  Lösungen  64. 

Protoplasmide  24. 

Prote'lnochrom  2,  64. 

Pseudogamie,  osmotische  593. 

Pseudopepsin  511. 

Ptyalin,  amyloly tische  Wirksamkeit  466. 

Purinderivate,  Lit.  99,  100. 

Purinkörper,  Stellung  im  Stoff*wechbel  652,  756;  Ausscheidung  bei  Leuko- 
penie 652;  intermediäre  Natur  derselben  757;  Einfluss  des  Theubromins 
u.  Coffeins  auf  Ausscheidung  im  Harn. 

Puron,  aus  Harnsäure  98. 

Putrescin,  bei  Pepsin-  u.  Trypsin Verdauung  von  Eiweisskörpern  53. 
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Pjrainidou,  roter  Farbstoff  im  Harn  nach  Gebrauch  44:1. 

Pjrrimidin,  Aminoderivate,  Üimetbyl-P.  101;  P.-Derivate,  Verhalten  im 
Organism.  127. 

Pyrrolidincarbonsäure,  a  -  bei  Hydrolyse  des  Caselns  35;  aus  Eier- 
albumin 37. 

Quecksilber,  Ausscheidung  im  Harn  412;  Nachweis  im  Harn  452;  Resorp- 
tion im  Verdauung.stractus    488;  Bindung  in  der  Leber  539. 

Reduktion,  elektroly tische,  der  Harnsäure  98;  einiger  cyklischer  TJre\'de  99; 

E.  von  Natriuninitrat  im  Tierkörper  121;  R.  aromatischer  Nitrokörper 

137. 
Kenn  in,  Pankreas-R.  483. 

Resorption,  physikalisch-chemisches  489;  von  künstlich  geßrbten  Fetten  69, 
80;  Beeinflussung  der  Fett-R.  durch  Senföl  69;  R.  der  Nahrungsfette 
nach  Unterbindung  des  Ductus  thoracicus  69;  der  Fette  in  wassriger 
Lösung  80,  81 ;  R.  der  Fette,  Verhältniss  zu  den  Pankreasfunktioncn  85 ; 
bei  Danndesinfektion  85 ;  Bedeutung  der  Reversibilität  der  Lipasc- 
wirkungen  für  dieselbe  86;  R.  von  Kohlehydraten  vom  Magen  aus  90; 
R.  von  Zinn  aus  Konserven  im  Darm  119;  Geschwindigkeit  der  intra- 
cellulären  R.  von  Malonsäure-  u.  Pyro Weinsäure- Nltril  nach  intravenös. 
Injektion  183 ;  von  Mangan  141 ;  des  Fettes,  Wirkung  der  Lymphdrüsen 
des  Mesenteriums  191;  des  Fettes  im  Magen  476;  R.  im  Darm,  Ver- 
änderungen des  Epithels  485,  486;  Resorption  von  Quecksilber  im  Darm 
488;  R.  der  Zucker  im  Darm,  Beziehungen  zu  osmot.  Druck  488;  Darm- 
R.,  Verhinderung  durch  Mucilaginosa  489;  Aufsaugung  im  überlebenden 
Dünndarm  489;  Grösse  der  R.  im  Dick-  u.  Dünndarm  516,  520;  Resor- 
bierende Kräfte  517;  Eiweissresorption  im  Dickdarm  517;  Intestinale  von 
Maltose  519;  Ort  der  R.  in  der  Leber  542;  bei  Echinodcrmen  605; 
parenchymatöse  635;  anorganisches  Eisen  646;  des  Plasmons  im  Ver- 
gleich zu  Tropen,  Soson,  Nutrose  785;  von  Pleura  aus  841. 

Respiration,  Lit.  611;  Chemische  u.  physikal.  Phänomene  bei  schnellen 
Höhenveränderungen  235;  (Giftigkeit  der  Exspirationsluft,  Respirations- 
apparat für  irrespirable  Gase  612;  künstl.  R.  bei  Vögeln  613;  Einfluss 
des  Fastens  auf  Resistenz  gegen  Asphyxie  614;  Wirkung  des  Strychnina 
auf  R.-Stotfwechsel  614;  Beeinflussung  durch  Arsonvalisation  (Te.sla- 
ströme)  615;  Einfluss  von  Soolbädern  615;  Einfluss  des  Lichtes,  der 
Hautrcvulsion  fil6;  COi-Abgabe  bei  Muskeltätigkeit  619;  CO2- Abgabe 
bei  Ersatz  des  Zuckers  durch  Alkohol  621,  622;  Respirationswechsel  bei 
Tretradarbeit  621;  Respiration  bei  wechselnder  Luftfeuchtigkeit  624; 
Fettmast  u.  respirator.  Quotient  624;  Gaswechsel  bei  Rekouvalescenten 
627;  Einfluss  der  CO2- Zufuhr  u.  O-Entziehung  628;  Ursache  der  Er- 
krankung in  verdünnter  Luft  629;  Stoffwechsel  im  Hochgebirge  629;  Ein- 
fluss  der  Atmung  sauerstoflfreicher  Luft  auf    Sauerstoflaufnahme    631 ; 
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Einfluss  der  Aussentemperatur  632 ,  633 ;  Stoffwechsel  bei  Ueberwarmung 

633;  Ursache  der  Apnoe  634;  R.  ruhender  Samen  675;   intramolekulare 

von  in  Wasser  getauchten  Samen  790. 
llespirationsorgane,   Schädliche   Einwirkung   des   Schwefelsäuredimethyl- 

esters  616. 
Rhamnose,  Verwertung  im  Organismus  748. 
Rh  od  an,  diagnost.  Bedeutung  der  Reaktion  im  Speichel  466;  Veränderungen 

des  Gehaltes  im  Speichel  466,  467. 
Ricin,  chemische  Natur  954;  R.-Immunität  978. 
Ricinine,  Chemisches  116. 
Rohrzucker  s.  Zucker. 
Rotz,  Immunität  des  Rindes  gegen  R.  921. 

Saatkrähe,  kryst.  Albumin  aus  Eiern  der  S.  34. 

Saccharin,  Reaktion  auf  S.  111;  Reaktion,  Nachweis  in  Molkereiprodukten 
313;  Wirkung  auf  Magenverdauung  472,  473. 

Säugling,  Verhalten  fester  und  flüssiger  Fettsäuren  im  Fett  des  S.  70; 
glykolyt.  Vermögen  der  Gewebe  187;  Kuhmilchläces  304;  Kryoskopie 
des  Harns  bei  gesunden  u.  solchen  mit  Gastroenteritis  419,  653;  Gallen- 
farbstoffe in  Fäccs  493 :  Energiebilanz  664 ;  magendarmkranke,  Störungen 
des  Stoffwechsels  759;  Nahrungsbedarf,  Verhältnis  zu  Körpergewicht  n. 
Oberfläche  781. 

Säuglingsernährung,  Bedeutung  von  Pasteurisierung  u.  Sterilisierung  der 
Milch  304;  mit  Buttermilch  304;  mit  Eselsmilch  304;  natürliche  u. 
künstliche;  mit  Vollmilch;  Fettanreicherung  der  Milch  durch  Pflanzen- 
fette (Kakaofett)  305;  Bedeutung  der  Kuhmilchfäces  304;  Biologisches 
zur  Kuhmilchernährung  308;  künstliche  664,  665;  Verdaulichkeit  von 
Mehl  665;  Einfluss  der  Kohlehydrate  666:  nötige  Milchmengen  bei  künstl. 
Ernährung  780;  Nahrungsbedarf,  Verhältnis  zu  Körpergewicht  u.  Ober- 
fläche 781 ;  Verwendung  des  Leims  782. 

Säurevergiftung,  experimentelle  232;  bei  Diabetes,  Karcinom,  Urämie  265; 
bei  Vögeln  597;  bei  Gastroenteritis  der  Säuglinge  653;  Diabetes  als  S. 
813;  bei  Epilepsie  841;  im  Koma  diabeticum  842,  844;  bei  Hund  u. 
Kaninchen  864;  Autointoxikation  mit  Säure,  ätiol.  Moment  bei  Uraemie 
865. 

Salpeter,  Natron-S.,  Einfluss  auf  Stoffwechsel  beim  Hund  647. 

Salicylsäure,  Nachweis  u.  quant.  Bestimmung  111. 

Salicylsulfo säure,  als  Eiweissreagens  400. 

Salzsäure,  Typus  einer  Bildungsreaktion  im  Organismus  42;  Mangel  im 
Magen  bei  Magenkrebs  478;  ausscheidende  Drüsen  im  Magen  503. 

Sandeloel,  Verhalten  des  Harns  bei  Einnahme  412. 

Sarkom,  Verhalten  des  Blutes  183. 

Sauerstoff,  Best.  d.  Partiardruckes  im  Blut  229  ff.;  Bestimmung  in  Gas- 
gemengen 612;  Milchsäurebildung  bei  Mangel  im  Organismus  617; 
Messung  des  absorbierten  S.  beim  Gaswechsel  621;  S.-Entziehung,  Ein- 
fluss auf  Atmung  628. 
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Schleim  häute,  mikroskop.  Verhalten  des  Glykogens  in  menschlichen  568. 

Schwefel,  der  Eiwcisskörper  14;  Ausscheidung  von  saurem  u.  neutralem  im 
Kaninchenharn  bei  Hunger  641;  Stoffwechsel  beim  Menschen  697. 

Schwefelwasserstoff,  im  Kot  524. 

tSchweiss,  Lit.  394;  chemische  Zusammensetzung  464. 

Sehne,  Mukoid  d.  S.,  Zusammensetzung  13;  Mucin  d.  S.,  Chemie  61;  ehem. 
Zusammensetzung  des  Gewebes  580. 

Seide,  Fibroln  der  S.,  Spaltungsprodukte  62. 

Seifen,  Giftwirkung  260;  Bedeutung  für  Fettresorption  80,  81. 

Seminase,  Saccharificierung  durch  S.,  Einfluss  von  Fluormtnum  91. 

Senilität,   Eiweissumsatz,  Kohlehydratstoffwechsel  (Phloridzinindiabetes)  699. 

Serin,  des  Harns  432. 

Seröse  Flüssigkeiten,  relative  Koncentration  (Kryoskopie)  193;  Auto- 
regulution  des  osmot.  Druckes  durch  elektrolyt.  Diss(tciation  194;  Kryos- 
kopie, elektr.  Leitvermögen  195  ff.;  Bestimirjung  des  Ammoniaks  252; 
Verhalten  bei  chron.  Nephritis  262;  Vergleichung  mit  dem  Blut  in  der 
Variation  der  Zusammensetzung  282. 

Serum,  verschiedene  Sera  (vergl.  Blutserum),  nephrotoxisches  165,  166;  supra- 
renotoxisches  166;  gerinnungshemmendes  173;  tibrinolytisches  177;  globu- 
licides  zum  bi«»log.  Blutnachweis  227,  228;  leukotuxisches,  Einflu-s  auf 
Blutzusammensetzung  250;  Laktoserum  (Bord et)  307,  337.  338;  Conger- 
Serum.  Wirkung  auf  Nieren  394;  des  iMuskels,  Giftigkeit  555;  antileuko- 
cytäres  926;  Erythrocytenkenie  lösendes,  hämolytisches  nacli  hlutlütterung 
926;  antilytische  927;  spezifische  Seruniarten,  Eigenschaf' cn  hämolytischer 
929;  baktericide  Sera,  Wirkungssirt.  970;  Bedeutung  der  Salze  für  W&k- 
tericidie  des  Serums  977;  antialbuminöse  Sera  984;  Seriundiagnose  des 
Blutes  986,  987. 

Sesamöl,  Nachweis,  Bedeutung  der  Beaktion  in  Butter  295,  347,  348. 
Silber,  kolloidales.  Verhalten  im  Organismus  117:  Nachweis  minimaler  Mengen 

in  organ.  Geweben.  572, 
Silurin  46. 

Skatolamidoessigsäure,   aus  Eiweiss  21. 
Skatolrot,  Unterscheidung   von  Urorose'in   u.  Indigorot  im  Harn  444;  S.  u. 

ähnliche  HarnfirbstoiVe  826. 
Sklerodermie,  Stoffwethsel  658. 
Skorpion,  Gift,  Einfluss  auf  Niere  595. 

Soolbader,  Einfluss  auf  Respiration  615;  auf  Stoffwechsel  648. 
Soson.  Assimilation  u.  Resorption  785. 

Speichel,  Lit.  4r.5;  spontane  Absonderung  u.  Wirkung  von  Atropin,  reich- 
liche Absonderung  bei  einem  Hund  mit  Kreuzung  des  N.  hypnglossus  u. 
lingualis  465;  amylolytische  Wirkung  4^)6;  Khodanreaktion,  diagnost. 
Bedeutung,  Veränderungen  des  Gehaltes  an  Khodankalium  466,  467; 
Toxicität  menschlichen  Sp.  467;  Umfang  der  Stärkeverdauung  im  Mund 
bei  Brotgenuss  468;  ferm-^ntative  Aktivität  in  Krankheiten  493;  sub- 
roaxlllarer,  osmot.  Druck  494;  Amylolyse  im  Mund  u.  Magen  495. 

Mftl^t  Jahresbericlit  für  Tiercbemie.    19<  1.  K^y 
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Speicheldrüsen  (vergl.  Submaxillaris  etc.)  sekretorische  Störaogen  465; 
Tätifirkeit  bei  Kreuzung  des  N.  bypoglosrus  n.  lingualis  465. 

Spermatozoen,  Protamine  aus  Sp.  von  Accipenser  u.  vom  Wels  46;  Histon 
aus  Sp.  von  Lota  vulgaris  mit  Kohlebydratgruppe  46;  Flore ncesche 
Krystalle  574;  Zusammensetzung  u.  Wirkung  von  Uodenextrakten  575; 
Umwandlung  von  Glycerin  in  Zucker  durch  Testikelgewebe  575;  Enzym 
in  denselben  ?  585. 

Sputum,  Kryoskopie  837;  specif.  Gewicht  und  Aschenbestandteile  864. 

Stärke,  Lit.  93 ;  stärkelösendes  Vermögen  der  Leukocyten  u.  des  Blutserums  275; 
Umfang  der  Verdauung  in  Mund  u.  Magen  bei  Brotgenuss  468;  Ver- 
dauung in  Mund  u.  Magen  495;  Bestimmung  in  pentosanhaltigem 
Futter  811. 

Stercobiliuurie,  in  der  Schwangerschaft  826. 

Sterilisation,  des  Au fenthaltsorts,  der  Respirationsluft  u.  Nahrung,  Einfloss 
auf  Organismus  731. 

Stickstoff.  Gewichtsbestimmung  organischen  S.  nach  Kjeldahl  n.  Will- 
Varrentrapp,  kritisches  121;  Nitrometer  nach  Dumas  121;  Bcstimmang 
im  Harn,  Ersatz  für  Kjeldahl  414,  455;  St.  der  Amidosänren,  Bestimmoog 
im  Harn  456 ;  Assimilation  freien  durch  Bodenbakterien  686 ;  intermediärer 
Stoffwechsel  u.  vitale  Harnstoffbildung  700;  Schwankungen  der  Aus- 
scheidung während  Denutrition  722 ;  Ablagerung  im  Organismus.  Einfloss 
orgran.  Phosphorverbindunoren  733;  Gewinnung  bei  Pflanzen  787;  in  der 
Melasse  791. 

Stickstoffumsatz  s.  Stoffwechsel. 

Stoffwechsel,  (vergl.  Respiration)  Lit.  635;  fermentative  Spaltung  der 
Nucleoproteide  11;  St.  dos  Eiweisses.  Bestimmung  durch  Blutanalyse  251; 
intermediärer,  Zucker  u.  Milchsäurebildung  im  Blut  254;  Zuckerver- 
brauch in  den  Geweben  nach  intravenöser  Injektion  259;  Verhalten  bei 
Magenausspülun/ren  469;  St.  der  Leber,  Bestimmung  des  Einflusses  von 
Medikamenten  544;  Einfluss  der  Galle  549;  der  Echinodermen  605;  bei 
Reconvalescenten  627:  bei  Ueberwärmung  633;  Verhalten  von  Calcium 
u.  Magnesium  bei  Stoff  Wechsel  versuchen  mit  phosphorhaltigen  u.  phosphor- 
freien  Eiweisskörpem  636 ;  Veränderungen  des  Froschorganismus  während 
des  Jahres,  periodischer  Ablauf  des  Lebens  637;  Konstanz  des  Harnstoffs 
bei  gleicher  Diät  638;  Kreatininstoffwechsel  638;  pathol.  Kreatininum- 
satz 639;  Schwefel-St.  im  Hunger  beim  Kaninchen  641;  Einfl.  des  Eile- 
cithii^s,  Unwirksamkeit  desselben  als  Wachstumserreger  641,  642,  733: 
St.  der  Hühner  bei  Fleischfütterung  643;  Winterschlaf  der  Fledermäuse  643: 
Ei  Weisszersetzung  bei  Strapazen  644;  Einwirkung  des  Hochgebirges  645; 
Wirkunjs:  des  Traubensaftes  645;  Ausnutzung  von  Fersan  646;  fanfl.  von 
Tellurverbindungen  647:  von  Formaldehyd  bei  Kindern  647 ;  von  Natron- 
salpeter beim  Hund  647:  von  Saccharin,  Mutterlaugenbägem,  Hydrotherapie, 
Seeklima  648;  bei  rheumatischer  Arthritis  652 ;  Bedeutung  der  Purinkörper 
652,  756;  bei  intermittierendem  Gallenfieber  653 ;  beiLebercirrhose654;  Ein- 
fluss von  Thyreoidin  u.  Korpulin  bei  Fettsucht  655 ;  Einfluss  wiederholter 
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Toxin  Injektionen  auf  Stickstoffaasscheidung  655;  von  Kalk  a.  Magnesia 
bei  Phthise  656;  bei   Syphilis  657;  bei   Sklerodermie  658;  bei  Periost- 
affektion  659;  Säugling,  Energiebilanz  664;  ein  Chlornatriumsurrogat  bei 
Negerstämmen   696;   Ausscheidung  der  Phosphorsäure  beim  Fleisch-  u. 
Pflanzenfresser  696;  Schwefelstoffwechsel  beim  Menschen  697;  Ort  der 
Aetherschwefelsäurebildung,  St.  wachsender  Hunde  6J8;    EÜweissumsatz 
im  Greisenalter,  desgl.  Kohlehydratstoffwechsel  (Phloridzindiabetes)  699; 
Verhalten    des   Körpergewichts    bei  Gefangenen,    intermediärer  N-Stoff- 
wechsel  u.  vitale  Harnstoffbildung  700;  Harnstoff  u.  St.  beim  Kind  702; 
Verhältnis  C:N  im   Harn  703;    Oxalsäurebildung  704;    Hippursäure-St. 
beim  Menschen  708;  Eiweiss-St.  bei  Fütterung  grosser  Fleischraengen  709; 
Eiweiss  710;  Glykogenbildung  nach  Eiweissfütterung  711;  Zuckerbildung 
aus  Eiweiss  712;  Fettbildung  aus  Eiweiss  715:   Gesetze  des  St.  während 
der  Schwangerschaft  718;  Einfluss  der  Nahrungsaufnahme  720;  St.  bei 
verringerter  Eüweisszufuhr  721 ;  Schwankungen  der  N-  u.  Cl-Ausscheidung 
während  der  Denutrition  722;  EiweisszersetEung  während  des  Hangers, 
Ursache  723;  Bedeutung  des  Körperfettes  f&r  dieselbe  724;  Grösse  des 
Energiebedarfs  im  Hunger  725;    St.  im   Hunger  728,  730;  bei  Wasser- 
entziehung 730 ;   von   Tieren   unter  absolut  sterilen  Verhältnissen  731 ; 
Einfl.  von  Phosphor  732;  von  organ.  Phosphor  auf  Stickstoffablagerung 
733;  bei   eiweissarmer  Nahrung  734;   bei  Märschen   785;  Bedarf  beim 
Training  737 ;   bei  Muskelarbeit  738 ;  bei  Ausschaltung  der  Muskeln  741 ; 
Einfluss  des  Alkohols  742 ;    auf  Eiweissstufiwechsel  743 ;   Eiweisserparpis 
durch  Alkohol  745,  746;   Verwertung  der  Rhamnose  748;  Verhalten  des 
Xylans   749;   Eiweissstoffw.   bei   Bluten  Ziehungen   750;   Einfl.   arseniger 
Säure;   Einfl.  von  Coffelu  751;   von  Benzoesäure-  u.  Anhydrid,  Einfluss 
der  Individualität  dabei  752;  bei  akuter  Gicht  755;  Störungen  des  St. 
bei  magendarmkranken  Säuglingen  759;  bei  Verkürzung  des  Dünndarms 
760 ;  bei  Leberexstirpation  (N-Ausscheidung)  761 ;  bei  infektiösem  Ikterus 
762;  im  Knabenalter  bei  Fettsucht  762;  Steigerung  des  Eiweisszerfalls 
durch  Protoplasmagifte  (Chloroform wasser)   766;   N-Ümsatz  bei  Pilzver? 
giftungen  767;   St.  bei  akuter  Phosphor  Vergiftung  768;  bei  Akrpmegfalie 
769;   bei  Nebennierenbehandlung  des  Morbus  Addisonii  770;   beim  Er? 
wachsenen,  Eiweissbedarf  771 ;  Energiewert  der  Kost  des  Menschen  773 ; 
Pflanzeneiweiss  775;  vegetarische  Diät  776,  777;  bei  künstl.  Milchemährung 
der  Säuglinge  780;  Nahrungsbedarf  beim  Säugling,  Verhältnis  zu  Körper- 
gewicht u.  Oberfläche  781;  Verhalten  des  Fleisches  784,  des  Leims  785; 
Einfluss  des  Asparagins  u.  Ammoniaks  beim  Wiederkäuer  792;   St.  des 
Pferdes  bei  kalkarmen  Futtermitteln  797 ;  St.  des  Pferdes  798 ;  Bestimmung 
von  Eiweis^umsatz  u.  -Ausnutzung  800;  St.  des  Schweins  bei  Fütterung 
mit  Zucker,  Stärke  u.  Melasse  802;  künstliche  Einschränkung  des  Eiweiss- 
umsatzes  beim  fiebernden  Hammel  805;  Einfl.  der  Glukose  auf  Verwertung 
des  Ei  weisses  807. 

Strychnin,  Entgiftung   durch   die  Gewebe  113;    Verhalten   beim  Passieren 
einiger  Gewebe  114;  Einfl.  auf  Respirations-Stoffwechsel  614. 
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Submaxillaris,  Volumsveränderangen  während  Tätigkeit  465;  osmot.  Druck 
des  Speichels  494. 

Sulfide,  S.,  Sulfhydrate,  Poly-  u.  Hyposalfide,  Bestimmang  121. 

Suprarenin,  Eisen  Verbindung  577. 

Syn tonin,  des  Muskels  552. 

Syphilis,  Konstitutionelle  S.,  Verhalten  des  Blutes  185:  StofiFwecbsel,  Ver- 
halten des  Harnes  657. 

Tabak,  drei  neue  Alkalotde  aus  T.  112;  chemische  Untersuchung  des  Cigarren- 

rauches  618. 
Taenien,  Gift  einiger  menschlichen  596;  Glykogengehalt  599. 
Tannase  874,  875. 

Tellur,  physJol.  u.  toxikol.  Einfluss  647. 
Teratogenese  592. 

Terpene,  cyklische,  Schicksal  im  Organismus  448. 
Tetanus    Untergang  des  Giftes  im  Darm  914;  T.-Studien  937;  Nachweis  des 

Giftes  im  Blut  938. 
Theobrom  in,  Verhalten  im  Organism.  127;  diuretische  Wirkung  421;  Einfl. 

auf  Ausscheidung  der  Purinkörper  im  Harn  758. 
Thymin,  Konstitution  128;  Synthese  129. 
Thymus,    Nukleine    ders.,    Spaltung   43;    Eiweisskörper   ders.   44;   proteoJyt. 

Enzvm  582. 
Typhus,   Resistenz  der  Blutscheiben   163;   Verhalten   des  Blutes  183;    Kryo- 

skopie  des  Blutes  192;   Einfluss   des  Salols  auf  Diazoreaktion  im  Harn 

828;  Ausscheidung  von  Bacillen  im  Harn  832. 

Thyreoidea,  Globulin  d.  Th.,  Jodgehalt  39;  chemische  Beschaffenheit  u. 
Funktionen.  Wirkung  des  Saftes  auf  das  Gentralnervensystem,  Implan- 
tation bei  Säui^etieren  569;  Jodgehalt  bei  Basedow'scher  Krankheit 
570;  phvsiol.  Wirkung  einiger  Produkte  577. 

T  h  y  r  e  0  i  d  i  n ,  Wirkung  in  einzelnen  Krankheiten  570 ;  als  Entfettungsmittel  655. 

Tonogamie.  593. 

Totenflecke,  Farbe  bei  Cyan Vergiftung  150. 

Todtenstarre,  chemische  Veränderungen  des  Muskels  553:  Einfluss  ver- 
schiedener Gifte;  Bildung  von  Milchsäure  553. 

Toxicität,  molekulare  von  Alkoholen:  Bestimmung  der  T.  monatomiger 
Alkohole  durch  Plasmolyse  105;  des  Bromoforms  und  Bromais  106:  von 
Nitrilen  131;  des  Blutes  nach  Injektion  von  Nierensubstanz  165.  166: 
nunschliclien  S|)eich«  Is  467 ;  Darminhalt  und  Fäces  491 ;  Muskelserum  ; 
Fleischniaceration  o55:  normaler  Magensaft  536:  Produkt  der  Fleisch- 
verdauung 536,  557;  Cerebrospinalflüssigkeit  Epilepti^cher  562;  des 
Harns  Lit.  831 ;  Abhängigkeit  von  elektrolytischer  Dis^^ociation  908. 

Toxine,  T  o  x  a  1  b  u  m  i  n  e ,  Lit.  909 ;  toxische  Wirkung  tuberkulöser,  bazillen- 
freier MiKh  311;  Spermotoxin,  Wirkung  auf  Reproduktion  592;  Einfl. 
wiederholter  Injektion  auf  Stickstoff-,  Chlorid-  u.  Phosphatausscheidung 
655:  Cytotoxine  910:  Abrin  des  Jequirity:  Wirkung  der  Nukleoprotelde 
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auf  Gewebe  and  Zellen  910;  Extrakte  aus  baktericiden  Stoffen;  Gift  der 
Taenien ;  bakterielle  Stoifwechselprodukte  91 1 ;  aktive  Stoffe  der  Typhus- 
kulturen, intracelluläre  Bestandteile  der  Typbusbazillen  912;  Visus  der 
Tollwutj  Widerstandsfähigkeit  gegen  Fäulnis  913;  Diphtherietoxin, 
Konstitution,  Herstellung,  Wirkungen;  Toxicität  913;  Wirkung  nach 
Milzexstirpation  913;  toxische  Erscheinungen  bei  Pest  914;  Tetanus-T. 
Untergang  im  Darm  914;  Absorption  in  Luftwegen  914;  anatomische 
Veränderungen  durch  Tuberkelgifte  915;  Tuberkulin  915;  Cytotoxine  932; 
Einfl.  proteolyt.  Enzyme  auf  Bakterien tox ine  953 ;  ehem.  Natur  des  Tetanus- 
toxins  955;  Staphylotoxin  956. 

Transsudate,  Differenzierung  von  Exsudaten  835. 

Traubensaft  (vergl.  Wein).     Wirkung  auf  Organismus  645. 

Trioxybuttersäure  (Erythritsäure),  Synthese  109. 

Tropon,  Assimilation  u.  Resorption  785. 

Trypsin,  Einwirkung  auf  Leim  13;  Verhalten  gegen  Methylen-  u.  Aethylen- 
Serumalbumin  22 ;  NH3- Abspaltung  bei  Einwirkung  von  T.  auf  Eiweiss 
52;  Chemismus  der  T.-Verdauung  (Putrescin,  Cadaverin)  53 ;  N- Verteilung 
bei  T.-Verdauung  55;  Bestimmung  der  Wirkung  475,  485;  chemische 
Natur  481 ;  Trypsin  Verdauung,  Wirkung  des  Darmsaftos  auf  Eiweiss- 
körper  484;  bildende  Funktion  der  Milz  574;  Einfl.  auf  Milzbrandbazillen 
885. 

Tryptophan,  Tr.-Reaction  20. 

Tuberkulose,  Infection  durch  Milch  304,  306.  308,  312;  Eutertubcrkulose, 
Ausrottung  durch  Tuberkulin  306;  Infektion  durch  Butter  311;  Euter- 
tuberkulose, Virulenz  der  Milch  369;  Lecithintherapie  642;  Eintluss  der 
Ingestion  von  Wein  auf  Entwicklung  645 ;  Fleisehsaftthorapie  656.  916, 
917;  Diazoreaktion  bei  experimenteller  831. 

Tuberkelbacillen  (vergl.  Bakterien).    Abtötung  in   Milch   306,  307  ff.;  T. 

in  Butter  311,  312. 
Tuberkulin  gegen  Eutertuberkulose  306;  Anwendung  zur  Diagnose  915,916; 

Darstellung  u.  Bestandteile  916. 
Tjrogen  (Bac.  nobilis  Adametz)  391,  392. 
Tyrosinase,  tierische,  Einfluss  auf  Fermentbildung  902. 

IJracil,  Synthese  von  U.  u.  Phenyl-U.  129. 

Urämie,  Blutalkalescenz  bei  U.  265;  Einfl.  der  Nahrung  659;  als  Siiurover- 
vergiftung  865. 

Ural  de,  cyklische,  elekroly  tische  Reduktion  99. 

Ureln  415. 

Urobilin,  aus  Hämopyrrol  214;  aus  Phyllocyanin  215;  Nachweis  neben  Gallen- 
farbstoff im  Harn  445;  in  Ascitesflnssigkeit  886. 

Urobilinurie,  in  der  Geburtshülfe  826,  856. 

Urol  651. 

UroroseYn,  Trennung  von  Skatol-  u.  Indigrot  im  Harn  444. 

TTrotropin,  Einfluss  auf  Darmfäulniss  522;  bei  Gicht  651. 
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Variola,  Verhalten  des  Blutes  170;  primäre  häniorrhag.,  Verhalten  des  Blut- 
gerinnsels 173. 

Vasomotoren,  Einfl.  auf  Blutzusamraensetzung  180. 

Vegetarismus,  Besonderheiten  im  Harn  von  Vegetarianern  404;  Stoffwechsel 
663;  Bewertung  vegetarischer  Diät  776;  veget.  Massenernährung  777. 

Verdauung,  Lit  465;  von  Eiweisskörpern  12;  Theorie  der  Eiweiss Verdauung 
58;  V.  des  Fettes,  Physiologie  84;  Einfluss  des  Kauens  der  Speisen  467: 
Magenverdauung,  Einfluss  des  Zerkleinerns  der  Speisen  468;  Starkever- 
dauung in  Mund  u.  Magen  hei  Brotgenuss  468;  Verdaulichkeit  mehreiw 
Eiweisssuhstanzen  468;  Wirkung  des  Wassers  während  der  Verdauung 
470;  Magen- V.,  Wirkung  von  Saccharin  472.  473;  Eiweissverdauung,  Be- 
ziehung der  Galle  zu  ders.  473;  quantit.  Pepsinverdauung  475;  Bestim- 
mung nach  Mett  475;  V.  im  Dünndarm  487,  511;  V.  von  Eiweiss  durch 
Erepsin  511;  durch  Dünndarmsaft,  von  Cellulose  515;  Physiologie  derV. 
von  Aplysien  591;  bei  Haifischen  604;  bei  Echinoderuien  605. 

Vergiftung,  vergl.  Säure  Vergiftung  etc.;  Phosphor-  und  I  hloridzin-V.,  Fett- 
wanderung dabei  75 ;  V^eränderungen  des  Fettes  bei  Phosphor- V.  77 ;  mit 
Jodoform-Injektionen  107;  mit  Paraphenylendiamin  111:  mit  Wismutb, 
Quecksilberchlorid  117;  mit  Arsen,  Beziehung  zur  Ausscheidung  dieses 
durch  das  Haar  119;  mit  Phenylhydrazin  (Hämoverdinbildung)  144;  mit 
CO,  Behandlung  mit  Sauerstoff  153;  mit  Blei,  Kupfer,  Arsen,  CO,  sog. 
, körnige"  Entartung  der  Blutscheiben  162;  Gift  Wirkung  von  Seifen  u. 
anderen  kalkfällenden  Mitteln  260;  Verhalten  des  Leberlecithins  528; 
mit  Pilzen,  N-Umsatz  767;  akute  Phosphor- V.„  Stoffwechsel  768;  Glyko- 
surie  dabei  u.  Acetonurie  818;  Einfluss  der  Milzexstirpation  auf  Alkaloid- 
Intoxikationen,  auf  V.  mit  mineral.  Giften  838;  Terpentinöl,  Nitrobenzol. 
Dimethylsulfat,  Lysol  839;  Schwefelaniniünium,  Chromsäure,  Trional, 
Oleandrin,  nach  Hummergenuss;  paralytische  Form  durch  Muscheln  840; 
mit  gekochten  Artischocken  866;  bakterielle  V.,  Einfluss  von  Kochsalz- 
infusionen 912. 

Verhalten  im  Organismus,  steroisomcre  Arabinosen  89;  d - Glukonsänre 
93;  Formaldehyd  108;  Beziehungen  zwischen  ehem.  Konstitution  u.  Schick- 
sal im  Org.  110;  kolloidales  Silber  117;  Antimon  117;  Reduktion  von 
Natriumnitrat  121;  Theobromin  127;  Pyrimidinderivate  127;  Verteilung 
von  Chloralhydrat  u.  Aceton  134;  Oxalsäure  185;  Kakodylsäure  137: 
Pikrinsäure  137;  Cocain.  Atropin  139;  Guajacetin  412;  Benzaldehyd  u. 
Benzoesäure  440  ;  cyklische  Terpene  u.  Kampher  449;  Borneol-  u.  Menthol- 
glukuronsäure  449;  Citral  450;  Paraphenylendifimin  611;  Pentosen 
(1-Arabinose)  748. 
Verseifung,  von  Fettsäuren  in  Gegenwart  von  Galle  und  Natriumcarbonat  82. 
Vignin,  Zusammensetzung,  Mol. -Gew.  16. 

Wachs,  Banan wachs  66;  Psy Ilawachs  GOO. 

Wärme,  Lit.  616;  Grenzen  der  nonnalen  Kürpertemi)eratur;  Einfluss  der 
Kohlensäureatmung  616 ;  Einfluss  des  Coffeins,  Ströme  hoher  Freqaeni 
617;  Analogie  von  Wasserverlust  u.  Temperaturerniedrigung;  Ealorimetrie 
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darch  Ventilation  617;  Einfluss  der  Aufisentemperatur  auf  den  Atmungs- 

Stoffwechsel  632. 
Wasser,   charakterist.   Reaktion   reiner   W.,    Diffusion   von   Farbstoffen    123; 

Wirkung  auf  Verdauung  470. 
Wasserstoff,  Ausatmung  freien  durch  grüne  Pflanzen  672. 
Wasserstoffsuperoxyd,  zur  Milchkonservierung  313,  374. 
Wein,  physiol   Wirkung  747;  Einfl.  auf  Entwicklung  der  Tuberkulose  645. 
Weizenfibrin,  Abbau  durch  Ätzbaryt  52. 
Wels,  Protamin  der  Spermatozoen  (Silurin)  46. 
Winterschlaf,  der  Fledermäuse  643. 
Wismuth,  Vergiftung  mit  W.  117. 
Wolle,  Einwirkung  von  salpetriger  Säure  14. 

Xanthin,  Umwandlung  in  Harnsäure  100. 

Xanthinkörper,  der  Nebenniere  580. 

Xylan,  Darstellung  94;  Verhalten  im  Organismus  749. 

Zähne,  Fluorgehalt;  Sterilisation  cariöser  551. 

Zeln,  Zusammensetzung,  Mol.-Gew.  16;  Abban  durch  Atzbaryt  52. 

Zimmtsäure,  aus  Eiweisskörpern  23;  aus  Leim  24. 

Zinn,  in  Konserven  und  dessen  Resorption  im  Darm  119. 

Zonotherapie  656. 

Zack  er,  vergl.  Kohlehydrate,  Pentosen;  Bildung  aus  Protetastoffen  29;  Harn- 
stoffderivate (Carbamide)  88;  reducierende,  Einfluss  auf  Nickelsalze  in 
alkal.  Lösungen  88;  Einfluss  von  Saccharose  auf  Zerlegung  des  Methyl- 
acetats  durch  HCl  89;  gasvolumetrische  Bestimmung  89;  Wirkung  auf 
Organismus  90;  Araidozucker,  Nachweis  90;  Farben reaktionen  (Naphtol-, 
Resorcin-,  Phloroglucin-,  Orcin probe)  95;  Gehalt  im  nonnalen  Hühnerblut; 
Bestimmung  im  Blut  187;  Verhalten  zur  Milchsäurebildung  im  Blut  254; 
Verbrauch  in  den  Geweben  nach  intravenöser  Injektion  259;  Natur  des 
normalen  Blut-,  Harn-,  Muskelzuckers  (neben  Glukose  „Isomaltose*)  267; 
Blutzucker,  Wirkung  von  Chloroform-Inhalationen  271 ;  Rohrzucker,  Be- 
stimmung in  kondensierter  Milch  ;  50;  Nachweis  u.  quantitative  Bestimmung 
im  Harn  402  ff.,  mit  Nitrophenylpropiolsäure  433 ;  Bestimmung  kleinster 
Mengen  im  Harn  435;  Einfluss  auf  Magen saftsekretion  471;  Resorption 
im  Darm,  Beziehungen  zum  osmot.  Druck  488;  Verhalten  u.  Wirkung 
im  Organismus  519;  Bildung  u.  Verhalten  in  der  Leber  529  ff.;  aus 
Cerebrin  (Galaktose)  559 ;  aus  Glycerin  durch  Testikelgewebe  575 ;  physiol. 
Bildung  nach  Eiweissdarreichung  712;  unvollkommene  Oxydation  im  Org. 
(Glukuronsäurebildung)  714;  Bildung  aus  Fett  77;  desgl.  bei  schwerem 
Diabetes  718.  844;  Glukose,  Verdaulichkeit,  Einfluss  auf  Eiweissverwertung 
807;  Ausscheidung  bei  gesunden  u.  kranken  Kindern  818;  im  Harn 
Schwangerer  u.  Säugender  850;  Bestimmung  in  eiweisshaltigen  Flüssig- 
keiten; quantit.  des  Traubenzuckers  im  Blute  861. 
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Fiekardt  Hai  668. 
Pittet  Arne  112. 
Piechi  183. 
PieMCcini  183. 
Pietro  Di  913. 
Pignatti-Morano  163. 
Pik  Walth.  553. 
Pini  841. 
Piokns  S.  N.  21. 
Pinuj  576. 
Pitra  J.  684. 
Pizon  Antoine  595. 
Plancher  824. 
Plange  Virg.  988. 
Poda  H.  329.  341.  784. 
Pohl  J.  917. 
PoksiiHzewaki  948. 
Policard  A.  394. 
Pollacci  E.  401. 
Pollacci  G.  672. 
Pollak  H.  427. 
Polieniu«  J.  790. 
Porehet  Ch.  405.  406. 
Porter  H.  C.  668. 
Portes  L.  401. 
Portier  480. 
Postemak  S«.  1. 
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Potapow-PracaTtiB  M.  498. 

Pottefin  H.  875. 

Poofhet  G.  117. 

Ponlain  A.  191. 

Punlain  G.  H.  429. 

Puyon  >6:1. 

Po7LTslii  »68.  856. 

Puin-Escot  E    112.  871. 

Pranin  A.  400. 

Pransiiilz  W.  784. 

Preffl  FriU  125. 

Prdss  Meyer  291. 

Prettner  M.  821. 

Pruy  Izn.  C.  10». 

Pricc  T.  M   317, 

Prini  Osk»r  605. 

Protter  H.  B.  121. 

Pro.'U»  287. 

Pröschcr  E.  40S.   , 

Prfls.her  F.  8.19.  860. 

ProHclict  G.  Ch.  841. 

Pogliese  108.  17.^.  210,  527.  533. 

Pugnat  Amedüc  419. 

Pnriniiton  C.  0.  571. 

Picdteschensliy  E.  639. 


Quint 


L  ß.  24.-.. 


Rahajoli  841. 
Eabinowilsrh  I,y<lia  3 


Kacin. 


11.  ! 


.  29  t. 


i;ai;iknw.Lki  de  828. 
Riid,.-Bli  6.57. 
Haihievvski  A.  967. 
Itadzilowski  C.  469. 
Kui.iiami  Km    107.  435.  817. 
Baiiiiondi  156. 
Bamun.l  P.  182. 
Ban»üiii  F.  91;). 
liaiisüinj  Artlt.  890. 
Ranww  F.  •i9ii.  348. 
Ra|i|i  ICDd.  I^9:i. 
Bapiin  8-2. 
Ras,-tii  G.  E.  689. 


Bali 


91:). 


Bandnitz  B.  W.  639.  908. 

RaTant  P.  562. 

B«ach  Fei.  516.  738. 

B«sle  Enr.  403.  436.  437.  834. 

Begand  Cl   394. 

Bühne  Jates  394.  611.  914.  933   943. 

Reinheit  Jub.  HO.  646.  668. 

Bleicher  I,.  Th.  293. 

Eeichett  Edward  T.  571. 

Beioh-Hcnbeige  F.  18. 

Reid  E.  Waymuuth  124.  489.  5I*t. 

Reinach  .^05.  666. 

Reiniil  Lndw.  99. 

Rein  seh  A.  295, 

Ri-iachauer  Arn.  89fl. 

Eei'-B  Peter  890. 

Bci8.sner  Ottu  478. 

Rera-Picci  G.  767.  768.  820. 

Renault  Jules  910. 

Repdto  1!.  496.  511. 

Retter«  Ed.  170. 

Rcyehler  A.  292. 

Rhodes  Herb.  -555. 

Rhurer  v..ii  Ladisl.  462. 

Ribaut  H.  525.  617.  751. 

Richardson  703. 

Rrchard-un  M.  W.  651. 

Riebet  Charles  555.  916. 

Richmond  Droop  H.  364. 

Richter  Max.  148.  150. 

Rieger  Fritz  697. 

Riegler  C.  285. 

Eiepler  E.  89.  98.  404.  442.  4.V). 

Biffler  V.  Gust.  266.  962. 

Ruber  C.  N.  350. 

KiiUer  S.  H.  B.  350. 

Rijn  yan  J.  J.  L.  342. 

Ripper  M.  298. 

Riquier  287. 

Kisser  A.  K.  693. 

Robertson  W.  G.  Aitchison  4!!», 

E.-bin  Georges  466.  819. 

Roch  G.  400. 

Eodet  A.  947. 

Boeder  Georg  101.  129. 


Rünicr  P.  917    942. 

IWmiaeh  Wolfg.  645. 

Küssler  C.  826. 

Roessler  K.  Ui.  817. 

liog^'nhacen  F    K.  890. 

Kogws  h.  A.  306. 

liulianlt  Wilh.  889 

Rohland  Karl  149. 

RynJeao-Lnwaa  .592. 

Üonso  H,  411. 

Rooa  L.  64.5.  747. 

Hoos  E.  775. 

Rosenianu  Eodolf  743.  754. 

Ruaenbirg  Siegfr.   V4.  473,  487.  707, 

liosi'nleM  F   79G. 

Eosonleli]  Georg  73.  75.  76.  5.55. 

Bosenfeld  M.  810. 

Hosenbviin  0.  313.  647. 

Eoienqviat  Emil  770. 

Itosenstdn  W.  113. 

Itiissel  Otto  831. 

B"S»i  G.  de  380.  . 

Ko8t  E.  647.  698. 

liost  Otto  478. 

Eostoski  Otto  76S. 

Rolhschild  Alfred  824., 

Rothschild  de  H.  780. 

ßouss<:l  949. 

Homidre  424.  425. 

Koui  E.  90. 

Eous  Joan  Cli.  477. 

RoHland  S.  573,  893.  912. 

RuLiii  W.  469. 

Rubner  Mai  7(i2.  773. 

ßübzuff  W.  W.  754. 

Rudolph  Jul.  839 

Rlicker  Hans  217, 

Ruini  Gugliltiiu  4:<3. 

Ruiting«  P.  935. 

Rulot  H.  61 3, 

Rumpel  0.  192. 

Rusch  Paul  840. 

Russell  H.  1,.  286.  303.  305  313.  637. 

368,  690. 
Rys-elberglio  van  Fr.  64. 


Sihrxiös  J.   122.  148.  418,  419.  420. 

837. 
Sachs  H.  !)2ß. 
Sack  J.  CO. 
Saida  944. 
Saiki  T.  239. 
Saint-Aubin  H.  8.  664.. 
Saiiit-Mftrtiii  de  L.  G.  146, 
Saitu  8.  187.  617. 
Saluskin  S.  52.  537. 
Salge  301,  6B5,  666. 
Salkuwski    E.    1.    51     94.    748.    7.52, 

863. 
Salmon  I),  E.  841, 
Saloraim  561. 
Halomon  H.  655.  704, 
Salus  Guttl.  651. 
Sama  S   669. 
Sammis  J.  L.  660. 
Siiitn.jloff  A.  475.  6U. 
Sandmcjer  298, 
Sanson  A.  586. 
Santiiii  762. 
Saranj'i  Nikol.'l95. 
Sarol^a  401. 
Saundwrs  N  M.  98. 
^au>sailoff  M.  804   664. 
Hanx  G.  555.  556.  557. 
Sawa  S,  678.  679. 
Sawjfllow  W.  W.  58.  261. 
Sazerac  B.  878. 
Scala  A.  871. 
Schäffer  B,  875. 
Sfbarfe  946. 
Schiirff  Plus  664. 
Schattenfroh  A.  378.  882.  951. 
Scheibe  A.  321. 
Schellcr  R.  923.  926, 
Sehen«  Mai  782. 
Schierbeck  N.  P.  .^79. 
Schiff  Ernst  170. 
Schikora  Ernst  493. 
Schilling   F.    470.    47C,    493.    636. 
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Sohlenler  Jul.  101. 
Schle8in|;er  E.  305.  666. 
Schlesinger  Wilh.  274. 

Pclilüifl  Hoiiir   659. 
Schlossmanü  A.  305. 
Schmid-Iden  A.  6»0. 
Schmidt  Ad.  492. 
Schmidt  Aug.  112. 
Schmidt  C.  H.  L.  7.  8.  107. 
Schmidt  Jul.  127.  466.  759. 
Schniidtinann  A.  L.  891. 
Schmidt-Nielaaen  SigTal  888. 
Schioiedeberg  0.  100. 
Schmitt  Oh.  473. 
Schneider  E.  C.  460.  466. 
Schneider  Hugo  902, 
Schneidewind  W.  685. 
SchBlberg  H.  A.  825. 
Sohandorff  B.  652.  713. 
Schöne  A.  677, 
Schönfeld  H.  873. 
Scholl  Herrn.  299. 
Scholz  M.  126. 
Schoorl  N.  88.  118. 
ßciiorlemmor  Rud.  492. 
Scheuten  P.  L.  886. 
Schreiber  E.  667.  813. 
Schreiber  Frani  116. 
.Schrott-Fiechtl  H.  290.  829. 
Schudmak  Ant.  666. 
SchOcking  181. 
SchSder  891. 
BchBle  469.  478. 
Schütz  Adolf  463. 
Schütze  Alb.  228.  837.  823.  926.  9 

949. 
Schnitz  Aag.  840. 
Schnitz  Oac.  644. 
Schuh  Arth.  149. 
Schnlz  Fr.  N.  1.  4.  90.  .^59.  723.  7 
Schnlz  Hugo  581. 
Schuhe  C.  686. 

Schuhe  E.  6.  28.  101.  130.  788.  7 
Schnmbnrg  735. 
Schunian-Leclercq  649.  705. 


Schnmm  0.  829. 

Schor  H.  756.  7«7. 

Schunrmaniia-Stekhoven  212. 

Setw  h  Oito  119. 

Schwalbe  E.  172.  174. 

Schwarz  Leo  5.  23.  814. 

SchBei.smger  0.  400. 

Sclavo  943.  944. 

Scotti  85. 

Sebelien  J.  316. 

Seesen  J.  531. 

Seelig  Alb.  816. 

Seemann  J.  487. 

Seiler  F.  510. 

Si^nequier  B.  807. 

Senft  Em.  624. 

Senrat  L.  G.  690. 

Serkowski  S.  300. 

Sfameni  575.  576. 

Shaffer  Pb.  A.  429. 

Sherraan  H.  C.  644. 

Shibajama  A.  927. 

Shiget«Bo  Aaada  830. 

Siau  B.  L.  267. 

Sicard  J.  A.  561. 

Sieber  N.  504. 

Siebert  Konr.  440. 

Sicgert  F.  70.  74.  665. 

Siegfeld  M.  295.  382. 

Siegfried  Alfred  120. 

Sieglin  H.  352. 

Sigwart  Walt.  874.  885. 

Sihler  Chr.  210, 

Silberberg  948. 

Silberg  J.  138. 

Silva  A.  Forrera  da   s,  Ferre»  d. 

Silveatri  .574.  829. 

f-iKi't-lrin;  S16- 

Simerka  Vinz.  839. 

Simionesco  Conat.  110.  534. 

Sironitzh}-  S.  501. 

Simon  AI.  474. 

Simon  F.  B.  946. 

Simon  0.  338. 

Simon  L.  J.  90. 


Antorenreglatei'. 


Simon  0.  SIS. 
Simon  0«C.  582. 
ijinioneüi  ^835. 

Kinger  Heinr  490.  648.  ?81. 
Kinnhold  Hugo  126. 
Sirn-Joflipowici  616. 
Siv^n  V.  0.  771. 
Sjollem«  B.  «87. 
Skita  Aladar  72. 
Sliraup  Zd.  H.  93. 
Slatineano  A.  946. 
Slusse  A.  94.  457.  833. 
Slowtzoff  B.  589.  749. 
Smith  Theob.  913. 
Smit9  A.  9. 
Snel  J.  J.  886. 
Snyder  Harry  669. 
Soave  H.  117. 
Sobemheiin  G.  917, 
Sokoloff  116. 
Soleri  836. 
Sollied  P.  B.  688. 
Sotlniann  F.  88. 
Sullmann  Tor.  260. 
Solowieff  890. 
SolUien  P.  296. 
Sourd  Le  siehe  Le  Soard. 
Soaza  De  D.  H.  395. 
Späth  E.  346. 
Spactlie  A.  436. 
Spangaro  S.  175. 
»peck  616. 
Speyerer  J.  H.  689. 
Spieckermann  A.  808.  882. 
Spiegel  h.  697. 
Spiegier  Alb.  780. 
Spineanu  ti.  D.  474.  500. 
Spiro  K.  24.  565.  864. 
Spiro  Rieh.  472. 
Sprinz  Ose.  809. 
Stadelmann  E.  764. 
Stadifeld  H.  554. 
Stadler  H.  668. 
Stühelin  B.  629. 


Stanek  W.  691. 

Stange  M.  70. 

Stankewitsch  G.  428. 

Stark  von  665. 

Starke  J.  2.  617. 

Stassano  Henry  167.  168. 

Steckewicz  938. 

Steffens  W.  875. 

Steiner  Uob.  309.  3S4. 

Stejskal  t.  Karl  B.  261. 

Stenström  0.  307. 

Stepanoff  4S3   933. 

Stern  R.  931. 

Stemberg  Mai  106. 

Sterofeld  Uago  651. 

Steudel  H.  7.  90.  127.  138. 

Stewart  O.  N,  157. 

Stich  Conrad  836. 

Stältzner  572. 

StokIwB  J.  684. 

Stokvia  E.  151.  444. 

Storch  A.  162. 

Storch  V.  2^6. 

Stragae  Elizabeth  661. 

Strasbnrger  J.  492. 

StrasBtnann  F.  178. 

Stranaa  H.  262.  469.  492.  586. 

Stmbell  Alei.  178.  659. 

Striyzowski  Cas.  150.  443. 

atndenaki  070. 

Sundwik  Ernst  Edw.  90.  600. 

Surniont  E.  950. 

Snanki  V.  671. 

Snter  F.  651. 

Smhert  W.  F.  672. 

Svenson  N.  627. 

Swain  Bob.  E.  652. 

Swariog  A.  J.  302. 

Symanski  938. 

SttU  Ton  I,.  687. 

Tacke  B.  686. 
Taegener  Ludw.  615. 
Tafel  Jul.  98.  89.  100. 
Taillenr  P.  076. 
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Aütorenregistef. 


Takahashi  869. 

Takamine  Jokiche  579; 

Tarabon  295. 

Tangl  Franz  796.  797. 

Tarchanoff  Jean  de  617.  882. 

Tavel  946. 
Tavernari  596. 
Tedeschi  E.  639.  658. 
Teeple  J.  E.  549. 
Teichert  K.  289.  326.  345/ 

Terrien  E.  187.  653. 
Testi  890. 
Thöohari  A.  472. 
Thesen  Jörgen  840. 
Thiry  G.  948. 
Thomas  832. 
Thomas  F.  475.  485. 
Thomas  Pierre  869. 
Thomson  A.  685. 
Thudichum  J.  Ludw.  W.  5')8. 
Tiemann  H.  355. 
Tigerstedt  Rob.  612. 
Tippel  838. 

Tissot  J.  235.  236.  612. 
Tittel  Karl  667.  668. 
Tizzoni  G.  938. 

Tjaden  A.  302. 
Tobler  Maria  312. 

Töpfer  Gust.  398.  817. 
Tollens  B.  92.  147.  677.  682. 
Toni  de  G.  676. 
Tonzig  C.  308.  309.  938. 
Toth  J.  112.  687. 
Touyama  Nas.  783. 
Trabut  671. 
Tracica  411. 
Trölrop  401. 
Tritchell  E.  66. 
Trommer  A.  107. 
TroMimsdorf  R.  91«.  019. 

Tsvett  M.  674. 
Tuckett  J.  L.  816. 
Tuffier  Th.  551.  940.  949. 
Tuinzin^'  R.  W.  809. 


Tunicliffe  F.  W.  313.  647. 
Turnbull  A.  121. 

Cbbels  Gerard  Dirk  185. 

Uhl  327. 

ühlenhuth  227.  228.  951.  983. 

Ulpiani  C.  686. 

Ulrici  Fr.  Hellm.  754. 

Umher  F.  11,  93. 

ITnderhill  Frank  P.  476; 

Uno  H.  669. 

Urbain  V.  104. 

Urban  K.  691; 

Ury  H.  522. 

Utz  Franz  288.  381. 

Valan  551. 

Valdiguie  A   876. 

Valensi  821. 

Valenti  A.  100. 

Vallee  H.  950. 

Vallot  J.  233. 

Vandam  L.  294. 

Vandegrift  G.  W.  572. 

Vandenbroeck  414. 

Vanderplancken  Jos.  297. 

Vandevelde  A.  J.  J.  67.  105.  873. 

Vailha  J.  J.  683. 

Vanstcenberghe  Paul  984 

Vaschide  N.  559. 

Vaubel  Wilh.  124. 

Velichi  J.  .\.  595. 

Veiten  J.  von  343. 

Vornon  H.  M.  482.  4^3. 

Vervaock  L.  529. 

Vesta  Di  938. 

Vevey  S.  Artault  de  590. 

Vibraus  687. 

Vieillard  Camille  420. 

Vieth  P.  288.  292.  294.  314.  373. 

Vietingh<.ff  Scheel  v.  E.  135. 

Victti  G48. 

Viguier  C.  592. 

Villaret  Georges  651. 

Ville  .T.  413. 


Viiiay  (i4=i. 

VincÖiit  Sw,.  .W4, 

Vindfvoirel  H.  39'J. 

Vi.ila  195. 

Vitali  U.  106.  U9.  413.  «77. 

Viiz„w  AI.  N.  654. 

Vivian  A.  303.  313.  »67.  3C8. 

Vogfl  420. 

Vugt  Hans  755. 

Vuit  Erw.  716.  T£i.  721.  725.  72li. 

Voit  Fr.  741. 

Vuthard  Franz  476.  509. 

Vulk  K.  934. 

Vries  .1.  J.  Olt  de  379.  08«. 

Vultü  H.  T.  66. 

Vurpa.^  Cl.  -'i57. 

Wat'hhulz  Leu  14CJ. 
Wiiit  Chas.  E.  614. 
Wakajama  G.  233. 
Waldvogel  R.  192.  394.  81'J, 
Walter  H,  937. 
Walkü  Karl  137.  818. 
Wallenätein  F.  '297. 
Waller  A.  D.  633. 
Wanff  EyTin  (^25. 
Wanthj-  G.  301. 
WasMcrniann  A.  228.  922.  960. 
Wassilieff  N.  J.  670. 
Wateft'  S.  840. 
Waison  C.  C.  693.  694. 
Weber  S.  805.  839. 
W.-ber  W.  475.  485. 
WechuljerK  F.  956.  970. 
We.-ker  J.  W.  315. 
Wedeniejer  K.  792 
WegL'le  Karl  6 


Wel 


r  0.  ( 


I.  hm. 


Wi-icliardt  925. 

Weiftmann  H.  369.  371. 

Weil  «8. 

Weil  Emile  170. 

Weil  Lndw.  636 

Weinlaiid  Ernst  599.  601. 

Weis.T  St.  93.  523.  695.  811. 
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Weiss  J.  G49. 

Weiss  Otto  31. 

WeieiLiiiiBkj-  F.  920. 

Wendelatadt  H.  952. 

Wendt  G.  189. 

Wonhardt  Joh.  944. 

Went  901. 

Werner  Ann.  554. 

Werner  Franz  477. 

Werner  Heinr.  663. 

Wcrtheimer  E.  480.  481. 

Wöäenber^  0.  830. 

Wesener  J.  A.  825. 

Weetenryk  von  N.  616. 

Wettendorff  H.  180.  255. 

Wbeeler  H.  J.  L.  66.  98.  1Ü4. 

Wh.-elei'  W.  P.  694, 

WibbuDs  H.  297. 

Wk'hmann  J.  W.  308.  665. 

Wiechowski  Wilh.  139. 

Widal  561.  «36.  939. 

Wideninann  A.  935. 

Wip,i«r=beiiii  ll.  586, 

Wider  A.  677. 

Wiener  Hugi)  706.  7M. 

WJKura  914. 

Wilde  M.  920. 

Wildiers  Engüiie  641. 

Wilfarlb  683. 

Will  H.  868. 

Williamson  K.  J.  817. 

Willms  Jos.  668. 

Willuughby  L,vle  H.  lOH. 

Wilins  937. 

WindiEch  B.  676.  687. 

Windisth  W.  677. 

Winkler  F.  646. 

Witicgradow  Alex.  50«. 

Wli.ter  J.  416. 

Winterberp  Heinr   537. 

Wititerstein  E.   6.  28.  101.  130.  671. 

Wialicenn-H  H    12^1. 

Wittinann  C.  677. 

WLijeff  948. 

Wohtgeinoth  J.  89.  711, 
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Autorenrcgister. 


Wojczynski  M.  897. 
WolfF  A.  880   882. 
Wulff  H.  96. 
Wolff  L.  K.  9. 
Wolffenstein  Eduard  115. 
Wolffenstein  Rieh.  115. 
Wulfner  Felix  815. 
Wolowski  407. 
Wolpert  H.  623.  762. 
Woltke  W   77. 
Worms  W.  34. 
Wren  A.  A.  106 
Wroblewski  A.  891.  897. 
Wucher  J   489. 
Wunschheim  ?.  Ose.  889. 

Yvon  396. 

Zahn  0.  801. 

Zaitscheck  A.  93.  523.  800.  Sil. 
Zaky  Aly.642.  650.  733. 
Zaleski  J.  212.  252. 


Zaleski  W.  670. 

Zande  Tan  d.  K.  H.  M.  303. 

Zander  Karl  304. 

Zanfrognini  174. 

Zardo  465. 

Zaudy  189. 

Zebrowski  B.  546. 

Zeehuisen  H.  628. 

Zega  A.  688. 

Zennoni  828. 

Zemer  Th.  515. 

Zeynek  R.  von  144.  218.  527.  609. 

Ziegler  V.  468. 

Zielstoi-ff  W.  352.  677.  792. 

Ziemke  E.  150.  178.  221.  -987. 

Ziklinski  908. 

Zimmermann  Otto  707. 

Zoia  L.  648.  819. 

Zülzer  G.  401.  821. 

Zumbusch  Ton  L.  R.  549. 

Zuntz  N.  587.  642.  694.  735.  738.  798. 

Zunz  E.  8.  398.  402. 


S.  299  Z. 

11  V. 

u. 

S.  343  Z. 

8  V. 

u. 

S.  369  Z. 

5  V. 

0. 

S.  388  Z. 

10  V. 

u. 

S.  408  Z. 

5  V. 

0. 

S.  543  Z. 

6  V. 

ü. 

S.  666  Z. 

13  u. 

16 

S.  670  Z. 

6  V. 

0. 

S.  672  Z. 

4  V. 

u. 

S.  676  Z. 

18  V. 

u. 

S.  677  Z. 

2  V. 

0. 

S.  677  Z. 

10  V. 

0. 

S.  686  Z. 

22  V. 

0. 

S.  688  Z. 

11  V. 

u. 

S.  807  Z. 

20  V. 

u. 

S.  870  Z. 

3  V. 

u. 

ö.  878  Z. 

8  V. 

u. 

Druckfehler-Verzeichnis. 

lies  Beger  statt  Beyer. 

„     V.  Veiten  statt  Velsen. 

„     Kunth  statt  Enuth. 

,    Boekhout  statt  Bokhout. 

,     Cutton  statt  Cotton. 

„  Gallensäule  statt  Gallensäure. 
V.  0.  lies  Freiitzel  statt  Fräntzcl. 
lies  Allium  Cepa  statt  AUium  lepa. 

„     Bfijerinck  statt  Beyerinck. 

j,     Die  0,2proz.  „Lösung*  (war  ausgelassen). 

„     Amyloplasten  statt  Amyloblasten. 

,     Fruwirth  statt  Fruwerth. 

,     verhütet  statt  verhüten. 

,     Tangarten  statt  Tamparten. 

,     Duclcrt  statt  Dudert 

,     Issaew  statt  Issäw. 

,     Bertrand  statt  Bertand. 


<^^^^mm. 


•^^» 


■'R 


iM 


